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Numismatigue  et  inscriptions  eypriotes par  H.  de  Luynes,  Membre 
hanoraire  de  Vacad&mU  des  inscriptions  ei  belies  leUres  ei  dt 
Vacademie  des  sciences  ä  Berlin.  Paris,  Typographie  Plön 
freres,     1852.     64  Seiten  und  12  Kupfertafeln  in  Fol 

Bk  Proklamation  des  Amasis  an  die  Cyprier  bei  der  Besitsnahtne 
Cypem's  durch  die  Aegypter  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
vor  Chr.  G,  Entfdfferung  der  Erstafel  von  Idalion  in  dts 
Herrn  Herzogs  von  Luynes  numismaUque  et  inscriptions  eyprio- 
tes, von  Dr.  E.  M.  Roth,  ordentl.  öffenth  Professor  der  Phi- 
losophie  und  des  Sanskrit  an  der  Universität  zu  Heidelberg. 
Paris,  Henri  Plön,  Herausgeber.  Heidelberg,  bei  E,  Mohr  1855. 
130  Seiten  Fol 

Professor  Ewald* s  Recension  dieses  letzteren  Werkes  in  den  Oöi^ 
iinger  gelehrten  Anzeigen,  177  Stuck  von  1855. 

Eine  Recension,  die  Herr  Professor  Ewald  in  den  Göttinger 
gdehrten  Anzeigen  gegen  mein  oben  angefülirtes  Bach  hat  erschei- 
BW  lassen,  veranlasst  mich  gegen  meine  bisherige  Sitte  za  einer 
Erwiderung.  Der  Ruf,  den  sich  dieser  Mann  durch  seine  hämischen 
Angilffe  gegen  fast  alle  seine  bedeutenderen  Fachgenossen  mit  grosser 
fiebarrliehkeit  erworben  hat,  —  ich  erinnere  unter  ihrer  grossen 
Zahl  nur  an  seine  Angriffe  gegen  de  Wette  und  Gesenius  und  an 
seiae  beröchtigten  Tübinger  Händel,  —  dieser  Ruf  ist  dem.  gelehr- 
ten PaUikum  belcannt,  nnd  so  wenig  schmeichelhaft,  dass  man  Je<- 
dem,  der  das  Gebiet  der  ihm  zugänglichen  Wissenschaften  betritt, 
warnend  ein  cave  canem  zurufen  rauss.  Und  zwar  sind  die  zu  er- 
wartenden Angriffe  nicht  etwa  eine  furchtbare,  in  der  Form  grobe  und 
gehässige  Kritik,  —  durch  seine  zermalmende  Wissenschaft  hat  dieser 
Herr  noch  Niemanden  wehe  gethan  —  sondern  nur  die  ganz  ordi- 
nären Künste  einer  bösen  Zunge,  die  von  den  milden  Mitteln  des 
Yerkldnerng,  Yerdrehens,  Yerdächtigens  bis  zu  dem  gröbsten  Ge- 
Khäfase  des  leidenschaftlichsten  Schmähens  eine  ganze  Stufenleiter 
v«a  Tonaiten  durchgeht,  um  dem  Angegriffenen  Achtung  und  guten 
NatneD  abzuschneiden  und  ihn  sammt  seiner  Ehre  zu  zerreissen  und 
m  Boden  zu  schlagen.  Und  wohlbemerkt,  dies  Alles  mit  achtem 
Kunstrerständniss  immer  ohne  irgend  einen  Beweis,  bloss  nach  der 
einfachen  Maxime:  Calumniare  audacter,  semper  aliquid  haeret. 
In  seiner  Recension  gegen  den  Referenten  stimmt  Herr  Ewald  nur 
deo  milden  Sehmähton  an:  Referent  ist  ihm  ein  Mensch,  „der  die 
wmitiachen  Sprachen  nur  höchst  oberflächlich  und  unmcher  ver- 
iteht,  während  ihm  zugleich  jeder  richtige  Sprachensinn  abgeht 
(in  der  Tfaat  kehie  Klehiigkeit  I),  um  za  begreifen,  was  menschliche 
flpradie  nnd  Bede  überhaupt  ertrage  nnd  wm  nicht  (IQt  wid 
XUZ.  Mirg.  t  Heft  1 
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dar  freilich  wohl  mühsam,  aber  ohne  Urtheil  nnd  fehitreB  Sinn 
(schmeichelhaft  1}  „aus  dsn  Wörterbüchern  susammensuche,  was  ihm 
zu  dem  vorausgesetzten  Sinne  zu  passen  scheine^  (Gott.  gel.  An- 
aeigen p.  1765),  so  dass  man  „vor  solchen  Täuschungen  niebC 
genug  warnen  könne  (p.  1767;  das  ist  der  Kernschuss;  „gut  ge- 
brüllt, Löwel^).  Dies  und  Aehnliches,  nackt  hingestellt  und  ohne 
auch  nur  eine  Spur  von  Beweis,  ist  zwar  schon  wohlwollend  und 
menscheufreundlich  genug;  Andere  kommen  aber  noch  weit  besser 
weg,  sie  „zeigen  eine  eben  so  grosse  Oberflächlichkeit  wie  Hoch- 
müthigkeit",  sie  sind  „unredlich  und  unsittlich^,  sie  „lügen^  und 
^geifern^,  und  es  ist  schon  eine  ganz  artige  nicht,  nach  Lavendel- 
und  Kosenöl  duftende  Blumenlese  der  extravagantesten  Schmähungen 
blos  aus  seinen  Jahrbüchern  der  biblischen  Wissenschaft  zusammen- 
gestellt worden.  So  macht  es,  bei  allem  moralischen  Widerwillen, 
den  solche  Schmähungen  erregen,  doch  einen  fast  komischen  Eindruck, 
wenn  Hr.  Ewald  von  einem  angesehenen,  unbescholtenen,  englischen 
Gelehrten,  einem  Professor  des  Hebräischen,  sagt:  er  habe  sich  vor 
ganz  England  als  einen  „vollkommen  unwissenden,  und  dazu  lügen- 
haften, unsittlichen  Mann^  gezeigt  (Jahrb.  der  bibl.  Wiss.  I,  p.  35} ; 
oder  von  einem  ebenso  namhaften  deutschen  Universitätslehrer  und 
Theologen:  „er  sei  unehrlich  genug,  den  Lesern  seine  Gründe  su 
yerschweigen  und  habe  nur  so  im  Allgemeinen  allerlei  Verdächti- 
guBgen  vorgebracht,  welche  Nichts  bewiesen,  als  dass  er  ein  ebe« 
so  leichtsinniger  Theologe  als  Philolog  nnd  Bibelerklärer  sei,  ja 
dass  er  ganz  wie  alle  verdorbenen  Theologen  die  Ansichten  Anderer 
zu  verdrehen  liebe,  damit  ein  Sinn  herauskomme,  den  er  verketzern 
könne  ^  (Jahrb.  IV,  p.  40);  oder  wenn  er  über  einen  Dritten  in 
die  entrüsteten  Worte  ausbricht:  „Was  aber  auch  die  xuhigste  und 
friedliebendste  Seele  aufs  tiefste  empören  müsse,  sei  die  mit  so  arger 
Verdrehungslust  und  Unwissenheit  sich  verbindende  leichtfertige,  un- 
glaublich hocbmüthige,  rohe  Sprache'  (Jahrb.  IV,  p.  121).  Was 
aber  diesen  Schmähungen  die  Krone  aufsetzt,  ist  gerade  die  Naivetät, 
mit  welcher  Herr  Ewald  seinen  Gegnern  die  Kunstmittel  aufbürdet, 
in  denen  er  selbst  excelb'rt;  denn  von  „hochmttthig  oberflächlichem* 
Absprechen  ohne  allen  Beweis,  von  eben  so  beweisloseui  ganz  all- 

Semein  gehaltenen  Verdächtigungen,  die  zu  wahren  Kalumnien  wer- 
en  —  wir  erinnern  nur  an  die  obige  Warnung  vor  den  „Täuschnn* 
gen^  des  Verfassers,  geben  die  oben  citirten  Stellen  schon  gans 
hübsche  Proben;  eine  gar  nicht  üble,  sehr  wohl  berechnete  Ver- 
drehung, mehrere  ganz  wissentliche  wahrheitswidrige  Behauptungen, 
„Lügen^^  müsste  ich  in  Herrn  Ewald's  Style  sagen,  und  endlich  eine 
für  einen  Sprachgelehrten  ganz  unglaubUche,  faktische  Dinge  betreffende 
Ignoranz  wird  der  weitere  Verlauf  dieser  Entgegnung  nachweisen« 
Mit  solchen  Mitteln  denkt  Herr  Ewald  in  seinem  kleinen  Meister- 
werke mich  vor  dem  gelehrten  Publikum  todt  zu  schlagen.  Da  ich 
Ton  dem  gesunden  Ventande  nnd  dem  sittlichen  Gefühle  unserer  Natioo 
ehte  au  gute  Meinung  hege,  als  dass  ich  glauben  kOnntei  da«  tfffen«» 


MirÜton  Ton  H.  de  Lvynef  ud  B«th  nber  die  BnUifel  Ton  Idaltoa.      S 

Behe  ürtheü  lasse  sich  durch  eiDcn  solchen  Angriff  bestimmeDi  so 
wQrde  ich,  wie  es  meine  Sitte  ist,  ilin  stiilsehweigend  der  Veraek* 
toBg  priMs  gegeben  hahen,  wenn  nicht  das  Blatt,  in  dem  er  Statt 
fand,  die  nnter  der  Aufsiclit  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senseliaften  in  Göttingen  erscheinenden  gelehrten  Anseigen,  demsel- 
ben eine  gewisse  Autorität  lu  verleihen  schiene,  ganz  wie  man  nicht 
urabin  kann  ehiem  Manne,  so  lange  ihm  der  Zutritt  znr  besseren 
Gesellsdiaft  noch  offen  gelassen  ist.  Rede  und  Antwort  au  stehen. 
Idi  werde  daher  in  meiner  nun  folgenden  Darstellung  auf  die  An- 
griffe des  Herrn  Ewald  nnr  In  so  weit  Rückricht  nehmen,  als  es 
n5thlg  ist,  am  dem  Publikum,  dem  Ich  hier  ein  genaues  Refefat 
Aber  meine  Schrift  vorsnlegen  gedenke,  die  gehörige  Einsicht  in  die 
Art  wEtd  Weise  dieser  Angriffe  eu  gewähren  und  so  dasselbe  n 
einem  eigenen  Endurtheile  In  den  Stand  au  setaen.  Irgend  eine 
sittliehe  Einwirkung  auf  Herrn  Ewald  selbst,  eine  „Ermahnung  stt 
tSiristfieher  Besserung^,  wie  Er  sie  „als  Zeichen  ernster  christllclier 
Liebe*  seinen  Gegnern  wohl  suzurufen  pflegt  (Jahrb.  der  bibl.  Wlss. 
IT,  p.  21}  j  kann  ich  hierbd  um  so  weniger  beswecken,  als  nach 
dem,  was  Herrn  Ewald  sehen  geboten  worden  ist,  und  nach  allen 
Kaehtlgangen,  die  er  schon  erfahren,  auf  eine  solche  „diristliche  3es* 
serong^  wohl  nicht  mehr  zu  rechnen  ist ,  Herr  Ewald  im  Oegentfteilei 
Bit  einer  seinen  übrigen  Tugenden  gleichkommenden  Bescheiden- 
fcett,  auf  Infallibilität  und  „Unverbesseriichkeit^  bekanntlich  einen 
mbedlngten  Ansprach  macht 

Die  beiden  In  der  Ueberschrift  genannten  Werke  verdanken 
ihre  Heransgabe  einer  Bereicherung  unserer  paläographischen  Kennt» 
iwse,  die  an  Interesse  mit  den  Ergebnissen  der  Aasgrabungen  tob 
Nmiveh  und  Babylon  wetteifern  kann.  Es  sind  auf  Gypern  gefan* 
dene  Alterthumsstäeke:  Münzen,  Bronze-  und  Steininsehriften ,  and 
Tor  Allem  eine  auf  dem  Boden  des  alten  Idalion  ausgegrabene  Erz- 
tafel mit  einer  Inschrift  von  31  Zeilen,  auf  welcher  eine  bisher 
^bizllch  unbekannte  Schrift  zum  Vorschein  kommt  Diese  Schrift, 
a»  dem  allgemeinen  Aussehen  nach  mit  der  phöniUschen  verwandt 
tat  osd  selbst  einselne  Zeichen  mit  ihr  gemein  hat,  besitzt  aber  -— 
nd  das  bt  gerade  das  ihr  Eigenthümliche  und  onsem  gewöhnlidien 
Anäldhteii  von  alphabetischer  Schrift  Widerstrebende  —  einen  sol« 
ilheii  Biftditham  an  Zeichen,  dass  die  Erztafel  aDehi  61,  und  sämmt- 
Asfte  Dettkmfler  nnd  Mänzen  zusammen  mehr  als  120  verschieden  ge- 
formte Bachstaben  enthalten.  Dieser  Reichthum  an  Zeichen  fiUlt 
hei  der  genaneren  Untersuchung  der  Denkmäler  zuerst  auf.  In  der 
ZttMttmensteBang  aller  Zeichen,  wie  de  der  Herausgeber  dieser 
DeBkarider,  der  Herr  Herzog  von  Luynes,  in  seinem  oben  genann- 
%m  Werke  auf  p.  40  gibt,  shid  es  deren  schon  81,  und  weitere 
den  Befsrenten  zugesandte  Kopien  von  Inschriften  haben  diese  Zahl 
Ms  mal  ^e  oben  angegebene  gesteigert,  nnd  lassen  durch  neue  Funde 
elB6  Bodi  grössere  Yermehning  erwarten.  Wenn  sich  nun  auch  bei 
der  EirtiUtenmff  bmosgestdlt  hat;  dne  ein  Hieil  dlem  Zefcheq 
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identisch  sind  und  offenbar  blos  kalligraphiscbe  Varianten  eines  und 
desselben  Grandzeichens,  so  sind  doch  die  bei  weitem  grössere  Mehr- 
sabl  gänslich  verschieden  und  können  nicht  auf  eine  und  dieselbe 
Orondform  zurückgeführt  werden.  Da  nun  keine  Sprache  der  Welt 
eine  so  grosse  Menge  von  verschieden  artikulirten  Lauten  beeitcti 
als  hier  neben  den  Varianten  noch  grundverschiedene  Zeichen  übrig 
bleiben,  so  charakterieirt  dies  die  Schrift  als  eine  polysemati- 
sche,  d,  h.  als  eine  sulche,  die  zur  Bezeichnung  eines  und 
desselben  Lautes  eine  Mehrzahl  rücksichtlich  Ihrer  Form  zwar 
verschieden  gestalteter,  rücksichtlich  ihrer  Lautbedeutung  aber 
durchaus  homophoner  Zeichen  anwendet.  Sie  gleicht  also  bie- 
rin ganz  der  Hieroglyphenschrift.  Denn  es  ist  bekannt^  dass  auch 
diese,  ganz  abgesehen  von  ihren  Begriffszeichen,  —  die  kei- 
neswegs eine  blosse  Bilderschrift  sind,  wie  Herr  Prof.  Ewald 
seine  völlige  Unwissenheit  in  diesen  Dingen  verrathend  meint  — 
eine  so  wesentlich  polysematische  Laitschrift  ist,  dass 
für  die  32  Buchstaben  des  koptischen  Alphabetes,  oder,  wie  Plutarch 
angibt,  die  25  Laute  der  altfigyptischen  Sprache,  schon  durch  die 
früheren  Entzifferungen  mehr  als  270  verschieden  gestaltete  Zeicheü 
nachgewiesen  sind,  zu  denen  durch  die  Entzifferungen  des  Referen- 
ten schon  bis  jetzt  noch  mehr  als  100  neue  Zeichen  hinzukommen. 
Diese  grosse  Zahl  von  Zeichen  stellen  nun  alle  nur  die  gewöhnli- 
chen Laute  des  koptischen  Alphabetes  oder  die  25  der  ägyptischen 
Sprache  dar,  so  dass  jeder  einzelne  Laut  durch  eine  Mehr- 
sahl  von  Zeichen  dargestellt  wird,  wie  man  sich  schon 
durch  einen  blossen  Einblick  in  die  Champollion'sche  Grammatik  über- 
sengen kann.  Dasselbe  Prineip  befolgt  also  auch  die 
cyprische  Schrift 

Die  Auffindung  auch  dieses  wichtigen  Faktums  ^  das  den  ge- 
wöhnlichen beschränkten  Begriffen  von  Lautschrift  so  höchst  be- 
fremdend erscheint,  ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Herzogs  von  Luy- 
nes  —  und  nicht  also  bloss  meine  „Annahme^,  wie  der  wahr« 
heitsliebende  Herr  Prof.  Ewald  zu  verstehen  gibt.  Denn  der  Herr 
Herzog  von  Luynes,  einer  der  grössten  jetzt  lebenden  Kenner  der 
Mumismatik,  ist  es,  der  aus  der  Verglelchung  der  Aufschriften  einer 
grossen  Zahl  von  cyprischen  Münzen  mit  einzelnen  Zeichengmppeii 
der  Erztafel  zuerst  die  Namen  der  Prägorte  Salamis  and 
Amathus  herausfand,  und  ihre  verschiedenen  Schreibweisen 
auf  p.  43  seines  Werkes  zusammenstellte. 

Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  Herr  Ewald  statt  alle« 
weiteren  Eingehens  in  diese  neuen  und  wichtigen,  gleich  zu  Anfang 
meiner  oben  genannten  Schrift  auseinandergesetzten  Thatsachen  aich 
00  vernehmen  lässt:  „Die  Inschrift  enthält  61  verschiedene  Zeichen, 
nicht  etwa  in  Bilderschrift  (?!},  sondern  deutlich  als  Buchstaben; 
dazu  durch  gewisse  leicht  verständliche  Zeichen  nach  einer  Art  ron 
Wortabtheilung  geschrieben^  (was  sind  das  für  gewisse  leicht  Ter- 
•tändUche  Zeichen?    Das  M  ja  eine  völlige;  NeidgkeitI    Irtamt 
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der  Mann  oder  phantasirt  er  in  Fieberhitze?    Hinter  Jedem   Worte 
steht  in  der  Regel  ein  Punkt,   der  Übrigens,   was   die   Entziffemng 
nicht  wenig  erschwerte,  sehr  oft  auch  fehlt,  wie  der  blosse  Anblick 
der  in  meinem  Werke  abgedrncfcten  Inschrift   ausweist.     So   ^^ober- 
flidüieh  and  leichtfertig^'  hat  der  Mann  eine  Arbeit  angesehen,  die 
er,  am  sie  nur  zn  verstehen,  geschweige  denn  um  sie  zu  beurthei* 
len  und  dem  Publikum  fiber  sie  zu  referiren,  aufs  Gewissenhafteste 
imd  Sorgföltigste  hätte  studiren  müssen  I)    „Der  Verfasser,  fährt  Herr 
Ewald  fort,   nimmt  also  an,  dass   vielerlei   Zeichen   willkürlich  (?) 
denselben  Laut  darstellen  können.     Wir  müssen  aber  sagen,  dass 
sieh  das  Wesen  einer  alphabetischen  Schrift  von  selbst 
anfhebt,  wenn  sie  für   denselben  Laut  ganz  verschie- 
dene Zeichen   zulässt''   (Gott.  gel.  Anz.  p.  1762  und  1763)* 
Welche  nngianbliche  Ignoranz  für  einen  Sprachgelehrten  nicht  bloss 
über  Sgyptische  Schrift,  nein  über  die  einfachsten  und  elementarsten 
Begriffe  von    Schrift  überhaupt I     Man    traut  seinen    Augen   nicht, 
ireim  man  einen  solchen  Unsinn   liest,   wie   den:   dass  sich  das 
Wesen  einer  alphabetischen  Schrift   von   selbst  auf- 
kebe,  wenn  sie  für  denselben  Laut  ganz  verschiedene 
Zeiehen  zulasse.     Kann  ein  Grammatiker  so  gedankenlos  sein, 
ganz  zn  vergessen,   dass  dies  selbst  bei  neueren  Sprachen  der  Fall 
ist,  und  z.  B.  beim  Englischen  sogar  in  einem  sehr  hohen  Grade, 
kidem  sie,  ganz  wie  Herr  Ewald  sagt,  „die  Bezeichnung  eines  nnd 
desselben  Lautes  durch  verschiedene  Zeichen  zulassen^,   ohne   dass 
sieh  dadurch  „das  Wesen  ihrer  alphabetischen  Schrift  auch  nur  im 
ffliodesten  anfhebt.'    Und  die  Hieroglyphenschrift  mit  Ihren  370  Laut- 
zeiehen?    Hebt  sich   die  auch  selber  auf,   wenn  sie  z.  B.  fQr  den 
Laut  k  etliche  und  zwanzig  Zeichen  hat,  oder  eben  so  viele  für  den 
Laat   fl,   oder   etliche  und   dreissig  für  den  Laut  t  u.  s.  f.?    Was 
kann  Herr  Ewald  mit  solchem  sinnlosen  Geschwätze  bezwecken,  als 
dem  nnknndigen  Leser  Sand   in  die  Augen   zu  streuen?     Und  was 
denkt  sieh  denn  Herr  Ewald  unter  Bilderschrift?   Ist  nicht  der 
Ochsenkopfi   der  in  dem  phönikischen  Alphabete   das  A  bezeichnet, 
^ben  so  gut  ein  Bild,  als  der  Adler,  der  in  den  Hieroglyphen    das 
A  Torstellt?    Hat  nicht  Gesenius  längst  nachgewiesen,  dass  das  ganze 
pbSnikische  Alphabet  eine  solche  Bilderschrift  ist,  und  hat  nicht  Herr 
Xwald  in  seiner  eigenen  Grammatik   dies  Alles  selber  nachgeschrie- 
hen?    Aber  es  kommt  gleich   noch  besser.     Noch  viel   geistreicher 
a&nlich  ist  es,  wenn  Herr  Ewald  fortfahrt:     „Es  wäre  also  höchst 
anifallend,  nnd  müsste  eben  als  an  sich  schon  so  höchst  auffallend 
weiter  nnd  strenger  bewiesen  werden,  dass  die  hier  zu  entziffernde 
lösche,  obwohl  mit  21  oder  22  Lautzeichen  vollkommen  schreib- 
bär  und  obwohl  sich  als  eine  rein  alphabetische  gebend  dennoch 
61   verschiedene  alphabetische  Zeichen  habe.^    (Gel. 
Abk.  p.  1763.)    Indem  der  geneigte  Leser  die  angeführten  Worte 
Best,  whtL  er  BunSchst  nur  glanben,  eine  einfache  Albernheit  vor  sich 
sn  hab^;  denn  wenn  bei  der  Zusammenstellung  des  Alphabetes  der 
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AogtfiBchdn  seigt,  dass  es  61  yerschiedene  Zeichea  Bind^  so  bf aoebt 
es  fUr  Jeden,  der  zählen  kann,  nicht  noch  „weiter  and  streng^^' 
bewiesen  zu  werden,  dass  es  eben  61  sind.  In  so  weit  ist  also 
diese  gelebrie  Bemerkung  schon  geistreich  genug.  Der  gexkeigte 
Leser  kann  aber  natürlich  nicht  eben  so  schnell ,  wie  der  mit  dem 
Gegenstande  ganz  vertraute  Referent  bemerken,  dass  in  dieser  wun- 
derlichen Phrase  auch  noch  ein  paar  andere  Gedanken-Embryone 
konfus  herumschwimmen,  die  noch  weit  grössere  Absurditäten  sind» 
Untersucht  man  nämlich  die  Phrase  genauer,  um  ihr  irgendwie  eine« 
remünftigen  Sinn  abzugewinnen,  so  kann  man  denken,  Herr  Ewald 
wolle  bezweifeln,  ob  diese  61  Zeichen  auch  wirklich  in  der  Inschrift 
vorkommen  und  verlange  hierfür  einen  genaueren  Beweis.  Aber  dieser 
von  Herrn  Ewald  geforderte  ;, weitere  und  strengere^  Beweis,  daas 
die  cjprische  Schrift  schon  allein  in  unserer  Erztafel  wirklich  61  ver« 
■chiedene  alphabetische  Zeichen  enthalte,  ist  gleich  nach  Aufstellung 
des  Alphabetes  bei  der  Entzifferung  der  einzelnen  Zeichen  schon 
thatsächlich  geliefert  (von  p.  12  bis  39  meines  Buches),  indem  alle 
Wörter,  in  denen  ein  Zeichen  vorkommt,  angeführt  werden,  und 
zwar  mit  Angabe  aller  Stellen  der  Inschrift,  in  denen  das  Wort  sich 
findet,  so  dass  man  die  wirkliche  Existenz  dieser  Zeichen  aufs  Ge* 
naueste  verificiren  kann.  Entweder  hat  also  Herr  Ewald  dies  ge- 
wussti  und  dann  sind  seine  obigen  Worte  eine  wissentliche  Unwahr-* 
heit,  eine  «Lüge^  nach  Herrn  Ewald's  Styl,  oder  aber  er  bat  es 
nicht  gewusst,  und  dann  hat  er  offenbar  den  ganzen  Theil  der  Arbeit, 
der  auf  das  Alphabet  folgt,  als  eine  zu  trockene  Speise  überschla- 
gen und  nur  das  Alphabet  selbst  angesehen,  und  da  musste  es  ihm 
denn  natürlich  dünken,  diese  61  Zeichen  seien  nur  so  hingestellt 
und  gar  nicht  „weiter  und  strenger^  bewiesen.  Diese  letztere  mil*^ 
dere  Ansicht  ist  aber  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  die  Folge 
lehren  wird,  dass  Herr  Ewald  die  Arbeit  nur  oberflächlich  durch- 
blättert,  nicht  im  mindesten  aber  genauer  studirt  hat,  und  dass  er 
sieh  dadurch  dennoch  zu  einer  absprechenden  Verdammung  völlig 
hinreichend  instruirt  hielt  Es  mag  daraus  der  Charakter  eines  Mannes 
erkannt  werden,  der  es  nur  darauf  berechnet  zu  hab^  scheint,  dem 
flüchtigen  Leser  einen  blauen  Dunst  vorzumachen,  wobei  es  ihm 
entweder  auf  einen  Unsinn  oder  auf  eine  Unwahrheit  weiter  nicht 
ankonmit;  denn  eines  von  beiden  muss  diese  konfuse  Phrase  noth- 
wendig  sein«  Nichts  destoweniger  hat  dieser  Galimathias  immer  noch 
etwas  mystisch  Nebelhaftes,  das  für  das  Interesse  des  Psychologen 
eben  so  fesselnd  ist,  als  irgend  eine  kopflose  Missgeburt  filr  den 
Anatomen.  Der  Referent  untersuchte  daher  mit  wahrer  psychologi- 
scher Neugier  y  was  denn  in  aller  Welt  wohl  für  ein  Gedanke  in 
Henn  Ewald's  konfusem  Gehirne  zn  diesem  Gedanken  -  GalLert 
möchte  zerronnen  sein,  und  da  ward  es  ihm  wahrscheUichi  Herr 
Ewald  habe  schreibeii  wollen:  „es  hätte  strenger  bewiesen  wefdoA 
müssen,  dass  die  Sprache  wirklich  nur  21  oder  33  Laute  besäsaei 
obwohl  sie  mit  61Lautzeioben  geschrieben  werde^;  —  so  sebeint  in 
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to  That  dem  Zusammenhang  in  dar  Recenslon  gemKss  dai  Ewal- 
diiAe  Hyateron^Proteron  eingerenkt  werden  au  müssen ;  -^  d.  h.  Hr. 
Ewald  habe  die  Möglioblceiteiaerpolysematischen  Sehrifi 
überhaupt  bezweifeln  und  im  Gegentheii  annehmen  wollen, 
£e  61  oder  vielmehr  120  Zeichen  der  cypriscben  Schrift  mfissten 
audi  jedes  einen  besonderen  Laut  beaeichnen.  Denn  einen  andern 
Qegensatz  gibt  es  nicht  Entweder  bezeichnet  diese  buobstaben* 
relche  Sebrift  die  uns  bekannten  gewöhnlichen  Spraehlante,  jeden  ein- 
■einen  ant  mehreren  Zeichen,  oder  es  entspricht  jedem  Zeichen 
eia  besonderer  Laut  Hätte  die  Phrase  diesen  letzteren  Sinn  haben 
solien,  so  wire  wenigstens  logisch-formal  ein  Menschenverstand  itt 
ihr  gewesen,  dem  Sachgehalt  nach  aber  ein  noch  um  so  grösserer 
Uasinii.  Denn  gibt  es  eine  Sprache  der  Welt,  die  eine  solche  Menge 
von  Lantabstnfnngen  hat,  als  hier  Lantzeichen  vorkommen?  Nun 
hat  sieb  aber  der  Mann  dieses  Dilemma  entweder  selbst  nicht  klar 
genaeht,  wie  das  bei  einem  so  konfusen  Kopf  wohl  der  Fall  sein 
ksaa,  oder  al>er,  und  das  ist  allerdings  bei  dem  Charakter  des 
Beno  Ewald  auch  möglich,  er  hat  es  dem  Leser  nicht  klar  roadien 
wollen,  weil  dann  jeder  gesunde  Menschenverstand  den  Unsinn 
des  GewSscbes  klar  eingesehen  und  daraus  auf  der  Stelle  gefolgert 
kitte,  dass  die  Scbriilfc  nothwendig  polysematisch  sein  müsse.  Die 
Stellang  Herrn  Ewalds  zwischen  diesem  Dllemma  ist  allerdings  der 
bekauten  von  Buridans  Esel  zwischen  den  zwei  Heubfindeln  nicht  un* 
ibnlicfa.    Es  wird  ihm  schwer  werden,  die  Wahl  zu  treffen. 

So  viel  von  dieser  merkwürdigen  Stelle,  die,  da  sie  das  Fun- 
dament nnserer  ganzen  Arbeit  über  den  Haufen  werfen  sollte,  trota 
ihrer  völligen  Hohlheit  einer  näheren  Untersuchung  würdig  —  und 
bedfirftig  war. 

Die  Sebrift  muss  also  bei  ihrem  so  grossen  Zeichenreichthume 
sut  aDer  Nothwendigkeit  polysematisch  sein.  Nach  dem  bis  jetzt 
Ansehiandergesetzten  ist  es  nun  jedem  Leser  von  selbst  klar,  dass 
BOT  einem  mit  den  betreffenden  Sprach-  und  Schriftgebieten  ganz 
Unvertratiten,  nur  einem  völligen  Neulinge,  eine  so  naive  Albernheit, 
wie  die  des  Hrn.  Ewald,  entfallen  konnte.  Wäre  demselben  aucli 
nur  etwas  Weniges  von  der  so  vorzugsweise  polysematischen  ägyp- 
tischen Schrift  bekannt  gewesen,  so  brauchte  ihm  die  Möglichkeit 
tinet  polysematischen  Schrift  überhaupt  nicht  erst  bewiesen  zu  wer- 
den, denn  was  wirküch  vorhanden  ist,  das  ist  selbstverständlicher 
Weise,  wie  am  Ende  sogar  Herr  Ewald's  Scharüsinn  begreift,  auch 
möglich.  Wenn  aber  derselbe  von  ägyptischer  Sprache  und  Schrift 
aaeh  gar  Nichts  verstand  —  und  dies  hat  er  allerdings  gezeigt  — 
so  hätte  er  doch  immer  so  weit  denken  können,  dass  es  keine  Sprache 
hl  der  Welt  gebe,  die  so  viele  Lautabstufungen  besitze,  als  hier 
LaotoieheB  vorkommen.  Wenn  ihm  aber  auch  solch  eine  einfache 
BsBBsiiuug  nieht  in  den  Sinn  kam ,  —  wenn  ihm  die  ganze  Sache 
se  ae«  wari  dass  er  von  der  Existenz  polysematischer  Schriftarten 
gar  nichli  wnsstOi  so  dass  ihm  die  Auseinandersetzungen  des  Herrn 
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Heuoge  von  Lojrpee  und  meine  eigenen ,  die  freilich  beide  nar  für 
Saclilcenner  und  nicht  für  Ignoranten  berechnet  waren,  Eum  YerstAiid'^ 
niss  nicht  hinreichend  schienen  und  ihm  noch  Skrupel  zurüclc  Hes- 
sen, so  stand  ihm  ja  noch  ein  ganz  eiofaches  Prüfungsmittel  zu  be- 
liebiger Verfügung.  Er  brauchte  ja  nur  die  gegebene  Entzifferung 
im  Detail  zu  untersuchen.  Selbst  einem  Scharfsinne  wie  dem  sei* 
nigen  b&tten  ja  dann  bald  die  inneren  Widersprüche  meiner  auf  eine 
so  ganz  Irrige  Grundansicht  gebauten  Lantbestimmungen  in  die 
Augen  springen  müssen !  War  aber  auch  dieser  Prüfungsweg  Herrn 
Ewald  nicht  so  recht  zugänglich,  —  und  es  begreift  steh  wohl,  dass 
er  Yor  diesem  einzig  und  allein  gerade  zum  Ziel  führenden  Wege 
ein  gelindes  Grauen  verspürte,  —  so  blieb  ihm  denn  allerdings  Nichts 
übrig,  als  den  guten  Rath,  den  er  dem  Verfasser  zu  Ende  der  Re* 
cension  mit  so  vielem  Wohlwollen  ertheilt,  seilet  zu  t>efolgen ;  d.  h« 
„sich  zuvor,  nicht  einmal  die  vollkommenste  und  sicher- 
ste Eenntniss,  sondern  nur  die  zu  einem  einigermassen  ehren- 
haften Referate  nothwendige  Kenntniss  dieses  Gebietes  zu  ver- 
schaffen, und,  ehe  er  sich  erlaubt  hätte  über  Etwas  abznurthei- 
len,  wovon  er  Nichts  versteht,  erst  Geduld  zu  haben,  bis  er 
die  nothwendigen  Hülfsmittel  nicht  völlig,  das  wäre  zu 
viel  verlangt,  sondern  nur  nothdürftig  besessen  hätte,  und  zu 
warten,  bis  er  dann  auch  gelernt  gehabt  hätte,  sie  rich-^ 
tig  anzuwenden/  Der  Verfasser  würde  sich  nicht  erlaubt  ha- 
ben, diesen  Ton  tiefster  Leutseligkeit  selbst  einem  Manne  wie  Ewald 
gegenüber  anzustimmcD,  wäre  es  nicht  das  Echo  seiner  eigenen  un- 
ziemlichen Weise,  und  ^^müsste  nicht  auch  die  ruhigste  und  fried- 
liebendste Seele  auls  Tiefste  empört  werden  von  ein«  mit  so  arger 
Verdrehungslust  und  Unwissenheit  sich  verbindenden  leichtfertigen, 
unglaublich  hochmüthigen  Sprache^,  wie  Herrn  Ewald's  eigene,  mit 
gerechter  Indignation  erfüllte  Worte  lauten.  Und  so  rufe  ich  ihoa 
denn  nur  noch  den  salbungsvollen  Wunsch  zu,  mit  dem  er  seine 
Recension  schliesst:  »Möge  man,  d.  h.  der  Herr  Ewald,  doch  end- 
lich begreifen,  was  auch  nach  dieser  Seite  hin  echte  Wissenschaft 
erfordert'',  nämlich:  genügende  Kenntnisse  und  vor  Allem  eine  von 
jeder  unlauteren  Nebenabsicht  freie,  reine  Liebe  zur  Wahrheit. 

Bis  zur  Auffindung  der  Namensgruppen  von  Salamis  und  Ama- 
thns  und  zur  Entdeckung  des  poljsematischen  Charakters  der  Schrift 
hatten  also  den  Herrn  Herzog  von  Luynes  seine  Untersuchangen 
geführt;  zu  einer  genaueren  Entzifferung  der  Zeichen  und  zu  einer 
Lesung  und  Interpretation  der  Schrift  konnte  er  jedoch  nicht  ge- 
langen; er  vermuthete  nur,  die  in  den  Denkmälern  geschriebene 
Sprache  sei  das  Aegyptische. 

Diese  durch  den  Hrn.  Herzog  Yon  Luynes  gefundenen  Resul- 
tate flössten  nun  dem  Referenten,  dem  Verfasser  der  zweiten  oben- 
geiuumten  Schrift,  das  lebhafteste  Interesse  ein,  weil  sie  aufs  Engste 
mit  seinen  orientalischen  Studien  zusammenhingen;  und  da  er  sich 
schon  seit  einer  Reihe  yon  Jahren  mit  der  Entzifferung  der  Hiero- 
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glyphen  bei  Lerang^  und  Uebersetzang  des  Todtenbaches  bewfaXftigi 
kitte,  diese  cjpnsche  Scbriit  aber,  eben  äires  poljseraatischen  Gba^ 
nUera  wi^en  nacb  des  Hrn.  Herzogs  Ton  Lnynes  Meinung  Aegjp- 
tiiehes  enthalten  sollte,  so  beschloss  der  Referent  eine  Entzifferung 
so  reiSQchen;  denn  durch  seine  langjährige  Bekanntschaft  mit  aegyp« 
tiicher  Sprache  und  Schrift  durfte  er  nicht  ganz  ohne  Grund  hoffeni 
au  Ziel  zu  gelangen.  Von  dem  Standpunkte  des  Hrn.  Herzogs 
TOB  Lnjnes  ausgehend  und  die  von  ihm  gefundenen  Ergebnisse 
weiter  rerfolgend  (s.  meine  Schrift  p.  1 — 3),  suchte  nun  der  Referent 
MsSdist  auf  rein  paUographischem  Wege  sich  noch  eine  weitere 
Zahl  molhmasslicber  Lautwerthe  zu  verschaffen  (s.  meine  Schrift 
p.  4),  am  durch  Lesung  irgend  einer  Wortgruppe  die  eigentliche 
Entfifferung  anzubahnen,  die  Sprache  als  aegyptisch  voraussetzend. 
Diese  Voraussetzung  schlug  aber  fehl;  es  fand  sich  kein  aegypti- 
Bches  Wort;  statt  dessen  vielmehr,  als  die  Entzifferung  schon  bei- 
ulie  aufgegeben  war,  eine  als  KP^Dp,  Massicbtha,  lesbare  Gruppe, 

(kiDcs&eScbriftp.  5  und  6),  die  sich  nur  als  der  Status  emphaticua 
des  Wortes  ilDDO,  MassCkah,  pactio,  foedus,  erklären  liess.    Denn 

«OS  ilDOD   oder  NDDD   cbald.,   da  !>   und  N-  bekanntlich   absolut 

T--  T~-  '  T  T 

identische  Endungen  sind,  wird  vollkommen  regelrecht  im  stat.  em« 
pl»t.  «HDOp,  wie  aus  wno,  provincia,  NH^niO ,  aus  fci^pn«,  vidua, 

Mn^*tt<y  aus  tÖgDj  domina,  ND^pS,  u.  s.  f.;  wie  man  aus  jeder 

ehaldSischen  Grammatik  sehen  kann.  Die  angegebene  Bedeutung 
des  Wortes:  pactio,  foedus,  ist  durch  Etymologie  und  Sprach- Ana« 
logie  voUkommen  gesichert,  wird  von  einer  alten  Uebersetzung  m 
Jesaias  30,  1  bestätigt,  und  ist  von  allen  bedeutenderen  neueren 
bklärem  und  Uebersetzem  angenommen.     DDDp  mnss  nämlich ,  sei* 

ner  Ableitung  von  ^03,  aiclv&cv,   fundere,  libare  gemäss,  zunächst 

QXQvdiQ,  libatio  bedeuten,  ganz  wie  'SjpJ),  von  demselben  Stamme; 

dies  erfordert  die  einfache  regelmässige  Etymologie.  Da  nun  bei 
tuen  feierlichen  Verträgen  der  Alten  der  religiöse  Theil  der  Hand- 
lang: die  den  Gottern  geweihten  helligen  Spenden,  Libationen,  das 
Weaentlidie  und  Bindende  sind,  so  liegt  auch,  ganz  wie  bei  dem 
entBpreclienden  griechischen  oTcovSai,  die  Bedeutung  foedus,  pactio. 
Verfrag,  Bündniss,  Friedensschluss  u.  dgl.  nahe,  wie  Gesenius  in 
•einem  Kommentar  zu  Jesai.  30,  1,  kurz  aber  fOr  jeden  Sprach- 
kenner  genügend  auseinandersetzt.  Die  neueren  Kommentatoren  und 
Uebersetzer,  z.  B.  Hitzig  und  de  Wette,  nehmen  daher  auch  die 
von  Gesenius  begründete  Bedeutung  ohne  Weiteres  geradezu  an. 
Non  wäre  schon  Etymologie  und  Sprach-Analogie  vollkommen  hin- 
reichend, um  diese  Bedeutung  wissenschaftlich  so  zu  sichern,  als 
es  nur  mit  irgend  einer  andern  in  den  Lezicis  verzeichneten  der 
FaD  ist;  aber  der  Herrn  Ewald  bekanntlich  so  verhasste  Gesenius 
^  diese  Bedeutung  nicht  einmal  blos  aus  seiner  eigenen  |  der  des 
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Herrn  Ewald,  wie  wir  Alle  wiBseo,  00  sehr  überlegenen  SprddH 
kenntnlfls  geschöpft,  sondern  die  Bedentang  war  ihm  durch  die 
griechische  Uebersetznng  der  Septuaginta  schon  überliefert,  weMie 
in   der  jesaianischen  Stelle  die  Worte   rDDO  ^Ü)y   mit  iicotiijoan 

ouvOm^C)  «Ihr  machtet  Bündnisse^  übersetzt  Ausserdem  hat 
das  Wort  nur  noch  die  mit  dem  Stammworte  TfO^,  fundere,  libare, 

giMien,  ausammenhftngende  Bedeutung,  fnsio,  Metallguis,  gegos- 
senes Götzenbild;  und  die  mit  dem  Terwandten  Stamme  ^^Df  tegere 

jrasammenhRngende  Bedeutung  tegumentum ;  woraus  dann  die  Slteren 
Erklftrer  mit  Hinzuziehung  eines  noch  entfernteren  Stammes  ^pK^,  rjW, 

flechten,  weben,  die  Bedeutung  telum,  Gewebe  ableiten,  und  so, 
der  Autorität  der  Vulgata  folgend,  der  oben  citirten  Stelle  den 
Sinn  unterlegen:  Gewebe  weben,  metaphorisch  für:  Bänke 
anspinnen,  eine  Bedeutung,  die  also  nur  auf  einem  ziemlichen  Um- 
wege gewonnen  werden  kann.  Die  Bedeutung:  gegossenes  Götzen- 
bild passt  nicht  in  den  Kontext  der  Jesaianischen  Stelle;  es  kommen 
also  nur  die  beiden  anderen  in  Betraeht.  Welche  von  diesen  bei- 
den Erklärungen  aber  nun  die  einfachere,  natürlichere,  durch  direkte 
Etymologie,  Sprachanalogie  und  Ueberlieferung  gesichertere  sei,  ob 
die  von  oicovii^,  libatio,  und  aicoviat,  foedus,  oder  die  von 
Gewebe,  telum,  metaphorisch:  Ränke,  könnte  man  rnbig  dem 
Urtheile  des  Lesers  überlassen,  wenn  nicht  noch  der  weitere,  abso« 
lut  entscheidende  Umstand  hinzukäme,  dass  das  als  aicovdi),  oicovdot, 
libatio,  foedus,  pactio,   erklärte  Wort  NHDDO  an  10,  sage  zehn 

verschiedenen  Stellen  der  Inschrift  vorkommt,  in  welchen  allen 
die  Bedeutung  pacfto  vollkommen  richtig,  ja  die  ein- 
zig mögliche  ist,  weil  sie  in  allen  Stellen  allein  in 
den  Kontext  passt,  ja  von  dem  Zusammenhang  verlangt  wird,  so 
dass  ein  Irrthum  in  der  Bestimmung  des  Wortes  gar 
nicht  denkbar  bleibt  Denn  wie  eine  verkehrte  Bedeutung 
in  so  viel  Stellen  sich  durch  den  Zwang  der  Konstruktion  und  die 
Sehieflieit  des  Gedankens  nicht  verrathen  sollte,  das  ist  für  jeden 
Vernünftigen  gar  nicht  abzusehen.  Und  nun  hat  Hr.  Ewald  die 
freche  Stirn,  mit  vornehmem  Absprechen  zu  sagen:  „Allein  imAxa* 
maischen  hat  das  Wort  keine  Bedeutung  der  Art^,  (d.  h.  er  findet 
keine  im  Buxtorf  und  scheint,  Er,  der  Grammatiker,  keinen  Be- 
griff von  den  Sprachgesetzen  zu  haben,  aus  denen  man  die  Wort» 
bedeutung  mit  grammatischer  Schärfe  auch  da  noch  bestimmen  kann, 
wo  die  Lexica  im  Stiche  lassen,  —  und  das  thnn  sie  oft  genug, 
nnd  übd  wäre  der  berathen,  der,  wie  es  fast  bei  Hnu  Ewald 
scMnt,  keine  andere  Sprachiorschungsquelle  besässe,  als  die  Lexi«^ 
ca* —  Uebrigens  war,  wie  wir  gesehen  haben,  dies  hier  nicht  ein- 
mal n^thig,  da  die  vollkommen  passende  Bedeutung  des  Worte« 
schon  durch  die  Tradition  der  Septuaginta  überliefert  war.  «Was 
ab«  das  hebräische  Wort  HSp?  betrifft,  Ohrt  Hr.  Ewald  fort|  m 
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kabea  ea  zwar  eitrige  Ausleger  an  iet  e'msigeii  Stdto  Jes.  30^  1« 
10  erklären  wolleo,  allein  auch  an  dieser  einzigen  Stelle  ist  die 
Aonabme  einer  soloiien  Bedeutung  yöllig  unsicher  (?I).  Das  Wort 
bat  überall  einen  ganz  andern  Sinn,  den  hier  zu  erklären  nicht 
i5thig  ist^  (Ge).  Anz.  p.  1766).  Dies  ist  nun  der  Climax  der  Un- 
▼enebSmtbeit;  denn  bei  einer  Behauptung,  die  einer  durch  Etjmo«« 
logiei  Sprachanalegie  und  Tradition  begründeten,  von  den  neuereo 
EiUbera  ohne  Widerspruch  angenommenen  und  somit  wissenschaft-i 
Üoh  gesicherten  Erklärungsweise  entgegentritt,  Ist  die  BewelsfSlifttng 
gerade  nöthig,  und  sie  ist  doppelt  nöthig,  wenn  mit  elnec  solchen 
Bahanptmg  der  Kredit  einer  ganzen  wissenschaftliehen  Arbelt  unter* 
graben  werden  soll  Denn  Hr.  Ewald  schliesst  nun  triumphirend ; 
,ünd  auf  eine  solche  Urannahme  sollte  die  gamse  Wortentzifferung 
eines  so  grossen  Stuckes  gestützt  werden!^ 

Der  Leser  sieht,  mit  was  für  einem  schlangenartig  stechenden 
und  dann  sich  durchwindenden  Manne  wir  hier  zu  thun  haben,  und 
tt  wird  ihm  einen   heiteren  Eindruck  machen,   wenn  er  denselben 
Msxin  bei  Ihm  widerfahrenen  Angriffen  mit  der  Miene  des  Gerechten 
ragen  bort:    „Unter  allen  Abscheulichkeiten  ist  sicher  die  abscheu- 
lichste: die  ruchlose  Kunst  grundlose  Verdächtigungen  und  Schwär- 
zimgen  In  die  Zeitungen  zu  setzen.''  (Jahrb.  der  bibl.  Wias.  I.  p.  22,} 
Wir  wollen   auch   nicht  seine  oben  angeführten  Worte  auf  ihn  an* 
wenden  und  sagen:  Hr.  Ewald  „ist  unehrlich  genug,  seinen  Lesern 
seine  Gründe  zu   verschweigen,   dagegen  allerlei   allgemeine  Ver- 
dächtigungen vorzubringen,  welche  nichts  beweisen,  als  dass  er  ein 
eben  so  leichtsinniger  Theologe,  wie  Philolog  und  BibelerklSrer  Ist, 
ja  dass  er  ganz  wie  alle  verdorbenen  Theologen  die  Ansichten  An- 
derer zu  verdrehen  liebt,  damit  ein  Sinn  herauskomme,  den  er  ver- 
ketzern kann.^     Uns   widersteht   dergleichen,   denn   uns   ekelt  vor 
dem  Schmutz,  besonders  auf  dem   Gebiete  der  Wissenschaft  und 
Sittlichkeit;   uns  sind  desselben  Hm.  Ewalds  Worte:    „die  Wissen-* 
sdiaft  muss  nothwendig  ihr  Gebiet  rein  halten,   rein  audi  im  Sitt- 
lichen,^ —  Worte,  die  mit  der  eben  angeführten  Stelle  in  einem  so 
greUen  Widerspruch  stehen,  ganz  aus  der  Seele  geschrieben.    Wir 
begnügen  uns  also   einfach  damit ,  Hrn.  Ewald  aufzufordern,  seine 
in  petto  behaltene  Beweisführung  für  seine  mehr  ala 
kecke  Behauptung  ja  sobald  als  möglich  zu  gebeui 
und  wohl  bemerkt:  so  zu  geben,  dass  jene  richtige  Wort- 
bedeutung, in  deren  Alleinbesitz  er  sich  befindet,  in  sämmt- 
lichen  obenberührten  Stellen  unserer  Inschrift  einen 
dem  grammatischen  Zusammenhange  des  ganzen  Satzes 
eben  so  genügenden,  einfacheannd  unverdrehten  Sli^ja 
gewähre,  als  die  von  uns  dem  Worte  beigelegte;  adec 
4ber  nachzuweisen,  wohlbemerkt:  durch  eine  eben  ao  genaue 
n&d  strenge   Entziffernngsmethode,  als  die  von  una 
aogewandtOi  durch  eine  förmliche  wissenschaftliche 
Beweisführung  nachauweiseni  dass  die  von  uns  ge« 
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gebene  Entzifferang  der  Zeichen  falsch  sei  und  so- 
dann die  richtige  an  ihre  Stelle  su  setzen;  widrigen 
Falls  wir  ihn  mit  seinen  eignen  oben  angeführten  Worten  für  einen 
in  diesen  hohem  Sprachforschungen  ^Tolikommen  unwissen- 
den, und  dabei  lügenhaften  und  unsittlichen  Mann* 
ericlären  müssten ;  weil  er  dann  von  den  Dingen ,  Über  die  er  sich 
ein  Urtheil  angemasst  hat,  Nichts  versteht,  —  Behauptungen  aul- 
stellte, von  denen  er  wusste,  dass  sie  unwahr  seien,  und  mitAUem 
diesem  den  Ruf  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  und  ihres  Verfassers 
rerl&umderischer  Weise  uni  ergraben  wollte. 

Die  Eritennung  des  Wortes  MnppD  war  also  ein  sehr  glück- 
licher Fund;  denn  nun  war  deutlich,  welche  Sprache  vorlag  und 
welcher  ungefähre  Inhalt;  nur  das  Syrische  und  Chaldäische  haben 
einen  Status  cmphaticus;  also  war  die  Sprache  der  Inschrift  ein 
syrischer  oder  chaldäischer,  mit  einem  Worte  ein  aramäischer  Dia- 
lekt; und  als  Inhalt  der  Inschrift  war  irgend  ein  Bündniss,  ein 
Vertrag,  ein  öffentlicher  Staatsakt  zu  erwarten. 

Von  diesem  Punkte  aus  begann  nun  der  Referent  die  Entziff^e- 
rung  und  Lesung  in  strengster  Form  nach  seiner  gewohnten  Ent- 
zifferungsmethode, wie  er  sie  auch  bei  seinen  Hieroglyphenlesungen 
anwendet  (meine  Sehr.  p.  6— II).  In  das  Detail  der  Entzifferung 
geht  die  Schrift  nicht  ein,  denn  diese  schwierigste  aller  Operatio- 
nen würde  selbst  noch  bei  der  Darstellung  so  ermüdend  sein,  dass 
der  Geduldsfaden  auch  des  beharrlichsten  Lesers  reissen  würde. 
Statt  dessen  ist  ein  einfaches  Mittel  gegeben,  das  die  genaueste 
Prüfung  möglich,  ja  leicht  macht.  Es  werden  nämlich  alle  Zeichen 
mit  ihren  Lautwerthen  aufgeführt,  und  dann  der  Reihe  nach  alle 
Wörter  der  Inschrift,  in  denen  das  Zeichen  als  Anlaut,  Inlaut  oder 
Auslaut  vorkommt  (s.  meine  Schrift  p.  II — 39).  Der  Leser  hat 
auf  diese  Weise  das  gesammte  Material,  das  zur  Bestimmung  des 
Zeichens  diente,  vor  seinen  Augen,  kann  jedes  einzelne  Wort  an 
seiner  Stelle  im  Kontext  nachsehen  und  dann  seinen  Scharfsinn 
selbst  in  Thätigkeit  setzen,  falls  ihm  die  gefundene  Geltung  des 
Zeichens  nicht  genügen  sollte  (p.  10  meiner  Schrift). 

Da  nun  der  Wörter  meist  eine  grössere  Zahl  sind*  so  ist  es 
klar,  dass  es  schon  einen  sehr  unwahrscheinlichen  Zufall  bilden 
würde,  wenn  der  falsche  Lautwerth  eines  Zeichens  nicht  gleich  bei 
nur  zwei  und  drei  verschiedenen  Wörtern  sich  verriethe,  und  das 
unrichtig  gelesene  Wort  mit  seiner  dadurch  ganz  veränderten  Be- 
deutung an  den  verschiedenen  Stellen  in  den  logischen  Zusammen- 
hang des  Kontextes,  ohne  irgend  einen  merkbaren  Zwang  gleich 
gut  passen  sollte.  Diese  Unwahrscheinlichkeit  steigert  sich  aber  mit 
jedem  weiteren  Worte  mehr  und  mehr,  so  dass  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Wörtern  aller  Zweifel  schwinden  muss  (p.  14  m.  Sehr.}. 
Uebersetzung  und  Entzifferung  kontroliren  sich  also  unaufhörlich 
und  gew&hren  sich  dadurch  gegenseitig  ihre  Sicherheit« 
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Nar  bei  eiiueeltien  LatttyeraehiebiingeD  (p.  19  meiner  Schrift), 
d.  li.  solchen  Fällen ,  wo  in  den  verwandten  Dialekten  die  Radi- 
kalbnebstaben  der  Verbalstämme  innerhalb  gewisser  Lautgräncen 
wedisein,  kannte  die  Bestimmung  eines  Zeichens  noch  zweifelhaft 
IQ  sein  scheinen;  denn  da  wir  hier  einen  älteren  aramäischen 
Dialekt  vor  uns  haben  i  der  von  dem  späteren  Chaldäischen  der 
biblischen  BGcher  nnd  der  Targnmtm  aus  den  lotsten  Jahrhunderten 
vor  und  um  Christi  Gebort  nothwendig  abweichen  muss,  so  liesEen 
sich  seine  eigenthiimlichen  Sprach-  und  Wertformen  durchaus  auf 
gar  keine  andere  Weise,  als  durch  Vergleichung  der  verwandten 
Dialekte  erklären.  Das  ist  es,  was  Hm.  Ewald  Gelegenheit  gibt,  in 
seiner  uns  schon  bekannten  entstellenden  Weise  au  sagen:  ,,Der 
Verfasser  lande  als  die  Sprache  der  Inschrift  ein  Gemisch  von  Chal* 
dusch  und  Hebräisch.^  (Gel.  Ans.  p.  1765.)  Nach  dem,  was  schon 
früher  nnd  auch  soeben  wieder  Ober  den  Dialekt  derLischrift  und 
üe  Mittel  SU  seiner  Erklärung  durch  Vergleichung  der  verwandten 
BuQekte  bemerkt  wurde,  ist  hierauf  wohl  kein  weiteres  Wort  der 
£nrjdenmg  nothig. 

Aiier  auch  bei  diesen  Laotverschiebongsfailen  waren  durch  die 
Kator  des  Sprachschatses  die  Qränsen  der  Wahl  meist  so  eng  ge- 
M)g«i,  das8  ein  Irrthom  nur  schwer  eintreten  konnte.  Der  Verf., 
der  sich  seit  so  vielen  Jahren  mit  dem  Entziffern  beschäftigt  hat, 
lennt  alle  Schwierigkeiten  und  HtiUsmittel  solcher  Forschungen  gana 
genau,  und  hat,  da  er  gerade  eine  Probe  von  seiner  Entsifferongs-* 
juethode  geben  wollte,  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Sorgfalt  auf 
diesen  Theil  der  Arbeit  verwandt«  Er  hat  also  das  Recht  su  vor* 
langen,  dass  die  Resultate  seiner  gewissenhaften,  höchst  mfiheyoUen 
und  nur  im  Dienste  der  Wissenschaft  gemachten  Anstrengungen 
snch  von  Andern  mit  derselben  Sorgfalt,  derselben  Gewissenhaftig- 
keit und  ebenfalls  nur  im  Dienste  der  Wissenschaft  geprüft,  weiter 
fortgebildet,  und  wo  sie  irrig  sind,  berichtigt  werden;  denn  gerade 
das  ist  der  Zweck  der  Veröffentlichung  zum  Behufe  der  Wissenschaft« 
lidien  Diskussion.  An  dieser  Diskussion  kann  sich  nun  Jeder  be- 
teiligen, nicht  allein  weil  sie  schon  an  sich  weit  sugänglicher  ist, 
ab  ^e  erste  Grundlegung,  durch  welche  die  grössten  Schwierig- 
ki^ten  schon  beseitigt  sind,  sondern  auch  weil  sie  der  Verfasser 
dnrdli  £e  Znsammenstellung  des  gesammten,  su  diesem  Behufe  ei- 
gens mit  grösster  Uebersichtlichkeit  geordneten  Materials  noch  gana 
besonders  erleichtert  hat  Diskotire  also  Jeder  der  Lust  hat,  und 
se%e  seinen  Scharfsinn.  Hie  Rhodos,  hie  salta.  Der  Verfasser 
bedingt  sich  dabei  weiter  Nichts,  als  dass  nur  die  Diskussion  streng 
wissenschaftlich  sei,  und  in  einer  Weise  geführt  werde,  wie  sie  der. 
Wfirde  der  Wissenschaft  und  den  Gesetzen  alles  gesitteten  Verkehres 
Cemäss  ist  Mit  blos  vornehm  absprechenden  allgemeinen  Phraseui 
mit  blossen  unbewiesenen  Verdächtigungen  ist  hier,  wie  fibendli 
far  nicUs  gethan«    «Denn,  wie  Hr.  Ewald  sagt,  was  wfard  damit 

C«ttBt|  wenn  mm  A^  Mm  Tadeln  rölUg  im  NebeOuiften  Utt? 
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Oder  jnemt  eich  das  für  wiasenschaftliehe  und  christiicbo  MSimer?^ 
(Jahrb.  der  bibl.  Wiss.  IV.  p.  5).  Auf  diesen  so  höchst  weisen 
und  frommen  Aasspruch  gestützt,  werden  wir  wohl  Hm.  Ewalds 
ganzen  und  vollen  Beifall  zu  erwarten  haben,  wenn  wir  seine  eSge* 
nen  Worte  auf  ihn  anwenden  und  demnach  seine  Phrase:  ,,Wir 
bedauern  nur,  dass  man  sich  auf  diese  ganze  Entzifferung  nicht 
▼erlassen  kann ,  und  sie  nach  allen  Seiten  betrachtet  völlig  unsicher 
ist^,  (Gel.  Anz.  p.  1762),  als  ein  solches  „völlig  im  Nebelhaften 
gehaltenes  Tadeln^,  ein  unbewiesenes,  blos  verdächtigendes,  unver- 
aehftmtes  Absprechen,  eine  „für  einen  wissenschaftlichen  und  christ- 
lichen Mann^  im  höchsten  Grade  „ungeziemende^  Schraähang  stig^ 
matisiren  und  der  öffentlichen  Verachtung  Preis  geben.  Erst  wenn 
Hr.  Ewald  bewiesen  hat,  in  streng  wissenschaftlicher  Methode  mit 
sticbhaltigen  Bachgründen  bewiesen  hat,  dass  diese  „Entinfferung 
Inrklidi  nach  allen  Seiten  hin  völlig  unsicher  ist,  möge  man  auf 
die  zu  entziffernden  Zeichen,  oder  die  entzifferte  Sprache,  oder 
auch  den  Sinn  achten,  welcher  in  dieser  Sprache  liegen  soll^  (OeL 
Anz.  p.  1862),  und  wenn  er  dann  bessere  Resultate  an  die  Stelle 
dieser  so  ganz  verfehlten  gesetzt  hat,  wenn  er  bewiesen  hat,  dass 
seine  Behauptungen  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  keine 
„Lügen*',  sondern  Wahrheiten  sind,  dann  erst  ist  Hr.  Ewald  in 
der  öffentlidien  Achtung  wieder  rehabilitirt  und  hat  das  Recht,  in 
solchen  Dingen  mitzusprechen:  unterdessen  sieht  der  Verfasser  im 
Bewoflstsein  der  angewandten  Sorgfalt  und  der  langjährigen  Debung 
in  der  Handhabung  seiner  Entzifferungs-Methode  dieser  Nachweisung 
des  Hrn.  Ewald  und  seineu  Verbesserungsvorschl&gen  mit  aller  Rohe 
md  nicht  ohne  einige  Keugierde  entgegen. 

Wir  fisfaren  nun  fort.  Nach  beendigter  Bestimmung  der  einzel- 
nen Lautwerthe  folgt  (auf  Seile  40  meines  Baches)  die  In- 
schrift selbst,  31  Zdlen  gross,  in  die  efanzelnen  Worte  getrennt, 
mit  untergesetzter  Lesung  und  Punktaüon  in  hebräischer  Schrtft| 
und  die  lateinische  wörtlich  genaue  Interlinearübersetzung  zmschen 
dem  cyprisohen  Text  und  der  hebräischen  Lesung.  Zugleich  ist 
Interpunktion  und  Nicht^-InterpunliCion,  Zeilen-Eintheilung  und  Wort- 
hrechong  der  Inschrift  dem  Originale,  wie  es  auf  den  Eupferta* 
fein  Vin.  und  IX.  in  der  Schrift  des  Hrn.  Herzogs  von  Lujnes 
abgebädel  ist,  ^llig  getreu  nachgedruckt,  damit  der  Leser  alles 
von  dem  Verfasser  Heirtthrende,  jede  von  ihm  erst  gemachte  Wort- 
Trennung,  seine  KonstruktiOMweise,  seine  Interpunktion,  seine  Satn- 
Verbindung  auf  der  Stelle  efkennen  kann,  um  in  seinem  Urdielle 
und  in  seinen  etwaigen  Aenderungsversuchen  keinen  Augenblick  be^ 
irrt  zu  seüi.  Auf  diese  Weise  ist  die  Lesung  und  üebersetznng  der 
ganzen  Inschrift  mit  skrupulösester  (Gewissenhaftigkeit  nochmals  der 
Kontrole  des  Lesers  anheimgegeben,  und  jedes  einzelne  Wort  i«t 
dem  prOfenden  Blicke  desselben  biosgelegt  Zu  lelditerer  Uebersidit 
fügt  dann  die  wörtliche  lateinische  Üebersetznng  gesondert,  und  na 
gritoseiir  BequimBchkett  M  eine  ebenso  wörtfiehe  deutsche  hburageffigt» 


fciriiltm  Ton  H.  6»  LaynM  nnd  RoA  Aber  die  Bntalbl  tob  IdaliMu    15 

Damit  ist  nun  der  sebwierigite  und  unsugftngUchflte  Theil  dtr 
Anljpibe  gelost;  denn  mit  der  durch  die  Entsiffemng  gegebenen  Le** 
siing  des  Textes  Ist  der  nun  folgende  grammstisch-exegetisclM  Theil 
der  Aufgabe  anf  die  etymologische  und  syntaktische  InterpretaüOB 
eines  gegebenen  Textes  redncirt,  wie  sie  jedem  Exegeten  mögltefa 
iit  und  wie  sie  in  der  3.  Abtfaeiiung  meiner  Schrift  yon  p.  49—80 
gegeben  wird.  Sagt  doch  Herr  Prof.  Ewald  selbst  in  seiner  Be^ 
ecttrion:  ^Das  Entaffem  solcher  SehriftstiiclLe  Ist  allerdings  ein  nn- 
TBigJeicfalich  höheres  Geschäft,  als  das  blosse  Erklären  alter  Werke 
ndt  brannten  Schriften  und  Sprachen.  Wer  dies  einmal  vennicht 
hat'  (hat  dies  Herr  Ewald  wirklich  auch  einmal  versuefat?),  ,»dcr 
beiarf  hierüber  keine  Belehrung^,  (wirklich?)  ,,und  sowohl  die 
Scbwiengkeit  als  die  Stissigkeit  des  Gelingens  bezw^feln  wir  ueht.* 
Wir  aneh  nicht  Doch  nahm  der  Verfasser  die  Sache  nicht  aus 
einem  so  romehmen  Standpunkte,  sondern  glaubte  dem  Leser  ein* 
ladb  Sechensdiaft  schuldig  su  sein,  warum  er  so  nnd  nicht  anders 
ki  md  interpretirte.  Und  da  der  Verfasser  es  doch  nicht  für  nn*> 
m^eh  hielt,  dass  selbst  ein  so  gelehrter  Leser,  als  Herr  Professor 
Ewädj  iMi  dem  gänzlidien  Mangel  eines  Kommentars,  ans  denen 
Bum  sonst  so  bequem  seine  Weisheit  schöpft,  hie  und  dia  strauchelte 
und  es  dankliar  anerkennen  würde ,  —  das  war  freilich  ein  Irrdium  I  «^ 
wenn  man  ihm  hülfreich  unter  die  Arme  griffe,  so  glaubte  der  Ver» 
/asser  auch  das  grammatische  Verständniss  des  nicht  Immer  ganx 
leichten  Kontextes  nach  besten  Kräften  fördern  zu  müssen.  So  ent» 
stand  der  dritte  Theil  der  Abhandlung:  die  grammatische  Begrün« 
dang  der  gegebenen  Uebersetaung.  Auch  dieser  Theil  ist,  wenn 
schon  hl  möglichster  Kurse,  —  denn  in  älteren  Jahren  scheut  man 
den  nnnütaen  Wortsehwall,  —  doch  mit  Berüdc^htigung  jeder  er* 
heblleheren  Schwierigkeit:  der  seltneren  Wortfbrmen,  der  dunkleren 
E^ologien  und  insbesondere  der  zahlreichen,  ganz  unbekannten 
Wörter ,  aufs  Sorgfältigste  ausgearbeitet ;  denn  bei  der  gänzlichen 
Nenheit  dessen,  was  in  der  Sprache  der  Inschrift  gerade  das  Eigen* 
aiimliche  des  Dialekts  ausmacht^  waren  nicht  geringe  Schwierigkeit 
ten  zu  überwinden:  ungewöhnliche  Formen  zu  erklären  und  zn  he* 
gründen,  für  anomal  steinende  Konstruktionen  ein  Sinn  zu  finden^ 
und  namentlich  die  Bedeutungen  einer  grossen  Zahl 
▼onWörtern  aufzusuchen,  die  sich  in  denLexieis  gar 
Biebt  verzeichnet  fanden,  und  nur  durch  die  schärf« 
ate  grammatische  Analyse  nach  den  Analogien  der 
hebräischen  nnd  chaldälschen  Wortbildung  bestimnst 
werden  konnten«  Der  geneigte  Leser  macht  sich  schwerlich 
oiMtt  Begriff  von  der  Mühsamkeit  und  der  auch  das  beharrlichste 
Kaebshmen  erschöpfenden  Schwierigkeit  dieser  SprachnntersuchungeBi 
vad  weieher  lange  Weg  zu  durchwandern  war,  bis  durch  die  uner« 
BifldUdie  BesdüUtiguBg  mit  dem  Gegenstande  die  anfänglichen  Dun» 
kelheilia  schwanden ,  und  alfanäUg  das  in  sehier  Art  ebizige  Denk« 
aal  mit  seiner  ganzen  so  fremdartigen  Eigentümlichkeit  zum  Vor- 
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scheine  kam,  wie  es  nun  in  meinem  Bache  (vergL  Seite  87 — 90) 
mit  blosser  Zusammen&ssong  der  Resultate  dargelegt  und  erklärt 
ist.    Denn  da  für  den  Leser  nur  die  Resultate  einen  Werth  haben, 
80  sind  auch  nur  diese  gegeben,   und  die  persönliche  MtthwalioDg 
der  Verfassers  tritt  in  dem  Buche  ganz  zurück.    Der  Verfasser  hat 
nicht  die  eitle  Prätension,  dem  Leser  neben  dem  Interesse  ittr  die 
Sache  auch  noch  das  für  seine  Person  zusumuthen,  und  würde  yoii 
seinem  persönlichen  Antheil   bei   der  Arbeit  gar  nicht  gesprochen 
haben,  wenn  er  nicht  auch  bei  Herrn  Ewald  wieder  auf  jene  naive 
Aufifassungsweise  gestossen  wäre,  die  von  der  Leichtigkeit,  mit  der 
sich  eine  Arbeit  liest,  einen  Schluss  macht  auf  die  Oberflächlichkeit, 
ja  Leichtfertigkeit,  mit  der  sie  gemacht  sei.   Wäre  der  VerfaMer  in 
diesem  Studienkreise  nicht  durch  langjährige  Beschäftigung  zu  Haaee 
gewesen,  so  möchte  er  diese  Arbeit  schwerlich  unternommen  haben, 
und  dann  hätte  wohl  die  Inschrift  vor   einer  EntzifiPerung ,   wenig- 
stens von  Seiten  des  Herrn  Ewald,  noch  lange  Jahre  Ruhe  gehabt 
Da  aber  der  Verfasser  schon  in  seinen  jüngeren  Jahren  biblische  und 
orientalische  Studien  mit  Vorliebe  betrieben,  später  zum  Behuf  seioer 
Quellenstudien  unter  Leitung  eines  Rabbiners  der  alten   Qeneration 
Targumim  und  Talmud,  Soliar  und  Maimonides  u.  s.  w.  wShrend 
melirerer  Jahre  anhaltend  studirt  hat,  auch  vor  nun  schon  zwanzig  Jah* 
ren  in  seiner  lateinischen  Erstlingssehrift  eine  Anwendung  dieser  rab- 
blnischen  Studien  auf  die  Neutestamentliche  Kritik  veröflfentlicht  hat, 
und  endlich,  wie  der  erste  Theil  seiner  Geschichte  der  Philosophie 
beweist,  gleicherweise  in  seinen  späteren,  den  mühevollsten  Studien 
ausschliesslich  gewidmeten  Jahren  den  orientalischen  Sprachen  kei- 
neswegs fremd  geworden   ist,  so  glaubt  der  Verfasser  nicht  gani 
unvorbereitet  an  diese  kleine  Arbeit  gegangen  zu  sein.   Der  Verfas- 
ser bemerkt  dies  nur  im  Vorbeigehen,  da,  wie  die  Recenalon  des 
Herrn  Ewald  beweist,   bei  uns  jetzt  ein  gewisser  bomirter  Hand- 
werksgeist um  sich  zu  greifen  scheint,  der  die  Studien  nur  als  Zwangs- 
arbeit des  zünftigen  Geschäftes  betrachtet,  der  es  daher  nicht  begreift, 
dass  man  auch  noch  ans  anderen  Gründen  studiren  könne,  und  der 
desswegen  von  vornherein  an  der  Realität  von  Kenntnissen  zweifelt, 
die  ihm  nicht  unmittelbar  nach  den  landläufigen  Begriffen  mit  eines 
liannes  „Fache^  zusammenzuhängen  scheinen.   So  wenigstens  muss 
Herr  Ewald  gedacht  haben,  als  er  die  oben  angeführten  schmeichel- 
haften Urtheile  über  des  Referenten  Sprachkenntnisse   mit  lächerli- 
cher Anmasslicbkeit  von  sich  gab,  und  ihm  zum  Ueberflusse  auch 
noch  jeden  ,,richtfgen  Sprachsinn^  absprach,  „um  begreifen  zu  kön- 
nen, was  menschliche  Sprache  und  Rede  überhaupt  ertrage  nnd  was 
nicht^,  und  um  „zu  verstehen,  was  in  den  Wörterbüehem  sicher 
oder  unsicher,  und  was  dem  Hebräischen  nnd  ChaldäiBchen  möglich 
oder  unmöglich  sei.^     „Wobei  ihm  freilich,  fügt  Herr  Ewald  mit- 
leidig entschnldigend  hinzu,  die  granunatischen  Regeln,  wie  sie  tai 
den  gewöhnlichen  Büchern  vorgetragen  werdeui  m  dnem  gar  bau« 
figen  Fallstricke  gereichen.^.        (8chhu$  fOgt) 


k.  t  HEIDELBERGER 

jaiibOgher  dir  literator 


Sdiriften  yon  E.  de  Luynes  und  ] 

von  Idalion. 

(Schlot!.) 


Zum  YerstSndnisB  dieser  letzten  Jeremiade  muM  man  nämlich 
wisieo,  das«  der  Verfasser  das  Verbrechen  begangen  bat,  auf  die 
unsterblichen  Werke  des  Hrn.  Ewald  gar  Iceine  RüclLsicht  zu  neh- 
men, sondern  nur  die  Ton  Hm,  Ewald  noch  immer  nicht  verdrängte 
Grammatik  von  Geaenius  zu  citiren ,  einfach  weil  er  dieser  letzteren 
vor  der  des  Hrn.  Ewald  den  Vorzug  gibt.  Hinc  illae  lacrymae. 
Diese  Klage  gekränkter  Eitelkeit  afficirt  uns  nun  weiter  nicht  sehr, 
und  die  Leser  wahrscheinlich  auch  nicht.  Was  aber  die  Sicherheit 
oder  Unsicherheit  der  von  den  Lexicis  oder  den  Commentatoren 
aofgestellten  Erklärungen  betrifft,  so  ist  der  Verf.  mit  der  A.  Tea- 
tunentlichen  Exegese  und  den  beiden  Sprachen  fiberhaupt  vertraut 
^Qg,  um  nicht  blos  in  den  Angaben  der  Wörterbücher,  sondern 
lock  in  den  yeTmelntlichen  Orakelsprüchen  Hrn.  Ewalds  das  Unbe- 
gründete auf  der  Stelle  herauszufinden.  Hr.  Ewald  möge  sich  ja 
nicbt  der  Olusion  hingeben,  als  ob  der  Verfasser,  und  hoffentlich 
sneh  der  intelligente  Theü  des  Publikums,  sich  von  seinen  selbstge- 
ttlligea  Phrasen  imponiren  lasse.  Denn  der  gesunde  Sinn  der  Ifit* 
wdt  steht  über  dem  Teräehtlichen  Treiben  der  Partheien.  Wenn 
Hr.  Ewald  an  diesem  exegetischen  Tbeile  zu  tadeln  hatte,  so  über- 
stieg dies  ja  den  Kreis  seiner  Kenntnisse  durchaus  nicht,  im  Gegen* 
theil  man  hätte  erwarten  sollen ,  er  werde  sich  hier  recht  zu  Hause 
fühlen,  und  mit  trinrnphirender  Beweisführung  ein  wahres  Füllhorn 
grammatisch-exegetischer  Reichthümer  ausleeren.  Und  was  finden 
wir  statt  dessen?  Nichts,  als,  wie  gewöhnlich,  ein  beweisloses  Ab* 
ipreehen  und  wissentlich  aufgestellte  Unwahrheiten.  Denn  wie  soll 
num  es  anders  nennen,  wenn  Hr.  Ewald  nach  Anführung  einer  Reihe 
Ton  Wortbedeutungen,  die  mit  der  genauesten  grammatischen  Ana« 
IjBS  ond  unter  fortwährender  Hinweisung  auf  die  Regeln  der  hebräi- 
schen Grammatik  bestimmt  werden,  sich  die  Widerlegung  und  Nach* 
Weisung  des  Irrthums  mit  den  Worten  spart:  „Bedarf  das  Alles  bei 
irgend  dnem  Sachverständigen  einer  Widerlegung?^  Ja  freilich  be« 
^  es  deren ,  wenn  es  sidb  wirldich  um  eine  wissenschaftliche  Be« 
nrtheilung,  und  nicht  um  eine  blosse  Schmähung  handelt  Oder 
wie  soll  man  es  nennen,  wenn  Hr.  Ewald  nach  Anführung  eines 
Baties,  dessen  Sinn  durch  eben  diese  granmiatische  Analyse  i  also 
mit  der  einzig  mögUchen  grammatischen  Beweisführung  gefunden 
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wordsn  ist,  so  BcbUeast:  j^AlldB  das  wartet  aaf  seinen  Beweis!^ 
Solche  geradem  wahrheitswidrige  Behanptangen ,  ^Lügen^,  würde 
sie  Hr.  Ewald  nennen,  die  in  der  Tbat  auf  ihren  ,,Beweis  warten^, 
aiad  aber  ein  gwa  woMfaiies  Vegittwiidangaarittei,  sie  «ad  leiebter 
m  verstehen  und  zu  wiederholen,  als  grammatische  Dednctlonen, 
sie  Bind  bot  lileffariscfcen  TerbreUoi«,  für  die  sie  hestimml;  ated, 
vortrefflich  geeignet,  und  übersehen  ist  dabei  nur  das  wachsame 
Auge  des  Angegriffenen,  der  ein  solches  Getreibe  aufdeckt ,  und 
das  sittliche  Urtheil  aller  Besseren,  die  ein  solches  Getreibe  kennen 
gelernt  haben. 

Auch  dieser  Theil  der  Schrift  steht  einer  wissenchaftlidien 
Discussion  offen,  und  der  Verfasser  ist  bereit^  über  seine  Erklärungen 
Rede  und  Antwort  zu  stehen,  Belehrungen  zu  empfangen  und  za 
geben,  und  das  Bessere  gegen  das  Irrige  einzutauschen.  Der  Verf. 
bringt  nur  in  Erinnerung,  dass  er  auf  Wahrheit  und  Anstand 
hftit,  und  daher  auch  von  Andern  das  Gleiche  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist 

Auf  diesen  exegetischen  Theil  der  Schrift  folgt  nun  der  vierte 
nnd  letzte,   welcher  aus  den  Angaben   der  Inschrift  selbst  die  xn 
Ihrem  Verständnisse  nöthigen  Sacherklärungen  gewährt  (von  p.  81 
bis  p.  117).    Indem  zu  diesem  Behufe  alle  Einzelzüge  der  Inschrift 
XU  einem  Gesammtbilde  zusammengestellt  werden  (p.  81 — 86),    er- 
hellt,  dass  die  Inschilft  eine  Proklamation  ist,   durch   welche 
anf  der  Insel  Cjpern  euiem  mit  den  lebhaftesten  Farben  geschilder- 
ten Zustande  innerer  Zerüttung  ein  Ziel  gesetzt  wird.    Diese  Zer- 
rüttung war  dui^h  einen  Bürgerkrieg  entstanden,  der  zwischen   der 
aristokratischen  Adelsparthei   und   dem  Bürgerstand  der  cyprischen 
Städte,  insbesondere  der  Städte  Salamis,  Am athus  und  Idalion   g^e- 
führt  worden  war,   und   der   damit  endigte,    dass  die  bürgerliche 
Parthei  sich  an  Aegypten  wandte  und  durch  einen  förmlichen  Ver- 
trag ein  früher  schon  bestandenes  Bündniss  mit  Aegypten  erneuerte, 
nnd  dass  in  Folge   dieses  Bündnisses  Aegypten  nun  Gypern   unter 
seinen  Schutz  nahm,  den  Bürgerkrieg  aufhob,  den  Krieg  führenden 
Partheien  den  Frieden  diktirte  und  die  bürgerliche  Autorität,    das 
Ansehen  der  Gesetze,  wieder  zu  Kraft  brachte  (p.  81 — 84).     Zn- 
gleieh  verkündete  Aegypten  Vergessen  und  Vergeben  des  Vergan- 
genen, d.  h.  eine  vollständige  Amnestie  (p.  84  und  85)  und  garan- 
tirte  der  Insel  feierüch  Ihre  Integrität  (p.  85  und  86).     AMe  diese 
einzelnen  Züge  werden  aufs  Genaueste  aus  den  betreffenden  Stellen 
der  Inschrift  belegt,  und  dem  Verfasser  kommt  dabei  nichts  w^ter 
KUi  als  die  Zusammenstellung  aller  in  der  Inschrift  zerstreuten  Zü^ie 
m  einem  Ganzen.    Das  Gesammtbild,  das  diese  Zusammenstellon^ 
gewährt,  ist  also  die  getreueste  Darstellung  des  Inhalts  der  Inschilft, 
und  ist  vollkommen  hinreichend,  um  das  hohe  geschichtBche  Intor- 
esse  der  aufgefundenen  Erztafel  Las  hellste  Licht  au  setzen« 

Es  fragt  sich  denmach  nun :  Wann  geschah  dies  AlleS|  in  weldM 
Zdl  fUIt  unsere  Proklamation? 
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Ans  Sehiüt,  Sprache  und  Styl  des  XKAumentes  laeseo  aUb  mg 
foi  AUgemeioen  Sehlüsse  auf  eine  aehoD  spätere  Zeit  des  orieotaliidieB 
Altertlioiiis  ideheii.  Die  Sebri^t  ist  schon  karrent  geschrieben ,  wie 
sie  es  bot  nach  einem  sdion  lange  dauernden  GehraaAe  mkd 
(|>.d6};  dieSfnrache  ist  iwar  ein  seinen  Fonnen  nach  Siterer,  aber 
dach  sehen  sehr  entwickelter  aramttscher  Dialekt  (p.  87) ,  Bvd  der 
8^1  ist  ein  rhetorischer  ond  schon  gana  kfiastlich  aosgebltdeter  Fla- 
raUeBsBoa  der  SStze. 

und  hier  kommt  nuii  wieder  eine  höchst  interessante  Seite  die- 
ses eigenthfimlichen  Scbriftstäckes  zum  Vorschein  (jp.  87 — 92).  Bei 
der  genaueren  UntersnclMing  zeigte  sich  nSmIlch,  dass  die  insdnift 
-ta  lanter  dreigliedrige  Sfttse  zerfällt,  deren  es  28  sind,  and  da« 
immer  je  4  dieser  SStze  zn  einer  Strophe  verbunden  riad,  deren 
AnfÜBdong  si^h  ganz  ron  selbst  aufdrängt,  da  die  auffallenden 
8tiehwdrter  zu  Anfang  der  Sätze  stehen  und  die  Ge- 
danken sich  in  regelmässiger  Folge  wiederholen«  Akf 
toe  W^e  entsprechen  einander  die  erste  und  die  zweite  Strophe; 
die  dritte  und  die  vierte  scheinen  auf  den  ersten  AnUiok  alMn 
so  stdien,  während  die  fänfte  sich  wieder  an  die  erste  und  zweite 
aMchliesat,  Ms  endlieh  die  sechste  und  siebente  die  Stichwörter 
usd  den  Gedankengang  auch  der  dritten  und  vierten  wieder  waiaidh 
mea,  «od  ao  den  ktastlichen  FaraUelisBnis  der  Sätze  und  StsepbeH 
absdlliesaen.  So  auffallend  und  ganz  frendaitig  uns  auch  eine 
•ssUke  a^liatisehe  Form  erscbeini,  so  ist  sie  deeh  durch  die  Stieb- 
w#rter  vn  Anfnng  der  Sätze  In  den  einander  antspre** 
then^en'Strophen  uud  durch  den  gleichen  Gedanken* 
^ekait  der  «nit  gleichen  Stichwörtern  beginnenden 
Sätze  über  allen  Zweifel  gestellt.  Offenbar  war  also-die- 
ser  Parallelisraus  der  Sätze  die  KuBstk>rm  der  damaligen  Orientalin 
sdien  Rhetorik,  die  weitere  Ausbilhung  dieser  gewöhnlich  nur  von 
den  hebriUschen  Dichtem  und  Prepheten  her  aus  den  Schriften  des 
alten  Testaments  bekannten  Styigattung ,  die  aber,  auch  eben  so  hei 
doi  Aeg3rptem  gebräuchlich  war,  wie  durch  die  Uebersetzung  der 
hieroglyiäifschen  Inschrift  eines  Skarabäas  aus  der  Sammlung  des 
Hra«  von  Prokesch  nachgewiesen  wird  (p.  93  und  04  meiner  Sehr,). 

Auch  hier  macht  nun  Hr.  £wald  wieder  in  gewohnter  Weise 
seinem  Sehmäh-Pruritus  Luft^  indem  er  von  der  oben  gegebenen 
Ifachweisung  einer  so  merkwürdigen  und  desshalb  zu  einer  näheren 
Vmersudmng  so  auffordernden  Stylform  weiter  Nichts  zu  sagen 
weiss,  als:  -der  Verfasser  nehme  an,  „dass  iaa  Ganze  wie  ein 
sdiwfllstiges  Gedicht  geschrieben  sei ;  aber  es  würde  doch  Mlciits 
helim,  w^te  er  audi  zugeben,  dass  ein  königlidMS  Ausschreiben 
ti  so  ernster  Sache  ein  weitschw^ges  sdiwtUstiges  Verseweric  seht 
kSuae.^  (Gel.  Anz.  p.  1764.)  In  der  l%at,  es  kann  gar  nichts 
helfte,  und  ist  naA  Allem,  was  bis  jetzt  über  die  UrtheUsfHiigfcMit 
tad  den  GImrsikter  des  Hm«  Ewald  aachgewiesmi  wurde,  veDkom- 
mm  c^chgliltigi  eh  derselbe  etwas  angibt  eder  nicht   Dera  eetne 
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peradDliche  Meinung  ist  hier,  wie  überhaupt  in  „ernster  Sache^,  gans 
ohne  Belang.  Nicht  daraof  Icommt  es  an,  dass  Hr.  Ewald  diese 
eigenthümlidie  Stylform  zagibt  oder  läagnet,  sondern,  falls  er  sie,  wie 
er  zu  verstehen  gibt,  läugnet,  d.  h.  behauptet:  der  oben  nachge* 
wiesene  Strophenbaa  mit  seinem  Gedanlcen-Parallellsmus  und  aeinen 
Stichwörtern  sei  in  der  Inschrift  gar  nicht  Yorhandcn  und  nur  ein 
Himgespinnst  des  Verfassers,  so  kommt  es  nur  darauf  an, 
dass  er  dies  beweist.  Bis  jetzt  fehlt  es,  wie  gewöhnlich,  an 
einer  solchen  Beweisführung  gänzlich;  und  da  der  Gedanke:  der 
Terfasser  habe  diesen  ganzen  künstlichen  Redebau  nur  ersonnen, 
für  Jeden,  der  die  Inschrift  auch  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
gelesen,  geschweige  denn  die  gegebene  Entzifferung  und  Interpreta- 
tion genauer  studirt  hat,  geradezu  unsinnig  ist,  so  überlassen  wir 
diese  sich  selbst  richtende  Behauptung  ruhig  dem  Urtlteile  des  Lesers. 

Alle  Schlüsse  aus  Schrift,  Sprache  und  Styl  führen  also  im 
Allgemeinen  auf  eine  für  die  Geschichte  des  Orientes,  der  ja  in  ein 
so  hohes  Alterthum  hinaufsteigt,  beziehungsweise  schon  spätere  Zeit, 
wo  die  Bildung  schon  hoch  gestiegen  war  und  schon  ^ne  groase 
Verfeinerung  zeigt. 

Ein  näheres  Datum  ergibt  siük  aber  nun  aus  einer  in  der  Uitte 
der  Inschrift  vorkommenden  Wortgroppe  Achme,  die  als  aus  dem 
Semitischen  unerklärlich,  ein  Eigenname  sein  musste,  und  sich  auch 
endlich  nach  vielem,  lange  Zeit  fruchtlosem  Suchen  als  einer  der 
Eigennamen  des  bekannten  aegyptischra  Königs  Amasis  aoawiea. 
Bei  der  genauem  Durchmusterung  der  Eigennamen  in  den  ai^gyp- 
tischen  Eönigslisten  ergab  sich  nämlich,  dass  der  Name  Amaais 
nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  ein  einfacher,  eintheiliger 
Name  ist,  der  blos  Ein  Wort  bildet,  sondern  dass  er,  ganz 
wie  neuere  Eönigsnamen  auch,  als  z.  B.  Friedrich  Wilhelm,  Lonis 
Philippe,  Napoleon  Bonaparte  etc.,  aus  zweien,  gesonderten, 
aelbsständigen  Namen  zusammengesetzt  ist,  nämlich  aus 
Ach-me,  Mond-lieb,  (gleich  Gott-lieb),  undAs-si,  der  Alten  (d.  h. 
der  Neith)  Sohn,  beides  Namensformen,  die  als  gewöhnUche  aegyp- 
tische  Eigennamen  auch  von  Privatpersonen  aufs  häufigste  vorkonoH 
men,  so  dass  Amasis  nur  die  gräcisirte  Aussprache  eines  aegypti* 
sehen  Doppel-Namens,  des  Gesammtnamens  Ach-me  As-si  ist 
Diese  Zusammengesetztheit  des  Namens  erhellt  auf  eine  ganz  nn- 
widersprechliche  Weise  aus  der  Untersuchung  seiner  hieroglyphischen 
Schreibweise;  ja,  es  erhellt  weiter,  dass  auch  diese  Namen  wieder 
aus  ^zehien  einsylbigen  Wörtern  zusammengesetzt  sind,  wie  deD 
Leser  der  eigene  Augenschein  überzeugt  (p.  95-— 97  meiner  Sehr.}. 

Jeder  dieser  beiden  selbsständigen  Namen  konnte  also  auch  für 
sich  allein  zur  Bezeichnung  der  Person  angewandt  werden,  und  ge- 
statteten beide,  sowohl  gesondert  als  verbunden  gleichmässig  ihren  Ge- 
brauch, ganz  wie  die  als  analoges  Beispiel  angeführten  Napoleon 
und  Bonaparte.  Und  so ,  von  einander  getrennt  kommen  beide  Ifn-- 
mw  denn  auch  in  unserer  Inschrift  wirUich  von 


Mriften  vmi  B.  4e  Uynei  und  Ruth  tiber  dl«  Britafil  rön  IddiMi«    2i 

Und  bier  luib«ii  wir  nun  noch  eine  leiste,  zwarboehafte,  aber 
M  khidiech  boshafte  Verdrehang  des  Hrn.  Ewald  zu  berichten,  dasi 
wir  nicht  wissen,  sollen  wir  seinen  Verstand  und  seinen  Charakter 
Bieiir  bemitleiden  oder  belachen.  '  Denn   die  so   eben  vom  Namen 
des  Amasis  nachgewiesene  Zasammengesetztheit  ans   zwei  anderen 
Mamen  berichtet  Hr.  Ewald  so:   „Der  Verfasser  glaubt  zwar  etwa 
in  der  Mitte  des  ganzen  Stückes  drei  Buchstaben  als 
DDK  lesen^   (vgl.   jedoch  meine  Schrift  p.  97)   „und   diese  Buch* 
Stäben  Ahma*   (nein,  nicht  so,  sondern   Acb-me,  jede  Sylbe  als 
ein  aegyptisches  Wort  für  sich)  aussprechen;  dann  drei  andere 
Buchstaben   gegen  das  Ende  des  Ganzen,   als  ^D^^,  Assi 
(As-si)  lesen   und  aussprechen   und  in  beiden  ako  zusammen  den 
Kamen  Amasis  finden  zu  können ;  (wie  vortrefflich  entstellt  und  rer» 
dreht!).     „Allein   wenn  auch  3   und  dann  wieder  3  so  weit 
davon   getrennte  Buchstaben   den  einen  Namen  Amasis 
(wie  wissentlich  entstellt!)  „wirklich  deutlich  enthalten  könnten,  so 
viie  }a  dieser  Amasis  weder  als  König  im  Allgemeinen ,   noch  ab 
KSüig  Ton  Aegypten  bezeichnet.''    (Gel.  Anz.  p.  1764.)   Dies  letz* 
tere  wollen  wir  als  wahrhaften  Unsinn  ganz  unberäcksichtigt  lassen. 
Denn  einem  jeden  Temönftigen  Menschen  ist  nach  dem  bisher  Vor» 
getragenen  von  selbst  klar,   dass  die  Namen  des  Amasis:   Achme- 
Aflsi  in   einem  Dokumente,   das   ausschliesslich  nur   von  den  Ver- 
hiltnissen  Aegyptens  zu  Cypern  und  den  cyprischen  StSdten  handelt, 
nur  den  In  alle  diese  geschichtlichen  Verhftltnlsse  passenden  Amasis, 
den  ans  Herodot  allbekannten  aegyptischen  König,  bezeichnen  könne, 
und  dass  dieser  Name  in  einer  von  Aegypten  erlassenen  Proklama- 
tion  durch  seine  blosse  Nennung  hinlänglich  bezeichnet  war,   auch 
ohne  dass  ihm  gleichsam  ein  polizeiliches  Pass  -  Signalement  beige* 
f3gt  war,   wie  Hr.  Ewald   ftir   erforderlich  zu  halten  scheint    Als 
^e  nm  so  boshaftere  Entstellung  des  oben  auseinander  gesetzten 
Baehverhaltes   erscheint  aber  das  N&chstvorhergebende ,  indem  dort 
die  Thellnng  des  zusammengesetzten  Königsnamens  In  zwei  andere 
selbsstSndlge   Namen,    wie   bei  so    vielen    modernen  Königsnamen 
aneb,  als  eineTheilung  des  „Ein  en  Namens  Amaeis  In  drei  3  Buch- 
staben  ungeffthr  In  der  Mitte  der  Inschrift^^,   uud  dann 
«in  3  andere,  so  wdt  davon  entfernte,  am  Ende  der  Inschrift^  dar- 
geitent  wird,  wodurch  das  Ganze  natürlich  als  ein  baarer  Unsinn  ep- 
«ebetat   Die  Sache  macht  sich,  wenn  man  das  eben  Anseinanderge» 
Miste  gelesen  hat,  in  dieser  Verzerrung  so  komisch,  dass  man  sich  des 
Lachens  nicht  enthalten  kann,  und  dass  es  als  Eulenspiegelei  Poli- 
cfainells  in  irgend  einer  Farce,  als  Spass  für  dieGallerie,  ganz  wolil 
am  Platz  wäre.     Aber  auch  nur  wenn  man  den  wahren  Sachverhalt 
achon  kennt,  während  sonst,  die  Wahrheitsliebe  des  Reoen- 
aenten  als  gewöhnliche  Präsumtion   vorausgesetzt,   selbst  ein 
emithafter  Leser  über  den  gesunden  Menschenverstand  des  Verf. 
in  Zweifel   gerathen  könnte.    Aber  nun  föllt  eine  Recension  natur* 
fsmäss  zunächst  nur  Lesern  in  die  Hände,  die  das  Buch  nicht 
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ktiiBetty  BOmtem  seine  BekamitBdmft  durch  die  Reeeneloa  ei«r  nui- 
eheh;  vnd  gerade  darauf  ist  Hrn.  Ewalds  Recensian  be- 
te elin  et  Wälirend  ein  Beortbeileri  der  ein  ehrliciier  Mann  iet, 
im  OePilhle  aller  der  sittliehen  Pflichten  gegen  die  Gerechtigkeit, 
die  Wahrheit  und  die  Wissenschaft,  w^che  ihm  seine  Stellang 
svrisdien  Schriftsteller  und  Publikum  auferlegt,  sein  Urtheil  mU 
strengster  aewissenfaaftigkeit  abgibt,  benutzt  derjenige,  welcher  ein 
Heinrich  Ewald  ist,  die  Möglichkeit,  ungestraft  den  Leser  su  täuschen, 
an  einer  boshaften  Befriedigung  seiner  Priyat-Leidenschalten ,  indem 
er  Toraiussetzt,  dass  die  grösste  Zahl  der  Leser  das  gesehmäbta 
Bu6h  g^cc  nicht  m  Gesicht  bekommt,  ein  eigenes  UKhefl  über  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  in  der  Recension  VorgebraebiM 
rieh  gar  nicht  bilden  kann,  und  somit  dem  unlauteren  Treiben  des 
Recenseaten  den  freisten  Spielraum  au  beliebiger  Benutsung  offen 
Usst.  Wenn  man  nun  aber  bedenkt,  dass  der  solcher  Mittel  sich 
bedienende  Angreifer  ein  Universitätslehrer,  ein  Theologe,  ein  Bi- 
beierklärer  ist,  —  Stellungen,  welche  die  Pflichten  gegen  die  Wahr- 
heit und  SittUchkeit,  die  einem  jeden  ehriichen  Manne  ein  Heilig 
thum  sind,  in  yerdoppeltem  Maase  auferlegen,  wenn  man  bedenkt^ 
dass  dieser  Mann  eine  solche  Rolle  gegen  die  achtbarsten  Gelehrten 
unserer  Nation  nun  schon  eine  lange  Reibe  von  Jahren  gespielt  hat, 
so  weiss  man  in  der  That  nicht,  worüber  man  sich  mehr  wandern 
soll,  ob  über  den  geistigen  und  sittlichen  Zustand  eines  soloh«n 
Mannes,  oder  über  die  ihm  widerfahrene  Langmuth  und  Geduld. 

Nun  sind  wir  mit  Hm.  Ewald  fertig  uod  können  unser  Referat 
nngestört  zu  Ende  bringen.  Denn  was  Hr.  Ewald  noch  sonst  vor- 
bringt, ist  im  Guten  und  Bösen  so  völlig  unbedeutend,  dass  es 
keine  weitere  Berücksichtigung  verdient 

Amasis,  Ach-me  As-si,  der  bekannte  aegyptisohe  König,  ist 
also  der  Urheber  der  in  der  Inschrift  verzeichneten  Proklamation, 
die  er  erliess,  als  er  Gypem  unter  Aegyptens  Schutz  und  Oberfao- 
heit  nahm.  Und  nun  lassen  sidi  alle  einzelnen  Züge  der  Prokla- 
mation vollständig  aufklären  und  fügen  sich  aufs  Allerpassendste  in 
den  allgemeinen  Hintergrund  der  uns  bekannten  Geschichte  ein* 
ZMo  Thatsache  selbst,  dass  Gjpem  während  des  Amasis  Regiemng 
unter  aegyptischer  Bothmässigkeit  und  Zinspflichtigkeit  gestanden, 
war  schon  aus  Herodot  und  Dk>dor  bekannt;  die  näheren  UmaHnde 
dieser  Thatsache  waren  aber  nicbt  bekannt,  und  ergänzen  sich  jelat 
aus  unserer  Inschrift.  Wir  sehen  aus  ihr,  dass  Gypem  in  Folge 
innerer  Zerrüttung  durch  heftige  Bürgerkriege  sich  selbst  unterwarf 
und  unter  aegyptische  Oberhoheit  stellte,  um  wieder  zu  einer  ge- 
sicherten bürgerlichen  Ordnung  zu  gelangen,  und  dass  dies  durch 
einen  in  der  Inschrift  öfters  genannten  Vertrag  geschah,  der  da 
älteres  früher  schon  bestandenes  Untertfaänigkeits*VerhältnlBs,  das 
offenbar  durch  einen  nachher  eingetretenen  Abfall  gebrochen  wordea 
war,  jetzt  nur  wiederherstellte.  Durch  diesen  Vertrag  verpflichtetem 
alch  die  Cyprier  offenbar  auch  zu  der  von  Herodot  beriditeten  Tii^ 
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h<nMniig>  Dagegen  gewibcto  ümm  Aegypien  Atnneilte  für  ihren 
frofaenii  Abfall,  -*-  und  gleich  die  ersten  Worte  unaerer  Proklama^ 
Iten  xweeken  darauf  ab,  Ihoeo  die  Furcht  vor  einer  etwaigen  Be« 
Urafong  an  benehmen,  —  und  garaatirte  ihnen  die  Integrität  ihrei 
Gebietes  und  Besitsstandes.  (p.  98—100  meiner  Schrift.) 

Non  iSaet  sieh  auch  historisch  nachweisen,  wie  das  mit  Aegirp« 
ten  geschlossene  Bündniss  in  unserer  Proiclamation  für  die  Erneue^ 
mag  einea  älteren  eridärt  werden  konnte;  da  Apries,  des  Amasia 
Yorgäuger,  noch  in  den  letaten  Jahren  seiner  Regierung  einen  Er- 
obemngssug  gegen  Phönil^ien  und  Cypern  unternahm,  und  beide  seip 
Bsr  Herrschaft  unterwarf.  Bei  den  darauf  erfolgten  bürgerlichen 
UaniheDi  die  den  Apries  Tom  Throne  stüraten  und  den  AmasUi  da- 
rsal  erhoben ,  halten  sich  dann  die  Cyprier  o£fenbar  wieder  frei  get 
■seht.  Ana  den  durch  des  Amasis  Thronbesteigung,  eingetrdenen 
poUtischeo  Umwälaungen  wird  dann  endlich  auch  die  Rolle  erUärti 
vslche  der  aegyptische  Staat  und  die  Hauptstadt  in  der  Insdttift 
qldML  CP.   101  und  102.) 

Allem  diesem  gemäss  rührt  also  unsere  Inschrilt  aus  derBegie- 
la^gtteH  des  Amasis  um  die  Mitte  des  6,  Jahrhunderts  vor  Chr.  CK 
iMTy  als  das  ehaldäiscbe  Wdtreich  durch  den  Tod  Nebukadnesari 
(Mi  Tor  Chr.)  sank,  und  Aegypten  sieb  unter  Amasis  au  einer 
leiateB  glüclüichen  Blütbeteit  emporhob.  Die  in  der  Inschrift  er* 
wähnten  politischen  Partheiungen  erklären  sich  dann  gerade  aus 
dieseas  Verfall  des  chaldäischen  Reiches,  au  welchem  Cypem  ab 
ProTina  gehört  hatte,  nachdem  es  früher  eben  so  eine  Pnmna  des 
assyrisehen  Reiches  gewesen  war.  Denn  Salmanassar  hatte  es  schon 
l^eich  bei  seinen  ersten  Eroberungszügen  gegen  Phönikien  und  Jor» 
daa  (705—698  vor  Chr.)  mit  unterworfen,  (p.  103  und  104.) 

Durch  dieses  lang  andauernde  Unterthanen-Verhältniss  au  Assy* 
rien  undChaldäa  erklärt  sich  dann  endüch  auch,  wie  es  kam,  daas 
n  Cypem  nach  Ausweis  unserer  Inschrift  das  Chaldäisch- Aramäische 
gasproehen  wurde,  während  man  doch  eher  das  Phönikische  hätte 
erwarten  sollen.  Es  ist  dies  offenbar  nur  derselbe  l^rachwechseli 
wie  bei  den  Juden,  wo  das  Cbaldäische  zu  derselben  Zeit  unter 
der  assyrischen  und  chaldäischen  Oberherrschaft  über  Vorderasieui 
iSi»  alte  Mattonalspraohe  so  ganz  und  gar  verdrängte,  dass  das  He* 
bdSache  von  da  an  ausstarb  und  sich  nur  noch  als  todte  Sprache 
in  den  Resten  der  Natipnalliteratur  erhielt,  (p.  105.) 

Auf  diese  Weise  wären  also  alle  Dunkelheiten  der  Inschrift 
aofgehellt  bis  auf  die  so  befremdende  Schrift,  (p.  106.) 

Wie  wir  gesehen  haben,  so  besteht  die  auffallendste  Eigen*^ 
thimlichkeit  dieser  Schrift  in  ihrem  grossen  Zeichenreichthum,  und 
hierin  scheint  sie  mit  der  Hieroglyphenschrift  ganz  allein  au  stehen 
md  sich  nur  an  sie  anzuschllessen.  Ihr  Polysematismus  ist  das 
vollkommen  Neue  und  Unerwartete,  wodurch  sie  unsere  bisherigen 
AnaichteB  von  alphabetischer  Schrift  über  den  Haufen  wirft  UPd  in 
dar  Paläograpble  Epoche  macht  (p.  107.) 
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Auf  der  anderen  Seite  dagegen  ist  eie  dem  ongeachteC  mit  der 
phönikisehen  und  allen  Ton  ihr  abstammenden  Schriftarten:  der  ba» 
bylonischen,  paimyrenischen ,  SaesanidenBchrift ,  dem  PehlTl,  der 
aegyptisch-aramäischen,  der  griechischen,  etrosicischen ,  oskiscbeD, 
umbrischeni  römischen,  Icarthagischen ,  celliberisehen,  der  Fonn 
nach  offenbar  yerwandt,  und  hat  einzelne  Zeichen  mit  allen  diesen 
Alphabeten  gemein.  Wie  soll  man  sich  nun  dies  so  befremdende 
Verhftltniss  Ton  Uebereinstimnmng  und  Nichtübereinstimmung  denken? 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  dies  RSthsel  zu  IQsen 
flieht,  ist  folgende  (p.  108.); 

Dass  alle  die  genannten  verschiedenen  Alphabete  mit  dem  ph5- 
nildschen  zusammenh&ngen  und  mit  ihm  verwandt  sind,  ist  an  und 
für  idch  Iclar,  und  wird  von  einzelnen  derselben,  z.  B.  dem  griechi- 
■chen,  dorch  ausdrücicliche  geschichtliche  Nachrichten  des  Altertbasw 
überliefert  Die  phönikische  Schrift  stammt  nun  aller  ans  der  bie- 
roglyphischen ,  und  zwar  durch  die  Vermittlung  der  hieratischen, 
welche  gleichsam  aus  den  Kursivzfigen  der  hieroglyphischen  besteht 

Diese  Abstammung  der  phönikisehen  Schrift  aus  der  aegjpti- 
sehen  erhellt  nun  zunächst  daraus,  dass  das  phönikische  Alphabet 
ganz  nach  demselben  Verfahren  gebildet  ist,  das  auch  dergesamm« 
ten  Hieroglyphenschrift  zu  Grunde  liegt:  nach  dem  Prlncip  der  AI[ro« 
phonie.  Dies  Hauptprincip  der  Hierogljrphenschrift  besteht  bekannt« 
lieh  darin,  dass  man,  um  einen  Laut  auszudrücken  zu  seinem  Zei- 
chen da^  Bild  desjenigen  Gegenstandes  wählte,  dessen  Namen  in 
der  aegyptischen  Sprache  mit  dem  zu  bezeichnenden  Laufe  anfängt 
Dies  nämliche  Princip  der  Schriftbildung  weist  nun  Gesenius  auch  in 
dem  phönikisehen  Alphabete  nach,  indem  er  darthut,  wie  die  ein- 
zelnen  Schriftzeichen  aus  Bildern  derjenigen  Gegenstände  entstanden 
sind,  welchen  die  phönikisehen  Buchstaben-Namen  als  Gemeinwörter 
der  phönikisehen  Sprache  zukommen. 

Das  Hauptprincip  der  Schriftbildnng :  die  Akrophonie,  hat  also 
das  phönikische  Alphabet  mit  der  Hieroglyphenschrift  gemein,  and 
dies  würde  für  sich  allein  schon  hinreichen,  den  Zusammenhang 
beider  Schriftarten  mit  einander  nachzuweisen,  (p.  109.) 

Im  Widerspruch  hiermit  scheinen  sich  aber  die  phönikische  und 
aegyptische  Schrift  ganz  wesentlich  dadurch  zu  unterscheiden,  da« 
die  aegyptische  Schrift  polysematisch ,  die  phönikische  dagegen  »o- 
nosematisch  ist,  d.  h.  immer  nur  Ein  Zeichen  für  Einen  Laut  an- 
wendet 

Dieser  Einwurf  ist  nun  eigentlich  gar  kein  Grund  gegen  die 
Verwandtschaft  beider  Schriftarten;  denn  das  phönikische  Alphabet 
könnte  ja  geradezu  durch  eine  Auswahl  des  durchaus  Nothwendigen, 
je  Ein  Zeichen  für  Einen  Laut,  aus  der  Hieroglyphenschrift  ebensa 
entstanden  sein,  wie  auch  das  demotische,  (p.  110.) 

Sodann  könnte  man  aber  auch  weiter  entgegnen,  dass  bei  Verglei* 
chung  der  sänuntlichen  mit  dem  phönikisehen  verwandten  Alphabete 
der  Polysematismus  ebenfalls  zum  Vorschein  komme,  indem  siA 


MrilW»  TM  Hb  da  LvfBef  imd  RM  ttW  die  BTstaM  tdii  Malidik    95 

li  AeMo  renehiedeneii  Alphabeten  tttr  ^nen  und  densetbeo  Laut 
wwmtHch  TOD  eioander  abweichende  Zdehen  fibiden,  die  sich  nicht 
aoMinand«  entwickelt  haben  iiönnten,  sondern  schon  von  aliemAn« 
ftng  an  von  einander  verschieden  gewesen  sein  müssten.  Die  Deber- 
einstimmnng  nnd  Nichtfibereinstimmung  aller  dieser  verwandten  AI* 
phahete  würde  sich  dann  dnrch  ihre  Abstammung  ans  einem  ihnen 
gemeinsdiaftlich  zn  Grande  liegenden  filteren  polysMonatischen  Alpha« 
bete  dareh  allmSlig  erfolgte  Aaswahl  je  Eines  Zeichens  für  Einen 
Laut  befriedigend  erklären. 

Diene  Schlussfolgerang  möchte  aber  schwerlich  Beifall  gefunden 
haben,  da  die  Existenz  eines  solchen  poljsematischen  Alphabetes 
inmer  als  eine  blosse  Hypothese  erschienen  wäre. 

DieExietens  einer  solchen  polysematischen  Schrift  ist  nun  aber 
keine  Hypothese  mehr,  sondern  ein  Factum,  denn  sie  findet  sich 
hl  nnsew  cyprischen  Inschrift  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrb.  v.  Chr. 
vmI  hat  eich  in  Cypera  bis  zn  den  Zeiten  der  Ptolemfier  erhalten. 

Diese  eyprische  Schrift  ist  also  das  verbindende  Mittelglied 
swMben  der  noch  zeichenreicheren  aegyptischen  nnd  der  ganz  ein- 
iMhen  pbdniklschen.  Dies  gibt  der  cyprischen  Schrift  eine  ansser» 
ordealliehe  palfiographische  Wichtigkeit;  denn  durch  dieses  Factum  ge- 
ilalten  tich  nun  unsere  bisherigen  Vorstellungen  über  Herleitnng  u« 
EMwicfclnng  der  Schrift  wesentlich  um.  (p.  111  und  112.) 

Und  nun  lassen  sich  auch  über  diesen  Zusammenhang  induktiv 
noch  einige  Ergebnisse  gewinnen,  (p.  112  und  116.) 

Mach  einer  allgemeinen  Tradition  der  Griechen  wurde  das  phö- 
nidadie  Alphabet  schon  im  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  6.  von  Kad- 
nms  nach  Theben  gebracht,  von  den  Joniern  angenommen  nnd 
■nter  dem  Namen  des  jonischen  Alphabetes  in  Griechenland  nach 
nnd  nach  herrschend«  So  früh  also  war  schon  das  einfache  phöni- 
klsche  Alphabet  vorhanden.  Nun  existirte  aber  nach  andern  Nadi- 
lichten  der  Alten  vor  der  kadmeisch-jonischen  auch  schon  eine  pe* 
lasgischn  Schrift.  Diese  pelasgische  Schrift  war  also  noch  Uter. 
Da  nun,  wie  ich  im  1.  Theile  meiner  Geschichte  der  Philosophie 
aaiAgewIesen  habe,  die  Pelasger  jene  aus  Aegypten  vertriebenen 
FMntker  waren,  die  im  18.  Jahrhundert  vor  Chr.  nach  Griechen- 
land kamen  und  aegyptische  Kultur  dorthin  mitbrachten  und  na- 
mentüeh  also  auch  schon  Schrift  besassen,  die  als  aus  der  polysema- 
Üsehen  aegyptischen  stammend,  dieser  verwandt  und  also  auch  polyse- 
matiBch  sein  musste,  so  scheint  es  kein  zn  gewagter  Schlnss,  wenn  man 
die  in  Cypem  üblich  gebliebene  polysematische  Schrift  als  einen  Ueber- 
rest  Jener  alten  pelasgischen  betrachtet.  Auf  diese  Weise  würde  sich 
wenlgstene  das  Bfithsel  dieser  cyprischen  Schrift  und  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  aegyptischen  befriedigend  lösen.  Der  Verf.  wird  sich 
freuen,  wenn  es  einem  Sachkenner  glücken  sollte,  eine  andere  noch 
gcntigendere  Auflösung  zu  finden. 

JedenfaUa  wird,  wie  der  Verfasser  hofft,  für  jeden  Unparthei- 
isAen  die  Wichtigkeit  unseres  Dokumentes  jetzt  keinem  Zweifel 
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mflhi  imtoili«{etf^  und  man  wird  dmü  Vetfasflsr'  violMcht  Dank 
vl8«en>  daa«  er ,  *te  er  Mwh  den  ersten  allgeoialiieiv  UntemeiMi»« 
gen  diese  Wichtigkeit  geahnet  hatte,  keine  Mühe  sparte >  um  dieaa 
EntaiArnng,  sO'  weit  e»  ihm  seine  ErSfte  erlaubten,  aul  deft  hech- 
sIen  ihm  mügUchen  Grad  von  Genauigkeit  £U  steigern  und  das  De» 
kaoeDtf  der  gelehrten  Welt  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  tat' 
gEdglicb  M  machen.  Mögen  daher  jetst,  wo  das  Schwierigste  ge- 
theo  ist,  Andere  ihre  ErXfte  aoch  versiiehen  and,  die  Mfingei  dieses 
Arbeit  berichtigend,  die  Untersachnng  weiter  (tiliren. 


SMUMbtn^  KfOist  umd  Mterthttm  in  Frankrä^  Ndwt  s£piejlt  Mt- 
kanff  iihtr  Antwerpen  van  K,  Bernhard  Stark.  JfeM  sMen 
lühogntpkirien  Cfrundriuen,  Jena,  Drttek  tmd  Ytrlag  van 
I'rwnfnann.    1S55.  61»  8. 


Der  Verfasser  hai  üi  diesem  Buche  die  Früchte  ^ner  Beiit 
niedergelegt^  weiche  ihn  in  den  drei  Herbstmonaten  des  Jahres  1869 
deich:  Belgien  und  den  grössten  Theil  Frankreichs  geführt  hat»  la 
Belgien  war  ihm  ein  mehrwöohentlicher  Anfenhalt  in  Aatwerpesi 
Tcrgönnt  undf  günstige  Umstände  vereiaigien  i^ch  für  ilm,  am-  dAt* 
srittotr  in  manche  zieniHeh  unbek«inte  Seiten  des  dortigen  Lebens 
und  der  Ennstweh  Einblick  zu  gewinnen.  In  Frankreich  was  es 
P«ris  natüdich-,  das  ihn  am  meisten  fesselte  und  zwar  nicht  allein 
nachi  seiner  kosmopoütischen  Bedeutung  für  Ennst,  Wissenschaft  und 
Lebenssitte^  sondern  auch  speciell  nach  seiner  stSdtiscfaen,  aus  dem 
flroTinciellen  Leben  mit  herausgewachsenen  Eigenthümlichkeit.  Der 
weitere  W^  durch  Frankreich  liess  ihn  in  Lyon ,  V ienne,  Avignooi 
MhfseiUe,  Alles,  Nimes,  Nari>onne,  Careassonne,  Toulouse,  Bor- 
deaux, Poitiers,  Orleans  kürzer  oder  länger  Terweilen,  nm  ehi 
lebendiges  Bild  der  Naturlage,  der  heutigen  Physiognomie  und  der  Me* 
nnmeataiwelt  dieser  Stadt»  sich  zu  erringen. 

Die  Früchte  selbst  aber,  wie  sie  der  Yerf.  zu  einen  kleinem 
ISiette  üriher  im  Ausland  und  der  arthSoiogischoi  Z^nng  und  jefeH 
abgetftmdel  und  gereift  ak  Ganzes  dem  PuMikum  darbietet ,  ataid 
wesentlich  doppelter  Art. 

Es  haad^  sich  auf  der  einen  Seite  nm  eine  Beibe  indivi- 
dueller Anschauungen,  wie  sie  der  unmittelbares  Oentekl 
einer  bestimmten  Peniönlichkeit  mit  einem  fremden  Land  miCer  1)e^ 
stimmten  zeitlidien  Verhältnissen  hervorruft,  und  wie  sie  seilet  bei 
jenen  fast  zum  Uebermass  I>ereisten  und  in  Folge  dessen  l»esclirie- 
beaen  Ländern  immer  noch  Interesse  erwecken*  Nun  der  Verfasser 
darf  für  einen  Theil  dieser  Beiseeindrücke  einen  Ereis  noch  nicht 
alizu  verwöhnter  Leser  zu  finden  hoffen,  da  in  der  That  ein  guter 
Theil  Fninkreichs  dem  deutschen  Puäikum  auf  eine  fast  Staunens- 
tpeithe  Weise  fbn^  gerückt  ist.  Da  gUt  es  vor  Allem  wahr  zu  seiiH 


oiclit  dflidi  lekbtt,  nur  aüflo  wohlfeile  KimsIgiM»  dta»  per^ 
,  yieUekbt  ideU  wHkiäxMgen  oder  gleich  schetfen  Ei»* 
draeke  den:  S^eib  der.  YoUinidiuijr  e««*  BeiaebvebiNivdiellea  and  Oe«« 
ttbeehiideilnifeo  so  geten.  Die  DerateHong  selbsC  mnm  den*  B^ 
weil  HtfeiBy  in  wiefern  g:er«de  diese  Treae:  dem  VeiCueer  heillgalet 
Ernst  gewesen  ist. 

Sie  hidividoellen'  Aeschnuuegen  aber  liegen  hier  mtm  Theil 
«of  dem  specieUtti  Qebiet  der  Kunst-  und  Denkmllerwelt«; 
Eia^AiiMlil'sadfralisösiseher  Antikensammlongee,  wie  die  am 
Vieoiie,  Arignon,  Alz,  Narbonttie^  TookMMe  konnte  dem  deotsohca 
FkUSknm  snm  ersten  Ifol'  in  üftersicbtHcher  Besprechung  vergefOhr* 
weiden  tmi  m(  einkehiei  auch  inf  ftansöstcbea  LoksJaAlnftoii  neck 
gsff  nieb«  odet  anf  eine  garis  nnWisseascbaiUiche  Weise  behhnddtn 
anUfce  Watte  wird  man  selbst  her  behnndteren  Sammlottgeti  immei« 
Un  rtsseen.  Im  Interesse  des-  griSssAn  lesenden  PnbDhnms  isl  die 
pnmrs  Katalegisirung  dieser  ObjdcCe^  in  eigenen  Eaknreen  nie« 
dergdegt  worden.  Was  die  überraschend  grosse  FtiUe  ailtiker  In« 
neftFlftern  b^iffl,  weiche  dnrchgilngiir  gegenüber  ihraa  bisherigen 
PtahÜlntieneD  einer  genauen  Collatien  bedüfffeD^  au  einem  TheÜ»  Witt 
a.K  di#  Inschriften  der  Ifaueni  yenNarhodoe  der  Bekannttnadulng 
VMumpt  harren  y  so  musste  der  Verfasser  bei  den  knappen  Grin^ 
m»  der  Seit»  die  Ümi  gesteckt  waren >  auf  die  genauere  YcKgM^ 
dumg  der  nicht  zahlreichen  gf ieciiischen  >  «owie  eiiäger  ihm  he*« 
s<nierii  indhsirter  oder  für  die  Honutnenfte  wichtiger  lateinischen 
Ah  h^aehrSnken. 

Anf  dem  OebieCe  der  mittelalterlichen  Architektur  ulid 
Eneet  fibdrhaiqi«  ist  die  Thättgfceit  der  franadbiscben  Archüologle 
StB  Beediieibuag  dnd  statistische  Uebersicht  der  Denkmäler  eine  m 
grosse  und  die  Verarlieitntag  des  Ungeheuern  Materials  hi  dem 
nsybsittn'  Theile  der  Sdteaseschen  KunstgeMhichte  eine  so  misge- 
mkktMef  dass  dem  gegenüber  die  hier  gegebenen  MittheUangea 

sehr  bescheiden  eischetnen  werden.    Aber  die  mitteUkerliche 

Plnstft  der  Frühredaissance  bot  dato  Vccfasser  in  der  genauen 
Bssprschüng  der  Königsdtokmftler  von  8t.  Denis,  sowie  des  Mo.« 
seoma  yettCSenjf  ein  v^SRnissmüssig  nodi  jungftftnliches  FeU  dan 
Dia  SeidM»  der  iralisösischen  Brovibcialmulieen  an  italienischen  und 
sMerihidisehen  Wrnken^  sowie  spedell  die  Bettenfolge  veri  Aüaaö« 
ÜMhen  Getnilden  aoe  den  sfidfimaMsohtti  Eütederkreisen  koMten 
mchtf  gMNMUit  und  der  aufmerksamen  Betrachtung  empMileny.  ds 
sflihet  geiiasi  nntersueht  werden. 

Unler  den  in  Antwerpen  dem  Verfasser  gewordenen  perifai' 
Hdbei'  Aosehanungen  und  Erfahrungen  wiid  die  Uebersichi  der  ge« 
IfMwIrtigeo  Handetsteihältnisse  und  Knnstbestrebnngen  manches 
Kene  aalsnweisen  h4ben.  Besonders  erfrenlich  war  es  für  dsn  Yer* 
,  dsn  Iieser  in  emes  der  grossartigsten  literarischen  Institute 

16.  Jahffbnnderts  einfilhren  zu  können,  in  die  Plantinischd 
Arvk^kerni,-  weitiie  In  Mltenec  UnrenehrtiMt  sich  bis  zum  heitfic«i 
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Tftg  «rbftiten  bat,  aber  durdi  sorgfSltige  AbscblieBsang  der  allge- 
meinen  Kenntniaenahme  gXnzlicb  entsogen  ist  Eine  ganse  Wdt 
Kterariflcher  Bestrebungen  tritt  einem  da  leibbaft  verkörpert  entgegen ; 
sie  war  der  Knotenpunkt  der  geistigen  Fäden ,  welcbe  bald  der 
Jesuitenorden  in  seine  HSnde  bekam  und  die  weit  die  alte  nnd 
neue  Welt  umspannten. 

Neben  der  Zahl  und  Art  der  in  dem  Buche  niedergelegten  pw- 
sönlleben  Anschauungen  möchte  der  Yerf«  aber  auf  eine  zweite 
Gattung  von  Reiseergebnissen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  noch 
hinlenken.  Sie  sind  allgemeinerer  Natur  und  gebildet  aus  bestimm- 
ter, an  die  Dinge  herangebrachten  Betrachtungsweise  und  aufmerk- 
samen Studien,  theils  der  römischen  auf  gallischem  Boden  erwnd»» 
senen  Literatur,  theils  der  mittelalterlichen,  dem  StXdteleben  ange» 
hörigen  Quellen,  theils  endlich  der  seit  Anfang  des  17,  Ji^u-bundeita 
beginnenden  Beiseliteratur  und  den  neuesten  Untersuchungen  tib«r 
die  EntWickelung  und  das  Wesen  st&dtischen  Lebens,  von  fransöai* 
sdien  und  deutschen  Gelehrten. 

Nur  auf  dieser  Grundlage  war  es  möglich,  in  ^ner  Reihe  von 
StXdtebildem  ron  der  Gegenwart  aus  den  Versuch  einer  histori- 
schen Reconstruction  zu  machen  und  die  einzelnen  Schichten 
von  Kulturelementen  Schritt  vor  Schritt  aufzudecken,  weiche  über^ 
neben  und  oft  durch  einander  gelagert  noch  heutzutage  die  Physiog- 
nomie städtischer  Mittelpunkte  constituiren. 

Jetzt  gewannen  jene  verhSltnissmSssig  Immer  geringeren  lieber* 
reste  antiker  und  mittelalterlicher  Kunst  erst  ihre  specifische  histori- 
sche Bedeutung  und  zum  Theil  auch  ihre  rechte  Beleuchtung.  Mün- 
zen, Inschriften,  schriftliche  Zeugnisse  ergänzten  und  ordneten  jene 
efaien  grösseren  Ganzen  ein.  Vor  ollem  musste  die  topographi- 
sche Betrachtung  den  Ausgangspunkt  bilden. 

Nur  eine  scharfe  Beobachtung  der  bleibenden  Naturverhältnlsaey 
wie  z.  B.  bei  der  Lage  von  Ljon,  Marseille,  Bordeaux,  Poltiers, 
Orleans  kann  die  Art  und  den  Umfang  der  ursprünglichen  Anlage 
und  die  Richtungen  ihres  Wachsthums  sicher  stellen.  Und  weldi 
ungeahnter  Reichthum  von  Haltepunkten  für  die  weitere  Kulturent- 
wickelung ist  in  der  Gonfiguration  der  Strassen  und  Plätze,  sowie 
in  ihren  und  den  vielfach  an  einzelne  Orte  und  Baulichkdten  steh 
knüpfenden  Namen  enthalten  I  Klar  und  anschaulich  treten  die  gei- 
stigen und  materiellen  Gentra  menschlichen  Zusammenlebens  av^ 
man  erkennt,  welche  Klassen  von  Menschen,  welche  BescliäfUgnn- 
gen  sich  an  diese  zunächst  angeschlossen  haben!  Man  kann  selv 
wohl  die  einzelnen  Näthe  gleichsam  noch  verfolgen,  die  die  unter 
sich  ganz  verschiedenen,  politisch  wie  religiös  sich  firemden  Theiie 
zu  einem  grossen,  bunten  Gewebe  menschlicher  Kultur  allmilig 
verbunden  haben.  So  tritt  der  noch  nirgends  scharf  entwickelte 
Gegensatz  von  Cittf  und  Bourg,  wie  er  auch  in  England,  wie  er 
in  Deutschland  ähnlich  wiederkehrt,  an  jenen  ans  römischer,  ja  vcf^- 
römischer  Zeit  kontinuirlich  erwachsenen  Städten  Franicrdchs  benle 
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noch  greiAMir  berror»  Die  Citj,  der  alle  römische  Stadtamfang, 
im  Mittelaller  der  Sita  des  Bischob  und  des  königlichen  Beamten 
ud  Giegenatand  des  Streites  swischen  beiden  und  ausserbaib  ihrer 
Ifanem  der  Boorg,  eine  Ansiedelung  im  Schutze  einer  oder  meli^ 
rerer  grSseerer  klösterlicher  exemter  Anlagen^  rasch  erblühend,  Ter- 
stSikt  durch  die  vom  offenen  Land  sich  sammelnden,  reichen  MI- 
lUBterialen.  Beligiöse  Gegensätae  machen  sich  meist  awiaeben  die- 
sen beiden  Theilen  geltend  und  heftige  Kämpfe  der  in  beiden  sieh 
enCwiekeliiden  freien  Stadtgemeinden  fähren  endlich  au  fderlleheri 
reefadicfaer  und  fiusserlich  auch  durchgeHifarter  Einigung,  wie  in 
Tonlouse,  oder  jene  Trennung  besteht  rechtlich  noch  fort,  aber 
▼erUert  gegenüber  der  monarchischen  Allgewalt  und  ihrer  monu- 
mentalen und  Verkehr  und  höhere  Kultur  an  sich  fesselnden  Thä^ 
tigkeit  alle  Bedeutung,  wie  in  Paris.  Für  diese  Betrachtungen  war 
CS  unerlfisslich ,  dem  Leser  die  Pläne  jener  Städte  mit  der  ge- 
nauen Angabe  des  historischen  Wachsthums  unmittelbar  vor  Augen 
za  Btdlen,  um  so  mehr,  als  die  Reisehandbücher  über  Frankreich 
demelben  durchaus  entbehren. 

Begegnen  uns  auch  in  den  Städten  des  südlichen  Frankreichs 
dieselben  Hauptepochen  der  Kulturentwickelung,  so  lag  es  doch  nahe 
die  maammenhängende  Besprechung  der  einzelnen  an  diejenigen 
Städte  ansuknüpfen,  wo  sie  am  frühsten  und  yollständigsten  sich 
ausgesprochen.  Man  wird  daher  bei  Marseille  die  griechische  Kultur, 
bei  Lyon,  Yienne,  Aix,  Arles,  Nimes  und  vorsugsweise  Narbonne 
die  römische,  so  allgewaltige  £poche,  je  nach  den  verschiedenen 
Phasen  der  militärischen,  der  Handelsanlagen,  des  städtischen  Lebens 
der  Pfovinclalen,  der  Kaisersitze,  der  concentrirten  Beamten-  und 
MSitSrmacht  besprochen  finden.  Ebenso  wird  das  Mittelalter  dem 
Leser  in  Toulouse,  in  Bordeaux  und  vor  allem  Poitiers  massenhaf- 
ter und  doch  wieder  verschieden  je  nach  seiner  politischen,  mer- 
kantOcn  und  religiösen  Seite  entgegentreten. 

In  Orleans  macht  die  Uebergangszeit  des  15.  und  16.  Jahr« 
hunderte  vor  allem  sich  geltend:  interessante  Bauten,  so  wie  die 
Beriehte  von  dem  damaligen  akademischen  Leben,  das  ein  durch- 
aas kosmopolitisches  war,  konnten  dabei  näher  beleuchtet  werden. 

Ein  historischer  Rückblick  auf  Paris  immer  an  dem  Faden  der 
noch  beute  vorhandenen  Monumente  und  der  noch  greifbaren  lieber- 
reite  und  topographischen  Verhältnisse  —  diese  Aufgabe  war  dem 
Verfasser  an  Ort  und  Stelle  innerlich  so  nahe  gebracht  und  er  ge- 
steht, dass  er  dem  Versuche  ihrer  Lösung  mit  freilich  beschränkten 
Mitteln  viele  neue  und  fördernde  Einblicke  in  das  Kulturleben  der 
modernen  Menschheit  überhaupt  verdankt  Ist  doch  die  Umwand- 
lung ^er  provincialen,  bis  in  die  vorrömische  Zeit  hioaufreichenden, 
aber  nnäehst  nicht  eben  bedeutenden  Stadt  zu  dem  Gentrum  mittel- 
alteiilch  kirchlicher  Bildung,  zu  dem  Oentrum  der  ersten  modernen 
Monarchie  und  der  modernen  Gesittung  eine  nur  vor  der  (beschichte 
Borns  mraekstdhende  geschichtUche  Erscheinung. 
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In  Mitener  BettimmUieit  mussten  die  MoBamente  und  die  Cto« 
«uninterflGlieinong  AntwerpeiiB  dem  Verf.  darauf  inn weisen,  derGe» 
^nwart  'das  grosse,  glänzende  Oegenbild  des  16.  Jahrhunderts  g»> 
gentiber  su  halten.  Er  konnte  dies  nm  so  leichter,  als  in  dem  Werke 
des  Lodovico  Gaiodardini  Hber  Antwerpen  eine  meisterhafte  et»- 
tistisefae  Schilderung  der  Welthandelsatadt  gegeben  ward.  Und  es 
•hat  eioen  ausserordentUchen  Beiz,  die  vielen  oft  versteekten  «nd 
^ganz  verwahrlosten  Zeugnisse  bürgerlieher  Herrlidikeit  und  Gemetai* 
jinns  heransnhalten  und  erklären  zu  lassen  durch  die  begeisterten 
«nd  doch  acht  staatsmännischen  Berichte  des  in  Antwerpen  eioge- 
bürgerten  Italieners.  Der  Verfasser  beeilt  sich  zum  Scbluss  in 
-dem  Abschnitt  Antwerpen  ein  wunderliches  Versehen  auf  8.  &07 
mögliehst  gut  zu  machen :  es  ist  daselbst  bei  den  Angaben  des  G^ 
treideimportes  vom  Jahr  1847  durchgängig  statt  Millionen  Mllie  Hek« 
teliter  zu  schreiben. 

K.  B.  Stark. 


Versuch  einer  geographischen  Darstellung  von  Hessen 
in  der  Tertiär^Zeit  von  R.  Ludwig,  kurfursU.  hessi- 
schen Salinen-Inspector  zu  Nauheim.  Mit  einer  Karte,  Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  Noüsblatt  des  Vereins  fär  Erd- 
kunde und  venoandte  Wissenschaften,  Darmstadt  1855.  Hof" 
buchhandlung  von  0.  Jonghaus,    8,  20, 


£in  grosser  Theil  des  seid-  und  mitteldeutschen  Festlandes 
leinst  durch  allmählige  Senkung  dem  Meeres-Niveau  so  genähret, 
ehi  Arm  des  damals  Stidfrankrefch  und  die  Alpen  bedeckenden  SM- 
Oceans  zwischen  den  Vogesen,  dem  Hardt- Gebirge  einer-,  dem 
Oden-  und  Schwarzwalde  andererseits  bis  an  den  Taunus  hetanf 
reichen  konnte.  Der  Verfasser  nennt  diesen  Meerbusen  Golf  tou 
Alzey;  noch  jetzt  sind  seine  Grenzen  zu  erkennen  an,  mit  d^ 
Fauna  des  Südmeeres  erfnllten  Thon-  und  Sandmassen.  Das  ganze 
Litoral- Gebiet  —  Taunus,  Hardt,  Odenwald  —  lag  tiefer;  das 
Rheinthal  bis  Bingen  war  Meer,  selbst  Alzey  (700  F.  über  dem 
Meere)  war  von  den  Wogen  des  Oceans  bedeckt,  welcher  —  nadi 
der  Ansicht  des  Verfassers  —  nördlich  bis  Bingen,  Hattenheim, 
Hochheim,  Darmstadt  reichte,  sich  aber  nicht  bis  Langen  und  Of- 
fenbach ausdehnte.  In  diesen  Golf  ergossen  sich  von  Westen  die 
Kahe,  von  Osten  der  Neckar,  von  Norden  der  Main,  und  damit 
gemeinschaftlich  der  aus  den  niederhessischen  Seen  entspringende 
Nordstrom.  An  den  Mündungen  der  Flüsse  sammelte  sich  Büsewaa- 
ser  an;  die  Wirkung  von  Ebbe  uud  Fluth  bedingte  ehi  Ctemlndti 
von  süssem  und  salzigem  Wasser,  es  entstanden  die  Brackwasser- 
Ablagerungen.  Derartige  Gebilde  spielen  namentlich  an  der  Mtbi« 
düng  des  Maines  und  des  Nordstromes  eüie  BxXit.    Hier  bestanden 
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knekiicbe  Küatenseeiiy  die  bis  8Mig«D8tadt  «ttd  Nauheim  sieh  er* 
atceckten.  Sie  waren  von  einer  Molhi8]cen<*Weit  belebt,  weseDtlioli 
fenebieden  von  der  des  Meeres.  Solche  Absätse  braciLiischer  Was« 
ser  sind  die  miteren  Gerithieasande  von  KleinkarbeDi  Ubenstadt,  be* 
aoadeiB  aber  die  tiefecen^CTrenen- Merkel  Ton  Hochheim,  Franlcfart, 
Hansa;  sie  lagerten  sieh  /gleiehaeitig  mit  idem  Meeressaad  von  Al- 
BBf  «nd  den  filteren  Süsswaisseri-Btldangen  üiederheasens  ab« 

DaoEiala  war  das  Land  noeli  etwa  300  bis  6OOF0S8  tiefer ,  am 
Dfer  eines  in  die  warme  Zone  hinabreichenden  Meeres  gelegen;  ete 
wfinneren  Kliaia  hemBcfate«  Während  dieser  Epoche  bereiteten  sieh 
gnasaitige  Katastrophen  ror:  die  Hebung  des  Alpen-fiystemea  nad 
damit  die  Hebung  der  ganzen  mittel*  und  süddeutschen  Terasse,  ^e 
Unterbrechung  mit  dem  Golf  Ton  Alzey,  die  Bildung  eines  Sali» 
wasser-Sees.  Bäche  und  Flässe  strömten  von  allen  Seiten  in  ieU'' 
leren,  es  entstand  ein  weites  Brackwasser-Becken  ron  den  Alpen 
\m  gegen  Kirtorf.  Die  Grenzen  des  neuen  rheinisch -wetterauer 
Sees  sind  an  dessen  J^lederschlägen  deutlich  zu  verfolgen  und  auf 
der  beifolgenden  Karte  angedeutet 

Noefa  hatte  aber  unser  Terrain  seine  jetzige  Höhe  nicht  er^ 

reicht,  noch  ragten  die  Alpen  nicht  über  die  Schneegrenze  hiiMui% 

noch  war  die  Z^t  der  wandernden  Gletscherblöcke  nicht  gekomnien. 

Aber  am  Fasse  der  Alpen  lagerte  sich  die  Nagelflue  ab|  sowie  die 

jüngere  SGsswaseer«  Molasse  mit  den  denkwürdigen  Schichten  von 

OeoingeiL    Das  beständige  Zufiiessen  von  Wassern  in  unseren  See, 

jmnate  aber  mit  einem  Ueberstroraen  endigen;  dies  geschah  •— nach 

den  Yemuthungen  des  Verfassers  —  bei  Bingen.    Mit  zunehmender 

.Tiefe  des  Abflnsskanals  erniedrigte  sich  der  Wassenstand  im  See^ 

daa  wtoiB  Zuströmen  aussen  Wassers  wandelte  zuletzt  die  gesammte 

Fi§B4gkeit  in  eine  ungesalzene  um«    So  erklärt  sich  noch  die  Ab- 

and  das  Verschwinden  der  Brackwasser^Oeschöpfe,   die  Za<» 

der  Süsswasser*  Mollusken   nach  oben  in   den  Litorlnellen* 

Sehiditen.    Gleichzeitig  mit  der  Entleerung  des  wetterauischen  Sees 

sehritt  auch  die  Senkung  der  norddeutschen  und  niederhessiachen 

Bsaunkohlen-Torfe  fort,  und  endlich  erreichte  das  von  14 W.  (Osna- 

hröek}   ül)er  das   versunkene  Küstenland  hereinbrediende  Meer  die 

oberen  Weser-Gegenden.    Als  Absatz  desselben  ist  der  sog,  Septa* 

lientfaon  zu  betrachten.    Die  Grenzen  dieses  Meeresarmes,  der  als 

Gel/  von  Salmünstcr  bezeichnet  wird,  lassen  sich  nicht  genau  be* 

stimmen;  obwohl  er  nicht  bis  in  dieWetterau  reichte,  übte  er  doch 

auf  alle  dortigen  Verhältnisse  einen  wesentlichen  Einfluss;  dieSüss- 

waasei^-Seen  der  Wetterau,  sammt  Main  und  Rhein  mündeten  nun 

hl  den  Golf  von  Saalmünster. 

Mit  diesen  Veränderungen ,  durch  den  Zusammenhang  des  Gol* 
Ibs  von  Saalmfinster  mit  dem  Nordmeere,  trat  ein  entschiedener 
Wecfaael  im  KUma  efai;  Palmen  und  andere  Pflanzen  erlagen  dem 
eisigen  Haneh,  der  von  Norden  her  wehte.  Nun  folgten  aber  auch 
aene  Boactionen  des  ErdhiKem*    Vulkanische  Aschen ,  Thiere  und 
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Pflansen  in  ihrem  Schutt  begrabend,  waren  die  Erstlinge  der  Vnlkani- 
tät  des  Vogebgebirges  und  der  Bhön;  über  sie  bin  ergossen  sich 
alsdann  mächtige  basaltische  Ströme  in  einseinen  Interralleo,  eine 
ginaüche  Umgestaltung  alier  Verhältnisse  henrorrnlend.  Die  mitim« 
ter  um  mehrere  hundert  Fuss  abweichenden  Hebungen  einselner 
Terrainstücke  erzeugten  Berge.  Bergsüge  veränderten  die  Stromge- 
biete, veranlassten  Wasserscheiden  mitten  im  Meere,  bedingten  ai* 
derwärts  Wasseraufstauungen.  Dabei  ward  das  Gebiet  im  Allge- 
meinen hoher  über  den  Meereshorizont  erhoben;  das  Küstesklima 
verwandelte  sich  in  ein  continentales,  die  Wärme  des  Sommers  nainii 
mit  der  Erhebung  ab ,  die  Kälte  des  Winters  zu.  Pflanzen  mit  im* 
mergrünen  Blättern  verschwanden  gänzlich,  südlichere Thiere  waien 
nur  noch  Wanderer  in  unseren  Gegenden ,  in  denen  sich  ein  ranlie- 
res  Greschlecht  ansiedelte.  In  Sümpfen,  die  auf  versiegenden  Fo* 
marolen  und  sonst  entstanden,  wuchsen  Torflager  —  jetzt  Braun* 
kolilen  —  in  denen  Pflanzen ,  denen  ähnlich ,  wie  wir  sie  jetzt  Uff 
heimisch  gemacht  haben,  Pflaumen,  Kirschen,  Eichen,  Haselnfina, 
Tannen,  neben  Torfpflanzen  vorkommen.  Die  Sümpfe  trockneten 
eDdlich  durch  Erfüllung  und  durch  Tiefereinrelssen  der  AbzugkanlÜe 
ans;  Alluvionen  bedeckten  die  Torflager;  die  Landscliaft  erhidt  die 
Physiognomie  der  Jetztzeit  Freilich  fehlte  noch  der  Mensch  anter 
den  Bewohnern,  als  Mammuth,  lOiinoceros,  Pferd,  Ochs,  Hyine, 
Bär  U.S.W.  liier  ungestört  umherschwärmten.  —  Welche  ZdtrSume 
verliefen  —  so  schliesst  der  Verfasser  seinen  werthvoUen  Au&atc 
—  von  dem  ersten  Einbrüche  des  Südoceans  bis  zu  unseren  Tagen, 
wer  will  sie  nach  Jahren  ermessen?  unsere  liistorischen  Zelten 
möchten  gegen  sie  gehalten  ein  kleines  Bruchtheilchen  ausmadien* 
Die  mächtigen  Gesteins  «Bildungen,  Baumstämme  in  versunkenen 
WiÜdem,  zahllose  Reste  bergebauender,  fast  microscopischer  Thie^ 
eben,  hohe  Deltas  der  Flussmündungen,  Braunkohlen,  Torf,  Lehm, 
Sand,  Ejilktuff  u.  s.  w.,  alle  reden  von  langen  Zeiten,  aber  Slie 
bezeugen  auch  die  beständige  und  unveränderte  Dauer  des  allen 
Natur-Erscheinungen  zu  Grunde  griegten  Entwickelungs^Gesetzes. 

Die  Ausführung  der  Karte  —  aus  der  rühmlich  bekannten  An- 
stalt des  Hm.  G*  Jonghaus  hervorgegangen  —  verdient  alles  Loli. 

€1.  Aieontharil. 


b.1.  HEIDBLBBROfiR  ISSiL 

jahbbOcher  der  litbrator. 


J.  van  der  Hoevtn  Handboek  der  Dierkunde,  tweede  verheUrU  en 
vermeerderde  üitgave.  II  Dtüe  8.  Amslerdam  1860 --1866 
(J.  a  A.  S&pke), 

Er9Ur  Band  (Wirbellose  Thiert)  nach  der  streiten  Hollimdischen 
Ausgabe,   821  88.,  15  Tfln.    Leipzig  bei  Leopold   Yom  1850. 

Tweede  Dtü,  XXVIU  en  1063  Blad.  U  PL  1855. 

Wie  es  scheiiity  war  diesef  Werk  bestimmt,  glelchseiiig  .in 
Hottindisdier  und  Deutscher  Sprache  zu  erscheinen^  ist  die  Deutsche 
Übertragung  aber  nur  auf  den  ersten  Band  erstreckt  worden,  da 
m  woi^istens  vom  zweiten  nur  das  HollSndische  Original,  wie  Tom 
entea  nur  die  Deutsche  Ausgabe  angekommen  ist  In  beiden  Aus* 
gabea  sind  übrigens  die  Diagnosen  sämmtlich  lateinisch  und  nur 
die  Erttuterangen  holländisch  oder  deutsch  geschrieben,  daher  audi 
die  Holllndische  Ausgabe  für  den  deutschen  Leser  gans  brauchbar  ist 

Unter  den  sahireichen  und  in  manchfaltigem  Sinne  bearbeiteten 
Hand^  and  Lehr-Büchern  der  Zoologie  nimmt  das  gegenwärtige  eine 
bedeutende  und  eigenthümliche  Stelle  ein« 

ZonSchst  ist  es  ein,  wie  auch  der  Titel  besagt,  Handbneh| 
nnd  iwar  von  massigem  Umfange.  Es  macht  sich  cur  Aufgabe, 
die  ganse  Gliederung  des  Systemes  mit  seinen  manchfaltigen  täter» 
abtbeüoiigen  bis  au  deif  Familien  und  Unterfamilien  herab  demLe- 
aer  in  angenfUliger  Form  und  scharfer  Diagnose  yoraulegen,  wenn 
aoch  nicht  alle  Qenera  aufzuzählen.  Es  begnügt  sich  überall  ein* 
zebe,  die  wichtigsten  und  belehrendsten  anzuführen,  zu  characteri- 
ären  nnd  mit  einer  oder  einigen  Arten  zu  belegen,  mit  solchen 
h»besondere,  welche  bekannter  oder  im  praktischen  Leben  wichtiger 
sind.  Es  dient  vortrefflich  dazu,  den  Leser,  welcher  irgend  eht 
TU«  atudiren  will,  mit  allen  seinen  allgemeineren  Beziehungen  toU- 
ständig  bekannt  zu  machen.  Daher  ist  auch  dem  zu  den  Unterreichen, 
SU  den  Klassen  und  Ordnungen  im  Ganzen  gehörigen  Texte  mehr  Baum 
gegönnt  als  gewohnlich,  und  ist  fiberall  bis  auf  die  Genera  herab 
die  Literatur  angeführt,  wo  sich  der  Lessr  nöthigen  Falles  weiteren 
Batbea  erholen  kann.  Auch  auf  die  Lebensweise,  die  Wohnorte 
u.  d^  ist  mehr  als  gewöhnlich  Rücksicht  genommen.  Die  zahlrei- 
chen Abbildungen  sind  nicht  sowohl,  wie  gewöhnlich,  der  Darstel- 
lnag ganzer  Thiere,  sondern  eigenthümlicher  Theile  und  Verhält* 
nisse  der  Organisation  gewidmet,  welche  durch  eine  bloss  wörtliche 
Beachrtibnng  dem  Leser  nie  klar  genug  werden.  Überall  ist  auf 
die  neuesten  Entdeckungen  und  Mittheilungen  der  Literatur  die  sorg- 
fidiste  Bfiekalefat  genonunen}  auch  die  wichtigsten  fossilen  Gruppen 
find  nicht  übergangen«  Man  erkennt  ^m  der  Sorgfalt  im  Einzahlen 
XUL  Mbif .  1.  Heft  8 


Baitddbct  ciciflica. 

l«icMj  ikm  d«r  V«rfatter  für  dtese  neue  Auflage  b\A  bereite  Mf 
eine  frübere  siütxen  konnte. 

Es  kann  bei  einem  Bnche,  für  dessen  mehr  oder  weniger  de- 
üdüirte  Behandlnng  aOe  Abstufcingen  möglich  sind,  nicht  in  nnserer 
Absicht  liegen  in  eine  Kritik  des  Einzelnen  einzugehen.  Wir  glän- 
zen aber,  das»  es  einen  gewissen  Kreis  im  wissensebafdidiem  Pob- 
Vkom  gebe,  dem  die  Bekanntsdiaft  dieses  Werkes  zn  madien  Ton 
grossem  Interesse  sein  dürfte.  ■•  €(•  Bromm« 


BMotheea  chssica  Teubneriana. 

,J^  Joann%$  Stohaei  Fhrffegium  reeognofoü  Augu$iu$  Jfei- 
neke.  Td  XL  Lipsiae,  sumptibuB  d  iypü  B.  0.  Teubneri 
MDCCCLV.  XXXn  und  408  8.  in  8. 

i)  Born  tri  earmina  ad  optimorum  lilrarum  fidem  expressa  cu^ 
ranU  Ouilielmo  Dindorfio.  PraeTnüiitur  Mazimiliani 
.  Sengebusch  Bomeriea  dissertaUo  duplex,  VöL  L  Iliai. 
EdUio  quarta  correctior.  LipHae  etc.  (Auch  mit  dem  beson- 
deren Titel:  Homeri  Jliae*  Edidii  Ouilielmus  Dindorf. 
Praemütüur  Maximiliani Sengebusch  Homerica  disserior 
Uo  prior.  Edüio  guarta  correctior),  XV.   214  und  504  8,  in  8m 

8)  Pindari  Carmina  cum  deperdüorum  fragmenUs  sdectis.  He- 
legit  Jl  6.  Schneidcioin.  Ediiio  (ätera  emendaiior.  ULj^ 
$iae  etc.    XVm  und  240.  in  8. 

4)  Flavii  Josephi  Opera  amnia  ab  Immanuele  BeJtkero 

recognUa.     Lipsiae  eic.     Volumen  prinrnm.    IV  und  801  & 
Vctumm  seeundunu    IV  und  842  S.  in  8. 

5)  !£•  Tullii  Cieeronis  scripta  qwu  manserunt  omnia.     Sä- 

eognovii  Reinholdus  Klois^  ParÜs  IV  Voh  IIL  conRstem 
lüfros  de  officUs  tres,  Cahnem  majorem  de  Senecttde  librum^ 
Laelium  de  amiciUa  librum,  Paradoxa,  Orationem  de  pace 
a  Cassio  Dione  graece  servatam,  Fragmenta  scriptorum  Ctce- 
romanorum,  in  his  orationem  pro  M.  Aemüio  Scauro,  31- 
maeum  de  Ühiverso  librum,  ÄraJtea,  tum  scripta  stqpposiiieia, 
Orationem  ad  populum  et  equites  Romanos  anteguam  iret  in  ex- 
süium,  Pseudosa^UustU  in  M.  TuOium  Ciceronem  declamaiUmem^ 
Pseudoeiceronis  in  C.  SaUustium  Crispum  Betponsionem,  In^ 
certi  auctoris  ConsolaHonem.   Lipsiae  etc.   XVI  und  431  8,  in  8. 

6)  Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.  Ex  recensione  Joh.  Chri^ 

»tiani  Jahn*  EdiHo  sexta  emendatior.  Curavü  Theodor 
Bchmid,  Accssserunt  commentaHo  de  vita  ei  scriptis  HoraUi 
et  Index  nommum  et  rerum.  Lipsiae  etc.  LVI  und  824t  & 
iß  8. 

Die  hier  ani^efiSirteni  seit  dem  letzten  Bericht  &i  dfesenJiaB^ 
Möhem  (1898  0,  9f91&)  weiter  enddenenen  Binde  dieser  Bib* 


U^theem  eUasiea  bestake»  heSi  in  Fortaetattgen  hntUß  btp 
gODoeaer  Autoren,  theils  in  reri^rten  und  mit  neuw  Zogabep  «w* 
geatotteian  Aosgaben  solcher  SchrifUteUer,  die  bereitB  Irüb^  gieUefert 
wartn;  ganz  neu  eracbeineD  die  beideo,  einen  Tbeil  de»  Joseph as 
eBdudteoden  Bände« 

Begianen  wir  mit  den  Fortsetzm^en»  so  ist  Uer  aaaäcbst  a«- 
nftthren  der  zweite  Band  des  Sto  bans,  welcher  den  Text  des  Flarila- 
gkun's  bis  so  dem  Abschnitt  66  icepi  mUXouc  fortfuhrt  und  üb«rd«n 
«lit  eiaem  Vorwort  ausgestattet  isti  das  als  einoBecheneehaftsaNage 
des  bei  dieser  neaen  Ausgabe  von  Seiten  dos  HersMlgebera  oiiig^ 
haitenea  Yertahrens  zu  betraebten  iit^  in  s^fera  darin  die  Abw«Ä- 
Amgfm  ron  dem  Texte  der  Qaisford'schea  Ausgabe  aogeißihvt  and 
mit  Buuichen,  beacbteaswertbea  Beaierknagea  hnileiiet  qind^  dto 
aal  die  bessere  Gestaltung  dea  Textfa  sich  bezieb<pi. 

liBft  dem  Uer  easchieneaen  Bande  des  Cioero  O^artialV;  YoL  IDO 
ist  die  neue  Aaigabe  der  Werke  Gicero's  ihrem  Sddpsee  augefiibiti  awi 
UMt  zur  gfiazUcbea  Vollendung  des  schönen  Werkes  man  aocb  sip 
Isdezi  der  in  einem  besonderen  Bande  gegebim  werden  seil«  WXbr 
smi  ^  nun  auch  dem  minder  Bemittelten  mögUeii  gemacbt  Istf  ei* 
acB  durchweg  revidirtea  und  auf  die  £besten  nnd  anorkannt  besten 
Quellen  der  TextesübetUeferong  zurückgeführten  Teilt  der  slnmil- 
Hchea  Scbrifiea  Cieero's  sich  zu  vesschafien,  ist  fitr  den  Schalgebraaeli 
pawCTid  durch  Abgabe  der  einzelnen,  auf  Schulen  zumal  geleseaen 
JBchriften  bi  nicht  weniger  ab  fünfunddreissig  Abtheilnagea  gaM>rg^ 
«fWhe  besonders  aa^gegebea  werden,  lieber  dea  Charakter  diewr 
4L9Bgßb%  ist  sdion  in  firüherea  Berichten  das  Nötbige  bt- 
rkl  worden:  nur  ein  mit  Cicero,  dessen  Sinn«-  aad  Denkweisei 
wie  deauen  Bede  weise  so  vertrauter,  mit  allea  aalCioere  bezüglichem 
Fesscbnagea  eben  so  bekannter  Gelehrtes  konnte  in  TerhJQtnisso^lKsirig 
m  kaaser  ZMt  eia  solehee  umfasseodea  Werk  in  dieser  Weise  zas  Am- 
Stmaßg  brinsfn.  Eine  genaue  Burcbricht  des  Testes  hat  aueh  bei 
isn  in  dtesem  letalen  Bande  enthaltenen  SchrifiWy  wie  sie  der  Ti- 
tel navut»  stattgefunden:  das  Verfahiea  des  Herausgebers  Msst  sicli 
aacb  Iner  zar  Genüge  ans  den  in  dem  Vorwert  ni^rgelegten  Be- 
wiednaigen  essebenj  welche  sieb  über  die  Abweichungen  des  Textes 
4m  Offi«^  TOB  diem  Orellischen  Texte,  der  bei  dieser  Schrift  an 
<äsnBde  g^tegt  ward,  verbreitet,  HinsichtHcb  Cate  und  LWus  hofft 
dm  YsAsser,  der  diese  beiden  Schriften  schon  früher  besonders 
IrrfrrfTir^*  hat,  an  einem  andern  Orte  eine  ähnliche  Rechenschafto- 
aUafei  die  nur  erwünscht  sein  kaaai  geben  za  küanen«  An  die 
Peradwa  schliesst  sich  S.  191  ifi  an  der  Abdruck  der  von  Cicero 
drei  Tuge  nach  CXsar's  Ermordung  im  Senat,  der  von  Antoniue  ei^- 
beruHsB  im  Tempel  der  Tellua  sieb  versammelt  hatte,  gehaUenen 
Bede,  die  ans  nur  noch  in  dei  griechischen  Fassung,  welche  Dk> 
Camiaa  (Bucb  XLIV»  23^83)  davon  gibt,  erhalten  ist  Auf  dieien 
Ali4raak  dea  giiechiecben Textes  folgen  dieFragmente  der  vers^hl^* 
^imm  vatfißWflVWfO:  S^hxiftfn  Cl^e'«  ta  i|i6f;U^l»(#i.Voll(9titliäig- 


»t6  BModieea  clufiea. 

±Ät  u.  wohlgeordnet  (8. 199—355),  wobei  die  Arbelt  Nobbe's  Im  Gtam- 
sen  SU  Grunde  gelegt  iat,  im  Einseinen  übrigens  Manches  gefindert 
oder  besser  gestellt ,  Einzelnes  anch  neu  hinzugekommen  ist,  indem 
überhaupt,  was  seitdem  und  in  neuester  Zeit,  theilweise  f ör  diese  Frag-^ 
mente  geschehen,  berücksichtigt  ward:  eine,  wie  es  die  Natur  der- 
artiger, oft  gans  abgerissener  Bruchstücke  mit  sich  bringt,  oftmals 
sehr  sdiwierige  Arbeit.    Die  Beden  machen  den  Anfang,  und  zwar 
Buerst  die  Reste  solcher  Beden,   die  zu  einem  nahmhaften  Theüe 
noch  vorliegen,  dann  die  Fragmente  der  gSnzlich  veiiorenai,  nnter 
'denen  aueh  die  grSsseren  Stücke  der  Reden  Jn  Glodium  et  Curlo- 
nem  (p.201ff.)>  P^^  Scanro  (p.  223  ff.)  u.  s.  w*  erscheinen,  nebet 
den  dazu  gehörigen  Argumenten  des  Asconius  wie  des  Pseudoaeeo- 
Utas  «^  fai  Allem  Reste  ron  zwanzig  verlorenen  Reden,  während  das 
darauffolgende  Verzelehnlss  (Tituli  orationum  amissarom  S.  245  ff.) 
noch  vierunddreissig  welter  gehaltene  Reden  aufführt,  von  denen 
frellieh  mandie,  nachdem  sie  gehalten  worden,  kaum  eine  schrill* 
Kche  Aufzeichnung    mögen    erhalten  haben;    den  Schluss  machen 
die  wenigen  unbedeutenden  Reste:  Ex  commentariis  causamm,   die 
allerdings  zweifelhaft  sind,   namentlich  das  aus  Arusianus  MeseioB 
angeführte;  beigefügt  sind  auch  die  beiden  Stellen  Quintüian's,  weldie 
'auf  Cäcero's  Rede  für  den  Milo  In  ihrer  ersten  ursprünglidien  Gie- 
Btalt  bezogen  werden.   Eben  so  wohl  geordnet  folgen  nun  die  Frag« 
mente  von  Briefen  (S.  249  ff.)  und  dann  (S.  256  ff.)  die  der  phih 
Bophischen  Schriften,  zuerst  die  aus  den  verlorenen  Theilen  der 
4emlca,  denen  dimn  die  der  übrigen  gar  nicht  mehr  vorhandenen 
-fiehrlften  sich  anreihen,  insbesondere  die  Reste  des  nach  der  gleldi- 
namlgen  Schrift  des  Xenophon  bearbeiteten  Oecönomicus,  derUeber- 
^eietzung  des  platonischen  Timäus,  des  Hortensins,   der  Consolatio, 
der  Schrift  de  Gloria  u.  s.  w.    Es  folgen  die  Reste  mehrerer  anderer 
Sebriften,  namentlich  des  Über  Jocnlaris  (p.  295  ff.),  und  dann  die 
poetischen  Bmchstüke  (&•  808  ff.),  zuerst  die  nodi  vorhandenen 
-Stellen  einer  üebersetzung  der  homerischen  Gedichte,  darauf  die  la- 
teinische Bearbeitang  der  Gedichte  des  Aratns ,  der  Phünomena  und 
der  Prognostica,  und  zwar  vollständig  mit  den  Ergfinzungen   des 
<Hugo  Grotius,   die  durch  cursive  Schrift  kenntlich  sind,  zuletzt  die 
übrigen  Reste,  denen  als  ScUuss  des  Ganzen  die  fragmenta  Übromm 
Incertornm  (S.  848 ff.)  folgen.    Unter  der  Aufschrift:  Scripta  aap- 
positida  sind  abgedruckt:  die  Rede,  angeblich  des  Sallustius,  wfder 
Cicero  und  Dessen  Antwort,  beides  bekanntlich  Produkte  späterer  Bhe- 
ren,  eben  so  wie  die  weiter  hier  abgedruckte  Rede:  oratio  adpopulum 
et  equites,  antequam  iret  in  exsilium,  und  die  aus  Giceronisdieii 
Stellen  und  Phrasen  zusammengefügte  Consolatio,  bekanntlich    ^a 
neuere  Produkt    So  liegt  nun  eine  durchaus  wolil  geordnete  und 
^  gesichtete  Bearbeitung  sämmtücher  Ciceronischen  Fragmente  vor  uns, 
In  welcher  neben  der  Vollständigkeit  in  der  Zusammenstellung  allee 
Vorhandenen,  insl>esondere  auch  die  strengste  Sdieidnng  zwischen 
anerkannt  Aechteui  dem  Zweifelhaften  und  üngewiaeeni  wie 
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StQOflditeii  beiTorWit  Wir  kSnneii  hier  natürlich  idoht  In  sa 
manche  kriiisehe  und  literarhiatoriscbe  Fragen  eingehen  |  m  denen 
eine  solche  Sammlung  Veranlassung  gibt;  diese  mag  einem  andern 
Orte  Torbehalten  eein,  wo  auch  die  Frage  zu  beantworten  eein* 
wird,  was  von  dem  in  Handscliriftenyerzeichniesen  des  eilften  Jahr*, 
hnnderts  genannten  «über  differentiarum  Ciceronis  in  tribus  qoater« 
nioiUbQS*,  nnd  dem  «Cicero  de  proprietatibns  terminorum  (s.  Spicileg; 
Yatieaniim  Y.  p.  190,  216}  zu  halten  Ist  —  beides  vielleicht  nur 
Znsamoienstellungeni  Yon  spfiterer  Hand  ans  den  Schriften  des  Ci« 
cero  gemaeht  —  so  wie  die  Frage  nach  dem  reriorenen  Horten-' 
sins,  der  Im  eilAen  Jahrhundert  noch  auf  der  Insel  Beicheaan 
äch  belaad,  in  derselben  Bibliothek,  ans  der  auch  das  nnlfingst 
hervorgezogene  Falimpsest  des  Plinius  stammt,  bekanntlich  die  be- 
dentendste  Entdeckung,  die  seit  Entdeckung  des  Palimpsestes  der  Giee- 
Toaischen  Bücher  De  republlca  auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  ist 
Wenden  wir  uns  von  der  nun  beendigten  Ausgabe  des  CScero 
m  der  hier  zum  sechstenmale  erneuerten  Ausgabe  des  Ho- 
TMtinaf  so  sind  die  Verdienste  des  ersten  Herausgebers  jeder  Zeit, 
anerkannt  und  auch  in  diesen  Blättern  gewürdigt  worden:  aber  es 
ist  aoeb  eben  so  bekannt,  wie  seit  dem  ersten  Erscheinen  dieser 
Ausgabe  die  Kritik  dieses  Dichters  mehrfach  in  neue  Bahnen  ein- 
getreten ist:  wShrend  auf  der  einen  Seite  eine  ungemessene  Will- 
kühr,  wie  sie  kaum  je  in  der  Behandlung  römischer  Dichter,  ji 
aller  Sehriilsteller  überhaupt  vorgekommen,  sich  geltend  zu  machen 
gesacbt  bat,  Ist  man  andererseits  doch  jetzt,  zumal  in  der  neuesten 
Zeit,  bedacht,  einzulenken  von  einem  solchen,  den  Stempel  der  rein- 
sten Snbjectivität  an  sich  tragenden  Verfahren,  und  auf  den  natür- 
Ifehen  und  darum  auch  allein  sichern  Weg  zurückzukehren,  den  die 
sekriAliebe  Ueberlieferong  in  den  anerkannt  ältesten  und  verlfisslg*' 
sten  Qoellen  uns  vorgezeichnet  hat,  welche  wir  doch,  bei  der  an- 
Treue,  mit  der  diese  schrifUiche  Ueberlieferung,  wenig- 
noeh  bis  in  das  Karolingische  Zeitalter  herein  —  nnd  ans 
diesem  stammen  jene  Quellen  —  stattgefunden  hat,  ohne  sichern 
und  festen,  positiven  Grund  zu  verlassen  nicht  berechtigt  sind.  Dass 
ein  Mann,  von  der  Umsicht  und  Erfahrung  wie  der  Herausgeberi 
vertiant  durch  vieljährige  Studien  mit  einem  Dichter,  um  dessen 
EildSnmg  nnd  richtige  Auffassung  er  selbst  so  wesentlidie  Verdienste 
sieh  erworben,  jener  schrankenlosen,  auf  subjective,  wenn  auch 
noch  so  geistreiche  Ansichten  gestützten  Behandlung  des  Textes  in 
einer,  zunächst  für  die  Schule  und  einen  weiteren  Lesekreis  be- 
rechneten Ausgabe  sich  keineswegs  hingeben  werde,  war  zu  er- 
warten und  durch  seine  früheren  Leistungen  gewlssermassen  ver- 
bürgt: er  konnte  sich  keine  andere  Aufgabe  stellen,  als  einen  auf 
d&e  jetzt  allerdings  aus  der  grossen  Anzahl  der  Handsciiriften  des 
Heratins  herausgefiondenen  und  anerkannt  ältesten  Quellen  basirten 
Test  zn  liefern,  abo  vorzugsweise  den  Blandinischen  Handschriften 
md  der  einen  Gothaer  Handschrift  bei  dem   Texte  seiner  Ans* 


^e  im  folgcftii  wobei  denn  freflieh  so  mancbe  gelehrten ,  wenn 
toeh  noofa  eo  g^treic^n  E3nffille  einzelner  Herausgeber  wegfallen 
arassten,  welehe  bii^  In  die  neaesten  Ansgaben  berab  noch  in  dem 
Texte  PIttts  gefunden  hatten,  and  nun  der  handschriftlich  fiberliefer- 
ten Lesart  weichen  mnesten.  *)  Dabei  wird  übrigens  auch  auf  Alles 
ÜMy  wai  gelegendfeh  in  einzelnen  Schriften,  Progrannnen  n.  dgL 
für  HorattoB  In  der  neoeeten  Zeit  geleistet  werden  Ist,  BOciEsIclit 
geafonnieB.  Den  Beleg  des  Gesagten  kann  die  ZosammensteOnng 
Uefem,  welche  venS.  V— XXI  des  Vorworts  gegeben  ist;  denn  Mer 
hai  der  Hwansgeber  eine  Beihe  ron  solchen  Stellen  besprocbeni 
in  welchen  er  eben  nicht  bloss  yon  dem  durch  Jahn  In  dieser  Aus- 
gabe frfiher  geMeferten  Texte,  sondern  selbst  von  den  Lesarten  der 
neuesten  Herausgeber  abgehen  zu  mfissen  glaubte  durch  Wieder» 
herstellang  der  In  den  genannten  Handschriften  befindlichen  Lesart, 
die  aelbst  von  dem  letzten  Herausgeber,  der  vorzugsweise  einen 
Mlehen,  so  zu  sagen  Blandhilschen  Text  der  Horazischen  Poesien 
SU  geben  beabsichtigte,  unbeachtet  geblieben  war«  Er  hat  aber 
«nch  weiter  durch  geänderte  Interpunction  mancher  Stelle  eine  bes- 
sere Gestalt  Terllehen  und  das  Yerständniss  gefördert,  für  welches 
überhaupt  In  dieser  kritischen  UebersScht  manche  schätzbare  Beiträge 
enthalten  sind,  Insbesondere  wo  durch  die  Art  und  Welse  der  Kri» 
tft  eine  nähere  Veranlassung  gegeben  war,  wie  z.B.  zu  Od.  1,28^) 

*)  Wir  bssleken  uns  hi«r  siif  die  S.  IV  der  Vorrede  niederjifeleirte  Br* 
Uirnag  def  Heraisfebers:  fiQttOcirea  elieni  in  htc  bot«  edtiione  id  sfendm» 
pfitaTi,  irt,  qnantum  possem.  ex  ipsia  fontibm  i.  e.  e  codicibaf  fcripiis,  de 
qaomm  pretio  et  lotegritate  U.  Kirchner  in  Novis  Quaest.  Horat  Lips.  1847.  4. 
&  In  Indicibuf  Ifbromm  maatorum  et  editomm,  edttionia  auae  Satiramm  (ap. 
Teidtttenmi  1954.  4.  Parti  L)  psg.  XX^XXXVI  pracmiaala  optirae  jvdioavit,  haa« 
firey  quam  dlonua,  etiam  reoeBtlerma  ediloniiii  premere  veatifia,  «Iqae  valr 
g»tam  fcriptaram  relinere,  qnam  ea  qnae  probabilia  easenl,  cam  cerliaaimo 
coficum  maatoram  praeaidio  earerent,  in  ejua  loco  ponere  mallem.  — 

^  Ueber  dieaea  Gedicht  imd  aeine  ^anze  AufTaasmig  verbreiten  stdi  in 
ersehepfeader  Weiae  die  nnlingat  tn  Hflnater  1854.  8.  emchienenen  Qana- 
stioaea  Horatianae  von  C  F.  Wilhelm  Brand».  Die  verachicidaaaa, 
00  sahlreichen  Veranche  der  gelehrten  Aualeger  des  Horatiua  werden  hier 
aftmmtlich  aufgeführt  und  besprochen ;  der  Verfasser  selbst  entscheidet  sich  Dir 
die  monologiache  Auffassung,  und  nimmt  dazu  die  Veranlaasung  aua  Va.  21, 
welcher,  nach  der  Anaicht  dea  Verfasaera,  die  Worte  eines  SdiiffbrOdilgetB, 
der  unbeerdigt  geblieben ,  enthftlt:  demselben  würden  dann  auch  die  vorher- 
gehenden Verse ,  wie  die  nachfolgenden  beizulegen  sein ,  so  daas  alao  in  dem 
Sanzen  Gedicht  nur  Ein  Unglücklicher  redet,  der  die  unvermeidliehe  Gewalt 
ea  Schickaala,  die  Allen  geaetzte  Nothwendigkeit  dea  Todea  bespricht,  nm 
sich  seibat  damit  sn  trOaten  und  dann  irgend  einen  Schiffer  Uttet,  einige  Etde 
auf  ihn  in  werfen,  um  ihm  damit  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Zwiachen  Va.  29 
und  30  wird  eine  kleine  Pause  angenommen ,  indem  der  unglttckliche  Sclmt- 
ten  auf  Gewährung  seiner  Bitte  hofft,  und  als  diese  nicht  erfolgt,  dann  weiter 
förtfUtft;  a.  S.  34»  35 ff.  Wir  beschranken  uns  auf  diese  Angabe;  die  nthere 
AnifUining  mag  man  in  der  Schrift  aeliiat  aachleaeB,  die  auch  noch  aiaackat 
Andere  enthalt,  und  eine  genane  Bekanntschaft  mit  Allem  deoi  neigt«  waa  die 
Literatur  dea  Horatiua  aufzuweisen  hat«  In  der  Kritik  ist  ea  erfreulich»  aäf 
Gmndsfttze  zu  atossen,  wie  c.  B.  der  S.  27  in  der  Note  ausgesprochene :  IVihfl 
ezHeraiii  etimädbiia  est  ejideadom,  nial  «atea  cemprobatnm  eat,  id  in  anü^ 


Ite  m%-  ykOmptoAene  dialoctacbe  oä^  monoltyigobe  AnffAgraDg 
Oedicbtes,  oder  m  Oä^Vf^  15,  9,  wo  die  Lesart  aller  Baiid- 
Janum  Quirini  nicht  bloss  wieder  eingesetzt ,  sondern 
«ach  durch  die  Erklärung  gerechfertigt  wird,  dass  Janas  hier  die 
Bearichmmg  des  (von  Kuma  angeblich  erbauten)  Gebäudes ,  Qui- 
riaas  abor  der  Beiname  des  Gottes  seii  dem  das  Oebäade  errichtet 
wovtei;  es  wird  auch  weiter  gezeigt,  wie  die  Lesart  Quirinnm 
nUta  ala  eine  blosse  Yennuthung  des  Passeratius  ist|  und  dabei 
Migloich  ein  Versehen  berichtigt ,  indem  man  In  einer  Strassburger 
Handschrift  eine  Bestätigung  dieser  Lesart  finden  wollte ,  während 
Ja  dieser  Haadachrift  diese  Ode  ganz  fehlt ,  wie  überhaupt  alle 
Oden  Ton  der  dritten  des  dritten  Buchs  an»  Ebenso  weroen  dio 
von  naaeren  Kritiicen  verdächtigten  und  selbst  aus  dem  Texte  aus- 
geachiedenen  Worte  der  Epist.  I,  1,  60:  i^hic  murus  abeneua  estot 
Kil  coneeire  sibi,  nnlla  pallescere  culpa^  nicht  bloS|  wie  es  sich  ge- 
bttite,  im  Texte  beibehalten,  sondern  auch  als  passend  in  den  Za^ 
swMKhang  des  Ganzen  nachgewiesen;  dasselbe  gilt  bei  Epist  L5| 
11  f  von  Beibehaltung  der  Worte  aestivam  (statt  festivam)  — 
BOCteB.  Und  so  Hessen  sich  noch  manche  Stellen  anführen ,  wenn 
es  anders  hier  die  Absicht  sein  könnte,  näher  in  die  £ritik  des  Ein- 
Beinen  einsugehen,  um  das  von  dem  Herausgeber  eingehaltene 
¥erlahren  näher  darzustellen ,  welches  eine  Herstellung  des  Textea 
aal  Grundlage  der  ältesten  schriftlichen  Ueberlieferung  bezweckt 
and  dabei  v<m  einer  genauen  Bekanntschaflt  mit  der  Sprache  wie 
Bit  der  Anachaunngaweise  des  Horatius  getragen  ist.  Eine  dankens- 
werthe  Beigabe  bildet  die  dem  Text  vorangestellte  Abhandlung  De 
Vita  et  seriptis  Q.  Horatii  Flacci  S.  XXHI— LYI:  immer- 
hin nasiangcaich  genug,  um  alle  die  sichergestellten  E^ebnisse  aus 

Leben  des  Dicbteni  in  einer  klaren  und  fasslichen  Uebersicht 
I  die  Nichts  von  einigem  Belang  fibergangen  bat,  und 
«Se  attet  dem  Saetonios  beigelegte  Vita  geschickt  mit  dem  Ganzen 
diewr  I^aiteDung  in  der  Weise  verbünde  oder  viehnehr  in  dasselbe 
vMBeh  eiiigefQgt  hat^  dass  die  Worte  des  alten  Biographen  durch 
cnniTen  J>rnck  von  dem  Uebrigen  geschieden  und  kenntlich  ge* 
macht  aind.    Wir  freuen  uns,  in  dieser  gedrängteuj  auf  Belege  aua 

Qedichten  aelbst  überall  gestützten  Darstellung  die  ungerechten, 
in  nnaem  Tagen  noch  dem  Dichter  gemachten  Vorwürfe  der 
Sehmeiehelei  und  des  knechtischen  Sinnes ,  oder  der  Lnpietät|  der 
Woilnst  u.  dg],  abgewiesen  I  und  auch  in  Bezug  auf  die  verschie- 
denen liebschaften,  die  man  so  freigebig  dem  Dichter  hat  zuweisen 
wollen  I  das  Ganze  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  zu  sehen. 
An  die  DarsteUung  des  Lebens  si^esst  sich  (S.  XL  ff.)  eine  ähn- 

«dMiaiis  librui  mss.  non  legi  pofleaqae  receptum  tut  ia  albnm«  Daher  sich 
Jb  wofclbM[rOndete  Polemä  dea  Verr.  gegen  Peerlkamp'a  Verfahren,  der  auch 
!■  Aeiem  Gedicht  die  Vene  i9  nnd  20  amwetfea  will,  die  hier  als  aotb- 
wiadif  Ar  den  ZwninenhaBg  des  Otasea  «ad  damit  enoh  fbr  die  itehtige 
'  '  emohetaea« 
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Hche  üeberstcht  der  Schriften  des  Dichtere,  welche  durch  die  ktarei 
prSciee  Faeenng,  mit  der  alle  hier  sa  beachtende  Punkte  im  Wesent- 
lichen erörtert  werden,  sehr  anspricht;  die  metrischen  Schemen  sind 
In  diese  Uebersicht  (S.  XLV—XLIX)  eingeschlossen.  Bei  der  ia 
neuerer  Zeit  insbesondere  angeregten  Streitfrage  über  die  wahre» 
iL  h.  von  dem  Dichter  selbst  ausgegangene  Aufschrift  des  auf  die 
yier  Bttchw  Oden  folgenden  Liederbuches,  spricht  der  Verf.  sehie 
Ansicht  dahin  aus  (wie  auch  Obbarius  und  Andere),  dass  die  Be- 
seiclmung  Epodon  liber  als  eine  von  Grammatikern  und  Meld- 
kern  ausgegangene,  dem  Horatius  selbst  fremde  anzusehen  sei,  wie 
denn  auch  Quintilian  diese  ganze  Klasse  von  Gedichten  mit  dem 
Namen  Jambi  bezeichnet  habe:  die  Zeit  der  Abfassung  der  ein» 
seinen  Lieder,  die  zuletzt  in  einer  Sammlung  Tcreinigt,  von  dem 
Dichter  ausgegeben  worden,  wird  innerhalb  der  Jahre  713 — 785  n.  c. 
verlegt;  eben  so  die  Herausgabe  der  drei  ersten  Bücher  der  Oden 
731  (die  Abfassung  der  einzelnen  zwischen  723—730);  des  Tierten 
Buches  741  oder  742;  des  carmen  saeculare  737,  der  beiden  BSeher 
der  Satiren  720  und  726;  des  ersten  Buches  der  Episteln,  deren 
Abfassung  zwischen  728~-734  fällt,  um  735;  des  zweiten  Budiea 
nebst  dem  Brief  an  die  Pisonen,  um  745^746,  nach  der  zwischen 
741 — 745  erfolgten  Abfassung.  Es  sind  diess  Zeitbestimmungen, 
die  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung,  welche  sich  über 
diesen  Gegenstand,  wie  bekannt,  mit  einer  grossen  Vorliebe  ver» 
breitet  hat,  gegründet  sind,  und  darum  als  ziemlich  sicher  ange- 
nommen werden  können.  Was  weiter  in  dieser  übersichtlichen  Dar-- 
Stellung  über  den  Charakter  der  Oden  und  deren  Yerhftitniss  zn 
den  griechischen  Yorbildem,  über  das  Wesen  der  Satiren  und  Epi- 
steln, sowie  den  Charakter  beider  Diebtungen  in  befriedigender 
Weise  mitgetheilt  vrird,  mag  als  eine  nützliche  und  passende  Lee- 
türe insbesondere  dem  Schüler  anempfohlen  sein,  der  eine  riciitige 
Grundansicht  über  diese  von  ihm  zu  lesenden  Gedichte  gewinnen  soO, 
lAer  natürlich  in  alle  die  über  das  Wesen  dieser  Dicbtungen,  ilure 
Tendenzen  und  Absichten  geführten  Untersuchungen  nidtt  eingehen 
kann.  Der  genaue  Index  nominum  et  rerum,  welcher  am  SchinsBe 
S.  263 — 324  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  folgt,  erscheint 
nicht  als  ein  blosses  Wortverzeichniss  mit  Angabe  der  betreffenden 
Stellen,  sondern  den  Eigennamen  sind  die  zum  VerstSndniss  nöihigen 
Erörterungen  in  der  Kürze  beigefügt,  und  bei  den  übrigen  Aus- 
drücken oder  Wendungen,  zumal  den  schwierigeren  oder  in  beson- 
derer Welse  bei  Horatius  gebrauchten,  werden  el>en  so  die  ndttd- 
gen  Erklärungen  beigegeben. 

Die  neue  Ausgabe  des  Homer,  vorerst  noch  der  11  las,  die 
vierte,  welche  wir  von  demselben  Herausgeber  erhalten  haben, 
schliesst  sich  nach  seiner  Versicherung  mehr  an  die  ihr  zunächst 
vorausgegangene,  als  an  die  beiden  früheren  an,  welche  im  Wesent- 
lichen den  Wolfschen  Text  wiederholen,  während  in  der  dritteui 
und  noch  mehr  in  dieser  hier  vorliegenden  vierten  das  Yerfafarai 
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te  Heraii^ben  ab  du  wdt  srihstständigerer  endiefaiti  in  mtüom 
aehra  Bemübungen  dahin  gerichtet  waren,  einen  anf  die  Beoension 
Aristareh'Si  so  weit  dfesselbe  ans  jetst  an  ermitteln  etekt,  aarück- 
Hefllhrten  Text  der  homerischen  Gedichte  au  liefern,  jedoch  mit 
deijenlgea  Unabhängigkeit  und  SeibsUtändigkeit  des  ürÜMils,  welch» 
olAt  aofort  an  jade  angeblich  Ton  Arlstarchus  gebilligte  oder  auf-^ 
genommene  Lesart  sich  gebunden  eraditet,  sondern  da,,  wo  es  nö-» 
drig  endieiiit,  auch  davon  abzaweichen  sich  erlaubt,  Htm  nach  der. 
V«nidieraDg  des  Herausgebers  in  dieser  Ausgabe  an  nicht  weniger 
ili  sweilimidertfflnfalg  Stellen  der  Ilias,  In  def  Odysee  an  iUnfalg 
Steiles  geBdiehen  ist,  ohne  der  kleineren  Abweidiangen  In  einaelaeo 
diaiektisclien  oder  orthographischen  und  ähnlichen-  Punkten  zu  ge» 
denken,  wobei  der  Herausgeber  die  gewiss  wohl  so  beachtende  Be- 
meriEQDg  fainanlligt:  dass  bei  der  ganzen  Art  und  Welse  ^  in  der 
wir  fll)er  Aristarch*s  Becension  unterrichtet  sind,  sucht  mancher  Irr« 
tem  mit  unterlaufen  seyn  kann,  da  wir  unsere  Nachrichten  über 
diese  Kecension  nicht  unmittelbar  aus  der  Quelle  selbst  zu  schlafen 
in  Stande  sind,  sondern  einer  Ueberliefemng  einer  schon  weit  spft- 
teienZeit,  die  bereits  manche  Stadien  durchlaufen,  bat,  entnehmen 
Bfinen,  mithin  eine  Töllige  Sicherheit  und  Gewissheit  In  allen  ein* 
lehen  FSllen  hier  kaum  zu  erwarten  steht  Dazu  kommt  die  Un« 
gewii8b<^t  und  das  Schwanken,  das  l>ei  widersprechenden  oder  un- 
fenanen  Angaben  der  alten  Grammatiker  über  so -manche  dialekti«- 
■ehe  Formen  und  Anderes  der  Art  noch  immer  yiellaeh  obwaltet: 
diis  wir  aber  in  solchen  Dingen  nicht  blindlings  der  Ansicht  dieses 
oder  jenes  alten  Grammatikers,  zumal  ans  einer  schon  späteren, 
rMedien  oder  byzantinischen  Zelt  zu  folgen  haben,  dass  wir  viel« 
nekT  hier  unserer  eigenen,  oft  gründlicheren  und  genaueren  Kennt* 
^  der  alten  Sprache  und  der  alten  Dhüekte,  zu  der  wir  auf  dem 
Wege  streng  wissensclwftlicher  Forschung  gelangt  sind,  mehr  zu 
MniB  haben,  Ist  eine  Behauptung,  die  durch  efaie  Beihe  von  eiit« 
•  tehen  Bdegea  unterstützt  wird,  die  man,  weil  sie  znr  näheren 
Kude  des  homerischen  Dialekts  beitragen,  allgemeiner  Beachtong 
«npMlen  kann. 

Nsch  solchen  Grundsätzen  ist  also  der  Hsrausgeber  bei  dieser 
teilen  Ausgabe  der  Blas  verfahren,  und  hiernach  wird  dieselbe 
ndi  benrtheilt  werden  müssen.  Weitere  Bemerkungen  sind,  dem 
Zvneke  dieser  Ausgabe  gemäss,  nicht  beigefügt,  wohl  aber  die  la- 
teiniieken  Siunmarlen  der  einzelnen  Gesänge  dem  Texte  vorausg»* 
>Mb,  der  in  dem  Drucke  äusserst  correct  gehalten  ist  Der  auf 
die  Vorrede  dds  Heransgebers  folgenden ,  auch  auf  dem  Titel  er- 
ivihBten  und  besonders  paginirten  Abhandlung  des  Hm«  Max.  Sen- 
(«basch  haben  wir  aber  noch  besonders  zu  gedenken,  indem  sie  in 
einer  Aosddinnng  von  mehr  als  zweihundert  Seiten  eine  umfassende 
^^^Hfaichte  der  homerischen  Gedichte  und  deren  kritischen  und  exe«- 
^ftiiehen  Behandlung  Im  Alterthum  liefert,  zunächst  mit  Bezug  auf 
Oiasy  während  für  die  Odyssee  eine  älmliche  Erörterung, .  wahr* 
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idMittUA  d>v  Ten  gvingeMn  Iteiang,  deai  Adam  Ba&de  dieMt 
Aii^^abe  vdrbehalten  ist  Man  hat  wahrbaMg  aUe  Unaehei  dem 
gelehrten,  auf  diesem  Felde  so  beimiaehen  und  bewanderten  Vect 
dankbar  n  eein  für  die  hier  gelieferte  überBichtliche  DaisteUoag^ 
die  nne  elaen  Begriff  geben  kann  Ten  der  gewaltigen ,  dardbi  das 
gMse  AlteHbom  eich  hindorohziahanden  Foodinag  über  Homer  nnd 
B^ne  fiedicbte,  sowie  Ton  der  grossen  Bedentang,  wdche  dieselbe 
sdion  im  Akertham  anaosprechen  hatten ,  nnd  se  mag  diese  Unter« 
ndunen  des >Varf assers,  abgesehen  Ton  der  grossen  Schwierigfceil^ 
welche  die  Ansflibnuig  erheischte,  in  te  Art  nnd  Weise,  wio  noe 
hier  die  ganie  Forsdrang  und  damit  andi  die  ganae  Anschairangp- 
wetee  dm  Alterthams  über  Homer  dargelegt  wird,  auch  aqgMdi 
beitragen  aar  Lösung  nnd  Beantwortung  der  grossen ,  in  nnsem  Ta*- 
gen  so  vielbssproohenen  Fragen  über  die  Eatstehuag  und  Bildung 
der  hemerisehen  ßedicbte,  sowie  über  die  Person  ihres  Yerfusersy 
roransgosetat  fr^lidi,  dass  man  in  allen  derartigen  Fragen  den  p^ 
sftiren  Standpunkt  nicht  verlassen  nnd  den  Ansichten  des  helleat» 
sehen  Alterthams  selbst  einen  Werth  und  Greltuog  nicht  ▼«Bagen 
will,  die  sie  doch ,  allen  neueren  Ansichten  nnd  Theorien  gegei^bei^ 
gewiss  anzusprechen  berechtigt  sind« 

Der  Yerfissser  beginnt  mit  einer  kritischen  Untersuchung  der 
YerBcMedenen  ans  dem  Alterthum  uns  noch  zugekommenen  Biegen* 
phien  des  Homer,  wie  sich  dieselben  in  Westermaan's  BwfpdfCi 
zum  eistenmaie  zosaaunengestelit  finden,  darunter  auch  die  dem 
Fiotarchus  gewMniich  beigelegte  Schrift,  deren  einer  Theil  nadi 
naserem  Verfassser  allerdings  Ton  FonrtiTrias  herrühren  könnte, 
wie  dh»s  nnttngst  nach  ein  anderer  Gelehrter  ^(Bnd.  Schmidt)  gekead 
m  amchen  gesacht  hat  Einige  andere  über  Homer  nnd  deesaü 
Lsben  sich  anskumnde  Stellen  des  Tatianus,  Clemens  von  Ale«* 
aandrfen,  Ensebim  n.  s.  w.  reihen  sich  dieser  EHirteruag  an:  8.  If 
ist  ein  VecaelchttiM  der  fai  diceen  wie  in  den  genannten  Bfegri^dile« 
veikommenden  Scittiftstelier  gegeben-  Kacb  diesen,  wenn  man  wlU^ , 
mehr  efadeitenden  ^rdrtemngen  wendet  sich  der  Verfasser  aeinef 
Hauptaufgabe  zu,  kidem  er  uns  ein  Bild  der  Bemühungen  das  Atr 
terthums  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Homer  zu  geben  versucht, 
nnd  in  einem  I6rtlaafenden  Ueberblidc  uns  mit  allen  den  Foisehaft- 
gen,  die  auf  Homer  sich  besiehen,  bekannt  zu  machen,  sowie 
das  Verlililtniss  darzustellen  bemüht  ist,  in  weldiem  die  einaebrnn 
uns  noch  erhaltenen  Schriftst^er  des  Oriechenthums  zu  Homer  uid 
den  ihm  einstimmig  im  Alterthum  beigelegten  Oedichten  stehen» 
Weon  die  Lösung  einer  solohen  Aufgabe  eine  sehr  scbwierigo  und 
mühevolle  zu  nennen  ist,  welche  die  umfassendsten  DetiMlsfwdien 
Yoransrntst,  so  ist  sie  auf  der  andern  Seite  auch  dne  um  so  irntt' 
kenswerthere,  sie  wird  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Gesdiidite  der 
grammatischen  Studien  dm  Akertbnms  aasfBUen,  und  Jeder,  der 
nrit  dem  Studium  der  homerischstt  Oediehte  sich  niher  beicfaSfiif^ 
wird  darauf  einzugehen  haben. 
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MK  ZÖtodoitiB  beginnt  die  üeb«Mdtt ;  an  ffie  DmiteHdng  sei* 
ner  Bemfibungei  reftt  sich  Aristarehas  and  seine  ganse  Schule,  so« 
woU  In  den  nSdisten  und  unmittelbaren  JOngern  desselben ,  wie  Ift 
den  AnUngern  der  spStem  Zeit  bis  in  die  rOmisdie  Kalserseit  Inv^ 
iby  «US  welehen  unsere  ganae  Knnde  dieser  Bemtfhnngea  vnd  Be» 
üsebangen  stammt,  in  welchen  die  Namen  ^nes  Aristenfenai  Henn 
dtanns,  SIcanor,  Dldymas  herterragen,  ans  deren  SAriftea,  in  so* 
fem  sie  dte  Qndle  des  nns  neeh  In  SdieUea  o.  s.  w.  Ebthaltenea 
Mitaiy  nosere  game  KenntiHss  dieser  gelehrten  Bostrehvngen  4m 
AlMihlinis  grossen  ist  Yen  welcher  BedeotMg  aber  die  Bdiitf» 
tstt  dieser  sirietet  genannten  GiMimatiker  IQr  Hemer  waren,  hat^ 
am  Ton  Didjmas  nicht  sn  reden  (was  in  diesen  JabrUlchem  1855 
8.991  bereits  beröhrt  worden  ist},  der  Verfiisser  unlftogst  selbst,  in 
BenC  auf  ArSstonicos,  hi  einer  eigenen  Schrift,  einem  Berliner 
Ttegnunna  des  Jahres  1855,  ^)  gezeigt,  worin  er  aas  des  genannte« 
QmmMiCiker's  Schrift  fiber  die  ron  Arietardius  bei  seiner  (sweiten) 
Aoflgibe  des  Homer,  snnSchst  in  der  OdfBsee,  angewendeten  Icilti- 
setai  Zeichen  eine  fihet  die  eisten  einnndfünMg  Vene  der  Odyaseei 
sich  rerforeitende,  Insserst  genaue,  kritische  Zusammenstelinng  ge* 
liefert  hat,  weldie  aach  in  anderer  Beziehung  znr  atthera  Wfirdi* 
gmg  des  ganzenrottAristarchns  beobachteten  Verfahrens,  sowie  der 
Art  nnd  Weise  seiner  WorterklSrang  von  Wichtigkeit  ist,  nnd  eineo 
nafanihaftett  Beitrag  zur  Erklärung  der  Odyssee  bietet;  die  Gegen« 
sitae,  -weldie  Aristarchus  von  Grates,  Zenodotus  n.  A.  tremleni 
iwdtti  hier  im  Einzelnen  sergttitig  nachgewiesen. 

IDuch  dieser  den  Bemihnngen  des  Zenodotns  vad  ArisiareiMa 
KeiHAntflen  ErtSrterung  wendet  sfich  der  Verfasser  an  den  andonf 
AlemuMlriniachen  Orammctikem ,  deren  Forschungen  glefehfalls  den 
hesserlsrtiea  Dfditnngen  augewendet  waren:  ApoUoakis  TonBhndns» 
Bralodflienes,  OalUmaehos,  insbesondere  AfisU^rfMmes  von  Bynaaa, 
mJialOüB  a.  A.:  es  reiht  sich  daran  die  Pergamenische  Sohote, 
iMtt 'Qt^ensitae  an  Aristarchus  and  dessen  Sehnte  in  der  Behand* 
lai%  ibDd  ferllSronrg  der  homerfschon  Oediehte  hier  niher  dargelegt 
twrfen;  so  dass  wtr  also  dansAt  ein  Qesamntbild  dessea  erbauen^ 
w«s  an  den  B9fen  der  Aftälen  wie  der  Ptolemtter  für  Homer  hi  se 
«Biittgteieber,  Wahrhaft  grossartig^  Weise  geschehen  Ist:  wie  aber 
andi  an  den  H5fen  der  Makedonischen  EMge  nnd  der  Selenciden 
An  hemerüdien  Stadien  betrieben  wurden,  zeigt  die  weiter  folgende 
DnnieHang,  welche  die  Leistangen  eines  Aratus,  Euphorien  n.  A« 
nnd  ihre  Beziehungen  sn  Homer,  sowie  die  äfanlUten  Beziehungen 
ehMseh^  Phflosophen,  und  zwar  der  Stoiker  au  den  homerischen 
GMWhleA  foerfihrt    Noch  besthnmter  treten  diese  Beaiehnngen  bei 


^  Ariftanicea.    Fruftola  ■OBanll«  deriTaUi  ex  primo  libro  operif  ab 
Isnice  aeripti  «pi  'ApiSTtipX<N>  «iitatnv  t)6u«8t(ac  collegit  el  tuvpleva  Ma« 

ilaiillaaas  Seagsbufch.    Scrlia  1855.    dedmckt  fn  der  Kaaek'ichea 

Bachdmckevei    33  S.  ia  gr.  4. 


44.  BlUiollieca  cliiitca, 

Ariitoteles  borroTi  über  itnea  homeriselie  Stadien  dcb  der  Verf. 
näher  S.  70 — 79  verbreitet  Die  Frage,  ob  Aristoteles  wirklieb  eine 
Ausgabe  der  Uias  geliefert,  eine  Frage,  die  wir  naeb  Osann's  neue- 
Bter  Dntersachnng  (Qnaestiones  Homericae  P.  IL)  verneinen  zu.  müs- 
sen gla«dl>ten,  wird  von  dem  VerfiEwser  nnentscbieden  gelassen,  j^ 
dooh  die  Bemerknng  binsogefügt,  dass  diese  Ausgabe,  wenn  sie  jo 
wirklieb  existirt,  eine  erbärmlicbe  gewesen*)  —  was  wir  allerding* 
sn  Ebre  des  grossen  Fbilosopben  nicht  wünschen  mtfchten*  Was 
nemlieh  von  dieser  Ausgabe  au  unserer  Kunde  gelangt  sei|  bennerkt 
der  Verfasser  aur  Begründung  seiner  Ansicht,  sei  von  der  Art,  dass 
man  deaüiob  sehe,  wie  Aristoteles  in  dem  Texte  gana  scbleebten 
Handschriften  gefolgt,  wie  er  eine  nahmbafte  Zahl  von  Veisen,  die 
Aristarcfaus  als  unächt  ausgeschieden,  für  acht  gehalten,  und  sich 
üVerhaupt  in  dieser  Leistung  den  Philologen  wenig  beacbtenswerlh 
oder  empfehlenswertb  gezeigt  habe!  Was  wir  sonst  von  denbom»- 
risehen  Studien  des  grossen  Philosophen  erfahren  haben,  findet  sich 
hier  gut  zusammengestellt  An  Aristoteles  reihen  sich  die  andern 
Gelehrten  dieser  Schule,  die  mit  Homer  sich  beschäftigt,  Hemclides 
von  Pontns,  Dicäarchus  u*  A.,  worauf  sich  der  Verüasser  zu  den 
GeschicblsBchreibern  dieses  Kreises  aus  dem  vierton  Jahrhundert  ror 
Gliristus  wendet,  und  soweit  sie  in  Bezug  auf  Homer  und  home- 
rische Studien  in  Betracht  kommen,  der  Reihe  nach  dieselben  durcli« 
geht;  Ephorus  und  Theopompus  ragen  unter  diesen  hervor  und  bü* 
den  den  Uebergang  zu  der  Schule  des  Isokrates  und  den  Attischen  Bed- 
nern  und  Sophisten,  denen  die  Sokratiker  sich  anscbliessen«  Mit  be« 
seaderer  Sorgfalt  werden  S.  11 8  ff.  die  Beziehungen  Plato's  m  Ho- 
mer l>ehandelt,  und  nachdem  auch  die  übrigen  PhUosophen,  die  In 
Irgend  einer  Welse  eine  Bezidiung  zu  Homer  und  dessen  GtediditeA 
scigett,  vorgeführt  sind,  gelangt  der  Verf.  au  den  grossen  Geschieht* 
sdneibem  der  hellenischen  Welt,  sn  Herodotus  und  Thuojdldes 
(8. 189  ff«),  an  welche  die  vor  denselben  lebenden  und  schreibeiiden 
liO^ogrsphen  S.  154  ff«  nebst  den  übrigen  Geschichtschreibem  sieib 
anreiben.  Eine  besondere  Beachtung  wird  hier  wohl  dasjenige  an« 
ansprechen  liaben,  was  über  das  V erhftltniss ,  in  wdchem  Herodot«s 
und  Thuejdides  au  Homer  stdien,  aus  den  Werken  l>eider  hier  vor« 
gelegt  wird:  denn  bei  der  Frage  über  Entstehung  und  Bildung  der 
homerischen  Gedichte  werden  diese  beiden  Historiker  und  ihre  An- 
scbanangen  von  Homer  und  dessen  Gedichten  vor  Allem  an  berück- 
sichtigen sein,  wenn  wir  nicht  allen  festen  Boden  gltnzlich  verlassen 
und  uns  in  das  Gebiet  subjectiver  Ansehauung^i  verlieren  wollen, 
die  allerdings  hier  In  neuer  und  neuester  Zeit  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt haben  und  von  den  sonst  überall  mit  aller  Strenge  hervorge- 
hobenen kritischen  GrundsStzen,  die  freilich  zu  entgegengesetzten 


*)  „Editio  igitar  (so  laoten  die  Worte  des  Verfasters  S.  71)  Homericae 
niadis  ntnini  confecta  faerit  $h  Aristotele  aecne,  videtnr  esse  Incertiun:  sed 
fi  fnit,  miferabileai  e«m  faitse  certom/ 


lonHateD  fflhren,  sith  v^IUg  enfernen.  Ans  diesem  Gmode  wird 
tum  diewm  Abschnitt  besondere  Beaehtnng  inznwenden  haben,  anch 
wem  man  nicht  in  allen  Einselhdten  mit  dem  Verfasser  gehen  kanui 
wie  s.  B.  wenn  er  in  Besug  auf  die  bei  Heredot  LI — 5  beriGb-> 
tete  EnShhmg  der  Perser,  welche  den  Krieg  zwisdien  Hellas  nnd 
den  Penern  bis  aof  den  Trojanischen  Krieg  anrüokffihrt,  hiunisetil : 
M  patet  a  Graeds  esse  fictnm  et  Persis  nonnnllis  viris  doetfs  (idlc 
Aojfom  xm  U9po6m)  a  Graeds  esse  persnasnm'^  (?  wo  nnd  wie 
seitte  dem  dies  geschehen  sein)  oder  wenn  in  ähnlichem  Sinne  ron 
der  Angdw  der  Phöaider  über  den  Banb  der  Jo  bei  Herodot  I,  5 
geortheUt  wird:  ^fabolam  ill«n  —  ad  simlUtndinem  eorom  tonfe»- 
ttilmi  eise  patet  (?),  quae  Homeras  de  Emnad  nntrice  narrat  ^y 
416  sqq.*  Was  in  einer  In  Jenem  frühen  Zdtalter  allgeoMia  Ter- 
brriMen  Sitte  aehien  natflrlfchen  Grand  hat,  wird  dämm  nicht  ads 
gegenaHIg,  eins  nach  dem  anderen  erdichtet,  erscheinen  ktawn. 
Hb  tbergehen  Anderes,  m  dem  wir  fthnliohe  Einsprache  an  «ihe- 
bm  kitten,  vm  noch  in  der  Kurse  des  weiteren  Lihalts  dieser  um- 
fawefca  nnd  lehrreichen  Uebordeht  sa  gedenicen,  die  durch  «hie 
▼eribderte  Anordnung  in  ihren  einadnen  Theilen  wohl  noch  aaehr 
gewomm  haben  würde« 

Die  Bedehongen  der  lyrischen  Dichter  an  Homer,  soweit  sie 
w  ihren  noch  erhaltenen  Schriftoi  ilir  nns  erkennbar  sind,  dnes 
Plsjanis,  Simonides,  dann  nnter  den  Tragikern  des  Sophodes,  eben 
w  der  konnschen  Dichter,  nnd  awar  der  Skeren  wie  der  nenereu 
liBodie,  werdeo  eben  so  im  Allgemeinen  besprochen;  denn  der  wid- 
Meht  von  Manchen  erwartete  Nadiwds  aller  der  bd  dieseii  Dich- 
tem Toikornmenden,  dem  Homer  nachgebildeten  oder  auch  Um  pa- 
nirenden  Stdlen ,  Andchten  oder  Aosdrüdcen  kam  natürlich  nicht 
gmMfait  Bdn:  es  würde  dies,  wie  der  Verfasser  richtig  bemerlrty 
dl  die  Anfgabe  dner  dgenen  gewiss  aadi  wünschensweriken  SckrtI 
ie  comicomm  (wir  setaen  hinaa,  et  tragicoram)  stndils  Homerlds  er- 
«Unen  kennen:  daraas  würde,  wie  ebenso  richtig  iiinzageaetat  wM, 
deht  nnr  ein  neuer  und  umfassender  Bewehi  der  genauen  Kunde, 
Madem  anch  des  Ansehens  and  der  in  alle  Zweige  der  Bfldmgi 
der  Kaust  und  Literatur  tief  eingreifenden  Bedeutung  Homer'a  hev- 
y^ftfAm  und  der  Einfluss  dessdben  auf  die  ganze  Entwicklung  der 
MhMgmden  Zdt  entnommen  werden;  es  würde  aber  audi  dn 
solche  Darstdlung  nicht  ohne  wohlthStige  Folgen  bleiben  anf  das, 
was  mm  die  Gtesammtanschauung  der  homerischen  Gedichte  nennt, 
«d  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  Ihres  Verfassers,  nnd  der 
Eatetehung  dieser  Gedichte  selbst:  lauter  Fragen,  anf  wddie  Dei^ 
JNge,  der  auf  den  podtiyen  Grund  und  Boden  dch  gestdit  Imt, 
nd  ans  der  griechischen  Welt  sdbst  ihre  Ansichten  über  die  erste 
^  b9di8te  Kunstpoesie  der  Griechen  kennen  lernen  wU,  auch 
Nise  Antwort  finden  wird,  die  in  unsem  Augen  jedenfalls  mehr 
^egt  als  alles  das,  was  die  Phantade  der  Neneren  darüber  auf- 
lAmdithak 


40  BlUMkum  ütMjtm- 

Soeb  gadoakt  dtr  Yetbmvc  (S.  181  ff.)  der  drei  mereiiy  b?- 
rübmteD  Epiker  einer  Irübera  Zeit,  de«  Fanyjisie  voa  HalicanuKSi  des 
GkSf ilos  Ton  Sainos  und  des  Astimacluw  von  Colophoo,  am  9Lvm  den 
wenigen  nne  eilialtenen  BrucbgtOcken  ihrer  Gedichte  den  Einflues 
des  Homar  aal  dieee  Dichter  dersoetellen.  Wae  nun  am  Schloese 
der  ganaen  Abhandlung  folgt,  wtiide  vielleicht  sdien  frUber  eine 
pasBendere  Stelle  erhalten  haben,  wir  meinen  die  erst  hier  gegebene 
Ueberaicht  der  yeraebiedenen  einsebien,  dem  Alexandrinischea.  2«eit- 
alter  YOtanegehenden  Anigaben  der  homerischen  Gediobte»  wobei 
auch  die  verschiedenen  Orte»  die  als  die  3itae  homerisci»er  Poesie 
kl  jeaes  fritbeinn  Periode  beryorragen,  sowie  eiaxelp#  Gelehrte,  die 
aebon  frfibxehif  die  homeriscbi^  Gedichte  und  deren  SrUärang  in 
dien  Eieto  ihrer  gelehrten  Slediwi  gesogen  hatten,  berührt  w^den. 
IHr  basehrSnken  ans  auf  diese  Andeoinogen  4m  reichen  lahaUes 
.aiMS  ErSstermigy  die  uns  ein  Bild  der  grossartigen  Forschaag  vos- 
Miiti  weUhe  aebon  im  Alterthom  den  Werlcen  des  grossen  Natfonn)- 
diehlersy  dem  SebSpfer  und  Begründer  aller  Imlleniscben  Poesie  mi- 
.  gewendet  war :  wer  an  homerischen  Studien  Antiiett  iiimmt,  und,  wie 
bUlig,  diese  Bestrebungen  liennen  lernen  will,  wud  reicblidie  Beleh- 
rung hier  finden. 

Pin  dar  erscheint  ebenfalls  in  einer  neuen  Aasgabe,  die  vor 

.  der  frühem  dnrch  ein  noch  gefiUllgeres  Aenssere ,  wie  durch  streng 

eoireeten  I>f  uck  sich  empfiehlt.    MUiheilungen  der  Varianten  meh- 

tever  Italienisdien  Handschriften,    insbesondere  der  Vatipaniacben, 

weiche  Um  die  Uteste  gUit  setaten  den  HeransgelMr  in  den  ß^nd, 

la  manehen  Stellen  dem  Texte  eine  bessere  Gestalt  an  gebepi»  aneh 

-das,  waa  aeit  dem  Erscheinen  der  Gothaer  Ausgabe  Im  Jahr  l&4i3 

Jttr  Phidar  bis  anm  Jahr  1860  vemebiedentUsb  von  Andern  jgeleietet 

.werden:,  fimd   gebührende  Beachtung:   die  in  Folga  dessen  Tor- 

.gaSNStaBHMn  Aendenmgen  werden  in  dem  Vorworte  bospcodien 

nnd  am  Sehlwse  desselben  anf  die  VoUendung  der  bemrk;t^  §^Sßr 

(iestt  Anegiribe  verwiesen,  hinsichtlich  Alles  dessen,  wen:  aas  V^ev- 

bassemng  wia  aar  Erfcttnmg  des  Textes  in  den  letit  verfloiweiwpi 

Jahren  vorgebsaeht  worden  ist    Im  Uefarigen  ist  die  Einri^Umg 

-dieser  Aaagjsbe  gana  gleidi  der  früberiL 

Der  nenere  Abdruck  der  Schriften  des  Josepbus  Ist  ala  ein 
aehr  dankenswertbsa  Unternehmen  amwehen,  wodorch  der  Zi^gimg 
an  diesem  wichtigen  Schriftsteller  einem  grösseren  Leserrkreise,  der 
nieht  In  dar  Lage  ist^  die  flössen  und  theuren  Ausgaben  sidi  an 
verashaffea,  wesentlich  erleichtert  wird;  denn  ein  correcter  und  wohl* 
MIer  Abdruck  des  Textes  fehlte  bidier.  Diesem  Bedürfinsa  aoH 
die  voiiiegeade  Ausgabe  abheUea ,  die  in  den  beiden  bis  jetat  er- 
acUensnen  Bänden  die  aehn  ersten  Bücher  der  Archäologie  enibSiL 
Was  dnbei  von  dem  Herausgeber  geleistet  ward,  läset  daa  hone 
Veswert  ecrathen,  das  wir  darum  hier  wörtlich  beifügen  wottan: 
Josephnm  abhino  annos  deeem  aecepimusi  si  Sosio  fidea  Padsinsyn 
(es  Ist  die  au  Paris  bei  Didot  in  den  Jahren  1845  &  ersebieneae 


Iwgibe  fei  grtMttom  Format  mtd  nit  laMnischer  UebflnMtaüQg 
gemeint),  aUqaot  noOibin  loeorom  emendatiorem  aee  tarnen  ideo  oo- 
Tae  hilc  ediUoni,  in  quo  daboraret,  deCtiit  qoae  quanlom  fNrofecarit 
copoB  HaTorcampiaiiiB  aodalo  ezeatiendiiy  k>Bfmn  eat  dicere:  all- 
nde  qnaa  locoa  aivo  eonrexarit  sire  tentant  paueia  seciya.'  Dlaear 
Darlapng  lat  in  jedem  der  beiden  Bünde  ein  Blatt  gewidmet 

Bbmiclitlieli  der  äosiem  Anaetattong  kann  das  dieaen  Ausgaben 
MDier  gespendete  Leb  nur  wJederbelt  werden:  der  reine  correcle 
Drwdk,  der  ^  Awgen  nieht  im  miadeaten  angrdft,  und  daa  gale 
Fklrier  veriienen  bei  der  Billigkeit  dea  Pireiaaa  ToUa  Anerkeunuif  . 


Bermantaj  TierMSahrssehrtft  fSr  deutsehe  AUefihMmhmde, 
ausgegeben  v.  Frant  Pfeiffer.     BreUr  Jahrgang, 
Htff.     Stuttgart  j  Mettler  1966< 

hi  rine  neue  ZMuUih  Ot  daatBeheaAItertfaumeinBedOffidw? 
Der  Herauageber  antwortet  auf  diese  Frage  folgender  HaaMn:  9  Wer 
gennmer  nrit  dem  heutigen  Stand  der  dentachen  PUlok>gie  reitraat 
iBty  wird  dieea  nieht  in  Abrede  atdlen.  Wir  aiod  TOa  Aohtuag 
darebdroagen  tot  allen  dea  Ifinnem,  wdche  unaere  Wisaenachaft 
geacfcagea  und  gefördert  haben;  aber  ea  iat  iddit  in  iSagnea,  daas 
auf  deai  Gebiete  der  deatechen  Philologie  wie  auf  ke^m  aadem 
FMa  4er  edehraaadceit  die  HertMhaft  der  Aatoiitit,  dmi  Aaaehep 
der  Sebde  dae  HMie  erreüBht  hat,  die  aieht  mehr  föideiadi  aoa- 
dera  hemmend  wirkt  ^  und  mit  freier  Forachung  und  rlieleidilaloaaai 
IteieiminiBii  der  Wahrheit  un^wMgUeh  iat  Wbr  Raubet  daker  der 
Wiaaiiamihaft  einen  Dienst  an  erweisen,  indem  wir  jeder  .hmUkt, 
db  mit  Liebe,  Flein  und  Eenatnisa  gewonaea  aud  Tetgetiagea  ist, 
▼esapreeben.  Wie  bMen  kefam  Bdnde  and  auf  enserer 
ataiil  keiae  fithulmeinu^,  aoadam  wir  woUea  dto  Wahrheit 
«efesidhea.  Wfer  erwarten  tsd  unaeia  Ifiiarbeiteitt ,  dam  ate  ohne 
ftapSnSchkeit  Aasiehtea ,  die  aicki  die  ifarigea  siad,  sMi  ewspre- 
dhea  lassen.  Indem  aaeh  wir  unsEeeeeite  für  die  üigebaleei»  aaseeer 
Vemhnng  aiehm  verfangen  alsFrafnng.  Sa  ieft  dieselbe  aofriphtfte 
JJk^  der  Wahrheit,  die  uns  eiaerseilB  aBen  Ifitiemeheadea  gtge»- 
Ocr  ▼ertrSgÜeh  madit,  and  «ui  andrenieite  aBen  AutoritXtea  gegaa- 
Iber  dea  Math  der  ünalMogigkeit  u.  SelbstetSadigktft  vedeiht  Aber 
diene  IhuMÜbigigkeit  wird  uns  nieht  bewegen  der  ObeiflSchlichkeit 
dM  Thor  zu  Sffiien,  und  jene  VertrSgUchkeit  wird  una  nicht  hfaidam, 
anaere  Aneiditen  mit  aller  Schärfe,  Strenge  und  Entschiedenhdt 
durdizulühren.^ 

Diese  ist  efai  entschiedenes  und  freimüthiges  Wort,  das  der 
neuen  Zeitschrift  Freunde  gewinnen  wird.  Ea  sdiehit,  dass  der  be- 
kaanto  Streit,  der  durch  die  Untersuchungen  über  das  Nibelungen* 
fied  Tcranlasst  wnide,  und  der  allerdlnga  daa  Uebel  tai  aebier  gaa- 


4S  PfBiter:  GerAuda. 

xen  BlSflie  zeigte,  den  Heranegeber  beweg ,  ein  neues  OfgiB  fllr 
die  Erforscbnog  des  deutschen  Altorthuma  m  gründen;  und  in  der 
That  war  es  nicht  mehr  mdgllch ,  das  Feld  einer  Parthei  zu  1ibe^ 
lassen ,  die  steh  offen  dazu  bekannte ,  sich  in  die  Worte  eines  Mei- 
sters ergeben  und  keine  abweichende  Ansicht  dulden  zu  wollen. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  befürchten ,  dass  der  Herausgeber  seinem  Pro* 
gramm  untreu  werde,  und  seinerseits  eine  Herrschaft  auszauben 
versuche,  die  er  von  Andern  nicht  dulden  wüL  Sollten  wir  in  der 
neuen  Zekschrift  jemals  ein  ähnliches  Bestreben  bemerken,  eine  Sdrak 
SU  bilden  und  ab  Antorit&t  Glanben  zu  rerlaogen ,  so  wurden  wk 
an  daaPsogramm  erinnern,  in  welchem  die  Freiheit  der  Forscboog) 
die  Verträglichkeit,  die  Unabhängigkeit  so  stark  betont  sind. 

Der  Herausgeber  erwartet  für  seine  neue  Zeitschrift  eine  gQiH 
Btij^e  AttAlahme;  er  sagt:  „Unser  Alterthum,  unsere  Sprache  ood 
'Hnsere.  Literatut  eindOegeostände,  die  nnserer  liebevollen  Hingabe, 
unseres  Eifers  und  Fleisses  werth  sind.  Wenn  die  Begeisterang, 
womit  diese  Studien  aufgenommen  und  betrieben  werden,  bei  Vie- 
len nachgelassen  hat,  so  ist  nicht  der  Gegenstand  an  dieser  Erkll- 
tung  Schuld,  sondern  gewiss  nichts  andres  als  jener  hinreichen! 
bezeichnete  Qtist  und  Ton  der  Behandlung,  der  nicht  nur  die  Theil' 
nähme  aaf  die  kleine  Zahl  der  Mitforsdenden  beschränken  mneete, 
sondern  auch  geeignet  war,  den  Krete  der  Mitforschenden  selbst  eher 
zu  verengen  als  zu  erweitern.  Indem  wir  eine  Zeltschrift  gründen, 
in  welcher  jedes  redliche  und  fleissige  Bestreben  ohne  Rücksicht  sirf 
Bchulmehningen  sich  geltend  machen  kann,  hoffen  wk  die  Liebe  filr 
diese  Btuden  und  die  Theiinahme  an  denselben  in  weitem  EtelM 
neu  zu  beleben.^ 

'  Ton  Herzen  wünschen  wir,  dass  diese  Hoffnungen  inEcfBIlvv 
gehen^  mlfgen.  Es  sollen  jährlich  vier  Hefte  von  acht  Bogen  e^ 
Bcheliien.    Der  P/els  ist  1  fl.  24  kr.  für  das  Heft. 

Das  erste  erschienene  Heft  Ist  ganz  geeignet,  dem  UntemehsiCB 
du  illückHdies  Gedeihen  zu  bereiten.  Es  wird  von  zwtf  MäiiW 
eröffnet,  deren  Namen  nüt  Bedit  zu  den  gefeiertsten  gehören,  vos 
Ludwig  Uhland  und  Jakob  Grimm.  Uhland  gibt  als  dne  tM 
Probe  efaier  Arbeit  zur  schwäbischen  Sagenkunde  unter  dem  Titel: 
die  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  eine  noch  ganz  unbekannte  Jsgd- 
aage ,  die  aus  der  handschriftlichen  Chronik  der  Herrn  von  Zimmea 
genommen  Ist,  und  sinnig  und  gelehrt  erläutert  wird.  Grimm  be* 
schenkt  uns  mif  einer  Abhandlung  über  die  zusammengesetzten  Zah- 
len, an  deren  Schluss  er  die  neuhochdeutsche  Declination  der  Zabl 
zwei  gründUch  erörtert. 

(Schhui  folgt.) 


k.  (  HBIDELBERGER  UM 

JAIRBÜGHBB  DER  LITBRATDB. 


Pfeiffer:  Oennania; 


£s  sei  erlaubt  die  Worte  eiosurüekea ,  womit  er  am  fiod^  aa 

erasdiekem  Betreiben  der  Grammatik  auffordert:  „Am  Beginn  dieser 

Koen  Zdtflclurift   für  deutsches  Älterthum  mag  sieb  sebickein  das 

Bekenobiies  abzulegen,    dass  deutsehe  Grammatik  unter  uns  mt 

Üsig  snd  nicht  mit  der  Anstrengung  blieben  wird,  deren  es  bar 

tof,  am  den  gaosen  Bau  unserer  Sprache  aus  ihren  eigenen  Mit- 

ids  m  ergründen.    Mängel  und  Lücken  der  begonnenen  Forsdmng 

Ueiboi  allenthalben  zu  berichtigen  und  aussufüllen.   Man  Ifisst  sieh 

aber  an  den  gangbaren  Ergebnissen  für  andere  Zwecke  genügen 

md  tncbtet  nicht  weiter.    Dergleichen  Beitrüge ,  als  ich  diesmal 

Uerei  sollten   auch  von  vielen  Mitforschenden   gegeben   werdeSi 

tao  es  wird  mir  schwerlich  ^  vergönnt  sein ,  die   grosse  Masse  der 

wit  swaosig  und  dieisflig  Jahren  nachgesammelten  Stoffe   meiner 

Loit  nseh  au  verarbeiten,  und  was  meine  Augen  nicht  geaehan 

iabea,  ersehen  andere.'' 

IKe  fernem  Beiträge  dieses  ersten  Heftes  sind:  Die  Trojasaga 
fa  Fnsken  von  K.  L.  Roth  in  Basel,  Kaspar  von  der  Roen  von 
ÜDedijeh  Zamoke  in  Leipsig,  das  altdeutsche  Sonnenlehen  von  Wolf- 
0ng  Mensel  in  Stuttgart,  der  Gunsenle  vom  Herausgeber,  aar  My- 
kologie und  Sittenkunde  aas  Ponmiem  von  A.  Höfer  in  Greifiiwaldai 
ie  alten  Glossare  vom  Unterzeichneten ,  über  Boner  von  M.  v.  Stür* 
1^  OL  Berui  und  die  Heimath  der  Eckensage  von  Zingerle  in  Ina» 
Inck;  und  einige  Bücheranzeigen« 

Ton  grosser  Tragweite  scheint  mir  der  Aufsatz  über  den  Giii^ 
Mole  ra  sein.  Es  wird  gezeigt ,  dass  diese  im  Mittelalter  berühmte 
Oertfiehkeit  bei  Augsburg  das  Grabmal  eines  Stammeshelden  Conrad 
^v,  wie  ebenso  der  Birchtenle  bei  Rottenburg  am  Neckar  das 
GrabmaU  des  Stammvaters  der  Herzoge  in  der  Berchtoldsbaar.  Der 
Vecfittser  sucht  diesen  Conrad  und  diesen  Birchtilo  historisch  nach* 
snweiaen;  es  liann  aber  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Geschichts- 
foellen  denjenigen  Conrad  und  Bir<£tUo,  die  zulälliger  Weise  die 
«nten  genannten  sind,  keine  besondere  Bedeutung  zugeschrieben  wer« 
den;  es  ist  viehnehr  wahrscheinlich,  dass  der  Conrad  oder  Cunao 
^  7.  Jahrh^  der  in  der  vita  S.  Galli  genannt  wird,  nicht  der 
mte  seines  Namens  war,  und  seine  Vorfahren  gleichen  NamenSf 
&  zoläUiger  Weise  nicht  genannt  sind ,  können  eben  sowohl  An^ 
tfmäk  madien  auf  den  Qnnzenle.  Wir  müssen  vielmehr  ßxSim 
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Stammyater  des  OeaeUechts  surückgehes,  und  in  dam  Birahieiila 
daa  Orabmahl  nicht  desjenigen  Birchtilo  sehen ,  der  aol&Wger  Weiaa 
snerst  in  der  Geschichte  genannt  wird,  sondern  des  ersten,  der  bei 
tier  Etewanderang  der  Alemannen  von  dieser  Gegend  Bestts  min^ 
nnd  von  dem  das  ganze  Geschlecht  der  Bertholde  abstammt.  Eben- 
so wird  der  Cunzo  des  Gonaenle  der  erste  Herzog  gewesen  sein, 
der  die  Schwaben  siegreich  in  die  Gegend  von  Augsburg  führte. 
80  wurde  in  Asciburgium  durch  ein  ähnliches  Deniimal  der  Held 
gefeiert,  der  nach  langen  Wanderungen  zuerst  jene  Gegenden  Itir 
sich  und  seine  Nachkommen  zum  Wohnsitz  erwählte.  £s  ist  also 
eine  altheidnische  Sitte  der  Germanen ,  die  im  Gnnzenle  und  Birch- 
tenle  weit  in  die  christliche  Zeit  hinabreicht ,  das  Grabmai  der  Site* 
eten  Yolkshelden,  des  Stammvaters  des  fürstlichen  Geschlechts  als 
ien  elgentiiehen  Mitt^unkt  des  Volks,  das  Nationalhelligthnm  n 
verehren,  und  an  keiner  andern  Stelle  die  Volksversammlungen  «nd 
alle  grossem  Festlichkelten  zu  halten.  Eoque  omnis  superstido  re- 
apldt,  tanquam  inde  initia  gentis,  sagt  Tacitus  von  dem  hdligen 
Versammlungsort  der  Sueven. 

Mit  besonderem  Vergnügen  begrüssen  wir  einen  Philologen  wie 
K.  L.  Roth  In  Basel  unter  den  Mitarbeitern  der  neuen  Zeftachrift. 
Er  behandelt  einen  öfter  behandelten  Gegenstand,  die  Trojasage 
der  Franken,  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und  weiss  mit  siehe* 
rem  Tact  in  die  verworrenen  Nachrichten  Ordnung  zu  bringen.  Es 
Ist  dieser  Aufsatz  meines  Bedünkens  eine  besondere  Zierde  des  entea 
Heftes.  Ohne  viel  daraus  zu  lernen,  wird  ihn  keiner  lesen,  obw(M 
man  vielleicht  zu  einigen  Aasführungen  einiges  anmerken  möcht«. 
Hier  sd  nur  ein  Punkt  hervorgehoben.  Roth  nennt  den  Abt  Trlt-^ 
tenheim  kurzweg  einen  Charlatan,  und  gibt  deutlich  zu  veratehen, 
dasB  der  Hunibald  eine  Erfindung  Trittenheims  sei.  Ich  gestehe^ 
dass  Ich  vor  dem  geldirten  Abt  von  Sponheim  viel  zu  viel  Respect 
habe,  um  ihn  so  kurz  abzufertigen.  Hat  Roth  jemals  den  Catalo^ 
gas  lllustrinm  virorum,  oder  de  ecdeslasticis  scriptoribus  oder  die 
chronica  insignis  monasterii  Hirsaugiensis  angesehen?  Einen  Mann, 
der  solche  Bücher  schreiben  konnte,  einen  Mann  von  so  ernstlichem 
FMss  nnd  so  umfassenden  Studien  einen  Charlatan  und  Betrüger 
la  nennen,  würde  ich  mich  zwei  und  dreimal  besinnen.  Aber  Roth 
verweist  ja  auf  das  Kunstblatt  von  Egger  1854,  p.  237;  dort  soll 
es  sehr  deutlich  zu  lesen  sein,  dass  Trittenhehn  nichts  als  ein  Char- 
latan war.  Die  Sache  verhalt  sieh  folgendennassen.  Kaiser  Maxi- 
milian I.  wollte  die  Genealogie  seines  Hauses  herstellen  lassen:  er 
wandte  sich  deshalb  an  drei  Gelehrte:  Trittenheim,  Stabina  und 
Manlius.  Zuent  führte  Trittenheim  das  Geschlecht  des  Kaisers  auf 
die  merovingisehen  Könige  zurück,  nnd  von  da  mit  Hülfe  seiiies 
Hunibald  auf  Hector.  Dem  Kaiser  gefiel  diese  Abstammung  nnA 
er  gab  Befehl,  die  Ahnenbilder  auszuführen.  Aber  kaum  war 
Tritteahelm  todt,  so  erschien  der  zweite  Gelehrte  Stabius,  mid  wies 
naoh,  dass  naeh  dem  Bjrslem  Trittenhelms  Karl  der  Grosse  tddd 
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ator  den  Vorftbren  Maximiliaus  stehe;  Stabius  hatte  diesem  Mm« 
g«L  sbgdiDUent  übrigens  die  Abstammung  tob  den  Tiojaoera  beibe- 
Uten.    Dem  Kaiser  gefiel  das  neue  System  besser,  und  er  sab 
«0,  daas  Trittenheim   nur  ein  Gbarlatan   gewesen  war«     Endlieb 
aber  ersebien  der  dritte  Gelehrte,  dem  es  gelungen  war,  die  direota 
Abstanaoog  Maximilians  von  Abraham  heraustellen;  da  aah  der 
Kaber  sia ,  daas  der  dritte  der  gründlichste  Gelehrte  war ,  und  dia 
beidea  aadem  nur  Charlatanerie  trieben«    Offenbar  war  von  diesen 
drei  MIansra  Trittenbeim  derjenige,  der  am  meisten  die  lilstoriaehe 
Wahikit  im  Auge  hatte;  daas  er  desshalb  ven  den  beiden  andern 
lia  Ciiariatan  genannt  wurde,  das  wird  doeh  einGelahrler  wieBotb 
aiebt  im  Ernst  geltend  machen  wollen.    Aber  es  ist  auch  deutiiobi 
im  Both  die  Chroniic  des  Hnnibald  nicht  aas  Tritteoheim ,  sondern 
nr  ans  G5rres   und  Förster  liennt    Drum  sagt  er,   dass  Hnnibald 
M  (Br  einen  Angenaeugen  von  Chlodwigs  Taufe  ausgebe,  und  dass 
HiBibald  sage,   dass  der  Zug  des  Brennus  eine  Folge  der  Anlcnnlt 
te  FnnlLen  gewesen  sei.    Davon  steht  nichts  bei  Trittenheim.    Ja 
Both  giaabt  sogar,  die  Chronik  des  Hunibald  sei  im  Jahr  1615  ge- 
packt worden.     Leider  ist  das  nicht  geschehen.    Sondern  Tritten- 
kirn  gab  eine  leider  verlorene  grosse  Geschichte  der  Franken  in 
M  Binden  heraus ,  in  welcher  er  ffir  die  älteste  Periode  die  Chro- 
aik  dis  Hunibald  benützte.    Aus  diesem  grossem  Werk  machte  er 
ciM  Aasxag ,   der  uns  glücMicber  Weise  durch  Marquardt  Freliar 
«Mtet  ist;  and  auf  derselben  Grundlage  ruht  daa  compendium  de 
«Vn  gentia  Francorum  t  das  ebenfalls  erhalten  ist.   Also  das  Werk 
fafionibald  selbst  ist  nirgends  gedruckt,  sondern  nur  Aussäge  einea 
WsAes,  in  welehem  neben  vielen  andern  apch  jener  Chronist  ane 
teZsilcn  dar  Söhne  Chlodwigs  als  Quelle  beniUat  war.   Die  genauen 
ZaUangaben,  die  Roth  als  Beweis  w^bit,  dass  der  Hunibald  nicht 
aa  dm  Aniang  der  Reihe  gehöre,  cuhren  natürlich  nicht  von  dieaemt 
Mdsra  von  Trittenheim  her;  darüber  kann  kein  Zweifei  sstoy  wann 
«ao  sieht,  wie  Trittenbeim  in  den  beiden  vorhandenen  Ausaügen 
snr  gtts  dieselbe  Folge  der  Namen  und  die  gleichen  Regiemnga- 
jakt  gibt,  nichts  destoweniger  aber  durch  eine  veracbiedene  Berech- 
ahie  andere  Anknüpfung  an   die  bekannte  Geschichte  erhält, 
s.  B.  seinen  40.  K^nig  Marcomir  einmal  im  Jahr  p.  Chr.  379, 
mA  das  andremal  393  sterben  lässL    Wörtlich  angeführt  ist  Huni* 
bald  oor  an  sehr  wenig  Stellen ,  einmal  ia  Versen. 

Wcon  Trittenbeim  den  Hunibald  erfunden  bat,  wie  kommt  es, 
dasi  tr  diesen  Dinge  sagen  lässt,  die  er  mit  den  bekannten  6e- 
idUehtaquellen  nicht  in  Verbindang  bringen  kann ,  und  die  er  selbst 
AriUsriiche  Fabeln  erklärt?  Ich  habe  suerst  in  den  Untersuchungen 
ibar  das  Nibehmgenlied  darauf  aufmerkaam  gemacht,  dass  die  bis- 
hnfgea  Ifoteraechungen  über  den  Hanibald  gana  nngenVgend  sind; 
mä  Beth  in  seiner  gründlichen  Abhandlung  urtbeilt  über  den  Hu- 
lihaldv  ebne  ihn  an  kennen.  Trittenheim  aber  iat  ebi  Gelehrter,  der 
ühMi«9ttQ9g  verdient;  ieb  habe  bis  jetit  noeb  nichts  entdecken 
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kftaneii)  'Was  tu»  bereehtigen  könnte,  ihn  ab  einen  Betrüger  und 
Gharlata»  darsuetdlen ,  und  ith  gestehe  wiederhcrft,  dass  Ich  keinea 
Grand  finden  kann,  die  Angabe  Trittenhelms ,  daafl  er  aas  eftnef 
bis  auf  Chlodwig  gehenden  Chronik  eines  Hairibald  geschöpft  habe, 
fOr  eine  Lüge  su  halten.  Als  er  aufgefordett  warde,  die  HandscfarM 
2a  zeigen ,  musste  er  sich  allerdings  entschuldigen.  Aber  waraai 
will  man  seine  Entschaldignng  nicht  gelten  lassen?  Ist  es  denn  nidrt 
wahr,  dass  er  aus  Sponhehn  vertrieben  wurde?  und  Ist  es  nleht 
durch  gleichzeitige  Zeugnisse  erwiesen,  dass  die  Bibliothek,  die  er 
so  emsig  gesammelt  hatte  ^  schon  bei  seinen  Lebxeiten  wieder  ¥««- 
schleudert  wurde?  Oder  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  dass 
unter  den  Söhnen  Chlodwigs  eine  Geschichte  des  frankischen  Velhs 
ffeschtieben  wurde?  Ich  wiederhole,  dass  die  Sache  eine  sorglUtigere 
Untersuchung  bedarf,  als  ihr  bis  jetzt  zu  Theil  wurde. 

A«  Holtemmiit« 


DenktaOrdigkeUen  des  kaU.  russ.  Generah  der  Infanterie  Carl  Fried- 
rich Grafen  von  Toll.  Von  Theodor  von  Bernhardt 
Er%ter  Band.     XIV.  430.   8.   Leipzig  hei  Wigand  1856. 

Franzosen,  EngISnder  und  in  neuester  Zeit  anidi  FteussM  li«^ 
ben  TomSmlich  das  Andenken  jener  unruhigen,  ereignisarelohai 
Tage  erneuert,  welche  man  die  moderne  Kriegslast  nennen  ktenta 
Denn  die  laufende  Gegenwart,  hauptsächlich  technisch -in^stiMlat 
Natur,  liebt  und  handhabt  den  Frieden;  kaum  anfgegaagen,  sinkt 
der  sog.  Orientallsehe  Weltbrand,  ▼ielleicht  nach  einem  letzten,  dritten 
Feldzug,  in  die  Keime  seiner  Ohnmacht  zurück;  denn  RegieningM 
und  Völker  lieben ,  und  zwar  mit  Grund ,  den  Frieden ;  hödistens 
zwei  Jahre  lang  in  einem  fem  g^le^enen  Stück  Europa's  untefbro» 
eben,  wird  er  von  Betheiligten  und  Unbetheiligten  mit  gleicher  Sehn- 
sucht  zurückgewünscht;  man  bedauert,  ihn  für  eine  Last  und  hwa- 
geweile  in  einem  täuschenden  Augenblick  nicht  sowohl  des  Ehr* 
geizes  als  des  Leichtshmes  gehalten  zu  haben;  aus  Kriegsfanatfrera 
sind  Friedensgeusen  geworden.  So  rasch  wechseln  die  Dinge  und 
Stimmungen  des  Lebens.  —  In  Betreff  des  eigentlichen,  mit  dem 
alten  Kaiser  Napoleon  und  dem  zweiten  Pariser  Frieden  zu  Grabe 
getragenen  Kriegszeitalters  bleiben  Oesterreich,  Spanien  und  Rom- 
land  noch  sehr  im  Rückstande;  die  Denkwürdigkeiten  und  mono- 
graphischen Darstellungen  sind  weder  der  Zahl  noch  dem  Gehalt 
nach  den  am  Eingang  erwähnten  Mittheilungen  gewachsen.  Und 
doch  kam  gerade  von  dieser  Seite  her  mehrmals  eine  entscheidende 
Wendung,  deren  vollen,  literarischen  Gebrauch  theOs  der  geringen 
Drang  zur  Schriftstellerel  and  Oeffentlichkeit,  theils  Rücksichteahme 
auf  Nationalität  undPoKtik  bisher  vielftich  verzögerten  und  erschwar- 
ten.  Welchen  Reichthnm  an  Briefen,  Memoiren,  Staatsacten  und 
andern  Sehten  hlstoifsehea  Quellen  besitst  nicht  z.  B.  die  von  dem 


MihsMii,  <8Mriitt  eine  Ifoge  Zeit  tUMgen  Pcuiso  de  Borge  ange- 
h(to  uid  früher  in  Paris  aufbewahrte  Sammlangi  Hoffentljcb  wer» 
den  aber  fiir  diese  and  ähnliche  Haifsmittel  authentischer  Art  bald 
Ae  benmen^eD  Schranken  fallen,  den  freien  Einblick  in  das  verhör- 
SiM  Qfhfiate  und  Triebwerk  der  damaligen  Zeitenuhr  erleichtem. 
Dsfilr  geidiieht  nun  ein  verdankenswerther  neuer  Anfang  durch 
fie  Heiamigabe  der  den  General  Toll  betreffenden  Nachrichten 
aai  Deekwurdigkeiten«  ^Sie  wurden,  sagt  das  ker«e  Vorwort,  in 
doppeiler  Absicht  geschrieben.  Zuerst  und  vor  AUem,  um  dem  Aa- 
denkon  eines  bedeatenden  Mannes  gerecht  zu  werden,  der  als  Mensch 
wieiCrJ^sr  aiisgeaeichnet  war.  Dann  auch  um  der  Geschichte  eine 
BeOie?enThatsaehen  zu  sichern,  die  bisher  wenig  oder  gar  nicht  be- 
ksmit  wareiL^  Jedenfalls  ist  der  Verfasser,  wie  er  aud^  sagt,  über 
Ihsches  gut  unterrichet  und  beflissen,  ^einfach  und  redlich  dasGe*^ 
wiMte  SU  sagen«^  Amtliche  und  persönliche,  d.  h,  von  dem  Betreff 
Intal  berrährende  Quellen  standen  ihm  offenbar  zu  Gebot;  eine 
wanne  Thellnahme  an  dem  B«upthelden  durchzieht  die  einzelnen 
AWiJtte ,  welche  meistens  mit  Klarheit  und  Sorgfalt  in  ganz  gu* 
tv,  tiefender  Sprache  behandelt  werden.  Al>er  andererseits  müsste 
MS  wtecheni  der  B^graph  hätte  nicht  sowohl  seine  Kundschaften 
gcMMier  nacbgewie«^  ^s  besonders  in  der  letzteren  Hälfte  den  apo- 
i«geti8di^poleiv<^ohen  Ton  vermieden,  welcher  häufig  zur  Unzeit, 
seneDtlich  negenüber  dem  bekannten  Militärschriftsteller  Danilewsky 
liei?<H!(rit«,  mehrmals  auch  auf  Nebensachen  und  Seitengeplänkei 
eiiiD  stires  Gewicht  legt  und  dadurch  den  Ueberbliok  erschwert. 
JiJoA  eneh^nen  in  Bezug  auf  fremde,  namentlich  Oesteirdchische 
4igel^enheiten  und  Personen,  bisweilen  unrichtige  Auffassungen 
nui  Dnheile«  Nichtedestoweniger  zeichnet  sich  das  Werk  vor  viden 
äkaiicheD  SciirifteB  auf  entschiedene  Weise  aus;  es  ist  gründlich, 
sen^  mqiarteiisch ,  gut  abgetheilt  und  im  Ganzen  auch  geschrie- 
ben; über  manche  bisher  räthselhafte  Punkte  wird  Licht  verbreitet, 
über  Innere  und  cultnrgeschichtliche  Verhältnisse  eine  durch  Neuheit 
vnl  Btrengen  Freimuth  überraschende  Meinung  ausgesprochen.  —  Das 
cnte,  ia  fUnf  Kapitel  ahgetheilte  Buch  behandelt  die  Kindheit  und 
«He  Jagend  des  Generals  (1777—1801),  Derselbe,  einem  ur- 
ipiQngUeh  aiederländischen ,  bereits  in  der  Mitte  des  sechzehnten 
JiUnmderte  klühenden  Adelsgeschlecht  entsprossen  und  am  19.  April 
1777  anf  einem  kleinen  Rittergut  seiner  ziemlich  armen  Bltem  in 
£iAiand  geboren,  bekam  vom  fünften  Jahre  an  seine  Erziehung 
im  CMettenhause  zu  St.  Petersburg.  Die  Vorsteher  desselben ,  zu- 
ent  der  fein  gebildete  Graf  von  Anhalt,  dann  (s.  1794)  der  etwas 
bsnche  und  rauh  militärische  General  Kutusow  wurden  des  fähigen 
Knibeo  pnd  Jünglings  väterliche  Gönner.  Bei  dem  Regierungsan- 
tritt Pauls  (1796)  kam  jener  als  Offizier  in  die  eigenthümliche, 
SHiichen  Nichtethun  und  Vidgeschäftigkeit  getheilte  Suite  des  Kal- 
«n,  welche  eine  Art  Generalstab  ohne  Klarheit  des  Zwecks  und 
4at  Mittel  bilden  sollte.    Mancherlei  verfehlte  Proben  undErfabmn- 
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gen  braehten  Jedoch  aUtnSfaÜg  in  cHeseB  irufiderlidie  &ollflgimD  4m 
Qüartienneister- Wesens  bessere  Ordnung  und  Einliert,  also  das«  die 
Mitglieder  praktisch-tfaeotetiseli  lemen  und  fortsdireften  konnten.  Den 
ersten  bedeutenden  Feldzug  machte  Toll  als  Hauptmann  1799  in 
Italien  und  der  Schweiz;  er  diente  in  der  Abtheilung  des  Generals 
Rehbinder,  welcher  von  den  Ufern  des  Dnlester  dem  Oberfel^Hierni 
Snwdrow  nachrückte  und  am  8.  Julius  bei  Piacenza  anlangte. 
Zu  dem  vielen  Lehrreichen,  welches  bei  diesem  Anläse  im  drliteii 
Kapitel  mitgeteilt  wird,  gehört  besonders  ein  bisher  anbekaaiitar 
Brief  des  jedenfalls  eigenthfimlichen  und  ausgezeichneten,  bald  su 
hoch,  bald  zu  niedrig  gestellten  Suwdrow.  Aufgefordert,  Male^ 
rialien  für  eine  Biographie  zu  liefern,  schreibt  er  nel>en  anderm  am 
28.  December  1794  Folgendes:  „Qott  aufrichtig  und  ohne  Heache- 
lei  verehrend  und  liebend,  und  in  ihm  meine  BrQder,  die  MenecheD, 
nie  verlockt  durch  den  verHihrerischen  Gesang  der  Sirenen  eines 
schwelgerischen  und  müssigen  Lebens,  bin  ich  mit  dem  kostbarsten 
Schatz,  den  es  hier  auf  Erden  gibt,  mit  der  Zelt,  immer  sparsam 
und  thStig  umgegangen ,  sowohl  auf  a«m  weitesten  Felde  der  TfaX- 
tigkeit,  als  in  der  stillen  Einsamkeit,  die  ich  mir  überall  zu  schaf- 
fen wusste.  —  Entwürfe ,  die  mit  grosser  Anstrengung  darehdacht 
waren,  und  mit  noch  grösserer  ausgeftihrt  wurden,  oft  mit  Hart- 
nSckigkeit  und  zum  Thell  mit  der  Sussersten,  wie^u  ongesäamter 
Benutzung  der  unbeständigen  Zeit — :  das  Alles  in  eib«  mir  ^g&tf 
thümliche  Form  gestaltet,  hat  mir  oft  den  Sieg  über  die  wankeiaitl- 
thige  Glücksgöttin  verschafft.  Das  ist,  was  ich  von  mir  selbsb  sa^w 
darf,  indem  ich  übrigens  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  Über- 
lasse, von  mir  zu  denken  und  zu  sagen,  was  sie  denken  und  ai- 
gen  wollen.^  (S.  41.)  —  Ein  so  bestimmter,  entschlossener  Cha- 
rakter hasste  nichts  mehr  als  Hinundherschwanken  und  Verallge- 
meinem  (Generalisiren).  Davon  kommt  hM  ein  schlagendes  Beiapiel 
vor.  Toll  antwortet  im  Hauptquartier  bei  Novl  auf  die  Prüge: 
„ob  die  Minirer  vor  Tortona  schon  angesetzt  seien  1^  unglückllciw 
Weise  mit  einem:  „ich  wdss  nicht. ^  Sogleich  sprang  der  alte 
Feldmarschall  drei  Schritte  weit  zurück  mtü  schrie  mit  der  heftagaces 
GebXrde  laut  auf:  „Acht  Gott  sei  uns  gnädig!  —  ein Niehtwteer- 
ehen!  —  ein  gefXhrlicher  Mensch!  umringt  ihn!«  —  Es  vergingen 
etliche  Minuten,  bis  s!ch  der  Zorn,  eines  Bessern  belehrt,  legtet 
Beim  Abschied  kamen  die  ernsten  Mahn  werte:  „Sie  müssen  Allee 
wissen,  sein  sie  künftig  vorsichtiger!«  (S.  60.)  —  In  Betreff  dea 
Feldzugs  nach  der  Schweiz  wird  auf  die  allerdings  vorhandene  Un- 
einigkeit der  Verbündeten  ein  zu  starkes  Gewicht  gelegt;  „das  Rw- 
sische  Cabinet,  heisst  es,  habe  in  Folge  der  ritterKch-legitimen  Denk- 
art Pauls  L  mehr  restauriren,  das  Oesterreichische  mehr  gewinnen 
wollen,  selbst  auf  Kosten  des  Princips.  Eb  lag  jenem  vor  alleo 
Dingen  daran,  die  Russen  in  Italien  loszuwerden,  um  da  frei  schal- 
ten  zu  können,  und  dieser  Wunsch  ward  die  Veranlassung  des  neuen 
Eeldaugsplans.«  (S.  58.)    Derselbe  war  aber  aUerdings  tiefer  be- 
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ffSMt  oad  besaei  j^erechaetj  er  wollte ,  unterotüUt  tqb  einer  kräf* 
tjgeD,  moglichat  allgemeinen  Bewegung  der  AU-£idgenÖ9aiBcben  oder 
Föderalisten  die  Schweiz  von  dem  Feinde  reinigen  nnd  dann  über 
im  Jura  die  scbwäcbfite  Seite  Frankreichs  angreifen.  Man  zahlte 
dabei  natürlleh  auf  die  glückliche  Yereinignng  der  ItalienlBchen,  d,  b. 
io  ItalieD  befindlichen  Russen  -  Oesterreicher  mit  den  Schwelze- 
nsdien,  in  und  bei  Zürich  aufgestellten  Schaaren  Eorsakow's  und 
Hotza'8.  Andererseits  erwarteten  die  durch  Clubs  und  Agenten  ziem- 
licfa  gut  zusammengehaltenen  Anhänger  der  alten  Schweiz  die  An- 
kanft  des  Oesterreichischen  Generals  Haddick  in  Ober -Wallis  ßls 
Zeieheo  der  Erbebung ,  blieben  aber,  als  jener  nicht  erschien ,  im 
Gaasen  ontbätig  und  erleichterten  dadurch  den  durch  Schnelligkeit, 
Kraft  and  überlegenes  Talent  herbeigeführten  Sieg  Massena's  bei 
ZorieiL  Das  Ineinanderlaufen  dieser  politisch-militärischen  Fäden  ist 
lüsher  ziemlich  anbekannt  gewesen  und  tritt  auch  in  den  j,^Denkwür- 
digkeltea''  nicht  gehörig  hervor;  dennoch  erhellt  es  deutlich  aus  den 
\Um  angedruckten  Aufzeichnungen  des  Bernischen  Rathsherrn  Dr. 
rooMutacby  dessen  gründliche,  auf  Urkunden  und  eigene  Be- 
obacbtong  gestützte  Chronik  überhaupt  sehr  unterrichtende,  seltene 
l^achricbten  über  damalige  Zeitereignisse  gibt.  In  dem  vierten  Kapitel, 
velchtf  auf  lehrreiche  Weise  den  Zug  durch  die  Schweiz  beschreibt 
uod  Manches  aus  Tagebüchern  und  ähnlichen  Quellen  mittheilen 
mag,  findet  man  übrigens  auch  einzelne  seltsame,  keineswegs  be- 
gründete und  annehmbare  Behauptungen.  Die  Schuld  davon  trägt 
Tonamlich  die  ewige  Kiakelerei  mit  den  Oesterreichern,  wider  welche 
der  Verfasser  gleichsam  einen  unter-  und  überirdischen  Erleg  führt, 
bald  verdeckt,  bald  oflFcn  hervorbrichL  Fehler,  und  zwar  bedeutende, 
worden  allerdings  von  dem  Hofkriegsrath  unglückseligen  Angeden- 
keas  begangen ,  aber  so  arg ,  wie  sie  hier  dargestellt  werden ,  sind 
lie  doch  nicht  gewesen.  So  heisst  es  z.  B.  nach  einem  berübipten, 
aber  hier  falsch  berichteten  Freussischen  Schriftsteller,  Clausewitz, 
der  Erzherzog  Karl  pei ,  um  den  Bussen  Platz  zu  machen ,  nach 
Sdkwaben  hinausgeschoben,  an  den  Oberrhein,  wo  er  um  einen 
Fepd  in  Verlegenheit-gerieth.  (S.  64.)  Mit  Wohlgefallen  wbrd  die- 
aer  oaselüge  Witz  bald  darnach  wiederholt  und  dahin  erweitert,  dasa 
der  Oeaterreicher  den  ganzen  Herbst  über  dort,  am  Oberrhein,  »nichts 
gfüuui  habe,  weil  da  wirklich  gar  nichts  zu  thun  gewesen  sei.« 
(S.600  —  Allein  so  ganz  blutlos  ging  es  doch  nicht  ab;  es  ge- 
acbah  immerhin  noch  genug ,  um  der  heutigen  Industrie  -  und  Neu- 
tcalitäUritterschaft  des  grossmäuligen  Europäischen  Heldenthums  Stoff 
lu  etlichen  Te  Deums  in  den  diversen  Haupt-  und  Residenzstädten 
m  geben.  Man  denke  nur  an  Mannheim,  Heidelberg,  den  Odenwald, 
dcaaen  damals  kräftige  Bauersame  wacker  zuschlug,  und  andere, 
darch  heisse  Gefechte  namhaft  gewordene  Oertlichkeiten !  —  Auch 
die  Fabel,  welche  bereits  Zschokke  in  seinen  Helvetischen  Penk- 
wurdigkeUen  erzählt,  Suwdrow  und  die  Oesterreichischen Stabsoffi- 
oere,  Hanptvbeber  der  MaraebMen  flbei:  im  Gebirge,  liKtten  die 
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Lage  des  VtenraldstScttmiees  nicht  gekannt,  wird  Ton  Herrn  Bern- 
bardi  mm  Erstaunen  des  Lesers  mehrmals  wieder  aufgetischt   Eben 
so    ungerecht  ist    seine  unbedingte    Verurtbeilung  Korsakow's, 
welchem  beinahe  jede  kriegerische  und  feldherrliche  Eigenschaft  ab- 
gesprochen wird,    und  doch  lag  die  Hauptschuld  des  MissgescUckg 
in  den  MinengSngen,  Umtrieben  und  RSnken  der  beiderseitigen,  heO- 
losen  Diplomatik.    Russen  und  Tentsche,  obschon  verbündet,  mhOr 
teten  einander  entgegen.    Mit  grossem  Nuteen  hatte  der  Verfiisser 
lesen  k5nnen,  was  der  Biograph  Hotzo's  darflber  und  über  verwandte 
Gegenstibide  nach  authentischen,  zum  Theil  seltenen  Quellen   an- 
iSngst  berichtet  hat  (S.  Heidel.  Jahrbücher  1853  Nr.  27  und  28). 
Diese  gilt  auch  hinsichtlich  Korsakow's,  welcher  nach  wie  vor  y»^ 
nnglimpft  bleibt,  bei  Russen  und  Tentschen,  Franzosen  &  Engländern 
der  Sündenbock,  auf  wdchen  alle  in  dem  verhangnfss-  und  wechsel- 
ToUen  Jahr  gemachte  Schulden  abgeladen  werden.    Er  sei,  hiess  es, 
nur  durch  Gunst  emporgestiegen  und  doch  war  es  ihm,  als  Obrist  ge- 
lungen, am  1.  April  1789  mit  fünf  schwachen  Bataillons  8000  TBr- 
ken  in  die  Flucht  zu  schlagen;   man  schilderte  ihn  als  unwissend 
und  in  Zürich  galt   einer  seiner  ersten  Besuche  der  Stadtbibliothek' 
Der  Hauptfehler  lag  ylellelcht  darin,  dass  eine  zu  künstliche,  f^em^ 
den  Armeen  theilweise  entlehnte  Theorie  auf  anders  geartete  Lands- 
leute angewandt  werden  sollte;  ,er  arbeitete  überhaupt  zu  viel  Im 
Kabinet  und  sass  zu  wenig  zu  Pferde";  daher  die  mangelhafte  Kenot- 
nlss  der  Oertlichkeit  —    Wie  namentiich  diese  verbunden  mit  dem 
numenschen  Hissverhiütniss  zur  Niederlage  bei  Zürich  führte,  erhelli 
auch  ans  dem  lehrreichen  Schlachtbericht  des  Englischen  Mhiistera 
Wickham  bei  dem  Biographen  Hotze's,  welcher  letztere  mit  So- 
wdrow  in  ftenndlichem,  für  die  Kriegsereignisse  nicht  gleichgflhi- 
i^  ^"«^;[«<=»»rf  »»«oO.  (S.  880 ir.)   Das  alles,  gehörig  verarbeitet, 
hfitte  der  Darstellung  des  Russischen  Memoirenschreibe«  vielfachS 

S^"if  *"'^'''  ^?  J""  ®*"«  ™<'  <''•  Begebnisse  des  Suworow«- 
fh-Tt^-.  *"'^1  '"*'  ?rP'~  «*"  j«"«'  «»*g««™  sorgfältige  und 
t^ÄLn  r''^^^"T  ^»««»'»«'«"•nj  «««nerhin  hittte  er  daneben  di« 
S?/^  ^^•'"^*^''.'^™"'  '''«  «'«  ^"  ««'w  Held  in  seinem  Be. 
»»  PrfM„    °     f'f  niederlegt,  der  etwas  trockenen  SchUderon* 

Si  ^^^nTf't^"  i'""*"-  ^  «*^*'«««  Natur  weckte  wS 
ir  „2.  J  f^***  ^^u'  ^?  ""''*°  Feldherm.  „Die  Armee,  schreibt 
er  neben  anderm,  hat  bei  ihrem  Ausmarsch  aus  Italien  wo^ 
den  Ruhm  der  Beßreier  sich  erworben  und  das  Sdaulra  ile7B^ 
wohner  mitgenommen  hat,  die  hohen  Gebirge  rflhmS llbe^cSjl 

^3f^!  J  1«T  "^«"«"'"«en  bereite  Grabe?  des  Todes.    fSatoe 
A    v\^,**,u'  «""""t^b'ochen  rollende  Donner  und  RegensSSSl' 

Q^a  »""»»«»örzende  Waaserflüle  vergrösserten  den  Schrecken  "er 

^^^Tk    \T^^  5'**  "^™  ^"«''•»  *»«  St.  Gotthard,  diesJJ 
grltote  Bergkolos»,  dessen  Gipfel  in  gew«t«(4wwgera  WoSSJ 
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lebwimmt,  vod  der  ibm  ifhnlldie  Vogebberg.  'ABe  Gefahren,  tue 
Bttcbwerden  würden  Überwunden,  -^  die  Feinde  fiberall  gewotfen 
0. 8.  w.*  In  BeUeif  der  Tenfebbrilcke  helsst  es:  „Der  Feind  hatte 
sie  lentört,  doch  hielt  dies  die  Sieger  nicht  auf;  Brettisr  wurden 
nüt  Schirpen  der  Oifiafere  zusammengebunden,  üeber  diese  Bretter 
liefen  die  Soldaten  kfihn  hinweg ,  stürzten  sich  von  der  H9he  in  den 
Abgmnd  und  schlugen  den  Feind  überall,  wo  sie  Ihn  dnholten^  -^ 
ü.  8.  w.  (Correspondenz  Snw(5row8  von  Fuchs  IL,  218  fr.)  —  Das 
xweite  Bach,  welchem  eine  berichtigende  Notiz  über  Pauls  Haupt- 
mdrder  rorangeht,  behandelt  ^»Tolls  allmSlIges  Emporsteigen  zu  h9«- 
heren  Stelhingen  unter  dem  Kaiser  Alexander  1801— 1811.^  —  Ob 
nicht  dabd  der  Feldmarschall  Graf  Eamensky,  ^ein  wunderlicher, 
luroenbafter  Mann  ohne  Genius  und  Grossartlgk«t^,  auf  Kosten  Su- 
w6row8  etwas  zu  tief  gestellt  worden  ist?  (S.  105)  diese  Frage 
Hesse  8tch  wohl  anfwerfen  und  mindestens  zweifelhaft  pro  et  contra 
btnhrorten.  Denn  man  ermnere  sich  nur  an  das,  was  Herr  ▼. 
Marwitz  unlängst  L5bllches  über  die  Plane  jenes  alten,  haupt« 
MßA  durch  Bcnnigsen  verlSumdeten  Herrn  in  seinen  DenkwüN 
d^keiteo  für  den  Winterfeldzug  1806— 1807  berichtet  hat  (s.  Jahrb. 
1852  Kr.  16).  —  Manches  Neue  liefert  dagegen  das  zweite  Kapi- 
tal, welches  den  Feldzug  in  Mähren  behandelt;  das Russisch-Oester- 
reMiisdie  Hauptquartier,  die  Generale  Buzhöwden ,  Weyrother,  ^der 
gdehrte  Systeiftatiker^  und  dennoch  Generalqnartiermelster ,  vor  al- 
len aber  Mack ,  werden  sorgfältig  geschildert ,  über  letztern  mehre 
wohl  begründete  Rechts-  und  Entschuldigungsmittel  beigebracht.  Selbst 
kt  froher  und  jetzt  masslos  theils  gefeierte,  theils  herabgesetzte  Kai« 
•V  Napoleon  bekommt  den  einen  oder  andern  Recttficationsstrich. 
iSi  war  eben,  helsst  es  S.  113,  eine  von  Grund  aus  prosaische  Na* 
tv,  wie  dergleichen  unter  den  Italienern  nicht  selten  sind;  er  hatte 
UneQ  Sinn  für  das  Ideale  und  keinen  Glauben  daran,  und  darum 
kt  er  auch  nie  etwas  von  dem  Gange  der  Weltgeschichte  begriffen, 
(f  Bat  er  sie  denn  nicht,  sagen  die  Bewunderer,  hauptsächlich  ge- 
wdit?)  —  So  boch  der  Umfang  und  die  Intensität  seines  geistigen 
▼ermSgens,  die  titanische  Macht  sehies  Willens  ihn  steDten;  das 
ktte  er  mit  den  Diplomaten ,  den  sog.  Staatsmännern  und  Welt- 
M»  des  alltSglidisten  Schlages  gemein.  —  Er  verachtete  nicht  nur 
dleVesschen,  sondern  den  Menschen  &  ging  von  dem  Grundsatze  aus, 
teSeibstsucIit  der  trivialsten  Art  der  einzige  Hebel  sei,  durch  den  der 
Veoedi  \n  Bewegung  gesetzt  und  in  seinem  Thun  und  Treiben  bestimmt 
winL«  -*  Das  mag  denn  auch  eine  Hauptursache  der  Austerlitznieder* 
^  gewesen  sein,  indem  jene  edle  Triebfeder  bei  den  Verbündeten  In- 
Mndsiheit  stark  wirkte  und  eben  desshalb  Neid,  Eifersucht,  Zwie- 
Inebt,  Selbstüberschätzung  und  Unwissenheit  der  grässlichsten  Art 
hervorrief.  Der  Verfasser  gibt  über  das  Alles  genaue,  des  Nachle- 
>eB8  würdige  Auskunft ;  der  tiefe ,  fast  betäubende  Schmerz  des  jun- 
gen Rnssisehen  Kaisers,  welcher  gewissermassen  persünlich  den  Ober - 
Meid  führte  I  springt  unter  den  vielen ,  hier  mitgethellten  Einzeh- 
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betten  besonders  in  die  Augen;  ,»Er  aUeg  ab,  heisst  es,  (auf  der  Elndit 
von  Scblachtfelde),  setzte  sich  unter  einen  Baum  auf  die  feacbte  Erd«, 
bedeckte  das  Gesiebt  mit  einem  Tuch  und  brach  in  Thränen  aufl.' 
Toll,  Major  im  Generalstab,  tröstete  endlich  mit  Erfolg.  (S.  167}- 
Wie  Tielfach  die  erkannten  Blossen  und  Gebrechen  des  Heeres  später 
verbessert  und  dabei  ToU's  Fähigkeiten  u.  Erfahrungen  benatzt  wurden, 
wird  darauf  einlässUch  gezeigt.  So  gelangt  der  Verfasser  zu  seioem 
dritten  Buche,  ^1812  unter  Barclay-de-Tolly's  Oberbefehl'',  natür- 
lich dem  interessantesten  und  folgenreichsten  Abschnitt,  welcher  dess- 
lialb  auch  mit  grosser  Ausführlichkeit  in  sechs  Kapiteln  behandelt 
wird.  Toll,  anfangs  Kanzleidirector,  darnach  seit  Phull's  Biicktntt 
Generalquartiermeister  in  der  ersten  Westarmee  unter  Barclay  lie- 
ferte wohl  dazu  theils  mündliche,  theils  handschriftliche  BeitrSge. 
Eine  Hauptabsicht  der  auch  natürlich  auf  eigenen  Füssen  stebeDdes 
Redaction  geht  dahin,  die  in  neuester  Zeit  durch  Wolzogen  ood 
Müffiing,  Eugen  von  Würtemberg  und  Andere  ausgesprochene  Ansidbt 
zu  widerlegen,  als  habe  man  schon  von  Torn  herein  einen  Foldzugs- 
und  Rückzugsplan  in  das  Innere  vor  Augen  gehabt  und  allmählig 
trotz  wirklicher  oder  scheinbarer  Abweichung  ausgeführt.  Es  ist 
aber  schwerlich  dem  Verfasser  überall  gelungen,  die  Dinge  wiederun 
auf  das  beliebte  und  so  lange  gültige  Princip  der  reinen  FlanloBig- 
keit  zurückzuführen.  Bei  so  grossen,  wahrhaft  welthistorischen  Ope* 
rationen  entscheiden  wie  immer  in  ähnlicher  Lage  Berechnung  und 
Zufälligkeit  auf  gleiche  Weise;  kein  Factor  sohliesst  da  den  andern 
aus.  —  Interessanter  sind  dagegen  einzelne  Mitiheilungen  über  dtf 
numerische  Verhältniss  bei  der  Armee,  die  strategischen  und  takti- 
schen Entwürfe  derselben,  endlich  mehre,  dem  verhängnissvollen  Kriege 
vorangehende!  bisher  wenig  beachtete  oder  belLannte  Symptome. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  massenhafte  Fabrikation  falscher  Rassischer 
Banknoten,  die  in  Russland  ausgegeben  werden  sollten.  Dem  Ein- 
wurf des  Generals  Gourgaud,  der  edel  stolze  Charakter  Napo- 
leons habe  derartige  Waffen  verschmlUit,  wird  Folgendes  entgegnet 
(S.  228):  ^Das  will  aber  wenig  verfangen,  da  erwiesen  ist,  dsaa 
der  französisch^  Kaiser  dem  König  von  Sachsen  eine  Schuld  voo 
sechs  Millionen  Thalern  in  falschen  russischen  Banknoten  bezahlte, 
die  nacher  in  Dresden  und  Leipzig  den  Russen  in  die  fiLände  fielen- 
Noch  dazu  beantwortete  Berthier  die  Terwunderten  Fragen  der  eb^ 
liehen  Sachsen  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  über  die  Absicht 
Ifisst,  in  der  man  so  bandelte.  Wer  damals  in  Russland  lebte,  ep 
innert  sich  auch  wohl,  wie  während  der  nächstfolgenden  Jahre  ge- 
legentliche Verluste  und  Störungen  des  Verkehrs  durch  falsche  Bank- 
noten veranlasst  wurden,  die  sich  von  Littbauen  und  Curland  ans 
auch  nach  den  übrigen  Provinzen  verbreiteten.^  —  Wie  man  vom 
Westen  her  trotz  der  Erfurterei  und  ihrer  Folgen  unverwandten 
Blicks  auf  den  Osten  schaute,  erhellt  aus  den  in  St  Petersborg 
durch  den  Gesandten  Caulaincourt  vorgelegten  PUn  (1809),  in  Rusi- 
land  für  die  Erleichterung  .des  Verkehrs  mit  dem  vestllchen  Eorops 


Mg.  ftpots  i%  roalagB  oder  ifrome  SammdiMiDkte  von  Tmtuponmit* 
leh  «umleg«!.  Dem  gemlSss  sollten  bei  der  eiiii^etreteiien  Beeepert« 
wite  Englaiid  an  den  angemeeseosten  Steilen ,  beeondere  wo  die 
Htnplstrassen  sieh  vereinigen  nnd  icreozen,  PlerdOi  Wagen^  Futter^ 
Torridie  o.  8.  w.  naeli  dem  grossartigsten  Zusebnitt  angehftuft  wer* 
den,  um  die  Waarenaüge  aus  dem  Westen  weiter  so  schaffen,  Fraa* 
MtA»  Agenten  daneben,  ähnUch  den  gewöhnlichen  Consuln  h^ 
den  Mpots  de  i^ulage  iMgianbIgt,  das  laceresse  ihrer  Landslente 
wahnicteeD,  die  schnelle  ond  pünktliche  BeRkdenuig  der  fttr  ihr 
Conto  donligehenden  Waaren  Termittein,  mit  einem  Wort,  wesUidia 
GirÜfoAtfoB  ond  commerdell-socialen  Comfort  in  den  wüsten  Skythen* 
landen  ausbreiten.  Diese  merkten  aber  die  schwache  Seite  des  Plans, 
wdeben  besonders  der  Kanaler  RumSnzow  befürwortete,  erschwer- 
ten mid  versOgerten  die  für  Prüfung  der  Oertlichkeiten  bestimmten 
Onsmisrionen ,  kurs,  schickten  die  yielleicht  nicht  übel  gemeinte, 
JetefftUs  etwas  abentenerlfche  Sache  den  Baeh  hinab  (S.  329.  230). 
Eh  alter  Holländer,  General-Lleatenaat  in  Rassischen  Diensten, 
kUo^  dabei  snerst  Lärm  nnd  dentete  auf  dte  schlimme  Seite  des 
miTeriinglich  anesehenden  Plans  hin,  welcher  dann  gleich  ins 
Stoden  gerietb.  — 

Mit  der  Schlacht  bei  Smolensk  nnd  den  nächsten  Folgen  der* 
seDmi  schliesst  das  erste  Bändchen  dieser  etwas  gedehnten ,  aber 
dodi  Tielfach  lehrreichen  Denkwürdigkeiten.  Die  für  den  December 
verMssene  Fortaetsung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen,  ein  neoer 
Beweis  für  die  achädiichen  Folgen  des  beliebten  Liefemngsunfuges, 
weieber  wohl  Sammlungen,  nicht  aber  wissenschaftlichen,  einen  ge«- 
wiBten  Abschlnae  fordernden  Werken  geziemt 


Jhrddeutsche  Freiheit^  und  Heldenkämpfe.  lAtx  KmidnM^  deutsehen 
Lebens  und  sur  Beförderung  vaterländischen  Sinnes  bei  Jung 
und  Ätt.  Van  Dr.  J.  L.  Kroger.  Zweiter  ThdL  X  894. 
Laptig.     F.  Brandstetter.     1866. 

8oll  nnd  Haben  hat  innerhalb  sechs  Monaten  die  Tierte 
Auflage  erlebt  —  Das  genügt  nicht,  lautet  eine  andere  Nachricht; 
^  Ueteu  an  wohlfeilen  Preisen  dem  verehrlichen ,  gebildeten  Pn- 
Uksm  eine  Sammlnng  Ton  2,200  Romanen,  theils  heimischen, 
Ms  fremden.  So  kann  sich  der  Teutonische  Jüngling,  im  Grose- 
▼steiBbibl  ausgestreckt,  bequem  durch  gedankenvolle  Lesung  Schwung 
dar  Fhaotasie  sammeln  nnd  anf  die  ernsten  Kämpfe  des  Lebens  vor« 
bweheo.  —  Andererseits  fordern  diese  auch  Wirklichkeit;  das  histo- 
Mie  Element  verdient  Pflege.  Der  zwölfte  Band  von  Thiers  ist 
^^i^UsBen;  der  grosse,  unsterbliche  Mann  feiert  seine  literarische 
Aafeislehung  nach  Pflicht  und  Gebühr;  drei  Uebersetoer  und  ein 
Ubea  Dataend  Anzeichner  und  Kritiker  arbeiten  dafür«  —  Gleiches, 
to  aldu  grteseres  Aufsehen  macht  der  Engiänder  Macanlny;  er 
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hat  «war,  hdist  e«,  den  ahm  ahrwürAgen  William  Feoo  4urKbNfipi«Uh 
verwaehslting  beUeekat  nnd  aadere  Böefce  gascboflaeDy  aber  daa  tbui 
aichtf  aar  Saeha ;  vier  Uebereetier  «nid  eine  Anaahl  von  Kritikern  und 
AnaeiGhneni  Borgen  aoigleiob  fax  die  Yerbreilwng  des  Meiaterwerkee.  la 
diesem  Q&Terkennbareo  Zage  des  literarisohen  lotereaees  liegea  awei 
Biehtangen;  baer  strebt  man  aum  Idealen,  dort  aum  Kealen*  Wer  also 
dem  Bedfirfnias  der  Lesewelt  genügen  trilli  miiss  einen  gescbichtlidien 
Stoff  wühlen  und  aweckaiflssig  behandeln,  welcher  etwas  Abentaoer- 
liches  oder  Romanhaftes  hat;  Phantaiue  und  Reflexion  unterstütaea 
dann  einander  and  halten  die  Spannung  anfrecht  —  Diess  ist,  ohne 
dass  der  Verfasser  daran  dachte,  m  dem  Torliegenden  Werkchen  gesche- 
hen; durch  angemessene  Aoswafal  und  Behandlung  der  OegenatSnde 
hat  es  sich  einen  Kreis  gebildeter  Vaterlandsfreunde  wahrscheinlich  go^ 
sichert ;  ihm  gebfihren  jedenfalls  Beifall  und  anerkennende  Abnahme^ 
namentlich  gegenüber  der  wachsenden  populären  Kraft  des  roman* 
tischen   Triebes.     Tadeln  könnte  man  die  ausBchliessliebe  Ricbtn^g 
auf  den  Norden;  allein  thaisächlich  ist  der  CnterecUed  nach  Stämr 
men  und  Polen  da,  obschon  man  ihn  oft  durch  glimpfliche  Reden 
an  verdecken  sucht;  dem  Süden  bleiben  ja  überdiess  auf  derselben 
Base  die  gleichen  Zierden  in  einer  hier  oder  da  sogar  noch  acbär- 
fem  Ausprigung.   Der  erste  Abschnitt,  überschdeben:  „norddeutsche 
Oeisteskämpfe  für  vQlaubens-  und  Qewissensfr^eit^,  beschäftigt  aich 
mit  Luther,  Gründer  der  e^angelicben  Kirche,  Job.  Bugenha« 
g«n,  Ordner  derselben,  und  Heinrich  von  Zütpben,  dem  Mär* 
tyrer  dafür.  Der  Vordermanna  hatte  wohl  für  den  Zweck  genügt ;  auch 
ist  die  ihm  gewidmete  Arbeit  meistens  gelungen  und  vielleichi  von  allen 
biographischen  Skizzen  die  beste.    Es  sprechen  nur  die  gut  gruppirten 
Thatsachen;  Urtheiie  sind  selten;  sie  liegen  bereits  im  Stoff.     Der- 
selbe aber  ist  offenbar  romantisch;  ein  Mönch  tritt  aus  der  Klauae, 
entzündet  und  erschüttert  die  halbe  Welt,  tritt  dann  in  die  EinaaHi- 
keit  zurück  nnd  verscheidet  als  Haupt  eines  selbständigen  chriatli- 
oben  Bekenntnisses,  welches  sich  nach   seinem  Namen  bezeichnet, 
Millionen  Anbänger  gewinnt  vom  Thron  herab  bis  zur  Instenhütte. 
«Vor  Papst  und  Türken  uns  bewahr  I^  verlautete  es  sogar  in  einem 
Kirchenliede,  welches  nicht  ahnte,   dass  dermaleinst  die  danaaligen 
Erafeinde  der  Christenheit,  die  Tüllen,   bei  katholischen  und  prote« 
stantiseben  Fürsten  und  Völkern  eine  feste  Burg  und  treue  Sohats- 
wehr  finden  sollten.    Unsere  Zeit  ist  eben  romantisch.  —  Für  die 
Sdiilderung   der  heimlichen  Reise  von  dem  WartburgscUosa 
Wittenberg  (Frühling  1522)  fehlt   der  liebliche,  novellenartige 
rieht  des  Schweizers  Kessler,  wdchen  man  überhaupt  in  Teutaeh- 
land  zu  wenig  kennt.    Man  findet  jenes  historische  Bruchstück  der 
von  dem  St.  Galler  am  Sonntag  aufgezeichneten  und  desshalb  Sab» 
batha  zubenannten  Denkwürdigkeiten  im  altem  Schweizermaaeom, 
im  helvetischen  Almanaeh  1808  und   in   Hanharts  Erz&hlnngen  «as 
der  Schweizergeschichte.   Theil  lU,  S.  300  ff.  —  Die  jungen  Schwel^ 
aer,  welche  Stadirens  wegen  eben  auf  Wittenberg  ziehen,  treffen  an 
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Jen  in  eiBem  Wirthshanse  deo  nattirlich  iknen  imbekannten  verkleidetoB 
Refmuator.  ,  Wfr  vermeinlen,  beisft  #8,  es  wKre  ei»  Hentar,  so  er  nach 
LoKiBgeirokDlieit  da  sass  in  doeaii  rotiien  Schlepli,  ia  blosssn  Hosen 
md  Wamms,  ein  Schwert  an  der  Sei<ieii,  mit  der  rechten  Hand  anf 
d<9  SAwertes  Knepf,  mit  der  andern  daa  Heft  ninfangeBd^  —  Die 
R«i9eiden)  freandlfdi  empfangen  und  aof  eben  so  Jefanreicke  als  an* 
gCBdose  Welee  des  Abends  unlerbaiten,  wissen  nicht ,  was  sie  ans 
dem  Tldurfbalten  Manne  maoben  soUeni  sie  halten  ihn  eher  für  den 
ritteriidMB  Hatten  denn  mdnchisefaen  Lolher;  derselbe  stichelte  aach 
des  Abesds  beim  Abschied  auf  die  seHsamen  MissverstSndnisse.  ,»IKe 
dl,  spnwb  er  iSchelnd,  halten  mich  für  den  Hatten,  ihr  (der  Wirth) 
fOr  den  Luther,  ich  seliie  wohl  bald  MailGolltts  (ia  der  Fabel)  wer* 
ta.*  und  nach  solchem  Gesprftdh  nahm  er  ein  hoch  Bleiglas  nnd 
VfoA  aadi  des  Lands  Braudi:  Schweizer,  trinlcet  mis  nach  efaieil 
lendfiehen  T^imk  amn  Segen  I  ^-  Und  wie  ich  das  Glas  von  ihm 
ofepfdieD  wollt,  vet&nderte  er  das  Qks,  bot  dafür  ein  Stiaen  mit 
Wäi,  sprechend:  das  Bier  ist  euch  unheimisch  und  ungowdint» 
trinket  den  Wein.  —  Indem  stund  er  anf;  warf  den  Wapenrock  anf 
aeke  Achsel  nnd  nahm  UrUmb ,  bot  uns  seine  Hand  nnd  sprach : 
I»  Ar  gen  Wittenberg  kommt ,  grfisset  mir  den  IK^tor  Hierony« 
HOB  Sdnirpf  (einen  Scfawelier)«  Sprachen  wir,  wir  wollen  es  willig 
tkm;  ja  wie  sollen  wir  ench  nennen ,  dass  er  den  Oruss  von  eucb 
voitobeV  Sprach  er:  saget  nichts  mehr  denn  ,,der  kommen  soH, 
IM  eodi  grüssen^,  so  versteht  er  die  Wort  bald.  Also  schied  er 
TOS  SIS  In  seine  Buhe  u«  s.  w.  —  Die  ganse  Eriählong  ist  so 
uminthig  und  treuherzig,  dass  sie  wohl  einen  vollständigen  Abdruck 
TWlcate,  selbst  dem  Romanliebhaber  würde  sie  gefidlen.  — 

8.  39,  wo  TOn  dem  Volksschulwesen  gehandelt  wird,  wäro"  der 
id0s6^  charakteristkiche  Brief  Luthers  an  sein  Sttidete  Hans  ganz 
odw  stellenweise  an  s^nem  Platz  gewesen.  Auch  die  Tischiedea 
vri  StnMschriften  hätten  noch  manchen  treffenden ,  populären  Zug 
g«Mert.  Selbst  des  Reformators  Wappen,  Kreuz  und  Rose,  ist  be- 
ideheDd. 

„Cm  conluttcta  rosae,  tchrieb  er  einft,  mens  «st  isvicta  Latheri,       '^ 
LsetitiaB  notal  baec,  Üla  iagnm  dsminL^  — « 

Dsr  zweite  Abscbnftt:  „norddeutsche  Bürgerkriege^  behandelt 
Walleaweber,  Lttbedcs  tragisch  endenden  Agitator,  und  Hein^ 
rieh  Maurer,  hamburgischen  Bürgermeister,  welcher  doch  gegen- 
über dem  Vorgänger  zwerghaft  erscheint. 

I>er  dritte  Abschnitt:  „norddeutsche  Waffenkämpfe  für  Glaubens^ 
vid  Gewissensfreiheit^^,  beschäftigt  sich  mit  dem  Kurfürsten  Moritz 
VM  Ssehsen,  Ernst  Graf  von  Mansfeld  und  Bernhard ,  Herzog  von 
8>d»en-Wefanar. 

Der  vierte  Abschnitt,  betitelt:  „norddeutsche  Kämpfe  gegen 
^  BeldisMnde :  Türken  nnd  Fransosen  (par  nobile  firatrum)*,  lie- 
^  blographisdie  Skizzen  des  Generals  Johann  von  Werth  und 
I^taiwsld  (aus  K«1d>  Wie  D«rflinger|  den  antenii  armem  Volks- 
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•chichtea  angehörig,  bahnten  sie  sich  in  Tagen  der  Zwietracht  oad 
AbflcbwSchang  durch  Kraft  und  Kopf  den  Weg  zum  kriegerisdieo 
Buf  und  GlOck;  der  Franzose  insonderheit  fand  an  Ihnen  einen 
Hemmschuh,  während  mancher  Grosse  dem  Fremden  anhing  ond 
mit  ihm  freundlich  verkehrte.  Ais  s.  B.  die  Balem  fUr  kurze  Zeit 
Insbruck  besetaten,  sdirieb  Villars  neben  anderm:  ,|E.  Kurf.  Hoheit 
müssen  mir  etwas  schenken,  aber  etwas  recht  Gutes  (quelque  choaei 
mais  de  hon).  Von  den  Merkwürdigkeiten,  als  da  sind  auaserpr* 
dentliche  TfaierhMute  und  Degen,  welche  fünfhundert  Köpfe  wegg«* 
bauen  haben,  will  ich  nichts;  ich  möchte  dagegen  gern  etliche 
schöne  Rubinen  der  alten  Oesterreicbischen  Heraoge  haben.  Man 
sagt,  es  gebe  dort  ganz  vorzügliche.  Da  befänden  sich,  meldet  mir 
der  Chevalier  de  Tressemanes,  ich  weiss  nicht  wie  viele  schöne  Sil- 
berstatnen  der  Kaiser:  ich  bitte  E.  Hoheit  inständig,  mir  ana  dem 
Schatz  eher  von  diesen  Bildwerken  als  von  etlichen  grossen  Schlan- 
gen oder  Krokodilen  ein  Stückchen  zu  verehren  u.  s-  w.^  (S.  das 
ausseist  lehrreiche  VIe  du  Marecbal  dnc  de  Villars  J,  213. 
Jahr  1703.)  — 

Im  fünften  Abschnitt:  „norddeutsche  Wiederhersteller  des 
leriandes  nach  dem  dreissig|ährigen Kriege^,  werden  vorgeflihrt :  ,}Enisl 
der  Fromme,  Herzog  von  Gotha,  Friedrich  Wilhelm  der  grosse  Obur* 
fiirst  (eine  gute  Skizze;  nur  das  See-  und  Golonialwesen  in  Alrika 
wird  nicht  gehörig  herausgehoben),  Georg  von  DerfUnger,  Mattbiaa 
Graf  von  der  Schulenburg,  im  Türkenkriege  ausgezdchnet,  und  Leo- 
pold, Fürst  von  Anhalt-Dessau^,  Gemahl  einer  vortreffUchen  Apo- 
Aekerstochter. 

Die  sechste  Abtheilnng,  iiberschciehien :  ,»norddetttsche  aiebeo- 
jährige  Freiheitskämpfe  gegen  Fcaittosen,  Russen,  Schweden  u.  a.  w.^, 
beschäftigt  sich  mit  Friedrich  dem  Grossen,  Frie^cb  Wilhelm  tob 
fiejrdiita,  Hans  Joachim  von  Ziethen,  Ferdinand,  Herzog  von  Brami- 
sdiweig,  und  Wilhefan,  Beichsgrafen  von  Lippe-Bückeborg,  dem  Lehrer 
des  Genemals  Scharnhorst  nnd  Erfinder  des  neuen  Landwehrsyatoasa. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auf  ähnliche  Welse  auch  der  SfIdeB 
Teutschlands  sine  ira  et  studio  seine  berühmten  Helden  in  geiatigeii 
nnd  kriegerischen  Kämpfen  populär  behandelte  und  der  grösaem, 
an  die  Bomane  verkauften  Lesewelt  vorführte.  Aach  letztere  müa- 
aen  da  sein;  aber  alles  hat  doch  sem  Mass  und  ZieL 


Charaktergemälde  aus  dem  OeeehiehU-  und  Kulturleben  dee  deui'- 
sehen  Volkes,  Von  Friedrieh  Körner,  Oberlehrer  an  der 
Realschule  »u  Halle.  Erstes  Bändehen.  VL  200.  8.  Leipmig. 
F.  Brandstetter.     1856. 

Der  VerCssser  will  Gmndaüge  aus  der  vaterläodiseben  Qeacbidiie 
fai  volkstfaflmlicher  Form  und  Darstellung  behandelni  Stoff  und  Ajoa- 
druck  „dem  BildnngsbedUtfniss  jcnei  foMHnima  aoropiiwen  v^gnmr 
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,   welehes  nach  allgemeiner  Bildung  strebt,   aber  für  wissen- 
schaftliche  Stadien  weder   Zeit  noch  Vorbildung  hat^     Seine  Ab« 
ncht   ist   daneben,   auf  Oharaliter,  sittliche  Tüchtigkeit,   männliche 
Geshinoiig,  Oemeinsinn  nnd  dahingehende  Vaterlandsliebe  als  Gründ- 
iagen des  Staats  hinsuweisen  und  durch  den  ziemlich  sichern,  wenn 
auch  nicht  untrüglichen  Weg  der  Erfahrung  anzuempfehlen.     Nun 
ist  swai  die  Geschichte  als  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen,  nnd 
»idit  der  Moral   und  Politik   wegen  da,   schliesst  aber  keineswegs 
jem%  Nebenxwecke   aus;  sie  kann  den  Glauben  an   eine  göttliche 
Welftordnmig  und  an  ein  sittliches  Princip  nebenbei  und  mittelbar 
befestigen;  ihr  Hauptziel  liegt  aber  anderswo.    Gleich  wie  die  Welt 
nicht  da  Ist,  um  lediglich  dem  Menschen,  „diesem  Traum  des  Schat- 
tens' SQ  dienen,  hat  auch  die  Geschichte  keine  unbedingte  Anwel- 
Mmg  auf  das  Belehren  nnd  Bessern  ihres  Yorzüglichsten  Agenten, 
eben  des  Menschen;  sie  sieht  das  gewiss  gern,  ist  aber  nicht  Ter^ 
iffiditet  dazu.    Mag  auch  Immerhin  andererseits  der  Satz,  dass  nur 
dem  Gnten  der  Siegeslorbeer  anheimfällt,  zweifelhaft  bleiben,  die 
historische  Nemesis  verrichtet  dennoch  über  kurz  oder  lang  ihr  yoH^ 
wiehügea  Amt.  —  Populiire  Darstellungen  raterländischer  Begeben- 
heitcsi  mit  praktisch-ethischen  Zwecken   sind  also   wohl  gereditfei^ 
C%t,  aber  Sasserst  schwierig;  sie  fordern  wie  alles  Tüditige  einen 
angeborsen  Takt,  tiefe  Eenntniss  der  Gegenstände  und  Lebensver- 
hittniflse;  befragt,  was  eine  Volksgesdiidbte  vor  allem  voraussetze, 
andrifftete  der  alte  Pestalozzi:  „den  Glauben',  d.  h.  das  un* 
bedingte,  von  sceptischen  Zweifeln  gereinigte  Vertrauen  In  das  £r- 
iShlte,  wdchem  daher  auch  immerhin  etwas  Romantisches  und  Wnn* 
deriMres  beiwohnen  dürfe,  ja,  müsse.    Alle  Künstelei  der  Bchrelb- 
ait  n.  s.  w.  folle  dabei  von  selbst  weg.  —  Der  Verfasser  der  in 
Vrmgt  atefaenden  Charaktergemälde  hat  In  manchen  Stücken  seinem 
nfttaildien  Vorhaben  entsprochen;  er  ist  fleissig,  klar  und  einfach; 
dne  wiflsenschaftUche  Ansprüche  liefert  er  die  Endergebnisse  der 
biilierigen  Forschungen,  natürlich  mit  steter  Rücksieht  auf  sein  Pu- 
M&QBBi.   Ein  Hauptfehler  tritt  jedoch  in  der  patriotischen  Empfind- 
■aflükelt  hervor,  wie  man  das  stete  Haschen  nach  kaiserlich-vater- 
linfisdier  Kraft,  Fülle  und  Einheit  nennen  kOnnte.   Daher  kommen 
Mswdlen  seltsame  Sehüdereien   vor  nach  Art  der  CHIm-Siegwarti- 
sehen  Sentimentalität    „Bertrada,  heiist  es  z.  B.  S.  60,  war  Mut- 
ter Im  voQen  Sinne  des  Wortes  nnd  lebte  in  bürgerlichem  Fleiss 
daheim  bei  Ihren  Kindern,  denen  sie  Heldensagen,  Legenden  und 
UldiBche  Gesdiichten  erzählte.    Das  waren  gar  liebliche  Abende! 
Im  tmnlicben  Stübchen  surrte  die  Sfrfndel,  knisterte  das  Holz  auf 
dem  Kamin  und  wehte  die  Wachskerze,   dass  traumhafte  Schatten 
an  der  Zimmerwand  hin  und  her  schwankten,  wenn  wilde  Herbst- 
stfinne  nm  die  Thorpfeüer,  Thürme  und  hohen  Dächer  der  Pfalz 
lieolteD  n.  s.  w.*^    Die  alte  Mutter  Karls  des  Grossen  muss  ein  paar 
Seiten  später  bis  an  Ihr  Lebensende  fortspinnen,  einen  grossen  Vor- 
mdi  von  Leinwand  liinterlassen  und  fai  der  Volkssage  den  Ehren- 
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namen  „Bertba,  die  Spinnerm^  gewinnen.    Geht  doch  mM  auf  die 
Burganderin  ? 

Wenn  Herr  Körner  derartige  Eoipfindaamkeit  nnd  Ausmalerei 
meidet,  so  kann  er  seinem  nüt^üichen  Buche  für  die  Zukunft  eineii 
hässlichen  Zierath  ersparen. 


QeBckiehU  der  Deuisehen  FreiheiUkriege  m  den  Jahren  1813  und  ISU. 
V(m  Heinrieh  Beitske,  Major  a.  i>.  DrUier  Band.  VOL 
54:7,     Berlin,  1866.     Bei  Duntker  und  Humblot 

Dieser  Theil  eines  im  Gänsen  tüchtigen  und  empfehlenswerlhea 
Werk's,  über  welches  schon  früher  geurtheilt  wurdet  behandelt  den 
Feidzug  von  1814  in  Frankreich,  und  zwar  gedrungener  als  es  in 
Betreff  der  vorangegangenen  Hauptereignisse  geschab.  An^h  bat 
man  für  die  Orientirung  des  Lesers  aweckmässig  eine  gute  Ueber- 
Sichtskarte  beigefügt.  Das  vortreffliche  Buch  des  zu  früh  für  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  abgeschiedenen  Schweizers  Konrad 
Ott:  ^Geschichte  der  letzten  Kämpfe  Napoleons^,  wurde  in  diesen 
BlKttern  ausführlich  angezeigt,  hier  und  da  auch  von  persönlich  ge* 
machter  Anschauui^  und  Kenntnissnahme  begleitet  (Jahrbb«  1S4&. 
Nr«  2  und  3).  Es  wäre  daher  eine  überflüssige  Wiederholung,  das 
dort  über  wichtige  Vorfalle  des  Kriegs  und  der  Politik  Gesi^te  hier 
in  etwa  umgeänderter  Form  zu  erneuem;  jedoch  sei  es  erlaubt, 
eine  Stelle  theilweise  aufzunehmen.  «Die  volle  Entwicklung  des 
Mannes,  lautet  siei  liegt  nicht  in  dem  Glanzpunkt  und  In  der  Mit- 
tagssonne des  herrschenden  Kaiserthums,  sondern  In  dar  JngeoA- 
hitze  des  Freistaats  und  der  Sterbestunde  des  Militärreicha,*' 

j,  An  die  Wiege  der  Republik  und  den  Sarg  des  Kaiserthium 

ist  das  Aufgebot  jener  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  vertheilty  ans 
denen  die  eigentliche  Grösse  des  vorragenden  Mannes  entq>riiif^^ 
—  Es  ist  wahr,  derselbe  hat  mehre  Monate  lang  mit  dem  Aul^e* 
bot  seiner  ungewöhnlichen  Kräfte  dem  jetzt  einmal  an  Masse  bei 
weitem  überlegenen  Feinde  getrotzt  und  Stand  gehalten,  aber  eben 
80  nnläugbar  bleiben  am  Ende  einzelne  politische  nnd  militärtscbe 
Fehlgriffe  von  auffallennder  Art ;  der  Held  ermattet,  vielleicht  gerade 
in  Folge  der  ausserordentlichen  Anspannung,  und  bricht  dann  aiem- 
lich  ruhmlos  zusammen.  Diess  wird  auch  stillschweigend  von  ibm 
selber  gefühlt ;  das  Gefühl  der  Reue  und  Schaam  wacht  auf  nnd  atacbelt 
zam  letzten  Restaurations-  oder  Invasionsversuch  des  folgenden  Jahres. 

(SMu$  folgt.) 


fr.&  HEIDELBERCEK  -  ISU: 

JAHRBOCHBH  bei  LITEBATDB. 

Beitzke:   Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege. 

(SchloM.) 

Di«  Geschielite  desselben  gehört  daher  anch  dem  gewShlten 
Cfklas  an,  mag  man  ihn  vom  Standpunkt  der  Franzosen  oder  der 
Verbündeten,  namentlich  der  Tentschen,  betrachten.  Nur  hier  ist 
der  Absdilaas  des  grossen  Dramas,  so  weit  es  damalige  Völker  nnd 
Persdnlicbkelten  nmfasste;  daher  kam  auch  Air  beide  Selten  dfe 
Wnefat  oder  Intensität  des  kurzen,  ungeheuer  blutigen  und  opferrei- 
dbeo  Zusammenstosses. 

Wober  weiss  es  überdiess  der  Verfasser,  dass  Napoleon,  natür- 
Hdi  den  Sieg  voransgesetzt,  an  keine  Wiedereroberung  von  Tentsch- 
k&dimd  Wiederaufrichtnng  einer  Weltherrschaft  gedacht  habe?  Ohne 
soldie  Gedanken  würde  er  ja,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  wun- 
derlieber Heiliger  gewesen  sein;  denn  noch  Tor  der  Entscheidung 
ifgten  rieh  gar  manche  anlockende  Sympathieen  diess-  wie  jenseits 
ifls  Bheias.  Der  Kampf  war  also  mittelbar  für  die  Freiheit,  so* 
Am  aum  Süssere  Unabhängigkeit  mit  Recht  für  eine  Orundlage 
deiaelbeo  hält,  allerdings  nothwendig,  mithin  ein  Integrirendes  Stück 
der  nllitar-historischen  Aufgabe.  Dem  Wesentlichen  nach  hat  sie  der 
Herr  Beitzke  auch  in  diesem  Bande  für  das  grössere  Publikum 
Tttbt  gut  gelöst;  von  den  schon  früher  gerügten  Mängeln  der  Stel- 
hng,  MunentUdi  gegenüber  den  Russen  und  Oesterr eichern, 
weldbe  fast  regelmässig  bemäkelt  werden,  ist  er  auch  hier  nicht  A*ei 
geblieben.  Diese  gehört  jedoch  theilweise  zum  laufenden  Zeitungs« 
tea,  deeaen  Schwhigungen  bisweilen  unbemerkt  in  den  geschichtli- 
dioi  hinübergreifen  und  die  widerstrebende  Muse  weniger  durch 
Gewalt  denn  Schmeichelei  mit  sich  fortziehen.  *  Das:  „Mein  Sohn, 
et  ist  ein  Mebelztreifl^  kommt  dann  tu  spät 


Jimnäie$  Bidoriques  du  ComU  de  Neuehaiü  et  Valangin  depuU  StdeB^ 
CSbot  jusqu'en  1722  etc.  par  Jonas  Boyve,  pasteur  de  f^gHse 
de  FofUainee.  Publikes  paur  la  premüre  foie,  avec  gudguea 
atmoiaHane  ^apris  le  matiuetrü  de  Vauteur  refondu  et  cont" 
pUa  par  9on  neveu  J.  JP.  Soyve,  maire  de  Bevaix  et  pre- 
cediea  dPun  aoant-propoe  et  d!xme  noüct  biographigtse  mir  Vau*- 
teur  par  Oangalve  PeUtpUrre,  membre  du  grand  canaeU  de 
Neuchatd  et  aneien  dipuü  ä  Vaeeemblie  fidirale  Suitee.  Tarne 
L  XVL  496.   gr..  8.   Beme  et  Neuchatd.   Ed.  Mathey,  Ubrair 

1856. 


Das  kleine  Land  hat  nicht  nur  einen  langen  Titel,  sondern  auch 
lange  (Htchichte,  deren  dermaUge,  mit  an  Freussen  gebundene 
XUX.  Mff .  1.  Heft.  ( 


% 
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EtttwicUimf  mch  koiaeBwegs  ai»g60poiiDeB  enckeiot  Die  manaick- 
bltigen  ScUckBAle  nod  Wechsel  des  merkwürdigen  GtliusstfiekciieDs 
und  Jaausgesiditleins  mit  kalb  Schweizerischen,  halb  fremden  Zfigen 
▼erdienen  also  wohl  Beachtung.    Diese  ist  ihm  denn  auch  von  jeher 
geworden,   theils  von  Seiten   des  eingebomen,  patriotischen  Eifers^ 
theils  des  Auslandes.    An  Reichthnm  geschichtlicher  Quellen   and 
Hüifsmittel  stehet  Nenenburg  keinem  eidgenössischen  Kanton  nach; 
ein  neuer,  beachlenswerther  Zuwachs  wird  ihm  durch  die  oben  ge* 
nannte  Publikation  bereitet    Der  Verfasser  war,  wie  das  Vorwort 
des  Herausgebers  meidet,  Nachkömmling   einer  Französisdien,  im 
1$.  Jahrhundert,  als  Wilhelm  Farel  lehrte,  eingewanderten  Prot^ 
stauten-  oder  Hugenottenfanüiie«   Inhaber  einer  bescheidenen  Pfarrei 
im  Val-de-ma  glaubte  der  dankbare  and  gebildete  Mann,  seinem 
und   der  Ahnen    Adoptivyaterlande   durch   eine  Chronik  die  beste 
ErkenntlichiLeit  beseugen  zu  können ;  er  sammelte  und  arbeitete  da- 
für fast  fünfzig  Jahre  lang,  durchforschte  die  Staatsarchive  und  ehe- 
maligen Klosterpapiere,  setjete  sich  mit  gleicbgesinnten  Gelehrten  der 
Schweiz  und  Frankreichs  in  Briefwechsd  und   vollendete  dergeaüdt 
die  hier  das  erstemd  veröffentlichten  Annalen  der  GraCacbaft  Ne»- 
cbateL    „Sie  enthalten,  wie  sich  die  weitere  Uebersehrift  ansdrfickt, 
den  Antheil  jener  Grafschaft  an  den  Revolutionen  Helvetiens,   dar 
Burgundischen  Königreiche,   des  Beichs  und   der  Schweizerisdi«n 
Bünde,  sie  führen  auf  die  Grafen  von  Neuchatel,  ihre  Kriege,  Alllaii- 
aen,  Begierungsweisen  und  Nachfolgen,  sie  entwickeln  den  veisdhie* 
denen  Stand  der  ünterthanen,  ihre  Freiheiten,  Bechtsame  u*  s.  w«» 
überhaupt  alles,  was  an  vorspringenden  MerkwürdigiEeiten  b^^egneta 
in  der  Schweiz  und  der  genannten  GraüBchaft,  welche  von  jeher  eliieB 
Theil  derselben  ausmachte*^  —  So  nnliritisch  nun  auch  im  Betreff 
der  damaligen  Hüifsmittel  und  Forschungsregeln  die  Chroelky   tut- 
mentUdi  gegenüber  der  Geltisch-Bömischen  Zdt  nnd  dem  beginnen* 
den  Mittelalter   sefai  mag,    dennoch  enthftlt  sie  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  des  Guten  und  Brauchbaren.    Dahin  gehört  vonlig«- 
lieh  erstens  die  universelle,  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  swite» 
zehnten  Jahrhunderts  hinabreichende  Bichtung,   zweitens  die   atele 
Verbindung  des  faktischen  und  kulturgeschichtlichen  Elements  (Sit- 
ten, Gesetze,  SocialverhIUtnisse  n.  s.  w.)  nnd  drittens  der  nrk^ad- 
lidie,  auf  Documente  gestützte  Boden.    Denn  letztere  werden  edir 
oll  theils  voilstSndig,  theils  auszugsweise  veröffentlicht;  sie  enäud- 
ten  demnach  eine  schützenswerthe  Beigabe  zu  der  von  Matiie  enf 
Kosten  der  K.  Preuss^-Neuenburgisohen  Regierung  veranstalteten 
ürkundenauswahl  (1844 ff.),    welche  797  Aktenstüoke   von  998 — 
1B96  in  zwei  Folianten  liefert,  dmnoch  aber  bei  weitem  nicht  das 
dvonolegisch  gesteckte  Ziel  erreicht    Schade  darum,  dass  die  ge- 
genwürtigea  Begenten  dem  nützlicben  nnd  preiswürdigen  Werke  krine 
Fortsetzung  geben  konnten  oder  wollten I  —  Die  Herrn  Petit-* 
pierre  und  Hathey  ersetzen  nun  dnrdi  die  Herausgabe  d^  »An- 
nal^n^  don  bisherigen  Mangel  an  ragierungsrjttUi^Aem  QeachMit»- 
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lifer.    Zwei  Handsdiriften  cBeiiten  ihnen  för  ihre  nOtdiche  Arbett, 
TOD  denen  die  eine,  unmittelbares  Werlc  des  VerfasserSi  der  Nenen- 
barger  Stadtbibliothek  angehört,  die  andere,  im  Besitz  einer  bürger- 
lichen Familie,  von  Boyve's  Neffen  herrührt     Dieser,  Maiie  von 
Bevaix   und   durch   verschiedene   rechtsgeschichtliche  Abhandlungen 
bekannt,  fertigte  eine  revidirte  und  ergänzte  Abschrift  der  vom  Oheim 
hinterlaasenen  Chronik  an ;  sie  diente  zwar  als  Grundlage  des  Abdrucks, 
Schlots  aber  natürlich  keineswegs  die  erste  Handschrift  aus,  welche 
beaonden  über  httofig  entstellte  Orts-  und  Personennamen  entachei- 
den  muB^te.    Ee  mag  übrigens  noch  IragUoh  bleiben,  ob  nicht  trete 
der  Durchstriche  und  Lücken   eher  das  Aeltere  denn  Jüngere 
als  Aosdnicksform  der  Redaktion  dienen  konnte.  —  S«  g.  Manche!«" 
ten  oder  kurze,  den  Inhalt  des  JeweiUg^  Satzes  bezeichnende  fiandh 
(joaseB  erleichtern  die  Uebenicht;  die  Abschaffung  jenes  altea  tf^ 
pographizcben  Brauchs,  meinen  die  Heransgeber,  zeuge  eben  nkdit 
la  Gonsten  der  übermässig  gesteigerten  Givilisation.   Mit  dem  Jahre 
1443  schlieast  der  erste  Band  dieses  nützUohen  und  besonders  für 
die  Kamtniss  der  Gesetze,  Bräuche  und  Sitten  lehrreiciien  Zeitbuchs. 
£i  ist  za  wünschen,  dass  es  viele  Liebhaber  usd  baldige  Fortsetzung 
Sah,    Um   eine  Probe  der  Auffassung  und  Schreibart  zu  geben, 
aög^  hier   ein  kurzes  Bruchstück  dienen.     Es  betrifft  den  Grafen 
UMek^  welcher  durch  Verleihung  der  Freiheiten  und  Kechte  der 
Bmjgmndiichen  Stadt  Besanyon  (1177)  den  eigentlichen  Staat  Neu* 
chalel  stiftet  (1214).   ^Ce  fut  lui,  heisst  es  S.  160,  qui,  voyant  qne 
le  eornt^  de  Neuclifitel  d^pdrissait  faute  d'liabitans  et  surtout  depnis 
fae  la  peste  en  avait  enlev^  une  bonne  partie  et  considerant  d*ail«> 
lavz  qne  la  ccmdition  servile  oik  les  pi^c^dents  comtes  avaient  r^ 
ivü  Üb   bourgeois,  n'^tait  pas  un  moyen  de  repeupler  la  ville,  ni 
Vj  attirer  des  ^tiangers,  resolut  de  leur  aeoorder  de  grandes  fran^ 
ij   U  rfcoonot  que  ce  n'^tait  pas  r^ten'due  d'un  pays  qui  Mt 
md  prince,  mais  le  nombre  des  suJets  et  leur  commerce,  et 
fM  d'aotre  cdt^  des  suJets  qui  sont  n^  libres  ont  toi^ours  plus  de 
^faAomiif  de  valeur  et  d'^ducadon,  que  ceux  qui  sont  ntfs  dans  la 
aenrilnde.  —  Ce  cemte  accorda  k  ces  fins  h  ses  sujets  h  peu^pr^ 
les  mteies  franchises  que  TEmpereur  Frdddric  I.  avait  donndes  k  ceoz 
de  BdesM^W.^  —  In  Erwligung,   dass  diese  Freiheiten  den  Orund- 
Bteia  der  spStem  bilden,  theilt  nun  der  Verfasser  den  ganzen,   ge- 
faaltreidien  Freiheitsbrief  nut;   er  bildet  den  Eckpfeiler  des  Neuen- 
fna^ger  Verfassungsstaats,  welcher  z.  B.  im  Artikel  5   verordnete: 
pOboe  Crtbeil  (Richtersprucb)  werden   wir  a\if  dem  Schloss  und  in 
der  Stadt  Niemanden  verhaften ;  nur  Diebe,  Mörder  und  andere  offen- 
bare Uebelthäter  sind  davon  ausgenonunen.^   —  Man  sieht  also, 
dBe  gefeierte  Befugniss  der  Engliacben  magna  cbarta  war  au^h  aof 
dbn  JeatBfibea  and  Romanisehen  Festlande  schon  ziemlich  gültig; 
der  dt' Despot  so  oft  verschrieene  Barbarossa  bewilligte  aie  Besannen 
md  andern  Reicbsgemeinden ;  durch  die  Gerechtigkeit  and  UmaUU 
doi  Grafen  Ulrich  kam  die  bisher  rein  feadale  und  heEahgedtüekle 
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Stadt  Neacbatel  mit  dem  Besitz  dieses  und  anderweitigeo  Rechtfi- 
mid  Gesetzgnts  ziemlich  rasch  zum  bürgerlichen  Selbstbewasstsein 
und  Wohlstandi  ohne  dass  dem  Fürsten  und  Adel  ihre  korporativen 
Kreise  verkümmert  wurden.  KortAMi. 


Romanitche  InedUa  auf  ilaiiänuchen  BAUoikekm  gesamnuU  dtirck  Paul  Beyse^ 
Dr.  phil.   BerUn,  1856.    8.    X  und  174  Seiien. 


Das  Torliegende  Buch  enlhiU  eioen  Theil  der  lileraritchen  FrOrhie 
ilalünitcben  Reise,  welche  Herr  Dr.  Paal  Heyse  in  den  Jiihren  1853  ood  S3 
anef eflihrt  liat   Den  gröfstea  Raam  niDimt  unter  dem  DargeboteDen  AltfraniA- 
liicfaee  ein;  aatier  dieaem  ifl  daa  Proyensalifche  and  Altilaliiniscfae  bedacht 
BrOffiiet  wird  die  Sammlung  mit  einem  Fragmente  eines  Romans  von  Alexander. 
Hierauf  folgt  sogleich  als  besondere  Zierde  des  Werkes  jene  Rache  -  RomaBse 
dea  Grafen  Wilhelm  IX.  von  Poitiers,  nach  der  so  viel  mir  behannt  bis  jeUt  aoch 
nirgends  berflcksichtigten  Version  einer  Pergamenthandschrirt  der  St  Marcnabiblio- 
thek  von  Venedig.    Das  Gedicht  erscheint  hier  um  iwei  Strophen  vollatindifcr 
nla  sonst  nnd  die  Lesart  enthAlt  sahlretche  Varianten,  welche  für  eine  kriUache 
Behandhing  und  Herstellung  des  Textes  von  grossem  Werthe  sein  werden.    An 
die  derbe  Enihlong  Wilhelms  schliessen  sich  moralische  Dichtungen  dea  Pro- 
venialen  Guylem  de  Cerueyra,  und  aunflchst  hieran  wieder  altfransOsische  SlAcke, 
nnd  awar  aus  der  epischen  Gattung  ein  Fragment  eines  Romans  von  Eaena,  ans 
der  lyrischen  mehrere  Motets  und  Rondels  nach  einer  Handschrift  des  Vnticnn. 
Die  geistliche  Dichtung  ist  durch  ein  Lied  der  Jungfrau  Maria  vertreten. 
liUs  der  altfranaOsischen  Literatur  gehören  an:    Tractatns  de  bonitate  el 
flnliamm,  Les  XXXV  folies,  Le  mors  pour  les  mals  embouchiei,  Le  Chevalier 
des  dames  u.  s.  f.    Aus  dem  Gebiete  der  altitaliinischen  Literatur  legt    Heir 
Paul  Heyse  ein  Eruchstttck  des  Poema  del  re  Fierabraccia  vor.    Mnochen 
werthvollen  Reitrag  an  den  gegenwflrtigen  Ausgaben  haben  in  Anmeikang en 
Prot  Conrad  Hofmann   in  Manchen  nnd  Dr.  C.  A.  F.  Mahn  in  Rerlin  geliefert 

Mochte  der  Herr  Verfasser,  der  sich  durch  die  in  Rede  stehende  Schrill, 
wie  schon  frtther  durch  seine  UmdichUingen  von  Liedern  der  Trobadore,  un 
die  erweiterte  Kenntniis  romanischer  Literatur  im  Mittelalter  enlschieden  ver- 
dient gemacht  hat,  recht  bald  Veranlassung  aar  Forlsetiuog  seiner  Thitigkeit 
auf  diesem  Felde  finden. 

Tübingen.  Professor  Dr.  VF«  Id.  H^llAnA« 


DtscnpUoH  delatUted€  Paris  au  XV.  nich  par  GuiUebert  de  Metm^  ^m- 
UUe  pour  la  premire  foU  ^aprii  le  mamucrit  unique  par  M.  Le  K^mx 
de  Lincy.    Parit,  1855.    8.    L  und  104  SeÜen. 


In  der  Einleitung  au  dem  vorliegenden  Werke  gibt  der 
ftber  «ye  mancherlei  poetischen  und  prosaischen  Schriflen,  in  welchen  uon 
13—16«  Jahrhundert  Scliildemngen  dieser  oder  jener  Seite  des  Pariser  Le 
mehr  oder  minder  ausfQhrliche  Reschreibungen  der  Stadt  nnd  ihrer  Merkwürdig 
keiten  erhalten  sind.    Dahin  geboren  Le  dit  des  mos  de  Paris,  Les  crieries   de 
Paris  von  (JnOlaame  do  la  Villenonvei  Les  noostieri  do  PariS|  Les  ordren  d«  Ptev 
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?M  BBtebenff  und  von  ebeniieiiiMlben  Lef  dHs  de  roniverfittf  de  Pari«,  dei  Ja- 
rebina,  des  Cordelien,  det  B^giunei ;  ferner  ein  von  Jean  de  Garlande  verfaiatea 
farteiniaches  Wörterbuch  ans  den  ersten  Jabren  dea  12.  Jahrhonderta,  das  Livro 
des  Hdtiers  ans  der  sweiten  Hflifte  des  13.  Jabrbnnderta,  die  Rdlea  de  la  Taille 
a.  a.  f.  Aoalllhrlicber  bespricht  der  Heraosf eher  jene  Lobachrift  anf  Paria,  die, 
iai  14.  Jahrhudert  von  einem  Einwohner  von  Senlis  abgeftiaat,  bis  jetzt  immer 
no^  nicht  durch  den  Druck  in^^oglich  geworden  ist;  ferner  den  Berieht  des 
Raeiil  de  Praales,  sowie  Le  Mdnagier  de  Paris,  das  Jonmal  de  Paria,  sons  les 
itgam  de  Charles  VI  et  Charles  YII,  das  Gedicht  des  Aslesan,  Les  mes  et  dgli- 
aea  de  Paria  avec  In  despense  qui  si  fatt  par  chasenn  jour,  nnd  endlich  die  Arbeit 
dea  Gilles  Corrozet  ans  dem  16.  Jahrhundart.  —  Was  die  in  Prossa  geschrie- 
ben» Anfiieiebiiang  des  Goillebert  selbst  (geb.  swiachen  1350  nnd  1360)  betrilll, 
SS  hei  mir  der  zweite  Tbeil  derselben ,  d«  h.  die  sehn  letzten  Capitel,  einen 
VnCh,  iadcni  daa  Vorangehende  fast  durchaus  nur  Wiederholungen  dessen  en^ 
hUt,  was  eehoa  Andere  vor  dem  Verfasser  gesagt  hatten.  In  jenen  zehn  letzten 
Csffteln  uon  lesen  wir  eine  Beschreibung  von  Paris,  wie  es  der  Verfliisaer  im 
Jahre  1434  gefbnden  und  wie  es  in  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts, 
nasModich  1407,  sich  zeigte.  Ich  führe  den  Inhalt  der  einzelnen  Capitei  an: 
Cipi  20:  die  Kirchen  der  Citd,  umständliche  Beschreibung  der  Notredeme; 
r^21:  Palais,  Sainte-cbapelle,  Hdtel-dieu;  Cap.  22:  BrQcken  nnd  Strassen 
dvC^;  Cap.  23:  die  Pariser  UoiversiUlt;  Cap.  24  nnd  25:  Kirchen  und  Ge- 
binde jeder  Art  auf  dem  rechten  Ufer  der  Seine;  Cap.  26:  Verzeichniss  der 
Pariaar  Straasen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Seine;  Cap.  27:  Mauern;  Cap.  28 
and  20:  Thore  von  Paria  und  Umgebungen;  Cap.  30:  Uebersicht  der  Merk- 
vtetfigfcetlen  von  Paris.  —  Die  Pergamentbandschrift  (die  einzige  bekannte), 
naeh  welcher  die  vorliegende  Ausgabe  veranstaltet  worden,  findet  sich  auf  der 
Bibliothek  zu  Brüssel  unter  Nr.  9562.  Ausser  Uinznffignng  der  In- 
ioB  hat  der  Herausgeber  keine  Veründerungen  an  dem  Texte  vorge- 
i;  eine  aehr  dankenswerthe  Zugabe  hat  er  in  bibliographisohen  Anmer- 
nod  einer  sorgfSUigen  Table  analytique  geliefert. 
TübiBgen.  VP»  Id.  II«ll«itiL 


fVaecAKi/üdbes  Leseftvch.  Jlfii  einer  liierarischen  EinieUung  und  einem  Wärter^ 
Aw&c,  heramsgegeben  Yon  Dr.  Karl  Barisch.  Elberfeld,  Friederichs.  i8S5. 
8.    XXn  und  242  Seiten. 

Es  erweckt  ein  günstiges  Vorortheil  für  den  Verfasser,  der  mit  dem  ge- 
nmoleo  Werke  zum  ersten  Male  in  den  Kreis  der  für  die  mittelalterliche  Lite- 
ratur Ihätigen  Forscher  eintritt,  dass  er  gerade  die  provensalische  Literatur  zum 
Gefeaslaode  seiner  besonderen  Studien  gewählt  hat.  Ist  doch  eben  in  diesem 
Gebiet»  nach  Seite  der  Herausgabe  und  df  r  Textkritik  ungeachtet  manches  vor- 
treCUBlMn  Vorgüngers  noch  so  unendlich  Vieles  zu  thon  Übrig  geblieben,  eine 
reiche  Kachlese  zu  hallen.  Wenn  es  auch  an  Lesebüchern  und  Quellensamm- 
Inngra  in  provenialtschcr  Sprache,  die  zum  Theil  an  Umfang  das  gegenwirtige 
weit  überragen,  nicht  fehlt,  so  ist  doch,  wie  der  Verfasser  richtig  bemerkt, 
ke&M*  der  bisherigen  eine  gleichvollstiadige  Uebersicht  der  aoHntlicben  Li- 
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teritar  oaoh  alleb  ihren  Bicbtangeii  so  finden,  wie  denn  sanienllieh  yöb  der 
prorennlischen  Prosa  biliar  aosüer  den  Biof^rapliieen  nar  sehr  weni;  beknnal 
war«  Einen  soleben  Ueberbiick  Miobt  aun  Herr  Bartsch  in  seinem  Weriws« 
geben.  Auf  eine  Einleitnag,  die  in  geschickter  Gruppirnng  die  Gediohlö  der 
provensaliscben  Literatnr  vor&berläbrt,  folgt  eine  reiche  Auswahl  toi  Proben 
ans  mehr  als  60  veischiedenen  Denkmälern  der  I>ichter  und  Prosaisten.  Und 
Bwar  ist  es  nicht  etwa  bloss  eine  Znsammenstelinng  von  Abdrücken  nach  Ray- 
nooard,  Rochegnde,  Galvani,  Mahn,  Dellos,  was  der  Verlasser  bietet,  er  hat 
vielmehr  die  Handschriften  aufs  neue  verglichen,  seine  Texte  nach  den  hierans 
gewonnenen  Ergebnissen  behandelt,  manches  bis  jetst  niemals  Ueransgegebeae 
mitgetheilt,  so  dass  denn  sehie  Arbeit  allen  Freunden  der  provenzalischeii  Dicht- 
koast  angelegentUeh  empfohlen  an  werden  verdient.  Zum  besonderen  Schttmeke 
gereieht  der  Auswahl  sodann  ein  W<Vrterbnch,  an  welches  sich  eine  schtae  Zahl 
von  Anmerkungen  schliessL  Bei  so  vielen  Vorzügen  des  Werkes  wfire  es  nidil 
wohlgethan,  bei  Aosstellungeo  Über  Einselaes  zu  verweilen,  und  so  möge  denn 
diese  Anieige  der  Wunsch  beschliessen,  dass  der  Veriisser  auf  seine  Brstlittgn- 
arbeit  recht  bald  weitere  Hittbeilnagen  ans  seinen,  wie  es  soheiat,  bedenteaden 
abscbriftUchen  Vitien  folgen  laMe. 


PampkUm   Oengenbach^  herauigegehen  von  Karl  Got decke,    Hannover  tS56, 
8,    XXVin  und  699  SeUen, 


Der  Schweiaer  Dichter,  dessen  halb  erstorbenes  Andenken  dieses  Buch 
loben  will,  hätte  längst  hingebende  Aufmerksamkeit  und  aosdaoerndea  Fleisa 
seiner  JLandslente  orwecken  sollen ;  sie  scheinen  jedoch  wenig  Gewicht  nnf  ilm 
»I  legen  und  die  BedeMtung,  die  er  in  der  deutschen  Literatur  hat,  nicht  liocb 
anaoschlagen.  So  begrAndel  auch  dieser  Tadel,  womit  der  nnermQdliehe  Hemm- 
gebet  sein  Werk  erOCEaet,  sein  mag,  so  wird  man  doch  den  schweiieriechns 
Gelehrten  ihre  Vernachlässigung  des  ihnen  angehOrigen  Dichters,  eines  der  Vi- 
ter  des  nenomn  deutschen  Schauspiels,  gerne  nachsehen,  da  eben  diese  Ifschl- 
beachtnng  Veranlassung  tu  dem  trefTlicheo  Buche  geworden  ist,  womit  der  Ver- 
fasser der  deolschen  Literaturgeschichte  des  16.  Jahrhunderts  die  willkommenate 
Förderung  bringt.  Auf  eine  Einleitung  über  Gengenbacb's  Pers/)nlicbkeit  und 
seine  Diebtungen  folgen  äusserst  sorgfaltige  Ausgaben  der  nacbbezeicbaeiea 
Stucke:  1.  Der  welsch  fluss.  2.  Der  alt  eydgnoss.  3.  Der  bondscbnb.  4.  Tod 
teofel  und  engel.  5.  Von  fünf  Juden.  6.  Die  x  alter  (früher  von  A.  v.  Keller 
in  seinen  Fastnachtsspielen  mitgetheilt).  7.  Der  Nollhart.  8.  Die  goacbiBnt. 
9.  Die  toteofresser.  10.  Practica.  11.  Der  pfaffenspiegeU  12.  Der  leieaspie- 
gel  s.  Pauli.  13.  Der  e wangelisch  burger.  14.  Von  drien  Christen.  15.  Die 
Jacobsbräder.  10.  Novella.  17.  Ein  frischer  combist.  IS.  Der  neue 
Bileamsesel.  19.  Liber  vagatorom.  bettlerorden.  20.  Himmlische 
21.  Rebbänslin.  22.  Lied  von  der  schlecht  an  der  Adda.  23.  Der  guido« 
radeyss  äpffel.  24.  Lied  von  der  schlecht  bei  Terwan.  Um  den  Inluili  den 
Buches  vollständig  anzugeben,  ist  noch  eine  mit  minutiösem  Fleisse  gesemmelto 
Bibliographie,  eine  sieben  Stücke  umfassende  Zugabe,  ein  von  staoneaswertber 
Belesenhett  ia  den  ieltensten  deatKhen  Schriften  des  Reformationixeililtera  sta* 
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gHdcr  CöBnaesür  «mI  atlilietilieb  ei»  aaifillirliokM  R«fifltt  co  eNfillMB)  das 
ta  Gcknivch  der  Arbeit  WMeillfch  erleiebleni  wird.    Bio  GloMar,  das 
cbefli  Leier  erwfloiehl  teie  kaoa,  loll  abgefOndert  encheineD. 


£ssai  huiürifue  sur  la  UblioAeqye  du  roi  aitjaur^hui  hibliofhique  imperiale  aoec 
de$  noiiees  sttr  les  depöU  qui  la  composent  ei  h  caUdogue  de  ses  pHndpaux 
fmdspar  Le  Prince^  naweHe  idiHony  reeue  ei  augmentee  de$  annaies  de  la 
UUioAeqMe  preeenlani  ä  lew  ordre  chronologique  laus  les  faiie  gui  se  raiiackent 
ä  TluMUnre  de  cet  elaUistemeni,  depuis  ton  origine  jusgu'ä  nosjoure  par  Louie 
Paris,  Sreeieur  du  cabmei  hislorigue,    Paris,  1856.    8,     VlII  und  466  S. 

Obfpehl  der  Titel  dea  vorliegenden  Bucbea  als  deo  Verfataer  deüelbea  den 

fcabarea  BibliothekbeaBBten  Le  Prince  neoot,  «o  hat  maa  doch  Groiid  an  rtg^ 

■alhee,  dan  dasselbe  vielmohr  yon  Aognstin  Capperoanier  herrührt,  dem  wttr- 

ülte  und   gelehrten  Yorginger  Ton  Van  Praet.    Mag  es  sich  mit  der  An« 

lamhaft  verhalte«  wie  es  will,  das  Buch  verdiente  jedesfslls  wieder  emenerf 

sa  vrerdeB  als  eine  der  branchbarsten  Schriften  fkber  die  grosse  Pariser  Biblio- 

theh.    Ansser  der  Geschichte  dieser  ber&hmten  Anstalt  von  Ihren  ersten  Anfta» 

fca  an  erbauen  wir  eine  Besohreibnog  der  Gebtalichkeiten  und  der  einselaeo 

AMbeOuBgeB,  in  welche  das  Ganze  zerfkllt.    Eroe  besondere  Sorgflhit  bat  der 

Yigfaiaar  in  U^benswertber  Weise  deo  Handschriften  gewidmet,  wie  denn  na- 

mcnlUch  Ifachricht  aber  die  veffschiadenen  Fonds,  ans  welchen  die  letalerett 

len,  gegeben  wird.    Nicht  minder  werden  die  Knplbrstiche  nnd  Me- 

besproche»,  welche  in  swei  gesonderten  Sammlungen  vereinig!  sind. 

Das  Kapitel  iber  das  Departement  der  Kasten  nnd  geographischen  Saauünagent 

Zeil  dea  Le  Prince,  oder  wer  der  erste  Verfasser  des  Bnches  gewese« 

noch  nicht  bestanden ,  hat  mit  HUfe  von  Jomards  Yonirbelleo  Lenin 

Paria  hiHogefiügij  dem  nrnn  anch  4ia  im  Anbange  mitgetheüteii  Annalaa  de  In 

hihiieih^qe  do  roi,  aiyoord'hoi  bibliotb^ue  impdriale  verdankt.    Und  so  mdgn 

dana  daa  Bnch  als  ein  knndiger  FOhrer  jedwedem  anli  Beate  empfohleft  aej«« 

der  eine  Emtdechnngsrelse  nach  jener  Welt  von  Bficbern  nntenimmk 


Leute  Ünierhandhmgen  des  Königs  Jacob  von  England  mit  dem  Könige  PkeUpp 
dem  Dritten  von  Spanien  über  die  Zurückgabe  des  Pfäher  Kurtkumes  an  dm 
Kwfürsien  Friedrich.  Von  Dr.  Joh.  Dan.  Wilh.  Richier,  Professor. 
Krfmri  18S5.     70  8.  in  gr.  4. 

Dia  Uoterhandlnngen ,  wnJche  dem  Titel  geiDfisi  den  Inhalt  dieser  Schrift 
bOdea  anllea,  beliehen  sich  nicht  sowohl  aaf  den  anf  dem  Tiial  genannten  Ge- 
gsnetand  ^  die  Wiedereinsetanng  A—  vertriebenen  nnd  geichleleB  Knrfihrataa 
vsB  dar  Pfals  in  die  ihm  entrissene  Knrwttrde  —  sondern  anf  die  von  Jaeeb 
solrahle  Yennählang  seines  Sohnes  Kad  aut  der  spanischen  lafantm  Annn,  der 
Tedbier  Pkilipp's  ÜL  nnd  der  Schwester  seines  Nachfolgers  Philipp's  lY^  wobei 
ilBffdings  anch  die  Wiederhcrftellnng  der  pflliischen  Knrwttrde,  als  efai  lleben- 
pnahi,  der  dem  Schwiegervater  des  vertriebenen  pf«ltisehen  Kncf&rsten  anch 
am  Hellen  Ing^  cor  Sprache  kern.  Die  ünterhandhing  ikher  diese  Yermihinng, 
dar  BMnch  def  epgÜKbeii  Prinieit  Karl  nn  dem  spinifchtfi  li«l«f  iUd  JMftHi 
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einf eleitete»  dann  aber  auch  wieder  gelöfte  Braaiachaft,  bilden  greMentheib  de« 
Inhalt  dieser  Schrift,  und  werden  uns  in  allem  Detail  ans  den  angteglichen  ge- 
druckten Qaellen  —  denn  handichrifllichc,  und  somit  neue  scheint  der  Verfaaeer 
weder  gekannt,  noch  benutzt  au  haben  —  vorgetührt  in  einer  etwas  gespreiElen, 
lu  dem  nicht  sehr  anziehenden  Stoff  nicht  recht  passenden  Sprache.  Als  in  der 
Hauptsache  sich  die  Unterhandlungen  zerschlagen  und  das  ganze  Heirathsprojekt 
gescheitert  war,  so  mosste  der  dabei  zur  Sprache  gebrachte  Nebenpnnkt  —  die 
Wiederherstellung  der  pfälzischen  KurwQrde  —  von  selbst  falten.  Jedenfalls 
ist  man  dem  Verfasser  tiir  die  genaue  und  vollstindige  Zusammenstellung  Altea 
dessen,  was  Ober  diese  Verhandlungen  au  ermitteln  war,  zu  Danke  verpflichtet: 
aus  spanischen,  wie  aus  bairischen  und  andern  Archiven  möchte  sich  freilich 
noch  näherer  Anfschloss  Aber  diese  Verhfiltniase  gewinnen  lassen,  die  in  ga? 
Vielem  noch  solcher  Aufschlflase  bed&rflig  sind. 


EtUieurf  ein«r  allgemeinen  Geechichte  und  LUeratur  der  Stenogniphie,  Verfaaai 
von  Dr,  Fram  Julius  Anders^  Vorsteher  des  sienographist^ten  Bureaus 
der  preussischen  ersien  Kammer  «.  s.  lo.  CoesUn.  Druck  und  Verlag  von 
C.  G.  Bendess.  (Mit  dem  MoUo:  „GeschkhU  itt  Lickl  der  Wakrkeil  mtd 
Lehre»-in  des  Lebens.)     VIH  und  136  S.  in  8. 

Die  Schnellschreibekttnst  oder  Stenographie  ~  nach  der  hier  iregebenen 
Definition:  „die  Wissenschaft,  welche  die  sprachliche  Darstellung  der  Gedanke« 
ebenso  schnell,  als  ei»  mit  Hülfe  der  Sprachorgane  in  hOrbaren  Zeichen  Tnr 
sich  geht,  in  sichtbaren  Zeichen  gewibrleistet**  —  hat  in   nnsem  Tagen  darch 
das   flberall    erwachte    politische,    öffentliche    Leben,    namentlich   dnrch    die 
öffentlichen  Stindeversamnilungen ,  wo  es  sich  um  eine  wortgetreue  AnlTaaenng 
nihidlicher  Vortrage  und  Verhandlungen  handelt,  wieder  eine  solche  Bedentnng 
und  einen  solchen  Umfang  erlangt,  dass  eine  geschicbtliche  Darstellung  dieeer 
Kunst,  wie  sie  hier  beabsichtigt  wird,  selbst  nothwendig  und  nülilich  Ifir  Jeden 
genannt  werden  kann,  der  Qber  Entstehung,  Fort-  und  Ausbildung  dieser  KmiaC, 
über  ihre  Anwendung  und  ihren  Gebrauch  in  aller  und  neuer  Zeit  sich  niher 
zu  belehren  gedenkt.    Denn  diese  Kunst  ist  allerdings  schon  eine  alte,  bei  Grie* 
eben  und  Römern  geQbt,  und  durch  die  letztern  auch   dem  Mittelalter  Aberlie* 
fert,  wo  sie  nach  und  nach  in  Vergessenheit  gerieth,  bis  sie  am  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  gleichsam  wieder  erwachte,  und  zwar  in  England, 
wo  auch  spater,  in  den  letzten  Decennien   des  achtzehnten  Jahrhunderts,  deije- 
nige  Anstoss  ausgegangen  ist,  der  die  weitere  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung dieser  Kunst  in  unserm  Jahrhundert  herbeigeführt  hat    Der  Verfaaaer  knft 
in  dem  ersten  Theile  seiner  Schrifik  einen  geschichtlichen  Abriss  geliefert,    bei 
welchem  insbesondere  auch  auf  die  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit  in  den  Ter- 
schiedenen  Undem  Eoropa's,  in  Folge  des  atlndiachen  Lebens  und  stäDdlacifter 
Verhandlungen,   Rücksicht  genommen  ward;  er  knüpft  daran  von  S.  79  eisa 
Veraeichniss  der  Literatur,  d.  h.  ein  Verzeichniss  aller  der  Schriflen,  der  grOene* 
ren  wie  der  kleineren,  welche  über  die  Stenographie  der  Völker  dea  Alter» 
thonis,  und  dann  über  die  Stenographie  der  Völker  dea  neueren  Europiis  hnm» 
dein:  eben  der  Umfang  dieaes  Verzeichnisses,  die  zahlreich  über  diese  Knaat 
•bgeftaaten  Lehrbücher  und  .Änderet  dinnf  bezügliche,  waa  hier  am  den  ver« 
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Ltadeni  nsd  Ortes  Boropa's  anlj^effthrt  wird,  ma^  Jedem  einen  Be- 
fiUF  geben  tos  dem  Umfang  und  der  Bedenlung  einer  WiMentcbaft,  die  aocb 
tor  die  Folge  immer  bedeutender  in  werden  fcheint,  andererteita  aber  aucb  das 

einer  Scbrifl  rechtfertigen,  die  aicb  unter  diesen  Verbiltnifien  als 
twecbmiaeigea  nnd  nötsliches  Hdlftmitl«!  herausstellt 


fiiac  JUue  umA  Cmtiralafrika  oder  LebtH  und  Landidtafim  «on  EtfffUn^  hu  sn 
dem  ÜtgerMtaaUn  am  weistm  NU  een  Bayard  Taylor,  f/e6srs«CK  eoii 
Jokmnnoo  Zitthtn.  Leipüg.  Voigt  und  Günthor.  iS55.  XIV  uad 
474  £Lm  8. 

Dm  Nillbal  und  die  daran  sfldwirts  anstossenden  Binnenllnder  Afrika*s  sind 
in  den  Icliteo  Jahren  mehrfach  von  verschiedenen  Reisenden,  in  Folge  des  er- 
leiehtenen  VerlLehri,  durchwandert  und   uns  dadurch  überhaupt  niber  bekannt 
fewordan:  anch  die  oben  angezeigte  Schrift  wird  dazu  beitragen  und  dabei 
vor  manchen    andern  durch  insserst  anaiehende  Schilderungen   dieser   LAnder 
wie  ihrer  Bewohner  ihren  Leserkreis  finden.    Der  Verfasser  derselben,  ein  ge- 
büdeler,  in  seiner  Heimath  auch  als  Dichter  wobl  bekannter  und  selbst  gefeier- 
ter AsMrikaner,  unternahm  die  Reise  nur,   „um  einen  von  schwerer  geistiger 
Arbeil  efecUalften  Körper  wieder  herzustellen**;  er  hoffte,  diesen  Zweck  durch 
Beeneb  Bgypten's  zu  erreichen,  an  den  sich  dann  der  Entschluss  knflpfte, 
da  weiter  in  das  Innere  Afrika's  einzudringen,  so  weit  es  nur  immer  die 
etlnnben  wflrde;  er  war  dabei  „weniger  von  dem  historischen  nnd  geo- 
Interesse  dieser  Gegenden  angezogen,  als  von  dem  Wunsche  ge- 
;,  an  ibrem  fireien,  kriftigen,  halb  barbarischen  Leben  Theil  zu  nehmen.* 
,INn  AneAbmug  dieses  Entschlusses,  schreibt  der  Verfasser,  war  ein  nnunter- 
Gennss,  denn,   wie  gross  auch  die  Entbehrungen  waren,  denen  sie 
so  worden  sie  doch  durch  das  physische  VergnOgen   wleder- 
berfealellter   Gesundheit  und  durch  die  Zuversicht  auf  den  glücklichen  Erfolg 
leise,  die  mich  nie  verifess,  aufgewogen.**    Und  allerdings  verhehlt  er  uns 
die  mennichfachen  Beschwerden  nnd  Unannehmlichkeiten,  die  auch  ihn, 
jeden  Andern  trafen,  da  sie  von  einer  solchen  Wanderung  fkberhaupt  un- 
d;  allein  durch  alle  seine  Schilderungen  weht  eine  heitere  Luft 
ein  friselier  Mnth,  der  sich  durch  keine  Hemmnisse  zurflckschrecken  oder 
Stimmung  bringen  lisst,  die  Alles  mit  trübem  Auge  erblickt  und   die 
Ihbefanfenheit  des  Unheils  stürt    Die  Gegenwart^  die  onmittelbare  Wirklich- 
keit ist  es,  die  der  Verfiisser  zu  schildern  unternommen  hat  nach  den  Eindrücken, 
die  Betrachtung  von  Land  und  Volk  auf  ihn  machte;  es  werden  daher 
anliqoarische  oder  historische  Untersuchungen,  wie  sie  die  Beschauung 
4er  alten  Denkmale  des  Landes  der  Pharaonen  anzuregen  vermag,  hier  gebo- 
etatistiscbe  oder  natnrbistorlsche  Forschungen :  sondern  eine  treue  Er- 
den Erlebten,  ein  treues  Bild  des  gegenwSrtigen  Zustandes,  auch  für 
Kreise  lierechnel,  bildet  den  Gegenstand  dieser  Aufzeichnung,  die  durch 
die  ansiebende  Darstdlnng  nicht  wenig  den  Leser  ergreift  und  fiir  sich  einnimmt. 
Als  Beleg  nneerer  Behauptung  wollen  wir  unter  so  Vielem,  was  sich  bietet,  nur 
csa  Stelle  anaheben,  in  welcher  der  VerfMser  eine  Schilderung  der  afrikaoi- 
Wlbte  gibt: 
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„Ich  fand  eioen  unauiiprtcywbeo  Zauber  in  der  arhabenan  Eiamadtieil  4ar 
Wusle,    Ich  sah  oh  die  Sonne  aufgehen ,  wenn  in  dorn  weile»  Kreis»  dea  Ho- 
rizonis  kein  anderes  lebendes  Wesen  lu  sehen  war.   Sia  slieg  anf  wie  eis  G«tt 
in  Ehrfurcht  gebietender  Herrlichkeit,   und  es  wfirde  natftflioh  gewaaen  Mia, 
bitte  ich  mich  in  den  Sand  geworfen  und  sie  angebetet.    Die  plMslicbe  Yer- 
Snderung  in  der  Färbung   der  Landschaft >  sobald  sie  sich  zeigte,  die  warme 
goldene  Farbe,  welche  der  Sand  annahm,  und  die  purpurnen  und  violetten  Tie- 
ten  der  fernen  Porphyrberge  —  das  war  ehi  Morgenwunder,  welches  ich  nie- 
mals ohne  Ebrfuroht  erblickte.   Diese  reichen  Farben  machten  die  Wflste  achte ; 
sie  war  an  gMnzend,  nm  den  Eindmek   einer  Einöde  zn  machen.    Die  Land- 
schaft, weit  entfernt,  niederschlagend  zn  wirken,  begeisterte  und  erheiterte  mich. 
Ich  halte  das  GefQhl  pbysischer  Gesundheit  und  Kraft  niemals  in  seiober  Voll- 
kommenheit und  hätte  vom  Morgen  bis  Abend  im  Ueberströmen  meines  GlAckea 
laut  aufschreien  mögen.    Die  Luft  ist  ein  Lebenselixir  —  so  thu  und  rein  and 
erfrischend  wie  die,  welche  der  erste  Mensch  am  Schöpfungsmorgen  athmale. 
Man  athmet  das  unverdorbene  Element  der  Atmosphäre  ein»  denn  es  gibt  keion 
Ausdünstungen  der  feuchten  Erde,  des  Pflansenstoffes  oder  des  Rauchea   Bn4 
Dampfes,  der  sich  von  den  Wohnungen  der  Menschen  erhebt,  um  sie  zn  Ter-* 
unreinigeo.    Diese  Luft  ist  noch  mehr  als  ihre  Stille  und  Einsamkeit  das  Ge- 
heimniss  unserer  Liebe  zur  WOste.    Es  ist  eine  schöne  Erliaterung  der  liebeiir« 
den  Fürsorge  der  Vorsehung,  welche  auch  nicht  eine  wüste  Stelle  der  Erde 
ohne  eine  versöhnende  Verherrlichung  lässt«    Wo  alle  die  lieblichen  Reiae 
Natnr  fehlen,  wo  es  nichts  Grünes,  keine  Quelle  für  die  durstige  Lippe, 
den  Schatten  eines  Felsen  gibt,  nm  den  Wanderer  am  brennenden  HitUf   wa 
aehützen  —  da  hat  Gott  seinen  süssesten  und  zartesten  Hauch  aaf  die  Wildaaaa 
ausgeströmt»  welcher  dem  Auge  Klarheit,  dem  Körper  Starke  ead  dem  Geiün 
die  freudigste  HeiterkcU  gibt"    (S.  157  0.) 

Die  Reise  selbst  ging  von  Alexandria,  den  I^Iil  aufwärts  nach  €airo,  w» 
die  Vorbereitungen  zn  der  Reise  in  das  Innere  Afrika's  getroffen,  aber  nneh  die 
nahen  Umgebungen  —  die  Pyramiden,  die  Sphinx  u.  s.  w.  besucht  wnrdeaL 
Dann  ward  die  Reise  zu  Wasser  weiter  fortgesetzt  zu  den  Denkmälern  dea  altes 
Thebens,  und  nach  deren  Besichtigung  zn  der  nnbischea  Gränze:  bei  Elephae- 
tjne  wie  bei  Philä  ward  angehalten,  und  dann  von  dem  Verfasser,  der  hier  eieh 
von  seinen  bisherigen  Reisegefihrten  trennte ,  die  weitere  Reise  nach  Nufaien 
allein  fortgesetzt.  Nach  einem  längeren  Zug  durch  die  Wüste  erreichte  er  wie- 
der den  Nil:  es  folgt  nun  eine  Schilderung  der  Ruinen  von  Meroe,  über  die 
der  Verf.  ein  ganz  richtiges  Unheil  fällig  indem  er  in  ihnen  auch  nur  lieber- 
reste  der  letzten  Zeil  ägyptischer  Kunst  erkennt,  die  hier  schon  in  ihrem  ▼^Säu- 
gen Zerfall  uns  entgegentritt  (S.  208);  daher  er  auch  die  Ansicht  Derjeoigea 
verwirft,  die  „hier  das  erste  Morgenroth  jener  frühesten  indischen  CivUiaaitiosi 
auf  afrikanischem  Boden  zn  erkennen  glauben,  welche  nachher  in  Memphia  iied 
Theben  ihren  Gipfelpunkt  erreichte."  Dann  folgt  Sbendy  und  dann  Karleaa; 
ein  längerer  Aufenthalt  daselbst  gibt  zu  ansiehenden  Scbildemagen  dea  dortiges 
Lebens  und  der  dortigen  Gesellschaft  Veranlassung,  so  wie  auch  zn  Betrnchtoii- 
gen  über  den  Handel  dieser  Gegenden,  zumal  den  Sdavenhandel,  den  ZnaUnd 
und  die  Behandlung  der  Sdaven  n.  s.  w.  Bis  an  den  Schillok*- Negern  ateuerle 
der  Verfaaaer  aufwärts  den  weissen  Nil:  diese  Fahrt,  so  wie  die  RüekMir,  &im 
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AMafe  TM  IirlHn  and  6h  gtnte  RfichMiM  bis  lar  AAktnft  ia  Cm'rö  bü4«l 
fiie  Reihi  Tdn  Tieilicli  vroehselnden  and  «uieheBden  Bitdera,  bei  deneo  ima 
fitM  Terweüen  wird.  Die  fJebenetiiioi^  liesl  licfa  iebr  g«t;  fie  iel  recbl 
itünd  f eichriebeo  uid  IftMt  om  kaum  erkeimea,  data  wir  hier  kein  Original, 
nadtra  aar  «iae  deaHebe  Bearbeihiaf  vor  ona  babeo. 


Afufk^  uA  Emgkmd  im  Sommer  185i  ton  Dr.  G.K.  Brandet ,  Profeuor  und 
Reekr  dst  (rynifui^ttafM  tu  Lentigo.  Mit  einer  Karte,  Lemgo  und  Detmold. 
Mmfti^idte  Hoßuchhandlung.    1855.     72  S.  in  8. 

tHnei  AoiAag  acblieiat  rieb  i^aM  den  Afanlicbm  Bcbriftea  aa,  die  wir  fcsn 
Mehajaaadar  vm  dem  YerfaAer  erhalten  and  aocb  in  dieaen  BlSttem  bereite 
Hwadiea  haben^  dem  Auafl«|^  naeb  den  PyreBien(a.dieaeJabrbk  1855  p.  231) 
wie  iaileMNidere  dem  Analof  nach  Scbottland  (s.  dieae  Jabrbb.  1865  p.  6d6); 
tu  eapfieUt  gich  wie  die  genannten  dnrch  die  gleichen  Eiffenacbaflen  einrr 
Mlbcbtt,  oatlrÜcheD  nnd  iebendi|pen  Daritellnnf ,  in  der  wir  gerne  dem  Ver* 
fmcr  mf  leinen  Waodernngen  folgen,  die  ihn  hier  annflchat  nach  London,  nnd 
ia  tfea  Airtigea  Glaapallaat  fibren«  dann  abrr  anch  so  den  andern  MerkwQrdig- 
krilca  4n  Weltatndt,  ao  wie  an  ihren  Umgebongen,  Ton  denen  nna  aniie- 
kmtfe  Sehüderongea  entworfen  werden.  Aber  aocb  andere  Tbeila  Engianda 
wudea  dann  auf  dieser  Wandemng  berikhrt  nnd  in  gleicher  Weiae  geaehilderi, 
M  te  Boch  wimiger  beanchte  nnd  gekannte  Walea ;  ferner  di9  Univeraitatmtadl 
OiM  and  andere  merkwürdige  Punkte.  Wir  können  diese  Schrift  als  eine 
mgeaeluBa,  nnd  fUr  Manche  anch  belehrende  Leetftre  liestens  empfahlen. 


Da  dtuleke  Land.  Seine  Natur  in  ihren  charakteritU$cken  Zügen  und  um 
EMfust  auf  Geschichte  und  Leben  der  üfeiuc&en.  SAifcen  und  Bilder.  Von 
hofeteor  Dr.  J.  Kutten.  Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  va- 
lerUm^tchor  Gesinnung.  Breslau.  Ferdinatid  Birfs  Verlag  1855.  XU  und 
Sai  S.in  8. 

Wir  glaiben  aof  diese  Schrift  anfmerksam  machen  an  müssen;  denn 
dl  ht  eine  von  den  wenigen,  6le  in  der  Tbat  „cor  Belebung  vaterlSndischen 
^'bKm  nad  vaterlSndischer  Gesinnong**  dienen,  wenn  anders  dieses  Wis- 
"tt  aad  diese  Gesinnung  eine  solche  sein  soll,  die  nicht  auf  momentaner  Erhe- 
iiMg  heraht,  oder  durch  saiällige  Ereignisse  hervorgerufen,  sondern  auf  solidem 
^^^  aad  Boden  basirt,  darum  anch  Bestand  und  Dauer  gewinnen  kann.  Denn 
c  sott  dime  Schrill  yor  Allem  nns  mit  dem  Grund  und  Boden  bekannt  machen, 
<*f  ^Mä  BBser  Volk  erwachsen  ist  nnd  seine  weitere  Entwicklung  gefunden 
^;  wir  sollen  also  darana  gewissermassen  die  natürliche  Grondhge  nnd  die 
■Hrlicben  Bedingungen  kemeo  lernen,  nnter  welthen  seine  weitere  Ausbildung 
nd  Erhebnng  erfolgt,  und  seine  Geschicke  im  Laufe  der  Zeiten  bestimmt  wor- 
^  «Id.  So  bildet  also  diese  Schrift  die  natfirliche  Unterlage  eu  jeder  die 
^^^ichte  oder  die  Geographie  unsere  Vaterlandes  behandelnden  Darstellung, 
vi  twar  nicht  in  einielnen  Angaben ,  riotiscn  und  dergleichen ,  sondern  in 
«iMr  wobUasammenbftngenden  und  wissenschaftlich  gegliederten  Uebersicht ;  sie 
^  etaen  dwchaoi  wifeenschaftUchen  Charakter,  nnd  wflfarend  tie  dadarcb  des 
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^  dem  Lehrer  der  Geographie  nnd  Ce-^ 

W  /r  ^.«^it  ^^''^ '^ '"'^'^"^^  HOlfinittel  in  die  Htode 

"V  ^^^^  *r  '^*'*''jjih*'^^  ^«^d  <•*•••  •>«  «»"  Heuptwel  beseich- 

Igj  "y^Ii»  **  ^ff^M***     1^^"^  ^^^  velerllndiscbe»  WiMen    lieb   ood 

/  ^^^^^r^^"'*'^'* /«o  crfrÄfinen  geeignet  iat  (S.  IV).    Dieaen  Zweck,   wie 

^      90^  ^'^\crfB»^^  ""  ^^^^w^c^  ausdrOcklich  hervorhebeD,  erreidtf 

Vfof^^  >  r  über^ü»  befriedigendeD  ond  wahrbift  aniprecheoden  Weite. 


toUf  f^  f^^geftmi  ^^^  i^™  ^^^^  *°  wiHkommeoer  BelehniBg 

pT  —  "^^t^^^  ^^'eh  ^^^  ^'*  DarBlclIongawewe  für  unser  an  Ifatar- 

^r^^^^^  I»*  '*'|*'/j|  Folge  «einer  Naturbeschaffenheit  gefchicbtlich  eo 


^?^  0^:^^^ßm  Siaäl^  herrorgegangeD ,  die  dorcb  Aotopfie  onterftAtol 

^'^  ^^^ju  Schritt  oDf  ein  allgemeinei  Bild  der  NatorTerhSItnisae   onaerea 


^  iß'^  ^  lernen  dann  auch  die  Einflflsfle  kennen  nnd  würdigen,  welche 
^^W^"  jje  gaose  Geataltong  einzelner  Tbeile  nnd  deren  Geschicke  herror- 
V^0^  gind^  90  wie  auch  die  EigenthOmb'chkeiten,  durch  welche  die  eime!- 
^Lg^^^^'le  von  einander  sich  unterscheiden:  und  diese  gebfihrend  bervorsoiie- 
\Zf  '^  0Bd  ansiebend  in  Umrissen  an  schildern,  ihre  Einwirkung  «nf  das 
1^,  ^   j0#  Heaschen  zu  bezeichnen  und  so  ein  recht  anschauliches  Bild   der 

1^^^    ^d  ßodenverhfiltnisse   in  ihrer  Beziehung  und  in  ihren  EinflQaaeo  auf 


l<«i^*^.  ^  ihrer  Bewohner  nns  vorzuführen,  war  die  Aufgabe,  die  der  Verfsiaaer 
da*  ^00telK  hak    Die  Beweise  seiner  Schilderung  sind  in  eigenen  Anmerkan- 
*^^  am  S^^'^**^  ^^  Ganzen  (S.  461—501)  niedergelegt;  sie  enthalten  zugleich 
^  l^^eifuogoo  nnd  Winke  likr  den,  der  einzelne  Punkte,  die  hier  berdhrt  irer- 
\  den    noch  weiter  zu  verfolgen  gedenkt,  durch   ein  specielles  Intereaae   das« 

I  ^trieben. 

Zuerst  schildert  der  Verfasser  Deutschland  im  Ganzen  und  Allgemeinee ; 
l  feine  geographische  Stellung  in  der  Mitte  Eoropa's  nnd   die  dadurch  hervorge* 

•  rnfeoo  Einwirkung  auf  das  Qbrige  Europa,  so  wie  die  Folgen   dieser   Eiawir- 

I  kung,  seine  dieser  Lage  entsprechenden  rfiumlichen,  hydrographischen  and  kli- 

matischen Verbtilnisse  werden  auseinandergesetzt  und  daraus  der  Charakter  der 
Mitte  und  des  Ebenmasses  abgeleitet,  der  Deutschland  zu  einem  „Haupt- 
land  auch  der  historischen  nnd  geistigen  Mitte  gemacht  hat,  als  das  von  allao 
Seiten  an  sich  ziehende  und  ansammelnde  Ideen-Centrum  Europa's«  ala  das  ia 
dieser  Hinsicht  der  ganzen  Welt  bedQrftige  Herz,  gerade  so  wie  das  leibliche 
Herz,  mit  welchem  es  oft  verglichen  wird,  des  ganzen  KOrpers  bedarf.  Um- 
sonst suchen  wir  nach  einem  Lande,  in  welchem  die  allgemeinen  WisseDSckaf- 
ten  so  gepflegt  nnd  ausgebildet,  die  Kenntnisse  so  ausgebreitet,  die  Beatrebe»- 
gen  in  Sachen  der  Kunst  so  wenig  einseitig  sind  als  in  Deutschland;  nmaonst 
nach  einem  Lande  und  Volke  von  einer  gleichgrossen  Allseiligkeit,  verasd^e 
der  es,  der  Kern  des  Kontinents,  am  meisten  befähigt  ist,  eben  so  wohl  tob 
jeder  Seile  her,  was  die  Fremde  entwickelt,  aofsonehmen,  als  auch  daa  Ei^ee- 
thOmliche  und  das  zum  Eigenthnm  umgeschafTene  Fremde  dem  Auslande  '^vrle- 
der  mitznlheilen**  (S.  51).  So  viel  als  Probe  der  Art  der  Auffassung  nnd  Dar- 
stellung :  wir  können  nur  bedauern,  den  ganzen  Scbluss  dieses  ersten,  allg emei- 
nen  Abschnittes,  in  welchem  die  Ergebnisse  der  vorausgehenden  ErOrlemiiii 
zusammengefasst  werden,  hier  nicht  wiedergeben  zu  können.  Und  dasselbe 
mag  auch  von  andern  Partbien  ans  dem  spocielleren  Theile  des  Ganzen  geilen» 
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•Ol  dem  sweileo  Abschnilt,  welcher  dai  Gebiet  dei  deuUchen  Hoch- 
gebirges oder  die  deoUehen  AJpen  icblldert  (S.  59—132).  Besondere  amiebend 
iil  die  Scbüdenuif  des  plasUschen  Bauee  der  Alpen ,  aus  der  wir  eine  Stelle 
weaigiteas  «asem  Lesern  hier  mitlheilen  wollen. 

yGleieh  Riesenmaaern  einer  gigantischen  Feste  seltsam  geiackt  und  starr, 
■beAsBl  oiit  siJberglintendeo  Kuppeln,  Felsbftroern  oad  Eispyramiden  In  pban- 
lütiiclMii  Gewirr,  treten  sie  vor  den  gefessellec  Blick,  nndbereehbar  nnd  nn- 
sülbariodeo  einaeioen  Gebirgssttgen ,  Gebirgsgruppen»  Bergrflcken,  Rocbebe- 
■sa,  Boclilkilern ,  Dorchbrüchen  nnd  Einsatteloogen  von  den  yerscbiedensten 
Fonaea,  GrAssen,  Bekleidungen  nnd  Farben.  So  ansgestatlet  mit  Erhabenhel- 
Ica  aad  Tiefen,  mit  waldigen  und  grasreicben  Vor-  und  Blitlelgebirgen ,  mit 
grasiea  and  kleinen,  Unglichen  nnd  runden  Thilern,  so  durchfurcht  von  Bichen 
lad  Flaisea,  bo  eingeschnitten  und  umspült  von  Berg-  und  Landseen,  so  in 
DUke,  Schluchten  nnd  Abgründe  serrissen,  so  durchtost  von  braosenden  Waa- 
MMärMa,  so  dnrchdonnert  von  Gletscherbröcben,  Steinschutt-  nnd  Schneestrfl- 
wm,  —  wo  anderwirts  in  Europa,  wo  sonst  auf  dem  Erdenrund  flinde  sich 
Aihalidies  auf  gleich  engem  Baume  zusammengedrängt? 

«Zwar  auch  anderen  Ländern  unseres  Srdtheils  fehlen  nicht  elgenthfimllcho 
Bmi,  nicht  Seen,  nicht  Wasserßüle,  nicht  malerische  Gebirge  und  Oppige  Thal- 
gebtadi;  aber  wo  dieser  kolossale  Maisstab  sogleich  und  flberraschend  achneUe 
WecM  nnd  diese  Folie  von  Contrailen  nnd  Abstufungen,  diese  Verbindung  des 
Tidten  mit  dem  Lehenvollen,  dea  Oeden  mit  dem  Fruchtbaren,  des  Ernsten  und 
Dnksla  mit  dem  Freundlichen  und  hell  Heitern,  des  erhaben  Furchtbaren  mit  den 
inntlüg  Schönen  ?  wo  lolcb*  einladende  Ruhe  der  Matten  und  Wiesen  mit  dem 
tiefea,  erquickenden  Grün  und  solch'  herrliche  Gelfinde  mit  dnflenden  Alpen- 
Mnaea  oad  kriftigen  Bftumcn  in  nftchster  Nabe  jener  dunkeln  und  schroffen 
Goliiaiwfinde  nnd  inmitten  von  itarrenden  WOsten  nackter  FelstrQmmer  und 
■ibmehbaier  oder  nnvergfinglicher,  blendender  Schnee-  nnd  Eisfelder?  wo 
■dm  jene  ewig  frischen,  von  Kraft  flbenprndelnden  Spröiilinge  der  letatoren, 
dii  glitschergebomen  herrlichen  Alpenstrftme,  die  noch  in  weiter  Ferne  von 
ibv  Beinnth  mit  ihren  smaragdgrünen  Wellen  das  Ange  erfreuen ,  nachdem 
w  dea  linienideD  Gang  durch  die  Alpen-Seen  vollendet?  wo  die  weiten  Spiegel 
lelbst,  larückstrablend  in  voller  Klarheit  das  Bild  bimmelhoher  Bergo  nnd 
u  ihren  Ufern  im  bunten  Kranxe  geichmückt  mit  Städten,  Flecken, 
Mhb,  prichtigen  Villen  oder  tranlicfa  einsamen  Alpenhtniem ,  belebt  dordi 
Menschen,  die  ihr  Brot  bald  in  der  Tiefe  des  Wassers,  bald  an  den 
Gillerien  der  nahen  Gebirge  soeben?  wo  endlkb  in  unseren  Gebirgen 
""■rt  der  gleich  nnbeschreibliche  Eindruck  auf  Sinne  nnd  EinbildnngskrafI,  sei 
(i>  »4m  bei  Morgen-  und  Abendbelencbtung  die  Alpen  In  einem  feurigen  Por- 
fVftrahlen  nnd  durch  die  aartesten  Farbenhanche  beaanbern,  sei  m,  data  sin 
■Mb  üatergang  der  Sonne  wie  eine  Welt  von  hehren ,  blaiaen  Geiitern  itnoun 
tt^ilill  vom  Himmel  herabschanen?''  —  (S.  65  ff.) 

Wir  können  hier  nicht  anf  Anderes  eingehen,  was  weiter  in  diesem 
Akcbaitte  ikber  die  Bildung  der  Thfiler,  der  Haupt-  wie  der  Mebentbfr- 
K  Aber  Alpemtraisen  nnd  Alpenpfisse,  aber  Alpenseen  u.  a.  w.  nnd  den  Ein- 
iM»  dm  AUea  diese  anf  das  Leben  nnd  den  Charakter  der  Bewohner  loMorti 
^^vAx  iit)  in  Aholicban  Schüdorangen  ergab«!  aicfa  aocb  die  folgenden  Ab? 
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schnitte,  bei  welchen  anf  eine  allgemeine  Uebersichf,  mit  welcher  der  Abfchnilt 
beginnt,  die  Darslellnag  des  Einselnea  folgt:  Abschnitt  IIL  das  nördlirbe  Yor- 
Isnd  der  Alpen  oder  das  Gebiet  der  sobweiserischen  nnd  oberdentschen  (achwi- 
biscb-baieriscben]  Hochflflcbe    und    das  ftsCerreichische  Donauthal  (S.   133  f.). 

IV.  Die  mittleren  Stofenlandschafien  Deutschlands  oder  die  Linder,  unnMUelbar 
aftdlich  vom  mitteldeotachen  Haoptgebirgskftmm  (BAbnmn,  Nihren  nnd  Hoi^ 
Asterreichy  das  frlnfcisch-'scbwtbische  Stofenland,  das  oberrheinische  Stufanland 
oder  die  oberrheinische  Ebene,  die  Stufenlandschafl  der  obern  Mosel)  S.  187  ff. 

V.  Die  nieder-  oder  mittelrheinischen  nnd  die  westphAlischen  Platean-  nnd  Beqp- 
landsehaflen  &  298 ff.  V.  Die  Berg»  nnd  HQgellandachafken  nördlich  vom  milr 
teldentachen  Haoptgebirgskamme  oder  das  Hessische  nnd  Weser-,  Berg«  nnd 
HAgelland  S.  336  ff.  (mit  anaiehenden  Schilderungen  von  ThDriogcn,  vom  Hara  etc.). 
Den  Schloss  des  Ganzen  macht  VII:  das  norddeotuche  Tiefland  S.  385  ff.  eben 
ao  mit  einer  Beihe  der  ansiehendsten  Schilderungen,  —  wir  erinnern  nur  &  435  ff. 
an  die  Sehildernng  des  Münsterlandes,  so  mancher  andern  nicht  au  gedenken.  Wir 
versagen  es  ans  nur  ungern,  noch  mehrere  Proben  hier  vorauiegen  nnd  können 
nnsere  oben  ausgesprochene  Empfehlung  des  Boches  nur  wiederholen:  wir 
wttnachen  ihm  die  Verbreitung,  die  es  mit  Recht  verdient.  Auch  die  Süssere 
Ausstattung  dea  Gänsen  ist  ansprechend:  ein  genaues  Register  erleichtert  4cn 
Gebnmch  und  die  Benfitaung. 


Aus  dem  Feldlager  in  der  Krim.  Briefe  des  Timescorresp<mdenten  Wiliiam 
Rüssel.  Deuisch  bearbeitet  van  Julius  Seybert.  (Auch  mit  dem  treitcren 
Titd:  BiUiothek  der  Gegenwart.  Erster  Band.)  Lapüg.  Verlag^uchhand- 
lung  wm  Cari  B.  Lorck.   1855.    XU  und  334  S.  in  8. 


Unter   diesem  Titel  erhalten  wir  eig«mtlich  eine  gena  genaoe  nnd    im» 
fassende  Darstellnng  der  kriegerisehen  Ereignisse,   wie  sie  in  der  Kriaa    eeit 
EvöffnuBg  dea  Feldauges  mit  der  Landung  anf  dieser  Halbinsel,  bis   an    4em 
Btormnnd  der  Erobernag  von  Sebutopol  sich  angetragen  haben,  nnd  ersfaiieiiit 
das  Ganae  als  eino  flnsserai  lebendige,  frische  Sehildernng,  ansgefilhrt  4arch 
einea  Mann,  der  seihst  allen  den  von  ihm  geschilderten  Ereignissen  anwoluatey 
der  als  Angenaeuge  berichtet  md  durch  die   Art  und   Weise  seiner  Sdai- 
derungea  uns  gleiehaam  mitten  in  diese  Ereignisse   hinein  versetat.     ,yDe«B 
in  der  That  •—  so  bemerkt  der  dentacbe  Beerbeiter  mit  gutem  Grande  —  hat 
aeUen  eine  Feder  das  wilde  Gewafal  und  das  begeisternde  Toben  der  Schladig 
den  Humor  des  Lagerlebens»  die  niedecdribckenden  Leiden  dea  mtthseligeB  Wim» 
tata  nnd  die  heiaaerreisseaden  Scenen  des  ScUnchtfeldes  nnd  das  Hospitals  nit 
gleicher  Yirtoositit  und  Scharfe  an  schildern  gewnsst.^   Davon  wird  sich  Jed« 
bald  flbeneogen«  der  nur  einen  BJick  in  diese  Schrift  wirft  und  dieae    odar 
jene  Kampfesscene,  oder  die  Schilderung  der  Mtthen  und  Beschwerden,  mU  db- 
■en  die  Veihftndeten  nicht  minder  au  iUmpfea  hatten  wie  mit  den  Gegnern  im 
Felde,  der  Krankheiten,  oder  das  Bild,  das  von  dem  Winteranfanthalie   in  d«r 
Krim   nnd    dem   Leben    der  Seidaten    gegeben  wird,   durchgeht    Aucb    4«r 
dentaehe   Bearbeiter    hat   aeinerseila    dann    heigetmgea,    diese   Sobiltommc^Q 
dadofcii  lllr  uns  ntereieanlar  ml  ttfchen^  daai  er  sin  jw  einem  wohlgr^amdc* 
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ki  GaiMB  Ttreöiif  le^  io  welchem  eben  dmjenif e  wegfiel,  was  nur  etwa  eng- 
Jbdtm  Lefern  dorch  feine  specielleo  Beziehungen  von  Interesie  sein  konnte, 
fiir  das  Gtnse  aber  von  keiner  weiteren  Bedeutung  ist.  Denn  was  wir  hier 
«fkakea,  besteht  eigentlich  ans  Briefen,  die  der  Verfasser,  von  der  Tines,  als 
ihr  Cofrespoadeot,  in  die  Krim  ra  dem  englischen  Heer  entsendet,  tiglich 
«id  unnittelbar  nach  den  Ereignissen  selbst  ans  frischer  Anschauung  in  die  Hei- 
mtlh  icbickle,  um  so  seine  Landsleute  in  fortlaufender  genauer  Kennlniss  aller 
EfeifiiM  »  erhallen,  und  Alles  ihnen  mitsulheilen ,  was  fikr  sie  von  irgend 
eiaeB,  aach  persönlichen  oder  gant  speciellem  Interesse  sein  konnte.  Durch 
Wtgfuman  dieser  EInselheilen,  welche  filr  deutsche  Leser,  denen  es  um  die 
ErejpiMe  selbst  zn  thun  ist,  wenig  Interesse  haben,  hat  das  ganse  Bild  an 
ianersr  Ahmndoog  gewonnen  und  liest  sich  uro  so  angenehmer,  als  t§  den 
fiadriek  etaer  trenen  nad  anschaulichen  Schilderung,  selbst  in  so  manchen 
faichlbaieu  und  griuelhaften  Scenen,  wie  sie  diese  Kjjlmpfe  —  in  welchen  bei- 
Icneiti  mehr  als  hunderttausend  Menschen  bereits  als  Opfer  gefallen  sin4 
(S.  334)  —  mit  »ich  brachten,  unwillkürlich  in  uns  hinterllsst,  und  um  die 
SiiBMnaig,  die  Gefühle,  welche  die  Betrachtung  dieaer  Scenen  in  dem  Schrei- 
headea  herrorrief,  thellen,  ja  mitfühlen  lisst.  Denn  ausser  den  bemerkten  Ans* 
hisagen  hat  der  deutsche  Bearbeiter  nicht  die  geringste  Aendemng  vorgeoom- 
Ma,  aber  sich  alle  Äl&he  gegeben,  durch  eine  fliesaende  deutsche  Daralellnnf 
fis  Jsbendige  Friacho  dea  Englischen  nachinbilden :  wir  k(Minen  daher  auch  von 
faer  Seile  daa  Gante  einem  weiteren  Leserkreise  empfehlen,  der  ein  Bild 
dieser  orientalischen  K&mpfe  mit  allen  ihren  furchtbaren  Leiden  und  erschuttem- 
dsB  Scenen  gewinnen  wUL    Die  finssere  Ansatattung  iat  sehr  befriedigend. 


Plliift  lültimitchet  HmditSriuhmk  9on  Dr.  Alberi  Forhig^r^  CenrsefSf*  um 
Gfmuuunn  am  8L  Nicolai  in  Mpwig  tte.  Zweite,  zäÜig  umgearUiteie 
Alltage  de$  J)€itU€h-Lauini9chen  WMeHmcht  eofi  F.  K,  Kraft  wnd  A.  For- 
hig».  StMtigart.  Verlag  der  Met^kr^echen  BuchkofMmg  i85€,  XU  wtd 
Vi6  8.  t»  fr.  8.  (Auch  nnt  dem  Nebentitel:  Laieiniid^Ikultohee  md 
DmCsdk-Ioleifitsdbes  Bandicärferbneh  von  Dr,  Albert  Farbiger  und  Dr. 
Ernst  Kärcher.  DeuUch^Lateimtcker  fheU  wm  Dr.  Albert  Farbiger. 
Zweite^  völkg  umgearbeitete  Auflage.) 

Die  nenn  Bearbeitung  eines  schon  vor  dreissig  Jahren  entnuls  erschienenen 
imhch-lateinitdieB  Wörterhnch's,  wie  aie  hier  vor  nna  liegt«  hat  oina  an  völlige 
MsifMltllBig  m4  ÜBMrbailaBg  erhalten,  daaa  sie  fl^liGh  ale  ein  ncaea  Werk 
werden  ktnn.  Znolehst  bestimmt  ffir  den  Gymntsialunterricht  auf 
▼arKhiedenen  Stufen,  um  hier  dem  Schttler  ein  gntea  und  richtigea,  da- 
kiimtgfidisl  voUatAndigea  nqd  für  scMne  Zwecke  vollk4iimnieB  ansreieheadea 
Wlrtcfhaek  m  die  Hand  an  geben,  gewinnt  «las  Gaase  aber  anch  nafflekh 
UeibeodeB  Werth  ftr  neeh  weitere  Bedfirfnisse  und  wird  in  deo 
derer,  die,  der  Schule  entlasaen,  nur  Fortsetsung  ihrer  Studien  einea 
Mkhcs  Haliamitlela  bedflrfen,  sich  als  nüUlich  nnd  den  Zwecken  enuprechend 
^«wihien:  wobei,  was  jeder  Schulmann  doch  auch  in  Anschlag  an  bringen  hat, 
der  Pitts  dea  Garnen  (3  fl.  36  kr.)  so  biUig  gestellt  iat,  daaa  achwerUch  ein 
Mdaiea,  ftr  die  BedtUfaiaae  dea  geaamnten  Schnlonterrichta  nnd  aelbat  noch 
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über  denialben  bioaas  reicbeodes,  und  die  gleicben  Anforderangen,  weldie  db 
AYi8>r.Dschaft  hier  xo  macbeo  hat,  befriedigende«  Werk   der  Art  neben  iba  ii 
Betracht  kommen   dürfte.    Die  Klagen  über  tbeuere,   und  doch  nur  aof  koru 
Zeit  genügende  Wörterbücher  und  Scbolbficher  hOrt  man  so  vielfach  und  fut 
aller  Orten,  dasa  ao/  dieaelben  allerdinga  billige  Rücksicht  zu  nehmen  ift.    Wir 
würden  indeaa  nicht  aus  dieiem  Grunde  allein   auf  die  vorliegende  neue  Er- 
acheinung  aufmerksam  machen,  wenn  aie  nicht  auch  durch  ihr  inneres  Geprige 
eine  solche  Empfehlung   verdiente.    Der  Verfasser,  der  sich  seiner  Aofpbe, 
aber  auch  der  Schwierigkeit  deraelben  vollkommen  bewnast  war,  und  wahr- 
haftig keine  Mühe  gescheut  bat,  die  schwierige  Aufgabe  in  einer  seinen  Zweckes 
und   Absiebten  entsprechenden  Weise  su  lösen ,  hat  vor  'Allem  auf  mögUcbte 
VollstSodigkeit  hingearbeitet:   er  braucht  in  dieser  Beziehung  die  Vergleichng 
mit  andern  Wörterbüchern  der  Art  nicht  su  acheuen,  indem  er  auch  auf  om- 
derne,  sumal  minder  gewöhnliche,  im  Altertbum  nicht  vorkommende  oder  isd- 
nische Ausdrücke,  wie  sie  »o  oft  jetat  vorkommen  und  dann  nahmbafte  Schwie- 
rigkeiten dem  Schüler  verursachen,   Rflckaicht  genommen,  und  nichts  Wcscal^ 
liebes  der  Art  übergangen  hat,   wobei  daa,  waii  durch  den  Sprachgebnvdi 
der  vorzüglichsten  Latiniften  neuerer  Zeit  gewisaermaasen  festgestellt  wordes, 
die  gebührende  BerOcksicbtigang  gefunden  bat.    Wenn  durch  daa  Streben  oack 
einer  aolchen  Yollatflndigkeit  der  Umfang  des  Ganzen  nicht  zu  sehr  beeintrldh 
tagt  worden  iat,  ao  liegt  der  Grund  davon  mit  in  der  anaaerordentlicb  gedriif- 
ten  und  prScisen  Fassung,   m  welcher  hier  Alles  gehalten  ist,   in   der  aweck- 
roissigen,  logischen  Anordnung  der  Bedeutungen  einzelner  Artikel,  wobei  wir 
ea  als  eine   sehr  nützliche  Zugabe  zu  betrachten  haben,  daaa  bei  aelten  iw- 
kommenden  claaaiachen  Anadrficken  oder  in  ungewöhnlicher  Weiae  gebildelea, 
Oberhaupt  auffallenden,  die  betreffende  Stelle  dea  Clasaiker'a,  wo  der  Ausdiid 
vorkommt,  in  Klaounern  beigefügt  iat:   ebenso  wie  aolcbe  Ausdrücke,  die  bei 
den  Alten  gar  nicht  vorkommen,  aber  zur  Bezeichnung  modemer  Begriffe  usd 
Anadrücke  nach  der  Analogie  des  classischen  Sprachgebrauchs  neu  gebildet  liod, 
ein  Sternchen  als  Kennzeichen  vor  sich  haben,'  eben  so  auch  atets  der  didi- 
terische  Gebrauch  von  dem  prosaischen,  die  Redeweise  der  allern  (classischfs) 
Zeit  von  der  der  spateren  streng  unterschieden  ist,  ebenso  durch  AbbrcTii- 
tnren  Anadrflcfce,  die  der  juristischen,  der  Urcblicben  Latinitit  a.  s.  w.  anfe- 
bören,  gekennzeicbnet  aind.    Das  Alles  kann  dem  Gebranehe  dea  Werkes,  sach 
für  weitere  Kreise  über  das  Gebiet  der  Schule  hinaus,  nur  fl>rderlicb  sein,  wih- 
rend  es  von  dem  Bemühen  des  Verfassers  zeugt,  seinem  Werke  nicht  bloss  foa 
Seiten  der  Vollst! adigkeit,  sondern  auch  durch  Gediegenheit  des  Inhalts  aller 
Orten  den  Eingang  zu  verschaffen,  den  ea  in  der  That  verdient.    Wir  ktaass 
hier  nicht  alle  die  einzelnen  Punkte  aufführen,  durch  welche  Derselbe  weiler 
die  Benutzung  aeines  Werkes  dem  Zwecke  der  Schule  anzupassen  gesucht  bsl, 
und  zwar  bei  möglichster  Ersparniss  des  Raumes:  eine  eigene  Anleitung  ^ 
deaabalb  für  den  Schüler  in  den  „Vorbemerkungen  über  den  Gebranch  diess* 
Wörterbuchs*'  S.  X  und  XI  passend  vorausgeschickt;  S.  XII  enibilt  das  laag» 
Versaicbnias  der  um  der  Raumerspamiss  willen  angewendeten  Abkürzungen. 

Der  Druck  dea  Ganzen  auf  doppelten,  besondere  pagtnirten  Colnmnen  jedtf 
Seite  iat  zwar  ziemlich  eompress,  aber  aebr  deutlieh  und  daa  Auge  nicht  beachwc* 
rend,  dabei  aebr  correct  gehalten.  Wir  können  nach  Allem  dem  dieses  aaaa 
Deutsch-Lateinische  Wörterbuch  mit  gutem  Grunde  der  Schule  nnr  empfeblea 
und  die  Schlnssworte  der  Vorrede  wiederholen,  die  auch  die  nnsrigen  sind: 
i—  Und  M  möge  denn  das  Lezicon  in  seiner  neuen  Gestalt  sich  recht  visis 
Freunde  erwerben  nnd  vielen  Knaben  und  Jünglingen  ein  bmnohbarcs  usd 
wahrhaft  nützliches  Hulüimittel  zur  Erwerbung  einer  gründlichen  Fertigkeit  'm 
iLateinichreiben  werden. 


EVTELLIGBNZBLATT. 
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^  _  Du  Werk  erscheint  in  elwn  €  Lieferungen  in  23  Bo|f.  ä  2  N;r.  fUr 
SaliieribeBtBB;  fpftter  tritt  an  widerruflich  ein  erhöhter  Ladenpreis  ein.  Jeder 
LiefeniBf  ift  ein  Register  beigegeben. 

HyUl^IosIfiWlie  BeiCrftge  zn  den  neuesten  Wissenschaft- 
JicheB  Forschungen  über  die  Religionen  des  Altertbums  mit 
Hnlfe  der  vergleichenden  Sprachforschung  von  Dr.  K.  T  h.  P  y  1, 
Docent  der  Archäologie  und  neueren  Kunstgeschichte.  L  Band 
Dm  polytheistische  System  der  griechischen  Religion  nebst  einer 
literatur 'historischen  Einleitung,  gr.  8.   broch.   1  Thlr. 

tiS*  Der  n.  Bd.  wird  das  Heroenthum  und  die  Italische   Vythologie 
bebndela. 

DttPri^eetss  der  IVeUs^i^^l^^l^tc  a1«  Grundlage 

derHetaphysik  oder  Wissen  des  Wissens  ist  Wissen 
der  Geschichte.  Von  Dr.  H.  Schlldener,  Doeent  der 
Philosophie,  gr.  8.  broch.   IV3  Thlr. 

8yilh0llc  der  christliehea  Confessionen  und  Reli- 
gionspartheien von  A.  H.  Baier,  Prolessor  und  Dr.  der 
Theologie.  L  Bd.  SymboBc.  der  römisch  -  iLathoOschen  Khrche. 
gr.  8.  brosch.  3  Thlr.  13  Kgr. 

VftmiBa  Hmtoallllarum«  quotquot  in  codfee  Lngd«- 
neost  faiBunt,  arabice  edita  adjectaque  translatione  adnota- 
(ioaibusqne  iUuftrata  ab  J.  G.  L.  Kosegarten.  Yol.  I.  gr.  4. 
gik  b  TUi. 

IWbeHstollMIStosive  Abu  D»ohaferi  Mohammed  ben 
Dscherli  Ettaberi  anna!es  regum  et  iegatorum  de! 
ex  codlce  manu  scripto.  Bejcolineiudl  ar^blce  edidit  et  in  1«- 
timun  transtulit  J.  G.  L.  Eosegarten.  YoL  m.  gr.  4.  geh. 

«%»lr. 
J^r^idV  iex  Bfiatbematik  tuid  Physik  Herausgegeben  yoq 
TTQt  Dr,  J.  A.  Grunert  ^SJ^V,  Bd.  In  4  Heft.  Xex.  8.  geh. 
3TUr. 


w^^  FAr  diii  Qed&rfniAie  der  Lehrer  an  UniToraUAten ,  Acades^ien, 

aiaiflien,  polytechniaehen«  Militair^,  InduBtrie«',  Gewerb*,  Real-i  {SavigatiQnf- 
■lea  und  Ihnlichen  Instituten.  Wo  alle  25  Bände  snaiUQmQQ  j^ewUnscht 
*«iden,iflt  die  Verlagahandlung  bereit,  bei  directer  VeFwendiwg  an  die/ielbe  be- 
NMaie  Vergiui«Mffn>igtn  eiafreteii  sp  IsMen. 


( 


Bei  Th«  Kmtike^  C.  A.  Kochs  Terlafsfaandlong  in  Greifswald  < 

ondueas 

Wirterfcurh   der  niederdeutochen   Sprache 

älterer  und  neuerer  Zeit   Von  J.  G.  L.  Eosegarten. 
L  Bd.  I.  Lfrg.  Med.  4.  geh.  ly,  Thlr. 


n  IntelUgeiiiblatt. 

Im  Verlage  yoii  ITrledrlela  Vleweir  m^  Seim  in Braanfch weif 
iai  arachieneii : 

Lateuiisch-Deutsches  und  Deufsch-Lateinisobes 

Schul-Wörterbuch 

von 

Dr.  C«  F.  hgersley^ 

ProfeMor  und  Beetor  dt§  GfotnuiiiBU  ni  Holding. 

Erster  Theil.  Lateinisch-Deutsches  Wörterbuch.  Zweite  rerb. 
Auflage.  Gross  Lexikon-Octav.  Fein  Yelinpap.  Ein  Band  von  €0 
Bogen.  Preis  geh.  ly«  Thlr.  In  Pergamentband  2V4  Thlr.  Auf 
6  Exemplare  1  Frei-Exemplar.  Zweiter  Theil.  Deutsch-Lateini- 
sches Wörterbuch.  Gross  Lexikon-Octay.  Fein  Yelinpap.  Ein  Band 
von  46  Bogen.  Preis  geh.  V/2  '^^'  1°  Pergamentband  1  Thlr. 
22  gGr.    Auf  6  Exemplare  ein  Frei-Exemplar. 

Der  Zweck  dea  lateinisch-deutschen  Wörterbuches  iat,  der 
studirenden  Jugend  ein  Hülfsmiktel  zu  liefern,  welches  einerseits  für  die  ^Mrirk-? 
liehen  Bedürfnisse  der  Schüler,  und  iwar  in  allen  Classen  der  gelehrten 
Schulen  und  Gymnasien  Deutschlands,  vollkommen  ausreicht,  auf  der  anderen 
Seite  durch  Aasschliessun|r  alles  dessen,  was  Über  die  Grenzen  dea  Selbsl- 
Unterrichts  und  der  Privatleclüre  der  Schttler  hinausrelcbt,  durch  angemessene 
Vereinfachung  und  sweckroössige  Anordnung  des  Gegebenen  sowohl  eine  Üeber« 
aichtliclikeit  und  Leichtigkeit  Ukr  den  Gebrauch  des  Schülers  erstrebt,  ^reiche 
in  ausführlicheren  WOrterbachem  Yielfach  vermisst  werden  muss,  als  sich  durch 
eine  den  Bedürfnissen  vieler  Schüler  entsprechende  grosse  Wohlfeilheit  empfiohli;. 

Das  deutsch-lateinische  Wörterbuch  ist  nach  demselben  Piano 
anagearbeitet;  es  soll  einerseits  den  Schülern  ein  Hulfsmittel  darbieten,  '«rel« 
ches  für  ihre  lateiniaehen  Exercitien  in  all  en  Classen  genügt:  auf  der  anderen 
Seite  ist  es  nicht  für  Gelehrte  bestimmt,  die  in  wissenschaftlichen  Schriflen 
oder  gar  für  praktische  Zwecke  sich  der  lateinischen  Sprache  bedienen  wollen. 

Die  Verlagshandlung  hat  sich  bemüht,  die  Absichten  des  Herrn  Verfns«en 
durch  sehr  sorgsam  ausgeführten,  correcten  Druck,  ungemein  klare  nnd  den^ 
liehe,  nicht  su  kleine,  Schriften  festes  weisses  Velinpapier  und  einen  sehr 
wohlfeilen  Preis  zu  unterstützen. 

Das  Ingerslev 'sehe  lateinisch- deutsche  Schulwörterbuch  hat  aeit  der 
kurzen  Zeit  seines  Erscheinens  einen  allgemeinen  Beifill  im  philologischen  Publi- 
com  und  schnellen  und  allseitigen  Eingang  in  den  Gymnasien  gefunden,  ao  dnas 
bereits  zwei  Jalire  nach  dem  Erscheinen  eine  zweite  Auflage  nOthig  ^nrurde. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  der  deutsch-lateinische  Thefl  dieses  Wörter- 
buches dieselbe  günstige  Aufnahme  finden  werde. 

Soeben  ist  auch  für  fl85S  erscliienen  nnd  durch  alle  Bochhandlangen 
zn  beziehen: 

Alls^meines  Repertoriiini  für  die  theologische  Liitera- 

tur  und  kirchliche  Statistik.   Herausgegeben  Ton  Dr.  Tb.  Her- 
mann Beuter.  XXIII.  Jahrgang,    Preis  Thlr.  6.  5  Ngr. 

Eine  so  renom.  Zeitschrift,  welche  seit  23  Jahren  die  allgemeinaie  Aa- 
erkennung  gefunden  hat,  bedarf  gewiss  keiner  neuen  Empfehlung.  Probeheflo 
zur  Ansicht  besorgt  jede  Buchhandlang. 

Berlin  im  Januar  1856. 

Just.  AB).  WoMgemulthy 

Verlagsbachhändler. 
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h  Hteneesm  und  Kriegführung  0.  Julius  Cäaar^s.  Von  W.  Rü- 
«iotp.  Gotha.  Verlag  von  Hugo  Seheube  1865.  XV.  184  8. 
in  gr.  8. 

2.  Treffen  bei  Bttepina  nebH  Beleuchtung  einiger  andern  Stellen  in 
RSdoufe  Heerwesen  und  Kriegführung  Cäeat^e,  Ein  Nachtrag 
en:  ,^  Kämpfe  bei  JDyrrhachium  und  Phareahta'^  von  Frei- 
herrn  August  von  Göler,  Oberst  und  Flügdadjutant  8. 
K.  Ä  des  Printen  und  Regenten  Friedrich  von  Baden.  Mü 
einer  TafeL  Karleruhe.  Verlag  der  MüUer'sdien  Hoßuchr 
handhmg  1865.    26  8.  in  gr.  8. 

Die  Terschiedenen  Schriften ,  welche  unter  Gäsar'f  Namen  aof 
ÜB  gekommen ,  dessen  kriegeriBche  ThUgkeit  fchildem,  bieten  in 
kritiedier  Hinsicht,  was  die  neueste  Forschung  gezeigt  hat,  wie  in 
eKegetisdier  Hinsicht  noch  immer  manche  nicht  unerhebliche  Scbwie- 
vigfcoiten,  welche  bisher  in  unseren  Ausgaben  der  Gommeatarien 
atar's  weniger  beachtet  worden  sind,  indem  die  Herausgeber, 
'Mi  Philologen  des  Fachs,  sich  mehr  an  das  Kritische  oder 
das  Sprachlich -Grammatische  und  Aehnlidies  hielten,  aber  auf 
,  was  die  eigentliche  Darstellung  und  richtige  Auffassung  der 
nlUtirisehen  oder  taktischen  VerhSltnisse  betitfIt,  weniger  adite? 
«■d  darum  auch  keinen  Anstoss  an  so  Manchem  nahmen,  waa 
mHtSr,  dem  Manne  von  Fach,  allerdings  befremdlich  oder  an* 
*1icli  ersdieint  Und  dodi  wird  ia  allen  solchen  FSllen  nur 
n  des  Fachs,  der  freilich  audi  eine  grflnd^she  philologiscba 
beaksen  mnss,  diejenige  Aufkliirung  uns  geben  können,  die 
ricÄtigen  Auffassung  der  Stelle  im  Einzelnen,  wie  zur  riditl- 
gen  Wfirdigung  der  ErieglOhrung  GSsar's  im  Ganzen  führen  kann, 
dateeli  aber  allein  fan  Stande  ist,  uns  ein  wahrhaftes  Bild  dea 
■tan  Feldherm  zu  geben,  den  die  römische  Welt,  ja  fai  man- 
Beziehungen  das  gesammte  Alterthum  aufzuweiscai  hat.  Noch 
wir  aber  dazu  nicht  gelangt:  ersdiwerend  tritt  hier  über» 
hsopl  die  stiefmütterliche  Behandlung  entgegen,  welche  das  römi« 
sike  Kriegswesen,  selbst  in  unsem  verschiedenen  Handbüchern, 
Ms  aof  die  neueste  Zeit  herab  erhalten  hat,  wie  denn,  um  nur 
EfaMn  Punkt  anzuführen,  für  Alles  das,  was  die  Organisation, 
die  BOduag  nnd  Eindieflung  des  Heeres,  die  ganze  Gliederung  dea« 
Mlben  und  AelmHches  der  Art  angeht,  der  reiche  Stoff,  den  uns 
die  Iiiadiriften  dafür  jetzt  bieten ,  noch  gar  nicht  benutzt  ist ;  und 
lidit  besser  sieht  es  mit  dengenigen  aus,  was  auf  die  taktischen 
ItAKkUkm  aldi  bedeht  und  für  die  ErUirung  der  Sehdftotelleri 
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die  uns  von  den  kriegerischen  Operationen,  den  Kämpfen  und  Schlach- 
ten der  Römer  berieten,  so  wichtig  ist,  wenn  wir  anders  dic80 
Berichte  Terstchcnr  und  daraus  lernen  woHen,  wie  und  durch  weldie 
Mittel  der  Taktik  die  Römer  den  Sieg  sich  errungen  und  so  lange 
Zeit  hindurch  sich  behauptet  haben.    Und  wollten   wir   auch  hier 
von  Livius   absehen,   der,   selbst  kein  Militär,   daher  auch   selbst 
von  manchen  Missverständnissen  in  der  AuiTassmig  und'  Darstelliing^ 
militärischer  Verhältnisse  bei  seinen  Schildernngen  nicht  frei  geblie^ 
ben  ist,  wie  schon  Lipsins  bemerkte  und  auch  Lachmann*  in  seiner 
Abhandlung:   De  fbntlbi»  LMi  IL  p.  81   an  einer  Reihe  tod  ein-> 
MhieB  Fällen  nachgewiesen  hat,  so  wi^  Cäsar  sobon  ans  dem  Grande 
um  so  Baehr  beräcksiohtigt  werden  aritosen,  als  seine  Berichte  auf 
den  nnmtttelbarstien  Aufielehnungen  beruhen,  die  von  ihm  selbst  oder 
TOft  kundigen  KHegsgetthrten,  Adjutanten  oder  Oeneridstabsofltciere 
wffrdes  wir  Aeselben  nennen,  aosgegaagen  sind,  mühhi  alle   ein- 
zelnen Angaben  das  Gepräge  militäriseher  Genauigkeit  an  sieh  tra- 
gen, desshalb  auch  mit  militärischem  Auge  untersucht,    erklärt  und 
gewürdigt  werden  müssen.    Herr  von  Göler  hat  in  seiner   Schrift 
über  die  letxtea  entscheidenden  Kämpfe  Gäsar's  mit  Pompejos,  wie 
aie  in  dritten  Beche  des  Bellum  eivile  dargesteUt  sind  (a.  diese 
Jahrbb.  1854  S.  401  ff«),  zuerst  Yon  einem  solchen SUndpnnkt  me 
Gäsac's  EraäUung  ist  Einzdnen  bebandelt  und  erklärt,  und   hier 
einen  Weg  eingeschlagen,  der  aoch  £ür  die  Behandlang,  andeier 
Pfltthieen  der  gesemnten   Kiiegführu^   Cäsar's.  massgebend   eein 
mnss.   Wie  naBches  neue  Licht  dadurch,  selbst  ron  den  ISbiielntBn 
abgesehen^  aof  die  Art  und  Weise  der  EriegfÜhruAg  im   ftannen; 
laUk,  und  senit,  neben  d«n  beeseren  Vecständnisa  te  Diiinebien^ 
encb  eine  liditlgere  Attsehaiwig  und  Aeflbnung  des  GanneOc  e^ 
ilelt  wird,  ist  von  AUra  denen  daher  aech  berei^iUig  anerkaanf 
weaden,  die  dieaem  Yerauehe  mit  Aufmerkeamkeit  gefolgt  sinA^  mA 
daher  aoch  nur  wünschen  können ,  dass  ee  den  Verfasaec  na^crUek 
werden  mHge^  aneb  die  gafllsoben  FeMnüge  Cfiaai'a  In  ähidIdMK 
Welse  daEsustoflen  und  «i  beleuehten. 

In  der  hier  amnizeigenden  Schrift  des  Herrn  Rüstow  tritt  mm 
ein  Mann  des  Fachs,  ein  durch  manche  in  dae  Gebiet  der  Kri^»». 
Wissenschaft  überhaupt  fallende  Schriften  dem  Publikum.  bcJrnmUm 
und  selbst  beliebter  Schrlltsteller  entgegen,  der  ea  inersoeht,  von  dem 
rein  militSzisehen  Standpunkt  aus  im  Allgemeinen  ein  Bild  den 
Heerwesens  wie  der  gesammten  Kriegführung  Gfisar's  au  geben,  d«a 
dam,  auf  das  Ehiaelne,  d.  b.  auf  die  Erzählung  ven  den  ninrnlimn 
kri^eriscben  Operationen  angewendet,  uns  lehren  soll,  diese  nelfant 
i^lig  au  rerstehen  um  dann  aueh  das  Ganae  der  KriegfühiiDaip 
richtig  an  würdigen.  Und  wenn  der  Verf.  une  yersiehert,  dann  «r 
dabei  awar  Alles,  was  über  diese  Dinge  geschrieben  und  irgendwie 
kennt  geworden,  durchgelesen ,  aber  wenig  oder  keinen  Nu4nen 
Bans  gewonnen,  dass  er  viehnehr  AUea  ist  ron  ihm  angewendalen 
Methode  nnd  dem  Ton  ihn  etaigesoUatenen  Wege  te  BdiattäUsnuf 
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80  wild  maO|  weaa  wir  von  des  Henm  van  QSer'B  Scbrift 
abaeben,  d«ren  Verdienste  von  dem  Verütieser  nieht  verkannt  wer- 
te, aUerdiDgs  in  dieser  AeoBBerung  kdne  bloe  rhelorische  Wendung 
m  eodien  haben.    Es  geht  nSmlieh  der  Yerf.  von  dem  Gknndaatea 
Mflf  der  8.  YII  des  Vorwortes  in  folgenden  Worten  ansgespf ooben 
ist:  «alle  Thätigfeeiten  der  Eriegfährang,    alle  Elnridüungen  der 
H«ere|  welche  heate  bestehen,  müssen^  wie  gross  inuner  die  Verän- 
decMcen  in  den  Formen  seien ,  zvl  j«ter  andern  Zeit  im  Weeeaü^ 
chM  anch  hestanden  haben.«'    Hiemach  also  wkd,  aar  riefadgea 
Bdundfamg  «ad  Erlsssnng  des  Kriegswesens  irgend  einer  Perlode 
te  allao  Welt,  ea  nothig  sein,  von  den»  Systeme  der  Kriegswis* 
WMribafr  aal  dem  hentigw  Standpunkt  aossogeben,  und  hiemaeh 
Aa  aich  Meteaden  Fragen  auf  Grand  der  alten  Quellen  zu  bean<>> 
vsilea;  aaan  wird  dadorch  auch  den  Vortheil  gewinnen,  daa  Gaue 
aoa  der  Feme  sieh  näher  au  rücken,  und  eben  daaoU  es  auch  an- 
Biheiiiiieiier   und  veiständlicher  au  machen  (S.  VIII).    Soll  dieser 
(linniliulij  in  diesw  seiner  Allgemeinheit;  ausgesprochen,  in  der  An- 
weodapg  keinen  Anstoss  erregen,  so  wird  man,  wie  wir  wenigstem 
gtehen,  dabei  au  erwägen  haben,  daas  es  sich  hier  nur  um  die 
prineii^aUen  Orundsätae,  um  rein  tedmische  Grundlagen  handelt^ 
dia  bti  jeder  disciplinirtea  Truppe!«masse  und  deren  Verwendung 
aesa  Kantiif  gleichmässig  in  Betracht  kommen,  die  daher  auch  bä 
te  KriegeOfarnng  CSsar's  au  Grunde  gelegt  werden  missen,  wenn 
<tMlkB  riflbtig  verstanden  und  aufgefasst  werden  solL    Eine  solche 
Anititang  wird  aber  freilich  nur  von  einem  Manne  des  Faches  aus^ 
0iha»  können,  also  von  einem  gebildeten,  auch  dem  classiachen 
Akarthame  aieb«  £eme  stehenden  MiStKr;  der  Phiiolog  aber  wird  da- 
oni  mm  so  soigflQtiger  an  achten  haben,  ab  er  dadurch  allein  vor 
IGssgiiffen  in  der  Auffassung  des  Einseinen  sich  bewab- 
ja  ta  Manchem  allein  auf  die  richtige  Lesart  verdorbener  Stellen 
hinseleitet  werden  kann.    Belege  au.  dieser  Behauptung  kann  uns 
dia  obeia  orwähnta  Schrift  des  Hetm  von  Göler  liefern  und  auch 
die  vadiegende  Schcift  des  Herrn  Bästow ,  die  neben  der  allgemeir 
nm.  Edtetaning  doch   auch  vielbch  auf  das  Einzahle  einEUgeben 
gaaMüft  ist;  sie  bietet  Manches  der  AH,  aumal  ab  der  Verfasser 
and  mit  QenauiglEeit  die  betreffenden  Stellen  C&sars,  auf  welche 
DanteUung  sieh  besieht,  in  den  Noten  angefiibrt  hat.    Auf 
Werke  der  neuem  Literatur  ist  hier  und  dort  Bücksicht  ge- 
,  insbesondere  da»  "^o  ^^^  Verfasser  mit  anerlumnten  For*- 
dieses  Gtebietes  sich  im  Widerspruch  befsnd. 
Der  Inhalt  des  Ganaen  ist  In  fünf  Kapitel  vertheilt,  von  welr 
daa  mte  die  Organisation  des  Heeres  enth&lt,  also  die  ehi- 
Beatandtheile,  die  Gliederung  des  Heeres  die  Bewafibuag  und 
,  das  Geschüta,  den  Armeestab,  Sold  und  Disdplin  be* 
Das  aweke  Eap&tei  betrifft  die  Taktik  der  einaelnen  Waffen^ 
d«  LegioneiafanteHe ,    alM»  die  AjiCiteUang  bei  den 
Alien  eines  GefiMhlSi  di«  Macsdhr  nfld  Lagasoid- 
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nnng  8.  u.  w«;  das  dritte  die  Taktik  der  verbundenen  Waffen; 
iit  vom  Lager  und  den  Feldbefestigungen ,  von  den  MIrseben  nnd 
von  der  Schlacht  selbst,  und  zwar  der  Offensiv«  und  Defensivsehladit, 
der  darauf  bezüglichen  Schlachtordnung,  den  Aufstellungen  der  rer- 
schiedenen  Truppentheile  u.  s.  w.  die  Bede.  Das  vierte  EapUd 
schildert  den  Angriff  fester  Plätie,  das  fünfte  die  Operationen.  Ein- 
leitend wirft  hier  der  Verfasser  einen  Blick  auf  den  Charakter  der 
römischen  Kriegführung  überliaupt,  die  ihm  als  eine  der  auf  liaeht- 
erweiterung  gerichteten  Politik  Rom's  entsprechende,  als  eine  ofiiBi- 
sive,  als  Eroberongskrieg  ers«dieint,  mit  dem  jedoch  die  Diplomatä 
Hand  in  Hand  geht,  um  den  durch  den  Krieg  zu  erreichimden  Zwed) 
die  Erweiterung  der  Macht ,  desto  besser  zu  erreidien.  Dem  die 
römische  Welt  in  den  letzten  Zeiten  der  RepubUk  —  und  aoek 
firflher  —  durchdringenden  Gedanken  einer  Weltherrschaft  Borns  giii 
Glsar  „den  thatsSchlichen  Ausdruck ,  und  wie  er  die  Politik  der 
Bömer  zu  seiner  persönlichen  machte,  so  ni«dit  minder  das  Mittel 
dieser  Politik.  Cäsar  ist  nicht  abstrakt  der  grosse  Feldherr,  soBdem 
ist  vor  allen  Dingen  der  grosse  römische  Feldherr,  und  seloe 
Grösse  beruht  zum  guten  Theil  darauf,  dass  er  die  gegebenen  Kriegs- 
einrichtungen seines  Volkes  in  dem  Geiste,  in  welchem  sie  geschaffes 
waren  und  sich  entwickelt  hatten,  anwendete,  wie  kein  Anderer. 
Wur  dürfen  daher  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  sagen,  dsK 
wir  in  der  KriegfUhrungsweise  Cüsar's  diejenige  der  Bömer  fiber- 
haupt,  nur  auf  ihrer  Höhe  und  in  ihrem  Glänze,  kennen  lenea' 
(S.  155). 

Und  auch  CSsar's  Feldzüge  tragen  an  sich  diesen  Charakter 
eines  Offensivkrieges,  insofern  Cisar,  wenn  auch  schehibar,  wo  es 
de  Verhältnisse  mit  sich  brachten,  in  der  Defensive  sich  haltend, 
doch  strategisch  stets  angegriffen  und,  wie  wir  wenigstens  glsa- 
ben ,  auch  dadurch  die  glänzenden  Erfolge  erzielt  hat ,  die  ihm  die 
Herrschaft  über  die  römisdie  Welt  zugeführt  haben. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  verbreitet  sieh  der  Ver- 
fasser noch  über  die  KriegfUhrungsweise ,  über  die  Vorbereitung  der 
Kriegsoperationen,  über  die  Wahl  der  Jahrszeiten,  das  Einziehen  vea 
Erkundigungen  über  den  Kriegsschauplatz  und  die  Stärke  des  Faiii- 
des,  die  Feststellung  des  Operationsplanes  und  die  zur  sicheren  Dordh 
lührung  desselben  getroffenen  Anstalten ;  der  Verfasser  sucht  zoent 
im  Allgemeinen  darzustellen,  wie  bei  Citear  die  Ausfühnmg  selbet 
ehigeleitet  und  zu  dem  entscheidenden  Punkte  geführt  ward,  uad 
diese  allgemeine  Darstellung  wird  dann  durch  ehizelne  aus  der 
Geschijdite  der  Feldzüge  Cäsar's  entnommene  Züge  zu  bestätigeB 
gesucht;  den  Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  Betrachtung  über  die 
Art  nnd  Weise,  wie  der  Sieg  zur  Erreichung  der  Zwecke,  um  de* 
ren  willen  der  ganze  Kampf  unternommen  worden,  verfolgt  nnd  be- 
nutzt ward,  ebenso  wie  ehie  erlittene  Niederlage  in  ihren  weitem 
Folgen  in  einer  selur  geschickten  Weise  abgeschwächt  und  Aedt- 
riMUi  hervorgehenden  Nachtheile  paralysirt  wnrdeni  wobei  OKs«  i«- 
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kMondere  Alles  aufbot,  das  Sdbstrertraaeb  sdner  Soldaten  nicht 
linken  sa  lassen* 

Diess  sind  die  OegenstSnde,  welche  in  dieser  Schrift  beliandelt 

werdflBf  nndy  wie  Jeder  leicht  begreift,  für  die  Erklärer  der  Gom- 

neDtsrien  Cäsar'a  wie  für  den  Alterthumsforscher  überhaupt  eine 

gleidie  Bedeutung  ansprechen,  wenn  es  ihm  anders  darum  sn  thun 

kt,  £e  römische  Kriegsmacht  und  die  römische  Kriegführung  in 

ihrei  glSosendsten  Periode  näher  kennen  zu  lernen.   Bugefügt  sind 

dieser  Sdirift  drei  lithographirte    Tafeln  mit    den  cum   Verstand* 

Dies  dei  Efaiselnen  nöthigen  Plänen  und  Zeichnungen ,  femer ,  dem 

Tttelbbtt  gegenüber,  Cäsar's  Porträt  nach  der  im  Museum  au  Berlin 

kedadüeben Büste,  in  guter  Ausführung;  überhaupt  verffient  die  äussere 

Aflütettuig  der  Schrift  in.  Druck  und  Papier  alle  Anerkennung.  Wir 

■terissMu  es,  weiter  In  das  Einaelne  einsugehen,  da  wür  liier  nichts 

«euer  eis  eine  einfache  Berichterstattung  über  ehie  Schrift  zu  ge- 

hes  beabsichtigt  haben ,  mit  welcher  Jedenfalls  ein  grosser  Schritt 

weiter  gethan  zur  Aufhellung  der  Thaten  des  ersten  Feldherm ,  die 

teo  grossartiger  erscheinen,  je  genauer  sie  erkannt  werden.^     So 

ipricbt  sich  über  dieselbe  der  Verfasser  der  oben  unter  Nr.  2  an* 

gesehen  Schrift  aus,  über  die  wir  noch  in  der  Kürze  zu  berlch- 

im  haben«    Die  Veranlassung  dazu  gaben  einige  in  der  erst  ge* 

aantea  Sdirift  enthaltene  Behauptungen,  welche  der  Verfasser,  da 

ne  gegen  die  zeinigen  (m  der  Schrift  über  die  Kämpfe  bei  Dynha- 

cUaii  und  Pharsalus)  gerichtet  waren,  nicht  unbeachtet  lassen  zu 

khm  glaubte.     Zunächst  ist  es  der  in  den  Schilderungen  Gäsar's 

■eknnals YOrkoDimende  Ausdruck :  acies  simplex,  duplex,  trl- 

plex,  worüber  Herr  von  Göler  in  der  genannten  Schrift  S.  123  ft 

ein  Erklärung  versucht  hatte,  die  von  der  gewöhnlichen  AufiGusung, 

ie  diesen  Ansdnick  auf  die  Tiefe  der  Stellung ,  also  auf  mehrere 

bioter  ehumder.aufgestelUe  Schlachtreihen  oder  Treffen  eines  mili- 

tiiriaehen  Ganzen  bezieht,  abweicht,  und  auf  ein,  zwei  oder  drei 

flnpttheile.  einer  Armee ,  auf  selbstständige,   gesonderte,  für  sich 

Hiieade  Abtheiiungen  eines  Heeres,  Corps  oder  Divisionen,  die  für 

sieh  ao%estaIit,    ihre  besondem  Gommandirenden  besitzen  und   als 

iMe  agiren,  deutet   Diese  Erklärungsweise  ist  von  Herrn  Rüstow, 

te  eicb  der  hergebrachten  Ansicht  wieder  angeschlossen  hat ,  nicht 

a^eBonunen,  aondem  vielmehr  bestritten  worden,  S.  126  ff. 

Herr  von  Göler  hat  nun  die  betreffenden  Stellen  der  Commen- 
tarieo  aufs  neue  geprüft  und  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  in  diesen 
Steilea  bei  den  bemerkten  Ausdrücken  an  eine  in  einer,  in  zwei 
oder  hl  drei  Linien  aufgestellte ,  kampfbereite  Heeresmacht  zu  den- 
kes,  mithin  als  erstes,  zweites,  drittes  Treffen  dieselben  zu  erklären ; 
er  hat  damit  seine  frühere  Erklärung  in  einer  Weise  gerechtfertigt, 
der  nadli  unserer  Ueberzeugung  audi  die  Sprache  selbst  zur  Seite 
lieht,  ä»  doch  nicht  acies  simplex,  duplex,  triplex  hi  dem- 
aeUm  Sinne  gebrauchen  kann,  wie  acies  prima,  secunda,  tertia; 
im  Ansdrücike  werden,  da  hier  Ordnungszahlen  vorkommeui  auch 
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eben  darum  auf  die  Ordnung  der  Schlachtreifaen  Innter  einander,  also 
auf  die  Tiefe  zu  beziehen  sein,  wie  sie  denn  auch  z.  B.  bei  UMm 
von  der  hinter  einander  folgenden  Aufetelluttg  der  Hastati,  Principes 
und  Triarii  gebraucht  werden,  s.  IAyiub  VIII,  8.  XXX,  t2  in.  31 
XXVn,  18.  XLIV,  87.  rergl.  mit  Vegetius  H,  16 ff.,  der  IH,  U. 
auch  dafür  den  Ausdruck  orde  gebraucht.     Daher  wird  auch  ilie 
tertia  acies   der  Triarier   als   postrema  acies  (Livius  XXX,  34. 
35.  XL,  87.)  bezeichnet;   in  ähnlichem  Sinne  ultima  acies  bei 
Curtius  IV,  15,  17.  oder  prima  acies  Yon  dem  ersten  SchlaA- 
treffen  bei  Florus  IV,  2.  gegen  Ende  oder  bei  Li^ius  XXYII,  48; 
secunda  aciee  bei  Lfvhis  IX,  89.  XXI,  46.  rergl.  IV,  98.  ote 
XXII,  5.    Diese  drei  Reihe«  oder  Treffen   biMeft  dann  die  nsi- 
T^rsa  aeies,  wie  sich  Livius  XLIV,  41*  ausdrAclct»    WoU  ist 
davon  der  Ausdruck  media  acies  zu  unterseheiden ,   der  ine  «H 
secnnda  acies  gleichbedeutend  zn  i^issen  ist,  indem  er  stets  tfa» 
das  Gentrum,  die  Mitte  des  in  ehier  Sohlachlreibe  zum  Kampfe  «af- 
gcstellten  Heeres  bezeichnet,  z.  B.  Livius  XLIV,   41.  XLII,  bl 
XXVII,  48,  wo  ebenso  auch  d extra  acies  von  dem  rechten  FM- 
gel  vorkommt,  so  gut  wie  sinistra  acies  von  dem  linken  gesvft 
werden  kann.    Das«  aber  die  hier  angewendeten  OrdnungssaUen 
nicht  die  gleiche  Bedeutung  mit  den  sogenannten  MultiplieativiB,  wie 
Simplex,  duplex,  triplex  haben  können,  wodurch  eine  Ve^ 
TielfÄltigung  des  einzelnen  Ganzen  In   eine  Mehrheit  von  solcbea 
Einzelheiten  oder  einzelnen  Ganzen  bezeichnet  wird ,  liegt  wolil  w 
Tage  und  wird  keiner  weiteren  Ausführung  bedarfen,  und  eben  dt- 
rum  wird  es  auch  keiner  weiteren  Rechtfertigung  för  die  ym  Em 
von  Göler  diesen  Ausdrücken  gegebene  Bedeutung  bedürfen,  die 
als  die  allein  richtige  erschehit.    Deutlich  beweist  diesa   auch  die 
Stelle  aus  der  Beschr^bung  des  Kampfes  mit  Ariovist  B.  6,  I,  49, 
wo  es  von  C&rar  beisst:   „castris  idonemn  locum  deiegit  a^ieqae 
trlplici  instrncta  ad  eum  locum  venH«";  er  tiieilte  also  eeioe 
Heeresmacht  in  drei  I)esondere  Abdieilungen  oder  Corps     von  imm 
jedes  eine  acies  bildete,  also  in  drei  ades,  und  marscirirte  so  dem 
Lagerplatze  zu.    Dort  angelangt,  ISsst  er  die  erste  und  zweile  M« 
theilnng  unter  den  Waffen  bleiben,  wShrend  die  dritte  »ir  BeiM- 
gung  des  Lagers  verwendet  werden  «oll:   „primam  et  aeean- 
dam  aciem  in  armis  esse,  tertiam  castra  munire  juasit^,  da« 
Wer  die  Ordnungszahlen  angewendet  werden  mnssten,  wo  es  sidi 
um  drei  hinter  einander  mandiirende  Corps  handelte,  ist  ebenMb 
klar;  eben  ao  auch,  warum  es  weiter  dann  beisst  von  Cäsar,  er 
habe  befohlen,  „dnas  acies  (das  erste  und  zweite  Corps,  jedes  au 
zwei  Legionen  bestehend)  bestem  propulsare,  tertiam  (das  dritte 
Corps,  ebenfalls  aus  zwei  Legionen  gebildet)  opus  perfieere^ ;  nadi- 
dem  die  Befestigung  des  Lagers  vollendet,  lässt  er  zwei  Legionen 
)also  wohl  das  dritte  Armeecorps)  zurück  und  marschirt  mit  vier 
Legionen -(dem  ersten  und  zweiten  Coip«  —  prima  et  eecunda 
acies)  irieder  zurück.    Nicht  anders  weiden  wir  daher  aneb  iUd.  J^ 
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51  (Jfn  trlpli«!  iiurtmeta  ade  oB^e  ad  ctstm  höBtiWi  MbOB- 
sii'')  mfmüUm  haben ;  und  selbst  BeUL  GIt.  Uli  93  werden  wir 
die  quarta  aeies  dann  aacb  ricbtig  verstehen  lernen.  In  dem 
Kampfe  mit  den  Samniten  wird  das  römische  Heer  in  zwei  Theile 
Itlheilty  den  einen  Thell  auf  dem  linken  Flügel  befehligt  der  Magi- 
iler  Eqmtumi  den  andern,  welcher  den  rechten  Flügel  einnimmt, 
der  Dictator,  und  dieser  selbstständig  agirende  TheU  des  Heeres 
wild  als  dictatorls  aeies,  das  speciell  der  Führung  des  Dicta* 
ter's  MHrtiaiite  Corps  der  Armee  beaeiehneti  Lirlui  IX,  40.  Und 
dMDglaabeii  wir  auch  bei  Livius  XXIU^  29:  «triplex  sl;etft 
Boaaoa  aeiea^  aicbt  T«n  den  drei  Beihen  der  ScUaehiordnuDg, 
soHkn  Yon  «iiier  dreifacheli  Abtheilung  des  Heeres  In  drei  Goi^ 
Tsntdieo  zu  müssen.  Da  adee  jede  iii8dilachtondnaBg.au%estdItiy 
hBpibersite  H^ercaanacht  faeceiofanet  —  aoies  dlcitur  exerdtos  in- 
Uraetas,  Deons  quae  adveEsus  hwtmn  s^ieetal,  sagt  Vegeüus  HI,  14 
^  so  iuttB  es  hiernach  eben  so  gut  von  ieat  gesajnmten  Heeree- 
Mehty  wie  von  einw  eisaelnen,  für  sich  bec^ehenden  und  ein  Ganaes 
Iddaaden  AbtheQisttg,  die  in  Beihe  und  Glied  zum  Ean^fe  gerüstet 
düteht,  gebraucht  werden,  also  eben  so  gut  das  ganze  Heer,  wie 
ik  siiiaeben  Corp's  bezeichnen ,  und  dann  auch  im  Plural  aiige- 
«aadct  werden,  in  dem  es  auch  gebraucht  wird  von  zwei  sieh 
fehidlidi  gegenüberstehenden  Heeresmassen  (Liyius  XXVH,  48) ;  je* 
deBÜBlb  wird  es  immer  ein  Ganzes,  das  zum  Kampfe  gerüstet,  ge- 
•fdnet  ist,  bezeichnen,  wie  z.  B.  in  der  merkwürdigen  Stelle  des 
LiihB  XXXni,  8 :  simul  ne  fädle  perrnmperetur  a  c  i  e  s  ^  dimidiuih 
deironte  demptum  introrsus  porredis  ordinibus  duplicat,  ut  longa 
potiss  (geht  also  wohl  auf  die  Tiefe)  quam  lata  (in  die  Fronte) 
teies  esset I  elmul  et  densari  ordines  jussit,  ut  yir  viro,  arma  a^- 
ttis  JQ&gerentar.^  Hier  wird  also,  um  ein  Durchbrechen  der  Linie 
XU  verhüten,  die  FrontaufsteUung  um  die  Hälfte  kürzer,  und  in  dem- 
Mlbea  Grade  die  Tiefe  länger,  um  dem  Ganzen  grössere  Festigkdt 

n  ([ebea. 

Es  finden  sich  aber  in  der  Schrift  des  Herrn  von  Göler  nodi 
eisige  andere  Erörterungen,  die  gleichfalls  dazu  dienen,  dnzelne 
Behaoptmigen ,  wie  sie  in  dem  früher  erschienenen  Werke  ausge- 
Sfmheu  waren,  zu  bestätigen  und  g^;en  die  gemachten  Einwürfe 
n  nehtfertigen*  Eine  umfassende  Erörterung  ist  dem  Kampfe  Cl- 
iir's  bd  Buspina  (Bell.  African.  12—18)  gewidmet  S.9fif.;  veran- 
kMt  durch  die  erwähnte  Erörterung  über  acies  s  i  m  p  1  e  z  u.  s.  w., 
Bad  gegen  die  Auffassung  von  Büstow  gerichtet ,  gibt  sie  uns  du 
geoaaes,  in  alle  Einzelnheiten  des  Kampfes  eingehendes,  den  Berich- 
ten des  lateinischen  Originals  Wort  um  Wort  folgendes  BUd  dieses 
Kan^fes  und  damit  zugleidi  einen  Commentar  zu  der  ganzen  Schii- 
ten^, In  wekher  alle  einzelnen  Ausdrücke  ihre  richtige  Deutung 
und  Auffassung  erhalten.  Die  beigefügte  Tafel  macht  das  Ganze 
uscfaaiilicb.  Man  kann  nach  solchen  Vorlagen  nur  wiederholt  wün- 
ichen,  dass  es  dem  Verfasser  bald  möglich  werden  m»S^  auch  üT 
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«nd«r6  Theile  der  Kriegsfilhruiig  CHbu'«  Shiilicbe  erläotende  Dar- 
steUangen  folgen  «i  lassen,*)  '^-  "■*■ 


Das  Syglem  der  StaatsatOeihenj  im  Zusammenhang  d^  yoÜcmtnHh- 
Schaft  hetrachtd.  Von  Dr.  Dietzel.  Heidelberg  bei  J.  C. 
B.  Mohr,  1856.     2^7  8.  in  gr.  8. 

Der  Gang  der  Weltereignisse  hat  in  den  letsteo  Jahren  die 
Finanzwirthschaft  mehrerer  Staaten  anfs  Nene  in  die  Nothweiidig<- 
keit  versetst,  von  ihrem  Credite  eine  aoq^edehnte  Anwendnnf  an 
machen,  nm  die  sich  ihnen  nnabweishar  aufdringenden 
dentlicben  Staatsansgaben  in  bestreiten. 

Damit  ist  die  alte  Streitfrage  über  die  ZweckmXssigkeiC 
yerwerflichlceit  des  Staatscreditsfstems  anfs  Nene  in  den  Vorder* 
gmnd  getreten,  nachdem  sie  wfthrend  des  langen  Friedens,  som  we* 
nigsten  in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  mehr  geruht  hatte,  weil 
eben  mit  dem  Wegfall  ausserordentlicher  Staatsbedtfrfnisse  aoch  die 
natürliche  Veranlassung  cur  Anwendung  des  Staatscredits  hinwegfteL 
Und  abermals  sehen  wir  denselben  Zwiespalt  der  Meinungen  miair 
treten,  wie  bei  jeder  früheren  Gelegenheit,  oder  vielmehr,  al>eniials 


*)  Ueber  die  galliielieii  Feldxttfe  Cinr'i  liat  ein  liollinditcher  Gelehrter 
ualliigtt  eine  gale  übertichtliche  ZaBammenstellonff  geliefert,  welche  über  die 
fünf  eriten  Jahre  der  Kriegtfuhnuif  in  eben  fo  vielen  Abschnitten  sich   ver- 
breitet, and  mit  manchen  hittoriseben ,  inabetondere  auch  ipeoitrapbisefaee  Br- 
Ortemngen  ttber  die  Richtung  der  Krit>gf iQge,  die  eiatelaen  beaehtenawertlwe 
Lokalitäten  der  Kimpfe  und  derirleichen  befleitet,  eben  dadurch  aneh  snr  Be- 
spredinng  anincher  einielnen  Stellen  bi  den  Commentarien  Cäsar'i   ffefflihri 
hat,   welche  fQr  die  dem  Sinne  des  Ganzen  entsprechende  Auffassung  no^ 
manche  Schwierigkeiten  bieten,   die  der  Verfasser  möglichst  in  hebee    iib4 
in  beseitigen  bemObt  ist,  was  denn  weiter  selbst  anf  die  Lesart  mamcker 
Stelle  seinen  Einfluss  geäussert  hat.    Und  so  mag  allerdinfs  die  Schrift «   die 
eis  gelehrte  Beiirabe  eines  Schulprogrammes  xunichst  erschienen,   dann    aber 
auch  mit  einem  besondem  Titel,  den  wir  hier  genau  betfttren  wollen,   ver- 
sehen ward,  der  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Gelehrten,  die  mit  Cianr  aidi 
bescfalfügen,  namentlich  fbr  die  Feststellung  mancher  geographia^en  PuilEle, 
bestens  empfohlen  sein:  „Caesar's  Veldto|[ten  in  Gallie,  volgena  xijne  ei|reae 
Besehrijvinf  der  leven  eerste  Jaren  van  zijn  bestuur.  Zakelgk  toegelicht  door 
£.  J.  Kiehl,  Dr.Het-eene  Kaart  van  Gallie  in  Caesars  tijd,  mede  aanwij&ende 
de  rigtingen  der  gedane  Veldtogten.    Berste  Stuk.    De  vijf  eerste  Jarea.     Te 
ItOyden,  gedruckt  bij  J.  G.  La  Lau."    72  S.  in  gr.  4*   Die  beigegeiiene  Karte 
fuhrt  den  Titel:   „Gallia  Caesaris  aetate.    Cujus  itinera  per  Septem   inaperii 
annos  priores  adnmbravit,  commentarium  adjecit  E.  J.  KiehL  1854«"     Sinea 
andern    sehr  schätsbaren  Beitrag,    der  lugleich  auf  der  genauesten   Local- 
kenntniss  beruht,  liefert  der  Aufoata  von  Max.  Achill.  Fischer:  n^^^ergovia. 
Zur  Erlinterung  von  Cisar  de  hello  Gallico  Vn,  35—51"  in  der  Neuen  Felge 
der  Supplemente  an  den  (Leipiiger)  Jahrbb.  d.  Philologie  und  Pädagogfik  I,  2^ 
S.  169  if.    Der  schwierige  Gegenstand  ist  hier  in  einer  wahrhaft  erschOpfeii- 
den  Weise,  und  unter  Mrttcksichtigung  der  in  Deutschland  weniger  bekana-* 
ten  franiOsischen  Literttar,  behandelt,  nnd  dorck  iwei  nette  Kirtdiea   em« 
icbwdieh  geoiaeht. 
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mbm  wir  die  groeee  Hehriahl  der  Stimmen  eich  gegen  jede  Yer- 
aelinmg  der  Staateschnld  aassprechen,  abermals  lioren  wir,  wie  mit 
trimpliireDdem  Lächeln  denjenigen  Staaten  der  Ruin  prophezeit 
wird,  welche  die  TolUtilhnheit  begehen,  im  Credit  ihr  Heil  suchen  au 
welleB. 

Diese  fischrinong  ist  vom  höchsten  Interesse«  Seit  150  Jahren 
liai  sidi,  entsprechend  der  höheren  Entwickelang  der  europSischen 
Staaten,  entsprechend  ihrem  raschen  Wachstham  an  Macht,  Beich- 
thom  nad  Ciiltar,  ein  bis  dahin  anbekanntes  Finanssystem  —  das 
des  Staalscredits  —  heraasgebildet  nnd  ist  anter  dem  swingenden 
EnAoss  der  tliatsichlichen  Nothwendigkdt  allmUfg  an  einer  solchen 
AnsdeliBoag  nnd  Bedentong  gelangt,  dass  Ton  seiner  Beseitigung 
flberhaopt  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Daneben  sehen  wir 
aan  die  theoretische  Wissenschaft  und  die  öffentliche  Meinang  Tom 
enten  Anftreten  des  Staatscredits  an  eine  feindselige  Stellung  ge- 
gea  denselben  annelmien,  bei  jeder  neaen  Anleihe  den  hereinbre- 
chenden Untergang  des  Staates  propheaeien,  und  —  obgleidi  diese 
Yofbersagnngen  bereits  hundertmal  durch  eine  statt  dessen  eintre* 
tsnde  grössere  BMthe  des  Staates  Lfigen  gestraft  worden  tind  -^ 
Ws  auf  den  heotigen  Tag  bei  ihrem  ungfinstigen  Urtheil,  wenn  auch 
mit  mehr  lüssignng  als  früher,  verharren. 

Dieser  langdauemde  Widerspruch  zwischen  der  Theorie  nnd 
4er  thatsSchlichen  Wirklichkeit  schien  mir  auf  wesentliche  Feiiler 
oder  Lficken  der  ersteren  hinzodeuten.  Ich  hielt  es  daher  fiir  zweck- 
misrigy  die  Staatsanleihen  im  engen  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Folkswirthschaft,  und  nicht  bloss  als  einen  Zweig  der  Finanzwirth- 
zn  betrachten,  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundlagen 
Credits  so  untersuchen  und  demgemXss  dem  Staatsanleihesjstem 

naturgemSsse  Stellung  in  der  Volkswirtlischart  anzuweisen,  es 
ab  da  nothwendiges  Ergebniss  des  wirthschalUichen  Fortschritts  zu 
begmilni.  Dieser  Versuch  zur  Lösung  des  berührten  Widerspruclis 
wird  In  der  obengenannten  Schrift  dargeboten.  Ich  unterzog  mich 
dieeett  Untersuchungen  mit  um  so  grösserer  Liebe,  als  dieselben 
Tersalassnag  gaben,  die  hohe  Wichtigkeit  des  Credits  flir  die  Volks- 
wiithechaft  wissenschaftlich  zu  begründen.  In  der  vollen  Anerken- 
MMg  des  Credits  als  einer  produktiven  Kraft  glaube  ich  aber  einen 
der  wesentlichsten  Schritte  zu  erkennen,  welche  unsere  Wissenschaft 
deiniilHi  au  thun  Iiat,  um  aus  ihrer  bisherigen  einseitigen  Be- 
aehilBknng  auf  stoffliche  Kräfte  und  stoffliche  Güter  heranszukom- 
nieD  ond  sich  zu  ihrer  wahren  Bedeutung  als  Wissenschaft  vom 
socialen  Organismus  der  Menschheit  zu  erweitem. 

Um  zur  Erkennung  der  volkswirthschaitlichen  Bedeutung  des 
Staatscredits  zn  gelangen,  war  es  vor  Allem  nöthig,  den  reinen 
▼etkswirtfascliaftlichen  Standpunkt  der  Beurtheilung  zu  gewinnen  und 
dem  lierkönunlidien  finanzpolitischen  entgegenzustellen.  Es  galt 
hier  besendera  der  Beseltignng  zweier  Irrthflmer:  1)  der  theoreti- 
Treuinng  der  Finanz-  oder  Begierungswirthschaft  von  der 


Tolkswirthsdiaft ,  und  2)  der  Ansicht  yon  der  UnprodoktivItiU  der 
StaateoDDfluiDtioti.    Abscfanltt  II  versuciit  die  Berfditlguag  dmeibn. 

Der  folgende  Abeebnitt  besehäftlgt  eich  eodaan  mit  der  JM«^ 
«ttckong  des  wlrchsebafUichen  Wesens  des  Gredits  im  AUgemoineiL 
Der  Credit  war  zu  spät  gekommen,  als  die  nationalökononiidke 
Theorie  Ihre  Welt  Tettheilte,  und  war  daher  in  seinen  Ansptüciien 
auf  AnerkennuDg  als  eine  wiithschaftliche  Grandkraft  verkiinEt  wir- 
-den.    Doreh  ein  Gompromiss  der  pbysiocratischen  und  mereanlffir 
«tischen  Tbe<Mrie  waren  bereits  die  Naturkrlfle,  die  Arbeit,  das  CH- 
pital  und  die  Orundstficke  als  die  vier  Elemente  der  ProdUkttoa  si^ 
erkaimt,  und  es  Uieb  daher  fttr  den  Credit  NMhts  «brig,  «li& 
Lüftj  wohin  er  denn  audi  von  A.  Smith  als  In  sein  Gebiet  Tsmi^* 
•en  wnrde*    (B.  II,  Ch.  2,  wo  er  den  Credit  mk  «ehiem  Foknng 
•dorch  die  Luft  vergieicht,  der  den  Umtrieb  der  Güter  in  nodi  m- 
«heilhafterer  Weise  begünstige  als  das  Metallgeid,  welobte  er  k 
^teser  Htneiokt  mit  einer  Landstrasse  verglelebt)   Der  Yeigleick  irt 
flo  übel  nicht,  wenn  man  ihn  nur  richtig  aufiasst    Denn  ebanai 
absolut  nothwendig  wie  die  Luft  fttr  das  organische  Leben  a«f  der 
Erde,   ist  es  auch  der  Credit  iür  eine  oiganische  Entwicklung  dir 
Volkswirthachaü.  Der  Credit  ist  der  Sauerstoff,  ohne  welchen  hk 
höherer  Yolkswirthschaftlicher  Lebensprocess  möglich  ist,  der  d« 
allerdings  bei  unvorstditiger  Anwendung  auch  einen  todtlichen  Yer- 
brennung^)roces8  herbeiführen  kann. 

Die  Begriffsbestimmung  des  Credits  als  des  Prindps  der  frei- 
willigen Ueberlragung  der  Capitale  führt  dann  in  Abschnitt  IV  iv 
Untersnohung  des  Wesens  und  des  Begriffes  des  Capitaies.  Auf 
diesen  Abschnitt  glaube  ich  die  Aufmerksamkeit  der  MSaner  fi» 
Fache  ans  doppelten  Gründen  vorzugsweise  hinlenken  an  dflita 
Eiaestheils  weil  auf  dem  hier  entwickelten  Terlnderien  B^j^e  f^ 
Capital  die  ganze  nachfolgende  Eatwicklmig  des  Nationalcafilalii 
des  Staatscredits  und  des  Anleihesystems  ndit  und  ich  besonden  k 
der  bisherigen  mangelhaften  Auffassung  des  >Capltales  die  Drsadie 
der  unbefriedigenden  Urtheile  über  das  Staalscreditwesen  erfolieiEe. 
Anderntheüs  weil  diese  Untersuchungen  zugleich  von  ailgemeiDenr 
Bedeutung  für  die  ganze  Yolkswirthschaftslehre  sind,  und,  sofero  äe 
sieh  ak  richtig  erweisen,  auch  auf  andere  Theile  dieeer  Lehre  vs- 
gestaltend  einzuwirken  geeignet  sind.  Die  schäriere  Unterscheidimg 
zwischen  umlaufendem  und  stehendem  Capital,  die  HervoAebssg 
des  Nntscapitales  und  des  Immaterialcapitales  sind  dlegenigea  Be- 
auitate  dieser  Untersuchung,  welche  im  Nachfolgenden  von  Toniig- 
lieber  Wichtigkeit  werden. 

Die  wissenschaftliche  Begründung  und  Darstellung  des  Nstio- 
nalcapltales ,  als  desjenigen  Capitaies,  mit  welchem  die  Gesanost- 
wirthschaft  des  Volkes  (=  Reglerungswirthscbaft,  Staat)  betriebCB 
wird,  bildet  den  Inhalt  des  folgenden  Abschnittes  (V),  woran  riek 
dann  im  VL  die  Betrachtung  des  Staatscredits  reiht.  Hier  war  hk 
Verzugs wiisc  bemüht  >  denselbeii  schiefer  als  es  bisher  gesshih«! 


'  CMiMt  l^vMlellaaf  lies  SewniMimiii.  M 

M,  y^m  PnVateradit  m  nntenicheideii,  ihn  als  fina  besondere  Art 
des  Cradits  darBOstelien ,  dessen  cbarakteristische  Elgeodiflinlichlceit 
kl  der  NIditriickEahllNirkeit  des  CaplUils  besteht 

Im  leCrten  Abschnitte  wird  dann  das  Sfstem  der  StaalsanleMien 
aaf  dee  Grand  dieser  gewoonenea  Resultate  in  seinen  allgenieia«i 
Onrisiea  dargestellt  md  geg>en  die  Einwürfe  verlheidigt,  welche 
Mer  TM  wissenschaftlicber  Seite  gegen  dasselbe  geltend  gemaebt 
wordei  md.  In  letzterer  Besiehnng  war  es  besonders  nötbigi  auf 
dm  AndsmentalBaftz  näher  einzugehen,  welchen  Bmitb  Im  seiner 
BearfMlmg  des  BtasrtsGreditsystenis  zu  Onmde  leg-t  und  welcher 
ooeh  isimer  in  unserer  finanswiesenschaftlichen  Theorie  von  betaidie 
«IbsAogtsr  CMtong  Ist,  dass  ntmlich  Steuern  vom  Einkoainien,  An- 
Mm  Tsn  Oapftal  bestritten  wfirden«  Von  sehier  Unhnitbnrkeit 
tbeneogt,  habe  ich  denselben  zu  widerlegen  versucht  Als  Resnhat 
ler  gesamnen  Untefsudningen  ergibt  sich  dann,  dass  das  System 
tu  Staatsanleihen  der  cweckmXssigste  nnd  voriheilhafteste  Weg  zni 
iMssg  aussergewShnllcher  Staatsbedtirfhisse  ist,  indem  es  nicht 
Bsr  dfo  Erreichung  der  Staatszwecke  in  viel  vollkommeoerer  Weise 
M5g(ieht,  sondern  aoch  «uf  die  naturgemXsse,  fortschreitende  £nt- 
viefceioDg  der  Volkswirtfasbbaft  viel  weniger  hindernd  einwirkt,  als 
Im  Sjstem  erht^ter  Besteuerung,  dass  es  vielmehr  geeignet  ist, 
dnea  dauernden  Anfccbwung  derselben  berbeizuftthren  and  zn  be- 

b  war  anflCoglieh  meine  Absicht  gewesen ,  dieser  allgemeinen 
AeMiichen  Untersuchung  eine  Darstellung  der  praktischen  Oeslal- 
^  im  AnleihesTSlems,  der  verschiedenen  Arten  der  Anleihen, 
iber  Erhebung  nnd  Verwaltung  u.  s.  w.  anzuschllessen«  Durah  be* 
Mdne  Umstände  f6r  diesnml  an  der  Ausführung  dieser  Absicht 
^«Aisdert,  hs^  ich  dieselbe  auf  spätere  Zeiten  verschoben.  Es 
■miDir  ehnediee  angenehm  selD,  Ober  die  von  mir  versnebte  theste- 
Ibcka  Ktngeetaltung  diescit  Theiles  der  Finanzwissensohalt  die  Urtheile 
Mq^etenter  BIchter  zq  hSren,  ehe  Idi  mit  der  spedellen  BearbeA- 
^  vergdie.  Orw  BletBel» 


Smi  Darttdhing  des  Sensualismus.  Ein  EfUtüurf  von  Heinrich 
Ctolbe,  Dr.  med,  Leipzig,  Hermann  Costenoble,  1H55.  JUS. 
und  937  Ä  gr.  8. 

Der  Herr  Verfasser  versteht  nnter  Sensnalismus  das,  was 
>Bsn  sonst  Materialismus  nennt,  wiewohl  beide  gewöhnlich  nicht 
^  KleMibedeiitend  betrachtet  werden.  Geht  auch  der  ältere  Sen- 
Hsiitmos,  wie  z.  B.  bei  Locke,  von  dem  Prindp  ans;  Mihil 
^  in  tntellectu ,  qnod  non  fuerit  in  sensu ;  so  vertheidigt  er  den- 
*^9  faidem  er  seinem  eigenen  Prindp  untren  wird,  den  Gianben 
«Gott  und  Unsterblichkeit,  während  der  Materialismus  mit 
*er  vsIstilkBgen  und  abseiulen  Kegatton  alles  Transtendentnlen 


^  Ciolbe!  Datrtellaiig  dei  SeSfiaUfnof. 

oder  Uebeninnliehen  schliesst.  Die  vorliegende  Schrift  ist  du  y6^ 
•aeh,  ein  neaes  System  des  Materialismus,  welcher  dem  Hain 
Verf.  mit  dem  Sensualismas  ideotisch  erscheint,  darsusisU«. 
Mit  Recht  wirft  derselbe  den  Anhängern  des  modernen  Materialii- 
mns  Tor,  dass  sie  die  Materie  „anr  Snbstana  nnd  Ursache  aller 
Erscheinungen  nnd  Thtftigiceiten^  machen,  und  dabei  dennoch  «wc- 
der  befriedigenden  anschaulichen  Begriff  von  Materie^,  noch  «tob 
der  Art  und  Weise^  geben,  wie  ^ Alles  aus  dieser  entsteht.^  Er 
findet  in  der  Materie,  dem  beliebten  Stichworte  des  MaterlalisoMB, 
9 wenig  mehr,  als  eine  unklare  Redensart,  ebenso  dunkel  oder  n- 
vorstlndlich,  als  die  übersinnlichen  Annahmen  ihrer  Oegner^  (S.  VI)* 

Der  Herr  Verfasser  will  den  Sensualismus  (Materialismus)  tih 
einem  andern  Gesichtspunkte  aus  allgemein  verbindlich  und  Ui  m 
Evidena  flberzeugeod  darstellen.  Er  will  j^das  Grundprindp'  to- 
selben  «prScise  bestimmen^  und  ^darnach  alle  Grundfragen  tter 
die  Welt  in  ihrem  Zusammenhange  lösen.^ 

Von  8.  1 — 11  handelt  er  vom  Grundprincip  desSeDint- 
lismns.  Er  bezdchnet  als  dieses,  „bei  allem  Denken  die  AnualHM 
übersinnlicher  Dinge  ausznschliessen.^  Er  versteht  unter  „fibenlAS- 
iichem  Dinge^  dasjenige,  „was  an  sich  oder  durch  seine  eigasa 
Beschaffenheit  nicht  wahrnehmbar  oder  übersinnlich  (sie)  sein  solL* 
„Uebersinnliches^  und  „Unklares^  sind  nach  ihm  daher  gleiehbedn« 
tend  (S.  2).  Die  „dynamischen  Erklärungs weisen^  der  Erscheln»- 
gen  der  Weh  sind  ihm  fibershinliche,  also  unklare,  unverstfindJicke, 
die  mechanischen  dagegen  klar  und  verständlich.  So  macht  er 
„die  Erkenntniss  der  Mechanik  der  Weltordnung^  zum  „Ziele  vmt' 
res  Denkens^  (S.  8). 

Die  Erscheinungen,  welche  aus  seinem  Grundprincip  des  Bis- 
sualismus,  Anschaulichkeit  der  Begriffe,  Ausscheidung  alles  Debar» 
sinnUchen  im  Denken,  erklärt  werden  sollen,  serfallen  nad»  ihm  ia 
„drei  Hauptgruppea.*'  Diese  sind  „die  physischen,  psychi- 
schen undpolitischen^  Erscheinungen«  Nach  diesen  drd  „Haspt- 
gruppen^  theilt  sich  das  System  des  Sensualismus  in  drei  Haivl- 
wissenschaften,  die  Psychologie  (S.  11 — 106),  die  Naturphi- 
losophie (S.  105^207)  und  die  Politik  (S.  207—227).  Un- 
geachtet für  einen  Materialisten  alle  Erscheinungen  rein  physisehs 
sein  müssen,  unterscheidet  er  also  von  diesen  die  psychischen  oirf 
politischen,  und  macht  die  Psychologie  sogar  zur  „Grundwissenschaft*) 
die  er  den  beiden  andern,  der  Naturphilosophie  und  Politik,  voraoi- 
schickt,  da,  wie  er  sich  S.  7  ausdrückt,  man  zuerst  wissen  miii% 
„was  an  den  Erscheinungen  etwa  subjectiv  oder  vom  Geiste  hinit* 
gefügt  ist,  um  ein  reines  Object  der  Untersuchung  zu  erhalten.^ 

Als  die  shinUch  wahrnehmbaren  Bedingungen  der  „geisügS 
(sie)  Vorgänge  im  Menschen  und  seiner  Handlungen^,  werden  8.  Ü 
„einerseits  das  Nervensystem,  andwseits  diejenigen  phjalkaliscbel 
Agentien,  welche  auf  die  Sinnesnerven  wirken^,  bezeiehnet.  Oi^ 
Sinnesnerven   dnd  „daa  passive   Substrat^ ,    die  Einwirkong  »M 
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pftTiikalisehen  Agentien^  Ist  retn  mechanisch.  Diese  pfaysikiriifcliea 
Agotfion  oder  ^die  In  den  Sinnesnenren  stattfindenden  (mechanischen) 
Bewegmigen^,  wie  „einfacher  Btoss  in  seinen  Tcrschiedenen  Modi- 
fikttiOBen,  Schall,  Licht,  Wärme,  Geschmaic  und  Geruch  %  blden 
ffum  sUeitt  die  in  uns  snm  Bewusstsein  iLommenden  SinnesqiaU-. 
tiltt*^  (8.  18),  so  dass  hier  nichts  von  Innen,  sondern  alles  von 
Assun  kommt 

ÄUm,  was  man  „geistige  Tbätigkeiten^  nennt,  wie  „Wahmeb- 
aoQgei,  BediirfniBse,  Lust*  und  Schmerzgefühle,  Yorstellnngen,  Be-. 
gfifc^  0. 1  w.  seigt  sich  als  eine  gemeinsame  SlnnesqnalitXt.  Diese 
ata  diases  ThStIgIceiten  gemeinsam  zukommende  3innesqnalltät  wird 
gBoimalseia^  genannt  (S.  26).  Das  Ich  ist  daher  „nicht  etwa 
te  BUd  nnserer  körperlichen  oder  geistigen  Persönlichkeit,  das  kei- 
mwogs  in  jeder  Wahrnehmung,  In  den  Gefühlen,  den  Vorstelion- 
g«  ealiialten  ist,  sondern  eben  nur  der  inhaltslose  (sie)  Anfangs- 
poskt  des  Wahmehmens,  Fühlens  und  Yorstellens^  (!  t). 

Bis  hieher  ist  Beferent  dem  Herrn  Verf.  Schritt  vor  Schritt 
giMgt  Nichts  ist  mehr  geeignet,  das  System,  au  welchem  dieser  sich 
Mamt,  au  widerlegen,  als  seine  eigene  Darstellung  des  Stnsuar 
tau.  Das  Princip  soll  der  klare^  „anschauliche^  Begriff  sein.  Ist 
ita  ein  solcher  durch  diese  Theorie  zu  gewinnen?  Nichts  ist  dem 
Harn  Verf.  in  der  sogenannten  geistigen  Thätigkeit  anscbauBcii,  als 
te  Sinnosnerven  und  die  physikalischen  Agentien  oder  die  mecta« 
Bewegungen  in  den  Sinnesnerven,  welche  Sinnesquatttäten 
Das  Ich  ist  ihm  der  „inhaltslose*^  Anfangspunkt  dieser  In 
ta  taiesnerven  vorhandenen,  mechanischen  Bewegungen  der  phy- 
fUUbm  Agentien.  Diese  ganze  Theorie  ist  aber  ohne  die  Theorie 
fa  Kraft  undenkbar.  Das  Agens,  von  dem  der  Hr.  Vert  spricht,  Ist 
dn  Wiikendes.  Dieses  ist  aber  ohne  die  FXhIgkelt  oder  das  Yer« 
■igen,  zu  wirken,  unvorstellbar.  Das  Agens  selbst  oder  die  Agen* 
ta  setzen  also  das  Vorhandensein  von  Kraft  in  den  £rscheinungen 
vtnos.  Die  Nerven  werden  von  dem  Hm.  Verf.  als  „passives  Sub- 
tal*  llir  die  mechanischen  Bewegungen  der  physischen  Agentien 
taiehtet  Wodurch  sollen  sich  aber  lebendige  Nerven  von  todten 
nitadieiden,  wenn  die  Nerven  überhaupt  bei  der  sogenannten  gel- 
üipn  Thitigkeit  nur  die  passive  Bolle  des  Empfangene,  nkht  die 
Mttre  dee  Gebens  und  Entwickeins  spielen  ?  Die  lebendigen  Nerven 
BBtacMen  sich  von  den  todten  aber  einzig  dadurch,  dass  jene 
««gt,  dass  jene  zur  Entwicklung  des  Lebens  durch  die  Thätigkeit 
^  pliyrischen  Agentien  gebracht  werden  können.  Ohne  diese  Er* 
>*giBgeAU|^eit,  also  ohne  das  Vorhaadensein  efaier  Kraft  In  ihnen, 
irt  keize  ThStigkelt  derselben  vorzustellen.  Die  todten  Nerven  haben 
im  SffegungsfUdgkeit  nicht  mehr ,  daher  können  auch  die  Agen* 
ta  in  Urnen  weder  eine  Wahrnehmung,  noch  ein  Qeftihl,  noch 
ta  ToisleDmig  hervorrufen.  Das  Bewusstsein  unterscheidet  sich 
'■tah  von  den  Nerven  und  von  ifm  Oehlme,  In  welchem  es  iUr 
%  My  ao  wie  von  den  Gefeaatündeni  weleta  «nf  ee  iridm  md 
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dam  BUder  ea  in  sich  festhält   £a  ist  also  nidit  nur  kein  inhalte- 
loser  Anfangspunkt  der  Wahmehnunfen ,  sondern  im  Gregentheila 
der  inhaltsvollste  Mittelpunkt  aller  Wahmebsfeungsradien  des  Men* 
ashen,  so  dass  alle  diese  aagenblieklieh  ohne  das  Bewusstseia  ver- 
sekfilnden,  und  erst  wieder  mit  dem  Bewusstsein  ilire  BealitiU  er- 
balten.   Die  Kraft  ist  kein  Inlialtaleeres  Abstractum,  sondern  si^  ist 
coDcret  in  den  Kraftweseu,  und  die  Materie  sinkt  zum  Undiogi  anm 
unaiBciuuilichsten  und  widerspruchsvollsten  Begriffe  eines  sioffHchea 
Ghaiba  ohne  die  Kraft  herunter«    Das  Nervensystem  einerseits   and 
die  i^ysikalischea  Agentten  anderseits,  mit  denen  der  Heer  Yeirl 
AUei  erklfiflen  will ,  setsen  also  noeh  ein  Drittes ,  die  Kraft  voraaa, 
welche  dem  Substrate  des  Stoffes  vorausgehen  muss,  damit  dieser 
lebOD^  und    organisch  seL    ^icht    der    von  Lieb  ig    präpaiirki 
SLarnstoff,  sondern  nur  das  von  Göthe  mit  Recht  als  die  aberwitai^üe 
Licherlichkeit  hingestellte  Verfertigen   des  Homnncalos  nach  eineaa 
chemischen  Recepte  könnte  also  die  Lehre  von  der  Kraft  umstosaea. 
Sie  ist  das  in,  hinter  und  jenseits  der  Materie  Thätige,   das  Prioa 
des  materiellen  Posterius,  das  hinter  oder  über  der  äussern  Erschei- 
nuQg  Liegende  und  sich  dennoch  in  dieser  Kundgebende,  welches 
der  Sinn  nicht  unmittelbar  erschaut,  sondern  nur  durch  das  MediiHB 
der  Vernunft  findet,  das  Transcendentale  oder  Uebersinnlicbe,  so  daea 
dieses  die  letzte  Grundbedingung  nicht  nur  für  den  Mensehen,  bob- 
dem  ür  jeden  Organismus,  ja  für  jede  anorganische  Erscbeinnng  IwL 
Die  geistigen  Tiiäügkeiten  dynamisch  au  erklären,  ist  also  gewiae 
„anschftttlicher^i  ala  tit  dnrch  den  Mechanismus  physischer  Agenftien 
efkBren  zu  wollen,    indem   man  in  verkehrter  Anscliaoiing  nach 
Locke'schec  Ehiseitigkeit  die  Seele  au  einer  Tabula  rasa  maebea  viU» 
in  die  Alles,  von  Aussen  hineittkommt,  und  aus  der  sieh  dann  dar^b 
dieses  HinelnkommBn  Alles  heraus  entwickeln  mnss,  während  sie  denk 
unprüngfieh  nichts  sein  soll,  uneingedenk  des  Principe  der  griechieehoi 
Specnlation,  nach  welchem  aas  Nichts  Nichts  wird.    Was  sieb  aidhi 
denken  lässt,  ist  für  uns  nk:ht  anscbaulkk  und  danun  nach  dena. 
eigenen  Gmndsatae  des  Bim.  Verf.  zu  verwerfen.   Desshalb  ist  antk 
die  Ableitung  «dessen,  was  nur  dynamisch  erklärt  werden  '^rTi, 
ans   mechanischer   Bewegung  unhaltbar.    Die  matliemaUsdieB, 
Wahilieiten,  welche  nach  Kant  apdoristisoh  sind,  sucht  dieser 
analismus  aus  der  Erfahmng  allein  abanleiten.    Wenn  er  aooh 
jenigen  beistimmt,  welehe  behaupten ,  dass  weder  die  Natar 
die  Kunst  jemals  eine  vollkommene  Krdslinie  gezeigt  habe,  so  stabil 
wie  er  will,  dennoch  fest,  dass  aus  den  sinnlich  wahrgenommeiieBy 
nnvoUkommenen  Kreislinien  durch  Abstraktion  die  Yorstelking  des 
^vollkommenen  Kreises  als  Begriff  entstehe  (8.  8^.     Denn  nndi 
seiaem  Dafürhalten  iat  jeder  Begriff  von  ima  „Individuellen  beit^ü 
oder  gereinigt»*'   Offenbar  sind  aber  die  Begriffe  nicht  die  Dinge  aellM» 
Wenn  aneh  diese  materiell  und  hudividudi  eischefaien,  ist  der 
gifff  wvdec  materlelly  noch.  iadiirldneU.    Der  Begriff  gehört  aber 
att.  eines  der  misiriigitea  «mL  badantindaianJiraebeinnng^  d« 


DUrdiMimii  und  doch  foUen,  wie  diMes  System  dee  Seii8uali«ma» 
iU,  Bepiffe  ab  Eraeheiniuigen  frei  und  gereinigt  Ton  allem  dem 
iB,  was  individaell  ist  Da  aber  alle  Materie  atch  individualisirt 
vad  keine  Materie  gefanden  wird,  die  nicht  individaell  ist,  so  mofls 
wdi  daa  Weaen  dee  Begriffes  in  der  Negation  der  Materie  besteheB^ 
and  dardi  die  Materie  allein  gelangt  keine  wahie  Pliilosopbie  aom 
BesriSe.  Die  Vorstellangen  werden  S*  42  von  wiederholten  Spoiea 
aaasarer  fiaiwirkangen  im  äehime  oder  sogenaanteo  ^Yorstellongs^ 
HgnreD*  hergeleitet  Allein  die  Spuren  lassen  sieh  wohl  dureh  eine 
ädh  naefa  Innen  fertpflanaende  Äussere  Einwirkung  erkUtren;  aber 
sokfee  Spuren,  solche  Figuren  im  Öehime  sind  eben  so  wenig  dia 
YsBrtellaagen  oder  Bewusstseinsbiider  selbst,  als  die  Hassern  Objeete» 
welche  diese  Gehimsparen  oder  Vorstellungsfiguren  in  der  Himmasse 
imdi  die  mechanische  Bewegong  der  Sinnesnerren  veranlassen  eol* 
Isa.  Vonftellungsfiguren  oder  wiederholte  Gehimsparen  müssen  auch, 
te  adüafeaden  Zustande  im  menschliehen  Gehirn  vorhanden,  sein, 
md  doch  sind  in  sehr  vielen  FfiUen  k^ne  Vorstellungen  da,  wenig- 
Mena  keine  seiche,  wie  sie  sich  im  wahren  Znstande  aeigen«  Aus 
das  CMüraaporen  und  Vorstellungsfigurea  des  Gehirns  ioönnen  Voc« 
iteüoBgaft  entstehen,  aber  jene  sind  desshalb  noch  lange  keine  Vor* 
sIsfaBgien.  Der  Aastoss,  welcher,  wie  im  vorliegenden  Buche  b«- 
haaftet  wird,  die  Vorstellungsbewegungen  im  Grehirae  veranlasst^ 
asU  an»  dem  ^Gesetze  der  Besonanz  oder  der  mittönenden  Schwin« 
gngm'^(ß.4S)  erklärt  werden,  was  schon  von  Hartley,  Priest«* 
lej  and  andem  Materialisten  und  Sensualisten  i^ssohah.  Diese  £r- 
Utaag  ist  aber  unstatthaft,  indem  sie  höchstens  nur  daau  dient, 
iaaseva  Eiawirknngen ,  die  sich  in  den  Nerven  tetpflanaen,  durdi 
Tihaatfonen  an  erkUcen,  aber  die  Hauptsache,  die  Erscheinungen 

adbsfc-  und  wdtbewussten  Geistes,  der  durch  die  Tibrationeii 

Miwiikungen  empllbigt,.  an  eiaer  förmUchen  Null  oder  su  einer 
Ton  Vorstdlungsfignren  im  Ckhime  madit    Und  was  siad 

endlSdi  diese  „VersteUungsfigaren^  ?   Spwen,  die,  so  knge  nfeht 

YoisteUeiide  auf  sie  aufmerksam  wird,  niemals  VorsteUungea 
können. 

Der  BEr.  Veri,  lUr  den  Alles  Nichts,  als  Stoff,  ist,  will  natürUdi 
nur  die  Vorstellungen,  sondern  auch  die  BegriffOiy 
Uctkeile  and  Schlfisse  in  ihrer  Enlstehnng  „rehi  physikalisch^ 
bedachten,  er  iSsst  die  Begriffe  „mit  physikalischer  Nothwendigkeit<^ 
,  führt  sie  auf  Begrifisfiguren  zorttck,  wie  die  Voratellun- 

aaf  Verstellungsfiguren,  welche  sich  durdi  eine  Veränderang  dnr 
Mnlakalaratraktur  im  Gdiirae  darstellen  (S.  52).  Er  kann  gewiss 
dar  Bshanptang  nidit  widerstreiten,  dass  beim  Begreifen,  Urtbeilen 

Scidf  essen  em  Vergleiehen,  Trennen  und  Verbinden,  ein  Seteen» 
and  ZSusaauMensetaen  siaUfindet.  Dies  ist  abes  offen« 
etwas  gana  Anderes,  als  „physikalische  Notfavendis^eit^ ,  wia 
rfa  aldi  a.  B.  im  Verdauen,  Attmen,  dem  Ereislaufe  des  Blutes  u.  s.  w. 
Brigt    Denelbe  sucht  an  aeigen,  wie  alle  Begriffe,  Urtheile  and 
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ScUfisse  empirisch  sind,  indem  sie  durch  Indaktion  eotsteben,   ein 
schon  von  Locke  her  bekanntes  Unternehmen,   das  nur  so  lange 
gelingt,  als  man  sich  rein  an  den  Boden  der  Empirie  balt,  wo  na- 
türlich Alles  als  Empirisch- Al)straktes   des  Empirisch -Concreten  er^ 
schmnt,   das  aber   sich  immer  mehr  von   der  Wahrheit  entfernt,  je 
mehr  das. Denken  aus  dem  Gebiete  des  empirischen  Reflectirens  in 
das  der  eigentlichen  Specnhition  übergeht    Die  inductive  Methode, 
auf  die  er  sich  in  seinem  Sensualismus  beruft,  ist  gans  die  Locke'sdie, 
und  gebraucht  sogar  die  Beispiele  dieses  Philosophen  (S.  60).    Er 
sagt  ebendaselbst,  „die  speciolien  Verhältnisse,  wie  ytSäsB  ist  nicht 
bitter^  oder  „die  Unmöglichkeit  eines  dreieckigen  Kreises^  sind  nicht 
aus  einem  „allgemeinen,  im  Gehirne  befindlichen  Denkgesetse  oder 
obersten  logischen  Principe  abgeleitet,  sondern  umgekehrt  dieses  ans 
jenem«^     Wenn  dieses  auch  der  Fall  wäre,  so  bezöge  sich  jed< 
lUls  die  Induktion  nur  auf  dasjenige,   was  durch  die  unmittelb] 
sinnliche  Erfahrung  Object  des  Denkens  ist.    Aber,  warum  «rach^at 
uns  ein  solches  Gesets  als  ein  allgemeines,  da  doch  die  Induktion 
nur  einselne  Fälle  kennt,  und  warum  passt  ein  solches  Gesetz  auch 
auf  solche  Fälle,  die  jetzt  nicht  ioT  unserem  Bewusstsein  liegen,  sno* 
dem  erst  später  hineinkommen?    Jedenfalls  müsste  auch  nach  dem 
Herrn  Verf.  das  Denkgesets  im  Gehirne  sein,  da  es  ein  Anderea, 
als  der  einaelne  Fall,  ist.    Eine   „Vorstellungs-  oder  Begriffafig^r" 
des  Gehirnes  ist  noch  lange  kein  Denkgesets.    Man  mOsst«  nach 
dieser  Theorie  zuletst  aur  abentheuerlichen  Annahme  von  DeidLge- 
setifiguren  kommen. 

Auch  die  Bewegungen  der  Muskeln  lassen  nach  diesem  m»^ 
snalistischen  Systeme  (S.  78)  ebenfalls  Spuren  in  der  Himmaaae  sn« 
rfick,  so  dass  nach  der  Analogie  der  Vorstellnngs-  und  Begriftfigv* 
ren  auch  Muskelbewegungsfiguren  im  Gehirne  angenommen  werden. 

Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Lehre  von  der  momKadieB 
Freiheit  mit  der  Behauptung  zu  vereinbaren  im  Stande  ist,  daaa  ^dnr 
Verbrecher  stets  durch  das  Endresultat  seiner  angeborenen  Naftnr 
nnd  einer  unmoralischen  Erziehung,  zu  der  auch  alle  andern  Lebeas* 
Verhältnisse  zu  zählen  shid,  nämlich  durch  die  Intensität  seines  Egoie» 
mus  und  durch  andere  moralische  Schwächen  mit  physikalischer  Nofh« 
wendigkeit  gezwungen  wlrd^  (S.  92).  Schade,  dass  nicht  auch  liier 
„moralische  Frelheitsfiguren^  im  Gehirne  zur  Erklärung  eines  aittlldi 
mechanischen  Gehiroprocesses  aushelfen  können! 

Wenn  man  alle  psychischen  Thättgkeiten  zusammennimmt,  ao 
erhält  man  den  „Collectivnamen^,  den  der  Herr  Verf.  „Seele,  Pi 
aon  oder  Ich^  (S.  98)  nennt  Die  Seele  ist  ihm  also  dntAi 
nichts  von  ihren  Erscheinungen,  Ihren  Entwicklungen  Veischiedeoes ; 
sie  ist  im  Gegentheile  gar  nichts  Besonderes,  als  ehi  Name,  erfmi» 
den,  um  alle  diese  Erscheinungen,  alle  diese  Entwiddungen 
men  an  bezeichnen. 

(Sekhus  foigL) 
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Die  «weite  Haupt-  und  Orundwissenicb-aft  in  dem 
SjBteae  des  von  dem  Hro.  Verf.  dargestelUeu  Sensualismus  Ist 
die  Naturphilosophie,  welche  in  drei  Kapitel  serfHIIt  Das 
erste  bdiandelt  die  Erklärung  der  physikalischen  und 
chemischen  Kräfte,  das  Eweite  die  Widerlegung  der 
Hypethese  von  einer  Entstehung  der  Welt,  das  dritte 
die  Lebenskraft  (S.  105—207). 

Alle  physikalischen  und  chemischen  ThStigkelten  bestehen  nadi 
dlnsr  Anschauung  in  blossen  mechanischen  Bewegungen  der  Mate- 
iie(S.  1213.  Es  ist  natfirlich,  dass,  wenn  die  ganze  geistige  Thätigkeit 
asB  shier  rehi  meohanischen  Bewegung  der  Materie  abgeleitet  wer- 
den soll,  eine  solche  Behauptung  auch  aaf  die  physikalischen  und 
Erscheinungen  in  diesem  Boche  ihre  Anwendung  findet.' 
Söaderhar  ist  Übrigens  gewiss  selbst  für  denjenigen,  der  kein  Oeg- 
dieser  Theorie  ist,  dass  ein  solcher  entschiedener  Materialismus, 
aüee  und  jedes  nicht  durch  die  Sinne  Erkennbare  ausscheidet, 
sieh  seihst  ^eine  durch  und  durch  ideale  Weltauflassong^  nennt  Der 
HK^YerUBMininlmlich,  dass,  weil  er  das  Reale  und  Ideale  als  identisch 
seine  Weitanschauung  eben  so  „durch  und  durch  ideal,  als 
real^  sei.  Wie  kann  man  der  speculati^en  Philosophie 
Vorwurf  machen,  dass  ihre  ganse  Thätigkeit  da,  wo  es  sich 
UeliOT^nnliohes  handle,  ein  leeras  Spiel  mit  Worten  sei,  wenn 
die  Worte  selbst  hi  solcher  Weise  gebraucht? 
Der  Herr  Verf.  geht  S.  144  von  „der  Ewigkeit  der  chemisdien 
Omnihjlüffe  nnd  des  Raumes^  aus.  Er  reiht  daran  die  Behaup- 
g  Ten  „der  Ewigkeit  des  Himmebk9rperB^  ^  und  bekämpft  die 
▼om  Entstehen  irgend  eines  Planeten,  einer  Sonne,  eines  Ko« 
oder  Trabanten.  Der  Orund  fflr  diese  sonderbare  Behauptung 
&  16i  darin  geftmdra  werden,  dass  „hinreichende  Erfahrungs- 
Ar  eine  Entstehung  und  Zerstörung  der  Himmelskörper  fdi«* 
(siel);  femer  auch  darin,  dass  sich  „Niemand  diesdben  auch 
Äigermassen  befriedigend  Torstellen^  kann.  Wenn  man  auch 
Henrn  Verf.  annimmt,  dass  „der  Sternhimmel  nidit  bloss 
y  sondern  auch  seitlieh  ohne  Anfang  und  Ende  oder  ewig 
^,  dass  er  „also  nie  entstanden  und  un^ergänglidi*  sd,  so 
slA  dieses^  was  schon  die  alten  Atomisten  efaisahen,  nur  auf 
lelslen.dafiMiheB  EleneDtarstoffei  ans  denen  die  etaidnen  Htan** 
XULJabrf.   ^  Heft.  7 


fit— i*^-     «ad  V«Mb«i  i«^w  ZoMUBfflMweUwgeo,  «m  iwh  ii^m 
jeden  Augenblick  In  den  Körpern  unaeres  geologischen  Oigutomu 
Mlgt,  gewlaa    »iaht  nmOdlaatm.     Er  wendet  aelae  Theoti«  gegta 
die  Erfahrang,  «eiche  Uim  doch  das  einzige  Prloclp  yitkAaü.  ^bilo- 
■ophiacher  Erkenntnfai  ist,  auch  auf  die  KriBtalirormen  und  Oiguii. 
man  «n,  deren  Eiligkeit  er  ebenfalls  lehrt  (8. 168).    Keine  FDimdw 
Oattong  und  Art  Ist  Ihm  entstanden,  alle  sind  ewig  niid  immei  dfe- 
g»wven,  tuvl  werdan  inuaet  doeit.     Aus  demeelb«)  Qruirfa,  au 
dam  Grunde  oSmIicb,  daas  alles  UebeninDlIche,  weil  et  tieht  n- 
wha^ieh  und  nur  das   Ansohaaliobe  als  wehr  eikennbii  ist,  t«» 
Dfwver  Erkenntnisssphlire  auegeschloHen  werden  mnss,  erklSrt  w 
^ch  S.  184  auch  gqgsi  diajenigeo  Anhänger  des  Haterialianus,  we^ 
dif  dia  Theorie  toq  der  generatlo  spoatanea  vertfaeidigen ,  weil  A« 
Annahme  derselben  ohne  „die  übersinnlichen  oder  lypschen  SiÜte", 
ohne  „die  Ideen   der  Orgnaismen"    nicht  staltfinden   könne.    Ganx 
richtig  bemerkt  er  S.  I8l :  „Qibt  man  nur  eine  eiUElge  ilbersüiidMi* 
EüstMu  BD,  10  ist  kein  hinreichender  Grand,  oder  so  feUt  jode  lo- 
l^scfae  Berechtigung,  andere  lu  läugnen."    Zeigt  nidit  geiad«  A«aa 
Bemerkung  die  Schwäche  des  materialisüschen  Systemes?    Uut  fiUik, 
dus  man   alle  und  jeda  iü^shmliclia  Exialenx   wegUtagnen  Mttieai 
weil,  wenn   eine   angencmmqn  wird,    auch  die  andern  mit  Fug 
und  Becht  angenommen  ward««  kSnaea.    Wie  ahar,  wann  ata»  dtm 
Froaeas  des  Lebens  selbst  nieht  ohna  UbeninoÜcha  EsMeoMO  d.  k 
ohna  ein  fieioh   von  Eraftwesan  erkUren  kann?     Wo  iat  dam  «e« 
Grnnd  TOihandea,  du  U«b«nhiBli<die  binwegtndflmoDStritaa?  W«aA. 
djis  ersten  Malecialiaten  wUist  «ina  genemtio  apaotanea  aaatihm*»! 
wenn   dies«  na«b  onserm   materialistischen  Heim  VtrL  aiAt  mtmm 
aberiinDliche,  typische  KrKfte,  aicht  ohne  Ideen  dar  Orgs- 
niamen  angfmomnnn  werden  kann,  iMweist  niobt  gerade  AoMt  Ua*^ 
stand,  da»  der  Uaterialiamos,    am  AUas  aaa  der  Uataeie  ■bteit«*'^- 
aflbst  nr  Uebarsinnlichkeit  in   der  E^Xning  der  HatvRndMitan 
gen  seine  Zuflucht  nehmen  mnss  ?    Er  sieht  ron  scin^  Standpaaf 
gans  lichtig  nnd  conaequent  ehi,   dass  dar  wabia  Uatariallat  ka 
Kosvogonie  annehmen  dürfe,  wdl  er  dlase  nicht  atoe  Kiifla  t 
kann,  die  EräRe  ab«  ins  Reich  des  Uebersinallcben  fOhiei. 
aten,  wie  Vogt,  welche  sich  füi  die  kosmogwiiBehe  ^ 
aoasprechen,   werden  daher   von  ihm  perborreaoirt.     Er  inK  iümmM. 
zi%  dass  sie  ,kein  Becbt"  hUtan,  „sich  für  Mataiialiatan  eier  Sa« 
BMlJaten  ml  iialten"  (S.  184). 

Wenn  S.  187  bemerkt  wird,  dass  ,dei  l 
ein«  prttstimirta  übersinnliche  HUÜe  oder  rtnen 
flir  den  UnglUokUehaa  nicht  •natkaut*',  nkainaanega  ein«  1 
WeltaBtfasflBBg«  Mif  ao  wiid  dja  TroaÜMigkalt  dlNar  Wrilwsahesi«^ 
Kbw«Flicb  daducb  boMUift  wwdot  kfloMB,  dan  In  itm  I'  ' 
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JkümB  «lA  noChwendige  Goosequens  dlo  lef^endigste  Mabbung*  fOr 
den  Glfloklfdien  eotlHilten  sei,  den  UngKioklS(diett  xa  hellni,  irSM 
read  eine  solehe  HUlfe  dnrdi  „«berrimiliche  TroMgrflnd««'  gwchwiehc 
werde.  Wer  wird  ^er  moraliach  ausgerichtet  werden  können ,.  der 
Unglfiekliehe,  der  hi  nnverseholdeCem  Leiden  den  Trost  der  Zukunft, 
■elbel  der  Znknnft  nacb  dem  Tode  f^elbftlt,  an  Oottet  Oerechtie^ 
kelt  und  Liebe^  an  die  Fortdauer  naoh  dem  Tode,  an  eine  Betigkeit. 
aneh  dem  Ltfden  glaubt,  oder  derjenige,  dor  kein  anderen  Leben r 
kennt,  als  eben  das  Ihn  rok  einer  meebanisch  wirkenden  Nntar«» 
iMbfrendigkeft  nogetfaeflto  Leben  der  Verawviflnniir  bis  bub  Teiis^^ 
weleäer  sein  gannes  Dasein  für  Inrmer  abechlfeBse?  Wer  wird  eber.sn. 
keüitt  geneigt  sein,  derjenige,  der  an  einen  Oott  günbt  lüi^:«^: 
tfne  Vergeltung,  oder  deijenige,  der  gewiss  tu  Wissen  beiianlMnt^ 
dsss  eine  jenseitige  Vergeltung  ein  eben  $o  gewisses  JBIrBfespiilst: 
sili  als  die  Annalime  einer  Gotdieit?  Die  Gneobiolite  aller  Völker 
kkt  bewieoen ,  wie  wenig  Torthellbaft  es  für  Ibre  Sittlichkeik  war^: 
wenn  aneh  selbst  der  rellg^ase  Vemunftglaube  nls  Aberwits  Tei^ 
sriwleen  wnrde,  wenn  man  die  Resallate  des  absofarteii  Mnteiialisaifen 
geBHlBTentSndlleh  in  das  Volksbewnestseln  braobtOk 

Die  Materialisten  haben  es  bfiufig  den  Freunden  des  rationelUn 
Gkiistenthams  vorgeworfen,  dass  diese  glaaben,  dasn  eine  Temün^ 
Hge  BellglSsität  auch  eine  reinere  und  festere  Sittlichkeit  enengt^ 
#e  haben  eine  solche  Sprache  Anmassung  und  Eütikelt  genannt  Oana 
In  denelben  Welse,  nur  von  einem  andern,  adiwerlMi  elien  so  m- 
rtnbtiwtignnden  Standpunkte  tritt  na»  der  Hr.  Verl  S«  187  auf. 
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die  ann  »der  UntuiHedeiAeit  mit  den  irdisehen.  Leben«*  entateiMir 
bitenftet,  da«  man  sie  ,^benee  rlditig<^  ^unrnefaüsdie^^  3dUirf»' 
nennen  könne,  weil  es  „kehi  Beweis  TOn  Dettnih,  ssndsr» 
Ton  Annassnng  und  Eitelkeit^  sei,,  die  „erkennbdie  Welt 
Erfindung  (sie)  eteer  iiberstonUchen^  rerbcHeta  tu  wolka 
Der  5^apt#  Qrund«'  der  ^ilbetainnitehen  AnfTssanng«  ist,  wM  der 
Au  Vefl  wlU,  „kein  mernliseber,  sondern  eite  tneraliadie  Scbwip 
ehe^  <;il>  Det  BtnsnaÜimos  mneht  daher,  wie  er  beüägt,  „nkh« 
Ansymeb  nnf  grossere  Boharteinnigkeit  (sie),  wohl  aber  auf  Üefere^ 
iebtere  SitUldikeit''  Man  wirft  den  rdigiöaen  Qegnem  TOfl  «rte* 
ilallstlseher  Seite  Anmassung  und  Eitelkeit  Tor,  weil  men  tok  le- 
ligBisen  Standpunkte  nur  tieferen,  Sditeren  Sittllohkeit  anleiten  M 
behauptet,  während  man  iia  sein  eigenes  System  diese  nllein 
aassebUessend  in  Ansprach  nimmt 
•'  Sin  solcher  SensnaUsmns  kennt  nach  solcher  AnseinaaderaatBOnir 
kernen  hohem  Begriff,  als  den  der  Materie  und  de8Baumes(S.  18^)* ; 
AMe  andetn  rein  psychischen  Begriffe  sind  diesen  untergeerdnni 

Die  materiniistische  Oonsequena  dessiriben,  welche  nlles  Unber- 
BimiHLlie  anasdilieBSt^  liihrt  S.  199  nur  Verwerfung  der  Lehre  TOfider 
Ltbendmail,  welchn  in  nenester  Zeü  unter  den  Malerialbitnr  jo 
vM#  '0egMr»g4fnndm  IhA^  • »   ^    .t         •  ■  .  x .  ,>  >i'^u^  u 
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Kur  Atinahine  der  Lebdoskrart  hat  santtohst  die  UnteiBcheidwiff 
der  erganiecheo,  lebendigen  oder  lebensfUhigen,  und  der  nnorganiachea 
oder  floleher  Körper  gefflhrty  denen  das  Leben  oder  die  LebensßUijg- 
keit  fehlt  Der  Hr.  Verf.  wird  das  Leben  weder  aua  dem  Saner- 
atoffy  Waaserstoff,  Kohlen-  und  Stickstoff  allein,  noch,  von  der  Yer^ 
scUedenheit  des  Materials  abgesehen,  aus  der  besondero  Zusammen- 
fflgang  der  Stoffe  erklären  können.  Das  Etwas,  was  au  diesen  Stof • 
fen  kommen  mnss,  damit  Leben  werde,  ist  kein  Gegenstand  sinnlieliar 
Betsaehtung,  Ist  hinter  und  über  der  materielien  Erscheinung;  deno 
es:lst  nie  von  der  Wissenschaft  dargestellt  worden.  Wir  fuiden  ea 
nur,  wenn  wir  gerade  yon  dem  AnsciiauUohen  unserer  Sinne  abstm- 
fairen,  in  nns  selbst  einkehren,  und  das  In  unserm  Innern  aum  6eg€Q;» 
stande  snseres  Bewnsstsseins  machen,  was  wir  In  uns  selbst  das 
LelNm  nennen.  Denn,  finden  wir,  von  Innen  nach  Aussen  blickeDd, 
Analogleen  In  unserem  und  Anderer  Leben,  halten  die  Einheit  des 
Lel>ens  im  Begriffe  fest,  und  aerlegen  diese  In  ihre  Unterschiede, 
80  Ist  das,  was  nicht  unmittelbar  sinnlich  in  der  Erscheinung  den 
Lebens  genannt  werden  kann,  dasjenige,  was  das  am  Meisten  Beeli« 
ist  Denn  es  gibt  nicht  nur,  wie  der  Sensualismus  will,  ein  ünsaer- 
lieh,  sondern  auch  em  innerlich  Anschauliches.  Ja,  das  äusserlich 
Ansdiauliehe  erhlilt  erst  durch  das  Innerlich  Anschauliche  seine  wahre» 
ToUe  Bedeutung. 

Well  alles  geistige  Leben  rein  materiell  sein  und  allein  dardi 
mechanische  Bewegung  der  Stoffe  erklärt  werden  soll,  wird  solfaat 
der  Ehiflnss  der  geistigen  Kräfte,  wie  s.  B.  der  Phantasie  ft»ei  der 
Zeogvng,  bekämpft.  Man  beruft  sieh  S.  195  auf  BergmaBA« 
Worte:  „Will  man  etwa  annelmien,  dass  eine  Fon  einem  Esel- 
hengste bedeckte  Stute  sich  der  langen  Ohren  ihres  Beschälen  mit 
besonderer  AnhängUchkelt  erinnere?^ 

Auch  diejenigen,  welche  dieses  nicht  behaupten,  werden  deas- 
halb  den  Einfluss  der  physischen  und  psychischen  Kräfte  auf  den 
neue  Individuum  durch  den  Zeugnngsakt  nicht  läugnen  woUeo.  Ist 
niefat  der  Unterschied  der  Körper  ~  und  Oeisteskrankheiten  nach 
iliren  Sjrmptomen  und  ihrer  Entstehungs-  und  Behandlungsart  ein 
wesentlicher?  Gebären  nicht  oft  während  der  Schwangerschaft  kük^ 
perlieh  kranke  Mütter  die  gesündesten  Kinder,  während  geiatea 
kranke,  leidenschaftliche,  affeetvoUe  und  gemndisbewegte  Mfitter 
seltee  andere,  als  kranke,  relabare,  schwächliche,  später  gelste»- 
gestiirte  Kinder  xur  Welt  bringen.  Manche  monströse  Erschtimm- 
gen  der  Geburten  können  nur  ans  dem  Einflüsse  der  Phantasie  erkiiic 
werden,  wenn  auch  allerdings  die  Beschaffenheit  der  Materie  den 
desorganisirten  Modus  bedingt 

Die  Anschaulichkeit  Im  Denken,  ehi  Prindp,  welches  iOi  das 
Eiltefanen  auch  Solche  au&tellen,  welche  die  Wissenschaft  retlOlieD 
betreiben  wollen,  ohne  Freunde  des  Mifc*^rfV%in^iff  «a  aeini  Ist  noeh 
langeaeldlit  das,  wocn  sie  der  Hr«  Verl  in  seinem  Systeme  ^^dee 
iSeniaaliimai^  wnschaffen  irilli  AnnoUiMaDf  «Uei  Ueb^c* 


flfattlebeDy  man  mUnte  desn  nur  mit  demselbeD  vmi  cHlm  niienrefah- 
baren  Satea  ausgeheD^  Abbb  Allesy  was  nicht  immittelbar  sinnlich  ist, 
aseh  nicht  anscbanlich  genannt  werden  kann. 

Der  Hr.  Verf.  selgt  übrigens  überall  genaue  Kenntalis  des 
Siefes  ond  der  Literatnr,  die  er  bebandelt  Am  Kürsesten  ist  die 
dritte  Grund"  und  Hanptwissenschaft,  die  Politik  be- 
hmML  Sie  nmfasst  die  Frage  nach  der  gemeinschaftlichen  Arbeit 
(8.  207),  die  Vertheilung  der  Arbeitsfrüchte  nach  dem  Pfindpe  der  * 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  (S.  dlO),  Recht  nnd  SittHchkeit  (&  216> 
BsgriiT  oder  Wesen  des  Staates  (8.  223).  Derselbe  sucht  in  di»- 
fen  AiisdiBitte  besonders  den  Zusammenhang  der  Nationale ko» 
iomie,  der  Rechtswissenschaft  und  Moral  nachsuweisen. 

Dem  Oansen  ist  eine  historische  Schlussbemerkung 
(&  927^231)  beigefügt.  Sie  enthlUt  Bemerkungen  aus  Schlei- 
dsD,  über  Schelling's  und  HegePs  Verhältniss  eur  Naturwis*- 
MBSchsft,  Ldpsig,  1844  und  aus  Knie's  politischer  Oekonomie 
von  Standpunkte  der  geschichtlichen  Methode.  Es  sollen  Stellen 
asB  jenen  Schriftstellern  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  „das  Chri- 
itasdioni  durch  seine  eigene  Beschaffenheit  das  Fundament  au  einer 
nreÜgiSsen  oder  atheistischen  Naturwissenschaft  (I)  und  su  einer 
alkeiBtiacben  Politik  und  Moral^'  (!)  gelegt  hat.  Es  wird  als  eine 
im  „Christenthnm  selbst  liegende  Bestimmung^  angesehen,  dass  dieses 
,)toeb  den  Natnralismus  gestürzt  werden  wird^  (!)•  Sehr  olt  werden 
Mai  Behauptungen  von  solchen  ausgesprochen,  welche  die  dogmap 
ÜNbaa  und  hierarchischen  Auswüchse  mit  den  ewigen,  dem  reinen 
Uictrigtenthnme  zu  Grunde  liegenden  Ideen  der  Vemunftreliglon 
▼enraehseln,  die  man  zugleich  auch  als  die  Principien  jeder  wahren 
Pliiloaophie  bezeichnen  muss. 

T«  RcIehllB-neldegs* 


Egidm  Tschudi  ctU  Stcuxtamcmn  nnd  Oesckkhtsehreiber.  Ein  Bdr 
trag  sur  SchweisFergesehiehie  des  seehsaehnten  Jahrhunderts  von 
Jakob  Vogel.  Mit  dem  Kihographirten  Büdniss  Tsehudis. 
X  Bll.     8.  '  Zürich,  OreU,  FtlssH  und  Comp,     1866. 

Der  Schweizerische  Herodot,  si  parva  magnis  componere  licet, 
vaidie&t  wohl  eine  neue  Revision  seiner  biographischen  und  litera- 
riieben  Verbftltnisse.  Denn  wie  man  einst  den  Vater  der  Griechischen 
Gasebidite  häufig  zur  Unzeit  der  Leichtgläubigkeit  und  mährchen- 
baftan  Sichtung  bezüchtigte,  so  hat  man,  nicht  selten  auch  hier 
von  unbedingter  Verehrung  zum  schrankenlosen  Tadel  übergehend, 
den  aigentliehen  Begründer  einer  eidgenössischen  Universalhistorie 
öir  Dnkritik  ond  Neigung  zum  gedankenlosen  Fabelgedlcbt  beschul- 
tgt  Dem  widersetzt  sich  mit  Fug  die  vorliegende,  durch  Sorgfalt 
ond  WSrme  ausgezeichnete  Schrift,  deren  wahrscheinlich  noch  jn- 
gmdttcher  Verfasser  hier  nnd  da  zum  andern  verzeihlichen  Aensser- 
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fltisD)  dem  rttWohtaioi  «{K^lo^elwdli-piUMgyrMitfdieii  B«iiMff,  ftW? 
fehl  und  nidits  MaogeUiaftes  im  Leben  wie  in  der  üterarisdieii 
Wirksamkeit  aufkommen  läset  Die  Wahrheit  mag  denn  da  ^'ui' 
lieh  la  der  Mitte  liegen ;  jedenfalls  stehet  aber,  namentlleh  der  jun- 
gem Welt,  das  enthusiastische  Bewundern  besser  an  als  dai  ksitr 
Mutige  Nergeln  und  Mükeln,  wie  es  bei  so  vielen  JüngUngsgieiNi 
der  a.  g.  Oultnrvölker  bereits  Mode  geworden  ist  fiie  tadeln  AÜes, 
mael^en  aber  Nichts  besseri  predigen  den  Krieg  und  betteln,  wes« 
,^r  etwas  atte  wird,  um  Frieden,  sie  reden  unaufhörüoh  von  j,Slof 
und  Kraft^,  weilen  aber  den  erstem  aus  Mangel  an  ietsterev  nidi^ 
deik  Schwerteni  und  Kugeln  preisgeben^  sie  aerlegen  die  Jkostuifldwi 
Urbestandtheile  und  hellen  dc»i  lieben  Gott  die  Welt  bMen,  wiüsi 
aber,,  wie  Jofaaanes  Möller  sagte,  nöthigenfaUs  nicht  einmal  einen 
-r-  Scbweinstall  au  vertheidigen.  Solchen  y  *udi  ,|in  dem  oben 
Teutsehen  Bundeslande'',  wie  der  frühere  Kanalelgrnss  laAtete»  asf- 
bauchenden  Kluggesichtem  (Klookach-^tern)  gegenüber  ist  die  wie^ 
derhi^e  Beleuchtung  des  genannten  grossen  Chronisten  ein  wirk- 
lichfls  Bedörfttiss.  Denn  die  nütalichen,  dem  materiellen  Bedörfiias 
Iröhnettden  Künste  und  Fertigkeiten  genügen  allein  nicht,  es  mois 
fiir  den  Bestand  des  yeredelten  Lebens  und  Volksthums  etwas  Hofa^rM, 
die  im  Geist  und  Gemüth  niedergelegte  Weihe,  hinzutreten,  der  Glaabe 
an  den  Adel  der  Nation  und  eimselnen  Persönlichkeit,  wie  er  mahr 
und  mehr  ron  der  modernen  Geld*  und  Industrieritterschait  bedroht 
erscheint  —  Dass  gegen  letatere  der  arme  Mann  die  Faust  bsUt, 
ist  eben  so  natürlich  ais  gerechtfertigt.  Aehnliche  VerhUtmisse  ssd 
GegensAtae  bestanden  aum  Theil  auch  In  dem  Zeitaller  des  fragli* 
eben  Geschichtsschreibers,  aber  sie  wussten  sich  doch  theib  auf  dem 
Wege  des  Vertrags,  theils  des  materjellen  Ckwilicts  auaaugleidies 
und  ei^et  bessefn,  i^Ugtdi^shtlichen  Richtung,  der  reformatoriscben 
in  beiden  Feldlagern,  am  Ende  unterzuordnen.  Man  darf  sagen,  es 
geschah  etwas,  während  spätere  Menschenalter  mit  Meilenstiefeb 
Fortschritt  machten,  beim  Erwaclien  jedoch  auf  demselben  Fleck 
trots  der  Opfer  standen. 

Es  ist  YoUkommen  in  der  Ordnung,  wenn  der  Verfasser,  um 
die  literarische  Stellung  zu  würdigen,  einen  Kückblick  auf  die  poiitiseh- 
kirchliche  wirft  und  zeigt,  welchen  Platz  da  der  Held  seines  Buchs 
euinahm.  Jener,  geboren  im  Glarnerlande  1505  und  tbeilweise  von 
Zwingli  als  Knabe  erzogen,  dessen  Ahnen  anfangs  im  zehnten  Jalv* 
hundert  aus  Hörigen  zu  Gemeinfreien,  dann  im  fünfzehnten  bei 
Anläse  der  Murterschlacht  zur  Bitterwürde  aufrückten,  hielt  während 
der  Beformationskrisis  den  katholischen  Glauben  und  die  geredkte, 
atarke  Mitte  fest  Durch  Studium  und  Leben  gut  Torbereitet,  wusite 
er  ohne  Schwäche  und  Zweideutigkeit  diesen  schwierigen.  Im  Grande 
allein  angemessenen  Standpunkt  zu  behaupten  und  sich  dem  Sfrudel 
der  eigentlichen  Parteien  zu  entziehen.  Seine  Mahnungen  som  Frie* 
den  kamen  daher  aus  voller  Ueberzeugung,  fanden  aber  aellen  hei 
der  leidensehaftlichen  Lage  der  AU-  und  Neugläubigett  einen  enpaag- 
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Sehn  Boden.  Jbn  nuA  Kräften  m  gewinnen  nnd  sn  reraneelum- 
£fikeDy  stieg  er  daher-  am  liebsten  zu  den  glänsendeoi  aber  mühse- 
ligen Tagwerken  der  beginnenden  und  um  ihr  Dasein  kämpfenden 
Eidgenossenschaft  herab.  Seine  äussern  Verhältnisse  brachten  aiem- 
lich  firüb  den  Eintritt  in  das  öffentliche,  amtliche  Leben;  er  wirkte 
meist  als  Amtmann  im  unterthänigen  Sargans,  darnach  als  Landvog^ 
in  Boischach  und  Baden,  tr^t  auf  etwas  befremdliche  nnd  eweidan.» 
tige  Weise  in  den  leidigen,  Franaösischen  Militär-  und  Solddionflt 
(1535  und  1536) ,  wohl  weniger  aus  literarischen,  als  kirqhlieb- 
politiscbea  Zweckejo^  lebte,  heimgekehrt  von  diesem  abenteuerUcben 
Ahstecfaer,  anfangs  als  Landrath  in  dem  beimatblicben  Olanis/  dac- 
padi  som  aweitenmal  als  Landvogt  in  dem  gemein -^untertbänigon 
Baden  (1547),  verrichtete  mit  Erfolg  mehre  diplomatisoheMissloneo, 
samentlidi  gen  Augsburg  (1559),  wo  Kaiser  Ferdinand  X.  nicbt  nur, 
wie  gewünscht  wurde,  die  alten  Schweizerfreiheit^n  bestätigte,  sonr 
im  auch  ihrem  Wortführer  eine  goldene  Halskette  und  den  fSr 
sammtüche  Nachkommen  gültigen  Adelsbrief  verlieh  (S.  84),  und 
Tolibrachte  seit  1565  den  Abend  seinei^  Tage^  fem  den  Staat«gei- 
schaften  in  historisch-literarischer  Müsse,  welche  nur  der  Tod  (1579) 
SDterbrach.  Der  Salomonische  Spruch,  durch  welchen  er  als  Schiedtor 
richter  die  evangelischen  Lokarner  «ir  Auswanderung  verurtb^te 
(Dec,  1554),  Ist  des  Lobes  nicht  würdig,  wohl  aber  eine  bedauemsr 
«othe  Schwäche.  Es  wjäre  weiser  gewesen,  eher  das  missliefae 
G«Mbaft  abxulehnen ,  denn  sechzig  Familien  in  rauher  Winterszelt 
über  4ie  Alpen  als  heimathlose  Flöchtlinge  gen  Zürich  und  anderer 
iroUo  zu  jagen.  Man  erblickt  darin  keine  besondere  Umsicht  uiid 
MasnipiDg  mit  dem  Verfasser,  welcher  statt  des  Lobes  dem  guten 
JchiedsHchter  etwas  Menschliches  hätte  zuwerfen  kännen.  Wenn 
SnisDypf  sagt:  „Gott  gebe  dafür  dem  Tschudi  den  verdienten  Lohn)^ 
s»  iit  das  zwar  hart,  aber  nicht  gana  unbegründet;  denn  man  musste 
mid  moss  namentlich  in  Bepubliken  massenhafte  Emlgranteor 
edicte  meiden ,  möge  auch  die  Religion  oder  Politik  einen  schehn'- 
bsfen  Grund  verleihen,  — 

Nach  Beendigung  des  biographischen,  nicht  Immer  anschauli- 
chen und  befriedigenden  Abrisses  schreitet  Herr  Vogel  an  den  li- 
terarischen Hauptgegenstand;  er  führt  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  den 
Leser  in  die  geistige  Werkstätte  ein,  zeigt,  wie  diese  schon  früh  auf 
die  historische  Erforschung  des  Vaterlandes  sich  richtete,  In  antiqua- 
rische, geographische,  ethnographische  und  rein  geschichtliche  Aeste 
den  Baum  der  historischen  Wissenschaft  zersplitterte  und  dann  wie- 
der 1d  einem  allgemeinen  grossartigen  Werk,  der  Chronik,  ge^ 
Wissermassen  zusammenfasste.  Dieselbe  hat  neben  Ihrer  unlTersel- 
les,  die  Gesammtschweiz  umfassenden  Tendenz  drei  wesentliche  Merkr 
aale  und  Kennzeichen;  Urkunden  und  andere  Sehriftdenkmale  g»- 
vihren  die  Grundlage,  das  steinerne  Fundament,  Sagen  und  Volk«- 
fiberHeferungen  den  Mörtel,  indess  aus  dem  ideal  -  künstleriseben 
Vermdgen  des  Meisters  der  Oesammtbau  mit  seinen  Haupt-  nnd 
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KebenstOeken  allmähng  zu  der  dermaligen  AbrtfDdang  und  G^scMos- 
nenbeit  heryorwächst    Das  Mittelalter,   etwa  durcb  die  Bargnnder- 
kriege  abgegränzt,  bildet  fQr  die  Chrouik  den  einstwefligen  Markstein ; 
denn  die  neaere  Zeit,  so  weit  sie  der  Verfasser  berührt,  stehet  nur 
unvollendet  da;   der  s.  g.  ungedrackte  oder  fortgesetzte  Tschndi 
ist  nämlich   tbeils  reines  oder   achtes    Bruchstück,    thMls  interpo* 
iirt«     An   der  Aatorschaft    dem   Kern  nach   darf  man   kaum   mit 
dem  Biographen  zweifeln;  denn  Sprache,  Methode,  zuletzt  das  eigent- 
liche, den  Anfang  yerkOndende  Sammehi  der  nur  lose  yerbundeneQ 
Urkunden  und  Actenstflcke,   —   alle  diese  Umstände  scheinen  für 
die  Anthentidtät  der  Fortsetzung  zu  sprechen.    Die  verschiedenen 
Abschriften  mögen  zwar  dafBr  das  Urtheil  erschweren,  aber  keines« 
wegs  hinhalten  oder  zurückdrängen.    Referent  wenigstens,  welcher 
sich  eine  Reihe  von  Aussägen  vor  Jahren  gefertigt  hat,  wird  davon 
so  lange  überzeugt  bleiben,  bis  man  ihn  eines  Bessern  belehrt   Diess 
geschieht  am  sichersten,  wenn  Herr  Vogel  den  schönen  Plan  einer 
Oesammtausgabe  des  gedruckten  und  ungedruckten  Tschudi  aus- 
führt und  dadurch  seine  schätzenswerthe  Vorarbeit   vervollständigt. 
•Beachtung  fordern  auch  die  sechszig  Briefe  des  Anhangs,  von  wel« 
eben  neun  bisher  ungedruckt  waren.    Bedauern  muss  man  dagegen 
die  etwas  plumpe  und  unangemessene  Abkanzelung  des  Prof.  Kopp; 
die  Verdienste  desselben  sind,  auch  wenn  man  einzelnen  Endergeb^ 
nissen  nicht  beistimmt,  der  Art,  dass  ein  junger,  erst  beginnender 
Herr  sich  vor  dem  An-  und  Aufsprung  hüten  sollte.   Dagegen  war 
er  in  seinem  Recht,  wenn  er  den  Prof.  Mommsen,  welcher  den  Tscbndt 
der  Inschriftenfälschung  bezüchtigte,  mit  Nachdruck  und  stellcnwef- 
sem  £rfolg  eines  Bessern  zu  belehren  trachtete. 

Wenn,  was  hier  nachträglich  bemerkt  wird,  Tschndi  ffih'  4ie 
Geschichte  des  Eonstanzer  Concils  «ein  sunderes  Bueh^  antthit 
'(Vogtl  8.  156),  so  bezieht  sich  das  wahrscheinlich  auf  die  sorgiäl« 
tige  Arbeit  R eich enth als.  Sie  erschien  bereits  1536  in  Augsburg, 
und  fand,  wie  die  häufigen  Exemplare  beweisen,  auch  in  der 
Schweiz  grossen  Beifall  und  Absatz. 


Friedrich  Ludwig  Jahres  Leben.  Nebst  MUiheüungen  aus  seinem 
literarischen  Nachlasse.  Von  Dr,  Heinrieh  Pro  hie,  XVL 
426.     8.     Berlin,  Franz  Duncktr,     1855. 

Selten  ist  ein  jedenfalls  bedeutender  und  einflussreicher  Mann 
im  Leben  so  oft  gemisshandelt  und  gleichsam  geprellt  worden,  als 
der  berühmte,  viel  besprochene  Turnvater.  Eine  wohlweise,  unter 
dem  Vorsitz  des  grossen  Theologen  Schleiermacher  handelnde  PrQ- 
fungsbehörde  in  Berlin  erklärte  den  schon  an  Jahren,  Erfahrnngen 
und  Kenntnissen  gereiften  Schulamtscandidaten  für  nicht  hinlänglich 
befähigt  und  empfahl  ihm  etliche  philologisch -philosophische  Mach- 
hülfe} viele  Jahre  später,  als  die  berüchtigte  Demagogenriecher^ 
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tmnelst  in  der  K.  Preussiachen  Residenz-  und  Hauptstadt  begann, 
Termeinte  der  ^feierte,  persönlich  selbst  hier  und  da  anrüchig  ge- 
wordene Staatsminister  von  Stein,  der  fragliche  Herr  sei  nach  sei- 
ner, des  Schreibers  Urtheil,  von  jeher  nur  ein  ^fratzenhafter,  dOnkel- 
Yoller  Narr  gewesen^  (S.  Leben  von  Pertz  V,  424);  die  modern- 
Bten  Turner  endlich  verfolgten  zu  Franlcfnrt  sogar  ihren  ehemaligen 
Mräler  wegen  reactionSrer  Gesinnung  mit  Prügeln  und  Schwertern, 
ja,  nStfalgten  ihn,  heisst  es,  sich  dem  ungestümen  Andrang  durcft 
die  Flacht  unter  das  Bett  oder  den  Sofa  zu  entziehen;  sogar  der 
ebnrffnfige  E.  M.  Arndt  warf  unlSngst,  irrt  man  nicht,  in  einem 
ZeitiiDgsblatt  mit  dem  mildernden  Beiwort  eines  patriotischen  Eulen- 
spiegete  um  sich.  Fast  Überall  wurden  demnach  die  Sonderbarkei» 
teo,  SchwSchen  und  Fehlgriffe  gemSss  der  beliebten  Schadenfreude 
and  Bosheit  von  AU  und  Jung  aufgegriffen,  die  entgegengesetzten 
Btr^sehaften  und  Verdienste  aber  in  den  bescheidenen  Mantel  des« 
Stillsdiwagens  eingehüllt.  Es  ist  daher  wohl  gethan,  wenn  ein  ge- 
nau OD terrieh teter  Freund  nach  Vermögen  die  Sussem  und  Innern 
Yerhftitniase  anfzuIcISren  sucht,  dem  in  der  Geschichte  bisher  schwan- 
kenden Charakterbild,  so  weit  es  von  ihm  abhängt,  feste  Haltung 
nnd  Bestimmtheit  verleiht.  Denn  gar  willig  lassen  sich  spStere  6e- 
sehleehtsfolgen  theils  von  vornehmen  Autoritäten,  theils  von  den 
lattigen  Gerüchten  des  allmächtigen  Klatsches  In  ihren  Ab-  und  Zu- 
Migongen  regieren.  —  Trotz  alledem  und  alledem,  wie  die  beliebte, 
paiiamentarische  Redensart  lautet,  bleibt  der  fragliche  Mann  belang- 
reich ond  gewichtvoll;  während  heut  zu  Tage  viel  über  „Stoff  und 
Kraft*  fQr  und  dawider  zum  Erbarmen  geschwatzt  wird,  hat  er  je« 
nen  durch  diese  in  gelenke  Bewegung  gesetzt,  anfangs  für  den 
Turnplatz,  darnach  für  das  Schlachtfeld,  niemals  aber  für  den  lot- 
ternden Lehnstuhl  und  die  lärmende  Kneipe  des  materialistischen, 
tlutenlosen  Grübelns  und  Brütens ;  selbst  einzelne  Schriften  behalten 
ihren  wissenschaftlich-praktischen  Werth;  das  Volksthum  z.  B.  könnte 
OMn  recht  gut  mit  den  Reden  Fichte's  an  die  Teutsche  Nation  von 
neuem  wieder  drucken,  ja,  zum  Gegenstand  akademischer,  kommen- 
tlrender  Vorlesungen. wählen;  denn  mit  dem  allgemeinen  Renaissan- 
eestyl  und  historisch-politischen  Ueberguss*  ist  es  für  die  Erkenntnlss 
jener  wiehtigen,  mühseligen  Zeit,  namentlich  gegenüber  der  heran- 
wadisenden  Generation,  nicht  gethan.  Bs  ist  aber  wohl  keine  leichte 
Anfgabe,  das  Leben  jenes  wackem,  so  oft  misskannten  Agitators  zu 
beschreiben ;  derselbe,  mehr  nach  aussen  denn  innen  gerichtet,  empfand 
bei  vorgerückten  Jahren  wohl  den  Beruf,'  nicht  die  Stimmung,  seine 
Selbetschau,  wie  es  etwa  Zschokke  mit  Glück  gethan  hat,  aufzu- 
zeichnen ;  er  war  dafür  nicht  gehörig  durch  Sammlung  des  Gemüths 
nnd  Innern  Friedens  vorbereitet;  was  von  Ihm  in  dieser  Rücksicht, 
herrührt,  ist  lücken-  und  mangelhaft  Reicher  war  dagegen  der  Stoff, 
welchen  Freunden  und  Bekannten  mündliche,  bei  Gelegenheit  dar- 
gebrachte Erzählungen  lieferten ,  auch  noch  vorhandene,  jedoch  nicht 
zahlreiche  Briefe  gaben  Ausbeute.   Diese  Quellen  hat  der  Verfasser, 
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ge3t0üst  auf  persönlichen  Umgang ,  hanptsäcbllch  für  seine  verdanr 
Icnsworthe  Schrift  benutzt;  mit  Fleiss  und  Wärme  abgefassti  liefert 
sie  den  biographischen  Schattenriss  des  merkwürdigen  Mannes  und 
jfibt  für  etliche  Momente  wirlcliche  ActenstUcke,  welche  gerade  dordi 
die  Mittheilung  von  Ein^elnheiten  ihren  Gegenstand  aufhellen;  hier 
pnd  da  spripgt  jedoch  auch  etwas  Mythisches  oder  Sagenhaftes  her- 
vor« |Das  Buch  gehört,  heisst  es  im  Vorwort ,  hauptsächlich  der 
]CuItorge9chicbte  an«  Aus  diesem  Gesichtspunkte  sind  die  Hunderte 
von  meistens  bisher  unbekannten  kleinen  Zügen  aufzufasseoi  die  es 
bietet*'  — 

SpSrllch  sind  die  Nachrichten  über  Jagend  und  Jugendscluck- 
sal;  vieles  hat  die  Zeit  hin  weggeschwemmt,  anderes  entstellt  und 
jVberwucbert;   dennoch  ist  das  Vorhandene  hinlänglich,  um  die  we- 
flientlichsten  Umrisse  der  Entwicklung,  wie  sie  Knaben-  und  Jöng- 
iingsalter  bietet,  zu  geben*    Sohn  eines  Landpredigers  im  K,  Pc 
porfe  Lanz  bei  Lenzen   unweit  der  Elbe  (geb.  11.  Aug.  1778}, 
wuchs  Jahn  ziemlich  frei  und  rüstig  auf,  besuchte,  vom  Vater  noth- 
dürftig  vorbereitet,  zuerst  die  Stadtschule  in  Salzwedel,  darnach  kurze 
^eit  das  berühmte  Berliner  Gymnasium  unter  Gedike  und  trat,  tob 
da  mit  einer  schimpflichen   Prüfungscensur   entlassen   (1795},   auf 
eigene  Ilechnung  hin  in  die  weite  Welt,  kam,  ein  volles  Jahr  am- 
hergestossen,  ohne  dass  die  Einzelnheiten  genauer  bekannt  sind,  mit 
einem  Zeugniss  der  Beife  als  Student  nach  Halle  (Ostern  1796}, 
betrieb  hier  vier  Jahre  lang  unter   der  theologischen,   vom   Vater 
gebotenen  Firma  allerlei  humanistisch -historische  Studien,  mischte 
sich  dabei  ziemlich  stark  in  das  etwas  rohe,  für  und  wider  die  Orden 
erkl&rte  Burschenleben   ein,  hockte  fleissig  und  träumerisch   Tage 
lang  in  einer  benachbarten  Höhle,  warf  1800  die  erste,  namenlose 
Flugschrift  über  den  „Patriotismus^  in  die  literarische  Welt  C^^^^Dt 
besuchte  dann  Greifswald,  wo  er  den  Philosophen  Thorild  und  den 
Historiker  E,  M.  Arndt  kennen  lernte,   betrieb  in  Göttingea   1805 
besonders  Teutsche  Sprachstudien,  wovon  ein  Jahr  später  unter  sei- 
nem Namen  der  „Beitrag  zur  Bereicherung  des  hochdeutschen  Sprach- 
schatzes^ ein  rühmliches  Zeugniss  ablegte,   verlebte  dann  vor»   und 
nachher  als  Hauslehrer  etliche  Monate  im  Mecklenburgischen,  wo  er, 
wie  sich  der  Unterzeichnete  wohl  erinnert,  als  angeblicher  Kandidat 
Fritz  in  der  Stadt  Friedland  mehrmals  auftrat   und  den  rüstigsten 
Knaben  zwischen  12  und  15  Jahren  allerlei  Anweisungen  im  Lau- 
fen, Springen  und  Klettern  gab,  wurde  dagegen  in  dem  Plan,  sich 
als  Privatdocent   an    der    Georgia   Augusta    niederzulassen,    durch 
die  Katastrophe  von  Jena  mit  ihren  Folgen  bitter   gestört     Ueber- 
diess  bei  dem  plötzlichen  Ausbruch  des  Kriegs  zur  ruhigen,  wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit  nicht  geneigt,  wurde  er  auf  der  Reise  sn 
den  Preussen  von  der  wachsenden  Unglücksfluth  im  Harz  überrascht, 
mit  Flüchtigen  nach  Halle  getrieben  und  hier  am  17.  October  Tom 
jSchicicsal  zur  Zeugenschaft  eines  neuen  Missgeschicks  bestinunt.    Er 
nahm  nach  seinen  mündlichen  nnd  schriftlichen  Aussagen  nicht  nnr 
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jib  Zuschauer  y  aoodcm  auch  ab  roUfaeUendor  Batbgeber  ao  dim 

Gefecht  Theil  uud  sah  mehre  Leute  neben  sich  fallen.    Ob  vor  der 

hoben   Brücke  oder  hinter   dem  Galgthore,   wo   sich  die  Preussea 

wieder  aetaten  und  tapfer  kämpften  ?  wird  nicht  angegeben,  wie  dea^ 

überhaupt   die  Nachrichten  sehr  allgemein  lauten.     Genauer  fallep 

»e  aus  rflcksjchtlich  Lübecks,  wohin  die  Strömung  den  nnstäiefi 

T^andtrer  wiederum  als  Zeugen  einer  zweiten  Schlacht  geführt  h^itti^ 

^Dia  Preoesen,   meldete  er,  hieben  hier  gestritten  wie  Nnmaiitine^ 

j^b^r  Schurkerei  eines  Offiaier^  am  ^lKgthor  —  un4  iiberhaopt  die 

UoFoniefatigkeit  der  Anführer  machten  Alles  au  Schandea.^     Glelcf^ 

nach  dem  Einmärsche  in  Lü&eek  frm^e  der  General  %weifei  dep 

G.-Xi.  Blücher :  ^Wannehe  befehlen  Sie,  dass  moxgen  die 

Parade  aaf)iiehen  8011?""  (S.  25>  —  Bei  diesem  Anlass  her 

merkt  der  Biograph,  sdbst  grosse  Geister  wie  Schleicrmaoher,  ßtelr 

tes  bättan  einen  Anflug  der  neuen  Frivolit&t  nicht  abgewehrt  and 

ae^r  ein  Luden  habe  Bachaaalien  gefeiert  (S.26).    Diese  alles  ist 

eatachieden  falsch  und  dient  eben  desshalb  nicht  zur  Yerberrlichuig 

des  waekem  Mannes,  welcher  den  Hauptgegenstand  des  Buchs  bUde|. 

Wie  Jahn  zwischen  dem  TiJslter  Frieden  und  dem  Beginn  des  Bcr 

freiungskriegs  allerlei  patriotische  Pläne  und  Umtriebe  mit  Gleichge*- 

sinateo,   bisweilen  abenteuerlicher  Art,  verfolgte,  die  AnfiLnge  des 

Tumwesens  in  Berlin  schuf,  besonders  aber  seinem  literarischen  Hauptt- 

umcmehmen  nachging,   wird  in  den  nächsten  Abschnitten  kurz  ep> 

vWt,  das  Deutsebe  „Volksthum^  dagegen  mit  Grund  ausführlicher 

heiprochen.     Jene  Schrift,  1810  erschienen,  eines  neuen  Abdrucke^ 

mit  Kommentar  wohl  würdig,  ist  aus  historisch-  politisch«- 

pldagagischer  Wurzel  entsprossen,  wie  denn  diese  Richtungen 

in  tiefen  einschneidenden  Werken  jener  gepressten,  gährenden  Zeit 

asehnnala  zusammenfallen«    Man  denke  nur  an  Fichte  und  seihet 

den  idcftl- praktischen  Pestalozzi,  so  verschieden  sie  sonst  auch 

aladl     Jener  wie  dieser  erstrebte  eine  verjüngende  Besserung  durch 

Unterricht,  Erziehung  und  sittliche  Zucht  zuerst  des  Hauses,  danfi 

der  Gemeinde,  zuletzt  des  Volks,    Kräftigung  des  Leibes  upd  Gei<* 

etes  durch  mögUchst  einfache  nod  naturwüchsige  Mittel  stand  lück« 

aiebtlich  d^  Methode  bei  dem  grossen  Philosophen  und  Pädagogeipi 

oben  an.     Das  blosse  Abrichten  von  Soldaten,  Beamten  und  Gelebr«- 

ten  hatte  sich  längst  als  unthunlich  und  schädlich  bewährt;   überall 

kündigten  Nachdenken  und  Erfahrung  das  Bedürfniss  einer  Begene- 

nUton  in  dem  bezeichneten  Sinn  an,  zumal   bei  dem   bescheid^ieB 

llaas  der  technisch-  industriellen  Comfortsgelüste  und  materiellen  Gir 

vilisaüon   der  Kern  des   Volks  noch  kräftig   und  reizbar  gebliebea 

war.    Das  fragliche,  merkwürdige  Buch,  aus  Gedanken,  Träomeft 

and  Realitäten  znsammengewebt,  entwickelt  den  Begriff  des  „Teultr 

sdien  Central-  oder  ReichsstaaU^ ;  es  gehört,  theils  absichtlich,  theila 

aalUüg  vielfach  mysteriös  und  räthselhaft,  dem  politisch-historischen 

Qoell  an,  aus  welchem  Piatons  Republik,  Caropanella's  Sonnenstaai^ 

Tbomaa  Moma'  Utopm,  Harrhigton's  Oceana  und  andere  Idealpo* 
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fftleien  hervorsprudelten ;  sie  sind  Gedanke  und  Wirklichkett,  enthal- 
ten ein  geschichtliches  and  abstralctes  Element  in  oft  verschlangener 
Darchdringnng  und  bedürfen  eben  dcsshalb  eines  förmlichen  Kom- 
mentars, so  nahe  auch  fOr  den  einen  oder  andern  Faktor  die  Zeiten- 
wenden liegen.  Bei  dem  allen  aber  springen  tiefe  Wahrheiten  heN 
Yor.  Dahin  gehört  z.  B.  der  S.  45  von  dem  Biographen  mitgetheOt« 
Sats  über  die  Markungen.  ^Deutschlands  Grenzen,  lautet  er,  mOs- 
ten  Scheiden  sein,  sonst  ist  es  der  ewige  Wahlplatz,  das  ewige 
Bhitfeld  aller  Weltkriege,  das  Rast-  und  Zeug-,  Werbe-  und  Drill- 
haus  der  Weiteroberer,  ihr  Speicher  jind  ihre  Kriegsesse,  Wdtim- 
hos  and  Welthammer  für  Jeden  Rfesengeist  einer  Geissei  Oottes.*' 
'■ —  Letttere  kommt  jedoch  glücklicherweise  nldit  oft  —  Vieles  wird 
tlabd  vorgesehen  und  vorgeschlagen,  was  später  Vollzug  erhielt 
flo  besitzt  jetzt  die  heimische  Sprache  und  Geschichtsforschung  ihren 
l^ührenden  Rang,  werden  In  den  Kirchen  die  grossen  Herrn  laut  der 
«Stlnkgerechtigkeit^  meistens  nicht  mehr  begraben,  helssen  die  frfibero 
Mamsells  Fräulein,  hat  Luther  in  Wittenberg  sein  Denkmal  u.  s.  w. 
Ueberhaupt  wirkte  der  rüstige  Mann  auf  alle  Weise  mit  Gleichge- 
sinnten durch  Tugendbund,  Teutschen  Verein,  Turnplatz  und  Shn- 
liche  Agitationen  zu  Gunsten  der  zwar  bedrängten,  aber  noch 
kriegerischen  und  feurigen  Germania.  Denn  sie  schnupfte  damals 
keinen  Tabak,  besuchte  selten  Schenke  und  Börse;  ihr  Dichten  nnd 
fiinnen  war  sittig  und  ernst  ' — 

Bei  der  endlichen  Volkserhebung  (1813)  blieb  daher  auch  Nie- 
mand neutral;  man  müsste  für  oder  wider  den  Feind  stehen.  Jahn 
feierte  natürlich  nicht;  gewissermassen  erster  Anreger,  führte  er  fai 
dem  Lützow'schen  Freikorps,  welches  hier  sorgfUlltlg  nach  Zosaoh 
mensetzung  und  That  geschildert  wird,  ein  Bataillon,  theilte  ifie 
Märsche  und  Beschwerden,  die  Gefechte  und  Gefahren,  die  seltenen 
Erholungen  und  Freuden.  Diess  geschah  namentlich  in  Bremen, 
welches,  vom  Feinde  gereinigt,  den  nothdürftlg  herausgeputsten 
Lützowem  ein  solennes  Ballfest  ausrichtete.  Um  keinen  Preis  bitte 
in  jenen  Tagen  die  alte  Hansestadt  den  18.  Oktober  abgeschaut  — 
'Als  Schriftsteller  wirkte  der  künftige  Turnvater  nach  vorläufig  gewon- 
nener Ruhe  für  Teutschlands  Einheit  namentlich  durch  die  Runen- 
blätter, welche  auch  von  den  Höchsten  beifällig  aufgenommen 
wurden  (1814).  Sein  angeblich  erster  Aufenthalt  in  Paris,  wo  er 
die  vergessene  Jakobinermütze  von  einer  Eisenstange  herab  genom- 
men haben  soll,  ist  eben  so  mythisch  oder  sagenhaft  ahi  das  viel- 
fach burleske  Geplauder  und  widerliche  Renommiren  nach  dem  zwei- 
ten Einzug  der  Verbündeten.  Hier  wäre  wohl  eine  gesunde  Kritik 
an  ihrem  Platz  gewesen;  denn  das  Ueberschwängliche  ist  gar  in 
stark  den  Berichten  über  die  Wegnahme  des  Venedischen  Triumpf- 
Wagens  und  Rossgespanns  aufgedrückt  —  Damach  wird  nüchterner 
erzählt,  wie  zwischen  Turnen,  Lehren,  Schreiben  und  häuslicher 
Errichtung  dem  bereits  mehrmals  in  seinen  Wünschen  getäuschten 
Vaterlandsfreund  die  Jahre  zwischen  dem  andern  Pariser  Frieden 
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vd  dem  Durcfabnidi  des  schlelcheDdeD ,  endUcb  bernDgereifteD  Ge-» 
feosdiligeiy  der  Reaktion,  meistens  in  Berlin  verstrichen,  Kicht 
ohne  Schmers  ond  Entrüstung  wird  man  darnach  die  sorgfKltlg  ajua* 
gearbeitete  Debersicht  der  Plackereien  lesen,  welche  fast  sieben  Jahre. 
lang  (1819 — 1825)  den  Turnvater  trafen  und  unter  der  Anklage 
des  Hochverraths  in  Spandau ,  Küstrin  und  Kolberg  bis  sum  Dreh 
sprechenden  Erkenntniss  festhielten,  für  immer  seinen  frischen  )|uib 
und  Sum  serknickten,  das  künftige  Leben  su  Freiburg  an  der  Ua* 
atnit  tieU  der  änssern  Buhe  und  leiblichen  Gesundheit  g^genflbheis 
der  froheni  Wirksamkeit  in  einein  wahrhaften  Schatten  umwiHMl^lteo« 
Ein  Sonnenblick  war  es,  wenn  der  wackere  Doktor  Lorlet  aua 
Ljon  ^e  franxdsische  Ueberaetsung  des  Yolksthums  liefert^  nnd 
tei  hart  gefNTfiften  Verfasser  durch  persönlichen  Besuch  einen  beca^ 
tdien  Willkomm  bot.  Auch  darin  trat  uoch  der  Wiederschein  bes-- 
aver  Tage  hervor ,  dass  Freunde  und  Tumliebhaber  Beitrüge  f um: 
AiOmui  der  niedergebrannten  Wohnung  lieferten,  ein  Umstf^nd,  wei- 
cher hier  sorglUtig  nach  den  Akten  erläutert  wird.  Flüclitiger  ist. 
dngegen  und  mit  Becht  die  Darstellung  des  Antheiis  am  Frankfur- 
ter Parlament,  wo  der  alte  Turnvater  die  schwersten  KrJüikuii^ea. 
nd  Unbilden  von  Seiten  s,  g.  Demokraten  erleiden  musste«  liange 
übcdebte  der  auch  körperlich  angegriffene  Greis  den  öffentlicben. 
nd  pri?atlichen  Bankbruch  nicht;  er  starb  am  15.  Oktober  1852» 
Ahwls  in  seinem  Hause  cu  Freiiiarg  an  der  Unstrut,  alt  74  Jahre* 
2  Mssate  and  4  Tage.  Eine  Charakteristik  und  Ansauge  aus  dem 
^kaniiichett  Nachlass  sehliessen  das  lehrreiche,  namentlidi  in  nnserok 
Tagen  beachtenswerthe  Buch. 


Bätaik  ä  mori  de  Charles-QuM  au  fnanaMre  de  Ymie,  LeUree 
hiSdiiee  pubH^es  d^aprh  lee  origiitaux  cfmurvie  dane  lee  oroAi* 
MS  reyaies  deShnancae  par  M,  Qachard,  etc,  hUroducÜMu 
^88.  S.  1864.  Leäree  Urne  U.  OLVL  &2Q.  gr.  8.  18$6. 
BniTdlee.  Muquardt, 

IHe  Veröffentlichung  dieser  bereits  früher  besprochenen  Doen- 
aente  (Jahrbücher  1854  Nr.  56)  nebst  den  erlftutemden  Noten  lie^. 
tet  tfnen  wesentlichen  Beitrag  cur  Kenntniss  des  grossen  Mannen 
QBd  ssiner  Zeit ;  er  wiegt  an  Beichthum  und  Bedeutung  ddr  Naein 
ridttsB  am  80  schwerer,  je  beschränkter  bisher  die  Quellen  und  je. 
iwiangeaer  die  von  ihnen  häufig  verlassenen  Urtheile  waren.  Zwar 
QBfaist  der  Baum  nur  etliche  und  zwar  die  lotsten  Lebensjahre^, 
iktt  nichtsdestoweniger  stehet  er  mit  dem  frühern  Abschnitt  im  eng« 
Men  Zosammenhaage  und  wirft  auf  eine  Haaptpersönlichkeit  der 
iMügstea  Ereignisse  anch  für  Ungst  abgelanlene  Dinge  die  oft 
TWHiissüi  Beleacbtnng  snrück*  Denn  wie  man  sieh  Unmeriiin  stellen 
«te  vsisteUen  möge»  der  Mensch  bleibt  im  vorgerückten  Alter,  sitae. 

«  4ben  od«  wt«D|  MinM  Bwipttriebenj  gelstilgea  wid  l^ibliftm. 
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Eig^Dflchftften  nach  demllcfa  nn^Küdert;  seilt  eigentlfdier  dmnikter 
darchbricht  alle  Hüllen,  welche  Alter  und  Lebensart,  Berechnung 
nnd  Zufall,  mögen  angelegt  haben.  DIess  trifft  nun  auch  hier  ein; 
der  reiche  Geist,  die  vörwärtsstrebende  Thatkrafit,  der  rastlose  £br- 
geiB  edlern  und  gewöhnlichem  Stoffes,  —  diese  und  andere  Merk<^ 
male  verläugnen  sich  in  dem  freiwillig  gewählten  ScilUeben  nicht; 
sie  treten  bisweilen  um  00  schfirfer  hervor,  je  kräftfger  die  Reaktfon 
ist  und  überflOgeln  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Grebofe  nnd 
RathschlSge  derselben.  Es  ist  wahr,  erst  diese  Urkunden  bew^sen 
den  niemals  biii  kq  einem  gewissen  Zeitpunkt  hin  ausgegang^ieii 
Regierungstrieb  des  Einsiedlers  von  St.  Yuste,  sie  zerstreuen 
jeden  darüber  etwa  waltenden  nnd  vor  dem  Bekanntirerden  der  Do- 
kumente Tieifach  begründeten  Zweifel;  sie  setsen  den  verdieirten 
Forschungen  Über  den  anziehenden  Gegenstand  die  Krone  auf  und 
führen  die  Sache  dem  Wesentlichen  nach  einfiirallemal  zum  Ab- 
schluss.  Darin  eben  liegt  das  Verdienstliche,  h^her  anzuscUagea 
ids  eine  ganze,  neue  Serie  wohlfeil  zu  gewinnender  Universalhistorie 
mit  ihren  orientalisch -Arisch -Indischen  Rück*  und  Türkisch -west- 
mfiehtliehen  Yorblieken  drohenden  Weltbrandes.  —  Die  nieisfens  ass 
^ilrchivalischen  und  diplomatischen  Quellen  gezogene  Einleitung 
0etzt  den  Leser  in  Kenntniss  der  Sachlage,  welche  dem  Riiek^ 
tiftt  von  der  politischen  Schaubühne  vorangeht  und  ihn  ettllrt« 
Dabei  nnterlKsst  man  es  nicht ,  im  Anbange  einzelne  9  den  Geg«»« 
rtand  weiter  erlSnternde  Urkunden  mitzutheilen  und  in  ihnen  dte}e-* 
nlgen  Nachweise  niederzulegen,  welche  ein  etwaiges  Bedenken, 
befriedigt  durch  die  Erzählung,  fordern  könnte.  Damit  man 
die  Motive  des  wichtigen  Schritts,  der  Abdankung,  möglichst  voll- 
ständig wahrnehmen  und  beurtheilen  könne,  wird  gleichsam  eiiio 
Sesnndheitsatotistik  entworfen  und  isach  bewährten  ZengnisseA  ^9^ 
w^Xgtf  wie  der  Kaiser,  von  Natur  ziemlich  zart  und  durdi  iätathe 
Eraielumg  eben  nicht  gestärkt,  schon  im  dreissigsCen  Jahre  an  der 
fortan  stossweise  zunehmenden  Gicht  litt,  bald  darnach  auch  an 
Hämorrhoiden,  diese  Uebel  entgegen  deu  diätetisehen  Warnimgen 
nnd  Vorschriften  durch  den  früh  hervortretenden  Hang  zur  Fein- 
sohmeekerei  oder  Oourmanderie  und  anderem  SInaengennss  versfitrkte, 
daiieben  dem  alimählig  geschwächten  Körper  In  Folge  der  raatlosott 
ThftCfgkeit  gegenüber  Kriegs*  und  Friedensgeschälten  keine  Ruiio 
und  Erholung  gönnte,  im  Feldzuge  wider  die  Tentschen  Proteata»» 
fisn  und  erzkatholischen  Franzosen,  welche  damals  In  unnatfiiüdher 
Allianz  standen,  der  zerrütteten  Gesundheit  den  Gnadenstois  gtJb 
nad  fortan  bei  wachsendem  Leibes-  und  Seelenschmerz  den  sohon 
früher  mehrmals  gefassten,  aber  stets  beseitigten  AbdanhuagspbHa 
ausführte.  Wie  diess  geschah,  wird  nach  den  versebiedeneii>  AIk 
etulungen  des  seltenen,  fast  unerhörten  Drama's  scM'gfäitig'  and  an« 
adiaallch  beschrieben,  dabei  manches  Mdier  Unb^Monte  aus  Urksii^ 
den  nnd  Ohronlken  herbeigeholt,  anderes  in  ein  heileres  Lhdit  ^ga* 
gleHf»    Bnt>  jetzig  darf  man  sageB,.hsBnett  wir  fto  berahaae-  BiCim^ 
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fstar  Setod  rollständig.  Aber  aach  die  Naehwirkungefi  der^ben 
treten  nanmehr  schärfet  und  klarer  denn  je  hertror;  der  riKh^ettiaftej 
zAen  Monate  sieh  hinziehende  Aufenthalt  In  den  Niederlanden  wird 
•sfigeheHt,  die  Hauptursache  der  00  länge  verzögerten  Abreise  nadi 
SpsDien  in  dem  Geldmangel  nachgewiesen.  Dieser  ist  bei  den 
Herrn  zweier  Welttheile  nicht  zum  letztenmal  so  brückend,  dass 
der  Kaiser  und  Vater  seinen  Dienern  Monate  lang  die  Besoldung 
schtlfi;  bleibt,  der  Kdnfg  und  Sohn,  Philipp  IL,  damala  als  junger' 
Ehemana  in  England,  Monate  lang  entgegen  dem  Vorsatz  hi  der 
Fromde  verweüen  miiss,  weil  er  die  zahlreichen  Gläubiger  vor  der 
Abreiie  befriedigen  will.  Ja,  um  zu  sparen,  schlägt  der  b^dtMgCe- 
Kaiier  ror,  ma«  oftöge  dAs  seiiwarae,  in  Loadooi  für  die  Todtenfeier 
te  oolSngst  yeratorbenen  Mutter  Johanna  gebrauchte  Tuch  wohl  fai 
Adtt  neknien  und  für  eine  zweite,  fiti  Brüssel  zu  veranstaltende 
Iraner  lurOeklegen ;  denn  so  gewinne  man  Immerhin  etwas  bei  dei^ 
WÜtfen,  aber  nun  einmal  voriiandenen  Geldklemme  (8.  108  ff«  und 
6SI1).  —  „Dem  Kaiser,  beisst  es  hier  wörtlich,  fehlt  das  Geld  f8r 
Ntae  tlglldien  Bedürfnisse ;  —  der  König  (Philfipp)  In  England  hat 
lUit  9000  Dukaten  in  seinem  ganzen  Hause;  er  zehrt  veti  0«dit' 
(eOBie  prestado}.*  -^  Aber  war  denn  kein  Baron  Rothsehild  da? 
—  Freilieh;  es  lebte  ja  In  Augsbnrg  der  dirlstiiche  Graf  Fttgger, 
da  mfifenäfi  und  welcher  daneben  nrlt  schwarzen  und  weistrin 
Sdarsa,  iiamentKch  Teutsehen,  In  Amerika  (Veneimela?)  gatd  Oe«* 
mMMs  maehte.  —  Ab  Baarschaften  fehlte  es  wohl  nicht,  aber  asa' 
yMasen.  Die  unerwartete  Abdankung  hatte,  scheint  es»  denCre^ 
itemehitlert  ond  eine  s.  g.  Finanzkrise  herbeigeführt,  welche  so 
Ittge  dauerte  j  bla  die  thätlge  und  umsichtige  Regenthi  KastUkn», 
Mnna  voti  Portagal^  ^  nöthigen  Summen  auftrieb,  den  Vater 
omI  Bruder  flott  ttaehtew  Sofort  schiffte  j^er  narfi  ^m«le&  hinüber 
«4  iral  dieser y  wenn  aueb  mit  schwerem  Herzen,  die  Verwaitong 
der,  bald  in  einen  neuen  Fraazosenkrieg  verwickelten  Mi^derlande 
«•  Keiseabeiiteaer,  Empfang,  Stimmung  und  Tbätigkeiit  bie  cum 
HMttitt  8t  YuMe  weiden  nun  genau  beschrieben,  darnach  Im  zweHeii 
Bnie  die  mannichfaltigen,  Inhaltsreichen  Dokumente  auerst  über* 
aUhliMi,  dann  im  kritisch  sorgfältigen  Abdruck  mitgethellt  Sie  sind 
hndtrtttndeiaiiDdBeuBzIg  an  der  Zahl,  beghitten  mfi  dem  Sobreibeil 
Kadiäti  den  Staatssekretär  Juan  Vazqnez  (Brüssel,  11.  Oetober  1565} 
umI  sehüeseen  mit  »dem  letzten  Bericht  des  kaiseriichen  Haushof- 
BMiMers  Qnijada  an  Philipp  II.  (Villagarda,  6.  Julius  1559),  unn 
teea  also  etnen  Z^traum  von  etwa  dritthalb  Jahren,  welche  nicht 
nur  m  Bezug  auf  die  klösterlicbe  Einsamkeit,  sondern  auch  rüds« 
dditlleh  der  gesammten  politiscbtn  Entwicklung  vielfach  besprochen 
umI  erläutert  werden.  Dreiundvierzig  Briefe  und  drei  Vollmachten 
Oütruktlonen)  rühren  unmittelbar  von  dem  Kaiser  her;  zehen  sind 
Snichtet  an  den  Sohn,  König  Philipp  IL,  einer  an  den  Bruder  und 
BSnilscheB  König,  Ferdinand,  neun  an  die  Tochter  Johanna,  Spani*» 
9i^  StatthaUediii  fOnfaehn  w  ihren  Staalsschrelberi  Yaiqoe«  do 
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MoliiUi  die  übrigen  ao  Johann  d^n  Dritten j  König  von  Poitogal, 
an  seine  Gemahlin  Eatliarina,  Karls  Schwester,  die  Iniantin  Maria, 
Johanns  Schwester  und  des  Kaisers  Nichte,  eine  bisher  faat  unba- 
kannt  gebliebene,  eigenthümliche  Persöpllchlieit,  an  den  Hersog  vaa 
Albaquerque,  an  Ferdinand  von  Valdea,  Erabischof  Sevilia's  ond 
Ludwig  Quijada,  den  Majordom.  — 

Allerdings  liefern  diese  Urlcunden  einen  sehr  wichtigen  Beitrag 
juir  Charaicteristiic  des  Kaisers,  welcher  sich  gleichsam  lebendig  Im- 
graben  hat,  aber  weder  sterben  will  noch  kann ;  er  bleibt  im  Qoaii- 
Kloster  Mensch,  Vater,  Bruder,  katholischer  Christ  und  £egent;  du 
bekannte 

natnram  ezpellas  forea  lamen  ns^ifae  Tccurril 

bestätigt  sich  auch  hier  an  einem  erhabenen  Beispiel.  Als  Fatti- 
lifanbaept  in  gewissennassen  patriarchalischer  Stellung  ist  er  vor  aUaoi 
besorgt  um  die  Wohlfahrt,  Eintraclit  und  Macht  des  Hauses;  sloMl- 
liche  Mitglieder  desselben  liegen  ihm  am  Heraen,  besonders  aber  der 
Sohn  und  Nachfolger.  Eine  eigenthümliche  Mischung  v&terlidier 
Liebe  und  Vertraulichkeit  auf  der  einen,  ehrerbietiger  Uochaebtuog 
aiif  der  andern  Seite  durchsieht  die  beafigUchen  Depeschw.  Philipp 
dagegen  ist  in  den  Antworten  und  Anliegen  zwar  böllich  und  ki&d* 
lieh  gehorsam,  aber  sugleich  meistens  kura,  einsylbig  und  süetst  la 
wortkarg,  daas  er  an  Mittheilung  gemahnt  werden  moas.  Er  er- 
schehit  übrigens  besser  als  sein  herkömmlicher  Buf,  ist  fiossarit 
fleissig  und  gewissenhaft  in  den  Geschäften,  achtet  landscbaftiidis 
und  volksthümliche  Rechte  und  Freiheiten,  hasst  Steuerdrnek  w4 
übermässige  Büreaukratie,  fleucht  Schulden  und  Unordnung  In  des 
Flnanaen,  kurs,  zeigt  sich  als  thatkräftigen,  klagen  und  gewisaas* 
haften  Regenten.  Dafür  spricht  vorattgUefa  die  lehrreiche,  1658  a» 
5.  Junlus .  dem  Erabisehof  von  Toledo  t  Bartholomäus  de  Carrenaa» 
ertheilte  Instruktion  (Nr.  147  tom  II}.  Sie  liefert  ein  klares  BHd 
der  0iisslicben  Finanalage  In  den  Niederlanden,  Mailand,  Sirilies, 
Neapel  and  selbst  Spanien;  Kriege,  Steuern,  hier  und  da  aadi 
bürgerliche  Unruhen,  haben  fast  überall  den  Staatsbedarf  geatei- 
gert,  die  Mittel  der  Befriedigung  aber  gemindert  Das  alles  msclit 
dem  Könige  Kummer  und  Sorge ;  in  den  Niederlanden ,  beisat  eSt 
könne  er  sich  ohne  Geldhülfe  nicht  halten,  diese  aber  um  keinen 
Preis  von  den  schon  so  oft  in  Anspruch  genommenen  Ständen  osd 
Landschaften  fordern;  denn  dadurch  gefährde  er  nicht  nur  Heir* 
Schaft  und  Besita,  sondern  auch  „eigene  Ehre  und  Aclitung,  weiche 
Ihm  vor  allem  theuer  selen^  u.  s.  w.  (S.  431).  — 

(ScMuM  folgt.) 
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jahrbOgher  der  litbrator. 
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(Schloff.) 


G6g«n  seine  Schwestern  xeigt  der  kaiserliehe  Einsiedler  die 
taste  Aoftneiksattikeit,  welche  denn  anch  TOllkommen  erwiedert  wird ; 
m  die  krSoklidiey  verwittwete  EMgia  Portugals  und  Fraskreichs, 
Deoiiora,  ist  er  besonders  bekümmert  und  bringt  es  kurz  tot  Ihrem 
Tode  dsreh  unanegesetzte  Unterbandlungen  dahin,  dass  sie  mit  der 
Tochter  und  Ihfantfai  Portugals,  Marie,  an  den  Oränaen  beider  Bei- 
die  n  Badajoz  die  lange  umsonst  begehrte  Zusammenkunft  abhalten 
dir£  Hit  wahrtiafter  Hochachtung  und  Liebe  begegnet  Karl  seiner 
Sdiwester  Marie,  der  yerwittweten  Königin  Ton  Ungarn  und  be- 
vihrten  Oberstatthalterin  der  Niederlande;  lange  yersucht  man  je- 
doch umsonst,  sie  bei  wachsender  Verlegenheit  auf  Betrieb  Phü^ips 
ebeodahm  an  senden;  endlich  unter  Bedingungen  nachgebend,  wird 
^  iaat  gleichaeitig  mit  dem  Kaiser  yom  Tode  ttberrascht  Jener 
lebt  digegen  mit  dem  Bruder  und  ReichsnachMger ,  Ferdinand ,  in 
<iB%er,  bisher  unbekannt  gebliebenen  Spannung;  er  wird  sogar^  für 
<e  EdeichteniDg  des  Gewissens^  an  eine  alte,  Ifingst  yerfallene 
Mdodmld  gemidmt,  stellt  aber  dawider  dne  scharfe,  den  GlSnUger 
sicher  beschSmende  Oegenrechnung  auf  (II,  147  ff. ;  18.  J&mer  1557). 
*-  Dem  gem&u  möchte  Ferdinand,  lautet  der  logische  Schlüsse  gar 
Ucht  sein  dgenes  ^Oewissen^  beschwert  finden,  weil  aweimalige 
^^^xUiug  gefordert  werde,  und  auch  seine  „Eäre.<^  —  Der  Brief, 
veiehen  der  AdrMsat  wohl  nicht  hinter  den  Spiegel  stecken  modite, 
»tfibiigens  Fianaösisch  geschrieben.  Von  der  natürlichen,  jV 
Mi  fBr  legitim  erklärten  Tochter  Margaretha  ron  Oesterreich  oder 
Panss  ist  ein  kurzes,  Italienisches  Schreiben  rorlianden,  wel- 
diei  die  z&tlichste  Liebe  und  tieftte  Ehrerbietung  athmet  (II,  106); 
iir  lehnliehster  Wunsch  sei ,  den  tfaenren  Vater  nur  nodi  einmial 
in  Leben  zu  sehen.  --* 

GeheimnlssToll ,  aber  vielfach  durch  die  Briefe  und  erUstem- 
de  Anmerkungen  aufgeklärt  bleibt  das  Yerhältniss  zu  Don  Juan 
d'Austria.  Karl  sieht  mehrmals  in  St  Tuste  den  Knaben  „Hie- 
ronymus^,  um  dessen  Abkunft  nur  ein  Paar  Vertraute  wissen, 
obe  anch  nur  von  fernher  sich  zu  enthüllen ;  die  siemlich  yerlas- 
Mie  und  bescheiden  yerheirathete  Mutter,  Barbara  Blomberg  aus 
Begensburg,  findet  sich  im  Heumonat  1558  in  der  Nähe  des  Kie- 
lten eSji  und  b Aommt  letitwilUg  die  massige ,  jährliche  Leibrente 
Toa  200  Oolden;  »Hieronymui^  aber  nimmt  bald  nach  dem  Tode 
ZLO.  Jahrg.   12.  Heft.  8 
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im  Y«l«r%  weleher  ika  lönnUeh  aaerkaMit  btilkj  den  NniDeii  Johann 
.T«n  Deitelxeie^  itn  uncl  tntwidcelt  «Ach  sater  der  Aufeiobt  dea  treueo 
Haushofineisters  Quijada  mehr  zum  Krieger  denn  prädestinirten  Mönch 
aBQ  uviüBfien.  j9»n  ntuwriy  wini  nom  iiL<oin^  snmipp  iwncDeei^  vnt 
Mühe  und  Widerwillen,  will  anch  nicht  recht  das  Franzdsisohe  ler- 
nen. Seine  ^grtate  Lost  Jet  Reften  und  Lantenwettei ;  beides  ge- 
schieht gegenüber  seinem  zarten  Alter  mit  Fertigkeit^  (II,  514  und 
die  Vorrede  43).  — 

Wenn  Karl  dergestalt  im  Kloster  immerdar  als  sorgsames  Fa- 
milienhaupt auftritt,  so  bekümmert  er  sich  andererseits  eben  so 
-fiflisMDfelieh  «m  di^  wichtigsten intoressea  der  Glesamm^tmnaar- 
öhie^  Während  dun  die  iimeiin  Vetwahaogssaehen  Sp&niieas  tau 
flaneett  fetn  bleiboi*  Die  Bdeie  beweisen  es  nnwldersi^eolilieli,  dbws 
.ihr  Gedanke  an  gänzUohe  Abgeschiedenheit  gegeniibor  den  poiitiseiitti 
-und  weiftliclien  Äiigdegenheiten  alhnähBg  aufgegeben  wHnte.    JDen 
ieigentfidMn  Wendepunkt  dafür  aber  bildet,  wie  der  Herausgeber 
ignt  gezeigt  hat  (Vorrede  5dff.)y  die  Bendung  des  Buj  aonaez 
de  BiWa  (3.  Febr.  1557).  --*-  Der  Vater  mt^  verordnet  die  in- 
atrolEtien^  bei  den  wacliseaden  Sefawierigi[eiten  und  Gefahren   den 
fiokn nicht  nnr  durch  Rath,  sondern  aocb  dofch  That  nntecBfiitmeB,* 
ncfiM  das  Ctorüeht  reu  seiner  liräfligen  DaEwischenkunft  werde   die 
«Feinde  ^tthmen  und  Terwtaren  (II,  159 ff.).   Dieser  dringenden  Anf- 
'fovieruiig  entsprach  der  JCaiser;  zwar  stellte  er  sich  nicht  persos- 
Hch  jm  die  Spitae  der  Geschfifte  und  Heeie,   aber  er  brachte  fai 
iBoIge  seines  scharfen  Ueherblidu  J^neht  und  Ordomtg  in  dea  Hans- 
halt,  sandte  bdtraohtliche  Summen  in  die  Niederlande,  ataekte  Feld- 
fl<gqÜKtta,  leitete  wielifige  Verhandtongea.    DaUn  ;geh«rt  aanaetit- 
Heb  idie  liHiher  gSntlfiäh  univekanat  gdiliebene,  hier  im  BSiiaal- 
mw  and  minniditefa  verlUgte  Mogodiation  mit  Anton  von  Ifararra, 
'  HeisDg  Toa  Vendoabe.  Diesea  anaielmde  Geschäft,  la  wdeh«tt  da 
afoeVbeil  4en  aadem  an  überbieten  sucht,  niaMat  eiae  Beihe  ^lan 
aaefirarlirdigen  und  lefarrekhea  Akteaatüdsen  wie  Brläuterungem   ein 
fC9d---186  der  Vorrede  u.  a.  w.).    Der  sehhme  Anten  Aadet   ah«r 
aa  dem  idtea  Dipiematen  schien  Meister.    Denribe  traut  tfbeAsopt 
taiemabi  den  Fra-nBosen;  sie  Uelten,  meint  er,  einen  jeweiligen 
Tentrag  inuaeraur  00  lange,  als  es  i^ch  mit  Ihtem  19atsen  veHtmg^ 
<der  cuaate  las  estä  biea)  uad  fanden  eben  desebalb  kehien  rechleii, 
politischen  Credit;  man  müsse  ihnen  gegenüber  s^r  aaf  der  Hat 
aeia  und  sich  eines  ptötxlichen  Umsdilags  Tenehen  (II,  204>  — 

So  halb  fr^willig,  halb  widerstrebend  in  den  politisch-müitaii- 
•achen  Gang  der  Dmge  rerwickelt,  empitod  es  Earl  schmeFalieii, 
/iraan  Philipp  den  Frieden  mit  der  Kirche  oiter  yiehnebr  den  Piqiet 
i*ani  IV.  durch  schwere,  aum  Theil  unwürdige  Opfer  und  DeakOtlii- 
ipangcn  erkaufte.  „Weder  der  gehehne  noch  öifentlioh«  Vertrag, 
helsst  es  im  Schreiben  an  Taaqnea,  hat  meinen  Beifall  (U,  304^- 
er  ist  echimpflich.«  —  Mit  solcher  AasiAt  etittuate  auch  der  Her^ 
aog  ¥on  Alba  tiberein;  er  maaitc  4ileff  aaf  aasarOekllehca  Seielil 


4ia  Beae  iebes  jagendU^b^n  ßerrn  veisidiem  und  um  dif»  Zurück- 
safamo  eines  Bannes  bitten,  welcher  übrigens  nicht  einmal  in  Spa- 
Bi^  verkündigt  werden  dodle«  —  lian  ersieht  ans  diesem  Beispiel 
den  Unlerscbied  zwischen  Vater  und  Sohn.  Dennoch  war  jener, 
was  eia  neues  Merkmal  seines  Charakters  bildet,  ein  aufrichtiger 
und  treuer  Anhänger  des  katholischen  Glaubens  und  nicht  sowohl 
MM  ^Btaatsklogheit^  denn  „Ueberzeogung^  ein  entschieder  Wideri^ichiQr 
des  BeConnation^rincips  als  abgeschlossener  Kirchengemeii^schaft. 

GAtser  Zug,  sonst  Tielfoch  und  mit  Grund  bestritten,  erb?>11t 
•MW  den  nnsweideutigsten  Urtheii^n  und  Zeugnissen.  Der  ^rudy 
(Fraj)  Kari  empfindet  nichts  f^bmercUcher  als  4«b  Fortachritt  d^ 
"Lotherthami  und  sncb^  einzelne ,  früher  kund  gegefien^  WilifKhr^g- 
•keit  dnveb  verdoppetlen  Eifer  gl^sfun  gut  a;u  mficb^n.  Ein  Scfi^ui^r 
dttRhOhrt  aeine  Seele,  als  die  gehässige  Ketzerei  selbst  in  den»  ge^ 
weihten,  jnngfräoUchen  Bod^  des  rechtgläubigen  Spaniens  Wurselo 
gewinnt  und  selbst  in  den  höhern  Gesellschaftskreisen  Anhänger  zählt. 
Afies  wird  fortan  aufgeboten,  Inquisition,  König,  Staat^ratb  und  Be- 
geoüD,  dem  Uebel  cu  begegnen^  in  höchster  Spannung,  mit  Zittern 

Zagen  jede  Neuigkeit  über  den  eingeleiteten  Glaubepffproceqs 
und  hingenommen,  selbst  mit  dem  Neffen,  Eidam  und  Bö* 
Büschen  König,  Maximilian,  hauptsächlich  desshi^b  gebrochen, 
well  er  yerdäehtigen  Neuerem  ZutriU  gewährt  und  ihnen  sogar  den 
Ihlerrieht  seiner  Kinder  anvertrauen  wiU  (S.  II,  468. 477.  492  un4 
Yorrede  23ff:).  Eine  Beihe  von  Briefen,  welche  der  zweite  Band 
eitfhflt  (p.  418.  417«  420.  435.  441.  ^U.  450.  461.  499) ,  zeugt 
fiir  den  kttisecUehen  Glaubenseif^  Derselbe  findet,  seitdem  i^ß 
flerteht  von  entdeckten  Irrlehren  g^t  f  kitee  Buhe  bei  T^  M^d 
KaAt;  er  tceibt  die  Begentin  Johanna,  (ien  ^t>nig»  die  Behörd«P 
«BT  krUkigsten  Untemnehnng  an;  er  sieht  sl?h  auch  d^nn  nicht  b^ 
idefigt^  als  man  meldet^  die  Sache  sei  nickt  so  gefährliebi  wie  der 
Alf  sie  «alaags  geschildert  habe ;  seine  Besorgnis^  wächst,  ß\B  s^fft 
4er  Ersbisehof  von  Toledo,  und  Primas  Spaniens,  Bartolom^s  Q<^- 
snsa,  lant  Aussagen  der  Veihaftetep  nü^ht  gan^  unschuldig  erschien 
OL  469).  Wurden  doch  in  Sevilla  die  angesehenen  Doctoren  Qon- 
üantfBO   und  Blanco  täa  verdächtig  des  Lutberthoms   eingesogen 

m,  499)1  — 

Dieser  leidige  Proeess  modite  wohl  wegen  der  Bückwlr^u^g 
auf  Odst  unä  Oemütfa  wesentUcfa  «ir  tödtlichen  Krankheit  des  kal- 
eeriieheB  Ekisiedters  beitragen.  Denn  seine  reügiöae  AufregQPf  ging 
ao  welty  dass  s^bst  d«r  sonst  beliebte  Arat,  Du  Mathys,  eine  Fra«^ 
■5  als  ehe  Bibel  als  sehen  wegen  der  Sprache  verbotene  Fruch^t,  und 
„  kein  Ae^j^endss  cu  geben,  den  Flammen  überlieferte  (Q»  ^^9)- 
^Mete  Oehonam,  aehieibt  der  treue  Doktor  dem  Stoatssecretär  Va^- 
Miea,  kennt  keine  Schranken;  es  kümmert  mch  datier  auch  i^repig, 
eh  dne  Bibel  Fxemdisisoh,  Italienisebt  I^a^eiai^cht  Griechisc^  oder 
Vltadeeh  geednieben  sei«  fdewol  wir  m  Stt.  3iwesiät  nicb^s.^ 
KtmuMiA  miredien^  (U»  41A)*  -r- 
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Man  darf  sich  nach  allen  diesen  Aensserangen  wohl  der  Aa- 
aicht  hingeben^  dass  der  Kaiser  in  dw  Bekämpfung  des  Eeformwe- 
sens,  namentlich  in  Teutschland,  mindestens  eben  so  sehr  dem  Ge- 
wissen als  der  Staateklugheit  folgte,   mithin  dabei  keine  Heuchelei 
treiben  konnte.    Es  mag  vielmehr  nicht  so  wohl  theoretische  Leitre 
denn  thateSchliche  Wahrheit  gewesen  sein,  wenn  Karl  der  Univerei- 
tSt  Valladolid  von  Brüssel  aus  meldete,  „er  habe  aus  Pflicht  (por 
la  obllgadon  que  tenia)  in  Betreff  der  Religion  den  Teutschen  Krieg 
unternommen,  um  die  Leute  in  den  Schooss  der  Kirche  miückn- 
fahren,  Frieden  und  Ruhe  in  der  Christenheit  wiederhcrzusteBe»* 
(16.  Jänner   1556  bei  Gachard.  Introduction.  201).    So  erklärt  es 
sich  denn  auch,  wie  und  warum  Karl  bis  an  die  Pforten  des  Todes 
die  christliche  Glaubenseinheit  und  den  Krieg  wider  die  Tfir- 
ken  als  zwei  unabweisbare  -Zielpunkte  festhielt  und  mit  dem  mög- 
lichsten Nachdruck  vertheidigte.    Bündniss  mit  den  Erafeinden  der 
C3iristenheit  etwa  nach  dem  Vorgang  der  „allerchristllchsten ,  Fran- 
zösischen Majestät^  wäre  diesem  stolzen,  selbstbewussten  Habebar- 
ger far  immer  unmöglich  gewesen;   weit  eher  hätte  er  sich  den 
kirchlich  Abtrünnigen  angenährt.     Dazu  mochte  ihn  nebenbei  schon 
aehie  angebome  Mildtbätigkeit  geneigt  machen;  denn  bereite  mehre 
Jahre  vor  der  Abdankung  (1552)  hatte  er  30,000  Dukaten  ab  un- 
antastbares Depositum  für  letztwiilige  Vermächtnisse  an  Anne  und 
Hfllfsbedürftige  zurückgelegt  und  trotz  drückenden  Geldmaugela  nie 
angetastet  (II,  218  ff.  und  Introduction  17  ff.). 

Wenn  der  Kaiser  durch  eigene  Briefe  und  die  vertrauten  Aeos* 
serungen  der  Seinigen  vielfach  aufgehellt  und  erklärt  wird,  so  wir- 
ken natürlich  auch  für  denselben  Zweck  die  zahlreichen  Schreiben 
der  frühern  Diener  und  Beamten.  So  fallen  z.  B.  22  auf  den  Hana- 
hofmeister  Quijada,  81  auf  den  Geheimschreiber  Gaztdh,  10  anf 
den  Doctor  Mathys,  8  auf  den  ersten  Kammerherm  Yan  Idale, 
einen  sehr  gelehrten ,  unterrichteten  Mann,  welcher,  könnte  man  sa- 
gen, den  Schlüssel  zu  den  literarischen  BedürfniMen  seines  Heon 
trug.  —  Manche,  von  dem  letztem  veranlasste  Berichte  sind  foraMD 
wie  materiell  ausgezeichnet;  so  liefert  z.  B.  der  Rechnungsrath  ^con- 
tador)  Ochoa  in  seiner  Relation  vom  28.  Mai  1557  das  meiaterbaft 
ausgeführte  BUd  eines  reichen,  aber  geizigen  Prälaten«  Ferdinand 
Yaidez,  Erzbischof  von  Sevilla,  Grossinquisitor,  Staatsrath  n.  a.  w. 
hei  der  Finanznoth  um  ein  Anleihen  von  150,000  Dukaten  dordi 
den  König  nnd  die  Regentin  angegangen,  beruft  sich  anf  seine  An- 
muthy  wird  aber  von  dem  klugen  und  geschäftskundigen  Rechnnnga- 
rath  durch  geschickte  Fragen  und  Antworten  gleichsam  moraliaeh 
vom  Gegentheil  überzeugt  (11,  191  ff.).  „Er  betheuerte  mir  Tor  dem 
Allerheiligsten,  heisst  es  da  neben  anderm,  dass  ihn  die  Teold  ho- 
len müchten,  wenn  jemals  hundert,  oder  achtzig,  siebenzig,  ja  nnr 
dreissigtausend  Dukaten  beisammen  (jnntos)  in  seiner  Kasse  gewe- 
sen seien;  denn  stets  und  reichlich  habe  er  Almosen  gespendet, 
hunderttausend  Dukaten  auf  Dotationen  und  andere  Dinge  Terwandl« 
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loh  aatirertote  Am  abo :    ^Eara  Venichening,  GnlCdlger  Herr,  ge- 
oilgt  oicfaty  nm  zn  überjseugen ;  denn  die  Leute  wiMen,  daaa  Ihr 
Kheo  Jahre  und  länger  Ersbischof  von  Sevilla  seid,  und  daaa  Euer 
Enbiaiham  jährlich  cum  Mindeaten  70,000  Dukaten  und  drüber  ein- 
trug/ —  Darauf  rechnet  dann  der  Rechnangsrath  heraua,  daaa  ron 
wanigitena  600,000  Dukaten  wohl  noch   150,000  rorhanden  aein 
mQailaD«    Der  Prlllat,  derob  etwaa  verlegen,  betheuerte  aber  den» 
neeh  «idlicfa  aein  UnvermOgen,  klagte  über  Eingriffe  in  daa  geiatlieho 
Bacbt  and  wie  man  Eirchengeld  für  Kriegaswecke  gebrauchen  wolle. 
Waa  werfe  die  Gfariatenheit  darüber  urthei|en?    Auch  die  Einredci 
naa  begehre  ja  von  Seiten  der  Krone  kein  Geld ,   aondem  nur  ein 
Geldanleihen,  erweichte  den  Erzbiachof  nicht,  welcher  nunmehr  aei* 
•ea  Mangel  an    Baaraehaften  vorschütste.    Eben  ao  fruchtlos 
Uab  der  Antrag,  man  wolle  die  Summe  ohne  weiterea  aufbringen, 
V6DII  die  Emkünfte  dea  Erabiathums  nnr  auf  awei  Jahre  der  könig* 
Umd  Kammer   verpachtet  würden  (11,  191).  —  Yaldec  verharrte 
m  lange  in  der  Hartnäckigkeit,  bia  der  Kuaer  den  Gegenatand  ni 
Haaden  nahm.     Denn  ea  blieb  wohl  kein  Geheimniaa^  daaa  während 
fa  Annuthabetheuerung  an   Ochoa  aecha  Ladungen  baarer  Münne 
flr  den  Ersbiachof  von  Sevilla  in  Valladolid  eintrafen  und  alao  that* 
•iehlleh  den  filzigen  Eigenthümer   widerlegten.    So  berichtete  Ruy 
Gomei  unter  dem  28.  Mai  gen  Sf.  Tuate,  wo  man  endlich  Emat 
SAnachte  (IT,  191.  Anm.).    Auch  der  Biachof  von  Cordoba  war 
aolttfi  arm ,   bequemte  aich  jedoch  bald  cu  einem  Anleihebeitrag 
m  100,000  Dukaten  (Gomea  an  den  Kaiaer,  16.  Juni  II,  203).  — 
üeberhaupt  apringt  aua  der  Correapondenc  eine  Beihe  charak« 
tarirtiaeher,  biaher  unbekannter  Einseinheiten  hervor,  welche  die  noch 
TicUaeh  beachränkte  Kenntniaa  jenea  merkwürdigen,  groaaartigen  Zeit« 
iMnittea  um  ein  namhaftea  weiter  bringen.    So  erfährt  man  neben- 
bd,  um  nur  ein  Paar  Fälle  anzuführen,  daaa  emathaft  daran  gedacht 
watde,  eine  Ehe  awiachen  dem  Herzog  Emanuel  Philibert  von  Sa* 
rayeo  ond  Eliaabeth  Tudor,  der  apäteren  Königin  Englanda,  zu  atilten 
{ßt  434PbU]pp  an  Karl  5.  Jun.  1558);  daaa  der  Infant  D.  Karloa 
hine  Zeit  bei  dem  Groaavater  in  St.  Yuate,  dann  länger  am  Hofe 
^l^ariana,  der  Königin  von  Ungarn,   lebte,  mit  welcher  er  auch  im 
Fall  ihrer  zweiten  Statthalterachaft  die  Niede  rlande  beauchen  aoUte. 
Für  die  Kenntniaa  dea  engern,  a.  g.  Kloaterlebena  in  Betreff 
Kttli  ist  neben  den  Briefen ,  welche  natürlich  auch  häuüg  darauf 
raröd/fibren,  eine  unlängst  entdeckte  und  jetzt  daa  eratemal  veröffent- 
liebte  Quelle  von  beaonderer  Wichtigkeit  (H,  p.  1—69).    Im  Archiv 
dei  Brabanter  Lehenhofa  zu  Brüaael  fand  nämlich  vor  kurzer  Zelt 
Baekhttizen  van  den  Brinck  den  denkwürdigen  Bericht  einea 
wabekannten  Hieronymitenmöncha  über  den  kaiaerlichen  Aufenthalt 
n  St  Yuate.    Der  Yerfaaaer  apricht  ala  Augenzeuge,  waa  aeiner  Er* 
dUang  die  unverkennbare  Anachaulichkeit  gibt,  namentUch  wenn 
lie  aichy  wie  gewöhnlich,  mehr  auf  äuaaere  denn  innere  Handlungen 
(PoüUk,  Briefwechael  u.  a.  w.)  richtet   Pater  Siguenza  kannte,  wie 
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der  Heratisgöb^r  iimh  t6TtMth€nde  Stelleiy  bewdäC,  A»  EMuMt  ieri 
Aflonymus,  obgleich  er  b!s wetten  von  demselben  dieils 
theftt  eine  Thatoache  hier  fgnorirf,  dort  beifagt  Dergestalt  ei 
zen  die  zwei  Ordensglieder  nreht  selten  emander;  über  weaenttfcho 
t'Qükte  z.  B.  die  vielfach  angezweifelte  Begräbnlsafeier,  das  Reqniena 
eines  Lebenden,  stimmen  sie  überein.  Man  hat  auch  sdion  de»» 
halb  keinen  Ghrond,  an  der  Thatsache,  obschon  mit  Beseitigung 
etlichen  Aüi)[>utzes,  2.  B.  des  Sarges,  zu  zweifeln.  ^^  IMe  Relattoii 
des  Unbekannteti  ist  im  Ganien  einfach,  klar  vad  wahrhaftig;  ate 
V^diente  wohl  eine  Uebersetzoäg;  übärdiess  enthftit  ja  der  Btott 
ilel  Pikantes  und  Romantisches. 

Zu  besonderm  Dank  fühlt  man  fl^ch  auch  dafür  d«m  Heraus- 
geber tind  zugleich  nicht  selten  Erlänterer  des  AktenStoffes  t^tt|kfli< 
tet,  dasa  er  einlSssHch  zeigt,  wie  Karl  wifklieb  mit  Beihüife 
Malens  im  Elostte  „histotische  DetikwürdlgkelteH*^  (GommenUilMi) 
vetfasferte,  welöbe  leider!  bisher  nicht  wieder  aüfgefotiden  w«rdeiu 
^^lich  ist  es  sogar,  dass  sie  der  ängstUofae  Sohn  and  Kachfblger^ 
ftn  Hassen  nnd  Lieben  kalt  reflectfrender  Fanatiker,  aas  politiaoil^ii 
Gründen  den  Flammen  opferte.  Vielteicbt  birgt  aber  auch  irgcsti4 
ein  Winkel  der  Archive  diese  kostbaren  Denkmale^  welche  vor  aileaa 
ein  Zeugniss  für  den  Geist  nnd  die  Knnesart  ihres  grossen  Verlm^ 
aers  ablegen  künnten.  —  Ein  Register  wäre  übrigens  für  den  be* 
qnemem  Gebranch  dieser  wichtigeti  Urlcünden  wünschedswertb,  ob* 
schon  die  Infaaltsanzeigen  dem  Leser  allerdings  bedentetid  sein  6«« 
schäft  erleichtern.  Jedenfalls  wird  sieh  über  kntz  oder  lähg  aaeh 
in  Tentschland  die  literarische  Aufmerksamkeit  mehr  rüekwttrta  be- 
legen; denn  so  anziehend  nnd  lehrreich  immerhiti  die  Viergnq^|itf 
(Tetras),  „Französische  Revolation,  Napoleon,  die  FreiheitAkrUi^ 
nnd  der  orientalische  Weltbrand^  sein  mögen:  der  Ernst  des  Pih- 
hBknms  verlangt  anch  andern,  minder  pikanten  8toff  und  bliekt  dbiH 
her  nicht  ohne  Ursache  rückwärts.  Mittelalter  und  ReformationsMit 
haben  ja,  abgesehen  von  Griechen  und  RÖmöm,  gleichfalia  etwaa 
in  sagen.  Dafür  sprechen  tiberdiess  Thatsachen  und  wissenaehall- 
Hohe  Studien. 


Kaiser  Heinrich  der  Vierte  und  sein  Trailer.  Von  Harttoig 
Floio.  Erster  Band,  VL  438.  8.  Stuttgart  und  Hafnburg: 
Utid.  Besser,     1855. 

Bei  dem  Wiederauftauchen  des  Kampfes  zwischen  Kirche  imd 
Staat,  bei  dem  scheinbaren  und  wirklichen  Wachsthum  der  ^wel 
dafür  bestimmten  Grundkräfte  und  Factoren  ist  auch  in  ttoaserer 
Rücksicht  die  wiederholte  Erforschung  und  Darstellung  einea  ätmH« 
eben,  daneben  naturwüchsigen  und  grossartigen  Gonflicts  sicherlich 
gerechtfertigt.  Dasselbe  gilt  vom  wissenschafdidien  Standpunkt  Demi 
aetidettt  der  Teutsdie,  eingebürgerte  Schweizer  Stumpf  darüber 
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MAf  hat  keioa  belaogreiohe  Monographie  den  wiabtig^Q  Ch»-. 
geattand  angegriffen  nnd  behandelt.  «Die  fünfisigjfthrige  Higiorio 
Kaisers  Heinrich'»  IV.^,  in  Zürich  1556  fol.  erscbfeneni  ist  aber  theils, 
Seiten,  tbeiU  nur  eine  echätabare,  jedoch  häufig*  unkritische  und  bo-t 
(mgcna  MateriaUenaammlang.  Somit  bleibt  die  Bevisioi^  des  Stof* 
las  und  der  ihn  beseelenden  Potenzen ,  Persönlichkeiten  und  Ter* 
hitdUBse  eine  anziehende ,  belehrende  Aufgabe^  mag  man  nun  ant 
den  dannaligen  Stand  der  Wissenschaft»  oder  des  praktiscbeni  kon- 
ttofuä  bewegten  Lebens  blicken.  Der  vorliegende  erste  Band»  nach 
den  leidigen  Brauch  Tieler  SchriAateller  and  Verleger  wiederun»  noc 
Bruchstück  nnd  Anfang  ohne  Schlussj  aerfallt  in  zwei  Hauptabr 
thsiluB^eD,  Das  erste  Bach  (S.  1—139)  handelt  in  56  Mummem 
«der  Sektioiien  yam  jiStaat,  von  der  Kirche  und  Kultur  Deutschlands 
in  eüfiea  Jahrbnndart,  mit  BOcksicht  auf  die  Nachbarländer^;  daa 
imUe  Bach  (S.  139—436)  schildert  in  79  Nummern  „das  Empor- 
ksvmen  der  Bischöfe  von  Born)  ihr  Vechältnisa  zu  den  Eaisenii 
dsB  Aubcbwung  ihrer  Macht  durch  Kaiser  Heinrich  IIL  und  durch 
HUdebrand ;  die  Anarchie  im  Reich  während  der  Jugend  Heinrich's  lY. 
vad  die  Rebellion  der  aächsischen  Fürsten.^  —  Obschon  im  Ganzen 
Fbiaii  Ordnung  und  Geschicklichkeit  im  Gruppiren  und  Darstellen 
dss  Gegebenen  herrortreten,  findet  der  Leser  auch  bei  einem  flüoh- 
tigea  Durchblättern  der  Bogen  ohne  Mühe  und  zum  Bedauern  we«* 
|en  sonstiger  Lichtseiten  zwei  widerwärtige  Eigenschaften!  den  hy- 
petkritischen,  in  die  Anschauungen,  Triebe  und  Wünsehe  lau« 
fsodsr  Part^endenzen  eingebauten  Eifer  und  Ueberdrapg,  und  die 
dsolt  Terwandte,  den  Thatsachen  wiederum  vielfach  eingeimpft^ 
Piiaolpienpolemik,  —  In  der  ersten,  auf  das  pflichtmä^sige 
Mfai  gniidHeten  Werktbätigkeit  des  historischen  Porschers  vei^ 
stoktsieh  die  anbedingte  WahrbeitsUebe  von  selbst;  sie  vernichtet 
sich  aber  andererseits  wieder ,  wenn  die  Kritik  statt  Mittel  a«  aeia 
Zvask  wird»  und  ihre  Freude  darin  findet,  vergangene  Menachenr 
sker  und  Berühmtheiten  von  dem  Standpunkt  der  Gegenwart  aufi 
ai  betrachten  und  beiläufig  mit  dem  Archimedischen  Brennspiegel 
der  Bodemstea  Kultur  gleichsam  anzuzünden.  Das  Volk  stehet  dann 
d«Mben  nnd  schreit :  ,, wie  weit  haben  wir  es  doch  gebracht  gegen- 
^  aaseni  rauhen  Vorfahren  I^  —  Letztere  erscheinen  nämlich 
Skerall  bei  dem  Verfasser  in  einem  trüben  Licht  als  wirkliche  oder 
hslbe  Barbaren,  welche  kaum  ahnen,  wozu  sie  denn  eigentlich  auf 
d«  Welt  da  sind.  «In  Teutschland,  urtheilte  ein  Burgundischer 
Hondi,  wohnen  viele  sehr  wilde  Völker.^  Diese,  von  dem  Verfaa- 
^  angezogene  und  gemissbilligte  Anschauung  des  Rudolf  Glaber 
(&  IM)  spiegelt  sich  dennoch  häufig  in  dem  gegebenen  Zeitbilde  ab ; 
ttiB  erkennt  kaum  die  kräfügen  und  gefürcbteten  Männer  wieder, 
wsisbe  noch  unlängst  unter  Konrad  dem  Salier,  einem  der  grSsaten 
JKaneff,  so  AoaserordentUches  unternommen  und  meistens  durchge- 
Akt  halten.  Zwar  sinken  sie  später  bald  nach  dem  Hintritt  Hein- 
lich's  JH  durch  Bürger*  nnd  Kirchenie)ide  bedeutend ,  aber  doch 
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niclit  fio  tiöf,  wid  es  die  vielen,  moBalkarti^  zurammengelegteii  Züge 
für  sie  und  andere,  gleichzeitige  Nationen  beweisen  sollen;  denn 
weder  sind  jene  noch  diese  so  roh  und  verkommen,  wie  die  ange- 
bSaften,  schwarzen  Steinchen  bewusst  oder  nnbewnsst  ohne  Dwle- 
gung  der  Lichtseiten  zu  erhSrten  trachten.  Wie  wäre  sonst  naeh 
dem  Bersten  der  rauhen  Rinde  der  orientalische  Umschwang  raög^ 
lieh  gewesen  und  mit  ihm  der  Anstoss  zum  Durchbruch  neuer  Kiil* 
turkräftel  —  In  Folge  dieser  zweideutigen  Ansicht,  nach  welcher 
^wir  es  so  weit  gebracht  haben^  (Faust),  wird  denn  auch  elns^ee 
Schriftenthum  des  eilften  Jahrhunderts  mit  der  modernen  Brille  be- 
trachtet und  gehörig  abgekanzelt;  das  Ey  will  klüger  sein  als  die 
Henne.  So  igrgeht  z.  B.  über  einen  mit  Recht  berühmten  und  a»- 
gesehenen  Oeschichtschrelber  ein  strenges  Strafgericht.  Man  beiradi« 
tete  nämlich  bisher  den  Lambert  von  Aschaffenburg  trotz  einzeln 
ner  Oebrechen  als  den  durch  Qehalt  und  Form  ausgezeicbneteii 
Hauptzeugen  für  etliche  Wendepunkte  der  von  ihm  beobachteten  und 
beschriebenen  Zeltereignisse ;  man  belobte  den  verhältnissmässig  rei- 
nen und  belebten  Styl  des  Chronisten,  für  welchen  die  ROmischen 
Meister  nicht  umsonst  geschrieben  hatten,  man  erfreute  sieh  auch 
der  anschaulichen,  gewissermassen  dramatischen  Darstellung  und  der 
reichen  Kenntniss  des  Thatsächlichen.  Anders  denkt  mnd  nrth^t 
Herr  Floto ;  nach  ihm  berichtet  der  Hersfelder  Mönch  „in  seiner  sn- 
veraichtlichen  pragmatischen  Weise  ebenso  Ereignisse,  die  er  selfaet 
in  der  Nähe  gesehen,  —  wie  auch  nie  geschehene  Dinge,  die  er 
gich  erdacht?  oder  etwa  von  einem  Pilger,  im  benachbarten  Falda 
oder  in  Siegburg  von  den  Mönchen  gehört  haben  mag^  (S.  16). 
Den  Beweis  für  diese  harte,  später  noch  durch  den  Vorwurf  der 
Fälschung  gesteigerte  Anklage  bleibt  der  gestrenge  Kritiker  aohnK 
dig;  denn  daraus,  dass  in  der  Flandrischen  Angelegenheit  Robert 
der  Friese  1071  eine  Botschaft  an  den  bereits  1070  verstorbenen 
Grafen  Balduin  VL  (von  Mons)  schickt,  lässt  sich  kein  Schluaa  anf 
die  Unglaubwfirdigkeit  im  Oanzen  ziehen.  Jenes  Versehen  nSmUeh, 
wenn  nicht  etwa  durch  die  Nachlässigkeit  eines  spätem  Gopisten  herbei* 
geführt,  gibt  noch  keinen  Grund  zu  einer  Kapitalschuld  und  ftluüi- 
cher  Anklage.  Denn  lebte  auch  Balduin  nicht  mehr,  sein  itriegerl- 
Bches,  ehrgeiziges  Weib,  Richilde,  die  Seele  der  Flandrisdien  Un- 
ternehmungen, regierte  und  wirkte  für  den  unmündigen,  bald  in  der 
Schlacht  bei  Kassel  gefallenen  Sohn  und  Erben  Arnulf.  Die  deint- 
thige,  von  Lambert  weitläufig  geschilderte  Botschaft  Roberts  des 
Friesen  bleibt  also,  den  Namensirrthum  abgerechnet,  vollkommen  nm 
Platz  und  ist  keineswegs  die  Erfindung  eines  müssigen,  schdngoiflt»- 
gen  oder  deklamatorischen  Kopfes.  (Vergl.  Wamkönig  Flandrische 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  I,  124.)  Ueber  den  Werth  nnd  Ge- 
halt der  Chronik  Ist  man  seit  langem  trotz  einzelner  Mängel  dahin 
einverstanden,  dass  sie  stets  den  belangreichsten  üeberlieferaiigen 
zugezählt  und  fleissig  benutzt  wurde.  Darum  lieferte  auch  Bnch- 
hols  schon  vor  Jahren  (1819)  Koten  nnd  Uebersetzung,  welcher 
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aKngit  Hesse 9  der  neoere  Herausgeber  des  Textes,  eine  sireitef 
Uer  und  da  nm  Anmerkongen  begleitete  Uebertragmig  beifügte« 
AUerdiogs  hat  die  Kritik  Recht  und  Pflicht,  das  Ueberlieferte  ohne 
SSeksiebt  auf  die  Persönlichkeit  su  prüfen  nnd  die  Wahrheit  xa 
neben;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  die  wohl  begründete 
Aotoriilt  eines  gewichtigen  Zeugen  ob  eines  kleinen  Versehene  so 
obne  weiteres  fallen  und  in  Verruf  kommen  muss. 

Ebenso  unangemessen  sind  in  Folge  der  waltenden  Prineipien*. 
polsouk  euisehie,  mit  dem  historischen  Gang  der  Dinge  kaum  ver- 
trigliebc^  allgemeine  Ausiälle  auf  kirchliche  Einrichtungen,  oament«- 
M  das  geistliche  Gölibat  (S.  160—167).  „Es  ist,  heisst  es  neben 
aadem,  eine  eben  so  traurige,  wie  lehrreiche  Aufgabe,  den  ganaen 
Mmots  anfsnrübren,  —  nachsugeben  der  Spur  der  Verbrechen 
,fleiB€bliGb,  blutig,  ungeheuer^,  deren  Quelle  das  Verbot  der  Prie*. 
Hcrehe  gewesen  ist.  Stets  ist  es  verderblich  und  rergehlich,  wider 
ie  Natur  su  kämpfen.  ,,Die  Bninnlein ,  die  da  fliessen ,  die  soll 
■as  trinken'',  sagt  das  Volkslied  mit  Beaug  auf  das  Cöllbat^  — 
WeiD  das  alles  und  noch  mehr  auch  wahr  ist,  so  gehört  es  mcht 
laeber;  wenige,  an  das  Referat  geknüpfte  oder  aus  demselben  her* 
roripebende  Betrachtungen  hätten,  so  man  sie  forderte,  genügt.  Weit- 
ttifige  ond  heftige  Ezpectorationen ,  wie  sie  hier  erscheinen ,  ge- 
wirtigt  man  eher  von  einem  abtrünnig  gewordenen  Priester  oder 
MIM,  denn  von  einem  kaltblütig  forschenden  Betrachter  vergan- 
gSHi  mid  noch  etwa  laufender  Dinge;  wer  diese  angreifen 
wifl,  arass  es  in  einem  besondem  Auibatz  oder  Streitschriftchen  nn- 
taneiimen,  nicht  aber  mit  seinem  etwaigen  Ueberfluas  an  patrioti- 
Hh«  GaUe  nnd  Verdriesslichkeit  die  möglichst  rein  au  balteoaden 
Hitter  der  Geschichtschreibnng  bespritaen. 


Dil  Amtsgeioält  der  Frmkitehen  Maiiores  Domus.  Deutsch  bearbeir 
feU  Preiasehrift  wn  Dr.  Gustav  Schöne.  VJL  96.  8. 
BrtmnBchufeig  bei  Sehwetechke  und  8ohn.     1856. 


),  durch  anerkennenswerthen  Fleiss  ausgeaeiebnete  Abband« 
hng  über  einen  schwierigen  Punkt  der  Fränkischen  Staatsalterthtt- 
■NT  bandelt  In  dem  ersten  Abschnitt  von  den  Anfängen  nnd  der 
mip&iglichen  Gestalt  des  Amtes,  in  dem  aweiten,  bis  zum  andern 
Waraacher  (um  613)  reichenden,  von  der  Amtsgewalt,  wie  sie  war 
>eit  der  Major  Domus  den  Charakter  des  eigentlichen  Staatsbeamten 
fevoanen  hatte  und  die  Könige  sich  noch  in  dem  vollen  Besita 
ihnr  Gewalt  befanden;  wie  endlich  die  Karolingischen  Inhaber  je- 
M  Stelle  aum  Throne  gelangten,  wird  aoletat  erörtert.    So  selir  ' 

«Hm  nan  auch  die  Belesenheit  und  den  Eifer  des  Verfassers  im  1 

Mfen  nnd  Widerlegen  seiner  Vorgänger  rühmlich  erwähnen  mnss,  | 

bleibt  doch  kein  sicheres  Endergebniss  fest ;  er  setat  nämlieh  Dtaige  I 

*b  bewiesen  voraus,  welche  noch  vielfach  schwanken,  hält  >•  B.  I 
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dl»  Leudet  für  keine  kriegerisohe  DieastiiMiiiisdiafk,  eondeni  fite 
r^tre  UntenhADem  herkfimmlichen  Soblaga,  und  legt  dem  durehfikK 
nstideu  K«rl  Martdll  keine  tbeilweise  VerweHHchung  (S&oabtrittlion) 
des  geistüch-kirohllobeD  Guts  bei.     Für  diese  and  Uiniiefae  Rechte 
yerhKltnSgse  roa  der  höcheten  Wichtigkeit  wird  lediglieh  Becers  ge- 
itetDMefi  auf  Paul  Roths  Geschichte  dee  BenefloialwesensY  wie  weoi 
hier  eine  neoe  Welt  steh  aafgethaD  hätte.    Wer  nmi,  wie  der  Do- 
terielehaete,  letatero  nicht  kennt,  wird  also  andi  wohl  Bedenkea  tri- 
gen  mflsien,  m  ohne  weiteres  die  beseichneten  Fuadamentalsilie 
mid  Aehnliches  anzanehmem   Die  früheren  Meinungen  über  das  fiic* 
Hebe  Amt  sind  daher  n^t  niebten  sofort  umgeatossen  und  todt  geseUa- 
gen ;  Luden,  Zinkeisen,  Pertz,  Leo,  Waita,  Eichhorn,  Löbell,  Phtlippi 
imd  wie  sie  sonst  heissen  mögen,  werden  trota  ihres  Alters  dennmk 
ftfitleben  und  auf  ihren  Muthmasaungen  bestehen ,  so  aahkeich  sich 
flueh  hier  und  da  Wlderspfiehe  und  3chwierigkeiten««rheben.  Dsia 
am  finde  liefert  die  neue  Ausgleichung  kein  sieheres  Endergebai«} 
man  weiss  nicht  recht,  was  der  Mi^or  Domus  uranflinglieb  war  wdA 
sieht  höchstens  in  dem  angeblichen  Bathgeber  der  Krone  eine  wim- 
deriiche  Mischang  der  Absicht  und  des  Zufalls.    Die  frülieni  Aft- 
siehten  halten  doch  einen  scharfem  Zusammenliang;  auerat  kamte 
Yerwalter  des  Eigen*  und  Kronguts,  sei  es  nur  fär  das  orstere,  dsi 
AUod,  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem  letatem,  d.  h.  den  der 
Genossenschaft,  Leu  des,  mit  angebörigen  Landereien.   Darauf  f6* 
langt  der  Gutsverwalter  bei  wachsender  Entwicklung  der  Leheasii* 
stokratie  und  Hinittiiigkelt  des  Königs  auch  an  die  Spitae  des  Heei- 
b^fehls,   wird  gleiäsam  der  beständige,  ja,  erbliche  F  in  ans« 
und  Kriegsminister,  dessen  Fuss  drittens  die  Schwelle  desKna* 
tragen  im  entscheidenten  Angenblick  durch  Bttndniss  mit  der  Kirtbl 
straflos  überschreiten  darf.  —  So  ungef^r  lautete  die  bisher  ange- 
nommene Verbindung  der  mehrfachen  Stadien  des  Migordomenam- 
tes^  auf  dessen  uraltes,   obschon  beschranktes  Dasein  schon  dsr 
Bhrenntoie:  praefectus  palatii,  bei  E gl n hart  o.  1,  hinweiset  — 
Für  die  Erldarung  der  Wortwurzel  wendet  sich  der  Verfasser  naeh 
mancherlei  Nebensatsen  auletzt  an  das  Keltische.    Maer,  meiat 
er,  bedeute  dort  einfach  snperior  und  maior  domus,  die  UebaiaeUang 
von  Benescale,  beseichne  daher  ^den  ältesten  der  Knechte^  gleich 
maior  domus  d.  i.  Hausgenossenschaft  (S.  3).  —  Allein  warum  soll 
man  nicht  bei  der  alten,  schon  im  XVL  Jahrhundert  von  Stumpf 
gebraachte  Ableitung  von  Maior  s=  ?illicu8  verbleiben?    Sie  geniigt 
eben  so  wohl  der  Sprache  als  dem  ursprünglichen  Begriff  des  Yil* 
lieas  oder  Verwalters*   Wem  das  nicht  geflült,  der  findet  noch  weit 
eher  im  LateuKisehen  maior  denn  im  Kdtischen  seine  Befriedigaa^ 
-^  Drei  genealogisch  •  chronologische  Tafeln  madien  den  Anbsaf 
eines  Werkchens,  dessen  Verfasser  durch  die  Lösung  der  Preisaof- 
gäbe  sieh  ein  ehrenwerthes  Zengniss  ausgestellt  hat  nnd  an  gatea 
HeAtaungen  berechtigt. 


M*_iA*< 
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MKtMoPdlCB  fdHHaAim  S^tem,  auin  trdmmal  dof^guMt  und  Mo^ 
^raphü^,  m&tmH8thy  kt$hri$eh  und  kHtUch  htfHhtdkt  durch 
Dr.  F.  W.  Ebeling.  Zu>iüe,  mit  €di€m  NacMrag  vantMArto 
Auflage.     VJU.  172.    8.    Berlin  bei  8Uge,  1866. 

Dem  etwa«  ptetföfieii  oder  gesuebteii  Titel  eiittprfdM  dtee, 
iftrf^em  iriitsBefae  und  ni«niifchfacb  gie^Ifederte  Schrift  alebt  gemn» 
dem  imchdem  die  LebeMomslOtide  und  Schriftea  des  Pletetiüiief» 
iB  gedridgler  Kurse  imrgeiCellt  tind,  keamt  die  elgeiitliolie  Bäiaijf^ 
iBiiltbe,  Ubiilicli  bebattdeH,  sn  dürftif  weg;  E»  werden  atmlitb 
iiaeh  gewieeeii  Bnbriken  wGrtiloh  oder  TetlLiirBt  ftbertrageM  AieleliH 
ten  MaeelilftTelirtf  nitfftmmeDgeeielH  md  eneinanderfefitgt  ZiierfC 
treten  pelftleebe  Fondamentaleitse  mI,  welob^  aber  eit  aeb^ 
ätgeiii^  laote«,  s.  B.  ^  Alles  onierHegt  den  Weobsel  der  Zelti 
Abs  ihr  entkeimt  ebenso  das  Gute  wie  das  B0se<^  —  Damäeb  wt^ 
iehdneii  die  zwei  Havptfordieii  des  Staats,  Repvbllk  und  Mo«* 
dtrcbie,  geöiiiss  ibren  ▼onOgliebsten  Modalitlten  und  Yerbltl«' 
BineD  wledennn  dorob  aiftbefttisebe  Stellen  erlSatert  Zaietct  koinaiii 
die  Reibe  an  das  geistiiebe  Fürstenthosi  oder,  wie  es  bitte  beissea 
nDeo,  an  die  Tbeokratie,  wetcbe  to  drei,  sebr  dttrftigen  BitM« 
abgeliaBdelt  wird  (S.  168).  Ergi&seiide  Staatsiebreo,  wtedenmi  aus 
der  Dndirift  Sbertragen,  besebllessen  die  politlsebe  Bloanenlesey 
irdciie  wobl  einen  nOtalidien  Anlaaf,  aber  niobt  den  SsikHiBsel  Sttth 
Softem  des  berühmten  Btaateroannes  «nd  HIstoribers  gewibren  mtfebte^ 
hmiierbin  bt  das  Bäcblein  niltziicb,  weil  es  eine  Reibe  von  Stellet 
ni  Aassprfiefaen  )iefert|  mvss  aber  eben  dessbalb  mit  Vorsiebt  ge« 
bindit  werden.  Es  frlgt  sieb  am  Ende,  ob  MaccblareHl  Überhaupt 
th  poUtiscfaes  System  im  Kopf  und  Leben  bewahrte?  —  M$n  mitelM 
eher  daran  zweifeln  denn  gtanben.  —  Die  Grobbeken  gegea  IMit« 
Bunm  und  Andere  bStte  sieb  Übrigens  im  Anhangs  der  Verfasset 
enparen  sollen ;  denn  derartige  Betitelmgen  sind ,  anderes  sMi  la 
etwShiken,  eben  so  woblfeii  als  nngesiemend. 


Äwpe.  ^n  MstoHich-anUquariseher  IMrisB.  Von  Dr.  Wilh. 
Theodor  Strtuher,  Prof.  an  der  UnlversUät  Basdj 
Schweighäusery     Uß.     8.     1855. 

Ebe  Stadt  Ton  mindestens  drittebalbtaasendjübriger  Dimer  ter^ 
dient  schon  wegen  ihres  seltenen,  nur  von  Jernsalem  mid  Born  tin* 
ter  den  Lebenden  erreichten  Alters  Aufmerksamkeit;  denn  diese 
wmdet  Meh  In  der  Regel  doch  demjenigen  so,  was  durch  die  Länge 
^  Beife  der  Erfahrung  hervorragt.  Mit  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Veit  zarückgrdfenden  Bestand  verbindet  sich  forner  gegenüber  dem 
fatglichen  Pnnkte  das  Int<^esse  seiner  Lage  nnd  O  es  ob  lebte* 
Jene  Kolonie  Milets  nämlich ,  schon  vor  den  Hellenen  von  blnneo^ 
'MiBchea,  Iraniseh*Assyrlscben  Pflanzern  hCehst  wahrsAelnlidt  ge« 
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stiftet^  war  Jahrhunderto  hindarch  an  der  Landstraraa  gelegen,  walcba 
ffir  die  Yölkerzfige  aofl  dem  Orient  in  den  Occident  und  umgekehrt 
mitdiente,  nicht  selten  daneben  auch  von   der  schwarsen  See  her 
InvasionB-  und  Plünderungsstösse  empfing.     Dass  dieee  und  andere 
Gefahren  abglitten,  dafür  wirkte  besonders  die  natürliche  und  kfinst- 
liche  Festigkeit  des  bald  auch  durch  Handel  und  OewerblichkeiC 
reich  gewordenen  Orts.   Er  hatte  hauptsächlich  in  Folge  seiner  Bef- 
und Hafenlage  den  Vortheil  des  yerhUtnissmissig  gesicherten 
Besitflstandes ;    mehrmals  geplündert,  ging  er   doch   nie   gmu   aa 
GrundOi  sondern  rettete  au  ¥riederholten  Malen  die  Fundamente  and 
Hauptbedingnisse  seiner  Bestauration,  d.  h,   den  Verkehr   aa 
Wasser  und  su  Lande.   Anders  fielen  dagegen  die  Loose  binnen- 
ländischer Gommunlkationsplätae  im  Gewühl  und  Drang  der  V51- 
keraOge;  sie  endigten  gewöhnlich  nach  langer  Heimsuchung  mit  dem 
Verderben.    Dieses  Schicksal  traf  bekanntlich  in  der  christlichen  Zeit 
AquÜeJa,  das  grosse  Wirtbshaus  an  der  Laudstrasse,  welche  llnga 
dem  Donaustrom  Yon  Osten  nach  dem  Westen  und  Südwesten,  na- 
mentlich Italien,  führte«   Wie  raannichialtig  und  bisweilen  abenteaer- 
lieh  mussten  nicht  die  Schicksale  der  Pontusstadt  sein,  welche  frei- 
lich in  meistens  unvordenklichen  Tagen  die  Herberge  der  Völker- 
wanderungen darstellt  1  —  Dasn  kommt  schliesslich  der  gemischte 
Charakter  der  Bewohner;  sind  sie  auch  der  Hauptwnrael  nach    In 
dem  Blütheabschnitt  Hellenen  gewesen^  so  gesellte  sich  doch  viel 
Orientalisches  und  rein  Asiatisches  bei.    Assyrier,  Phönlker,  Ferner, 
Meder  wirken  früh  auf  das  Jonisch  *  Milesische  Wesen  surtick    nnd 
geben  der  Volksthümlichkeit  eine  eigenthümliche  Farbe  und  Miaehong. 
Diese   schimmert   besonders  in   Culten   und   Glaubensvorstellaugen 
durch,  s.  B.  dem  Dienst  des  Zeus-Hades,  welchen  man  nicht  ohne 
Grund  auf  den  Baal  Phamakh  =  Sonnengott  =  Serapis,  milhm 
orientalishrten  ApoUon,  zurückgeführt  hat  (S.  75).    Auch  die  hSafig 
erscheinenden  Visionen  oder  Gesichte  sind  mdir  morgenländischer 
denn  Hellenischer  Wursel;  sie  erinnern  bisweilen  lebhaft  an    den 
Ton  der  alttestamentlichen  und  Persisch-Medlschen  £raählungen  im 
Bibelbuch  und  Herodot    In  keiner  Griechenstadt  ist  so  yiel    ge- 
träumt worden  a]s  au  Sinope.    Dieser  Offenbarungsweg  tritt  hervor 
bei  dem  Abführungsprocess  der  Zeus-Hadesstatue  nach 
indem  Plolemäus  I.  die  göttliche  Mission  im  Schlaf  erhält  und 
lieh,  obschon  zögernd  vollzieht  (S.  69 ff.);  dasselbe  begegnet    dem 
Bömiscben  Feldherm  Lucullus,  welchem  der  Stadtheilige,  Autoly- 
kos,  im  Traume  erscheint  und  seine  wunderthätige ,  schon    halb 
Wegs  veriome  Bildsäule  rettet  (S.  93 ff.);   der  Diadoch  Antigonoa 
endlich  träumt,  er  habe  Gold  in  ein  Feld  gesäet,  aber  ein  Freund  und 
Gehülfe,  Mithridat  aus  königlich  persischem   Geschlecht,  mähe  das 
Gold  ab  und  eile  damit  in  den  Pontus.   Darob  yerhaftet,  rettet  eich 
der  künftige  Stifter  des  Beichs  durch  die  Flucht  und  erfüllt    nein 
glänzendes,  auch  vielfach  in  die  Angelegenheiten  der  Pontnastadt 
ebigretfendes  Schicksal  (S.  79  ff.)..  —  Jene  hat  schliesslich,  wie  aidi 
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M  dem  Obigen  roii  sdbet  ergibt,  die  yenehledensien  Phasen  der 
Cnltar  durchlaufen  und  so  xiemlieh  an  allen  Haopterscheinongen 
des  Hellenischen  Geisteslebens  Theil  genommen.  Man  findet  fast 
keine  Kunst  nnd  Wissenschaft,  cu  welcher  nicht  der  Geburtsort  des 
berühmten  Sonderlings  Diogenes  Beitrüge  eingeliefert  hätte.  Freilich 
siiid  diese  bescheiden  und  ohne  Anspruch  auf  Meisterschaft  und  Vol- 
leadoBg;  denn  solchem  Grundton,  wie  ihn  etwa  Athen  anstimmt, 
widerstrebte  natürlich  von  vorne  herein  der  überwiegende  Charakter 
dei,  »den  handgreiflichen  oder  materiellen  Interessen^  zunächst  folg- 
ismen  und  getreuen  Handelsorts  mit  mehr  oder  weniger  gemischten 
Bfifgem  and  Beisassen.  Dennoch  legen  für  die  daneben  gehende 
Geistessympathie  mannichfaltige  DenlEmäler  Zeugniss  ab;  Ueberlie- 
fvongen  literarischer  Art,  Inschriften,  Bruchstüclse  von  architekto- 
oiKlieD,  politischen  und  technischen  Arbeiten  reden  noch  jetzt  tu 
dn  Wanderer  und  n5thigen  ihn,  wenn  er  Gefühl  hat,  für  die  end- 
Uie  Beseitigung  der  lastenden  Barbarei  wenigstens  einen  frommen 
8les8seofier  aussustossen.  —  Auch  hat  bereits,  scheint  es,  der  für 
CkristeDthum  und  Handel  gleich  empiangliehe  Britte  eine  Vorahnung 
dtfmilitäris  eh- comm  er  zi  eil  enWiehtiglKeit des  uralten Platses; 
er  sDdit  sich  nfimlich  hier  mit  Beihülfe  der  Teutschen  Soldknechte 
auf  Kosten  der  bewunderten  ,»Ba8chi  Bosucks^,  oder  Türkischen 
Freiirilligen  festzusetzen  und  jfür  längere  Anwesenheit  „komforta- 
bler^ einzuiichten.  — 

Der  urahe,  in  die  Gegenwart  hineinspielende  Pontusplatz  ist 
iko  wohl  emer  Monographie  würdig.  Diese  wird  ihm  nun  durch 
die  oben  genannnte  Werkchen  in  vollem  Masse  zu  Theil;  Fleiss, 
QeWinJsmkeit  und  Combinationsgabe  haben  alles  angewandt  für  die 
nSgüdiste  Aufhellung  des  dunkeln  Gegenstandes;  denn  die  zerstreu* 
Im  Maehrichten  der  klassischen  Schriftstellen  sind  eben  so  sorgflU« 
flg  gesammelt  nnd  verglichen  als  die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
jegiUer  Art  und  die  Erzählungen  der  neuern  und  neuesten  Reisen« 
dm  von  Toamefort  an  bis  auf  Hamilton;  selbst  die  orientalische 
ndhdogie  hat  ihre  Beiträge  gelieferL  Ausschweifungen  der  Phan« 
teflie  werden  gmndsätzUch  gemieden,  so  nahe  sie  lagen  und  zu 
kttaen  Hypothesen  verführen  konnten ;  die  unvermeidliche  Trocken« 
beit,  welche  in  dem  An^anderreihen  einaehier  Steinchen  liegt,  zu 
Bfldem,  hat  der  Verfasser  bei  einzehien  Gelegenheiten  wichtige  Zeug- 
BhssteUen  des  Alterthums  mehrmals  wörtlich  übersetzt  und  den  re- 
g«fanteigen  Text  beigefügt,  ein  Verfahren,  welches  man  nur  billi- 
gen kann.  Wenn  dabei  nämlich  die  Gleichmässigkeit  der  Schreib- 
et etwas  verliert,  so  gewinnt  andererseits  die  Solidität  der  Nach- 
lidrten,  worauf  hier  doch  wohl  das  stärkste  Gewicht  zu  legen  ist 
*-  Das  Ganze  zerfällt  in  fünfzehn  Abschnitte,  welche  durch  die 
sBDslistisch-chronologische  Beihenfolge,  so  gut  es  gehen  wollte,  lose 
▼«banden  sind.  Diese  Methode  blieb  bei  dem  Mangel  an  zusam- 
Be&hängenden  Nachrichten  auch  woU  allein  möglich;  denn  wer 
woUte  inmitten  der  gegenwärtigen  Armuih  an  aitiologischen  NezuSi 
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-an  Ursaoben  und  Wirkungeii  denken?  Das  bcete  Stück  betrilR  den 
Handel  (Nr.  6.},  welcher  recht  gut  dargestellt  ist,  und  den  Cnl- 
tue,  namentlich  die  Uebersiedelnng  des  Zeus -Hades  nach  Alexaa- 
drien  (Nr.  8).  Weniger  ist  dagegen  die  Sdnlderong  des  Verfaa- 
snngslebens  gelungen;  was  hier  zerstreut  auftritt,  s.  B.  unter 
Terikles  (S.  48),  PtolemSus  L  (8. 72),  Miibridat  d.  G.  (8.  95)  u.  a*  w. 
-muBste  übersichtlich  susammengestellt  und  mit  demjenigen  Y/erbvn- 
den  werden,  was  man  etwa  noch  ttber  ähere  Zelten  und  die  BQek- 
Wirkung  Milets  auf  die  Colonieen  w<eiss  (vgL  Rambach,  de  Milato). 
—  Da  rücksichtlieh  des  Namens  die  Wortwursel  Sin  auf  den  Maut- 
gett  der  altsabUiscAien  Religion  auriiefclihrt  (8.  77  naeh  BJan),  in 
Op  der  Begriff:  „Ort,  Land<*  liegt:  so  mdehte  Sinopa  sienUdi 
dem  Ausdruck:  „Mondstadt  entsprechen.  Ein  Register  erieichlaft 
den  Gebrauch  dieser  gründlichen,  verdienstvollen  Ahhandhing,  deren 
Verfasser  übrigens  auch  nicht  den  beliebten  TüricencivilisationsfnMU- 
den  anzugeh^en  scheint  Denn  am  Bchlnss  heisst  es  neben  andern 
also:  „Wird  diese  Stadt  je  wieder  auch  nur  einen  Schatten  ihier 
firflhern  Grösse  und  Bedeutung  erlangen?  Die  Antwort  liegt  Im 
Scboosse  der  Zukunft,  wo  die  Weltgeschieke  ruhen.  Aber  nach 
menschlicher  Voraussicht  darf  man  sich  keinen  solchen  Hoffnangen 
llingeben,  wenn  eine  Herrschaft  aufrecht  erhalten  wird,  welche  wäh- 
rend einer  vierhundertjäbrigen  Existenz  bewiesen  hat,  daas  aie  na- 
fShig  ist,  irgend  etwas  Neues,  Lebenskräftiges  zu  erzeugen.'^  -— > 


Confessian  de  Foy^  faicU  ^un  eommun  aceord  par  Us  fiddes  ^i 
coTwersent  ii  pays  5aa  etc.  1561.  12.  RHmprim4  teatuette- 
ment  par  Jules  Fick,     Oen^e,    1865^ 

Caiechistne  par  Jehan  Calvin.  1653.  OesUve.  Robert  JEsÜsx« 
ne.    XIL  p,  117, 

Dieses  jetzt  seltene  und  fär  die  Entwicklungsgeschiohte  der 
'Reformation  wichtige  Actenstttck  wird  hier  mit  jener  typo^F^«* 
'phischen  Treue  und  Zierlichkeit  erneuert,  welche  man  bereits  an 
der  unifingst  yerOffentlichtea  Ohronik  Fromments  nihmeiid  «a- 
erkennen  musste.  Lettern,  Format,  Randglossen  oder  Maacheltaai 
selbst  Farbe  des  Papiers ,  mahnen  gewissenhaft  an  die  Mitie  das 
sechszehnten  Jahrhunderts,  während  die  dogmatische  historiaehe  Be- 
deutung des  Gehalts  von  selbst  In  die  Augen  springt.  Daaeelbe 
gilt  von  dem  Katechismus  Calvins,  weldier  hier  nach  Poem  und 
Inhalt  gleichsam  wiedergeboren  erscheint  — 

MSn.  1.  ÜLMPtAlHl« 


SdAlbr;    Ulb  und  g«ele.  1|7 

iei^  und  Bede.  Zur  Aufklärung  über  ^Köhlerglmtbt  und  Wi$9eH' 
$ekaß,^  Yen  Julius  Schaller^  Weimar,  Herrnamn  Böh- 
Jau,     1856.     a.     231. 


vieles  Aubeben  ituph  wegen  der  Badeiitang  der  engereg- 
tai  Fragen  der  Streit  zwisohen  Wagner  und  Vegl  erregt  bet;  wie 
viele  Stimnen  auch  schon  in  der  TageapresBe  iümr  denselben  laat 
gevnrden  sind:  so  füblt  doch  Jeder ^  der  Sinn  für  wjssea8ei»aftlid)e 
ITntemiehungen  und  prjnctplelie  Eröiternngen  bat,  ^ass  dieser  Sureit 
4iedi  durehaos  nieht  als  entschieden  betraehtet  werden  Immiq,  dais 
w  im  G^^entheUe  erst  das  Vorspiel  au  etaem  allfemeineA  Prinei- 
fi^Msple  sn  seki  aeheint.  Whr  mOsscvi  «labar  efoe  elfl^gehendeve 
EorachBog  willkommen  heiraen,  welcbe  denselben  so  anffasqt,  und 
dso  üdealisBias  der  Spekalation  gegen  die  immer  zahhreleber  wei- 
dtnden  Angriffe  des  Uaterialismos  «u  scbütaeo  saebt. 

,Die  materialistiache  Anschauung ,  wie  sie  gegenwärtig  von 
der  Pbyaiolcfie  ausgeht,  als  eine  einseitige,  unhaltbare,  den  Tba^* 
widersprechende  Hypothese  naehanweisen ,  ist  das  fiäebsle 
der  vorliegenden  Schrift.''  „Mit  einer  bloss  negativen  KH- 
tik  de6  Materialismus  wäre  aber  wenig  getban^^,  wie  es  in  der  Y^- 
lede  beiaat.  ßehaller  hat  desshalb  auch  die  demsetlben  entgegenge« 
aeUte  Aoaieht,  „nlhnlich  die  Annahme  einer  bosondevn,  mit  dem 
Skorper  fioaserlich  verbundenen  Seelensnbstanz''  in  Betracht  geaO- 
gen;  und  endlich  ^die  Widersprüebe,  in  welchen  sich  beide  einstf* 
tige  Anmchten  bewegen,  in  positiver  Weise  ;au  lösen  versucht,^ 

Sehidler  nimmt  so  die  streiligen  Fragen  an  ihjrem  eigenäieb^n  wis* 
asipchaftlieben  Knotenpunkte  anf«  Sie  Fragen  naob  Qott  nnd  Unstecb- 
Bchkatt  der  Seele,  welche  den  Einen  Geiegenbeit  geben,  ihre  popa- 
lim  Seliriften  mit  pikanten  AnsfliUen  gegen  allgemein  geehrte  Qlaii- 
benaohjekte  an  wäraen  aüd  den  Andern,  ihr  liiehteingehen  auf  die 
wahrwi  Angriffspunkte  in  von  vielen  Seiten  gern  gehörte  Verthei- 
dif  ongareden  ihres  Glaubens  und  ihrer  philosophischen  Frineipiea  f  n 
▼adifilieDy  lässt  Schauer  gana  unberührt  nnd  niauut  soglekh  dss 
TTifima  bei  seiner  prieipiellen  Bedeutung  in  Angriff.  Er  behandelt 
daa  Tttrhiitniss  von  Leib  und  Seele;  und  wenn  wir  aneh  gerne 
wfissteB,  wie  sich  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Frage  nach  der 
Cnslerhlichkeit  gestaltet,  so  folgen  wir  ihm  doch  —  vom  wissen" 
«cbaftßehen  Standpunkte  aus  *-  mit  noch  grosserem  Interesse  an 
aeinen  eingehenden  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Seele,  weil 
aldi  die  andern  Fragen  als  Conseqnenaen  der  Principien  über  die* 
aea  CSardinalpunkt  der  Philosophie  von  seihst  ^geben. 

Worauf  wir  ganz  besonders  unsere  Aofmerksamkeit  in  rioUen 
liehen,  ist  die  Frage:  von  welcher  Seite  bei  diesen  Untamnchnngan 
der  eigentliche  Prindpienstreit  swischen  Materialismus  und  Idealis- 
mns  angegriffen,  und  wo  und  in  welcher  Beziehung  eine  gewisse 
EnlscheMnng  herbeigeführt  worden  ist  Es  ist  darauf  zu  achteni 
mit  welchen  Gründen  Schaller  gegen  die  materialistische  Weltan* 
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achaouDi^  kfimpft,  und  inwiefern  uns  seine  im  GegensatE  gegeo 
diese  geltend  gemachten  Ansichten  gerade  über  diejenigen  Ponl^ta 
aafl[lären,  über  welche  ans  der  Materialismuss  im  DunlLeln  Hast, 
oder  ungenügende  Resultate  liefert 

Die  Seele  ist,  wie  Seh.  in  Kap.  1.  selgt,  zugleich  ein  Gegen- 
stand der  Forschung  für  Physiologie  und  Psyehologie.  Die  Phyiio- 
logie  sucht  ihr  durch  Süssere  Wahrnehmung  und  Beobachtang  des 
Nervensystemes  beizukommen ;  sieht  sich  aber  genSthigt,  ihre  Hypo- 
thesen aueh  über  diejenigen  Geisteskrifte  aufzustellen,  welche  in 
demselben  zur  Erscheinung  kommen.  Die  Psychologie  dagegen  e^ 
strebt  durch  innere  Wahrnehmung  und  Beobachtung  einen  Einbliek 
In  das  Leben  der  Seele ^  in  ihre  Empfindungen  und  ihr  Wissen,  in 
ihre  Triebe  und  ihr  Wollen;  muss  jedoch  ihrerseits  bekennen,  dia 
9)die8e  geistigen  Thfttigkeiten  dnrch  das  Gehirn  vermittelt^,  und  „tle^ 
Torstehende  geistige  Anlagen  mit  einer  eigenthümlichen  Struktur  des- 
selben verbunden  sind.^  „Diese  Thatsachen  werden  anerkannt,  allein 
man  gibt  ihnen  einen  verschiedenen  Sinn,  zieht  aus  ihnen  yerBclri^ 
dene  Schlüsse.  Mag  immerhin  die  Dürftigkeit  der  constatirten  Tbat- 
eaehen  zu  dieser  Differenz  der  Ansichten  das  Ihrige  beitragen ;  ohne 
Zweifel  ist  sie  nicht  allein  der  Grund  jener  verschiedenen  Deutang' 
p.  15.  Auf  dem  Gebiete  der  Natur  aber,  meint  Seh.,  sei  es  weit 
leichter,  vorurtheilsfrei  zu  sein,  als  auf  eüiischem  Boden,  wo  Frei- 
heit und  Unsterblichkeit  ins  Spiel  kommen,  und  „das  wissenscbalt- 
liche  Interesse  mit  der  ganzen  Praxis  unserer  inneren  Pers9nDebkeit 
in  Kampf  trete^  p.  18. 

Nachdem  Seh.  das  Ungenügende  der  physiologischen  Behand- 
lung bezeichnet,  schildert  er  in  Kap.  2.  den  Spiritualismus  Wag- 
ners, nach  welchem  „die  Seele  ihr  eigenes  vom  Körper  unabhingi- 
'  ges  Leben  führe.  ^  Diese  Vorstellungs weise  liege  zwar  dem  natir- 
Beben  Bewusstsein  am  n&chsten.  Allein  man  irre,  wenn  man  meine, 
die  Philosophie  müsse  diese  Ansicht  vertheidigen  und  fSr  dieselbe 
pro  domo  kämpfen.  Dieselbe  sei  zwar  allerdings  auch  in  der  W- 
losophie  von  Cartesius  aufgestellt  worden,  allein  sie  sei  längst  sehon 
historisch  überwunden  p.  20 — 27.  Auch  sei  es  ganz  falsch  zu  giaa- 
ben,  dass  nur  durch  diese  Ansicht  der  Glaube  an  Freiheit  und  Uo' 
Sterblichkeit  gestützt  werden  könne.  Ja  dieser  Spiritualismus  ver- 
falle sogar  in  den  extremsten  Materialismus,  wenn  er  die  Beziehong 
des  Leibes  zur  Seele  näher  bestimmen  wolle.  „Denn  stelle  iefa  die 
Seele  der  Materie  nur  gegenüber,  so  dass  sie  äusserllch  auf  diese 
trifft  und  davon  wieder  zurückprallt,  so  befindet  sie  sich  mit  der 
Materie  ganz  in  derselben  Sphäre;  sie  liegt  neben  ihr,  ausser  ilir; 
das  heisst  aber  Im  Grunde  gar  nichts  anderes  als  sie  ist  selbst  Ma- 
terie^ wenn  auch  eine  Materie  von  ganz  besonderer  Aft^  p.  36. 

(Sckiutt  folgt) 
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DieBein  Spiritnalismus  Wagners  wird  in  E«p.  8.  der  Materiar 
linDOB  entgegengesteUt,  welcher  in  seinen  ConsequemEen  ganz  in 
dieselbe  so  heftig  bekttmpfte  Ansiebt  nmscblagen  soll.  Er  charak« 
terisire  sieh,  wie  Seh.  p.  34  aosfOhrt,  dadurch,  dass  er  die  Seelenthätig- 
keit  der  Materie  dem  Leibe  znschreibe,  und  denselben  dadurch  aur  Mar 
sehine  degradire.  Allein  wenn  er  consequent  sein  wolle»  so  müsse 
er  anerkennen,  dass  neben  den  todten  chemischen  und  mechanischen 
Kriften  noch  gana  andere  in  dem  Organismus  wirken.  Er  müsse 
die  Thatsachen  des  geistigen  Lebens  gelten  lassen,  und  wenn  man 
«das  Rftthsel,  dass  eine  Maschine  denke  ^  P«  71,  nicht  nur  anstan* 
■en,  sondern  anm  Bewnsstsein  bringen  und  erklSren  wolle,  so  sehe 
man  aidi  genöthigt,  diese  Eigenschaften  einem  besondem  Seeienwe^ 
sea  snznschreiben,  ^.^welches,  so  unzertrennlich  es  auch  mit  dem  Kör- 
per Yerbimden  sein  möge,  doch  seiner  ganzen  Natur  nach  von  die* 
sem  Tcrechieden  gedacht  werden  mfisse.^  Diesen  Bückfall  in  die 
bekimpfte  Ansicht  bringe  sich  freilich  der  Materialismus  nicht  zum 
Bewnsstsein,  weil  er  sich  alsdann  selbst  aufheben  würde.  —  Dies 
Alte  ist  ganz  richtig,  wenn  man  nSmlich  die  Voraussetzung  gelten 
lisrt,  daas  die  Materie  todt,  leblos  und  geistlos  B»^i  und  die  Erschein 
mmgeB  des  geistigen  Lebens  nur  durch  IdealiKiBche  Hypothesen  er- 
kiirt  werden  können. 

Wenn  nun  Seh.  in  Kap.  4.  die  Psychologie  des  Materialismus 
weiter  ausführt,  so  ist  uns  doch  vorerst  nur  von  hauptsächlidiem 
Interesse  zu  sehen,  welche  Anficht  er  diesen  beiden  entgegenge- 
setzten Standpunkten,  ihre  Einseitigkeiten  berichtigend  und  ergftn* 
zead,  gegenüber  stellt.  D^m  Materialismus  gegenüber  will  Seh.  die 
Tiiatsaehen  des  Bewusstseins  und  der  Freiheit  geltend  gemacht  wis- 
sen p.  46,  welche  beide  nur  im  Kampfe  mit  der  Natumothwen« 
digkeit  ilire  Bedeutung  haben  sollen  p.  47.  Das  Leben  individuel- 
ler Persönlichkeit  besteht  aber  in  bewusster  freier  Selbstbestimmung, 
^in  Opposition  g^en  das  Bestimmtsein  und  Bestimmtwerden  yon 
Süssen^  p.  51.  Neben  dem  Causalitätsgesetz  der  äusseren  Bedin- 
googen  verlangt  also  Seh.  noch,  dass  „man  dem  beseelten,  organi- 
schen Individuum  die  Energie  zugestehe,  in  eigenthümlicher  Weise 
den  äusseren  Umständen  entgegenzutreten^  p.  58.  So  weit  geht 
8dL  ganz  nnd  gar  mit  der  Auflassung  einer  besondern  Seelensub- 
zusammen,  und  ist  dadurch  auch  Ideallst»  Allein  er  unter? 
XUX.  Jskif  .  %.  Heft.  9 
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scheidet  sich  von  dem  Spiritnalismas  Wagners  doch  wieder  sehr 
wesentlich  darch  seiaea  NataraÜsmos ,  Inten  er  die  Seele  nar  «b 
die  Energie  und  Entelechle  des  Leibes  betrachtet,  und  sie  somit 
zu  dem  ideellen  organischen  Wesen  der  Materie  macht«  Die  ein* 
heitliche  materielle  Seele  ist  ihm  der  sich  selbst  gestaltende  Zweck« 
begriff  des  Organismus.  Dufeh  dtesen  ideellen  Naturalismus  bildet 
diese  Philosophie  die  Mittelstufe  zwischen  Materialismus  und  Spiri- 
tualismus, welche  selbst  ebenso  in  Dualismus  ausartet,  wie  diese 
beiden  Gegensätze  nach  der  Darstellung  Schallers.  Spiritnalistiseh  ist 
die  Schaller'sche  Ansicht  dadurch,  dass  nach  ihr  der  OrganiimDS 
und  die  Seele  mit  Ihren  versefaiedenen  EfsdwInoDgriforaran  als  im- 
matetlel],  nnränmlleby  einheitlich  u.  s.  w.  einen  Gegensatz  mm  rSum* 
UcheDy  materiellen  Leibe  bilden;  materialistisch  dadorek,  dass  diese 
ideeüen  ErSfte  nur  das  Wesen  der  Materie  ausmachen;  dnalistisdi 
dadurch,  dass  beide  nicht  als  gleich  und  ähnlich  betracJitet  werdes 
kennen,  sondern  neben  einander  herlaufen,  ohne  sieh  decken,  ohne 
in  einander  übergehen  za  können.  Der  Cartesiaebe  DuatismiM  ist 
also  keineswegs  so  sehr  tiberwundem  und  historisch  anüfziit,  wie 
man  nach  den  obigen  Aensserungen  Schallsr's  anzunehmen  geneigt 
sein  könnte« 

Welche  Gründe  macht  nun  Seh«  für  sdnen  idealistischeB  Ht* 
tnrallsmus  gegen  den  Materialismus  geltend  ?  Der  MateriaUsnuis  Te^ 
wirft  die  absolute  Idee  als  sich  selbst  bildendes  Prineip  des  Orga- 
nismus; er  behauptet,  wenn  man  den  ganzen  Organismus  mit  sei- 
nen sämmtlichen  geistigen  Funktionen  auch  noch  nicht,  aus  unosgi* 
nlschett  Stoffen  constrairen  könne,  so  beweise  dies  noch  gar  mAü 
für  eine  absolute  Unmöglichkeit  dieses  Annahme«  Allein  auch  die 
ÜnsnögUehkek  soll  wenigstens  negativ  bewiesen  nnd  angezeigt  we^ 
den^  dass  nicht  ptötzlieh  in  dem  Organismns  nene  ideelle  Krifts  a 
der  Materie  hlazutretan  können  in  Form  e^es  idealistisch  sieb  seUisl 
setzenden  Zweckbegriffes.  Der  Materialismus  behauptet  nämUeh,  dass 
aer  Idealismus,  wenn  er  m«se  Ansidit  festhalten  wolle,  geraden 
den  Fnndamentalsatz  umstossen  müsse,  dass  den  Stoffeif  „keine  Ge- 
walt der  Natur  neue  oder  andere  Kräfte  mittheilen  könne,  als  sü 
einmal  haben. ^  „Dieses  Wunder  ab«r  müsse  geschehen^  solle  der 
Organismus  etwas  anders  sein ,  als  das  nothwendige  Produkt  des 
den  Stoffen  ehimal  Innewohnenden  Eigenschaften^  p«  159.  AIMi 
dieser  Einwurf  ist  ganz  falsch,  wenigstens  gegen  alle  Begebi  der 
Indnetion«  Wir  finden  im  Organismus,  ganz  besoadeiB  in-  der  gei- 
stigen Seite  seines  Wesens,  Erscheinungen,  welche  wir  aus  aDO^ 
ganischen  Kräften  nicht  erklären  können.  Desswegen  nahm  der  Idei- 
Usmus  für  diese  neuen  Erscheinungen  auch  ein  neues  Prineip  an: 
nnd  gerade  durch  das  Gesetz  der  Causalität,  wenn  auch  unbewosst 
bestimmt,  hat  der  Idealismus  seine  subjektiven  idealistischen  Eisdiei- 
nnngen  in  einer  objektiven  ideaUstischen  Metaphysik  zu  begrihidez 
gesuchte  well  er  lifar  die  bestimmte,  idealistisch  gedeutete  Ersehahung 
nueh  dem  Gesetc  dsr  Oausalitäl  aush  ein«n  objektiTtfii  zuwidbendea 
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OnnA  Iwbqn  musste.  So  ist  die  idealistisehe  Aoschaanngswdse, 
wenn  aneh  nnbewinst,  gerade  aoa  dem  inetinktivea  Bediirfnisa  her- 
Torgegangen,  gleiche  Wirkungen  nur  von  gleidien  Ursaehen  her- 
rühren m  laasen,  d.  h.  für  den  organischen,  begeisteten  Leib  eine 
orgaoisehe  und  geistige  Ursache  zu  suchen. 

Ja  Scfaaller  sucht  den  Materialismus  mit  seinen  eignen  Waffen 
BQ  adüagen  und  ihm  nachanweisen,  dass  er  selbst  gerade  gegen 
dBs  Grundgesetz  der  Gausalität  fehle,  wenn  er  aus  unorganiscfaen 
StoiEen  dnen  beseelten,  empfindenden,  bewnssten  nnd  wollenden  Orga- 
aisuM»  snsammentreten  lasse.  Auf  diesen  Chrundwldeispruch  des  Ma- 
teriafismns  macht  Schaller  von  vomfaef  ein  sogldeh  anteerksam,  und 
iriil  Bo  den  alles  in  sieh  einschliessenden ,  gegen  alle^Oesetee  der 
Emfin»  nnd  Induktion  rerstossenden  Vorwurf  gegen  denselben.  Die- 
sen Wlderspmch,  meint  Schaller,  bringe  sich  der  Materialismus  frei« 
lidi  aelbet  nicht  zum  Bewusstsein.     „Er  werde  in  den  geistigen 

%  Tkidgkeiten  keinen  Gegensatz  sehen  gegen  den  phy^kalisebcn  nnd 
chemäehen  Process,  und  dies  könne  er  wieder  nur  dadurch,  dass  er 
wUk  das  Empfinden,  Denken,  nicht  weiter  analysire;  je  weniger  es 
iksr  ^e  geistigen  Thätigkeiten  nachdenke,  desto  leichter  werde  es, 
ae  Ton  einer  Maschine  vollbringen  zu  lassen^  p.  40.  Gewiss,  die- 
m  Widersprach  ist  sehr  einfach,  und  man  würde  es  unbegreinicfa 
finden,  dass  ihn  der  Materialismus  nicht  g^en  sich  selbst  angewandt 
bat,  wenn  man  nicht  an  den  von  Büchner  fCir  den  Materialismus 
cAtirtea  Ausspruch  Feuerbachs  dächte,  dass  „die  einfachsten  Wahr^ 
heilen  es  inmier  sind,  auf  welche  der  Mensch  erst  am  spätesten 
kemmt.^  lii  Kap.  9  sucht  Schaller  den  oben  angefilhrten  Wider- 
qmdi  gegen  die  phyvifcalische  Auifaseung  des  Organismus  axmnr 
filhren  nmd  gellend  zu  machen.  Seine  kränze  Argumentation  gegen 
den  Materiaiismus  ist  ven  diesem  Gesi^sfatspunkte  aus  zu  begreifen^ 
duB  er  Ider  nSmlidi  nachauweisen  pothtj  wie  die  Idee  des  Lebens 
in  der  ganzen  Natur  liege  und  erftisst  werden  miOsse.  „Die  organi- 
sdien  Erscheinungen  auf  unorganische  Gesetze  und  ErlUle  zurück« 
fühl  Jim  das  heisse  aber  nur;  das  eine  Rätfasel  durch  das  andere  1&* 
sen  wollen^  p.  145.  Dfe  Anerkennung  des  Lebensprocesses  sei 
nidkte  anderes,  als  der  höchste  Beweis  von  der  Unselbststfindigkelt 
ier  Materie  p.  165;  und  der  Lebensprocess  müsse  auch  von  dem 

%  Mateifalismus ,  Uoiz  seines  Leugnens  einer  selbststMndlgen  Lebens« 
kiaft,  aaerkaumt  werden. 

Desshaib  verlangt  Schaller  p.  160  den  Begriff  der  Lebenskraft 
zoröek,  da  dieser  ebenso  wie  der  der  Anziehungskraft  eine  Thatsaehe 
sei,  nnd  dienso  wenig  erkläre  wie  diese.  Ja  eine  Erklärung  aus 
dem  Begriffe  der  Lebenskraft  hält  er  sogar  für  entschieden  besser, 
jds  „die  Erklärung  aus  physikdischen  und  chemischen  Kräften,  denn 
CS  liege  in  ihr  wenigstens  die  Anerkennung,  dass  die  Lebenserschei« 
nottgen  in  diese  Kräfte  nicht  aufgehe.  ^  Zu  diesen  bestimmten  Eigen- 
schaften der  Lebenskiaft  soll  die  Disposition  über  die  Stoffe  nach 
kstiBiBten,  orgaoiteheni  Zwecken  gehören.    Dahes  wirft  Seh.  den 
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MaterUlismas  vor,  dass  dieser  zwar  von  ^dner  bestimmteii  Ver- 
wendang^,  von  ^einer  eigenthümlichen  Combination^  der  Stoffe  p.  148, 
von  durch  bestimmte  Bedingungea  herForgerafenen  und  fortwährend 
sich  an  diese  anlehnenden  Erscheinungen  der  allgemeinen  Kräfte 
und  Gesetze  rede  p.  151.  Aber  ,,welche8  die  Bedingungen  seien, 
welche  diese  Modifikationen  herbeiführen^  p.  154,  darüber  wisse  er 
kehie  Auskunft  zu  geben;  ja  er  bringe  sich  die  grundwicbtigste 
Frage :  welche  Kräfte  den  unorganischen  Stoffen  die  Form  und  Eigen- 
schaften des  Organismus  mittheilen,  gar  nicht  einmal  zum  Bewosst- 
sein.  „So  weit  für  jetzt  unsere  Wissenschaft  reiche,  sei  der  orga- 
nische Process  selbst  die  nothwendige  Bedingung,  sollen  organteche 
Formen  entstehen.'^  „Sobald  wir  aber  eben  diese  Bedingung  den 
allgemeinen  mechanischen  und  chemischen  Gesetzen  hinzufügen, 
sobald  ^ir  also  behaupten:  die  organischen  Erscheinungen  seien 
nichts  anderes  als  die  nothwendigen  Wirkungen  jener  Gesetze,  je* 
doch  modificirt  durch  den  Umstand,  dass  sich  diese  Wirkungen  an 
einen  bereits  vorhandenen  organischen  Keim  anlegen,  so  werde  da- 
mit die  ganze  physikalische  Erklärung  des  Organismus  zu  einer  Dln- 
sion.  Es  sei  gerade  so  viel,  als  wenn  wir  sagten :  alle  Erscheinun- 
gen des  Organismus  seien  das  Produkt  der  allgemeinen  uuorgani* 
sehen  Kräfte,  nur  er  selbst  nicht.  Könne  der  Organismus  entstehen, 
sich  fortbilden,  also  überhaupt  leben,  existiren,  nur  unter  der  VoraDS- 
setzung  des  schon  existirenden  organischen  Processes,  so  heisse  dies 
nichts  Anderes  als :  er  habe  sich  selbst  zur  Bedingung,  er  sei,  trotz 
aller  Abhängigkeit  von  aussen,  doch  ein  selbstständiges,  nur  vom 
organischen  Process  produdrtes,  also  von  Jedem  unorganischen  Pro« 
dukt  specifisch  verschiedenes  Wesen.  ^  Die  ganze  Untersuchung  con- 
centrirt  sich  desshalb  nach  p.  158  in  die  Fragen:  „Dehnen  sich  die 
möglichen  Effekte  der  physUcalischen  Processe  so  weit  aus«  daas 
sie  bis  zur  Produktion  eine&  in  sich  untheilbaren,  sieh 
selbst  gestaltenden  Ganzen  hinaufreichen'';  „oder  behaupten 
whr  vielmehr,  dass  der  Organismus  eben  darum,  weil  er  nur  ein 
Produkt  jener  Processe  sei ,  auch  nicht  als  ein  solches  Ganzes  an- 
gesehen werden  dürfe?''  Schaller  hat  dii^e  Frage  zwar  sehr  be- 
stimmt gestellt,  sie  aber  nicht  ebenso  scharf  durchgeführt.  Er  hätte 
den  Gegensatz  des  idealistischen  Naturalismus  und  des  chemischen 
Materialismus  genau  festzustellen  gehabt.  Beide  müsnen  den  Orga- 
nismus anerkennen ;  es  fragt  sich  nur :  müssen  sie  ikn  für  das  Pro« 
dukt  einer  selbstständigen ,  ideellen ,  organisirenden  Lebenskraft  an- 
sehen, oder  nicht? 

Statt  nun  dem  Materialismus  gegenüber  die  absolute  Kothwen- 
digkeit  einer  ideellen,  sich  selbst  gestaltenden,  organischen  Lebens- 
kraft induktiv  zu  begründen  und  die  gegentheilige  Ansicht  als  falsch 
ztt  beweisen ,  weist  Seh.  bloss  auf  die  Thatsachen  des  Lebens  hia. 
Er  behält  in  seiner  Argumentation  dem  schroffen  Materialismas  ge-* 
genüber  vollkommen  Becht,  da  derselbe  alle  diese  Punkte  m  seiner 
Metaphysik  gar  nicht  berücksichtigt.    Allein  nicht  idt  damit  ll^on 
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Mhie  ei^ne  idealistische  Hypothese  bewiesen.  Die  Thatsacben  des 
Lebens  ao  nnd  für  sich  beweisen  weder  für  Idealismus  noch  für 
MaterlaUsmas,  sondern  erst  ihre  bestimmte  Deataog ;  und  diesen  Punkt 
bat  sich  Seh.  zn  sehr  entschlüpfen  lassen. 

Man  moss  sogar  beicennen,  dass  Seh.  den  Materialismus  von 
einem  falschen  Standpunkte  aas  bekämpft,  indem  er  gegen  ihn  argo« 
meaUrt,  als  gehe  derselbe  yon  der  Annahme  todten  Stoffes  und  bloss 
SosserUeh  mechanisch  wirkender  Kräfte  aus.  Gerade  der  Idealismus 
stStzt  die  Annahme  einer  specifischen  Lebenskraft  auf  diese  Hypo- 
these; während  der  Materialismus  eine  Identität  von  Kraft  und  Stoff 
bebaoptet  Wir  werden  darauf  zurückkommen«  Recht  aber  behält 
Sdi.,  wenn  er  dem  Materialismus  vorwirft,  dass  derselbe  die  That- 
sMhe  des  lebendigen,  begeisteten  Organismus  in  seiner  Metaphysik 
ueht  berücksichtige  und  dass  er,  wie  der  schroffe  Idealismus  unsere 
abstrakten  Begriffe,  so  unsere  äusseren  Beobachtungen  metaphysisch 
Tsrabsolatire,  ohne  die  Bedeutung  dieser  Thatsacben  im  allgemeinen 
Leben  za  kennen.  Und  in  dieser  Beziehung  bleibt  es  allerdings 
wahr,  was  Seh.  p.  144  ausspricht,  dass  nämlich  der  Materialismus 
aas  seinem  Princip  der  Materie  nicht  einmal  den  chemischen  Process 
an  eiUIren  vermöge,  geschweige  denn  die  Natur  der  Imponderabi- 
lien auf  eine  gemeinsame  Hypothese  zurückzuführen,  oder  gar  die 
Gesetze  des  Lebens  und  des  Geistes  durch  Indnction  zu  ergründen 
und  mit  der  metaphysischen  Hypothese  über  die  unorganische  Natur 
sQ  vereinigen  im  Stande  sei.  „Am  wenigsten  dürfen  wir  behaupten, 
daas  die  von  den  verschiedenen  Regionen  der  Natur  abstrahirten 
Hypothesen  etwa  zu  einer  allgemeinen  Hypothese  zusammenflössen, 
80  dass  wir  durch  diese  und  die  verschiedenen  Combinationen  ihrer 
Elemente  den  innern  Zusammenhang  aller  Naturerscheinungen  nach- 
zuweisen vermöchten.^  Aber  dies  letztere  glaubt  auch  die  Natur- 
wissensehaft  gar  nicht  erreichen  zu  können ;  dagegen  die  spekulative 
Philosophie,  Insbesondere  das  Hegel'scbe  System.  Die  tieferdenkende 
Natorwissenschaft  lässt  sich,  wie  Du  Bois*Reymond  in  der  p.  146 
angefahrten  Stelle  sich  ausdrückt,  „genügen  an  dem  Wunder  dessen, 
was  da  ist^,  d.  b.  sie  schreibt  ihren  Begriffen  nur  Werth  zu  durch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  der  zu  begreifenden  Gegen- 
stände. Mit  andern  Worten:  alles  naturwissenschaftliche  Wissen 
gründet  sich  auf  einen  unergründeten  Glauben ;  aber  gerade  durch 
diesen  Glauben,  der  den  Begriffen  nur  in  ihrer  objektiven  Beden* 
tUDgi  d.  h«  im  Leben  der  Natur,  Wahrheit  zuschreibt,  ist  die  Natur- 
wissenschaft so  stark  geworden. 

Daher  muss  man  von  einer  materialistischen  Metaphysik,  welche 
übrigens  noch  zu  gründen  ist,  mit  doppelter  Strenge  verlangen,  dass 
sie  die  Anknüpfungspunkte  ihrer  metaphysischen  Hypothesen  mit 
dem  Leben  der  Natur  sorgfältig  nachzuweisen  suche.  Welch  un- 
eodiiches  Feld  der  Forschung  hier  noch  offen  steht,  wird  uns  am 
deutlichsten,  wenn  uns  Seh.  darauf  aufmerksam  macht,  dass  schon 
der  chemische  Process  an  nnd  für  sich  als  ehie  unerklärte  Ersehet* 
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imng  SU  botrachlM  sei,  udcI  dass  es  sich  ebeoso  mit  4eB  Atomen 
verhalte,  aus  welchen  aUc  Dinge  ciueammengesetzt  Bein  sollen.  «Diss 
Atome  angenommen  werden  müssen,  meint  Seh.,  mag  den  meiiteo 
Physikern  feststehen.  Was  aber  weiter  voa  diesen  Atomen  aosaa- 
sagen  ist,  ob  wir  ihnen  Eigenschaften  and  Kräfte  von  rein  meeha- 
alsdier  Art  oder  wenigstens  eine  rersehiedene  specifische  Dichtigkeit 
Euertheilen  müssen,  ob  wir  femer  ihre  andehenden  und  abstossen- 
doa  Kräfte  gans  allgemein,  oder  —  besonders  in  Rücksiebt  anfiü« 
ehemischen  Aaziehnngen  **  als  spedfiaclie  bu  fassen  haben,  alle 
diese  und  ähnliehe  Fragen  beantwortet  sich  der  Eine  auf  diese,  der 
Andere  aof  jene  Weise^  p.  144.  Aber  nicht  allein  die  abscdute  Be« 
dentung  der  Kräfte  und  Stoffe  ist  uns  unbekannt,  sondern  sogar  Üire 
tdatlFe  für  den  Theil  der  Katar,  irelebeff  uns  unmittelbar  sugSog^ 
lieh  ist  „Die  Stoffe,  mit  denen  wir  in  der  Chemie  experlmentiiiD, 
entnehmen  wir  der  Luft,  dem  Wasser,  den  verschiedenen  Schichtes 
des  Erdbodens;  welche  Rolle  aber  eben  diese  Theile  der  Erde  ii 
den  ganzen  Haushalte  unsers  Planeten  spielen,  was  sich  für  Er- 
scheinungen an  diese  Unteisehiede  anknüpfen,  darum  küoMnert  sidi 
wieder  die  Chemie  nicht^  p.  150.  „Jede  Hypothese  in  der  Nata^ 
Wissenschaft  ist  zunächst  ein  unausgeführter,  unbewiesener  Gedanke. 
Sie  knüpft  an  einzelne  hervorstehende  Thatsachen  an,  und  sucht 
dann  erst  Schritt  vor  Schritt  einen  ganzen  Kreis  von  Erscheinnogeo 
sich  unterzuordnen.  Auch  die  mechanische  Aiisicbt  vom  Leben  kans 
von  ihren  Anhängern  vorläufig  für  nichts  anderes  als  für  eine  Hypo- 
these angesehen  werden.  Ueber  ihre  Wahrheit,  ihren  innem  objek- 
tiven Gehalt  moss  die  weitere  Durchführung  entscheiden^  p.  Idl. 
Als  metaphysische  Hypothese  muss  aber  auch  der  idealistische  Ns- 
toralismus  Schaller's  angesehen  werden,  und  dann  fragt  sieb,  ob  «toe 
oder  die  materialistische  die  meisten  Anknüpfungspunlcte  in  den  Tliat* 
sadien  aalzuweisen  and  die  meisten  Erscheinungen  am  genügead- 
aten  und  am  aUseitigsten  zu  erklären  vermag« 

Wir  sind  hier  abermals  auf  den  Hauptunterschied  zwisdien  M«* 
tiMrialismus  und  Idealismus  zurückgeführt,  ohne  weitere  Entscfaeidoiig 
erlangt  zu  haben.  Denn  alle  die  angeführten  Thatsachen  kSsBea 
so  gut  für  als  wider  jede  von  beiden  Ansdiauungs weisen  redeo. 
Wir  geben  zu,  dass  die  abgerissen  aufgefassten  Erscheinungen  der 
Natur  efgendich  in  ihrem  lebendigen,  organischen  Zusammenbaoge 
erfasst  werden  müssen;  allein  wir  vermögen  diesen  Zusammenha&g 
ja  nidit  zu  erkennen,  sondern  nur  Hypothesen  darüber  aufzostelleD. 
Es  fragt  sich  abermals :  Ist  die  organisirende  Kraft  oder  Leben^nlt 
eine  ideelle,  oder  ein  Produkt  der  stofflidien  VerbindungMi?  Di« 
neuere  Naturwissenschaft  bedient  sieh  der  letzteren  Hypothese;  D« 
Bois  sehreibt  desshalb  der  Materie  unerkannte  Kräfte  zu  und  staDt 
den  Begriff  derselben  als  einen  inadäquaten  hin.  Diese  Ansicht  bil- 
det daher  gegen  den  B^iff  des  Organismus,  welchen  Seh.  geltead 
zu  machen  sucht,  gar  keinen  dhrekten  Gegensatz.  Auch  Da  Boifl 
betrachtet  den  Organismus  nicht  bloss  ais  einen  durch  äussere  Noth- 
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imdf^keit,  sondtin  ab  eteen  dareh  eigene,  ionere  Energie  gestolte- 
im.  Der  Doterschied  swischen  Materialismus  und  idealistisehcm  Na^- 
tiralismae  beeteht  mur  darin,  dass  der  erste  Sto£f  und  Kraft  bloss 
logisch  traiMit,  der  zweite  dagegen  4ie8elbeD  aueb  als  metaphydscli 
gssehieden  beirachtet 

Beide  gehen  so  von  einer  verschiedenen  Ansicht  Aber  das  We- 
sen der  Materie  aus :  der  M aterfalismos  von  einer  lebendigen  Hateiiei 
wis  in  dem  Begriff  der  Identität  von  Stoff  nnd  Kraft  aoagedrttekt 
sein  toll;  der  Idealismus  von  eineir  todten  Materie,  in  die  er,  um 
der  Erfahrung  zn  genügen,  noch  eeine  ideelle  Kraft  versenlcen  mues.- 
Der  Unterschied  ist  daher  im  Grande  nicht  bo   bedeuiend,   wie  er 
ncrst  erscheinen  mag,  und  tritt  nur  m  Gonsequenastttaen  Schürfer 
berror.    Es  iai  bei  Empirie  jtmd  Speenlatlon  das  gleiehe  Streben  an 
bemerl[en,  den  Begriff  der  Materie  su  beleben;  jedoch  bebllt  der 
Ideaiismna  den  Begriff  todter  Materie  und  ergSnat  dessen  Mangel 
durch  aein  immaterielles  Kraftprindp.    Merkwürdigerweise  bedenkt 
aber  Seh.  diese  Baaia  des  Idealismus  nicht,  sondern  eneht  dem  Ma* 
tsrialismas  nachauweisen,  dass  er  in  seinen  Consequenaen  su  einem 
todten  Mechanismus  ffihre,  welcher  der  Erfahrung  widerstreite,  d% 
er  die  Erscheinungen  des  Lebens  nicht  au  erklären  vermöge.    Allein 
Seh.  irrt  sehr,  wenn  er  meint,  er  habe  den  Materialismus  zur  Anerke»» 
nang  des  Idealismus  geawungon,  indem  er  ilun  die  Erscheinnngen 
des  Lebens  vorhält.    Auf  diese  Thatsache  war  die  neuere  Natur* 
wiflsenschaft  am  wenigsten  aufmerksam  au  machen.     Es  war  daher 
«mnodüg  weiter  aassaföhreD  p.  164,  „dass  die  Materie  an  und  für 
sich  nicht  ein  schlechthin  passives,  unUtäüges,  Irioss  räumliches  Sein 
sei,  sondern  an  jedem  Punkte  von  der  Thätigkeit  durdidrungen 
werde,  und  diese  als  ein  wesenilidies  Moment  ihrer  eigenen  Natur 
k  sich  seilet  habe^ :  denn  der  Materialismus  selbst  verlegt  in  die 
Beweg&chlL^t  der  Materie  das  Bewegtsein,  in  den  Begriff  des  Stof- 
fes die  Eigenschaft   der   Kraft,    in   das  Wesen    der  Materie  das 
Fridikat  des  ErfuUtseins  mit  schlechthin  unerkennbarai  Kräfte  und 
weilMrschliehen  Eigenschaften,  und  erklärt  sogar  in  letaler  Instani 
p.  37  noch  das  Bewusstsein  für  eine  Eigenschaft  des  Stoffes.    Schal* 
ier  begeht  also  den  Irrthum ,   den  Materialismus  bis  m  einer  leUes 
mechanischen  Erldärungsweise  herabzudrücken,  und  kämpft  von  die- 
MT  Seite  vergeblich  gegen  denselben. 

Man  kann  sogar  sagen,  dass  Seh.  dem  Idealismus  selbst  die 
Basis  aertrümmert,  indem  er  den  Begriff  des  Lebens  in  der  Natar 
aaehcuweisen  und  gana  besonders  indem  er  den  Begriff  dner  tod- 
ten Materie  au  vernichten  strebt.  Nur  von  dieser  Voraussetaung 
verlangt  Schaller  die  Annahme  einer  idealistischen  Lebenskraft. 
FSät  diese  Voraussetzung,  —  und  er  sucht  sie  ja  selbst  zu  sttir- 
aen,  —  so  erlischt  auch  zugleich  die  Noth wendigkeit  der  An- 
ndaae  einer  besonderen,  ideellen,  sich  selbst  setzenden  Lebenskraft 
AUaJB  auch  dem  Materialismus  geht's  nicht  besser.  Dadurch  dass 
der  Materialismus  die  absolute  Substanz  als  lebendige  Grundlage 
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alles  Seins  annimmt,  hat  er  seine  HTpothese,  ^keine  Kraft  ohne  SiodF^ 
noch  lange  nicht  bewiesen :  ja  gesetzten  falls  man  würde  diese  Hypo- 
these wirklich  als  bewiesen  gelten  lassen,  was  der  Materialismus  Cor« 
dera  zu  dürfen  glaubt;  so  würden  die  ans  diesen  Principien  sich  er-* 
gebenden  Gonsequenzen  die  ganze  materialistische  Metaphysik  um- 
stürzen. Aber  dieser  Beweis  ist  noch  lange  nicht  geliefert,  so  sehr 
man  auch,  wie  Vogt,  die  Unterscheidung  zwischen  Organischem  und 
Unorganischem  als  unhaltbar  zu  beweisen  bemüht  ist  Wenn  man 
auch  den  Unterschied  zwischen  Kraft  und  Stoff  von  Seiten  des  Ma- 
terialismus (Du  Bois)  bloss  als  begrifflichen,  nicht  als  sachlicheo, 
bloss  als  logischen,  nicht  als  metaphysischen  behandelt;  so  hat  man 
Jenen  metaphysischen  Dualismus,  in  weldiem  Schaller  und  Jede  Idea- 
listische Weltanschauung  befangen  ist,  doch  nicht  eher  auch  aof 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  besiegt,  als  bis  es  gelungen  ist, 
—  sogar  ganz  abgesehen  von  den  Thatsadien  des  Bewusstseins,  — 
sSmmtliche  Imponderabilien  als  Eigenschaften  des  Stoffes  zu  erklä- 
ren. Was  hier  der  Empirie  noch  zu  thun  übrig  bleibt,  um  reif  für 
dne  philosophische  Weltanschauung  zu  werden,  darauf  habe  ich  im 
Decemberhefte  in  meiner  Kritik  des  rechnerischen  Atomismus  hin- 
gewiesen. Allein  dass  gerade  an  diesem  Punkte  der  Materialismns 
in  einen  metaphysischen  Dualismus  von  Kraft  und  Stoff,  in  die  idea- 
listische, principiell  verworfene  Weltanschauung  wieder  zurücklUlt, 
kann  man  am  deutlichsten  an  Ludwig's  „Physiologie  des  Menschen^ 
sehen.  Derselbe  unterscheidet  zwischen  chemischen  und  dynamischen 
Folgen  der  Atome.  Indem  er  unter  letzterem  die  „über  die  Be- 
rührungsstellen  hinauswirkenden  Anziehungen  und  Ab- 
stossungen,  welche  in  Folge  der  Umsetzung  und  Verbindung  chemi- 
scher Stoffe  zum  Vorschein  kommen^,  bezeichnet,  gibt  er  das  Prtneip 
des  strengen  Materialismus  „keine  Kraft  ohne  Stoffe,  welches  Büch- 
ner, ohne  es  im  geringsten  zu  erklären,  bis  zum  Ueberdruss  wie- 
derholt, faktisch  auf,  und  statuirt  Kräfte,  welche  über  den  Stoff 
hinausgehen,  also  doch  wohl  in  ihren  Kräften  als  stofflos  betrachtet 
zu  werden  scheinen.  Der  Materialismus  fällt  in  den  angefeindeten 
Idealismuss  zurück;  der  Idealismus  stürzt  das  Princip  zusammen, 
auf  welches  er  selbst  basirt  ist 

Das  Resultat,  in  welches  sich  meine  Kritik  zusammenfassen 
lässt,  besteht  in  der  Behauptung,  dass  Schaller  in  seinen  Entgeg- 
nungen dem  Materialismus  gegenüber  darin  Recht  behält,  dass  er 
diesen  auf  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  aufmerksam  macht» 
welche  derselbe  in  seiner  metaphysischen  Hypothese  ganz  und  gar 
unberücicsichtigt  lässt  Man  muss  der  idealistischen  Weltanschauung 
zugestehen,  dass  sie  es  war,  welche  längst  auf  diese  Thatsachen  in 
ihrer  Methaphysik  hinwies,  wenn  sie  dieselben  auch  vielleieht  nicht 
richtig  zu  erklären  yermochte.  Allein  es  geht  ja  in  allen  positiven 
Wissenschaften  so,  dass  zuerst  die  Thatsachen  constatirt  sein  mSa- 
sen,  ehe  eine  immer  genügendere  Erklärung  yersucht  werden  kann. 
Die  eigenthümliche  Erklärungsweise   des  Idealismus   dagegen  fin- 
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deo  wir  nirgends  mit  entschiedenem  Glücice  von  Schaller  verthen 
digt;  ja  er  untergräbt  sich  seinen  eigenen  Boden,  indem  er  den 
Begriff  des  Lebens  in  der  Natur  nachweist.  Der  Idealismus  hat  die 
Verpflicbtongy  die  Annahme  einer  todten  Materie  und  einer  be8<M[i* 
dem,  ideeflen,  zwecksetsenden  Ursache  su  beweisen,  oder  doeh  we* 
Bigstens  als  die  Hypothesen  gelten  zu  lassen,  auf  welchen  er  er* 
baut  ist 

Es  wurde  im  Obigen  ausgesprochen ,  dass  organisches  Leben 
immer  einen  organischen  Kern  roraussetze,  und  dass  die  Naturwia« 
lensehaft  eine  ganz  andere  Gestaltung  gewinnen  wfirde,  wenn  wir 
die  Bedeetong  der  physiicalischen  und  chemischen  Processe  für  daa 
orgaoisehe  Ganze  kennten,  an  welchem  sie  erscheinen  und  dnrcli 
denen  Leben  sie  bedingt  sind.  Auf  den  Begriff  des  Organismus 
ilio  will  Seh.  den  Materialismus  hinifihren.  Er  behauptet  p.  158 : 
«nmlchst  zeige  sich  diese  (die  äussere  Erscheinung  der  ideellen 
Einheit)  in  der  Unmöglichkeit,  den  Organismus  oder  Irgend  ein  Glied 
deveiben  durch  einen  andern  als  den  organischen  Process  selbst 
eiMehen  zu  lassen.  Sie  offenbare  sich  ferner  in  dem  imiem  Zu« 
MmmeDhange  aller  Organe,  in  dem  Ineinandergreifen  ihrer  Funktionen, 
in  der  ununterbrochenen  Regeneration,  in  welcher  bei  allem  Wechsel 
des  Materials  doeh  die  Form  sidi  In  derselben  Zweckmässigkeit  ihrer 
Giiedernog  immer  wieder  erzeuge.^  Allein,  wenn  wir  diese  Thatsache 
andi  anerkenneo,  ist  damit  noch  keineswegs  entschieden,  ob  za 
i^Qeoi  Dem  eine  ideelle  Einheit  noth wendig  sei,  oder  nicht;  ob  die 
BeiUoD  des  Ganzen  auf  seine  einzelnen  Theile  genfige,  oder  nicht. 
Aach  anf  realistische  Weise  kann  man  erklären ,  warum  die  Stoffe 
wweiiialb  des  Organismus  eine  andere  Bedeutung  als  innerlialb  de»- 
ttiben  haben,  und  warum  die  Lebens-  und  Geistesmöglichkeit  hier 
nr  Wirklichkeit  wird  p.  150.  Es  erklärt  sich  nämlich  ganz  ein- 
Ml  dadurch ,  dass  die  neue  Kraft  des  s.  g.  unorganischen  Stoffes 
■idit  nur  ab  ein  Produkt  des  neu  aufgenommenen  Stoffes,  sondern 
ik  sin  Produkt  desselben  und  des  Organismus  betrachtet  werden 
nioaik  Auf  diese  Thatsache  hat  der  Idealismus  wohl  hfaigewiesen, 
lie  aber  nicht  erklärt ;  der  Materialismus  durch  seine  entgegenge- 
setrte  Hypothese  freilich  anch  nicht  So  Recht  daher  Sofa,  hat,  den 
Ibtflrialismns  auf  diese  Erscheinung  hinzuweisen,  so  bringt  er  seine 
cigeae  idealistische  Erklärung  derselben  doch  nur  als  unbewiesenen 
Dogmtiismus,  z.  B.  p.  165  in  den  Schlusssätzen  des  so  Interessant 
in  9.  Kapitels.  Wie  dieser  Begriff  ganz  besonders  in  der  Ueta* 
^jsik  des  Materialismus  übersehen  worden  Ist,  daron  später. 

Sehaller  unterscheidet  sich  von  dem  Materialismus  dadurch,  dass 
tf  die  Seele  als  die  ideelle,  thätige,  energische  Form  in  den  mate* 
risDen  Leib  versenkt,  als  ein  einiges,  untheilbares  Ganzes,  welches 
mit  den  Theüen  entstehe  p.  127  und  128.  Daher  verwirft  Seh. 
neh  kl  Kap.  8  sowohl  den  nur  mechanisch  von  aussen  herange» 
laichten  Zweck,  als  die  Anschauungsweise,  welche  den  lieben  Gtott 
^  bewnsst  bildenden  Kfinstler  zu  Hülfe  rufe;  er  will  einen  unbe* 
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wussty  aber  ikrd  wirkenden,  der  Natur  immaneiiteB  Zw6d:  p«  U7, 
In  welcher  Weise  Johannes  Müller  die  teleologische  NatarbetrachJnag 
Kants  DBiodificirt  anwende.  Höchst  interessant  aber  ist  «%  p.  138 
m  Uken,  in  was  sich  Seh.  Ton  J.  Müller  unterscheidet  «Hiiller 
scUiesst  sich  wenigstens  insofern  an  Kant  an,  als  «r  es  wraDtwIiid- 
den  Usst,  ob  der  Lebensprocess  mit  dem  psychischen  ProeeN  so- 
sammenfällt  oder  nicht.^  Seh.  dagegen  behauptet  gerade  diese  Id«* 
ütät  Ihm  ist  die  Seele  selbst  der  Leib  als  thätlgesy  sich  sssid- 
measchiiessendes  Ganzes^  welches  durch  diesen  Process  des  Ib»s- 
terialiairens  gerade  der  Materie  ihre  selbststSadIge  Bedeutong  nekoe. 
Der  Leib  in  seinem  eigentlichen  Wesen  sei  daher  empfindend,  hb- 
wusst,  wellend.  So  drifckt  sich  der  Anscbauung  nach  aiui  der 
MJaterialtsmuB  aufli  Dem  Princip  nach  fällt  aber  Schaller  isdei 
Wagnerischen  idealistischjen  Dualismus  «irtick.  So  sehr  er  sich  asek 
gegea  denselben  sträubt,  und  behauptet,  man  dUrie  nicht  sign, 
„die  Seele  habe  Empfindung,  sondern  sie  sei  der  Akt  des  Empfiih 
dens  selbst^ ;  so  kommt  er  dennoch  principiell  nicht  über  die  As- 
nähme  einer  selbstständigen  Seelensubstanz  hinaus,  weil  er  die  Saali 
als  ^^immateriell,  unräumlich  und  untheilbjir^  in  einem  materieU«, 
theäbaren,  räumlichen  Leibe  bezeichnet*  S^nen  metaphysischen  Pris* 
cipion  nach  ist  Seh,  daher  in  jenem  idealistischen  DnalisAas  belli- 
gen,  während  seine  Consequenzsäize  eine  materialistische  FirboBg 
haben* 

So  bildet  es  keinen  Gegensatz  zu  dem  MateriaUsmus,  im 
Seh.  das  Nervensystem  als  den  eigentlichen  Träger  des  animaliiiA« 
Lebens  betrachtet.  Daher  setzt  er  auch  in  dasselbe  den  wcfleiitü- 
ehen  Untecschied  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  Kap.  10.  Ueitr 
lebien,  niedem  Thierlormen  scheine  dasselbe  zwar  zu  Yersehwindü, 
indem  das  Thier  sich  zuletzt  als  eine  der  einfachen  Zelle  ähaUebep 
in  sieh  homogene  Masse  darstelle.  Allein  hier  meüit  Seh.,  «item 
auch  einzefaie  NerrenCisern  nicht  in  demselben  sein  mögen,  so  l[6soe 
dennoch  die  Substanz  des  Thieres  die  Nervenelemente  in  anslo0tf 
Weise  kehnartig  in  sich  enthalten,  wie  die  £iflüssigkelt  der  höbmi 
TUere,  welche  auch  erst  in  der  weitem  Entwicklung  ein  wirklicbei 
Nervensystem  absetzen^  p.  173.  Kein  Materialist  könnte  naitä 
argumentiren.  Und  dennoch  bemerkt  Seh.  sehr  treffend,  daai  der 
eonsequent  durchgeführte  Materialismus,  welcher  die  Empfindoiig  ab 
Eigenschaft  des  Stoffes  behandelt,  dieselbe  in  niederm  Orade  «uk 
den  Pflanzen  zusdureiben  müsse  p.  175.  Es  ist  höchst  eigenthüA- 
lich  zu  sehen,  wie  Seh.  den  Materialismus  zu  einer  idealistisclifli 
Anschauungsweise  hindrängt;  während  er  sich  selbst  seine  eigeofli 
idealistischen  Principien  unterwühlt 

Dadurch  aber  unterscheidet  sich  Seh.  von  dem  Materialiiaiii 
dass  diesem  das  Nervensystem  die  Seele,  Schauem  dagegen  aar  die 
äussere  Erscheinung  derselben  ist  In  Kap.  11  scUldert  er  dtf 
Nervensystem  als  „die  einfache  äussere  Erschehoung  der  alle  Ibi 
Theile  znsammenüassenden  iadividttiüität  i  wie  sie  in  der  tädbM 
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Weile  im  dem  Frocesfl^  des  Enpfindens  eothalten  eei^  p.  179.  «Aber 
im  Oehin  fimgire  in  geiner  eigenthümlichea  Weise  nur  all  Glied 
dM  faKen  Orgaflieinus;  aoa  dem  Leib  herauagenommeii,  sei  es  nicht 
mehr  lebeodjfes,  wliUfcbeB  Gehirn ,  es  sei  ein  Sittek  Leiobnam^ 
p.  180.  Das  b^aptet  aiieh  der  Materialismus  ^  alldn  er  legt  es  im 
aebfii  matedalistiscben,  Schaller  in  seiner  idealistischen  Weise  an& 
k  Kap.  13  führt  Seil,  seinen  Sat«:  „der  ganne  Leib  Blässe  als 
Oigtt  der  8eei€  bedraehtet  werden^,  durch.  £r  sncht  daselhst  den 
Dntendied  swfadken  Thier-  und  MenschenseeieBy  weldien  Vogt  auf 
eioen  ^oanCitatiFeB  rarüeklühren  au  kl^naen  naeint,  ab  einen  qnali* 
tauVes  dsnostellen.  Allein  auch  hier  beweist  er  nicht  seinen  Idea* 
imoMf  sendem  lObri  nnr  ans,  dass  Thier-  und  Menschenseelen  dem 
gsBisn  Wesen  nach  rerschieden  seien.  » Seile  aud  eine  znrflekge* 
Utebene  .Menscbenseele  momentan  im  Generalisiren  der  Erkenntniss 
aif  derselben  Stole  stehen ,  wie  efaie  kluge  Thierseele ,  sie  wSren 
kA  iBBiier  gans  versöhiedener  Art ;  letztere  komme  nie  über  ihren 
kmirten,  tbierischen  Charakter  hinaus^  p.  190.  Itieht  bloas  das 
Miin,  sondern  auch  Sehen,  Hören,  Biedien,  Schmecken,  kurz  der 
lame  Organismus  sei  wesensrerschieden.  Der  eigentbamltehe  €ha- 
raktar  des  Mensdienleibes  sitze  nicht  an  irgmid  einem  Funkte,  son- 
dern flberall»  Trotzdem  werde  nun  aber  von  der  Katurwissensebalt 
geiafe  äei  leibh'che  Mensch  noch  viel  weniger ,  auch  nicht  einmal 
<|wntitatiY ,  von  dem  Thiere  unterschieden.  Dieser  sei  er  viebnehr 
•dMTber,  bilde  eine  besondere  Klasse  der  Süugethiere  p.  199. 
fl^  eine  solche  Ansicht  müsse  man  aber  nicht  ans  zoelogisohen, 
sondern  aus  pzyehologlsdien  Gründen  opponiren.  Dies  wh*d  auf  eine 
fSlBtreiehe  Weise  in  Kap.  14  ausgefShrt  und  gezeigt,  wie  die  Sin- 
zeübitigkeit  des  Menscben  durch  Hineinbilden  seiner  feistigen  Welt 
eine  ganz  andere  und  in  ihren  F&hfgkeiten ,  Genüssen  und  TUtig- 
hätm  eine  bd  Weitem  vielseitigere  sei,  als  bei  den  Thieren.  Der 
^BriDge  Unterschied  zwischen  dem  menschliehen  und  besonders  dem 
Afnj^ehim  scheine' zwar  sehr  »nbedentend  und  daher  am  meistea 
geeignet  zu  nein  eine  Wesensgleicltheit  des  Menschen  mit  dem  TUere 
n  erhSrten.  Wir  dürfen  jedoch  aus  dieser  schebedMiren  Identität  der 
Mime  keine  Sdtlüsse  auf  die  Idoitität  der  Geister  ziehen,  und 
»siebt  vergessen ,  dass  die  innere  Beziehung  der  Gehimstmktnr  zn 
den  gflbtigen  Funktionen  ans  für  jetzt  nodi  eine  sehr  rStfaselhafte 
fisebe  sei<^  p.  220.  Desshalb  nennt  Seh.  den  MateriaUsmns  mit  voll* 
kofflmenem  Beehte  eine  Hypothese;  er  komme  mit  fertigen  Begrif- 
ÜBs  an  die  Erfahrungen  heran,  und  sei  trotz  „aller  physiologischen 
Beobachtungen,  die  er  anstelle,  doch  nichts  weiter  als  ein  einseiti* 
ger,  philosophischer  Dogmatismus^  p.  57.  Allein  der  Idealismns 
BchaBers  mnss  sidi  alsdann  mit  demselben  in  gldehe  Reihe  stellen, 
und  sich  d^enfaUs  als  unbewiesene  Hypothese  bekennen.  Auch  hier 
mss  man  sagen ,  dass  Beb*  seinen  Idealismus  dem  Materialismus 
9Bg«DÜber  nicht  bewiesen  bat,  und  dass  die  Frage,  ob  ein  tmilita- 
Uw  oder  quantitativer  UntersAied  zwischen  Thier  und  Mensch  be* 
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steht,  auch  selbst  dann  noch  keineswegs  entschieden  wSre,  wten 
er  wirklich  dargethan  hätte,  dass  die  Seele  als  idealistischer,  AA 
eelbstsetzender  Zweckbegriff  betrachtet  werden  müsse.  Ja  er  würde 
sich  in  die  grössten  Widersprüche  verwickeln,  wenn  er  den  Ideaiia» 
mns  consequent  durchführen  wollte,  indem  er  behaupten  müsste,  dan 
die  Seele  je  nngetheilter  einheitlich,  ddsto  getheilter,  je  immaterieller, 
desto  mehr  den  Raum  durchdringend  sei ;  denn  je  höher  die  Bt» 
seelung,  desto  complicirter  der  Organismus  und  ganz  besonders  di8 
Nervensystem.  Wenn  man  aber  nicht,  wie  Seh.  und  überhaupt  der 
Idealismus,  ein  besonderes,  immaterielles  Substrat  für  Empfindoog, 
Bewusstsein,  Willen,  Gestaltung  und  Entwicklung  annehmen  will; 
so  wird  man  allerdings  dem  Stoffe  das  Moment  der  Empfindung  u.  s.  w. 
immanent  snschreiben  p.  160,  und  mit  dem  Materialismus  sagen 
müssen:  „das  Bewusstsein  Ist  eine  Eigenschaft  des  Stoffes^  p.  37. 
Diese  Hypothese  widerstreitet  allen  ehemischen  und  physikaliseben 
Begriffen,  und  ist  nicht  an  einer  einzigen  Thatsache  bewiesen  p.  56 
aber  freilich  damit  noch  nicht  widerlegt  Zu  welchen  idealistiseheo 
Consequenzen  eine  solche  Hypothese  in  der  Metaphysik  führen  möne, 
unterlasse  ich  hier  weiter  auszuführen. 

Wenn  Seh.  daher  auch  in  jenen  schSnen  Ausführnngen  des 
Kap.  13  und  14  zu  beweisen  sacht,  wie  die  Sinne,  —  auch  ganz  be- 
sonders der  niedrigste,  die  tastende  Hand,  —  zum  „Organe  des  meDBch- 
liehen  Willens  werden  und  durch  ihn  eine  geistige  Gestalt,  einen 
eigenthümllchen  Charakter  erhalten ;  und  erst  so,  unter  dieser  Herr- 
schaft des  freien,  des  erkennenden  und  wollenden  Geistes,  wirkHdi 
die  Werkzeuge  des  Menschen  werden  p.  227 — 231,  so  ist  damit 
abermals  noch  nichts  Entscheidendes  gegen  die  Principien  des  Ma- 
terialismus vorgebracht  Erst  dann,  meint  Seh.,  könne  ein  walirer 
Nutzen  der  Physiologie  für  die  Psychologie  entstehen,  wenn  erstere 
offen  bekenne,  dass  sie  die  ganze  Welt  der  Verbindung  der  Sinne 
und  des  Geistes  nicht  zu  erklftren  im  Stande  sei,  und  in  ihren  me- 
taphysischen Consequenzen  zu  einem  vollständig'en  Leugnen  des  Od* 
stes  führe  p.  63.  Seh.  wird  dem  Materialismus  gegenüber  auch  da- 
rin vollkommen  Becht  behalten,  dass  er  demselben  vorwirft,  dieser 
wisse  die  Freiheit  des  Willens  und  der  Erkenntniss  weder  zu  er- 
klftren, noch  in  seinen  metaphysischen  Principien  nur  zu  berückslcb- 
tigen.  Gewiss  wird  der  Materialismus  seinem  Princip  der  Empirie 
untreu,  wenn  er  diese  Thatsacben  leugnet  Ja  er  verwickelt  sieb 
mit  sich  selbst  in  unauflösliche  Widersprüche,  wie  Schaller  in  Kap.  5 
vortrefflich  durchführt  Der  Materialismus,  so  sagt  er  p.  74,  ver- 
trete seit  der  französischen  Bevolution  stets  die  Freiheit  der  Tbat, 
während  er  den  Worten  nach  das  Princip  der  Freiheit  leugne.  Der- 
selbe Widerspruch  sei  es  die  Kammern  und  Regierungen  für  ihre 
Handlungen  verantwortlich  m  machen,  den  Verbrecher  dagegoimit 
der  NiUurnothwendigkeit  zu  entschuldigen  p.  70.  Ganz  ebenso  in** 
consequent  stelle  er  die  Ideen  als  nothwendige  GehimzustSnde  hin, 
und  vertcete  dabei  das  Princip  freier  Forsdiung.    Ja  nach  seiner 
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Ihaorie  der  aobedingten  Naturnolhwendigkeit  könne  der  Materialis«» 
mos  nur  dtirch  Selbstvergessen  seiner  eigenen  Frincipien  irgend  eine 
FofdeniDg  an  den  Willen  stellen,  and  müsse  sieb,  wolle  er  conss"* 
qoent  sein,  'als  die  überflüssigste  Lehre  erscheinen,  da  jedes  füh- 
leode  wie  denkende  Wesen  auch  ohne  seine  Lehre  nach  Nothwen- 
digkeit  iohle,  denke,  wolle  und  nicht  anders  könne.  Aber  der  Mensch 
hiÄ»e  eben  nicht  bloss  mit  passiver  Ergebenheit  die  Naturnotbwen- 
digkeit  sa  ertragen,  sondern  mit  Verstand  sie  zu  verändern,  sie  zu 
koken,  und  zu  versochen,  in  sie  einzugreifen  p.  76.  Der  Materia* 
linnoB  müsse  daher  mindestens  das  „Bewusstsein  der  Nothwendig- 
keit*,  welches  freilich  nicht  fortzuleugnen  sei,  zur  Natornothwcndig« 
keit  sehlagep  p.  79.  —  Für  diese  Thatsaehen  hat  aber  freilich  der 
Malerialismas  weder  eine  empirische  Erklärung,  noch  eine  spekula- 
tire  Berücksichtigung  in  seiner  Metaphysik. 

Was  den  Materialismus  wirklich  als  Vorwurf  trifft,  ist,  dass  er 
die  Bedeutung  der  Form  und  Ordnung,  der  Gestaltung  und  £nt- 
vieklong,  des  organischen  und  begeisteten  Lebens  ganz  und  gar 
bei  seinen  metaphysischen  Rechnungen  ausser  Acht  lässt;  allein  die 
pbysiologiscfaen  Richtungen,  welche  man  jetzt  häufig  Materialismus 
•emift,  nuMhen,  wie  mir  scheinen  will,  auf  metaphysische  Durchbil- 
dnng  auch  gar  keinen  Anspruch,  lassen  diesse  Fragen  einer  künftigen 
Beantwortang  frei,  und  verhalten  sich  nur  negativ  gegen  die  bisherigen 
idealitiischen  Richtungen,  während  nur  übertreibende  Nachbeter  sich 
m  dieeen  Wahn  hineinschwindeln.  Von  diesem  Gesichtspunkt  auf 
Kkefitmir  Kap.  6  nur  sehr  bedingt  gültig.  Der  s.  g.  Materialismus 
diiekt  lieh  p.  87  über  den  Kreislauf  des  Lebens  folgendennassen  aus; 
JOu  Wunder  liegt  in  der  Ewigkeit  des  Stoffs  durch  den  Wechsel 
der  Fcrm,  in  dem  Wechsel  des  Stoffs  von  Form  zu  Form,  in  d^n 
Stoffwechsel  als  Urgrund  des  irdischen  Lebens.^  „Dieser  Wechsel 
k4  aber,  nach  Schaller  p.  90,  ja  selbst  wieder  ein  Unveränderliches, 
Useterbliches  in  sich,  nämlich  das  Gesetz.''  Und  zwar  nicht  allein 
die  chemischen,  mechanischen  und  physikalischen  Gesetze,  sondern 
Meh  das  „des  Kreislaufs  des  Lebens  selbst  und  die  constanten  Un-* 
tvscbiede,  ui  denen  er  sich  bewegt :  das  Unorganische,  die  Pflanze, 
das  Tliier,  der  Mensch.^  Allein  auch  mit  der  Thatsache  der  Un- 
Teribiderlichkeit  dieser  Gesetze  ist  die  Frincipienfrage  zwischen  Idea-» 
liniu  ond  Materialismus,  und  die  höchst  schwierige  Frage  nach 
der  Caoaalität  der  Gestaltung  und  Entwickelung  nicht  gelöst.  Deni 
Haterialismus  erscheint  die  erste  Ursache  aller  Bewegung,  aller  Unn 
nihe,  alles  Wechsels,  als  ein  unergründliches  Räthsel;  und  doch 
l^tiaehtet  er  sie  als  ein  Resultat  der  Verwandtschaft  der  Stoffe» 
Hiennf  wirft  Seh.  ein,  es  habe  nach  dieser  Ansicht  nie  an  Neigung 
te  Stoffe,  sich  mit  ieinander  zu  verbinden,  fehlen  können,  und  doch 
U>e  es  thatsächlich  eine  Zeit  auf  der  Erde  gegeben ,  in  welcher 
te  Kreislauf  des  Lebens  nicht  stattgefunden  habe.  Worin  sei  nni^ 
te  Omnd  dieser  plötzlich  ins  Leben  getretenen  Wirkung  zu  suchen? 
Asch  komme  HeUnholz  zu  dem  Resultate,  dass  aUei  Leben  i  dl^ 
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Beweg^ung  «af  der  Erde  mit  jedem  Momente  dem  VerMhwittte 
entgegengehe  p»  98.  Bewegung  erscheine  demnach  wohl  ab  That- 
fliiche,  nicht  aher  als  Nothwendigkeit.  —  Allein  auch  dem  UealiflMS 
kann  nicht  zagestanden  werden,  dass  er  sie  mit  Nothwendiglcelt  er> 
kJKrt ,  wenn  er  einen  sich  selbstgeetaltenden,  organisehen  Zweekiw- 
griff  annimmt  Und  wenn  Seh.  p.  94  meint,  in  dem  Stoffweehiel 
selbst  liege  eine  Unterordnung  des  Stoflfes  anter  die  Form,  da 
Herabgesetztwerden  desselben  zu  einem  für  sich  BedentaogsloieD! 
90  ist  auch  hier  au  eritonem,  dass  damit  nur  gesagt  ist,  dass  die 
mechanischen  nnd  chemischen  Processe  in  der  Natur  nur  in  einem 
organischen  Zweck  wahre  Bedeutung  und  Werth  haben.  Die  idia* 
Bstische  Auslegung  dieser  Thatsadie  ist  noch  keineawegi  gorechi- 
fertigt. 

Aber  ToUkommen  gerechtfertigt  wäre  der  Vorwurf  SehaÜOTf 
wemi  man  die  Darstellung  des  Kreislaufs  auf  unserer  Erde,  yon  on- 
serm  Standpunkte  aus  gesehen,  fSr  Methaphysik  ausgeben  wolMa 
Die  Metaphysik  verlangt,  dass  die  allgemeinen  Lebensgesetie  «k 
Gesetze  oder  Thatsachen  in  der  absoluten  Substanz  betrachtet  wer» 
den.  Die  Wdtanschauung  des  Materialismus  schildert  Seh.  p.  85 
also :  „Die  Erde  enthält  im  Allgemeinen  das  stoffUche  Material  für 
das  organische  Leben.  Das  Reich  der  Pflanzen  gibt  diesem  die 
erste  organische  Gestaltung.  Das  Thier  verzehrt  die  Pflanze  nd 
havA  darauf  seinen  Leib,  bis  zuletzt  der  Mensch  die  Stoife  in  eiair 
Weise  combinirt,  dass  sie  dfe  Function  des  bewussten  Denkens  aus- 
zuüben vermögen.  Der  thierische  und  menschliche  Organismus  Wal 
sich  aber  nicht  etwa  bloss  nach  dem  Tode,  sondern  schon  während 
seines  Lebens  fai  den  verschiedenen  Formen  seiner  Sekretionen  wie- 
der in  unorganisches  Material.  Dadurch  dient  er  wieder  der  PflaiiH 
zur  Nahrung,  geht  in  seinen  Anfang  zurück,  um  durch  densdi^ff 
Kreislauf  von  Neuem  zu  entstehen.^  —  Wenn  diese  Ansieht  auch  nt 
für  die  menschliche  Weltanschauung  genügen  soll ,  so  bleibt  ihr  je* 
denfalls  noch  die  Aufgabe  zu  l$sen,  die  bisher  ganz  unerkUrten 
Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  wenigstens  in  dieser  Theorie  £« 
berücksichtigen,  wenn  man  auch  nicht  so  unbillig  sein  wird,  bei  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  eine  Erklärung  derselben  lo 
fordern.  Will  der  Materialismus  seiner  Ansicht  aber  metapbysieciie 
Geltung  zuschreiben,  so  ist  vor  allen  Dingen  von  ihm  zu  verlangesj 
dass  er  die  Gesetze,  mit  welchen  er  operirt,  wie  Gestaltung,  ergt- 
nische  Entwickelung,  Bdebung  und  Vergeistlgung,  in  das  abeolate 
Princip  verlege,  wenn  er  den  Anforderungen  der  Spekulation,  aid 
dass  er  sie  auch  beweise,  wenn  er  denen  der  Empirie  genägen  bA 
Darin  hat  der  Idealismus  noch  immer  seine  Kraft,  dass  er  dieee 
allgemeinen  Lebensgesetze  als  Offenbarungen  der  absoluten  Sobstaof 
betrachtet,  und  so  einen  letzten  Grund  der  uns  zugänglichen  Er- 
scheinungen in  dem  allgemeinen  Urgründe  des  Weitiüle  sucht 

Als  eigenthümllche  Formation  stellt  Seh.  in  Kap.  7  aooh  den 
gUliibigett  Materialismus  hSm.    Diesem  whrft  er  vor,  dass  er  sich  DU 
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M  selbst  in  WUeTspruch  yerwiekele,  Mem  er  etnereeils  die  all- 
gemeine NatamothweBdigkeit  annehme,  nnd  doch  der  menechlicben 
Freiheit  Rechnung  trage,  indem  er  dae  NenFensystem  als  die  orgi^ 
niiAe  Einheit  bentellend  p.  125  behandle,  nnd  neben  setner  phy-^ 
BHudiaefaen  Hypothese  das  Bewusstsein  dennoch  als  unericlflrte  That« 
saebe  gelten  lasse.  Aber  darin  kann  man  so  wenig  einen  Wider- 
spmdi  finden,  als  wenn  man  das  Verhandensein  elektrisdier  Strome 
an  den  Herren  als  Thatsache  betrachtet,  welche  swar  festgestellt, 
aber  nicht  erklärt  ist.  Hier  ist  die  Brücke,  über  welche  die  Pby^ 
si^egrle  den  D^iergang  in  das  Geisterreich  zn  erkämpfen  bat  Alle 
andere  ErklSrongsversuche  sind  als  rerfrüht  surücksaweisen.  Bis 
aber  die  &Belieinnngen  des  Geistes  phyirioiogisch  erklärt  sind ,  wird 
auf  Seiten  des  s.  g.  gläubigen  Materii^ismns  das  Gewicht  der  in-* 
drictiren  Forsdning  ruhen;  die  Naturwissenschaft  wird,  wie  Spiess, 
dm  ganse  Leben  des  Geistes  als  unerklärte  Thatsache  gelten  lassen 
mäwap,  in  welchem  die  Piiilosophie  die  idlgeraeinsten  Erscheinungen 
in  flirea  Sussersten  Umrissen  su  fixiren  sucht  Diesen  Thatsachen 
wird  nMm  glauben  müssen,  se  gut  wie  den  Wahrnehmungen  der 
Augen  and  der  tastenden  Hand  und  wie  den  Vorauflsetsungen  der 
Naturwissenschaft  äberlmapt  Ueber  die  Auffassung  und  Erklärung 
der  TbAtsncfaen  mag  man  streiten :  aber  gelten  lamen  muss  sie  vor  allen 
Dingen  di^enige  Wissenschaft,  welche  so  gern  für  sich  allein  das  Vor- 
recht  in  Anspruch  nehmen  möchte,  Ton  Thatsachen  der  Erfahrung  au»- 
zi^^dien«  Will  man  über  das  Wesen  des  Menschen  ^ne  genügende  An- 
siebt aaMellen,  so  muss  man  neben  den  Tbalsachen  äusserer  Erfahrung 
auch  tf  ^nigen  innerer  Beobachtung,  nel>en  der  physidogiscben  auch 
dne  psyAologlBche  Erklärung  des  Menschen  gelten  lassen.  Wiil  man 
al>er  gor  dem  Denken  eine  metaphysische  Basis  suchen,  so  darf 
man  nicht  nur  die  s.  g.  Natur  in  sein  absolutes  Princip  aufnehmen, 
sendem  muss  eingedenk  sein,  dass  auch  die  sämmtlichen  Erschein 
engen  des  geistigen  Lebens  darin  ihren  Entstehungsgrund  finden 
müssen.  A.  Conttll* 


Das  ErdMem  im  VispihaU^  vom  Geheimen  Ber^ralhf  Prof€i$or  Dr,  NSggeratlu 
(Betimderer  Abdruck  für  Freunde  des  Verfassers  aus  Nr.  282  bis  286  der 
KöUuadien  Zeitung  von  i855,)  Selbst  ^  Verlag  des  Verfassers,  Druck  van 
Du  Ment'SchaiiAerg  in  Köln.    S,  36, 

Bekaontlich  bat  Prof.  Nöggerath  sieb  beieits  seit  Unserer  Zeit  mit  Unter« 
tudiaosen  6ber  Erdersehttttemngen  beschfifligt,  wie  aocb  seine  Scbifdernng  de$ 
Erdbelwos  Tom  29.  Joli  1846  in  den  Rheinlaoden  beiengt.  Um  so  mebr  muss-* 
len  die  nnbeilvolleD  Katastropben,  welcbe  Yom  Ende  Joli  bis  in  den  September 
(1855)  gewisse  Gegenden  der  Schweiz  beimsocbten,  den  tbfltigen  Forsclier  in- 
teressiren  und  er  macbte  sich  alsbald  auf,  den  nauptscbaoplafi  jener  Pbflnomene, 
das  Visptbal,  so  besncben.  Hit  der  ibm  eigentbOmlicben  lebbaften  Darstellnngs- 
Weise  tbeill  er  nns  in  yorliegender  Schrift  aUe  die  denliwttrdlgen  Erscheionih» 
gen  mit,  welche  er  so  1>eoimchten  Gelegenheit  hatte. 
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Des  Vwplbal  --  aueh  Nicolai-  oder  Zermalt-Thal  beoanDi  —  gekört  ii 
jenen  vielen  paraHelen  QoerthSlern,  die  von  dem  Haoplkamm  der  WsHiier 
Alpen  in  das  Rhonetbal  hinabreichen;  ea  ist  —  wie  es  nnt  der  Verf.  treffnd 
Bchilderl  —  eines  der  ansgeseicbneletten  Alpen  -  Tbiler ,  mit  allen  grotsea  oid 
schonen  Erscheinungen  aosgestatlel,  welche  dieselben  irgend  darbieten;  et  wird 
von  einem  mächtigen  Borgstrome  auf  starkem  GefAlle  brausend  und  raosciiSBd 
durchflössen ;  die  pralligeo,  hoben  Bergwfinde,  an  welchen  ein  schmaler  Snih 
pfad  sich  fortsieht,  zeigen  sich  in  der  Hohe  hin  und  wieder  nnterbrochea  toi 
Gletschern,  welche  aus  den  Eismeeren  der  benachbarten  Homer  und  Kianaein 
das  Thal  hinein  starren;  Wasserlillle  entstQrsen  den  Gletschern  nnd  Bergipfeli 
in  den  mannigfachsten  malerischen  Gestaltungen;  an  anderen  Orten  siehea  lick 
ans  den  Schlachten  wieder  mSchtige  Steingerölle  und  Felsblöcke  den  Berg  iMsib, 
die  übrig  gebliebenen  Schuttungen  aller  zorückgesogener  Gletscher  oder  Viu* 
serstrOme;  romantisch  gelegene  Dörfer  nnd  Matten  mit  zerstreuten  SeaabfiMco 
breiten  sich  in  den  Thalweitungen  ans,  nicht  seiton  umgeben  von  kleinen  Wild« 
parlhien  oder  vereinzelten  Nadelholzstimmen.  —  Hinsichtlich  der  geologiiclwi 
Beschafleoheit  des  Yispthales  ist  zu  bemerken,  dass  Gneiss  und  Talksdriefer 
herrschen.  Visp  selbst  ^-^  der  Uauptort  des  ganzen  Districles  bat  eine  prsckt* 
volle  Lage,  zthlt  etwa  130  Hiuser  nebst  2  Kirchen. 

Die  zahlreichen  Beschädigungen,  welche  die  Gebäude  betrafen,  faadea  bM 
alle  in  Folge  eines  einzigen,  heftigen  Slosses  am  25.  Juli  Mittags  ein  Uhr  ilsU. 
Namenilich  boten  beide  Kirchen  ein  schreckhaftes  Bild  der  Zerstörung.  Vi» 
Mariinskirche  —  etwa  70  Fnss  aber  der  Thalfläche  gelegen  —  wird  wieder 
hergestellt  werden  können,  nicht  aber  die  Börgerkircho,  deren  stehen  geblie- 
bene Trfinmier  abgetragen  werden  müssen.  Beide  Kirchen  sind  in  ihren  Uwen 
an  vielen  Stellen  zerspalten;  die  Risse  ziehen  sich  senkrecht  von  unten  dkIi 
oben;  die  gut  und  fest  conslruirt  gewesenen  Gewölbe  sind  eingestflrtzt.  Be- 
sonders denkwürdige  Phänomene  zeigt  der  Boden  der  Martinskirche;  ia  dir 
Mitte  derselben  ist  er  mit  Steinplatten  belegt,  längs  den  Seiten  aber  laoft  eia 
Holzboden  von  sehr  schweren  Dielen.  Die  Steinplatten  erscheinen  sertrfiausni 
oder  über  einander  geschoben,  die  Dielen  oft  fusshoch  gehoben,  der  Breüe 
nach  gebrochen. 

Die  von  Stein  erbauten  Häuser  haben  am  meisten  gelitten;  höcbslem  die 
Hälfke  derselben  dürfte  zu  repariren  sein;  je  fester  und  solider  sie  gebaat,  je 
massiver  die  Mauern,  desto  mehr  haben  sie  gelitten;  die  hölzernen  blieben  weil 
mehr  verschont.  Als  ein  Glück  ist  es  sicherlich  zu  betrachten,  dass  wShresd 
der  ganzen  Katastrophe  kein  Menschenleben  verloren  ging;  nur  einige  bedes- 
tende  Verletzungen  kamen  vor.  —  Aber  nicht  allein  die  Werke  des  Mensches, 
auch  die  mächtigen  Gesteinsmassen  erfuhren  die  Gewalt  des  Stosses;  die  Schie- 
ferfelsen an  der  Kirche  sind  von  zahlreichen,  senkrechten  Spalten  dnrcbzo|eB, 
wie  überhaupt  der  ganze  Boden  in  der  Umgebung  des  Dorfes;  die  meiitei 
Spalten  laufen  in  ziemlich  paralleler  Richtung.  Beachtung  verdient,  dass  aafers 
Yisp  durch  das  Erdbeben  eine  reiche  Quelle  an  den  Tag  trat  Anfangs  war  ihr 
Wasser  trübe,  wurde  aber  später  ganz  hell.  —  Die  Erschütterungen  erfolgtes 
;—  nach  Übereinstimmenden  Beobachtungen  —  von  N,  W.  nach  S.  0. 

(Sehkui  folgt.) 
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Aiefc  dieweitareii  UmfebongeD  Ton  Viip  besochia  Nöfferath,  lO  nftment- 
Kdk  dM  iwei  Standen  anfwirls  gelegene  Dorf  Slalden.  Hier  leigen  Bich  be- 
m4m  die  Bodea-Zereiitungen  lebr  bedeutend ;  das  feite  Gestein  ist  Ton  lafal- 
nSAn  Spalten  dnrcbsogen.  —  Die  Verwaltung  des  Cantons  Wallis  hat  für  den 
Krtrict  Visp  den  erlitteben  Schaden  auf  310,610  Franken  geschfttit,  wovon  auf 
yhf  allein  317,030  Fr.  fallen.  Das  obere  Wallis  war  schon  in  froheren  Zeiten 
dir  Schaaplati  Yon  ErdersehQtternngen,  namentlich  die  Gegend  Ton  Brieg  und 
Usk.  Wahrend  des  grossen  Erdbebens  von  Lissabon  litten  diese  Orte  fast  eben 
M  Hirk,  als  die  portogiesische  Hauptstadt ;  die  Folgen  werden  in  älteren  Be- 
lieirieB  gerade  so  geschildert,  ab  sfthe  man  den  heutigen  Zustand  von  Visp«  — 
Wirichlieisen  nnsem  innen  Bericht  Aber  NOggerath's  interessante  Schrift 
■it  d«  Bemerkung:  dass  die  Bodenerschfitternngen  im  Wallis  nach  dem  Be* 
MKha  des  VerL  tob  nenem,  aber  bei  weitem  nicht  so  energisch,  sich  einstelt- 
^  «d  ^  ao  viel  nns  bekannt  —  bis  in  den  October  hinein  fondaaertea. 


Ar  UmAer  8m  bei  Andtnuuk  mn  JUum,  tmu  dw  dmhHkriigUm  BmpUU 
•nikamteker  Vürgänge  in  DtaUicUand.  Van  Dr.  Gu»ta9  Jlsrfts«,  ^md^ 
$8eki,  JloiJk  vmd  JDirtetar  d$r  LmUk^Vermammg  m  Wmmär^  iml  stiisfii 

t.    giffriftflsrf  von  Dr.  Jneah  Nögg$ratk    Wernttr^  Hmmmn  BMm.  1896. 

Hü  Becht  ist  der  Laacher  See  als  eine  der  grössten  Naturmerkwttrdigkei- 
in  der  Bheinlande  beseicbnet  worden.  Seine  Wasserfläche  umfasst  —  nach 
des  leecsten  Sehätzungen  —  fiber  1500  preussische  Morgen,  lisst  sich  in  2  bis 
2^/i  Staadea  nmwandern ;  die  Tiefe  betragt  177  Fuss.  Es  mOssen  beträchtliche 
''••ciioBea  des  Erdinnern  auf  die  Rinde  gewirkt  haben ,  um  eine  solche  Ver- 
iMiy  10  bilden,  welche  wir  Erhebnngskrater  nennen.  Die  Rheinlande  haben 
Mcb  Biehrere  kleinere  mit  WaHer  gefällte  Erhebungskratere  anfau weisen,  dia 
ie  jeaen  Gegenden  den  Namen  ^Haare**  führen.  —  In  den  Umgebnngen  dea 
ßeei,  besonders  gegen  W.  u.  N.  finden  sich  lahlreiche  AnhAufungea  Ton  vnl- 
beiicber  Asche,  von  Schlacken,  von  rundlichen  oft  kopfgrossen  Massen,  sogen. 
vaikiaiMhen  Bomben.  In  diesen  Auswürflingen,  welche  nMist  aus  feldspathiger 
^tens  bestehen,  kommen  mancherlei,  den  Sammlern  wohlbekannte  Mlnern- 
fc«  W,  wie  Spinell,  Haoyn,  Sodalith  n.  s.  w. 

Ab  der  Ostseite  des  Sees  erscheint  eine  mficbUge  Toffablagerungy  der  sog« 
Tims  oder  Dnckstein.    £a  gewährt  diese  elgenthOmliche  Felsart  nicht  alleio 
XUX.  Jahrg.   2.  Heft.  10 
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einen  gnten  Baa«tein,  sondern  auch  —  gemahlen  mit  Kalk  und  Waiser  —  eisei 
trefflichen  bydranlisehen  Vörlel.  Bimssleine  Mdeo  «lleathaibeti  in  dee  Ua- 
gebungen  des  Sees  die  oberen «  die  LavastrOme  überdeckenden  Masien.  Die 
Lava  aalUl  wird  bei  Ifiadaraiendig  onfem  Laack  in  vielcft  firahea  la  lUy- 
steinen  und  WerkstQcken  fflr  Banswecke  gewonnen,  wozu  sie  sich  io  (mI«« 
Grade  eignet  la  aehr  alte  Zeilen  dArfte  dieser  SteinbrneUiau  xorQekreickeB, 
denn  wo  in  den  *  Rheinlanden  Reste  römischer  Niederlassungen  ansgef  nks 
wurden,  da  fehlten  selten  kleine  MuhlsteinB  ans  unserer  Lava.  AnsgeseidiBet 
llsst  die  Lava  aa  mehreren  Orten^  eine  Absondernng  in  oft  20  Fnss  lange  Sla- 
len  wahrnehmen. 

Beachtung  rerdieot  eine«  etwa  U)  Fusi  ttbar  da»  Wasaersipiffel  du  Seei 
befindliche  kleine  Grube,  weiche  die  Eigenschaft  der  wahlbckannlen  Hoi4f- 
grotie  bei  Neapel  besitzt;  es  Jteigt  ziemlich  reichlich  Kohk^sAnregas  aaf,  » 
dass  dahin  sich  verirrende  Tkiere  alsbald  ihren  Tod  finden  -*<-  was  aiast  la  kt 
Sage  Veranlassung  gab:  es  kOnne  kein  Vogel  Aber  den  i#aaabar  See  fiefVii 
ohne  an  ersticken.  Noch  an  anderen  Orten  in  den  Uaifehapgen  des  Sees  nifMi 
sich  solche  Gaiteihalatiooen ;  besonders  kundgeben  sie  sich  in  den  QneUea,  nsMe 
fut  sSmmilich  kohlensinrehaltig  sind,  so  das»  gawöhalichea  ßOaawasser  dgrl » 
den  Seltenheiten  gehOrt.  Am  meisten  bekannt  ist  die  TAMisleiaar  Jün^alfsdlt 
—  ein  Oberaus  angenehm  schmeckender  eisenhaltiger  lÜatroiiiiaerliag  -^  v<a 
welcher  jihrlich  80  bis  90,000  Flaschen  versendet  weiden  solle«.  Ancb  i\m 
Quellen  waren  schon  den  ROmern  nicht  fremd;  denn  man  IrUb  Baa&berrvto 
Ton  QnellenfassuBgea«  in  deren  Bereich  man  MOnzea  mit  den  Bi natbildera  ffi 
Cttsar,  Tiberjns^  Augnslns  o.  A-  gefunden  hak  —  In  dem  0^/e  Bnrgfarabli  wv 
die  aufsteigende  Kohlensiore  fabrikmässig  zur  Niederschlagung  von  Bfeiwoa 
benutzt  wird ,  sind  die  Ausströmungen  in  manchen  Kellern  so  stark ,  dasi  die- 
selben von  ihren  Eigenthttmern  nicht  betreten  werden  können. 

Mem  FtaaBda  dar  Katar  «od  der  If at«rwkaeosebaft,  weMer  den  hmdtt 
S^  besuchen  wül,  liAnnen  wir  <w>rliagwi4e  kisine  Schifft  ah  einen  befehrrndtt 
iFAhRcr  «mpfdUna;  vm  sieh  aaaahrliehar  Obar  die  VerhSHnisse  ^ies  meriwir- 
dtfen  Sans  nnd  aainar  Umgelwngan  cn  nnfevriehten  wSnseht,  den  verweiMt 
wir  auf  C.  v.  Oeynhausens  „Erläuterungen  zu  der  geogn^sttsek- 
geographischen  Karte  des  Laacher  Sees**  (Berlin, bei  Sdir<ipp|iS47); 
ein  gediegenes  Werk;  die  vorzQglich  ausgefüiirte  Karte  stelll  in  grossem  Hsm- 
Stabe  die  sorgsam  untersuchten  Boden  •  Beziehungen  aufs  Genanesta  dar;  ^ 
Blick  auf  dieselbe  genflgt,  um  sich  zu  fiberzengen,  wie  Terraiolornaaii  mil  d* 
geologischen  Beschaffenheit  oft  in  engster  Verbindung  atahen. 


Kahtdtr  ff&  den  Mer^  mnd  BüUmman  auf  das  Jahr  1856,  Jahrbuch  der  Fori- 
9eMU€  Wh  GMete  d$t  getammieH  Berg^  vnd  Hüaemcesens.  Vademeam  ««^ 
fwilssdbei  iUUfs^  und  iVefisAifcA  für  Barg-  und  HüUenleuie,  und  du  uddn 
es  werds»  walUm^  für  BergieerktbrnUer ,  Freunde  dee  Bergietune  und  TtAr 
M»  kn  Ailgeumnen,  V,  Jahrgang,  Leipilg,  Verlag  wm  OUo  Spanut' 
iS56.    S,  Xuud  i75. 

Der  beste  Beweis  für  den  Motzen  und  die  vielseitige  Brannbhaikait  disicf 
bargminnischen  Kaienden  ist  sein  Fortbestehen  Upta  der  ZeilcA  Unimpty  dit 
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m  ffliBciMi  iluiUche  Uu(eroehiii^n  xuin  ErliegcQ  hracbleii.  Wer  mi  einiger 
Aarmerksamkeil  die  IM  Jabrfioge^  welche  «an  bereu»  erscbieneD,  vargieicbt, 
itt  wird  e'm  iorgsames  Streben  nach  Yeryollkomoinung  und  Yerbesserong  aU- 
M  efbeoMii.  Beaondeif  reiebbllijc  Migt  «iob  ihmm^  im  M/ahrbu^  der  £r- 
UnBfea.''  Die  ebente  preoaaieebe  Bergwerks -Verwaitiing  aab  sieb  nftmlieh 
TtrubNi,  jn  dtf  4.  Juiefemag  des  2.  Bendes  ibrer  ZeiMohrift  -^  filr  darf n 
TrHRidieil  scboo  der  Name  von  CarsaU  bOrgi  *—  die  bei  de»  BergweeJbibe- 
Irie^  «84  den  Bergwcrbsinsscbineo  in  dem.,  aiipb  in  dies#r  Beziebvvg  mit 
feiigqtfhwItaBe«  IVcuaen  i«  de«  Ictate«  Mre«  gemiiebl««  Veraweb»  m4  Ver- 
siebe aad  Verimaeeraagen  in  Ter4iteiillicbeii.  Mr  Vieles  dü^en  wer  «m  berg- 
■ii«iicAea  Pablilmm  aeeb  «iebl  bebewNl;  die  RedfOiii««  bM  deKer  mit  Aaebt 
•ikf  Waneiliobe  9m  dinier  «n^esaeade«  Abbandlimg  m  ibr  J«brlwwb  si«(f#* 
Vii  gnsaaer  VeBsItedigbeift  ist  d«eLilM<aliir|J>ereicblfagebcw;  «rife»- 
seben  ist  «s,  wie  nameelJieb  in  Petttacblead  aeü  4w  Mitte  4aa  labies 
1854  bw  dabm  1855  Tfiebtiges  gelelsWt  werde«.  ^  D«i  V«de«ieeam  flr  di« 
BsTf-  e«d  BttttenniBnp  entbdU  folgende  MitlbeiJn^geo  t  0  die  Bi«mpr»dBbÜ#n 
■  te  Mverein  eeit  1350;  2)  die  Steinfcoble«-  «od  Metel^odubtipa  Fnuik* 
nichi  ia  de«  Jabr««  1647—1852;  3)  die  MeleUpredoktio«  «nf  der  ^^9um  firde; 
4)  Baasheili-  ond  BetrieUresoltet«  beim  BleiiibAbWnb«r«bftu  I«  jwmkmi^un 
Uadem  wd  5)  4U«  BergweibebebOrden  Im  Prevtee«. 


Af««^  Oto^apkie.  Kon  Dr.  Kart  Mummit^  Pfofiuot  der  Hyiift  cm  rfsr 
i  i  VnheniUU  in  Ofä$.  Crm^  Druck  und  Papier  een  Liykams  Erhen. 
S855,    8,  188, 

Bar  Teil«aa«r^  ten  walcbem  wbr  eobo«  mebreae  matBelTaU  «n^ymnmwii« 
frkae«  beaüiMi  -*  wk  MiMeo  biist  ««r  deseen  in  d.  Anflaf»  «mcbieuoBee 
Aum  der  M«<i«t««iib**  -^  gibt  «ne  i«  toeUegfsdem  Weilie  eioe  Uwe  «ad 
«Mabaebebe  DeaaUJIeng  der  iwuebtigstan  Lebm  ««a  deiki  .  Gebiete  der  pbgrä- 
Mb«  Beqgtepbie.  Wir  wnllett  lüar  knri  den  Vfitg  pageb»«»  welebea  4er  Vatf. 
gnriUtbat.  Er  ecbildert  «iicrst  Tolelgestak«  firfase,  SKabte  «nd  Bcnragaag 
dar  JSfde;  die  permanente«  Krtfte  deraelbea;  dM  Pbysiogaemia  and  blimetiarhaa 
VcMiBiiae  der  Erdafaerflitibe  eo  wie  4»  physische  Besebaffenbeit  der  Srde. 
Bit  AmUbiliebkeit  werdea  ^birge,  Ebeaen,  JUbbesi,  OaelUn  and  Sti4ma  ba* 
Mbrieba«,  dte  wicbligatett  VerbÜtoaise  der  Atmosphiie,  d.  b.  ibre  Fosm,  JUfaa» 
BaMaUigkek,  Lageraag,  Dm€k,  BasUodtbeile;  Farbentoa  and  Licbthreohaiig, 
Flaibaafn  (d.  b.  Wakde).  In  gleicher  VollstSndigkeit  iat  daf  Meer  abgebaa- 
M:  dasse«  OberflScbe,  Boden,  Tiefe,  Farbe,  Klarheit,  Dorchsichtigkeit,  Leacb- 
Ico;  ferner  Geschmack,  Salzigkeit,  Verwesbarkeit,  specifisches  Gewicht;  endlich 
Wiraw  «ad  Flntbnngen. 

Es  dftrfte  sich  Hammel'j  physische  Geegraphie  sowohl  als  Compendinm^ 
bei  Yorlrlgen,  als  anch  cum  Selbststadinm  eignen,  da  solche  das  Wissenawflr- 
'>|^  aas  jener  Wislenscbaft  bietet* 
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Au$  der  Natur.    DU  neuesten  Entdeckungen  auf  dem   Gebiete  der  Nofurviifa»- 
echaften.    6,    Leipüg,    Verlag  ton  Ambr,  Abel,    1855.    8.  268, 

Unter  den  venchiedeaan  ZeiUchrifteo,  Jonrnalea  u.  s.  w.,  welche  u  ndi 
BeoerdiDga  zor  Aufgabe  gestellt  baben,  die  NatarwiaBeDechaflen  bei  eiaem  frOiie- 
ren  Kreise  eiDcofftbren,  deren  bedeatenden  Einflotf  aof  Gewerbe,  flaadel  aid 
Kanst  dariolhun,  nimmt  AbeU  „ans  der  Natur"  eines  sehr  efareiTdilei 
Rang  ein.  Die  Redaktion  hat  eine  Aniahl  tttcbtiger  KrSfte  als  Mitarbeiter  ge- 
wonnen, denn  sowohl  was  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  in  der  AoniiU 
der  einielnen  Aofsfltse,  als  auch  was  Klarheit  und  Grflndlichfcett  der  Dsntel- 
long  betrilft,  bleibt  sehr  wenig  an  wünschen  fibrig ;  stets  ist  das  Wichtige,  4ai 
Interessanteste  geboten  ohne  ein  Eingehen  in  peinliche  Details.  Wir  stiMBca 
daher  yollkommen  mit  dem  Qberein,  was  ein  geachtetes  Blatt,  ZimasnaiBB'i 
allgemeine  Schulleitung  sagt.  Schriften ,  wie  die  Yorllegende  Sammlung  -*  m 
heisst  es  —  durften  an  den  wichtigsten  Ersengoissen  der  neueren  Literatur  ge- 
rechnet werden.  Indem  sie,  was  seither  nur  Eigenthum  der  Gelehrten  war,  ii 
populftrer  Sprache  und  ohne  dabei  der  GrQndlichkeit  Eintrag  au  thnn ,  bd  den 
grösseren  Publikum  nach  nnd  nach  yerbreiten  und  den  immer  noch  ia  ihrer 
Wichtigkeit  nicht  allgemein  anerkannten  Naturwissenschaften  Eingang  yencbit 
fen,  erfflUen  sie  einen  ähnlichen  Zweck ,  welchen  A.  v.  Humboldts  Kosmos  be- 
reits In  gewisser  Hinsicht  erreicht  hat:  die  bildende  nnd  veredelnde  Kraft  der 
Naturwissenschaften  sur  Geltung  an  bringen.  •-<  Aehnliche  Urtheile  finden  wir 
10  Meniel's  Literaturblatt,  in  Pruts  deutschem  Museum. 

Um  einen  Begriff  von  der  ausserordentlichen  MannigCaUigkeit  in  gebes, 
filhren  wir  hier  den  Inhalt  sämratlicher  bis  jetot  erschienener  Bfinde  an:  IjGsl- 
Tanoplastik,  Galvanische  Vergoldung,  Photographie,  Mosers  Thanbilder,  Geaen- 
tionswechsel  im  Thierreiche,  Flachsbaumwolle;  2)  Entstehung  der  Minenlqiel- 
len,  artesische  Brunnen,  thieifhnliche  Bewegungen  Im  Pflanaenreiche,  Raakrl« 
fübenxneker-Fabrtkatlon,  EtngewetdewOrmer,  Eleetricitit  als  Betriebskraft,  Oa- 
drehung  der  Erde;  3)  das  Nordlicht,  Gasbeleuchtung,  Wasser  als  Brcna-  «d 
Lenchtauterial,  Infusorien;  4)  Befruchtung  der  Pflanien,  die  Atmo^hire,  Sü- 
reoscop  nnd  Pseudoscop,  Diamagnetismus,  das  Steinkohlengebirge;  5)  dasBrsd 
nnd  seine  Stellvertreter,  Einwirkung  der  Atmosphäre  auf  den  Erdkdrper,  vsa 
Dampf,  LeidenfrosU  Yersnch,  DampfelectricitAt ,  die  Sfiugethiere  der  Yorwelt; 
nnd  endlich  der  sechste,  vorliegende  Band:  die  Zunge  der  Schnecken,  Fsrbsa- 
harmonie,  Pflanzensenchen,  Wind  und  Sturm,  der  Farbenwechsel  des  Vogeliffe- 
fieders.  —  Jeder  Band  bildet  übrigens  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganaes  oad 
ist  einsein  verkäuflich.  Cl«  liCOAhMNL 


DU  Oskw^en  und  SabeüUchen  Sprachdenkmäler.  SprachlUke  und  soMieke  Ef 
Uärungy  Grammatik  und  Glossarium  von  Pk.  Eduard  Husckke^  ordend. 
Professor  an  der  Vnitersität  Breslau  u.  s.  ir.  ElLerfdd  1856,  Verlag  tta 
JL  L.  FrUderUhs,     VIU  und  421  8.  tu  gn  8. 


Wenn  es  bei  einem  Werke »  wie  das  vorliegende,  nicht  die  Abeidit  dieisr 
Blätter  aein  kuDy  lo  eine  Kritik  des  EiuelneD,  nameDtllch  der  cuueliwr  sprach- 
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fiekeo  «ai  gramDatitcbeR  Punkte  i  die  hier  lar  Sprache  koromeD«  eiDiafeben, 
M  wir4  et  em  BO  mehr  ufeatettel  mid,  aof  diese  ErtchoioaDj;  anfmerkBani  sa  ma- 
tef  die  henrorgefaDf en  am  den  mabeTollflten  oad  scbwierif atea  Forachungen 
mI  eiaea  der  donkelslen  Gebiete  der  Altertbumskonde ,  alle  AufmerkMoikeit 
■f  Mch  nehea  moM.  Mag  ea  suolchtt  der  lohalt  dieser  Spraebdenkoiale  f  e- 
wefca  wie,  der  deo  gelehrten  Forscher  dos  römischen  Rechts  in  diesen  Unter- 
Mdmagsa  geAhrt  bat,  in  der  Hoffnung,  hier  neue  Qoellen  fSr  die  Geschichta 
des  rtoHidieB  Rechts  in  gewinnen,  immerhin  war  die  ErfQlIang  dieser  Hoff« 
mag  sa  wbr  an  die  richtige  Aoslegong  und  an  das  wahre  Verstindniss  dieser 
DeafcsHJe  Tsn  der  aprachlichen  Seite  aus  geknüpft  und  dadurch  eben  die  Noth- 
weadigksit  herbeigeflyirt,  in  eine  albere  Untersuchung  und  Prftfong  des  Sprach- 
fiehea  isr  Allem  einsogeben,  um  hier  auf  streng  grammatiscbem  philologischem 
Wsg«  sa  dar  richtigen  Auffassung  aller  einseinen  Formen ,  und  tu  dem  Sinn 
mi  der  JBedeatnng  der  einseinen  Worte,  wodurch  natHrlicb  die  Aulfasanng 
k$  Gusea  bedingt  ist,  an  gelangen.  Wie  schwierig  diese  aber  ist,  und  wie 
firihdi  hier  die  Wege  Derjenigen,  die  sich  bisher  mit  diesen  Gegenstinden  be- 
sehiltift  haben,  auseinandergehen,  weiss  Jeder,  der  nur  einen  Blick  in  diese 
Usteisucbaagen  geworfen  hat,  die  durch  die  Spftriicbkeit  der  TOrhaadenen  Qoel- 
ka  aaf  jedem  Schritte  erschwert  werden.  Darum  erschien  es  Tor  Allem  ge- 
WiSB,  alle  die  bis  jetit  su  Tage  geförderten  Reste  des  Oskischen»  in  Inschriften 
Iris  nf  Mausen ,  insammeniastellen  (wie  es  hier  auch  geschehen)  nnd  daran 
tie  Brklirung  selbst  su  knöpfen,  die  sich  hier  allerdings,  um  einen  einigermassen 
fcitea  Grand  und  Boden  su  gewinnen ,  au  die  nfiher  liegenden  Dialekte  des 
GriccURb-Italiscben  Stammes,  insbesondere  des  Lateinischen  und  Umbrischen 
«her  m  halten  hat,  als  „auf  die  allgemeine  Fundgrube  fQr  die  indogermanischen 
%achfa,  das  Sanscrit,  surftekattgehen**,  was  nach  unserer  Meinung  so  leiehC 
■r  Verwiffung  fUhren  kann* 

Hicmacb  lassen  eich  in  dem  Werke  awei  oder  wenn  man  will  drei  Theil» 
vünscheiden,  ein  erster,  der  das  Material  selbst,  d.  h.  die  laschrifken,  sammt 
'ana  SrUimng  und  den  dasn  geherigen  Erörterungen  in  sprachlicher  wie 
■cMidm  Hiasicbt  enthftlt,  ein  aweiter,  der  die  Grammatik  der  oskischen  und 
üMliMhen  Sprache,  d.  b.  nach  den  allgemeinen,  die  Sprache  selbst,  ihre  Ans- 
^thaaag  aad  ihren  Charakter  betreifenden  Erörterungen,  efaie  Laut-  und  eine 
i^trsNalehre,  so  wie  Syntaktisches  befasst  (S.  276-388),  und  ein  dritter  Theil, 
^  «a  eriüscfaea  nnd  sabelliscbes  Glossar  bringt  (S.  389—418).  Im  enten  Theile 
wicheiasn  an  erster  Stelle  die  oskischen  Inschriften,  die  Sacralordnnng  tob 
Ac>Ma,  der  Gppns  Abellanus  und  die  Bantische  Tafel,  die  in  den  leUten  Zei- 
iMBchfiacb,  und  selbst  in  eignen  Schriften  von  Kirchhoif  (s.  diese  Jabrbb. 
1653.  S,  462  iL)  und  Lange  besprochen  worden  ist.  Die  Erklttruug,  die  hier 
venucht  wird,  ist  eine  von  diesen  nnd  andern  fr&heren  Versuchen  Yielfach  ab- 
«cicheade  und  YOllig  unabhftngige;  sie  hat  neben  dem  Sprachlichen  auch  dM 
^Mhlkhe  gleichmissig  berttcksichtigt,  wie  man  das  Yon  einem  solchen  Kenner 
^  rMMhen  RechU  und  dessen  Geschichte  kaum  anders  erwarten  konnte. 
Üit  Becht  findet  er  In  dem  lohalt  dieser  Tafel  ebenfslls  nur  ein  von  den  R6- 
■na  verliehenes  Stadtrecbt,  dessen  noch  erhaltene  Abschnitte  annCchst  die  Re« 
leGnuig  dar  obrigkeitlichen  Procesae,  der  Mnlten  nnd  Bussen ,  als  des  MiUeU 
iieer  wirksamen  Rechtspilege  und  Verwaltung  (S.  128)  «mfaieen;  mit  gleicbem 


Redrt  dHkemit  «v,  M^sl  *b|(«MhM  von  der  Bed«u(an|f ,  <H*  dfosti  Denlittrf, 
ats  dit  tfHifAssefidMe  eitter  gftM  uiiter^tfgsiigeiMii  Sprache,  nntpmchtn  kaiio, 
dfe  Wiehtigkeü  desselben  für  die  Gea«bichCe  dee  rOMiselieo  R«ehU^  tMwntlM 
dbf  Mlereii  f^iscWtt  Proeeet^  and  flaltrechtes  an,  uni  seigl  in  Mtoer  Krkli- 
rnttg  'm  IhitohMU,  we^ehea  LioM  dafaw  Tletfaeb  Ar  ao  mmelM  Beillaftmoagett 
deMMbeil'  kertovf  ehl^  di^  wir  Iiim  eine  Urkunde  vor  an»  baNn,  welche  In  eise 
8<i  frftbe  iklt  llirif  ad«  wekshef  romidohe  Urknnd^tf  def  Art  ana  nfehr  y<>ftie«ea. 
Oeiitf«  wi«  hief  wahriebeinlicb  gemacht  wird,  d>arft6  dl«  Faaaua^  dt«aea  G^ 
aMaea  nfokl  apiMr  al»  in  die  eraie  fillfte  dea  aeebaieii  jMhrbuoderl»  4ef>  SMi 
geaeitl  wenden;  ven  dem  aof  4<»  andern  Setie^  der  Tafel  ge^lirillMiiiM  ftaül- 
DbotaMi  Oeaeu,  4la#  man  fMfev  irtChflinlfoh  Air  daa  OrigiMi  daa  auf  dbr 
MM  itt  eahiatber  ^priwlie  gteackriettenen  Gea«ttti  MeM,  wibrend  ea  Weit 
^en  ^Niprtiig»  iftt,  wfrd  es  daher  sergfllltfg  an  anterscheiden  aehk  Wir  he« 
sekHNiheti  una  auf  Mese  allfemeioe  Angaben «  indem  wir  die  weiteren  BrOrte- 
rtaged,  welche  herv^rgernfen  dttreh  den  Inbtk  dar  eskiichett  foschrlft,  hier 
ofedergefeifl  lind,  dem  »Mieren  Siatfiom  der  Freunde  reehlsgeaekicbandier 
Pönfbdiig^  Wie  der  spreebholfen  Kande  dea  AhertbQma  flberlassen.  Daaselke 
mag  ton  den  llinlfchen  BrOrierenge»  gellen,  ta  denen  die  kleineren  kiackriflen, 
dfe  hier  in  elfter  geegraphiseben  Ordnneg  enftsinander  folgen  (9.  141-^318), 
§6  wie  dfe  Insdbfifte»  #Dr  noienisehen  Gefiase  und  der  llOnaen  (9<  210—330), 
Veranlaaawig  geien«  Damvf  feigen  die  sabettlseben  Inaehriflenf  sowohl  die  vier 
i«  nationaler  Sebrifl  gieCaaaten  wie  die  in  lateinischer  Sehrifl  (S.  337—260), 
dann  die  Volsblaehen  Insf^ifien  (S.  960—398),  weleho  in  gleicher  Weiae  er- 
örtert wer^n,  Mit  MlnwelBong  auf  dfe  spviehlichert  ond  anderen  Veraehileden- 
heiten,  welehe  In  dieaen  DialeMen  ron  deatf  Oakiscbon  berrorlreiea.  hr  oHm 
iMere  alln^miofno  Er«rfer«Dg  ober  iltw  Sprache  hat  aicb  der  Vef^nsef  ft  319 
eingelassen :  es  mag  erlaobt  sein ,  eben  weil  wir  i»  dM  Blnnelde  der  gmmanK 
thicbei  dUd  iprichNoben  ForMiwig  Mir  nichl  eingehe»  hOnnen,  doch  weniiratena 
eiwffe  der  Üavpireaullnte,  au  dteeo  der  YerHsaaer  gelangl  iit^,  hier  enanlklhre«. 
Ei  eraebeioi  ih«  nimlicb  dits  Oski»cbe  (9.  279)  altf  die  oHgomeine  Spnadm 
der  UrelttW^nef  #ra  mltflwn  und  aadlicben  htfli^iM,  die  dort  bovricbte^  ao  well 
ste  nicht  dor«4  indere  TKlfeer  und  SpracbMdmme  beschrfinki'  werde,  derch  die 
Bfmsher  iv  Kordoaien,  dfe  Mboo  Terwmidieraft  llmbrer  i»  K<«rdweaie«,  ki  Sad- 
esfe«  die  Heasnpler  nnd  hpygfor,  vcrmetblich  illyrlactton  Stammea,  Md  die  ao 
bei^n  KSsletf  ttaUen»  angelegten  grieohiaehett  Kolonieo»  Ale  die  YMer,  die 
ans  dieser  Urafnwohnerscliafl  hervorgegnngen  sind*^  nnd  demtiaeh  ancb  im  Wc- 
aeniKoken  die  glelebe  Sprache,  also  des  Oakisobe,  apreebeil,  betaaobiei  der  TeiC 
die  Sabiner,  Picettter,  Vestioer,  Harociner,  Pellgver,  Mörser,  ITemiker,  Ae^er, 
▼olsker,  Campener ,  Saaniiter  (Frentener,  Caracener,  Htrpiner),  Apaler,  Locancr, 
Brnttler,  jenselM  dM  Meerea  in  Skillen  die  Mnmerliner  n.  A.  Wenn  bei  allea 
diesen  Volkern  eine  nnd  dieselbe  Groodsprache  ansnnehmeo  ist,  ao  Obten  deck 
mancherlei  Verbfelmisse,  nfmentliek  anck  Verbindang  und  Yermiaebung'  mit  an- 
dern Yd  Ikon»  eltteo  Binfcas,  der  in  eknehieo  Abweicbmiffen  und  SonderbiMangen 
sick  henntkeb  macb^  nnd  daö«%b  Unteracbeidnngen  In  der  Spracbo,  al»  Mond- 
artcn  der  einielnen  Volker,  berrerrief :  nnr  bei  detf  Campeoem  nnd  Snmnüni 
orbiell  sieb  wohl  d«e  Spraoh«  im  Ganxen  reiner  und  ward  ancb  hier  a«  einer 
flit»Momn  Inno»  CäolobmlfaigkeU  nuigeMIdef,  wnaahaik  aie  aJi  die  oaklMke  im 
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ei|in  8m  luiwpiretiB  fcHea  kMs.  Aber  eelbft  diese  lebetet  leboD  frfthaeHIg 
n  MKB  AbecUiM  febomoMD  se  «ein,  wSbrend  die  weitere  Eetwicklong  Ibeüs 
äwbftiwbiwbey  Ibeik  dorofa  rOoiische  Eiowirkno^  gebemat  ward,  io  diflf  in  dem 
■itnlliliflBdie  Spraebe  dem  iberwiegendee  frrieebifcbeii  Idiem  erlag«  wftbreiid 
vn  Rerdei  ber  die  Ansdebomig  der  rOmiicbeo  Macbt,  üe  Anlage  ren  Celonien 
oid  dtrfleicben  m  äbnlieber  Weiae  einwirkte ,  bia  die  alle  flpracbe  aseb  bier 
fiUig  «B  Ende  naterlag.  Das  alt^lateiniacbe  crsdieint  ttbrigena  dem  Verfasser 
(S.  )S3)  aacb  aar  «la  eia  Zweig  des  osbiseben  Spraehstammes  Sa  weHeren» 
Smb  nad  dite  m  g laiebem  Gegeasalaa  inm  Grieebiscben  siebend»  ia  indaaa 
fsn  dn  Aban  seibat  acboa  du  Obbische  tm  dem  Lateiniacbeo  nntemcbiedeB 
iM  in  d«  Weise,  dnss  dse  nimm  sogar  in  Sammom  dareb  Detmelaeber  mit 
km  Bi^a^^fnen»  wekbe  Oskiaob  reden»  verkebre«,  wie  U^km  X,  20  bertebie^ 
it  Mm  dia  Abweiobang  beider  Spraeben  woU  tber  die  einer  bioaaan  DlaUkl^ 
ifMeUadenbait  binanavereiebt  babeo;  es  wiad  daber  aoab  bei  der  Naebriehl 
1«  dtr  Anflbbmng  der  AltHanea  an  Rom  in  osbiseber  Spraobe  eino  gewiaso 
de»  Oibjacbea  an  das  Lateiaisebe,  wodnrob  dieselben  dem  rd- 
Peblikom  nriier  gerAcki  worden ,  aa  denben  sein ,  wie  der  Veilisaer 
(flL284)  BMint,  der  sieb  aoglakb  S.  286  dahin  auiapriebtr  dam  die  Oikiacbea 
YMMacbaftan  eis  den  Ormeben  irerwaadler  Stmam  gewesen ,  der  ifeb  iango 
m'Bridang  dea  HeHeseatbnaM  von  ibnea  getreant  und  dareb  Baaelaaog  eines 
min  Landoa  im  Weaenlliobea  aar  denselbea  Spmebaala  anf  eine  eigMtbOm-» 
lidM  Wsim  aasgebüdet  hat.  Ueber  den  Cbacakter  der  Spracbe  seibat  nnbetlt 
te^eri  ia  folgeader  Weiipe:  —  y^ea  seicfaaet  sieb  die  Osktscbe  Spiaobe  vor 
kt  Irtsiaiscbta  and  vialea  anderni  durch  Ursprflngllchkeit^  grossarllgia  Biafaeb^ 
ksj^  iiaare  Folgericbtigkeit  in  ihren  Opefatieaen  mit  dea  lor  Beaeiehnnttg  der 
UMkm  dianeBdes  Feameo  aas.  Die  Spracbe  eracbelnt  Mar  wie  ebie  geistlit* 
Ctystalhaaiiea  (?) ,  ui  der  niabie  Veberflasaigea^  iiicbu  Mangelbaftea^ 
Ffemdutigea,  aieboi  WülkObtlieboB  stOrend  aoMHt.  Diese»  gibt  ihr  »h 
|Usb  Siwm  so  Ooaebaichtigesr  dam  keine  andere  Sprach»  sieb  mehr  detu  eig^ 
im  imll^  dnreb  Ar  Sfodram  dem  Spraafageis»  dae  Gahmmates  abaalausobea) 
ais  sr  dma  gehamman  sei,  gerade  dieaaa  MiHet  su  seinen  Zweckea  sieh  sa 
MsMB.  Aaf  dem  entgegengeselsten  Pole  alebl  aoler  den  Ma  jetal  sagiagIK 
cbfa  hsliscben  Sprachen  in  den  meisten  der  obigen  Beziehungen  das  ümbrische 
■ü  isinsr  rerwilderlen  Lautlehre  und  seinen  tbeils  willkQhrlichen ,  theils  ent- 
■ttdicb  f erwirrten  Flexionen.  Das  Lateinisehe  treffen  zwar  diese  Vorwärfa  nicht. 
^  ■aaielt  ihm  aber  aach  die  innere  Binheitlichkeit  des  Oskiscben"  a.  s.  w. 


'^ladtb  hUforiea^Uteraria  de  L.  Munatio  PlaneOf  qwtm  —  pro  grada  dse- 
f^nilm  entJBionm  examini githmiidt  Ahrakamus  Quilielmvs  de  Kierekf 
iUcno.  —  Trajeeünui,  TrajecH  ad  Rhemm^  apud  Kemink  et  ßium^  W^* 
ncCCLT.    X  tmd  94  S.  in  gr.  8. 


fin  Uam  bmI  teslkhe  Daiatenaag,  die  das  Biaaebi»  gnl  bberbHckea  llsal» 
«M  gafiKiga  and  flssaiaade  Spfoche  leiebaei  aaeli  diese  ia  Holland  erseUeneae 
*l*aailbmg  aaa,  gkicb  den  meislaa  ifaaUeben,  wie  sie  dort  an  emcbeinen  pBe- 
1%  «M,  waa  vir  ia  dar  letatea  Zeit  mebrfooh  bemerk»  biditai  Watofiicbg 


ist  Coraelii  lf«polii  TilM.    Ed.  Koefa. 


Periöiiliebkeiten  dar  alteo,  uidbI  rOnitcheo  Welt,  imn  GegewUad  der  Bekal* 
laof  eich  (genommen  haben.    Uad  so  ist  aach  der  Gegenttaod  der  Tarlitgeate 
Schrift  eine  aus  den  letsten  Zeilen  der  Republik  wie  aus  dar  entan  KaiM^ 
leit  fliiehrfach,  wenn  auch  nicht  gerade  im  besten  Sinne  des  Wortes,  bekssst 
gewordene  Persönlichkeit,  ein  Mann  Ton  Bildung  und  Wissenschaft,  wieiieii 
jenen  Zeiten  den  meisten  Gliedern  des  höheren  Adels  eigen  war,  aber  ia  Basf 
auf  sein  politisches  Handeln  ein  Mann  Yon  einem  Wankelmulh  und  einer  Chi- 
rakterloeigkeit,  die  selbst  ein  Vellejus  brandmirken  in  mAssen  glaubte,  okse 
dass  wir  in  dessen   Urtbeil  eine  besondere  Maiedicens  oder  eine  grabe  £m- 
flelluog  den  Tbatsich lieben  finden  kOnoen,  oder,  wie  der  Verfasser,  aaf  im 
mildere  Seite  sich  neigend,  so  leigen  sich  bemüht,  ans  der  ganien  Redewws 
dea  Vellejus,  der  ganien  Färbung  seines  Vortrags  die  harten  Aeosaefnagea  tr- 
kllran,  die  dieser  nnselbstlndige  Sehrifkateller  hier  mit  einer  gewiesen  Uebsr- 
treibung  sich  erlaubt  habe  (S.  82}.    Zwar  fehlte  dem  angeaehencn  und  (e* 
wandten  Mann  nicht  die  hObere  geistige  Bildung,  wohl  aber  fehlt  ihn  die  siM* 
liehe  Kraft  und  der  Charakter,  der  in  so  verworrenen  und  unmbigeD  Zeiten  dea 
Menschen  allein  aufrecht  an  erhalten  vermag.    Diese  bt  unsere  Anaicht,  die  vir 
auch  in  dem  schönen  Basler  Programm  von  Roth  ausgesprochen  finden,  dsi 
unserm  Verfasser,    der  doch  sonst  die  ganse  auf  diesen  Gegenstand  beittgÜdM 
Literatur  kennt,  unbekannt  geblieben  in  sein  scheint,  da  er  auch  da,  wo  er  dir 
Gründung  von  Äugst  (Rauricnm)  durch  Munatins  Plauens,  so  wie  der  disics 
Factum  erwähnenden  Grabscbrift  lu  Gaeta  (S.  43,  68}  gedenkt,  der  schöici 
Abbandiung  nicht  erwähnt,  welche  eben  von  Roth  lur  Erklärung  dieaer  Inschrift, 
nach  welcher  auch  die  Inschrift  der  lu  Basel  1528  diesem  Plancus  su  Bbrce 
errichteten  Bildsäule  gefasst  ist,  geschrieben  wordap  isL    („Ueber  L.  Maastiai 
Plancus  Erklärung  der   Inschrift  auf  dem  Mausoleum  in  Gaeta  von  Dr.  E.  L 
Roth.**)    In  den  vier  ersten  Abschnitten  durchgeht  unser  Verfasser  das  Lebsa 
des  Mannes  und  sein  politisches  Handlen,  seine  Verhältnisse  lu  Cäsar,  Antoaioi 
und  Augustus,  im  fttnften  schildert  er  ihn  als  Redner,  im  sechsten  werden  dis 
Ansichten  nnd  Urtheile,  namentlich  des  Vellejos  besprochen,  denen  sich  daaa  ia 
siebenten  nnd  letiten  Abschnitt  das  eigene  Urtbeil  des  Verfassers,  als  das  Sad* 
ergeboisi  seiner  Forschungen  anschliesst. 


Cornelii  Üepoiii  VUae,    Edidit  Qeorgius  Aenofheut  Kock,    Er  off- 
cum  Bernkardi  TauckniU,    Liptme  MDCCCLV.    XVI  und  120  8,  in  gr,  8. 

Diese  Ausgabe,  von  einem  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  so  arfahreasa 
Gelehrten  bearbeitet,  enthält  einen  nach  den  neuesten  Ausgaben  von  Roth,  Be- 
necke, Nipperdey  n.  A.  sorgfähig  revidirten  Text,  bei  einem  äusserst  conecisa 
Druck,  der  durch  deutliche  Lettern  nnd  gutes  Papier  sich  nicht  minder  empfieblli 
was  bei  einem  f&r  den  Unterricht  und  die  Schale  bestimmten  Buche  wahrbaftif 
doch  auch  in  Anschlag  su  bringen  ist.  Wie  der  fleransgeber  bei  seiner  Teztesre- 
visioo  verfahren,  leigt  die  „Annotatio  critica*',  welche  an  die  dam  Tezto  vona- 
gestellte  Abhandlong  „De  Cornelii  Nepotis  vita  et  seriptis**  sich  anreibt  S.  Xs^. 
nnd  die  ainielnen  Stellen  bespricht,  auf  welche  diese  Revision  des  Textes  «cb 
auplcbst  heiiehti  malst  noch  die  Grflnde  angibt,  welche  den  Heransgebar  bei 
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kt  Wikl  ler  T4MI  ihm  ftoffenomiiieiien  Lefearlen  leitelea.  Die  erwiliiile  Ab« 
hirflnf  Aber  dM  Lebeo  und  die  Schriften  des  Cornelios  Nepos  ffbt  eine  fehr 
ItMifle  aber  pricis  gefotfte  Zataainienslellung,  welche  tich  aal  daa  rein 
IkWebliche  bflfehrinkt,  dieMf  aber  in  einer  FaituBf  vorlegt,  bei  der  heia 
WMcaÜieher  Peakt  flbergangen  ist,  was  bei  der  FQlIe  det  fiber  dieae  Gegen-* 
Made  Cetciiriebeocn  gewisf  keine  Kleinigkeit  ist.  Wir  können  hier  nicht 
ia  lUe  Um»  mm  Tbeil  controvenen  Punkte,  die  der  Verfatfer  mit  groaaer  Vor- 
ficht  aad  aiit  Keontnisa  der  gefamniten  hierher  einscbllgigen  Literatur  behandelt 
klp  aiber  eiagehen,  nnd  bemerken  hier  nnr  io  Viel,  data  Dertelbe  die  Tor» 
haadeaea  Vilie  fikr  einen  Thefl  dea  grAiaeren,  ans  einer  Reihe  von  einaelnea 
Ahlhaiiaagfa  beatehenden,  von  Cornelins  Nepos  jedenfalls  abgefassten  Werkea 
Da  virit  iOastrihns  hilt,  and  damit  auch  logleich  die  Frage  nach  der  Antor^ 
Rbft  dtr  vorhaadeDen  Vilae  beantwortet,  in  denen  er  mit  Nadvig  n.  A.  nnb*-' 
iigt  oia  Werk  dea  alten  Cornelins  Piepos  findet,  dessen  einieloe  Schwieben 
ii  der  Sprache  nnd  Daratellong,  in  Beantsong  der  Qnellen  nnd  dergL  (S*  VDI) 
tf  Mrh  aicht  In  Abrede  an  stellen  gemeint  ist.  Diese  aber  werden  sich ,  in-t 
ml  weaa  man  den  ganxen  Ban  der  Rede  nnd  die  ganae  Flrbong  des  vorban«* 
dcasa  Werkes  in  Betracht  sieht,  kaum  andere  erklären  lassen,  als  eben  durch 
dkAaaahme,  dasa  wir  die  Vitae  nicht  mehr  ganx  in  der  Gestalt  besitnen,  in 
vdcker  der  Verfasaer  sie  anfgeseichnet  hat,  sondern  in  einer  spiteren  Fassung, 
die  «sU  Nichts  hinxugefiigt,  wohl  aber  Manches  ausgelassen  nnd  ftberseben, 
cka  dsdarch  aber  aoch  den  nrsprflnglicbcn  Znsammonhang  hier  nnd  dort 
uRinea  and  vielleicht  selbst  einxelne  Veneben  und  IrrthQmer,  wie  wir  sie 
JIM  ia  diesen  Vitia  antrelbo,  berbeigeflihrt  hat.  Bin  Index  nominnm  et  rerom, 
■it  dn  aathigen  Brkllmngen  für  die  Eigennamen,  nicht  ohne  Manches 
(«is  1. 1.  bei  Agnon),  Ist  beigefBgt 


An  FUtius  Jotepkus  Werkß.  L  Oeichichie  des  /ihlischefi  Kriegt ^  fi6er- 
«M  een  Beinrich  Paret,  Diakonus  in  Brackenheim,  Erstes  Bändcken, 
SM^orf,  Verlag  der  J.  B.  Mehler* seihen  BucKhanähtng  1855.    733  S.  t»  12. 


Bei  der  graaaeii  Bedentong,  welche  Josephna  durch  seine  Bexiehongen  xnr 
I,  wie  insbesondere  sor  christlieheo  Welt,  als  JAdischer  Schriftsteller  in 
^leWea  denkwttrdigsten  Periode  seines  Volkes  einnimmt,  wird  eine  nenn 
lliifiiimaag,  durch  welche  dieaer  wichtige  Scbrifksteller  einem  grosseren  Le- 
"■kiihe  mgefthrl  werden  soll ,  auf  eine  gflnstige  Aufnahme  rechnen  können, 
"■ilinaa  sie  mit  aller  Treoe  und  Genauigkeit  von  einer  geflbten,  wohl  ho» 
'^Mflsa  Hand  veranstaltet,  wie  diess  von  der  vorliegenden  anerkannt  wer- 
dm  ams,  aaeb  durch  eine  iliessende  Sprache  nnd  einen  guten  dcntschem 
Aaidraek  den  Leser,  der  des  fremden  Originals  nnknndig  ist,  nkht  abatösst  oder 
^  dh  frcuMlatllge  Uebertragnog  auf  jedem  Schritte  merken  lisst  Auch  bei 
*  der  Verfesser  nicht  fehlen  lassen,  kurxe  geographiache  oder  geschlchtlicho 
■>d  ealifpiarische  Bemerkungen  sur  ErklSmng  einselner  Angaben  und  som  bes- 
■B*«  Ventiodnisa  dea  Ganxen  beianfilgen,  ohne  hier  das  nOthige  Naass  xu  &ber- 
"^Mtea;  er  hat  dem  Original  ein  genaues,  vieljShriges  Studium  angewendet, 
^  M  selbst  hl  der  Verbesserang  mancher  verdorbenen  Stellen ,  woin  der 
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UeberfMMf  oivwiinitthHieb  f«niiirl  wird,  kml  irfbt*  Noch  ndur  aWr  nigläch 
düfttlb«  in  der  Einleilaofr ,  di«  der  UebetMlfttii g^  voraiifekt  (S.  1-*4I)q  nf 
•i».  yerWeiiti»  Wir  Hiokt  bloii  den  gebildeten  Leier,  der  aeieea  SebrifMIir 
ttberlaopi  niber  kenven  Icroen  wiK^  aondero  aach  des  Llterarbiateriket ,  dia 
Haan  des  Facbs,  oamentlicb  In  Betof  auf  einige  mehrfach  beMridene  Pakts, 
Wdldw  theilfl  die  Lebenngeschicbte  and  noch  mehr  die  WArdigang  dto  1^ 
sephns,  aeiiiien  moratischen  wie  scbriftilellerifcben  CbarahCer  betreffen  ai^ 
eine  VenchMenbeit  der  Ansichten  berYorgerafen  haben,  wovon  der  firiid 
woM  mil  in  den»  Mangel  eine«  aergAlligen  und  genanea  flCndlnma  eehier  WcriN 
goMicht  werden  aMsi,  da  ea  bekannlemiaaaan  leichleri  and  danu»  aacb  belilk» 
ter  ift,  mi(  dhiigea  allgeneinen  Phrasen  und  Urtheileo  eme  Sache  ahsaanetei, 
alff  dn^cb  geriaoo  Erforschaog  alles  Einsebien,  welehe  2eil  und  Nfthe  keMI 
(weh  na*  an  Weniglten  liebt) ,  an  elneni  aiebern  Endergebniss  an  gehagta. 
IMeseai  leCafeD  Weg  hat  der  Vefiisser  eingescfalagen ;  was  in  seiner  Einleiiasg 
aber  die  beneAten  Ponkte  gesagt  ist,  berobt  anl  holer  einseiiio«  Sisifeo  des 
Antor's  selbst,  worauf  doch  am  Ende  unser  Urtheü  gebant  sein  amn«  Wit 
empfobltn  dhher  besonders  den  driften  Abschnitt  dieser  Einleitong',  QbenMhrie- 
ben:  „Bein  persönlicher  nnd  schriftstellerischer  Charakter*  aar  Beaehloof;  Ab* 
schnitt  L  nnd  ü.  verbreiten  sieh  in  befriedigender  W^e  Aber  die  Lebenifep- 
hülnisse  nnd  Aber  die  Sehrifieit  dos  Josephns.  In  jenem  dritten  Abschnitt  wM 
die  höbe  geistifB  Begabnng  des  Mannes«  die  ihn  snm  GeUrten  im  oigeatMebm 
Sfame  das  Wortes  erbebt ,  mit  Recht  hervorgehoben ,  wihrend  er  oogleioh  sb 
ferner  Kplomai,  als  ein  geObtev  FeMherr,  der  an  Mitteln  des  Angriffs  in  dsr 
Vestheidignng  aMracbOpflicb  ist ,  ob  beliebter  Volhsttfarer  nnd  selfaal  ala  ge- 
wandter Hofhiann  uns  entgegentriti,  hon  in  AUem  emo  grosse  flowamUbsi 
und  Biegssmkeit  des  Geistes  zeigt,  die  aber  dann  noch  einen,  wenn,  man  «fli 
nacbtheiligen  Einfloss  aof  seinen  sittlichen  Charakter  ansgeQbt  hat,  der  sUsr- 
dings  der  inneren  Festigkeit  und  Haltoog  entbehrt,  nnd  in  Zeiten  der  Geiikr 
kein  Mittel,  auch  ein  miader  ehrbares  ablehnt,  am  die  eigene  Person  so  ralles« 
Man  wirdf  wie  hier  nachgewiesen  wird,  den  Josephus  weder  fikr  einen  sUn 
eilkigen  Patrioten  ^  denn  die  Person  and  deren.  ErbaUang  stand  ihm  flbsr 
dem  Patriotismus  -^  noch  f&r  einen  gemeinen  Verritber  seiner  ICation  battsa 
dftrlen^  dna  Emo  wdro  aO  nmrocht,  wie  den  Andere^  Auch  Aber  die  GÜab- 
wArdigkoit  de»  Joeephns  in  schien  verschiedenen  Boriobten  vorbroitet  sich  dis 
Binkitong  nnf  genAgcnda  WeüM.  Endlieb  ist  aar  genanof A  Instmelion  m 
Sehbsse  des  Uebersetznng  8.  736  ff.  eino  „Ueberakbi  Aber  die  Ereignissa  vM 
der  Binmieebong  der  RAmev  in  die  jfidisoben  AngelegettheiteD  bis  anm  Uatm* 
gang  dos  j&diaehen  Staates*'  beigefAgt.  Wir  wAnachen  daher  dem  Umemefamm 
den  besten  Fortgang  fAr  ^  noch  Ahrigen  Scbrülon  den  Josephns,  indem  disssi 
j^Bindehen*'  (nach  sohMm  Umfang  wobt  em  Band),  wie  noch  der  Titel  aagibl» 
nnr  din  Gosohhdiln  dos  jfldisehen  Krieges^  ak  das  der  Zeitfolge  nach  erste  Wsdb 
diH  Josephns  befasst,  nnd  ak  ein  (Ar  sich  bestandenaa  Ganso  Mmh  mit  bam^ 
dnrom  Tüol  Venoben,  anagcfobon  wird. 
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Tmhmdhuffiin  mid  Be^chHUae  der  deufgckm  Btmduveruunmkmg  a»  der  oriemla^ 
ludbo»  Ämgeiegmkni  mit  den  doku  j^ekörigen  Akieteeiüekeik.  Mfwig.  Kari 
OeSM.    1855.    146  S.  in  gr.  8. 

Dicfa  Scbrifl  bietet  eine  |^te  and  zweckmdMige  Zosaromenttellaog  aller 
4er  officiellea  Akte,  der  Vortrflge,  Noten,  Protokolle  u.  ••  w.  samnit  den  daia, 
CehMgen  Beilagen,  welche  bei  den  Verbaodlungen  über  die  orientalische  Frage 
am  BusdesSage  su  Prankfurt  itattgefunden  haben,  tbeiU  in  deutscher,  tbeils  in 
fraDxöeischer  Sprache,  and  xwar  vom  10.  November  1853  bis  an  dem  15.  Min 
dea  Jahres  1855.  Sollte  ein  weiteres  fieft  oder  Supplement  Über  die  seit  den 
fortgeseUlen  Verhandtougen  in  Shnlicher  Weise  später  noch  geliefert  werden, 
99  wörde  ein  öbersicbtUcbes  Verieichniss  der  einxelnen  hier  mitgetheiltea  Akteo- 
üAcke  an  seinam  Platze  sein.    Druck  und  Papier  sind  befriedigend. 


fmr  KenniniMM  und  CharakterUtik  Deutschlands  in  seinen  poKttscken^  hirehUchen^ 
und  Hiermrisehen  Rechiswsiänden  während  der  letzten  Jahrzehnte,  Von  A, 
Bod^n,  Xsceile  sdir  y ermehrte  Auflage,  Frankfurt  a.  M.  Druck  und  Fer- 
lag  van  Bänrich  Ludwig  Bränner,    1856.    XI, und  617  S.  in  8. 

Die  arau  Ausgab«  encbien  barrils  in  dem  Jafara  1850  nntar  dem  Titel; 
lelle  klaind  SebrifieB^;  vevaciiiadeiw ,  leratraale  AufrälM,  wnlelio  &m 
im  dem  snntteket  Tomas gegnogenen  Jahren  an  rerachiedeve»  Orten  der 
Ottw^iahfcait  Bbergelwn  hatte ,  finden  sieb  darin  zu  einem  aahdnen  Gammi 
ymtdaiHfi^  da»  die  poliHsdhea  ZoaMad«  jener  Zeft,  eilen  an  wia  die  Merarlaelieii 
BfelifBfen  nod  Mmmongen  in  einer  Weise  bespnehl,  wnlehe  soglaieli  Alt  dito 
Onnmfil^teil  dea  dntei  keine  Pnrteiintefemen  belkngenen- VerliisaMe  ein  scbO- 
nea  Zeägnte  abieg t.  Wir  beben  de»  inliali  dieser  ersaen  Seamhnig  in  diese» 
JUMib.  C-Mrgg.  18M»  &  94t)  nihar  angegeben  und  hdmien  datnnf  «aab  Jetet 
nne  »oek  beiielien,  Indem  der  Inhalt  der  eraten  Smiblang  grosaantbeila  anek  In 
dieae  neue,  s weile  ÜMf gegangen  in,  die,  wie  sefaeü  der  Inasere  Urolang  dea 
xeigen  kann,  bedeutend  erweitert  worden  ist,  durch  Aufnahme  einer 
▼on  Aubilaen,  welche  in  spätere  Zeiten  fallen,  und  daher  in  jpner  ersten 
Sammlanf  noch  keine  Stelle  finden  konnten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  politi* 
edien  Yerbftltnisse,  wie  sie  nach  Niedersehlagung  der  Revolution  in  dem  Jahre 
1840  nad  I«  den  nächstfolgenden  Jahren  sich  gestalteten,  ond  geben  anck  den 
Geschlechtern  ein  treues  Bild  der  Stimmungen,  der  Riebtangen  und 
I,  wie  Bit  damals  sich  geltend  au  machen  suchten ;  dann  aber  auch 
aie  eine  Reibe  ven  Anfbeicknengen«  die  einen  viele  labre  hindureb 
I,  in  dm  denlacbe  StaaUreebl  tief  eingieifondaa  Pseeeaa,  den  Bern* 
I,  betreffen,  der  IkeiKch  jetsi  sein  finde  erreicbt  bei,  aber  darmn  nieln 
nndi  }eisl  noch  die  Anfmerksamkeil  AUer  0ei«a  etfegea  nmse,  die  te 
den  Pbaaen,  weicbe  dieser  Pr^oeis'  dnrehlanibny  em  nMieree  BUd  de«^ 
Mesbasinsiartde  gewinnen  wollem  die  Art  nnd  Weiae,  in  wakfcep  de» 
bd  dieser  Saebe  geerirk«  kat,  kann  ihm  nur  uneere  velbte  Aebtnng 
Mbf  idturesmnt  nod  betohlenawertk  eteebeinl  der  lelete  Aalnl^ 
SP  €dtb«  ainb  veabaeltel,  mit  Bealeban«  «nf  einige  seiner  Tadler;  m  liefen 
köehi»  diBkeMWerthea  DeHrag  inr  Geaebiehte  der  denlache»  Utanitti 
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BflUheH  aui  dem  cherMniichen  Wandertmänn  des  AngeluM  Siletku:  hermugtgt' 
■     hen  wm  J,  W.  J,   Braun,    Trier,  P.  Braun'i   Verlag.    1855.    XXfll 
und  80  8.  in  i2. 

Et  ist  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  mehrfach  änf  die  Werke  des  Ab  fe- 
in s  Sil  es  ins  anfmerksam  gemacht  worden,  seine  Person  wie  seine  Schriftea 
sind  der  Gegenstand  eigener  Monographien  geworden,  welche  den  Cbaraktsr 
dieser  Schriften  nnd  die  Stellung,  die  ihr  Verfasser  in  der  Cnitargeschicfale 
Deutschlands  einnimmt,  nfiher  ins  Licht  zu  setzen  gesucht  haben;  von  seioei 
Gedichten,  namentlich  den  geistlichen,  die  sich  durch  tiefe  Innigkeit  auszeidmes, 
—  Angelus  Silesius  ist,  wie  S.  XXIY  des  Vorwortes  richtig  bemerkt,  als  (enl- 
licher  Liederdichter  der  ausgezeichnetste  Dichter  seiner  Zeit  und  einer  der  sos- 
gezeichnetsten  aller  Zeiten**  —  ist  Mehreres  wieder  in  neuester  Zeit  her?orge- 
zogen  worden,  wie  die  von  dem  Heransgeber  a.  a.  0.  gegebenen  rfachweirai- 
gen  zeigen,  denen  noch  die  schöne  Bearbeitung  von  Schlosser  (die  Kirche  ia 
ihren  Liedern  Bd.  U)  hinzuznffigen  ist;  in  seinen  Sinngedichten  steht  Aagelus 
Silesius,  oder  wie  sein  eigentlicher  Name  lautet,  Johannes  Scheffler,  neben 
Logau  nicht  minder  hoch,  wenn  auch  der  Charakter  beider  Dichter  maache 
Verschiedenheit  zeigt;  des  Angelus  Silesius  Sinngedichten  liegt  steta  ein  geiilli- 
eher  Inhalt  zn  Grunde,  der  sich  auf  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott,  ssf 
die  Seligkeit  des  Endlichen  in  dem  Unendlichen  nnd  dergl.  bezieht  ud  die 
mystische  Richtung  erkennen  iSsst,  in  der  er  an  Jakob  B6hme  sich  insbesondere 
angeschlossen  hatte.  Von  diesen  Sinngedichten  wird  nun  hier  eiae  AuswaU 
gegeben,  nnd  zwar  diejenige,  welche  Friedrich  von  Schlegel,  der  Oberhsapt 
das  deutsche  Pnbliknm  auf  diese  Poesien  zuerst  wieder  anfmerkaam  geaMchl 
hat,  getroffen  hatte.  Der  Herausgeber,  der  dieser  Auswahl  mil  Recht  folfl, 
hat  in  dem  Vorwort  die  nOthigen  einleitenden  Bemerkungen  *  ttber  den  Dichlsr 
aelbat  und  die  ganze  Richtung  seiner  Poesie  gegeben,  nnd  diese  mit  den  nöthyia 
lilerirhistorischen  Ifotizen  begleitet;  so  yerdient  diese  neue  Ansgaboi  die  sach 
eine  TorzOgliche  inssere  Ausstattong  erhalten  bat,  zahlreiche  Leser. 


L'Art  ffoiüque  de  Boileau^Deepriaux  avec  des  notet  explicoHves ,  Uiirmrtt 
et  phUoiogiques  par  0.  B,  F^  de  Caeires,  Professeur  de  kmgue  ei  deUt- 
UrtUure  FrangaUee,  Leipsig,  Ubrairie  de  E,  Wengler  EdUeur,  1856,  63  S. 
in  gr,  8, 

Boilean's  Schriften  sind»  abgesehen  von  dem  Werth  nnd  der  Bedontnag,  dis 
sie  für  ihre  Zeit  hatten,  anch  für  die  unserige  noch  immer  lesenswertb  aad 
beachtenswerth ;  namentlich  mag  diese  von  dem  Gedicht  gelten ,  das  uns  hier, 
mit  einem  umfassenden  Commentar  begleitet,  in  einem  erneuerten  Abdruck  vor» 
Kegf,  von  der  Art  podtiqne,  einem  Werke,  das  wir  nicht  aowohl  fttr  sias 
blosse  Copie  der  Horazischen  Ars  poetica ,  als  für  eine,  allerdings  im  Sinn  aad 
Geist  des  altrömischen  Dichter's  aelbstfindig  geschaffene,  anch  Einzehiea  ans  dcai 
rAmisefaen  Vorbild  anfaebmende  oder  geschoMckvoli  aaehbtldeade,  aoast  aber 
aelbststfiadige  Dichtung  za  betraohten  haben,  der  es  anch  jetM  eben  so  weaif 
an  Intereaae  fehlen  kann ,  als  dieat  bei  der  altrAmiscben  Dichtnag  der  Fall  kH 
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Ar  Ac  Biidan^  eioM  gatoa  GeschuMcliM  wie  eia«i  ricblig^a  Urtbeili  ial  die 
ieeUhre  der  Art  podtiqae  ebeo  00  empfehlenswertb  ab  fttr  die  KeDBtoifa  der 
Lilertlsrsvetiiide  einer  Zeil,  die  fikr  Fianlireicb  ond  feine  geiatige  Bildung  nnd 
£nlwicklnnf  in  Spracbe  nnd  Literalnr  00  wicbtig  ist.  Dit  Yorliegende  Anagabe 
gäl  eine  gute  Sinleilang  Ober  Boilean  selbst  nnd  seine  verscbiedenen  Werke: 
dau  fblgft  der  Text  mit  nmfiusenden,  erlüArenden  Bemerkungen  unter  demsel- 
ben, durch  welcbe  besonders  die  sacblicben«  bei  Boileau  zur  Spracbe  gebracb- 
len  CcgaMlinde»  die  yielen«  oft  verdeckten  nud  jetst  niobt  niber  mebr  bekenn- 
lea  Anspielungen  und  Besiebungen  auf  Verbfiltnisse  jener  Zeit  näber  erkUrt  ond 
crtMert  werden:  so  dass  in  dieser  Beaiebnng  nicht  ieicbt  Etwes  Teroüsst  wer- 
det dürfte.  So  bildet  das  Ganae  eine  wobl  befriedigende  Leistung.  Der  Druck 
ist  nwar  klein,  aber  die  Lettern  sind  sehr  deutücb. 


QadddUtiafeln  sum  Schul- und  PritaigArauche  ton  Dr,  Wilhelm  Frieärieh 
V olger ^  IHrector  der  Realtchule  des  Johanneums  tu  Lüneburg .  In  drei 
AbduUuugeHf  die  alte^  mittlere  und  neuere  Geschichte  umfassend,  Hamburg 
und  Leipüg.  Verlag  van  Joh,  Aug.  Meissner^  JuUus  E,  Richter.  i855.  IV 
und  41  Tafeln  m  gr.  folio. 

Die  Teiacbiedenen  LehrbUcber  der  Gescbiebte,  wie  sie  der  Verfasser  mi 
Verein  aait  ftbnlicben  Lebrbfiehern  der  Geograpbie  Pta  den  Gebrauch  der  Schule 
und  des  Unterrichts,  nach  einander  herausgegeben  bat,  sind  hinreichend  aller 
Orten  bekannt,  auch  seiner  Zeit  in  diesen  Jahrbflchem  stets  besprochen  wor- 
Sem;  sie  haben,  ihrer  anerkannten  Nfitslichkeit  nnd  Brauchbarkeit  wegen  f&r 
die  beBMrkten  Zwecke,  die  gebfibrende  Anerkennung  nnd  eine  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden,  wie  sie  diess  unstreitig  auch  yerdienen.  Ihnen  anr  Seite  ge- 
wiaaeminssen  stehen  die  hier  angeaeigten  Geschichtitafeln,  die  gleichsam  dM 
Gerippe  dessen  bilden,  was  in  jenen  Lehrbüchern  weiter  ausgef&brt  erscheint, 
sin  sied  l&r  den  Lehrer  wie  Ar  den  ScbQler  bei  dem  Unterricht  eben  so  uAta- 
lieh,  wie  sweekdieulicb  ßkr  den  PriTalgebrancb,  f&r  Freunde  der  Gesebicble, 
bequeme,  ttbersichtliche  Zusammenstellung,  welcbe  sie  gewfibren. 
wird  daher  diesen  Tafeln  eine  eben  so  gOnstige  Aufnahme,  wie  den  frQber 
I,  im  Gebrauch  bewährten  Lebrbflchern  des  Verf.  wünschen  können. 
Bs  hnl  derselbe  dabei  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Bei  jeder  der  drei  Ab- 
Ibeüuufen  kommt  anerst  eine  allgemeine  Uebersicbtstafel  für  die  ganae  Periode, 
uud  dann  lolgen  die  besondern  Tafeln  der  einaelnen  Linder  und  Staaten,  bei 
letstem  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  neben  den  jeden  Staat  be- 
Angaben, welche  natfirlicb  den  grdssern  Raum  einnehmen,  die  wicb- 
Data  der  allgemeinen  Geschichte  nnd  Cnltur,  mögliebst  geographisch  gf- 
ordnet,  cor  Seite  geben;  so  glaubte  der  Verfasser  mit  der  chronologischen  Grund- 
lage nech  die  geographische  Trennung  und  den  strengen  Synchronismus  ver- 
M  können;  auf  diese  Weise  ist  der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit 
groesen  Gänsen  stets  gewahrt,  und  wird  sich  eben  dadurch  auch  dna 
den  Schaler  desto  fester  einprägen.  Die  erste  Abtbeilung,  welcbe 
die  ahe  Geaefaicbte  bis  anm  Untergange  des  weströmischen  Reiches  enthält,  be- 
Stahl  9m  aieben  Tafaby  von  welchen  die  erite  eiBe  allgomeiae  UebeniobI  dm 
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aUan  GMchiekte  briogi,  die  cw«iCe  die  meducb-pertiscbe  Zeit,  41m  drille  dk 
macedeoisehef  die  vierte  nnd  fänfte  Griechenland,  die  aecbfte  aad  aiabaia  ht 
rtakiache  Reieh  bafaatt.  Me  i weite  AblbeilwiK  oder  die  drilllet«  CmtMli» 
bii  cur  Boldeekimi;  ren  Waüiedieii,  bealabl  aus  ilebenteba  Taiahi;  aaf  Ae 
UebenidhtilarelD  hlg^  efoe  Tafal  mit  dev  VAlkerwandarveip,  4ami  Tafal  Said 
4  mit  den  KaraHafeni  oad  dem  ObaIXat;  die  Tafele  S«--8  eotbaltea  DealRlh 
land,  Tafel  9  ^e  ffreoxaOge,  10  «ad  11  Italien,  Spanien  «nd  obHatHebe  fiiniw, 
12  und  13  England  und  Prankrefcb,  14  nnd  15  Nord-  nnd  OHeoropa,  t6  m4 
17  Griediifebea  Reieb,  TArkei,  Afien  nnd  Afriea.  Die  drfiMe  AblbailBag  adtr 
die  neuere  Getehfcbte  enthält  gletobfalla  liebeniehn  Tafeln,  hi  weleben  dia  6i- 
achlehte  bit  auf  die  Gegenwart  gefttbrt  iat.  Auf  die  errte,  eHfemeine  U^- 
sicbutafel  folgen  Tafel  2  nnd  3  mit  DeolMhIaiid,  4  mit  dem  dreiMioibriin 
Krieg;  Tafel  5  stellt  die  Hauptkriege  dea  achtzehnten  Jahrbunderta  dar,  im 
apanischen  Erbfolgekrieg,  den  nordischen  Krieg,  den  Österreichischen  £rbfol{s- 
krieg  nnd  den  siebepfihrigen  Krieg;  Tafel  6  nnd  7  sind  Spanien  nnd  ItsÜea  M 
wie  der  cbrislUcben  Kirche  gewidmet,  Tafel  8  nnd  9  England  nnd  Fraakreicb, 
Tafel  10  Nordeuropa,  Tafel  11  und  12  den  Slavenländern  und  dem  tiirbiiches 
Beicbf  13  und  14  enthalten  Asien,  Afriea,  Amarica  ond  Australien,  15diefni- 
sösische  Revolution,  16  nnd  17  die  neueste  Zeit  der  enrepüscben  nod  4er 
aussereuropfiischen  Staaten.  Ana  dieser  Angabe  des  Inhalts  nmg  sngleicb  di< 
£inricbtong  des  Gänsen  ersehen  werden,  den  eine  aebr  gute  Inaaere  AanW- 
Inng  ia  Dniek  nnd  Papier  sn  Tbell  gewordea  iat. 


SämmlUche  WerUduQuiniui  Boraiius  Flaccus^  Überseül  v<m  Dr.  Ernst 
Günther.  Autgabe  leMer  Band,  bevorworUi  von  Dr.  K.  F.  Günlktr^ 
Frätid$nien  des  k.  $.  SffmckooUegiumt  und  Ordinarius  der  Juristen 'Faadiät 
SU  Leipsig.    Leipsig  1854.    Voigt  et  Günther.    Vi  und  512  8.  12. 


Die  aetriaeben  Uebersetinngen  der  Gedichte  dea  HoraUos,  welche  dar  7ar- 
ftisser  seit  dem  Jahre  1822  nach  einander  erscheinen  licM,  haben  damals  w'n 
in  der  Folge  eine  gfinstige  Anfnahme  gefunden,  und  sind  im  Jahre  18S0  ws 
ihm  in  einer  alle  Gedichte  dea  Homtiua  umfassenden  Ausgabe  snaanimeagsiicUt 
worden.  Seitdem  sind  swar  auch  andere  Uebersetinngen  dea  Venasiaisckt 
Stogera  an  das  Tageaiicht  getreten :  wir  gllinben  jedoch,  dasa  die  poetischs  Ba- 
nrbeitong  Gttnther's,  die  uns  hier  in  einer  yielfach  yerbesserten  Geatalt  meb  dw 
Tode  dea  Verfassers,  der  onabllssig,  so  lange  er  lebte,  an  diesem  aeinem  W^* 
tbfliSg  war,  bassemd  nnd  berichtigend,  geboten  wird,  Hiren  Werth  beballca  aii 
damit  anoh  die  Anerkenming  sich  sichern  werde,  die  sie  mit  gutem  OraaJs 
•eben  IMher  erhalten  hat.  Sie  sucht  iwisehen  einer  nllsa  freien  Uebertiagast 
irad  Behandlung  dea  fremden  Stoffs,  und  einem  aHsu  engen  Anscbliesssa  h 
denselben  eine  weise  Mitte  tu  bewahren ;  denn  sie  ist  bessimmt  Ar  einen  |*- 
bildeten  Leserkreis,  der,  indem  er  diesen  Uebertragnngen  sich  anwendet,  aicU 
liei  Jedem  Worte  ffeblen  und  merken  soll,  dass  er  ein  fremdes  Original  biw  t« 
tich  habe  nnd  der  nicht  bei  jedem  Verae  an  eine  Üebersetaong  erinnert  wardii 
wehrend  der,  der  in  seiner  Jngend  einige  Bekanntschaft  mit  dem  rQflMn 
Wickler  gewonnen  hti,  aneb  spMer  nech  an  dieser  Uebertmgong,  4ie  te  dm 
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äkM  Dichter  wieder  vqrUrk ,  eich  labea  und  ergteOD  fdL  Desshalb  ward 
■eMwIi  bei  den  Oden  das  alle  Metnw  verlaMea  und  der  Gedanke  des  alkn 
KAawn  in  deüadie  JUMie  eijisiekJekie»,  vi^duvob  nas  Ina  Ganze  allerdiogfs 
aihcf  gartdLt  ist;  tbriiena  wird  nrnm  anck  da,  wo  dtesa  nieki  der  Fall  isl, 
fick  in  den  angenekiMA  jPJnsa  4er  dettU^eji  Vene,  di*  ohne  HemnaDiss  nnd 
Hiite  iiek  fortbewegen ,  wohl  siiffeckt  inde«.  Ana  eüugen  Proben ,  die  wir 
deaLcieni  auttkeile«,  meg  diesa  im  besten  erschien  wecdia.  Wir  wfthlen, 
ehae  räles  Soeben,  daau  die  Ode  tu  F^mpt^  fir»s|ibui  II,  7. 


0  da,  der  oft  cum  Kampf  aaf  Tod  nnd  Leben 
In  Brntos'  Lager  mir  zur  Seite  stand: 
Wer  hat  den  Bürger  seinem  Vaterland, 
Italiens  Gottem  dich  zurückgegeben? 

Ponpejas,  da  mein  erster  Jogendlreund, 

Mit  dem  beim  Wein  ich  oft  die  trftgen  Stunden 

Beflügelte,  wenn  traulich  wir  yereint 

Ins  Olgesalbte  Haar  den  Kranz  gewunden: 

Mit  dir  hab'  ich  Phllippi's  bintgen  Boden 
Und  Flacht  getheilt,  als  rahmlos  ich  nein  Schild 
Verliesf,  der  Mi4k  uns  biack,  and  das  Gettd 
Bedeckt  war  mit  den  Sehaaren  nnarer  Te4len. 

Mich,  den  Veni^Q,  führte  4«rek  4ie  Meag» 
Der  Feinde  Maja'a  Sohn  in  Uimm  Fing, 
Indeas  inrOck  m  wttde  MU«eh|0Mli«ige 
Dich  der  empörten  Welle  Strudel  trag. 

Briog*  das.»  f^m  Zeus  das  «ehuld'^e  Opfervehl! 
Laaa  in  dem  Schatten  meiner  Lorbeem  wieder 
Aaanihn  nach  langem  Kampf  die  mallea  Glieder, 
Uad  acfaene  aieht  den  banrendea  Pokal  i 

Gfieaa  aas  die  fialsamschaale;  aiomi  zur  Hand 
Den  blanken  Becher  — •  mit  dem  Sergenbreeber 
Falernams  littll'  ihn  aa  bis  an  den  RaniL 
•*-  Wer  krthaat  mit  Driachem  Sphea  dieaen  Zecher? 


Wer  flicht  ans  Myrten  ?  Wea  wM  heat  idaa  IHiek 
Zam  König  weiha?  kh  will  eiamal  beim  vollea 
Pokale  gleich  dem  Wildea  Thraker  tollen ! 
£e  ist  se  sllaa,  kehrt  ans  ein  Freund  zorftdc.  — 

Oder  den  AnCang  der  aweitea  Epode: 

Beglflckt,  wer  fera  voa  Sorgen  and  Beschwerden, 
Wie  das  Geschlecht  der  alten  Zeit 
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Ererbte  Floren  baat  mit  eignen  Heerdea, 

Von  schnödem  Wucbersinn  befreit; 

Den  nicht  enohreckt  der  Schlacbl-Dronimete  Lant, 

Der  nicht  enittert  vor  dem  Zorn  der  Wellen, 

Das  Forum  nicht,  und  nicht  die  SchweUen 

Der  Grossen  dieser  Erde  scbaotl 

Ihn  frent  es  mit  dem  schlanken  Pappelbaom 

Den  Reben*SchOssling  sn  vermShlen, 

Und  an  des  Thaies,  des  gekrttmmten,  Saam 

Der  Rinder  Schaar  sa  ttbenählen, 

Jetzt  Ton  dem  Ast  das  dürre  Reis  an  schneiden, 

Und  einzuimpfen  edlen  Keim, 

Jetzt  in  das  reine  Fass  zu  pressen  Honigseim, 

Jetzt  zarte  Lämmer  zu  entkleiden.  — 

Wenn  nun  der  Herbst,  mit  reifem  Obst  bekrinzt 

Das  Haupt  erhebt:  wie  gross  ist  sein  Entzücken, 

Die  Traube,  die  wie  Purpur  glttnzt, 

Die  Birne,  die  er  selbst  geimpft,  zu  pflücken: 

Damit  er  dir,  der  seine  Grenzen  deckt, 

Sylran,  und  dir,  Priap,  sie  reiche. 

Bald  ruht  im  weichen  Moos  er  hingestreckt, 
Bald  unter  einer  heiigen  Eiche. 
Er  hört  der  Singer  Chor  im  Hain, 
Er  hOrt  den  Sturz  der  Pelsenquelle ; 
Es  murmelt  sanfl  des  Baches  Welle, 
Und  ladet  ihn  zum  Schlummer  ein. 

Um  aus  den  Episteln  ebenfalls  eine  Probe  zu  geben,  nehmen  wir  anb 
Geradewohl  die  Stelle  aus  der  Ars  poetica  Vrs.  88  ff. 

Wollet  ihr  dichten,  so  wtthlt  euch  Stoff,  der  den  Krftften  gemäss  ist; 
Prüfet  zurOrderst  genau,  was  die  Schultern  zu  tragen  vermögen. 
Was  sie  yer weigern.    Wer  mächtig  des  Stoffs  ist,  welchen  er  wählte, 
Dem  fehlt's  nimmer  an  Worten,  an  Klarheit  nicht  und  an  Ordnung. 
Irr*  ich  mich  nicht,  so  beruht  das  Verdienst  und  das  SchOne  der  Ordntaf 
Darin,  dass  man  sogleich  Daa  sage,  was  jetzt  an  der  Zeit  ist. 
Andres  hingegen  yerspare  zum  schicklichen  spätem  Gebrauche. 

Wer  ein  Gedicht  nns  verheisst,  sei  femer  in  Fügung  der  Worte 
Fein  und  behutsam;  er  wähle  sich  diess,  er  verwerfe  das  andre. 
Wer  alltägliches  Wort  durch  sinnige  Stellung  zum  neuen 
Umformt,  redet  gewählt  —  Wenn  aber  die  Noth  es  erfordert» 
Dinge,  die  Keiner  erforsdit,  mit  bezeichnenden  Namen  zu  nennen, 
Dann  ist  Worte  zu  schaffen  vergönnt,  die  die  bärtigen  Alten 
Nimmer  gebort;  nur  werde  bescheiden  genützt  die  Erlaubniss. 


■r.lL   '  HEISELBERGEB  MSt. 
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Vorlesungen  über  die  Theorie  des  deutschen  gemeinen  bürgerliehen 
Prosessesj  gehalten  auf  den  Universitäten  Oöltingen^  Heidelberg 
vndJenci,  von  Dr,  Christoph  Martin^  Orossher».  SaehseHr^ 
Wewiarischen  Geheimen  Justisrathe  tu  a.  w.  Herausgegeben  unter 
dessen  Mitwirkung  von  seinem  Sohne  Dr.  Theodor  Mariin, 
Orosshers,  Sächsischen  Justisamtmanne  s^  Creusburg. ,  Erster 
Band.     Ldpsig:     F.  A.  Brockhaus.    1855.    XV:  u.  584  S.     i. 

Des  VerC  Lehrbach  des  dentschen  gemeinen  bfirgerlichen  Pro^ 
tesses  erschien  während  des  Zeitranms  von  1800  bis  1838  iti  zwölf 
Aasgaben.  Der  Ordnung  dieses  Lehrbuches  folgen  die  gegenwär- 
tigen Vorlesungen.  Eine  Eigenthümlichlceit  dieser  Ordnung  ist  der 
Abschnitt:  Yen  den  Prozesshandlangen  in  ihrer  Verbindung 
untereinaiidef.  Er  bildet  einen  Uebergang  Ton  dem,  was  man  ab 
Inhalt  des  allgemeinen  Theils  zu  betrachten  pflegt ,  zum  besondem. 
Der  Torliegende  1.  Band  der  Vorlesungen  bricht  ror  Ihm  mit  dem 
Schlüsse  des  ihm  vorangehenden  Theils  ab.  Die  Vorrede  des  Verf. 
erklärt  sie  für  das  Product  seiner  academischen  Vorlesungen  wäh- 
rend des  Zeitraums  von  1795  bis  184d.  Die  Vorrede  des  Heraus- 
gebers gibt  Rechenschaft  von  seinem  Bestreben,  die  treue  Darstellung 
jenes  IVoductes  zu  liefenii  in  Beziehung  auf  welches  der  Verf.  sich 
dahin  aosspriehc :  dass  eir  von  Jeher  es  sich  zur  Pflicht  gemacht  habe, 
den  deutschen  Civilprozess  nicht  als  eine  blosse  ZusammensteHung 
von  nur  zufälligen  äussern  Handlungen  und  Formalitäten  darzustel- 
len,  sondern  den  inncm  Zusammenhang  derselben  und  die  Orun^ 
Sätze,  aof  welchen  dieses  Verfahren  beruht ^  nebst  dessen  gesetz- 
massiger  fiiehtung  seinen  Zuh<5rern  zu  entwickeln.  Dass  der  Verf. 
eme  gleiche  Pflicht  in  der  Abfassung  seines  Lehrbuches  vor  Augen 
gehabt,  wird  schwerüdi  verkannt  werden.  Es  Ist  die  Arbeit  eines 
thätigen  Lebens  während  eines  halben  Jahrhunderts,  und  zwar  nicht 
bloss  literarische  Production,  sondern  wissenschaftliche  Arbeit, 
durchgeführt  in  einem  Gebiete  von  Sprossen  verschiedenartiger  Wur- 
zeln, fiberfluthet  von  einer  Masse  unreifer  halbwilder  literarischer 
Sjpr^sslinge  verschiedenartiger  Abkunft;  und  durchgeführt  mit  uner- 
schtitterlichem  consequentem  Festhalten  an  den  leitenden  Grundsätzen, 
unbeirrt  von  dem  Anpochen  nicht  legitimirter  Eindringlinge.  Des 
Verf.  Lehrbuch  vermogte  den  neueren  Forschungen  im  Gebiete  des 
römischen  Prozesses  gegenüber  in  souverainer  Unabhängigkeit  zn 
verbleiben.  Das  was  ihre  Ergebnisse  der  Behandlung  der  heutigen 
Prozessdoctrin^  wen|i  sie  geeignet  benutzt  würden,  aufprägen  kOnn- 
teh,  den  Ausdruck  dcjS  juridisdi  organischen  Wesens  des  Prozesses! 
das  hat,  wenn  Mch  ton  einer  andern  Seite  her ,  das  Lehrbuch  des 
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Verf.  in  jenem  Abschnitte  von  den  Prozesshandlnngen  in  ibrei  Ver- 
Undnng  untereiamnder  ihr  einsüTerleibra  gewnsst.  Wasa  dieser  Ab- 
sdinitt  des  Lehrbuches  im  Abrisse  enthält,  wird  sicher  der  Anfang 
des  nachfolgenden  zweiten  Bandes  der  Vorlesungen  in  umständli- 
cherer EntWickelung  darlegen« 

Wenden  wir  uns  zu  dem  vorliegenden  ersten  Bande  derselbeoi 
so  tritt  uns  ein  reicher  zur  Vorbereitung  jener  Entwickelung  geeig- 
neter sorgfältig  geordneter  Sto£f  entgegen.  Er  gehört  theils  der  £In- 
leitungi  tibeils  den  allgemeinsten  Grundsätzen  der  Givilprozesstheorie, 
theils  den  Lehren  von  den  Gegenständen  und  Subjecten  des  Ci?il- 
prozesses  und  von  den  Gattungen  der  Prozesshandlungen  an.  Na- 
mentlich ist  dabin  zu  zählen  was  (S.  12fif.)  über  die  Natur  der 
prozessualischen  Befugnisse  und  Obliegenheiten  gesagt  ist,  woran 
aioh  (S.  17  ff.)  mit  innerm  Zusammenhange  die  Abgränzung  der 
Civilprozesstbeorie  gegenüber  von  anderen  juridischen  Disciplinen  rdht: 
Unter  den  Quellen  wird  den  Vorschriften  für  das  Reichskammerge- 
rtcht  für  den  gemeinen  Prozess  sobsidiaire  Geltung  zugestanden,  es 
werden  aber  die  gemeinen  Bescheide  davon  ausgenommen,  weil  es 
einestheils  unwahrscheinlich  sei|  dass  der  die  Befolgung  jener  Vor- 
schriften in  den  Territorien  gebietende  §.  1 B7  des  J.  B.  A.  die  Reichs- 
stände  zur  Vermittlung  der  Befolgung  solcher  Normen  von  proble- 
matisdiem  Fortbestände  habe  verpflidiiten  wollen,  andemtheils  deren 
Publication  nur  am  Sitze  des  Reichskammergerichtes  stattgefunden 
(S.  29,  31  ff.).  Betrachtet  man  den  gemeinen  Clvllprozess  als  einen 
Inbegriff  von  Prozessvorschriften,  die  in  allen  deutschen  Ländern  mlt- 
tdbar  oder  unmittelbar  als  Product  einer  gesetzgebenden  Thätigkeit 
zur  Oeltung  gelangt  sind,  so  liegt  dieser  Einwand  gegen  jene  Gel- 
tung der  gemeinen  Bescheide  auch  sehr  nahe.  Fasst  man  ihn  aber 
auf  als  das  geschichtliche  Product  der  gesammten  doctrinellen  und 
l^ractischen  Thätigkeit  Deutschlands  im  Gebiete  des  ClvUprozesBes!, 
so  weit  sie  zu  einheitlicher  Production  zusammengewirkt,  und  die 
gesetzlichen  Vorschriften  auf  welche  sie  sich  gestützt  hat,  als  ihre 
geschichtlichen  Zeugnisse;  so  wird  man  von  diesen,  so  wie  jetzt 
die  Entwickelong  dieser  Thätigkeit  steht,  jene  gemeinen  Bescheide 
nicht  ausschliessen  dürfen.  Uebrigens  hat  Ref.  (Erörter.  zu  L 1  n  d  e '  s 
Lehrb.  S.  42)  die  durch  solche  Bescheide  gegebenen  Normen  aus- 
drücklich als  solche  bezeichnet,  diedasR.  E.G.  „fürsichsel- 
b  e  r^'  aufgestellt,  und  wird  daher  auf  den  ihm  in  der  Note  5,  S.  32  f. 
eingeräumten  Platz  keinen  Anspruch  machen  dürfen.  Die  Verbin- 
dung von  Elementen  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts,  die  in 
den  Prozessvorschrifiten  herrscht,  findet  der  Verf.  in  dem  Rechtsstreite 
selber  (S.  49  ff.).  Vielleicht  rührt  es  daher,  dass  die  Gränzbestim- 
mung  zwischen  beiden,  den  Character  der  Unsicherheit  angenom- 
men hat,  der  in  einer  Eintheilung  der  prozessualischen  Befugnisse 
und  Obliegenheiten  in  rein  privatrechtlidie  und  öffentlichrechtlichei 
mit  Anhängung  von  gemischten,  namentlich  in  ihrer  Ausdehnung  auf 
cUe  partheillohen  (S.  50),  sich  zeigt.    Diese  Unsicherheit  ISsst  sidi 
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Biir  veriiiMden,  wenn  man  dem  Recbtfl0treite  den  ihm,  als  einem 
Rechtsgeschäfte  zwischen  Privatpersonen,  gebührenden  rein  privat- 
reditiichen  Charakter  anverkümmert  Ifisst.  Dass  er  sich  im  Gebiete 
einer  öffentlichen  Einrichtung,  die  ihm  als  Mittel  dient,  bewegt,  Sn« 
dert  diesen  Character  nicht;  sondern  modiücirt  nur  seine  Bewegung 
nach  der  öffentlicbrechtlichen  Gestaltung  dieser  Einrichtung,  Und 
"wenn  ^  Beobachtung  dieser  Modificationen  die  Ausübung  den  pro* 
Eessuallschen  Befugnisse  bedingt ;  so  tritt  diese  Beobachtung  dadurch 
io  den  Kreis  solcher  Obliegenheiten,  und  der  Anspruch  darauf  in 
den  Krm  solcher  Befugnisse,  die  Bestandtheile  des  Rechtsstreit  es 
Bind,  keineswegs  ein.  Nur  im  generellen  Gebiete  der  RechtspSegei 
nicht  im  Sondergebiete  des  einzelnen  Bechtsstreites ,  steht  sie  ala 
Obliegenheit,  und  die  Verwirklichung  des  Anspruchs  auf  sie  als  eine 
Befugniaa,  aber  als  eine  solche,  deren  Uebung  amtliche  Pflidit  ist. 
Dafür,  dass  s.  g.  Ressortstreitigkeiten  nicht  im  Wege  eines  Rechts« 
ttreites,  sondern  durch  die  höchste  Staatsgewalt  zu  entscheiden  seien, 
rtdit  der  Verf.  (S.  63  ff.)  den  blendenden  Grund  auf,  uass  es  dieser 
Gewalt  gebühre  die  Gränzen  dafür  festzusetzen,  wie  viel  zu  verwal- 
ten sie  jeder  Behörde  anvertraneu  wolle.  Doch  müsse  dies  durch 
aligemeine  Normen  geschehen.  Dabei  wird  indess,  wie  die  Begrün- 
dmig  zeigt,  die  Ressortstreitigkeit  als  eine  blosse  Ressortunbe- 
stimmtheit aufgefasst  Diese  Unbestimmtheit  kann  aber  zwischen 
Geciditai  und  anderen  Behörden  gar  nicht  stattfinden,  wenn  man 
die  Yerschiedenheit  zwischen  dem  öffentlichen  und  dem  privaten 
Rechtsverhäitnisse,  den  äusseren  Begräuzungen  derselben  und  ihren 
Stoffen,  festhält,  und  darnach  die  Qränzen  der  richterlichen  Function 
bemisst  Der  Verf.  kommt  mit  seiner  Auffassung  dahin,  in  An- 
sehung Ton  Patrimonialgerichten  eine  Ausnahme  zu  machen,  weil 
deren  Inhaber  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  den  Umfang  ihrer  Ge- 
richtsbarkeit erlangt  haben,  worüber  im  Rechtswege  durch  Gerichte 
aa  entseheiden.  Sonach  scheint  nach  dem  Verf.  der  s.  g.  Compe- 
tenzconfliet  immer  durch  Gesetzgebung,  oder  durch  hesondern  Rechts- 
streit über  den  Umfang  der  Gerichtsbarkeit,  nicht  aber  durch  recht- 
Bcfae  Beartbeilung  der  Bedeutung  der  Rechtspflege,  seine  Erledigung 
sn  finden;  was  weder  mit  der  Praxis  noch  mit  richtiger  Theorie  in 
lÄnklang  zu  bringen  steht  Vorschriften  über  die  Geschäftsbehand-' 
long  der  Gerichte  schliesst  der  Verf.  von  den  Dlenstinstructionen 
aosy  und  weiset  sie  mit  Feuerbach  den  Gesetzen  zu,  wenigstens  in 
eonatitotionellen  Staaten  (S.  64).  Ob  ebenfalls,  wie  Feuerbacfa, 
wegen  ihrer  Wichtigkeit,  erhellt  nichL  Ein  Grund  dafür  wird  aber 
nur  der  sein  können,  dass  sie  dem  Gebiete  der  Rechtsanwendung  an- 
gehören, weil  sie  an  die  Stelle  des  richterlichen  Ermessens  in  An- 
sehung der  Art  ihrer  Ausführung  treten,  und  sie  daher  nicht]  gleich 
anderen  Dienstinstructionen ,  Behörden  zugewiesen  werden  können, 
Ton  der  Rechtsai\wendung  ausgeschlossen  sind»  und  so  der  Tila- 
de Gesetzgebers  anheimfallen.  Zukünftige  Rechtsaiisprttoba 
schfiesst  der  Verf.  (S.  72)  d^sshalb  Ton  d^r  geriohtUchea  XÜcbUh 
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Verfolgung  mub^  weil  in  Ansehung  ihrer  keine  SelbhtUfe  möglidi 
sei,  und  daher  die  richterliche  Thätigkeit  bei  ihrer  Beurtheilnng  nickt 
an  die  Stelle  der  Selbhülfe  trete.  Diese  Begründung  thut  der  An* 
Behauung  einigen  Zwang  an.  Sollte  nicht  auch  cur  Verwirklichung 
künftiger  Bechtsansprfiche,  oder  doch  zu  deren  Sicherstellnng,  Seilh 
hülfe  möglich  sein,  s.  B.  wenn  der  Schuldner,  der  noch  8  Tage 
Zahlungsfrist  hat,  cur  Flucht  sich  anschickt?  Und  wenn  die  rich- 
terliche Thätigkeit  Selbhülfe  überflüssig  machen  soll,  folgt  dann  dt- 
raus  schon,  dass  sie  nur  zu  der  Zeit  geübt  werden  kann,  wo 
Selbhülfd  möglich  wäre?  Kann  sie  nicht  auch  den  Zweck  habeO) 
jeder  Widerrechtlichkeit  abzuhelfen.  Nach  L.  4.  D.  ad  leg.  Aqiil 
9.  2;  ist  zu  diesem  Zwecke  selbst  eine  richterliche  Entscheidoog 
über  einen  suspensiv  bedingten  Anspruch  möglich,  wiewohl  zu  läs- 
sig allerdings  nur  dann,  wenn  bereits  ein  Umstand  existirt,  in 
dem  ein  Mittel  zur  künftigen  Begehung  einer  Widerrechtlichkdt 
yerwirklicht  ist.  Sehr  treffend  gründet  der  Verf.  (S.  91)  das  Er- 
fordemiss  der  Beurtheilung  ausserhalb  des  Oerichtsgebietes  entotan« 
dener  RechtsverhSltnisse,  nach  anderen  Normen,  als  denen  dieaefl 
Oebietes,  darauf,  dass  die  Richterfunction  nur  bestehendes  Redt  m 
rerwirklichen  bestimmt.  Dahingegen  sollen  Klagen  und  Einnredes 
als  prozessualische  Befugnisse  nach  dem  Rechte  des  Orts  der  An* 
hängigkeit  der  Sache  beurtheilt  werden  (S.  101  f.).  Sutt  prozei- 
Bualische  Befugniss;  dürfte  indess  der  Ausdruck:  Prozessmittel,  des* 
halb  bezeichnender  sein,  weil  ihr  Gebranch  Prozessverhältnisae  be- 
gründet, nicht  bloss  solche  zur  Entwickelnng  bringt  Auch  ist  der 
Gmnd  des  Verf«  dafür  nicht  der,  dass  sie  selber  Bestandtheila  dei 
Verfahrens  shid,  sondern  der,  dass  sie  erst  durch  eine  dem  Bediti- 
TerhSltnisse,  dem  sie  entspringen,  widerstreitende  Handlung,  Binde* 
rung  oder  Störung,  beziehungsweise  Klagenstellung,  ins  Dasein  ge- 
rufen werden  (S.  101  ff.).  Vom  Standpunkte  des  heutigen  Prosesi- 
recbts  kann  man  davon  absehen,  dass  dies,  in  Ansehung  der  Klagen 
wenigstens,  und  nach  römischem  Rechte,  bestritten  ist.  Man  reiefat 
aber  bei  diesen,  den  Klagen,  mit  jenem  Grunde  nur  aus,  wenn  man 
eine  Fortpflanzung  der  Hinderung  oder  Störung  an  den  Ort,  wo  ge- 
klagt wird,  annimmt;  indem  auch  an  einem  andern  Orte  als  deni} 
wo  die  Widerrechtlichkeit  ein  Tollendetes  Dasein  empfangen,  geklagt 
werden  kann,  namentlich  im  Domicile  des  Beklagten.  Auch  IStft 
es  sich  nicht  läugnen,  dass,  romanistiscb,  das  Klagerecht  (oder  statt 
dessen  ekie  soluti  retentio)  unmittelbar  Bestandtfaeii  des  Recht8▼e^ 
hiUtnisses  ist,  und  die  Widerrechtlichkeit  nur  die  Befugniss  bedingt, 
es  gegen  eine  bestimmte  Person  auszuüben.  Und  über  die  UDte^ 
Scheidung  zwischen  Klagerecht  (actio),  und  Befugniss  zur  Ausfibong 
desselben,  kommt  man  nicht  hinaus,  so  lange  der  Cregensatz  zwischen 
Klage  und  Einrede  besteht.  Die  Frage  über  das  Dasein  des  Kla- 
gerechts  ist  aber  nicht  vom  prozessualischen  Standpunkte  ans  so 
beantworten,  sondern  liegt  bn  Gebiete  der  angedeuteten  Controverss 
über  den  Zeitpunkt  der  s.  g.  actio  natä.    Darauf  einzugehen  i  dass 
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diese  C'oBtroTena  auf  einem  Verkemieii  der  YerachiedeDheit  swiechen 
fiterer  und  neuerer  römischen  E^lagengestaltong  beruht,  ist  hier  in« 
dees  nicht  der  Ort.    Und  so  wird   es  hier  genügen ,  zu  bemerlcen, 
da»  man  mit  der  Ansicht  des   Verf.  nur  dann  sich  in  Einklang 
letsea  lunn,  wenn  man  die  Entstehung  des  RechtsrerhSltnisses,  das 
juridische  Factum ,  und  dessen  rechtliche  Wirkungen ,   von  einander 
sdieidet,  imd  letztere,  zu  denen  auch  die  Klage  gehört,  nach  den 
Gesetzen  des.  Prozessortes  beurtheilen  ISsst.    Es  wird  dies  um  so 
einleaehteoder,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Zulässigkeit  der  £lage 
TOn  der  rechtlichen  Möglichkeit  der  YRrkungen  abhängt,  welche  sie 
rerfolgt,  und  dass,  bei  der  Trennung  der  Frage  über  die  Entstehung 
des  EeehtsyerhSltnisses ,  d.  h.  des  Inbegrififes  der  rechtlichen  Wir- 
koBgen,  und  dieser  selber,  die  letztere  Frage  sich  nur  damit  he* 
lehilitigen  kann,  inwiefern  die  entstandenen  Wirkungen  am  Orto,  wo 
äe  lieh  äossem  sollen,  rechtlich  möglich  sind.    Die  Frage,   ob  die 
Entitehmig  der  Klage  eine  Widerrechtlichkeit  voraussetzt?  fällt  dann 
lieht  den  weiteren  Fragen,  welche  sie  nach  sich  zieht,  für  die  gegen- 
ifkügt  Materie  hinweg.   Man  bedarf  dann  nicht  der  Unterscheidung 
des  Verf.  (S.  101)  zwischen  wesentlichen  und  zufälligen  Wirkungen 
des  Sechtsyerhältnisses,  welche  Klagen  und  Einreden  unter  die  letz- 
teren stellt.   In  Ansehung  der  Anwendung  neuer  Prozessgesetze  steUt 
der  Yerf.  (S.  105  ff.)  den  Grundsatz  an  die  SpitzO,  dass  jeder  Rechts- 
streit ein  zusammenhängendes  Ganze  bilde,  und  entnimmt  daraus 
die  Begel ,  dass  die  r  e  1  a  t  i  y  e  n  Prozessschritte ,  diejenigen ,  durch 
^äfit  ein  bestimmter  Zweck  in  Ansehung  der  Beurtheilung  des 
streitigen  Verhältnisses  selber  erreicht  werden  solle,  nach  den  zur 
Zeit  des  Anfanges  des  Prozesses  bestehenden  Prozessnormen  zu  be* 
vtheüen  und  dem  Einflüsse  der  späteren  Prozessgesetze  entzogen 
sden.    Dahingegen  unterwirft  er  diesen  letzteren  die  absoluten 
Pnttessschritte ,  die  auf  jenen  Zweck  nicht  berechnet  sind ;  wohin 
Bestimmungen  über  Form,  Zeit  und  Ort  der  Prozessschritte  gezählt 
werden.    Indess  scheint  es  hier  noch  näherer  Bestimmungen  zu  be- 
darfen.  Man  wird  unter  Form  nur  die  äussere,  die  Mittel  der  Her- 
stellung der  Merkmale  der  Prozesshandlungen,  z.  B.  Gebrauch  der 
Bdnift,  unter  Zeit  nur  die  Geschäftszeit,  nicht  die  Fristen,  zählen 
diirfen;  mit  einem  Worte,  nur  die  Bestimmungen  über  die  Modifi- 
estionen  der  Rechtspflege  hierher  ziehen.    Im  Sinne  des  Verf.  scheint 
dte  «ber  nicht  zu  sein,  indem  er  auch  zur  Beschleunigung  der 
B^ditspflege  dienende  Bestimmungen  hierher  zählt,   also  auch  Ab* 
kflrzungen  und  Verringerungen  der  Fristen,  yielleicht  auch  Zusam* 
meuiiehen  der  Prozesshandlungen.    Dann  aber  bleibt  es  von  zu- 
nOligen  Umständen  abhängig,  inwiefern  Bestimmungen  der  ft-aglichen 
Art  des  Ehiflusses  der  s.  g.  relativen  Prozessschritte  entbehren,  wenn 
sie  ihn  auch  nur  mittelbarer  Weise  durch  Erschwerung  der  prozes* 
«ittUsehen  Thätlgkeit,  oder  Erleichterung  der  des  Gegners,  die  im* 
mei  wieder  von  individueller  Lage,  z.  B.  Entfemtheit  des  Aufent* 
kalts,  Mangel  des  Besitzes  ezbtirender  Beweisstücke,  Streitsüchtigkeit 
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des  Gegners,  abfafiligig  sind,  mit  sich  fähren;  ja  selbst  jene  Modi- 
fieationen  werden  gegen  jene  Zufälligkeit  nicht  sicher  stellen.  MtB 
wird  also  geneigt  sein,  jene  Unterscheidungen  aufzugeben,  es  sei 
denn,  man  glaobe,  dass  das,  was  man  nicht  sehe,  auch  nicht  eslsUre. 
Im  Rechtsstreite  wird  die  Wirksamiteit  des  Rechtsverbältniam 
in  eine  der  Einwirkung  der  thatsächlichen  Zustände  preisgegebene 
geschichtartige  Bewegung  hineingezogen,  in  welcher  dlejeuigo  Ab* 
gemessenheit  der  rechtlichen  Trageweite  des  Thatsächlichen,  die  im 
Gebiete  der  Begründung,  A ender ung,  und  Aufhebung,  mit  einem 
Worte  der  VerwirJdichung,  der  Rechts verhälinlsse  selber,  erreichbar 
ist,  nie  zur  Ausfuhrung  gelangen,  sondern  nur  jene  Einwirkung, 
durch  Gestaltung  des  Prozesses  zum  Rechtsgeschäfte,  in  eine  be- 
sondere Ordnung  gebracht  werden  kann,  die  deren  HerbeifuhmBg 
in  einer  dem  Zwecke  des  Prozesses  entsprechenden  Weise  ermög- 
licht. Eine  Anwendung  der  Eintheilung  der  Gesetze,  in  gebietende, 
Terbietende  und  gestattende,  auf  die  Vorschriften,  welche  dieses  Rechts- 
geschäft gestalten,  von  welcher  der  Verf.  (S.  108  ff.)  Gebrauch  macht, 
unterliegt  daher  einigem  Bedenken.  Denn  die  Gestaltung  eines  Rechte- 
geschäftes an  und  für  sich  selber,  bcliält  immer  den  Character  der 
Verstattung,  nemlich  eines  Mittels  für  Zwecke,  den  die  gebie- 
tende oder  verbietende  Form,  in  welcher  die  gestaltenden  Vorschrif- 
ten etwa  auftreten,  nie  zu  tilgen  vermag,  so  lange  sie  die  Gestal- 
tung des  Rechtsgeschäftes  selber,  und  nicht  die  Voraussetzungen 
desselben,  die  Organisation  der  Rechtspflege,  betreffen.  Sofern  sie 
der  Gestaltung  des  Rechtsgeschäftes  selber  angehören ,  sind  sie  nur 
Modificationen  jener  Verstattung.  Und  die  Organisation  der  Reohta- 
pflege  nimmt  in  ihrem  Einflüsse  auf  jenes  Rechtsgeschäft  denselben 
Character  an.  Das  Rechtsgeschäft  des  Prozesses  unterscheidet  sieh 
aber  von  anderen,  civilistischen,  Rechtsgeschäften  durch  seine  ante- 
nomische  Natur.  Nur  die  rechtliche  Eigenschaft  seiner  WirknngeOi 
so  die  Rechtskräftigkeit,  nicht  deren  Gestaltung,  wie  bei  anderen 
Rechtsgeschäften,  ist  durch  Normen  über  dasselbe  präconstituirt  Jene 
Gestaltung  hängt  lediglich  ab,  von  der  Beschaffenheit  des  Stoffes, 
den  die  Partheiwahl  in  den  Rechtsstreit  hineinführt.  Ja  selbst  der 
Grad,  in  welchem  dieser  Stoff  von  jener  rechtlichen  Eigenschaft  er- 
griffen wird,  ist  abhängig  von  der  subjectiven  Kräftigkeit,  welche 
Gerichtsbarkeit  oder  objective  Competenz,  Legitimation  zur  Sache, 
oder  Mangel  an  vorhandener  Rechtskraft,  der  prozessualischen  Thä- 
tigkeit  verleihen.  Jenachdem  sie  vorhanden  sind,  oder  fehlen,  ent- 
steht die  objective  Rechtskraft  des  Entscheidungsprozesses  oder  die 
subjective  des  Urtheilsprozesses.  Ref.  hat  diese  Verschiedenheit  an- 
derswo in  Betracht  gezogen.  In  der  Formulirung  des  Unterschiedes 
zwischen  Streitverhältniss  und  Prozessverhältniss  in  s.  Erörter.  « 
V.  Linde *s  Lehrb.  d.  Proz.  S.  80 ff.  136.  331  ff.  487 ff.  Eine  wei- 
tere Begründung  desselben  ist  vorbereitet  in  s.  Aufs,  im  Arcb.  L 
civilist.  Praxis  XXXV.  S.  80  ff.  159  ff.  Es  hat  der  verehrlicbea 
Bedaction  dies.  Arch.  indess  gefallen,  den  Abdruck  des  die  Ausföh- 
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fimg  eBdudtetideii  Bestes  des  Anbatzes,  nacb  der  TOfADgesteBisii 
MaltBftiixeige  die  §§.  28  ff.,  während  der  yerflossenen  Tier  Jahre 
ni  onierlaasen.  Obgleich  Ref.  nicht  wefos,  ob  dieser  Beet  rerAen- 
ter  Weise  solcher  Bedactionspolitik  anheim  gefaHen  ist;  se  bedarf 
es  dodi  dieser  Unterscheidang,  um  ein  ürtheil  über  das  rechtliehe 
Wesen  des  Bechtsstreits  evl  haben,  und  dieses  Wesen  führt  zur 
Unanwendbarkeit  der  aaf  andere  Beditsgeschäfte  passenden  Unter- 
sefaeidang  zwischen  Essentialien,  Naturalien,  nnd  Aecidentation,  bei 
dem  Beefatsgeschäfte  des  Prozesses,  deren  der  Verf.  (S.  108 ff.) 
auch  hier  sich  bedient.  Die  Essentialien  anderer  BechtsgesehSftei 
die  ans  deren  Wesen  entspringen  nnd  nicht  bloss  dnreh  positive 
Vonehrift  ihnen  beigegeben  sind,  finden  nemlich  ihre  Wnrzel  in  dem 
FHUsoaetiliiirtsein  einer  bestimmten  Qestaltong  der  durdi  sie  l)eflweckr 
tm  Wirkmigen,  bo  der  Obliegenheit  res  gegen  pretimn,  nnd  nmge- 
kahrteiiy  zu  geben,  beim  Eanfe.  Essentialien  des  Prozesses  der  ge^ 
dw&ten  Art  dahingegen,  finden  ihre  Wnrzel  in  der  Qeeigenthelt  der 
mUgkdt  für  die  Erzeugung  einer  rechtlichen  üSgenschaft  jeder  recht- 
lichen Wirkung,  sie  sei  gestaltet  wie  sie  wolle;  mit  AussscUoss 
derjenigen,  die  ohne  Gestaltung  ist,  weil  sie  bloss  rechfliehe  Eigen- 
sduift,  nemlidi  die  Eigenschaft  der  BechtUchkeit  selber  ist,  die  mir 
ans  demjenigen  entspringen  kann,  was  dem  Gesetze  gleich  wirkt. 
Nor  te  Gestaltung  des  autonomischen  BechtsgeschSfts  selber  kann 
dmdi  Normen  prficonstituirt  sein,  die  Gestaltung  der  rechtlichen 
Wirkoagen  desselben  bleibt  abblingig  ron  der  Wahl  seiner  Urheber, 
sei  es  des  Zweckes,  oder,  wie  im  Prozesse,  des  Stoffes,  den  sie  mit 
demsdben  verfolgen  oder  zu  demselben  benutzen.  So  fallen  alle 
gestalteten  reditliehen  Wirkungen  des  autonomischen  Geschäfts  nn- 
ler  die  Accidentialien,  nnd  alles,  was  zur  Gestaltung  des  GesehXIte 
selber  erforderlich  ist,  fUlt  unter  die  Essentialien;  so  lange  nicht 
eine  peeltiTe  Vorschrift  es  entweder  ausdrücklich,  oder  stillschwei* 
gend  Bdittelst  des  Zweckes  zu  dem  es  erfordert  wird.  In  dieser  oder 
jener  Beaiehaog  für  unwesentlich  erklärt  Der  Verf.  betrachtet  die 
Fkosessschritte,  welche  die  Partheien  nach  ihrer  Wahl  vomeh« 
men  eder  unterlassen  dürfen,  als  Accidentialien,  und  stellt  ihnen  ge* 
genilber  Vorschriften.  Seine  Eintheilung  besdtfänkt  sieh  also 
nicht,  wie  die  gewöhnliche  EintheUung  in  jene  Bestandiheile,  anf 
das  Getriet  des  Gestalteten,  sondern  sie  zieht  das  Gestaltende  hinein, 
um!  gibt  so  einer  Verwechslung  der  Functionen  Baum,  die  eine  nn- 
iMÜhare  Trfibnng  der  Auffassung  herrorraft.  Die  Gegenstände  der 
Vonehriften  werden  dann  unterschieden  in  solche,  deren  Mangel  nur 
JA  emer  Anfechtung,  nnd  in  solche,  deren  Mangel  zu  dner  Nlch- 
tii^eit  lihrt  Erstere  worden  als  Naturalien,  letztere  als  Essentia- 
oder  Sobstantiafien  bezeichnet  Nicht  das  Wesentliche,  sondern 
Unwesentliche,  wird  demnach  zu  den  Naturalien  gezählt  Den 
Mäng^  der  Naturalien  des  Bechtestreites  wird  aber  auch  hinwie* 
dhram  die  Umechtmässigkeit  des  Urthelis  beigesellt,  und  so  ^e 
XlgeDecbaft  dos  JBrzengniwes  des  Bechtsstreits  in  das  Gebiet  der 
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IStgAtuKbaftea  4es.)ElecbtMMt«i  selber  vereirtst    pjle  UnterRfb^düp 
gen,  des  Yerf»  pawen  demnacb  cum  OrganiBmuB  nicht,  und  wie  qq< 
sQtEeffend  sie  slad,  stellt  sich  weiter  heraus,  wenn  gesagt  wirf 
(6«  113  ffi),  dass  jene  EssenUalien  auch  in  der  Katiu  der  Sache  bf- 
mheo»  fiie  sind  also  Naturalien.  Und  dass  die  I^atnralien  hier  «m. 
andere  Bedeotuog  haben,  ab  bei.  anderen  Bechtsgeschäften,  lidut 
eben  daher,  dass  sie  bei  aataoomiechen  Geschäften  in  Eigenscbsftfls 
des  GescUUtSy  bei  anderen  in  der  Qeatailung  der  Wirkungen  im 
Oeeohlfts  bestehen.    Die  in  Anleitn^g  jener  Unterscheidoog  geg»* 
b^e  weitere  DarsteUung  der  Pioaesserfordernissei  mischt  sich  mit 
im  Prjndpien  des  Verfahrens.    Ihr  folgt  (S,  14»  ff.)  die  EKörteroH 
cUe.  Gegenstandes  des  gericbtUchan  .Bechtsstreits,  bei  welcher  die 
Buksieettven  Seite,  den  Zuständen  der  Subjecte  der  TerhäUeisse,  Inr 
sefeni  Beebnfuig  getragen  ist,  dass  der  Unterwürfigkeit  der  Funm 
des  Begenten  in  Privatsachen,  der  Beamten  in  Ansefiung  von  V«r^ 
leteunge»  die  sie  bei  Ausübung  ihres  Amtes  begangen  haben  sotteny 
nnter<  die  dchterlicbe  Gewalt,  besiebungsweise  das  regelmässige  Pio^ 
MSSTedahren,  die  Anerkennung  versagt  wird  (S.  152).    Aech  iit 
der  Verf.  der  Ansieht,  dass  der  Bichter  in  Erman^ung  ^echtlieiMr 
Entscheidungsnormen,  an  die  geeetcgebende  Gewalt  sich  jsu  wenta 
habe  (S.  152^,  scheint  also  der  Ansicht  su  sein,  dass  die  Entsobei- 
dong  des  Bidbters  auch  auf  ein  während  des  Bechtsstreltes  erst  cr- 
Isneenen  Gesets  gegründet  werden  dürfe.  Jedoch  sind  anderswo  (S.  62) 
Yonchriften  angeführt,  die  damit  im  Widerstreite  stehen.    Aal  gs- 
sohichtlidbem  Wege  (S.  153  ff.)  ermitult  ipdess  der  Verf.  ein  M- 
sehes  Herkommen,  welches  den  Begenten  in  Privatsachen  den  Ge- 
richten unterwirft  (S..  157 ff),  und  es  wird  von  ihm  anerkannt,  den 
anch  staatsrechtliche,  selbst  völkerrecbüiche  Verhältnisse,  Gegenslinöe 
richterlicher  EntschcMung  sehi  können,  sofern  sie  ^»individiialiaittt 
Bechtsverhältnlsse  betreffen^"  (S.  159),  dass  der  Givilrichter  über 
dem  Grimhialredite  angehörige  Vorfragen,  als  tlher  solche,  Aar 
Inddentpunkte   ohne  Erkennung  der  Strafe,   su  entschridcn  hsbt 
(a  177.  210). 

Von  den  Administrativsachen  sagt  der  VerL,  dass  sie,  im  fl^- 
gttisatse  zu  den  Jnstizsachen,  weniger  individualisirte,  als  vielmehr 
allgemein  wichtige  Verhältnisse  eines  ganzen  Staates  betrefen,  und: 
auch  die  geaueste  Gräme,  welche  awiscben  Justiz  und  AdminisiFi* 
tivsaehen  werde  gezogen  werden  können,  doch  nie  den  Fall  gsss 
vaEfaindem  werde,  dass  die  nämliche  Angdegenheit  bisweilen  in  vsf* 
schiedenen  Beziehungen  das  Object  der  ThäUgkeit  der  beideilei  Zweige 
der  Staatsgeschäfte,  der  Verwaltungs-  und  der  Justisgesdiäfte,  weids 
(8.  164).  Allein  sollte  dann  nicht  jede  dieser  verschiedenen  Be* 
ziehnngen  auch  eine  besondere  Angelegenheit  bilden  ?  Womach  be* 
stimmen  sich  denn  die  Gränzen  einer  „Angelegenheit*^  Ist  die  Ter* 
schiedenheit  von  Angelegenheiten  nicht  vorhanden,  wenn  so  ver- 
schiedene Eigenschaften  gegeben  sind ,  dass  sowohl  die  VerwahoBg 
ab  anch  die  Justbi,  einen  ihr  gebührenden  Gegenstand  ihrer  Tbl- 
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«llUa  tnieti.  U^  kier  die  Eraebeioiing  der  IdentUSt  nicht  hloss* 
k  dem  ll«m;el  der  Anwendoni^  der  Gruodprineipieii  über  QffeutUche 
QBd  prifate  VerhälUiisBe? 

Denitiger  Unbeetiiiimtbeit  begegnet  man  auch  im  Gebiete  der 

Cenneiitlt  der  ProseMsacbeo.    Die  Hauptverschiedenheit  cwischen 

Ptljididalsftchen  und  prSparatoriaehen  Sachen  besteht ,  nach  dem 

Yerf;,  darin,  dass  die  Wirkaamlieit  der  leUteren  einen  Vortheil  in 

Ansehiisg  der  Fortsetzung  der  Sache  gewfihrt,  ohne  dass  sie  den 

Sieg  in  der  Sache  selber  bedingt,   weshalb  sie  anch  nur  von  der. 

Fiulliei,  welche  dainit  einen  Vortheil  zu  erlangen  hofft,  angeregt 

wild  (6.  204).    Dass  damit  die  prftparatorischen  Sachen  yon  Haupt« 

■sehen,  die  einen,  derartigen  Vortheil,  wenn  man  diese  Bezeichnung 

itamaL  beibehalten  ifnil ,   za  gewähren  yermögen ,  und  andererseits 

HO  pri^wrirenden  Bestandtheilen  des  Prozesses,  nicht  unterschieden. 

tMd^y  zeigt  sieh  darin,  dass  der  Verf.  die  Erlangung  einer  Urkunde 

w  lisem  Dritten,  als  eine  präparatorisohe  Sache  derjenigen  Sache 

btteehtet,  in  welcher  die  Urkunde  gebraucht  werden  soll.    Stellt 

vm  deAalb  eine  selbstSndige  Klage  gegen  den  Dritten  an,  so  wkd 

sie  lewin  nicht  eines  solchen  Vortheils  halber  als  eine  prSparato- 

rinbe  fiftcbci  summarisch  behandelt  werden.     Richtet  man  aber  ein 

Uenes- proaessualisches  Editionsgegensuch  gegen  ihn,  so  entsteht 

bisM  ^e  Priparation  des  Bewefisführers,  die,  eben  so  gut  wie  die 

Veriadug  eines  Zeugen,  Bettandtheil  des  Hauptverfahrens  ist    Und 

wesa  iBSB  den  'Begriff  der  präparatorischen  Sachen  nicht  auf  soldke 

beiieiifMEt,  welche  den  ganzen  Prozess  mit  ihrem  Einflüsse  ergrei«-. 

^9  so  Ist  jede  releyante  Prozessbandlong,  mit  Ausnahme  der  leta- 

^  eine  i^Sparatorische  Sache.    Indess  sind   dem  Vert  päparat«^, 

Mbe  Sachen  auch  solebe,  welche  ausserhalb  des  Qebietes  des  Pro* 

nnesfiegeni  wie  die  Ernennung  eines  Curators,  das  Gesuch  um 

mn  Armenanwalt  u.  s.  w.  (S.  206).     Was  wird  da  nicht  alles 

"  den  prSpaiatorischen  Sachen  gezählt  werden  können  I    Während 

MD  glauben  sollte,  dass  präparatorische  Sachen  dazu  dienten,  Hin- 

^knitsse  zu  beseitigen,  dass  also  der  Mangel  ihrer  Erledigung  be^ 

Idsdend  wlrke^  und  awar  auf  die  Rechtsyerfolgung ,  die  prozessoa* 

IMbe  Tfaätigkeit;  dahingegen  eine  Prl^udidalsache,  die  EntschiedeiH 

M  eioes  Punktes  in  sich  trage ;  ^entbalten^  nach  dem  Verf.  die 

^^"^Mieiilsaehen  ein  Hindemissfür  die  Rechts  Verfolgung  ein^r  Par^ 

ttei  (&  203),   Während  man  glauben  mögte,  dass  die  Eniscb^nng 

^JBOf  Präjndiciaisache  affirmativ  eine  Entschiedenheit  in   den  Streit 

hiieiatrage,  ist  nach  dem  Verf.  ihr  Einflnss  nur  ein  negativer.   Das 

%«ttve  dies  Einflusses  besteht  darhi,  dass  fät  die  Parthei,  welche 

h  der  Pr^ndieSalsaefae  gesiegt  habe,  dennoch  die  Hauptsache  ver- 

l<*eii  gdien  kdnne  (S.  203);    Man  sollte  denken ,  dass  dieser  Uuh 

"taad  dem  Ehiflusse  der  Präjttdicialsacfae  zwar  den  Charakter  der 

DnroQständigkdit,   keineswegs   aber  den  Charakter  des  Negativen 

^'eriiehe.  Man  sollte  femer  denken,  dass  ein  negativer  Einfluss  eher 

te  Hhiierong  soausebreiben  wäre,  die  das  Unentschiedensein  der 
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PräJadidabache  der  Entscheidung  der  Hauptsache,  nfeht  te 
Rechtsverfolgong ,  bereitet.  Indem  der  Verf.  diese  Hindening  auf 
die  Bechtsverfolgung  bezieht,  kommt  er  sa  der  Ansieht,  im 
in  Folge  der  Eventualmaxime  die  Sachlegitimation  nicht  mehr  pri- 
jndiciell  sei  (S.  287).  Dies  hält  ihn  aber  nicht  ab  (S.  203),  te 
Eigenthum  an  dem  herrseilenden  Grundstücke  für  einen  Prijadidal- 
punkt  der  Gonfessorienklage  zu  erklären.  Die  Erörterang  der  Pri- 
jadlcialsache  bei  der  Hauptsache  ist  ihm  eine  Zufälligkeit,  weii  sie 
ein  selbständiges  Rechtsverhältniss  sei,  welches  keinen  notfawendigoi 
Bestandtheil  der  von  ihr  abhängigen  Streitfrage  bilde  (S.  208)» 
Woher  entsteht  denn  aber  die  Abhängigkeit?  Sollte  nicht  das  Eigei- 
thum  am  herrschenden  Orundstticke  in  einem  nothwendigen  Zusaiir 
menhange  mit  der  Servitut  stehen,  und  es  nicht  vielmehr  umgekehrt 
eine  Zufälligkeit  sein,  wenn  die  Frage  über  jenes  Eigenthom  bei 
dem  Stielte  über  die  Servitut  nicht  mehr  zu  beantworten  Ist,  weil 
sie  bereits  entschieden,  oder  nicht  aufgeworfen  worden.  Dennoch 
aber  erklärt  der  Verf.  die  Sachlegitimation  für  notfawendig,  wd 
man  über  Rechte  Dritter  keinen  Prosess  führen  könne  (S,  285). 
Und  wenn  er  dies  damit  rechtfertigen  wollte,  dass,  nach  seiner  Aa* 
Sicht,  in  Folge  der  Eventualmaxime  die  SachlegitimaUon  nicht  melir 
präjudiciell  sei,  so  stände  ihm  doch  immer  entgegen,  dass  er  jenei 
Eigenthum  für  einen  Präjudicialpunkt  der  Gonfessorienklage  erkürt 
Eine  Einrede  idt  ihm  die  Rüge  des  Mangels  der  Sachlegithnation 
nach  heutigem  Prozesse  deshalb  nicht,  weil  sie  nichtiiaf  einer  seihet 
ständigen  Behauptung  beruht  (S.  236).  Dass  sie  keine  Sacheüirede 
ist,  wird  anch  nicht  bezweifelt  werden.  Allein  gibt  es  nicht  auch 
prozessualische  Einreden,  welche  auf  die  Behauptung  eines  Mangds 
im  Verfahren  begründet  sind  (S.  492),  und  ist  diese  Rüge  nicbt 
die  Behauptung,  dass  der  Gegner  sein  Legitimirtsein  nicht  darge- 
than  habe?  Macht  denn  der  Beklagte  dem  Ck>nfei8orienkläger  sein 
Eigenthum  am  herrschenden  Grundstücke  streitig,  nöthigt  er  ihn 
zu  einer  Vindication  desselben,  wenn  er  den  Mangel  der  Baehr 
legitimation  rügt?  Wäre  das  die  Bedeutung  dieser  Rüge,  so 
würde  jedenfalls  nicht,  wie  der  Verf.  (S.  244),  mit  anderen,  nuaiat, 
der  Richter  sie  zu  erheben  haben.  Und  Fragen,  die  Gegensstaad 
solcher  Rügen  s'md,  wird  der  Verf.  doch  nicht  von  den  prl^odiciel* 
len  Sachen  aussschliessen  wollen,  wenn  er  (S.  206)  ErdrternngeB 
über  die  Jurisdiction,  über  Gültigkeit  der  prorogatio  fori,  die  exceptio 
fori  dedinatorla,  zu  den  präjudiciellen  Sachen  zählt;  wiewohl  diese 
grade  nicht  präjudicieller,  sondern  vielmehr  präparatorischer  Kator 
sind.  Die  Incidentsachen  sind  nach  dem  Verf.  selbständige  Streit- 
gegenstände,  nicht- nothwendig  Bestondtheile  der  Hauptsache,  son- 
dern entweder  Folgerungen  aus  deren  Entscheldang  oder  soldie  die 
nur  anf  Veranlassung  und  znm  Zwecke  der  Verhandlung  und  Eat- 
aehddung  der  Hauptsache  dabei  erörtert  werden  (S.  211).  Wie  kaaa 
aber  eisteres  ihnen  die  Eigensdiaft  connezer  Sachen  verleihen  ?  und 
wie  können  oie  im  letztem  Falle  selbständige  fitreitgegenatinde  aehi? 
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In  der  Lehre  von  den  Subjecten  yerwischt  steh  dte  OrXnse 
tviBchen  der  Streftgenotsenacbaft  nnd  dem  Intervenienten-Verbäit« 
Bisse,  indem  dem  Verf.  eine  unmittelbare  oder  mittelbare  Tbeilnabnie 
mehrerer  Subjecte  am  Auagang  des  Rechtostreites  das  Merkmal  der 
erstem  ist  (S.  824.  217),  so  dass  auch  der  intervenirende  Anctor 
in  die  Categorie  der  Streitgenossen  tritt  (S.  224).  Der  Begriff,  den 
der  Verf.  tod  der  Streitgenossenschaft  aufstellt,  steht  indess  mit  je- 
nem Merkmale  in  keinem  Innern  Zusammenhange.  Sie  ist  ihm  eine 
Art  ran  partieller  Societät,  zu  dem  gemeinschaftlichen  Zwecke  das 
streitige  Seehtsverhältnfss  durch  eine  vereinigte  Partheirolle  gericht- 
lieh so  verfolgen,  und  nach  Maassgabe  der  KrSfte  und  des  Interesse 
eines  jeden  dazu ,  so  lange  diese ,  widerruflich  bleibende ,  Societät 
lirtdraert,  die  MiUel  beizutragen  (S.  228.  229.  271  ff.).  Eine  solche 
Sedelit  könnte  von  allen  eingegangen  werden,  die  nur  eine  subjee^ 
tire  Klagenhänfnng  vorzunehmen  vermögten,  und  selbst  diese  Voraus« 
setiong  fiele  hinweg,  wenn  nicht  das,  für  eine  derartige  Societflt 
unwesentliche,  Merkmal  der  Theilnahme  in  vereinigter  Partheirolle  in 
den  Begriff  hineingetragen  wäre.  Den  Gerichtsstand  der  materiellen. 
Comexität  bezieht  der  Verf.  auch  auf  den  Zusammenhang  der  Haupt- 
sache mit  der  priparatorischen  und  präjudiciellen  Sache  (S.  344). 
Dabei  entsteht  Indess  das  Bedenken,  dass  diese  Nebensachen,  als 
solehe  (als  Incidentpunkte  heisst  es  einmal  —  S.  177)  nur  Be- 
standtkdle  der  Hauptsache  sind,  also  für  sich  gar  keinen  Oerichts* 
stand  haben,  wenn  sie  nicht,  wie  z.  B.  Provocationen  zum  Klagen, 
z>  besonderen  Klagen  gestaltet  sind;  und  der  fragliche  Gerichts- 
stand doch  ein  Gerichtstand  mehrerer  Sachen,  also  auch  ein  Ge- 
liehtsstand  der  Nebensache  sein  soll.  Sind  sie  aber  zu  besonderen 
Klagen  gestaltet,  so  scheinen  sie  auch  Anspruch  auf  ein  selbst&ndi«- 
ges  von  dem  der  Hauptsache  verschiedenes  Forum  zu  haben.  Es 
soU  femer  bei  gleichzeitiger  Verfolgung  von  Haupt-  und  Nebensache 
dieser  Geriehtstand  ausschliesslich  zuständig  sein.  Die  Gleichzeitig- 
keit der  Verfolgung  scheint  indess  kein  Umstand  zu  sein,  der  auf 
den  Gerichtsstand  einen  Einfluss  zu  üben  vermag.  Und  wenn  der 
Verf.  dabei  eine  Gleichzeitigkeit  im  Auge  hat,  die  In  Folge  einer 
Cumnlation,  wie  er  sagt,  eingetreten  ist,  so  scheint  es  wieder,  als 
ob  dieser  Gerichtsstand  deshalb  doch  noch  nicht  die  Eigenschaft  der 
Anaschliessiichkeit  erlangte;  weil  ja  doch  die  Cumulation  der  freien 
Wahl  der  Parthei  anheim  fällt.  Dann  fragt  es  sich  aber  auch  wie* 
der,  ob  es  denn,  abgesehen  von  dem  Falle,  wo  die  Nebensache  sich 
zur  besondem  Klage  gestaltet,  in  der  That  auch  eine  Cumulation 
ist,  wenn  mit  dem  Hauptpuncte  zugleich  der  Nebenpunkt  zur  Ver- 
handlung gebracht  wird.  Verbindung  der  Sachlegitimation,  der  Ver- 
gewiasemng  der  legitima  persona  stand!  in  judicio,  mit  der  Verband- 
•  li^  der  Hauptsache,  wird  man  doch  nicht  &U  eine  Cumulation  be- 
trachten. Wo  aber  die  Nebensache  eine  besondere  Klage  bildet, 
da  ist  da,  wo  diese  vom  Beklagten  erhoben  wird,  nemlich  bei  den 
Provocationen,  dieser  Gerichtsstand  nicht  allein  bestritten i  sondem 
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aach  dealhalb  nicht  yorhanden,  weil  der  Klftger  in  der  Hanpteaclie 
der  Wahl  des  Gerichtsstandes  dadurch  nicht  beraubt  wird,  daes  die 
ProTocation  bereits  In  einem  der  möglichen  Gerichtsstände  erhoben 
nnd  durchgeführt  worden.  Sonach  scheint  allein  bei  solchen  luei- 
dentsachen,  die,  nach  dem  Verf.,  Folgerungen  aus  der  Entschei- 
dung der  Hauptsache  sind,  von  dem  fraglichen  Gerichtsstande  die 
Rede  sein  zu  Icönnen.  Seine  weitere  Ausdehnung  beruht  ersicht- 
lich auf  einem  Verlcennen  der  Natur  der  Nebensadie,  welches  es 
▼erhindert,  die  Bedeutung  der  Aeusserungen  der  Quellen ,  welche 
für  den  fraglichen  Gerichtstand  angerufen  werden,  in  Ihrer  wahren 
Gestalt  zu  erfassen. 

Im  Gebiete  der  getrennt  betrachteten  Prozesshandlungen  zefcii- 
net  sieh  die  GonstructIon  des  Klagegrundes  aus.  Er  besteht  in  dem 
Entstehungsgrunde  des  Klagerecfats,  und  ist  einestfaeils,  in  abstracto  : 
die  gesetzlich  anerkannte  Befugniss,  das  zu  fordern,  was  man  be- 
gehrt; anderntheils,  in  conereto:  die  Ersichtlichkeit  der  Anwendbar- 
keit jener  Befugniss  auf  den  concreten  Fall.  Erstere  Ist  das  fand. 
agendi  remotum,  letztere  das  fund.  agendi  proximum*  Das  Zosnm- 
mentreffen  aller  Umstände,  welche  die  Gesetze  Toraussetzen,  so  oll 
die  spedelle  Klage  angewendet  werden  soll,  in  der  Person  des  Klfir 
gers,  bildet  dessen  Legitimation  zur  Sache  (S.  472).  Die  hier  ge- 
brauchten Ausdrückte  sind  aus  der  Darstellung  des  Verf.  heraosge- 
lesen.  Sind  nun  diese  Umstände  noch  etwas  anderes,  als  ein  fun- 
damentum  agendi?  Und  wenn  sie  ein  fund.  agendi  sind,  bestehen 
sie  dann  allein  in  dem  proximum,  oder  gehört  zu  Ihnen  auch  das 
remotum?  Der  Verf.,  der  in  abstracto  eine  Befugniss  kennt |  knnn 
dazu:  ja,  und:  nein,  sägen,  wie  er  will.  Er  kann:  ja,  sagen;  denn 
es  ist  ihm  das  f.  a.  remotum  eine  Befugniss.  Er  kann  aber  aaeb: 
nein,  sagen,  denn  er  hat  gesagt,  dieses  Fundament  bestehe  in  ab- 
a:racto  in  einer  Befugniss,  sei  also  nicht  die  Befugniss  selber,  weil 
e'ne  Befugniss  coneret  sei.  Wollte  man  ihm  Widwspmch  rorwer- 
fen,  so  stände  ihm  der  Weg  offen,  zu  sagen:  er  habe  eine  geeets- 
l'ch  anerkannte  Befugniss  ausgesprochen;  das  sei  so  yiel:  als  die 
gesetzliche  Anerkennung  der  Befugniss,  die  Rechtsnorm;  die  Aner- 
kennung und  Ihr  Product  sei  ihm  ganz  gleich;  so  habe  es  schon 
mancher  im  Gebiete  der  deutschen  Jurisprudenz  getrieben.  FrSgt 
man  dann:  wie  denn  die  Anwendbarkeit  dieser  Befugniss,  die  eine 
Norm  sei,  ein  Fundament  der  Klage  sein  könne,  indem  sie  doch 
nur  ein  Verhältniss  der  Norm  zum  Concreten  sei?  so  stellt  wieder 
die  Antwort  in  Ansicht:  das  Verhältniss  zum  Concreten  nnd  das 
Concreto  selber  seien  wiederum  gleich  viel.  Sagt  man  dagegen: 
dies  Concreto  scheine  aber  doch  in  der  Sachlegitimation  des  Verl: 
seinen  Platz  zu  finden;  so  Ist  die  Entgegnung  in  Bereitschaft:  kei- 
nesweges;  nur  das  Zusammentreffen  des  Concreten  in  der  Person 
des  Klägers,  das  Coneretsein  des  Concreten,  ist  die  Sacfalegitimaäon« 
So  bleibt  es  unentschieden,  ob  In  der  Darstellung  des  Verf.  das 
Concreto  zweimal,  oder  gar  nicht  ist.    Und  wenn  nun  noch  fihr  ge- 
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wine  Fälle  eiD  fand,  ag^ndi  intennediam ,  als  eine  yom  Entstehen 
des  eoncreten  Rechts  getrennte  Erwerbsnrsache,  hinzukommt  (S.  473. 
474};  also  doch  im  yorhergehendeu  Theile  ein  concretes  Recht  stedcen 
moss;  so  kommt  man  am  Ende  dahin,  dass  ein  zweifaches  concre- 
tom  vorhanden  sein  mass.    Allerdings  ist  nun  die  Thatsache  sowohl, 
als  auch  das  subjective  Recht,  ein  Concretes.   Steckt  aber  jene  oder 
^fieaea  in  dem  fand,  proximum,   oder  In   der  Sacblegitimation  des 
KlSgers?    Das  coocrete  Recht  kann  in  dem  fond.  proxtmam  nicht 
wohl  gesucht  werden,  weil  es  eben  der  Grund  des  Rechts  sein 
soU«     Die  Sachlegitimation  hinwiederum  soll  die  Befugniss  begrün- 
den, von  dem  in  thesi  begründeten  Elagrechte  Gebrauch  zu  machen  ? 
Da  nun  derjenige,  der  das  Recht  hat,  auch  von  demselben  (Tobranch 
n  maeben,  von  entgegenstehenden  Berechtigungen  (gegen  Klagen 
nlehen,  die  Einreden  begründen)  abgesehen,  befugt  ist,  so  erscheint 
Uemaefa   die  Sachlegitimation   als  das  Recht  in  seiner  Eigenschaft 
als  Grund  es  auszuüben,  also  als  das  Recht  woraus  das  Klagerecht 
eilspringt    Allein  nach  dem  Verf.  erzeugt  die  Sachlegitimation  nicht 
das  Klagerecht,  sondern  die  Befugniss  von  ihm  Gebrauch  zu  ma* 
dien.    So  stellen  sich  heraus:    1.  subjectives  Recht,  2.  Klagerech^ 
3.  Befngniss  von  dem  Klagerechte  Gebranch  zu  machen.   Der  Verf. 
hat  aber  früher,  wie  bereits  bemerkt,  gesagt:  es  entstehe  das  Klage* 
recht  erst,  wenn  das  Recht  verletzt  sei,   also  dann,  wenn  die  Be» 
fugnlss  existirt  von  ihm  Gebrauch  zu  machen.   Es  müssen  also  ent« 
weder  2.  und  3.  oder  1.  und  2.  identisch  sein.   Der  Verfasser  un« 
(erseheidet  auch  nicht  1.  und  2.    Demnach  scheint  ihm  Klagerecht 
nfdit  das  Recht  zu  klagen,  sondern   das   der  Klage  zum  Grunde 
liegende  Recht  zu  sein.    Soll  dies  nun  in  der  SachlegiÜmation  ent- 
halten sein,  so  muss  sie  eben  das  Product  des  fund.  agendl  prozi* 
mnm  sein.     Und  wenn  sie  die  Befugniss  begründet,  von  dem  In 
thesi  ^begründeten^  Klagerecbte  Gebrauch  zu  machen,  wie  der 
Verf.  sagt,  und  ein  solches  Klagerecht  doch  nach  ihm  dem  f.  a« 
remotnm  inzuwohnen  scheint;  so  wird  neben  der  Sachlegitimation 
das  £  a.  pro»mum  schlechthin  müssig.    Da  das  Product  des  letztern 
aber  hinwiederum  nur  existirt,   wenn  es  sich  bei  einem   Subjecte 
findet,  wenn  die  Umstände,  welche  die  Gesetze  für  den  Gebrauch 
der  Klage  voraussetzen,  in  dem  Subjecte  zusammentreffen ;  wie  kann 
dann  dieses  Zusammentreffen  noch  eine  besondere  Sachlegitimation 
sein?    Und   wenn  sie  in  dem  der  lüage  zum  Grunde  liegenden 
Rechte  besteht;   wie  passt  es  denn  zur  Verhandlungsmaxime,  dass 
wie  uns  der  Verf.  früher  gesagt,  der  Richter  den  Mangel  der  Sach- 
I^gitimation  zu   rügen  habe.    Die  Sachlegitimation  soll  bestehen 
im  Znsammentreffen:  bei  Realklagen,  von  Titel  und  Art  der  Er- 
werbung des  Rechts,  bei  persönlichen  Klagen,  vom  verpflichtenden 
Factum;  bei  Statutsklagen,  von  den  Ansprüchen,  weldie  Jemand 
auf  einen  Zustand  nüt  Recht  oder  Unrecht  macht;  und  beim  fund. 
sgendi  intermedium  soU  nicht  die  Uebertragung  des  Rechts,  sondern 
dir  Titel  iOr  diesdbe,  die  Legitimation  aur  Sache  bllddi.  Wie  kann 
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nun  diese  Legitimation  beEiehnngsweise  von  der  Sache  selber  oder 
von  dem  Rachtserwerbe  verschieden ,  und  in  Bea^hnng  auf  sie  die 
Fonction  des  Richters  anderer  Art  sein,  als  in  Beziehung  auf  die 
Sache  oder  den  Erwerbgrund  selber?  Und  in  welchem  der  drei 
Theile  des  Angriffssyllogismen,  den  der  Verf.  aus  dem  historiseiMo, 
dem  dogmatischen  Theile,  und  der  Conclusion,  bestehen  lässt  (S.  507  £), 
sollen  jene  Gestaltungen  der  Fundamente,  die  theilweise  doch  dardi 
Oonclusionen  gefunden  werden  müssen,  ihren  Platz  finden? 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Auffassung  der  modificireodee 
Prozessvorschriften  als  Geboten  und  Verboten,  die  vorbin  referiit 
worden,  stellt  der  Verf.  die  Ansicht  auf,  dass  die'  Disposition  der 
Parteien,  die  Macht  derselben  frei  zu  verfügen,  im  Prozesse  nar 
eine  fingirte  sei  (S.  521),  und  schliesst  sich  der  Ansiebt  an,  diM 
dem  Ungehorsame  im  Givilprozesse  eine  Pflichtwidrigkeit  Inwohne 
(S.  577).  Zwar  gründet  er  die  erstere  Ansicht  darauf,  dass,  wenn 
auch  die  Partheien  selber  ihr  Betragen  im  Prozesse  einzoricbteo 
hätten,  doch  die  Folgen  desselben  nicht  von  ihrem  Willen  abbingen; 
meint  aber  dass  die  Disposition  ihnen  nur  insofern  zugeschriebei 
verde,  als  von  einem  gebotenen  oder  verbotenen  Betragen  die  Bed« 
sei;  und  findet  hierin  den  Grund  dafür,  sie  als  eine  fingirte  zn  l)e- 
trachten.  Die  Sache  bleibt  indess  die:  dass  die  Partheien  auf  die 
Folgen  ihres  Verhaltens  nnr  insofern  Einfluss  üben  können,  als  sie 
Ihm  eine  Einrichtung  geben,  welche  zur  Herbeiführung  der  beabeicfa- 
tigten  Folgen  prozessrecbtlich  geeignet  ist.  Dass  aber  desshalb  ibre 
D]sp<»ition  eine  fingirte  zu  nennen,  wird  sich  in  keinem  Sione 
rechtfertigen  lassen.  Und  wenn  diese  Einrichtung  ihrer  Absiebt  wi- 
derstreitende Folgen  herbeiführt,  wie  es  beim  Ungehorsame  der  Fall 
sein  kann,  so  wird  man  diese  Einrichtung  richtiger  als  eine  prosess' 
widrige,  wie  als  eine  pflichtwidrige  bezeichnen. 

Bef.  glaubt  im  Vorstdienden  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  ge* 
nügt  zu  haben,  den  Character  dieser  Vorlesungen  zn  schildern.  Dm 
sie  ein  reiches  Wissen  darlegen,  und  manches  schätzbare  DeuU 
enthalten,  verbürgt  ihr  Ursprung.  Auf  Erinnerungen  in  Ansebtuig 
des  Einzelnen  weiter  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort ;  und  es  er- 
scheint am  so  unnöthiger,  als  es  im  Wesentlichen  nur  Wiederho- 
lung  desjenigen  sein  würde,  was  sich  bereits  anderswo  in  zasam- 
menbi&ngender  Darstellung  ausgeführt  findet. 

Braekeulioefl« 


Bandbuch  der  Oesehichte  des  Her»ogthum$  Kärnten  van  Ooit' 
lieb  Freih.  von  Ankerahofen,  erster  Band,  Kämtenr^r 
und  unter  der  Römerherrschaft,  Klagenfuri  bei  Leon  1850.  & 
LXIX.  8.  867,  mit  2  Karten  und  2  Lithographien,  Zweiter  Bani 
L  Heft,  Kärnten  im  MiUdaUer  bis  sur  "Vereinigung  mit  di^ 
ästreiehischen  Fürstenthümem,  Klagenfurt  185L  8.  XLU.  8. 625. 
Zureiter  Pand  IL  Beftß  von  tfeinrich  Hermann,  Kämia 
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von  der  Vereinigung  mit  den  Ö8ireichi$chen  Füretenthümem  bis 
in  du  neuede  Zeit  (von  lölS-^nSO).  KlagenfuH  1853^1855. 
8.    XLin.  8.  654. 

ArcMü  für  vaterländische  Qesckiehte  und  Topographie,  herausge- 
geben von  dem  historischen  Vereine  für  Kärnten  unter  Redak- 
tion von  Gottlieb  Freih.  von  Ankershof  en,  erster  Jahr- 
gang, Klagenfurt  bei  Leon  1849»  8,  mit  einer  Karte  und  swei 
UihograpJUen.  XIL  S.  J92,  Zweiter  Jahrgang  1850  mit  drei 
mograpkirtai  Tafeln.     XIL  8.  192. 

Urkunden-Begesten  ssur  Geschichte  Kämtetis  von  Gottlieb  Freih. 
von  Ankershofen,  erschienen  in  dem  IIL  Hefte  8,  S9ff. 
des  Archivs  für  Kunde  ösireichischer  Geschichtsquellen  1848, 
fortgesetzt  im  L  Band  IL  Heft.  8.  309  ff.  1809,  im  VIU.,  XL, 
XU.,  Xnr.  Bande  mU  Nachtrag  im  XIV.  su  Nr.  I—DXCüL 
hn  ganzen  692  Nummern  vom  Jahr  770—1210.     8.  87ö. 

Bei  der  AuCzählang  der  Schriften  des  Freiherrn  G.  t.  Ankera- 
hoCn  in  Klagenfart  sind  dessen  kleinere  Abhandlungen  und  2«r- 
stieate  Aoisätze  in  Zeitschriften  übergangen,  da  es  passender  schien, 
diese  mten  anzuführen  und  zugleich  zu  besprechen ,  wo  von  den 
wioeuchaftlichen  Leistungen  des  Verfassers  die  Rede  sein  wird. 

Bevor  ich  auf  vorstehende  Werke  eingehe,  wird  es  aus  nahe 
Hegenden  Gründen  zweckmässig  sein,  die  ganze  historische  Literatur 
Aber  CSmthen  in  ihrer  genetischen  Folge  mit  biographischen  Notizen 
der  wichtigsten    Geschichtsschreiber   Cärnthens  zusammenzustellen; 
bei  dem  fühlbaren  Mangel  eines  genügenden  Buches  über  Quel* 
leakonde  und    Geschichtsliteratur   von  Teutschland    wird    es  nicht 
flbedfiaBig  erscheinen,  wenn  ich  hier  über  ein  Land  in  Teutschlandi 
dtt  jetzt  zwar  etwas  dem  classischen  Boden  teutschen  Culturlebens 
^»trfickt  scheint,  im  Mittelalter  aber  von  vielfacher  Bedeutung  für 
Teatechland  war,  einen  solchen  Ueberblick  über  die  historische  Li- 
gatur zu  geben  versuche.   Möchten  solche  Zusammenstellungen  für 
udere  Tbeile  Teutschlands  auch  unternommen  werden,  damit  es  einem 
fltitfligeD  Büchertitelsammler,  deren  Teutschland  sich   so   vieler  er- 
frent,  mdglich  werde  ein  bequemes  Handbuch  für  teutsche  Quellen- 
famde  nnd  Literatur  der  teutschen  Geschichte ,   da  das  Buch  von 
Zapf  völlig  antiquirt  ist ,  zu  liefern.    Dabei  müsste  wohl  Ld  long'a 
nnfönnliches  Format  vermieden   werden,    aber  für  die  praktische 
Enui'ebtung  zum  Gebrauche  würde  dem  zukünftigen  Verfasser  ei- 
nes solchen  Handbuches  nicht  absolut  als  Beispiel  Koner's  Beper- 
t^nm  und  Dahlmann's  Quellenkunde  der  teutsdien  Geschichte  an- 
aortthen  sein.    Bisher  konnte  man  in  Ermanglung  von  Besserem  die 
Idteratnr  in  Eichhom's  teutsch.  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  neueste 
Aoggabe,  benfitzen,  obschon  diess  nicht  genügen  wird.    Bei  diesem 
Bestreben,  womögUeh  alle  geschichtlichen  Monographien  über  Cfimthen 
imaimaenzusteUen ,  whrd  man  überhaupt  zu  berücksichtigen  haben, 
dl«  iMt  £e  ganze  Sstreichische  Geschichtsliteratur,  die  Xltere  bis 
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selbst   auf  die   neuesten    kleineren   Monographien    In  Üentsdüa&d 
völlig  fremd  Ist  oder  wenig  bekannt.    Wie  ein  Material  aber  bei 
historischen  Qaelienstadien   durch  Nichtbeachten  solcher  Monogra- 
phien verloren  geht,   zeigen  JaiV^'s  Regesten  der  PSbste,  dem  eine 
historische  Schrift,  die  In  Baden  erschien,  unbekannt  blieb.  Wem 
auch  der  oben  ausgesprochene  Wunsch,   ein  solches  Llteratnrwak 
entstehen  zu  sehen,  noch  lange  nicht  befriedigt  sein  wird,  so  will 
Ich  doch  hier  versuchen,  einiges  zu  demselben  beizutragen,  in  Besag 
auf  Cärnthen.    Ich  benutze  dazu  die  Vorrede  des  Fr.  v.  Ankersixh 
fen  zum  ersten  Band  des  „Handbuches  der  Gresch.  d.  H.  KSrateik* 
Auf  das  vortreffliche  Geschichtswerk  des  Johannes  Tictorlensis,  tob 
Böhmer  ebenso  vortrefflich  herausgegeben  und  auf  den  ältesten  CShro- 
nikschreiber  von  CKrnthen,   den  Pfarrer  Jacob  Unrest  am  Tedwb- 
berge,  der  im  15.  Jahrhundert  aus  andern  Chroniken  eine  Landoi- 
chronik  zusammenschrieb,  kann  ich  hier  nicht  zurtickgehen.    Am 
dem   16.  Jahrhundert  existirt  von   1511— -1611    eine  Chronik  der 
Stadt  Klagenfurt  in  Reimen,  aus  welcher  Fragmente  in  Eindermann'i 
„Beiträgen  zur  Vaterlandskunde  für  Inneröstreichs  Einwohner'^  Graft 
1790  abgedruckt  sind.   Doch  auch  dieser  Quelle  für  Cämthens  Ge- 
schichte kann  ich  keinen  weiteren  Raum  widmen.     Im  17;  Jalir- 
hundert  erschienen  „annales  Carlnthiae  d.  1.  Chronica  des  Erzh.  KIffi- 
ten^,  von  Megiser  2  Theile  in  Folio  und  von  Valvasor  Topograpfati 
Carlnthiae   completa,    darnach  hat   der  Abt  Albert  Refchhart  ti^Q 
St.  Paul  sein  Brevlarium  historiae  Carlnthiae  Klagenf.  1675  Te^ 
fasst    Zwei  Jesuiten,  Erasmus  Fröhlich  und  Markus  Hansig  hsb^ 
eigentlich  die  ersten  historischen  Studien  über  CSmthen  Im  vorigen 
Jahrhundert  gemacht.    Von  ersterem  sind  1752  und  1755  genea- 
logische Schriften  über  Cämthischen  Adel  erschienen  und  17SS8dQ 
specimen  archontologiae  Carhithiae,  wobei  auch  sein  diplomatariäüB 
Styriae  genannt  werden  muss.   Hansig,  der  für  die  Germania  sadtt 
die  Geschichte  des  Bistums  Salzburg  bearbeitet  hatte,  hinterliess  b^ 
seinem  Tode  in  mss. :  „Analecta  zur  Geschichte  von  Cärnthen^,  welche 
in  Nürnberg  1793  im  Druck  erschienen  sind.     Von   dieser  Zeit  »k 
wo  diese  beiden  über  Cärnthen  schrieben,  knüpfen  sich  alle  kistö- 
rischen  Studien  über  dieses  Land  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  ^^ 
Stift  St.  Paul.    Der  Abt  Anselm  IX.  dieses  Klosters   schrieb  eine 
^Geschichte  des  Erzherzogthums  Kärnten,  Wien  1781%  welche  maii, 
wo  von  Cärnthen  die  Sprache  ist,  gewöhnlich  citirt  findet,  obschoi 
es  ein  seltenes  Buch  ist;  durch  die  Einwanderung  der  St  BlasiaiM^ 
nach  Cärnthen  und  ihre  I^ederlassung  in  St  Paul  ward  dorthin  db 
neuer  Geist  der  Wissenschaftlichkeit  und  rege  Vorliebe  für  gescUd^ 
liehe  Studien  verpflanzt  ^  welche  sich  bis  jetzt  auch  erhalten  habea 

(Schhui  folgL) 
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Schriften  des  Freiherrn  von  Ankershofen  über  Cärnthen. 

(Schlofi.) 


Ala  der  Convent  dea  Klosters  St  Blasien,  das  man   BQweileii 
das    teotsche    St   Maar    genannt    bat,    aossawandern    yeranlaast 
wurde,    zählte   er    nnter   seinen    Mitgliedern    gefeierte   Oeschieht- 
sehreiber  damaliger  Zeit:   P.   Ambrosins   Eichhorn   ans   Wittleko^ 
feOyP.  Franz  Xay.   Grüninger  und  F.  Trndpert  Neugart  aus  YU- 
liDgeo.     Diese   drei   Männer   sind   als    Gründer   einer   historischen 
Sdmle  Ton  Cärnthen  anzusehen,  aus  der  als  ihr  trefflichster  Nach- 
fdger  Freiherr  G.  y*  Ankershofen,  neben  andern  tüchtigen  Forschem, 
wie  Tangl,   hervorgegangen  ist    Ueber  Neugarls  schriftstellerlBche 
Thitigkeity  so  lange  er  in  St  Blasien  war,  ist  die  Quellensammlung 
der  badisch.  Landesgescbichte  Bd.  L  p.  49  ff.  sowie  Nr.  34  dieser 
Jahrbücher  des  Jahres   1855.  p.  533.  zu  vergleichen.    Auch  hat 
Arehivrath  Joseph  Bader  in  seinen  Fahrten  und  Wanderungen  im 
HeünatlMid  L  Bd.  Freiburg  1853  p.  109.  117  einen  schönen  Denk- 
aUm  den  St  Blasianem,  besonders  Marquard  Herrgott  gesetzt,  wo- 
b^  er  auch  des  Trudpert  Neugart  mit  folgenden  Worten  erwähai: 
pDer  würdigste  von  HerrgotU  Nachfolgern  in  der  krozingischen  Prob- 
ate! war  Nengart,  ein  Gelehrter,  dessen  Leben  kein  so  glänzende! 
«ad  beffinstigtes  war,  der  ihn  aber  an  Gründlichkeit  und  Geschmack 
weit  fibertraf.  —  Mit  dieser  Gelehrsamkeit  hat  er  den  Plan  Herr- 
gatls  eine  Gesehicbte  des  Bistums  Constanz  zu  schreiben,  meiaterliaft 
aa«gefiilurt|  aber  eine  stürmische  Zeit  unterbrach  den  Druck  des 
Wcrfcea  und  in  einem  langen  Frieden  hat  sich  bis  jetzt  kein  Mittel 
gefunden  Ihn  zu  vollenden.^     Zu  diesen  aus  warmem  Gefülil  and 
aufriehtiger  Verehrung  für  Neugart  geflossenen  Worten  möchte  ich 
noch  bemerken,  dass  mir  kein  Historiker  und  Gründer  einer  Schule 
in  Tealsclüand  bekannt  ist,   der  nach  seinem  Tode  sich  noch  einer 
ao  ungetbeilten  Verehrung  und  Hochachtung  bei  allen,  die  ihn  und 
aeine  Sdiriften  kannten,  zu  erfreuen  gehabt  hätte,  wie  Neugart    Da- 
rin liegt  der  grösste  Lohn  für  sein  tbätiges  aber  nicht  eben  vom 
Glfick   begünstigtes   Leben  und  es  war  dieser  auch  ganz  seinem 
Stande  angemessen.   Denn  man  muss  beachten,  dass  es  bei  den  St 
Manrinem  in  Paris,   die  den  St  Blasianem  zum  Vorbilde  dienten, 
Sitte   -war,  um  alle  gelehrte  Eitelkeit,    prunkendes  Selbstlob  und 
Sdmieickelel  für  ausgezeichnete  Mitglieder  Ihrer  Gongregatlon  fern 
an  baiten,  keinem  eine  Grabschrift  mit  Nennung  seines  Namens  und 
Yerdienates  au  geben,  sondern  man  setzte  nur  den  Sterbetag  auf 
den  Stein.    Jedes  Mitglied  der  Congregation  wusste  aus  dem  Ne- 
krolosianii  wessen  Leiche  der  Stein  decke  |  und  damit  war  für  dae 
ZLCL  Jahrg.  3.  Heft,  12 
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obligate  Andenken  des  Verstorbenen  hihlänglidi  gesorgt.    Was  die 
letzten  Worte  Baders  betrifft,  so  hoffe  ich,  dass  derselbe  SchOler 
von  Nengart,  der  schoii  zwei  opera  postuma  von  ihm  edirte,  aadi 
den  zweiten  Band  des  angeführten  Werkes  veröffentliehen  wade. 
(Vergleiche  anch  über  Nengart  ,,  Ostreich.  Blätter  für  Literatur  1856 
Nr.  8.^)    Dass  Nengart  bei  seinem  Tode  das  Mannscript  zom  sweitn 
Bande  seiner  Oesehidite  des  Bistnms  (Konstanz  ungedrnckt  hinteriauoi 
habe,  ist  bekannt,  und  wird  bei  der  VortreffUcfakdt  des  ersten  1Mb 
•Ugemein  beklagt.    Es  ist  daher  für  jeden  Historiker  erfreulich  n 
erfshreny  dass  in  neuester  Zeit  von  einem  eifrigen  Verehrer  md 
Sehfiler  Neugarts  der  Plan  gefasst  wurde ,  diesen  zweiten  Thid  to 
liistoria  episcopatus  constantiensis  auf  eigene  Kosten  drucken  tu  laaseiL 
Auch  sind ,  wie  ich  remahm ,  schon  Schritte  geschehen  dieses  n 
realisiren;   Wenn  das  Unternehmen,  wie  es  projectirt  ist,  zu  Stasile 
kommt,   so  behalte  ich  mir  vor  in  diesen  BlSttem  diesen  8.  Btnl 
der  hist  ep.  constant  ausführlich  zu  besprechen.    Weniger  bdumit 
Bind  die  hinterlassenen  Manuscripte  Neugarts ,   welche  sieh  auf  A 
Geschichte  Cämthens  beziehen.    Ich  tfaeile  daher  diese  ans  Anken- 
hofen^s  Vorrede  hier  mit,  kann  aber  dabei  den  Wunsch  nicht  aBte^ 
drücken,  dass  die  wichtigsten  davon,  soweit  sie  noch  nicht  benvtit 
idnd|  und  Quellen   enthalten,  bald  im  Drucke  erscheinen  m5ebteo> 
Es  sind:  die  liaterialien  zu  einer  Carinthia  sacra  1  Folio  Band;  hii- 
teria  episcopatus  Lavantini,   Geschichte  des  Bistnms  8t  Andrei; 
inrei  Monographien  Neugarts ,  die  erst  nach  seinem  Tode  als  Zeof- 
lüsse  treuer  Pietät  des  Jetzigen  Abtes  ron  St  Paul  Ferdinand  SteiBriv- 
jg«r  durch  den  Druck  reröffentUcht  wurden,  und  weldie  Ich  im  TOriges 
Jahre  In  Nr.  84  dieeer  BlStter  besprochen.    Es  sind  Ae  geneilogi- 
Bchen  Untersuchungen  über  die  Ahnen  Rudolft  von  Habsbnig  mü^ 
Verliehet  Selts  und  die  Geschichte  des  Klosters  St  Paul.    Zogieiik 
habe  Idi  damals  der  kurzen  Geschichte  des  (Aorhetmatifkers  Ebe^^ 
doff  in  Gämthen  Erwähnung  gethan,  welche  aus  dem  handsdnfU- 
chen  Nachlasse  Neugarts  Ankershofen  im   „Archiv  für  Gescbiehte 
nnd  Topographie  Cämthens*',  Klagenfurth  1849,  veröffentlicht!^ 
Diesen  kleinem  Arbeiten  Neugarts  sind  noch  beifeuzählen ,  die  ia 
Manuscript  hinterlassene  Geschichte  der  Klöster:    St  Georgen  in 
Längsee,  Viktring,  St  Lamprecht  und  der  Probstei  Maria  Werd. 

AmbroB  Eichhorn  lenkte  seine  historischen  Studien  über  Cin- 
tben  zuerst  auf  die  Ueberreste  aus  der  römischen  Zeit  und  verSffeni- 
lidite  seine  Resultate  darüber  in  zwei  Bänden ,  „Beiträge  zur  fitt- 
ren  Geschichte  und  Topographie  des  Herzogthums  Cärothen^  KU« 
genftart  1817.  Da  man  ihm  das  Archiv  des  Domstiftes  Gnrk  so- 
wie die  von  St  Georgen,  Ebemdorf,  St  Paul,  St  Andrea  und 
Wolfkberg  geöflhet  hatte ,  so  kam  er  auf  die  mlttelalterlldi*-  Uflto- 
Miehen  Studien  wieder  zurück  und  legte  eine  grosse  Samndung  von 
Uftuiiden  und  andern  Quellensdiriften  In  6  FoKo  Bänden  an.  An 
fflesem  Codex  diplomaticus  Garinthiae  sind  einige  Urkunden  dordi 
M^ort  (Usi  Bionast  ad.  a.  Plkohini),  Hormayr  und  Askerahota 
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▼erSffentlicht  worden.  Auch  Franz  Xaver  Grüninger  hinterlless  eine 
historische  Schrift  in  Mannscript,  betitelt:  „Abriss  der  Geschichte 
des  Herzogthnms  Kärnten.^  Kleinere  historische  Aufsätze  von  ihm 
finden  sich  in  der  Kärntnischen  Zeltschrift  m.  p.  52.  85.  IV.  166. 
Einen  strebsamen  Nachfolger  in  historischen  Stndien  fanden  diese 
drd  8t  Blasianer  an  P.  Ludwig  Weber,  Conrentual  von  St  Panl, 
der  das  ^libeilos  minores  matemos  Rudolfi  regis  exfaibens^  von  Nen- 
gart  heransgab.  Dr.  Karlmann  Tangi,  der  Terf.  des  Werkes:  «Reibe 
der  Bischöfe  von  Larant,  Klagenfurt  1841.^  1  Band,  ist  auch  ein 
Zögling  des  St  Panier  Gymnasiums  und  kann  adth  su  dieser  Sdmle 
gerechnet  werden,  wenn  schon  er  eine  andere  Richtung  elnsehhig 
nnd  jetst  nicht  mehr  in  Cämthen  ist  Er  benutzte  zu  seinem 
Werke  über  die  Bischöfe  von  Lavant  die  oben  angefahrten  Mate- 
liaüensammlungen.  Das  Urtheil,  welches  einer  unserer  competente- 
iten  Richter  in  diesem  Fache  über  dieses  Werk  iUllt,  gebt  dabin,  dass 
iei  Werth  desselben  wesentlich  in  der  Masse  von  Material,  nicht 
aber  in  der  Kritik  liege.  Letztere  werde  wohl  vielfach  angewandt 
nnd  nenem  Forschem  gegenüber  wie  älteren  Historikern,  Fröhlich, 
TalTasor,  Hormayr  und  Muchar,  mahne  aber  mehr  zur  Vorsicht  beim 
Gebiaache  des  Materials,  als  dass  sie  Zuversicht  erwecke.  Femer 
aiad  mir  von  Tangl  bekannt,  seine  Schrift  »die  Grafen,  Markgrafen 
nnd  Herzoge  ans  dem  Hause  Eppenstein'^ ,  wovon  im  IX.  Band 
n.  G43  der  Sitzungsberichte  der  philologlsch-histOTlschen  Klasse  der 
Wiener  Akademie  die  erste  Abtheilung  erschienen  ist.  SpSter  folg- 
ten noäk  zwei  AufsStse  über  diesen  Gegegenstand  von  demselben 
Verfiuser  hn  „Archiv  für  Kunde  östreicblscher  Qesdrichtsqnellen^ 
Band  XL  p.  225.  XH.  p.  91.  Es  landen  diese  Arbeiten  über  dil^ 
Eppeoateiner  mehrfache  Angriffe  von  Stültz ,  Koch  -  Stemfel^ 
nnd  Ankershofen.  Tangl  hat  sogar  eine  kleine  Polemik  hervor«^ 
gerufen  durch  die  darin  enthaltene  Behauptung  1.  d.  XI.  p.  269. 
i^Der  Erxbischol  Gtobehard  von  Salzburg  habe  der  Kirche  von  Onrk 
den  Besitx  von  Friesach  enteogen^,  auf  welche  hin  Ankershofen  eine 
Abhandlang  in  das  Archiv  ftir  Kunde  Ostreich.  Geschichtsquellen 
Band  XHL  p«  366  schrieb,  worin  er  Tangl  wideriegte.  Letzterer 
antwortete  darauf  im  14.  Band  desselben  Blattes  p.  887  und  es  Ist 
wol  SU  erwarten,  dass  die  Erwiderung  Ankershofen's  darauf  bald 
in  der  genannten  Zeitschrift  erscheinen  werde.  Ferner  gab  die  Gon- 
JektOT  —  denn  mehr  als  eine  Vermuthung  war  es  kaum  —  eines 
bisher  nnbekannten  Hersogs  Gottfried  von  Cämthen,  die  Tangl  in 
derselben  Monographie  1.  d.  YI.  p.  327—334  aussprach,  dem  ge» 
lehrten  Forscher  über  cämthische  Geschichte  Ankershofen  Veran- 
laanng  „über  den  angebüchen  Herzog  Gottfried  von  G&mthen^,  in 
dem  DL  Band  des  angeführten  Ar<£ivs  zu  schreiben  und  Tangl% 
Ansicht  ta  annnUiren.  Jeder  Historiker  wird  der  östreichlschen  Aka* 
demie  Dank  dafür  wissen,  dass  durdi  ihre  Unternehmungen  für  vater* 
tt&Asdie  Geschichte  (fbntes,  monumenta  habsbnrglca ,  Arddv  für 
östrdch.  Oescbicbtsqirenen  nnd  dai  dmntt  Terbttndefie  notisenbIalt)| 
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sehr  viel  schätzbares  Material ,   eine  wahre  Fundgrube,  für  hiatori- 
fiche  Studien  geboten  wird.    Man  kann  zwar  bei  diesen  zahlreichen 
und  voluminösen  Publikationen   keinen   klaren  Ueberbllck   über   das 
dabei  befolgte    System,  nach  welchem  doch  solche  Mittheilungen 
von  Quellen  Statt   finden   sollten,    gewinnen   und   bedauert,    daas 
so   wenig   erläuternde   Noten   diese   Publikationen    begleiten,    was 
besonders    fühlbar    bei    geographischen    Namen    hervortritt     Aber 
gewiss  hat  jeder  Historiker  beim  ersten  Blick  auf  diese  Quellen- 
schriften die  Hoffnung  gehegt,  dass  nun  auch  die  entsprechenden 
Bearbeitungen   und   Resultate  aus  denselben  bald  folgen  würden. 
Statt  dessen  sieht  man  eine  Polemik  über  minutiöse  Dinge  ent- 
stehen,   die   ich   gelten   lassen   wollte,   wenn    ihr  zur   Seite    eine 
fruchtbare  Ausbeute  and  allseitige  Benützung  der  Quellen  stände, 
wie  sie  der  heutige  Stand  der  Historiographie  verlangt    Nach  mei- 
nem Dafürhält^  wäre  es  viel  wichtiger  zu  erfahren,  warum  z.  B.  das 
Episcopat  im  Mittelalter  in  den  jetzt  östreichischen  Ländern   nicht 
die  gleiche  Stellung  gegenüber  den  Dynasten   und  ihren  VersuchcD 
einer  souveränen  Staatenbildung  eingenommen  hat,  wie  im  Westen  von 
Teutschland.    Hat  es  dem  Episcopat  an  Macht,  an  dem  nöthigen 
Besitz,  an  Gelegenheit  oder  an  Intelligenz  gefehlt?   Wie  verhält  sich 
die  Entwickelung  der  städtischen  Freiheiten  in  den  dynastischen  und 
bischöflichen  Territorien?    Solche  Fragen  —  und  alle,  welche  auf 
die  socialen   Zustände  und   Verhältnisse   des   Mittelalters,   auf  die 
Staats-   und   volkswirthschaftlichen   Interessen,    das   ist   auf  Staa- 
ten •  Bildung   und   Entwicklung   als   erste   Bedingung  jeder    Cul- 
tnr,  Bezug  haben,  scheinen  mir  weit  wesentlicher  für  Geschichtssta« 
dien  als  die  Frage,  in  welchem  Jahre  kam  der  oder  jener  in  diese 
G^end,  oder  hatte  dieser  oder  jener  zwei  Söhne  oder  drei,   oder 
in  welchem  Jahre  hat  der  oder  jener  mit  rothem  oder  grünem  Wachse 
seine  Urkunden   besiegelt?  und  dergleichen  mehr.    Leicht  verliert 
der  Teutsche  schien  natürlichen  Anlagen  zu  Folge  den   Ueberblick 
auf  das  Ganze,   Grosse,  Allgemeine,  Praktische,  Wesentliche  und 
Entscheidende,  um  so  mehr  ist  er  in  der  Geschichte,  wo  die  Details 
so  leicht  erdrücken,  ernstlich  gemahnt,  sich  nicht  in  dem  Kleinlichen 
zu  vertiefen  oder  zu  ergötzen  und  dabei  den  Horizont  des  Ganzen 
zu  verlieren.  —  Ausser  Tangl  sind  noch  einige  Männer  zu  nennen, 
welche  durch  ihre  besonders   auf  die  Geschichte  von  Cärnthen  be- 
züglichen  Arbeiten  hier   eine   Stelle   verdienen:   neben  P.   Ludwig 
Weber,  den  ich  schon  oben  genannt  habe,  ist  der  Capitular  von 
St  Paul  P.  Reiner  Graf  zu   erwähnen;    er  schrieb   eine  zweck- 
mässige Uebersicht:   „die  Entstehung  der  östreichischen  Monarchie^ 
Elagenfnrt  1852.   Auch  über  Städte  fehlen  die  Monographien  nicht 
wie  das  interessante  Büchlein :  „die  Stadt  Friesach,  ein  Beitrag  zur 
Profan-  und    Eirchengeschichte    von    Cärnthen^    von    Fr.   Lorenz 
Hohenaner,  Elagenfnrt  1847  zeigt.    Chr.  W.  Glück,  dessen  Mono- 
graphie: jydie  Bistümer  Norikums  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft^ 
abgedruckt  im  XYH  Band  L  Heft  p.  60  der  Sitzungsberichte  dw 
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plülologisch  -  historischen  Klasse  ich  anerkennend  anführe,  erklärt 
darin  1.  d.  p.  81 ,  dass  unter  dem  Ausdruck  Romani  nur  die 
ProTtnzialen  im  Gegensatz  zu  den  Tentschen  verstanden  s^eui 
nicht  die  gebomen  Italiener  im  Gegensatz  zu  den  ansSssigen  celti* 
ichen  Colonen.  Nach  meinem  Ermessen  waren  die  Romani  die  na- 
tionale Grenzmiliz,  die  wie  in  jedem  Grenzlande  Gmndeigenthum 
besasa;  daraus  ist  erklSrlich,  wesshalb  Odoaker  sie  zum  Rfick« 
zng  nach  Italien  zwingen  wollte.  Denn,  wenn  er  das  Land  zu  er- 
obern beabsichtigte,  war  ihm  eine  nationale  Besatzung  der  früheren 
Eigenthumer  nicht  erwünscht.  Eine  ganz  interessante  und  anziehende 
Abhandlang  über  den  Fürstbischof  Georg  in.  Stobaens  von  Palmbnrgi 
der  1585  das  Bistum  St.  Andrea  im  Lavanthale  übemam,  sehrleb  Dr« 
J.  Stepischneg,  Domcapitniar  von  St.  Andres,  im  XV.  Bd.  p.  71  des 
aiigefSbrten  Archivs.  Man  muss  dem  Verfasser  dieser  Monographie  um 
10  mehr  Dank  wissen,  als  jeder  Beitrag  zur  Geschichte  Ferdinand's  IL 
lüliLommen  ist,  da  viele  Historiker  in  der  Beurtheilung  dieses  Fürsten 
laage  Zeit  in  Parteiansichten  befangen  waren.  Der  Fürstbischof 
Gtorg  in.,  Stobaeus  von  Palmburg  übte  auf  Ferdinand  11.  bekannt« 
lidk  grossen  Einfluss  aus.  —  Noch  muss  ich  eines  kleinen  Sdinl« 
buches  für  die  Geschichte  CSrnthens  erwähnen,  weil  es  mir  in  mög- 
fiekter  Kürze  und  bei  praktischer  Einrichtung  als  Beispiel  eines 
Schnlbacbes,  nach  welchem  Landesgeschichte  gelehrt  werden  soll, 
empfehlenswerth  scheint;  sein  Titel  lautet:  „Kurze  Geschichte  des 
Heraogdinms  Kärnten,  als  Anhang  zur  Geschichte  des  östreichischen 
Ktvertfaams.^'     Wien  1843. 

Femer  stelle  ich  hier  einige  zerstreute  Aufsätze  über  Cäm- 
Aens  Vergangenheit,  die  mir  beachtenswerth  scheinen,  zusammen; 
der  erste  berührt  ein  für  die  Oulturgeschichte  wichtiges  Feld,  wie 
Nbon  aus  der  Ueberschrift  hervorgeht:  „der  Schule  Leben  and 
Wlrl[en  m  Kärntens  Mittelalter^'  und  ist  enthalten  in  den  „Schriften 
des  Ustorischeo  Vereins  für  Inner5streich<^,  erstes  Heft,  Oratz  1848; 
dieselben  Blätter  die  in  zwanglosen  Heften  erschienen,  enthalten 
Sttch  eine  Monographie :  „Die  Fürsten  von  Dietridistein^  von  Anton 
▼on  Benedikt  Im  ersten  Bande  des  „Notizenblattes  zum  Archiv 
ffiiKnnde  östreichischer  Geschichtsquellen«'  p.  111.  112  hat  Chmel 
über  Cimthen  folgendes  mitgetheilt:  „Volkslied  über  den  Aufruhr 
derwmdischen  Bauern  in  Cämthen  von  1516.^  Dass  jener  Anf- 
s|aod  der  windischen  Bauern  in  Oämthen  1515  und  1516  einer 
historischen  Beleuchtung  würdig  und  bedürftig  wäre,  ist  bei  der 
Bedeutung  dieser  Bewegung  unter  dem  Bauernstande  Ende  des  15. 
^<i  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nicht  zu  bezweifeln.  Idi  schliesse 
mich  daher  dem  1.  d.  ausgesprochenen  Wunsche  Chmers  an,  dass 
über  diesen  Aufruhr  genauere  Nachrichten  von  inneröstreichischen 
Geschichtsforschern  geliefert  werden  möchten.  Es  ist  aber  nach  meiner 
Ansicht  bei  diesen  Bauernaufständen  besonders  darauf  zu  aditen,  ob 
lie  zuerst  In  bischöflichen,  klösterlichen,  reichsstädtisehen  oder  Adels 
Territorien  ihren  Anfang  namen,  —  gewöhnlich  war  das  erstere  de^ 
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l*«!!,  —  ferner  welche  commonistlscheii  Ideen  warden  dabei  sa  leaB- 
giren  versacht?  Zagleich  auch  muss  im  angegebenen  Falle  beachtat 
werden,  ob  nur  die  fllavlsche  Beröllcerung  den  Aufstand  erregte.  Dan 
die  Bauernschaft  in  Gärnthen  damals  die  Erhaltung  oder  Bestitatioa 
ihres  n Alten  Rechtes^  (stara  prAdva)  verlangte ,  ist  sehr  erhebllchi 
denn  es  entsteht  die  Frage,  hatten  die  Winden  alte  geschriebene 
Qesetce?  Chmel  gab  femer  in  demselben  Bande  des  Notizenblattei 
p.  277.  S94.  310  einige  bisher  ungedruckte  Urkunden  £ur  Geschiebte 
der  Stadt  Frlesacb.  Unter  diesen  Urkunden  ist  die  des  Erzbischob 
Friedrich  von  Salzburg  von  1328  über  die  Beginen,  die  damdi 
Manricianae  genannt  wurden,  wagen  ihrer  AusfQhrlichkeit  und  dei 
Änfsehlusses ,  welchen  sie  über  die  Begiaen  —  und  die  religiöse 
Bewegpn^  iüA  14.  Jahrhundert  gibt,  wirklich  unschätzbar  fu  neoneo. 
Es  würda  mich  zn  weit  fuhren  die  vielen  beachtenswerthen  Notiseo, 
^le  aus  allen  Publikationen  von  Chmel  so  auch  aus  diesen  fiber 
Frieaach  gewonnen  werden  könnten  und  verarbeitet  zn  werden  ver- 
dienten, näher  zu  beleuchten.  Chmel  gab  in  den  „monumenta  hibe« 
burgica,  Aktenstücke  und  Briefe  von  1473  —  1576,  Zeitalter  Maxi- 
milian«, II.  Band,  Wien  1855.^  19  Documente  aus  dem  Jahre 
1478  ^e  Geschichte  Cämthens  betreffend,  darunter  sind  sehr  werth- 
voll  diejenigen,  welche  über  die  Bauernaufstände  1478  handeln,  dai 
ist  dieselbe  Zeit,  wo  auch  im  Elsass  und  Taubergrunde  die  Bauero- 
nnruhen  begannen. 

Schon  in  einem  früheren  Aufsatze  in  diesen  Blättern,  worin  ich 
zwei  Werke  Neugarts»  die  nach  seinem  Tode  erschienen  sind,  be- 
sprach, habe  ich  Veranlassung  gefunden,  der  Verdienste  des  Frei- 
herm  O.  von  Ankershofen  um  die  Specialgeschichte  von  Cimihea 
rühmende  Erwähnung  zu  thun.  Er  Ist  der  bedeutendste  und  gelehr- 
teste Schüler  Meugart's,  und  aus  einem  höchst  achtenswerthen  Ge- 
fühle der  Pietät  hat  er  auch  sein  Handbuch  der  Geschichte  ven 
Gärnthen  den  P.  P.  Trudpert  Neugart,  Ambros  Eichhorn  und  Fraas 
Xaver  Grüninger,  seinen  Lehrern  und  Freunden,  dedidrt  Anken- 
bofen  war  selbst  Noviz  des  Klosters  St.  Paul,  aber  die  Bücksicht 
anf  seine  Gesundheit,  welche  ihm  wegen  schwacher  Brust  das  Lehr- 
iachy  die  Hauptaufgabe  des  Stiftes  St  Paul,  unmöglich  gemacht 
hätte,  beweg  ihn  zum  Austritt,  nachdem  er  das  Probejahr  —  das 
entscheidendste  in  seinem  Leben,  wie  er  sich  selbst  äusserte  —  za- 
rflckgelegt  hatte.  Eine  Weihe  hatte  er  als  Noviz  selbstverständiich 
nie  erhalten,  aber  doch  betrachtete  er  sich  das  ganze  Leben  hindurch 
seiner  Neigung  nach  als  einen  Sohn  des  heiligen  Benedikt  Was 
er  auf  dem  Gebiete  der  Historiographie  erreichte,  verdankt  er  uach 
seinem  eigenen  Geständniss  der  Anregung  und  Anleitung  durch  die 
St  Blaslaner,  besonders  dem  frühen  Einflüsse  Neugart's  und  dem 
Studium  seüier  Werke.  Der  rege  Eifer  für  die  Kenutniss  der  Vorzeit, 
der  Ernst  und  gute  Willen,  etwas  für  die  Geschichte  seiner  Heimath  is 
thnBf  ist  bei  Ankershofen,  nm  so  mehr  zu  loben,  als  er  in  einem  Lands 
lebt,  von  welchem  men  gewohnt  ist  kein«  grosse  geistige  Begwt 
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keft  m  beobachteoi  in  welchem  der  wisaeDschaftlicb  atrebsame  jedes 
ttiregenden  Umgangs  entbehrt,  and  wo  sogar  die  Hilfsmittel  fehlen, 
Äe  einem  Historiker  nnentbebrlich  sind,  eine  reiche  Bibliothek.  — 
Unter  diesen  Umständen,  ganz  isollrt  vom  geistigen  Verkehr,  hat 
Ankersbofen  das  Möglichste  erreicht  und  es  wäre  im  Interesse  der 
Wissenschaft  wfinschenswertb,  dass  anch  im  engem  Vaterlande  ihm 
grossere  Anerkennnng,  Aufmunterung  und  eifrige  Nachfolge  zu  Tbeil 
würde.  Dass  ich  weit  entfernt  bin  diese  Blätter  zu  Schmeicheleien 
zu  misbranchen,  zeigen  meine  Aeusserungen  über  Ankershofen's 
Handbuch  der  Geschichte  von  Cämthen  und  seine  Urkunden- 
regesttfUi  zu  denen  ich  im  Verlaufe  dieses  Aufsatzes  veranlasst  biui 
aber  ich  muss  die  Strenge  meines  Urtheils  über  dies^  Werk  zpn^ 
Toraoa  mildern ,  indem  idi  die  Lage  in  Betracht  ziehe,  in  der  s{ch 
^  Geechichtschreiber  befindet,  welcher  ausser  glüokllcher  Begabung^ 
rroasem  Fleisse  und  Liebe  zur  vaterländischen  Geschichte  alles  ent* 
behrt,  was  zu  einem  umfassenden  Studium  nothwendig  ist  und  reli| 
sof  ^ch  nnd  lokale  Verhältnisse  beschränkt  bleibt  Desshalb  will  icb 
ancb  hier  nicht  zu  sehr  betonen,  dass  manche  Schriften,  ja  der  ganze 
gegenwärtige  Standpunkt  einzelner  Fragen  in  der  teutschen  Ge- 
BcUcbte  und  wichtige  aber  wenig  zugängliche,  zerstreute  Quellen  für 
dieselbe,  die  auch  auf  Cämthen  Bezug  haben,  dem  Verfasser  frem4 
geblieben  sind.  Ich  werde  bei  der  Besprechung  des  Werkes  selbst 
diese  Mängel  angeben  und  die  Lücken,  so  weit  es  mir  möglich 
ist  und  der  Raum  es  gestattet,  auszufüllen  versuchen.  Der  erste 
kleinere  Aufsatz,  mit  welchem  Ankersbofen  vor  das  Publikum  trat, 
ist :  „Klüser  Heinrich  und  Harduin,  ein  historisches  Brachstück^,  er- 
schien 1829  in  Nr.  8  und  9  der  Garinthia,  einer  Zeitschrift  (eigent? 
Bch  Wochenblatt,  von  S.  M.  Meyer  redigirt,  zählt  jetzt  46  Jahr- 

ginge),   die  in  der  Folge  noch  weitere  Aufsätze  von  Ankersbofen 
I  ihre  l^alten  aufnam.   So  erschien  1883  Nr.  15  in  derselben  von 
Ihm:    «lieber  die  Klausel  des  allgemeinen  Landschadenbundes  in 
Cämthön^  —  1838  Nr.  3.  4.  5:  ^Die  neuesten  Ausgrabungen  im 
Zollfelde^  —  1839  Nr.  1:   „Altossiach^,  wozu  Berichtigungen  ii| 
den  liitthellungen  des  steierischen  Geschichtvereines  II.  Bd.  S.  127 
folgten.   In  Ghmel's  „östreichischer  Geschichtsforscher'^  I.  Bd.  p.  SOQ 
Hess  Ankersbofen  mit  einer  zweckmässigen  Einleitung  das  Stadtrecht 
von  Klagenfurt  von  1338  und  das   von  St  Veith  von   1308  und 
1338  aMrucken.   Ganz  gut  ist  das  dazu  gegebene  historische  Vor- 
wort fiber  die  Veranlassung,  wie  Herzog  Albrecht  diese  Stadtrechte 
gab;  nur  vermisste  ich  dabei  die  nähere  Nachweisnng,  dass  schon 
ein   älteres  geschriebenes  Stadtrecht  aus  dem   13.  Jahrhundert  in 
den  genannten  Städten  bestand.    Auch  die  Frage  hätte  erörtert  wer- 
werden  sollen,  von  welchem  anderen  älteren  Stadtrecht  das  Klagen- 
liiTter  von  1338  und  das  St  Veither  von  1308  und  1338  entliehen, 
isp.  copiert  sind.    Ohne  Zweifel  waren  schon  ältere  Stadtrechte  ii^ 
den  genannten  Städten  und  in  andern  (Villach?)  vorlianden,  denn 
daximf  webst  eben  die  Bitte  der  Klagenfnrter  BOrger,  w(rt(ihe  sie  aq 
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Älbrecht  n.  richteten,  hln^  „neae  Gesetze  in  der  Landesspraclie 
SU  erhalten^;   also  war  das  alte  Stadtrecht  lateinisch  abgefasst  In 
dem  Eingang  cum  ^tadtrecht  der  Stadt  Gmünd  in  Cämthen  von  1846| 
das  Erzbischof  Ortloff  von  Salzbarg  gab,  heisst  es  ausdrücklich:  „dis 
wir  genewet  haben  die  recht  und  die  satz/    Chmel  hat  im  ersten 
Band  des  Notizenblattes  p.  326  dieses  Stadtrecht  von  Gmünd  herausge* 
geben.   Wünschenswerth  wSre  es  nach  meinem  Dafürhalten  auch  ge* 
wesen ,  eine  Zusammenstellung  und  Yergleichung  der  Grösse  und 
Anzahl  der  Städte  des  Rheinlandes,   die  im  13.  Jahrhundert  sclioa 
geschriebene  Stadtrechte  besassen,  mit  denen  in  Cftrnthen  zu  ye^ 
suchen,  es  hStte  eine  solche  Yergleichung  gewiss  erhebliche  Resol- 
taie  für  die  Entwicklung  der  Comunen  Im  östlichen  Teutschland  ge- 
geben*   In  Bezug  auf  Veröffentlichung  von  Stadtrechten  in  Oestreidi 
ist  in  den  letzten  Jahren  manches  geschehen,  ich  verweise  nur  ad 
die  kurze  aber  sehr  zweckmässige  Zusammenstellong  der  bis  jetxt 
bekannt  gewordenen  Privilegien  von  Städten  in  den  „östreichiscfaen 
Blättern   für  Literatur  und  Eunst<^  Nr.  6,  1856,  p.  43  und  anf  die 
Monographie:  „Die  Stadtrechte  von  Brunn  aus  dem  18.  und  14.  Jahr- 
hundert, nach  bisher  ungedrnckten  Handschriften   und  erläutert  von 
Dr.  £.  F.  Rössler  in  Göttingen,  Prag  1852.    Am  meisten  dafür  babea 
Wartinger  gethan  und  Rössler,  von  welchem  noch  mehreres  hieiaof 
bezügliche  zu  erwarten  ist 

In  dem  ersten  Hefte  der  Schriften  des  historischen  Yerehiea  tat 
Inneröstreich ,  Gratz  1848,  erschien   ein  Aufsatz  von  Ankershofen: 
,iüeber  den  historischen  Anlass  der  Sage  von  den  Yerheerangszü- 
gen  der  Margaretha  Manitasche  in  Cämthen.^   Es  Ist  eine  bekaDota 
Erscheinung,  dass  die  Sage  sich  derjenigen  historischen  Penonen 
zuerst  bemächtigt,  deren  Schicksal  weniger  glücklich  ist,  denn  dai 
ist  ja  der  Hauptcharakterzug  in  der  teuts^hen  Yolkspoesie,  dass  lie 
dem  unterliegenden  Helden  sich  zu  wendet.    Daher  sich  auch  M 
aDen  Yolksmelodlen  der  wehmüthige  Zug  In  der  Musik  wieder  findet, 
ganz  besonders  In  dem  Schlüsse.    Margaretha  Maultasche  hatte  in 
Cämthen  Sympathien,  das  Yolk  wünschte,   dass  sie  das  Land  den 
Herzogen   Albrecht  und  Otto  von  Oestreich  entreissen   möchte,  eo 
kam  es,  dass  die  Yerheerungszüge  des  Königs  Johann  von  Böhmen 
der  Margaretha    Maultasche    zugeschrieben    wurden.    Man  glaubt, 
was  man  wünscht.     „Die  Farben   der   Cärnthischen  Landesfahne^, 
ebenfalls  ein  An&atz  von  demselben  Yerfasser  ist  erschienen  in  den 
Mittheilungen  des  historischen  Yereins  für  Cämthen  1848.    Im  3.  und 
4.  Hefte  des  YIL  Bandes  des  genannten  Archivs  für  Ostreich.  Geschichta- 
quellen  1851  gab  Ankershofen  dieannales  ozziacenses  von  Abt  Zacba- 
rlas  Gröblacher  mit  der  Fortsetzung  durch  Abt  Hermann  Ludinger 
heraus.   Diese  Annalen  beginnen  mit  1072.   Für  die  Ereignisse  aus- 
serhalb des  Klosters  geben  sie  aber  nur  dürftige  Angaben,  indessen 
bieten  sie  ein  Bild  der  Benediktiner  Klöster  in  ihrem  Zerfall ;  das  Ge- 
meinsame nämlich  haben  die  Geschichten  der  Benediktiner  Abteien 
fiberalL   Auffallend  ist,  dass  sich  keine  päbstlichen  Confirmatlonsbullen 


Scbriften  des  Freifaerrn  von  Ankerfhofen  Über  Cttrntlien.  185 

enrlhnt  finden,  sondern  nur  solche  vom  Patriarchen  von  Aqulleja 
von  1190,  die  letzte,  nnd  des  Erzbiscbofs  von  Salzburg  von  1213, 
die  erste;  die  Unterordnung  Ossiachs  unter  Salzbarg  fand  also  zwischen 
1190  und  1213  statt,  als  Grenze  beider  Erzdiöcesen  nimmt  Spru-* 
ner  in  seinem  historischen  Atlas  Nr.  11  die  Save  an,  wärend  im 
11.  Jahrhundert  die  Drau  ganz  bestimmt  als  Grenze  angegeben  wird. 
Ich  hebe  diess  desshalb  hervor,  weil  der  letztere  FIuss  auch  die 
Grenzscheide  zwischen  baierischem  und  langobardischem  Bechte  war, 
und  weil,  wie  die  Angaben  In  cSmthischen  Urkunden  darthun,  auch 
noch  nördlich  der  Save  sogar  nördlich  der  Drau  der  officialis  dominl 
palriarchae  aquilegiensis  erwähnt  wird  und  ebensoweit  nördlich  die 
WShrnng  von  Aquileja  galt  Letzteres  weisst  auf  die  Handelsverbin^ 
dang  bini  worüber  Ich  unten  sprechen  werde.  Die  Untersuchung  übet 
die  Grenze  CSmthens  und  ItaUens  Im  Mittelalter  In  Verbindung  mit 
ier  Sprachgrenze  zu  führen,  wäre  sehr  erwünscht  Es  finden  sich 
nlmlieh  mehrfache  Bestätigungen,  dass  die  Sprachgrenze  von  Teutsch-» 
lud,  die  im  Westen  und  Süden  jetzt  überall  zurückweicht,  und  In 
einzelnen  Gegenden  wie  In  der  Schweiz  und  Tyrol  schon  5 — 10 
Stimden  zurückgewichen  ist,  ^rst  seit  dem  13.  Jahrhundert  anfing 
dem  Eindringen  der  romanischen  Sprachen  nachzugeben.  Es  gab 
eine  Zeit,  10. — 12.  Jahrhundert,  wo  das  teutsche  Idiom  und  teutsche 
Rechtsinstitute  sich  gegen  Süden  nach  Italien  und  westlich  nach 
Bargond  hin  ausdehnten,  das  beweisen  die  teutschen  Sprachinseln 
(selte  comuni)  und  die  teutsche  Enclave  in  Mitten  des  romaunischen 
bei  Chor,  das  beweisen  endlich  mehrere  Urkunden  aus  jener  Zeit  In 
der  Schweiz.  Mit  der  Sprachgrenze  läuft  bisweilen  ganz  überein- 
stimmend die  Kunstgrenze,  um  mich  so  auszudrücken.  Es  Ist  nicht 
nOthig  eine  Rechtfertigung  nationaler  Kunst  im  Mittelalter  zu  geben, 
ich  erinnere  nur  an  die  burgundischen  Kunstwerke  und  den  norman- 
nischen Baustil.  Die  italienische  Gothik  zum  Beispiel  beginnt  etwas 
nördlich  von  der  jetzigen  Sprachgrenze  gegen  Italien.  Solche  Un- 
tenochnngen  wären  für  Cämthen  zu  machen.  Auf  die  innere  Ge- 
schichte des  Conventes  von  Ossiach  bezieht  sich  die  Angabe  beim 
Jahr  1251,  dass  der  Abt  wegen  Schulden  die  er  contrahirte  Tom 
CUnnTente  abgesezt  worden  sei.  Zum  Jahre  1447  wird  angegeben, 
dass  Cardinal  Johannes  sti.  angeli  die  Zwietracht  zwischen  dem  Ab^ 
Prior  und  Gonvent  entschieden  habe,  ehe  jedoch  der  Abt  und  Prior 
xom  Kloster  zurückkehrten,  hatten  drei  Mönche  und  das  Hofgesinde 
etneo  Anfrnhr  unter  sich  begonnen,  so  dass  tödtllche  Verlezungen 
die  Folge  waren;  die  Theilhaber  wurden  zwar  excomunicirt ,  aber 
Tom  genannten  Abt  alsbald  wieder  absolvirt.  Ich  excerpirte  diese 
detailirte  Angabe,  um  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Be- 
nediktiner im  15.  Jahrhundert  darzuthun.  Diese  Reform  ward 
a-ich  bald  darauf  in  Ossiach  durch  den  pShstlichen  Legaten  und 
Cardinal  Nicolaus  sti.  PetrI  ad  vincula  und  den  Erzbischof  von  Salz- 
boig  1451  vorgenonunen  und  drei  Jahre  darauf  resignirte  jener  Abtj 
worauf  Benedikt  archiepiscopus  Tiberiadensis  die  Verwaltung  des  Stiftes 
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übenuuD.  Von  BUcheroi  Anlage  oder  Yermehnuis  dner  Bibli<»<iiek| 
wonach  man  den  Stand  der  Wissenschaftlicbkeit  bemessen  könnte, 
ist  in  diesen  annales  auffallender  Weise  keine  Bede,  nur  zwischen 
1615—1621  wird  von  einem  Abte  bemerkt:  auxit  bibliothecam. 
Dagegen  finden  sich  ausrohrliche  Angaben  über  mehrere  neu  er- 
richtete gothische  Altäre  in  Ossiach  von  1500  nnd  ein  Baumeister 
Ist  mit  Namen  angeführt  1519,  der  die  neue  Gonstruktion  der  Kirche 
St  Thomas  in  Taüern  machte,  als  Magister  Johannes.  Für  das  Steuer» 
^esen  im  Mittelalter  sind  die  Angaben  erheblich,  welche  sich  über 
die  sogenannte  HUfssteuer,  die  der  Erabiscbof  von  Sakbnrg  Tom 
Kloster  Ossiach  nicht  gerade  jährlich,  doch  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
gehrte, verbreiten.  Es  betrug  diese  Steuer  1466  und  folgende  Jahne 
ppr  60—80  fl.,  welche  Steaerfähigkeit  dagegen  im  )8.  Jahrhundert 
Qsfiach  hatte,  zeigen  die  enormen  Summen,  die  da  angeführt  w^- 
^en,  sie  Unten:  1734  didit  mutuos:  5040 fl.;  1724—1739  aubfii- 
dinm  clqricale  für  die  Befestigung  von  Belgrad  nnd  Temesvar :  230Ofl. 
|736  subsidium  praesentaneum :  2000  fl.;  1737  Yermogensteuer 
745  fl.;  1738  Türkenstener:  250  fl.;  1739  Yermogensteuer:  745  0. 
1789  Darlehen:  3400  fl.;  1741  Vermögensteuer  760  fl.;  1742  Dar- 
lehen: 10,000  fl.  Es  hat  also  dieses  Benediktinerstift  von  1734— 
1742,  in  8  Jahren  an  den  Staat  bezahlt:  25,100  fl.  Zu  diesem 
letzten  Posten  bemerkt  Hermann  Ludinger,  der  Abt  von  Oaaiacb 
jind  Verfasser  der  Chronik:  a  solo  nostro  tam  tenui  monasterio  petiit 
regina  10,000  fl. 

In  den  Sitzungsberichten  der  histor.  philolog.  Klasse  der  Wie- 
ner Akademie  hat  Ankershofen  im  VIIL  Band  p.  112  „Urkundlicbe 
Beiträge  aus  dem  Gurker  Dom- Archiv^  veröffentlicht;  da  dieselben 
als  „Hittheilungen  aus  dem  Archive  des  Domstiftes  Gnrk  in  dem 
Kotizenblatt  IL  p.  650*.  fortgesetzt  wurden,  so  werdei  ich  unten 
darauf  zurückkommen.  In  demselben  Bande  der  SitzungsberiditQ 
p.  2}5  hat  der  Verfasser  auch  einen  Aufsatz.  «Zur  Geschiehl^ 
un4  GeoealQgie  der  Grafen  von  Bogen^  erscheinen  lassen,  wozu  e^ 
jjurch  Veröffentlichung  einer  Urkqnde  eines  Grafen  Albert  von  Bogei| 
yon  1171  in  dem  Notizenblatt  Band  II.  p.  211  ff.  einen  Nachträ« 
gab.  In  diesem  zuletzt  engefUhrten  Bande  erschiep  auch  der 
Aufsatz:  »Wolfgung  Lasius  in  Gurk  und  Millstadt^  von  Ankeniho- 
fen«  Es  würde  mich  aber  zu  weit  führen  diesen  kleineren  Arbei- 
ten eine  gebührende  Besprechung  und  Anerkennung  hier  ehisurSn- 
men,  daher  ich  nur  die  „Mittheilungen  aus  dem  Archive  dep  Dam- 
ptiftes  Gnrk^  in  demselben  Bande  p.  65  ff.  und  87  ft  hervorhebe. 
Diese  Mittheilungen  sind  lauter  Cabinetserlasse  an  das  Domcapitel 
Gurk,  nur  die  letzte  Seite  87  enthält  eine  Bulle  Plus  V.  an  den 
Gurker  Bischof,  die  Besserung  der  Geistlichen  betreffend  d.  d 
13.  Juni  1565.  Was  die  Briefe  der  Kaiser  an  die  DomprSbsle 
von  Gurk  betrifft,  welche  ich  Cabinetserlasse  nannte,  so  sind 
mehrere  davon  von  nnbezweifelter  Wichtigkeit  für  die  Geschichte 
4es  (Mitreichiscben  Fin^nzsfstems.    Einige  dieser  Briefe  zeigen,  dass 
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to  17.  JabrbHBctert  die  DomsUfter  and  Klöster  vom  Hofe  in  Wien 
dasn  benutzt  wurden,  Pensionäre  und  emeritirte  Hofdieuer  als 
yProTiBionär^  anzustellen,  für  sie  Gnadengehalte  auszuwerfen  oder 
sie  sa  besolden.  So  scbeint  es  ward  damals  das  bedeutende  Ver- 
mögen der  geistlichen  Stiftungen  als  Pensionsfond  für  abgängige 
Hof£ener  betrachtet.  Ich  gebe  auch  die  wesentlichsten  Pnnkte 
^oa  den  anderen  noch  zahlreicheren  und  wichtigeren  kaiserlichen 
Briefen  an  das  Domstift  Gurk  im  Auszuge.  Ferdinand  ü.  d.  d« 
9.  Jan«  1636  lobt  die  Bereitwilligkeit  des  genannten  Domstiftes  resp« 
ProbsteSf  für  das  Darlehen  und  Provianti  empfiehlt  auch  die  Fort* 
setsoDg.  Vom  3.  Jan.  desselben  Jahres  ist  ein  Brief  wegen  des 
|leicbw  Begebrensi  am  dem  letzteren  Vorschub  bei  der  Landschaft 
VI  gebepy  angeführt.  Ferdinand  lU.  fordert  d.  d.  31.  Jan«  1639  ein 
•basurw  fii|i^e4  Darlehen  von  20,000  fl.^;  derselbe  vfünschte  di^ 
Yennittlniig  des  Domprobstes  1641,  damit  die  Landschaft  Cämthea 
die  extraordinäre  Postulate  bewillige;  ebenso  disr  mitgetbeilte  Brief 
Ten  1644.  Ein  Schreiben  vom  22.  Mai  1645  begehrt  wegen  de^ 
»ansdieinenden  Goigungirung  mit  den  Bagozischen  Völkern^  voni 
Domprobst  ein  »schnelles  Darlehen  von  4000  fl.^  auf  drei  oder 
yier  Jahre.  Vom  8.  August  1646  ein  gleiches  Begehren  Mrie  obei| 
l$46f  ebenso  eines  yon  1647  und  1649  mit  dem  Beifügen  ausser- 
dem ein  «Stück  haaren  Geldes.^  Diese  halb  in  Befehlform  ge- 
ftuaaerten  Wünsche  um  Mannschaft,  Munition,  Geld,  Verpflegung  u.s.  w« 
wiederholen  sich  nnunterbrocben.  1657  verlangt  Leopold,  aass  der 
Donaprobat  „ad  exemplum  seiner  gottseligen  Vorfahren  6000  fl.  ge^ 
gen  nach  and  nach  erfolgende  Refundirung  herleihen  solle.  ^  Das 
Schreiben  Nr.  29  von  Kaiser  Leopold  d.  d.  1691  sagt,  dass  sogleich 
3  Millionen  von  Nöthen  seien,  wovon  der  Kaiser  hoffe,  auf  Bewillir 
gOK  der  Erbläqder  eine  Anticipation  von  27)  Million  gegen  4% 
IQ  OAlfommen.  Daran  sollte  CSmthen  150  Mark  bezahlen  ^  ^oza 
jSe  Yennittlang  des  Domprobstes  in  Anspruch  genommen  wird* 
flache  und  ähnliche  Forderungen,  die  ^Petita^  und  „nadeprecirli-r 
Am  PQ8tol4te^  betreffend,  gehen  bis  1738  fort  Die  Stellung  de^ 
Domprobstes  von  Gurk  war  nicht  sehr  verschieden  von  der  einef 
Baiit^iierf  bei  den  jetzigen  Staatsanleben.  Nach  den  angeführten 
Briefen  Ferdinand's  IL  und  IIL  nnd  nach  den  Angaben,  die  sieb 
in  den  Tagebüchern  der  südteutschen  Klöster  über  den  30jfthrigeii 
Erleg  finden,  ist  es  nicht  schwer  zu  erratfaen,  wie  die  Mittel  auf- 
gebrsebt  wurden,  das  kaiserliche  Heer  zu  unterhalten.  Man  hat  auch 
darüber  Nachforschungen  angestellt,  woher  und  welche  Geldbeiträge 
dem  Enrfürsten  Maximilian  von  Baiem,  als  Haupt  der  Liga,  zuge- 
floBseo  seien.  Die  angeführten  Briefe  geben  wohl  der  Vermuthung 
Saumi  daee  auch  in  Baiern  und  den  Ländern  der  Ligisten  die 
lUUel  znm  Kriege  ebenso,  wie  in  Oestreicb,  aus  den  Stiftern  ge* 
flössen  seien.  Indessen  war  doch  keine  absolutistische  Form  bei 
diesen  Forderungen,  sondern  man  wünschte  die  Genehmigung  d^r 
LandstSnde  durch  Y^rmittlung  des  Glernik 
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Hit  den  ForschaDgen  über  mittelalterliche  Geschichte  und  der 
PubÜcation  der  Qnellen  zur  neuern  Staatengesebichte  verband  aneh 
Ankersbofen  die  Stadien  über  mittelalterliche  Baukunst,  wie  sein 
Aufsatz:  ^lieber  die  ZeitstcIIung  für  den  Gurker  Dombau^,  welcher 
in   den  ^Mittheilungen  der  k.  k.   Centralcommission   zur  Erhaltnog 
der  Altertbümer^  sowie  in  Separat- Abdrücken   1855  erschienen  ist, 
beweist    Ich  muss  nämlich  hier  gelegentlich  bemerken ,  dass  Ao- 
kerhofen  die  Stelle  eines  Gonservators  der  cärnthischen  Baadeol:- 
male  bekleidet    Bei  Erwähnung  des   Aufsatzes   von    Ankershofen 
über  den  Gurker  Dom,  eines  der  interessantesten   und  ganz  eigeo- 
ihQmlichen  Bauwerke,  die  sich  in  Oestreich,  vielleicht  In  ganz  Tdntaeb- 
land  aus  der  Zeit  des  Basilikenstiles  erhalten  haben ,  muss  ich  der 
neuesten  Literatur  über  die  mittelalterlichen  Bauwerke  etwas  folgen. 
Es  sind  in  jüngster  Zelt  zwei  Karten  über  diese  Bauwerke  in  TeotscUaod 
erschienen,  die  eine  von  Dr.  H.  A.  Müller:   ^ Karte  der  mittelalter- 
lichen Kirchenarchitiktur  Deutschlands^,  Leipzig   1856,  ist  so  ZQ 
sagen  ein  Anhang  zu  dem  Buch  von  Otte:   „Grundzüge  der  kirch- 
lichen Kunst  Archäologie  des  teutschen  Mittelalters.^    Diese  nenne 
ich  der  Kürze  halber  die  Müller'sche  Karte.    Die  andere  gab  W. 
Liibke  heraus,   welcher  dabei  den  Gesichtskreis  erweiterte,  indem 
er  auch  die  profane  Architektur   beachtete.     Diese  beiden  Karten 
und  die  Behandlung  derselben  besprach  Kugler  im  Kunstblatt  Nr.  7, 
d.  J.  p.  58.  59.     Beide  Karten  sind  weit  hinter  meinen  Erwarton- 
gen  zurückgeblieben,  und  ich  hoffe,  dass  die  Aussetzungen,  welche 
ich  an  beiden  Unternehmungen  mache,  zeigen,  dass  ich  keine  über- 
triebene  Anforderung    an    solche    übersichtliche ,    populäre  Werlce 
stelle,  welche  um  Resultate  zu  finden  ebenso  nöthig  sind ,  wie  sie 
als  Compendien  brauchbar  sein  sollen.     In  der  MüUer'schen  Karte 
ward  die  von  Spruner  mit  der  Eintheilung  in  Kreise  aus  der  Zdt 
Maximilian's  L  eoplert.  In  der  von  Lübke  stellte  man  die  klrchlicbe 
Eintheilung  Teutschlands  als  Grundlage  hin  und  bezeichnete  Metro- 
politan- und  BIschofesitze  mit  besonderen  Zeichen,  wobei  eboniab 
Bpruner's  Karte  mit  allen  ihren  Mängeln  abgezeichnet  ward.   Nack 
meinem  Dafürhalten  sind  beide  Eindieilungsprincipien  gleich  nnbe- 
greiflich,  es  hätte  die  von  Müller  nur  einen  Sinn ,  wenn  alle  Ban* 
werke  aus  Maximilians   Zeit  und  für  jeden  S:rei8  ein  Beicbsbas- 
meister    aufgestellt   gewesen   wäre,   welchem   alle   Bauwerke  ihi* 
Entstehung  und  künstlerische  Vollendung  zu   danken  hätten,  oder 
wenn  es  erwiesen  werden  könnte,  dass  jeder  Erzbischof  und  Saflra- 
gan  für  seinen  Sprengel  alle  Pläne  für  die  Kirchen  zu  ein  und  der- 
selben Zeit  gemacht  hätten,  dann  könnten  die  Eplscopalsltze  Mittel- 
punkte der  Architektur  einer  Diöcese  genannt  werden.    Ebenso  viOf 
gereimt  als  diese  angenommenen  Fälle  sind  auch   die  gewSUteo 
Eintheilungen  ganz  unbegründet  und  ohne  jeden  Schein  eines  inoera 
Zusammenhanges  mit  den  Kunstdenkmalen.  Weit  vernünftiger,  gls^ot 
ich,  wäre  es  gewesen,  die  Sprachkarte  von  Bemhardi  zum  Eiothet- 
Inngsprineip  zu  machen,  dann  hätte  man  doch  eine  Yergleichoo? 
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ler  Nationalitäten  der  StSoune  mit  den  Bauwerlien  gehabt.  Für 
lokale  Stadien  über  mlttelalterlicbe  Kunst  kann  also  keine  der 
aogefiihrten  Karten  benützt  werden,  es  Ist  mithin  jeder  der  in 
einem  Lande  solche  Studien  macht,  darauf  angewiesen,  sich  für  das- 
lelbe  seine  eigene  Monumenten  -  Karten  zu  entwerfen«  Aber  nicht 
allein  die  Karten  zu  unseren  Archäologie- Compendien  des  Mittelal- 
ten sind  unbrauchbar,  auch  diese  selbst,  wie  das  von  Otte  zeigt 
Dieser  nam  in  seine  «Grundzüge  der  christlichen  Kunstarchäologie^ 
über  des  Dom  in  Gurk  eine  sehr  umständliche  Notiz  yon  Quast 
auf,  welche  aber  an  Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  richtigem  histo- 
risdiem  Blick  bei  weitem  Ton  der  Abhandlung  Ankershofens  über 
den  Gorker  Dombau  übertroffen  wird.  Es  wäre  sehr  zu  wünscheni 
diss  solche  Arbeiten,  die  auf  gründlicheren  Studien  und  öfterer  An- 
idauang  beruhen  als  die  flüchtigen  Notizen  eines  von  Vorurtheilen 
befangenen  Tonristen,  in  die  Compendien  über  Geschichte  der  Bau- 
kiDst  fibergingen. 

(Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 


Offamon  der  Erkenntniss  der  Natur  und  des   Oeistea  i>on  Carl 
Gustav  Carus,  Leipzig:  F.  Ä,  Brockhaus,  1856.  12,  8>  320» 

Caros  hat  seinen  Beruf,  die  Besultate  der  Wissenschaft  den  Ge* 
bildeten  zugänglich  zu  macheni  schon  früher  glänzend  bewieseui  und 
Cef  «adi  selbst  denjenigen,  welche  seine  Ansichten  nicht  theilen  können, 
Die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  aber  wird  man  mit  um  so  gros* 
lerer  Erwartung  zur  Hand  nehmen,  als  er  sich  darin  gedrungen  fühlt,  is 
dam  beginnenden  Principienkampfe  zwischen  Materialismus  und  Idea- 
limos  ein  Wort  der  Orientirung  mitzureden.  Er  wirft  sich  die  Frage 
«tf:  wie  es  m&glich  sei,  zu  der  festen  Ueberzeugung  zu  gelangeui 
dass  ^hinter  der  wechselnden  Fhantasmagorie  der  Sinne  ein  Ewiges  -» 
«in  Geistiges  —  ein  Göttliches  existire,  an  dem  wir  selbst  Theil  ha« 
ben  und  das  ansere  bessere  Hälfte  sei^  p.  IX.  In  dieser  Unter- 
Budmng  glaubt  er  einen  Gang  zu  nehmen,  bei  welchem  es  sich  „um 
eine  allmählige  Entwickelung  des  Geistes,  also  um  ein  möglichst 
folgereditund  einfach  geleitetes  Fortschreiten  der  Erkenntniss  handele.^ 

Dorch  Analyse  der  Erkenntniss  und  der  materiellen  Natur  sucht 
Qos  Carus  zur  Annahme  eines  hinter  Beiden  ausgebreiteten  mundus 
"itelligibilis  Nocumenon  hinzuflihren;  ein  Weg,  welcher  seit  Kant's 
Kritik  der  reinen  Vernunft  von  jedem  spekulativen  Denker  zur  Be- 
r^dang  seines  Standpunktes  einzuschlagen  ist  Carus  handelt  dem- 
e^nlss:  L  von  den  Mitteln  der  Erkenntniss,  IL  von  dem  Erkennen 
uid  in.  endlich  von  dem  Organen  der  Erkenntniss;  1.  in  Beziehung 
ar  Welt|  2.  in  Beziehung  auf  den  Urgrund  der  Welt,  auf  Oott| 
^  d.*in  Begehung  auf  das  eigene  Ich  und  das  Ich  der  Mensch* 
lA  —  Wir  werden  bei  einem  zolchen  Yersuche  einem  Manne  der 
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NaturwIsseDflchaft  doppelte  Aufmerksamkeit  schenken,  da  diese  jeU 
ziemlich  allgemein  das  Vorartheil  gegen  sich  hat,  mit  innerer  6^ 
dankennothwendigkeit  sur  Leagnung  alles  Gröttlichen,  Ideellen  in 
Natur  und  Geist  hinzuführen.  Sehen  wir  also  zuerst,  wie  uns  Ciras 
cur  Annahme  desselben  zu  bringen  sucht,  und  dann,  als  was  er  sieh 
dasselbe  denkt 

A.  Selbsterkenntniss  soll  uns  schon  nach  seiner  „Psjrcbe*  1851 
p.  860  zur  Erkenntniss  des  OCttlichen  leiten,  welches  hn  OefliUe 
ergriffen  werden  und  fn  dem  higheren  spekulativen  Denken  sich  ofeD- 
baren  soll.  Aber  nicht  allein  die  Gottes-  und  Selbsterkenntniss,  lOs* 
dem  auch  unsere  Welterkenntniss  soll  uns,  nach  Carus  ans  diesem  dim- 
kein  Grunde  aufgehen.  „Wie  alles  Bewosste  in  uns  unwiderleglich  ns 
dem  Unbewüssten  hervorgeht  und  überall  nur  durch  das  Cnbewoastd 
in  uns  getragen  und  bedingt  ist,  so  tritt  auch  alles  Fühlen,  Wib- 
nehmen  und  jede  Art  von  Erkenntniss,  gleich  dem  Anfange  aller 
Geschichte,  stets  aus  einem  nebelhaften  Anfange  hervor,  sich  nur 
allmälig  zu  einer  schSrferen  Begrenzung  steigernd^  p.  5.  So  cei^;«- 
mäss  es  aber  auch  war,  auf  diese  häufig  übersehene  Wahrheit  hin- 
zuweisen,  so  bemerkte  dennoch  Beneke  in  seiner  Kritik  der  „Psyche'i 
welche  diesen  Grundgedanken  durchführen  sollte,  mit  Recht  dage- 
gen, dass  wir  für  die  Wissenschaft  das  Gefühl  nur  durch  das  Be- 
^usstsein  erfassen  kSnnen.  „Der  Verfasser  wolle  die  Sache  nn- 
kehren:  Das  ünbewusste  solle  ihm  der  Schlüssel  des  BewoMien 
werden,  d.  h.  er  wolle  das  der  Wirklichkeit  nach  Erste  auch  iür 
das  Erkennen  zum  Ersten  machen^  (Archiv  für  pragmat  Piydi. 
1851  p.  528).  Diesem  geistreichen  Einwurf  kann  man  indessen 
wieder  entgegenhalten,  dass  Carüs  in  der  Rechnung  mit  besÜBunten 
Begriffsgrössen  auch  auf  die  unbestimmten  hinweisen  und  diese  nit 
in  die  Rechnung  auftaehmen  wollte.  Er  führt  uns  z.  B.  bei  dner 
Analyse  der  sinnlichen  Wahrnehmung  auf  denselben  Faktor  Üb, 
und  zeigt  uns,  dass  das  Gefühl  ebenso  der  Wahrnehmung  n 
Grunde  liege,  wie  es  auch  das  Organ  höchster  Offenbarung  des 
Absoluten  sei. 

Der  Materialismus  muss  aber  ebenso  wie  der  extremste  Uea- 
Rsmus  mit  einer  Untersuchung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  beginnen; 
denn  wie  Ersterer  das  ganze  Denken  aus  derselben  herzuleiten  mckt, 
00  wiU  uns  der  Letztere  durch  die  Einsicht,  dass  in  demselben  nur 
der  Irrthnm  eines  Scheinwissens  gewonnen  werde,  zur  Annahme  einer 
höheren  Quelle  apriorischen  Wissens  des  Wesenhaften  hinführen.  Zwi- 
Bchen  beiden  Ansichten  steht  Carus,  welcher  uns  durch  die  UnvoB- 
kommenheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die  in  derselben  und  SQS 
derselben  sich  entwickelnde  Vemunfterkenntniss  des  Ewigen,  Ideelle^ 
Göttlichen  kennen  lehren  will.  Eine  solche  Untersuchung  Ist  um  w 
wichtiger,  als  gerade  von  der  Naturwissenschaft  aus  eine  grosse  Con- 
Itasion  rerbreitet  wird|  hidem  der  Materialismus  über  die  erken&t- 
nlssiheoTetlschen  Voraussetzungen  des  Skepticlsmus  und  der  indokfl- 
Ten  firkenntnlss  grosse  ünkenntniss  zur  Schau  trlgt|  nnd  IdeaHMi- 
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ädie  Naturfoncheri  z.  B.  der  bekannte  Oersied  in  seinem  ^Geist  in 
der  Katar^y  ebenso  Wagner  u.  A.  die  Begriffe  der  Spekulation  durch 
dogmatische  Anffassungen  rerwirren.  Der  Gesichtspunkt ,  welchen 
wir  bei  dem  Gange  der  Untersuchungen  festhalten  müssen,  stellt  uns 
daher  tot  allen  die  Frage :  Wie  erlangt  die  menschliche,  endliche  Er- 
kenntnlss  Einsicht  des  Göttlichen,  des  mundus  intelligibilis  Nooumenon? 
tXabel  «faid  uns  die  beiden  Möglichkeiten  offen :  ob  sich  uns  die  Welt 
d^  Üebttrinnlichen  im  Gefühle,  oder  iin  spekulativen  Denken  er« 
irddleest  In  letsterem  Falle  kann  das  iipekulative  Denken  ehtwe* 
der  dmdi  blosne  Synthesis  a  priori  fortschreiten,  oder  durch  Ana- 
\jriB  a  posteriori  die  Ansichten  er^t  durch  Abstraktion  von  der  un- 
mittelbaren Wahmehmungserkenntniss  gewinnen.  Diese  drei  Wege 
in  das  Beich  des  Idealen  trennen  sich  aber  wieder  von  dem  empi- 
rischen Denken,  welches  die  spekulative  Erkenntniss  gans  leugnet, 
das  Ideale  nur  für  ein  falsches  Spiegelbild  unserer  abstrakten  Be- 
griffe hSlt,  und  in  letzterekn  uns  ein  immer  teueres  Bild  von  der 
witUEchen  Welt  zu  verschaffen  verspricht 

Allein  gegen  eine  solche  Ansicht  behauptet  Carus  die  Subjek- 
tivitSt  aUer  unmittelbaren  Erfahrung.    Die  sinnliche  Erkenntniss,  so 
heisst  es  p.  6,  komme  nie  über  „das  Gefühl  der  eigenen,  durchaus 
subjektiven  und  irgendwie  abgeänderten  Nervenstimmnng  hinaus.^ 
Alle  unsere  Wahrnehmungen  beruhen  nur  auf  einem  „Voraussetzen 
einer  solchen  äusseren,  objektiven  Wirklichkeit^,  also  auf  Schlüssen 
p«  10.    Dieser  Ansicht  scnliesst  sich  fast  die  ganze  neuere  Psycho- 
logie an,  indem  sie  gerade  diesem  bisher  von  der  philosophischen 
Untersndiung  renachlässigten  TheÜe  der  Erkenntniss  ein  gans  be* 
sonderes  Interesse  zuzuwenden  beginnt.    Die  Spekulation  hatte  tidt 
damit  begnügt,  flüchtig  auf  die  blosse  Subjektivität  aller  Erkenntniss, 
also  auf  den  blossen  Schein  derselben  hinzuweisen,  um  sogleich  auf 
einetii  anderen  Wege  die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  zu  er- 
lielen.     Einen  gleichen  Weg  ischl&gt  Garns  ein.    So  wenig  wie  die 
Spekulation  geht  er  daher  auf  die  Frage  ein,  wie  sich  die  unmittel- 
bare Wahrnehmung  aus  dieser  „abgeänderten  Nervenstimmong^  heraus 
an  immer  grösserer  Objektivität  zu  entwickeln  vermöge,  und  wie 
sich  die  gewonnene  Erkenntniss  zum  Wesen  des  Gegenstandes  ver- 
hahe.   Aus  dieser  mangelhaften  toduktiven  Ergründung  der  Erkennt- 
niss ergibt   sich  ihm  sogleich   die  Nothwendigkeit    einer    spekula- 
tiven Ergänzung,  welche  daher  an  einer  grossen  Einseitigkeit  leidet. 
An  dem  bezeichneten  Funkte  handelt  es  sich  um  Entsd^eidung  für 
Induktive  oder  spekulative  Anschauung.    Carus  schlägt  sich  nicht 
alldn  der4etzteren  zu,  sondern  er  thut  es  auch  ohne  hinlängliche 
Beditfertignng;  d.  h.  er  geht  überall  an  der  entscheidenden  Frage 
ohne  eingehendere  Untersuchung  vorbei.    Schon  in  seiner  „Physis^ 
md  ^Psyche^  können  wir  gans  dieselben  Lücken  entdeeken ;  überall 
wo  die  tFntersnchung  auf  die  Frage  nach  der  Objektivität  der  Er- 
kenntniss  eingeben  sollte)   bricht  sie  ab  und  kommt  auf  andere 
Th^nata. 
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Die  SubjektivitSt  aller  Sinneswabroehinang  führt  Caras  in  sei* 
ner  j^Pbysis^,  wo  er  von  den  Sinnen  im  Allgemeinen  handelt,  weiter 
aus  nnd  sagt :  es  werde  durch  sie  j.^nnr  ein  blosser  Schein  (freilich) 
als  der  Wiederschein  eines  Aeussern  erkannt^  p.  351,  und  dieaei 
Schliessen  auf  dasselbe  werde  nur  allmälig  geleistet.  Aber  wie?  sucht 
man  vergeblich.  Man  könnte  sagen,  es  sei  hier  nur  darum  zu  thuD 
gewesen,  die  physische  Tbätigkeit  der  Sinne,  also  nur  die  sobjektiTei 
physiologische  Grundlage  der  Wahrnehmung,  zu  untersuchen;  ent 
der  „Psyche^  komme  das  Problem  der  Erkenntniss,  der  Schluss  von 
Schein  der  Sinne  auf  den  Wiederschein  zu.  Wenn  wir  nun  hier 
die  Hervorbildung  des  Bewussten  ans  den  unbewussten  psychisobea 
Vorgängen  nachsehen,  so  wird  uns  zuerst  die  vollständige  Bedlogt- 
heit  des  geistigen  Lebens  von  der  leiblichen  Organisation,  insbeson- 
dere von  der  des  Gehirns  geschildert  p.  191  und  196.  Aber  ies 
Nervensystem  allein  soll  nach  p.  208  noch  keineswegs  genug  seiB, 
um  eine  Vorstellung  zu  bilden.  ,)Dam]t  eine  Sinnesvorstellong  za 
Stande  komme,  sei  ausser  dem  Nervensysteme  noch  ein  in  sich  na- 
bewusstes  Vermittelndes,  ein  Zwischenglied  nothwendig.  In  welche! 
auf  irgend  eine  Weise  die  Aussenwelt  lebendig  eindringe,  gleichsaiD 
sich  einlebe.^  Eben  weil  Carus  die  Sinne  nicht  als  diese  Quelle 
betrachtet,  sucht  er  nach  einer  lebendigeren  Ofifenbarung  des  uofii« 
gänglichen  Wesens  der  Dinge  und  glaubt  dieselbe  in  dem  dunkeb, 
unbewussten  Gefühle  gefunden  zu  haben.  Wie  nun  dieses  die  etgeot- 
liche  spekulative  Tbätigkeit  der  Seele  sein  soll,  welche  die  Beschränkt- 
heit und  Subjektivität  der  unmittelbaren  Wahrnehmang  ausgleicht, 
werden  wir  aus  dem  Organen  hören.  In  der  Psyche  bricht  Carui 
die  Untersuchung  wieder  ab  und  zeichnet  uns  das  Gefühl  ab  die 
Stimmung^  der  verschiedenen  inneren  Sphären  des  endlichen  Orga- 
nismus^ p.  211.  Diese  Zustände  des  Unbewussten  werden  sodano 
vom  Nervensystem  aufgenommen  und  so  erst  zu  einem  gewisiea 
Bewnsstsein  gebracht^  p.  209.  Während  hier  das  Gefühl  nur  ab 
eine  Reflexion  der  subjektiven  Stimmungen  und  Zustände  geschildert 
und  so  als  ein  aller  Objektivität  entbehrendes  Wahrnehmen  behan- 
delt wird,  was  die  neuere  Psychologie  als  innere  Wabrnehmung  der 
äusseren,  oder  als  inneren  Sinn  dem  äusseren,  entgegenstellt;  wird 
es  auf  gleiche  Weise  als  Mittelpunkt  für  die  Erkenntniss  dargestellt, 
durch  welches  die  Aussenwelt  lebendig,  d.  h.  In  ihrer  idealen  We- 
senheit, eindringe. 

(Sckluis  fpl^Q 
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Aflein  die  hier  angedeutete ,  p.  ddO  weiter  erirShote  Auidt^ 
Jedes  Weeen  in  dem  Darleben  sdner  eigenen  Idee  die  gUttüdie 
I,  im  Selbstgeflilile,  im  Selbstbewasstseia  som  Gefilhl  des  Wah* 
len,  snr  Eineicht  In  das  Wesen  der  Dinge  gelange,  wird  nicht  wdter 
amg«l8brt;  dagegen  wird  das  Versinken  des  Bewassten  in  des  Un* 
heiniaate  behandelt ,  welches  p.  86  als  ^n  Einyerieibtsein  in  das 
Mgemeine  and  p.  72  ab  „Qnbewasste9  Denken^  beseiclmet  wiid^ 
eia  Zoetand,  in  welchem  sich  „prometheisch  der  ganae  Orga&ismiia 
enüilte.*  Wir  sehen  überall:  Garos  verfolgt  nidbt,  wie  sich  das 
Bewoasts^n  einer  Anssenwelt  aus  dem  Gefühle  der  auf  irgend  eine 
Welse  modlficirten  Siibjekti?itat  heraus  entwickelt  Ja  er  hat  sidk 
in  seiner  Behandlung  der  Sinne  den  Weg  aar  OlijektiTilSt  sogar 
seUM  abgesehnitten,  hidem  er  den^  ganaen  Proeess  auf  efai  sufejekUves 
€MBH  ansaaim^ai^ty  welches  nur  sobjektfve  SttsMunngen  enMudtsii 
aolL  Haeh  dte  Voraassetaangen  der  Identitatsphilesophie  oder  einer 
spckirialiyen  Selbstprodaktion  der  Wahilieit  ist  diese  inälA  Immto 
Mcli  wa  eraielen,  aber  nnr  bei  der  Voraussetamig,  dasi  SWbstgefQM 
gMsli  OefUii  des  Ewigen,  und  Selbstbewusstsein  gieieh  Bewnssfsela 
dar  metapfajsisehen  Objektivität  sei  Diese  Ansldit  einer  speknlatl* 
Ten  Erkeantniss  finden  wir  denn  auch  wirklich  im  Organen  darge- 
aieDti  wenn  andi  nicht  begründet. 

^Das  Subjektive,  so  behauptet  Garns  p.  14,  seil  4as  dofehana 

fleirtosti  and  Unmittelbare  sein.*   Das  Selbstgefühl  bei  den  Tlilereil 

aniMle  schon  ein  „gewisses  dünkeles  Wissen^;  ja  dieses  „8ioli*> 

asUistfaiden  sei  sugleich  ein  Fühlen  des  Allgemeinen,  weil  das  Le-* 

bea  des  Thieres  an  sich  gana  im  allgemeinen  Maturkreise  versenkt 

bMbe*^,  welchen  es  „gewissermassen  als  Thell  seines  Wesens  nnd 

dann  nafshlbar  ftthle^  p.  24.    Wie  wenig  scharf  Caros  sehi  Pro* 

blem  jftdrt,  sieht  man  recht  deutlich  an  diesem  Orte.    Es  hand^ 

sieh  aansüeh  dgenüieh  darum,  die  Thatsache  an  erklaren,  dass,  je 

tieisr  ein  Wesen  nnd  sein  Ctefühl  steht,  es  mit  nm  so  sichrerem  In« 

slfaikte  das  Nothw^dlge  thut;  während  je  hOher  organisirt  ein  We* 

sen,  swar  die  Einsicht  nm  so  tiefer,  allein  auch  der  Irrthum  nm  so 

MdiCer  ist   Es  hätten  nun  müssen  die  Gefllhle  untersucht  und  ver» 

ftlgt  werden,  von  dem  Selbstgefttfa)  an  durch  daa  Gefühl  des  Noth- 

««odigea  hindurch  Vi»  an  dem  Mitgefühl  für  äussere  Dfaige»  welches 

lidi  n  efaMu  gewissea  Wisse»  aMgam  kaan«   PanMw  Oarar  daa 
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J^   '  ^^^r  Off  «von  der  BHi|DiBi|i|u0. 

Problem  nicht  einfach  fasst,  geht  er  an  allen  diesen  Fra^n  voibel 
xmä  wirfl  mir  vqn  lern  Vomriheil  der  speknlatlTen,  j&iBatiwhin 
Philoeophie  i^etrieben,  In  4em  GefüUe  «In  OefüU  dea  AUgem^nen, 
Idealen  eu  suchen,  was  ihm  denn  auch  unter  grossen  Nöthen,  d.  b. 
mit  gehöriger  Willkür  gelingt  Das  Allgemeine  oder  die  Idee  soll 
prometheisch  sclu^pdiqt  deraoor^panisob^a  Welt  durch  magnetisehe 
Anziehung  wirken  p.  22 ;  in  der  Pflanze  mit  dunklem,  bewusstlosem 
Selbstgefühle  bilden;  in  dem  Tbte#  aber,  je  schiürfer  die  Absonde- 
rung Ton  dem  allgemeinen  Leben  ist,  desto  reifere  Organe  scfaaiTeOt 
um  die  Beziehung  zum  All  wieder  lierzustellen  p.  25 ,  welche  sieh 
lH|i  :ä(m  VßiwAw  M  «u  meiner  £rkei#tiilss  der  idealen  WeH  stei- 
CfOi  ioll«  Da  die  Stawe  ^^ber  nach  der  «ben  ▼o^  Gams  aogelllN^r 
tflöl  ^qaipM  nicbt  4n  die  Ideen  vordringe«  klonen  nnd  diese  doob  er? 
kannt  :W^de9  sollen,  ruft  Camt  die  aiwsergewShnlieben  ZuatlnAe 
ikk^B  ¥isipn9ren  Qefiihles  zu  HtUfe  p.  27.  89^  welches  dareh  vme* 
fi^Aes  Sobanen  eine  unbewusste  .Anfühlang  der  Wahrheit  ertiitt* 
gV^ßoU p^  H*  Während ctaber  ^der  trennende  Yerstaiid  aUen  Qlanbo« 
m  die  W^hiheit  der  Siqnes¥OrsMdluDigea  au  vernichten  >dtfe%  Wngt 
nnii  das  höhere  sdiaaende  Vermögen  der  Vernunft  aur  Üeber^eovanft 
daas  Ja  die  Sinne  immer  nur  etwas  Sekundäres  seien  nnd  «i  aine 
Jköbere  Wabcbeit  und  Wesenhsit  gebe ,  die  4ie  Entwi<&ehiiig  vfn 
fiinnesorfanen  aelbst  überhainpt  erst  bedinge.^  —  Wie  wen^  iber» 
«em^md  ist  fce  abert  wenn  Carus  die  tbatsächliehe  Oty eleti vltät  naser« 
fiimimr  nnd  VentendbseifcenntmBs  ers^  durch  den  ausseigewiShnlktwi 
jbiMapd  des  viaienKMii  GeObles  erfcUsen,  und  uns  anC  dleasm  Weg 
^  diie  IMob  der  e^^n  Ueen  führen  wUij  wie  nnpaflieiid«.4ei.fi^ 
wöbnliÄe  ^on  dem  Xfogewöhnlichen  abhängig^  das  Bekanniare  mm  dM 
KJabekanten  beiraifliob  mach  an  wollen  I  ^  Dam  ist  anfalnennslwab- 
1}^  Weise  Vemunfti  Verstand,  Vision  nnd  GeHihl  durch  eäiander  gemit* 
i^f.npd  voraUen  JDÜngen  nbogend  ein  Einblick  in  die  erkenntnisstlieeaft 
tischen  Vorgänge  gegeben,  weder  in  die,  welche  uns  die  Erhcantniaa  de« 
gdawliwsil;  enttOgUchen,  noch  in  die,  welche  Ol^'ektivitat  in  unsare  Wakp* 
pelmuHBW  ujid  Begriffs  bringen.  Daher  ist  weder  das  enipiciaQhe 
Eskannin  aoharf  bestimmt  und  in  sehier  Ehiaeitigkeit  widerlegl» 
die:  Notbwendigkeit  und  die  Bedeutung  der  Spekulation  bewii 

Wie  «beweist  aber  Gaius  seine  Meinung »  dass  das  Ctefibl  «tte 
nnmittalbare  Wabmebmung  coirigire  nnd  eine  Erkenntniss  der  Maat* 
I«n  Welt  vermittle?  Ist  das  Gemhl  nicht  gerade  deijeaige  Fäbto^ 
w>elcher  die  Sinnenerkenntnias  tsttbt  und  aweilelbaft  maoht?  Kon 
aeU  dasselbe  Oewissheit  hineinbringen,  soll  höhere  Vermmftansdiauing 
bwrisken.  Ahw  wie  ?  das  fragen  wir  ibeilioh  vergeblioh.  Der  Sfeaai^ 
irnkt  des  Verfiwsem  Ist  dogmatisdL  Er  ahnt  in  den  Geffihlea  alaa 
hVbaie,  geistige  Welt  des  Guten,  Wahren  nnd  SehOneai  ohne  mm 
Beehensehrft  an  getien,  wie  dieselbe  zu  denken  aei  und  ohne  4ie  Nntac 
des  fifeläUa  tiefer  an  uatannchen;  sondern  wie  bei  JakoU  wiid  muh 
IHr Ow-dea fitefOld «ur daa Otgao,  im.eine übeniMlIdie  ErkaaaMv 
M/wotttebi«-'». .  WJhisiil  ab«  4»  fltan^pm^t  Jahaht^a 


Wie  die  Natur  de»  Gefübls.  |l^NlU|^IhA^t  uateriiaclit  noA  upif^  g^ 
bfiebe»  ist,  ebenso  der  Hßtvo^fpmg  ^Ipr Aöl^eiyo.  Vfflji^nftiyayhsMyBg 
jun  denelben,  und  endlich  die  I^rocesse,. durch  Weicufi  oiqse  lu  .öb- 
jektWer  Wahrheit  gelai^gt«  Wir  hören  awar,  4i^>M  ^iwien^  Be* 
woattaeiii  ein  DoaUsoius  t<>ii  iKenoeD  oder  yer^^tmdes/ffk^n^lis^.a^d 
▼OB  £rkfiiiien  oder  Y^rnDafterk^mitaisB  yorhj^i<lea  j^^ 
wolcben  au  d^  erftere.  die  Dingfi  i«^  Bef|fD/|ere  ^^  jik  ^^i^9h 
Mjygpn,  das  aweiie  also^eneiiiM^.  pd^  <^  W^ 
pw  Um9.  ßt^t  tum  a^  ipa  ^a  iseige^  wie  die.i^bere  Vfnii^ 
mkßmtt^f^  die.^eschriiiOUbeU.  der  auf  luupittel^are  Welh|ifpifbinnm 
paWiirtea/ YanBtaodffferJ^iuiipUs -ei^ftnze  wifi  nun  da«  ideale  Wesen 
te  011199  ^fcfooeD  lehre  9  .ei;geht  sich  Garns  la  rfjt^t  f ekftcelc^ 
jUa«BQiia9  über  die  Sprache  p.  4101,  ifelcbe  iRir;^  ^if^^^- 
bir  i^drig  übergehen» 

Carps  bricht  bier  ^e^|e  Untersncftungea  ab.  Yfk  beben  opr,  Eioi^ 
ges  vop»  4^01  Femeeea  becver^in  wekluMn  er^a^.W^fnfüprücliesiSjl^ 
Mbrnn  tfängel  au  berifbtigen  sooht  und  apdlicbi  s^en  eig^pitifc^ 
StaaipfXDkt  Im  Sinne  d^s  ^  bekämpfenden,.  ^idalF^ireD  Y(f^^fmmh 
diMfrmdf  aa  einer  wetteren  Verfolgang  seipes- Problaiaes  ifiedecibpjif« 
gabiigt»  Wenn  Garns  nnn  von  einer  <xefübla-  npd  ye^sü^es-/^der 
&iiftMspraohe  redet;  so  müsste,  «einem  Prfa&cfp  iMti^a  d^.  Q^Qtfdsf 
Mgmäm  aigentfeh  die  h(^^r«e,  n&müob  ^neiUga  s#%iUirWielf|^eK  wif 
^  fa^alm  Wi^heit^  «o^drfiidW'  vAll^  ^n^iftmiiditao.  ,£iiia 
tjt^hHiBayhn  p.  4^  pirdats  eiip  y^omipen  .ifldrfeMlve  ^tmiM^ 
901  ^ad  an^  ^en  Xh^fs^  jMgelegt  X)to  ß^^BpgfB^  ä^Mm 
p^  45^  wakhe  jeofft  Tfsrdi&igly  berobi  ,sjal  gpwofdep^i  ;«riDkür)M^ 

sjJüMipi? Abstraküom^,  tweklie  wir  jMs.efqe  rtÄi#*eflit*WiMI 

ariiTipiehan  ^  Wenn  410I1  des  Veiffivwr  j?un  idiß  J^r^gfi  pii&iri|ft|  iW*« 
^kl|  #s  AMM^ta  biU#Ot  ond  nol^  der  Geist  Jme  Aevdvpknrtff 
ipeipie,  0^  mM  «tfar  wbr  IreflM  mS  «f^fcn.  «evviwea  Äeisifpif 
«OH  ßvmßß  9acb  ibimi^.  pM  V^Q  ^f^  wM#r  iia^  imffW^  p*  4i% 
bi«ga4fatet;  allein  die  erke|»^issth^oreti(pcl^n  CieiQftMiei  if#k)he^itfeb 
U  Beaiehsng  M^  .pninUtelbarf  n  Wabrpehmi»W  mA  «a  .dep  M^üi'i** 
lidwi  'Bedfirfaissea  nmd  Triebe«  defi  I^ebe^s  :^wiekebi|  werde« 
nisiift  In  Brwi^gnQr  gesogen.  Ss  wird  bemerkt ,  dass  die  «be^akh 
las  BegxiSs  sich  bei  oinem  Volke  m  ppStestea  antwickeia  pw  ^1 
1^^  Am  Beaiebang  anr  ainnVcheo  Erkepntaise  «rird  nicht  *initer« 
sodiL  i)aa  Bfnlten  soll  nicht  ans  di«iec»  aonderp  ane  4^  S§mt^ 
harrOTgeben  p.  59 ,  welche  die  Diqge  ans  der  wslea  Welt  berans^ 
habe  imd  in  die  idesJe  WirkUeUEeit  des  Qedankens  übeipAsttae  ip«  «1» 
HWMi  TergiMt  Garns  .jedoch,  dius  dies  ata  seipar  D^oMA  istr,  des 
MV  ia  dar  3pracbe  qrmboUssb  sV^h  abbildet.  Es  würe  »zu  fftWh 
^B  aieb  dttaelba  bilda;  welebe  Bedentoi«  «r  ft^  die  «egensftMlieba 
yM^iM  habe;  wte  man  in  A^BmPm  «toe  h«her9  NoibwepMHgkeit 


idt  droit    Örfafton  def  IrkenfituiMJ 

Ae  Begriffe  nach  Ürsacbe  und  Wirkung  ordnen  kSnne.  Alle  diese 
Fragen  stellt  Garas  zwar  aaf,  aber  ohne  sie  genügend  za  be- 
antworten. In  der  zweiten  Abtheilung  sollen  wir  nun  die  Vor- 
gänge des  Erkennens,  d.  h.  diejenigen  untersuchen,  nach  wel* 
eben  die  Ideen  sich  bilden ;  gleichsam  ^die  geheimen  Zauberfonnefar, 
nach  welchen  die  Objekte  selbst  ursprttnglich  entstanden  sind.^  —  Man 
hatte  nach  dem  Früheren  glauben  soHen  sie  haben  sich  schon  im 
€Miihle  offenbart  Damit  konnte  sich  Carus  jedoch  nicht  begnügen. 
Er  sucht  sie  nun  auch  in  ihrem  Yerh&ltiüss  zur  Verstandeserkennt- 
iüss  zü  beleuchten,  wdche  er  oben  bei  Seite  gesetzt  hatte,  mn  aDe 
ObjektititSt  durch  nnmittdbare  Intuitfon  derselben  in  dem  eigenen 
Subjekt  und  aus  diesem  hervorgehen  zu  lassen.  Dies  wird  nodimals 
wiederholt  und  gesagt,  dp99,  da  schon  die  unmittelbaren  VorsteOnn- 
gm  „das  Produkt  einer  merkwürdigen  Thatigkeit  der  Seele  8elen*| 
9 das  noch  viel  hShere  Wesen,  das  wir  als  Idee  oder  G^etz  be^ 
cdchnen,  dem  Geiste  noch  weit  weniger  von  aussen  gegeben  wer- 
den k5nne^  p.  67.  Die  Ideen  werden  in  unbewusster  Ctenialltift 
^roducirt;  daher  auch  die  Sprachen  selbst  für  Erkennen  und  Zeu- 
gen (das  biblische  Erkennen)  gleichlautende  Worte  haben,  wie  p.  &S 
geistreich  nachgewiesen  wird.  —  Hier  glaubt  man,  der  Verfasser  wolle 
auf  eine  Thatigkeit  des  Geistes  hinweisen,  welche  durch  rehie  870- 
ihese  a  priori,  durch  innere  Spontaneität  die  Ideen,  d.  h.  die  spe- 
kulative Brkenntniss  der  ewigen  Wesenheiten,  hervorbringe.  Dies 
hatte  aber  nicht  bloss  grammatikalisch  und  symbolisch  gesagt,  soft- 
derti  auch  induktir  begründet  werden  müssen,  welches  aber  niciit 
elgenllieh  geschieht.  Wie  nämlich  Carus  den  Versuch  dazu  macht, 
lailt  er  aus  der  Ansicht  einer  reinen  Sjnthesis  a  priori  wieder 
heraus,  indem  er  die  Erkenntniss  der  ewigen  Ideen  ans  der  uih 
mittelbaren  Wahmehmungserkenntniss  hervorgehen  läset,  und  koBEnnl 
ilomit  wieder  auf  den  Funkt  zurück,  wo  er  anfänglich  Jene  nnnatür- 
BAen  Abschweifungen  zu  dem  Gefühle  und  seiner  nnmittelbarea 
(Mfettbarung  machte.  Wir  hSren  nur,  dass  dem  Yernehmen  der  Ideen 
ein  Verstehen  der  Vorstellungen  vorhergehen  müsse,  welches  diese 
Hadi  gewissen  Inneren  Cresetzen  sondere  und  ordne,  bis  ^das  An- 
sehauen einer  gewissoi  Ctosammtheit  verstandener  Vorstellungen  aas 
dem  Geiste  den  Funken  derjenigen  neuen  Idee  hervorlocke,  weMie 
das  Spiegelbild  der  Idee  sei,  aus  welcher  Jene  Gesammtheit  selbst 
ursprünglich  hervorgehe«  p.  79.  Das  Einzige,  was  uns  an  dieser 
Demonstration  interessirt,  ist,  dass  Carus  abermals  den  Standpunkt 
trerändot  und  nur  die  Idee  an  der  unmittelbaren  Wahmehnrangs« 
erkenntniss,  also  gewissermassen  durch  Analysis  a  priori,  zu  enfr- 
wickehi  sucht,  indem  er  die  analytischen  Momente  durdi  einen 
schöpferischen,  d.  h.  unbewusst  vollführten  Akt  im  Shme  des  We- 
sens des  Gegenstandes  nachher  verbhidet  Wodurch  aber  gerade 
die  Notii wendigkeit,  der  Causalzusammeidiang  und  die  eigentÜA 
metephysische  Wahrheit  in  dies  Denken  oder  ^kennte  Unehikomml, 
M  nicht  wtUer  mitenmcfat,  Jelit  wäre  die  Haoptanl^abe  ent  hpA 


tu  Uten  vod  sa  idgen  g^weMu,  wie  df^ie  Uee  sldi  n  der 
fiicbeiiiiuig  derselben  in  dem  vorliegenden  Gegeostande  verhaUe; 
wie  de  an  betrachten  sei ;  ob  sie  das  Ding  an  idcÄ  selbst^  oder  nnr 
daa  Piiaenoniraon  xa  einem  Noonmenon  sei ;  nnd  wie  wir  dazu  kom- 
men, das  Letatere,  die  Idee,  sei  es  darch  Bearbeitung  der  nnmittel«' 
iMrenWahmeluniingen  and  ErCihrungsbegriffe,  oder  durch  rein  aprio* 
fiadie  Prodoktirität,  in  anserm  Geiste  erkennen  an  können.  Statt 
nol  Aeaea  Tliema  einsugehen  nnd  uns  so  au  dem  Ewigen  oder 
Odttlicben,  au  den  s.  g.  Ideen  in  der  Nator,  und  von  diesen  m 
der  Ideenwelt  im  Geiste  Gottes  emparaufiilireni  bricht  Carna  die 
DntensQcbnng  ab  nnd  ergebt  sich  in  einem  Vergleiqhen  des  Erkennt* 
sfa»-  nnd  Geschlecbtstriebea.  Aach  Baader  S.  W.  Bd.  L  p.  4  hat 
ehie  aolebe  Analogie  becansan/inden  venucht  Wir  werden  indessen 
wä  dieaea  Thema  nicht  elagehen,  da  uns  dasselbe  ni^t  aur  tieiereo 
bkeantoias  der  Idee  hinführt  —  Wenn  im  Weiteren  gesegt  wird, 
iias  aicb  daa  Erkenoen  ^^ursprünglich  und  rein  ans  eigener  Macht- 
viltkeaunenheit  im  Geiste  erschliesse  oder  aber  künsüich  nnd  abr 
aichriirh  durch  Ueberlieferung  in  ilmi  lieraagesogen^  p.  102,  d.  ki. 
Jn  geistigen  Gattangsieben  der  Menschheit  empfangen  werde;  a^ 
wiss0D  wir  damit  noch  keineswegs,  wie  die  Uebereinstimmung  der 
Idee  in  mserm  Geiste  nnd  in  dem  Wesen  des  zu  Grunde  liegenden 
GflgeDstaodea  entsteht  und  entbehren  damit  der  Antwort  auf  die 
wldiUgste  Frage,  welche  nur  eine  Voruntersuchung  ober  die  Be^ 
dentnaf  der  Idee  selbst  ist  Diesen  Mangel  fühlt  Carus  selbst, 
da  er  sich  jetat  au  Ende  der  Untersudrang  nochmals  die  Frage 
anfwirft,  waa  Wahrheit  sei  p.  105.  Wenn  er  p.  107  darauf  ant^ 
wertet,  aie  bestehe  im  Erkennen  des  Allgemeinen,  und  dieses  müsse 
mtk  bis  aum  organischen  Erkennen  erheben  p.  117,  welches  den 
Gjgfinstiind  in  steter  Beziehung  an  dessen  Grundidee  betrachte;  so 
wir  damit  wieder  nicht,  ob  diese  Erkenntniss  rein  a  priori 

a  posteriori,  spekulatir  oder  induktiv  in  den  Geist  kommen 
jeil,  n»  waa  es  siA  doch  in  der  ganaen  Untersuchnng  handelt 

Garns  achwankt  sonach  bei  seiner  ganaen  Darstellung,  und  ISsst 
WM  iBe  Erkenntniss  des  Göttlichen,  Idealen,  Wesenhaften  an  den 
XKngen  bald  durch  Vemunfterkenntniss,  bald  durch  das  GMülil  er- 
reichen.  Wie  er  das  Gefühl  dogmatisch  als  die  Quelle  der  Offen- 
barang  des  Göttlichen,  d.  h.  der  ewigen  Ideen  behimdelt,  und  dabei 
deefa  auch  auf  die  richtigere  Ansicht  hingedrängt  wird,  dass  sich 
9äe  Wahrheit  aus  einer  unbewusster  Gefühlswelt  heraus  entwickele; 
so  iSsat  er  auch  die  Vernunft  das  eine  Mal  dogmatisch  ebne  über- 
ahmlicbe  Quelle  apriorischer,  idealer  Erkenntniss  sein,  während  er 
die  anderen  Male  wieder  auch  selbst  die  übersfamliche  Erkenntniss 
ana  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  heraus  abauleiten  bemüht  ist 
Er  glaubt,  uns  die  Bedeutung  spekolatirer  Erkenntniss  beweisen  au 
mHaaen,  und  fällt  dennoch  stets  in  die  Anforderungen  induktiver  Be* 
grflndnng,  ohne  aber  weder  diesen  au  genügen,  noch  jiuch  ohne  uns  die 
MggMchhsit  der  Erkeni»tniss  desidealen  nnd  seber  Existeni  m  boweiseB. 


IM  «Mf f'  ^  4)i|«riii  nur  saiemnlA 


B.  0^  wSiwi  Wir,  wiä  «u  Anlteg  der  Ddteiwic&migi  m,  dv 
MtdRfteii  Wäteiehmimif  ato  dem  ganai  TpüfS^lickto,  SaljekChfeB, 
fiids'  atf  Atft  1^  pfkMTiiMli  produktive  TUtigkeH  des  Subjektes 
itAmet  wordeta,  welehe  Yiaeh  p;  125  anf  einer  besobdem  limulUig^ 
keH  l^erüBfeB  ioll;  alleki  Ae  Adeen  könneo)  wie  wir  selbst  hffreai^ 
iKi#  än^' der*  WÄfttehtmhig  irad  aus  dersielbeii  prodaeirt  werden.   Wir 
flUd«  aUe  auf  del^  ersten  yerdrSagteii  Standpunkt  Eurüekgefiilirt.  Aber 
anf'diesetf  We||e  wird  nfcbt  wettefffegMgen.   So  wenig  wir  MdiA?- 
tt^  fMHiArilRW  nlid'  von  der  I#ee  in  niii  su  der  Idee  in  ikre^ 
t)fejdMHÄäl  kingeflfbrt  werden  {  ebemrowe^  führt»  uns  Gamn  oiMü 
Telfl  fipdkiidätiten  We^,  d^  nn*  so^lttdi  dttrcki  Yemeakung  te'A^ 
i^eh  Hebnirdtdks  abtfoloie  Wesen  arf%eAMn  liesse^  wib  lüna  m,  19l 
la  Hto^UV^ 'raahdmenoMgle' des  OefestiBS  tenMcAit  Ist    Sehi  Wegr  ^ 
VbgttraliMl.-ßf^Wlli'  nnt  dias  Ewige  In  Keitar,  €k>tl  und  Miinsdikeit 
^wilteBüit  ab#r  seiM  M^ethoAs  fst  wed^  analytlScb^  no<di  synlbeOseb» 
BOiMem  na^  eiff  QeiAitfeh  Ttki  htHäw.  ivas  sieb  M  den  Folgen  ▼« 
iMd^  geltend^  machl.    WÜ*  k^toMln  m  Fo^ndto  kuris  sein  «Md 
4eir  nai'  i^bigin,  dbss;  wSe  Uns  Oams  das  Ewige  Itn  sabjektiren  OMm« 
nicklf  an- beulten  Vermoohtn,  er  uns'  aneb  von  desden  EilaCoinjE  is 
KitttTj  Oc^tÜleit  nnd  Mienscbheit  nkdrt  eu  übereeügen  im  tSCfeuide^  Igt 
%,  tk»  <(^anon  der*  E^rkenntniSs-  in  Besleating  snr  Welt 
Hingt'  seMe 'Demonstration  abermals  von  vorne  an,  und  gektlrint 
sogar  kücbt  oiuUra!  Von  dbr  ünmfitelbär  wahrgenommenen  I^tnr  aml, 
sondMm' ver^et^  ttnä'  iti  dem  BegHffe  des  Seifeis  soglefeh  amf  dna, 
was  eitot'gethMton  nnd  beidesen  werdet  soH,  auF  &xk  Begriff  dfos 
Sirigen'y  ms  Q^ettei.*   Dieses  soll  zwiar  nicht  in  der  mfhitteAarem 
Wähhiellttaüttg'^  w<Al  aber  im  äbstrt^kten  benken  fassbar,  aber  mi^b 
idbst  dfesein- hfchthmMMbär,  afeht  g^s  begreifbar  sein  p.   ]^81L 
Das  BWis^,  As  eeseti,  als  Urtbei^,  gStdlcbe  Weirenh^ft  ~ 
geben  alMr  (WenMt  nieht  von  der  konkreten  Katur,  sendem 
deren  absifaartbnfr  W eiin  Inisj  -^  soH  sf cb  zu  e^et  AätMese  ^oh 
nnd  Wet«9ii:  üteftefeMin^  b^tf  ans^  dfübr'  ßvnthbsis  derselben  dM 
senhdK'  des-  SbsmM  Ul»  dks  InüniieHbH  werdende  bemyrgehen 
p.  1S9.    Witbrehd' wir 'uns  hier  In  einer  spiHtualiAtfsdieta  öidt 
selntistiicbeii  WtitaiisdiatinDg  befihdbn,  in  wel<^e  wfr  ntclit 
eingeführt,  sondern  mit  einem  Mal  hinein  versehst  werden;   m5cl>fe 
man  liach  andisre  Steffen  glanben ,  Carus'  Ansiishten  über  die  Katar 
seien  materiaüstisoh.    Dies  ist  der  Faß,  wenn  er  z.  B.  p.  140  l^e« 
hauptet,  dass  Vergangenheit  und  Zukunft  eigentlich  in  WirkKdftHl 
gar  nicht  ezfiBtIren,  dass  Alles  Ewigkeit  und  Gegenwart  sei ;  —  vreldhe 
man  diann  natüriiA  nur  in  dem  materieOen  und  individuellen 
annehmen  muss,  wie  dbr  Materialismus.    Garus  sucht  u 

Alles  ih  dbui*  menschlichen  OeÜMe  nachzuweisen  und  dbtth       

ben  die  Idbe  aus  dem  Flusse  des  materieilen  Wbidens  in  der  tLhet 
Zdt  niid  Baum  herrschendbn  IdeAlitSt  dbr  Seele  zu  reiten.  Sieie 
aber  kann  flreQlsh  nur  dann  das  Aüdii-Ewige  sehi,  wenn  C^m  dg^ 
BWerdeki  nur  BAeüi  ^es  Befa»^  nncT  »das  an  sieh  ewige    Bdbt 


(Mm)  Im  OigimiBteDi  nur  zum  Schieitt  ei|ieB  Weidtet  j^daagän  Htartf*. 
fi  151»  Stett  mA  sa  dem  £wi|;eB  im  All  h&ttafiikreii,  Tierliesi  aidr 
Otoiis  in  «ine  gmm  fionerllebe  Däntellttog  der  IdeaUilüqbdD:  Pnndt 
fi6tt|  die  wir  Ab  von  oime  Interesse  fibecgoAeiu  Die  (xn  betr^endeit). 
ideslen  Organismen  sollen  sich  ^nar  an  giirissea  widKrliaften  tmcl 
bMoadef en  Organismen  darlisbet»  IsSnnen ,  nnmlttotbar  nnd  4b  aiehi 
aber  kefai  besonderes,  leibliohes  Danin  haben^  p.  16Z.  Dbs  Dan 
00ili  dusiibcn  aosser  dam  ■NnschÜfiben  Geiste  nad  aototn.feimalam 
AbetralEtioiMi  wäre  aber  öberbaiipt  erst  za  beiratseä^  und.  GanOk 
Mttle  Aeeaii  Beweis  llefetn  mfisseny  wenb  er 'dent  MateriUsmaa'  dbia 
aracaa  ftsa  breH  Baden  bttt»  abgewianea  mUen.  -^^  Stttt  deaanb 
gel«  er  lia  aelber  Oontlhiktiöa«  der  abstnabteü  Uee  inimer  weikai^ 
tael  flfe  ii  einen  gemeinsamen  OcfanlBmtn,  in  die  ewl^ge  CWs^ef-' 
•BalfeUeit  Gottee  ansainnlen^  nnd  glaabt  dl6se  ttewieaeti  .z«  baben^ 
er  in  dent  ganzen  Wellall  einen  BntwkkekHigsprooeBs  nadit« 
W«  ),atteh  nfMsh  so*  nnsabeinbiire  EntwickelnngeroEgäi^fe,  da^ 
aigl  Oamei,  ist  anÄ  gewise  organisohes*  B^gen  ^^  da  M.  Idae^  dat 
ist  «ahree  Leben^  p,  17&  Allein  er  begeiit  dabei  ein  Kfstarettt» 
proteieBy  Indem  er  glaabt^  wean  er  Entwidkelnng  naebtreisey  Uabe 
er  aaeh  acbon  die  Notfawendigkeit  bewiesen^  dass.  desselben  einoi 
ai^  berrerbringende  Ide^  za  Omade-  Hegau  *-<-  Die  Entwickeliini^ 
an»  freilich  einen  Grand  babea^  allein  ob  dieselbe  in  einer  ab^ 
eiraklen  Uee,  oder  in  der  Materie,  oder  in  dem  Qeiste  des  WdfUlii) 
geandtt  werden  mlisee,  bleibt  hier  nnentsdiieden. 

fl.  Wenn  Cards  mm  sieb  an  dem  Urgründe  der  Wel^  »Hi 
Oolt,  erheben  will,  so^  beweist  er  nieht  dTe  ideale  Sfaiheii  dea  Weit-^ 
alla  iHe  et  e§  hüte  tfai^n  ffifiSBea^  sondern  bricht  den  ganaen  Gaag^ 
der  Unteianehmig  abennal»  ah  nnd  ISsst  uns  diesüi  länbeit  nur  ann 
SiMi  Analoi^e  nnaeret  sttbifeIctiTen  Weeena  nndr  Qeistea'  in  die  nun 
teneHa  Wal»  tmd  ihr  r&ämttehes  Aaiser«  und  Naehehiaadar  ttbertssK 
gm  Abet  et  bedenkt;  iMit,  dass,  selbst  wenn  wir  dieses  Sefaluas«« 
tmhttm  aai^eben,  damit  nech  keineswegea  «wibchea  Mat^a^ 
Ihman  und  ideaükmni  etttsebieden  ist;  denn  wbr  wissea  nücht,  oh 
ite  Etobett  nnseres  efgenen  Wesens  ekie'  Baaleriale ,  odbr  nur  einer 
fÜnoiMSiale,  d.  h.  eb  sie  eiM  wiridicbe,  aus  nnendiMt  düfereale» 
aonipdfeirte,  oder  eine  nur  gedacibte^  in  eine  eiaheitiiehe  Idee 
)fasete  ist.  Garne  weist  hier  zwar  mat  den  einaig  mSg« 
leben  Beweis  für  £iobeit,  Pers8nlichkeH  and  Cfeistigkeit  Gottes  htey 
WeMer  adien  ton  den  Mystfltem  geltend  gemacht  worden  Ist:  wir 
mlHK»  naaalirii  Ton  der  organisoheli  Einheit,  Persönlichkeit  nnd 
CMst^keic  nnseree  eigenen  Srtbst,  eben  w^  wir  es  als  ehi  beding- 
tes erkeafien,  durch  den  Schluss  ron  der  Wirknng  auf  die  Unaohe^ 
an  gMehartigen  Verstellungen  ron  dem  Absoluten  gelangen  p.  180« 
—  Ditbei  mfissten  wir  indessen  weiter  fragen,  wie  diese  Ehihei^ 
PenOnlicbkeit  und  Geistigkeit  in  uns  zu  denken,  anf  welche  kos^ 
mea^ädk&^  aU||f«meiae  ExMe  «eseHtei^  basi)^  seiaa,  mid  welche 
WUkmg  tiad  Budeutttag  Ihoefr  im  AU   weiter  aoUbnenu    SM! 
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dmrtxi  aber  trSgt  CaroB  in  p.  18L  seind  ganz  abstridcte  Vontdbn^ 
Ton  der  Yereinigang  aller  nnserdr  Ideen  in  dem  Einen  Ich  auf  dea 
gänx  inadäquaten  Vorgang  der  objektiven  Weeen  und  ihrer  Bedingt- 
heit  im  All  über.  GaruB  yerwechselt  hiebei  Geistigkeit  und  foniul» 
Einheit  des  Weltalls  und  bekennt  sich  somit,  trotz  aller  gegeotkei- 
ligen  Demonstrationen,  zu  einem  Pantheimus.  Er  verwirft  mat- 
tfaeib  den  rainen .  Spiritualismus,  weil  er  die  Welt  durch  die  GotdMit 
nur  Ton  Aussen  her  bewegen  lasse;  andemtheils  den  reinen  Mate» 
rialinnus,  weil  ihm  die  Einheit  der  Welt  in  der  Vielheit  der  wr 
lelneD  Ersdieinungen  yerschwinde,  und  verlangt  dagegen,  da»  ii 
dem  All .  das  Mysterium  der  Einheit  festgehalten  werde,  weiche  die 
Seele  desselben^  die  Gottheit  sei.  Allein  die  Dnhaltbarkeit  diene 
Sedenb^griffs  bat  schon  Waitz  in  seiner  interessanten  AbhandiiBg 
yber  den  „Stand  der  Parthelen  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie^, 
in  der  allgemeinen  Monatschrift  vom  Jahre  1852  nachgewieeen. 
Daselbst  p.  888  wird  das  Widersinnige,  das  Hysteronproieron  «if- 
gedei&t,  welches  sich  Carus  zu  Schulden  kommen  ISsst,  indem  ei 
den  Geist  als  das  höhere  Entwickelungsprincip  des  Seelischen  be- 
trachtet, welches,  über  dessen  rfiumlicher  und  zeitlicher  ErscbeiDQqg 
schweben  und  zugleich  dem  Leben  desselben  zu  Grunde  lieges 
soll  Es  wird  uns  damit,  wie  Waitz  meint,  zugemuthet,  dasjenige) 
was  durch  eine  Entwickelung  sich  erst  darbilde,  auch  als  dae  n 
denken,  was  dieser  Entwickelung  zu  Grrunde  liege,  ihr  präeziiüie 
und  über  ihr  schwebe.  ,^80  würde  der  Geist  zum  allgemeineii  Bil* 
dnngstriebe,  zur  Büdungstendeuz  des  organischen  Leibes,  mit  diesem  i 
auf  durchaus  mystische  Weise  verbunden  —  ein  Begriff,  der  in  \ 
dieser  unbestimmten  Weise  gefasst  zum  Ausgangspunkte  wiesen* 
•ehaftlicher  Forschung  untauglich,  sich  um  so  weniger  empfehle,  da 
es  erst  neuerdinga  der  Natnrforscbung  gelungen  sei,  von  dem  gsu 
Shnliehen  Begriffe  einer  allgemeinen  Lebenskraft  zu.  befreien,  watelie 
die  organischen  Funktionen  beherrschen  und  zur  iSnkeil  des  lebendi- 
gen Leibes  miteinander  verbinden  soUte.^  —  Oasselbe  lüsst  sidi 
gegen  Carus'  pantheistische  Weltseele  sagen,  welche  die  Begriffe  des 
Geistes  und  der  formellen  Einheit  verwirrt  und  verwechselt,  und 
daher  den  sSmmtlichen  göttlichen  Attributen  der  Liebe,  Waiirbeil 
und  Schönheit,  dieser  Dreistrahlung  des  göttlichen  Wesens,  jenen 
zwitterhaften  und  pantheistischen  Charakter  gibt,  ohne  dass  derselbe 
kosmologisch  begründet  würde.  Die  Idee  der  Liebe  soll  sngleidi 
schaffende  Lebendigkeit,  die  Idee  der  Wahrheit  allbeherrscheade 
Vernunft,  und  die  Idee  der  Schönheit  die  Harmonie  des  Kqsbm 
■ein  p.  207.  Und  das  Alles  sollen  wir  als  Offenbarungen  unaeies 
Selbstbewusstseins  im  Gewissen  erfahren  p.  211.  Solche  nnbewnsete 
Uebertragungen  genügen  indessen  einer  Zeit  nicht  mehr,  welche  anf 
allen  Gebieten,  sogar  auf  dem  der  Metaphysik,  nach  induktiver  Be- 
gründung ringt 

S«  Dieselben  Nachthdle  machen  sich  auch  femer  geltend,  wem 
Oaroe  nun  das  Organon  der  Erkenntniss  in  Beziehung  auf  dae 


iigeii^  leh  und  das  Ich  der  Mensebhelt  behandelt  Hiei^ 
wird  Ton  einem  „nnbewnssten  Ur-ich^i  ron  seiner  Ersdieiming  an 
dem  StherieeheD  Elemente^,  und  dessen  ^znrflckgewortaien  Bllde^ 
In  „Form  dee  gewussten  oder  selbstbewussten  Ich^,  gesprochen, 
welches  die  Möglichkeit  einer  Entwidcelong  nnd  Gestaltung  neuer 
Ideen  in  That  nnd  Kunstwerken  gewähren  soll  p.  250.  Dieses  Ich 
ulrd  mm  als  „eine  besondere  Strahlung  der  höchsten  Örnndursacbe 
der  Welt^  p.  m,  als  Ihr  ^gleichartig^  doch  ^durchaus  nnterge^ 
erdoet  besilchnet<*  p«  219^  Welche  Stelinng  man  jedoch  dem  götfr« 
BciieB  Geiste  sa  dem  menschlichen  imd  an  dem  der  Menschheit  ann 
weimi  soll,  wird  nns  nicht  klar :  die  Welt  8<di,  ,,80  weit  wir  witen, 
keiDe  8eh9pfung  von  höherer  Dlgnltttt  haben^,  im  „Ulrich  des  Men«* 
ssbaii  sogleich  für  nns  die  höchste  Concentration  des  gOttüdien  aein^ 
p.  876.  Das  Ich  gebt  dnrch  SeKwtrerlengnung  In  der  Mensebhdl 
mf,  wodordi  sich  das  UnTollkommene  desselben  rerlieren  p«  295, 
Vid  das  ^Böse  rOIlig  machtlos  sein  und  bleiben  soll,  Im  entfernt»* 
sten  Maaase  irgend  Etwas  an  der  ewigen  Ordnung  der  Welt  an  In« 
dem  nnd  an  erschüttern^  p.  2G8.  —  Wie  aber  die  Menschheit  an 
#eaken  sei  und  worin  das  Ewige  an  ihr  nnd  an  dem  ehizelnen  Ich 
bestehe,  wird  nicht  ausgemacht,  und  daher  weder  eine  Entschddung 
IBr  den  Idealismus  noch  ftir  den  Materialismus  herbeigeführt  Es  bUckf 
nar  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schelling'schen  Antbropo-« 
Ihelamna  durch,  wenn  sich  auch  der  Begriff  des  Absoluten  der  Per- 
aMIchkeit  nnd  Geistigkeit  zuneigt,  und  ron  Garns  alle  Anstrei»-« 
Ifoigen  gemacht  werden,  uns  die  All-Einheit  der  Welt  als  solche 
danostellen. 

yn»  In  dem  Wel^elste  die  Attribute  der  schaffenden  LMoy 
der  riditenden  Wahrheit,  der  ordnenden  Schönheit  ans  menschlichen 
AaMhnnnngen  ohne  psychologische  oder  kosmolo^sche  Sechtferti« 
gmg  ffbertragen  sind;  so  treten  sie  anch  In  der  Menschheit  ohne 
Bridinoigv  nnd  daher  ohne  Werth  (Ür  den  Standpunkt,  rein  dogmatisch 
«aL  Garne  ISsst  diese  Ideen  sogar  ron  rersdüedenen  Ylllkem  und 
SeiteB  rerwiikllchen  p.  804;  von  den  Ghrlechen  die  SchOaheit,  tob 
dem  Qiristentbum  die  Liebe,  ron  der  neueren  Zdt  die  nnendllehe 
DuKUadang  sur  Wahrheit;  allein  diese  Behauptung  ist  weder  durch« 
gelBhrt  noch  begründet  Der  Zweck  des  gansen  Buches,  uns  mit 
üothwendigkeit  zur  Annahme  eines  göttlichen  in  Natur  nnd  Geist 
Uazaffiiren,  ist  daher  yoUkommen  rerfehlt,  so  manches  Sch5ne  und 
Saifftreiche  im  Einzelnen  auch  darin  gesagt  ist  Auch  muis  es  als 
ein  rerkdirtes  Streben  bezeichnet  werden,  über  Fragen,  welche  von 
der  Wissenschaft  noch  durchaus  ungelöst  sind,  unfertige  oder  be* 
aCrittene  Ansichten  vor  das  grössere  Publikum  zu  bringen;  „ein 
▼araebea,  welches  gerade  die  Natnrwissmischaften,  dem  Geschmacke 

Zeit  huldigend,  sich  nicht  am  wenigsten  zu  Schulden  kommea 


Sat  Hennawls:-  lM>t»  dmfeHimiHfani  4»  lU^er. 

J^.  Karl  FHedrich  ßAr-niann,  üb^  den  KunMm  ier  Mi* 
mer  und  deren  Stdkmg  in  der .  QteMehta  der  aüen-  KmA, 
Programm  dea  €Uichäologia(^numiam€fH8chen,  Jm^iM»  4tt  Oüt^ 
tmgen  sum  Wmkdmaimstage  1866,.  OäUmgen]  in  C<mfMmm 
bei  Vandenköck  und  Bujfireeht    1866^ 

Indem  die  Heidelberger  Jakhüeher  Viecliegende  kleine  Schrift^ 
dfesee  apvm.  pbetatnnm  des  idtenfrOh  dabiq^esohiedeeea»  boebvertf«- 
ten  Vect  zud  AözeigA  bringen»  kunn  diea  nicht  oIum  den  Anodnttk 
«ieier  Thkmr  gesobeheU ,  wie  sie  epeeieU  in.  dem  Kxiü9e  doijeeilM 
efaHtemischen  Gk>^oretleti  uiT  dae  lebendigste  ernegt.  watAf  v«tte 
die  Johtbfleber  zu.  verftretisn.  bertmmi  iiad   nnd  Im  «relohtn  ta 
Yevefwigtie  «inen  Theil  seiner  Süldieii  gemselit.  und  die  erstes  JiiNi 
seiner  skAdembchen  TUttigkeit  ▼«lebt  hat;    Hoch.  lebt  die  Wmr 
rüttg  nn  sein  pUlodegisohes  Dolitoreammen  bei  den  AKanOm^  die 
ihmi  beigewehnty  als  das  eiaes  n«di  nicbl  wieder  evreiebten  Mfisten 
fori,  nocb  Ist  der  kleine  Kreis  aosgeseiehneter  anstrebender  Mloaory 
dem-  daikMÜs  Hermami  aageMrtSy  nicht  yergessen  nnd  dankbare  Bohfl- 
1er'  von  ihm  wirken  an.  den  rersehiedeBflten  Anstalten  des  badtsdhis 
Ijande%  die  ihm  Liebe  nnd  BegeJsterüng  für  eine  tiefe ,  grüadUdM 
EHbrsebnng  des  gtieebiscben  Altetthams   verdanken.    Es  war  in 
Jahce  1825(,  als  der  Yerewigle  bereits  die  &laübniss  sor  HabilKfr- 
Hon.  SB  der  hiesigen  UnlversUfit  sich  erwirkte ,  sab/  er  doch  j  wie  « 
selbst  iA  seinem  deiskalb  an:  das  Miniaterlnm  des  Innern  geriehtSUa 
Sehrsiboii  ec  antoprichti  ib.  der  WirksamIbBit  eines  aksdemiseheB  De- 
centen  immer  das  Ziel  seiner  Wünsche.    Aber  er  trat  erst  18K 
seibe.  ^tkademtoobe^  LehrthStigkeit  an,  naehdem  ete  inanlischeiv  gfiteere 
BeiiSn  gemacht    Vdn  1886.  bat  dbr  Velewigtfr  bis  Qsiem  lUS  ia 
HeiäbalbeiJi  gewirkt,  wo  ein  ehrenvoller  Ruf  nach  Marbiurg  mit  dec 
Ksiiennang  nwft  ExtraoidlnariBS^  an  der  hiesigen  Vniveraitftt  wmm^ 
ibeMraf.  Spätere:  YenfeKhe'  ihn  wieder  eff  genfkineia  miMlangen,  akü 
die  persSnliehe  TerfaMhmg  ndt  Heidelberg«  CMl^fen  und  Freimta 
bn /von:  Hetttaair  bis  in  die  letzten  Wocben  seines  Lebern  auf  dei 
lehSüdigste  nlid  tseneste  gepflegt  w4NPden« 

Voifagendjo  Scbrift^  dem  Aüdenken  Wkakelmanns  ge«idme^  iit 
id»  vmnittelbarer  Aosdmck  der  Fielst  gegen  die  watme  Beg^ists- 
nng  desselben  für  Bom  als  die  Bewahrerin  der  antiken  Knmf^ 
Welt  und  Lehrmeisteria  der  s{iätesten  Nachwelt,  als  ein  Akt  der 
PietSt  gegen  das  Volk  der  Römer  selbst  za  betrachten ,  die  EL  Fr« 
Hermann  mit  Recht  in  einer  vor  drei  Jahren  erschienenen  Sduift 
von  L.  Friedlfinder  über  den  Eonstsinn  der  Römer  der  SLaberaeit 
verletat  sab.  Es  ist  dne  mit  warmem  Herzen  gesehifebene  Entgeg- 
nnngssdtfillt  gegen  das  verneinende  und  durobaus  abweichende  üitbsl 
jsnes  Gelehrten  Aber  aUe  Enastrorderang  und  attss  EnnatveiSCiBd* 
niss  der  Semeii  eine  nähere  Beleuchtnng  der  Frage:  j^soUte-  «ia 
Vo11E|  dessen  Verschönerungsliebe  Honderten  griechischer  Kfinstlsr 
Anregung  nnd  Untenttttsang  an  fortgesetzter  Thätigkeit  gewihrti 


diMOft  6«chiti«ek  Ar  alle  Kaehwelf  daa  Zeichen  am  AiMigBinig 
und  NactabUdong^  jener  mrrergi&iglidieB  Maeter  gegeben  bat,  Mr  die 
fiesen  Denkmälern  and  Mastern  efnwolmende  Macht  der  Sebttduil 
kefai  GefBbl,  kein  lebendiges  Interesse  fBr  die  darin  niedefigelegla 
MeisteTBcbafty  mit  einem  Worte  keinen  Konstrfnn  gehabt  nnd  bei 
atten  Anstrengnagen  nnd  Geldmitteln,  die  es  aal  den  Beritr  derseU 
ben  verwandte,  nur  den  todten  besita  selbst,  ja  nicht  einma}  dea 
flfidlf^ett  €tanas9|  sondern  hi^ehstens  die  Ostentation  der  peboniSren 
Afflnadii  oder  der  Aherthamrelei  erstrebt  haben  ?^ 

Man  kennte  gegen  die  IViedlfodMiAe-  Beweisftthnng  allfe» 

tacAiere  Geafcbispoidtte  herto Aeben,  die  ii^  fieftef  glaalleh  tgimMt 

irmräBj  nnd  Bei  bat  dies  in  einer  kmen  Anadge  jenes  Sehiift 

(Liier.  OtefaralU  Itit^  Ifr«  20)  aneb  geihan.    Man  konnte  fragen 

"aer  'rtatf  deita^  diese  RSmer  d^r  ZcH  de»  letaten  Re^nbük  nnd  der 

UMrseht  kann  man  bei  ihnen  noch  ren  etner  specfiflseh  DaMnäien 

V^lniog  fibr  EnnstisaffassaBg  reden,  während  unter  dm  potttlashen 

Machthabern  and  Staatsmännern^  nnter  Dichtem  nnd  Preoaikera  daa 

rtabAe  Bint  mit  sonstigem  Haiischen,  mit  gallisebem,  spssdachem, 

pIMklbd^m,  syrischem,  grieÄischem  stark  gemischt  war,  wäbmi 

flbsr  die  national  römische  Bildang  die  heBenisllsbhe  entsdMbn  gih 

siegt  nnd  jene  gänzlich  nmge wandet  hafte?    Man  konnte»  flrageBi 

dfe  swei  Eigenschaften,  die  allen  riknfiicben  Werken  aufgeprägt  dnd, 

CMase  und  Daaer^  Monnmentalität,  sibd  dies  nicht  wichtige  Atktafen 

Bbi  Konatleben,  besonders  im  Leben  der  die  bttdende  Kunst  &  atk 

mMcbDeasenden  und  bedingenden  Arcliitektaf?    Und  wer  will  in 

ier  AreMtektar  den  Blömern  auch  die  spedfisclie  Weiterbildang«  stai- 

fisch  wie  ästhetisch  h5cbst  wichtigeip  Formen,  näiriiab  des  Beg«»- 

nnd  OewIHbebans  absprechen,  eines  Systems,  daa  dio  OmaNUagS' der 

mittlolalterlidien  ArcMtektnr  bfldet?   Wer  wüid  in' thnen  den 

Ar  masstollb  pl4stiseBe  imd  malbilsche  Omamentirattg  dles^ 
«diitektonisAen  Bäume  lltagtaen  kSnnev?  Und  sind  eafdttdK  nioltt 
'Mir'  Memsante  Zeugnisse  ftt  eine  eitabefmitiche  plastf^cba  «Kunst 
nn^Mstfahpter  Hatnrauffassong  vorbandto,  die,  obgleicb  Hbeffflaibat 
gMiekaa^  vt^n  den  Strömen  des  griechischen  KunslSebens,  doeb  niokt 
'^>äfti>1^Bgaigen  ist,  rfelmehr  einen  wesentlichen  Einfioas  «af  aUe 
HMotfsdie  Darstelhrag  fn  der  Kaiserteit  geübt  hat? 

Konnanir  göht  erst  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Sdirift  wä 
finfidke  Oesichtspunkte  ein,  er  fblgt  dem  Verf.  Schritt  vor  Schtltt 
acrf  dessen  eigenem  Wege,  um  die  Unrollständigkeit  setner  Bewei»- 
Mbnmg,  die  Bedeutung  entgegenstehender  Zeugnisse,  die  SchieAeft 
ttancber  Aof/JE^ang  der  Belegstellen  an  erweisen.  Vier  G^iebt»> 
IPonkte  hatte  Friedländer  in  der  Ordnung  seiner  Beweisstellen  yer^ 
Mgt:  das  PeUen  eines  DBettantismas,  dbr  efai  idlgemeineres  Kunstiah 
bei  de»  Gebildeten  roraussetzen  Hesse,  das  SMiebweilieii 

Kunst  und  ihre  Gegenstände  bd  vielen  SchriflsteUem^  die  aUh 
flMnsigm  oder  besdiränkten  Aeusaerungen  1)ei anderen,  ditoveikehHte 
'  ttaaerildie  Biehtong  d«  KunsHhtereiBes  nnd-  der  EnmmsAirft 
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«eihtt  in  denj^igen  Beispielen,  die  daron  vorkommen.  Den  «nten 
PnnkC  behandelt  Hermann  S*  6—12,  Indem  er  annächst  den  Doter- 
aehied  etees  aar  Thfttigkelti  aum  Schaffen  drängenden  Eansttriebes 
imd  ehies  empfangenden  Eanstsinnes  feethftlt,  die  allgemeine  Abnei- 
^ng  des  Alterthnms  gegen  jede  xetpoupfia  aum  bloaaen  ZeitTertnib, 
eowie  g^en  jede  «oXüicpaxiioouvii  nnd  die  seltene  ErwShnnng  eioes 
DilettanÜsmnfl  der  bildenden  Knnst'bei  den  Griechen  selbst  hervodiebt 
1  In  treffender  Weise  wird  dem  Vorwurf  der  spftrlichen  EnrSb- 
nung  und  Benutsang  antiker  Kunstwerke  in  den  römischen  Schrift- 
steilem Ton  S.  12—17  zunächst  die  Thatsache  gegenübergestellt, 
dass  die  griechischen  Schriftsteller  gerade  der  besten  Zeit  der  hSdiatHi 
Knnstblatbe  ebenso  schweigsam,  ja  in  Tiel  höherem  Orade  Behwii{- 
aam  über  Kunst  waren,  wenn  es  nicht  auf  theoretische  oder  teeh« 
fiische  Edioterung  direkt  ankam  und  mit  Wlnkelmann  gerade  aa( 
den  Reichthnm  und  die  Selbstverstandenhelt  ihres  Daseins  im  ge- 
bildeten Bömerthum,  wie  in  Griechenland  als  eine  wesentliche  Unacbe 
dieser  Schweigsamkeit  hingewiesen. 

Und  dass  es  in  der  That  mit  dieser  Schweigsamkeit  der  r5nii- 
achen  Autoren  so  schlimm  nicht  stehe,  wird  im  Anschluss  an  dia 
FriedlSnder'sche  Durchmusterung  der  römischen  Dichter  und  Fkh 
aaiker  seit  Augustus  von  S.  17  an  nfiher  bewiesen.  Vor  hundert 
Jahren,  wie  Hermann  bemerkt,  schrieb  ein  Engländer  Joseph  Speoca 
einen  Folianten  unter  dem  Titel  Polymetis,  um  au  beweisen,  daM 
die  römisohe  Poesie  Schritt  für  Schritt  in  nnunterbrochener  Wech- 
selwirkung mit  den  bildenden  Künsten  gestanden  und  jeder  FigoC) 
jedem  Beiworte,  jeder  Schilderung  eines  Gottes  oder  Helden,  jeder 
f  ersonification  oder  Allegorie  aus  dem  Gebiete  der  Natur  und  des 
Menschenlebens  ein  Bildwerk  oder  Gemälde  entsprochen  bebe,  eine 
Sdirift,  die  Lessing  au  seinen  Untersuchungen  aber  Laokoon  die 
Veranlassung  gab  —  so  schien  also  damals  das  diametrale  G^ie- 
theil  gegen  das  jetst  Angenommene  wohl  au  beweisen. 

Für  Ovid  konnten  von  Hermann  wichtige,  von  Friedländer  fibe^ 
«diene  oder  verschwiegene  Stellen,  die  direkt  auf  Scalpturwed» 
hinweisen  oder  unter  ihrem  Eindrucke  geschrieben  sind,  angeflibt 
werden,  unter  denen  mit  vollstem  Rechte  die  Eraäblong  von  dea 
Niobiden  (Metam.  VI,  221  ff.)  sich  befindet.  Die  genauen  und  am- 
gedehnten  Kunstkenntnisse  und  das  Kunstinteresse  des  Propers  wa- 
ren von  Hertaberg  bereits  in  grossem  Umfange  dargethan  wordee. 
Ein  sehr  bedeutsames  Zeugniss  für  den  Eifer  und  Ernst  der  Kaast- 
reisen,  Itir  die  Macht,  die  die  griechische  Malerei  auf  römische  Be- 
schauer ausgeübt,  hat  Hermann  dem  Gedicht  Aetna  des  LudUos 
(V.  509 ff.  592 ff.)  entnommen,  indem  der  Dichter  gerade  diesen 
Xnteressen  gegenüber  die  Eindrücke  grossartiger  NaturschönheiteB 
;Bnr  Geltung  bringen  möchte.  Auch  Silius  Italiens,  Valeriua  Flao- 
ens,  Statins  liefern  dem  Verf.  noch  reichen  Stoff  nur  Beriohtiguai 
nnd  Ergänaung  des  von  Friedländer  aus  demselben  AngeCBbtes. 
^Und  wenn  Hennann  die  späten  Dichter  nadh  der  Antoniiieiueit 
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mit  Ansnabme  des  Claudian  dem  Gegner  preisgeben  und  ihre  Be« 
fcotmigslofligkeic  ffir  die  bildende  Kunst  gern  zugestehen  will,  so 
mnss  Bef.  hierin  strenger  als  Hennann  sein.  Wer  e.  B.  den  Sidonins 
ApoIHDaris  wirldich  gelesen  hat,  von  dem  Friedländer  nur  sagt,  dass 
ihm  ffie  heidnisehe  Emist  im  Gänsen  wegen  ihrer  Gegenstände  und 
besonders  ihrer  Nacktheit  verbasst  gewesen  sei,  wird  ein  gans  an- 
der«8  Bild  ron  den  Kunstinteressen  des  Bischofs  in  dem  letsten 
Haltjmnkf  römischer  Macht  in  Gallien,  zu  Olermont  und  seiner  Zeit-^ 
genossen  erhalten;  man  Tergleiche  nut  Garm.  5,  18 — 35.  Oarm,  f9i 
59  ff.  Efüat  IX,  16  und  vor  allem  die  Beschreibung  der  TiHa  des 
Pontiin  Leontius  (Carm«  33,  103  ff.)  und  iseiner  eigenen  zu  Avitacnm 
^BfS$L  I^  8).  Bef.  behält  Mch  vor,  an  einem  anderen  Orte  Aase 
BMIen,  und  vor  allem  dfe  interessante  Beschreibung  eines  Oykhii 
Hstoriadier  Wandgemälde  aus  der  Geschichte  des  Mithridates,  die 
b  jener  Ttlla  des  Pontius  Leontius  sich  befanden ,  näher  tu  be<* 
spiedieB« 

Den  IMchtem  folgen  die  Prosaiker  8.  31-*  64,  unter  denen 
Petnndoa,  Quintlüan,  der  ältere  und  jüngere  Plinius  näher  behandelt 
werden.  Die  genaue  Bekanntschaft  Qointilians  mit  d^  bildenden 
KmHt  nnd  seine  feinen  und  glückliehen  Vergleiche  bildender  und 
redender  Kunst  sind  durch  den  Verf.  in  ein  klares  Licht  gestellt 
worden  nnd  die  Beschränkung  seiner  Kenntniss  auf  blosses  Referi- 
Ml,  Oe  Friedländer  auf  Ausdrücke  ein«  Stelle  (XII,  10),  wie  ft^ 
dtar,  videtnr  basirte,  glücklich  beseitigt  worden.  Bei  Plinins  dem 
AdCmn  konnte  es  für  den  vorliegenden  Zweck  allein  darauf  an* 
koDHueii,  flm  nicht  aus  den  Stellen,  wo  er  als  encydopädischer  Epl^ 
toaiafor  iftterer  griechischer  Quellen,  besonders  der  Epigrammen^ 
■feraCür  aidi  kundgibt,  zu  beurtheilen,  sondern  gerade  seine  eigenen 
peMnKhen  Anschauungen  in  Rom  zunächst  nnd  seine  nnmtttelba-* 
ren  bgfisse  zu  beachten.  Hermann  hat  hierfHr  eine  interessante 
illnng  gemeiert  und  schliesslich  mit  Recht  darauf  aoi^ 
gemacht,  ^ass  ja  "eine  Kunstgeschichte  in  unserem  umiei^ 

Sfame  TOtt  dem  Autor  nkht  beabsichtigt  war,  sondern  der  Maeh^ 
weis  der  Bearbeitung  der  MetaUe,  Erden  nnd  Stdne  zn  Zwecken 
neuMUleher  Cultur,  Industrie,  Pracht  und  Lust.  Bei  FBnios  dem 
Jüngeren,  welcher  sich  in  der  MMenden  Kunst  als  einen  perquam 
ezigonm  sapiens  bekennt,  zeigten  sich  die  allgemeinen  KunsturthetlOi 
in  denen  Friedländer  völligen  Unverstand  fand',  als  die  in  der  anti^ 
ften  nnd  speeiell  griechischen^  Kunsttheorie  überhaupt  gäng  und  gä^ 
beo.  Und  auch  noch  heutzutage  mtichte  jener  Verglich  (l^ist 
I,  10,  4):  ut  enim  de  pictore  sculptore  fictore  nisi  artifex  judieare 
ita  nisi  sapiens  non  potest  perspicere  sapientem,  wo  dchtlich  judi- 
eve  nnd  perspicere  sich  wesentlich  gMch  gestellt  sind  nnd  ein  voUeH 
Yentändniss  nnd  darauf  basirtes  Urtheil  bezeichnen,  bei  AUen,  denea 
es  mm  Kunstkritik  wahrer  Ernst  ist,  vollen  B^all  finden. 

Immerfaiii  aber  künnen,  so  fährt  der  Verf.  In  seinen  Dednktio>« 

ftMi  die  f«inisdien  0GlalfbrteU«r  tfeht  alf  ToUgOttgi  Zeup" 
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für  den  Gharakler  4m  römischen  Eonstintereiies  ^elteH}  dt  »to  |e* 
rade  speciell  unter  dem  EinflusBe  griectüBcber  BilduD^  stebea.  £1 
iet  die  Tbataaehe,  die  am  schwersten  ins  6ewlcl)t  flUlt  (&  bit\ 
dass  gerade  aus  den  Häusern,  Villen,  ^fiSsntUcben  Oebfinden  der 
Rteei^  die  überwiegende  liehraabl  der  alten ,  immer  aei  bswn»- 
derten  und  studurten  Denkmäler  in  Originalea  und  Copien  herräbnO) 
daas  also  ein  Caltorsustand  vorauagesetat  wefden  muss»  in  dem  das 
Qemebipwesen  den  hohen  Wertb  dor  Knost  aneriieBatf  aaürsiehei 
hervorragende  Individuen  ibre  warme  Ver^Aurung  und  .^iirdimi 
an  den  Tag  legen,  endlich  ehin  beeo^d^re  MensiAenUassa  entirtik^ 
die  Mk  kunst^esdiichtlkhe  oder  teeboisdie  9enrtbeitang  der  Smk» 
imihe  lörmlieh  cur  Angabe  maobt  Ss  bildete  dich  im  oQmiidMn 
Pdblibim  am  Beginn  der  Kaiserselt  durch  die  f  nbige  TeigieicbiDg 
der  ausgeaeichnetsten  Werke  der  griechischen  Kunst  ein  wirUidMi 
CkBchmaek,  und  dieser  Geschmack  lies«  daher  statt  nu  immer  bsd«! 
und  gesuchteren  Produktionen  zu  drängen,  wie  sie  das  macodssfishi 
EeiAdter  in  reicher  Weise  an  Tag#  gefördert,  die  VervielOltigoBg 
der  griechisohen  Idealbtldangen  der  besten  Zelt  sieh  no^egea  setoj 
firattick  konnte  (&  64)  kehi  Scheinleben  conrentloneller  formen  dm 
Zauber  einer  in  der  Jugendfrische  gleichsam  aus  innerer  N^tkiM* 
d^keit  herrorgcgimgetten  £unstgestalt  ersetaen. 

Wie  stellt  sich  aber  dteser  römische  Kunstgenchmaek  an  dm 
iAsabn^  durch  die  Griechen  entwickeilen  /Fonnen  au  der  als  -^ffifk 
ümk  ftaisch  jetat  meist  heaeidmeten  Kaoattecbnik ,  c|eren  . Wfifift 
«ms  fh  Brennen,  AsehenUslen,  Sarkophagen,  Oiab0eliefi^«ivUf(Db«B4 
4sO'  ptantiadieB  Ornamenten  der  ArAitoktemonumw»?»  rmptugiPfc^ 
loa}  Auch  auf  diese  Frage  gdit  der  Veri,  nod  awa^  i«pn.&  ^^ 
«a  ein..  Jedoch  können  wir  ihm  hier  nicht  duriihnui  tfolgfp»  Sf 
atnlit  dieae  einheimische,  itallscbe  Veehnik  als  hohenacht  von^ 
gedrüeMen  und  doch  legeilosen  Mat«mäseh«rei  sel^  tju^  ua^  «dl 
reines  Hnndwerk  Sm  Gegeneata  sw  ofgentüehen  Kmoat,  erimnat  aM 
in  niamhien  Werken  auch  im  OeUet  des  Portsät  and  der  aaimt^ 
aflsehen  Dacaldlung  den  Eiafluss  de»  gjelSalesten  ^anatgesehimlMl 
«u  Wbr  sniisnen  gestehen,  dass  jene  Sdriicbtheit  und,  wwi  ^^ 
ndlli  TemMttdige  Naivetät  der  römifchen  PorfrätbUdungw  und  Fs- 
mUlenaeenett,  sowie  Seenen  de»  WentUchmi  tiebens  uns  an  und  |k 
ridb  ebnen  baitimmton  ktlnstlerlNihen  Werth  au  haben  seheint  Obst 
den  Einfluas  derselben  würden  die  ideelen  Formen  det  herObei^ 
iiommenen  und  mit  Geschmack  fortgeaelaten  griechischen  Kunst  rsMb 
flu  dnem  völlig  hohlmi  Pathos  geführt  haben,  wie  nogekehrt  dtf 
Eiafluss  der  idealen  Formen  auf  die  ehihehtthidb»  Teohnik  unTerkana» 
bar  Ist  Wir  bs^egnen  hier  ErsdmfaiHDgen,  wie  sie  Im  15*  Jakr* 
hmadert  bei  den  &äü  naturaUstischcn  Florentinern  und  4^&  nosdisebm, 
von  Eyak  bedingteB  Schulen  dber  erst  hn  Anfange  dea  14L  J«l^ 
hunderte  wiederkehren;  hier  gehen  meist  fai  obmm  Bilie  din  nsng»* 
eMmenflli  Ueelen  Fosmen  neben  der  mdifaten  Portiitthildmig  htt. 
fi^  Obchnrit  dimes  InniMmdesgMMiM  4»r  «*«.  hmoMIm^.  9h 


vnd  der  weduelnden  Hemcbaft  des  eiaeB  irind  Anieren  M 
ier  Tosiischeii  Kalserseit  bUctet  eine  ^i^chtige  Aofgtbe  dn  nenerii 
KniMtf oreeiraiig ;  Bor  wiid  ein  «brittei  Etement  hier  aothwendig  ia 
seiner  immer  .wachsenden  Bedentang  «inrafülnren  sein ,  nämlioh  die 
ineeii  den  fiellenlemüs  umgebildete,  aber  <atiofa  neareijüBgie  orlen^ 
tatehe  Knnstrichtaig« 

Und  wm  4He  gesammte  Werthstellung  der  bildenden  Kanst  in 
der  ribniseben  Welt:  sie  Isi^  diea  apdcht  der  Verf.  8.  70 ff.  sehr 
richtig  ans,  ein  edler  LnxnSi  ein  ftchtes  Cultnrbedürfiiiss ;  aber  aller- 
dlBjpB  -Sein  Jnoeees  iMMneieBei^  vais  hal  «te  aUem.eiii*)  Awrtmiw» 
Usetiipiw^ngy  daher  did  jkaebOdailg  Jk  &  jeHit  in  Smap^ 
«ütgegentrelendeo  leSn  dekomtfaren  Wandmalerei.  Wirtretden 
Sieihmy  der  Kunst  itfeht  ibssen,  Wenn  wir  in  mmmsr  «eigenen 
flsgenwaat  4Mif  4ie  Holle,  die  die  Kirnst  bei  ikm  mM^eihennbar 
iMmb  Eatfiütnng  heateatage  q>ielt,  hInbliekeB:  ihr  ^egenfiber  ist 
db  römiedie  Welt  4odi  nech  ganz,  andern  dmpvSgniil  ttm  Kunst, 
ja  deee  überlebte  noch  um  ein  Bedeutendes,  vermfige  dieses  Lpizus- 
bedfirhiieaes  als  ein  schöner  Körper  die  entschwundene  Seele  eines 
dloffi^SD Olanbens,  ättlfadier  SfeirmBn;des Volksdmnikters. 
Vü  dteeem  dnrdi  Uebnng  und  Kefleadon  erzeugten  JUnmlge« 
[,  nsit-idieser.  dekoratiten  Anpnmdung  liängt  die  BeBeritnag 
AU#g'orie  aneemmen  in  der  rSmiiehan  Kunat  (6.  .76 ff^),  bei 
der  fledanke  als  eoleher^mdh  hi  nidLöqieclieher  fleahdi,  nhtta 
IMohtec  oder  dem  Violksglanhen  gafoiiml  an.  sei%  derSeait 
4ee  JEfiosMen  versehwabl  rehi  ale  Aeflexion^gegenstmid-  und  aie  seh 
eher  nm  iBeschauer  a«A  irieder  au^^tesst  ii4rd«  Mit  Xeeht  ^welet 
dea  Vedaaser.  dsm  tOeaehmaolL.  der  Römedmit  Matt  4md  Meihodd 
ia  der  fiaattaihaiig  der  .Megorie  xa,  die  am  liebeten  .aa  iMkamBtteit 
figeien  gMÜL,  .sie  als  ^Öaee  OnAment  itteIpBdalt,^:hi 
^OosapsaHlen^  flmniivnBg,  Umgebmq;  eta  mehr  den  lUkakmm 

leMfc 4dAan^ iata  gewm  9Q(MVNchM  ]Die.a{iiheia.BegnMiiDCP 

dIsBtf  h  ntUfi  I  idie  der  Mmt  anedjWeWiehJder  JibwelBt,  Itthit  ttothp 
wendig  aadmiBOch  liioht  jntemiichtaa'ge8chicMliehen.BiltwieUmig  der 
äamgoOm  tei  iden  fiMechen  zariick^  d^  b«  der  DamlaUusg.  hiHÜdlel 
mal  aal  dem  BeflexionswegaL  gehildster  lUaen^  die  idel  fkÜUt  aia 

ge^OmU«^  f^tmit  in  flUIaa  »hephnt  mid  Uei  bald  .ih  den 
übergeht,  bald  on^ekefart  deaB^ftthne  TemtaDdesmieüg  aalk 
UStL  Jtot  dareh  den  UdmbUok  über  rdle  tibetrasdulid  rtiiche  und 
fBiatmlle  Bebaadlnng  der  Heflesioineideen  In  dar  griedüachaa  Kansi 
wir  die  jetduera  £hmiidlage  fOr  die  römiaehe  Allegorie,  ahef 

.den  idehem  Maasstab  für  daa  durch  den  lömisehen  Sinn  fito 
daa  Oraase, .Yersttodige,  Bh^hehe,  AUgeaadaamrendbare  daaa  ge« 


Wka  der  YadL  in  seinem  Sdifaisaaatae  voll  f  ietiU  au  .dem  Mattaa 
aarüoUakat^.üx  deamn  ßinaa  er  ao  reekt  etgeatiicb  diese  rna 
weaemülch  berichtigende,  ergttnaeade  nod  .ftnefalbar  aniaganda  tf&e« 
gwiachrifi  aagleieh  in  w(ird|im  aSoMtjgesehriebea  het,  ao  iat  dem 
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Ref.  daa  GdttU  der  Traaer  Aber  dne  so  frflh  dahihgeachtodMi 
ebenso  innerlich  gesunde  als  wissensehafUich  ansgeaeicbnete  Penw- 
Uchkeit  bei  der  Lektüre  dieser  seiner  letsten  Sobrift  tob  neoem 
lebendig  erregt  worden,  und  so  möge  die  PietSt,  welche  dtt  ¥«• 
ewigte  hier  geübt,  uns  Jüngere  ihm  and  seinen  so  vielseitigen  tiod 
hocbbedeatenden  Leistungen  gegenüber  immer  lebendig  beseelML 


Lehrkuch  der  Differential''  und  Integrdreckmmg  wm  Louis  Sa» 
9i€f  I  Mitglied  der  Aeademie,  Prefeater  an  der  pe^f^echtMm 
Schule  SU  Parte  u.  s.  ta.  Mü  ZmäiMen  von  LimmUe.  Deutuh 
herauegegdfen,  und  mU  einer  Jbkandluag  der  Methode  dar  Jüan* 
elen  Quadrate  heghitet  ven  Dr.  Theodor  Wittetein,  Ltkrtr 
an  der  k.  CadeUeif^ÄnskUt  u,  a.  to.  Zwei  Bände.  Ziwdie  mt- 
mehrte  Auflage.  Hannover.  Hahnleche  Hoffntehhandhmg.  1864» 
(849  S.  in  8.) 

Der  Name  N  a v  i  er ' s ,  eines  der  ersten  wissenscbaftliehen  Ted»« 
niker  der  neuen  Zeit,  bürgt  schon  dafür,  dass  das  eben  beisidimete 
Werk  den  Anforderungen  entsprechen  werde,  die  man  aa  ein  L«kp* 
buch  steUen  kann,  das  seiner  Tendenz  naoh  besonders  für  den  feeb* 
niker  bereehnet  ist,  der  die  Technik  auf  wissenschaftliche  GmaAt" 
gen  Btfltsea  wilL  Zudem  ist  das  Original  naoh  dem  Tode  des  Ter» 
fiMsers  von  ehier.  der  ersten  wisseascbaftlieheo  MetabilitiCett  Etask* 
fetehs  —  Lionville  —  herausgegeben  worden,  nndhat  naierte 
Bünden  dieses  Herausgebers  rfcher  aa  Oekalt  nieht  rerhirea.  D« 
Uebecsetser  hat  tioh  bemüht,  eich  dem  Orighiale  -mügüchst  aiaa* 
schliessen,  da  der  Vortrag  Na  vi  er 's  an  Eiarfaeit  nnd  DeitUeUstt 
ansgeielchnet  ist,  und  es  beweist  die,  sechs  Jahre  nach  der  eaM 
Anftige  der  dentachen  üebersetaniig  nfttfaig  gewordene  sweite  AsfliCi 
wohl  denffich  genug,  dass  diese  Uebersetanng  eine  dnrohaas  lotflse* 
werthe  ist  Wir  werden  uns  eben  desswegen  bei  Benrtheihng  d« 
Inhalts  knrs  fassen  können,  indem  wir  dem  Leser  nur  übeiiicUfaA 
angeben  wollen,  was  er  hier  finden  kann. 

Als  Grundlage  der  gesammten  Betrachtungsweise  wird  mit  Sedi 
die  Grinzentheorie  gewählt,  die  immeriun  die  eimdg  wissenschaftM 
atrenge  Grundlage  der  Differentiabrechnang  bleiben  wird,  man  isag 
irtch  auch  dag^;en  zuweilen  sträuben  wollen.  Die  allgemeinen  Bfr- 
gdn  der  Differentiation  und  was  damit  zusammenhängt,  werden  Uenoi 
abgeleitet  und  durch  Beispiele  erläutert,  so  wie  auch  die  Diifer8a<- 
tiation  Ton  Funktionen  mdirerer  Veränderliohen  gelehrt  wird.  Bm 
sehr  lobenswerthe  Zugabe  hiebei  ist  die  Verdeutlichung  mittelst  ge»* 
metriocher  Konstruktionen,  die  dem  Auge  das  sichtbar  dantaUeiH 
was  die  abstrakte  Analysia  gefuaden,  und  die  nameatlioh  im  OnlSP 
riehte  toi|  hohem  Werdie  aind.  — 

iSUMm  MgfJ 
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Die  Ableitnng:  des  Taylor 'sehen  Satzes  ist  In  der  nrspriing- 
Mehen  Weise  Ton  Taylor  geführt,  und  die  Restbesthnmung  mA 
Lagrange  geführt.  Es  Ifisst  sich  hiegegen  der  Vorwurf  allm 
grosser  Weitläofigkeit  nicht  mit  Unrecht  erheben,  da  die  Can  chy 'sehe 
AhMtung,  wie  sie  im  Anhange  snm  ersten  Bande  gegeben  wnrde, 
ilrenger  und  viel  kürzer  ist.  Auf  die  Entwicklung  nach  Tay- 
lor's  Satz  ist  die  Untersachnng  der  unbestimmten  Formen,  sowie 
ö«  Maxima  und  Minima  gegründet,  wie  natürlich  auch  der  Satz  zur 
Eatwicklung  der  gebräuchlichen  Funktionen  in  Reihen  und  Anwen» 
dang  dieser  letztem  zur  näherungsweisen  Berechnung  gebraucht  wird. 
Die  Frage  der  relativen  Maxima  und  Minima  ist  wohl  etwas  zu 
Inin  bebandelt,  indem  die  in  §.  154  angedeutete  Methode  der  uur 
bestimmten  Faictoren,  die  für  die  Anwendungen  sehr  wichtig  ist, 
vääA  weit  genug  verfolgt  wurde. 

nachdem  so  die  wesentlichsten  Thelle  der  Differential- 
reehaong  behandelt  worden,  werden  geometrische  Anwendungen  dei^ 
aelben  gemacht,  die  sowohl  ebene  als  doppeltgekrümmte  Kurven  um- 
iasseo.  Die  Bestimmung  der  Differentiale  der  Flächen  und  Bi^n, 
die  Berobrungen,  Tangenten,  Normalen,  Asymptoten,  Krümmungen 
od  Evoluten  für  rechtwinkliche  und  Folarkoordinaten ,  sovrie  die 
EnütdiiDg  der  besondem  Funkte  werden  ausführlich  betrachtet  und 
anf  zahlreiche  Beispiele  angewendet,  so  wie  in  ähnlicher  Weise  audi 
£e  KnrreD  doppelter  Krümmung  behandelt  sind.  Ais  Beispiel  zu 
leizteni  Ist  die  Schraubenlinie  untersucht  und  die  KonstnÜKtion,  na^ 
ZMDtlidi  der  Evoluten  derselben,  durch  Zeichnung  erläutert. 

Vach  diesen  Anwendungen  wird  die  unbestimmte  Integration 
der  Differentialformeln,  sowie  die  Elemente  der  Theorie  der  bestimm- 
ten Int^rale  abgehandelt,  und  letztere  anf  Quadratur,  Rectification 
idhI  Kubatur  angewendet,  womit  dann  der  erste  Band  abschliesst 
Ak  ^SÜMiätiie*^  sind  beigegeben:  die  Ableitung  der  Taylor 'sehen 
Beihe  nach  Cauchy;  die  Untersuchung  gewisser  scheinbar  unbe- 
aUmmter  Formen;    einige  geometrische  Darstellungen    analytischer 

;  die  Ableitung  der  Reihe  von  Lagrange  und  die  näherungs^ 
Berechnung  der  Werthe  bestimmter  Integrale.  Von  diesen 
riihren  die  zwei  ersten  von  Liouville,  die  letztem  vom 
Uebetseteer  her,  und  wäre  etwa  gegen  die  Ableitung  der  Reihe  von 
Lagrange  nur  einzuwenden,  dass  die  Bedingungen  der  Giltigkeit 
Entwicklung  noch  anzugeben  idnd. 
ZUX.  JUiff.  3.  Heft.  H 
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Der  zvett  Banil  faoft  zoensl  noch  «Mfe  tWtt^  &€  f ir  Thtotfe 
der  bestkDoileii  Ifttegraie  geb^Mi,  meh,  emHtelt  sodam  üe  Wtftha 
t«o  einer  Reäie  seldv  Integrale  und  wendet  sieh  hiemadi  zor  Iih* 
tegration  der  Differentialgleichungen.  Die  wesentüchsten 
Methoden  zur  Integration  dieser  Gleichungen  des  ersten  und  höherer 
Grade,  so  wie  für  gleichzeitige  DifferentialgleichuDgen  finden 
sich  hier,  wenn  auch  eine  Euler 'sehe  Ausführlichkeit  nicht  erwartet 
werden  darf.  Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichnngen 
wird  etwas  kurz  behandelt,  als  Beispiel  dazu  die  Bewegung  der 
Wtfnne  in  «kiem  Stabe  oAer  Ringe,  jedoch  ^emlicfa  ausfühifich,  er- 
örtert/bei  weii^er  Gelegenheit  anch  die  Fouri er 'sehen  Beieo 
kars  berührt  werden. 

Die  Elemente  der  Yariationsrechnnng  werden  auf  einige 
Axd^m  über  küraeste  Unten,  so  wie  auf  die  der  Brachistodwme 
angewendet,  woraui  dite  Elemente  der  (endUchen)  Differenzenieoh- 
nnng,  so  wie  deren  Anwendung  auf  ReihenBummirung,  und  die  Li* 
tegration  der  DifEerenzengleiehungen  (rekurrente  Reihen)  gegebei 
Bind.  Ansftihrtieh  werden  Interpc^atioosformeln  dargestellt  und  m 
angenäherten  Quadratur  benutzt,  worauf  allgemeine  UntersnchuDgei 
über  Krümmung  4er  Flilehen,  so  wie  ^e  pifftiellen  Differentialgiei- 
ehnngen  eiidger  krummen  Fliehen  die  Anwendungen  der  höben 
Mathematik  seUiessen.  Als  ^Zuaätze^  sind  wieder  beigegeben:  eine 
kurze  Theorie  der  Eni  er 'sehen  Integrale  (Gammafnnktioneo);  die 
angenttherle  Berechnung  der  Grösse  1.  2....  x,  wenn  x  seUr  gros 
ist]  die  Anwendung  der  Theorie  der  bestimmten  Integrale  anl  den 
Bnweto  des  FimdamentalsatBes  der  Theorie  der  hohem  QieickHigen 
und  die  Integration  einiger  besondem  DiflEerentialgleichungeD. 

Dor  vom  Udbemetner  angefügte  „Anhang*  handelt  teo  der 
Atethode  der  Ueinsten  Quadrate,  und  ist  wohl  eine  der  klaiatea  Am- 
efaiandenwtznngen  dieser  Mediode ,  die  wir  besitzen.  Es  war  diW 
nicht  Absiclit  ihres  Verfassers,  den  Gegenstand  vollkommen  encbdpAsd 
jzn  behandeln^  doch  ist  die  Entwicklung  überall  so  weit  gdtthrt,  d«i 
eine  BeUbstbewasste  Anwendung  dieser  wichtigen  Methode  ermSglM 
ist.    Eüi  ansfiihrliches  Beispiel  erläutert  überdies  diese  Anwentaf- 

fiadi  dieser  Icnraen  Uebenieht  ist  et  nicht  nothwendig,  dem 
Lenr  zu  sagen,  was  etwa  in  dem  yorliegenden  Boche  nickt« 
finden  ist,  oder  was  TieHeicht  nodi  kitte  hJneingeeogen  werden  U^ 
nen;  es  mag  genügen,  zu  wiederheden,  dass  das,  was  gegeben  ^ 
im  Allgemeinen  in  der  rechten  Weise  und  in  gehörigem  MaiiM 
gegeben  ist,  so  dass,  zumal  für  diejenigen,  die  die  hauptsäch- 
lichsten Theile  der  hdhem  Mathematik  kennen  lernen  woüeo,  dtf 
Buch  als  Lehrbach  oder  zum  Seiimtstudlum  nur  en^fohlen  werden 
kaautf  da  sie  darans  dne  klare  Uebersicht  über  das  Gebiet  ^Heeer 
Wissenschaft  erhalten,  fmd  die  für  wissenschaftiicho  Technik  aedh 
wendige  mathematisdie  Grundlage  sich  erwarben  kitenea 
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läkrbuch  der  iinalyHachen  Qtomdritj  bearbmtet  von  0.  Fort  und 
O.  Sehlomilchj  Professoren  an  der  polytechnischen  Schule 
9U  Dresden.  Erster  Theü*  Analytische  Geometrie  der  Ebene 
von  O.  Fort  Mit  in  den  Text  gedrt^ekkfi  Bolaschnüten* 
Leipsig^  Verlag  von  B.  Q,  Teubner.     1855.    (2&7  S.  in  8.) 

Das  BUS  vorli^ende  Lehrbuch  der  analytiBchen  Geometrie,  das 
gemelDBchaftlich  von  den  Professoren  Fort  und  ScblÖmilcb  hfi* 
arbeitet  worden ,  ist,  wie  die  Verfasser  angeben ,  rorzags weise  für 
Ihre  Zuhörer  bestimmt  uad  will  also  auch  nicht  die  Gränzen  eines 
Lehrbuchs  überschreiten.  Der  erste  Thell,  enthaltend  die  ana« 
Ijtisebe  Geometrie  der  Ebene,  von  Fort  bearbeitet|  entspricht  auch 
gaaz  dieser  Bestimmung,  indem  et  bloss  die  wesentlichsten  Dinge 
enth&lt,  die  In  keinem  Lehrbuche  fehlen  können,  auch,  wie  der  Yer- 
fasser  sagt,  auf  Neuheit  des  Stoffes  keinerlei  Anspruch  erhebt,  so 
diM  das  Buch  also  etwa  bloss  eine  andere  Anordnung  des  längst 
bekannten  Materials  enthalten  könnte.  Doch  ist  wohl  In  der  ana- 
lytischen Geometrie  diese  einzuhaltende  Anordnung  des  Stoffes  yen 
der  Natur  der  Sache  so  wenig  in  die  Willkühr  des  Einzelnen  ge* 
legt,  dass  auch  hierin  kaum  Vieles  zu  thun  ist  Was  nun  den  Stofi^ 
der  im  vorliegenden  Buche  behandelt  ist,  so  wie  dessen  Anordnung 
anbelangt,  so  werden  zunächst,  wie  natürlich,  die  Bestimmungswei- 
aen  der  Lage  eines  Punktes  in  einer  Ebene  mittelst  recht-  und 
Bchlefwinklicher  Koordinaten,  so  wie  mittelst  Polarkoordinaten  er» 
läuiert,  wobei  wir  zu  S.  11  nur  beifügen  möchten,  dass  es  wohl 
an  J'iatze  gewesen  sein  möchte,  die  allgemeine  Giltigkeit  der  Gjlev- 
chongen  jL  =  rco89,  y  =  rsinf  zu  beweisen^  da  zuma)  die 
Angabe,  es  seien  die  Anomalien  der  vier  Leitstrahlen  gleicl^i  fi 
ISQO  _  ^,  i80<)  -f  r,  3600  ^  f  unverständlich  ist,  i^dem  ja  f  l^wa- 

weg  diese  Anomalie  ist«    Ebenso  ist  die  Gleidmng  tg  9  =::  ^  znt 

Bestimnuing  von  9,  wenn  man  nicht  etwa  auf  die  Zelehen  Ton  x 
■Bd  7  besonders  achtet,  nicht  zu  empfehlen.  Bet  hat  in  seiner 
Setaift:  »die  ebene  Polygonometrie^  (Stattgart  1854)  §.  3.  diesen 
Pew«a  in  der  Art  geführt,  wie  er  es  für  klare  Aasohaung  »othr 
weBd%  erachtet.  Es  ist  ein  wesentlicher  Mangel  der  meisleQ  häxi^ 
bodier  dei  analytisohen  Geometrie,  dass  sie  bei  den  Fuadametttal* 
ßätmeo  nieht  allgemein  genug  sind.  Man  darf  sieh  nicht  abhatten 
iMsen,  sa  Anfang  etwas  weitläufig  zu  werden,  da  man  sich  ebe» 
dftdiirch  später  wesentliche  Erleichterungen  versobait,  abgeseken  da^ 
von,  dMS  sonst  eine  wahre  Klarheit  nie  in  die  Darstellung  gdapgt 
diesem  Mangel  leidet  auch  das  vorKegende  Buch ,  und  wen 

in  ^  3  die  Entfernnng  zweier  Funkte  aus  ihren  Koerdinateii 
beMdmet  und  dabei  ganz  richtig  auf  die  Theorie  der  parallelen 
Yencbiebnng  der  Koordinatenazen  auritokgegciffen  wird,  ao  sollte 

desshalb  diese  Theorie  ganz  allgemein  anselnandergesetsi 
Die  Berechnu^g  der  Fläche  eines  Dreieoks  ans  den  Eoocdin 
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naten  meiner  Eckpunkte  ist  Dicht  allgemein  genug  geführt,  name&i- 
lich  mangelt  das  Kriterium,  womach  sich  entBcheiden  läset,  ob  der 
für  ^  gefundene  Ausdruck  positiv  oder  negativ  ausfällt,  in  welcher 
Beziehung  Bef.  abermals  auf  seine  angeführte  Schrift  §.21  so  ler- 
weisen  hat,  wo  er  dasselbe  genau  angegeben  hat.  Nachdem  noeh 
der  Punkt  der  mittlem  Entfernung  (Schwerpunkt)  ermittelt 
und  dessen  Konstruktion  gelehrt  ist,  wendet  sich  das  Bach  w 
^Transformation  der  Parallelkoordinaten^,  die  auf  kaum  drei  Seitea 
abgethan  wird.  Dass  dabei  eine  überflüssige  Verschwendong  von 
Formeln  und  Erläuterungen  nicht  vorkomme,  ist  wohl  klar,  so  dass 
Eef.  die  ganze  Darstellung  als  keineswegs  allgemein  genug  erschie- 
nen ist.  Das  Gesagte  ist  richtig,  bezieht  sich  aber  am  Ende  blo« 
auf  die  gewählte  Figur  und  entbehrt  eben  desshalb  derjenigen  Fonn, 
in  der  die  Allgemeingiltigkeit  von  selbst  einleuchtet.  Der  Verfasser 
hat  es  freilich  hier  gemacht,  wie  die  meisten  seiner  VorgSoger; 
aber  ist  dies  bei  einem  neuen  Buche  eine  Entschuldigung?  — 

Nach  diesen  eigentlich  einleitenden  Betrachtungen  und  Sätzen 
wird  die  Gleichung  der  geraden  Linie  aufgestellt  und  dieselbe  be- 
nützt, um  die  hier  gewöhnlichen  und  althergebrachten  Sätze  zn  er- 
weisen. Die  Darstellung  ist  übrigens  in  gehöriger  Ordnung,  nnr 
möchten  wir  bei  der  Aufstellung  des  Kriteriums,  dass  zwei  Gerade, 
deren  Gleichungen  y  =  ax-|-^>  y  =  *i^4"^i  ^^^ >  ^^  einander 
senkrecht  stehen ,  nämlich  der  Gleichung  1  -)-  a  a^  =r  o,  erirmen, 
dass  man  nicht  gar  zu  verschwenderisch  mit  BesuUaten  sein  solle, 
die  aus  unendlich  grossen  Werthen  von  Funktionen  geschlossen  siod. 
Alle  frühere  Betrachtungen  setzen  wesentlich  stetige  Grössen  vonns, 
und  eben  desshalb  ist  ein  unendlich  grosser  Werth  ein  Zeichen,  dass 
man  jetzt  die  frühem  Betrachtungen  ändern  müsse.  Für  onsem 
Fall  würden  whr  eine  direkte  Ableitung  jenes  Ejriterhims  immerhin 
für  sehr  passend  erachten.  Ebenso  würde  eine  Figur  zu  ^  6.  Q 
nöthig  sein,  wenn  man  sich  klar  sein  will,  warum  d=  +  (^--*^ 
seu  Einige  Aufgaben  über  das  Dreieck,  so  wie  die  harmonische 
TheUung  einer  Geraden  schliessen  diesen  Abschnitt 

Der  folgende  ist  der  Betrachtung  des  Kreises  gewidmet,  des- 
sen Gleichung  aufgestellt  und  ausführlich  geometrisch  und  analytisch 
erörtert  wird.  Die  Verbindung  der  Gleichungen  einer  Geraden  xaA 
dnes  Kreises  führt  zur  Theorie  der  Durchschnittspunkte  b^er  6^ 
bilde,  so  wie  im  speziellen  Falle  zur  Tangente,  deren  Gleichung  in 
dieser  Weise  gefunden  wird. 

Die  drei  Kegelschnittslinien  werden  sodann  zunächst  aos 
demselben  geometrischen  Verfahren  gefunden  und  spezialisirt  Wk 
halten  diesen  Weg  nicht  für  den  passendsten,  indem  wir  vorsiehe% 
Ellipse  und  Hyperbel  ans  ihren  beiden  Brennpunkten  zu  konstndres* 
Es  treten  dadurch  die  drei  Kurven  mehr  auseinander  |  was  wir  g^ 
rade  für  wichtig  halten,  und  man  umgeht  dadurch,  die  nicht  gtns 
besonders  klare  Untersuchung  in  §.  13.  —  Nach  den  gemelnsc^' 
liehen  Betrachtungen  wird  jede  der  drei  Kurven  in  ihren  wesentlich* 
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am  Eigenschaften  besonders  aDtenmcbt,  wobei  wir  lobend  anerkenn 
jieni  daas  keineswegs  zu  vielerJei  Dinge  aalgefübrt  wurden.  Die 
Taagoiten  werden  in  fihniicher  Weise  wie  für  den  E^reis  —  Gerade» 
deren  swei  Dnrchschnittspnnkte  zummenfallen  —  ermittelti  so  wie 
anch  der  Krümmungskreis  —  Kreis,  der  darch  drei  Bosam- 
me&fallende  Punkte  der  Kurve  geht  —  bestimmt  wird.  Für  Parabel 
und  £Uip8e  wird  die  Berechnung  eines  Flächenstücks  geseigt,  und 
die  bekannte  Simpson 'sehe  Begel  für  die  näherungeweise  Be- 
rechnung von  Flächen  daraus  abgeleitet. 

Nach  der  speziellen  Betrachtung  j>.der  der  Kurven  zweiter  Ord- 
nung  wird  die  allgemeine  Gleichung  des  zweiten  Grades  untersucht, 
welchen  Gang  Bef.  schon  desshalb  für  sehr  zweckmässig  h8It|  da 
iOiiBt  der  Anfänger  kaum  recht  begreift,  was  er  aus  einer  allge» 
Beinen  Gleichung  dieser  Art  zu  machen  hat«  Die  Untersuchung  ist 
TBL  Wesentlichen  in  der  gewöhnlichen  Weise  geführt ,  und  sind  so- 
^eich  beliebige  schiefwinkliche  Koordinaten  zu  Gründe  gelegt  wor- 
den. Einige  Aufgaben  über  geometrische  Oerter,  die  auf  Kurven 
jEweiter  Ordnung  führen,  dienen  als  Anwendung  der  allgemdnen 
Sitze,  so  wie  auch  die  Konstruktion  dieser  Kurven  aus  Peripherie- 
pnnktMi  durchgeführt  wird.  Das  über  „Pol  und  Polare^  Gesagte 
gebart  wohl  kaum  hieher  und  ist  auch  zu  dürftig,  um  den  Leser 
zu  irgend  einer  Anwendung  zu  befähigen,  wälurend  die  Polarglei*- 
chnngen  der  Kegelschnitte  in  gebührender  Weise  abgeleitet  sind. 
Yenniflst  haben  wir  die  Ableitung  der  drei  Kurven  zweiten  Ghrades 
ans  Schnitten  des  Kegels,  während  doch  die  Ueberschrift  zum  vier- 
ten Kapitel  „die  Kegelschnitte''  lautet,  so  dass  dieser  Nachweis  wohl 
am  redbten  Platze  gewesen  wäre. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  lornmme  Linien 

höherer  Grade  werden   von  denselben  namenüioh  die  parabolischen 

besonders  betrachtet  und  behufii  der  Bestimmung  derselben  durch 

Punkte  die  bekannte  Interpolationsformel  von  Lagrange  abgelel- 

tel;   die  Evolute  der  Parabel  (zweiter  Ordnung),  einige  Fusspunkt- 

kurven  (u.  a.  die  Lemniscate)  und  Betrachtungen  über  die  Tangenten 

algebraischer  Kurven  sind  als  Beispiele  und  Ausführungen   zu  den 

aUi^emeinem  Betrachtungen  zugefügt.    Den  letzten  Punkt  hätten  whr 

nidit  vermisst,  wenn  er  auch  nicht  hier  gewesen  wäre,  da  die  Be« 

trachtungen  ziemlich  verwickelt  ausgefallen  sind.   Von  den  „transcen- 

dcnteo  Linien^  werden  die  logarithmischen  Linie,  Kettenlinie,  einige 

Spirallinien,  so  wie  die  Gycloiden  kurz  betrachtet,  so   dass  dieser 

Abschnitt  ziemlich  klein  ausgefallen  ist.    Namentlich  vermisst  man 

darin  die  Konstruktion  der  (^cloiden  durch  Punkte,  was  freilich  fast 

überall  so  ist 

Damit  haben  wir  eine  Uebersicht  dessen  gegeben,  was  in  dem 
TOfliegenden  Buche  gesucht  werden  kann;  es  ist,  wie  wir  schon 
ma  Eingang  gesagt,  das,  was  so  ziemlich  in  den  meisten  Lehrbüchern 
vorkommt,  im  Allgemeinen  zugleich  gut  geordnet  und  dargestellt, 
so  dass  das  Buch  als  Hilfsbuch  beim  Unterrichte  und  zur  Bepetition 
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ü^,  fa(  BefeTM«  wdt  davon  eiii(#iiit,  de«birfll  g^gm  dafi  Back 
itotn  Tadel  «rheben  an  woBeo. 

Die  TransformaUoa  der  Eeordiaales  ist  aeweU  für 
adiMwiiikUefae  als  reebwiaUidie  ParaUelkocürdioatea^ratame  daiobr 
gefiyirt,  und  awar  aoaäefait  mHtBlfll  der  bmk  Getiaua,  nni  dann 
andh  mütelai  der  drei  (Etiler 'aoiieD)  Wiakd,  eo  dae$  in  dieser 
BeäekoBg  g ebttbrende  VoUeUitidigkeit  erreicht  iai 

Yen  dai  knimaieii  Oberflüchen  wwden  nun  die  2^1tader-t  Ee«rt- 
mid  ümdrehangBilttelien  beiraobtet,  und  awar  ai«aXcbet  deran  a%et 
mflitte  fineogQDgsweiae  ud  dacana  folgead  deren  altgeme^wla  Qleb- 
eluiDgy  ae  wie  dann  eiae  oder  die  andere  e|)eaieUa  Flftche  diMr 
Alt  belraobtet  wird,  ale  der  eBiptieiba  ZyUndev,  elU^cke  K^e^ 
daa  BelalioBBeUipsoid ,  Botaftionehyperbelc^d  u*  s,  v*  Eodlicb  wen- 
den jeweils  die  Bertibrungefläcben  nnd  Normalen  an  die  grnanwifti 
krummen  Ob«rflftchen  analytlsoh  und  geemetriseii  kanslrairt  Wir 
kibeB  hiebel  nur  darauf  aufmerksam  au  macbeit,  dass  wann  (&  B. 
%  87)  Ton  doppelt  gekrümmten  Eurven  die  Bede  ist,  dar  Leair 
sick  damnter  kaum  wird  Etwas  deidEen  können  |  da  von  denselben 
Mher  siebt  die  Bede  war,  was  doeh  wohl  kitte  gesehahen  aoHan. 

Nachdem  se  einige  FUchen  besonders  betraditet  worden ,  wird 
£»  allgemeine  Oleichung  zweiten  Qrades  awiachea  deas  Vetttodeb- 
liehen  in  Bezug  auf  ihre  geometrische  Bedeutung  untersucht.  Dabei 
wird  im  Wesentlichen  das  Ganchy'sche  Verfahren  (Vorlesungen 
fiber  die  Anwendungen  der  Infinitesimalrechnung  auf  Geometrie 
Ffiaizebate  Vorlesung)  eingehalten,  jedoch  in  mehreren  Punkten  sehr 
TOftbeilhaft  geindert,  namentlieh  was  die  Untersnehang  über  die 
Bealitit  der  Wurzek  der  bekannten  kubisefaen  Gleicbijaig  belfJfEity  ao 
deas  die  hier  gegebene  ParsteUnng  der  Cancby'schen  t^tersachung 
als  ^ne  wesentliche  Zierde  des  Buches  erscheint  Die  einzelnen  Flft- 
Aen,  «Be  sich  bei  der  allgemeinen  Untersnchong  bennHagesteUA  bal)«iy 
wectei  dami  besonders  kurz  betrachtet,  namentliefa  ihre  etwaigen 
Kielsidinitte ,  oder  Erzeagung  dnreh  bewegte  Oarade  näher  nnSet- 
gaehft,  worauf  die  Plüeker'sche  Untersnehuag  der  allgemdnen 
Oleidnuig,  als  Ergänzung  der  Ganeh y' sehen  atagegeben  wird.  Di^ 
sdbe  setzt  bekanntlieh  voraus,  man  wisse  schon,  weiche  ionmme 
Fiädien  erscheinen  können,  so  wie  auch,  weiehes  die  Hadptmeih* 
male  ^aer  jeden  sind,  durch  welche  sie  sieh  ron  einander  «ntei- 
acheideB,  so  dass  man  bei  einer  vorgelegten  Gleidm^  awelftSD 
Giadea  nur  zu  nntersdieiden  hat,  ob  dieses  oder  jenes  dieset  Merk* 
male  vorhanden  ist,  um  zu  entscheiden,  was  för  eine  Fläche,  ihrer 
Art  nach,  man  vor  sidi  habe,  und  mehr  will  diese  Untersnchang 
aiaikt  gehen.  Spezielle  Lage,  Azen  u.  s.  w.  gibt  die  Untemnehnng 
von  Canehy.  Als  Beispiele  sind  dnige  geometrische  Oerte^,  Ae 
FUeken  aweiten  Grades  Uefem,  betrachtet 

Mach  einigen  allgemeinen  Dtttersnchmigen  über  die  Tangenten, 
Berührnngsebenen  und  Normalen  der  Flächen  aweiten  Grades,  w«t- 
den  die  van  letatem  ambttUten  Eörperräume^  oder  fitüeke  deiielben; 
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kubirt,  was  in  bekannter  Weise  auf  elementarem  (analytisehm) 
Wege  geschieht,  was  Referent  jedoeh  für  ziemlich  unwesentlich  hXI^ 
da  die  Integralrechnung  dazu  ja  bequemer  ist,  und  der  Schüler  auf 
diesem  Standpunkte  wohl  mit  derselben  etwas  nfiher  bekannt  sein  dSrfte. 

Von  andern  Flächen ,  als  die  seither  angeführten ,  werden  im 
nennten  Abschnitte  noch  die  elliptischen  Paraboloide  und  Keilflädheii, 
als  Beispiele  für  durch  bewegte  Enrven  entstandene  Flächen;  die 
f^usspunktefläcb^n  für  die  zentralen  und  nicht  zentralen  Flächen  zwei- 
ton Grades;  so  wie  die  Schraubenfläche  (nebst  Schraubenlhiie)  knrs 
betrachtet,  so  dass  in  dieser  Beziehung  ans  dem  yorliegenden  Boebe 
nicht  yiel  zu  lernen  ist.  Der  zehnte  Abschnitt  enthält  die  axono- 
metrische  und  perspectivische  Projektion,  so  wie  die  Projektion  von 
Fläclien,  und  wird  vom  Verfasser  selbst  nur  als  ein  Anliang  lon 
Bache  bezeichnet. 

Man  wird  ans  der  Torstebenden  Uebersicht  ersehen ,  dass  das 
vorliegende  Werk  sich  streng  innerhalb  der  Gränzen  eines  (elemen- 
taren) Lehrbuchs  gehalten  hat.  Innerhalb  dieser  Gränzen  ist  es  aber 
auch  vollständig  und  im  Allgemeinen  klar,  so  dass  da8seli>e  das  Ziel, 
das  es  sich  vorgesteckt,  erreicht  hat,  und  man  dem  Anlänger  snr 
eigenen  Belehrung  und  dem  schon  Geübteren  zur  Rückerinnerang 
dasselbe  empfehlen  kann. 


Oeometrisches  Aufgabenbuch  für  Elementarschtdenj  sotcie  für  Bed-, 
Bürger^,  Oewerbe-  und  Aekerbaugchulen.  Von  A.  Q.  Huiskem 
Mit  136  Figuren  auf  vier  Tafeln,  Hannover  1855,  HaM^che 
Hoßuehhandlung  (VII  und  167  8,  in  8.).  Dazu:  Anitoortgnr 
heft  sum  geometrischen  Aufgabenbuch  m.  s.  tc.  (20  8.  in  8.) 

Das  vorliegende  geometrische  Aufgabenbuch  enthält  bloss  Zsh- 
lenanfgaben,  also  nur  Berechnungen,  diese  aber  in  einw  solchaa 
Anzahl  und  Mannigfaltigkeit ,  dass  für  jede  Schule  reichliches  Usr 
terial  in  demselben  enthalten  ist.  Jeweils  nach  kurzen  ErklSnmfW 
dessen,  was  nnter  dem  betreffenden  geometrischen  Grebilde  za  ver- 
stehen ist,  werden  über  dasselbe  die  Aufgaben  gegeben,  die  foA 
über  Maassverhältnisse  bei  der  geraden  Linie  (Umfange  von  Vid- 
eeken),  Inhaltsbestimmungen  der  Dreiecke,  Berechnung  der  Seiten 
nnd  Höhen  derselben  (und  zwar  die  recht-,  spitz-  und  stumpfvfink- 
ligen  Dreiecke  gesondert);  die  verschiedenen  Vierecke  in  denselben 
Beziehungen,  ebenso  die  Vielecke,  den  Kreis,  die  EDipse  und  die 
von  geraden  und  krummen  Lim'en  gebildeten  Figuren  erstrecken. 
Ueberall  sind  eine  Menge  der  verschiedenartigsten,  aus  allen  Theüen 
der  Anwendung  her  gewählten  Aufgaben  gegeben  und  sehr  hSofig 
die  Messnngsmethoden,  soweit  dies  auf  dieser  Stufe  anging,  miftge- 
theiit,  sowie  auch  die  mathematischen  Formeln  für  die  verschiedeM 
Berechnungen  aufgeführt  werden. 

Das  zweite  Buch   enthält  Aufgaben  über  die  Geometrie  des 


SAvmes  (Körper)  und  eratreckt  sich  über  den  WürM,  die  SSulei 
(Zylinder  mit  inbegriffen),  Spitzsäolen  (Pyramiden),  albgestumpften 
SpitcsSolen  und  Kegel,  den  Zuber  und  das  Fase,  die  Kugel,  die 
miregelmlsaigen  nnd  hohlen  Körper.  Die  Aufgaben  sind  hier  in 
eben  so  grosser  Mannigfaltigkeit  gew&hlt,  wie  im  ersten  Buche,  nnd 
beachten  alle  hier  yorkommenden  Verhältnisse. 

Das  , Antwortenheft^,  das  als  besonderes  Heft  ausgegeben  wurde, 
gibt  die  Kesnitate  der  im  Buche  behandelten  Aufgaben. 

£a  kann  hiemach  das  Yorliegende  Buch  bei  seinem  äusseret 
reichen  Material  und  seiner  zweckmässigen  Anordnung  desselbep 
den  Lehrern  und  Schülern  cur  Benutanng  nur  empfohlen  werden. 


Bis  ct^eHscken  Kurven  mdhodisch  und  mU  besonderer  RüeksUkt  a»f 
Cwuiruetionen  sum  Gebrauche  fär  Techniker y  sowie  aU  Uebung^ 
beispiel  für  angehende  Mathematiker  behandelt  von  Dr,  Herr- 
mann  Weisaenborn,  Mit  sieben  Figurentafeln.  Msenadi^ 
bei  Joh,  Fr.  Barecke.     1866.    (X  und  316  8.  in  8.) 

Ihrer  Anwendung  in  der  technischen  Praxis  wegen,  namentlich 
hei  Verzahnungen,  sind  die  cyclischen  Kurven  bereits  mehrfach  aua- 
fuhrlidi  betrachtet  worden  und  Ref.  hat  unlängst  in  diesen  Blättern 
eine  hieher  gehörige  Schrift  angezeigt.  Die  ausführlichste,  also  audi 
Tollständigste  in  diesem  Gebiete,  die  ihm  je  zu  Gesichte  gekommeii 
ist,  ist  nun  die  vorliegende,  die  er  zum  Gegenstände  seiner  kurzen 
Anzeige  machen  will.  Diese  Schrift  untersucht  die  Verhältnisse  aller 
der  eyelisehen  Kurven  mit  einer  so  umfassenden  Vollständigkeit,  daas 
man  wolil  von  ihr  sagen  kann,  sie  habe  das  ganze  Gebiet  solcher 
Untersoehungen  erschöpft;  dabei  nimmt  sie  alle  mathematischen  Hilfs- 
mittel dermassen  in  Anspruch,  dass  sie  zugleich  ein  ganz  vortreff* 
fidies  Uebungsmaterial  für  die  höhere  analytische  Geometrie  darbietet. 
Ale  cydische  Kurven  erklärt  das  vorliegende  Buch  eine  jede 
Knrve,  die  von  einem  mit  einem  Kreise  fest  verbundenen  Punkte 
beschrieben  wird,  in  so  ferne  dieser  Kreis  auf  einem  andern  festen 
-  «Keiae  rollt,  ohne  zu  gleiten.  Ist  der  beschreibende  Punkt  ausserhalb 
des  Dmfangs  des  rollenden  Kreises,  so  entsteht  eine  verlängerte; 
ist  «  im  Umfang  selbst  gelegen,  eine  gemeine;  ist  er  endlich 
innerhalb  des  Umfangs  gelegen,  eine  verkürzte  cyclische  Kurve.  — 
Boüt  der  bewegliche  Kreis  auf  dem  Festen  derart,  dass  die  erhabe- 
nen Seiten  der  beiden  Kreise  sich  berühren,  so  entstehen  die  Epi- 
eycloiden;  wickelt  sich  dagegen  die  erhabene  Seite  des  rollen- 
im  Kieisee  auf  der  hohlen  des  festen  ab,  so  entstehen  die  Hy- 
pocycloiden;  wickelt  sich  endlich  die  bplile  Seite  des  rollenden 
Kr^es  auf  der  erhabenen  des  festen  ab,  so  entstehen  die  Peri- 
eycloiden,  wobei  der  rollende  Kreis  sich  um  den  Festen  herum- 
sdiwenicL  —  Artet  der  ruhende  Kreis  in  eine  gerade  Linie  aus 
(bei  nnendlichem  Halbmesser),  so  entstehen  die  Gycloiden  (vor- 


Hld  yfft/tmMfonti    9to  tycliidtttn  Bavreii. 

ttegferte,  gemeine  und  rerkünte);  and  wenn  enAreh  eine  gcttft 
Linie,  stett  eine«  KrelBee^  eioli  aaf  einem  Krei0e  abwiokelt,  wo  e&t* 
Blehen  die  (Kreia-)  Evolveiiten. 

Naohdem  so  erklXrt  worden  ist,  was  man  unter  den  cycttsehen 
Snrven  sn  verstellen  habe,  wird  geaeigt,  wie  aas  der  Definition  nad 
den  aus  letzterer  heryofgel}e»denFandameiitaleigen8eliaften  diese  Kar- 
vea mittelst  Zirkel  nnd  Lineal  konstrairt  werden  kennen  f  die  Eon- 
struction  selbst  isl  flbrigens  nar  für  die  Epiajrkloiden  erläotert,  mid 
▼eii  den  andern  angegeben,  dass  dieselbe  Art  der  YerEetchauBg  aneh 
IDr  sie  gelte,  wobei  auf  die  zahlreichen  Figuren  hlngeff^ieeen  ist 
Bei  d^  Wichtigkeit  dea  Gegenstandes  wSre  vielleieht  eine  wdisra 
Erläuterung  hier  nicht  am  unrechten  Platze  gewesen. 

Aus  der  Definition  der  Kurve  (d.  h.  deren  Bildungsgesetz)  mosa 
Iran  der  Analytiker  die  Gleichung  derselbeB  ableiten,  waa  dann 
atteh  in  ausführiicber  Weise  für  ^  Epi^kloiden  geschieht,  wobä 
der  allgemeinste  Fall  sogar  beachtet  ist,  dass  nämlich  der  besclirel- 
bende  Punkt  anlSngllch  nicht  in  einer  der  Koordinatenaxea  liegt 
Aus  der  Gleichung  in  rechtwinklicben  Koordinaten  wird  die  Polar- 
gleichung gefunden,  und  für  die  Hypo-  und  Perizykloiden  einfach 
die  entspfeehenden  Gleichungen  angegeben,  wobei  Referent  abermals 
ehie  besondere  Ableitung  nicht  für  tiberflassig  geimlten  hätte. 

Hieran  knüpft  der  Verfasser  eine  lelirreiche  Untersachung  tfier 
den  Uebergang  von  einer  dieser  Eorven  in  die  andere,  worana  sich 
dann  ergibt,  dass  je  nachdem  die  Halbmesser  der  hier  vorkommvi- 
den  Kreise  sieb  ändern,  die  Epizykloide  in  alle  die  oben  genannten 
Kurven,  ja  iü  einen  Kreis,  oder  einen  einzigen  Punlct  übergehtti 
kannk  ZugMeh  stellt  sich  dabei  heraus,  in  welcher  Weise  eine  oder 
die  andere  dieser  Kurven  auch  durch  einen  andern  roMenden  Kieia 
erzeugt  werden  kann. 

Die  Untersuchung  über  die  Tangenten  und  Normid«n  an  dieae 

•Kurven  ist  —  wie  immer  in  dem  vorliegenden  Backe  —  mit  Hilfia  der 

hohem  Mathematik  geführt,  und  aus  den  Resultaten  der  anaiytiBchen 

Untersuchung  wird  dann  die  geometrische  Kenstraktion  dieser  Linien 

abgeleitet. 

Sich  nicht  begnifgend  mit  der  analytischen  Ableitnng  der  Bikae, 
faidem  dieselbe  das  Wesen  der  einzelnen  Kurve  nicht  fortwittureiid 
vor  Augen  habe,  sondern  nach  einer  allgemeinen  Methode  alle  Kur- 
ven behandele,  werden  die  gefundenen  Sätze  phorononrisch  bagrifai- 
det,  d.  h.  ihre  Richtigkeit  bewiesen,  indem  die  vor  sich  gehende 
Bewegung  (Abrollen  eines  Kreises  auf  einem  andern)  als  solche  nntar- 
sueht  wird.  Ausführliche  Untersuchungen  über  Rectifikation  und  Qua- 
dratur der  zyklischen  Kurven  schliessen  sich  diesen  interesaanten 
Betrachtungen  an,  und  enthalten  vom  rein  matheniatisciiea  Stand- 
punkte aus  höclist  lehrreidie  Parthieen;  so  wird  die  Rectifikation 
'fBr  die  veriängerten  nnd  verkürzten  Kurven  auf  die  elliptiselraD  Fuk- 
•  tienen  der  zweiten  Art  zurückgeführt  und  eine  Menge  Beaidnmgen 
zwischen  den  hier  ehitretenden  Grössen  angegeiien. 
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Die  analytiBGbeD  Ausdrüeke  für  die  KrümaintigehalfomeMer,  «^d 
die  daraas  «Ich  ergfebenden  KoBetruktionen,  Bchllesses  sich  naturg^ 
mlss  hier  an,  so  wie  die  Untersochangen  tiber  die  Evoluten  der 
TerBchiedeDen  cydiBchen  Earven  ebenfalls  bieher  gehörten.  Dieser 
Absehnitl  des  Backes  ist  wegen  der  Tielen  Konstruktieasweisen.  lind 
anfgefimdeiien  Bessiebungen  einer  der  aaaftlhrlicbsten  (S.  105-^160) 
md  lehrreichsten  des  gansen  Buches. 

In  Sknlicher  Weise  werden  die  CyUoiden  und  (Kreki-)  Erolnten 
antetsadit,  da  im  Frühem  immer  nnr  die  andern  cjelischen  Kurven 
beachtet  wurden,  and. ekiige  geometrische  Eigenschaften  mehrerer 
cyldischen  Kurven  (wie  Fasspanktkarven  u,  dgl.)  angegeben,  in  wel* 
dier  Beaiehung  Beierent  anf  das  Buch  selbst  verweisen  miiis,  die 
eine  weitere  Andeutung  der  hiw  gefundenen  Resultate  nicht  wohl 
ntl^id  HU 

Üeiikt  man  sich,  die  Ebene  des  rollenden  Kreises  falle  nicUt 
manunen  mit  der  des  festen,  so  entstehen  die  spl&ärlschen  cy^eli*- 
sdien  Knrven,  die  nun  auch  einer  aiemlich  eingehenden  BetrachCnng 
«tensogen  werden. 

Untenrachungen  über  die  mechanischen  und  phys^aHicheti  Etgen^ 
echtfiten  der  cyclischen  Kurven  reihen  sich  den  mehr  rehi  anahftl«- 
sehen  und  geometrischen  Betrachtungen  an.  Dieselben  nrnfasita.  Utf- 
tersttchmngen  über  die  Lage  der  Schwetpunkte  bei  dw  Cykloiden, 
des  Telnmen  der  durch  ihre  Umdrehung  entstehenden  Körper;  die 
Elgeasdiaflen  der  Gykloide  hi  Besug  auf  die  Fallaeit  in  ihr  herab^ 
stehenden  Körpers,  so  wie  über  die  Brachistochrone,  als  welche  iSt^ 
CykMde  abermals  auftritt  Die  cyclischen  Kurven  erscheinen  eben^ 
IhUe  als  katakanstisehe  Kurven  für  Kreise  u.  s.  w.,  hi  welcher  Be^ 
Mran^  dieselben  ebenfalls  untersucht  werden. 

Ein  „Anhang''  betrachtet  noch  ehiige  andere  Rollknrven, 
die  a.  B.  dnroh  Sollen  einer  Ellipse  anf  einer  ihr  glelclMn  EUipse, 
einer  Parabel  auf  einer  andern  entstehen,  wobei  natürlich  die  OleN 
ehmgen  und  merkwürdigsten  Eigenschaften  dieser  Kurven  angege- 
ben werdMi.  Dass  hierin  die  vorliegende  Schrift  vielfach  mit  dem 
^orfreinichen  Werke  von  Magnus:  „Sammlung  von  Aufgaben  und 
liehr^älaen  ans  der  analytischen  Geometrie^,  wo  diese  Oegenstfinde 
aekr  aosführlieh  erörtert  sind,  oft  snsammenstimmen  musste,  lag  in 
der  Katar  der  Sache.  Doch  sagt  der  Verfasser,  er  habe  dieses 
Werk  nur  knrse  Zeit  zur  Hand  gehabt,  und  ist  auch  von  einem 
Benütsen  desselben,  wie  dies  sonst  wohl  geschieht,  hier  keine  Rede. 

SoOen  wir  schliesslich  unsere  Ansicht  über  das  vorliegende  Bndi 
Meammfassen ,  so  können  wir  nur  wiederholen,  was  wir  Eingangs 
mserer  Anaeige  gesagt,  da^s  es  bei  dem  Relchthum  des  in  ihm 
eatli^tMeD  Materials  und  bei  der  Inanspmchnahme  eines  bedeuten- 
den Theils  der  reinen  Mathematik  dem  Mathematiker  als  Muster 
einer  ersehöpfenden  Untersndiung  eines  Gegenstandes  und  als  Uebung 
Ott  die  höhere  aaalytisdlie  Geometrie,  dem  wistfensebaftliclien  Tech- 
niker aber  als  Daistellong  idlw  Eigenschaften  einer  Reihe  für  dh 
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Anwendung  wichtiger  Kurven^  so  wie  als  Änleitnng  zur  geometrfischen 
Auflegung  analytiBcher  Formeln  besteoB  eippfobleti  werden  kann. 


Lehrbuch  der  unbestimmten  Analytik  für  höhere  LehranstaUen.  Vtm 
W.  Berkhan,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Natunnsaen- 
Schäften  am  Herz*  Oymnasio  eu  Blankenburg,  Erste  Jbikeir 
lung.  Die  Auflösung  der  GleichuTigen  ersten  Grades  nebst  einer 
Sammlung  vollständig  aufgelöster  diophant%s<^ier  Aufgaben.  HäBe, 
Druck  und  Verlag  von  H.  W,  Schmidt,  1865, 
Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Die  Auflösung  der  diophantischen  Gleichungen  ersten  Grades  u.  «.10. 

Die  unbestimmte  Analytiic  bat  sieb  in  jüngster  Zeit  mehrbcher 
Bearbeitung  su  erfreuen  gebabt  So  ist,  neben  Scheffler's  Werke: 
^die  unbestimmte  Analytik^  und  einigen  kleinern  Schriften,  deon 
auch  die  Torliegende  eine  wiederholte  Bearbeitung  dieses  immerhin 
hiteressanten  Theiles  der  Mathematik.  Die  vorliegende  erste  Ab- 
theiinng  behandelt  jedoch  nur  die  Auflösung  der  unbestimmten  Glei- 
chungen ersten  Grades,  während  die  künftige  zweite  die  des  zweiten 
Grades  bebandeln  soll. 

Bei  der  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten 
Grades  ist  die  Hauptsache  die,  eine  Gleichung  der  Form  ax  ±  b7=e, 
in  der  a,  b,  c  ganze  Zahlen  sind,  ebenfalls  in  ganzen  Zahlen  auf- 
zulösen, wobei  in  der  Regel  negative  ganze  Zahlen  noch  anage- 
schlössen  sind.  Das  gewöhnliche  Verfahren  besteht  nun  in  der  be- 
kannten Reduction,  das  denn  unser  Buch  auf  ansftihrlich,  und  zwar 
fortwährend  an  Beispielen,  auseinandersetzt  Nachdem  die  Methode 
als  genugsam  bekannt  angesehen  werden  darf^  werden  eine  Reihe 
allgemeinerer  Sätze  aufgeführt  und  bewiesen,  dass  nämlich  die  Zahlen 
a  und  b  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben  dürfen,  der  nieht 
auch  in  c  vorkömmt;  dass  die  Gleichung  ax  —  by  =  c  eine  unbe- 
schränkte Anzahl  Auflösungen  zulasse,  und  dass  wenn  x  =  o,  7  =  ß 
eine  Auflösung  ist,  die  allgemeine  Form  der  Werthe  von  x  und  y 
ist:  x  =  a  —  nb,  y=::ß-|-na  oder  x  =  a-|-nb,  y  =  ß  —  na  Im 
ersten,  x  =  a  ~f~  ob,  y  =1  ß  -f-  na  im  zweiten  Falle,  wo  n  eine  ganae 
Zahl  ist  u.  s.  w. 

Eine  Anwendung  der  letztern  Sätze  führt  zur  Auflösung  der 
unbestimmten  Gleichungen  mittelst  arithmetischer  Reihen  (S.  42ffl)y 
die  wir  etwa  in  folgender  Weise  darstellen  würden :  Die  Gleichung 
ax  —  by  =  1  ist  bekanntlich  immer  lösbar  (was  freilich  im  Buche 
erst  auf  S.  100  erhellt);  ist  x=:a,  y-=:ß  eine  Auflösung,  so  ist 
X  =  ac,  y  =  ßc  eine  Auflösung  der  Gleichung  ax  —  by  =  c  und 
X  =  ac  I  y  =  —  ßc  eine  Auflösung  der  Gleichung  ax  -{-  by  =  e. 
Gesetzt  abo  man  habe  die  Gleichung  ax  —  by  =  1  aufzulösen,  so 
bilde  man  die  arithmetischen  Reihen  1,  1  4-  ^  1  -f-2a, ..... ;  1,  1  4-  b, 
1  -f-  2b,  ••... ,  und  suche  in  ihnen  zwei  entsprechende  Glieder  1  -j-na^ 
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I  -|-  nb,  die  beide  durch  a  —  b  (wenn  a  ^  b),  oder  durch  b  — -  a  (wenn 
b  ^  a)  dividirbar  sind ;  ist  nun  m  der  (positive  oder  negatiTe)  Quotient 
der  Division  von  1  -|-  na  durch  a  —  b ,  so  ist  x  =  m  —  n,  y  =  m 
eine  Auflösung  der  Gleichung.  Denn  es  Ist,  der  Annahme  nach, 
1  -^  na  =  m  (a  —  b)  also  l-|-nb=m(a  —  b)-[-nb  —  na=(m  — n) 
(a  —  b} ,  und  also  a  (1  -f-  nb)  —  b  (1  -j-  na)  =  a  (m  —  n)  (a  —  b) 
—  bm  (a  —  b)  .=  (a  —  b)  [a  (m  —  n)  —  bm] ,  d.  h.  da  offenbar 
a  (1  -}-  nb)  —  b  (1  —  na)  =  a  —  b,  man  hat  (a  —  b)  [a  (m  —  n)  — 
bm]  =  a  —  b,  oder  a  (m  — n)  —  bm  =  1,  was  unsere  Behauptung 
rechtfertigt  Die  allgemeinen  Werthe  sind  dann :  x  =  m  —  n  -f-  rb, 
j  =  m  -j*  ra.  Um  also  die  Gleichung  25x  —  6y  =  IG  aufzulösen, 
KSse  man  zuerst  die  Gleichung  26x  —  67  =  1  auf,  wo  a  =  25,  b=r=  6, 
a — b=19  ist.  Die  Reihen  sind:  1,  26,  51,  76,  ....  und  1,  7, 
13|  19,  ....  wo  19  und  76  durch  19  theilbar  sind,  so  dass  n:=3, 
■1=4,  und  mithin  x  =  1,  y  =  4  eine  Auflösung  von  25x  —  6y  s=  1 
lit,  Bo  dass  x=16,  y  =  64  eine  von  25x — 6^=16  sein  wird, 
wo  dann  die  allgemeine  Auflösung  xc=16-{-6n,  y  =  64-f-25n 
sefai  muss.  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  vielleicht  minder  in 
dieser  Form,  stellt  das  Buch  den  Gegenstand  dar,  woraus  leicht  za 
ersehen,  dass  in  Bezug  auf  wissenschaftlichen  Werth  die  erste  Me- 
thode immerhin  vorzuziehen  ist. 

Die  Auflösung  von  zwei  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten, 
von  drei  Gleichungen  mit  vier  Unbelcannten  n.  s.  w.  schliesst  sich 
nnmittelbar  an,  und  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Regula  Coed 
wieder  in  Erinnerung  gebracht.  Von  den  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
acbnlttee  angefahrten  Sätzen  ist  jedoch  der  In  §.  105  (S.  75)  „be« 
wiesene'  Lehrsatz  leider  falsch.  Er  heisst,  es  sei  die  Gleichung 
u[  ^  by  =  c  (a,  b,  c  positiv  und  ganz),  wenn  a  und  b  theilerfremd 
ftind,  immer  möglich,  wenn  c  ^  ab  —  a  —  b.  Dies  ist  nun  freilich 
wahr,  aber  es  erhellt  aus  §.  106,  dass  dies  so  gemeint  ist,  es  sei 
^  Oltichnng  nur  unter  dieser  Bedingung  möglich.  Dass  dem  nicht 
so  ist,  zeigt  die  Gleichung  4x4^7y=lly  in  iox  nicht  11^4. 
7  —  4  —  7,  und  die  durch  x  =  1 ,  y  =  1  gibt  In  allen  Fällen  Ist 
der  Satz  also  bedeutungslos,  wie  denn  auch  sein  „Beweis^  ein  gar 
abzonderlicher  ist,  aus  dem  Referent  nicht  klug  zu  werden  vermochte* 

Die  Auflösung  einer  unbestimmten  Gleichung  mit  drei  Unbe« 
kannten,  oder  zweier  Gleichungen  mit  vier  Unbekannten  u.  s.  w. 
aehliesst  sich  hier  naturgemäss  an;  Dabd  ist  auch  die  Vermischungs- 
Ttg^  (Regula  alUgationis  der  alten  Rechenmeister)  gelegentlich  er-^ 
örtert  und  angewendet  worden.  Der  ganze  Abschnitt  enthält,  wie 
famner,  sehr  viele  Beispiele,  an  denen  jeweils  das  allgemeine  Ver« 
fahren  erläutert  ist,  und  es  ist  derselbe  Im  Allgemeinen  ganz  gut 
durchgeführt,  nur  in  §*  110  (S.  79)  Ist  Ref.  unverständlidi  gewe« 
aen,  inwiefeme  die  allgemeine  Auflösungsformel  des  §.  22  hier  wie« 
der  hervortreten  solle. 

Damit  währe  im  Grunde  die  Aufgabe  des  Buches  erscfaöpfti 
io  dasB  das  noch  Folgende  mehr  Zugabe  ist,  als  es  in  d(i0  Buch 
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potbwepdie  gehört  Dabin  rechoen  wir  zunächst  die  Aoffitonng  der 
unbestimmten  Gleichmog  ax  4:  by  =  c  mittelst  der  Kettenbrüche,  die 
gewiss  sehr  sinnreichi  aber  keineswegs  neu  ist,  da  ja  das  gewöbo- 
liehe  Verfahren,  wie  schon  Euler  gezeigt,  auf  die  Aufsuchuag  des 
grössten  gemeinschaftlichen  Theilers,  und  dies  auf  die  Verwandlong 
eines  Bruchs  in  einen  Kettenbruch  zurückkommt  Die  zweite  dieser 
weitem  Methoden  ist  die  Auflösung  derselben  Gleichung  mittelst  der 
Progressiönal-  oder  Systembrüche.  Darunter  werden  Brüefae 
verstanden,  deren  Nenner  Potenzen   derselben   Grundaahl  sind,  so 

dass  etwa  --,  —^,  — j-,   Systembröche  für  die  GrundzaH  18 

(Diiodezimaibrüehe)  sind.    Von  diesen  Brüchen  werden  «inige  ihh 

a 
nige  Satze  bewiesen ,  namentlich  gezeigt ,  wie  ein  Bruch  -  in  einen 

Systembmch  für  die  Grundzahl  a  zu  verwandeln  Ist  Alsdann  h^sM 
Ae  allg>emeine  Vorschrift  (S.  120):    Um  die  61ei<4iung  ax  — by:^:«, 

oder  ax  =  by  -)-  c  aufzulösen,  verwandle  num  r-  (c  •<[  b)  in  eineo 


b 
Systembruch  für  die  Grundzahl  a,  d.  h.  bilde  folgende  Gleichongen; 

ac  =  bg-f- V,  av  =  bgi  -{-Vi,  av^  =  bg^ -j- ^2» «-i  a^«~i"=bÄ«+^ 
wo  immer  V|  Vj,  ....  kleiner  als  c  sind,  so  wird  z=Va^i,y=:gi 
eine  Auflösung  der  vorgelegten  Gleichung  sein.  Hloibei  ist  asa 
gar  lianches  za  erinnern.  Vorerst  nämlich  ist  in  dem  frühem  nickt 
gezeigt,  jdass  der  Systembrnch  periodisch  sein  werde,  wenn  a  snd 
b  theilerfremd  sind,  was  jedoch  leicht  zu  ze^en  ist;  sodann  sber 
feblt  die  Hauptsache,  dass  nämlich  einmal  der  B,est  c  kommen  mii99, 
und  wenn  das  Buch  in  §.  159  sagt,  es  müsse  dies  gemaw  den 
vorigen  Kiy[)itel  so  sein,  so  muss  Ref.  nur  hjnzufügeni  dass  in  sbea 
jenem  vorigen  Kapitel  davon  kein  Wort  st^t.  Das  was  S.  2U 
nachträglich  zugefügt  ist,  beweiset  diesen  Hauptpunkt  ebenfiüls  |)loht 
Ein  Beweis  desselben  fiodet  sich  in  der  Abhaodbing  des  Unt^ssicb* 
Mten  „Einiges  snr  Zahlenlehre^,  die  im  39.  Bande  das  Crelle'sche« 
Journals  erschienen  ist,  und  es  ist  dort  ersichtlich,  daas  dieser  Be- 
weis Dinge  verlangt,  die  in  nnserm  Buche  nicht  enthalten  sein  kMU^* 
ien.  Die  ganze  Behandlung  der  unbestimmten  Gleichung  «ittelsi 
(dieser  Brüche  ist  also  nicht  hieher  gehörig. 

Wohl  fast  dassselbe  lässt  sich  von  der  Auflösung  mittelst  der 
l^yklischen  Perioden  sagen,  die  eine  so  einfaehe  Sache,  tn* 
die  Auflösung  einer  unbestimmten  Gleichuqg  von  so  gar  fcolnpliB^ 
ten  Dingen  abhängig  macht  Ohnehin  ist  die  Auflösungsweise,  djs 
im  neunten  Kapitel  unter  der  Firma  „mittelst  der  cykliachen  Perio* 
den^  gegeben  wird,  eine  durch  und  durdi  mechaidsohe.  Sie  heiMt: 
Um  die  Gleichung  ax  —  by  =  c,  d.  h.  m[;  =  by-|-c  auknlössa, 

bilde  man  die  Reihen  a,  2a,  da,  und  c,  c-f-b,  c^*^^  '*^' 

die  man  so  lange  fortführt,  bis  man  in  ihnen  zwei  gleiche  GUiedtf 
)mti  Uft  dies  mit  ma  und  c^- ^b  der  Fall,  so  dass  Qia=s:C'^Ab^  ^ 
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kt  x^=r  m,  y  =  ii  eiBS  Auflösung  unserer  Oleiehung:  Das  verslebl 
ach  ganz  von  selbst,  ohne  nU  die  ziemlieh  langweiligen  Betrachtun- 
gen über  die  cyl^lischen  Perioden,  ist  aber  nicht  besonders  wissen«« 
sehafUich. 

Die  in  §.  180  aufgefiihrte  besondere  AufKisung  von  Prof.  Dr. 
Knnxa  ist  so  künstlich,  dass  wir  gar  Nichts  dagegen  gehabt  hät-> 
tan,  wenn  wir  sie  hier  nicht  gekinden  hätten.  Dasselbe  gut  nm 
der  ^goometriseben  Konstrnkiion  der  unbestimmten  Gleichangen^^ 
die  desswegen  nicht  hieher  gehört,  weil  bei  ihr  von  Auflösung  mMtelflt 
g  ans  er  Zahlan  keine  Bede  ist;  sie  also  den  Schüler  liöchstens  ein 
wenig  irre  naahen  kann. 

Diagegen  aiad  mm  die  Aufgaben,  die  mit  und  ohne  Lüsang  in 
grosset  Anzahl  dem  Buche  beigegeben  sind  (S.  169---210) 

aeiir  sdiätienswerthes  Katerial  für  Lehrer  und  Schuinr.    Sie 

▼ortraffHoh  gewählt,  und  müssen  desshalb  in  dem  Schüler  Freude 
m  dem  behandelten  Gegenstände  erweken,  so  dass  gemde  dtese 
AbAeÜung  für  den  Referenten  einer  der  empfehlenswerthesten  Theiie 
des  Buches  ist,  und  er  dem  Verfasser  dafür  liier  sekien  Dank  dar- 
bringt, da  er  £ese  Parthie  bei  aeinem  eigenen  Unterrichte  amuh 
wenden  gedenkt 

Soll  Referent  scUiesslich  seine  Ansiidit  über  das  Forliegende 
fincb  nochmals  zusammenüEUMen,  so  kann  er  sich  nur  dahin  aus- 
sprechen, dass  es  im  Ganzen  für  eine  klare  und  volktändiga  Dar^»* 
jrteUung  des  behandelten  Gegenstandes  ansieht,  welche  Darstelliuig 
noch  dadurch  um  Vieles  in  ihrem  Werthe  erhöht  ist,  dass  sie  überaH 
auf  zahlreiche  Beispiele  angewendet  und  durch  dieselben  erläutert 
wird.  Als  nicht  in  das  Buch  gehörig  mass  jedoch  Referent  das 
aadiate,  aiebente,  achte  und  neunte  Kapitel  ansahen,  da  hiedureh 
der  Laaec  sicher  keine  wissenschaftliche  Errungenschaft  macht  Auch 
lat  Referent  diesen  ewigen  Wiederholungen  derselben  Sache,  unter 
dem  I^tel:  Darstellung  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus,  ent- 
■ehiedfn  Feind,  besonders  wenn  diese  neuen  Geiricbtspunkte  zuerst 
^nen  kreisenden  Berg  verlangen,  der  dann  die  Maus  gebären  soll. 
Die  enCe  und  allbekannte  Auflösung  ist  so  einfach  und  klar,  dass 
afia  übrigen  durchaus  tiberflüssig  und  nur  verwirrend  sind.  Auch 
iMt  n'di  E  u  1  e  r ,  der  gewiss  das  rechte  Maass  in  diesen  Dingen 
kannie,  mit  ihr  begnügt 


TMarie  gAiirale  des  ajpproädmations  numSriques,  stdme  dSune  ap* 
plication  ä  la  r^ltdion  des  iquations  numMqms.  Ä  Vusage 
des  CandUaU  aux  EcQles  epidälea  du  Oouvemement.  Par  M. 
6,  Vieille,  AgrSg^  prea  la  FacuU^  de»  Sciences  etc,  Seccnde 
idiUon,  revue,  eonrigie  et  angmenUe.  Paris,  MaUet-BaeheHier  üe% 
1854.    (XU  und  200  8.  in  8.) 

Der  praktische  Rechner  hat  es  fast  immer  nur  mit  nährungs-* 
weise  ridttigen  Zahlen  zu  thun|  deren  Grad  der  Nlherong  er  jedoch 
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im  Aligemeinen  Icennt;  es  entsteht  daher  für  ihn  die  wichtige  Fni^ 
wie  er  den  Grad  der  Näherang  der  Resultate  ermitteln  Icönne,  die 
er  ans  solchen  nur  näherungsweise  richtigen  Zahlen  erhalten  bat, 
und  in  welcher  Weise  er  diese  letztern  zu  gruppiren  hat,  damit  der 
möglichst  höchste  Grad  der  Näherung  erreicht  werde.  Eine  anf 
genauen,  wissenschaftlichen  Untersuchungen  ruhende  Zusammenstel- 
lung oder  besser  Darstellung  der  hiebe!  zu  beobachtenden  Begda 
wird  eben  daher  für  jeden  Rechner  sehr  erwünscht  und  von  weaeat^ 
liebem  Nutzen  sein.  Eine  solche  Darstellung  nun  liefert  in  grosw 
Vollständigkeit  die  vorliegende  Schrift  des  in  vielen  andern  Bezieliai- 
gen  dem  mathematischen  Publilcum  rühmlich  bekannten  YerfsaM». 

Zunächst  werden  als  die  zwei  hier  zu  lösenden  Aufgaben  die 
folgenden  gestellt:  Wenn  diejenigen  Grössen,  die  in  die  ReehniDf 
eintreten,  in  ihrem  Nährungsgrade  bekannt  sind,  den  Nähernngsgrad 
des  Resultats  zu  bestimmen,  d.  b«  eine  obere  Gränze  des  begangeoen 
Fehlers  zu  bestimmen,  und  dann  wenn  der  Fehler,  den  man  in  den 
Resultate  zulassen  will,  zum  Voraus  durch  seine  obere  Gränze  ge- 
geben ist,  so  soll  man  daraus  den  Näherungsgrad  der  in  die  Rech« 
nung  eintretenden  Zahlwerthe  ermitteln,  also  angeben,  bis  wie  weit 
diese  genau  sein  müssen^  um  wirklich  das  Resultat  anf  den  gege- 
benen Grad  der  Annährung  hin  genau  zu  erhalten. 

Was  nun  den  Fehler  irgend  eines  Resultats  anbelangt,  so  han- 
delt es  sich  in  den  Anwendungen  weniger  um  den  absoiaten, 
als  den  relativen  Werth  desselben.  Ist  a  der  Werth  einer  Gröie, 
a  der  absolute  Fehler,  den  man  dabei  begeht,  so  dass  a-f-^  ^ 

wahre  Werth  jener  Grösse  ist,  so  ist  —  der  relative  Fefaler, 

welch  letzterer  ganz  wohl  klein  sein  kann ,  wenn  auch  a  es  nidit 
ist.  Dass  es  sich  um  diesen  mehr  handeln  muss ,  als  um  den  ab- 
soluten Fehler,  ist  leicht  einzusehen.  So  wird  man  sagen,  es  seien 
zwei  Messungen  gleichscharf,  wenn  die  eine  auf  1000  Meter  1  feiilt, 
während  die  andere  auf  1  Meter  0*001  fehlt,  wo  dann  für  jede  ^ 

relative  FeUer  =  ist;   dagegen  wird  bei  einer  Länge  tos 

10,000  Meter  ein  Fehler  von  0*1  Meter  leichter  verziehen  werden, 
als  bei  einer  von  100  Meter  ein  eben  so  grosser  Fehler;   natürlicfaf 

denn  im  ersten  Falle  ist  der  relative  Fehler  Tpwwwwx »    im   zweiten 

ji^i  also  ist  die  letzte  Messung  lOOmal  weniger  werth  als  die 
erste. 

(Schlmi  folgt) 


Ir.l5.  HEIDELBERGER  1856; 

jahrbOghbr  dir  litbratvr. 


YieiHe:    Theorie  des  approximations  num6riq[aes. 

(Schlosf.) 


Nach  dieser  Erklftrang  lusen  fich  leicht  folgende  S&tae  aufitellen:  bt 
eine  Zahl  mit  m  richtigen  Ziffern  berechnet  nnd  ist  k  die  erite  O^n^O  Ziffer, 

1 
M  ia«  der  rekliTe  Fehler  kleiner  ala  --,  nndlat  nmgekehrt  der  relative 

fehler  kleiner  ala  - — ; — ,  ao  aind  die  ersten  m  Ziffern  einer  Zahl  ge- 

(k4-l)10»-^ 

181,  wenigstena  darf  man  die  m*«  Ziffer  nicht  nm  eine  Einheit  Indem.  Die 
cffrte  Anwendung  dieser  Sfttxe  wird  nun  auf  die  Regeln  der  Addition  ge* 
micht,  imd  die  so  weiter  gefundenen  Regeln  auf  eine  Reihe  Beispiele,  n.  a. 
andi  anf  die  Berechnung  natflrlicher  Logarythmen  mittelst  unendlicher  Reihen 
angewendet.  Ebenso  werden  die  Regeln  für  die  Bestimmung  des  Nfiherungs- 
gndes  bei  der  Subtraetion  festgestellt,  und  auf  die  Berechnnng  der  Zahl 
«  aiittelat  der  bekannten  Formel. 

-=4«  —  ß,  a=: -g  -  g;53-+-->  ß  ="239"  "*  SiäiSP "'^ "•• 

m^gewendet 

ÜB  Ihnlicher  Weise  werden  Hultiplication  nnd  Division  behan- 
delt, nnd  namentlich  die  Regeln  für  die  abgekttrste,  Form  dieser  beiden  Reeh- 
nnngiweisen  genau  festgestellt.  Dasselbe  gilt  for  die  Erhebung  in  Fotensen 
nnd  die  damit  rasanunenhftngende  Wurzelaussiehung,  in  Besng  auf  welche  fUf 
die  Qnadratwunel  eine  rasch  snm  Ziele  führende  Näherungsmethode  gelehrt  wird« 

Alle  diese  einielnen  Regeln  können  nun  aber  durch  die  Taylor'aehe 
ForBMi  (meist  noch  genauer)  gefunden  werden,  so  dass  also  dieselbe  der  In- 
begriff aller  dieser  Näberungsmethoden  ist.  Daher  wird  diese  Formel  sonichil 
«nlenuchl  und  bewiesen  und  dann  gezeigt,  wie  der  Nähemngsgrad  mittelst 
decailbeB  ermittelt  wird.  Geometrische  Betrachtungen  werden  sur  Verdeut-' 
lickug  der  auf  analytischem  Wege  gefundenen  Resultate  fortwtthrend  einge-! 
sfreai,  und  namentlich  Anwendungen  auf  den  Gebrauch  der  Logarythmentafeln 
gemacht  Eine  weitere  Anwendung  ist  die  auf  die  näherungsweise  Berechnung 
der  CrMDen)  Wurzeln  von  Zahlengleichungen,  wobei  das  Newton 'sehe  Ver- 
fahren angewendet,  aber  auch  sugleich  gezeigt  wird,  wie  man  sich  bei  dem- 
nelben  immer  yersiebem  kann,  in  welcher  Weise  man  sich  der  Wurzel  nähere. 
J)and»en  wird  dann  auch  das  Verfahren  mittelst  der  Regula  falsi  Qnterpola- 
tion)  erörtert  und  gezeigt,  in  wie  weit  dasselbe  als  ein  Näherungsverfahren 
m  betrachten  ist.    Anwendungen  auf  eine  Reihe  transcendenter  Gleichungen 

X      —X 

tlgx=sx,  e  +  e    s=2au.s.  w.),    so  wie  auf  quadratische  Gleichungen,  in 
z 
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denen  der  KoefiFisienk  der  zweiten  Potenz  der  Unbekannten  Uein  iil,  icUieiieB 
enlI8(^  dik  ßnck.  Dadl^lbe  tathslt  Mernnch  fo  »ftefeilicli  Xfiee,  was  ttai  m 
liier  aochen  kann,  und  zwar  in  erichÖpTender  Vollständigkeit  und  darchwef 
U««r  Parat»lhif^  «•  4aaa  «ieber  jeder  Leaer  daaaelbe  iivr  mit  BeCrie4i|pnf 
ans  der  Hand  legen  wird,  laicht  nur  der  praktische  Reebner,  sondern  noch 
Tielmebt  dM  tbeereltkche  Matbenatiker  wird  in  demselben  eine  Hbnge  Ton 
Untersnchongen  finden,  die  von  grossem  Interesse  sind. 

Dr»  il»  Diencer. 


Dis  genedtcke  Enhtiekking  ier  plaUmueken  PhUosopkU  einkitmd  dargal^  nn 
Pr.  Frnnn  Susemikit,  PrimüdoeenUm  der  PhUehgie  am  der  UnieeMi 
Greif euxOd.  Erster  TheiL  LdpUg,  Vertag  wm  B.  G.  Teubner.  i85b.  S, 
XVi  und  486  8.  m  gr.  8. 

Wenn  es  immoMr  mehr  allgemein  jetzt  anerkannt  worden  ist,  daii  Pinto 
keineswegs  von  Anfang  an  ein  philosophisohes  System  so  zu  sagen  fertig  in 
Kopie  gehabt,  dessen  Darstellung  nach  den  einzelnen  Seiten  die  einzelnen  Dis- 
loge»  wie  sie  nach  einander  erschienen ,  sich  znr  Aufgabe  gestellt,  sondern  dui 
vielmehr  dieses  System  nur  nach  and  naoh ,  in  längeren  Zeitrftumen  sich  eat- 
wiokelt  und  so ,  naoh  und  nach  sich  ausbildend ,  in  festem  und  entschiedenen 
Formen  hervorgetreten,  so  wird  es  sich  jetzt  darum  hauptsächlich  handeU^  cbei 
diese  Entwicklung  im  Einzelnen  nachzuweisen ,  gewissermassen  schrittweiis  n 
verfalgeli',  damit  dann  auch  jedem  der  einzelnen  Dialoge  f  lato's  stine  ^ellaBf 
zum  Ganzen  anzuweisen  und  damit  auch  die  richtige  Auffassong  des  Gsnseo 
wie  des  Einzelnen  herbeizuführen.    So  ist  freilich  diese  ganze  Frage  mit  ict 
Fifiige  nitth  ddr  Abfaltfungstöft  d^  'etef^nen  Dialcge  innig  verbunden:  wl&rend 
atif  die  L5^ang  dieirer  Tntgt^  bei  dem  Öltern  Mangel  Süsserer  Haltpunkle,  eben 
trieAer^dbr  hibaft  und  dessen  Bezielrang  zu  dem  Ganzen  platonischer  Lehre  i^en 
KinlfatBt  fibt,  den  tttan  niebt  dbnrseben  Aarf.    Was  C.  F.  Hermann  In  nia«B 
]6id6lr  cmtdAendMen  Werke  IKber  Plato  tfaffir  geteistet,  ist  bekannt:  ihmsdtfieiil 
sieh  an6h  ddr  Verfasser  dieses  Werkes  an,  indem  er,   auf  dem  dort  gelegtes 
GWkntfe  w)efVet  fortschreitend,  nicht  sowohl  die  iBntwicklong  des  Philosopto, 
als  fi^lmbbr  ilh  der  Philosophie  selbst  ins  Auge  fasst  und  von  dies4»m  Stsnd- 
poiftt«  ad's  das  fiinzelue  wie  das  Ganze  zu  biehand^ln  nnternommen  hat.   Deat- 
g6mfls)i  1>e|flmit  er,   nadh  den  nOthlgen  altgemefnen  einleitenden  Bemerfcntite> 
mit  eltaet  erstell  Heibe  der  platonischen  Werke,  die  et  als  Sokratlsehe  otftf 
elhridh-pYopKdentlBche  Dialoge  bezeichnet;  dabin  gehören;  der  kleine  HIppieii 
Lyiis,  Charmides,  laches,  Protagoras,  Menon,  die  Apologie,  Kriton,  Gorfiss, 
Ebthypbfdn;    eine  K\veltb   Reihe:    „dialektiscb-indiftekte  Dialoge**,   befbst  den 
Embydemoa,  KTatylos,   Thefitetos,   Phfidros,   Sophist,   Polilikos,    Farmeaidei, 
Sympösiob ,  Phfidon.    Bei  der  grosseren  Wichtigkeit  der  darin  enthaltenen  Di^ 
löge  iftltd  d€f  grOMere  dieser  Ablbeflung  zugewendete  Raum  (S.  128—471] 
nicht  b'etremilBn  kOnnan.   Bei  jedem  Dialoge  wird  Plan  und  Anlage  zuerst  "ver- 
leiehnai,  dfilun  d^  Inhidl  angegebto,  der  Innere  Gang  und  die  Entwicklung  der 
Hanplidee  aachfewieseB  nnd  dabei  eben  so  sehr  auf  das  Einzelne  Racksifikt 
genonunen,  wie  auf  da«  dartos  sich  ergebende  Gesammtresaltnt  Ober  Absicht 
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wai  Beftimiiiiiog  des  Diabgs,  so  wie  seie  Yerhältniss  xa  «Ddero  Dielogeo,  ddA 
St  kieraach  sa  bestimmende  Stellong  io  dem  daiizeo  platonifcber  Philosophie, 
Iku  eine  jolcbe  Leistaiog  io  der  Auslühraog  m%  nicht  geringen  Schwier%keiten 
THknfipfi  war,  wird  Niemand  in  Zweifel  sieben;  dass  der  Verfssser  seiae Auf- 
gabe mögliebst  zn  iöaea  gesocht  und  denen ,  welche  mit  dem  SUidinm  des  jPlalo 
sieb  beadiftflügen,  ein  sehr  brauchbares  und  nUtaliches  HttlÜBmitlel  daau  ge)ie|ar^ 
wird  man  eben  so  wenig  in  Abrede  stellen  können.  Solche  Boltoittel  werden 
auch  wahrhaft  fördernd  dadurch  einwirken,  weil  sie  das  Studium  des  Texten 
aothwendig  machen,  das  man  jetat  durch  Uebersetxaogen,  mit  Einleitungen  ver- 
sehen, mdirfacb,  auf  Kosten  aller  gründlichen  Forschung,  au  umgeben  oder  au 
bceeitigeB  sucht,  und  damit  der  Oberflächlichkeit  Thilr  und  Biegel  tAiel.  ^ 
Die  taseere  Auastattung  des  Buches  verdient  beaooderee  Lob. 


Bis  nUMopUe  des  Phün.  Von  Carl  Hermann  Kirchner^  Br.  fAif., 
PrtraSdbccfifen  der  nOosopUe  an  der  VnhereUät  m  BmUn,  Hatte,  Draek 
und  Verlag  rem  ff.  W.  Schmidt.    1854.    VI  md  220  S.  in  ^.  8. 

Unter  den  verschiedenen  monographisoben  Dfrstellungeis  einielner  TbeQf 
aoa  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie  wird  diese  Schrift  jedenfalls  eine  beaiui- 
dere  Beecbtnng  verdienen.  Bit  gründliche  und  vornrtbeUifreie  BebandluPg  'des 
CSugeaetaaitos ,  die  klare  prAcise  Fassung,  die  gegen  Hancbei,  was  ans  ans 
philoai^biacfaen  Kreisen  entgegentritt,  so  vortheilbaft  abstiebt,  der  innige  Zur 
aaBMaeahaog,  in  wefcbem  hier  die  letzte  groiiertige  ErKbemnag  der  JkeUeaisicheil 
PhiJoaophie  mit  ihren  Yorgingem  nachgewiesen  und  gewisseirmaseen  daraus  er- 
klärt wird,  wird  nun  auch  au  einer  richtigen  WQrdjguug  dieser  viftfafsli  fer^ 
Philosophie  selbst  uns  f&bren  und  damit  auch  dieser  Scbirift  ihre  feraehle 
sichern.  Wir  versuohea  es,  /ouf  die  Heuptpuakte,  w4cbe  ia 
dorcli  eine  Preisaufgabe  der  Berliner  AlKudemie  snitfbebst  henrorgeirnfbiien 
Scbrift  ia  einer  so  befriedigeodeu  Weise  behandelt  weiden,  aufmeiikaem  au 
ood  dadurch. auch  alle  Diejenigen  an  einem  nflbeirea  Studium  derielMi 
vseimnlaasen,  die,  johna  gerade  Jliuner  des  Fachee  au  sein  --  deaa  dieio 
lin  dieser  Daistellnng  ihre  Aufmerksamkeit  anwenden  mAsseiu  **- 
dacb  eine  richiige  Anschaunug  einer  Philosophie  gewinnen  wollen,  die»  aa^Bo- 
und  Wichtigkeit  keiner  der  früheren  nachstehend,  vielfock*^  aus  tf  attgal 
titferca  und  eingreifenderen  Studiums  verkannt,  bald  als  JEUaktieiaaMpa  adae 
SjveretismBs,  bald  als  trüber  Mystidsmos  versefarieen  worden  ist,  wibread  äi^ 
aSber  betoacbtet,  keines  von  Allem  dem  ist,  und  auf  der  andern  jSeite,  .aalbat 
iiarb  dtm  Ausspruche  des  Augnsiinns,  der  christlichen  OffenbacnngslehoB  iittiier 
jtebl  wie  jede  andere  geistige  Schöpfuag  der  vorebrisUichen  Welt.  Ba  nna 
FloCiiiua  den  eigentlichen  Mittelpunkt,  ja  den  Höhepunkt  und  Gipfel  dieser  fan- 
mtm  SieteDg,  die  man  mit  dem  Namen  des  Ifeaplatonismus  au  beaekhuen  pflegt, 
bMet,  und  über  seine  tebre  die  folgende  Zeit  nicht  hinausgegangen  ist,  wfibreadi 
im  aaiaea  Schriften  die  ganae  Lehre  dieser  Schule  in  ihrer  reinsten  und  edeleten 
fisritalf  aM^gelegt  48t,  ßo  ist  auch  in  vorlief  ender  Schrift  .auf  die  Entwicklung 
aMMff  ielire  im  (knien  sowohl  wie  la  aUan  ainaelnen  Tjheilen  bauptsioblidi 
•Müchi  «eauuMBap  «ad  .dwie  dur<ji«Ni  i^etceu  uMb  dan  Woriea  des  Heist^» 
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telbft,  die  nach  den  betrefiTenden  Stellen  in  den  Noten  meiat  wörtlieh  anieMirl 
werden ,  gegeben ,  und  zwar  in  ihrem  Innern  Zosammenhang.    Uoi  aber  diese 
ganse  Entwicklung  richtig  aabofaaaen ,  mnaite  auch  ein  Rttckbllck  auf  die  deo 
Auftreten  ■  dea  Plotinaa  innichat  yorbergehende  Zeit  geworfen  ond  eo  ta  ngea 
die  Öeneaia  dieaer  ganaen  philo'sophiachen  Riebtang  nacbgewieaen  werdea,  ihr 
Verhiltniaa  ztt   den   übrigen   Schalen  der  griechisch  -  rOmiacben  Welt,  veteke 
durch  aie  gewiaaermasaen  in  den  Hintergrand  gerockt  wurden,  klar  werdta: 
denn  darana  allein  kann  eine  richtige  Grondanachaunng  dea  NeuplatonisDnu  lad 
•einer  Lehre  gewonnen  werden.     Damm  hat  der  YerfBaier  der  eigeoUidiea 
Entwicklung  der  Lehre  dea  Plotinaa  eine  einleitende  Darstellung  vonmsgebea 
laaaen,  die  in  dem  Bilde,  daa  aie  una  von  der  geaammten,  der  Philosophie  dei 
Plotinaa    vorauagehenden    philoaophischen   Entwicklong   in    den    verschiedeaai 
Schalen  hellenischer  Philosophie  vorfiQhrt,  zugleich  die  Elemente  erkenaea  Ksil, 
■na    denen    die    dem  Neuplatoniamua  za  Grande  liegende   Idee,   ao  wie  die 
weitere  Entwicklang  *  und  Anabildang  deaaelben  erwachaen  ist.    Diese  ebea  M 
gedrängte  ala  pricise  Daratellnng  bildet  einen  der  vonOglichalea  Theile  dieecf 
Schrift,  auf  den  wir  beaondera  aafmerkaam  machen;  eben  deaahalb  mag  es  e^ 
laubt  sein,  einige  Sitze  daraua  hier  aufzunehmen,  nm  von  der  ganzen  Art  vd 
Weiae  der  Auffaaaung  wie  der  Daratellnng  dea  Verfaaaera  den  Leaem  einen  Be- 
griff zu  geben.    Der  Neuplatoniamua  atellt  die  Auflösung  dea  Gegenaatses,  wie 
er  in  der  vorauagehenden  Lehre  dea  Plato  und  Ariatotelea  wie  in  der  epicoreh 
äeben  Atomialik  nnd  dem  atoiacben  Idealiamua  hervortritt,  in  einer  höchsten  sIh 
achliesaenden  Einheit  dar;  und  haben  die  Neuplatoniker  vollkommen  Rechti  weao 
aie  ihre  Philosophie  nur  als  eine  Erneuerung  der  attischen  betrachten:  „ihr  Sf* 
ftem  eBthilt  keinen  einzigen  Gedanken,  der  sich  nicht  in  Plato  und  Aristolelei 
nachweisen  oder  ana  ihnen  ableiten  lieaae.    Nur  freilich  ateht  ihre  ganze  SjMca- 
latiofl  unter  den  Bedingungen  der  alezandriniachen  Wellepocbe  and  crUft  da- 
itHk  einen  Charakter,  der  aie  von  dem  Geiate  der  älteren  weaentlieh  alAc^ 
aehaidfll^  (S.  4).    Bei  der  nähern  Entwicklung  und  Begrfindnng  dieaea  Gedaa- 
ken^  ImmbI  der  Verfaaaer  auch  auf  du  Verhältniaa  dea  NeuplatonisaiBi  sar 
VMhJMiigiMi  wie  zum  Mythua,  ao  wie  auf  die  vielfach  behauptete  Verbindea^ 
Orient  ond  orientaliacher  Anacbanungaweiae,   die  der  Verfasser  aiä 
Grunde  verwirft,  insofern  nemlich  dadurch  der  Neuplatoniamna,  den  er 
■it  Badrt  ala-  eine  rein  helieniache  Schöpfung  betrachtet,  ana  aeinem  Kreise  ge- 
tftckt  und  ala  ein  Zweig  orientaliacher  Myatik  dargeatellt  wird:  vrähraad  g«' 
fnde  ia  der  neuplatoniachen  Schule  die  Reaction  dea  enropäiachen  Geiaica  gsgcB 
den  vordringenden  Geiat  dea  Oatena  hervortritt,  wie  hier  dea  Näheren  nachfe* 
Wiaaen  vrird.    Aoa  dieaer  Erörterung  ergiebt  aich  aber  dem  Verfaaaer,  »vi* 
-veikeihrt  ea  iat,  den  Neuplatoniamua  ala  eine  vrillkOrlicbe  IneinandennisdiaB| 
der  vorhandenen  Philoaophien  und  Religionen  zu  betrachten.   Die  einzigen  wirk' 
liehen  QneUen  aeiner  Idee  aind  Plato   nnd  Aristoteles,  und  dieae  hat  er  aicbl 
eUektxich  VMfNinden,  aondern  organiach  ineinandergearbeitet.     Der  Ekleklida- 
mna  eignet  aich  einzelne  Sätze  an,  die  ihm  zusagen,  nnd  läaat  den  etwaigea 
Gegensatz  vnbertthrt;  die  Neuplatoniker  dagegen  finden  die  Einheit  im  Priadpi 
nnd  dieae  Einheit  im  Grosaen  trägt  aie  Aber  die  Wideraprikche  im  EinielBea 
hinweg,  die  aie  ohne  Umstände  anerkennen.    Den  Gehalt  der  anderen  PhSo- 
aopUne«  hah«D  aie  rar  durch  Venoittlnng  der  attischen  anfgenommea,  dai«^ 
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Marar  Standpankt  die  VersOhnnDg  der  Binaeiliskeiten  «aiBiUelbar  enihielt. 
JGt  deo  ReligioDMysteiiieD  aber  stehen  eie  in  gar  keiner  ianem  Besiehnng.  Sie 
hibeo  noj  aAmratlichen  Mythologien  der  Welt  nicht  einen  einsigen  Gedanken 
eallchnL  Ihr  System  ist  vollständig  fertig  und  abgeschlossen;  diesem  wird  das 
Mythische  angepasst,  aber  nicht  umgekehrt;  sie  nehmen  nicht  auf,  sondern 
tragen  nur  hinein  und  seigen  in  den  mannigfaltigsten  Formen  dieselbe  Wahrheit 
aof.  Ueberhaupt  ist  es  unrichtige  das  Charakteristische  der  neuplatonischen  Den*- 
ker  in  einer  schwärmerischen  philosophischen  Fentasie  an  suchen,  die  sie  swar 
m  einxelnen  genialen  Blitsen  und  AhnuDgen  befibigt,  aber  auch  eine  grosse 
yarworreobeit  und  Unbeslimmtheit  aller  Ansichten  veranlasst  habe,  Ümm  Grosaa 
an  ihnen  ist  gerade  umgekehrt  das  Genie  der  Systematik,  die  ttberraschenda 
KoBit,  mit  der  sie  die  empfangenen  Andentungen  und  Blitxe  des  Gedanken« 
nm  Genaen  zu  verarbeiten,  die  Fragmente  zu  verbinden,  die  Mythen  in  Be- 
griffe aafsnlAsen,  die  Widersprüche  an  vereinigen  und  so  das  Bild  des  Uoiver- 
sams,  wie  es  den  Hintergrund  der  platonischen  und  im  weiteren  Sinne  auch 
der  anatoteliacben  Schriften  bildet,  ans  Licht  zu  fordern  wissen*'  (S.  13).  Nicht  die 
Spntage  der  Phantasie,  sondern  viehnehr  der  öbertriebene  Drang  des  Syatameg 
kt  ca,  der  die  Neuplatoniker  beherrscht  und  sie  hier  und  dort  Aber  die  Schran- 
ken geführt  hat.  „Der  Nenplatonismns  —  so  schliesst  der  Yerfissser  diese  ein« 
Jeiteada  Betrachtung  —  verdient  weder  die  Vergötternng,  die  ihm  von  der  einen 
Seite  her  zu  Theil  geworden  ist,  noch  die  Wegwerfong,  mit  der  man  ihn  von 
der  andern  Seite  her  behandelt  hat  Er  ist  keine  ursprüngliche  SchOpfnng,  wie 
mm  mm  lebendiger  Anschauung  und  Beobachtung  der  Dinge  hervorgeht,  sondern 

sine  Wiedergeburt  filterer  Ideen;  Plotin  und  Jamblichus  sind  an  sch()pfe- 
Kraft  und  Genialität  mit  Plato  und  Aristoteles  nicht  entfernt  zu  verglei- 
cfcaa.  Er  bezeichnet  keine  höhere  Stufe  des  Denkens  gegen  die  Attiker,  viel- 
mtkr  fehlt  ihm  deren  reiche  Wirklichkeit  und  harmonische  Homanitlt;  aber 
er  bat  den  Geist-  ihres  Idealismus  in  seiner  Tiefe  ergriifen  und  den  hdohsten 
ralifiAeaii  Gebalt  desselben  zur  festen  Wissenschaft  an^eprägt  Er  steht  anf 
Boden   mit  Epicureismus  und  Stoicismus  und  stellt  nur  den  Gipfel 

Labenaweisbeit  dar,  die  den  Menschen  von  allen  Beziehungen  zur  Anssen- 
w^  abeeheidet  und  ihm  in  der  vollendeten  dicadsta  die  Freiheit  gegen  daa 
Schickaal  giebt;  aber  er  ist  die  Erfüllung  dessen,  was  diese  suchen,  er  steht 

ao  hoch  aber  ihnen,  wie  die  Attiker  Ober  den  ionischen  und  pythagorfti- 

Denkem,  und  bildet  den  Abscbluss  der  gesammten  griechischen  Specn- 
latioa,  sofern  er  die  ganze  nationale  Gedankenmasse  zu  einer  dogmatisch  be- 
atimarten  Weltanschauung  zusamroengefasst  hat,  von  der  die  philosophische  Ent- 
wicklung in  der  arabischen  wie  in  der  germanischen  Welt  ansging**  (S.  14). 

Darauf  wendet  sich  der  Verfasser  zu  Ammonios,  dem  eigentlichen  Grün- 
der dieser  Schnle:  er  schildert  die  verschiedenen,  zum  Theil  widerstrebenden 
Kichtnagen ,  welche  anf  dem  Gebiete  der  geistigen  und  wissenschaftlichen  For- 
achaag  in  der  zonichst  dem  Ammonins  vorausgebenden  Zeit  sieb  durchkreuzten,  bis 
aa  diesem  grossen  Geiste  gelang,  aus  diesen  verworrenen  und  widerstrebenden 
die  harmoniich  abschliessende  Gestaltung  des  griechischen  Gedankens 
entwickeln.  „Die  eigentliche  That  des  Ammonins  war  ohne  Frage  die  Ver- 
das  Pleto  und  Aristoteles.  Es  ist  der  geniale  Griif  der  neoplatonischen 
Sehala,  dass  sie  den  Pinto  aus  dem  Aristoteles  und   den  Aristoteles  aus  dem 
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Plato  begreift,  und  Ammonitur  hat  luerst  diesen  Ciriff  gethen.  Er  fuid  inbfi- 
den  Systemen  nnr  ^  verschiedenen  Fermen  eines  einzigen  aniversilen  ond  tb- 
solaten ,  desien  Aufstellnng  er  sich  snr  Aufgebe  nnehte.  Hit  der  Vereioipuif 
der  attischen  Denker  war  dann  die  Zosammenfassong  aller  grossen  PhilosophieD 
an  Einem  Ganzen ,  dessen  dunkle  Ahnung  schon  in  der  filtesten  Weisbeil  har- 
Tortrete ,  gegeben ;  und  die  kleinlichen  Zftnkereien  der  Schulen  rerMoksn  tor 
der  ft'eieff  Grossartigkeit  einer  Ansicht,  die  dem  AngrifTe  des  Ostens  deo  grie- 
chischen Gedanken  in  seiner  gediegenen  Einheit  gegenfibersetzte**  (S.  22.  23). 

Nach  Ammonins  war  es  Plotinns,  der  zehn  Jahre  lang  an  diesen  sases 
Lehrer  sich  aufs  engste  angeschlossen,  durch  den  die  von  Ammonins  gesüAeto 
Schule  ihren  Mittelpunkt  wie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat:  er  ward  ab  der 
Wiedererwecker  der  platonischen  Philosophie,  als  ein  wiederanferstandener  Fbto 
selbst  von  Augnstte  angesehen,  und  wenn  Ammonins  allerdings  den  Grund  dei  Sy^ 
stemes  gelegt,  nnd  die  GmndiOge  desselben,  zunächst  in  mttndüchen  Lehrror- 
trigen  ^  denA  geschrieben  hat  er  Nichts  —  entwickeh  hat,  so  war  es  doch 
Plotin ,  der  dieser  Lehre  durch  seine  Schriften  zuerst  die  feste  Form  nad  die 
vollendete  Durchbildung  verliehen  hat.  „Der  Gedanke  der  neuen  Lehre  war  ii 
Ammonins  aufgegangen ;  er  gab  ihr  den  systematischen  Abschloss  nnd  vrard  a» 
Ihr  zweiter  Schöpfer.  Durch  Plotin  empfing  der  Nenplatonismas  jedenfoUi  ent 
die  vollendete  Einheit  nnd  Harmonie,  die  tiefen  nnd  grandlichen  BestimaiHafei 
aller  Begriffe  und  die  strenge  Ableitung  derselben  aus  dem  höchsten  Priacip. 
Die  Ausbildung  der  Ideen-  und  Kategorienlehre,  die  Conseqnenz  der  Psycbefegie^ 
die  bis  ins  Einzelste  durchgeführte  Yerschlingnng  und  Verschmelzung  des  Ari- 
stoteles mit  dem  Plato  ist  sicher  als  seine  Tbat  zu  betrachten*  (S.  28).  So  be* 
zeichnet  Plotin  in  der  Entwicklung  der  Schule  den  Punkt,  wo  das  System,  ohne 
die  strenge  Noth wendigkeit  seiner  ersten  "^ Anlage  zu  verlassen ,  in  sich  salbst 
Bur  freiesten  Durchbildung  gelangt  ist  Er  ist  der  Hittelpunkt  und  der  flIpM, 
um  den  sich  die  ganze  iltere  Generation  der  Nenplatoniker,  von  Ammomm  bis 
auf  Aurelius  und  Porphyrius  hinab ,  gruppirt**  (S.  29). 

Wir  haben  Ifinger  bei  dieser  Einleitung  verweilt^  um  durch  ehiaefaM  Alf* 
Züge  einen  Begriif  zu  geben  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Verf  leiss 
Aufgabe  aofgefasst  und  behandelt  hat.  Es  folgt  nun  die  eigentliche  Dantelhig 
der  Lehre  Plotin's  in  der  oben  bereits  angegebenen,  durchaus  queHenmlss^ 
Weise;  zuerst  ein  allgemefiner  Umriss  des  ganzen  Systems  nach  seinen  wessat- 
licben  ßestandtheilen.  Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  &  gt- 
sammte  Specnlation  des  Plotinns  auf  einer  Dialektik  ruhe,  die  sich  eben  bo  tAi 
in  den  platonischen  Formen  Einheit  und  Vielheit,  wie  in  den  aristotelischca 
Suvapiic  und  iv^pjetoc  bewegt;  sie  geht  von  dem  Gegensatze  zwischen  Ideen-  nsd 
Sinnen  weit  ans ,  nnd  indem  sie  die  Bildung  des  Alls  weder  dem  Zufall  aock 
der  blinden  Naturgewalt  beimisst,  glaubt  sie  vielmehr  ein  ewiges  und  vecnflsf- 
tiges  Urbild  der  Dinge  voraussetzen  zu  müssen ,  durch  dessen  Kraft  Alles  eot- 
standen  ist.  Dieses  Urbild  ist  das  wahre  All ,  das  frei  von  Wechsel  nnd  Mao- 
nigfaltigkeit  in  steter  Vollendung  ruht  und  mit  sich  selbst  vollkommen  eins  iA 
Soll  das  Mögliche  sich  zu  Wirklichkeit  entwickeln,  so  muss  der  Gedanke,  de« 
die  Entwicklung  zustrebt,  vorher  als  ewige  Wirklichkeit  vorhanden  sebi.  D» 
Reich  der  Ideen  fasst  Plotin  in  den  Begriff  der  Vernunft  (voOc),  das  Reich  der 
Erscheinung  in  den  der  Natur  (fuoic)  susammea;  jenem  kommt  Einheit  oid 
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IMMlbatkMl,  «MM  Tbtfilbfli^iit  vnA  VitlUH  i«.  „Ein  Mlchor  Gegeiuata  «beff 
Mtrf  der  VerAilfthiaff.  Die  ideale  eod  die  sineliehe  Weh  wirdee  ohne  eile 
Itffiehnfr  nad  Berfihreng  bleiben,  wenn  nicht  eine  verknüpfende  Macht  da  wäre, 
die  die  Idee*  ia  sich  aufiiülhnie  und  lie  den  fiteffe  einbildete.  Dieaea  Mittel- 
iüed  der  beiden  Welten  itt  die  Seele.  In  ihr  verbinden  tich  die  beiderfeiticen 
Bifenacbelleai^ie  iat  aogleicb  tbeilbar  und  nntbeilbar,  aoglelch  bewegt  und  un«* 
bew«c^i  und  fttgt*  te  das  Sinnliche  mit  dem  Geittlgen  venObnend  anaanmeQ« 
la  dieaen  diei  eialMben  Begriffen  iat  der  Kreia  dea  Seinf  beachleaien.  Daa 
UnivennBi  beüebt  ana  Leib,  Seele  und  CSeiit,  und  die  GrSnaen  dieier  Weaen-r 
heitea  aM  klar  und  beatimaH  benelohttet.  Alle  einzelnen  Geiater  geben  voai 
iHgcMcinen  Geiate  aoa  nnd  werden  von  ihai  omfattt;  eben  ao  alle  Seelen  von 
dar  af fgeBDeinen ,  alle  Natorweien  vom  Gancen  der  Nator"  (S.  80.  81).  Die 
ütlar,  die  Weltieele,  der  Welftgeiat  maeheo  Bin  Waten  aba,  wie  Leib,  Seele 
and  6oiai  in  Menieheo  eine  einaige  PeraAnliobkeit  bilden,  deren  letau  Prindpien 
gIdcMille  daa  Eine  mnd  die  Materie  aind  (S.  35).  Die  Art  nnd  Weiie,  in  der 
bd  Plotia  die  beiden,  anMorhalb  der  geaammten  Wirklichkeit  atehenden  BegrilTe 
dir  Gotthaü  and  der  Materie  äcb  an  einander  verhallen,  wird  klar  anaeinaader* 
gamtat  Ka  sind  ihm  awei  ietate  metaphysifche  Principien,  ana  dem  inneralea 
Wena  der  plateaiach-ariitoteliiebeo  Speonlation  heraoagebildet:  die  platoniseben 
BifiMre  Iv  aad  ^ktipov,  die  eriftotelitchen  BegrilTe  M^wul  and  Suv«(iK  in  ihrer 
vaHaadotatea  Abftraction ;  ea  sind  die  bOchiten  Principien  dea  SloUba  in  .  der 
Feim,  die  beiden  Eadponkte  daa  grieobiiohen  Gedankena.  —  Von  diefen  beiden 
PriMipieB  iai  daa  Götlliebe  daa  abiolnt  achöpferiache,  die  Materie  daa  abaolut 
laideade,  aie  fcami,  sofern  sie  vorhanden  Ist,  aach  nor  von  jenem  hervorgebracht 
Die  gnmte  Reihe  der  Weaaa  ist  eine  conseqnente  Hierarchie,  die  von  der 
MAglichkeit  aer  hicbatan  Wirklichkeit  aufsteigt,  die,  von  dem  Gütlichen 
daa  AU  ala  die  Eetfaltnog  der  Einheit  in  die  UnendUchkeit  begreift 

Ifnclb  dieaam  allgemeinen  Umito«  von  deaaen  Inhalt  die  milgetheiltaa  Haupte 
eiaaa  Begriff  gehea  küanea»  geht  der  Verfasaer  anr  Conatmclion  dea  Uni-> 
Aber  in  folgenden  Abacbnitten:  L  das  Eine;  EL  der  Geist  (1.  Begriff  dea 
Oia  Ideen  in  der  Vernoafk,  9.  der  Weltgeist  nnd  die  eiaaelnen  Geister); 
DL  die  Wallaeele  (1.  Begriff  der  Seele,  2.  die  Weltseele  nnd  die  einaelnen 
Seelaa);  IV.  dte  Vater  (1.  Begriff  der  Natnr.  Die  Ideen  in  der  Sinnenwell. 
X  das  Wellgaaie  nnd  aeine  Theile.  Kosmologie) ;  V.  die  Materie.  Dann  folgt 
(SL  114 ff) c  Der  Menach  nnd  aeine  Bestimmung.  Aus  dem,  was  vorher  ent* 
«iekek  werden,  ana  den  Verbfiltnlssen  des  ganaen  Systems  ergiebt  ea  sich  mit 
Ifelbwandigkeit,  dass  das  menschliche  Dasein ,  d.  h.  die  Verflecbtnng  einer  ver- 
naaftbegabtea  Seele  mit  der  irdischen  Erscheinungswelt,  nicht  anders  als  ana 
der  freien  That  einea  vorirdischen  Abfalls  begriflbn  werden  kann.  i^Daa  irdisebe 
Lchea  ia  seiner  tiefsten  Bedeutung  ist  die  Busse  und  Aufhebnng  dieses  Abfalls, 
nnd  der  Tod  de§  tum  wahren  Bewussisein  Gelangten  die  Rflckkehr  in  den  Znstand 
der  unprftaglichea  Seligkeit.  Im  Menschen  als  solchem  berflhrt  sich  das  Höchste 
«ad  daa  Tielste  der  Dinge.  Als  vernanftiges  Wesen  tritt  er  durch  seinen  voOc  in 
Berlbmog  mit  der  Gottheit  selbsL  Aber  ebensosehr  ist  er  durch  seinen  Leib 
ein  fieaebOpf  der  Natnr,  das  mit  der  Materie  in  unmilUflbarer  Beaiehnng  steht 
Er  jsi  eie  Bad  dea  Univerannm  im  Kleinen,    Seine  Beaüaia»apg  kiim  mir  dgrig 
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bestehao,  sich  in  Tbat  and  Wahrheil  lum  Abbilde  des  Univerinnis  ra  mch«! 
und  die  Ordnung  der  aligemeinen  Mfichte  aneh  in  rieh  snr  yollendeten  Dtntel« 
lang  10  bringen:  die  fllakerie  gleiehsam  gans  in  Form,  die  Form  m  Seele,  die 
Seele  in  Geist,  den  Geist  in  das  Eine  anfsolOsen''  (S.  115).    Die  eioielnen  Ur- 
terabtbeilongen  dieses  Abschnittes ,  den  wir  besonders  der  AnfmerksamksH  esi- 
pfehlen  möchten,  da  er  in  klarer  Uebersichtlichkeit  seigt,  so  wichen  Anaiehtea 
über  das  Wesen  des  Menschen  und  seine  Bestimmung  die  hellenische  Fondraag 
in  ihrer  reinsten    und   edelsten  Gestalt  aach  ohne  den  Einfluss  christlicher  As- 
schanungen   gelangt  war,   sind   folgende:    I.  Vorirdischer  Znstand  «nd  FilL 
n.  Irdischer  Znstand.     1.  Allgemeine  Bestimmungen.    Psychologie.    Geflkhl  osd 
Wille.    2.  Die  Stufen  der  Befreiung;  a.  die  Sinnlichkeit,  b.  die  Tagend,  e.  dss 
Gottliebe,   Ideal  dw  Weisen.     Das  Aufsteigen  lur  Gottheit.    IIl.  Das  Dairis 
nach  dem  Tode.    Dieser  Abschnitt  wird  doreh  die  Bemerkung  eingeleitet:  „Di 
die  Verknfipfung  mit  dem  Körper  uus  Tom  Ewigen  trennt ,  so  ist  nicht  der  Tsd 
IDr  uns  ein  Uebel,  sondern  das  Leben,  obgleich  die  Kraft  der  Tugend  sefaoa 
hier  die  Seele  Tom  Leibe  scheidet.    Der  Tod  lerstOrt  sie  nicht,  sondern  6ffbet 
ihr  nur  ein  reineres  Dasein.    Wir  dOrfen  diesen  Uebergang  herbeisehnen,  aber 
wir  dürfen  ihn  nicht  beschleunigen;  wir  mfissen  warten,  bis  die  Harmoaie  d« 
yerbundenen  Elemente  sich  Ton  selbst  wieder  auflöst,  sonst  nehmen  wir  elw« 
Ton  ihr  in  das  Jenseits  hinfiber.    Ein  jeder  hat  seine  bestimmte  Zeit,  die  er  tf- 
füllen  muss;  erst  wenn  sie  yoltendet  ist,  kann  er  die  höhere  Bahn  beginaca.' 
(S.  166).   Mit  einem  „Röckblick  auf  das  ganze  System**  beschlieast  der  VerfiMier 
seine  Darstellung  der  Lehre  Plotios,  dessen  VerhAltnisa  an  den  frfiherea  Philo- 
sophieen,  namentlich  au  Plato,  den  Plotin  „als  eine  heilige  Antoritlt,  slf  die 
Tollendete  unbedingte  Offenbarung  der  Wahrheit**  betrachtet  (S.  185),  in  eisen 
weiteren  Abschnitt  entwickelt  wird,  und  swar  nach  den  eigenen  Aensieieafen 
des  Plotinus,  der  die  Kritik  seiner  Vorgänger  in  alle  seine  DarstellnagM  tv- 
webt  hat;  damit  sind  Terbunden  awei  andere  Abschnitte,  Ton  welchen  der  eine 
das  mythische  Element  bei  Plotin  (S.  190 ff.),  der  andere  die  Polemik  PldiB'i 
gegen  die  Gnostiker  betrifft.   Die  spfttere  Entwicklung  der  neuplatonischei  PkÜ»* 
aophie  bildet  in  einer  schönen  Schlussbetrachtung  (S.  209  ff.)  das  Ende  dieisr 
ganzen  Darstellung.    Wir  können  dieser  Schrift  nur  recht  viele  Leser  wüaichas, 
welche  au  dem  Studium  der  Schriften  des  Ploünns  hier  eine  Anregung  gewiassa 
werden ,  die  nur  die  schönsten  Frflchte  tragen  kann.    Wie  erhebend  tritt  aai 
die  Lehre  dieses  althellenischen  Denkers  entgegen ,  wenn  wir  den  BKck  aaf  is 
manche  Erscheinungen  werfen ,  wie  sie  auf  dem  Boden  der  neuen ,  ja  neaeftss 
Philosophie  eines  christlichen  Zeitalters  erwachsen  sind:  unwillkörlich  werden  «ir 
dann  zu  der  trostvollen  Lehre  jener  heidnischen  Forscher  geführt  werden,  ^ 
dem  Christenthum  weit  oflher  standen  und  von  den  Verirrungen  frei 
sind,  mit  denen  unsere  Zeit  sich  befleckt  hat. 


OuchUdert  für  Schde  und  Haus  wm  F.  König,  VontAtr  d.  hok. 
Töchienchuk  au  Ludwigdmrg.  Mit  eitter  Karie  du  Aet%eH  handm.  Lupu§. 
Friedrich  ßrandtleHer.    1855.     VI  und  1^  8.  in  8.    15  Qr. 

Diese  Beschreibung  des  heiligen  Landes,  „für  Schule  und  Hans**  bestiaiBti 
wird  dazu  wc\l  mit  Erfolg  angewendet  werden  können,  Ja  sie  kein  Mesisi 
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Gerippe  tob  Namen  nnd  Orten  aDeintndergereiht  liefert,  foodern  eine  leben^ 
£^  Schilderung,  bei  der  die  Ergebniise  der  neneaten  Fortobung,  wie  ele 
ie  feiehrten  Werken  Torliegen,  fo  wie  die  Berichte  der  Yertcbiedencn  Wände« 
rar,  welche  die  heiligen  Stitten  besncbt,  wohl  beachtet  nnd  benntnt  gind,  nnd 
■eben  dem,  was  der  Beachreibong  der  einseinen  Orte  angehört,  auch  der  ganan 
phyaikalische  Charakter  dea  Lande«,  wie  er  sich  in.  reicher  Abwechainng  auf 
einem  TerhillniMmäraig  geringen  Banme  kund  giebt,  in  die  Beschreilmng  anf 
eine  ansaehande  Weite  bereingeaogen  ist,  um  so  in  der  Seele  des  Leaers  einen 
ticbem  Tolaleindmck  henrorsnrafen  nnd  ihm  das  Gänse  sur  klaren  ilnschannng 
an  bringen.  Die  Besiehnng  auf  die  heilige  Geschichte  wird  dnrch  die  saUreich 
anf  jeder  Seite  unter  dem  Text  sn  den  betreffenden  Stellen  desselben  angelnhr- 
ien  Bfbelttellen,  die  Jeder  leicht  nachschlagen  kann,  erhalten;  andere  Citata 
nad  Nachweisnngea  sind  natflriich  weggefallen.  Dnrch  jene  Tendens  des  Vms 
ist  aber  auch  die  ganse  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Behnndinng  des-* 
bestimmt:  er  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  Libanon  und  AM^. 
,  dann  folgt  das  Jordanthal  nebst  dem  todten  Meere  und  dessen  Um- 
gcbangen,  dann  das  Westjordanland  (Hochebene  you  Galiläa  und  JndSa,  das 
CSahirgsland  Samaria  n.  s.  w.)  nnd  das  Ostjordanland.  Den  Anhang  bildet  eint 
Bsschreibnng  Ton  Jerusalem  und  den  nftchsten  Umgebungen  dieser  Stadt.  Dm 
BSile  Kirlcben  ist  eine  passende  Zugabe. 


BiUer-ÄtlaM  aum  Studium  der  WehgeschiclUe  in  hundert  gro9$en  Tafdn,    Nach 

Urvhmien  KunsHcetken  alter  und  neuer  Zeit  gezeichnet  und  herausgegAen  voti 

Ludwig  Weisser,    Mit  erläuterndem  Text  von  Dr,  Heinrich  Mer*.*) 

Sducähiech'Eaü,     Lithographie,   Druck  und   Verlag  wm  Wifh.  19UuM$. 

gr.  Fol. 

Wenn  schon  Im  Alterthnm  nicht  minder  wie  im  Mittelalter  dem  Sehnl« 
Unterricht  die  Kunst  sur  Seite  stand  nnd  dnrch  die  Zdgabe  bildlicher  Dar« 
sldlanffen  denselben  sn  fördern  und  gleichsam  lebendiger,  anschaulicher  sn 
BMcfaen  bemfiht  war,  ao  wird  dies  in  unseren  Tagen,  wo  Alles  dem  Leben 
and  der  «unittelbaren  Anschauung  femer  gerftckt  ist,  um  so  winschenawer- 
ther  eraeheinen,  wenn  in  ihnlicher  Weise  auch  die  Kunst  ei  yerancht,  daa 
In  dem  Uolerricht  Behandelte,  indem  sie  im  Bilde  ea  una  gewiaaermaaaen  yor- 
lihrt,  emdringlicher  sn  machen  und  sur  beaaeren,  bleibenden  Erkenntnim  sn 
bringen.  In  den  fBr  den  natnrwiaaenachaftlichen  oder  techniachen  Unterricht 
beaÜBSBitett  Bttchem  iat  dieae  Sitte  längst  bei  una  heimiach  geworden,  auch  in 
den  Schnlbflchem  der  bibliachen  Geschichte  hat  man  ebenao  der  gleichen 
Site  gehnldigt,  weil  aie  hier  ohne  groaaen  Aufwand  und  mit  Leichtigkeit  aich 
dnrdifllhron  läaat;  in  grOserem  Umfange  aber  für  das  Geaammtgebiet  der  Ge» 
achichte,  wo  die  unmittelbare  Anachauung,  wie  aie  dnrch  eine  bildliche  Dar- 
aleUnag  erweckt  wird,   ao  fördernd  iat,    hat  man  ea  biaher  weniger  Ter- 


*)  Auch  mit  dem  beaondern  Titel:  Geachichtliche  und  kfinatleriacbe  Erlin- 
Bgen  sn  L.  Weiaaer'a  Bilder-AUaa  snm  Studium  der  Weltgewhichte  Ton  Dr* 
Hninrieb  Mers.  


234     WeiMör  md  Meni  BiMvr-'Ayifl  sott  Stadiaa  der  WcülfMcUditab 

ncht:  dieie  Lftcke  annuifiUles  ist  die  Aefgabe  dei  Uoternehmenf«  toh  dsn 
hier  ein  Anfnig  voriieft,  der  ta  den  beiten  Hoffionngeo  euch  ffir  die  weitere 
Dorchfllhrang  berechtigt.  Es  eoll  dieeee  Werk  die  Geechichle  aller  Zeiten  uck 
Aren  herrorragendeten  Momenten  und  PersOnlicUKeiten  im  Bilde  nni  Yorfthrei, 
am  dadurch  „das  Slndiom  der  Geschichte  sowohl  dem  Unterriehle,  elf  der 
Mvalledttre  ansehaolfcher ,  venUlndiicher  und  fennssrmcher  an  machen  1)  daieh 
Trachlenbüder  ans  den  verschiedenen  Zeiten ;  2}  dnroh  Darstellnng  von  bedeet- 
snmen  BanweriKta;  3)  durch  m^fllchet  getreue  Abbildung  grossartiger  eindrada- 
Yoller  Begebenbellen.^  HnndeH  Tafeln  sollen  auf  diese  Weise  das  Wiohtipto 
und  AniiebendslOy  was  ui  hundert  entlegenen^  oftuHiIs  schwer  lugiagtidm 
Sammlungen  aerstrenl  sich  findet,  einem  weiteren  Kreise  aufükhren:  sie  soOm 
auf  diese  Weise  dem  Studium  der  CSescbichte  wie  dem  Jagendunterricht  esie 
iweckmissige  Unterlage  geben,  wie  sie  schwerlich  dureh  irgend  ein  aadorei 
Mittel  in  erreichen  steht,  während  selbst  der  Freund  der  Kunst  hier  in  eiaer 
fchOiien  Auswahl  das  Vorsttglichste  von  dem  vereinigt  sieht,  was  die  bedeu- 
tendsten Werke  der  historischen  Malerei  und  Bildnerei  aller  Zeiten  bieieu. 
Da  nun  bei  einem  aolchen  Bilderwerke,  wenn  es  anders  die  damit  verkattpftei 
Kwecfce  erreichen  soll,  die  Zugabe  eines  erlSnternden  Textes  nicht  wotd  eal- 
behrt  werden  kann,  so  ist  auch  dafür  gut  gesorgt:  die  Abfassung  dieier  Br- 
Iduterungen  (welche,  was  wir  billigen,  nicht  in  dem  Forasat  der  Bildertafeis, 
sondern  in  Grossoctav  gegeben  sind)  ist  in  die  Hände  eines  Mannes  geleft, 
welcher  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  meht 
minder  wie  durch  geschmackvolle  Darstellung,  wie  sie  auch  f&r  weitere  KraiM 
erforderlich  ist,  rfibmiichst  bekannt  ist  und  diese  Eigenschafton  auch  hier  be- 
wihrt  hat.  Er  giebt  in  diesen  „geschichtlichen  und  künstlerischen  Erläoteroogeo' 
nicht  blos  die  um  Verstdndniss  des  Bildes  nöthigen  Notisen  and  NachweiwmHi 
erwähnter  Art,  sondern  er  hat  dieselben  in  eine  äusserst  anziehende  Cbankler- 
Schilderung  der  im  Bilde  vorgeführten  Persönlichkeiten  verwebt  und  so  sa  einem 
GuKen  verbunden,  welches  in  der  Seele  des  Leaers,  lunml  wenn  er  die  bfld- 
Kehe  Daiatellang  damit  verbindet,  einen  Totaleindmck  m  hinterlaasen  gseifasi 
Ist  8s  kann  sonach  das  Unternehmen,  dessen  erste  Lieferung  ims  voiHillv 
•mpfehien  werden;  der  äusserst  billige  Preb,  welcher  fflr  fOnf  grosse  Folia- 
lafeln,  deren  Jede  eine  Masse  von  eteielnen  VorsteUungm  und  Blldenii 
insbesonden  Personen,  liefert,  auf  1  fl.  12  Kreuier  festgesetrt  ist,  wird 
die  Verbreilnng  erlekhtem.  fYamcntlich  dürften  Schulanstalten  daraaf  ao^ 
meiksam  gemacht  werden,  wo  der  Lehrer  der  Gescbbbte  diese  Tafebi  bä 
seinem  geschichtlichen  Unterrichte  mit  Erfolg  wird  benntsen  kAnnen.  Aaf  des 
ftnf  Blättern  der  ersten  Lieferung  (Hr.  9,  14,  21,  37,  80,  81)  sind  GegenitlBds 
alter  und  neuer  Zelt  enthalten;  Tafel  9  befasst  den  troischen  Krieg;  Tafel  14 
giebt  Darstellungen  ans  dem  Kreise  Alexanders  des  Gromen,  darunter  auch  dsi 
prachtvolle,  1831  an  Pompeji  ausgegrabene  Moseik,  Hid  verbindet  danit  die 
bildh'chen  Dtfstellungen  ausgeieiehneter  Männer  jener  Zeit,  des  Aristoteles,  Be- 
mesthenes,  Aeschines,  Zeno,  Epikor,  Menander  u.  A.;  Tafel  21  f&hrt  asi  ii 
die  letate  Periode  der  römischen  Republik;  die  hervorragendsten  und  bedeatesd- 
•ten  Männer,  wie  Pompejos,  Cäsar,  Brutus,  Antonius,  Augustus  u.  s.  w.  «od 
hier  nach  Antiken  abgebildet;  auch  grössere  Scenen,  wie  Cäsars  letsler  Gtff 
in  den  Senat  (nach  dem  Gemälde  dei  franaösischen  Malers  Abel  de  f  m'ol^ 
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dum  Ermordang  (nach  efoem  der  berflhmtefltea  neiieren  italfeDifchen  Mater 
Canmcdm)  werden  mKgethefll.  Tafel  37  bringt  Hehreres  au  deir  ersten  Ter-* 
brntong  des  CbHfteiitbaais:  den  Tod  des  Aaaaias,  die  Erblindnng  des  BIjrmas, 
fraloa  «od  Bamabas  zo  Lystra,  die  Predigt  Paolos'  ao  Athen.  Tafel  80  nnd  91 
gehttrea  der  englischen  Geschichte  an ;  es  sind  Darstellongen  ans  der  Zeit  Cark  I., 
dessen  Binrlchtong  hier  dargestellt  ist,  bedeotende  Persönlichkeiten,  wie  Yillieni 
Strafford  n.  A.,  dann  Olirer  Cromwell,  Monk,  Milton  o.  A.  Ilan  fieht  danios, 
dssa  die  Ddinrgeschichte  hier  eben  so  bedacht  Ist  wie  die  politische  nnd  Irireh«* 
Helle;  man  wird  aoch  darum  dem  Werke  den  besten  Fortgang  PM  die  oben 
erwlbotefl  Zwecke  manschen,  welche  durch  die  kOnstlerische  Anafahrong 
der  Tafefn  aelbat,  wie  dorch  die  beigef&gten  Erliotemngen  gelbrderC  wer* 
dea.  ¥on  den  hundert  Tafeln,  ans  welchen,  wie  bemerkt,  das  Gaaae  be* 
biaieiien  soll,  sind  39  BISttetr  dem  Alterthom  bestimmt)  sie  Tertheilen  sich  Im 
BiBtelaeB  a«f  folgende  Weise:  orientalische  Geschichte  bis  auf  Cyros  fai  6  BMV* 
ton  ;  Geachichto  von  Griechenland  in  10,  Geschichte  Borns  in  7  BMtte»;  RaH*> 
gioo  nnd  Leben  des  classlschen  Alterthoms  in  lOBlSItern;  Grihndong  derchrisl* 
Kirche  in  6  BIfittem.  Dem  Hittelalter  fallen  23  Blatter  au,  ond  swar  der 
Deotschlands  und  Italiens  9,  der  Geschichte  Frankreichs  und  Englands 
4  Bliller;  der  Beligion  nnd  dem  Leben  8  BlKtter.  Die  neuere  Zelt  behandeln 
38  Blitter,  von  welchen  13  dum  sechzehnten,  13  dem  siebenzehnten  und  12 
acbtiehnten  Jahrhondert  gewidmet  sind. 


GetchklUe  des  Dorfes  Mundingen  im  BreUgau^  in  der  Vor~  und  Jeist-Zeit^  ^ässien^ 
ikäls  aus  urkundUchen  Quetten  dargestellt  von  Chr,  Phih  Herbst^  Pfarrer 
daseibai.  Auf  Kosten  des  Verfassers.  KarlsrtJ^  Buchdruckern  wm  Maisch 
wmd  Vogel    1856.    VIU  und  117  S.  in  yr.  8, 

Der  Teffffaiaer  dieser  Geichichie  hol  doreh  diesen  neaen  Beitrag  ToterlliH 
r  KoDde  dfa  Pk«nnlBe  derselben  zu  nenem  Danke  yerpfllchlet  Es  ist  zwar 

4ie  Geaehichte  eines  Dorfes,  aber  eines  angesehenen,  dessen  Dauer  bis  In 
dna  nevBte  Jahrhundert  ohrfstlioher  Zeitrechnung  zorflckgeht,  dessen  Geschichte 
■B  der  Geschichte  der  umgebenden  Landschaft  in  so  Tielfachen,  Innigen  Be^ 
BehoDfea  Tcrflochten  ist,  dass  hier  i«  Eiazeluen  das  Ganae,  im  Kleinen  das 
Otessc  «ich  abspiegelt,  während  die  treue,  ftbofali  auf  Urkunden  gebaute,  akten- 
ScbiMerung  aller  der  Begebdlise,  welche  im  Laufe  der  Jahrhonderlo 
Ort  betroffisn  haben,  diese  Darstellung  zu  einem  wahren  Haus-  und  Fa- 
■ilienbncb  macht,  das  ein  Yerdienter  Seelsorger,  ein  ehrwQrdiger  Greis  von 
Anfnndsiebenzig  Jahren,  seiner  Gemeinde  gestiftet  hat.  Wir  haben  hier  nur  die 
Ustoruche  Seite  ins  Auge  zu  fassen,  die  in  allen  ihren  Details  die  Grflndlieh- 
keit  der  Forschung,  die  keine  Mühe  scheut,  beurkundet  und  auf  so  manche 
andere  Parthien  unserer  Taterländischen  Geschichte  ein  schönes  Licht  wirft  Die 
▼erhilCaisse  der  Gemeinde  in  der  Sheren  Zeit,  ihre  Beziehongen  zu  den  nahen 
Pynasaengeachlechtem  nnd  an  dem  nahen  Kloster  Thenoenbach  geben  zu  ebeil 
ae  gifindliehen  wie  dankenswerthen  Erörterungen  Teranlassung ,  die  Jeder ,  der 
mit  der  Geschichte  des  Breisgaues  sich  nSber  beschifiigt,  wohl  zu  beachten  hat 
Die  weitena  Schicksale  der  Gemeinde  in  den  yerheerenden  Kriegen  der  mA 
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das  ReformationszeiUüler  folgenden  Periode  bis  an  den  RevoIntioBikriegeii  4ee 
Bchtaebnten  nnd  an  den  Anlangen  dea  neunzehnten  Jahrhnnderta  werden  eben 
ao  florgAUIg  wie  qoellenmAaaig  geflohildert  nnd  damit  der  Znatand  der  Gemeinde 
aelbat  nach  allen  Seiten  hin,  in  ökonomischer  wie  moralischer  Beiiebnng,  ana 
▼orgeföhrU  Wie  Manches  kann  daraus  Derjenige  lernen,  der  die  Gegeowarl 
ans  dem  Bilde  der  Vergangenheit  sich  an  erklären  nnd  darana  auch  die  Mittd 
in  gewinnen  sucht,  fruchtbar  eiuauwirken  auf  das,  was  in  den  beiden  beoMrk« 
ten  Beaiehnngen  aum  Heil  nnd  aor  Wohlfahrt  dienen  kann.  Diese  ist  aber 
wahrhaftig  eine  Aufgabe,  die  vor  Allem  dem  Seelsorger  einer  Gemeinde  aai 
Heraen  liegen  sollte:  ihm  muss  es  vor  Allem,  wenn  seine  Wirksamkeit  von  Er- 
folg sein  soll,  daran  liegen,  die  frflheren  Zostiode  und  die  kirchlicheii  Verbill- 
Bisse  seiner  Gemeinde  niber  kennen  ao  lernen.  Und  darum  winschen  wir» 
daa  hier  gegebene  Beitpiel  Nachahmung  finden  möge  in  den  Kreisen,  die 
Buchst  daan  berufen  sind.  Genaue,  mit  allen  weiteren  biographischen  Noiiaea 
begleitete  Veneichoisse  der  Pfarrer,  Schnllehrer  und  ersten  Vorsteher  der  Ge- 
aeinde,  sowie  ein  Anhang,  in  welchem  die  wichtigsten  Naturereignisse,  tob 
welchen  der  Ort  betroffen  worden  ist,  chronologisch  anfgef&hrt  sind,  beschlieaaen 
dieae  achfttaenswerthe  Monographie,  die  wir  au  den  wahrhaften  BereicberongeB 
unserer  vaterlflndischen  Geschichtskunde  au  aftblen  haben. 


De  BaechiaiU  CorüUhufrum  unipsU  Dr,  Carolm  Wagner,  Prof.    DarmtktdL 
1856.    29  8.  m  hkin  4. 

Der  Verfasser,  der  bereits  durch  einige  andere,  die  Altere  GeacUdife 
Korintb's  betreffende  Schriften  bekannt  ist,  hat  diese  Forschungen  in  der  ver- 
liegenden Gelegenheitsschrift  fortgesetat,  welche  sich  über  das  in  der  GeacUdile 
dieses  dorischen  Handelsstäates  eine  so  bedeutende  Rolle  spielende  Geacfaledit 
der  Bakcbiaden  verbreitet  und  in  einer  durchaus  quellenmisalgen  DarateWnng 
uns  gerade  diejenige  Periode  Korinth's  vorftkhrt,  in  welcher  dieser  Staal  dwnk 
Handel,  Verkehr,  Industrie  jeder  Art  sich  au  der  Stelle  erhoben,  die  Ibna  fortan 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  auch  geblieben  ist.  Denn  unter  den  Bakcbiaden  fand 
^ben  der  grosse  Aofochwong  statt,  welcher  die  Grundlage  des  Reichtbuma,  wie 
der  gsnaen  politischen  Stellung  Korinth't  bildet. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  der  frühesten  Periode,  die  an  die  Namen  Ana 
Sisyphtts  und  Aletes  geknApft  ist;  er  schildert  den  Charakter  der  doria^nB 
Niederlassung,  die  hier  bald  Ionisches  Wesen  wo  nicht  annahm»  so  docb 
vielfach  demselben  sich  niherte,  veranlasst  durch  die  Lage  des  Ortes  und  die 
Natur  des  Bodens,  welche  anr  Benfitcung  der  gflnstigen  Lage  an  awei  Meeven, 
nm  Handel  nnd  Verkehr  einlud  nnd  die  ganae  Kraft  der  rüstigen  Ansiedler  in 
einer  Weise  in  Apspmch  nahm,  durch  die  selbst  die  geistige  Cnltur  in  den 
Hintergrund  gestellt  ward.  Was  Aletes  leistete,  wie  er  die  neue  Anlage  gegen 
die  Angriffe  Athen's  sicher  stellte,  und  damit  den  Grund  gewissermeaaen  legte 
anr  künftigen  Bedeutung  Korinth's,  wird  S.  5  sq.  gana  richtig  angegeben.  Sern 
JBnkel  Bakchis  setate  daa  vom  Grossvater  begonnene  Werk  wAhrend  einer  dreiael^ 
jfthrigen  Regierung  fort,  über  die  uns  leider  fast  alle  Nachrichten  fableB: 
er  ward  der  Gründer  eines  aahlreichen  Geichlechts,  daa  seit  dem  Tode  dea 
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iioehit  (891  t.  Chr.)  ithrbnoderte  langf  im  Besttie  der  Regiernogsgewak  blieb, 
im  aa  durch  die  Tyrannii  des  Kypselea  (657  y.  Cbr.)  geatfint  ward.  Der 
Verlaaaer  bat  den  Charakter  dieaea  Regimenta,  daa  sich  als  eigenth'cbe  Geacblech- 
lerhemehaft,  ela  ein  aristokratiacb-palriciachea  Regiment,  mit  Auaacbloaa  aller 
andern  Elemente  darateUt,  eine  eingebende  Betrachtung  gewidmet,  ao  weit  ea 
die  auch  hier  nnr  apirlicb  flieaaenden  Qaellen  erlauben;  waa  die  neuere  Ge- 
acbicfatalortcbung  darüber  au  ermitteln  Teraucht  bat,  wird  ebenfalla  in  gebfih- 
render  Weiae  berikckaicbtigt,  obwohl  der  Verfaaaer  nie  den  aichern  poaitiven 
Boden  verliaat,  am  in  Terroeintlicher  Erginsung  der  durch  den  Hangel  der 
QuelleD  henrortrelenden  Lflcfcen  ona  atatt  treuer  Wahrheit  ein  Phantaaiegebilde 
m  liefern.  Da  nun  in  die  Zeit  dieaer  Geachlechterberracbaft  noch  der  oommer* 
delle  «nd  indoatrielle  Aufschwung  Korinth's  flRl,  so  konnte  die  Frage  nicht 
werden,  in  welchem  Verbiltnisa  dieaer  Aufschwung  an  dem  regier 

Adel  der  Stadt  aland,  oh  und  in  wie  weil  dieaer  aelhat  mit  Handel  md 
ch  hefaaat,  oder  in  seiner  gebietenden  Stellung  nur  die  von  Andern 
dadarch  enielten  Frflchte  und  Naehtheile  aich  angeeignet.  Die  geacbichtlichen 
QnUaa  achweigen  darflber,  wenn  man  von  dem  einen,  aber  gani  allgenMin 
gahsdleaeD  Zeugniaa  dt§  Herodotua  (II,  167)  abseben  will,  das  sogleich  ala  eine 
AoasrnhoM  Ton  der  allgemein  unter  den  Hellenen  herracbenden  Ansicht,  die  anf 
and  Handarbeit  keinen  Werlb  legte »  erscheint.    Der  Verfaaaer  glaubt 

daaa  die  Bakchiaden  so  gut  wie  der  dorische  herrschende  Adel  anderer 
Orten  nnfftnglicb  iwar  keinen  Antheil  an  diesen  Bestrebungen  genommen,  welche 
den  niederen,  Ton  ihm  regierten  Volksklassen  überlassen  waren,  dass  sie  aber, 
ab  sie  die   durch  Handel  und  Industrie  lu  gewinnenden  Reichthfimer  und  den 

hervorgehenden  Binflnss  erkannt,  alsbald  an  allen  dieaen  Beatrebnngen 

m  ao  heiiForragenderen  Antheil  genommen,  als  sie  durch  Reichlhum  ihre 
Machtstellung  in  jeder  Weise  an  erhoben  bedacht  waren.  Mit  aller 
lUligkeit  and  Kraft  warfen  ale  sich  auf  Unternehmungen  jeder  Art:  und  daaa 
aie  Baidith&mer  jeder  Art  sammelten,  aeigen  die  von  ihnen  annfichst  aoa  Haa- 
delaiwaeken  entaendeten  Colonien,  aowie  die  Führer  eben  dieaer  Colonien,  ein 
Archiaa,  Cberaikralea,  Demaratus.  Darum  wendet  sich  der  Verfasser  (S.  15 it) 
aach  diaaam  Gegenstände  an:  er  bespricht  die  Anlage  dieser  Colonien,  wie  sie 
abaa  dareh  blühenden  Handel  and  die  Industrie  der  Muttentadt  nnwillkührlieh 
hofheifafikhrt  wurden,  er  yerweilt  insbesondere  bei  Archias,  dem  Gründer  Ton 
Bfiacoa  (S.  17ff.3,  ond  erörtert  dann  auch  den  durch  aittlichen  Verfall,  wie 
fha  grosse  Beichthümer,  Luxus  und  Ueppigkeit  ao  eraeugen  pflegen ,  herbeige- 
Ston  der  Bakchiaden  durch  den  Tyrannen  Kypaelua  (S.  24  if.).  Dia 
verüffentlicbten  Ezcerple  des  Nicolana  Damascenua  (bei  Müller  Fragmm. 
Graece.  IH  p.  391  sq.,  bei  Feder  p.  22)  hAlten  hierbei  noch  benutst  wer^ 
den  kdnaen,  da  aie  in  einigen  Punkten  von  der  Eraftblnng  dea  Herodotua  Ab- 
weieheadea  bieten.  Wir  haben  nur  auf  die  Hauptpunkte,  welche  in  dieaer  Schrift 
ia  eiaer  eben  ao  klaren  und  prftciaen ,  als  angenehmen  und  selbst  anaiehenden 
Weiae  beaprochen  werden,  hingewieaen:  aie  entwirft  ein  umfaaaendea  Bild  der 
inheroa  Zoatinde  Korinth's,  so  weit  die  trümmerhaften  Nachrichten  der  Alten 
dsaa  geilattaa,  and  liaat  uns  einen  aichern  Blick  rOckwftrts  werfen  in  eineZeii^ 
die  aaa  ao  weit  eatrückt  iat.  Wohl  mag  daher  der  Wonach  gestattet  aehi,  dieia 
BOder  dca  oltea  Korintb  in  fthnlieher  Weiae  fortgeaeUt  ond  bla  in  die  ipittn« 
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Zeilen,  in  wekben  KorioA  noch  immer  §o  bedeotead  erBcbemt,  feitfefttrt 
•erhalteii. 


De  ßide  et  auctoritate  Äppiani  m  hdlis  Romanorum  chUUms  enarrandUf  er- 
ploratU  fontibui,  qvibus  usus  esse  videtur,  Scripsit  Dr,  J.  A,  Wijnne, 
Groningae,    Apud  ÜT.  de  Waard,    1855    129  S.  in  gr,  S, 

Dwcb  eine  Uere  Bebi^lnng  dee  GegenAfamdea,  ein  foigCftlUgei  Wnpkm 
in  aUe  DetaiU  and  eine  flieasende  Sprache  mncbt  aieh  encb  dieae  io  HoDud 
-äbfeftMte  Abbandlang  bemerKUob«  v«n  der  bier  boriohlet  werden  folL  Dw 
€nBin  lerftUt  in  aobl  Abacbnitle»  Ten  welcben  die  drei  enten  (bia  S.  74)  elMB 
fenanen  JNacbweia  der  Qnelleii  an  geben  sttcben«  welcbe,  ae  weit  ümjiM 
•neb  fir  nna  an  ernnttetn  atebt,  von  Appiao  in  den  Obif  nocb  Torbaadfaea 
Bficbetfn  aeiner  Geacbiebte  der  Bürgerkriege  banptafteUich  benotal  werden  ml 
firanbwert  wird  die  Unleraaebnng  aUerdinga  dadnrob ,  data  Appiaona,  WM  aacli 
hier  nnehgewieaen  wird»  meiat  aua  aolcben  QneUen  geaeböpft  hat,  die  jeW  9M 
nnbr  vorbanden  aind,  wibrend  ana  den  Qnellen,  die  nna  nocb  llieaaea,  aaln 
Weolgea  entnommen  aein  dürfte.  So  findet  aieb  fikr  daa,  waa  ik^pmm  iai 
ersten  Budhe  beriebtet»  bimm  eine  nndere  QneUe  ab  Linnac  denn  wedir  die 
Annaüaten,  nocbSallnat»  Cicero  n.A.  eraobeiDen  in  irgend  einer  Wenpe  Mifk- 
aiobtigt:  nnd  wenig  nndera  ateilt  aicb  daa  VerbAltniaa  Ifir  daa  n weite  Bacb  bM>* 
nna,  wo  nnaaer  Livtaa  die  fireacbiobtawerke  dea  Aainina  FoUio  nnd  Anderer«  dia 
wir  niobt  niebr  beaitaen ,  benntat  ecacbeinen.  Beide,  Livina  nad  Aainina  P<o11»p« 
dann  die  Schriften  dea  Auguatua  aelbat  nnd  eüdgea  Andeine,  Inaaen  (&r  die  dici 
geigenden  BAcher  aicb  nacbweiaen:  Cicero  eracbeint  ancb  bier  nnberitobaiQhMfk 
Wfr  liegnigen  nna,  dieaea  Ergebniaa  nnr  im  AUgeaMinen  ancndenten,  nnd  HT- 
weiaen  liinaicbilicb  alter  Einaelheiten  auf  die  Schrift  aelbat  Der  vkrte  AMM 
(&  75. IL)  jndht  den  Chankter  der  Geacbieblacbreihnng  dea  Appiwna  laAbtr  f« 
emwidBeln»  wobei  enob  die  Act  «nd  Weiae,  in  dnr  dieaer  (SeaobiobtaiaMbar 
die  ihm  Torliegenden  Quellen  benntat  nnd  wetehen  debranob  er  von  ihnaa  |a* 
macht  hat,  anr  Sprache  kommt.  So  acUieaat  .aicfa  pnaaeod  dnraai  €a|k  Y:  Jh 
Appitoi  jndieio  hialorico''  (S.  Sdff.).  Ea  f«Ut  daa  hUn  gegebene  Urthefl  in  Qur 
aen  giknatig  far  den  Schriftateller  mm^  der  aiebtbarlicb  idcM  Polybina  aicb  jan 
Muater  genommen  bette;  du  Hyperboiiaohe  nmnober  Scbildernngen«  die  Var- 
aeben,  die  an  etnaeioen,  namentlich  geographiacben  DacateUnngen  .hie  md  ^ 
hervertrelen,  werden  nicht  veiacbwiegen ,  and  bilden  den  Uebai^gang  an  dar  im 
nlebaten  Ahachnitt  (S.97ff.)  behandelten  Frage:  „qna  onra  ao  diligeatia  Appi»* 
nna  in  faiateria  cenacribcnda  Teraataa  «at?^  Hier  wird  aUerdinga  an  «iner  Bci^ 
Ton  Belegen  ana  «inaeinen  Stellen  dieaer  Hiatorien  geneigt,  wie  Appianna  Ta> 
dem  Vorwerfe,  Menchea,  waa  er  bitte  berühren  aollen,  verach wiegen,  Anderai 
bOchat  nncUiaaig  nnd  nnveUatlndig  behandelt  ao  haben,  nicht  freigeaprochaa 
wofden  kann;  ea  wird  eine  Reihe  von  einseinen  Veraehen  oder  irrlbihaMiQi 
Angaben,  die  in  aeinen  Berichten  vorkommen,  und  dnrch  eme  gewiaae  Uebar* 
nilang  oder  JlachUaaigkeit  berheigefilbrt  eracheinen,  angefikfart,  «ber  doab  Mab 
wieder  andeaaraeita  auf  ae  manebe  andere  Bewetae  jnit  groaaer  fiorgfclt  nnd  (■•* 
nanigkeil  hbigewieaen«  die  nna  dieaen  Sehriltateller,  der  in  ae  V&ten  jelit  aar 

ehmigo  finefle  bildet»  'dfppek  wiiebiig  mndheo  und  ehi  gewiaaee  Vürlnaaii 
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Hibi  arweeken  maMen.  Der  n&chate  Abschnitt  (S.  117):  »De  Appitni  fide 
Ht  TerUate**  ist  im  Ganzen  fUr  Appian  sehr  ^llnatig;  die  Vorliebe  für  Cllsar 
wie  är  Angustus  wird  aus  den  Verbältnissen  erklärt:  die  Ueberzeufung  von 
derNokhwendigkeit  einer  Monarchie  als  ein  Hauptgrund  daför  angeführt  (S.  123), 
ud  mit  dieser  ganzen  Beweisführung  auch  das  am  Schlüsse  der  ganzen  Ab- 
hudlnag  ansgesprochene  Endurtheü  negrikndet,  das  den  Appianus  zwar  von 
■aachea  Fehlern,  die  in  seinen  Werken  hervortreten,  nicht  freisprechen  kann, 
tber  in  der  Berücksichtigung  der  Zeiten ,  in  denen  Appian  lebte ,  einen  er- 
waiilichen  Eatschuldigungspunkt  findet,  dann  aber  hinzuftigt:  Quo  magis  in 
eo  minmda  fides  a  praejudicatis  opinionibus  aliena,  Judicium,  diligentia  atqne 
egregios  aoiflii  candor,  quarum  virtutum  satis  documentorum  offendimus  (S.  1229). 
Der  sehte  Abschnitt  (S.  127  ff.)  verbreitet  sich  über  die  von  Appianus  seinem 
Gesehiehtswerke  eingeflochtenen  Reden:  von  ihnen  mag  im  Ganzen  dasselbe 
feltea,  was  von  den  ähnlichen  Reden  anderer  Geschichtswerke  jener  Zeit 
ftberhanpl  za  halten  ist. 


B9ra»  [,]  8aürm  mtd  Brief e,  ItCs  VeuUcke  Hbertragen  ean  Fr.  Frölick 
Sdikwig,  Tk.  van  da-  Smissen  (M.  Bruhn't  Buchhandhmg),  1856.  Vll 
mi344  S.m  8. 

Diese  Uebersetznng  der  Horaztschen  Satiren  und  Episteln,  die  in  einem 
ichOaen  äusseren  Gewand  uns  entgegentritt,  ist  das  Product  einer  unfreiwil- 
Ufea  Mose,  untettrommen  zur  eigenen  Erholung  und  Erheiterung,  auch  nicht 
ia  der  Absicht ,  in  genauer  Nachbildung  aller  einzelnen  Worte  und  Wendungen 
des  fremden  Ongioals  eine  Irene  (wie  man  gewofanlieh  glanbt)  Copie  de« 
letitern  zu  liefern,  während  eben  dieses  Streben  ängstlicher  NachbiÜni^  in 
dieser  Weise  nicht  selten  zum  Gegentheil  sich  veriirt  und  eine  für  den  des 
On|i]ials  unkundigen  Leser  oft  ganz  unveraländliche  Uebersetznng  liefert,  die 
naweaigsten  ein  Bild  des  Originals  in  unserer  Seele  iiervownhzingen  vermag. 
Dvaa  hat  der  Uebersetzer  dieaen  Wog  Terlassen ,  er  iat  an  dem  von  Wieland 
frflher  eingeschlagenen  nurttckgekehrt,  wenn  er  auch  nicht  den  Grad  von  Frei- 
heit m  seiner  deatschen  Uebertragong  in  Anapnioh  nimmt,  4en  wir  dort  in 
enier  allerdinga  nu  ausgedehnten ,  allzu  freien  Weise  angewendet  finden :  er 
will  ein  treues  nnd  anachauUobes  Bild  der  ttbertragenen  Dliohtungen  geben, 
Teiitladlich  nnd  fuaUeh  einem  jeden  ^j^üdeten  Leser,  nicht  «bitossend  durch 
freadartige,  dem  Genius  nnserer  Sprache  anwiderlaufenie  Wendungen,  wie 
rie  die  änptliche  Sorge  einer  wOrAliciien,  an  alle  EigenthOmlichkeiten  der 
hemden  Spradie  eich  «nschÜeasenden  und  diese  nachbildenden  Uebertragung 
■ir  sa  oft  henrorrnft,  sondern  vielmehr  anziehend  durch  die  Vermeidung  aller 
ieleher  Barten  nnd  den  gefäUigen  Fluss  der  Rede,  den  das  Original  selbst  in 
Kiaer  scheinbaren  Nachlässigkeit  überall  an  erkennen  giebt*  In  dieser  Art 
aad  Weise  den  Geist  der  Horasischen  Dichtung  wiederzugeben,  den  Sinn  und 
Geiaiiken  des  Dichters  klar  und  bestimmt  darzulegen,  so  daas  Beides  auch  in 
derHidibildung  erkannt  werden  kann  und  in  der  Seele  des  Lesers  einen  Ein- 
^h  des  Originals  selbst  hinterlässt,  war  daa  Streben  dea  Verfassers,  das 
ü^  iwar  der  Pflicht  der  Treue  nicht  überhob ,  aber  aaf  der  andern  Seite  auch 
^ötk  fesselte ,  am  Wendungen  nnd  Constructionen.,  die  unserer  Sprache  nicht 
zangea,  in  diese  zu  übertragen,  nur  um  der  Wortlichkeit  zu  genügen.  Und 
weaa  er  auf  der  einen  Seite  mehr  als  Wieland  an  dieser  Treue  festzuhalten, 
M  hat  er  auf  der  andern  Ton  und  Färbung  dos  rOmiachen  Originals  in  einer 
freieren  Nachbildung  wieder  au  geben  veivucht:  er  hat  darum  auch  den  Heza- 
>Mter  verlassen,  was  kaum  befremden  wird;  der  freie  füdffllflsige  Jambus  er- 
fcMen  ihm  filr  diese  Art  von  Dichtungen  nnd  für  die  von  ihm  selbst  beabsich- 
tiften  Zwecke  in  der  deutschen  Sprache  angemessener  und  passender:  jeder 
SatiK  nnd  jeder  Epistel  ist  eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt,  alle  aon* 
rtim  Sacberkllning  aber  weggefallen,  indem  sie  allerdinga  aus  zahlreichen 
>Baeni  Schriften  leicht  entnommen  werden  kOnne.   Wir  theilen  zum  Schloaa 
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unserer  AÜEelge  den  Lesern  einige  mehr  znfftllig  als  abitchtltdi  {ewIUM 
Proben  mit,  und  swar  snvörderst  den  Eingang  der  vierten  Satire  des  entei 
Baches : 

Wenn  in  der  alten  Zeit,  als  Eupolis, 

Cratinus,  Aristophanes  und  andre 

ComOdiendicbter  scbrieben,  ein  Subject, 

Das  wegen  Diebstahl  oder  Schurkerei, 

Durch  Ebeschindung  oder  Heucbelmord, 

Oder  wie  sonst  berüchtigt  worden  war, 

Verdiente  an  die  Wand  gemalt  xu  werden. 

So  conterfeiten  sie  es  ohne  Schonung. 

Gans  eben  so  verfuhr  Lucilius, 

Der  ihrem  Beispiel  folgte,  und  allein 

Den  Versebau  und  Rhythmus  änderte. 

Er  war  ein  Mann  von  Wits  und  feiner  Nase, 

Dabei  im  Versemachen  unermüdlich, 

Ja  bis  sum  Uebermaass;  denn  öfters  hat  er, 

Es  ist  erstaunlich,  in  nur  Einer  Stunde, 

Und  sich  dabei  auf  Einem  Beine  wiegend 

Zweihundert  Verse  hindictirt,  wie  Nichts. 

Drum  war  sein  Strom  ein  wenig  schlammgetrflbt, 

Und  manches  hättest  du  hinweggewttnscht. 

Er  war  geschwätzig,  mocht'  sich  keine  Mähe 

Beim  Schreiben  geben,  nämlich  gut  sn  schreiben. 

Das  Viel  allein  hat  keinen  Werth  fAr  mich. 

Ans  den  Episteln  wählen  wir  die  Stelle  aus  dem  Brief  an  die  Pifoiei 

Vers  9 f.: 

Zwar  hat  man  stets  den  Malern  und  den  Dichtem 

In  ihren  Bildern  kohn  sn  sein  erlaubt; 

Ich  weiss  es  wohl ,  und  eben  diese  Freiheit 

Verlang  auch  ich,  wie  ich  sie  Andern  lasse* 

Nicht  aber  so,  dass  man  das  friedlich  Sanfte 

Mit  dem  Wild-Rauhen  in  Verbindung  bringe; 

Nicht  so,  dass  man  die  Schlange  und  den  Vogel, 

Den  Tiger  und  das  Lamm  susammenpaare. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  einer  Dichtung, 

Die  im  erhabnen  grossen  Styl  begann. 

Bald  hier  bald  dort,  damit  es  weithin  schimmre, 

Ein  purpurrothes  Läppchen  angeflickt  wird: 

Zum  Beispiel  hier  Dianens  Hain  und  Altar, 

Und  dort  ein  Murmelbach,  der  sich  in  Eile 

Durch  reisende  Gefilde  schlängelt,  oder 

Der  Rheinstrom,  oder  auch  ein  Regenbogen 

Beschrieben  wird;  nur  wo  es  eben  nicht 

Am  rechten  Orte  ist    Denn  wenn  du  auch 

Vielleicht  verstehst,  Cypressen  abzubilden, 

Was  soll  das  dem,  der  dich  dafür  besahlt, 

Dass  du  ihn  malest,  wie  er  hoflPnungslos 

Aus  seinem  Schiffbruch  auf  das  Ufer  suschwamm?  — 

Auf  eine  Vase  war  es  angelegt; 

Warum  doch  wird,  indem  die  Topferscheibe 

Sieh  dreht,  ein  winsig  kleiner  Krug  daraus? 

Und  daraus  folgt,  das  jede  Dicbterscbopfung 

Bin  einfach'  nnd  ein  einiges  Ganze  sein  soll 


k.  II.  HEIDELBERGER  USI. 

JAHRBOCHER  der  LITERATUR. 


Bibliothtkstecknik.  MU  einem  Beitrag  smm  Ärehwweeen.  Yim 
Johann  Georg  Seisinger,  ar.  Z.  Biöliotheksseereiär  am 
^ermamschen  Museum  su  Nürnberg.  Nebst  44  Formularen. 
Leipiig,  Hermann  Costenoble  1866.    VI.  102  u.  44  S.  in  gr.  8. 

Unter  „Bibliotheksteohnik^  Tersteht  der  Yerfaaaer  «die 
^i^uMOMhaft  des  planmässigen  Ordnens   und  VerseiGlinens  öffeDtli* 
ebar  fijUioiheken<^ ;  seine  Schrift,  welche  demnach  PriTatbibliothekeii 
«BidiJieiBty  d.  b.  naeh  der  Anslegnng^  des  Verfassers  solche ,   ron 
veUsD  „der  oder  die  Eigenthfliner  sich  den  aesschliesslichen  6e- 
biaidi  vorbehalten",   besieht  sich  daher    sonüchst  anf  die   Anord* 
ott^f  Aufteilung  und  Kataiogisirung  einer  Büchersammlang,  welche 
u  SIhDtüchen  Zweoicen  bestimmt  ist,  also  der  allgemeinen  Benütsnng 
oster  bestimmten  gesetslichen  Vorschriften,  wie  es  die  Natur  der 
hebe  mit  sich    bringt,   überlassen   ist.     Wenn   es  nun  überhaupt 
Nkffer  ist,  über  die  Anordnung  und  Anstellung,  so  wie  die  darauf 
iMglicbe  Einrichtung   eines   derartigen   Bücherschatxes   allgemein 
8^  Vorschriften  au  geben,  d.  h.  solche,  die  auf  alle  FlUle  an* 
w«dlNur,  für  alle  und  jede  öffentliche  Bibliothek  passend  sind,  weil 
^  flioa  Reihe  ron  gegebenen  Verhältnissen,  die  nun  einmal  nicht 
m  lodern  sind,  in  Betracht  kommen,  darunter  namentlich  auch  das 
I<oUe  leihst ,   in  welchem  die  Bücher  aulaustellen  sind ,  so  wird 
Mk,  irean  es  sich  um  Anordnung,   Aufteilung  und  Einrichtung 
mm  der  offentliehen  Benutsung  gewidmeten,  wissenschaftlichen  Btt- 
ckoiehatses  handelt»  im  AUgemeinen  ron  keiner  andern  Aufiitellung 
fc  Bede  sein  können,  als  von  der  wissenschaftlichen  oder  systemar 
Mmb,  welche  die  Büoher  nach  den  einseinen  Wissenscliaften ,  de*  • 
smne  angehören,  susammenstellt ,  es  sei  mit  mehr  oder  weniger 
Detenbtheüungen ,  also  nach  ihrem  Inhalt  die  Bücher  ordnet,  mag 
^  Aoiffihrung  im  Einseinen  auch  Schwierigkeiten  bieten ,   wie  sie 
i  to  Ansfühmng  eines  jeden  allgemeinen,  zur  Grundlage  genom- 
Prineips  hervortreten,   Schwierigkeiten,   die  aber  nidit  ron 
der  Art  sind I  dass  ein  Bibliothekar,  der  seinem  Berufe  gewachsen 
^y  A'a  nicht  ant  eine  solche  Weise  ül>erwinden   könnte,  welche, 
^  dem  Princip  einen  wesentlichen  Eintrag  zu  thun ,   doch  Miss- 
''i^Bde,  die   bei    der  Benutzung   etwa   eintreten  könnten,   zu  be* 
Mitigen  weiss.    Wenn  die  consequente  Durchführung  dieses  Princips, 
**  weit  sie  auch  durch  die  gegebenen  Verhältnisse,  namentlich  das 
tiOktle  möglich  wird,  auch  zugleich  für  die  wahrhaft  praktische  gel- 
tes kann,  so  stehen  wir  damit  freilich  prindpiell  schon  auf  einem 
>Mfera  Boden  als  der  Ver£ssser,  der  es  nach  8.  4  für  unausführbar 
ß]  hiüt,  eine  grössere  Büchermasse  nach  reii^  irtonenschaftlichen 

ZUX.  Jahrg.   4.  Heft.  1$ 
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Prindpien  elniutheilen,  und  dann  sechzehn  Hauptabtheilongen  tot- 
schiägli  iyoQ  denen  manche  schwerlich  gerechtfertigt  oder  beginn- 
det  erscheinen  dürften.    Die  erste  sollen   „Z  i  m  e  1  i  e  n  (so  schreibt 
dar  Yecüuser  statt  Cimelien,  xAt|&igXia)  oder  BiUiothekscUUie*  (?) 
bflden,  nnd  dahin  werden  gerechnet  sehr  seltene  und  kostbare  Hand- 
schriften, sehr  seltene  Inkunabeln,  sogenannte  Unica,  Werke  mit 
Mii^toren,  Handaeiebnungen  u.  dgl.,  Werke  auf  besonderem  Ha- 
teiial  (a.  B.  auf  ägyptischem  Papier,  Seide,  Pergament  u.  dgl)  und 
Werke,  die  mit  einem  historisch  oder  artistisch  merkwürdigen  oder 
besonders  kostbaren  Einband  versehen  sind.    Die  aweite  AbtheUimg 
soll  die  nicht  in  der  Torlgen  sohon  begriffenen  HandschrIfteD,  ond 
die  dritte  ebenso  die  Incunabeln  enthalten,  d.  h.  die  Draeke  bis 
1500  oder  spStestens  bis  1520.    Wenn  es  allerdings,  nameaüUi 
bei  den  grossem,  auch  viel  besuchten  Bibliotheken  rStUich  emdisiBt, 
für  das  besuchende  Publikum  einzefaie,  besonders  seltene  oder  wstA- 
ToUe  Handschriften  oder  Drucke  in  einer  bloss  zu  diesem  Zweck» 
der  Beschauong  angelegten  Sammlung  zu  vereinigen,  so  ist  die  TSUge 
Trennung  der  Handschriften  von  den  Drucken  dunshaus  feitzaha^ 
ten,^)  und  werden  die  erstra  gar  nicht  in  eine  besondere  Abtheikag 
zu  rangiren  sein,  wBhrend  die  Drucke  an  diejenige  Stelle  gebSn^ 
ytMtte  ihr  Inhalt  ihnen  anweist.    Die  folgenden  Abtheünagea  b#* 
fassen:  IV  Philologie  (alte  und  neue,  mit  Einschluas  der  klasiifeh- 
belletristischen  (sie  I)  Literatur  der  Deutschen  und  anderer  NatiooesQ 
und  Pädagogik,  V  PhUosophie,  YI  Theologie,  VU  Geschidite,  Ua* 
der-  und  Völkerkunde,  VHI  PoKlik,  Reebtswissenschafit,  JX  NatimisK 
Prfratdkonomie   und  Industrie,  X  Naturwissenschaft,   XI  Medieiii, 
Xn  Mathematik  mit  Mechanik,  Architektur,  Nautik  (die  Astmoniie 
ist  bei  der  Naturwissenschaft  untergebracht),  XIH  KriegtwIsscHciNft, 
XIV  Kfinste,  XV  Polymathie,  die  EneyolopMen  und  WMerbfidNr, 
Literaturgesdiiehte ,  Diplomatik,  EpigrapfaUc,  Heraldik,  Nuaüsnsttf 
Chronologie,  Genealogie,  Archäologie  u.  s.  w. ,  also  eine  Reihe  ve» 
CtegensüDden ,  die  man  eher  unter  VII,  oder,  wie  die  Arehäi^ogto) 
unter  IV  erwartet  hätte;  XVI  MisceUanea,  darui^er  die  M7thok)gls 
alk»  Völker  (?),  Alcheime,  Astrologie,  Magie  u.  dgL    Wir  bessbii* 
ken  uns  auf  diese  Angabe,  und  bemerken  nur,  dass  die  ganze  Anord» 
nung,  wie  sie  hier  Torgeschlagen  wird,  keineswegs  durch  dfe  bsig«* 
fügten  Motive  gehörig  begründet  oder  gerechtfertigt  eisebeiit,  ivll 
wir  denn  z.  B.  nicht  begreifen,  wie  der  Verfasser  ron  der  ^»grieddNbsi^ 
und  römisdien  Ardiäoiogie  und  Mythologie,  welehe  meist  der  PMkh 
log^  (d.  h.  der  dassischen)  beigegeben  werden*^  (weil  zle  dsHi 
allerdäigs  gehören),   behaupten  kann:   „dass  dieselben  mit  ikmf 
(der  Philologie)  im  strengen  Skine  nichts  zu  thun  haben*'!!    IM" 
Myttologle  dünkt  dem  Verfasser  eine  zu  wenig  positive  Brancke  rt 


*)  Schon  das  aber  die  Aufstellung  einer  Bibliothek  im  Jahre  1(31  fCfS* 
beue  Gutachten  des  Johannes  Rhode  besagt :  „Manuscripti  quantamTif  ptuae* 
res,  pecnliari  «rmsrio  reponantar.^ 
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miiy  weidlie  mit  der  HjsterioBopUe »  unter  der  die  mucherlei 
AbsebweiioDgen  und  Verirraiigen  des  mensdilicbeo  Verstandes  ro-* 
samneagesteUt  «od,  in  einer  eigeDtbümllcben  Verwandtacliaft  steiie, 
weasbalb  sie  in  die  letste  Abtiieilung  verwiesen  worden  I  Der  Verf. 
mag  eigene  Begriffe  von  dem,  was  man  die  Mjtboiogie  der  Völker 
des  Ältertbnms  zu  nennen  pflegt,  liaben  oder  yielmebr  gar  nidil 
wisseB)  was  darunter  eigentlich  au  verstehen  ist. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  ^Katalogen  und  Hälfebüehero^ 
handett,  wird  veriangt  ein  Nominalkatalog  (als  Inveatarinm  des  gao- 
ae«  Bestandes);  ein  Fachkatalog  und  ein  ReallEatalog  —  bttde  besser 
In  aiimi  Katslog  zu  verschmelzen,  der  die  Bflcher,  welche  der  Ko^ 
wämalkßUdog  in  alphabetischer  Ordnung  ohne  Sücksicbt  auf  das  Fach 
snflBlirt,  nach  den  einzelnen  Fächern  geordnet  enthält  und  aomit 
eiMii  IteberUiek  dessen  bieten  kann,  was  in  jedein  einzelnen  Fache 
veikaiiden  ist. 

Wer  Qur  einen  Bc^rifit  hat  von  der  Mühe  und  von  den  Schwie« 
iigkeüen,  welchen  die  Ausführung  dieser  beiden  Verzeidmisse  bei 
eiaer  gr^floeren,  dabei  nicht  stillstehenden,  sondern  in  stetem  Fort-* 
sdtt^ea  durch  neoe  Anschaffungen  begriffenen  BibUothek  unterwor- 
fen let,  wenn  anders  der  Zweck  des  leichten  Auffindens  emes  jeden 
Bndies  und  damit  der  Benützung  überhsupt  erreicht  werden  soU, 
der  wird  wahrhaftig  zufrieden  sein,  wenn  es  einem  Bibliotheksper« 
aOMle  gelüigen  kann,  unter  Bewältigung  aller  der  Schwierigkeiten 
jeoe  köden  Verzeiehnisse  in  einer  den  Zwecken  des  Ganzen  ent». 
en  Weise  aufzustellen.  Als  HiUfsbücher  werden  von  dem 
▼erlangt,  ein  Akzessionsbnch  (sle>  Nummemindez»  BibUo^ 

__^  Desidei atenverzeidmiss  I  Ausleihebucb:  an  die  über  die 

BMifrhtmrg  dieser  Verzeichnisse  gegebenen  Vorsdüriften  reiben  sieh 
I  für  das  Ordnen  in  alphabetisober  Folge^,  in  welcbeUp 
was  die  alpbabetviseben  Bestimmungen  betrifft^  Manches 
,  was,  zumal  bei  den  Schwanken  einer  noch  nicht  völlig  Isst- 
^_  Orthographie,  sn  wenigsten  su  einer  Verdniachung  ftthreo, 

wekl  aber  neue  Verwirrung  zu  bereiten  im  Stande  ist;  dahin  gehöht 
R  dto  Verliebe  des  Verfassers  Cur  den  Buchstaben  K  (statt  C) 
zasbesondere  ffo  den  Buchstoben  Z,  wie  er  denn  in  dieser  Schrift 
L  gMhi»  als  ModljBesi  MisBellen,  SpeflKialverseichniss,  EnByelo- 
pna^  SelLzion,  Direktion,  Aküen,  Zentralbibliothek,  Kentralort^ 
peraBion ,  KenveraaBton,  Dotation  ^  Nasion«  NaBionallltera- 
n.  •.  w«  sehreibt,  eibwohl  es  ameh  darin  selbst  sich  nicht  gleicb 
kWMy  wie  die  iheilweise  nach  vorkommende  Schreibart  Korporatio% 
gümrtmHrfflnmifffliffn ,  Direktion  u.  A.  zeigen  kann.  Was  S*  94  & 
Erhaltung  und  Verwaltung  einer  BibUothek  und  S.  99S1  ala 
.jg  zum  Archivwesen  folgt,  ist  nicht  v<m  Belang.  I>en  Best 
Baches  füllen  Formulare  über  die  Katalogisirung. 
Wenden  wir  uns  lieber  zu  einer  andern  Schrift,  die  durch  ihren  ge« 
.„^ffifff%  Inhalt  wie  dnrch  ihre  Behandlung  der  Beachtung  aller  Freunde 
Mbfiotbekarischer  Tflssenschaft  bestens  empfohloQ  werden  kanii; 
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KaiechiBmug  der  Bibliaihekefaehre.  JMdtung  zur  Einrichtung  und 
Verwaltung  von  Bibliotheken,  Von  Dr.  Julius  PetzholdU 
Mü  16  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  15  Schrißia^ 
fein.  Leipzig.  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Wd>er.  1866. 
X  und  217  8.  in  S.*) 

Ein  auf  dem  Gebiete  bibliothekarischer  Wiseelucbaft  erprobter 
Kenner  gibt  in  dieser  Schrift  eine  sehr  gedrängte,  über  alle  Theile 
der  genannten  Wissenschaft  sich  verbreitende  Anleitung «    wie  sie 
Denjenigen  I  welche   zur   Verwaltung  und  Einrichtung  dffentlidMr 
BibKotheken  berufen  werden,  so  wie  selbst  Allen  denen  erwUnnchl 
sehd  mussy  welche  der  eigenen  Bfichersammlung  die  gehörige,   Ür 
den  Gebrauch  erspriessliche  Einrichtung  und  Anordnung  geben  wol- 
len.  Sie  werden  in  dieser  Anleitung  Nichts  von  dem  yermissen,  was 
zu  dem  genannten  Zwecke  dienen  kann,  und  diejenige  Belebroiig 
finden,  die  in  der  Anwendung  das  gewünschte  Ziel  erreichen  iXaaL 
Die  Sprache  ist  präcis  und  khur,   die  ganze  Behandlung  too  der 
Art,  dass  tie  bei  Jedem  nur  den  Eindruck  hinterlSsst,  welchea  eben 
die  völlige  Durchdringung  des  Gegenstandes  und  die  genaueste  Be- 
kanntschaft mit  Allem,  was  in  diesen  Kreis  gehört,  mit  voller  lieber- 
Beugung  hervorruft    Nicht  in  allgemeinen  Theorien,  sondern    «nf 
dem  Gebiete    der  Praxis,  der  sicheren  Erfahrung   bewegt  sieh  der 
Verfasser,  unnütze  Polemik  durchaus  vermeidend,  und  in  die  Kiftyc 
abweichender  Meinungen  nur  in  so  weit  sich  einlassend,  als  es  sor 
Feststellung  der  eigenen  Ansicht  nothwendig  erscheint.    Sdion  dto 
Kürze,  die  hier  durch  Anlage  und  Bestimmung  des  Ganzen  gebeten 
war,  musste  von  einem  weiteren  Ehigehen  in  alle  Einzelheiten  aeltih« 
Mehlungsverschiedenheiten  abmahnen,  deren  Bdiandiong  die  fiber-i 
sichtliche  und  gewiss  zweckmfissige  Anordnung  des  Stoflb  ner  be» 
eintrSehtigt  hStte.    Indem  wir  daher  die  Benützung  eines   solcbee 
«Katechismus^  nur  empfehlen  können,  wollen  wir  wenigstens   die 
Hauptpunkte  berühren,  welche  in  demselben  auf  die  beaeidmets 
Weise  behandelt  werden;   statt  der  Auftchriften  der  einzehieii  Ab* 
sdmitte  ist  die  Fassung  in  Fragen,  auf  welche  die  nadiiolsende 
Erörterung  gewissermassen  die  Antwort  bildet ,  vorgezogen ,   ma  es 
gewissermassen  den   Charakter  des  Werkes  als  eines  Kateebisiins 
au  bewahren. 

Eine  Efaileitung  (S.  3-- 15)  beschäftigt  sich  mit  den 

nen  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen :  die  allgemeinen  _     

ehier  Bibliothek,  der  Bibliothekswissenschaft  wie  der  BihUediäfln- 
lehre,  die  gleichen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Bibüothekate  imd 
die  an  dieselben  zu  stellenden  Anforderungen  bUden  den  Hanptinbalt 
Die  Bibliothekswissenschaft  ist  dem  Verfasser  „der  systematisch 


♦)  Aaclimit  dem  weiteren  Titel:  Weber'f  illiutrirte  IbteeliifmeB.  „^ 
lehraiigeii  auf  dem  Gebiete  der  WiMenschafkn  und  KtUif te.  Rr.  27  BlblioVW* 
aeaiejiret 
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•ffaeto  Inbegriff  aller  nnmitldbar  «nf  die  Bibliothek  besttgllehen 
Kamitiilsee  uod  serfiUlt  als  solcher  in  die  Bibliothekenlebre  and  die 
Hbttathekenkande^,  die  als  swei  einander  gleichstehende  Theile  des 
flansen  betrachtet  werden;  jene  umfasst  Alles,  was  in  das  Gebiet 
des  sogenannt  Technischen  gehört  und  auf  die  Einrichtung  wie  die 
Verwaltung  sich  bezieht,  während  diese  rein  empirischer  Art  ist  und 
die  Bibliotbelcen  im  besondem  ins  Auge  su  fassen  hat.  Was  man 
Ton  einem  Bibliothekar  au  verlangen  hat,  insbesondere  Ordnnnga- 
Itobe,  Fleiss  und  Humanität,  wird  fai  eben  so  tiberzeugender  .Weise 
eHMert,  wie  die  Kenntnisse,  die  ihm  unentbehrlich  sind,  wenn  sein 
Wirken  nicht  ein  bloss  handwerksmässiges  sein,  sondern  ron  Liebe 
zur  Saebe»  ohne  welche  auch  keine  Eenntaiss  derselben  möglieh  ist, 
gelttfiat  sein  soll.  Dann  werden  freilich  auch  die  Stellen  der  Biblio- 
thdtebeamten  nicht  als  Tersorgnngsanstalten  fttr  Soldie  anzusehen 
asiBy  die  nirgends  sonst  wo  unterzubringen  shid  oder  ein  bequemes 
Laben  sn  HUiren  gedenken. 

Der  weitdVe  Inhalt  zerfiUlt  natnrgemäss  fai  zwei  Theile,  ron 
weldieo  der  eine  Alles,  was  auf  die  Einrichtung,  d^  andere  Alles, 
wna  anf  die  Verwaltung  einer  Bibliothek  sich  bezieht,  enthält  Der 
«mte  Theil  beschäftigt  sich  also  mit  dem,  was  der  Verfasser  die 
Bavicbtoiigslefare  nennt,  und  erörtert  In  drei  Abschnitten  alle  die 
siaadiieii  Punkte,  welche  auf  die  erste  Anlage  oder  den  Bau  einer 
KbUothek,  auf  Äe  darin  aufzunehmenden  Bücher  —  die  Anschaf* 
jongaa  und  die  hier  einzuschlagenden  Wege  —  endlich  auf  die  Ver^ 
and  Aufteilung  der  Bücher  sich  beziehen«  Im  ersten 
finden  sich  Grundrisse  ron  Bibliothekszimmem,  Beposito* 
fiea,  Tiaehen,  Leitern  u.  s.  w.  der  genauen  Beschreibung  beigefügt 
beeaerea  Verständnisse  Ansichten,  Durchschnitte  und  Omndrisse 
Hof*  nnd  Staatsbibliothek  zu  München  —  des  namhaftesten 
BMiollidvgebäudes,  das  in  neuester  Zeit  aufgeführt  worden  ist,  — 
w^  wie  dw  herzoglichen  Bibliothek  zu  WolfenbütteL  Dass  fai  dem 
drittes  Abechnitt  die  Frage  nach  der  Fassung  und  Einrichtung  der 
Katalei^  eine  Hauptstelle  efainimmt,  nnd  in  umfassender  Weise  auch 
ani  Beifügung  von  Frobeformularen  behandelt  wird,  bedarf  wohl 
einer  weiteren  Bemerkung.  Nur  in  einer  Nebenfrage,  welche 
Beihefoige  der  Fertigung  der  Yerschiedenen  Kataloge  betriffk, 
BeL  die  Ansicht  des  Verfassers  nicht  ganz  theilen.  Bei  ^er 
schon  geordneten,  und  zwar  wissenschaftlich  geordneten  Bibliothek, 
wird  diese  Frage  leichter,  in  Bezug  auf  die  Ausführung,  zu  beant- 
worten und  demgemäss  auch  durchzuführen  sein :  da,  wo  aber  diess 
der  Fall  ist,  —  nnd  diess  dürfte  gerade  da  meistens  der  Fall 
wo  Soitaloge  nothwendig  sind,  wo  die  Bibliothek  erst  geordnet 
soll  (was  eine  wahrhaftig  nicht  geringe  Aufgabe  ist,  die 
Mühe  nnd  Zeit  genug  erfordert),  oder  wo  zu  einer  bereits  stehenden 
Kbüothek  eine  andere  kommen,  und  beide  zu  Einem  Ganzen  ver- 
admolaen  werden  sollen,  wird  für  den  bald  mdglichen  Gebrauch 
Bibliothekare  sowohl  wie  des  benützenden  Publikum's,  dem  über 
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den  Bestand  des  Vorbandenen  Auskunft  fan  Efaikelneo  erfhelit 
den  8oll|  vor  Allem  die  Anlage  eines  alphabetlsehen ,  den  ganzen 
B0chersctiat2  befassenden  Katalogs  als  eine  Saohe  der  Nothwendig- 
keit  ersebeinen,  welcbe  die  (spätere)  Abfassong  des  wissenschafüi* 
eben  Katalogs  keineswegs  beeintrficbtigen  soll. 

Der  Eweite  Theil  oder  die  Yerwaltangslehre  (S.  135  ff.)  bat  es 
mit  der  Bewabrnng^  der  Unterhaitang  nnd  der  Benütsong  ^ner  Bi- 
bliotbek  zn  thnn,  nnd  aerfölH  demgemSss  in  drei  Absebnitte,  in 
welcben  alle  einzelne  auf  jeden  dieser  drei  Ponkte  bezügttche 
Fragen  behandelt  werden,  nachdem  In  einem  einleitenden  AbseteHt 
das  Nl^thige  fiber  das  Verwaltnngspersenal  bemerkt  ist  In  dem 
ersten,  auf  die  Bewabrnng  der  Bft)liotbek  bezüglichen  Abschnitt 
kommen  alle  die  Fragen,  welche  auf  die  Erhaltung  der  LokalllStea, 
die  Sicherung  der  Fonds,  die  Bewahrung  und  Reinigung  der  Kblio- 
tbek,  so  wie  die  Bevision  sich  bezieben,  zur  Sprache:  selbst  die 
Frage  hinsichtlich  der  Mittel,  die  gegen  Bücherwürmer  und  iBBek* 
ten  anzuwenden  sind,  wh'd  nicht  tibergangen.  Viel  äeachtenswerthei 
bietet  der  letzte  Abschnitt,  der  über  die  Benutzung  einer  Bibfio^ 
thek  sieb  verbreitet  nnd  hier  insbesondere  diejenigen  Bestlmmai»- 
gen  bespricht,  welche  das  AuBleihen  der  Bücher  erfordert,  mit  bei- 
gefügten Proben  ron  Empfangschefnen ,  wie  eines  Ausl^bejoiimak. 
Dass  bei  allen  diesen  Besummungen  die  Ortlichen  wie  BeH>9t  die  per- 
slSnllcben  Verhältnisse  in  Betracht  kommen  und  eine  gewisse  Gl^dcb- 
holt  der  Anordnungen  im  Speziellen  nicht  zulassen,  verkennt  der 
Verfasser  nicht:  wohl  aber  werden  die  hier  im  AUgemeittSB  isi 
Auge  zu  fassenden  Efnricbtungen  nnd  Anordnungen  'in  bafrie^ 
gender  Weise  erörtert.  Welter  in  das  Einzelne  einzugehen,  ge- 
stattet uns  der  beschrSnkte  Raum  dieser  Blätter  nicht;  es  konnts 
auch  nicht  In  unserer  Absicht  liegen,  eine  genaue  Analyse  des  b- 
halte  so  wie  der  einzelnen  Erörterungen  und  Vorsobriften  sn  geben; 
wohl  aber  wünschen  wir  durch  diese  Anzeige  zur  weiteren  VortNrel- 
tung  dieser  Sdirlft  hintragen,  die  In  ihrer  gedrängten  Fassung  aneh 
Demjenigen,  der  nicht  ein  Mann  des  Faches  ist  oder  es  erst  nedi 
werden  will,  sondern  als  gebildeter  Freund  der  Literatur  mit  dem 
hier  behandelten,  so  hodkwichtlgen  Gegenstande  näher  bekannt  werden 
wül,  eine  eben  so  belehrende  als  wälkommene  Erscheinung  sein  wkd. 


Ihrem  verehrten  Vorgesetzten  Herrn  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Peter- 
sen wünschen  an  Seinem  heutigen  Jttbütage,  den  6.  Januar  18SS 
in  Erinnerung  an  den  Tag^  an  welchem  er  vor  25  Jahren  Seime 
segensreiche  Wirksamkeit  an  der  Stadtbiöliothek  begann^  v<m 
Herzen  Glück  die  Beamten  der  Stadtbibliothek.  Hamburg  1856. 
Oedruekt  bei  Johann  August  Meissner.     64  S.  in  gr.  4. 

Unter  diesem  Titel  haben  wir  eme  SohriCfc  anzuzeigen,  die  eben 
00  sehr  durch  die  Veraidassnng,  welche  sie  bervorgwofbn  hm^  wie 
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äBhii  üirtt  Ldmlt  Ae  AnftnerkBcmkäit  weiterer  Kreüe  rerdieAt,  1»^ 
eoteD  08  sogleich  ein  seMnes  Denkmal  bildet ,  Mrelehee  der  fünf* 
ndsiraiiidgjShrigeo  Wirksamkeit  einee  um  die  Aiittalt,  die  et  leitet, 
iMehTerdienten  MamieB  die  mit  ihm  wirkenden  GoUegen  in  dank- 
baorer  Anerkennung  nnd  Hocbachtnng  gtetiftet  haben.  Yier  Ab- 
luHidhaigen  finden  sich  hier  ron  verschiedenen  Veriassern  vereinigt: 
i>bwoU  veiBchieden  in  ihrem  Inhalt,  schlagen  sie  doch  alle  in  das 
Oebiei  der  HterSrhistorischen  nnd  bibliographisohea  Foraohnng  tfin, 
awl  werden  bei  der  Gründlichkeit,  womit  die  betreffettdea  Gegen- 
atiade  behandelt  sind,  auch  ausserhalb  Hamburg  diejenige  Theil- 
Mrime  In  gelehrten  Kreisen  fisden,  die  sie  mit  allem  Bechte  ver* 
dtaMo.  Dw  erste  Aufsata  von  Dr.  Isler  gibt  eine  Besehreiboi^^ 
4v  auf  der  Stadtbibliothek  an  Hambmrg  befindlichen  Bücher-Uesa- 
Kataloge  nnd  liefert  damit  eine  schöne  Ergänsong  und  YervoUstibr* 
digimg  an  dem  bekannten  Werke  von  Gustav  Sohwetschke  (Codex 
ttnndinarios  Germaniae  literariae  biseonlaris  n.  s.  w.)^  indetn  seit  dem 
Ersdiainen  dieses  Werkes  (hn  Jahr  1850)  die  Hamburger  Stadl- 
biUiotliek  eine  namhafte  Bereicherung  an  solchen  Katalogen  erhalt- 
tSD  ktAj  die  aus  der  Sammlung  des  Hm.  Dr.  F.  L.  Hoffknann  In 
dieselbe  fibergegangen  sind,  so  dass  die  au  Hambmrg  befindlidie 
Sttmnibmg  wohl  ab  ^ne  der  bedeutendsten  angesehen  werdto  kann, 
welche  ttberhaupt  exis^en.  Manches,  was  dem  Bsrausgeber  Jenes 
Oodez  anndinarius  n.  s«  w.  unbekannt  geblieben  war,  ist  aaf  diese 
Weise  *a  Tage  getreten;  der  Verlssser  dieses  Aufsatzes  hat  daher 
flril  aller  Sorgfolt  den  ganeen  Vorrath  der  Hamburger  StadtMbliethek 
esi  selAen  Katalogen  verseicfanet  und  in  steter  Hinweisung  auf 
SchweCeUe's  Werk  da^enige  angegeben,  was  dort  entweder  gans 
IsUt  oder  in  abweichender  Weise  angegeben  ist 

Der  Eweite  Anfsata:  „Einiges  cur  Textgeschichte  des  Tellejns 
Patereaku  von  Dr.  Laurent^  (S.  17—34)  behandelt  einen  Ge^ 
geestand,  der  neben  dem  allgemeinen  literarhistorischen  Interesse 
aaeb  efai  besonderes  für  die  dassische  Philologie  erweckt,  wie  es 
seit  dem  Auffinden  der  Amerbaeb'schen  Abschrift  des  Ydlcgus  in 
Tagen  aufs  neue  angeregt  worden  ist.  Der  Verihsser  dieses 
Ist  dem  Gegenstände  nicht  fem  geblieben,  wie  seine  Im 
Jahr  IfidG  darfiber  schon  erschienene  Schrift,  und  eilf  Jahre  spSter, 
im  Jahre  1847,  seine  Bemerkungen  über  die  (verlorene)  Handschrift 
des  Yiüejua  im  Serapenm  bewiesen  haben;  Ihnen  reihen  sich  er- 
gfnaead  und  erweiternd  die  hier  mitgetheiltea  Bemerkungen  an,  die 
ans  die  gaaae  Entstehangsgesehicbte  des  gedruckten  Textes  des  Tei- 
lens vorführen  in  einem  Detail,  das  nur  durch  die  sorgffitigsten 
Stadien  ttber  die  gaaae  fai  jene  Zek  des  Erscheinens  —  die  Jahre 
1516^1630  —  fallende  Literatur  und  die  gelehrten  Kreise,  In 
deaen  Bilde  von  Bheinadi,  Amerbach  u.  A.  sich  bewegten,  gewoBr 
aea  werden  konnte.  Der  VerfaaMr  verfolgt  dann  aber  auch  weiter 
dte  l^paren  der  verlorenen  Handschrift  nnd  die  Versache,  die  aa 
Wiedetanffiadea  eben  00  vergebUch  bisher  gemasbt  wardea 
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wie  die  NaehfenehmigeD  nach  andern  Handschriften  des  VeBipi; 
er  sdiliesst  mit  Erörterungen  über  die  von  Amerbadi  zu  Basel  1516 
gemadite  Abschrift  des  Vellejas ,  die  nicht  nach  dem  Codex  selint, 
sondern  nach  einer  sa  Mnrbach  gefertigten  Gopie  desselben  genom- 
men ward.  Die  ganze  Untersachnng  über  die  Editio  princeps  im 
YeUeJQS,  die  ans  jetzt  die  Stelle  der  verlorenen  Handschrift  enetstt 
moss,  nnd  über  die  letztere  selbst,  ist  jetzt  bis  zu  dem  Punict  ge- 
führt, wo  nur  durch  irgend  einen  neuen  Fund  weitere  Anfkläniiig 
nns  zu  Theil  werden  Itann:  ob  diess  aber  je  der  Fall  sdo  wiid, 
lisst  sich  bezweifeln,  nachdem  die  yielfach  und  mühevoU  angestoU- 
teo  Nachforschungen  auch  nicht  eine  Spnr  jener  Handscbrift  nieh^ 
gewiesen,  die,  wie  es  scheint,  in  den  auf  die  Jahre  15S0ff.  folgeD« 
den  Stürmen,  von  denen  auch  die  alte  Abtey  Murlutch  nicht  on- 
▼erschont  geblieben  ist,  ihren  Untergang  gefunden  hat 

Zu  dem  dritten  Aufsatze:  „Der  cryptoealvinistlsche  Catacbli- 
mos  der  Wittenberger  in  den  Jahren  1571  und  1572  TOn  Dr.  C. 
R,  W.  Klose^  bot  die  aof  der  Hamburger  StadtbibHothek  so  reidi- 
lich  vorhandene  Gatechismeoliteratur  die  Veranlassung,  indem  sidi 
dort  fünf  verschiedene  Ausgaben  des  bemerlcten  cryptocaiviniit^ 
sehen  Catechismus  vorfinden ,  während  man  bisher  Icaum  zwei  odv 
drei  kannte  und  selbst  darum  sich  stritt.  Der  Verfasser,  naehdea 
«r  über  die  Veranlassung  und  die  Entstehung  dieses  Catecbismui, 
ans  den  um  jene  Zeit  vorwaltenden  Richtnngen,  der  mehr  theologi- 
schen (lutherischen)  nnd  der  mehr  philologischen  (melanchthoniscbeo) 
die  nöthigen  einleitenden  Bemerkungen  mitgetheilt,  liefert  dann  «a« 
genaue  Beschreibung  dieser  fünf  verschiedenen  Ausgaben,  und  ihres 
Verhältnisses,  ihrer  Abweichungen  n.  s.  w.  von  den  bereits  baiuuin- 
ten  Ausgaben. 

Der  vierte  Aufsatz:  „Ein  bibliothekarisches  Outachten,  abge- 
geben zu  Padna  im  Jahre  1631  von  Johannes  Rhodius.  Am 
einer  Handschrift  der  Hamburger  Btadtbibliothek  abgedruckt,  aebst 
einigen  den  Verfasser  betreffenden  und  anderen  Erläuterungen  res 
Friedrich  Lorenz  Hoffmann  J.  U.  D.^  bringt  uns  ein  merk- 
würdiges Aktenstück,  das,  zumal  mit  den  durchaus  erschöpfendeo 
gelelirten  Bemerkungen  und  Erörterungen  des  Herausgebers,  tadi 
noch  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  ansprechen  kann. 
Es  führt  die  Aufschrift  Hypotyposis  bibliothecae  pnblieae 
und  ist  ein  in  lateinischer  Spraclie  abgefasstes,  an  den  Veneüsni- 
flchen  Senator  nnd  Präfecten  der  Stadt  Padua  geriehtetes  Schreibeo 
über  die  der  1629  zu  Padua  erriditeten  Universitätsbibliothek  sa 
gebende  Einrichtung.  Der  Verfasser  dieses  Gutachtens  ist  ein  ge- 
lehrter Däne,  Johann  Rhode,  wahrscheinlich  der  Sohn  eines  Predi- 
gers dieses  Namens  auf  Alsen,  wo  er  1587  geboren,  dann  zu  Kop- 
penhagen seine  weitere  Bildung  erhielt,  die  er  auf  den  UniversltSlen 
zu  Wittenberg  and  Marburg  fortsetzte;  aber  schon  um  1623  nslui 
er  seinen  Aufenthalt  zu  Padua,  wo  er  auch  1659  starb,  nachden 
er  als  praktischer  Arzt  eben  so  sehr  wie  durch  seine  gelehrtes 
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Leislimgeii  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  ^m  daem  wohlbe^n« 
deten  Aneehen  gelangt  war.  Alles,  was  seine  Lebensscbicksale 
wie  eeiae  gelehrten  Leistungen  betrifft,  ist  von  dem  Heransgeber 
diesea  Gutachtens  in  umfassender  Weise  beigebracht,  der  es  auch 
an  andern  gelehrten  und  liter&rischen  Nachweisungen,  die  aur  £r- 
Jiutening  einzelner  Punkte  dienen  und  das  ganae  Bild  dieses  Man- 
nes und  Binner  gelehrten  Thätigkeit  Teryollständigen,  nicht  hat  fdden 
laasen. 

Das  Gutachten  selbst,  wobei  natQrlieh  die  Verhältnisse  der  Zeit 
und  der  Stand  der  Wissenschaft  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen, 
enthftit  Manches  Interessante,  nicht  bloss  von  dem  geschichtlichen 
Standpunkte  aus,  als  ein  Beitrag  sn  unserer  Kunde  der  bibliothekari* 
sebeii  Wissenschaft  des  si^enzehnten  Jahrhunderts,  sondern  auch  Man- 
ches, das  selbst  jetat  noch  seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  behalten 
hat.  Wie  sch5n  und  wahr  werden  z.  B.  die  an  den  Vorstand  einer 
BUiHothek  zu  stellenden  Forderungen  bezeichnet:  ,,Bib]iothecae  cu- 
laftor  Sit  animi  probitate  morumque  integritate  et  comitate  coaspi- 
eaas;  sit  raria  eruditione  rerumque  peritia  instructus,  laborum  p»- 
tiens,  qui  omnihus  ac  singulis  prodesse  possit  et  relit  candide.  Huie 
peipelane  adsit  custos,  rei  literariae  non  nimis  peritus,  sed  probataa 
fdo,  qui  legitima  jubenti  protinus  obtemperet.^ 

Wir  möchten   gern  auch  noch   die  längere  Stelle  anftigen,  in 
weicher  Bhode  sich  an  die  jungen  Leute  wendet,  die  zum  Behuf 
ibfier  Stadien  die  Bibliothek  benutzen,  wie  er  ihnen  eine  bescheidene 
\  Haltung  in  Allem  anempfiehlt  und  seine  Mahnungen  mit  den  Wor- 
j  teo  adiUeast:   „Summa  haec  esto:  Musis  et  Gratiis  litanda.^   Nicht 
f   elme  Belang  für  die  Geschichte  des  Bücherwesens  jener  Zeit  sind 
aneh  die  Vorschläge,  welche  über  die  Art  und  Weise  der  Anschaf- 
foBg  und  den  Bezug  der  Bücher  gegeben  werden;  die  Abgabe  ron 
Ftmacemplaren  an    öffentliche    Bibliotheken    Seitens  der   Verleger, 
wie  sie  jetzt  fast  aller  Ort  liesteht,  finden  wir  hier  bereits  in  Vor- 
sdilag  gebracht:     «Nee  bibliopolis  serenissimo  dominio  (der  Repu- 
blik Venedig)  subditis,   quorum   titulo  boni  autores  ynlgati,   grave 
ertt,   singnlornm  exemplam  apud  suum  Magistratum  deponere,  ut 
jimetim  Patavium  intra  mensem  transmittantur.    Idque  rescripto  du- 
caü  qootannis  continuandum.^  Cbr«  BMv. 


Handbuch  der  Geschichte  des  Hersogthums  KämUn  von  Qott- 
lieb  FreiK  von  Ankershof en,  erster  Band,  Kärnten  vor 
und  unter  der  Römerherrsehaß,  Klagenfurt  bei  Leon  1850.  ^. 
LXIX.  8.  867,  mit  2  Karten  und  2  Lithographien.  Zureiter  Band 
L  Heft,  Kärnten  im  MOtelalier  bis  zur  Vereinigung  mit  den 
östreickischen  Fürstenthümern,  Klagenfürt  18öL  8.  XLIL  8.  625. 

Archiv  für  vaterländische  Oesehichte  und  Topographie,  herausge- 
geben von  dem  historischen  Vereine  für  Kärnten  unter  Redac:' 
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<üm  t?07i  €f ottlieb  Freih,  von  Ankershofen,  enUrJakt- 
gang,  Klagenfurt  bd  Leon  1849,  8.  mü  einer  Karte  undnoei 
lAthographien;  XIL  8.  192,  stpeUer  Jahrgang  I8(i0  mä  itd 
mhographirten  Tafeln.  XIL  8.  192. 
Urkunden-Regesten  rur  Oesekiehte  Kärntens  von  Ooitlieb  Freik 
von  Ankershof en,  erschienen  in  dem  HL  Hefte  8,  99f, 
des  Archivs  für  Kunde  östreiehiseher  OesektehtsgueUen  1S4B, 
fortgesetzt  im  L  Band  H.  Heft.  8.  309  ff.  1849,  im  VIU.,  XL, 
JH.,  XTV.  Bande  mU  Nachtrag  im  XIV.  tu  Nr.  h^DXClL 
Im  ganzen  692  Nummern  vom  Jähr  770 '■-1210,    8.  S76. 

(Zweiter  Artikel.) 

Dem  froheren  Anfaase  in  Nr.  11  nnd  12  reike  ich  den  tütat- 
■den  an,  der  die  Besprechung  der  drei  grösseren  Werke  Ankeoho- 
fen's  sidi  snr  Aufgabe  sezt. 

Der  erste  Band  des  ^Handhnefas  der  Oeschiefate  des  HsnBOg- 
tfanmes  KSmten^  behandelt  dieses  Land  vor  nnd  not«  der  B^mm- 
Herrschaft.  Als  erste  Periode ,  welche  ich  der  Kurse  wegen'  die 
eeMsche  ZeK  nennen  will,  nfmint  der  Verf.  den  Zeitranti  yon  600— 
13  T.  Chr.  O.  sokj  und  bespricht  die  OeechMite  der  Urefnwoaer, 
ihre  Cultar,  Spradie  nnd  Religion  von  B.  17—58  nebsl  «Qaellei- 
-steUen  und  Erläuterungen^,  im  Anhange  von  S.  S— 68.  Da  fSr 
die  Crgiesehlcbte  der  celtischen,  teutschen  nnd  sUviscIien  Völker 
keine  Scriptores  Forhanden  sind;,  mit  Ausname  etwa  des  TacStos 
Germania,  so  müssen  als  eindge  Reste  einer  Literatur  darüber  die 
zerstreuten  Angaben  bei  den  Schriftstellern  der  damaligen  Critorroker 
-heaüst  werden.  Dieses  Ezcerpiren  der  Olassiker  nnd  BTsasdner 
soweit  sie  die  nordeuropKiscbe  BcF^lkerung  bertthren,  ist  sdm  ilagrt 
mit  grossem  Fleisse  bis  cur  Yollendung  gediehen.  Die  Besoltite 
-sind  aber  dessen  ungeachtet  nicht  bedeutend,  da  bei  dieser  Art  die 
Vorgeschichte  aufauheUen  alles  von  der  Auslegung  nnd  VerbMsB; 
der  gesammelten  Stellen  abhängt,  also  der  ffistorlker,  der  lietMie 
Resaltate  aus  dem  Material  gewinnen  will,  nur  auf  pUlologiiebe 
Zweifel,  Coi^jecturen  und  verschiedene  Interpretationen  sttat  Dsr- 
her  haben  die  franaSsischen  Geschichtforscher  diese  ungenfl^esde 
Art  die  Urgeschichte  zu  behandeln,  verlassen  und  andere  Beweise 
für  jene  älteste  Zeit  aufgesucht.  Die  teutsche  Geschichtfondiung 
hat  aber  noch  immer  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  dem  alten  W^ 
die  Lösung  der  Fragen  über  Ursprung,  Abstammung  und  Greschichteder 
Nord-  nnd  Mitteleuropäer  von  ^m  flelssigen  Excerpiren,  Saaunehi  osd 
Erklären  der  Alten  erwartet.  Diese  Art  der  Forschung  hat  ia  dem 
Werke  von  Zeuss  „die  Deutschen«*  die  reichhalOgste  Sammlung  des 
schriftlichen  Quellenmaterials  geliefwt,  zugleid»  aber  zeigt  audk  die 
neueste  Sdir^  welche  ki  dieser  Richtung  über  die  Gelten  und  Gtf- 
manen  erschienen  ist ,  dass  der  Historiker  wie  gesagt  auf  dieNSi 
Wege  nur  zn  Emendationen,  Willkür  und  Streitigkeiten  geführt  irfid* 
Auch  Ankershofen  steht  noch  auf  diesem  Standpunkte,  er  sasuneUs 


fi«M|;  Ad  Stellen  übet  die  SHesten  Bewoner  der  (5Mlfeheü  Alpedi 
des  spSteren  Norieams,   und   beniizte  daneben  audi  äüe  Sammel- 
werke Ton  Pelleotier,  Mnehar,  Kannegiesser,  Zeuse  und  Mamerti 
oder  er  folgte  den  Auslebten  von  Geschicbtscbrelbem  jener  Kek- 
ting,  wie  Schafarik,    Nlebobr,   und  anderen.    Dass  durch  dfesto 
Bebcndlonf^  der  Vorgeschichte  nur  eine  Menge  Hypothesen  ^efaeugt 
wfrd|  ron  welchen  manche  gleich  Tiele  Belegstellen  für  eich  hat, 
wenn  man  sie  nur  recht  eq  drehen  und  zu  deuten  weiss,  ist  oflhnr 
bar.  mid  Ankershofen  spriclit  diese  auch  selbst  aus.    Die  neuere 
RicBtoBg  in  der  Urgeschichte  festen  Boden  zu  finden,  war  dem 
Yert  wie  es  scheint  nicht  t^ekannt,  da  er  für  die  teutsche  Yor^ 
seft  jest  unbrauchbare  Oeschlchtswerke ,  wie  das  ron  Luden  und 
Pfister  anführt,  weiche  keine  neuen  Aufschlüsse  über  die  dunkle  Vor- 
gesehfebte   enthalten.    Es  gibt  aber  bessere  Studien  in  der  ethtte^ 
logfsehen  Oeechldite.   Durch  das  Studium  der  SprachTeiglelckung  und 
der  eekischen  Sprache  kam  in  jüngster  Zelt  der  linguistische  Beweis 
für  die  celtleehe  Urzeit  zum  Vorschein,  aber  er  ringt  noch  mit  der 
Sehwfengkeft,  sichere  Regeln  der  ErklSrung  aufzastdien,  welche  so- 
wol  die  WHikür  der  Deutung  als  auch  das  Mistrauen  dagegen  über- 
winden küneen.    Welt  sicherer  wäre  die  Sprachvergleidinng,  wenn 
Texte  ans  jener  Zeit  erhalten  würen,  denn  daraus  Hesse  sieh  die 
Gttltur  der  Ältesten  Völker  Europas,  ihre  Beschäftigung,  Verfassung 
irnd  Ihre  Anechanung  durch  Schlüsse  ableiten.    Wenn  Ankershofen 
die  Rngalsdeehen  Beweise  für  die  Behauptungen  aul  d^em  Qebleie 
der  fiHesten   Geschichte  nicht  kannte,  so  ist  diess  für  sein  Werk 
kefs  weeentlicher  Nachteil,  denn  feste  Anhaltspunkte  hfttten  sie  ihm 
deck  nicht  gewSrt    Der  einzige  Weg  zu  haltbaren  Resultaten  ftfr 
die  Urgeschichte  der  Völker  shid  Untersuchungen  der  Monument^ 
der  Münzen,    ganz   besonders  der  SItesten  Grftber  und  der  dailh 
Sefondenen  Schädel    Diese  führen  zu  einem  Standpunkte,  auf  wel- 
chen man  durch  Vergleichung  mit  der  ältesten  Oeschtcfate  der  ckts- 
liseben  Völker  die  celtische  Vorzeit  leichter,  und  ohne  Hypothesen 
beurteilen    nnd    erklären    kann.    Für   diese  Art  von  Forschungen 
fiber  die  Skeste  Geschichte  und  den  Gultnrzusfand ,   den  Zusara»- 
ttenhang  und  die  Abstammung  der  europäischen  Völker  von  den 
ttUtischen  iet  von   den  teutschen  Historikern  bisher  fbst  gar  nicbls 
ffBBciheken.     Die  französischen  und  englischen  Untersuchungen  auf 
dfenm  Felde  gehen  bis  in  die  ersten  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
niffik  und  haben  schon  trefiFliche  und  yielleicht  sichere  Resultate  ge- 
lieftrk    Ueber  die  celtischen  Monumente  hat  Cambry  schSzfoare  Zw- 
Mnnenstelhingen  gemacht.    Der  fühlbare  Mangel  celtischer  Steine 
denkmale  in  den  Alpen  hätte  bei  Ankershofien  auch  Erwänung  ton 
dient,  insofern  sich  daran  die  Scblussfolgerung  knüpfen  läset,   dass 
diese  Gegenden  geringer  bevölkert  waren ,  als  GalRen.    Durch  dib 
MMscbe  Numismatik  ist  yon  französischen  Geehrten  ein  historisches 
Lieht  Terbreitet  worden,  wie  man  es  für  eine  so  frühe  yorlüstorische 
Ut  nie  geatat  hatte.    Um  aus  den  Emblemen,  dem  Gewiehti  den 
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Legenden  der  celtUichen  in  Teatschland  gefundenen  HttoMi  aUmllig 
mudi  für  nnser  Vaterland  eine  celtische  Numismatik  aufirtellen  sa 
ktoaen,  mnes  jede  Provinc  ibre  Münsfunde  publiciren  und  Etutam- 
menstellen,  damit  man  wie  in  Frankreich  aus  den  Inschriften,  Ns- 
men  der  Dynasten,  Emblemen,   Gewicht  und  Zahl  der  oelttschos 
Münzen  die  einzelnen  Staaten  jenes  merkwürdigen  Volkes  kenn«n 
leine.    Es  ist  zu  bedauern,  dass  Ankershofen  nicht  einmal  die  eel- 
tiachen  Münzen  erwähnt,  die  in  Cftnitben  gefunden  wurden,  wai 
doch  in  den  historischen  Schriften  von  Steiermark  geschieht    Der 
craniologischen  Studien  d.  h.  der  Untersuchung  und  VergWchoog 
der.  in  den  ältesten  Oräbern  gefundenen  Schädel  lege  ich  die  meiste 
Wichtigkeit  für  die  Entocheidung  der  Frage  bei ,   welchem  Volke 
jene  Oräber  angehörten«    Obschon  in  Teutschland  die  Schädel  am 
den   ältesten   Gräbern   gesammelt   und  in  anatomischen  Gabineten 
aulbewahrt,  auch  in  mehreren  Schriften  abgebildet  wurden,  so  sind 
sie  doch  nie  untersucht  worden,  wie  dies  in  Frankreich  und  England 
geschah.    Wenig  brauchbar  für  diese  craniologischen  Stndien  scheint 
mir  Blumenbach's  collectio  craniorum,  weil  für  jenes  Feld  historischer 
Forschung  sein  Werk  nicht  berechnet  ist    In  den  Schriften  dei 
wirtenbergischen  Alterthumyereins,   dem  Werke  von  Lindenschmidt 
und  anderen  Schriften  finden  sich  indessen  solche  Schädel,  wie  ick 
ho£fe,  in  getreuen  Abbildungen.    Abbd  Frere  in  Paris  hat  meinei 
Wissens  zuerst  ausgegrabene  Schädel  aus  verschiedenen  Jahrlraii- 
derten  zusammengestellt  und  das  Kesnltat  durch  beigegebene  Tafeln 
erläntert)  nämlich  dass  man  approximativ  ans  den  Verändernngeo, 
welche  in   der   Schädelbildnng  jedes  Volkes  mit  der  zunemendea 
Cnltor  vor  sich  gehen,  das  Jahrhundert  bestimmen  könne,  welchem 
ein  solcher  Schädel  angehört  Nicht  weniger  wichtig  sind  die  Resultate, 
welche  das  Schädelstudinm  bietet,  wenn  man  nur  die  nationale  oder 
Stammesverschiedenheit  und  Aehnlichkeit  aufsucht,  nicht  die  durch 
die  Zeit  herbeigeführten  Veränderungen«  In  dieser  Hinsicht  ist  Latbam 
nnd  Prichard's  Werk  über  die  Kunde  der  Menschheit  für  die  celtiBche 
Schädeluntersuchung  höchst    schäzbar   aber    leider  in   Teutschland 
noch  wenig  benüzt   Es  befremdet  daher  nicht,  dass  A.  diese  wicb* 
tigen  Gräberfunde  unbeachtet  Hess.    Andere  Gegenstände  der  Gräber 
sind  aber  doch  endlich  auch  in  Teutschland  untersucht  worden,  wie 
die  Metallcompositionen  der  Schmucksachen,  welche  Wocel  analysst 
hat    Es  wäre  zu  wünschen,  dass  mehrere  solcher  chemisehen  Unter- 
suchungen gemacht  und  die  Resultate  kurz  zusammengestellt  wlir- 
jden.    Einen  andern  Beweis  für  die  ältesten  Bewoner  eines  Landei 
hat  der  Verf.  ebenfalls  ganz  übergangen,  der  aber  wegen  seüNC 
grossen  Schwierigkeit  auch  von  aydern  Historikern  gemieden  wird, 
obschon  er  sehr  schlagend  ist    Ich  meine  die  metrologische  Dnter- 
snchung  d.  h«  den  Beweis,  der  sich  durch  Ueberelnstimmnng  oder 
Differenz  der  Maasse,  Gewichte  und  Zahlenverhältnisse  herausstellt 
Dafür  genügen  hier  schon  zwei  Beispiele.  Wenn  in  den  ägyptischen 
und  von  den  vertriebenen  Hiksos  verbreiteten  Formen  der  Poesie 
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4a  Paralldiimofl  hemefat,  der  sich  in  einem  dreiteiligen  Strophen« 
liaa  fortsest,   und  man   bei  den  brittischen  Gelten  in  der  fHiheeten 
Form   ihrer  Gesese  (Triaden)  dasselbe  System  wiederfindet,    und 
wenn  man  dadurch  an  die  älteste  Form  der  griechischen  Poesie  bei 
Hesiod  erinnert  wird;   darf  man  wol  diese  Uebereinstimmung  der 
Form  ßr  suailig,  gesacht  oder  nnwesentlidi  halten?   Ein  anderes 
Belspid  metrologischer  Uebereinsdmmnng  Kegt  in  den  GMd-  oder 
Mlbiisjstemen«  Wenn  man  also,  um  einen  wirklichen  concreten  Fall 
an  nennen,  die  Dreiteilung  des  Geldes  bei  den  Gelten  findet,   wo» 
von  sich  jeder  Nomismatiker  durch  einfaches  AbwSgen  der  celtischen 
Mllnaen  selbst  fiberseugen  kann,  wenn  man  femer  in  den  Zahlen* 
rerhiltniBsen  der  Strafen ,  Abgaben  n.  s.  w«  eine  Division  oder  Mnl« 
dpiieation  der  Dreisahl  beobaditet :  ist  es  dann  nicht  auch  gestattet, 
an  <fie  Verbreitung  der  Tridrachmen  in  einaelnen  griechischen  Slaateni 
die  mit  einander  gleiche  Abstammung  hatten, '  oder  an  die  StrafansMse 
der  bischriften,  von  dem  dreifachen  oder  einem  Drittel,  zu  denken? 
Waa  der  Verf»  von  der  Geschichte  der  Gelten  und  ihren  Wände» 
rongen  eraählt,  hat  sunichst  nicht  immer  eine  directe  Besiehung 
auf  CKmthen,  hätte  daher  der  Kürze  halber  fem  gehalten  werden 
sollen.    AuA  ist  ihm  durch  seine  grosse  Lectiire  über  diese  Vor« 
zeit  ^  klare  Vorstellung,  wie  sie  durch  die  neueren  in  obigem 
Sime  zu  machenden  Forschungen  wol  bestätigt  werden  dürfte,  ent- 
gangen«     Sonst    hätte    er    die   panslavistische    Parteimeinung    als 
ganz   nnhiBtohsch  bei  Seite  gelegt.     Denn  die  Siaven  haben  nie 
ganz  SQdCeutschland   in   früester   Zeit   bewont,    sondern   4o  sind 
bdEanntilch  nur  sporadisch  vorgedrungen  und  zwar  in  der  historl* 
ndhen  Zeit,  wie  z.  B.  bis  in  die  Nähe  von  Bamberg.    Selbst  1» 
Gimtben  waren  sie  keine  Urbewoner,  sondern  Einwanderer,  man 
kann  diess  aus  mittelalterlichen  Quellen  nachweisen,  wovon  unten 
die  Bede  sein  wird.    Die  Züge  der  Gelten  fasse  ich  in  Kürze  zum 
Veratiadnito  dessen,  was  der  Vor^  darüber  sagt,  zusammen.    Die 
äUeaten  Bewoner  der  brittischen  Inseln  und  des  westlichen  Euro* 
paa  nngeflBir  bis  zum  Rheine  waren  Gdten  des  irischen  Stammes, 
welche  Staaten,  Dynasten  und  Könige  und  einige  Guhur  hatten. 
Von  diesen  irischen  Staaten  aus  fanden  im  6.  Jatuhundert  y.  Ghr« 
Answaademngen  statt  nach  dem  jezigen  Teutschland  und  Oberitalieni 
wekhe  an  die  Namen  Sigoves  und  Belloves  geknüpft  sind.    Vom 
6.  Jahrhundert  an  drangen  aber  die  belgischen  Gelten,  welche  von' 
den  Iren  durch  Sprache  und  Lebensweise  verschieden  waren ,  gegen 
Westen  nnd  Süden  vor.    Die  ursprünglichen  Wonsize  dieser  Bei-» 
gen  sind  wol  an  der  Donau  und  den  östlichen  Alpen  zu  suchen. 
Es  ist  nach  der  Analogie  geschlossen  nicht  unwahrscheinlich,  dasa 
aaeh  die  belgischen  Wanderungen  in  Fannonien  ihre  Wiege  gehabt 
haben,  da  ron  dort  die  meisten  Wanderungen  in  frühester  Zeit  aus« 
gtaigeo,  wie  die  Geschichte  der  Ostgothen,  Hunnen,  Langobardeii| 
Awaien  und  Magyaren  beweist.     Die  Folgen  der  Bewegung  der 
Beigen  sind:  die  Beifameme  Ton  Gecnunioa  bis  wm  Bheine;  dee 
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Yeriuch  deaielben  u  ütefchreiten  (die  Helrotier,  Ariovkli  W^^i 
Teachtliereff);  die  Züge  der  Cimbera  und  Teutonen  i  des  Brnmii 
«•  m*  a.  Die  Eroberung  und  die  Wanderung  der  beigischen  Cdtsa 
und  die  teilweise  Unterwerfung  der  irischen  liefert  einen  weitstes 
Beleg  lu  der  Erfahrung,  dass  ein  jUteres,  dviUsirteres  Volk  dorek 
eine  jüngere,  rohere  nnd  mehr  kriegerische  Nation  unterjocht  ud 
aurükgedrängt  wird.  Dasselbe  z^gt  die  Ausbreitaii^  der  Helisnes 
gegonttber  den  Pelasgern  und  die  dorische  Wanderung  in  Grieohes- 
laad.  Dass  die  Ausbreitung  der  Bdgen  längere  Zelt,  4  Jahrbas^ 
derle,  dauerte  und  ihr  erst  durch  die  Herrschaft  der  Römer  In  6sl- 
lies  ein  Ziel  gestekt  wurde,  kann  nicht  anfifaUen,  da  nur  Uebei^ 
▼dikening  nnd  geringe  PreduktioB  des  Bodens  von  Oeneratlen  ss 
Oenaratien  wieder  das  Motiv  war,  Eroberungen  au  ▼ersuchen.  Der 
Verl  hat  saA  der  Mythologie  nnd  Beliglon  der  Cetteo  In  Morieosi 
▼«r  der  rdmischen  UnterwerCiuig  An&iierksamkeit  gewidmet,  indaeien 
benüate  er  dslür  keine  specifisdi  cSrntfaisehen  Denkmale  als  Quells; 
es  sind  daher  auch  kdne  neuen  Ergebnisse  dem  Iieaer  geboteik 
Fttr  die  celtische  Mythologie  ^es  Liandes  müssen  auerst  die  braneh- 
baren  Quellen  gesammelt  werden,  bevor  nsan  Resultate  dsrüber 
aufteilen  nnd  die  aUgemelB  hergebrachten  Ansichten  über  die  Cel* 
tan  erweitem  und  berichtigen  kann.  Es  werden  also  au  sammeki 
sein:  die  römischen  Inschriften,  in  welchen  celtische  Gottheitea  er* 
wShnt  sind;  celtische  Personenaunen ;  Miinaen;  die  ftltesten  Ssges 
«ad  Legenden  des  Landes  und  einaehier  bekannter  Orte;  endUeh 
indi  die  Bitten,  Gebrinche  und  Kinderspiele.  Diese  leta^  kSs- 
Ben  auch  als  Hilfsmittel  nur  Kenntniss  der  YorgesoUehte  geasmit 
werden,  denn  de  haben  etwas  «ehr  conservatires  und  tradith>ney«e« 
Die  Gellieismett  in  römiachen  InsehriAen  hat  der  Verfasser  eist 
in  der  swellen  Periode  erwilmt,  wärend  sie  doch  hesondsn  ssC 
die  vondmisehe  Zeit  Licht  werfen.  Er  steUt  am  Ende  des  Ab* 
aehnittea  die  celtischea  Personennatten  aua  InschrUken  ansamsMS, 
wobei  es  gat  gewesen  w8re,  wen«  er  das  Buch  „die  galliaebs 
Sfnaehe  und  ihre  Brauehhaikeit  «Br  die  Gesahichte«  benüat  bitte. 
Für  EtkÜirasrg  der  Orta-  und  nussnameu  hfitteo  ihm  diese  Fsr- 
achmigen  Anleitung  gegeben,  wie  man  auch  fci  der  aHgemräMU 
Zeitung  die  Benennungen  In  den  Alpen  nach  denselben  P»insi|iiei 
an  erklSren  vemuelite.  Von  den  insehriftea,  die  der  Verf.  aafltbitf 
nennt  eine  den  Namen  Samuea,  d.h.  beschiMene  Juni^ran,  in  sn^ 
deren  findet  man  te  masknUne  Form  Sanneion,  &  h.  Hodeslinia 
UnaweiMhaft  cehiech  shid  ferner  die  in  Cttmthen  vorkonmiendai 
nnd  dnrch  Inschriften  belegten  Namen  Bitumara  und  Virondag.  Asf 
8.  M7  erwfihm  der  Vert  audi  die  inachrift  aaf  die  Göttin  l^ons, 
Ae  grieeUscbe  Demeter  melanippos,  die  Identität  der  Wniaeln  cna— 
aqn  -*•  und  ep.  — -  ist  nidit  schwer  au  erkennen.  Eine  Sammhmg 
der  VoHusagen  in  Gimthen  wäre  au  diesen  Forflchniigeo  nidit  un- 
edMUich  und  ^ne  Anl^gtbe  des  dortigen  Ahertbnmvereina.  Wett 
einmal  «Un  QnsHen  für  die  VovgeNhiehta  gesuniaiilt  nsid  benül 
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lUf  larf  man  tod  einer  vergleichenden  Mythologie  der  celt!schen|. 
elattüscben  und  überhaupt  der  indoeoropttiBchen  Völker  etwas  er- 
waHeD.  Was  Ankerahofen  über  den  Handel  der  Gelten  und  die 
StnMen  ron  Camthen  nach  Italien  bemerkt,  Ist  auch  für  die  ^weitet 
lomifldie  Periode  gültig,  wo  er  S.  626  von  demselben  Gegenstand 
luodalt  leb  stelle  die  beaehtenswerthen  Besultate  des  Verf.  in 
beiden  Abaehnltten  insammen,  da  die  Besizname  Cfimthena  durch 
die  Somer  in  der  Handelsgesehichte  dieses  Landes  keine  Epoche 
midiL  Die  Hanptansfuhrartikel  aus  Noricum  waren  Sklaven,  Pele- 
werk,  TUerhSotOi  Vieh,  Hola,  Eisen  und  Stahl  und  edle  Metalle. 
Der  Markt  fUr  die  Bohprudukte  des  celtiachen  und  tentschen  Nor« 
de«  war  AqQlleja  sur  Zeit  der  Römer,  von  dort  gingen  in  diese 
G^geoden  besonders  Wein  und  Oel;  die  Eraeugnisse  ans  dem  Mine* 
nMcbe  ahid  ICir  Nocicum  von  Bedeutung.  Schon  vor  der  Ankunft 
d«  fiömer  trieben  die  Ureinwoneff  Bergbau,  grub^  nach  Silber- 
aad  hatten  in  einigen  Flüsschen  Goldwüschereien ,  die  zur  Römer« 
Mit  und  im  ganzen  Mittelalter  fortbestanden.  Was  den  Bau  auf 
Sflbcr  betrifflt,  ao  ist  es  nicht  uninteressant  zu  untersuchen,  mit  wie 
viel  Pracent  reinen  Metalls  aus  dem  Erz  die  Gelten,  die  Römer  und 
eadllch  der  mittelalterliche  Bergbau  sich  begnügte.  Die  Unter-, 
ndnugen  an  eiBcm  ao^efundenen  alten  SUberbergwerke,  das  die 
Boner  verlieaaen,  bajben  ergeben,  daaa  die  Gelten,  die  es  zuvor 
belMUit,  mit  sehr  wenigen  Procenten  reinen  Metalls  zufrieden  waren, 
bt  dadarch  ein  Soblusa  auf  die  Höhe  des  Preises  jener  Zeiten  ge« 
stsiteft?  Eisen  und  der  Stahl  ans  Noricum  waren  berühmt  und  ea 
bat  der  Beiebthum  dieaes  Metalls  auch  in  CMmthen  zu  einem  In- 
fciiileaweige  geführt,  ndmlich  zu  den  bekannten  Schildfabriken  in 
Camaatam.  Man  ersieht  hieraus,  dass  vor  und  unter  der  Römer- 
kmckaft  die  jeat  tentschen  Länder  nur  Rohprodukte  in  den  Han« 
Ubiaahten,  dahet  ist  zo  unteranchen,  welche  Induatriezweige  dio 
Steer  in  diaaan  Gegenden  betrieben  und  wie  dadurch  die  Ausfuhr 
vm  Fabrikaten  allniUig  möglich  ward.  Ausser  Töpferwaaren  sind 
ie  Waffen  aua  Noricum  die  einzigen  Zeugnisse»  dass  die  Römer  die^ 
bdnalrie  in  den  teutscheo  GrreaalKndem  bis  zur  Ausfuhr  von  Handels« 
itrtftsla  gebeben  haben.  Für  das  frühere  Mittelalter  nnsrer  Geschichte 
>M  Mkle  Stillen  last  noch  gar  nicht  gemacht,  obsdion  sie  sehr  nödilg^ 
Ml  Aach  die  Verbindongsatrassen  über  die  Alpen,  welche  durch  die 
Btaer  ia  MiUtfintrassen  umgewandelt  wurden ,  hat  der  Verf.  erat  im, 
cvAia  Abadmttte  auaführlicher  erwint ;  altceltiache  Handelastrasaea 
vaiea  die  mlilen  durch  die  Alpen  vom  Arlberge  über  Finstermfinz^ 
^  Bachtkal,  Inniehen  durch  das  Drantfaal,  und  dann  die  Strasse  über 
&  Pld^enalpe  von  der  Drau  nach  AquUeja.  Als  Beweis  für  alte 
Simsen  nimmt  man  gewönlich  die  Ansiedlungen  längst  derselben 
so;  je  zahlreicher  diese  sind,  um  so  älter  ist  die  Strasse.  Oder 
Buui  stfizt  aidi  auf  linguistische  Beweise ,  indem  man  die  Namen 
tti  efaier  solchen  Strasse  celtisch  zu  erklären  sucht  In  der  cd« 
tiiehen  Zeit   eraShlt  der  Verfasser  die  eiata  Berflfamiig  dec  Bö^ 
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mer  mit  den  Bewonera  CSrnthens  bis  zum  Jahr  IS  T<Mr  Chr. 
d.  h.  bis  zur  Einverleibung  Noricums  in  das  römische  Reich.  Was 
er  dabei  über  die  Strasse  Caesar's  S.  29  berichtet,  hat  er  Im  sirei- 
ten  Abschnitte  nfther  untersucht.  Beweise  für  eine  BömerstrasBe 
sind  erstens  militärische  PunlLte,  welche  sie  verbindet,  zweitenB  die 
Bezeicbnung  solcher  Wege  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als:  HoA-, 
Alt-,  Heer-  oder  Heidenstrasse  u.  d.  m.  Solche  urkundliche  Be- 
nennungen der  Römerstrassen  im  Mittelalter  und  noch  jeit,  wie 
sie  fär  Wirtenberg  Gock,  für  Baden  Mone  geliefert,  hätten  auch  für 
CSmthen  gesammelt  und  zur  Orientirung  dem  Leser  mitgeteilt  wer- 
den sollen.  Aus  des  Verf.'s  Aeusserung  S.  155  geht  hervor,  ditt 
ihm  solche  etymologischen  Reminiscenzen  nicht  ganz  unbekannt  sind, 
doch  benüzte  er  sie  nicht  als  Beweise. 

Die  Geschichte  eines  Landes,  welches  einstens  eine  Greoc- 
Provinz  des  römischen  Reiches  bildete,  erfordert,  um  das  Auftreten 
der  Römer  richtig  zu  verstehen  und  zu  begreifen,  dass  man  eich 
ausschliesslich  an  die  militärische  Anschauung  halte.  Denn  die  BA- 
mer  haben  im  Norden  der  Alpen  weder  des  Handels  wegen,  nodi 
aus  Herrschsucht  oder  aus  Begeisterung  für  ihre  eigene  Cultor, 
welche  sie  aus  reiner  uneigennüziger  Menschenliebe  etwa  als  Mii- 
sionäre  der  Civilisation  den  Barbaren  bringen  woUten,  Eroberangea 
gemacht,  sondern  Rom  war  durch  die  militärische  Lage  Italien 
gegenüber  von  Germanien  genötigt  sich  wenigstens  ein  befestIgteB 
Grenzland  nördlich  der  Alpen  zu  schaffen  (nachdem  die  völBge  Untere 
jochung  von  ganz  Germanien  unter  Drusus  nicht  gelungen  war),  am 
sich  vor  einer  von  Norden  drohenden  Eroberung  Italiens  zu  schQ- 
xen.  Sie  haben  ihren  militärischen  Zweck  durch  den  befestigten  Unies 
an  der  Donau  wie  am  Rheine  nicht  nur  300  Jahre  lang  emteht, 
sondern  auch  diese  schwierige  Aufgabe  als  das  glänzendste  Beiq^iel 
in  der  Geschichte  der  Strategie  gelöst.  Alle  ihre  Schritte  zn  Co- 
lonisatlon  von  Noricum  waren  militärische  Defensivmassregeln  oad 
von  diesem  Standpunkte  aus  hätte  die  Geschichte  des  römischen 
Cämthens  behandelt  werden  müssen.  Die  römische  CuHur  eines  Lan- 
des steht  in  zweiter  Linie,  die  militärische  Besezung  aber  in  enrter. 
£ine  andere  und  sehr  wichtige  Frage,  welche  sich  an  die  römisAe 
Occupation  in  Cärnthen  knüpft,  wäre  würdig  mit  AuftaierksaBiikeit 
und  ausführlich  behandelt  zu  werden,  nämlich  die:  wie  kam  es,  dan 
durch  die  teutsche  Eroberung  des  weströmischen  Reidies  In  den  Piro- 
Tinzen  an  der  Donau  die  Cultur  völlig  unterging,  wärend  «e  seilMt 
bei  den  rohen  Alamannen ,  bei  den  habsüchtigen  Franken  und  den 
Pnrgundem  am  Rheine  und  der  Rhone  sich  noch  erhalten  bat? 

(Schiun  foigi.) 
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Ankenhofen  regt  diese  Frage  am  Schluaee  seines  Werkes  8.  64< 
auch  an,  er  findet  den  Grund  der  Thatsache  im  Untergang  des  Haa* 
deb  von  CIrnthen  nach  der  See,  also  durch  Zerstörung  des  Ver^ 
kefan.  Man  nimmt  in  Folge  einer  rorgefassten  Meinung  mehr,  als 
mit  historischer  Ueberseugung  gewöhnlich  an,  dass  eine  so  müh- 
sam erworbene,  so  hoch  gestiegene  nnd  verbreitete  Galtor,  wie 
die  der  R5mer  nicht  mehr  untergehen  konnte,  ich  glanbe  aus  der 
AoÜBlhlung  der  ältesten  Orte  In  CSmthen  auch  beweisen  au  kfoneoi 
dass  nicht  alles  onterging,  was  die  Römer  yon  GiTÜlsation  dort  gesäbt 
hatten.  Es  werden  ehemals  röm.  Mnnicipien  als  Orte  wieder  er* 
wtUint,  Friesach  L  J.  861,  Gurk  864,  Vlilach  878,  LIedIng  975, 
es  ist  mithin  anaonehmen,  dass  in  den  Orten  sich  noch  ein  schwär 
eher  Rest  röm.  ClTÜisation  und  Verfassung  erhalten  habe.  In  dem 
Sinne  der  oben  aufgeworfenen  Frage  will  ich  nun  die  iweite  Periode» 
welche  der  Verf.  als  ^Kärnten  unter  der  RömerherrschafI  von  18 
T.  Chr.  —  476  nach  Chr.  O.^'  yon  S.  57 — 655  behandelt,  bespre* 
eben.  Auch  au  dieser  aweiten  Periode  gab  Ankershofen  QueUen- 
Anasdge  und  ErlSntemngen  von  8.  67 — 212  im  Anhange. 

In  dieser  «weiten  Abhandlung  hätte  der  Verf.  ffiglieh  die  ganae 
römische  Reichs-  und  Kaisergeschichte  and  alle  Erlege,  die  sieh 
auf  Cämthen  beziehen,  weglassen  können ;  er  dehnte  sich  über 
römische  Geschichte  au  weit  aus.    Wenn  man  augeben  kann, 

für  die  Kenntniss  des  Zustandes  der  römischen  Provinsen  die 
^>^S*iresdiichte,  die  sich  an  den  einzelnen  Ländern  entwickelte, 
«Bd  die  Finanzyerwaltung  der  Römer  erheblich  sind,  so  darf  man 
Bidh  in  einer  Specialgeschichte  doch  nicht  zu  sehr  damit  befassen, 
da  tich  auf  diese  Weise  das  locale  völlig  verliert.  Die  Trennung 
der  GeseUdtte  der  röm.  Grenzkriege  von  der  Reichs-  und  Kalser- 
geschiehte  ist  freilich  nicht  zulässig,  die  Grenzkriege  waren  das  Be« 
Ailgeede,  Leitende  und  Entscheidende  in  der  ganzen  römischen  Elai- 
■erzeit,  aber  bei  Specialforschungen  der  einzekien  Länder  musa 
aaaa  bei  der  betreffenden  Provinz  bleiben.  Die  militärische  Beur* 
tfaeUong  ging  dem  Verf.  ab;  dadurch  fehlte  Ihm  das  Verständnisa 
der  römischen  Strassen,  der  Flusslinien  nnd  der  Befestigungen  an 
der  Drau,  Mur  nnd  Donau,  und  die  Anlage  von  Castellen  nach 
einem  Defenaiviystem.  Die  Stelle  des  Dio  Gaasiua  1.  72.  e.  2, 
die  der  Verf.  anführt,  nnd  welche  besagt,  Gommodua  baute  seine 
Caslelle  znriiok,  hätte  eiiiea  Wink  auf  die  strategische  Bentbrang 
XUX.  Mfg.  4  Bell.  17 


8|PS     ^      Scbriften  dei  Fr»(hfimi  ton  Äokmhoren  ttber  CünitteD. 

Güfiiibeni  geb^n  k$iui«D,  denn  es  ist  darin  anagesprocben,  janar 
JCaiser  sog  sich  vob  der  Donaalinie  aaf  die  Mar-  und  Dranlinis 
zurück  uDd  befestigte  dieselben.    Ganz  richtig  hat  der  Verf.  in  Vira- 
num  einen  Reserve-  und  Waffenplatz  erkannt,   der  die  Reservetra* 
petn  (ttr  Norif^nm  llmitaiieoai  oder  ripense  d.  h.  die  GrenzproTiu 
aufnehmen  musste.    Ebenso  macht  S.  83  der  Verf.  darauf  aafmerk« 
sam,  dass  in  Virunum  sich  4  Strassen  kreuzen   von  Celeja  (Cilly), 
Aquileja,  Juvavum  (Salzburg)  und  Ovilabis  (Wels),  wodurch  hin- 
länglich die  Wahl  des  Ortes  als  Garnisonsstadt  der  Reservetroppen 
gfrechtfertigt  ist.    Solohe   Waffenplätze  gab  es  in  einiger  Eotfer- 
nimg  von  dem  befestigten  Limes  in  allen  Grenzländern  wie  z.  B,  in 
Afrika,  wo  Lambesa  eine  solche  Miiitärstadt  für  die  mauretaniflcha 
Orenae  war,  und  am  Rhein,  wo  Strassburg,  Speier  und  Mains  foi 
diu  Grenzland  als  Operationsbasis  dienten.    Aus  dem  Beispiel  von 
)[4ambesa9  das  jeat  ganz  in  Ruinen  liegt  und  der  Geschidite  von 
Strasßburg  und  Speier,  welche  in  dem  ersten  Decennium  des  5.  Jahrh. 
Q«  Chr,  von  den  Vandalen,  Burgunder  und  Sueven  zerstört  worden, 
ist  es  erklärlich,  wesshalb  Virunum  ein  gleiches  Schicksal  erfuhr, 
nachdem  der  befestigte  Donau  Limes  erobert  war.   Wann  dless  ge- 
(lehuh  werde  ich  unten  su  ermitteln  versuchen.    Es  hätten  aber  in 
Ki^ricnm  mediterraneum  und  besonders  in  Virunum  aus  Inschrifttfi 
darüber  Untersuchungen  angestellt  werden  sollen,  wie  lange  die  «n- 
^Inen  Truppenkörper  der  Römer,  die  Legionen^  Numeri  (Regimen- 
ter), Cohorten  von  National-Grenz-Miliz  und  die  nationalen  Waffen- 
gattungen in  den  befestigten  Orten  in  Garnison  lagen.    Denn  et 
fiaden  sich  Beispiele,  dass  in  einzelnen  Provinzen,   wie  in  Afrüu^ 
fast  gar  kein  Garnisonsweclisei  vorgenommen  wurde,  und  gerade  ia 
Virunum  scheint  diese  einige  Zeit  auch  der  Fall  gewesen  za  sein, 
da  dort  die  legio  II  italica  fast  240  Jahre  stationirt  war.   Die  Lin- 
der, in  welchen  die  Römer  nie  oder  nur  selten  die  Garnisonen  weck* 
selten,  wurden,  wie  die  Geschichte  z^gt,  nicht  erobert,  dag^en 
die  Grenidistrikte ,  wo  mit  den  Truppen  häufige  Dislocationen  statt 
(anden,  gingen  rerloren;  und  es  haben  daher  die  Garnisonswechael 
am  Rhein,  die  Eroberung  Galliens  wesentlich  erleichtert     Die  Groods 
ftoer  häufigen  Veränderung  in  den  Grenzbesazungen  sind  aua  den  veSSr 
tärisohen  Geseaen  Constantin's  d.  G.  zu  entnehmen,  man  itirditete  theib 
das  Frateroisiren  der  nationalen  Soldtruppen  in  römiscbm  Dienstes 
mit  den  feindlichen  Teutschen,  theils  zahlreiche  Beuriaubangea  sas 
Habsucht  der  Verpflegungsoffiziere,  wie  das  Verbot  Gonatantin's  rm 
J.  383  andeutet.    Von  dem,  was  der  Yeti  auf  S.  615  ff.  unter  den 
Titel  „militärisohe  Besatzung^  aus  den  römischen  Inschriften  zussbh 
Hinstellt f  scheint  mir  besonders  beachtenswerth  die  Angabe,  da» 
^n  ißjwrehe  der  Ala  Gelernm  ehi  geübter  Bogenscbüze  yon  seinsa 
Soldaten  im  Aufruhr  getödet  worden.    Wäre  die  Zeit  der  Insehnft 
QähQi  a«  ermitteln,  90  könnte  man  bierduich  för  eine  bishar  gaaa 
uafcekannte  MUitäriaeuterei  in  Noricum  einen  Beleg  haben.    Ebstfo 
iM«  I«b  an«  drei  L  d.  angeTOhrtefi  InNbsUta,  wo>dM  bmßgm, 
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«in  Soldat  der  2  ital«  Legion  Pia  Felix  Dadl  4  Diem^ahMi 
in  36.  Jahre,  ein  anderer  derselben  Legion  im  38«  starb i  nnd  aia 
ddtter  ebenfalls  in  diesem  Truppencorps  mit  30  Jahren  im  Kriege 
wnkamen,  scbliessen  zu  dürfen,  dass  die  2.  italische  Legion  Pia  Felipe 
bei  Yimnnm  an  einem  Treffen  Theil  genommen  habe.  Was  die  römi« 
sefaeii  Feidherm  mit  ihrem  Scharfblick  voraus  saheui  ist  aneh  ehige" 
treten.  Mit  dem  liarlcomonnenkriege  165  n.  Chr.  be^nt  die  YöK 
kerwandemng,  welche  man  eben  so  gut,  wenn  man  die  inneren  Zq<* 
stSnde  des  römischen  Reiches  betrachtet,  eine  siegreiche  Bevolntioii 
der  ProTittsialen  mit  Hilfe  der  Teutschen  gegen  die  r$miadie  C«k 
tnÜBaHon  nennen  kann,  wie  man  sie  mit  ^cht  eine  nationale  Mra« 
torei  tentseher  Truppen  im  römischen  Solde  genannt  hat  Daraoa 
geht  hervor,  dass  der  finaniielle  Zustand  der  Provincen  und  Um. 
ailltliisehe  Lage  derselben  die  wesentlichsten  Momente  sind,  die  fttr 
jene  Zeit  beachtet  werden  müssen.  Was  die  Markomannenkrieg» 
veranlasst,  tibergeht  der  Verfasser,  es  gehört  auch  nicht  in  eia 
Specialwerk  über  C&rnthen,  aber  es  lag  nach  meinem  Ermessen  doch, 
nahe,  dass  äer  Yeiftsser  bei  den  Zahlenangaben  der  gefangenen  Pro* 
vinaalen  Noricnms  und  des  weggeführten  Viehs  eine  Berechniaig  flbec 
die  damalige  Bevölkerungseahl  in  CSrnthen  nnd  den  Wolstaad  der 
Bewohner  angestellt  h&tte«  Es  ist  nftmlich  nicht  möglich  in  der  Qe** 
schichte  ein  treues  Bild  und  eine  Vorstellung  einer  Zeit  an  bekoai^ 
men,  wenn  alle  GrössenverhSltnisse  fehlen  nnd  keine  Vergleichunf 
nut  dan  jeaigen  VerhSltnissen  und  Zahlen  gestattet  ist.  Man  Icaan  ee 
dag^en  dem  Verf.  nicht  cum  Vorwurfe  machen,  wenn  er  noch  in 
dem  Irrthnm  von  teutschen  Völkerbündnissen  der  Franken,  Saehsen^ 
Gotben  and  Älamannen  sur  Zeit  der  Völkerwaademng  befangea 
ist  Es  ist  diese  Hypothese  noch  immer  in  den  neuesten  Werkaoi 
tter  Centsche  Geschichte  su  finden,  obschon  kein  Historiker  aneh 
nar  den  Schatten  eines  Beweises  dafür  geliefert  hat,  und  die  ganae 
BehanpCoog  durch  die  Geschichte  selbst  widerlegt  wird.  Ich  glaube^ 
dasa  ifir  den  Auidruek  Völkerwanderung  nach  den  augefürten  Grün- 
den Eroberung  des  weströmischen  Reiches  geeigneter  wäre.  Zu  weit 
geht  aber  der  Verl»  auch  bei  dieser  Ersithlung  indem  er  S,  181  De 
Qiügnea  Hypothesen  über  die  Hunnen  ausführlich  wiederholt  |-  was. 
m  so  überflüssiger  war,  weil  dieselben  schon  IXnget  verworfen  sind* 
£s  hStte  genfigt,  wenn  er  statt  der  langen  Erzühlong  der  Vtttkeiw. 
waaderang  nur  den  Bückblick  S.  882—838  auf  dieselbe  gegebte 
Mtte;  auch  bei  der  Schilderung  des  Zustandes  der  Provina  Noricmo 
wire  dia  ausführlicbe  Darlegung  der  römischen  Beichsverfassung  des 
Gerichts*  nnd  Verwaltungswesens  besser  weggeblieben.  Die  römi* 
sdie  Prooessordnung,  welche  der  Verf.  S,  384—485  aus  Bethmana 
aad  Walter  Sorgfalt^  excerpirte,  sucht  man  nicht  in  ehiem  Band* 
hoch  der  Geschichte  von  Cämthen,  ebenso  war  der  Excnn  8.  Ml  tt^ 
aber  daa  römische  Postwesen  überflüssig.  Wollte  der  VerL  ia  die 
rflnisehe  Provtaisial-Verwaltoog  eingehen,  so  konnte  et  nur  haaptsMH 
1*  doieb  dia  UntMacbong  gmhebeni  wokte  lieiHvttebe  Coati^B^. 
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Mier  eile  zalilreiche  Bareäukratie  des  röini8clie&  Staates  in  Norionm 
aoflgeflbt,  und  wie  es  dadurch  noch  beim  Reiche  gehalten  wurde.  HiUte 
der  Yerf.  den  Weg  eingeschlagen,  der  durch  die  badische  Urgeschidite 
für  diese  Fragen  vorgeseichnet  ist,  so  würden  für  Noricum  ebeoio 
neue  und  interessante  Resultate  gefunden  worden  sein,  wie  für  das  römi- 
sche Baden  sie  jezt  yorliegen;  auch  hätte  Creuzer's  Bach  über  die 
römische  Cultur  am  Oberrhein  zum  Leitfaden  dienen  können.    Ferner 
wftre  es  für  den  Gebranch  vortheilhafter  gewesen ,  sämmtliche  in 
Cfimthen  aufgefundenen  römischen  Inschriften  in  einem  Anhange  sa- 
sammenznstellen ,  als  sie  in  den  Noten  mit  Miguskel  Schrift  anzo* 
führen.    Die  Karte  über  die  römischen  Strassen  durch  Noricum  me- 
diterraneum  ist  die  beste  von  denen,   die  dem  Werke  beigegebeo 
sind,  man  findet  die  Strassen,  römischen  Orte,  Flnssäbergänge  gut 
darauf  rerzeichnet,  nur  yermisste  Ich  die  chorographischen  Angaben 
der  wichtigsten  Münzfunde,  der  yereinzelten  römischen  BaaweriLe, 
Brücken  und  Festungen.    Die  Unterscheidung   friedlicher  Niederlae- 
anngen  und  militärisch  -  wichtiger  Punkte  durch  besondere  Zeichen 
ist  bei  solchen  Karten  unerlässiich  und  erleichtert  sehr  den  lieber- 
blick.    Ebenso  löblich  Ist,  was  der  Verf.  über  die  Strassen  selbst  in 
dem  Werke  sagt,  denn  in  der  Topographie  ist  es  brauchbar  und 
sicher,  wenn  auch  kein  militärischer  Ueberblick  durchleuchtet.    Zs 
Dank  yerpflichtet  sich  der  Yerf.  den  Leser  noch  dadurch,  da»  er 
KiBi  den  römischen  Ortsangaben  und  lateinischen  Namen  Immer  mit 
grosser  Kenntniss  der  alten  Geographie  die  jezige  teutsche  Bezeich- 
anng  beisezt,  nur  wo  er  in  seiner  Erzählung  die  Grenzen  Cämtbene 
überschreitet,   verfällt  er  theils  durch  eigene  thmls  durch  Anderer 
Schuld  in  Irrthümer,  so  hält  er  S.  192  Arbor  felix  für  Rheineck 
am  Bodensee,  wärend  es  jezt  Arbon  helsst.    Indem  er  S,  178  der 
baierlscben  Geschichte  von  Buchner  folgt,  sagt  er   SolichiiQm  sei 
Sulz  am  Neckar,  sieht  in  Mons  Pirus  die  älteste  Anlage  des  Hei- 
delberger Schlosses  und  bringt  also  diese  Punkte  mit  dem  Kriege- 
zage   Valentinians  i.  J.  368  in  Verbindung.     Beide  Angaben  sind 
durchaus  unrichtig,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  schon  z^;  Soli- 
elnium  Ist  Sulzfeld  bei  Eppingen  und  der  Mons  Pirus  der  Heiligen- 
berg bei  Heidelberg,  wo  römische  Denkmale  gefunden  wurden,  und 
▼on  wo  die  gerade  Strasse  in  den  Odenwald  noch  erbalten  ist,*  aoeb 
der  Name  des  Mons  Pirus  ist  Im  Aberlnesberg  nach  dem  cod.  trtd. 
Lauresh.,  noch  zu  erkennen.    Wenn  der  Verf.  gestüzt  auf  Büchner 
bei  den  Befestigungen  Valentinians  zwischen  Basel  und  Constans 
auf  dem  rechten  Rheinufer  einen  Ort  Robur  nennt,   so  kann  diett 
nur  Robur  Valentinianl  sein,  Ist  also  nur  eine  defekte  Angabe.  I>s 
aber  diese  Linien  des  Valentlnian  noch  nicht  untersucht  worden  sind, 
so  konnte  Buchner's  Buch  hierüber  auch  nicht  zu  Rathe  gezoges 
werden,  da  es  ein  ungenauer  und  unsicherer  Führer  Ist. 

Die  Wendepunkte  der  römischen  Reichsgeschichte  liegen  in  foi- 
gonden  drei  Momenten:  Erstens  in  der  Relchstheüung,  um  die  ebi- 
Mfaien  Qtenidistrikle  Tertbeidigen  m  können.  Das  Tb^äiODgspdü^ 
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U  die  iweekmXnfgste  Yertb^idügüngf  so  «Mititelien  die  vier  prftefMSior«i| 
worfiber  der  Yerf.  8.  168  nicht  ganz  die  richtige  AnBid^  amsaepie^ 
chen  Bcheint  Man  hat  im  frSnlciBchen  Reiche  diese  TheilmigeD  nadh 
demselben  Principe  nnd  nach  Grensen,  die  von  Norden  nach  SQdea 
laufen,  naehgcahmty  nm  den  gleiclien  Zwedc  im  Kleinen  ra  erretdien. 
Zweitens  in  der  Verlegung  der  Beiddenzen  der  Kaiser,  am  dem  Kriegs^ 
Bchaoplase  näher  zu  sein,  als  Folge  der  Thdlung;  nach  Verona  wk 
Zeit  des  '^elHns  nnd  Vespasian,  nach  Birmiam,  Trier,  Hailand,  Ra« 
venna,  Pavia  Micomedia  nnd  Gonstantinopel)  dtese  werden  Siie  der 
Kaiser«  Endlich  in  der  Umgestaltnng  der  rOmisehen  Bürger-Armee  !■ 
nationale  Truppenlcörper  mit  nationaler  Bewafihnng  nnd  AnfOhrug^ 
wie  die  mnnidischen  Reiter,  die  Glibanarii  d.  h.  Cavallerle  fai  persischem 
Scboppenpanser,  die  Ballisten  nnd  Bogenschüsen  nnd  alle  tentsdMB 
Soldtmppen.  Die  Folgen  dieser  drei  Thatsachen  in  äe/r  Geschichte  der 
eInxelneD  Provinzen  nachzuweisen  nnd  dabei  die  PersönlichkeiteB, 
welche  als  Trfiger  dieser  strategischen  Ideen  der  natürUchen  Beschaffen* 
heit  eines  Landes  gegenüber  ihr  hohes  Feldherm- Talent  erprobt  haben, 
zn  charakterisiren ,  das  kann  allein  das  Verstlndniss  der  römisdien 
Zeit  in  einzelnen  Ländern  geben.  Gerade  die  Lokalkenntidss  des 
Ostorikers  in  seinem  Vaterlande  gibt  ihm,  wenn  er  mit  militärisdi- 
gebildeten  Männern  zn  Rathe  geht,  die  Möglichkeit,  die  nngehenre 
Anstrengung  und  das  grosse  Talent  der  römischen  Kaiser  und  Feld* 
herm  beurtbeilen  zu  können  den  Massen,  der  Tapferkeit  und  Ranb* 
lost  der  Teutschen  gegenüber.  Mit  Bewnnderung  muss  man  die 
römisdien  Feldherm  der  Kaiserzeit  betrachten,  sie  haben  die  röml» 
sehe  Cultur  yor  der  teutschen  Rohheit  gerettet,  sie  haben  sich  Armeen 
erst  schaffen,  für  ihre  Kriegscasse  selbst  sorgen  und  dabei  das  röml* 
mSbe  Reich  behaupten  müssen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  soll 
man  Mare.  Aurelius,  Probus,  Diodetian  und  Maximin,  Constantins  und 
Gonstantin,  Julian,  Valentinian,  Theödosius,  Stilicho  und  AStius  be« 
urtheilen,  dann  wird  man  auch  mit  Interesse  alles  yerfolgen  was 
diese  Männer  in  den  einzelnen  Provinzen  zur  Sicherung  des  Reiches 
geschaffen  und  jezt  als  lehrreich^  Ruinen  uns  hinterlassen  haben*  Die 
Wichtigkeit  Gämthens  als  Schuzlinie  für  die  Alpenübergänge  nach 
Aqidleja  erkannte  schon  Caesar,  seine  militärische  Anlage  beschränkte 
sich  darauf,  dass  er  die  altceltische  Handelsstrasse  über  die  Pleken- 
alpe  zur  Kriegsstrasse,  rotabilem  fecit,  Inscr.  erhob.  Claudias,  der 
VJroiram  znr  Militärcolonie  für  Mittel-Noricum  machte,  scheint  zugleidi 
damit  die  Draulinie  von  Oberdrauburg  bis  Unterdrauburg  befestigt 
zn  haben.  Denn  zn  dieser  Linie  ist  Virunum  das  Centram,  die 
wicbtigsten  Strassen  von  AquUeja  nach  Noricum  und  von  Celcja 
dahin  münden  auf  dieser  Linie,  die  erste  in  Oberdrauburg,  die  les- 
teie  in  Unterdrauburg  bei  CoUatio  (WiBdl>ch-Grätz>  Endlich  wur- 
den durdi  die  an  der  Drau  angelegten  Befestigungen  wie  Teumla, 
s|«ter  Tibnmia  die  üebergänge  über  den  Fluss  gedeckt  Ueber 
Virmmm  hat  der  Verf.  S.  498—509  mit  solcher  Klarheit  und  Kennt- 
lilss  gttproehen,  dass  maa  daraus  ersieht;,  wie  eifrig  er  sich  stets 
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jrfl  tal  BmiUttiii  M  Anmrabiingett  hu  alten  Ybittml^  jeet  Zoll- 
Md%  TeiMNit  gemacU  h«t  Daas  ta  jener  Zeit  des  KaUen  am- 
Üw  die  DtM  die  Qreiuie  bfldele  swüohen  dem  rOmiacheil  Beidie 
«nd  deti  nooh  oidit  Töltig  iroterwotfeiieD  Celteiii  edieial  kefaieoi 
ZweiM  m  urterliegeii,  nur  das  tot  nicht  dendieh  an  erkennen,  winn 
bei  der  Anedeiinnng  dor  Prorina  Moricnm  hierin  UmgeetaltongeB  tot 
lieh  gingen«  Auf  dem  rediten  Donannfer,  die  man  ala  l»efeitigto 
«tenalinie  benfiite,  banta  erst  L  J*  870  Equitins  iaete  Caatrile,  ei 
war  mithin  damals  nach  die  wenige»  sichere  nnd  gedeicte  Qrwn, 
wemhalb  man  die  Diwdinte  noch  KieibeUelt.  Ansdrüddich  wird  sber 
die  Dnm  und  Save  noch  als  befestigte  Linie  aufgeführt  i.  J.  887, 
wo  Minimus  dort  Heeresabtheifamgen  gegen  Tlieodosius  aniMIta, 
weiebe  thtfhi  den  Zweck  hatten,  die  feindliche  Armee  an  beobadi- 
ten,  die  Alpei^isse  an  schüsen  nnd  einen  «warteten  Uebergaog 
über  die  Dran  bei  Pettan  (Petovinm)  an  frereiteln;  hievon  spricht 
der  Verf.  B.  205  iL  Endlich  spielt  die  Draoimie  noch  im  fünftes  • 
Jahrfaandert  ehie  Bolle  bei  dem  Einfalle  der  Alemannen  in  Ober* 
eämthen.  Ankershofen  eraählt  davon  S«  307,  dass  der  Bischof  Pso- 
ttnns  m  Tibnmia  (Tennda)  die  benachbarten  Orte  aar  VertheMligoDg 
Mffofderte^  d.  h.  daas  er  die  befestigten  Ueberginge  ttber  die  Dm 
rertheidigen  wolhe.  In  der  späteren  Eaiseraeit  war  das  an  d« 
Donau  gelegene  Land  Noricnm  ripense  oder  limltanenm  ein  Greos- 
landy  Wllrend  Norioom  mediterraneam,  Mlttelnoricom  oder  OSrnthes 
eine  Provina  war,  und  weil  an  der  Qrense,  eine  Icaiaerllche.  Wo 
war  nun  die  Gf enae  awiSchen  Mittel*  und  Dfer-Noriknm  ?  Man  wirl 
wol  aatwotten  müssen,  so  weit  der  Militärdtotrikt  des  dax  Bnüisneoi 
▼Ott  Noffcdm  fipense  reldite,  der  in  Juvamm  oder  OTÜaiils  woliste, 
bto  daliin  gfaig  das  nördliche  Noricnm»  Da  man  im  Allgem^en 
als  sicher  annehmen  kann,  dass  die  Dlöcesen  nnd  £radi5eese&  te 
Bischöfe  genau  der  Ausdehnung  der  römischen  Militärdistrikte  eistf 
duz  oder  eomes  folgen,  so  sciieint  der  Rflckschlum  erlaubt,  die 
Diau,  der  Grenaflnss  awischen  den  Sprengdn  von  Aquileja  nsd 
Sakbnrg,  sei  auch  fai  der  Ejüseraeit  schon  Orenae  zweier  MflitBidi- 
strlkte  gewesen«  DAbei  möchte  ich  aber  die  Ansicht  des  Verf.  aaf 
8.  194  nidit  theilen,  wenn  er  den  comes  bloss  durch  einen  Ehrsn^ 
tüel  von  duz  TOrseideden  glaubt;  der  duz  stand  unter  dem  comes, 
a.  B.  der  comes  tOu  Maine  hatte  die  duoes  tou  Strassburg  mid 
Speier  unter  sich.  Die  militärische  Wichtigkeit  der  ehiaigett  siehe- 
ten  Yerbhidungsstrasse  von  Oallien  durch  Noricnm  mit  Illyrien  osd 
Pannonien  hat  Ankeishofen  richtig  erkannt  Man  konnte  Hr  die 
Yerbhidnag  von  Ost-  und  West-Rom  die  Strasse  längst  der  Deaas, 
die  bisweilen  nicht  sicher  Tor  feindlichen  EinOUen  war,  oder  die 
mitten  durch  die  Alpen  von  Yirnnum  längst  der  Drau  über  Teor* 
nia,  Innichen,  das  obere  Etschthal,  den  Fhistermflnapass  und  Arlberf 
nach  dem  Bheinthal  einschlagen;  diese  Strasse  benflate  L  J.  3d0 
Oonstantln  gegen  schien  Bruder  Constans.  Die  Pässe  ttber  die  je* 
Uashen  Alpen  befest^  Magnentios  i.  J.  846  um  mtom  Sfidos« 
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Meh  lqiiilc!)a  m  i^Aeb.  Die  eigeadtfimlldM  La^  MlttellioiiitiiiiA 
als  Brücke  dee  oet-  und  westromiiQiite  Relehee,  «h^  SohlttMel  ItelleM 
und  ilf  Wirte  über  das  gaoie  Reich  gA  Üuo  eine  hohe  neionfg 
nr  Zeit  der  teoteehen  Ereberang.  Alarioh  sog  dnreh  diesee  Land 
und  tümB  anch  am  Timavns  auf  Witeretaiid.  Bei  dieeeni  Zog  ge« 
gen  Stttebo  oder  bei  der  Beeimame  Noriciima  rermuthe  idi  ha* 
Alarich  Vinnmin  lerstört  Der  Beeic  von  Noricam  war  ilir  ihn 
aldrt  alläa  wegen  dea  ertrSg^ohen  Bergbanea^  wie  der  Yerf.  8.  2M 
angibt)  aondem  gani  beaondera  wegen  der  gibistfgeB  mmtärüehen 
Lage  wichtig.  Noricnm  beherrachte  lUyrieni  die  Denan  ^  BMtie% 
Ikatten,  ud  war  die  einaige  Verbindung  des  oecidelitaien  ttilt  des 
orieatabdien  Beiche  zu  Lande.  WoDte  sich  Akrieh  dorl  festaeieUi 
keimte  die  römische  Militärstadt  Yimnun  liir  ihn  keinen  Yortheil 
inlteii,  wol  aber  den  Nachtheily  dass  von  da  ein  Anlitand  ansbrädie 
nd  seine  Herrschaft  in  Frage  stellte.  Auch  cBe  Yandalen  in  Afrika 
sentSrten  die  StadtbefesUgnngen  und  Mititärstidte  dort  ans  Besorge 
Bin  Tor  AnfirtSoden ,  ebenso  die  Ostgothen  spSter  in  Italien.  An« 
ktnhofen  ist  zwar  S.  588 ff.  der  Ansicht,  Yirnnmn  sei  L  J.  451 
toeh  den  Zng  Attila's  nach  Gallien  Ton  den  Hannen  sentttfrt  wor« 
im.  Ich  siehe  diess  besonders  desshalb  in  Zweifel,  weil  die  Hnn«' 
m  idir  wenig  Eenntniss  in  der  BelagenmgAonst  bewieaea  and  Ar 
Zog  nach  Gallien  nicht  durch  Bdagemngen  anfgehalten  wurde.  Da 
lieh  kefate  christlichen  Denkmale  bis  jest  in  den  Bdnen  des  ZoU« 
Mdes  Cuidee ,  sondern  die  jüngste  Zeitangabe  einer  Inschrift  aaC 
dtt  Jskr  889  n.  Ghr«  weist,  so  ist  anannehmen,  dass  Yunumm  aei^ 
itiift  wurde,  ehe  das  GhHstenthom  dort  verbreitet  war»  Man  ist  also 
gne^,  wenn  man  meine  Hypoiliese,  dass  dieses  403-^404  g»» 
Mhdma  sei,  nicht  annimmt,  die  Zerstörnng  eher  noch  in  das  4.  Jahr« 
hoidert  an  seaen.  Für  die  leichtere  Uebersidit  der  cimthischeB 
Lsadesgeschicbte  zur  Zeit  der  BSmer  wftre  dne  Zeittafel  filrderUdi 
gewesen,  etwa  wie  die  in  der  badischen  Urgeschichte. 

Ludern  icb  den  geschichtlich-eraählenden  Theil  des  Werkes  ver- 
liM,  gehe  ich  an  der  Darstellung  des  Znstandes  unter  der  rOmi* 
Mtea  Herrschaft  Aber.  Sehr  ausführlich  und  mit  vieler  BelesenheH 
bekadelt  der  Yerf.  den  Gnltns  besonders  dea  des  Hithras  aas  Yer^ 
atüamag  der  im  Zollfelde  gernndenen  MIthrassteine»  Die  rÖaBischea 
Poppen  brachten  die  versddedenen  orientalischen  Cnlto  in  das  Abend«* 
Ind;  auf  ^tteae  Weise  kam  auch  der  Mgjptiache  nach  Yiraann« 
iakemliofen  spricht  nur  8.  684  von  dnem  aufgefundenen  Serapia« 
Belief,  übergeht  aber  die  fan  Zollfelde  gefondene  Mafmorstatoe  dei 
HarpoeEBtea,  welche  dar  Beachtung  werth  ist;  diese  klehie  Stataa 
von  griechischem  Marmor,  jest  im  Museum  in  Ekigenfurt,  ist  von 
icbSaer  Arbelt  und  verrStfi  ein  tiefes  Studium  des  Künstlers  an  dem 
Kopf  des  Kfaides.  Man  erkennt  deutlich ,  dass  diese  nnd  ihnliche 
Koiistwerke ,  die  man  in  den  entlegensten  Munidpien  findet,  nidii 
m  den  Provinaeo  gearbdtet  shid,  sondern  aus  den  Werksttttesi 
ftierheniaads  und  Italiemi  kamen.    In  aUgemebitii  ikid  wol  die 
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AntikagUen,  welche  men  in  den  Provinsen  findet,  nur  Pfodakte  der 
ars  previndaUs,  ]prelche  aber  bUtwdlen  berfihmte  Ennstwerke  naeb- 
ahmte  und  im  ganzen  noch  wenig  von  den  Archfiologen  bearbaitet  ist 

Wo  der  Verf.  anf  das  PriTatrecht  nnd  das  Steoersystem  der 
Rdmer  fiberging,  hfttte  die  Frage  untersucht  werden  sollen,  ob  In 
allen  Theilen  Mittelnorieums  die  Privaten  Land  besiaen  durften,  oder 
ob  nach  dem  Grundsaae :  in  MilitSrgrenzdistrlkten  gehört  der  Boden 
d«n  Kaiser  wie  am  Oberrhein,  auch  in  CSmthen  verfahren  wurde? 
Quellen  fOr  solche  Untersuchungen  sind  die  Inschriften,  besosden 
#e,  welche  Latifun^en  anfsählen ;  sind  solche  in  Cfimdien  gefimdea 
worden?  Zu  den  indirecten  Steuern  sind  bei  den  ROmem  aoeh  die 
Abgaben  zu  redinen,  welche  bei  FreOassnng  von  Sklaven  entiidtet 
wurden ,  da  solche  manumissiones  mit  der  Bemerkung ,  claes  die 
Geld  bezahlt  worden  sei,  gleichsam  als  öffentliche  Quittung  mid 
öffentliche  Urkunde  fiber  die  Frdlassung  an  vielen  Orten  in  Insebrl^ 
ten  niedergelegt  waren,  so  kann  man  hieraus,  wenn  sie  salilreieh 
vorliegen  die  jithrlichen  Freilassungen  ungeftbr  berechnen ;  gibt  m 
in  CSmthen  solche  Inschriften?  Was  den  Landban,  die  Gewerbe, 
Handwerke  und  Künste  betrifft,  welche  der  Verf.  S.  630—632  gan 
kurz  berührt,  hätte  wie  ich  schon  oben  bemerkte  die  badisehe  Urge- 
schichte zum  Vorbild  genommen  werden  sollen.  Man  hStte  ane  den 
heutigen  und  mittelalterlichen  Zustand  der  Agricultur  und  der  Gewerbe 
nachweissen  müssen,  dass  die  Römer  die  Lehrmeister  waren  nnd 
ihre  Vorschriften  sich  erhalten  haben.  Was  die  Handwerke  snbe- 
hmgt,  so  werde  ich,  wenn  der  Baum  es  gestattet,  bei  der  Beaipre- 
chung  der  mittelalterlichen  Verhältnisse  in  Cämthen  den  römisdien 
Ursprung  derselben  nachzuweisen  versuchen.  Noch  muss  ich  besle^ 
ken,  dass  der  Verf.,  was  erfreulich  ist,  auch  den  Vegetius  beafiiie 
nnd  S.  603  anführte;  ein  Schriftsteller,  der  in  vielem  das  Veh 
ständniss  der  römischen  Zelt  erleichtert. 

Der  zweite  Band  „des  Handbuches  der  Geschichte  von  Karoten^ 
behandelt  das  Mittelalter  bis  zur  Vereinigung  mit  den  östr.  Linden. 
Von  diesem  zweiten  Bande  Ist  bis  jezt  nur  das  erste  Heft  ersdne- 
nen,  welches  in  einer  dritten  und  vierten  Periode  die  Geschickte 
des  Landes  bis  zum  11.  Jahrhundert  fortführt.  Der  erste  AbadmUt» 
weichen  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  die  Eintheilung  im  ersten  Bande 
die  dritte  Periode,  nennt,  umfasst  die  Jahre  476— 788,  die  Zeit  vom 
Untergang  des  ocddentalen  Reiches  bis  zur  Oberherrsdiaft  der  Fran- 
ken über  Cämthen  d.  h.  der  grössten  Ausdehnung  der  fHüiklschin 
Monarchie.  Auch  In  diesem  Theile  der  Erzählung  hätte  die  Im- 
kannte  Geschichte  Odoakers ,  der  Ostgothen ,  Franken ,  ebenso  die 
Ereignisse  bei  den  slavJschen  Völkern  und  das  Reidi  der  Samo 
übergangen  werden  können,  da  der  Zusammenliang  mit  der  cSn» 
tUschen  Geschichte  nicht  so  nahe  liegt  Mehr  entsehddend  ffir  die 
Geschichte  Norioums  scheint  mir  die  von  dem  Veri.  gegebene  An- 
sicht, dass  Odoaker  aus  militärischen  Gründen  wegen  seiner  gerin^ 
gen  Macht. dea  Besiz  von  Cämthen.  aufgab,  wodiueh  dann  in  der 
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Nge  dieses  Land  bleibend  tod  ItaMen  getrennt  ward.  Bei  der 
läge  CSntben  ist  es  begreiflich,  wie  es  Air  die  Ostgothen  der 
Sdilfteid  Ton  Italien  geworden  ist.  Theoderieh's  Einfloss  anf  Cäm^ 
theo  hStte  aber  vom  Verf.  nach  allen  Seiten  betraditet  werden  sol- 
len; besonders  da  es  einer  Untersnchung  werth  ist,  ob  durch  dit 
Os^thca  der  Aiianismns  auch  in  diesem  Lande  wie  in  Thtlringen 
einiofübren  Tersocht  wurde,  und  welche  Spuren  desselben  sich  in 
dnttben  ans  jener  Zeit  finden,  und  warum  er  keine  Wnnel  dort 
geCuBt  hat?  Ferner  erwartete  man  in  diesem  Abschnitte  die  Be- 
Mdtate  der  Forschungen  über  den  cSmthischen  Dialekt  der  teutscheA 
Bpcaehe  k  die  Gfeschichte  eingeführt  zu  sehen.  Durch  Vermittlung 
eises  drathischen  Idiotikons  kdnnte  man  darfiber  gewiss  AufseUuss 
«iislten,  ob  vor  der  ersten  Einwanderung  des  Slaven,  welche  der 
Terf.  m  das  Jahr  591  sest,  ein  gothisches,  das  langobardlsohe  oder 
oiii  snderes  Idiom  in  Gämthen  herrschend  war,  und  welche  Deber- 
rote  davon  sich  erhalten  haben  oder  ob  in  der  Sprache  sich  der  Ein* 
Am  der  Baiem  und  Franken  ausschliesslich  findet  ?  Für  solche  Dnter- 
nehongen  fiber  die  teutsche  Bevölkerung  im  früheren  Noricum  fehlen 
aber  die  Vorarbeiten,  welche  dem  Historiker  die  nSthigen  Uesultate 
Ueten  können.  Es  ist  in  der  Geschichte  der  s.  g.  Völkerwanderung 
Bodi  wenig  beachtet  worden,  welche  milit&rischen  Massregeln  von 
des  eioselnen  teotschen  Völkerschaften  cur  Behauptung  des  erober* 
ten  Gebietes  getroffen  wurden.  Da  die  erste  Besizname  römischer 
liSnder  durch  die  Teutschen  nur  die  Umwandlung  einer  nationalen 
Militirbesazung  in  einen  nationalen  Militärstaat  war,  so  haben 
saeh  bd  ihrer  sputen  Wanderung  die  Langobarden  diess  noch  nach* 
mbmen  geencht;  Friaol  ward  die  befestigte  Grenzmark  der  Lan* 
(•ksrden  gegen  die  Slaven  und  Awaren.  Bei  deren  Vertheidigung 
die  Herzöge  Gisulf  i.  J.  610  und  Lupus  gegen  die  Awaren  zur  Zelt 
Kiteig  Orimoald's  fielen,  davon  handelt  der  Verf.  S.  83  und  45; 
^e  grössere  militärische  Macht  der  Herzoge  von  Friaul  ergibt  sich 
BÜbm  aus  der  Lage  jenes  Landes.  Die  wichtige  Erörterung, 
wie  das  Ghristenthum  dort  Eingang  fand,  ist  ebenfalls  in  di^ 
ler  dritten  Periode  enthalten.  Es  fUlt  sogleich  die  Erschehiung 
dabti  auf,  dass  die  irischen  Missionsanstalten  von  Marinus  und 
Anumiis  i.  J.  795  in  Gämthen  vollständig  misslangen ,  während  im 
weiüiehen  Teutschland  die  irischen  fast  ausschliesslich  allein  ge* 
dteben  sind.  Dass  die  Bekehrungsversuche  und  die  Wirksamkeit 
Sererios  auch  keine  Folgen  für  jene  Gegenden  hatte,  hängt  mit  dem 
ÜBstaade  susammen,  dass  die  römische  Onltur  dort  fast  unterging. 
Bgentfaflmlieher  Weise  aber  waren  selbst  die  Versuche  der  Egonen 
Hersoge  Bomth,  Gacatius,  Ghettimar  und  Waltanoh  hn  8.  Jahrhundert 
▼on  kehMD  günstigen  Eesnlteten  begleitet  Die  Gründung  der  Klöster 
durch  TassÜo  wie  z.  B.  in  Innichen  zur  Bekehrung  der  Slaven  haben 
ebenfalls  ihren  Zwwk  nur  allmälig  erfOllt,  es  war  auch  hier  das 
Sehwerdt  des  Franken  nöthig,  um  dem  Kreuz  und  der  Gviiisatiön 
den  Weg  aa  bahnen.    Wollte  man  nach  der  grossen  Zahl  nnd  dem 
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AlMf  d6r  Benediktiner  Sifte  in  Baiem  und  eeinem  Seüiohen  Grendanie 
einen  Sdilois  tut  den  hohen  CnltorsusUnd  im  8.  n.  9.  saec  zidien  nach 
der  Analogie  im  Frankenreiche  nnd  am  Rheine,  00  würde  man  sehr 
irren.  Die  Cnltor  nnd  Wissensehaftlichkeit  in  jenen  alten  Benediktiner 
Slöatem  in  Baiem  r«  8—10.  Jahrh.  war  unbedeutend  im  Vergleich  mit 
St.  Oallen,  Hirschao,  Fnlda,  Weiteenburg,  Reichenan  nnd  andern  Orten 
Im  Westen.  St  Oallen  ist  der  Repräsentant  tentscher  Kunst  nnd  Poesie 
im  9.  nnd  10.  Jahrhundert,  Fulda,  Reichenan  und  Weissenburg  das« 
selbe  für  Wissenschaft  nnd  besonders  Musik,  aber  von  den  Iwierisehen 
KUtetem  in  jener  Zeit  kann  man  das  nicht  behaupten«  Es  ist  itein  gttn« 
Btiges  Zeogniss  für  die  Befähigung  eines  Volksstammes,  wenn  man  üi 
seiner  Oeschichte  einsusehen  gezwungen  ist,  dass  alle  Cultur,  Kunst 
nnd  Wissenschaft  dort  nicht  naturwüchsig  sei,  sondern  von  aussen 
entlehnt;  diess  ist  auch  in  Cämthen  der  Fall.  Es  gehört  «war 
eigentlich  ia  die  folgende  Perioden  diess  nachauweisen,  wenn  von 
der  Grfindung  der  Klöster  St  Paul  von  Hirscban  und  Vietring  von 
Franloreich  aus  die  Rede  ist  Ich  muss  aber  schon  hier  daraof  auf« 
merksam  machen,  dass  von  Italien  aus  direct  die  Cultur  über  die 
östlichen  Alpen  nach  Cämthen  weder  in  jener  noch  zu  einer  andern 
Zeit  sich  verbreitet  hat,  dazu  war  allein  der  fränkische  Stamm  bis 
in  den  äussersten  Osten  befähigt.  Doch  gehört  diess  wie  gesagt 
einem  späteren  Zeiträume  an,  welchen  der  Verf.  in  der  Yierten 
Periode  von  788—976  vom  Beginne  der  fränkischen  Herrschaft  bis 
«tti  Herzog  Heinrich  L  bebandelt  hat 

Diese  vierte  Periode  der  Geschichte  von  Cämthen,  welche  mit 
der  Erhebung  des  Landes  zum  selbstständigen  Herzogthume  schliefist, 
hat  der  Verf.,  wie  die  früheren,  in  zwei  Abschnitten  bebandeli;  in» 
dem  er  die  politische  Geschichte  von  den  Innern  Zuständen  trennten 
Xieatere  verdienen  in  Bezug  auf  die  geographia  pagorom,  den  Be* 
sizstand  der  Dynasten  nnd  der  Kirche,  sowie  in  Betreff  der  Comitate^ 
welche  Verhältnisse  361 — 374  so  klar  nnd  ehigehend  zusammenge* 
stellt  sind,  aUes  Lob.  Die  Karte,  welche  nach  diesen  Znsammen« 
Stellungen  nnd  Untersuchungen  gemacht  ist,  findet  sich  in  des  Verl 
Archiv  ftir  vaterländ.  Geschichte;  ich  glaube  aber,  dass  auch  m 
diesem  Handbuche  eine  solche  Karte  am  Plaze  gewesen  wäre.  Bei 
der  Untersuchung  über  die  Fiscalgüter  hat  der  Verf.  besondera  mit 
Scharfsinn  S.  856  nachgewiesen,  dass  die  königlichen  Güter  in  Otoo» 
then  von  den  slavischen  Herzogen  ererbt  seien  und  nicht  ais  Privat 
gut  Garrs  des  Gr.  und  der  Carlinger,  sondern  als  königliehe  Domänen 
betrachtet  worden  sind;  daher  ist  es  auch  erklärlich  wie  Otto  L 
darüber  verfügen  konnte.  Die  zahhreicheu  Schenkungen  an  die  Kirche 
nnd  die  Stiftungen  von  Klöstern  haben  das  bedeutende  Fiscaignt  hi 
Cämthen  bald  verringert  und  es  ward  desshalb  auch  in  der  Folge 
Dicht  möglich,  dass  eine  Djnastie  mit  grossem  Länderbesis  dort 
anftommen  konnte.  Diess  scheint  die  Ursache,  wessludb  sich  anch 
in  der  Oeschichte  der  Herzoge,  ans  dem  Bewnsstsein  ihrer  materiel- 
len Schwäche  und  ihres  geringen  Grandbesizes  Im  Lande  selbiti  das 
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BsBirebra  M/fagi^  dordi  TolkBthüttiUebe  IiuiütQtk^nett  wie  do<^  Inthra- 
rftifoiigi  elDen  Verfftssangseid  und  eine  Art  von  Gonstilntion  dan 
Volki  dai  weder  darch  Gewalt  noch  darch  Vasalleneid  gebaltem 
ward,  för  den  Hersog  an  gewinnen.  Ueber  die  eigenthümliche  Btel- 
iQBg  des  Hersogs  in  Cämthen  sagt  A.  S.  406:  „eine  Wahl  der 
Hersoge  In  Kirnten  dnrch  das  Volk  oder  aaeb  nnr  die  Zastimmang 
des  Volkes  gebt  ans  keiner  Gesehicbtsqaelle  hervor.  Der  Theil  des 
Ceremonleles  der  kärntischen  Intbronisationsfeier ,  in  welchem  man 
dne  Erinnerong  an  eine  Zastimmang  des  Vollces  zar  Wahl  des 
neaen  H^sogs  finden  könnte,  erinnert  an  die  Zeit  der  slavischen 
Malionalhersoge.^  Kieht  minder  erheblich  ist  die  Nachweisnng  S.  421 
wie  die  k5nigl.  Fiscalgflter  in  den  Besiz  von  weltlichen  Dynasten 
fibergingen.  Aach  das  Grand  vermögen  des  hohen  und  niedem  Adels, 
der  Kirche  und  Geistlichkeit,  der  Commonen  nnd  des  Fiscus  könnte 
durch  Karten  sehr  veranschaalicht  werden.  Beachtenswerth  sind  die 
Ansfehten  A.  über  die  Awarische  Mark  S.  129,  er  tritt  hier  gegen 
die  bisher  fibliche  Interpretation  auf,  nach  weicher  5  Grafinchaften 
nebeneinander  bestanden  hätten,  nimmt  dagegen  5  aafeinanderfol« 
gende  Grafen  an.  —  Der  Verf.  theilt  die  Richtang  der  patriotischen 
Historiker  von  Teutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
derts. Es  war  diesen  nicht  um  Untersachong  der  nothwendigen  Ent- 
wieklang  ans  gegebenen  Verhältnissen  zu  thun,  sondern  es  schwebte 
ibiieli  immer  nur  das  Ideal  eines  poUtisch«  einheitlichen  tentschen 
Staates  vor.  Die  bekanntesten  dieser  Richtang  sind  Gagem,  Mensef, 
Loden,  Kohlraasch  und  andere,  ihr  Standpunkt  kann  sum  Nuzen 
Gesehichtsforschung  als  ein  antiquirter  beseichnet  werden;  da 
jezt  die  Ueberzeagung  hat,  nur  das  empirische  Beobachten  und 
Fersdien  in  der  Geschichte,  fem  von  jeder  idealen  Tendens,  könne 
ndiere  Resultate  geben.  Ankersbofen's  patriatischen  Ansichten 
spreehen  sich  besonders  bei  der  Erzählung  Arnulfs  I.  von  Baiern 
B.  267  bis  269  ff. ,  sowie  bei  der  Geschichte  Conrad's  I.  ans.  Die- 
sen hftH  er  ffir  einen  rechtmässigen  tentschen  König,  wärend  er 
doch  nor  ein  von  einer  Partei  gehobener  Herzog  gewesen  ist.  Nach 
Jenem  Btandpnnkte  erscheint  ihm  daher  auch  Arnulf  von  Baiern,  well 
eir  Meh  i.  J.  920  zum  König  machte,  8.  270--305  als  ein  Hoch- 
▼errither.  Abgeselien  davon,  dass  es  nicht  die  Aufgabe  des  Histo- 
rikers ist,  Personen  in  der  Geschichte  moralisch  zu  verurtheilen  oder 
Üire  Handlungsweise  nach  subjektivem  Ermessen  ein  Yerbrechen  zu 
nennen ,  so  war  Arnulf  nicht  nur  berechtigt  zu  jener  Krönung  in  Re- 
gcnsborg,  sondern  er  hatte  auch  die  Macht  dazu,  welche  bekannt- 
Udi  fliierall  das  Recht  gibt.  Erwünscht  wäre  die  Untersuchung 
gewesen,  ob  Arnulf  I.  auch  Kirchenv^rmögen  in  seinem  Btamm- 
Innde  sieniarisirte,  was  Buchner  lU.  8.  80  anzudeuten  scheint;  soldie 
Sacuiarisaliooen  kamen  nämlich  schon  frühe  vor,  die  b^Lanntesten 
Bci^rtele  sted  das  von  Herzog  Wai'far  von  Aquitanien  und  von  Carl 
Hnrtall;  man  kann  darin  den  Beweis  eines  gesteigerten  Staatsbe- 
fladen.    Wenn  der  Verf.  8.  $12  in  der  Empörung 
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des  ZSnkera  geg^  Otto  ein  penSDliches  HotSv  erblickte,  go  mSdile 
ieh  dagegen  geltend  machen,  dase  das  Heraogtliuni  Baiern  das  Land 
oder  der  Kern  war,  aus  welchem  sich  ein  starkes  Königthom,  ein 
einheitlicher  Staat  für  Teatschland  und  eine  Gentralisation  faJUte  bil- 
den müssen  nach  der  Analogie  des  Hersogthums  Isle  de  France  in 
Frankreich.  Dieser  Aufgabe  war  sich  Tassilo,  Arnulf  und  Heinrich 
der  Zänker,  als  er  sich  975  zu  Regensburg  krönen  Hess,  wol  be- 
wusst  Die  Verhältnisse  haben  die  Hersoge  von  Baiern  gezwungen 
eine  solche  Staatenbildnng  zu  versuchen;  was  für  die  Capetinger  die 
Kormannen  waren,  sollten  für  die  baierischen  Herzoge  die  Ungarn 
werden.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  kann  von  Empörung  der  baieri- 
schen Herzöge  gegen  die  teutschen  Könige  keine  Bede  sein,  ine 
hatten  gegenüber  den  teutschen  Wahlkönigen  gleiche  Rechte.  Die 
Frage,  wie  sich  die  slavische  Bevölkerung  in  Cärnthen  in  Besag 
auf  die  Stände  verhielt,  hat  der  Verf.  S.  320  durch  die  Untersuebong 
über  den  slavischen  Adel  gelöst.  Als  das  Resultat  derselben  ist 
hervorzuheben,  dass  sich  bei  den  Slaven  nicht  nur  ein  Adel  in 
Cärnthen  nachweisen  lässt,  sondern  selbst  die  ersten  Herzoge  wie 
Ghettimar  dieser  Nation  angehörten.  Aus  den  slavischen  Namen 
der  in  den  Urkunden  genannten  Leibeigenen  erklärt  sich  auch  S.  465, 
dass  ein  grosser  Theil  der  lezteren  Slaven  waren,  wärend  unter  den 
Zeugen  bei  späteren  Urkunden,  wie  die  Urkundenregesten  von  An- 
kershofen  zeigen,  meist  Teutsche  und  nur  wenig  Slaven  genannt 
werden.  Nach  Nr.LXXXIV  v.J.  1000  ist  das  numerische  YerhUt- 
niss  der  Zeugen  22  Teutsche  und  7  Slaven.  Es  war  nur  ein  TheB 
von  Cärnthen  zwischen  Drau  und  Save  ausschliesslich  von  Staren 
bewohnt,  für  jenen  Theil,  weist  A.  S.  490  auch  ganz  trefflich  nach, 
galten  allein  die  slavenicae  institutiones.  Bei  der  Besprechung  der 
Begesten  wird  unten  auf  den  fühlbaren  Hangel  einer  mütelalterlt- 
eben  Metrologie  hingewiesen  werden  müssen,  da  es  jedem  feraen 
Forscher  der  die  lokalen  Namen  und  Verhältnisse  nicht  kennt  nn» 
möglich  ist,  Reduktionen  der  Maasse  und  des  Geldes  zu  versachen. 
Ich  erwähne  daher  schon  hier,  dass  der  Verf.  S.  440  zu  einer  sol- 
chen Metrologie  einen  schäzbaren  Beitrag  gibt,  indem  er  sagt:  «es 
gab  ein  doppeltes  Längenmaass,  ein  slaviscbes  und  ein  teotsches 
d.  i.  baierisches,  denn  es  werden  Hüben  ausdrücklich  als  slavaniseae 
bezeichnet  Die  Verschiedenheit  dieser  Hüben  kann  nur  In  einem  Tor» 
schledenen  Landmaass  bestanden  haben.  ^  Zu  diesem  Schlnsae  ISlirts 
ihn  die  Parallele  bei  du  Cange,  mansi  flandrenses.  Die  Grösse  bei- 
der  Landmaasse  geht  aus  den  Urkunden  zwar  nicht  hervor.  Ffir 
die  baierische  Hüben  nimmt  A.  45  Joche,  Rndbardt  80  an.  Ich  halte 
es  auch  ffir  das  nächste,  dass  man  den  Unterschied  der  slaviedieB 
und  teutschen  Hube  in  der  Verschiedenheit  des  Längenmaassee  finde, 
aber  es  könnte  doch  auch  in  der  Versdiiedenheit  der  Abgaben  nad 
Bechte  liegen;  man  vergleiche  z.  B.  die  Angaben  in  äet  Urkoade 
Nr.  CCCGVI  der  Begesten:  hobas  slavonicas  pleni  census,  fer« 
aor  Nr.  CXSXVni  v.  1060  decima  seenndum  consnetndineai  «da* 
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▼oram,  Ton  diesem  Zehent  koDDte  man  sich  nicht  loskaafen.  Da 
man  in  den  historischen  Forschangen  hnmer  mehr  auf  die  statisti- 
sche Geschichtsbehandlung  hingewiesen  wird,  so  wäre  es  eine  wiil- 
kommene  Arbeit  gewesen,  wenn  der  Verf.  mit  der  gleichen  Oründ- 
]Sehkeit|  womit  er  den  Besizstand  im  9.  und  10.  Jahrhundert  recon« 
stratrtf  auch  die  Bevölkerungsstatistik  für  diese  vierte  Periode  ver- 
folgt hitte.  Aus  der  Zahl  der  8.  462  angeführten  Unfreien,  welche 
die  Bewoner  einzelner  H5fe  bildeten,  scheint  es  wol,  ISsst  sich  im' 
Vergleich  mit  dem  jezigen  Stand  der  Bevölkerung  approximativ  be« 
rechnen,  wie  stark  die  Einwohnerzahl  damals  gewesen  sei. 

Fragt  man  zum  Schlüsse,  das  wäre  die  Aufgabe  des  2.  Theiles 
des  2.  Bandes  gewesen,  nach  den  Ursachen,  wesshalb  in  Cärnthen  von 
der  Zeit  an,  wo  es  zum  selbständigen  Herzogthume  erhoben  ward,  keine 
besondere  Staatenbildung  mit  einem  nationalen  Gepräge  sich  ausbildete, 
so  finde  Ich  die  Gründe :  erstlich  In  dem  Mangel  einer  durch  reichen 
Bedz  aasgezeiehneten  Dynastie ;  zweitens  darin,  dass  kein  Episcopat 
im  Lande  selbst  war,  sondern  die  bedeutendsten  Bistümer  wie  Salz- 
burg, Aquileja,  Brixen,  Freisingen,  Bamberg  ausserhalb  lagen ;  ferner 
in  dem  Mangel  an  Einheit  der  Nation,  Baiem  und  Slaven,  langobar- 
disehes  und  baierisches  Recht,  teutsche  und  slavische  Rechtsinstltute, 
Gewohnheiten  und  Maasse;  endlich  in  den  von  aussen  kommenden 
StSmagen  der  Entwicklung,  das  mährische  Reich,  die  Ungarn,  die 
Steliung  der  baierischen  Herzoge  zum  teutschen  Königthume,  das 
Streben  auswärtiger  Dynasten  das  Land  und  die  Fiscalgüter  an 
ihre  Familie  und  Freunde  zu  bringen,  wie  Otto  I.,  Heinrich  IH., 
Ottokar  und  Rudolf  v.  Habsburg.  Der  diesem  Abschnitte  beigegebene 
Anliang  entliält  Regesten,  aus  denen  ich  die  Untersuchungen  über 
die  Legende  der  h.  Hildegard  von  Stein  S.  30  ff.  hervorhebe*  Am 
meisten  Beachtung  indessen  verdienen  die  kritischen  Forschungen 
abar  die  Entstehung  des  Klosters  Ossiach  und  die  Frage,  ob  die 
entsAddendc  Urkunde  von  König  Garlmann  auf  das  Kloster  Oetin- 
gen  in  Baiem  oder  Osslach  zu  beziehen  sei.  Ankershofen  nimmt 
ao,  daaa  bei  der  Zerstörung  Oetingen's  durch  die  Ungarn  i.  J.  907 
einige  Mönche  aus  jenem  Gonvente  sich  nach  Ossiadi,  wo  CMteor 
desEHoster  lagen,  geflüchtet  Iiätten  und  dort  auf  diese  Weise  mit 
der  Zdt  ein  neues  Benediktiner  Stift  entstanden  sei.  Es  ist  diess 
die  dniadiste  und  fast  einzig  mögliche  Lösung  der  Streitfrage,  und. 
iefa  glaube,  dass  gerade  die  annales  ossiacenses  diese  Yermnthung 
bestätigen.  Sie  beweisen  nämlich,  dass  in  Ossiach  nur  ein  Gonvent  zur 
Bewirtlwchaftung  des  ausgedehnten  Landbesizes  war,  dass  aber  In  dle- 
aem  Kloster  sich  keine  Spur  derjenigen  Institute  findet,  welche  man  zur 
Hebung  der  Civillsation,  der  Schule  und  Künste  in  allen  alten  Benedik- 
tiner  Stiften  antrifft.  Jene  Institute  waren  in  den  ersten  Klöstern  der 
BLanptzweck,  in  Ossiach  zeigt  der  gänzliche  Mangel  einer  alten  Blblio- 
thek  und  Schule,  dass  es  von  seiner  Entstehung  an  nicht  eine  Mis- 
sionaanstaU  der  Bildung,  sondern  nur  ökonomisches  Institut  gewesen 
•eL    Es  ist  m  bedanem,  dass  die  Gesehichte  des  Mittalalten  in  dem* 
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3,  Bando  nur  bis  ans  Ende  des  10.  Jahrbonderts  fortgeführt  wird 
und  die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes  noch  fehlt;  einiger  Haanan 
füllen  die  Urkundenregesten  des  Verf.,  welche  bis  1210  reicheo,  die 
Lücke  aus.  Die  Gescbichtserzählung  über  Gämthen  von  1518—1780 
(d.  i.  von  der  Zeit  der  Vereinigung  mit  den  Ostreich.  Fürsteothu- 
mem  an),  welche  Heinrich  Hermann  bearbeitete,  hat  die  Verhgi- 
bandlung  als  3.  Band  dem  Ankershofen'schen  Werke  beigegeben; 
4och  ist  diese  neuere  Geschichte  eine  selbstständige  Arbeit,  aof 
welche  Ankershofen  weder  Einfluss  noch  AntheU  daran  hat  Ich 
kann  daher  hier  füglich  Hermanns  Werk  übergehen,  da  ich  nor 
Ankershofen's  Schriften  zu  besprechen  mir  zum  Ziele  sezte. 

Das  zweite  historische  Werk  des  Verfassers  ist  eine  Zeitsduift 
,,Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topographie'',  von  wd* 
eher  bis  jezt  2  Jahrgänge  erschienen  sind.  Der  Verf.  ist  zwar  oor 
verantwortlicher  Bedakteur,  da  der  historische  Verein  für  Kirnten 
die  Zeitschrift  herausgibt,  die  bedeutenderen  Arbeiten  aber  sind 
ans  A.'s  Feder  geflossen,  somit  konnte  die  ganze  Zeitschrift  fttgtidi 
unter  seinen  Schriften  aufgeführt  werden.  Schon  mehrfach  fsnd  ich 
in  dem  laufenden  Aufsaze  und  in  eiaem  früheren  Veranlaesosg 
einiges  ans  der  genannten  Zeitschrift  zu  besprechen,  ich  ksai 
daher  hier  kürzer  mich  fassen.  Von  dem  Verfasser  sind  folgende 
Aufsäze  darm  enthalten:  „lieber  den  Ursprung  der  Verpflicbtssg 
der  Grundholden  zur  Leistung  von  Gaben  und  Diensten  an  ihre 
Grundherrn.''  „lieber  die  Herleitung  des  Namens  Kärnten*' ;  „Debei- 
sieht  des  Zurückscbreitens  der  Grenze  Kärntens  faoa  IX.  X.  XL  aod 
XIL  Jahrhundert.^^  Ausserdem  sind  von  anderen  Mitgliedern  des 
Vereins  folgende  Aufsäze  darin:  „Windische  Lehenspflicht";  j^dit 
vier  Moosburgen'^ ;  „Notizen  über  die  Bömerstrassen  in  Kärnten"; 
„Eömerdenkmale  bei  Hohenstein  im  Glanthale.'^  Sehr  schäzbar  ist 
die  beigegebene  Karte  von  Kärnthen  im  9.,  10.  und  11.  Jahrhon- 
dert,  sie  rechtfertigt  vollkommen  die  Erwartung,  welche  ich  obss 
ausdrückte,  dass  die  lokalen  Stadien  des  Verf.  am  zweckmässigsteo 
dnrch  eine  Karte  veranschaulicht  werden  können.  Die  übrigen  li- 
thographicten  Tafeln  stellen  antiquarische  Gegenstände  dar,  von 
welchen  mehrere  auf  dem  s.  g.  Zollfelde  dem  alten  Virunum  g^ 
funden  wurden. 

Indem  ich  zur  Besprechung  der  Urkundenregesten  von  Anken* 
bofen  übergehe,  schicke  ich  einige  Bemerknngen  ülier  BegssUa 
voraus.  Jede  gründliche  historische  Forschung  verlangt  als  Vorarbeit 
die  Anlage  von  chronologisch  und  nach  Beallen  geordneten  Ver- 
zeichnissen des  vorhandenen  QueUenmaterials ,  insofern  dasselbe  dis 
Bcriptoree  nicht  überUefert  haben.  Von  der  Gründlichkeit  und  der 
aweckmässigen  Anlage  dieser  Vorarbeit  hängt  die  ganze  Geschkhii- 
forschung  und  Darstellung  ab.  Man  soll  durch  die  Regesten  nidit 
nur  einen  Ueberbllck  über  die  Entwicklung  bekommen,  sondern  es 
BpU  auch  die  Einsicht  in  die  Masse  des  Materials  erleiohtert  werdstti 
]^  C^msieatar  iet  nicht  leicht  entbebrUcbi  wenn  dabei  dm  pxM 
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nfegebeoen  Anfordenuigen  entsprochen  werden  soll.  Als  Muster  und 
bisher  imerrdehtes  Vorbild  für  gründliche  und  diplomatisch-chronolo« 
gisdi-geDAae  Regesten  sind  Fr.  Böhmer's  regesta  imperii  nnd  desseo 
Wittalsbacher  Regesten  zu  betrachten.  In  den  ersteren  leuchtet  die 
Anfgmbe  des  Verf.  eine  Basis  für  die  teutsche  Regierongs-  und 
Staatsgeechichte  su  geben  überall  als  Zweck  hervor.  Mit  Recht 
sind  aodi  die  Regesten  Böhmer's,  was  Anlage  und  gedrängte  Kiirae 
betriff^  von  den  schwelserischen  Historikern  nachgeahmt  worden.  In-« 
desaeti  mnss  bei  der  Regestenbehandinng  nnterschieden  werden,  solcha 
fiir  die  Regiernngsgeschichte  einer  Dynastie  oder  eines  Regenten^ 
vnd  die  Regesten  für  die  Landesgeschichte.  Zu  den  leateren  ge*» 
h5ren  z.  B.  die  von  Scriba  für  Hessen,  auch  die  von  Ankershoien 
für  GSmChen  fallen  in  diese  Eat^orie;  hierin  sind  anoh  mit  Lob 
au  erwihnen,  wegen  der  scharfsinnigen  Beurtheilnng,  das  wesentliehe 
au  finden,  die  kurzen  aber  sorgfältigen  Regesten  von  Aquileja,  welche 
TaleotlBeili  ausarbeitete.  Es  fragt  sich  nun  zunächst,  was  verdient 
Anfaam«  in  die  Regesten  zur  G^chiohte  dnes  Landes ,  und  kan 
•■  genügen  das  Material  im  Auszüge  ohne  jeden  Commentar  zu  hie« 
tan?  £a  mnss  in  solchen  Regesten  alles  aufgenommen  werden,  waa 
dia  Topographie  des  Landes,  die  Statistik  der  Bevölkerung,  dea 
Barizstand  der  Bewoner  und  der  Stände,  der  Kirche,  der  Fiscal« 
gftter,  des  hohen  und  niederen  Adels,  der  Klöster,  der  freie  Grund«* 
foesiaer  betrifft;  ferner  was  mit  den  socialen  Zuständen,  der  allge«v 
meiaea  Volkswirtbschaft  des  Landes,  mit  seiner  Staats*  und  Regie« 
viingaform,  mit  seiner  Rechtsgeechichte  und  juridischen  Verhältaissen, 
der  Verwahnng,  der  Kirche,  mit  den  sittlichen  Zuständen,  der 
Kunst*  nnd  Gelehr tengeschiehte,  der  Literatur  und  Verbreitung  det 
CiviUaation  zusammenhängt  Alle  diese  Verhältnisse  resp.  Anfor^ 
demogen,  welche  man  an  die  Regesten  stellt,  machen  einen  zweck« 
■Aaigeo,  vielseitigen  und  diplomatisch  getreuen  Auszug  aus  den 
Urkunden  nothwendig.  Dabei  aber  mnss  durch  Verweisung  der  einen 
auf  die  andere  die  Auffindung  analoger  Verhältnisse  erleiehtert  werden« 
Wenn  alao  daa  Reale  in  den  Urkunden  für  die  Ustorisehe  Forschantr 
bramdibar  geboten  werden  soll  (daa  Formale  gehört  in  die  Dlpkn 
kl),  so  mnss  auch  ^n  Commentar  den  Regestea  beigegeben  wer^ 
,  ganz  besonders  in  Bezug  auf  Topographie,  Metrologie  aad 
Sptackcigaüfafimliehkeiten.  Für  die  alte  Topographie  von  Oänithen  hal 
Anlremhofan  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  Regesten  viele  Erlänlenm-c 
gen  gegeben,  ebenso  in  dem  Gebiete  der  Chronologie  und  Genealogie» 
Sekr  erapriesslicb  sind  bisweilen  die  Erklärungen  in  Bezug  auf  das  teut«» 
azhe  Privatrecht ,  welches  durch  die  jezt  aufkommende  Benüznng  der 
Urfamden  wesentlich  wird  umgestaltet  werden,  so  bei  Nr.  CCCCXXXV« 
PflvateecliÜiche  Verhältnisse  sezt  A.  in  seinen  Regesten  lüar  nnd 
dentllch  auseinander,  in  dieser  Hinsieht  sind  sie  zur  Nachahmung 
en^eblenswerth.  Der  Mangel  an  metrologischen  Untersuchungen  und 
Badaktieaen  von  Münze,  Gewicht  und  Maass  kann  nidit  Ank^nbH 
isn  idliin  aum  Vorwurfe  gemadit  werden)  es  fehlt  \Ab  jeit  aodr 
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ganz  an  einer  nrnfassenden,  allgemeinen,  mlttelalterUchen  Metrologie. 
Der  Anfang  dazn  Bellte  zanSchst  von  den  Historikern  aosgdieiii 
welche  eich  mit  der  Specialgesciüchte  eines  Landes  abgeben,  we- 
nigstens sollten  sie  das  Material  dazu  liefern.  Ghmel  gibt  in  seinen 
Urkundenabdrücken  gar  keine  Commentare,  weder  fSr  Topographie 
noch  für  Grenealogie,  Chronologie  oder  Privatrecht,  noch  für  metro< 
logische  Forschung;  es  sind  «also  alle  Angaben  über  Oeldesweitli, 
Preise,  Maass  n.  drgl.,  welche  sich  in  Urkunden  und  seinen  Begaten 
finden,  nngeniessbar  nnd  daher  überflüssig,  wenn  man  dem  Leser 
den  Schlüssel  nicht  gibt  sie  mit  Leichtigkeit  auf  den  jeit  filriielien 
Mttnzfuss,  oder  die  jezigen  Maasse  zu  redudren«  Einige  Urkoaden 
, waren  nach  meinem  Erachten  nicht  von  der  Art,  dass  sie  in  die 
Begesten  hätten  aufgenommen  werden  sollen,  wie  Nr.  LXI;  LXXIX; 
GCGLin.  Dagegen  ist  zu  bedauern,  dass  bei  dem  Jahre  1035  die 
Absezung  des  Herzogs  Adalbero  von  Cftmthen  nicht  erwähnt  worden 
ist  Diese  Thatsache  und  die  näheren  Umstände  derselben  durch  eines 
Boch  erhaltenen  gleichzeitigen  Brief  überliefert,  welcher  zuerst  sIh 
gedruckt  wurde  in  Mone's  Anzeiger  1888.  Bd.  7.  &  208.  Nick 
nach  der  Abschrift  von  Schannat,  wie  Böhmer  in  der  unten  folgen« 
den  Stelle  vermuthet,  sondern  nach  einer  Gopie  eines  Italiener 
welche  im  Auftrage  Carl  Theodor's  für  die  pfälzer  Akademie  In  Boa 
angefertigt  worden  war  und  später  unter  den  pfälzischen  Acten  in 
das  Carlsruher  Archiv  kam.  Dann  findet  sich  derselbe  Brief  in  Mai'i 
specilegium  romanum  1841  Bd.  5.  S.  151.  abermals  veröffentlicbft, 
doch  kannte  Mai  den  Abdruck  in  Mone's  Anzeiger  nicht.  Es  war 
meine  Absicht  die  Verschiedenheit  der  Lesarten  von  Mai  und  Hone 
zusammenzustellen ,  weil  sie  gerade  oft  in  den  Namensbuchstoben 
differiren,  da  aber  Böhmer  aus  seiner  eigenhändig  in  Rom  genooi- 
Bienen  Abschrift  den  gMzen  Brief  im  Notizenblatt  wieder  abdraekea 
liess,  so  kann  hierüber  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  da  dieser  leste 
Abdruck  als  massgebend  angesehen  werden  muss.  Für  eine  DDte^ 
•uchnng  von  aligemeinerem  Interesse  wäre  die  Urkunde  von  Heinrieli  L 
Ton  981  geeignet,  es  ist  nämlich  erlaubt  daran  zu  zweifdn,  ob  je 
dieselbe  vollzogen  wurde,  da  Heinrich  L  nur  in  Saehsen  tentscher  EMg 
war,  nnd  sein  Vorgänger  Conrad  L  auch  nie  als  König  in  CSnÜNa 
auftrat  Von  den  Wahlkönigen  in  Tentsohland  schehien  nur  diejeniges 
in  Gämthen  anerkannt  gewesen  zu  sein ,  bei  welchen  man  um  Be- 
Btätigungsurkunden  nadigesucht  hat;  ich  glaube  dieser  Schloss  ist 
nicht  gewagt  Man  wird  nur  demjenigen  um  eine  Versicherung  bit^ 
len,  der  die  Macht  hat  ihr  Nachdruck  zu  geben.  In  Nr.  GXTIIL 
Ton  1045  werden  die  Bestätigungsurkunden  für  das  Familiengnt  der 
Gräfin  Hemma,  Stifterin  von  Gurk  aufgeführt,  sie  sind  von  Annl^ 
Ludwig  d.  Kinde,  Otto  L,  Heinrich  IL,  Conrad  IL  Man  hat  es  also 
nicht  der  Mühe  werth  gehalten  einen  Herzog  eines  fernen  Landes,  der 
den  Titel  König  liatte,  um  Gunstbezeugungen  auragehen.  Erst  OttoL 
▼erfügte  wieder  über  das  Fiscalgut,  worüber  die  Oarlinger  einst  ge- 
waltet nnd  geschaltet  hatten. 
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Qeöhgisehe  Speeiälkarte  des  Cfrossherzogthums  Hessen  und  der  an^ 
grenzenden  Landestheüe  im  Massstabe  von  1:60000.  Heraua- 
gegeben  vom  miUelrheinischen  geologischen  Verein.  —  Seetion 
Oiessen,  der  Karte  des  Grossh,  Hess,  Oeneral^ Quartier-' 
^neisier-Stabsj  geologisch  bearbeitet  von  Ernst  Dieffenbaeh, 
Professor  der  Mineralogie  su  Oiessen.  Mit  einem  JEToÄen-Fer- 
seiehniss.  Darmstadt,  1856.  Hoßuchhandlung  von  O.  Jwig- 
haus.    8.  112. 

Aaf  Torliegender  Karte  der  Section  Giessen  erscheinen  im  weet« 
liehen  Theile  die  Aoslftufer  des  rheinischen  Uebergangs-OebirgeSi 
während  im  Osten  die  Tolkanischen  Gesteine  des  Yogelsgebirgea 
aailretdn;  die  Hauptrolle  spielen  aber  Tertittr*Bildangen  ans  der 
aogenamiten  miocänen  Epoche.  Die  Uebergangs*  Formation  macht 
die  Grundlage  der  Übrigen  sedimentären  Schichten  ans;  als  Sltestea 
Gfied  encheint  bei  Oppershofen  nnd  Langgdns  der  sog.  Spirifereo'* 
Sandstein^  bestehend  ans  Quarziten,  Granwackeschiefem  nnd  San^ 
steinen.  Auf  dieselben  folgen  andere  Schiefer -Gebilde,  welche  als 
Oithoeeras-Schiefer  bezeiclmet  werden,  weil  die  characteristischen  Pe« 
tieCMten  —  Orthoceras  regnlare  und  0.  trianguläre  —  sich  an 
mehreren  Orten  darin  finden.  Eigenthämlich  ist  die  weisse  Farbe 
dieser  Schiefer  —  yielleicht  durch  Zersetzung  oder  Auslangung  be» 
dingt  Zwischen  Langgöns  und  Holzheim  kommen  in  den  Schiefers 
Li^er  von  Brauneisenstein,  begleitet  von  Psilomelan,  vor,  welehe 
man  bergmännisch  gewinnt  Schlackenfelder  nnd  andere  Merkmale 
deuten  darauf  hin,  dass  wohl  schon  zur  Römer  Zeit  dieser  Eisenstein 
Tcrschmolzen  wurde.  Auf  dem  Orthoceras-Scbiefer  ruht  bei  Gfiedel 
in  sleoBlicfa  mächtigen  Bänken  ein  hellgrauer  Kalkstein,  der  Yertre* 
ter  des  Stringocephalenlialkes  —  obwohl  die  in  den  Bheinlanden 
vad  in  anderen  Gegenden  so  selir  häufige  Ldtmusohei  gänzlich  fehlt« 
Es  zeigt  sich  das  Gestein  als  ein  massiger,  krystallinischer  Kalk| 
Galamopora  polymorpha  und  andere  Korallen  entlialtend.  Wesent- 
lich Yenehieden  und  in  grösserer  Entwiekelnng  tritt  die  Felsart  zwi* 
sdien  Giessen  nnd  Steinberg  auf,  als  ein  ächter  Dolomit,  wie  wk 
An  in  Nassau  an  den  Ufern  der  Lahn  und  in  anderen  Gegenden 
treiren;  stellenweise  zeigt  sich  derselbe  so  von  Mangan  imprägnirti 
dass  er  zn  einem  wahren  Mangan-Dolomit  wird.  Diese  Erscheinung 
ist  ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  den  Lagern  Ton  Braunste 
—  Psilomelan,  Manganit,  Pyrolusit  —  welche  der  Dolomit  an  melire» 
ren  Orten  entliält,  nnd  unter  welchen  das  der  Lindner  Mark  seit 
15  Jahren  In  Ausbeute  steht  Der  Verfasser  sieht  —  nnd  wohl 
flilt  Redit  —  das  Gebilde  als  ein  metamorphisches  an.  Die  Um« 
wandlnng  grösserer  Massen  des  Kalksteins  in  Dolomit  —  so  bemerkt 
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dMBdlbe  '^  und  dto  Ahkgerimg  von  Uanganoxf  Aan  vii4  Eiieiir 
pxydeii  .111018  ab  ein  lokales  Phänomen  betrachtet  werdeOi  k  wd- 
chem  sämmtiiche  Wirkungen,  welche  kohlensäare-  nnd  saaerstofffaal- 
ftgt  MeteoTwasser  anf  den  die  Oarbonate  der  Magnesia  und  der 
Metalle  enthaltenden  Kalk  aneüben,  durch  die  Wirkung  anCsteigen- 
der  und  diese  Stoffe  enthaltenden  Quellen  weit  energischer  waren. 
£8  muis^  angenonunen  werden,  dass  diese  Quellen  sich  in  Moldan 
der  Obeiflädde  ergossen,  in  welchen  sich  tertiärer  Thon  und  Sand 
ablagerien,  und  dass  Bie,  nachdem  sie  den  Kalkstein  cum  Theii  In 
JDtoipoiUf  Mangan-Dolomit,  umgewandelt,  und  die  Braunsteine  nnd 
ttion^en  Eisensteine  in  dem  Thon  abgelagert  hatten,  versiegten  nnd 
der  Biidungs-Process  somit  sein  Ende  fand.  Der  v^m  Thone  be- 
deckte Dolomit  ist  aber  ein  durchaus  trockenes  Gebirg,  in  welchem 
«Mnig  oder  gM  keine  Clreolatlon  von  Meteorwassern  statt  hat,  in 
"ßrifk^m  «Ise  auch  keiAe  weiteren  Umsetaniigen  vor  sieh  gehen 
jriteflteiu  Die  Bildung  unserer  Braunsteine  ist  somit  ganz  aiudog 
der  Bildung  des  Galmeis  auf  seinen  Lagerstätten  in  Bheinpreaseen. 
(▲«eh  die  Galmei-Lager  In  jüngeren  Pormatioaen  —  so  namentlick 
jene  Üto  Muschelkalk  der  Qegend  ven  Wiealoch  **-  sind  anf  Khn- 
Uttkem  Wege  entstanden,  und  zwar  erst  lange  nach  Afalagerong  dtf 
ünaefaettBilkües.)  —  Die  Im  mittleren  Lahngebieto  so  ümig  mit  dam 
fitrlBgooephalen- Kalkstein  verbnad«nen  Felsmassen  —  die  Sdial- 
bMdb  -«^  vermissen  wir  hier  gänzUch.  Gewisse  Schiefer  bei  Oam* 
bach  nnd  Langgöns  zählt  der  Verf.  zu  jener  Gruppe  des  deveniacheD 
Syntemes,  die  In  Nassau  als  Oypridinenschiefer,  in  Westphakn  all 
fiBamennoi  bezeichnet  wird  und  namoitiich  durch  das  Vorkomnue 
ven  Oooiatiten  und  Glymenien  in  den  sogen.  Nferaidcalken  eineo 
ftnsianit  .ackeren  Horizont  gewähren.  Diese  wichtigen  Petrdaetea 
ftblen  aber  in  nnserem  Gebiete,  nur  einige  andere  Oepiudopoden 
(s.  B»  Ortheeeras)  Icommen  vor. 

Ans  der  Btdafcohlen^Formatien  finden  wir  anf  Beotion  CMesies 
attetn  die  untere  Abtheifamg,  die  dMi  cokn  measnres  in  Devenahire 
enteprebhenden  Schichten,  welche  man  früher  als  oberste  Etage  dei 
Ovauwaoke^-Formaition  ainsah.  Hierher  gehört  auch  ein  Theii  der  sogen. 
VaoBU8*Qunrsite,  welchen  man  Irüher  efai  viel  höheres  Aher  bei* 
mam,  die  naeh  der  interessanten  Beobaditung  Lndwige,  dieses  tief- 
Molien  G«ek)gen,  anf  Orthooerasscfaieltar  nnd  Stringoeephalea*Kalk<* 
Üefn'TVheq^.i**^  Von  geringer  Entwiofcelnng  ist  die  Zeetutaia-For- 
ttfttfim  md  4a8  Rothttegende  b^  dem  Dorfe  Babertshausen  —  elgeolr- 
Ueh  niir  desehalb  bemerkenswerth ,  weil  es  der  äoseerste  nQrilicha 
Fanke  Abb  In  der  Wetteran  nnd  am  Spessart  «aftretenden  JSeehsteiflf 
ist,  der  erat  viel  weiter  nörilieh,  M  Frankenberg  wieder  eracheiat 
▼on  den  GKedem  der  Zechstetn  Formation  finden  wir  auf  mseier 
K.B,it9  kk  4er  Beihe  der  oeptunisohen  Gebilde  eine  aaäohtige  Lteka; 
Ae  tiäebeten  Sehichten,  w^elehe  wir  na  betraditen  halben,  gebdrm 
deea  Tertiär-*<}eblrge,  nnd  zwar  dessen  mittlerer  AMieihmg  an.  Vm 
der  (BeUohten-Felge  des  Mainzer  Beekena,  wie  irtr  eoickn  doiek 
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SMSkigen  Unteiwicfamigeii  kennen,  (Mi  die  untoMte,  te  Meerei- 
und,  hiiK|;egen  der  GTrenen^Mergel  kommt,  wenn  andi  tesehrSoU 
Tor;  wShrend  der  Cerithienkalk  Fennint  wird,  findet  üich  an  mehre* 
ren  Orten  der  LdtorineUen-Ealkstein;  nlle  üMgen,  die  Braniikolile 
euMchlieflMnden  Schichten  itod  als  Süa8wa«er-BiMflngen  m  betcach- 
ten.  Unter  dieaen  erschemt  amädiet  der  BraiiBkoUen*Let(eB,  der 
h&ofig  flchoo  Kohlen-Fi^se  führt ,  welche  aber  in  der  Regd  wegeB 
FertUosigkeit  der  Kohle  als  Brenn-Material  den  Abfcan  nicht  lohnt 
(oamendich  Ist  der  groiee  Sebwefel-6ebait  deraelben  dacan  SehoU). 
Tob  hohem  Interease  lat  die  Flora  der  Braankohle  «d  der  niA  bcglei- 
teaden  Thone.  Münxenherg  iat  der  Hauptfundort.  Man  hat  Uer 
aoiier  den  charaeteristieoiien,  auch  im  BUtiersandsteln  Torkemmenden, 
PflaBien-Beeten  bitnminöeee  Hok  —  meist  ans  NadelhUzem  bestem» 
bald  —  oft  ia  St&nmen  Ten  beträchtUehem  Ihirchmeaser  getroitaf 
unter  andern  eine  aufrecht  stehende  Conifere  Ton  13  FnsiBi  Beeite» 
Benditang  yerdtait  ferner  die  Tbatsache,  dass  in  den  tieferen  Thel^ 
ieo  des  Salzhauser  BraunkoUen-Lagers  eine,  wanehmal  ß  Pnss  mSeh« 
tige  Schicht  aoftrilt,  fast  gSnzlicb  ans  den  yon  ScUotheim  ata  Gar- 
poüthes  beceicbneten  Fruchtkernen  susammengesetoL  Von  siemli* 
dier  TerfaveitODg  im  Bereiche  der  Seclioo  Qiessen  »igen  sieh  die 
na  „Bl&tteraandstein^  gehörigen  BUdongen  fsb  Sandstein^  Saad 
mi  ConglDmerat  Bir  Lagerungs-YerhäUnias  m  den  BraunkohloB 
ährenden  Thonen  ist  kein  bestimmtes;  bald  Hegen  sie 
iMkld  darüber ,  bald  wechseln  Ihre  Schichten.  Wc^l  bekannt 
ikrtf  Beiehdinnis  an  Petrefaeten  ist  die  Umgebung  Ton  Mflnzenberg; 
ei  wild  snf  S.  72  £  eine  Anfsählung  der  fessUen  Beste  gegebeoi 
die  —  mit  Ausnahme  der  eine  ganse  JSchioht  bildenden  Qfrena 
Fiajssil  —  pflanzliche  sind.  *^  Die  bedeixmdste  BraasdoeUe»* 
Ablagemng  der  Wetteraiu  erscheint  in  der  Gegend  tsb  Doiinini, 
DmuuBenheim ,  Weckeidieim  und  Wölfierdbehn;  Anflagernng  mal 
B«6aky  organiaehe  Beste  chamcterlsiren  sia  a]s  eine  jttngens  Fonsar 
tien.  Man  hat  den  sie  begleitenden  Thon  als  Basaltjtbon  beaeiohnet, 
weil  derselbe  aus  Zersetauog  baaaltisGber  Massen  an  Ort  und  fiteUe 
^«(▼oigegangen,  und  vollstttadige  Uebergjtnge  in  Baealt  —  der  alientr 
halben  das  Liegende  bildet  —  wahmebmen  lIssL  Die  Kohle  selbst 
ist  ei&e  »dij^,  tor&rt^  und  asohcaxeich;  iurch  Formen  rnnss  sie 
fOr  den  Gebraneh  zugeridil^t  werden*  Dbb  CUinie  fragt  unTerkenar 
bar  du  Gepräge  einer  Tocfablageroag* 

Die  qaartemären  Ablagerungen  bestehen  aus  Lehm  oder  Lei^ 
^»  LCss  erschehit  besonders  in  der  flachen  Wetterau  und  an  den 
AHdbigen  ihrer  basaltischen  Umgebungen.  Als  jüngste  Bildungen 
M!en  wir  an  mehreren  Orten  Torflager. 

Unter  den  eruptiven  Gesteinen  spielen  bei  weitem  basaltische 
und  doleritische  Massen  die  Hauptrolle ,  welche  eine  nicht  geringe 
AnssU  Ton  Varietäten  zeigen.  Am  meisten  Terbreitet  rind  gewisse 
gttiAbne,  olirinrelehe ^  vpxMe  Basalte.  Unter  den  ^ndkaBlIseheii 
Mai  reedlent  benoaadn  ehi  aasgeaeidhneür  ¥alegonlt-Taff|  ^welcher 
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bd  Mfioster  unfern  Laubach  vorkommty  Erwtthnung;  in  ihm  tritt  die 
honig^gelfoe,  wachsglänsende  Grandmasse  gegen  zahlreiche,  mit  weisser 
zeolithischer  Binde  überkleidete  Zellenräame  ganz  zurüdc. 

Im  Anhang  werden  noch  die  in  den  eruptiven  Gesteinen  und 
Taffen  sich  findenden  Mineralien  aufgezählt  nnd  eine  Uebersicht  des 
Bergbaues  Im  Bereiche  der  Section  Giessen  gegeben.  Im  Holzhei- 
mer  Walde  ist  seit  1854  ein  ausgedehnter  Tagebau  auf  Branneis^- 
•tein  in  Betrieb;  die  im  Jahre  geförderte  Menge  beträgt  etwa  130000 
Centner;  am  Wingertsberge  bei  Griedel  gewinnt  man  —  gleichiaUs 
durch  Tagebau  —  etwa  100000  Centner  Brauneisenstein.  Die  jähr- 
liche Förderung  von  Braunsteinen  in  der  Lindener  Mark  bei  Gleesen 
dürfte  sich  auf  100000  Centner  belaufen,  meist  Pyrolusit  und  Psi- 
lomelan.  Auf  Brannkohlen  bestehen  mehrere  Werke;  am  Hessen- 
lirücker  Hammer  gewinnt  man  seit  1817  jährlich  90  bis  lOOOOO 
Gentner,  vorzugsweise  bituminöses  Holz.  Bei  Wölfersheim  werden 
etwa  80000  Centner  Formkohle  gefördert.  Das  Braunkohlen-Berg- 
werk zu  Salzhausen  liefert  im  Jahr  60000  Centner« 

Wir  schliessen  unseren  Bericht,  indem  wir  den  ehrenvollen 
Nachruf  anführen,  welchen  die  geschäftsführenden  Mitglieder  des 
mittelrheinischen  Vereins,  die  Herrn  Major  Becker  nnd  Oberstener- 
rath  Ewald  dem  früh  dahin  geschiedenen  Verfasser  vorliegender  Sdirift 
weihen.  „Die  Arbeit,  welche  wir  hiermit  im  Namen  des  mittel» 
polnischen  geologischen  Vereines  zur  Veröffentlichung  bringen,  ist 
leider  die  eines  Verstorbenen !  Professor  Dr.  Ernst  Dieffenbach,  einer 
|ler  Gründer  des  Vereins,  welchem  er  seit  dessen  Bestehen  mit  auf- 
opfernder Thätigkeit  seine  Kräfte  gewidmet,  starb  am  1.  October 
rorlgen  Jahres,  gerade  zu  der  Zeit,  als  die  von  ihm  geologisch  auf- 
genommene Karte  fast  im  Druck  vollendet,  und  der  erste  Bogen  der 
vorliegenden  Schrift  unter  der  Presse  war  1  Wir  gedenken  des  eifri- 
gen Verlangens,  mit  welchem  der  Verstorbene  die  Vollendung  seines 
Werkes  erwartet  hatte,  und  erfüllen  mit  wehmüthigem  Gefühl  die 
traurige  Pflicht,  den  Nachlass  des  wackeren  Mannes  seinen  vielen 
Freunden  und  den  Männern  der  Wissenschaft  zu  übergeben ,  welche 
in  ihm  efaien  eifrigen  Jünger  verloren  hat.  Möge  das  Werk  ihm 
ein  ehrendes  Denkmal  werden!^ 

Zunächst  wird  die  Herausgabe  der  Section  Büdlngen-GelnhaDsen, 
bearbeitet  von  Herrn  Salinen-Inspector  Ludwig,  erfolgen. 

üeologische  Wanderungen  von  H.  Qirard,  phiL  Dr.,  ordmtHckem 
Professor  der  Mineralogie  und  Diredor  des  mineralogischeH 
CaUnets  an  der  Universität  HaUe.  L  WaUis  —  Vivarais 
—  Vday.  Nebst  Karten,  ProfUen  und  Ansichten.  HäOe.  C. 
E.  M.  Pfeffer.     1855.    8.  227. 

Wir  wollen  zunächst  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  geben,  bevor 
wir  Einiges  aus  demselben  hervorzuheben  versuchen.  Allgemeine  Ver- 
hUtnisne  des  Wallis.    Geologie  der  Alpen  Im  Grossen  und  QnX, 
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O0olo|^8die  y«rUtItnt8Be  den  Wallis.  Das  Erhiger  Tbal  und  di« 
Südseite  des  Rhonethaies.  Geologie  des  Anniriers- Thaies.  ProiU 
der  GeUrgsmasse  zwischen  dem  Annivier-  nnd  Turtmann-Thale. 
Die  Minerallen  des  Anniviers-Thales.  Das  Anniriers-Thal  nnd  die 
AnniYiarden.  Die  Gegend  von  Lenk.  Die  Gegend  Yon  Sitten  nnd  die 
Anihracite.  Das  Bad  von  Saxon.  Das  nntere  Wallis  nnd  obere 
Waaddaiid.  Das  Virarais  nnd  seine  filteren  Gesteine.  Basalte  nnd 
Vulkane  im  Virarais.  La  Gonpe  d'Aysac.  La  Gravenne  de  Mont« 
pesat.  Das  Velay.  Die  Umgebung  von  La  Pny.  Roche  Ronge 
und  das  Basalt -Plateau.    Die  Phonolithe. 

Die  Gegenden,  welche  der  Verfasser  durchwandert,  das  Walli- 
net  Land  so  gut  wie  das  Vivarais  nnd  Velay,  gehören,  wie  bekannt, 
m  den  geologisch  besonders  denkwürdigen.  Kein  Wunder,  dass 
sie  frühe  schon  die  Anfmerksamkeit  auf  sich  zogen,  nm  so  mehr,  da 
sie  nicht  allein  dem  Geologen,  sondern  jedem  Freunde  erhabener  nnd 
pittoresker  Natur  des  Wunderbaren  Vieles  bieten,  ünt^  dem,  was 
übet  das  Wallis  und  die  Alpen  flbe)rhaupt  geleistet  worden,  ragen 
Staders,  des  Saussure  der  Jetztzeit,  Arbeiten  hervor.  Es  bedurfte 
eines  so  unermüdlichen  Elfers,  eines  so  bewfihrten,  scharfen  Blickes 
um  £e  achwierlgen  Probleme  in  der  Geologie  der  Alpen  zu  lösen. 

In  den  zwölf  ersten  Abschnitten  oder  Briefen  —  denn  das 
Ganze  ist  in  Brief-Form  abgefasst  —  gibt  uns  der  Verf.  eine  inte* 
ressanto  Beschreibung  seiner  Wanderungen  durch  das  Labyrinth  der 
Alpen  nnd  zeigt  sich  als  einen  ebenso  vor-  wie  scharfsichtigen  Be- 
obachter; nicht  allein  die  geologischen  Verbfiltnisse,  auch  die  Natur, 
die  Menschen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  werden  mit  treffenden 
Zügen  geschildert  Wir  können  hier  nicht  auf  Einzelnheiten  ein- 
gehen, ohne  den  uns  vergönnten  Raum  zu  überschreiten,  weil  wir 
den  Inhalt  der  acht  letzten  Briefe  etwas  ausführlicher  betrachten 
wollen. 

Wie  die  Eifel  nnd  dio  Rheinlande  für  Deutschland,  so  sind 
Vivarais  und  Velay  für  Frankreich  klassische  Gegenden,  um  erlo- 
schene Vnlkane  kennen  zu  lernen.  „Wollen  Sie  Vulkan  sehen  — 
so  schrieb  L.  v.  Buch  vor  langer  Zeit  an  Pictet  in  Genf  —  so  gehen 
Sie  nacht  nach  Italien ;  die  Gegend  von  Clermont  verdient  den  Vor- 
zug vor  dem  Vesuv  nnd  dem  Aetna.^  Was  der  berühmte  CFeolog 
von  Clermont  sagt,  gilt  auch  vom  Vivarais  und  Velay.  Es  bieten 
diese  Landstriche  auf  verhältnIssmSssIg  kleinem  Raum  eine  Fülle 
denkwürdiger  Erscheinungen,  deren  Erforschung  nnd  Schilderung 
achon  vor  vielen  Jahren  Mfinner  wie  Faujas  de  St  Fond,  Bertrand 
de  Done,  Ponlet  Scrope  beschäftigte.  Mit  Recht  macht  unser  Verf. 
anfinerksam,  wie  in  den  geologischen  Arbeiten  über  das  Vivarais 
stets  von  Laven  nnd  Basalten  zugleich  die  Rede  gewesen,  wie  ein 
nsd  dasselbe  Gestein,  ein  und  derselbe  Strom  hier  Basalt,  dort  Lava 
genannt  wird.  Die  feuerflüssigen  Massen,  welche  Im  Vivarais  her- 
vorgedrungen sind,  müssen  nach  ihrem  Auftreten  in  zweierlei  Arten 
§Bad>ieden  werden;  die  einen  bedecken  die  Höhen  und  breiten  sich 


»iff  lioen  irfiy,  iie  «odeien  erfflUeii  di»  Tbäler  asd  bAm»  in  «Bi- 
M»  ihr^ii  y^riaof.  J^ene  sM  Btsalte,  dieM  Layenströiro«  Letcieie 
iNMben  tfiiBiiiilidi  aus  dem  Gneiss  bery<Mr,  wddier  bUr  tm  mäcb* 
tife  -*-  die  ZuflOwe  der  Bkone  von  denen  der  Loire  troHMUde  — 
Kette  bildet«  Einer  der  interessanteeten ,  sdiea  dnrcb  Faigts  btf- 
rühttt  gewordenen  Kegel  iet  der  kleine  Vulban  MontagDe  dek 
Cenpe,  aneb  la  Ceope  d'Aigac  oder  d'Ayaac^  nadi  dem  gegenülMh' 
liegendem  Derfe  genannt.  Am  Fasse  dea  Vulkans  erscheineB  SoUadei, 
Aseke  unA  lAnzeKne  Lav'enbrockea ;  erstete  gleichen  TOUkoiomen  de* 
nen  ans  der  Auvergne.  Die  ganse  Montagne  de  la  Ooi^m»  zeigt  aldi 
wie  e)ne  kleine  Oeffiiung  in  dem  umgebenden  Oneisa ;  der  ScUacken- 
kegel  sieigl  nnr  etwa  200  Fase  über  den  Chieise  berroi;  tod  der 
Orenze  d^  letzteren  ist  der  Mittelpunkt  de»  Kraters  ungefSkr  500 
Sebritte  entfernt.  Der  Krater  ist  rund^  die  Oeifnnng,  ans  wdebei 
die  Lara  abgeflossen  gegen  Südwesten.  Der  Durebmesses  des  Kn- 
tera  betiligt  800  bis  900  Fuss;  in  demsäben  findet  raan  weder 
Asebe  noch  Bimsstein ,  sendem  die  nämlieben  SchkickeM ,  wie  im 
iosserea  Berg.  Der  AbiusB  vom  Krater  ist  40  bis  50  Foss  biitt 
nnd  10  bis  15  Fuss  tief  am  Abbange  etngesebnitten.  Aul  seriMD 
Orand^  seigt  er  die  Ersebeiaung  der  Kanfile^  die  se  oft  am  TeioT 
beobacbtet  nnd  besebrieben  worden  sind :  es  bildet  sieb  nSiDlich  auf 
den  Platten,  welobe  aus  der  Lav^^Masse  auf  dem  Boden  erkaho, 
ein  Kanal,  der  im  Inoern  wie  polirt  erseheint.  An  mehreren  SUilsD 
kenn  man  die  Beste  einea  soldben  ELanals  beebaebteni  -«-  Ein  sd- 
derer  denkwürdiger  yolkaitiecber  Kegel  ist  der  von  Montpezai;  « 
liegt  swiscbea  dem  Tiwl  des  FontauHer  und  dem  der  ArdMie  uifem 
des  Fleekens  TboeTs,  und  führt  auf  der  einen  Seite  den  Nanm  h 
Oravenne  de  Montpesat ,  ani  der  andern  la  Graveme  da  Tknejs 
Uebei  dem  snstebenden  Gestein  --  wie  überall  Gneiss  -^  findet 
sich  eine  mit  Schlacken-Brocken  gemengte  Schicht  von  FlnssgeRfcie* 
ben^  etwa  dO  bis  40  Fuas  mächtig.  Darüber  legen  sieh  iwtf  oder 
drei  Lavenstrüme  f  zum  Thell  in  S&ttlen  zerspalten ,  dto  60  bis  SO 
Fusa  Stfirke  haben,  und  füm  diese  lose  Schlacken. 

Die  Lava  hat  ehie  graue,  gefleckte^  basaltische  ChrandmsBse^ 
ist  poiöa  und  löset  sieb  beim  Verwittern  in  Sebalen  abj  inck  i»t 
BeUaeken  sind  bBsaUseber  Natur,  enthalten  aber  bisweilen  FddepsA 
nnd  Quarz.  Die  Lavenströme  haben  sieb  nur  gegen  das  tiefe  nöid- 
licbe  Tbid  gewendet;  dabin  Gflkiet  sich  aneh  der  Krater.  Obgiekh 
ein  unverkennbarer  Krater,  zeigt  er  nidit  die  beeherartige  GMsU 
wie  der  von  Ayzac;  da»  Volk  nannte  Um  daher  aneb  nicht  Otf^ 
YMe  Ausbrucbe-Kegel  in  der  Auvergne  besitzen  die  nämliche  F#nL 
Die  Bänder  fallen  von  allen  Seiten  sanft  gegen  den  Grund  bin,  und 
die  Gehänge  sind  mit  losen  Schlacken  bedeckt  Im  Innaai  d»  Kra- 
ters bot  sieh  dem  erfahrenen  Auge  unseres  Verlassers  ehM  denk- 
würdige Erscheinung:  zwisehen  den  Sehkeken  lagen  mehr  deon  boa- 
dort  £1-  bis  Kopfgrosse,  meist  etwas  längliche  Granit-  und  Gseia* 
GerSUe  nmher*    An  Fluss-GeröUe  wer  hier  nicht  sa  denken.  Hsek 


afttfcr  Vatmmthiiiif  fiuirf  4er  YmUum  aücb  kkiod  GwSUe  iUt 
anritzeDder  SebladEen-BiBde,  und  kam  somit  som  SeUiM:  dM»  der 
YbDuoi  im  leürten  Stadinm  geiner  TWiigkeit,  AMbdeiB  er  die  fei 
•eiiieD  limeni  mifgeiiftitftetti  ungeecbmolaesen  Basalte  amipteteopeft 
haue,  aacb  einzelne  kleine  Broeken  von  dem  Gestein  dar  Spalte^ 
aof  der  seine  Massen  emporgestiegen  waren,  in  die  sidest  nock 
anggeworÜBBen  Beiiiackcii  etewickdte,  sogar  l^öasere  Sttickd  nnge* 
•climolBen,  lut  unverSndert,  al>er  abgerieben  mit  aelnea  ktaleft 
baaaltlseben  AoswürlBagen  zosammen  hervorechiendertit 

Wichtiger  nnd  mann^laltiger  als  im  Vivaraia  sind  die  geeleg^ 
BdieB  YeAaitnisse  im  Yelay.  Traehyte  nnd  PhoneÜthe  «tteheineB 
liier  als  die  höcbsteii  Berge  des  ganzen  Gebietes  -*-  ja  sie  gehören 
wie  der  fierbier  des  Jones  (4810  F.)t  der  Teste^eire  (4454  F.)  und 
Meeeoc  (5460  F.)  zn  den  bedentendstoi  Erhehttagen  dea  inneren 
Frankreicbe  überhaupt  Alle  Torratben  sich  sehen  tos  Fecne  dem 
Geologen  als  Tracfayt*  Berge  durdi  die  characterfstisdie  GiodLsa«- 
Fomak  Die  jüngeren  Basalte  erreichen  bei  Weitem  nicht  jene  HOhea 
Flüssig  oder  fast  flüssig  sind  sie  dem  Erdinnem  entquollen,  ohne 
groeee  Erhebung  älterer  Massen,  ohne  Aufrichtung  von  SeUehten. 
Nur  hm  nnd  wieder  treten  Brecden  and  Ta£fe  als  Begleiter  anf. 
Den  BcfalnsB  der  Katastrophen  machte  endich  das  AnsbrechsD  ti^ 
kaniadier  Eruptionen  nnd  die  damit  verbundene  Bildnag  dier  Thiilet« 

Die  Umgebung  ron  le  Puy  —  des  alten  Anicium  -*«  der  Hanpir 
•ladt  der  einst  Velay  genannten  Landschaft,  ist  längst  alleo  Geolo- 
gen beicaant  wegen  ihrer  wunderbaren  Fels-  und  Bergformen.  Schon 
Faiuna  hat  sie  abgebildet*  Man  fürchtet  Uebertreibnngen,  wenn  man 
^  Bilder  ansieht  —  so  bemerkt  der  Verfasser  —  aber  man  findet 
in  der  Natur,  dass  sich  der  Zeichner  derg^elcben  niebt  erlaubt  hat 
Der  anffaüendste  von  allen  diesen  Felsen  ist  unstreitig  der  Becher 
de  St  Midiel  dicht  bei  le  Puy  (Tergl.  die  Titel-Vignette  yorliege»- 
der  Sefazüt).  Im  Nordwesten  der  Stadt,  in  der  Vorstadt  la  ville 
d'AiguiUe,  erbebt  sich  ein  Obelisk-Artiger  Pfelter  von  basaltischem 
Gflstefai,  a«f  dessen  Spitze  eine  Kirche  steht  Bei  einer  Breite  ron 
niebt  mehr  als  170  hat  er  eine  H5he,  die  auf  der  einen  Seite,  wo 
er  sieb  an  den  Berg  im  Norden  der  Stadt  anlehnt,  SOO,  auf  der 
aaderen  Seite  gegen  das  Thal  der  Borne  262  F.  beMgt  Auf  dem 
unebenen  Boden  s^er  Spitze  ist  eine  STirche  gebeut,  deren  Glocken- 
Ifcnnn  den  Berg  noch  um  ein  Bedeutendes  tibenmgt  Man  kann 
■nr  auf  einer  Treppe ,  die  vom  höchst  gelegenen  Theil  des  Fossea 
ausgeht,  auf  260  Stufen  zum  Gipfel  gelangen«  Das  Innere  d<V 
sdMn  im  Jahre  965  erbauten  Kirdie  soll  einen  sehr  sonderbaren 
Bndmck  machen,  da  die  Unebenheiten  des  Bodens  ntdit  entfernt 
sind,  aendem  das  Schiff  theils  ron  langen,  theiis  von  kurzen  SSi»- 
len  getragen  wird,  die  auf  dem  unveründerten  Felsboden  stehen« 
Leider  ist  Treppe  und  Kirche  ausser  am  Tage  des  heil.  Michael, 
wo  zahlreiche  Wallfahrer  sieh  einfinden,  jetzt  für  Jedermami  ohne 
Ausnahme  gesddessea.  <—  Was  die  geoli^iische  Beffchaflenhett  d« 
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seksamen  Felsens  betrifft,  so  bestebt  derselbe  ans  einer  basaltSsAeB 
Breeeie;  Scblacken-Broeken  Fon  Haselnoss-  bis  Eopf-Grtoe  sind 
durch  ein  lavenartiges  Bindemittel  Eosammengehalten ,  in  weieliem 
ausserdem  Fragmente  von  Oranit  and  eines  veränderten  EslksteiH 
Torkommen.  Mitten  durch  die  Breccie  setzt  ein  3  bis  4  Fuss  midi«' 
Üger  Basalt-Oang. 

Die  Montagne  de  Denise  geh5rt  au  den  interessantesten  Pimk- 
tan  bei  le  Puj.  Tertiär» Ablagerungen  bilden  ihren  Fuss;  auf  ih- 
nen ruhen  Basalte  und  basaltische  Tuffe,  und  auf  der  Ostseite  der 
oberen  Knppe  erscheint  der  Rest  eines  Schlacken«Ejraters.  Er  dürfte 
etwa  150—200  Fuss  Tiefe  haben.  Die  Schlacken  im  Innem  des 
Berges  sind  alle  frisch  und  dunkel,  während  die  auf -der  OberflSdie 
befindlichen  dne  rothe  Farbe  besiteen«  Sie  enthalten  häufig  Brodee 
von  Oranit  und  Oneiss,  welche  die  verschiedensten  Stadien  der  Um- 
wandlung seigen.  Oegen  Südwesten  lehnt  sich  an  die  Hontagne 
de  Denise  ein  Vorsprung,  Roche  des  orgues  genannt,  mit  einer 
.prachtvollen  Säulen-Colonade*  Die  Prismen  des  Basaltes  eneicheo 
bei  1  bis  2  Fuss  Dicke  gegen  40  F.  Länge.  Unser  Verfasser  — 
der  doch  so  manche  vulkanische  Regionen  besucht  —  erinnert  sidi 
■kaum  schönere  gesehen  zu  haben.  Nicht  fern  von  der  Roche  des 
orgues  liegt  der  Felsen  von  Expally,  ein  dem  Aüneralogen  wohl  be- 
kannter Fundort  von  Zirkonen  und  Korunden,  die  in  einem  selligai 
Basalte  brechen«    Schon  Faujas  gedenkt  ihrer. 

Auch  die  „Roche  rouge^  unfern  Brives  wurde  einer  näliereD 
Untersuchung  unterworfen.  So  heisst  nämlich  eine  pjramidale,  ge^ 
100  F.  hohe  Feismasse,  aus  Basalt,  Schlacken,  Granit-Brock^  be- 
stehend. (Auffallend  ist  der  Name  Roche  rouge,  da  der  Feben 
Schwan ;  vielleicht  rührt  die  Bezeichnung  von  den  ihn  bedeckenden 
Flechten,  die  au  gewissen  Zeiten,  von  der  Sonne  beleuchtet,  den- 
selben roth  erscheinen  lassen.)  Bereits  Bertrand  de  Doue  hat  ge- 
aeigt,  dass  die  Roche  rouge  nicht  zu  den  Schlacken*^ Ausbrüchen  der 
Vulkane  gezählt  werden  dürfe.  Sie  muss  vielmehr  als  Rest  toi 
der  Ausfüllung  eines  Basalt -Oanges  betrachtet  werden,  der  Ton 
solcher  Breite  war,  dass  nicht  allein  flüssige  Basalt-Massen,  sonders 
auch  Schlacken  in  ihm  aufgetrieben  wurden ,  und  zugleich  mit  den 
Basalten  erstarrten.  Bei  diesem  Processe  zerspaltete  der  Basalt, 
die  Schlacken-Masse  aber  nicht  Als  nun  bei  der  Thalbildnng  der 
umgebende  Gneiss  weggerissen  wurde,  stürzte  auch  der  Basalt  so- 
sammen,  während  die  festverkitteten  Schlacken  als  freier  Felsen- 
pfeiler stehen  blieben. 

Als  Hanptresultate  seiner  Forschungen  hebt  der  Verfasser  noch 
am  Schlnss  hervor:  dass  die  Basalte  im  Velay  wie  im  Vivarsis 
älter  als  die  Vulkane,  und  von  diesen  ganz  unabhängig  shid.  leb 
hatte  gesehen  —  so  bemerkt  Girard  —  dass  die  vulkanischen  Berge 
im  Velaj  nur  aus  Schlacken-Ausbrüchen  bestehen,  dass  nirgends 
ein  La^enstrom  von  ihnen  ausgegangen  ist,  dass  sie  sich  dadoreh 
wesentlich  von  den  Ausbruehs-Eegelu.  des  Vlvarais  nntencheiden. 
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jeh  hatte  deodkh  erkantit,  dass  die  mnumiflchen  M&idimgeii  im 
Yafaij  niur  die  Essen  gewesen  sind,  ans  denen  die  Dampfe  des 
biieni  herrorbraefaen,  einselne  schlackige  Massen  mit  sich  empor 
nisBeDd,  indess  ans  tiefer  gelegenen  Oeffnnngen  im  VlTarais  die 
im  Imiani  des  Gebirges  angehEnften  Laren  mm  Abflnss  gelangten. 
Wie  ans  einem  riesigen  Ofen  die  DSmpfe  der  Olnth  mit  Fonken 
und  Asche  dem  Schlote  entweichen ,  wfthrend  der  flflssige  Strom 
geiehfflolsener  Massen  ans  seinem  Fosse  herrorbricht  Das  Gneis»- 
Platesa  von  Mittel-Frankrdch  war  hier  der  hohe  Ofen,  in  dessen 
weitem  Banche  die  von  der  letzten  Schmelzarbeit  znriickgebliebenen 
Basalte  von  vulkanisch  heissen  DSmpfen  noch  einmal  dnrcbgeschmol- 
ISO  worden  sind. 


Die  fossilen  Pflanzen  von  8t  Jorge  in  Madeira  von 
Dr.  Oswald  Heer.  Der  naturforsehenden  Qesdlsehaß  in 
Zürich  vorgetreten  den  6,  Novhr,  1865,  Aus  dem  XV.  Bande 
der  neuen  Denkschriflen  der  allgemeinen  sehweigerisehen  Oe- 
seOsehaß  für  die  gesammten  Natuneissenschaften  besonders  o^ 
gtdrukk     MU  S  Tafün.    8.  40. 

Sehen  länger  war  es  bekannt  gewesen,  dass  bei  St  Jorge, 
im  nördlichen  Ufer  von  Madeira,  Braunkohlen  vorkommen.  Ghar» 
les  Ljell  nnd  Georg  Härtung  hatten  in  denselben  im  Winter  1864 
deotBche,  aber  sclilecht  erhaltene  Pflanzen-Reste  entdeckt;  erst  im 
folgenden  Winter  gelang  es  Härtung  mehr  und  bessere,  für  eine  Be- 
itfanmong  geeignete  zu  sammeln.  Es  finden  sieb  dieselben  In  einem 
{rokkömigen,  mit  Bimsstein-Stückchen  gemengten  Toff.  Die  Eat- 
leheidang,  ob  die  vegetabilischen  Beste  der  tertittren,  diluvialen 
oder  gar  der  jetzigen  Epoche  zuzurechnen  seien,  gewinnt  an  Beden- 
tnig,  da  sie  zugleich  über  die  Bildnngs-Zeit  der  Insel  Anf- 
iddom  gibt 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  geologische  Beschaf* 

fcahelt  von  Madeira,  welches,  wie  alle  sogen,  aüanüschen  Inseln 

**  Porto  Santo,  die  Canarien  und  Azoren  —  vulkanischen  Ui^ 

spnmgi  ist     Die  Mitte  der  Insel  wird  von  einer  bis  zu  6000  Fuss 

hoben  Gebirgskette  durchsogen,  ganzlich  aus  vulkanischen  Massen 

heetehead,  aus  dichten  Basalten,  reich  an  Olivin,  aus  basaltischen 

SeUsdken,    Laven,   Tuffen   and  Conglomeraten.     Letztere  spielen 

sine  besonders  wichtige  Bolle,  denn  sie  bilden  Grund  und  Kern 

der  ganzen  Gebirgskette.    Zu  unterst  erscheinen  sie  als  ungesdiich- 

tete  Conglomerate  von  röthüchblaner  Farbe,  aus  eckigen  Stücken 

ton  verschiedenster  GriSsse;  Albuquerque  hat  es  (in  einer  Schilde- 

nmg  der  Insel  vom  Jahre  1840)  wegen  seiner  Farbe  als  „Yinoso^ 

boseichnet,    wSbrend  die  Bewohner  tou  Madeira   solches   ,)pedra 

molle'  nennen.   Auf  dem  Vinoso  ruhen  mit  Conglomeraten  Wechsel«* 

lagernde  Basalt-Massen, ,  stellenweise  grosse  M&chtigkeit  erreichend* 
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Gfe  ifwte  Ton  Bladem  gelbea  TbIHm  idtt  Streite  ednrinNr  tot 
kaniaeher  Asche  nad  weiaser  BlaosateiBe  durdiEogeii.  Ale  dbse 
CMUUe  sind  Toa  einem  traehytiscben  Taff  bedeckt  |  der  eiae  be- 
imtende  Vecbreiten«  besitet  Das  Yinoa»  —  daa  lüieste  OliMl 
det  ^rnlkanlBoheii  Massen  dnr  laael  —  oassdiliesst  hm  St  Vineeil« 
ein  Kalklager  mit  marinen  Tfaierresten.  Das  dre  Pflanzen  enAal- 
aiBde  BcaBBkoUe»-Fllte  findet  sich  bei  St  Jetge^  am  AUiaage  in 
9^  Balvo,  etwa  MOO  F.  über  dem  Meereaspiegely  und  awar  naeh 
Sartangs  Angabe  an  dar  oberen  Gf  ence  dea  l^noso  und  nnteihiib 
der  Basalte« 

tte  fossile  Flors  von  St  Jorge  steht  in  naher  Beaidiimg  lor 
jetzigen  der  Jnsel,  nSher  als  zu  jener  der  TertiSr-Zelt  Sie  stannit 
nach  den  Untersuchnngen  unseres  Verfassers  aus  der  Epoche,  welche 
wir  als  die  Diluviale  bezeichnen.  Wie  beirannt,  zeichnet  sich  die 
lUtnrwelt  jener  Periode  dadurch  aus,  dasa  die  neiateft  Arten  mit  jstit 
lebenden  übereinetwMaen,  daneben  aber  eioaelne  ausgestorbene  For- 
men vorkommen.  Vergleicht  man  die  fossile  FaimA  mit  der  Flon 
von  Madeira,  so  gibt  —  ausser  der  beieka  erwilhnteik  Ealk^Uasse 
bd  St.  Vincente  —  eine  Ablagerung  von  Eaiksaad  hn  Ogim  der 
Insel  auf  der  als  Fonta  de  San  Lourenco  bekannten  Landsonge 
Aber  die  Bildnngs-Zelt  von  Madeira  wichtige  Aufischltisse.  Es  um- 
scUiesst  näaiUcb  dieselbe  ekie  grosse  Menge  wehlerhaHeBer  SdmeckeB- 
Sebalen^  wonmter  Heiiat  Bowdlchiana  die  httnfigate.  Von  den  W 
hier  nachgewieseneD  Arten  werden  35  noch  lebend  auf  Madefin 
fstirelEBny  während  10  ausgestoiben  sind,  und  namendich  die  d» 
erwUmte  Helbc  Also  auch  hier  eine  Bhi^che  Mischung  Mwnte 
«nd  ausgestorbener  Arten  unter  den  Thieren,  wfo  bei  St  Jsrge 
flBter  den  Fflaazcn.  WMbrend  aber  die  Braunkohlen,  wriche  letitsie 
anthaheo^  ven  mächtigen  Basalt-  und  Tuff-Gebilden  «l»erdeclct  wer- 
den, rubt  das  ScfaDeckei>*Lager  auf  tracfaytüschem  TuiT,  ist  ndtUi 
jünger.  Andets  verhält  es  sich  mit  dem  Ealklager  von  St  Vineuits. 
Die  in  ihm  vorkommenden  Schnecken  sind  Meeres-Bewohner,  ge* 
hdfUB  de»  Gattungen  Fecten,  Cardiaas,  Fectuncfdu»,  Gypraee,  Yo* 
hrta.  etc.  an;  ein  dort  aisi^fimdener  Seelgel  ist  nach  Haicesft 
Bestiasttmg  Glypeaster  ahas^  so  beaeichnend  ffir  miocSae  SchidM 
in  Italien,  CkiechenlaBd,  Spanien. 

Alle  diese  Thatsachen  berechtigen  zum  ScMasse :  Madeira  mr 
aur  tettiiiffen  Zeit  noch  Seegrmid;  es  wnide  erst  während  des  W^ 
viasaa,  der  sogen.,  qaartären  Zeit  ans  dem  Meere  gehoben  nad  a 
einem  Schauplätze  dea  Landlebens  gemadi.  Lange  ZeNoräame  biS' 
duadi  hiüben  Ausbräche  der  Basalb*  und  Tufinassen  atattgefDodea, 
die  ai&näUig  daa  Skelett  der  Insel  bideten ,  wie  ana  der  Wm 
v«tt  St  Jorge  hervergeht  £He  zeigt  uns,  dass  die  Inael  mk  Vs^ 
getation  bekleidet  war,  bevor  sie  ihre  jetz%^  Gestalt  eihielt  Aof 
den  Azoren  und  Canaden  dauerte  aber  die  vvlbanische  ThäHgM 
bis  auf  die  jeiaige  Zeit  fort,  sie  bewirkte  auf  letzteren  sogar  ia 
naaeteat  Jahdumdeit  nodi  Verftndenmgenj  ani  Miadeka  irt  aie  Ud- 
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£9  Udbt  «BS  nodi  «1  «rmilttln  übrige  ob  die  tai&«i  PflanuB 
tum  SL  Jorge  einiges  Liebt  anl  die  nenerdiDga  anfgeetrilte  Fiige 
werien,  die  ntkntisoben  liuiehi  feien  wobi  nnr  Ueberreste  ehui 
gifiaMrai^  ins  Meer  Tennnkenen  Laadef .  Ans  der  gegenwärtigen 
thuM  Ifadeims  gehl  berror,  dass  die  Insel  —  die  Arten  abgereob* 
sei,  welciie  dnfcb  Mensehen  dahin  iuunen  —  die  MehraaU  der 
FfluuBsn  mit  Eoropa  gemein  bat,  mithin  sich  vielmehr  anr  enropiü^ 
sehen  Flora ,  ab  der  des  nnächst  liegenden  Festlandes  von  Afriisa 
■eigi;  dass  sie  femer  eine  betrncbtlidie  Zahl  eigentfafimBcber  Pfla»- 
JKD  beeitsty  aber  auch  viele  mit  den  andern  atianfiseben  Insefai 
tbeüt  Der  TegiStationa-Cbarakter  auf  den  Asorea  nnd  Canatien 
M  em  Sbnlicher  wie  auf  Madeira,  nnr  dass  ktstere  mehr  eigen«» 
thnnJidie  Arten  aafanweisen  haben,  nnd  denselben  mehr  afriksnisdie 
lypen  beigemischt,  was  namentlich  auf  LanzerotiT  nnd  Fuertaven* 
tnrai  den  Afrika  annäebst  gelegenen  Inseln  der  Falk  Dieser  sammle 
Sdica  allantiscben  Insehi  gemeinsame  Yegetations»  Charakter  war 
sichedidi  anr  DUnvial-Zeit  noch  mehr  aosgesprochen  als  in  der 
Gegenwart;  dabei  ist  sn  bemerken,  dass  während  die  jetsige  Flora  von 
Madeira  viel  grössere  Annälierong  an  die  der  Ganarien  seigt,  als 
an  die  der  Asoren»  solehes  cur  Dihrriat-Epoche  nicht  der  Fall  ge? 
wesen  an  sein  scheint.  Alle  diese  Thatsachen  sprechen  für  die  Am 
nahne»  dass  die  Ganarien,  Madoka,  Porto  Santo  nnd  die  Azoren 
Uebeireete  eines  grösseren  Landes,  der  Atlantis,  seien,  welches  bis 
anf  diese  Inseln  —  freilich  in  früher,  vormensehUcher  Zeit  —  wie- 
der ins  Heer  versunken  ist  Stand  aber  £ese  Atlante  mit  dem 
emopSladifin  Coutinente  in  Verlmidnng?  Professor  R  Forbes  hat, 
wie  belcannt,  die  Yerrnnthnng  geäussert,  dass  ein  grosses  mioeänes 
hanäy  wdciies  die  «genthümlicbe,  mediterraneiscbe  Flora  getrageui 
mA  weit  In  den  atlaoüscben  Ocean,  über  die  Asoren  liinans  erstreckt 
hal>e.  Der  vorherrschend  earopäische  Charakter  der  Flora  — -  so 
folgert  Professor  Heer  —  und  auch  der  Insecten-Fauna  der  atlan- 
tischen  Inseln  spricht  ofiPenbar  für  eine  Verbindung  derselben  mit 
dem  Festlande,  jedoch  müssen  wir  dieselbe  aus  der  mioeänea 
in  die  diluviale  Zeit  verlegen.  Ferner  haben  wir  dabei  au  be- 
achten, dass  die  mediterraneiscbe  Flora  grossentbeils  nur  durch  die 
enropäiKhen  und  nicht  durch  die  afrikanischen  Formen  auf  diesen 
Inseln  erscheint,  was  darauf  hinweist,  dass  sie  schon  damals  vom 
jeüBigen  afrikanischen  Festland  getrennt  waren  und  die  Verbindung 
der  atlantiseben  Insdn  mit  dem  Festlande  überhaupt  in  anderer 
Weise  statthatte,  ab  Forbes  sich  vorgestellt  Es  sprechen  beadiH 
ftenswertfae  Gründe  dafür,  dass  cur  Tertiär-Zeit  eine  Verbindung 
Bwisehen  Nordamerfta  und  Europa  bestanden  bat  Nehmen  Wh  ein 
Festland^  —  das  von  vielen  Meeres- Armen  dnrcbaogen  und  viel* 
ÜMh  aosgebttchtet  sein  mag  —  an,  das  von  den  Westküsten  Euro* 
paa  nach  den  Ostfcttiten  von  Amerika  sich  entreckte,  im  Norden 
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h\a^  iBland,  im  Stiden  in  einzdnen  Aiuliafem  bis  in  die  Gegend 
der  atlantischen  Inseln  reichte ,  welche  letztere  zu  Ende  der  Ter- 
tl8r-Zeit  entstanden,  sich  an  dies  Land  angesclilossen  lifttteD,  so  er- 
klären sich  uns  manche  höchst  auffallende  Erscheinungen«  Es  wird 
uns  klar,  warum  die  tertiäre  europäische  Flora  einen  vorwaltoDd 
amerikanischen  Character  besitzt,  und  eine  Zaiil  von  BamnarteD 
enthält,  welche  nur  mit  Mühe  ron  solchen  zu  unterscheiden  sind, 
die  noch  jetzt  die  amerikanischen  Wälder  deren;  es  wird  uns  aber 
sngleich  yerständlich,  wie  es  gekommen,  dass  auch  die  jetzige  Flora 
der  atlantischen  Inseln  nahe  Beziehungen  zu  unserer  tertiären  Flora 
jseigt,  welche  auch  in  einzelnen  Mollusken  sich  kund  geben«  Di« 
atlantischen  Inseln  hätten  von  diesem  Lande  aus  ihre  erste  Vege- 
tation erhalten,  jedoch  erst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Pflanzenwelt  in 
eine  neue  Phase  der  Entwicklung  getreten  und  den  Charakter  der 
jetzigen  Schöpfung  erhalten  hatte,  wie  dies  offenbar  zur  Diluvialsdt 
der  Fall  gewesen  ist.  Aus  dieser  Grundlage  wären  die  Pflaosen- 
Formen  hervorgegangen,  welche  jetzt  diesen  Inseln  eigenthümlidi 
sind.  So  würde  sich  uns  erklären,  warum  die  atlantischen  loselo 
bei  einer  Zahl  von  eigenthiimlichen ,  eigene  Bildungs-Heerde  be- 
zeichnenden Gewächsen  doch  so  viele  Pflanzen  und  Thiere  mit  Europa 
gemein  haben,  warum  überhaupt  ihr  ganzer  Natur-Charaeter  ein  viel 
mehr  europäischer  als  afrikanischer  ist  und  dabei  dnzelne  fidit 
amerikanische  Typen  erscheinen.  — 

Die  zweite  Hälfte  dieser  werthvollen  Abhandlung  enthllt  die 
spedelle  Beschreibung  der  Pflanzen-Arten,  welche  auf  Tafel  I  o.  II 
abgebildet  sind ;  Tafel  ni  stellt  den  Durchschnitt  der  Insel  dar,  so  wie 
das  Profil  der  Ponta  de  S.  Lorenzo  und  die  Ansicht  der  Lagentelle 
der  fossilen  Pflanzen,  von  Hartungs  geübter  Hand  entworfen.  Wir 
schliessen  unseren  Bericht  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Herren  Qt 
Lyell  und  G.  Härtung  ihrer  Absieht,  eine  geologische  Beschreibsn; 
von  Madeira  zu  veröffentlichen,  bald  Folge  lösten  möchten. 


Der  Unf^gang  der  Hohenstaufen,  DargestdU  vcmDr,  Thaddäut 
Lau,  Yerf asser  von  ^die  Oracchen  und  ihre  Zeit^  und  jJm- 
ciiM  Comdius  Sulla/'  Hamburg,  HoffVnann  und  Campe.  1S56» 
8.    8.  606. 

Der  Herr  Verfasser  hatte  sich  bis  jetzt  mit  seiner  literariadies 
Tbätigkeit  in  der  römischen  Geschichte  bewegt,  mit  der  vorliegeo- 
den  Schrift  betritt  er  den  Kreis  des  Mittelalters.  Wir  befürchtea 
aber,  dass  dieser  Eintritt  kein  glücklicher  genannt  werden  wird.  In 
der  mehr  als  knapp  gehaltenen  Vorrede  erfahren  wir  nichts  Näherei 
über  die  Absicht,  die  den  Verf.  bei  der  Gomposition  seiner  Bdcber 
geleitet  hat.  „Ich  iiatte  ursprünglich  die  Absicht,  heisst  es,  esio 
Geschichte  des  Interregnums  zu  schreiben«  Nachdem  ich  längere  Zeit 
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an  dem  Material  gesammelt,  überzeugte  ich  mich,  daas  swar  eine 
Ohronik,  aber  keine  Oeschidite  jener  nnheiirellen  Epoche  möglich 
seL  Die  historische  Composition  stösst  hier  auf  Schiderigkeiten,  die 
ein  Töifiges  Aneeinanderfalleo  des  Stoffes  unvermeidlich  machen.  Ich 
griff,  sobald  ich  an  dieser  Eineicht  gelangt,  eine  Episode  aus  meinem 
Thema  htfans;  die  vorliegende  Arbeit  enthält  dieselbe.^  Das  ist 
Alles;  Bei.  kann  sich,  aber  mit  dieser  an  Vornehmheit  grenaendea 
Kfirae  nach  Lage  der  Sache  nicht  einverstanden  erkUreUi  und  swar 
um  so  weniger,  als  die  wissenschaftliche  Tendenz  des  Buches  Mr 

regs  in  diesem  selbst  klar  ausgesprochen  liegt.  Nadi  unserer  An» 
kann  gegenwärtig  bei  wissenschaftlicher  Behandlung  mitteUt* 
lerilcher  (oder  neuerer)  Stoffe  die  Art  der  Darstellung  nur  eine  drei* 
fiiehe  sehi:  entweder  ist  es  hauptsächlich  auf  Mittheilung  neuen  Ma«- 
teriata  abgesehen  und  die  eigentliche  Dantellnng  wird  nur  insoweit 
herfieksichtigty  als  es  nöthig  ist,  den  historischen  Zusammenhang 
hennisteUen  und  den  Werth  des  gebotenen  neuen  Materials  im  Ver* 
hfltnitis  SU  dem  schon  vorhandenen  festzustellen  und  anschaulich  zu 
machen;  eine  Methode,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  vieUadi 
beliebt  war,  in  dem  jetzigen  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  ausser  6e* 
branch  gd[ommen  ist  Oder  man  sucht  sich  nach  Kräften  alles  vor* 
haadenen,  bis  daliin  l>ekannten  und  unbekannten  Materials  zu  be* 
Bichtlgen,  bleibt  dabei  aber  nicht  stehen,  sondern  versucht  zu* 
gleich  sich  zu  einer  edlen,  kfinstlerischen  Darstellung  zu  erheben; 
diese  Art  ist  die  jetzt,  und  mit  vollem  Recht,  vorherrsdiende  und 
TOB  den  meisten  Historikern  wenigstens  angestrebte,  in  der  sich 
Geschichtsfonichung  und  Oeschichtsdireibung  die  Hände  reichen.  Die 
dritte  Art  endlich  ist  jene,  welche  auf  die  Composition,  auf  das 
kfisatleiiBche  Moment  den  Hauptton  legt,  das  Aufsuchen  neuen  Ma- 
terials, das  spedfische  Forschen  fiberliaupt  anderen  Händen  überlässt 
und  sich  mit  der  Verwerthung  dessen,  was  Dritte  ans  Licht  geför- 
dert, begnfigen  zu  dürfen  glaubt.  Es  ist  nicht  au  verkennen,  diese 
dritte  Art  historischer  Darstellung  liegt  an  der  Grenze  der  Wissen* 
schaftfidikeit  und  des  Dilettantismus,  und  hat  bis  jetzt  in  sehr  we* 
aigen  Fällen  ihre  Berechtigung  documentirt;  von  vielen  wfard  sie 
getadeau  als  unfruchtbar  verworfen,  wird  aber  doch  bei  Werken 
einer  bsstimmten  Gattung,  wie  vor  allem  bei  universalhistorischen,  kei* 
neswegs  ganz  znrückge^esen  werden  können. 

Wenn  man  nun  fragt,  zu  welchem  dieser  bezeichneten  drei 
Ustoflograpliischen  Formen  die  in  Bede  stehende  Schrift  des  Herrn 
VerfiasBera  zälüt,  so  müssen  wir  die  Antwort  dahin  abgeben,  dass 
sie  an  keiner  derselben  gerechnet  werden  kann.  Und  darin  liegt 
Ja  nnaem  Augen  die  bedenklichste,  die  fundamentale  Schwäche  des 
Buches.  Von  neuem  Material  ist  überhaupt  nicht  die  Rede,  kann' 
vMleicfat  auch  nicht  mehr  viel  die  Bede  sein;  aber,  wie  dem  auch 
sei,  das  darf  verlangt  werden,  dass  der  Verf.  einer  solchen  Arbeit, 
wenn  er,  wie  hier  offenbar  der  Fall  ist,  mit  wissenschaftllehea  An- 
sprachen,  auftritt  sieh   aller   voifaandeoen  Hflfcmittel.  bemlehtlgr 
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und  in  dem  gmzen  Umkreise  der  sein  Thema  betreffenden  Litentnr 
aioh  orienürt  hat  Dtases  hat  Herr  Lau  aber  nielit  gedian ;  so  adMnan 
ftr  ilm  Böhmer'!  Begestea,  die  m  GrosidHage  einer  jedm 
idchen  Arbeit  gemaoht  werden  müaien,  gar  nieht  vocfaaiidea  m  f«; 
liebt  ein  dnalges  Kai  werden  sie  aoch  nur  genannt,  etillflchweigenl 
bantttst  sind  sie  ebenfinlls  nicht,  denn  in  diesem  Falle  wirde  aiai 
wenigatem  die  Wiricong  einer  solchea  Benntzung  auf  jedem  Hitte 
▼empttrea  müssen.  Der  gleiche  F.^1  ist  es  mit  Stalin 's  vir- 
ietabergiscber  Geschichte;  aiidi  diese  ist  für  den  YerCuiir 
wkdd  geschrieben  werden.  Die  Folgen  einer  aokhen  bedaaedidim 
Haheoniniss  liegen  denn  freilich  in  seinem  Boche  meifer  als  gtfng 
M  Tage,  Wozu  Aber,  so  moss  man  Aügesfchts  eines  aeidieB  Ver- 
fahreas  fragen,  wosa  arbeiten  die  besten  und  nnermiidliehsten  KiipiB 
unseres  Volkes,  wenn  hintendrein  Jöngiere  kommen  amd  die  Fiüehte 
ihres  FlesiBes  Sgnofirm?  £s  sind  das  nur  awei  Beispirie  fiir  Tieis, 
die  Angefahrt  werden  könnten,  nm  den  nidit  su  hittigeoden,  vwKfir 
Mea  Standpunkt  des  Verf.  au  l>eleiichten ;  sie  werden  aber  fiir 
jMktt  SachkuAdigen  genügend  and  entsohaidead  sein.  Der  Hc  TsrL 
hSite  ABseres  Graehtena  Tiel  besser  gethan,  auf  alten  gelehrten  Af^mni 
SU  renaebtan,  statt  Jn  halber  Büsteng  den  KampfpiaA«  n  bebet«. 
fii  fObct  aUerdings  die  alten  gieichaeitigen  italieaiBQhan  fiislieriker  bki« 
an,  viele  ßtellen  a.  B.  aus  jAmsiUa  oder  Mja/h.  Parieius  il  dgL  -^ 
und  es  mag  das  gut  sein,  obwoiil  nicht  atets  neue  Ansidkten  dvek 
lolche  QiieUeoaeugnidse  gestütat  werden  •**  aber  um  so  weBig« 
uHentirt  ist  er  in  den  deutschen  Histoiikem  jener  Epoche,  üi 
ist  uns  besonders  aoi^faUen,  daas  er  ^on  der  EKiatena  der  Um. 
Qenn.  Hist,  in  denen  doch  die  öaterreiehischen  QueUen  fdr  seta 
Thema  aum  guten  Theile  in  nauceter  und  trefiflioher  BearbeitiiDg  ^ 
mMs  gediegen,  nichts  m  wissen  .eeheint.  üeberhanpt  sind  die  fle- 
sehieke  4er  letaten  iStoufen  in  Doutsdiland,  besonders  Eonndins,  vid 
an  flüchtig  al>gnbandeAt,  so  «»rglebig  taulk  die  QueUen  snd  die  Beiwi 
Toisarb^ten  sindi  und  ist  es  dem  Hrn.  Veii  wie  seinem  OaUee  ar* 
gangen^  4.  b.  nueh  er  bat  Italien  mehr  als  gut  und  bilUg  den  Vor« 
Mg  ig^^^ban^  Und  wie  wiebliig  sind  gerade  die  ersten  idendiB 
Jnfasn  .Konrndinet  die  «r  in  seinem  deutschen  Valedande  sugsbmtkt 
hi^  venu  wir  auch  niebt  mit  dem  Verf.  (S.  iS2)  g^nbea  idina«» 
dass  „der  Aufenthalt  an  den  romanüsdi^f^itami  Ufern  des  JM^ 
seeu  aul  aelnon  unbeCMgeuiea  und  offenen  Ghamhter  bleibende  Bo* 
dräek0^  gomncbt  habe.  Wo  sind  jene  bloibenden  EIndrftoke  au  sachm? 
Und  wann  bait  sich  Koaradin  länger«  Zeit  an  jenen  «remantludkii 
IJfem^^  angehalten? 

Wir  kennen ^  um  uns  kurz  au  fassen,  diesem  Buche  ksipm 
wim0Dsobafttiohen  Wertb  im  strengen  Sinne  des  Worts  beimeBaDf 
0«  in  keiner  Weise  als  einen  Fortschritt  beaeichnen.  Die  Terdiassto 
]ftanmer'a  bleiben  npch  in  ihrem  alten  Werth.  Hr.  Lau  sdmn^ 
in  den  Ghmndfragen  der  historischen  Auffassung  auch  mit  Hm.  Bsn* 
wnr  ühüwln;  md  dto  FiUei  in  dmien  nr,  von  Ihm  Ahweloht  (y^ 
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I.  B«  in  der  BwrAtÜaug  Kerls  von  Anjon,  des  Pakstei  Elemeiui  lY. 
und  einiger  andern  PersönUcfakeiten  oder  EreigniBse)  Bind  dnrchaiia 
nidift  flo  eciieblich,  daas  £e  Pabiiunuig  eines  eigenen  Werkei  da-* 
dirch  metiFiri  eradUene.  Die  Polemik  gegen  Hm.  Hofier  oad  deami 
Behandlung  E.  Friedrich  H.  ist  an  sich  hünfig  begründet^  aber  achoa 
ttnget  abgemacht  (von  Eortüm  n.  A.),  und  mäaste,  n«,  wieder  an^ 
geBommea,  Sinn  und  £rfoig  an  hahen^  von  gana  anderen  Qranfla« 
gen  ans  and  mit  neuen  Waffen  geschehen. 

Die  Frage  über  E.  Friedridi  H.  ist  ftberhanpt  eine  der  aehwie* 
rigsten  md  aber  aaeh  wichägrten  in  der  Geschichte  des  Mittelaltws; 
duuna  iriU  sie  alter  wohl  erwogen  nnd  gründlich  rerfoereitet  aeia. 
Sie  tat  bis  jetzt  nodi  nicht  gelöst ,  nnd  eüiseltigo  Parteinahme  fdc 
den  gn»Ben  Mann  Ifilut  aadi  nicht  an  diesw  Lösung.  Es  ist  im« 
lengbar  gegenüber  der  früheren  hergebraehten  absoluten  Bewnnde^ 
nmg  Friedrich's  seit  einiger  Zeit  eine  nicht  gana  unmotivirte  Beidctien 
eingetreten,  der  nur  zu  wünschen  ist,  dass  sie  das  Sjnd  nicht  mit 
dam  Bade  verschütte»  Offenbar  muss  aber,  wenn  „der  Uatergang 
der  Hohenataufen^  entwickelt  werden  soll,  mit  E«  Friedrich  IL  nicht 
faloaa  begcnnea,  sondern,  wenn  wir  uns  nicht  ganz  täuschen,  die 
DasBtellong  seiner  Politik  in  Deutsdiland  und  Italien  zur  Haupt* 
aaehe  gemadit  werden;  was  nach  ihm  folgt,  ist  ja  nnr  ein  Kacb^ 
spiel.  Ein  Bewussisein  dieses  Verhältnisses  ist  befan  Verf.,  wie  wir 
gerne  anerkennen,  allerdmgs  vorhanden,  aber  die  wünschenawerthe 
Folge  hat  er  demselben  nicht  4;egebm.  Der  Geschichte  der  fitauiea 
nach  Friedrich  H«  ist  im  Yerhfiltnisse  zur  Gesdüchte  des  Eaners 
aelbst  schon  r&umlich  au  viel  Platz  eingeräumt,  und  was  noeh  mehr^ 
die  Oapitalfcagen  sind  zu  wenig  scharf  gefosst  und  erörtert  la  die 
Tiefe  wird  nirgends  gegangen,  und  findet  sich  der  Verl»,  •*-«-  wie 
fieiBch  no  viele  sehier  Vorgänger  —  mit  den  herkönanttchen  Stiehl 
wMeiii  „Eaiserduun  und  Pabstthum^^  ab,  statt  auf  die  von  den 
Mamen  vediüllten  sehr  fassbaren  Bealiläten  loszugehen.  Eine  nicht 
an  verkennende  Gabe  xu  erzählen  und  die  Thatsachen  in  änasere 
Ordnung  an  bringen,  liat  ohne  Zweifel  den  nicht  tadellosen  Hnk 
Verf.  au  dieser  Uebereilung  —  denn  etwas  anderes  ist  diesea  sein 
Bndi  nicht  — ^  fortgeibaen.  Mit  dieser  Gabe  allein  reicht  asan  aber 
bnulamtage  nidit  mehr  ans,  —  am  allerwenigsten  hei  mitteUtertlt 
eben  Stoffen,  —  wenn  man  Überhaupt  lich  iiöhere  Zwecke  aete^ 
sda  den  vergnügUehen  Bedürfidssen  des  Tages  zu  dienen. 

Jena  in  April  1866.  PrefesBer  HWmge^^ 


Edida  regum  Langohardorum  edvta  ad  fidem  üpthnorum  eodißwn* 
Münumenta  Jn^torine  patriae,  Tawrim  1856,  Tdl,  YlU.  /W. 

Der  Eönig  Gari  Albert  vitm  Sardinien  bestimmte,  bald  nachdem 
er  die  Begierong  angetreten  hatte,  eine  bedeatende  Summe  zor 
Herausgabe  der  auf  die  Geschichte  des  sardhiisohen  Staates  Bezug 
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habenden  Urkunden,  von  denen  sich  bedeutende  SchäUe  in  dem 
königlichen  Arcbir  za  Turin,  in  dem  des  Yormaligen  Freistaats  Ton 
Genua 9  in  den  Klöstern,  besonders  zu  Bobbio  u.  s.  w.  befanden. 
Die  französische  Zwischenherrschaft  hatte  nicht  den  guten  Geist  ge- 
nährt, der  in  der  ersten  Oesellschaft  in  Piemont  herrschte ,  sich  divcb 
Wissenschaft  auszuzeichnen;  der  König  fand  daher  in  dem  gelell^ 
ten  Grafen  Prospero  Balbo,  dem  Vater  des  berühmten  Gesebiehti- 
schreibers  Cäsar  Balbo  den  rechten  Mann,  um  ihn  an  die  Spitie 
der  Gesellschaft  zu  steilen,  welcher  die  Herausgabe  dieser  Urkondea 
übertragen  wurde,  und  die  sich  dieses  Auftrags  auch  doreb  die 
Herausgabe  mehrerer  Bände  von  Statuten,  Gesetzen,  Chroniken  und 
anderen  wichtigen  Urkunden,  von  dem  7.  Jahrhundert  an,  entledigte. 
Graf  Balbo  war  dem  gelehrten  General  Salozzo  in  dem  Vorsitze  dieser 
Gesellschaft  gefolgt,  welcher  eine  sehr  geachtete  militärische  Gesdidite 
des  sardinischen  Staats  und  mehrere  andere  wlssensdiaftlichen  Werin 
herausgab.  Jetzt  ist  der  Graf  Sclopis  de  Solerano  zum  Pr&n- 
denten  dieser  Gesellschaft  gewählt  worden,  der  Verfasser  der  6e* 
schichte  des  römischen  Rechts  in  Italien  und  mehrerer  anderen  be- 
deutenden geschichtlichen  Werken.  Seine  Wirksamkeit  für  die  Heram- 
gabe  der  Monumenta  historiae  pratriae  hat  er  damit  begonnen,  da« 
bereits  der  erste  Band  der  Urkundensammlung  des  Freistaats  Geooi, 
unter  dem  Titel:  Über  jurium,  hat  verschickt  werden  können. 

Der  neueste  Band  der  Historiae  patriae  monumenta  enthält  die 
Gesetze  der  Langobarden,  auf  deren  Herausgabe,  durch  den  ge* 
Idirten  Grafen  Baudi  di  Vesme,  die  Freunde  des  germaniscbez 
Bechts  so  lange  gespannt  waren.  Da  nur  eine  Auflage  von  500 
Exemplaren  gemacht  wird,  und  es  überhaupt  schwer  ist,  italüniscbe 
Werke  in  Deutschland  zu  erhalten,  so  Ist  es  etik  grosser  TortheÜi 
dass  der  genannte  Präsident  dieser  Gesellschaft  einen  grossen  Tbefl 
der  Auflage  dieses  kostbaren  Werkes  zu  Geschenken  für  das  Aas- 
land bestimmt  Ausser  den  bedeutendsten  Bibliotheken  Europas  fib<^ 
sendet  er  den  beiden  Klammem  der  Landeevertretung  In  London, 
Paris,  Berlin  und  Belgien  Exemplare,  so  dass  der  Gelehrte  Gelegen* 
heit  findet,  diese  Arbeiten  einzusehen.  Da  dieselben  aber  erst  spSter 
in  Deutschland  bekannt  werden  dürften,  und  der  Einsender  dorck 
die  Güte  des  Grafen  Sclopis  dies  Werk  erhielt,  glaubt  er  den  WOn- 
fohen  der  Freunde  der  deutschen  Rechtsgeschicbte  zuvorzukommes, 
indem  er  emen  kurzen  Auszug  aus  der  Vorrede  des  Grafen  Veeme^ 
welche  mehr  als  100  grosse  Folio-Seiten  einnimmt,  mittheUt. 

Vesme  schickt  voraus,  dass  die  Gesetze  der  LangobardisdieB 
Könige,  welche  auch  noch  nach  dem  Aufhören  ihrer  Herrschaft  io 
JUilea  galten I  im  Laufe  jener  Zeiten  yielfach  geändert  worden;  io 
dass  es  darauf  ankam,  die  ältesten  Handschriften  zu  benutzen,  ob 
deren  ursprünglichen  Text  zu  erhalten. 


Er.  U.  BEIDELBEK6ER  ItW. 

jahrbOgheb  beb  litebatob. 


Die  Herausg^abe  der  Gesetze  der  Langobarden. 

(SchloM.) 


Er  macbt  dabei  auftnerksam,  dass  bekanntlicb  die  bisher  TOrhan- 
denen  Handschriften  der  Gesetze  der  langobardischen  Könige  in  swei 
Fanulien  xerfallen ;  solche,  welche  die  von  den  verschiedenen  Koni* 
gen  gagebenen  Gesetze  nach  der  Zeitfolge  enthalten,  und  solche, 
in  denen  diese  verschiedenen  Gesetze  nach  den  Materien  geordnet 
eredieinen,  wobei  man  anch  die  Gesetze  aoftaahm,  welche  von  den 
frSakischen  Kaisem  nach  der  Unterwerfung  des  langobardischen  Bei» 
cbes  erlassen  wurden.    Diese  Art  der  Bearbeitung  findet  sich  in 
dem  11.  Jahrhundert.    Nun  finden  sich  aus  der  Zeit  der  Begierung 
der  langobardischen  Könige  noch  zwei  Handschriften  vor,   die  von 
Sl  Qanen  und  die  von  Vercelli,    welche  daher  der  Heraasgeber 
.vorzfigllch  zum  Grunde  gelegt  hat,  obwohl  sehr  viele  Handschrif- 
ten vorhanden  sind,  namentlich  die  einer  dritten  Klasse;    nfimllch 
nach  einer  vor  dem  Jahre  1037  zu  Pavia  veranstalteten  Bedaction, 
wdehe  ebenfalls  die  chronologische  Ordnung  befolgt,  und  die  Ge- 
setze der  späteren  Herrscher  Italiens,   nach  den  Langobarden  ent* 
hSlt,  so  dasa  die  neuesten  Gesetze  bis  zu  Heinrich  IL  im  Jahre  1020 
gehen.     Za  den  Handschriften  dieser  Glasse,  Liber  legis  Langobar- 
dorom  genannt,  gehören  die  Codices  Estensis  und  VeronensiS|  deren 
aich  Maratori,  Georgisch,  Ganciani  und  Walter  bedient  haben. 

Der  Herausgeber  führt  nqn  die  bekannt  gewordenen  Handschrif- 
ten der  langobardischen  Gesetze  mit  Ausnahme  der  der  zweiten 
Klasse  auf,  welche  gewöhnlich  Lombarda  genannt  werden. 

1,  Der  Codex  Sangallensis,  von  dem  sich  jetzt  ein  Theil  in 
Zfirich  befindet.  Er  enthält  das  Edictum  Botharis  regia  in  ündal- 
Bnchataben. 

2.  Der  Codex  Vercellensis ,  der  dem  Kapitel  zu  Vercdli  ge- 
hört, ndt  gleicher  Schrift  und  etwas  jünger.  Er  enthält  ausser 
dem  Edctum  Botharis  die  Gesetze  der  Könige  Grimoald  und  Liutprand. 

3«  Der  Codex  Eporediensis,  welcher  ausser  den  Gesetzen  der 
langobardischen  Könige  auch  die  Capitularien  vonPipin,  Carl  dem 
Grrossen,  Ludwig  und  Lothar  enthält,  aus  dem  9.  Jahrhundert  herrührt 
vnd  Eigenthum  des  Domkapitels  zu  Ivrea  im  Piemontesischen  ist 

4.  Der  Vaticanische  Codex,  etwas  jünger  als  der  vorige,  späp 
testens  ans  dem  Anfang  des  10.  Jahrhunderts. 

5.  Der  Pariser  Codex  4613  ans  dem  10.  Jahrhundert 

6*  Eän  anderer  Pariser  Codex  4614  aus  dem  10.  adet  Anfang 
des  11*  Jahrhunderts. 

7.    Der  Wolfenbfittler  Codoi;  ans  dem  10.  Jahrhundert 
XLDLMrg.   4.  Heft  19 
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8.  D^  Codex  in  dem  Kloster  Cava  bei  Salenio,  bald  udi 
dun  Jahr  1004  geschrieben. 

9.  Der  Codex  Matritensis  aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts. 

10.  Der  Codex  Gothaous  desgleichen. 

Dies  sind  die  Handschriften^  welche  den  reinen  Text  des  Ediets 
enthalten ;  die  beiden  folgenden  enthalten  eine  von  einem  sonst  an- 
belcannten  Verfasser  Namens  Lupus  herrührende  Ordnung  nach  Ma- 
terien, ohne  auf  die  Zeitfolge  der  Gesetze  Rüclcsicht  su  ndimen: 

11.  Der  Codex  Mutinensis. 

12.  Der  Codex  Gothanus« 

Die  folgenden  Handschriften  haben  awar  die  chronologisdie 
Fdge  beibehalten,  allein  der  Text  ist  schon  snm  Gerichtsgebraacbe 
rarindert  nnd  mit  Zusätzen  versehen: 

13.  Auf  der  Ambrosianiscben  Bibliothek  zu  Mailand  befinden 
aidk  zwei  Bände  ans  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  mit  den 
Edioten  der  langobardiachen  Könige  und  den  folgenden  Segenteo 
hia  Heinrich  I. 

14.  Der  Codex  Estensis  von  1490. 

15.  Der  Codex  Yeronensis,  jetzt  in  Pavia,  bis  auf  Heinrieh 
gehend,  stammt  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts. 

16.  Der  Codex  Londinensis  in  dem  Brittischen  Museum,  tas 
dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts. 

17«  Der  Codex  Palatinua  Ylndobonensis  aus  dem  IL  Jahr« 
hundert  bis  zu  Heinrich  IH. 

18.  Ein  Codex  auf  der  Laurentianischen  Bibliothek  za  Fio- 
reni  aua  dem  Anfang  des  11.  Jahriiunderts  bis  nach  Conrad  E 

19.  Der  Codex  Padolironensis,  jetzt  im  Seminar  zn  FadoSi  ans 
dem  11,  Jahrhundert. 

20.  Der  Venetianische  Codex  auf  der  Marciana,  aus  dem  An- 
fange des  12.  Jahrhunderts. 

21.  Der  Codex  Helmstadiensis  von  1820. 

82«  Der  Fuldaische  Codex  aus  dem  9.  Jahrhundert,  welchen 
Herold  seiner  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  hat  Ob  aber  dieia 
beide  letzten  noch  vorhanden  sind,  weiss  der  Herausgeber  nicht 

23.  Der  von  Lindenbrog  benutzte  Codex. 

24.  Die  Handschrift,  welche  Sigonius  in  sehiem  Werke  <• 
regne  Italico  theilweise  herausgegeben  hat.  Die  EäBtio  priaoap 
der  Lombarda  oder  die  systematisch  geordnete  Sammlung  dieser  Ge- 
setze ist  von  Freher  in  Leiden  im  Jahr  1512  erschienen,  Graf  Teflsa 
aber  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den  Ausgaben,  in  denen  die 
langobardischen  G^etze  der  Zeitfolge  nach  geordnet  sind^  nnd  nennt 
VM  diesen  zuvOrderst: 

1.  Die  Ausgabe  von  Herold  von  1557  zu  Basel  Tesme  iit 
nicht  der  gewöhnlichen  Meinung,  dass  lüer  die  langobardischen  Oe- 
setie  eich  am  meisten  dem  Texte  nähern,  wie  er  aus  den  Händen 
der  Gesetzgeber  hervorgegangen  ist;  so  dass  Ueiin  nicht  ganz  die 
chronologiaehe  Ordnung  bdbeha]te%  aondem  dass  bereits  etoe  gewinn 
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Ontnnng  Dach  Materien  in  dem  Foldaischen  Codex  yorgeDommen 
worden  ist  Er  lieht  daher  den  Codex  fisteneie  ror,  oft  sogar  den 
Text  der  Lombarda.  Dem  ohneraehtet  hält  er  diese  Ausgabe  für 
•ehr  wichtig,  indem  bisher  manche  Stellen  nur  aus  derselben  haben 
entnommen  werden  können. 

2.  Die  Aasgabe  von  Muratori  eu  Mailand  1785,  welche  nieht 
nach  einer  bestimmten  Handschrift,  sondern  nach  früheren  Ansgaben^ 
besonders  naeh  Goldast  (1574)  in  GemSssheit  des  Estensischen  Codex 
geordnet  wnrde.  Dieser  Ausgabe  sind  eigentlich  alle  folgenden  gefolgtt 

3.  Die  von  Georgisch  In  seinem  Corpus  jaris  Germanici  mt* 
tiqeL   HaDe  1738. 

4.  Die  von  Canciani  in  sehier  Sammlnng  der  Leges  barbarc- 
nun  antlquae,  Venedig  1781. 

5.  Eine  yerbesserte  Ausgabe  cfes  Corpus  juris  Germanid  anti«* 
9ii  ron  Ferdinand  Walter,  Berlin  1S24. 

Von  Aasgaben  später  aufgefundenen  Gesetze  nnd  ArbcAtea 
über  dieselben  führt  Vesme  an:  Dr.  Blume,  vorlAufige  Resultate 
for  die  kngobardischen  Gesetsse,  aus  italiSniscben  Handschriften  g&* 
sogen,  hn  Archiy  für  Xltere  deutsche  Geschichtskunde.  B.  IV.  8.  369^ 

Carlo  Troja  Aber  die  Handschrift  zu  Cava  in  der  Zeitsdnlft: 
9II  progresso  delle  Seienze,  Lottere  e  delle  Arti*,  Napoli  188t. 
pag.  104.  und  in  seiner  Storia  dltalia  del  medio  evo.  Napoli  1848« 
VoL  L  parte  4.  Femer  „delle  condizione  de  BomanI  vlnti  da  Lon- 
gobardi^,  Milano  1844.  und  Codice  diplomatico  Longobardo  deV 
568  il  774,  NapoU  1845.  4.  Dabei  war  es  aber  nicht  die  Absicht 
dieses  hochgeachteten  Neapolitanischen  Geschichteforschers,  den  n»* 
iprfingilchen  Text  der  langobardischen  Gesetze  herzustellen ,  sondern 
ff  besshrinkte  eich  auf  die  Bekanntmachung  der  Handschrift  ca  OaTa» 

Nachdem  Vesme  die  vorgedachten  Handschriften  und  Ausgaben 
benrthellt  hat,  wendet  er  sich  zur  ErlSnterung  der  Hilfsmittel  aar 
Herausgabe  des  von  ihm  Jetzt  herausgegeben  Textes,  worüber  *• 
Bohrfsch  auf  nnsem  gelehrten  Merkel  verweist,  welchem  Vesme  alle 
Hochaehtnng  sollt. 

Die  Veranlassung  zu  der  eben  erschienenen  neuen  Ausgabe  dea 
Etteti  Langobardici  gab  zuerst  der  Aufenthalt  des  bekannten  Tul* 
BOT  Orieutalisten  Amadeus  Peyron  zu  Rom,  um  dort  für  seine  kop^^ 
tMie  Sprachlehre  nnd  sein  Wörterbuch  Studien  zu  maohen;  dort 
tbeiJte  Ihm  der  vorgedachte  spätere  Minister  Troja  eine  von  Ihm  be-^ 
wigte  Abschrift  des  Codex  Cavensis  für  die  Gesellschaft  zur  Heraus- 
Hbe  der  Yaterländlschen  Geschichtsquellen  zu  Turin  mit  Diese 
tterirug  dem  Senator  der  ersten  Kammer,  Grafen  Vesme,  hierauf 
ik  Herausgabe  der  langobardischen  Gesetze.  Dieser  bemerkte  hM 
eine  Lücke  in  der  Handschrift  von  Cava,  die  Vorrede  von  Botharii 
betreflbnd,  welche  Panlus  Diaconus  erwtthnt;  er  wurde  aber  durch 
unten  gelehrten  Pertz  (Monum.  Germ.  Hist.  Legnm.  T.  L  tab.  JIL 
und  Praef.  pag.  26)  auf  den  Pariser  Codex  aufmerksam  gemacht, 
1er  ihm  durch  ChampolUfn  r*-  lügeae  .angSoeUch  iraede.   WUmnd 
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Yesme  sich  Mühe  gab,  die  yerschiedenen  Lesarten  der  fiberall  ser« 
•treuten  Handsebriiten  za  sammeln,  und  überdies«  den  Codex 
Theodosianos  bearbeitete,  fand  der  oben  erwäbnte  Peyron,  der  dnsl- 
wellen  Bruchstücke  von  Giceronischen  Reden  und  andere  wichtige 
Handsdirlften  aufgefunden  hatte,  die  Handschrift  der  langobardischin 
Qesetse  m  Ivrea*  Auch  erschien  unterdess  der  VIL  cu  VIIL  Baod 
der  Gesellschaft  der  deutschen  Geschlchtsquellen  mit  dem  yerbesser* 
ten  Abdruck  des  Wolfenbüttler  Codex ;  auch  war  die  Abschrift  der 
Sandschrift  von  Modena  unterdess  eingegangen.  Diese  Teraolaofe 
den  gewissenhaften  Vesme,  einstweilen  die  Edicta  Regum  Langob•^ 
dorum  edita  ad  fidem  optimornm  codicum.  Augustae  Taurinomm 
1846  in  50  Exemplaren  herauszugeben,  sowie  die  Regum  Langobai- 
dorum  leges  de  structoribus.  Aug.  Taun  1846;  woTon  in  Mfinchen 
1863  eine  neue  Auflage  unter  dem  Titel  erschien:  Regum  Lange- 
bardorum  leges  de  structoribus,*  quas  G.  B.  a  Vesme  edebat,  repe- 
tendas  curavit  J.  F.  Neigebaur.*) 

Jetit  endlich  wicheint  in  dem  yorliegenden  neuesten  Band  dar 
Monumenta  historlae  patriae,  Turin  1856.  foh  der  TOn  Vesme  wie* 
4er  hergestellte  Text  der  langobardischen  Gesetze,  wie  er  ans  dar 
Vergleidiung  folgender  Handschriften  hervorgegangen  ist,  indem  er 
«hsiditllch  auf  die  neuern  oder  zweifelhafteren  keine  Rücksicht  ge- 
nommen hat. 

L  Für  das  gesammte  Edictum  sind  folgende  Codices  benotit 
worden: 

1.  Der  St  Gallener)  doch  ist  besonders  in  Ansehung  des  Edlcti 
Botharis  der  Codex 

2.  von  VerceUi  zugezogen  worden,  welchem  unser  geMirter 
91ume  im  Archiv  der  Gesellschaft  Bd.  V.  S.  289  das  beste  Zeugniss  gibt 

3.  Der  von  Ivrea,  Codex  Eporediensis ,  um  so  mehr,  da  er 
die  beiden  vorstehenden  zu  Ende  des  Edicts  erg2tnzt  und  bei  den  Ge- 
setzen der  Könige  Rachis  und  Aistulf  die  besten  Lesarten  entbSlt 

4*  Der  Codex  des  Klosters  von  Cava,  welcher,  obwohl  in  der 
Richtigkeit  des  Textes  und  der  Orthographie  den  andern  nachstehend, 
doch  desshalb  sehr  schStzbar  ist,  weil  er  Vieles  enthält,  was  in  den 
anderen  Handschriften  fehlt,  wie  das  Chronicon  des  Königs  Lothsris, 
das  Memoratorium  de  mercedibus  Comacinorum,  einzelne  TheUe  dei 
Edieti  von  Rachis  und  Aistulf  und  in  Ansehung  der  Vorrede  dei 
Lintprand. 

5.  Der  Codex  Matritensis,  welcher  den  Herzogen  vdn  Beneveil 
gehört  hatte,  und  bei  dem  Chronicon  des  Lotharis  viele  Verwssdt- 
sehaft  mit  der  Handschrift  von  Cava  hat;  bei  dem  Edictum  Oiim* 
walds  aber  mehr  dem  von  Ivrea  gleich  konomt,  bei  Rotharis  aber 
mehr  dem  von  Bt  Gallen. 

IL  Von  Liutprand  an,  wo  die  Handschrift  von  VerceUi  wf* 
hörti  ist  vornehmlich  benutzt  worden: 


*)  8.  diese  Jahibb.  18Ö5.  psg.  873.  (A.  d.  R.) 
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1.  Die  PaHser  Handschrift  Kr.  4613« 

2.  Eine  andere  Parieer  Nr.  4614. 

m.    FQr  die  Oesetse  des  Königs  Racbis  ist  benatst  worden: 

1.  Der  Codex  Vaticanos,  welcher  aber  sehr  fehlerhaft  ge- 
adiiieban  ist 

2.  Der  von  WoUenbüttel,  besonders  für  die  Vorrede  m  dem 
Edietnm  des  Königs  Rachis. 

Mi  IV*  Für  das  Chronicon  des  Königs  Rotharis  ist  besonders  ansser 
dem  Codex  au  Cava  and  dem  Matritensischen  Codex  der  ron  Modena 
bwntzt  worden. 

V.  Der  Vorrede  des  Rotharis  sind  die  Handschriften  ron  Ivreai 
CaTa,  Paris  Nr.  4614,  Wolfenbüttel,  die  Vaticanische.nnd  der  Codex 
Matritensis  xam  Omnde  gelegt  worden. 

VL  Für  das  Memoratoriam  de  mercedibos  Comadnoram  die 
Handschriften  ron  Ivrea,  Paris.  Nr.  4613,  Cava,  Wolfenbüttel  nnd 
der  Codex  Matritensis;  wobei  Vesme  bedauert,  dass  er  erst  aus  der 
Besprechung  der  deutschen  Ausgabe  dieses  Oesetzes  von  Neigebaur 
durch  Merkel  in  dem  Central-Blatte,  Leipsig  Nr.  46.  1063,  von 
dem  diessfallBigen  Inhalte  des  Oothaischen  Codex  Nachricht  erhalten  hal» 

Vn.  Bei  zweifelhaften  Stellen  sind  die  Pariser  und  Ae  Ambro« 
sianischen  Handschriften,  sowie  die  verschiedenen  Ausgaben  cugeio* 
gen  worden. 

Im  Ganzen  hat  Vesme  den  Text  des  Codex  von  Vercelll  zum 
Onmde  gelegt;  doch  oft  die  8.  Oallensche  Handschrift  vorgezo- 
gen; wo  die  Ton  Vercelll  fehlte,  ist  am  meisten  die  Handsdirift  von 
Ivrea  zum  Grunde  gelegt  worden.  Ausser  den  aus  den  rorkom- 
menden  Abbreviaturen  herrührenden  Schwierigkeiten  fand  sich  eine 
sehr  bedeutende  darin:  die  Folgeordnung  der  Capitel  festzustellen, 
da  sdbst  die  besten  Handschriften  darin  vielfach  abweichen,  was 
besonders  ui  dem  Edictum  des  Königs  Rotharis  der  Fall  ist  Das 
Schlimmste  dabei  ist,  dass  es  keinen  Codex,  selbst  unter  den  alte* 
stcn,  gibt,  in  denen  nicht  ein  oder  das  andere  Capitel  fehlt,  über 
deasen  Aechtheit  übrigens  kein  Zweifel  ist,  so  dass  man  nidit 
wdss,  warum  es  in  der  einen  Handschrift  fehlt,  in  wie  weit  es  ge- 
goUen  hat,  und  welche  Stelle  ihm  anzuweisen  ist;  besonders  ist 
dies  der  Fall  bei  dem  Chronicon  des  Rotharis,  und  bei  mehreren 
Vorreden  der  verschiedenen  Gesetze.  Manche  Gelehrte  hatten  das 
Chronicon  des  Rotharis,  welches  einige  Handschriften  dem  Edietnm 
voransehicken ,  für  einen  kurzen  Abriss  der  Gesctiichte  der  Lango- 
barden von  Paulus  Diaconus  gehalten,  bis  im  Jahr  1838  unser  ge*« 
lehrter  Bethmann  in  dem  Archiv  der  Gesellschaft  Bd.  X.  S.  361 
nnd  Vesme  selbst  gleichzeitig  erkannten,  dass  diess  Chronicon  viel 
SIter  als  Paulus  Diaconus  ist,  und  dass  dieser  letzte  den  ältesten 
TheO  seiner  Geschichte  selbst  aus  diesem  Chronicon  geschöpft  habe. 
Diese  Chronik  geht  nach  dem  Codex  Cavensis  und  Matritensis  nur 
hto  Rotharis,  dessen  Regierungsjahr  aber  nicht  angegeben  ist;  der 
Modeoerisohe  Codex  geht  bis  auf  Grimoald.    Vesme  führt  Uerauf 
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die  Gründe  an,  warum  er  dies  (%rOtti<oa  füt  ÜUSt  hSH  bIb  Beth- 
mann,  and  beweist,  dass  diese  älteste  Geschichte  der  Loagobarden 
^f^  fiotbarifl  aelbat  verfaast  worden  sein  dürfte. 

Di#  den  einaelnen  Edioten  vorgesetzten  lohalU-ABfleigeQ  der 
Gapitel  weichen  in  den  verschiedenen  Handschriften  dergestalt  tob 
etnander  ab,  dass  Yesme  annimmt,  daas  i(ie  von  den  Gkeetsgebern 
selbst  nicht  herrühren ;  doch  hat  er  sie  beibehalten,  weil  dergteiehea 
lAen  miA  der  Ze&t  vor  Liotprand  herrühren«  Uebiigens  ist  Ifi  dem 
fidiet  dea  Königs  Rotharis  die  grösste  Abweichong  in  der  Zahl  der 
Capitel;  die  Handschriften  von  Yercelli,  Cava  und  Ivrea  haben 
deien  371^  »ebrere  dagegen  888  n.  s.  w.  Yesme  glaubt,  das  or- 
cipHinglifih  dem  Edictum  Rotharis  keine  Zahl  den  Capiteln  vorgesotst 
worden,  dass  dies  aber  nicht  lange  nach  ihm  geseheben;  denn  der 
gt<  Gallener  Handschrift  sind  diese  Zfiblen  von  einer  ^ttterea  Hand 
beigefiigt  worden.  Das  Edictum  Qrimoald's  und  lautprand^s  bat  in 
dieser  Besiehang  weniger  Schwi^igkeiten  gemadit.  Dagegen  um 
80  mehr  das  des  Königs  Bachis.  Ueber  die  Ursachen,  ans  denen 
die  Gesetae  des  Königs  Aistulf  in  mehreren  Handschriften  der  lan- 
0^1mrdiS6hen  Gesetae  fehlen,  führt  Yesme  mehrCaehe  Gründe  an. 

Dankbar  wird  es  aufgenommen  werden,  daas  der  gelehrte  Hen 
Herausgeber  das  Edictum  L^gobardicum.mit  mehreren  Beilagea  be- 
reichert hat,  welche  cur  Erläuterung  der  Geschichte  der  Langobarden 
wd:  dcv  bald  auf  sie  folgenden  Zeit  dienen.    Diese  sind: 

1«    Das  Chronicon  Gotbanum  naoh  der  Ausgabe  von  Bitter. 

2.    Das  Compendium  des  Paulus  Diaconus. 

8.    Untersuchungen  über  die  Giltigkeit  einzelner  Gesetae. 

Yesme  findet  nemlich,  dass  die  Art  der  Geaetsgebung  bei  den 
Laogobarden  von  der  der  andern  Barbaren,  der  SaÜer,  der  Burgunder, 
Westgothen  u«  s.  w.  bedeutend  abwich ;  Rotharis  hatte  zuerst  die  Um- 
gobardißchen  Gewohnheiten  in  Gresetaeaform  gebracht,  die  folgenden 
Könige  machten  nun  Zusätze  zu  dessen  Edictum,  zuerst  Grimoald, 
dann  Liutptand,  Bachia  oder  Aistulf;  die  Constitution  der  Caroünger 
tom  man  nicht  für  eigentliche  Fortsetzungen  der  langobardiscfaen 
Edicti  ansehen;  wofür  eher  die  der  Heraoge  von  Benevent  gelten 
können,  welche  aber  nur  in  ihren  Gebieten  Geltung  hatten.  Wenn 
nan  bei  der  von  den  langobardischen  Königen  ausgeübten  rrcbterli- 
eben  Gewalt  Fälle  vorkommen ,  welche  in  dem  Edictum  nicht  vor- 
hisrgesehen  waren,  so  wurde  nach  aUgemeinen  Beehtsbegriffen  oder 
nach  Gref^ohnheit  "totschieden;  solche  Entscheidungen  wurden,  vi« 
Yesme  glaubt,  Notitiae  genannt.  Wie  die  langobardischen  Kön^e  in 
solchen  Fällen  verfuhren,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  Lint- 
porand  in  emer  solchen  Notitia  sagt:  Dies  bestimmen  wir,  obwohl 
es  nicht  unser  Gesetz  ist,  für  unsere  Begierungszeit ,  mag  nach  im* 
serm  Tode  der  dann  regierende  Fürst  thnn,  wie  es  ihm  Gott  ein- 
geben oder  wie  er  es  nach  seinem  Gewissen  für  recht  finden  wird. 
Eine  andere  Art  von  königlichen  Entscheidongen  waren  sold»^ 
welche  von  ihnen  allein  ohne  Yolksversamaünngen  aosgingeay  wd 
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iftn  ddtte  solche,  welche  nicht  dw  gtaa»  Yolk,  soUdMi  ettuche 
GegenstXnde  betrafen«  Dergleichen  königliche  Verordnungen  dürftet 
mm  nach  and  nadi  zwischen  die  verschiedenen  Gesetae  des  Edieti 
geradien  sein,  wesshalb  Vesme  darüber  kritiBehe  Untennehnngen  in 
diesem  Anhange  angestellt  hat  Bei  folgenden  Gesetaen  scheint  es  ihm 
sweifelhaft,  ob  sie  an  solchen  Verordnungen  der  drei  oben  ange- 
deateten  Kategorien  oder  au  dem  Edictum  sdbst  gehttren« 

a)  Das  Capitel  200  von  Rotharis ,  da  es  in  ^en  alten  Hand^ 
lehriftea  fehlt 

bl  Die  beiden  letzten  Capitel  des  Rotharischen  Edicts. 

ej  Zwei  Capitel  von  Grimoald^  welche  in  diesem  d»  Aidiaivgi 
abgedraekt  sind« 

dl  Daa  mehrerwShnteMemoratoriomdemercedlbusComaeinoninL 

ej  Daa  letzte  Capitel  von  dem  4.  Jahre  LiotjHrands  vl  a«  w« 

4.  Ein  anedlrtes  Capitulare  Carls  des  Grossen,  rom  Jahre  806| 
in  welchem  Jahre  eine  grosse  Hongersnoth  In  dem  Mnkisohen  Beicfae 
bemchtOi  nach  dem  Codex  Paulinns  und  awel  Handschriften  von 
Irrea;  ferner  ein  Capitulare  des  Herzogs  Adelcfafa  ron  Benevent) 
nach  der  unedlrten  Vorrede  des  Codex  Matritensis,  nadi  dem  Jahre 
850.  Spftter  nannten  sich  die  Herzoge  von  Benereat  Fürsten,  nu 
nicht  mit  dem  Gesinde  der  fränkischen  Könige  rerweeha^  zu  wer« 
dea,  wozu  die  Herzöge  gehörten,  die  sich  bald  aas  Dienern  an 
Soareramen  machten.  Hierin  wird  Carl  der  Grosse  bescholAgt,  dass 
er  dem  Langobarden -Reiche  mehr  durch  Hinterlist  als  mit  Gewidf 
ein  Ende  gemacht  habe. 

5.  In  diesem  Anhange  werden  die  im  Piemontesisehen  tmrge« 
fottdenen  langobardischen  Inschriften  mitgetheilt,  von  denen  die  einn 
Boch  nnedlrt  war,  die  anderen  aber  bisher  nicht  gana  genau  buk  snnt 
gemacht  worden  waren. 

In  den  folgenden  Anhfingen  werden  Glossen  mitgetheDt,  besmi« 
den  nach  der  Handschrift  yon  Irrea,  in  denen  sich  bweHi  Spuren 
des  wiederanflebenden  römischen  Rechts  vorfinden,  wenn  auch  noeb 
aidit  TOtt  dem  Codex  Jnstlnianeus  und  den  Novellen,  doch  aus  seine» 
Insfitntionen« 

Ehi  uoedirtes,  nntergeschobenes  Gesetz  aus  dem  11.  Jahrhua* 
int  wird  noch  als  Anhang  beigefügt ,  welches  nach  der  Meinongf 
des  Herausgebers  yon  demselben  Bischof  Leo  zu  Vercelil  verfiUsohft 
worden  sein  dürfte,  yon  welchem  die  Verhandlungen  def  Tessinischea 
Strchenrersammlong  herrühren,  über  deren  Aechthelt  Streit  ist  Die* 
ser  Leo  zeichnete  sich  in  dem  Streite  über  die  Verheirathang  der 
Priester  und  deren  Concubinen  aus.  Die  vorllegeade  Urfcnnde  ent^ 
lOt  den  Bescbhiss  einer  Synode  zu  Pavia  yom  Jahre  1012|  weleh# 
in  G^enwart  des  Papstes  Benedict  und  mehrerer  BlsdUtf»  abgefaid«- 
ten  worden  ist 

Ferner  sind  dieser  Ausgabe  des  langobardischen  Ediots  mehrew 
Faodmiles  der  wichtigsten  Handschriften  beigegeben,  namenttteh  von 
der  an  Vereeltt  und  Ivr ea,  yon  den  Vnlieaniachea  nnd  deo  PiriMTi 
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•vtm  dem  Codex  MatritenBis,  CarensiB  und  SangallensiSy  sowie  nadi 
Porte  TOD  den  Ootbaischen  und  Wolfenbüttler  Handachriften  des  Edicts. 

Nach  dem  Codex  Matritensis  sind  aach  die  Bilder  mitgetheilt 
wordoDi  weidie  den  Anhang  jedes  Gesetzes  zieren,  die  walirBcheiih 
lieh  ans  noch  älteren  Handschriften  entnommen  worden  sind. 

Eadlich  gibt  ein  yollständiges  Register  eine  Uebersicht  der  Ca* 
pitel  nach  der  Torliegenden  Ausgabe  in  Vergleichung  mit  den  frühe- 
rte  Ausgaben.  BrelsHbMsr. 


Die  Gesehiehte  der  hohem  Analysis,     Von  Dr,  0.  J,  GerhardL 
Erste  Äbtheilung:    Die  Entdeckung  der  hohem  Analysis,   Hallty 
Druck  und  Verlag  von  H.  W.  Schmidt  1856.    VIII  und  S.  155 
'     in  gr,  8.  mit  eingedrtecÜen  Holzschnitten, 

In  dem  Vorworte  behauptet  der  Verf:  Leibnis  und  seine  Mit* 
arbeiter  haben  rerabsAumt,  der  hohem  Analysis  ein  sicheres  Fun- 
dament zu  TorschaiTen  (?  —  im  Gegentheil,  Leibniz  hat  sich  über 
Wesen  und  Begründung  seiner  neuen  Rechnung  ausführli- 
cher, klarer  und  treffender  ausgesproclien ,  als  solches  selbst 
in  den  neusten  nnd  besten  Schriften  über  dieselbe  geschehen  ist  —) 
— >  die  wenigen  Worte,  in  welchen  Leibniz  sich  zuerst  ülier  das 
Wesen  der  Differentiale  ausgesprochen  habe,  seien  donlcele  Aodea- 
longeni  die  nur  von  den  ausgezeichnetsten  Männern  seiner  Zeit  be- 
griffen wurden,  den  minder  Begabten  aber  durchaus  unverständlich 
geblieben  seien  — -  und  was  er  später  gelegentlich  in  mehreren  Ab- 
handlungen über  die  Auffassung  und  zum  Verständniss  der  Diffe- 
lentiaie  hinzugefügt,  habe  hinreichenden  Stoff  zu  Angriffen  auf  die 
Sicherheit  der  neuen  Rechnung  geliefert  —  und  der  Verf.  ruft  aus: 
^In  der  That  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  mathematischen  Disciplinen  I^  —  Die  höhere  Anaijsis  sei  täglich 
auf  schwankendem  (?)  Grunde  gewachsen,  und  nur  dadurch 
habe  man  die  Richtigkeit  der  mittelst  derselben  erhaltenen  Resultate 
gerechtfertigt,  dass  man  auf  andern  (vermeintlich)  unzweifelhaften 
Wegen  (die  Im  Grunde  aber  auf  dasselbe  zurückkommen  — ^)  die- 
selben Resultate  zu  erlangen  gesucht  habe  (?  — ).  Es  finden  sich 
zwar  in  den  Abhandlungen  Leibnizens  nicht  sdten  Hinweisun- 
gen  auf  den  Ursprung  der  neuen  Rechnung,  so  wie  die  Bemerkung, 
dass  sich  die  Fundamentaltheoreme  der  höhern  Analysis  durch  die 
8.  g.  Exhaustionsme thode  (oder  vielmehr  durch  die  reductio 
ad  absurdum  —  denn  jene  ist  dem  Wesen  nach  von  der  Infi- 
aitesimalmethode  nicht  verschieden  —  nur  der  Form  nach) 
beweisen  lassen;  es  sei  diese  Begründungsweise  jedoch  niemals  durch- 
geführt (ist  auch  ganz  unnöthig  —  s.  unten).  —  Was  in  die- 
ser Besi^ung  von  Newton  und  seinen  Nachfolgern  geleistet  wurde 
(s.  unten  d.  Gesch.  der  Fluxionsrech.) ,  sei  unberücksichtigt  geblie- 
ben, da  die  Vermlttelung  der  Lehre  von  den  Fluzionen  mit  der 
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bat  alMüg  angenommenen  L eibniz 'sehen  Dantellang  der  h5heni 
Amüysis  fehlte  (?).  —  Dieser  unsichere  Zustand  habe  ISnger 
als  ein  Jahrhundert  gedauert  (die  Verschiedenheit  der  Ansich- 
ten danert  jetzt  noch  forti)  —  die  Wege,  welche  man  au  einer 
festem  Begründung  der  höhern  Analysis  eingeschlagen,  konnten  nach 
der  Meinung  des  Verf/s  nicht  zum  Ziele  führen,  weil  man  nicht 
anl  den  Ursprung  zurückgegangen  sei  (?)  und*die  historische  £nt- 
wieklnng  der  Wissenschaft  unbeachtet  gelassen  habe.  (Leibnia 
selbst  sagt  ja :  ,Quod  caloulum  differentialem  atttaiet;  fateor 
multa  ei  esse  communia  cum  iis  quae  Tibi  (Wallis)  et  Forma- 
tio  aüiaque,  imo  jam  Ipsi  Archimedi  erant  ezplorata;  fortasse 
tarnen  res  multo  longius  nunc  proyecta  est,  ut  jam  effici 
possnit quae antea  summisGeometris  clausa  ridebanturl — ") 
Meistens  habe  man  die  Differentiale  nach  Leibniaens  Ansichten 
ab  anendlich  kleine  Grössen  betrachtet,  die  gegen  endliche 
Grössen  yerschwindend  seien,  oder  da  diese  Vorstellung  an 
den  schneidendsten  Widersprüchen  führe  (?),  als  Fictionen,  die 
anf  Trea  und  Glauben  angenommen  werden  müssen  (traditionelleSi 
absurdes  Gerede  —  s.  unten  I  — ").  Dies  Alles  wäre  nach  der  Mei- 
nung des  Verf. 's  rermieden  worden,  wenn  man  die  „historische 
Ent  Wickelung^  der  hohem  Analysis  verfolgt  hätte  (die  Geschichte 
ab  solche  kann  nur  die  bereits  versuchten  Begründungen  oder  Theo- 
rien einer  Lehre  thatsächlich  aufzählen  —  die  Entscheidung  über 
den  Werth  oder  die  objective  Wahrheit  derselben  bt  Sache 
der  philosophischen  Kritik  —  sie  können  alle  falsch  sein 
und  es  braucht  nicht  nothwendig  die  richtige  darunter  au  seui  — 
sondern  noch  zu  finden  sein  —  wie  z.  B.  bei  den  alten  Theorien 
des  Weltsystems)  —  man  würde  abdann  in  den  Untersuchungen 
der  griechbchen  Geometer  aus  dem  Gebiete  der  höhern  (Geometrie 
den  Grundbegriff  der  höbern  Analysis  —  den  der  Grenze  —  ge- 
fenden  haben.  —  Erst  in  neuerer  Zeit  haben  theoretische  Unter- 
snehnngen  (?)  zu  der  Ueberzeugung  geführt :  dass  dieser  Begriff  der 
Grenze  das  allein  sichere  Fundament  der  gesammten  höhern  Ana- 
lysis bildet  (?  s.  unten).  —  Die  in  diesem  Begriffe  für  Anfönger 
etwa  noch  rorhandene  Dunkelheit  soll  durch  eine  geschichtliche 
DarsteUnng  der  höhern  Analysis  besonders  beseitigt  werden  —  etc.  (?). 

In  der  ersten  Abtheilung  behandelt  der  Verf.  die  Gresohichte 
derjenigen  Arbeiten  und  Lebtungen,  welche  der  Entdeckung  des 
e^ntlichen  Algorithums  (?)  der  hohem  Analysb  durch  Leibniz 
Torangegangen  sind  und  diese  verbreitet  haben  —  nämlich  die  Lei- 
stungen von  Archimedes,  Lucas  Valerins,  Kepler,  Ca- 
Taleriy  Format,  Roberval,  Pascal,  Wallis,  Descartes, 
Hngens,  de  Sluze,  Hudde  undBarrow  im  Allgemeinen  sehr 
t^l  und  hlnreiehrad  ausführlich  —  und  wir  wollen  hier  nur  einige 
Aassprüche  des  Verf. 's  kurz  anführen. 

,iDie  unmittelbare  Anschauung  dürfe  ab  nothwen- 
dig es  (?)  Erfordemiss  bei  allen  geometrb^en  Untersuchungen  nicht 
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tQMer  Acht  gdagsen  wercteoi  wenn  mao  FehlsohUase  vetmeidaft 
wolle  (hn  GegeDtheO:  man  maas  sich  wohl  in  Acht  nehmeo,  daü 
maa  aich  nicht  dnrch  die  sinnliche  Anschanang  täuschen  lIEast.  —  £liia 
solche  sinnliche  Täuschung  liegt  der  Definition  der  alten  griecUsohea 
Ocomotcr  von  der  Carve:  „eine  Linie,  wovon  kein  Tbeil  gerade 
tst^  -^  cum  Grunde;  denn  niemals  haben  sie  die  Mdgliehkeit 
oder  Existenz  einer  solchen  Linie  nachgewiesen  — ).  Da  Bamenl» 
lieh  eine  ins  Unendliche  fortgesetate  Verdoppelang  der  SeUen- 
lahl  nnd  die  damit  verbundene  nnbegrenste  Aonäherang  daa 
Umfongs  der  in  und  um  den  Kreis  beschriebenen  Polygone  an  die 
Kroispcriphcrie  keine  Anschauung  gestatte  (?))  so  haben  sidi  die 
Geometer  des  Alterthums  genöthigt  gesehen,  für  alle  derartige  Do- 
tersttohungen  einen  Hülfssatz  au  Grande  m  legen,  durch  daasea 
Vermittelung  Jenes  Ziel  unbeschadet  der  höchsten  £videoz  (?)  er- 
rolcht  werde  —  nKmIich  bei  Euklid  den  ersten  Sats  In  Bach  10, 
oder  bei  Archimed  den  Satz:  Wenn  zwei  FlSchenränme  ungkich 
Bind,  so  ist  es  möglich,  den  Unterschied  beider  so  oft  zu  sich  aeibat 
m  setzen,  dass  die  Summe  grösser  werde,  als  Jeder  gegebene  end- 
liche Fläcbenraum  ^—  mit  deren  Hülfe  bekanntlich  die  indirekten 
Beweise  geführt  werden."  — 

Ganz  richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  ArchimediacfaeB 
Quadratur  der  Parabel  der  Begriff  der  Grenze  zn  Grunde 
liege  —  dass  aber  In  Archimeds  Schriften  ein  allgemetnea 
Verfahren  zu  Grenzbestimmtingen  nicht  geftinden  werde  — - 
die  Geometer  des  Alterthums  haben  aber  den  Begriff  der  Grenze^ 
wenn  auch  nur  in  einem  beschränkten  Sinne,  auf  die  ihnen  eigen- 
ihümlich  strenge  Weise  dargestellt  (oder  vielmehr  dorch  die  reductia 
ad  absurdum  die  Richtigkeit  der  durch  Grenzbestimmongen  erhsd*- 
tenen  Resultate  zu  erhärten  gesucht).  Dadurch,  dass  sie  den  rein 
geometrischen  Weg  festgehalten  und  zugleich  die  Nothwendig* 
keit  erkannt  haben:  dem  Haopterfordemiss  der  Geometrie:  der  Et!- 
denz  (?)  in  den  Beweisen  (muss  wohl  heissen:  der  formellea 
logischen  Strenge  —  denn  grosse  Evidenz  haben  die  apa- 
gogischen  Beweise  der  Alten  eben  nicht  1  — ),  Genüge  leisten 
au  müssen,  um  sichere  Resultate  zu  erhalten,  seien  sie  zu  der  An- 
nahme geführt :  dass  jede  krummlinig  begrenzte  ebene  Figur  als 
die  Grenze  der  eingeschriebenen  Vielecke  angesehen,  und  die 
Somme  aller  übrig  bleibenden  Abschnitte  kleiner  als  Jeder  angeb- 
bare  Fläcbenraum  werden  kann  (ist  denn  das  in  der  L  e  i  b  n  1  s  'scImb 
Infinites imalmethode  nicht  der  Fall?  — ).  -^  Weiter  sagt  der 
Verf.:  „So  wurde  denn  das  geniale  (aber  sehr  beschränkte  oad 
sehwerfäUige)  Verfahren  Archlmed's  unter  den  Händen  der  M*- 
thematiker  des  16.  Jahrhunderts  wirklich  zu  einer  Methode,  imd 
mit  dem  Namen  „Exhaustionsmethode^  belegt*'  —  Weil  man 
aber  die  scharfen  indirekten  Beweise  weggelassen  habe,  so  aal 
die  geometrische  Evidenz  (?))  welche  Archimedes  in  seinen 
Untecsttchimgen  ao  geschickt  aufrecht  erhalten  hatte  i  vmKhwvidflA 
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«-  und  «n  ttre  Stelle  sei,  wenn  aiidi  noch  rerbtilit,  die  vage  Yer^ 
stellmig  des  ÜDendllohkleinen  getreten  (?I  -—  in  dem  Be-i 
griffe  des  Dnendlichkleinen  liegt  das  allein  objektiv  richtige  Frincip 
der  Erzeugung  nnd  Yerändening  stetiger  Orössenl  -^).  Beut 
Kepler  aber  sei  die  Yorstellnng  des  Unendlichkleinen,  obgleich 
mit  den  strengen  Forderungen  der  Mathematik  nn-'. 
Tereinbar  (?  eine  solche  absurde  Behauptung  sollte  man  too 
einem  Gelehrten,  der  Mch  so  yielfach  mit  den  Leibniz'schea 
Sdiriften  befasst  hat  —  wahrlich  nicht  erwarten!  — ),  unverhÜlU 
in  die  Wissenschaft  aufgenommen  — ^  sie  habe  aber  die  Entdeekuif- 
gen  in  der  hohem  Analjsis  mSchtig  gefördert,  nnd  die  Anwendung 
und  Ausbildung  derselben  nngemehi  erleichtert  (die  gewöhnliche 
traditioneilen  Redensarten  I  — ). 

In  Bezug  auf  Fermat  und  Roberral  sagt  der  Verl.:  „Das 
Bestreben  jedoch;  ihren  Methoden  die  möglichste  Allgemein«« 
heit  za  rerleihen,  nöthigte  sie,  in  ihren  Untersuchungen  über  Qua-* 
dratnren  und  Cubaturen  den  rein  geometrischen  Weg  der  Oriechen, 
den  man  bisher  noch  im  Allgemeinen  inne  gehalten  hatte,  zu  ver- 
lassen nnd  nadi  dem  Vorgange  Vieta's  die  räumlichen  Grössen  der 
Geometrie  durch  Zahlen  und  allgemeine  Zeichen  aüszudrückwi. 
Wenn  dadurch  der  Gang  der  Untersuchungen  wesentlich  erleichtert^ 
die  Bewdsftlhrung  vereinfacfat,  das  so  grell  hervortretende  Hetero« 
gene  in  der  Methode  Ca v aller! 's  känstlich  versclileiert  wurde; 
so  darf  auf  der  andern  Seite  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  dureb 
diese  Anwendung  der  Arithmetik  (Algebra)  auf  die  Banmgrössen  die 
Geometrie  die  von  den  Geometem  des  Alterthums  so  sorgfältig  ge- 
wahrte Beinheit  (l)  der  Form  verlor  (es  handelte  sich  nicht  um  die 
Geometrie,  sondern  um  die  allgemeinen  Principien  der 
hohem  Analjsis),  dass  man  im  Verfolgen  der  Hechnung  die 
ursprünglich  gegebenen  räumlichen  Grössen  unbeachtet  liess  und 
aUmShlig  so  den  unbestimmten  Begriffen  (?  die  alte  Leierl 
—  Der  Verf.  scheint  nicht  zu  wissen,  was  unter  „Bestimmtheit^ 
eines  Begriffes  zu  verstehen  ist  — )  des  Unendlicbgrossen  und  Un-* 
endlichUeSnen  in  geometrischen  Untersuchungen  Eingang  und  g^ 
wlasermassen  Berechtigung  verschaffte  (darin  bestdit  gerade  der  emi- 
nente Forts  ehr!  tt*—dieendlicbeUeberwindung  des  beschränk- 
ten griechischen  Standpunktes,  dass  die  unmittelbar  in  dem 
Gesetze  der  Stetigkeit  liegenden  Begriffe  zur  Geltung  und  An- 
erkennung kamenl  — ).  Fermat,  Roberval  und  Pascal  ha- 
ben aber  doch  gleichzeitig  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der  hohem 
Analysis  mächtig  beigetragen,  nnd  es  verstanden :  die  Methoden  der 
Neuem  mit  den  strengen  Forderungen  der  Geometrie  (!)  den 
Alterthums  zu  vereinen  (widerspricht  dem  oben  Gesagten  1  ~),^  — 

Bei  Besprechung  des  Tangenten problemes  widerlegt  der  Verl 
die  Behauptungen  von  Laplace,  Lagrange,  Fourier  und 
Arago:  dass  Fermat  der  eigentliche  Erfinder  der  Differeotialrech* 
nnng  sei  —  ganz  treffend  —  ebenso  die  verkehrte  Mehinng:  dasa. 
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Leiboiz  seine  Tangentenmetfaode,  woran  er  bekannäich  Min« 
DifferentialrechniiDg  zuerst  erlSoterte,  von  Barrow  entlehnt  habe.  -* 
Bei  einem  Rückblick  auf  das  Vorhergehende  bemerkt  der  Terf. 
nochmals:  dass  der  Ursprung  der  höhern  Analysis  in  dem  Yon  den  Gm- 
metern  des  griechischen  Alterthnms ,  namentlich  von  Archimedes 
aufgestellten  Verfahren  zur  Lösung  des  Problemes  der  Quadratur 
«nd  Gubatur  liege.  Dies  Verfahren,  welchem  der  Begriff  der  G-reDse, 
geometrisch  gefasst,  zu  Grunde  liege,  sei  beim  Wiederaufleben  der 
mathematischen  Studien  im  16.  und  17.  Jahrhundert  seiner  unprüng- 
liehen  Strenge  nach  und  nach  entkleidet  und  mit  Vorstellungen  Ter- 
mischt,  welche  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zuwider  sini 
(?I)  Doch  dieser  Uebergang  sei  zur  Vermittelung  der  Entdeekiin|[ 
des  Algorithmus  (?  was  wäre  ein  blosser  Algorithmus  ohne  objectir 
richtige  Principien?  — )  der  höhern  Analjsis  gewissermassen  nodi- 
wendig  gewesen  —  und  die  neuem  Oeometer  haben  zugleich  die 
Ueberzeugung  gehabt:  etwa  vorkommende  Irrthümer  in  dem  dardi 
ihre  leichtem,  aber  unsiehern  (?)  Methoden  gefundenen  Resultate 
mittelst  des  vollkommen  zuverlfissigen  Archimedischen  (aber  im 
Allgemeinen,  bei  nur  etwas  complicirten  Untersuchungen  ganz  nB> 
brauchbaren)  Verfahrens  zu  prüfen  und  zu  berichtigen.  —  £b  habe 
aber  noch  eine  gnt  gewählte,  leicht  Terstfindliche  Bezeicbnungs* 
weise  gefehlt,  um  die  Einzelnbeiten  unter  einem  Gesichtspankte 
zusammenzufassen.  Eine  solche  verdanken  wir  Leibniz,  welcher 
anf  den  glücklichen  Gedanken  gekommen  sei:  den  w5rtliehea 
Ausdruck  indem  Cavalerischen  Verfahren   durch  dai 

Summenzeichen   i    darzustellen  (?!);   das   Differentialzei- 

eben  d  habe  sich  durch  den  Gegensatz  gewissermassen  von  selbst 
ergeben  (?).  — 

Also  darin  besteht  das  ganze  Verdienst  Leibnizens?  So- 
wenig hat  der  Verf.  den  tiefen  Sinn  der  Leibniz' sehen  Infini- 
tes im  altheorie  l)egriffen,  dass  er  sie  mit  Cavaleri*s  metho- 
dns  indivisibilium  identificirt?  —  Also  die  Leibniz'scbe 
Infinitesimalmethode  setzt  Linien  aus  Punkten,  FlSchen  sq8 
Linien  und  Körper  aus  FlSchen  zusammen?  —  Und  Leib- 
niz ist  der  Erfinder  der  Differentialrechnung  blos,  weil  er  eine 
Bezeichnung  ersonnen  hat,  der  kein  begrifflicher  Sinn  entsprieht 
^  die  nur  den  Zweck  hat,  ein  begrifflich  sinnloses  Verfahren,  wie 
das  Cavaleri'sche,  formell  darzustellen?  —  Wahrlich,  der  Verl 
muss  die  Leibniz' sehen  Manuscripte  ganz  mechanisch  copirt  ha- 
ben —  oder  seine  grenzenlose  Anhängigkeit  an  der  alten  partieolSreo, 
flcbwerfälligen  griechischen  Methode  hat  ihn  verhindert,  den  eminen* 
ten  Fortschritt  zu  erkennen,  der  in  der  Leibniz'schen  Infinitesi- 
maltheorie  liegt  —  dass  sie  allein  die  directe,  einfachste  nsd 
allgemeinste  Grundlage  der  hohem  Analysis  ist»  auf  weldie 
jede  andere  Methode  nothwendig  zurückkommen  muss.  —  Daas  es 
dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen  ist,  den  wahren  objdcüven  Sinn  der 
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Leibnis'echen  Theorie  zu  fassen,  sieht  man  schon  darans:  dass  er 
doD  Begriff  des  Unendlichlcleinen  einen  ^unbestimmten^  nennt!  — ? 
Wenn  der  Verf.  «nun  fragt:  welcher  Nutzen  der  Wissenschaft 
soB  seiner  historisehen  Entwiclceiung  erwachse?  —  und  diese  FragO 
daliin  beantwortet:  dass  sie  den  Weg  zeige,  auf  welchem  eine  sidiero 
Begrondong  der  höhern  Analysis  nattirgemSss  zu  suchen  ist;  so  ist 
das  wohl  eine  Täuschung  —  denn  einmal  ist  dazu  die  blosse  Oe« 
I  e  h  i  c  h  t  e  nicht  genügend  (s.  oben)  —  nnd  dann  ist  von  der  d  i  r  e  c  te  n 
imdallgemeinen  Theorie  der  hohem  Analysis  —  nämlich  der  L  e  i  b« 
ois' sehen  —  noch  gar  keine  Rede  gewesen  —  so  wenig  der  Verl 
überbanpt  das  Wesen  nnd  Object  der  hohem  Analysis  gehörig 
ebaralterisirt  hat  —  Seine  geschichtlichen  Angaben  sind  im  Allge^ 
meineo  richtig  —  aber  seine  eigenen  Ansichten  und  Behauptun- 
gen Biemlieh  schief  und  unbegründet  --  z.  B.  die  Behauptung; 
»Weder  I^eibniz,  noch  Newton  haben  in  dieser  Beziehung  (auf 
sIrenge  Begrändnng)  etwas  Genügendes  für  ihre  Schöpfungen  ge« 
dum  (?);  ihre  Nachfolger  versuchten  auf  verschiedene  Weise  diesen 
Mangel  zu  ersetzen,  ohne  jedoch  den  strengen  Anforderangen  def 
Wissenschaft  gegenüber  Befriedigendes  zu  leisten.  —  Erst  in  neuerer 
Zsit  hat  man  erkannt,  dass  die  Theorie  der  Grenzen  das  einzig 
den  geeignete  Mittel  darbietet,  und  hat  die  Wissenschaft  iaiwä 

Im  Gegentheil,.  Newton  und  Leibniz  haben  die  wahren 
Gniiidlagen  der  höhern  Analysis  viel  richtiger  und  besser  erkannt, 
sb  sUe  ihre  Nachfolger:  Euler,  Lagrange,  etc.  Ist  denn  die 
Newton'sche  Lehre  von  den  ersten  und  letzten  Verhältnissen 
etwas  anderes,  als  die  Grenzmethode?  —  Der  Verf.  sagt  dies 
Mviter  selbst!  —  und  besteht  denn  der  Grenzübergang  in 
etwas  anderm,  als  in  der  Hhiweglassung  unendlich  kleiner 
Grtaen  gegen  endliche,  oder  dieser  gegen  unendlich  grosse? 
~Hat  denn  Gauchy,  der  allgemein  als  Repräsentant  der  heutigen 
Dsnlellong  der  hohem  Analysis  angesehen  wird,  die  Theorie  des 
Dneadliehkleinen  und  Unendlichgrossen  auch  verworfen,  wie  der 
Verfuser?  —  Ist  denn  der  neueste  Gauchy' sehe  Versuch  zur 
strengen  und  evidenten  Begründung  der  Differentiahrechnung  im  We- 
iemlidieQ  nicht  ganz  identisch  mit  der  letzten  Leibniz 'sehen  Auf- 
fusmig?  — 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  Ent« 
^eekoag  des  Algorithmus  (?)  der  hohem  Analysis  durch  Leib« 
aii  -.  und  zwar,  was  die  gesdiichtlichen  Angaben  betrifft  —  sehr 
gttt  Es  wäre  aber  sehr  wünschenswerth  gewesen ,  wenn  der  Verf. 
fc  Leibniz'schen  Aussprüche  in  Bezug  auf  die  Principien  -^ 
de  begriffliehen  Grundlagen  der  hohem  Analysis,  wiesle 
M  hl  seinen  Schriften,  namentlich  auch  in  seinem  ausgedehnten 
Briefwechsel  mit  Bernoulli,  Hugens,  Oldenburg  etc.  zahl- 
'^ieh  genug  finden,  mitgetheilt  hätte  —  und  es  würde  die  total 
vabegilndete  Behauptung:  Leibniz  habe  sieh  nicht  b^tthti  seiner 
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neuen  Rechnung  eine  sichere  und  strenge  Begründung  eu  vendba^ 
fen  —  nicht  zum  Vorschein  gekommen  seinl  — 

Die  dritte  Abtheilung  gibt  eine  kurze  Gkschichte  der  £ot- 
deckung  der  Fluxionsrechnung  durch  Newton  —  ebeofalis 
«ehr  gut  und  klar  dargestellt  —  Aber  desto  yerkehrter,  ja  absur- 
der sind  die  eigenen  Aussprüche  des  yerf.'Sy  wie  sie  sich  in  deo 
Schlussworten  zu  erkennen  geben:  ;,Die  Flusonsrechnmig  iit 
auf  dem  naturgemässen  Wege,  ohne  Beimischung  anderer  Httlbmit- 
tel  (?)  aus  der  Archimedischen  Grundlage  entstanden.  (?  Alio 
Ar  Chi  med  es  hat  bei  seiner  Exhaustionsmethode  auch  mechani* 
Bche  oder  phoronomische  Betrachtungen  angewandt?  — D«i 
ist  uns  bisher  unbekannt  gewesen I).  —  Daher  ruht  anch  New* 
ton's  Auüassung  des  Prindps  der  hohem  Analysis  auf  dnem  toU- 
kommen  sichern  Fundament,  auf  dem  Begriffe  der  ersten  und  1  Oti- 
ten Verhältnisse,  d.  h.  auf  dem  Begriffe  der  Orenae  (und  ist 
doch  anch  ungenügend?}.  Diese  feste  Begründung  hat  die 
Theorie  der  Fluzionen  ror  der  Differentialrechnung  vorans  (?!). 
Dagegen  erschweren  die  geometrischen  (oder  vielmehr  mecbanisdiaD 
—  phoronomischen)  Vorstellungen,  mit  deren  Hülfe  die  Bildung 
der  Fluxionen  geschieht,  die  Einsicht  in  das  Wesen  nnd  die  Ad- 
Wendung  der  Fluxionsrechnung  zur  Lösung  von  Problemen  (der  Verl 
preist  doch  sonst  die  Reinheit  der  geometrischen  Auffassung!—)} 
besonders  aber  ist  der  Mangel  einer  bequemen  Bezeichnung 
fühlbar  (der  Verf.  hat  es  nur  mit  den  Zeichen  zu  thunl  ^)' 
Er  hat  die  weitere  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  Tlieo- 
de  der  Fluxionen  wesentlich  gehemmt  (vielmehr  ist  die  so  be- 
schränkte, particuläre,  der  reinen  allgemeinen  AnalysiB  gans 
fremdartige  mechanische  oder  phoronomische  AafbsauV 
der  Principien  der  Omnd  hiervon  <--  ja  sogar  der  Grund,  wea- 
halb  Newton  selbst  in  seinen  Prinoip«  phil.  natnr.  nicht  die  eigesi* 
Mche  Fluxionsrechnung,  sondern  die  Theorie  der  ersten  und  Isti- 
ten  Verhältnisse  angewandt  hatl  — ).  Auch  Leibnizens  DÜfo* 
rentialrechnung  ist  aus  Methoden  hervorgegangen,  deren  EniteboBg 
In  der  sogenannten  Exhaustionsmethode  Archimed's  gefunden  w^ 
(und  doch  soll  man  auch  nicht  auf  den  griechischen  Ursprung  zorfidc- 
gegangen  sein!  — ),  die  aber  von  dem  ursprünglichen  Verfahren  so  vieitf 
abgestreift  hatten,  dass  die  Verbindung  mit  der  lautern  Quells  staric 
getrübt  ist  (?  doch  wohl  nur  für  solche,  welche  den  in  der  Leib- 
niz 'sehen  Auffassung  liegenden  wahren,  objectivenSinn  nicht  zu  durch- 
dringen vermögen  — )  und  die  Rückkehr  zu  derselben  mit  groMtt 
Sdiwierigkeiten  verknüpf!  war  (die  Welt  wird  sich  vor  dieser  BSek* 
kehr  bedanken!  —  Man  sollte  wahrlich  glauben:  diese  Anbeter  dff 
steifen  griechischen,  längst  überwundenen  Methoden  wfirdra  u» 
nächstens  die  Probleme  der  mathematischen  Physik  und  dtf 
Mechanik  des  Himmels  durch  Archimedische  hMcriptioses 
et  circumscriptiones,  oder  durch  die  reductio  ad  absurdum  läsen I—)- 
Vorstelbmgeni  die  durch  die  strenge  (aber  im  AUgemelneii  nnbweb- 
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toel)  Wei«e  der  griechischen  Geometer  vermieden  worden  waroi 
(nm  lieh  auf  die  Anschauang  —  den  sinnlichen  Schein  — 
welche  aach  fQr  den  Verf.  ein  so  nothwendiges  Erforder- 
lies  ist,  zu  stützen I  — )  traten  in  jenen  Methoden  offen  zu  Tage 
(ond  zwar  mit  Recht  —  weil  sie  die  wahre  objectire  Natur 
das  Gesetzes  der  Stetigkeit  unmittelbar,  ohne  Umschweife,  aus« 
drücken I  — );  sie  fanden  Aufnahme  in  der  neuen  Rechnung,  und 
spielten,  wie  in  den  frühem  Methoden,  auch  hier  eine  Hauptrolle 
(allerdings  —  denn  ohne  dieselben  ist  gar  keine  stetige  Aende- 
mag  denkbar!  — ).  Diese  Schwierigkeiten  wurden  noch  dadurch 
eiheblich  TSrmehrt,  dass  zugleich  mit  der  Einführung  des  neuen 
Aigoritbnras  arithmetische  Begriffe  mit  dem  ursprünglichen  Prin*« 
e^  m  Verbindung  gebracht  wurden  (durin  besteht  gerade  der  grosse 
Foitsdirltt  der  Methode  in  Bezug  auf  Leichtigkeit  und  Allge* 
meinheit  ibrer  Anwendung!  — }.  Indess  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  unbestimmte  (?)  Vorstellung  des  Unendlich- 
kleioen  die  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  Dlff^ential-  und 
btegralrecbnung  wesentlich  erleichtert  und  ihre  Ausbildung  und 
itaimenswerthe  VerFoUkommnung  gefördert  hat  (Also  auch  eine 
anbestimmte,  unklare  oder  wohl  gar  unwahre  Vorstellung 
eiser  Sache  kann  die  Einsicht  in  dieselbe  erleichtern  —  und 
ihre  Ausbildung  fordern?  — ).  Hierzukommt,  dass  die  höchst 
glttcUiche  Bezeichnung,  welche  von  I/eibniz  zur  Darstellung  der 
Differentiale  und  Integrale  eingeführt  wurde,  sich  auf  das  Innigste 
an  die  Entstehung  der  genannten  Grössen  anschmiegte,  und  das 
VerstSndniss  und  den  Gebrauch  derselben  in  hohem  Grade  verein* 
fachte  und,  so  zu  sagen,  durchsichtig  machte.  (?  Wie  kann  wohl 
dne  blosse  ^Bezeichnung*'  so  etwas  leisten?  —  In  den  be- 
grifflichen Principien  der  Infinitesimalmethode  Hegt  der  Grund 
ihrer  leichten  und  allgemeinen  Anwendbarkeit!  -^  Ein  Algo* 
lithmus  ohne  Principien  ist  nichts  als  ein  leeres,  sinnloses  Zeichen- 
qdel!  «-A  Aber  der  Imposante  Bau  ruhte  auf  unsicherem  Fundi^ 
iiN&t(?!j;  wenn  auch  die  Mathematiker  ersten  Ranges  Ton  der 
^vedübsigkeit  der  neuen  Methode  überzeugt  waren,  und  aus  die* 
lem  Qmnde  die  Feststellung  des  Frincips  unterliessen.  (?  Hat  sieb 
tasLeibniz  selbst  nicht  sichtlich  m  dieser  Beziehung  ylelfach 
bemfiht  —  so  dass  er  sogar  in  seinen  Ansichten  schwankt  —  an« 
veiieo  unpassende  Parallelen  als  Erläuterong  aufstellt,  indem  er  a»  B. 
des  Dnendlichkieine  und  Unendlichgrosse  mit  dem  Ima« 
ginären  etc.  vergleicht  —  und  sogar,  nachdem  er  den  richtigen 
Begriff  des  Un^dlidikleinen  aufgestellt  und  das  Princip  seiner  Rech-* 
BiiDg  sogar  apagogisch  gerechtfertigt  hat:  ^Suffierit  itaque  eum 
infiDite  magna  et  infinite  parva  dicimus  inteliigi  indefinite  magm» 
et  indefinite  parva,  id  est  tam  magna  quam  quis  velit,  ut  error 
quem  aliquis  assignat,  sit  minor  quam  quem  ipse  assignavit.  Et 
9fm  generaliter  appareat  errore  ut  cunque  parvo  assignatOi  ostendi 
10680  adhue  mhiorem  esse,  sequitnr  errorem  esse  omnino  nullumt 
aimili  fere  argumentandi  genere  cum  eo  quo  alicubi  utuAtui  EucU^j 
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des  — ^  die  Differentiale  später  wieder  als  endliehe  6f öisen  be* 
trachtet  — ^^  so  erhoben  sich  doch  bald  Bedenklichkeiten,  Zweifel 
und  Angriffe  gegen  die  Sicherheit  desselben  von  Seiten  derer,  wel- 
chen der  Ueberblick  über  das  Ganze  mangelte  (das  geschieht  iiodi 
täglich:  dass  Menschen,  die  gar  keine  Idee  von  dem  Wesen  nod 
dem  allgemeinen  Objecto  der  hohem  Analysis  haben,  die  ab- 
surdesten Einwurfe  gegen  die  Infinitesimaltheorie  machen ;  allein  da- 
durch lassen  sich  die  Sachkundigen  nicht  beirren).  Ehe  noch  New- 
ton's  Theorie  sur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte,  war  bereits  die 
Differentialrechnung  überall  im  Gebrauch  (was  auch  seine  gatca 
Gründe  hatte) ;  ja  sie  drang  sogar  in  das  Geburtsland  der  Flniiooi* 
rechnung,  und  desshalb  (?)  wurde  der  Voriug  (?),  welches 
letztere  vor  jener  voraus  hatte  (?I),  übersehen  und  blieb  fOr  die 
feste  Begründung  des  Princips  der  höhern  Analysis  unbeachtet  (?  wnn* 
derliche  Behauptungen I  —  Liegt  denn  der  Begriff  des  Unendlich- 
kleinen  nicht  auch  der  Fluxionsrechnung  zu  Grunde?  —  Der  Yei£ 
selbst  hat  ja  8.  80  gesagt :  „Um  nun  das  Verhältnias  der  Gesckwiii- 

digkeiten  y,  x  zu  erforschen,  ging  Newton  davon  aus,  dass  die 
„unendlich  kleinen^  Incremente  von  y  und  x,  die  er  mite 
bezeichnete  (was  freilich  ebenso  ungereimt  ist,   als  die  Cavale- 

ri'sche  Ansicht!),  den  Geschwindigkeiten  y,  x,  durch  welche^ 
beschrieben  werden,  proportional  sind  (also  nimmt  Newton 
auch  an:  dass  eine  ungleichförmige  Geschwindigkeit  innerhalb 
einer  unendlich  kleinen  Zeitdauer  als  constant  angesehen 
werden  kann!  —1;  es  wird  mithin,  wenn  in  irgend  einem  Zeitmo- 
ment das  X  um  xO  (?  I)  wächst,  in  demselben  Zeitmoment  y  nm  yo 
wachsen.  —  Dies  Ergebniss  wurde  das  Fundament  (I)  der  neuen 
Bechnung;  Newton  setzte  nun  jedesmal  in   den  Untersuchongen 

eines  Problemes  der  hohem  Mathematik  x-^xo  an  die  Stelle  Ton 

z  und  y-j-jo  ^^  ^^^  Stelle  von  y,  und  verfuhr  hinsichtlich  der 
weitem  Operationen,  wie  man  bisher  zu  thun  pflegte.^  —  Und  hierin 
soll  der  Vorzug  der  festern  Begründung  der  Fiuxionsredmong 
vor  der  L ei bniz 'sehen  Begründung  der  Differentialrechnung  be- 
stehen? —  Eine  solche  absurde  Behauptung  sollte  man  widirBch 
von  einem  Gelehrten,  der  sich  so  vielfach  mit  den  Leibniz'schea 
Hanuscripten  und  deren  Herausgabe  beschäftigt  hat,  wie  der  Verf., 
nicht  erwarten I  —  Ist  denn  diese  Newto n' sehe  Begründung  etwai 
anders,  als  die  Leibniz'sche  Infinitesimalrechnung  —  aber  ent- 
stellt durch  die  sinnlose  Idee  von  Nullincrementen  unddie  unnutie 
Einmischung  des  Begriffes  von  Geschwindigkeit?  —  Sowenig 
man  in  der  Elementargeometrie  bei  der  Gleichung  F  =  icr3  an  ^e 
elgeniliche  Geschwindigkeit  denkt,  ebensowenig  braucht  man 

dv 
bei  der  Gleichheit  ^==Fi(x)  oderdy  =  Fi(x)dx,  welche  das  all- 

gemdne  Gesetz  der  stetigen  Aenderung  einer  stetigen 
Function  y  =  F(x)  ausdrückt,  an  eine  Geschwindigkeit  sa 
denken}  -> 

(8Mm  fdgU) 
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JAHBBOCHER  beh  iitsbatob. 
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(Scblass.) 


Und  aberlMiipl  wird  dvftli  diese  mseksutf  che  odur  pl»#foi 
t«h«  DantelUinif  die  TOffiffe  Allgroa^eiobei»  def  ttkieiphm  der  fefOhern 
AMiytb  vcrotckcet!  -^  Die  höhere  AMiyafg  hefebAlt^fl  sieh  mit  den  aM^e- 
n eisen  Gesetsee  der  stetifen  Aenderung  voneiDander  abhttnf ifer  ateti-» 
fer  Grössen  —  und  nuss  desshalb  der  Mechanik  oder  Phorefloinie, 
welche  bloss  die  von  der  Zeit  abhfiufi^if^en  Aenderungen  betrachtet  ~  yor* 
angehen,   also   mnss  die  Letzte  auf  Erstere,  und  nicht  umi^ekehrt,  Basht 

werden  f  — 

Anch  die  „Grenzmethode**  darf  die  locremente  nicht  =  o  setzen,  wenn 
'  sie  nichl  sinnlos  werden  soll,  sondern  sie  müssen  als  unendlich  klein  gfif^ 
dachl  werden;  aber  alsdann  besieht  der  „Grenzttber^pang",  wie  schon  ge^ 
sa|{ly  eben  darin:  dasa  man  unendlich  kleine  GcOssen  liegen  endliche, 
oder  diese  gegen  unendlich  grosse  unbeachtet  lässt,  wodurch  jedoch  kein 
ängebbarer,  noch  so  kleiner,  also  überhaupt  kein  Fehler,  entstehen  kann. 
—  Gewohnlich  begnUgt  man  sich  mit  dem  Worte  „Grenze  oder  Greni- 
fl&ergang^,  ohne  zu  sagen,  worin  letzterer  besteht,  welchen  Zweck  er  hat^ 
weashalb  er  erlaubt  und  nolh wendig  ist.  —  Auch  wenn  man  Ungleichhei- 
ten anwendet,  wie  der  Verf.  äla  Archimedes  fordert,  wird  nichts  gewon- 
nen —  das  Argument  bleibt  dasselbe  —  die  Darstellung  nur  wird  complicir- 
ter  nad  unklarer,  wie  wenn  man  s.  B.  aus: 

aeUieaat:  -= — =nx»-^,  u.  d.  gl. 

ux 

Selche  insatie  formelle  WeitlluAgkeiten  lieben  aber  fiele  IMMmitiker 
^  ato  lUMieii  sie  „C^rftndliohhei»'',  suciton  sich  aelbal  nnd'  Andere  dbül^ 
BB  tioachen  »  und  yerfallen  trotz,  oder  vielmehr,  wegen  folehet  Fovtoel- 
diftoberei  in  die  grobalen  Tragscblttsse !  -- 

Kva:  die  Leibniz'sehe  Infinitesimalmetliode  ist  die  aUein  d^ireete, 
v»fnrro««i»e,  allgemeine  Methode  der  hohen»  Analyat»,  elf  deren 
Prineipien  jede  andere  Methode  olfen  oder  verhallt  zurückkommen'  muab  — 
■B«  ^wolche  allein«  bei  allen  eompKcirten  und  schwierigen  Unlennchmige»  an* 
wendbar  ist  —  und  fediach  auch  angewandt  wird'!  — 

I>or  Verf.  ÄcHfr  nun  noeh  d  Beilagen  iht»,  ntmÄiah  eine  ihar  dieHnt- 

atehnng  Md  Ansbroi«nng  de«  dehadioohe»  aahle»aya4emef, 

mUbe  Ittflioh  hier  hatte  weghleihea  können,  weil  sie  wohl  in  eiao  allge- 

MiM  GoaehUhio  4«r  MMhomntkk;  «bor  ofWto  «Wrt  im  tm  ^o- 

ZLBL  Miv.  4.  Heft.  SO 


%iS.    *     Neueste  SaaiBiltiig  Orlachifolier  asd  Rftniiclier  Qaniker. 

oielU  Gesoliiclite  der  hAhem  Analysif  gehtfri  -^  and  fitaf  u4a$ 
«of  deo  Leibnis'icheo  Schriften.  — 

Id  dem  „Archiv  fttr  Mathematik  and  Physik"  sagt  der  Hsrin«- 
geber  mit  grossem  Wohlbehagen:  dass  die  Aussprache  unseres  Verf/f  iha 
wie  ans  der  Seele  geschrieben  seien!  — 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut  und  correct,  iind  macht  der  Ter- 
lagshandlung  alle  Ehre.  ^  Dr«  Selutiue« 


SiuesU  Sammlung  amgewähUer  Chieckischer  und  RSmmher  CUm- 
her,  verdeutsdii  von  den  berufensten  üebersetaenu  StuUgmi, 
HoffmamCsche  Yerk^sbuchhandhmg.  1855  und  1856,  in  kl  8, 

tAeferung  XX.  Quinius  Horatius  Flaccus  Werke  in  den  Vergwmm  itr 
ürschrifi  übergelii  von  Dr.  Wilhelm  Binder.  Erster  Band:  Oden  wU 
Efoden.     Vierte  durchaus  umgearbeUete  und  verbesserte  Außage.    i55  5. 

XXI.  Homer* s  Werke.  Deutsch  in  der  Versart  der  Urschrift  von  F.  F.  CL 
Donner.  Erster  Theil.  Die  llias.  Erster  Band.  1.  Hs  12.  Getaei. 
Stuttgart  u.  s.  tr.    240  S. 

XXU.  Xenophon*s  Memorahilien  oder  Erinnerungen  an  Sokrates,  üerM 
von  Dr.  A.  Z  ei  sing.     VllL  und  i54  S. 

XXIII.  Des  P.  Cornelius  Tacitus  Werke.  Deutsch  von  Carl  Luiwif 
Roth.  Drittes  Bdtukhen,  der  AnnaUn  3.  Ins  5.  Bueh^  eammi  Supfkeuar 
ten  des  5.    125  S. 

XXIV.  Quintus  Horatius  Flaccus  Werke  u.  s.  w.  Zweiter  Band:  Seün» 
und  Episteln.    136  8. 

XXV.  Aristoteles  über  die  Theile  der  Thiere.  Vier  Bücher.  DmisA  ten 
Dr.  A.  Kar  seh.  (Mit  dem  Motto  aus  Arieloteles:  i^  fuotc  out«  tsfttiffvi 
oo2iv  ouxt  (ittn]v  icoitt  J    182  S. 

XXVL  Cieero's  TusculaneUf  verdeutscht  von  Dr.  Raphael  Kühntr. 
VI.  und  26i  8. 

XXVII.  Aristophanes  LustspieUy  verdeutscht  von  Johannes  Minkwil*» 
Erster  Band.    Der  Vogelstaat.    IV.  und  155  8. 

XXVIII.  Des  F.  Cornelius  Tacitus  Werke  u.  s.  u>.  Viertes  Banddun,  kt 
Amakn  6.  AMcb,  smnmt  den  Supplementen  der  Büdter  9  bis  10.    135  S. 

XXIX.  Plato'e  auegeufäkUe  Werke.  Deutet^  von  K.  Fr  an  fl.  Drittes  BSni^ 
vhen.    Fhddrue.    92  8. 

XXX.  Straho's  Erdbeschreibung^  ÜberseUt  und  durch  Anmerkungen  erUnkii 
von  Dr.  A.  Forbiger.    Erstes  Bänddien.    Buch  1.  u.  2.     VUI.  u.  208S. 

XXXI.  Flutareh'e  amgewählte  Biographien.  Devlicb  von  Ed.  Eyth.  Tw 
tee  Bämdcken.    Julius  Cäsar.     VI  und  78  S. 

XJOLU.  Demosthenes  ausgeufähke  Reden^  verdeutscht  von  A.  Westermen^ 
Erst»  Band.    Fhilippisehe  Reden.    X  und  &)  8. 

XXXüh   Titas  Livius  Römische  Oeschiehte.    Dsufseb  von  Fraai  !>•' 
rotheus  Qerlach.    Erstes  BdndtJten.    1.  Budk.    IV  und  89  8. 
Die  Uer  anfgefllbrten  weiteren  Lieferungen  eines  in  diesen  Bifltleni  fck« 

mehrfaeh  beeprochenea  Unteraebmenf  geben  Zeugnis f  eben  so  mia  tob  ^^ 
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niehen  und  uni^estörten  Fortf ang  ^eiselbeu,  wie  von  d(»r  irfHiflff m  AifMkm^f- 
welche  dasselbe  mit  ipitem  Grunde  bei  dennjenij^en  Publikan  gefunden,  ftir 
du  et  siiDttchst  beatimmt  Ut.  Was  den  allgemeinen  Charakter  dieses  unternehmen» 
betaiflt,  welches  einen  dem  elaasiscben  Alierthnm  ferner  stehenden  Kreis  rwm 
GebUdelen  mit  den  Heisterwerken  desselben  niher  bekannt  macheB  soll,  Ina»» 
ferne  diese  ihm  in  Uebertragnngen  vorgelegt  werden ,  welelM,  in  mOgliehster 
Treoe  bei  sorgfältigem  Anschluss  an  das  Original  gehalten,  doch  aneh  die 
Aaforderangen  unserer  Sprache  auf  gleiche  Weise  berOcksichtigen  und  durck 
kftioe  Hirte  abstoasen,  so  ist  darttber  bereits  früher  das  NOthige  bemerkt  wor-* 
dea,  was  namentlich  von  den  hier  angeaeigten  Fortsetsnngen  einiger  aelMni 
Mier  angefangenen  Autoren  gelten  mag. 

Voa  griechischen  Autoren  erscheint  hier  der  erste  Theil  der  Homeri- 
icfceaJlias,  von  der  Hand  eines  anerkannten  Meisten,  der  aeine  groea» 
loBst  nod  Gewandtheit  auf  diesem  Gebiete  überhaupt,  in  der  yorliegendea 
Üebertragung  nnfs  Neue  bewahrt  hat.  Wenn  die  Trene  des  Ganten  sorgflltig  ge- 
wtMaaddu  antike  Colorit  keineswegs  verwischt  ist,  so  werden  wir  andererseits 
keiae  voa  den  Hirten  wahrnehmen ,  die  eine  froher  so  verbreitete  Uebertra- 
gong  oft  so  ganz  nngeniessbar  machen.  Um  davon  eine  kleine  Probe  an  geben, 
leliea  wir  eine  lingere  Stelle  des  sechsten  Gesanges,  aus  dem  sogenannten 
Abieliied  Hektor'a  und  Andromache's  hierher,  und  beginnen  mit  dem  Schlnaa 
der  an  Hektor  von  Andromache  gerichtelen  Ansprache  Vers  429 ff.: 

Sektor,  so  bist  du  Vater  mir  jetzt  und  wUrdige  Mntter, 
Da  mir  Bruder  sogleich,  dn  bist  mein  blühender  Gatte! 
Danm  erbarme  dich  jetst,  und  verweile  dich  hier  an. dem  Tburme; 
Hache  doch  nicht  zur  Waise  das  Kind,  zur  Wittwe  die  Gattin! 
Stelle  das  Heer  dort  hin  an  den  Peigbaumhügel ;  die  Stadt  ist 
Oeit  ja  so  leiehl  zogingKch  nnd  leicht  zn  berennen  die  Haner. 
IMaml  stürmten  bereits  die  Gewaltigsten  dort  und  versuchten's, 
lOliB  am  das  Ajnspaar  und  des  Atreus  Söhne  sich  schaarend, 
Aach  um  den  femegepries'nen  Idomeneus  und  Diomedes, 
Sei't  dass  ihnen  vielleicht  ein  kundiger  Seher  es  eingab, 
Oder  des  eigenen  Huthes  Gelüst  sie  stachelt  und  aufregt. 

Ihr  antwortete  Hektor,  der  Held  mit  dem  wogenden  Helmbnseh: 
lieh  auch  bürmt  dieas  AUes^  o  Frau;  doch  scheu'  ich  der  Troer 
liaaer  zu  sehr  und  die  trolschen  Frau'n  in  den  langen  Gewanden, 
Wenn  ich,  dem  Feiglinge  gleich,  abseits  mich  entzOge  dem  Kampfe. 
Aacb  nein  Herz  wehrt  solches ;  ich  lernte  ja,  tapferen  Huthes 
Inner  tu  sein  nnd  Im  Kampfe  zu  steh'n  mit  den  vordersten  Troern, 
KiBfead  ngleich  für  des  Vaters  erhabenen  Enhm  nnd  den  meinen. 
Dean  du  weiss  ich  gewiss  in  der  innersten  Brust  und  im  Herzen: 
lieft  wird  kommen  der  Tag,  da  Troja,  die  heilige,  hinsinkt, 
Priamos  auch  und  die  Volker  des  wurfspeerschwingenden  Königs. 
Doch  nicht  kümmert  mich  so  das  Geschick,  das  künftig  der  Troer 
Oder  der  Hekabe  selbst  nnd  Priamos'  wartet,  des  Herrschers, 
Oder  der  Brüder  Geschick,  die,  viel'  an  der  Zahl  und  so  tapfer, 
Daaa  in  den  Suub  hinsänken,  von  feindlichen  Hftnnern  erschlagen, 
Alf  dein  Loos,  wenn  Einer  der  erzomschirmten  Achäer 
Weg  die  Weinende  führte,  der  Freiheit  Tag  dir  entreissend,  ^  ,  .  . , 

Wenn  d«,  naeh  Argoa  geschleppt,  für  die  Herrscherin  wobest  am  WebstnU, 
Oder  das  Wasser  vom  Qnell  Hypereia's  oder  MesseVs      ^      ^     . 
trügst,  mit  heftigem  Strünben  dem  eisernen  Zwange  gehorchend. 
K  dann  sagt  woM  Hancher,  gewahrt  er  dich  Thrünen  vergieMend: 


,Mii  U»r  IMMi  Gtwhi»  d«r  antor  den  f ewigeii  Troani 

liiiimer  deic  Tapferste  faebt,  de  sie  Ilios  kfirapfend  umlagert! 

Also  ruft  einst  Haiu^her,  und  Schmerz  dnrchdringt  dich  von  Neuem, 

Ibsi  du  den  Gatten  verlorst,  der  dir  abwehre  die  Knechtschaft! 

Aber  #  wftr*  ieh  dahin  md  deckte  zovor  mich  der  Hllfjrel , 

VU  der  Feind  dic^  enttobrt  H«d  mir  dein  Jwnoier  in'»  Oir  iOnt! 

Kehtnr  s^adi'f  und  beufte  sich  bin  au  dem  liehiichen  Knaben. 
iU^r  aurUck  an  den  Busen  der  schönumgUrteten  Amme 
Schmiegte  sich  schreiend  das  Kind,  vor  dem  Anblick  scheuend  des  Vaters» 
ffflchtig  erschreckt  von  dem  Ers  und  der  wallenden  Mahne  des  Bnsches, 
Als  «s  Um  sah  vnn  der  Kuppe  des  Helms  gar  schreckUcb  herabweh'n. 
länt  aui  laebte  der  Vater  augleich  und  die  würdige  Nutter. 
Alsbald  nahm  er  vom  Haupte  den  Helm,  der  gewaltige  Uektor, 
Legte  sodann  zur  Erde  den  weithinslrahlenden  nieder. 
Als  er  gekusst  sein  Sohnchen  und  sanft  in  den  Armen  geschaukelt, 
Mef  et  ampor  lant  flehend  zn  Zeoa  und  den  anderen  Gdttem  n.  s.  w» 

Einige  korse  erklärende  Aonerkungen  am  Schlüsse  des  Bandchens  liad 
beigefügt» 

Niebfc  minder  bekannt  auf  diesem  Gebiete  sind  die  Leistungen  desjenigen 
Golebiten»  der  die  Bearbeitung  des  Arist.ophanes  übernommen  hat,  voi 
4er  nns  hier  das  erste  Bändchen i^  welches  die  Vogel  enthält,  vorliegt 

^t  den«  Gedankeninbalt  der  antiken  Schrifisteller  zugleick  ihse  WOrdc, 
Anmuth  und  Einbcbbeit  farbenreich,  glanzvoll  und  genaji  in  unsere  Sprach« 
in  obertragen",  war  die  Aufgabe,  die  hier  gestellt  und  zu  lösen  versucht  wiri 
Wenn  diess  bei  einem  I^lcbler,  wie  Arietto^hanes  nicbta  Laichlef  ist,  ao  wii^ 
man  am  ao  mehr  alle  Uraaehe  haben,  sink  befriedigt  an  fühlen.  Oeberie» 
bat  der  Verf.  in  einer  der  Uebersetzung  vorausgehenden  Einleitung  die  tSIft^ 
meinen  Fragen  über  Entstehung  und  Bildung  der  alten  KoroOdie  Lesprocben» 
aowie  in  einer  weimras,  bceonderen  Eiiüeitung  an  diesem  Stück  daa  ftud* 
pnnkt  bezeichnet,  von  welchem  dasselbe  aufgefasst  und  gelesea  werden  ■mn 
Die  am  Schlosse  S.  136  ff.  beigefügten  Anmerkungen  nehmen  natikrifich  hier 
einen  grosseren  Raum  ein^  sie  sind  «um  Verstttndniss.  des  Einzelnen  nodi- 
wendig. 

Die  Uebemetviang  der  MenK>rabUien  Xenopkon's  -~  denn  unier  dtssea 
bteiniachen  Titet  Ist  nni  da»  VTerk  nllerdinga  jetit  geliofiger  nnd  bekaenlfr, 
wie  unter  jedem  andern ,  griechischen  oder  deutschen  —  hat  ebenfalls  eise 
Einleitung  erhalten «  welche  durch  eine  klare  SrOrterung  über  den  Inhalt,  die 
Zwecke  nn4  Tendennea  der  Xenophentisehen  Schrift  sieh  empfiehlt.  Der  Yer- 
faaser  erkenni  in  Xenopben'a  Schrift:  eine  memeirenarüge,  vem  Sehlltf 
dem  Andenken  des  Lehrers  geweihte  Anfaetcbnung  und  ZhiaammenstellaBf 
dessen,  was  dem  Xenophon  von  den  Unterredungen  und  der  Lebensweise  dci 
Sokrates  in  Srinnernng  war,  und  bemerkt  dabei»  dasa  sie  mithin  in  Besag 
auf  diesen  berühmtesten  aHer  griechiacben  Weisen  eine  libnlicfae  Bedeulaflf 
habe»  wie  etwa  in  neuerer  Zeit  die  Bckermann'seben  Gesprüebe  in  BeHef 
Gothe's:  eine  Ansicht,  die  doch  noch  manchem  Bedenken  Raum  giebL  Ue- 
brigens  erkennt  der  Ver|as#er  mil  Reeht  in  dienen  Aufaeichnangen  das  tfeDCit# 
nnd  ans  nichiemstev  Anachnunng  herrorgeganfene  BiM  ven  der  praküsche» 
nach  Aussen  gekehrten  Seite  des  Soerates ,  von  seiner  ethischen  und  Mfih 
len  Weltanaebauung»  seiAem  Verhalten  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  gefSB- 
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Ifter,  feiner  LehmetlMde ,  kam  seiner  ^nzen  Art  lin4  liVMfe  m  tedte  «ftd 
to  kanzln  n.  s.w.,  nni  wenn  er  in  diesem  Sinne  weitet  bliitafftgt,  wie  AieM 
fsnse  Sefarifl  den  Stempel  der  rnnsterhaften  Klarirett  ntrd  Pöpulirfttl  tfige,  det^ 
festaH,  dMfl  sie  sieh  noch  jetat  (?)  treiflicli  %n  einem  Volksbuelie  ei^e  afHl 
in  einer  YolksbiMiotbelL  nfdit  feMen  seilte,  to  mng  nniti  nlterdin^s  einer  mAfAmt 
fldififl  wobl  den  Vorzeit  gönnen  ver  so  Tielem  scMeebten  Äenjr,  w«s  Jeitt 
in  die  softenavnten  Vollcsbfbfietheken  wandert  und  bler  tnr  Yerbfldnnf  mdhr 
lieitrtgt  als  zur  wahren  und  gesunde  AufklVrunjf  des  Volkes  ttber  seine  Wii^ 
res  Intereaaen.  Jedenfalls  werden  i^ebildete  Leser,  die,  ohne  des  Otlgintk 
kwii^  zu  »ein,  die  Weil-  nnd  Lebensansebanunif  eines  Hellenistben  Welim, 
md  zwar  eines  der  erleuchtetsten,  nSher  kennen  lernen  wollen,  aus  der  ve^- 
üe^ttdcB  Verdeutschnn;  diesen  Zweck  erreichen  können. 

Die  Uebersetzunft  eines  in  das  Gebiet  der  Natorknnde  einaehlkitifefe  Wet^ 
kea  des  Aristoteles  liest  sich  nnf^eaditet  der  grossen  ^hwlerigkeHen, 
welche  die  Uebertragung  der  SelnrifVen  des  Aristoteles  in  eine  fiessende  mid 
feliafi^  Sprache,  ohne  Verietzting  der  Treue,  mit  sieh  l>ringt,  gnlis  gnt,  «tit 
litmi  «naein  Natorforsebern ,  die  immer  weniger,  znnftehst  aus  IfongM  all 
apnehlicber  Kunde,  zu  den  Sehriften  des  Alterlhnms,  insbesondere  dea  Mr 
4Ke  Arfaaaung  nicht  selten  schwierigen  Aristoteles  zurttckgebeo ,  bestens  ei»- 
pfaUen  werden;  auch  andeiti  Gebildeten,  weiche  mH  den  Ansidkten  dea  fre^ 
aen  F#rscbera  titer  die  Natar  bekannt  werden  wetten,  mag  die  gfeiebe  Bnt- 
pMloBg  gelten,  zumal  da  der  Uebersetzer  bemMil  war,  fn  den  «nter  dein 
Test  belgeftigten  Anmerkungen  nicht  bloss  die  technische  Bedetflnng  iMmebefr 
Ansdtllcke,  die  in  der  deutschen  Uebertragnng  leicht  HiskTerslindttfis  bme»- 
gen  konnten  (so  z.  B.  SovafMc,  iv^p^et«,  hntXiXtia,  um  nur  ein  Beispiel  dar 
An  zu  nennen)  erläutert  hat,  sondern  auch  fn  Bezug  auf  die  Beaehreibnnf 
der  einzelnen  Thiere,  ihres  Baues,  ihrer  Bigenschaften  n.  ^gl.  tielfach  Ef^ 
klimngen  ans  der  neueren  Naturkunde  beigef^t  bat»  durch  weMe  ftHr  dni 
Leeer  dns  VersiSndniss  und  die  richtige  Aaiissung  des  Cianien  nidit  WIM% 
gewMinen  ha«.  Selbst  Verbesserungen  des  Textes ,  an  weleden  der  Veifaüet 
■awiilkfihfflieh  durch  die  ron  ihm  gegebene  Uebersetsung  geführt  ward,  wef«- 
den  bei  einigen  durebaus  verdorbenen  Steilen  in  Vortchlag  gebraeht 

Schwierigkeiten  nicht  geringer  Art  treten  auch  bei  Strebe  benror,  dessen 
ifilea  nnd  zweites  Buch  in  einer  neuen  Verdeutschung  hier  vorliegt;  der  dnveli 
die  TerdienstvoUen  Bemfthongen  neuerer  Gelehrten  seiner  nreprfinglMien  Fai^ 
ewig  niher  gerttckie  Text  bietet  doch  immer  noch  dem  Ueberseteer  dnreh  mmr* 
che  Uasfeherbeü  und  manches  Verderbniss ,  wakbes  die  arkmidRche  Oebertle- 
isfvng,  so  weit  sie  sich  erhalten ,  nicht  beseKigoo  kennte,  vielbehe  Hemmnisae« 
die  nnr  ein  mit  dem  SchrifUteller  wie  mit  dem  von  ihm  befaandeHen  Gege»- 
TöHig  rertraiiter  Gelehrter  so  überwinden  vermag:  und  reehaet  man 
wetteren  Schwierigkeilen ,  welche  in  der  nicht  gerade  geftlKgen ,  ila 
«egentbeü  oft  schwerfälligen  Schreibweise  eines  Sebriftstellen  liegen,  der  eltfh 
nkbi  an  leicht  in  ein  fremdes  Idiom  bringen  Msst,  wenn  seine  Eigentfatmtlelf- 
ImH  »lebt  Terlorea  gehen  soll,  so  wird  man  sich  auch  leicht  Obeneugen» 
daaa  die  Aufgabe ,  diesen  SchriflsleNer  in  denlacher  Sprache  nach  den  Gfun^ 
atMnen«  die  daa  Programm  des  ganzen  Ontemehmens  ausgesprochen  bat,  einem 
gf«aneren  gebfldoien  Leaerkreiee  TOfWiMren,  in  der  That  keine  leicht«  war* 
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ladefiao  fi«  ist  io  die  HiDde  eioef  Gelehrten  geftUen,  den  eeine  beieatai 
Stadien  gerade  aof  diesen  ScbrifUteller ,  unfere  wichtife  Qnelle  fQr  die  |«k 
graphiicbe  Knnde  des  Alterthnm«,  vorzagiweiie  geführt  hatten,  der  daher  och 
anr  LAanng  dieier  Aufgabe  ein  Mehreref  geleistet,  ab  von  Andern  an  erwvlMi 
gnwesen  wire.    Jede  Seite  dieser  Uebersetaung   kann  daan  den  Beleg  liefen. 
Eben  diese  umfassende  wie  grandliche  Kenotniss  auf  dem  weiten  Gebiete  der 
alten  Geographie,  die  ans  den  sorglaltigsten  Stndien  der  alten  Qaellen  benror- 
gegangen»  damit  auch  stets  die  Ergebnisse  neuerer,  an  Ort  und  Stelle  geanch- 
tan  Forschungen  au  Terblnden  sucht,   hat  den  Uebersetaer  in  gar  anachea 
aobwierigen  oder  dunkeln  Stellen  aof  das  Richtige  geleitet  und  vor  maaehea 
Miasverstftndnissen  bewahrt,  dadurch  aber  auch  selbst  manche  glückUcbe  Ver- 
besserung und  Berichtigung  des  Textes  herbegef&brt,  wie  sie  in  den  der  Ü^ 
beraelattttg  beigefügten  Anmerkungen  enthalten  ist:  so  dass  ein  künftiger  Her* 
nUagober  des  Originaltextes  eben  so  gut  wie  Derjenige,  welcher  au  gelehitsa 
Zwenken  den  Strabo  benntaen  will,  davon  keinen  Umgang  wird  nehmen  köa* 
neu:  und  würde  der  Verfasser  selbst  ein  Hehreres  noch  gegeben  haben,  weaa 
nicht  der  Zweck  nnd  die  Bestimmung  dieser  Uebersetaung  für  derartige  ErOr- 
terangen  eine  Schranke  gesetat  bitte,  welche  den  Verfasser  selbst  nMkigtc, 
nieb  aof  dasjenige  au  beschrinken,  was  aur  Rechtfertigung  aeines  eigenen  Wer- 
kes gewlsaermassen  nothwendig  war.    Im  Anschlnss  an  das  Programm  des  fsa- 
sen  Unternehmens  sucht  derselbe  eine  bei  aller  Treue  und  genauem  Aoschkw 
an  den  Originaltext  doch  auch  von  Seiten  der  Sprache  nicht  blos  geniessbaie, 
anadem  auch  ein  grösseres  Publikum  ansprechende  deutsche  Uebersetaoog  n 
liefem,  welche  wirklich  im  Stande  ist,  den  gebild«*ten  Laien,   der  sich  eiae 
Knnntaisa  der  alten  Geographie  ans  einer  ihrer  Hauptquellen  verschaffea  will, 
eben  so  an  befriedigen,  wie  jeden  andern  selbst  gelehrten  Forscher,  der  aisier 
Stand  ist,  das  Werk  in  der  Originalsprache  au  lesen,  aber  doch  davon  eiaea 
Gebranck  machen  moss,  bei  dem  er  sich  auf  die  Treue  und  Richtigkeit  4er 
gegebenen  Uebersetaung  verlassen  kann.    So  ist  es  denn  gelungen,   eiae,  wie 
wir  ginnben,  richtige  Mitte  einaohalten  awischen  einer  allau   wArtlichto  ni 
ffelrenea,  aber  deutsch  kaum  an  geniessenden  und  einer  allau  »odemisiitea, 
den  eigentkOmliehen  Charakter  des  Werkes  veraüchtigenden  Ueberaetanng,  swei 
Abwege,  auf  welche  frühere  Bearbeiter  des  Strabo  allerdings  verMlea  mb4. 
Für  die  Genauigkeit  und  Treue,  die  durchweg  hie?  beobachtet  worden,  aisg 
der  Umstand  sprechen,  dasa  jedes  Wort,  welches  Im  Gmndtexte  nicht  vsi* 
kommt,  nnd  entweder  von  den  Herausgebern  desselben  als  noth^^endig  wm 
Venttednisa  eingeAgt  worden,  oder  von  dem  Uebersetaer  selbst  aus  gletcher 
Jlttekaiobt  blnaugeseut  worden,  auch  in  der  UeberseUung  in  eckige  KlamaM 
eingescbloasen  worden  ist.    Die  Hinaufttgung  der  Seitenaahlen  der  Cassaboa- 
achen  Ausgabe  (nach  welcher  gewöhnlich  citirt  wird)  am  Rande  des  denisehea 
Teztea  ist  eine  sehr  nütaliche  nnd  dankenswerte  Zugabe.    Die  Anmerkoafrea 
nter  dem  Text  enthalten  ausser  den  bemerkten  kritischen  Rechtfertignngen  oder 
Verbeiaernngen  manches  anm  bessern  Verstindnlss  AeB  Strabo  erspriesslichc^  dis 
Berichtignng  mancher  Irrthiimer,  die  Angabe  neuerer  Namen  der  Im  Texte  ei- 
wihaten  oder  geschilderten  Orte  und  Gegenden ,  so  wie  selbst  den  Naehvrsk 
«Uer  im  Texte  citirten  Stellen  anderer  Autoren,  namentlich  des  Homer,  den  be- 
kanntlieh  Strabo  vorsngsweise  in  seinem  Werke    berücksichtigt  bak    Mm 
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AbMlnilta  iü  eine  genave  iBbahfMigtbe  TonMtfMthickt  Und  fO 
irir4  dicM  Ueben«CittBg  des  Slnbo  roil  gvtem  Gfoade  der  «HgraMiaMi  Baidi^ 
iHf  flnpfoblw  werden  kOimea,  alt  eiiw  frAadliohe  «ad  verdieatÜMdie  Leiataag. 

£0  fraat  ane,  voa  der  UabeiMUaag  der  Demoelhealseliea  Reden  ein 
OMm  berichten,  aadeoaul  eacb  diese  Leislaair  einem  gtOsseirea  PabliknB^ 
!u  iu  m  besliaual  ist,  besteas  empfebien  la  kitaiaea.  Aaeb  diese  Ueber** 
•SkMf  iit  ia  die  Hftade.  eines  Gdebrten  frlegl  werden,  der  anf  dem  GeWela 
^r  lUhsUeaiicben  Beredsamkeit  wie  Wenige  beimiscb,  bier  eli  eiaer  nnserer 
griidliebileo  Porseber  sieb  bewibrt  bat  £r  gibt  in  diesem  Bindoben,  dem 
«MSB,  die  drei  Oljrntbisehen  Reden,  die  erste  Rede  gegen  Pbilipp,  die  Rede 
veai  Fristen,  die  sweite  Rede  gegen  Pbilipp,  die  Rede  Aber  die  Angelegaa* 
baüca  in  Cheraoaes,  aad  die  dritte  Rede  gegea  Pbilipp.  Statt  der  erklirenden 
Aisifrfcasgsn  ist  eine  Einleitang  vorangestellt,  welebe  uns  in  die  Gegenittade 
Mftbrt,  die  dai  Tbema  dieser  anf  einen  Miltelpankt  bintanleBden  Reden  --  die 
Uinplaag  der  Uacedoniscbea  Macbt  and  des  KOaigs  Pbilipp  —  bilden,  und 
in  ZsAanaenbang  uns  die  Beaiebongen  und  Verbflitnine  entwickelt,  unter  wel- 
tkn  diese  Reden  entstaadea  uad  dorcb  welobe  sie  bervorgenifni  worden  sind. 
Alf  die  allgemeine  Darsteltnng  folgt  die  Erörterung  des  Bintelnen,  so  dum 
Mw,  der  diese  Einleitaag  dercbgangen  bat,  dem  Inhalt  dieser  Reden  in  folgen 
in  Stsade  iit.  Der  leichte,  gcAllige  Flass  der  Demostfaeniichen  Rede,  die 
wdbcbc,  aber  eben  dadurch  ansprechende,  aaf  den  Verstand  bereohnele  nad 
cisniri^de  Dareteiloag  tritt  auch  ia  dem  deatschen  Gewände  berror,  in  wol- 
cboa  aas  dieie  Meisterwerke  der  belleniseben  Redekunst  bier  vorgellkbrt  wer» 
dm,  die  Jedem,  der  zum  Redner  sich  bilden  will,  eis  ewige  Master  Torlenehten. 
Ebee  darum  sind  sie  nach  trefliicb  geeignet  für  ein  grosseres  Publikum,  wekhes  nttf 
dimsa  Wege  eine  granditche  Einsiebt  in  die  Werke  des  ersten  Rednern  der 
yirtnchen  Welt  gewinnen  und  diese  snr  eigenen  Bildung  anwenden  sdl. 

Scbliemliob  haben  wir  noch  df  weiteren  Bindohens  der  Biographiea  Pln- 
iarcb's  su  gedenken,  welches  eine  der  intereMsntesten  Lebenssehildemngen 
dieaea  Schriftateliers  bringt,  die,  wie  man  euch  über  Plutareb  als  historiaehe 
Qvalle  deaken  mag,  jedeafalls  mehr  Glauben  und  mehr  Berikcksichtignng  Ter^ 
dicaea  wird,  ab  die  daraus  su  einem  groasen  Tbeil  geaeb()pflen ,  an  politisehen 
Zwecken  sugeetntzten  Schiiderungen  deraelbea  Peraönlicbkeit,  wie  aie  in  d« 
aeasatsa  Zeit  mehrfach  tarn  Yoraeheia  gekommen  aind.  Jed^niUls  wird  aMa 
mdieasr  alten  Biagrapbie,  die  m  einer  geflUtgen  und  aaaieheBden  deutschen 
Fena  hier  vorliegt,  ein  getreueres  Bild  dea  ala  Menach,  ata  Gelehrter  and  FaM- 
bsrr  M  hervorragenden  RAmera  fladen,  ala  dleaa  die  verachiedenen ,  von  Par- 
Ihairiaadpaakten  oder  aadem  Rftckaicbten  enagegaagenen  Verauche  nnserer  ZcH 

bafera  Uaaen. 

(Jäter  den  Uebersetsnngen  römischer  Scbriflsteller  nennen  wir  Mar  die 
Fertaetiung  der  Annalen  dea  Tacitua  in  awei  Bindeben,  wortiber  sehen 
froher  das  üföUiige  bemerkt  worden,  so  wiis  die  in  awei  Blndcfaen  voUendeto 
Uebeiselsnng  der  Gedichte  des  Her  et  ins  in  einer  an  die  Metra  des  Originals 
lieh  möglichst  anacblieaaenden  Form;  daran  reibt  aich  die  Uebertragnng  der 
Tascalanon  Cicero' s,  über  die  wir  noch  Einiges  su  bemerken  haben. 
Bcnn  dieaelbe  iat  ansgegaagen  von  einem  Gelehrten,  der  sieb  gerade  nm  diasa 
SsMI  dsa  Cicefo  hi  wiedarbollen  Aosgnben  groMU  Verdiansle  erworben  ha^ 
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iwi4  lUSl  ihr  «k  WMifD'  dar  jvhil  Utoiden  TertrtQl  aad  bdUMBt,  ebra 
«(mIi  fwgywli»  M  ehier  UebenetinDg  iemH»«  bcfofM  war,  Wilch«4» 
diircli  die  popolflre  Ftmamg  dtn  lalialto  aa  aMpredianda  Werk  das  altaa  itawi 
j«  aiiir  ebiaoao  gaOliiffaB  ¥vm  amd  ia  einer  fiaaiaadea  Sprache  wiadct  gi^ 
dia»  da  lia  alrang  an  daa  Gadaakangaof  und  telbil  an  dfa  AmdmekfwciM  4m 
4ai|rl«ila  «ich  yiH,  iwawrhiD  ein  tredea  kklM  daatelbeD  tu  liiatea  TcraMi.  h 
4apcir  VQpaatfaacliNflLien  EiaJaitong  ▼erkfaital  siab  dar  Varbtaar  «bar  dia  le» 
te«dA«Dg  4i9r  FkilafOph ja  b«i  dan  Rtoiarn  ttbarhaapt,  00  wia  iatbafaadare  llw 
4^rp-a  VapMliuM  «*d  Stellung  tu  deraelbans  man  arkoml  ans  jeden  Wa« 
4fO  OMl  deai  Gagemlaade  BtütH  dnroh  vielfAlifiga  Foracbcog  to  vertiaolca  <Se* 
Jfimaai  den  naa  gern  in  aeuiem  Unheil  ibbar  Ckaro  falgt,  da  er  wadariat 
aipar  üfbanabAltaiig,  meh  von  ainar  Geringacfailswig  dasieiban  aidi  bei  t«» 
laüap  iNffip,  wia  Ma  bei  einigen  aaaerer  pbdoaaipbasGhen  Scbwiiaar  «ieb  aaA 
4o  nauaelar  ZaÜ  i»  aiaar  Wafaa  kundgegaben  hat,  die  eine«  Manfal  tUcr 
»«ber^n  Studien  mI  dieaam  Gebiele  an  den  Tag  legi,  der  dnroh  aia  fcachii 
Ahipffabaq  vardac4bl  werden  aoli.  Pridicala,  wia  die  „«km  bedealem 
Sal^wdlaara'',  dam  Cücaro  nniftngfl  artkailt,  werden  eber  aaf  diejeaiffB  m- 
«Mifallep»  van  dienen  sie  anigagangan  sind.  Wir  empfehlen  am  la  aiekr 
4i«  hm  «egabana  Daratollang,  an  waicfae  weiter  eine  geMne  Uebenkbl 
dftt  Inballa  dar  Tnaanlaaen  sidi  icbliaMt,  welefae  den  innern  ZaMimmeabaair, 
wid  fwar  Mab  4en  ainaalnan  Bachern  (S.  ld--36)  mit  tramer  Klariwii  dHlifi 
Ibwaa  erkltaNide  Bemarkangan  haben  in  Noten  nnlar  dam  Teii  ihre  SMIa  «^ 
hfdlfDf  «bar  die  in  der  Schrift  verkammanden  Sifennamen  gibt  daf  amSoMmi 
Mf elOgla  Ragincr,  daa  in  alpkabetiacber  Ordnnng  diefaiben  aunnbrt  uad  jaln 
mi»  dar  omblgan  firklftmag  begleitet,  genagend«n  AafsebInM. 

JMa  klar  kagAnnana  Uabeiaetanng  des  Li  vi  ua  wird  schon  darum  ak  isil« 
gamiit  anohainan»  wann  «an  an  die  Versnche  der  nenealen  Zelt  deaki,  eiaa 
rOmtacba  Gasahkfala,  unabhängig  von  den  Quellen,  ja  im  Wkienprach  aad  in 
offenen  Gagansals  au  denselben  an  formnüren,  und  allen  Denen,  weiche  ia  dm 
«nf  uns  gekommenan  Qoelien  rdmisaher  Gescbiehta  akh  selbst  nnunffbrn  sm- 
aar  Stand  «iad,  ein  Gebilde  der  eiganen  Phantasie  aU  Gasoliiehia  des  ahm 
Rmm  in  die  Hinda  an  liefern ,  oder  wenn  man  an  ^  abspreokenden  aod  ver- 
laarlindnn  Utthaila  dankt,  welche  fiber  die  angebüchen  Hingcl  dieser  illm 
finaUn»  erkaba«  «od  bis  aar  Ungebühr  ausgebeaiet  werden.  So  wenig  am 
daa  Mylbiacha,  daa  tank  in  der  filteren  Geschichta  Borna  barvortriu,  vsr- 
konven,  oder  aodenysaits  bKnd  sm'n  wird  gegen  einaehie  YeralOase  •*»  Vcr- 
aaben,  weloha  in  den  aben  Ooellen  hervorlraten,  ^tMt  jeden  Fall  (so  spriebt  liek 
der  Verf.  aus»  S.  IV  daa  Yarworu)  wird  ein  nnbefaagenar  Leeer  ans  dsa  iia- 
aehichUbachern  des  Livias  eine  richtigere  Kenntnim  rOmischer  Znsündo  sthflphs, 
als  aas  der  philosa|ikiseh*kntischon  fietrachtoagawaisa  denselben  Geganstaadsi, 
wia  sia  ia  nnsem  Tagen  Sitte  ist.''  -  Und  darum  mag  auch  diaao  UabaiaaisaBf, 
dia  mfk  barnkhl,  das  Meisterwerk  daa  alten  Btaars  nach  Form  ood  Inbak  te 
Dfnli^bea  ao  tian  als  möglich  wiedemgeban,  und  dan  antiken  Gharakter,  dk 
wftrdiga  Faasnag  und  dia  edla  Hakong  des  Originals  auch  in  der  Uakeftrafm« 
orkaunan  an  lassen,  iasbesondera  Denan  ampfohlan  werden,  dio  dio  Qoellaa  dsr 
Geschichte  Borns  an  lesen  ausser  Stande  aind,  aber  doch  attea  Da^joniga  bwm 
mi  l«non  wAnscben,  was  in  diesen  salkal  anthallan  iai  und  dia  poaittva  QmA- 
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k|8iMtTOrKMMii{tf  i9»  VolkM  ond  Statte«  der  alten  Bömer  bildet.  Wir  ft]tM 
Mfe  SeUMf  ali  Pro%e  efne  dein  EUi^Bfig  in  Werkes  entnonmene  Stelle  bei: 
„Wie  deai  atidi  aei ,  ao  tvhrd  es  mir  immer  BefHedi^nf  fewMiren ,  daa 
Aedcoliee  aa  die  Thaten  des  ersteo  Volks  der  Erde  aecb  meinea  Ortes  sn  f5r» 
dam,  uad  ween  bei  dem  jcrosiee  Zedranip  Ton  Schriftstellern  mein  Harne  te 
Nakshi  bleibt,  so  werde  leb  mich  trösten  mit  der  Berftbmlheit  nnd  der  Grösse 
Berer,  irelebe  meinen  Namen  iHierschatten.  Ueberdiess  ist  es  eine  vogeheni« 
Meit,  wobei  man.  fiber  siebenhnndert .  Jahre  rfickwirts  schreiten  mnss;  ton 
laiiageui  Anfbn|f  ansge^an^en,  bat  der  Geirenstand  eine  solche  Ansdebnon£  jre- 
wsMsn,  dass  ferade  setne  Grösse  ihm  Gefehr  bringt.  Anch  wird  ohne  ZwelM 
der  eme  Vrsprvng,  und  was  diesem  tnnlebst  liegt,  den  meisten  Lesern  wenig 
Tevgalgea  gewlbren,  welche  so  der  Nensett  eilen,  wo  die  Vrfifte  det  schon 
nagst  IberBielitigen  Volks  sich  selbst  anfreiben.  Ich  hingegen  werde  andi 
die  BaMmong  bei  nmner  Arbeil  sorhen,  dass  ich  von  dem  Anblick  der  Lel- 
dta,  die  «nser  ZeitaNer  während  so  rieter  Jahre  sah,  weoigslens  so  lange  mich 
abweade,  als  ieh  mit  ganter  Seele  in  jene  frilhern  Zeilen  mich  turflckversetse^; 
iM  von  jeder  Sorge ,  die  das  Genittth  des  SchriftsteHers ,  wenn  anch  nicht  yoIi 
dsr  WshÄeit  aUeoken,  doch  beonnririgen  könnte.  Was  die  Zeit  vor  Erbanong 
dar  Sisdl  nnd  ^m  «raten  Gedanken  daran  anbelangt,  welcbe  mehr  durch  4ieli* 
Isrisrhe  Sagen  aoagesohmllckt,  nla  anf  nngefllsehto  feaehichtliche  Denkmiler 
gegrtadac  iai,  so  liegt  weder  Bestöiigung  noch  Widerlegong  in  meinem  Sin«. 
El  ist  ein  Vorrisebl  des  Alterthnms,  darch  Hereioaiehen  der  Götter  in  die  menseh- 
Mcft  Pi«go  dem  Uranraag  der  Sl&dlo  eine  höhere  Weihe  n  verleihen;  iiatf 
wcaa  es  irgend  einem  Volke  rergönnl  sein  moss ,  seinen  Urs  prang  an  hailigen 
aad  laf  die  Einwirkung  der  Gölter  an  belieben,  so  ist  der  Kriegsruhm  des 
KMicbao  VoUls  von  der  Art,  dass,  wenn  es  gerade  den  Mars  als  seinen  nnd 
•siaes  Stillers  Stammvater  nennt,  Menschen  ond  Völker  diess  eben  ao  geduldig 
«tragen  mögen,  ala  Bit  die  Herrschaft  dalden.' 


Zko  Bücher  van  der  Kunst  su  lieben*    Alle  Weisheü  in  neuem  Kleid  ton  Dr, 
B,  C riefen.     Leipzig.    Jak.  Ambr.  Barth,     iS56.    VI  und  Uß  S.  in  12. 

In  der  achönaleo  ffoaseren  Form,  nett  nnd  sierTich  gedruckt  anf  weiasem 
i^ipiit,  kl  be^foemom  Format  ond  elegantem  Einband,  für  die  Toilettentische 
wie  ea  scheint  bestimmt,  wird  uns  hier  eine  Uebertragnng  4t9  hBh 
Mdisehe«  Gedichtes  geboten,  die  freilich  nh^ht  an  die  Worte  des'Or^- 
aad  daaaon  Metrmn  sich  geoeu  ansehliesst,  sondern  in  freierer  Welste 
^  le  gereimiOM  Versen,  auf  moderne  Art  i ngeslulxt ,  das  fremde  Werk  wie^ 
^eiaaftben  feeancbl,  nn4  wenn  man  bloss  diess  im  Aoge  hat,  ihren  Zweck 
allerdinga  erreicht.  Ich  habe  ea  ontemommeo,  schreibt  der  deutsche  Vei^ 
r,  ÜB  Woisbeil  4tB  grossen  heidnischen  Liebeslngers  cor  Wiedergeburt  (!  f) 
«  bsingan,  Issl  tiberaengt,  dasa  dieselbe  nur  der  Cmgiessung  hi  eine  geniess^ 
^Meie  Fenn  bedarf,  um  aoeb  Mv  nnaere  Zeit  der  voHsfen  Anerkennnni?  gewiss 
so  sala.  leb  bin  dombnos  Oeberaelzer  geblieben,  doch  ohne  Selave  des  Orig^ 
■als  an  werden.  Und  so  botraehtet  er  denn  als  das  grosseste  Lob  von  Seiten  dea 
*fc»'Fhaeloglachift  Losers  dbs  Zogesttndniss,  »kein  BedQrfiiiss  nach  dein  Originnl 
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.gefUüt  la  hAben.  Diciiei  BedOrlDiic  wird  freUicb  der  niclkt  empfiedee  ktaMi, 
.der  nicht  die  Miikl  besiUI,  daf  Origioal  selbal  s«  lefeii  ud  eocb  veiMehee  n 
leraen.  Dieiet  aber  hat  bekanntlich  nicht  die  edlere  nnd  reine  Liebe  laai  Ge- 
^enftand,  aondern  et  gibt  die  Mittel  und  Wege  an,  die  im  Verkehr  ait  den 
gemeinen-  Loretten  nnd  Griietten  der  rOiniichen  Welt  anaawenden  find,  die  da- 
bei nicht  den  Schein  annehmen  wollen »  ihre  Reiae  bleu  um  Geld  in  Ttririnfiii 
Und  to  wird  man  auch  ohne  einer  „licherlichen  Prüderie"  lich  schaldig  n 
machen«  welche  über  die  Liebeelieder  und  Liebeskunet  df  Orid  schon  laaga 
den  Stab  gebrochen,  wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt«  dock  kaom  iweiCeb 
können,  was  von  diesem  Unternehmen,  welches  „die  Weisheit  des  gressen  heid- 
nischen Liebesängers  cur  Wiedergeburt  bringen  soll  (l)** ,  in  der  Tkat  an  hikm 
ist.  Es  mag,  wie  so  manche  ähnliche  Prodncte  unserer  beotigen  Remaae»' 
Literatur,  für  die  ähnlichen  Geschöpfe  unserer  Zeit  berechnet  sein ,  wie  sie  dis 
Verdorbenheit  grosser  und  kleiner  Städte  aller  Zeiten  hervorgerufen  hat. 

Wir  können  es  aber  nur  beklagen ,  wenn  die  Werke  des  Alterthams  ■ 
solchen  Zwecken  benntat  werden  sollen :  das  Alterthum  bietet  uns  in  so  Viel« 
eine  gans  andere  Weisheit  dar ,  die  stärkend  fttr  Her»  und  GenOlh,  für  Wshi^ 
heit  nnd  Recht,  fttr  Sitte  nnd  Tugend  uns  aufmantert,  erfriaoht  nnd  helsbt: 
•olebe  )<iahrung  in  weiterem  Kreise  durch  wohlgelungene  Knckbfldnng  au  TC^ 
breiten,  wäre  jedenfalls  eine  würdigere  Aufgabe. 


DU  Ausgrahungen  von  Salona  im  Jahr  i850,  heuirki^  Besckrteben  tauf  tttiulrvi 
«Oft  Dr,  F.  Carraräy  Prof,  und  Director  des  Musemm  su  SpaUUa.  Au 
dem  SiaHeniichen  überseiti  von  Adele,  Gräfin  von  Baedingen''SMckfuu,  Aer* 
tmsgegAen  von  J.  F,  Neigehaur,  Leipug^  Dyk*sche  Buchhandlung  iSM,  Till 
und  29  8.  mii  5  Tafeln,    gr.  8, 

Ausser  Mains  dürfte  diesseits  der  Alpen  kaum  ein  anderes  Maseaai  sieh 
finden ,  welches  mehr  in  loco  und  seiner  nächsten  Umgebung  gefandeae  b- 
scbrif^  aufseigen  kann  als  das  Museum  des  Gymnasiums  von  Spalalo  ui  Dil- 
matien;  und  doch  ist  dies  Museum  erst  einige  dreissig  Jahre  engelegt:  es  eal- 
hält  jetst  schon  über  200  Inschriften  nebst  eben  so  vielen  Fragmenten,  TergL 
Keigebaur  in  Jahn's  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik,  XVI  (1850)  S.  590ft 
nnd  vermehrt  sich  jährlich  nicht  unbedeutend.  Sie  stammen  fast  alle  aas  de« 
l^aos  nahen  Salona,  der  Residens  Diocietians,  welche  Stadt  im  0.  Jehrimadot 
durch  den  Einfall  der  Slaven  und  Avaren  serstört  wurde  nnd  seitdem  in  Schrfl 
und  Trümmern  begraben  liegt;  nur  der  Palast  des  Diocletian  diente  sehen  ds- 
mala  den  Einwohnern  als  Zuflucht,  und  gab  der  bald  deselbst  entstehenden  Slidl 
den  Namen  Spaiato,  d.  h.  elc  icaXart,  ao  dass  unser  Wort  Pfals  das  näadioks 
bedeutet:  der  Ort  wurde  nach  nnd  nach  eine  der  HaupUtädte  Delmntiens,  schsisi 
sich  aber  bis  in  unser  Jahrhundert  herab  wenig  um  das  verschüttele  Saloaa  be- 
kümmert SU  haben.  Erst  .seitdem  Steinbüchel  durch  seine  dalmetiseheo  Rtim- 
Skissen  in  den  Wiener  Jahrbüchern  aufawrksam  machte,  dass  hier  in  der  Hti» 
unter  Weinbergen,  Feldern  nnd  Gebäuden  die  Stadt  Salon«  verborgen  läge,  dis, 
ein  dnlmatisches  Pompeji,  grosse  Ausbeute  verspreche,  erst  seitdem  werdea  saf 
Kosten  der  österreichischen  Regierung  und  der  Stadt  Anigrabmigen  veiamtsHstj 
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inkkd  die  Erwartoog  dorcbnf  iilcbt  tfiftsobten;  dadurch  ifl  dti  Einf«n|;t  er- 
nthale  Mmeam  mit  allea  Arien  yoii  rdmlaeben  Denkmälera:  Statoen,  loachrif- 
Ica,  Mieaae,  Mofaik«  kleineren  Alterthamem  ete.  reicbUch  f eachoMIckt  werde» 
Dia  Aatgrabnafen  leitete  Anfanga  Prof.  Lanza  bia  18^»  daen  onterbliebee 
M  bia  1846,  wo  der  Oirector  dea  Moaeaais,  Dr.  Carrara«  iie  mit  greaaer 
Dauicbt  wieder  enfnabm.  Letaterer,  welcber  im  Anfang  1854  atarb,  bat  ftber 
mae  Aasgrabnngen  and  die  Aiterlbümer  Salona't  mebrere  Schriften  edirt;  aeie 
Icliter  Barieht  Tom  Jahr  1850  iat  die  nna  vorliegende  Schrift:  er  iat  «npriafr 
lieb  hl  ilatteniacber  SfKeche  geaobrieben ,  und  wurde  aaf  Verwenden  dea  Hei^ 
aaifeban  Nelg^ebanr,  dem  wir  achon  manche  eigene  Atbeit  über  die  Alier- 
tbimer  and  Geachichte  ungariacber,  italiacher  und  anderer  Gegenden  Terdenken^ 
Toa  der  ia  Venedig  lebenden  Grifin  Adele  von  Haalingen  k»  Dentsebe 
abcrwUl,  eigentlich  um  ihn  in  der  Arcbiologiachen  Zeitung  von  Berlin  ein- 
likkea  le  lataen;  dieaelbe  hatte  aber  bereita  daa  Original  beaprochen,  auch 
halte  ich  den  Bericht  lilr  lu  umfangreich,  ala  dnaa  ihn  gerade  jene  Zeilacbrifl, 
die  aor  einen  engen  Raum  bat,  aubebmen  konnte;  diesem  Umstände  verdanken 
vir  die  Erfcheinnag  des  Schriftchena«  waa  uns  um  ao  erfreulicher  iat,  da  selten 
HaKcfiiicbe  Werke  au  uns  gelangen,  und  noch  aeltener  solche  ina  Deniscbe 
fbcfieut  werden;  nnd  doch  erscheinen  daaelbat  wohl  viele  Schriften ,  dM(  we- 
aigrtaas  ebenso  wie  die  voriiegende  unter  nna  bekannt  an  werden  vardieneai 
diber  woUen  wir  einiges  Nfthere  hierüber  raittheilen. 

Der  Bericht  befasst  sich  nur  mit  den  Arbeilen  nnd  Anffindongen  des  Jahrea 
1850;  die  Ausgrabungen  soUten  damals  nnoh  der  Ansicht  von  Carrara  sieh 
aa  die  Crikberen  Ergebnisse  anscbliessen,  d.  h.  die  grosse  Strasae,  welche  durch 
die  gaaxe  Stadt  lief,  aufdecken ;  allein  die  Bewilligung  der  Hiitef  kennte  in  den 
Jibrra  1849  nnd  1850  von  der  Regierung  nicht  ao  schnell  erfolgen:  nnoh  die 
laMractiaa  der  Akademie,  dort,  wo  einige  frbher  gewonnene  Monumente  gOr 
irsiea  waren,  neofaaugrsben,  mnsste  unbeachtet  bleiben,  weil  diese  Steine  Mobt 
wkt  80  ihrem  nraprdnglicben  Pfaitae  entdeckt  worden,  aondem  bei  der  £r- 
kiaaeg  der  Snioniachen  Therme,  deren  bereiu  1840  43  xum  Vorscheine  keaM«^ 
•b  Bsamaterial  verwendet  worden  waren;  und  somit  machte  Carrara  ausser» 
Mb  der  remiachen  Umfangsmauern  Nachgrabungen ,  da ,  wo  ana  uralter  Zeit 
eyclapiicbe  üebenreste  sind:  hier  aber  war  schon  früher  gegraben  worden,  da- 
bei die  Ausbeute  nur  eine  geringe  war,  naroenllicb  ein  Sarcophag  mit  Inschrift^ 
«0  ihar  emige  Fehler  au  corrigiren  sind,  wie  v.  1  gVlRINAE  statt  QVININAB, 
ia  V.  e  SAIVTAKIS  MARITVS  statt  SALV ATARIS  MARTIVS.*)  An  enier  andern 
Stella  faad  er  ein  mit  Mosaik  gepflastertes  Columbarium,  nur  einige  wenife 
BniaiaMeban  nnd  Miknsen  von  geringem  Wertke  enthaltend;  die  einsige  In» 
Kbnft  daselbal,  eine  griechische  auf  dem  Mosaikboden,  wird  atf  unaerm  Be- 
''aera  aicht  mitgetbeilt;  in  der  Mibe  fand  man  auch  Fragmente  chriatKeber 
^>i*biteine,  ein  Beweis,  dess  hier  bis  in  die  spfttere  Zeit  Beerdigungen  statt- 
Uea.  Aus  den  Inschriften,  welche  bei  diesen  und  frikhem  Ausgrabungen  xu 
Ttfe  kamen  (der  Verf.  gebt  manchmal  weit  aurOck,  ao  S.  10  bis  ins  Jahr  1837 
--  oder  soll  dies  1847  beissen  ?  — ),  merken  wir  folgende  kleine : 


*)  lo  dem  an  Prag  1852  erschienenen  italienischen  Original  findet  sich  dieser 
ftUer  Bicbt.    Anmerk.  der  Redaktion. 
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weil  <)•§  ?  mit  efii«in  Accantzeicboa  Tenehti  ist.  Weitere  AapgnVeBf «■  le^ 
«ttter  Anderen  eia  Prhfalbed  mit  WatserbeMIter  su  Tegfe;  aocli  hkrimM 
•eben  ia  der  Rtater  Eeii,  wie  es  fcheiot,  emife  laicbriftea  aU  BaoMteiW 
tenreadet:  enf  eioem  Fragmeat  ttebt  die  Form  BASEM,  die  ferade  Mf  h- 
acbriftea  Hiebt  4ie  aiifewöbniiche  i«t.  Die  Haoptari»eit  erslreckle  lich  laf  In 
AMfbilbaater  and  Tbeater,  die  schon  früher  entdeckt,  jetit  aber  tlMlidi 
Meagelegt  wurden,  wie  Abbildongen  zeigen :  letzteres  war  nach  den  VitfaViebsi 
Regeln  angelegt,  wie  der  Verf.  bemerkt,  doeh  einen  Baechas-Ahar  ftad  mtä 
im  der  Orobesira  nicht,  dagegen  im  Hinlergninde  4tr  Bttbne  gegen  die  dinm 
Mn  anfgestdlt  eine  dem  Hercolcs  geweihte  Ära  mit  folgender  InscfariB: 

...EftCVLI 
EX  AQVILLIVS 
SBVERVS  3G0fl.V.... 
D0NI8.  DONATVS  .AP... 
DAaCO.  DEC.  SALON...  lANO.. 
L.  D.  D.  D. 
Darneeb  war  &tr  Weihende  S.  Aifaittins  Severas,  loerst  Centnrie  derf 
CohoHe,  wahrsdieinlioh   der  Dehnater:  wiewohl  man  bisher  mir  tob  eiain 
Standarte  dieser  Cohorte  am  Rheine  Nschrichten  hat,  sie  aber  hier  ia  eisaa 
daeisehen  Kriege  Torwendet  scheint,  machte  ich  doch  keinen  andera  Nssm 
anbsillttiren ,  da  der  Centnrio  spiter  nach  Hanse  zarückkehrte  und  Deearis  der 
Bafonilaner  wurde.     Da  die  Ausgrabungen  Im  September  eodigten,  gibt  itx 
Verf.  S.  23  eine  kurze  Uebersicht  der  gefundenen  tiegenstinde:  die  Mflases, 
79  silberne  und  230  kupfieme,  reichen  von  den  Zeiten  der  Republik  bii  m  des 
Eeiten  der  Valenüniane;  unter  den  kupfernen  bebt  der  Verf.  eine  Asfis  TMIta 
wid  einen  M.  AureKus  Caro  heryor ;  unter  den  kleineren  Alter thBawra  ftadrt 
sieh  fsst  keiue  ron  besonderer  Bedeutung ,  dagegen  figuriren  naeh  S.  IS  Tbif- 
Mvrasen  (nicht  mehr  Fiischchen)  und  8  ewige  (?)  Lampen.    Ab  Aahsag  (M 
dar  VerL  von  dem  benachbarten  Epetium ,  von  welchem  sich  noch  einige  Us* 
berreste  verfinden,  12  giOsstentheils  ganz  erhaltene  Inschriften,  die  er  bei  leissi 
Bxcuiaionen  vorfand.    Wenn  wir  schon  oben  gelegentlich  benericten ,  wie  eiia 
Inschrift  nicht  richtig  mitgetheilt  ist ,  so  kflonen  wir  hier  insbesondere  dswfts 
bedauern,  was  wir  frflhcr  in  diesen  Jahrbb.  (t854.  8.  641  ff.)  Aber  Ifeiff 
buur's  Daden  beklsgtea:  dsss  nämlich  namentlich  die  losokriften  mit  wc^ 
BnrgfUt  und  Aufmerksamkeit  mitgetheilt  sind,  indem  oft  Fehler  unterlaaiea,  A 
bei  nur  geringer  Ansicht  des  Steines  nicht  vorkommen  konnten;  wir  micbin 
diese  nicht  dem  verdienstvolleu  und  sorgflltigen  Ca r rare  snachreiben,  sea^efi 
etwa  der  Eile,  mit  der  sie  abgeschrieben  sind,  an  weleher  FIttchtigkeit  sed 
das  eben  angeAHirte  Buch  leidnt;  t.  B.  die  Inschrifl  VlII  S.  25: 

D  M 

P.  FLOR 

DBANID 

nniPELOR 

SEVERVSn 

LlOHVFELia 


kmm  nMy  olm»  den  SIcip  gafebea  sn  babeo,  todflro: 

T,  3.  DF.  *)  AN.  IIL 
IL  UI.  P.  FLOR 
SEYERUS.  FI 
LIO.  IXfFEUCL 
»  4MP  V«ler  ««d  Sohn  P.  Fioriu»  hiüuen.  So  si^bl  S.  24  VIRSANIYS  UM! 
YIPSAHIVS;  ERATRI  ftaU  FRATRI;  S*  11  CLAND  lUU  CLAVD;  S.  3  TER- 
IVILAK  ateti  TERTULLAE;  FARR  flalt  FAHR;  S.  5  TROPIttlO  üaU  TROPttl^ 
10;  &  la  IVRANA  statt  TVRANIA;  &  4  PRaVIOTIAB  oad  d«Ar  S.  2&  f«r 
BOKVIKCIAE  «•  ■.  w.;  maoch«  InschriAen  sind  dadwrdi  gans  «nveratOiidUcb« 
Uabriftna  fite  die  Schrift  nanchea  Nene,  anderes  berichtigl  sie;  ao  wird  S.  & 
baMerkt,  daia  die  loschrift  Grat.  86.  3  sich  noch  »i  Spalato  befinde»  gebtel 
ilan  ajcte  eacb  Spoletiem,  wo  Giuter  sie  hinsetale;  auch  liest  sie  v.  2  luid  3> 
ALBVCIYS  CUadia,  Dicht,  wie  6r.  ha^  ALBIGiVS  Cai  Libertm  —  die  Inschrift 
iil.  geveifct  den  Dii  Syrii»  die  last  sonst  nicht  vorkommen  *^  denn  GmL  10i&  4 
iclwini  aür  nolrbt,  d.  b.  ans  der  eb^n  angefikbrten  entstanden;  eine  Oea  Sucin 
iU  mkhi  ao  selten.  Ausser  einer  von  der  Fortuna  conservatrix  S.  4  ist  fast  sonst 
Mm  weeripiii^  sacrn  angelöbrt.  Zur  Legionsgeschichte  im  Allgemeinen  bemer« 
kcB  ww  cnea  Veteran  der  L«g.  XJIU  Gem.,  nachmals  in  Salona  Oecniio  n.  s.  w., 
timm  Ceatsrin  der  Log.  II  adj.  (falsch  steht  da  AOILJ ;  anf  derselben  Seite  wird  Mwl^ 
tecinsala  vielfi»  in  Nisennm.  gedacht.  Wichiiger  sind  die  Inschriften  für  Salowi. 
iriheft  hiden  nuobrere  Reantfen  erwfthnl  werden.  Doch  fcheint  der  Verf.  aichl^ 
die  SlfliBe»  die  er  in  jener  Zeil  entdeckti  angefahrt  lu  haben:  so  wird  S.  10^ 
mnc  Be^fwerkvcrwaltnng  in  Salon»  gedacht,  von  welcher  die  Inschrift  nnrauA 
der  TaM  H  s«hr.  kletn,  Casi  nnr  als  Zierratb  gegeben  isi:  sie  hiitte  anck  im 
Toi  eeUM  nnfgefakvt  sein. 

Qmm  wneigen  Brmeiknngiaii  mdgen  genAgen«  des  BäcblnHi.  den^  dnalsche» 
PiakiMni  a»  empfehlen«  denn  es  verdient  fireandliche  Beachtung i  wns  wir  nnii 
•0  ankff  wAnnakan,  damit  die-  GrClin  veranJassl  werde,  noch  «adeffe  italidliisfihe\ 
Verb»  «M  migIngUch  a«  machen;  denn  die  in  der  Unprache  koaunem  nne> 
nelten  m  Gesichte;  auek  ist  ihre  Uebersetsuag  recht  gewandt,  und  vor-, 
anck  in  dieser  Uinaicbt  grosses  Lob:  mdgf  sie  in  diesen  Studien  in  n»-> 
Batokcaag  fortfahren» 

Wetau 


AtBekfhs  Agamemnon  tvU  erUkaemäen  Anmerkungen  heraniigegeben  ttm^ 
Rmheri  Enger.  letpsi^,  DrtuA  und  Veriag  eofi  B.  fif.  Tettbner.  i655.' 
XITii  wtd  UT  8.  in  8. 

Diane  Bearbeituag  des,  Aesehyleiachen  AcfUBCfnaon  ward  hervocgenifBiir 
Awck  den  Wunsch ,  die  LectOrn  dtt  Aasehybia.  den  Gymnasiea  wieder  angfing- 
Ick  so  amcken,  denen  sie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  entsogen  worden  sei; 


^  So  steht   in  dem  italienischen  Original,  welches  nach  FLOR   das  hier 
faklaade  CRISPINO  einf&gt.    Auch  die  weitet  hier  gerUgten  Fehler  flndea 
rick  in  den  Ualieaischen  Original  nicht  von    Anmerk.  der  Redaktion. 


Si%  KantoB!    Aefchyli  Aginemami. 

•ie  soll  abo  eine  Schalaaigabo  dea  Af^amemnoii  leia,  iodem  ffeiide  diam  Di^ 
ma  feeifnet  sei,  daa  jugendliche  Gemfith  au  featcln  und  in  jeder  Basiekug 
bildend  ond  veredelnd  auf  dasielbe  einiowirken;  und  wenn  bitber  die  fia- 
acbaffenheil  dea  Textes  ein  Grnnd  des  Ausschlusses  des  Aeschylai  von  dcc 
Schule  gewesen,  so  sei  dieser  Grund,  seit  durch  Hermanns  Ausgabe  m  Tide 
▼erdorbene  Stellen  glQcklich  bergesletit  worden  und  OberhMpi  eine  feilere 
Grundlage  für  die  Kritik  gewonnen ,  ala  aiemlich  beaeitigt  anaosehea.  Wir  kt* 
ben  uns  ton  dem  Einen  so  wenig  wie  von  dem  Andern  fiberseugea  kSrnm^ 
da  der  Zustand  des  Textes  in  diesem  Stücke  auch  nach  manchen,  oftmebiekr 
kfthnen  und  aweifelhaften  Verbesserungen ,  wie  sie  in  dieser  and  aadera  An- 
gaben gemacht  worden  sind,  noch  keineswegs  in  dem  sichern  Stande  lieh  be- 
iladet, welchen  der  Gebranch  der  Schule  erheischt,  wie  denn  auch  der  Hemt* 
geber  selbst  in  den  von  ihm  hier  gelieferten  Texte  ofimala  durch  »pidagegiiele 
ROckaichten*'  bestimmt  ward,  die  „als  entscheidend  in  dea  Yordergraod  treMa 
mid  die  Aufnahme  mancher  Lesart  empfehlen,  die  vom  Standpunkte  der  KrilH  der 
Vorwurf  der  Willkflr  treffen  dArfte.**  Wir  glauben  nicht,  dasa  bei  der  Wiederbef^ 
atellung  alter  Texte  in  ihrer  Urschrift  überhaopt  je  pftdagogische  Grflade  io  Ai- 
aehlag  kommen  k()onen,  und  werden  am  wenigsten  dem  Herausgeber  eis« 
Schulausgabe  ea  anheimstellen  dflrfen,  den  Text  seiner  Ausgabe  nach  pidsge^ 
giaehen  Rflcksichten  tu  gestalten ;  wir  können  endlieh  Oberhaupt  nicht  ghabiB, 
dasa  die  Dramen  dea  Aeschylos  eine  für  die  Gyrnnasien  ersprieasKeha,  aid 
danim  znlSssige  Leetftre  bilden ,  weil  zu  dem ,  woranf  ea  bei  Aeachyles  so  inl 
ankommt,  die  höhere  Auffassung  dea  Ganzen,  die  tiefere,  reli^se  Ansehaasig, 
die  der  Ausftthmng  zu  Grande  liegt,  der  nöthige  Sinn  und  die  nOIhifa  Retfi 
mangelt  und  der  ganze  Bildnngazweck  dea  Gymnaehims  uns  mehr  sa  Sepherhi 
hinfahrt.  Fttr  einzelne  weiterstrebende  und  begabte  Schaler  der  oberstea  ObM«i 
fftr  angehende  Pliilologen  geataltet  sich  daa  VerbiltBiaa  rreittck  aadciv:  ibaa 
mag  eine  aolche  LectOre  eher  anzuempfehlen  sein,  und  fiDr  aolche,  die  lieh  die 
Dramen  des  Aeschylos  zu  ihrem  Privatstudimn  wihlen>  wird  noch  dareh  die« 
Ausgabe  dea  Agamemnon  gut  gesorgt  sein,  da  aie  in  einer  umfassenden  fialiK 
tung  alle  die  zur  Anffeasnog  nöthigen  allgemeinen  Punkte  beapricht,  dsaa  ii 
dentseheii  Noten  unter  dem  Text  allseitig  dem  VerallndniM  nachhilft  aad  m 
Schlüsse  dea  Ganaen  ein  sogenanntes  Glossar  beif&gt,  in  welchem  za  jedM 
griecbisehen  Worte,  das  im  Texte  vorkommt,  der  entsprechende  deutsche  Aai* 
druck  hinzugesetzt  ist,  so  dasa  In  der  That  demjenigen,  der  daa  Stflck  liest,  dii 
Sache  ziemlich  leicht  gemacht  wird  und  die  eigene  Anatrengang  fast  äberflöMl 
eiacheint.  Eben  dieaer  Umstand  hat  in  uns  auch  manche  Zweifel  in  Besag  nI 
den  Gebrauch  in  der  Schule  selbst  bervorgerofen.  Sieht  man  davon  ab,  le  bii 
der  Verf*  alles  Mögliche  fir  die  angegebenen  Zwecke  zu  leisten  gesucht;  sack 
die  Metra  der  lyrischen  Abschnitte  sind  am  Schlüsse  angegeben,  aowie  die  Ab- 
welcfanngen  im  Texte  von  Hermaan'a  Ausgabe.  Der  Druck  dea  Ganzen  ist  eor- 
rfet,  iit  inasere  Aoaslattnng  aberhanpt  focht  beflriedigead. 
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AnehifU  Agamemnon.  Recentuü^  emendavüy  annokUionem  et  commenfarimn 
eritKum  adjtcU  Simon  Karsien  in  AcatL  Rkeno^Traj.  lili,  Prof,  0.  7rd- 
jeeH  ad  Rharnm  apud  Kemink  ei  Filium,  MDCCCLV.    XIIL  und  335  S. 

Diaie  Aaifabe  hat  «ioaii  i^aoa  andern  Cbaraktar;  tie  iit  aofi^egangeB  y«B 
cjaem  Gclefarlea,  der  darch  seine  Bemöhangea  Krilik  wie  Awlefnog  def  Affa- 
MBBoa  an  einen  weseatlicben  Schritt  weiter  an  fabren  und  damit  das  Yer- 
riisdaiit  oad  die  richli|pe  Erfossnag  des  schwierif^en  md  in  Tielfach  verdorbener 
Gülalt  aaf  ans  gekommenen  Stückes  au  fördern  gedachte.  Daher  ist  sein  An- 
(omak  Tor  Allem  aaf  die  Gestaltung  des  Testes  geriohlet,  den  er  in  den 
sshbeidwa  Stellen,  in  welchen  die  vorhandenen  Mittel  der  Testesöberlieferang, 
isswBlfek  die  Mediceische  Handschrift  (die  aber  doch  nimmer  BMhr  allein,  ohn- 
INcbtetsie  die  illeste  der  vorhandenen  Handschriften  ist,  aor  Grundlage  dea 
Tutsi  erhoben  werden  kann)  nicht  ausreichen,  auf  dem  Wege  der  Conjectnral* 
krilik  an  m  mehr  aofsnhelfen  sucht ,  als  die  BemQhungen  seiner  Vorgänger  in 
disNf  Besiehnng  wie  in  Beiog  auf  die  Erklirnog  ihm  keineswegs  befriedigend 
•ncbieaen.  In  Folge  dessen  treten  allerdings  in  der  Gestaltung  des  Teitea 
aUieiche  Abweichungen  von  den  aunSchst  vorhergehenden^nsgaben ,  na- 
■sallich  such  von  6.  Hermann's  Ausgabe  hervor,  obwohl  der  Herausgeber 
imnchert,  nnr  solche  Verbesserungsvorschlige  in  den  Text  aufgenommen  an 
ksbsa,  diß  er  Iftr  sicher  oder  notb wendig  gehalten.  Ob  freilich  auch  Andem 
ia  jsdeai  einaelnei»  Falle  die  gleiche  Ansiebt  der  Nothwendigkeit  gewinnen 
Mrdsai  ist  eine  andere  Frage:  das  sobjective  Urtheil  wird  hier  immer  sich 
fkich  bleiben;  wir  kOnnen  hier  nicht  niher  in  das  Eioselne  uns  einlassen, 
itsabea  aber  damit  hinreichend  den  im  Ganaen  mehr  sobjectiven  Standpunkt 
te  gelehrten  Hemnsgebers  angedeutet  au  haben ,  dessen  durehaua  seibsUndlge 
Bcubeiinng  des  Agamemnon  in  kritischer  wie  exegetischer  Hhmicht  Niemand« 
fo  mit  Aesehyloa  sieh  niher  beschfiftigt,  unbeachtet  lassen  kann,  da  sie  für 
fc  beattrkten  Zwecke  so  manchef  Nene  und  Beachtenswerthe  bietet.  Die  kri« 
iMea  Bemerkungen  stehen  unter  dem  Text;  von  S.  117  an  folgt  der  Com- 
■Mstw,  in  welchem  die  kritische  Richtung  awar  vorherrschend  —  er  bt  auch 
Ctamentariae  eriticus  aherschrieben  —  aber  doch  auch  mit  der  exege- 
<hebca  ia  nthere  Yerhindong  gebracht  Ist. 


B»f»M-^eograpkUeker  Aäas  für  Sehde  tmd  Baue  in  fünf  und  moMMg  ceimir^ 
im  JCarfeii  von  Dr,  Joseph  Beck,  Erste  Ahiheilyng.  Die  WMrduistUche 
2eii  oder  üe  aite  Weli,  Freiburg  im  Breisgau,  Berdei'sehe  Verlagshand* 
hmg,    1856. 

ladem  wir  das  vorliegende  Werk  In  diesen  BiSttern  tur  Anaeige  bringen, 
bsbea  wir  wohl  nicht  nöthig  darauthnn,  von  wie  grosser  Wichtigkeit  bei  dem 
GMdiichlsunterrichte  es  ist,  dass  dem  SchAler  durch  aweokmlssige  Karten  dee 
Uitarische  Schauplatz  anschaulich  gemacht  werde.  Die  Geschichte,  sagt  desa^ 
Üb  aneh  ant  Recht  der  Herr  Verf.,  Ist  organischer  Natur,  denn  sie  Ist  eine 
Entwi^elong  gegebener  Elemente,  wobei  iussere  BinflOsie  Idrdenid  oder 


3(30  Beckt  .EWoriscb-geagnjphiicker  AiIm; 

bemmeDd  mitwirkeD.  Uoter  den  lelilereo  fibea  die  Naiar  and  Bewhainbeil 
des  Bodenf,  die  Lage  uod  Stellung  dci  Landei  den  entscbiedenftUn  EioftttM  nf 
die  eigentbihnlicbe  Gefllaltung  dci  geistigen  Lebens  eine«  Voll^ei  ond  laf  die 
Bedeot^ainkeit  seines  Staatswesens.  Jedes  bislorischa  Volk  ist  nach  dieser  Seilt 
hin  za  einem  guten  Theile  ein  Prodoct  der  EigenthQmlicbkett  seines  Laadeii 
HSM  dem  es  glaicbaam  «inen  beaoDdera  Bodengefckmack  annimmt.  Gasehfeirte 
immI  Geographio  gehen  daher  Hwid  in  Hand,  sich  gegeoamlig  Uebi  uad  Vir* 
aUndniaa  bereitend«  Soloher  Ansicht  und  aolehem  Zwecke  will  der  Terliageads 
hialeriaeb^eographiscbe  AlUa  dieoeii,  indem  er  ein  geographiaehci  Bild  des 
Schaaplalzea  aller  eigenllicb  historischen  KallorvAlker«  die  eioe  Slals  oderSeüi 
ia  der  fortschreitenden  Entwiohehing  der  Meeschheit  darslelleB,  ae  geben 
sDchl.  Aber  nicht  aHeln  für  die  Schale  ist  dicaea  Werk  bestimmt, 
auch  fik  gebildele  Freunde  der  Geachichle ,  and  durfte,  da  ea  des  genoe  Gehiit 
dee  historischen  Scbaoplataefi  nmfasat,  euch  für  diese  auareicheod  sein.  Bsi 
mirKegende  erste  Heft  eethAk  auf  aehn  colorirten  Karten,' wie  schon  gcsafi, 
die  voKbrisliiche  Zeit  oder  die  alte  Welt,  das  iweiteHefl  wird  ■  siebte 
KerUD  des  Nitteleker  nnd  das  dritte  Heft  in  echt  Karteo  die  neae  Zeitge* 
hee.  Diese  drei  Beße,  aaa  fiinf  und  awaniig  Karlen  bestehend,  kosten  lessi^ 
man  3  fl*  30  kr^  Die  einzelne  Karte  kommt  demnach  enf  den  höchst  bilK- 
gen  Preis  von  etwa  acht  bis  nenn  Kreuzer  zu-  stehen«  Dieae  aeHen,  mmmit 
lieh  die  nna  der  alten  Geschkhie,  nach  einaela  lilr  Bchnle»  abgegeban  «w 
den.  Als  ganz  besonders  gelongen  nennen  wir  ia  der  vorliegenden  Saauabac 
die  Dersteilttogen  von  Griechenland,  Alt^ItaKen  nnd  dem  Rföniiachen  Bsaticb^ 
Ivid  im  3^  bia  4.  Jahrbendert^  Die  Karteo  beben  t2V»  Zoll  Bfeite  oad  eioi 
BithA  von  1  Schob.  Der  Stich  ist  achOn,  die  Schriherten  bei  ihrer  enisprecbcn* 
4ett  Veraehiedenbeit  kJai  und  deutlich  nnd  der  Druck  aehr  gni  gainngaa,  si 
doaa  doa  Werk,  woa  der  VerlagsfaaflMlIuog  nur  znr  Ehre  geieicb»,  naah  in  dis- 
Zjar  Beziehung  empfohlen  werden  kann« 

Sehlieaslich  kOnneo  wk  nicht  umhin,  nnaei«  Freude  darüber  enazasprecbt% 
dam  der  durch  oeine  hiatoriacben  Schriften  r&hmlichat  bckaoala  Herr  Veif.  nm 
ttSheren.  VeraModniaa  dieser  Kartea  auch  eiaen  Text  eNoheiaea  aa  leaean  bmb« 
ojchtigl.  Daa  kartographisch  ao  gut  aasgestattde  Werk  wiad  dadnrch  in  saiacr 
Breachbarkeit  in  Schoko  eben  so  gefftrdoft,  ala  gebiUete  Freaado  der  (le* 
achichte  diese  Zugabe  mit  Dank  entgegennahmen  werden« 


Berichtigungen. 

S.  384  Z.  3  voa  ualea  lies:  aeines  Buchea  atati  feiner  Bacher. 

S.  285  Z.  10  von  nuten  lies:  fragt  statt  frfigt. 

8.  285  Z.  1  von  unten  mosa  nach  auftritt  ein  Komma  atehen. 

S.  286  Z.  22  von  oben  mnsa  es  heissen:  viele  Stellen  z.  B.  aus  Jaa- 

silla,  oder  auch  aua  Math.  Farlsius  etc.  statt  viele  Stellen  s.  B. 

ans  Jamsflla  oder  Math.  Pariaios  ete. 
$k  986  Z.  16  von  nnlen  liea:  aeinen  atatt  aeineaa. 
&  287  Z.  33  von  oben  liee:  talentloa  ataU  tadellos. 


k.!L  HEIDELBERGER     ' 

jahrbOcher  dbr  litbrator. 


Leonard  de  Vinci  et  son  jScole  par  A.  F.  Rio.    Paria.    Ambroise 
Bray,  Liörairer-EdUeur.     1855.     364  S.  8. 

Das  vorliegende  Werk  schllesat  sich  dem  von  dem  nämlichen 
YerfaBser  schon  yor  mehreren  Jahren  herausgegebenen  Werke:  L'art 
^tretien  an,  wodorch  derselbe  sich  schon  damals  als  einen  aosge- 
seidmeten  Kenner  und  Beurtheiler  der  christlichen  Kunst  bewährt 
hat  Hier  in  diesem  neusten  Werke  behandelt  der  Verfasser  ausser 
dem  Leben  und  den  Werken  Leonardo's  da  Vinci  sowohl  die  deuh 
Beiben  Torhergehende  Periode  der  Mailänder  Kunstgeschichte,  als  auch 
die  unmittelbar  auf  diesen  grossen  Meister  folgende  Periode  seiner 
niiefasten  Schiller  und  Nachfolger,  überdless  noch  das  Leben  und 
WffJcen  einer  Anzahl  bedeutender  Maler.  Gerade  dieser  Theil  der 
itaiienisehen  Kunstgeschichte  ist  aber  in  Vergleich  mit  andern  Thti*» 
len  dersdben  nicht  in  demselben  Maasse  durchforscht  und  dargestellt 
Zwar  8^t  der  Zeit,  als  Kugler  in  einem  Aufsätze  Aber  die  Mai<r 
linder  Schule  bemerkte:  „genauere  kunstgeschichtliche  Forschungen 
kStten  bisher  nnr  das  mittlere  Italien  zu  ihrem  (Gegenstände  gehabti 
ond  es  sei  zu  wünschen,  dass  nun  auch  dieser  Thdl  des  nördlichea 
ItaÜenaan  die  Reihe  komme^  (Klekie  Schriften  zur  Kunstgeachtdite 
L368),  sind  die  gründlichen  und  genauen  ,)Belträge  zur  Geschichte 
der  alten  Malerschulen  in  der  Lombardei  von  J.  D.  Passavant' 
eocUenen  (Kunstblatt  tou  1838.  Nr.  66—75),  ausser  Anderm,  was 
MUMt  für  die  bessere  Kenntniss  dieses  Kunstgebietes  gewonnen  wor- 
den ist  Aber  auch  so  bleiben  noch  manche  hierher  gehörige  Künst- 
ler und  Kunstwerke  übrig,  weiche  eine  wiederholte  Durchforschung 
and  Betrachtung  bedürfen  und  verdienen ,  so  dass  dieses  schon  an 
ädi  80  werthvoUe  und  interessante  Werk  des  Herrn  Rio  deswegen 
iMch  als  um  so  willkommner  erscheinen  muss.  Die  Vorzüge  dieses 
Werkes  bestehen  aber  im  Allgemeinen  in  folgenden  Eigenschafken. 
El  bat  zur  Grundlage  eine  umfassende  und  genaue  Anschauung  dw 
Knnfltweike,  die  es  bespricht,  da  der  Verfasser  durdi  Autopsie  nicht 
Um  kennt,  was  die  grossen  europäischen  Sammlungen  und  die  Privat- 
ttmnlBagen  in  England  davon  enthalten,  sondern  sich  überdiess  die 
Mibe  genommen  bat,  auch  die  kleinern  oberitalischen  Städte  mid  ihre 
Kbreben  zu  diesem  Zwecke  zu  durchwandern.  Ebenso  bat  er  die  Ute* 
wlBcben  Hilfsmittel  gehörig  benützt,  darunter  auch  Arbeiten  deutscher 
Knnstgdehrten ,  weldie  ihm,  wie  überhaupt  unsre  deutsche  Sprache 
^  Ltteratur,  zehr  wohl  bekannt  sind.  Ausser  den  gedruckten  Wer- 
kan  bat  er  auch  vieles  Handschriftliche  benützt,  namentlich  das  von 
Gtetano  Cattaneo  zusammengebrachte  Material  für  die  Kunstge- 
aebidite  Mailands,  wpvon  Herr  Pi»savant  in  dem  oben  angeführten 
Afihntsia  mit  grQüor  Merkemoog.  vptiätt  (ExmMtiit  18d&  {},  4& 
OK.  Mvi.  5.  fleft.  ai 
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S.  S61)t  nod  v<dcli68  jototy  wie  vir  dorch  Hern  Bio  erbAr« 
3. 384.  Äua.  8)>  im  Beaitee  des  Ch-«fen  Gaeteno  Meld  ist,  weUor 
m  die  Benützung  gestattete.  Ein  andrer  allgemeiner  Torzug  das 
Werke«  Ten  Herrn  Rio  besteht  darin,  dass  er  immeri  die  er  fa 
^«elnen  Künstler  und  ihre  Arbeiten  betrachtet,  eine  politiadh 
historische  und  culturhistorische  Darstellung  der  Zelt  und  des  Lin- 
des  gibt,  zugleich  auch  die  verwandten  Künste  der  Architektur 
«nd  Senator  in  Verbindung  mit  der  Malerei  betraehtet.  Er  gilit 
diese  DaisteUungen  anf  eine  sehr  anschaulieha  Weise,  so  dass  dff 
Ltser  über  ZusiKnde  und  historische  Personen  and  ihre  BeciehangeD 
an  der  Qeadilchte  der  Kunst,  eine  Reihe  von  charakteristischsB, 
Inleressanlen  Bchttderongen  enthält  Vorzugsweise  gUt  diess  vm 
Ifaiiand  ]  aber  eine  Ihnliche  Behandlung  finden  wir  auch  bei  der 
iUunteilnug  der  KunsOestrebungen  zu  Bergamo  und  LodL  Ferner: 
die  Beiutiieilong  der  Leistungen  der  Künstler  und  des  Werthes  der 
KnnstweriEe  ist  von  Seiten  unsere  Verfassers  nicht  bloe  selbstindif, 
thuch  einen  gereiilen  Geschmack  und  einen  freien  BIicIk  untscstfititi 
die  Setrmehtnng  der  christlichen  Kunst  ist  bei  ihm  anck  anf  etaet 
beten  ehrisflicben  Standpnnkt  gegründet  Endlich  kommt  zu  disM 
VMtügen  noch  die  Gabe  einer  belebten ,  den  Geist  anregenden  Dsr- 
slaHangj  und  eine  niclit  nnbedentende  Anzahl  von  gelegenbeidick 
der-  Behandlung  des  Hauptgegenstandes  beigegebenen  Bemetisag« 
Netisen.  Wir  woUen  nun  ehie  kurze  Ueberskht  des  InhaÜei 
mid  dabei  diejenigen  Theile  oder  Stellen  des  Buches  henri»^ 
beben,  wdche  mis  Stoff  zu  einer  besondem  Bemerkung  geben. 

Daa  Erste  Capitel  enthält  als  Einleitung  eine  kurze  historiicbe 
Veber^ricbt  der  Mailänder  Kunstgeschichte  vor  und  bia  auf  LeoDsrde 
da  Vind.  (CSiapitre  L  i^le  Lombarde  p.  1— d5«)  Nach  der  re- 
ligMeen  und  kirchlichen  Illustration  Mailands  dnrch  die  dort  weüeo- 
^  gfoeseo  Kirchenlehrer  Ambroslns  und  Augustinus  und  nach  der 
»seile»  Illnstratien  durch  die  gewaltigen  Kämpfe,  welche  HsOssd 
Mr  seine  Freiheit  gegen  die  kaiserliche  Macht  unternahm,  folgt 
gMehsam  als  Ersatz  llir  das  Verlorne  eine  driUe  Dlustration  dai^ 
eine  leiche  Entwicklung  der  Kunst  in  dem  Tierzehnten  und  iOsf* 
isehnten  Jahrhundert  unter  den  herrschenden  Familien  ViwentI  vai 
SfbiinB.  Aus  dem  Kreise  der  ältesten  Mailänder  KnnstgeseUehte  vü 
de»  zuletzt  genannten  Epoche  wird  nur  anf  die  Ambrosiaalsdie  Bs* 
'Mktt  ein  Blick  geworfen  mit  ihren  alten  Moeaiken  und  8enlplan% 
^weloh«-  die  UnvoBkornmenheit  ihrer  Form  dnrch  die  GrossaitiglaK 
des  Oiaraktnre  ersetzen^  und  mit  den  Resten  ihres  einsl  viel  tii* 
efeem  KkehenmobiUars.  Von  Gemälden  aus  dem  XIL  and  XOL 
AMmidert  ist  zu  wenig  übrig ,  nm  eine  genauere  Kentttaiss  te 
MMHnder  Kunst  daraus  gewinnen  zu  können.  Ans  den  noeh  ssi 
besten  erfcakenen  Resten  an  dem  alten  Thurm  des  Monastere  nar 
gtee  sieht  man  jedenbüls,  dass  hier  wie  Im  üh^en  Rallen  dhr 
■nne*  einer  Emenemng  beduftOb  Diese  trat  fOr  Mailand  eta  ^ 
im  fioMehnte»  Mrimdeit  nnter  Ane  VIseoHlf  i  to  die  flüi^ 
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nrfl  Bauwerken  zierte  und  sa  dessen  Zeit  Gi^tto  in  ttaüaii  «^ 
beKeCe.  I>er  mtt  Qiotto  beginnende  Etrostverkebr  swMien  ToecttM* 
und  der  Lombardei ,  und  die  VerpflanEUDg  toseanfsoher  Kunst  aiof 
Itnobardisefaen  Boden  setzte  sieb  mehrfach  im  viersehnten  nnfd  fttif*'' 
sehnten  Jahrbondert  fort  bis  auf  Leonardo,  welcher  seHMt  mr  ZaU* 
Aeser  Colonisten  der  Kunst  gehörte.  Welches  die  W^rlie  GMto^a^ 
la  Hailaad  sind,  die  noch  cur  Zeit  Vasari'e  dort  bewundert  wwieu^' 
ist  nicht  nSher  bekannt.  Herr  Rio  glaubt  in  den  Miniaturett  einw 
kostbaren  Manoscriptes  in  der  Bibliothek  des  Orafen  AiMsktm  M 
Mriand,  welches  dem  im  Jahre  1356  gestorbenen  Bra^  Ti^onilf' 
dedidrt  ist,  ein  Werk  des  Giotto  oder  doch  eines  sehier  Mfenittel»« 
baroi  Scbfllor  au  sehen.  „Es  ist  ein^  Reihe  vo»  altegorürcfceit  F^* 
gnreo,  you  denen  besonders  eine  auf  einem  Throne  sitaend  tflflll^ 
elsetti  Scepter  in  der  Hand  nur  dae  Werk  eines  grossen  Eüiftdew^ 
sslakann<^  (8.  10).  Wie  Giotto  für  Malerei,  so  wirkte  B«Id»#>^ 
eio  ans  der  Sehole  des  Nikolaus  von  Pisa  Ar  He  Seulptur  aulM-'' 
had.  Unser  Verfasser  beortheilt  diesen  Kfinetler  yfel  gflastigef  ahr 
Oeognara,  welcher  Ihn  an  tief  herabsetzt,  wie  ntter  nadtgowiaaun^ 
tM  dareh  Besprechung  des  von  diesem  Kanstler  noeh  ibr%enf  Wo^ 
wamtB  d^  h.  Petms  Martjr  in  der  Kirche  Safliel  Eosto^ua'  mi 
Hifland  (A.  7).  In  dieselbe  Zeit,  —  gegen  die  KBtte  dea  tioN^ 
kskaten  Jabrhonderts ,  —  gehört  daa  Grabmonuttient  Azae^a  yun 
conti  Ton  einem  unbekannten  Meister  ehemiris  fn  der  Kkehe  8$Mt 
Qotfhard,  jetat  in  dem  Museum  TriTulaio  au  Mailand,  Ton  weleMM' 
Mooamente  Herr  Rio  mit  grossem  Lobe  spricht.  Die  MABi^m 
Kaehfolger  Giotto's  und  Balduccio's  zu  Malland  blieben  nicht  auf  d«H 
Nlben  Höbe  der  Kunst  ^  und  auch  hier  trMst  sieh  unser  Tertoser 
nä  dem  Urth^e  dcognara's  in  Beziehung  auf  ein  Sculpturwetk  In' 
dsr  Kirche  Sanct  Eastorgius,  eine  Anbetung  der  drei  Könfge,  iMt^ 
AsB  einem  Schfiler  des  Balduecio  zugeschrMben  wM  und  wnldMi^ 
ha  Gieognara  weit  fiber  Qebdfar  zu  erheb«»  scheint  (8. 1 1).  Naisk 
im  Tode  des  Azzo  Yiscontl  in  der  zweiten  Httlfte  des  TlerzeimtM' 
Jihfknaderts ,  wfibrend  der  tyrannischen  Gewaltherrschaft  mtbtBMf 
^▼iscoiiti  war  fOr  die  Pflege  und  Bltithe  der  Kunst  zu  Miüland  kdne 
ttasttgo  Zeit  üSne  für  den  politfsdien  Zustand  Mailands  und  fttr 
in  Wini  des  Hauses  Tisconti ,  ebenso  lllr  die  Kunst  bessere'  Po^ 
iMo  eiMnete  gegen  Ende  dieses  vierzehnten  Jahrhunderte  Joliann- 
CWottso  YiscoBti.  Hier  wird  dann  die  Gründung  dea  Domes,  wetohe' 
hr  iBeso  ZeK  f&Ut ,  dessen  archltektoniaeher  Gharakter  und  ael»o  (hh 
MMte  berOhrt  Die  Zeit  ^ner  gleiehen  Entwicklung  ^  wie  A^ 
ArAtoktur  unter  Johann  Galeazzo  Visconti  und  durch  ihti  gdwantfg^ 
war  flk  die  Seulptur  und  Malerei  noch  nicht  angebrochen.  Ton  dear 
knibarfisdien  Maiern  des  Tlerzehnten  Jahrhunderts ,  welche^  Pasiak'^ 
ttat  (a.  a.  O.  8^962)  anffihrt  (Guariento  da  Padora,  Gioraanf  itf' 
■hne,  Jaeebo  d'Aranzo,  Giusto  Menabuoi  n.  A.),  wM  weider  IM^ 
*Hh  Wetter  eben,  wo  vM  den  NaoUölgem  Giotto^a  in  Oftelr-IMIetf  ^ 
Ite^IMa  M)  eiM^  geMiDili  otttar  4eMa  dliek  Btfgni  ^v(»i^  ^dMfH 
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AyansOy  bedeutend  sStid.  Diese  Anslasaung  mag  darauf  beroheo, 
w^  ▼OD  jenen  oberitalischen  KQnstlem  nicht  gerade  sa  MaUsnd 
Werke  genannt  werden ;  doch  hätten  sie  immerhin  anter  den  Naeb- 
folgem  Giotto's  in  Ober-Italien  genannt  werden  sollen  neben  dem  ia 
diaser  Uebersicht  genannten  Andrino  yon  Edesia,  von  dem  einige 
Fresken  sa  Pavia  übrig  sind  (S.  10).  Als  Denkmal  der  Ualerd 
an  Mailand  ans  dem  yiersehnten  Jahrhundert  hebt  Herr  Rio  her- 
vor das  mit  sehr  schönen  Miniaturen  geschmückte  Missale ,  das  in 
derKirdie  Sanct  Ambrosius  daselbst  aufbewahrt  wird,  ein  Geschenk 
dea  Johann  Galeaaso  Visconti,  ein  Werk  des  Anovello  da  Imbih 
nate;  als  Denkmal  der  Seulptur  aber  einen  yortrofflich  gearbetteten 
Gandelaber ,  der  ki  dem  Dom  aufbewahrt  wird,  und  die  plastisclie 
DaiateUang  über  der  Thüre  der  südlichen  Sakristei  daselbst,  dne 
belUge  Maria  ihren  Mantel  über  zwei  Gruppen  knieender  Figuren 
aoabreitend  (S.  19).  Die  letzten  Yisconti  vor  dem  Aussterben  di^ 
aea  Geschleehtes  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  waren 
ao  entartet ,  dass  die  Kunst  keine  Förderung  von  ihnen  an  erwarten 
baite,  und  die  noch  übrigen  Denkmaie  aus  jener  Zeit  entsprechen 
dam  in  Folge  dessen  gesunkenen  Zustande  der  Kunst.  Aus  dieiai 
Yarhttltnissen  mag  es  sich  erklären ,  dass  der  Mailänder  Maler  Leo- 
n^ardo  de  Bissuccio,  von  dem  Passavant  in  der  Earebe  San 
OIOTamü  a  Garbonaro  zu  Neapel  bedeutende  Fresken  entdeckte 
(Kunstblatt  1888.  8.  S62),  aus  seiner  Vaterstadt  dorthin  aoewan- 
daria.  Ueber  den  Charakter  und  Werth  dieser  Fresken  des  Bissn^ 
do  artheilt  Herr  fiio  (S.  28)  übereinstimmend  mit  Passayant  und 
bamerkt  dabei:  der  Eiafluss  der  umbrischen  Schule  zeige  ridi  iibti 
B9  Überwiegend ,  dass  man  dieses  Werk  kaum  der  Mailänder  SAnk 
beizählen  könne ,  deren  bestes  Erzeugniss  aus  der  ersten  HSUte  den 
fflnfaehnten  Jahrhunderts  es  andern  Falles  wäre.  Mit  dem  Gründer 
ainar  neuen  Dynastie  zu  Mailand ,  mit  Franz  Sforza ,  trat  nach  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auch  fOr  die  Kunst  zu  Mailand 
eine  Regeneration  ein.  Als  Bepräsentanten  dieser  Periode  werden 
ganannt  und  kurz  charalcterisirt  die  Architekten:  Averulino,  der 
Erbaoer  des  grossen  Spitales  zo  Mailand ,  welchen  der  Herzog  Frans 
Sforza  aus  Bom  kommen  liess;  Boniforte  Solari,  d«r  Erbaser 
der  Kirche  Incoronata  daselbst  und  einer  der  Baumeister  ^  die  dea 
Bau  des  Dom  fortsetzten;  Oa»zo,  Michelozzi  und  der  berfifanr 
t^ste  anter  ihnen,  Bramante.  Die  Malerei  erhielt  durch  Franz  Sfertf 
und  seine  Gr^nahlin  Bianca  Anregung  zu  heroischen  und  reÜgiSM 
Pantellungen.  Zo  den  erstem  gehören  die  Bildnisse  beröhmtar 
Helden,  womit  der  Herzog  einen  Saal  seines  Palastes  zu  Mailand 
aiqhmüeken  liess;  za  den  letztern  gehören  die  Bilder,  welche  Boni* 
faeio  Bembo  für  Bianca  in  der  Augustiner-Kirche  za  Gremona 
iMte  (S.  36).  Dann  wird  aufmerksam  gemacht  auf  den  Florentiaer 
Maaolino  de  Panieale  (Lehrer  des  Masaccio),  yon  dem  um 
In  der  jüngsten  Zell  Fresken  za  Castiglione  entdeckt  bat,  so  dasi 
imi  denken  kann,  daa  Wldm  diaaea  Künsttan  in  Obarit^Uen  w 
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Ut  4«0  Mten  Sfona  stehe  mit  dem  damalicen  knbdmtmg  der 
Milerei  und  den  Auffingen  der  MafliDder  Schule  in  Beriehang  (S.  98). 
Ebenso  wird  andrer  Seite  aof  den  Einflnee  der  Padaaner  Sehale  nnler 
Sqoardone  nnd  Uantegna  hingewiesen.  Von  den  Mailänder  Haleni 
dieser  Periode  werden  nur  Vineenzo  Foppai  welchen  man  ge» 
wSbolieh  ale  den  Grfinder  der  Maiiänder  Schale  angibt,  Oirerchio, 
Bnttinone  und  Zonale  genannt  und  Einiges  sar  Charakterisining 
dieser  Meister  gesagt,  welche  meistens  sngleich  Architekten ,  Inge- 
nieure uid  Verfasser  theoretischer  Werke  waren;  letatereS  gilt  na* 
mentlieh  von  Foppa  and  Zenaloi  welche  über  die  Linear-Per- 
spektiTs  nnd  Proportionen  schrieben.  Von  diesen  Arbeiten  glaubt 
DDser  Yerfasser,  dass  sie  bei  der  MailSnder  Sdrale  Tor  Leonardo 
eiB  gewines  traditionelles  Ansehen  behauptet  hStten.  Aaf  eine  nShere 
Anfsaimig  der  Werke  der  genannten  Maler  einsageheni  nnterlSset 
mner  Verfasser  in  dieser  anleitenden  Üebersicht  absichtlich  (S.  29). 
Das  beste  Werk  dieser  ftltem  Mailänder  Schale  sieht  Herr  Rio 
giöckBeher Weise  erhalten  in  der  Haaptkirche  an  Treviglio  (einer 
kleinen  Stadt  zwischen  Mailand  nnd  Brescla,  wo  Civerchio  lebte  nnd 
wober  Botthione  nnd  Zonale  gebürtig  waren),  ,,wo  dieses  OemäUe 
lange  Zeit  den  Haoptaltar  schmttckte,  jetst  aber  hinter  den  Chor  aa 
einen  fast  unaagänglichen  Ort  verbannt  ist.^  Passarant,  welcher 
(«.  a,  0.  S.  263^268)  alle  noch  vorhandenen  Werke  dieser  Sltem 
Maiiinder  Schale  genaa  aufsählt,  erwShnt  dieses  Altarbild  lu  Tre- 
viglio  nicht,  welches  von  Herrn  Bio  so  hoch  gestellt  wird.  Eine 
nSbere  Beschrelbang  desselben  wäre  daher  in  wansehen  gewesen. 
In  jenem  Aofsatae  von  Passavant  finden  sich  aach  nähere  Nach- 
weisnngen  darfiber,  dass  man  awei  Foppa,  einen  ähem  and  jfingerni 
mid  ebenso  swei  Clverchio  su  nntersclieiden  hat;  überdless  werden 
dort  ausser  den  von  Rio  genannten  noch  andre  Künstler  dieser  al- 
ten Mailänder  Schale  vor  Leonardo  genannt  nnd  besprochen. 

Mach  dieser  historischen  Einleitang,  welche  das  Maiiänder  Knnst- 
leben  in  der  Zeit  vor  Leonardo  da  Vinci  com  Gegenstand  hat, 
folgt  im  zwei  ton  Abschnitte  (Chapitre  U.  p.  35—167)  die  Dar- 
stellang  des  Lebens,  des  Charakters  nnd  der  Werke  dieses  grossen 
Künsders.  Deberall  werden  dabei  die  äossem  Lebenssdilcksale  des- 
selben and  die  einwirkenden  Bedingnngen  der  Zeitgesdiichte  einer- 
Mlts,  so  wie  die  Eigenthümlichkeit  nnd  die  innere  Entwicklang  sei- 
nes Geistes  andrerseits  in  ihren  gegenseitigen  Besiehnngen  ansam- 
men  betraditet  Das  Bekannte  wird  mit  selbständiger  Anffassnng 
nnd  mdlvidnalisirender  Darstellnng  eriählt,  nnd  iiberdiess  werden 
Bändle  schStsbare  neue  Bemerkungen  gegeben.  So  erhalten  wir 
ein  treaes  nnd  lebrasvolles  Bildniss  des  mit  so  wanderbarer  Bega- 
bung ansgestatteten  nnd  durch  eine  so  vielseidge  Tbätigleit  aus- 
geseiiduieten  Mannes  j  welcher  leibliche  nnd  geistige  Voratige ,  Kraft 
nnd  Schönheit,  Wissenschaft  nnd  Konst,  praktische  Technik  nnd 
•  idealen  Sdiwnng ,  gesellschaftliches  Talent  und  sitdiche  Würde  mit 
einander  verband  und  als  Mathematiker ,  Natnrf orseher ,  IngenieoTi 


vAroWMMi  Vfl4h«iMri  MUer»  Musiker,  Di^t(»r  mS  IMitei  to  Om 
tttterVchen  C^wgeD  vor  wi  steht    AI0  Proben  aolober  FartNo 

'  4ii9eB  biQcr«pbiecibe9  (SeoiUdeey  welcbo  elaseliie  Züge  4fl»  Onguuto 

-we  beMer  iin  bjeher  gescbebea  ist,  •abafsMeii  wA  «1  Gebilden 
«ebetaePi  Mbraa  vis  unter  andern  tu:   die  ErkUbrnng  des  YorhiD- 

.  denaejns  der  kariUrten  and  borleeken  ESpfe  nnler  den  B«i4ieidi- 
nnwwi  4ae  eonat  doch  mehr  der  Würde  wd  dein  Em$t  sogeweii- 

.deAfn  LeoMiirdo  durch  Vergleiehnng  mit  dem  Homoro  Shttspeaw'i 
{Sf.  91)  (  die  «itl^Uebo  Beinbelt  dea  Pinaela  dieaea  Meiatera,  dianm 
#0  bisher  ^nnaachlugen  iat  bei  der  ditmals  eo  verbreitetan  Yorllabe 
ffir  mytbologiacbe  Qogenatttndo  und  bei  der  naaacbwei^enden  Li to*- 
w«iAe  iieifiep  Gfonera  nnd  Berm,  dea  Lndovico  Sieria,  vobei  er 
Wgoa^btot  deasoa  noch  in  aeinem  Teatamente  Reae  darfibar  an»- 
aprifiht»  deaa  er  in  dieaer  Beäehung  nicht  eine  noch  gewiaaeobaftare 
Strenge  angewendet  habe  (S.  83);  die  Bemerkungen  über  Andrea 
Torochio,  den  Lehrer  Leonardo'ai  namentlich  aber  die  Nachwei- 
anng  dar  gtoaaen  Uebereinatimmang  beider  in  ihrem  Charakter  und 
nach  ihrer  vielaeitigen  kfinaüeriaehen  Thätigkeit  (S.  43);  fibar  Leo- 
narde ab  BUdliauer  und  über  daa  plaatiache  Element  in  aelnao  Ge- 
mttden  (S.  67);  die  Vergleiehnng  der  von  Leonardo  in  seuien 
IVattato  deUa  plttura  aufgeateUten  GrundaäUe  mit  der  Prai», 
welahe  aelne  Bilder  neigen  und  die  Uebereiaatlmmung  beider  (S.  74). 
Anich  über  die  ungedmckten  achriftUchen  Werke.  Leonarde'fl  werdao 
Motiaen  gegeben  (ß.  87).  Diaaelben  befinden  aieh  grSaatenUieils  in 
der  Bibliothek  dea  batitntea  s«  Paria;  Mehrerea  davon  Iat  aa  Mai- 
land und:  Einigea  in  England  im  Beaita  dea  Grafen  von  Laicester. 
Sie  aind  meint  natnrwiaaenaohaftlichen  Inhaltea.  Bemerkeniwertb  ist 
darin,  daaa  Leonardo  an  mehreren  Stellen  auf  die  Kothveadigkeit 
der  Beobachtung  nnd  dea  Experimentea  drhigt|  aia  der  Grandlage 
der  wiaaenaehaftliohen  Kenntalaa  der  Natur,  und  ferner  daaa  maa  io 
Ihnen  die  Keime  nnd  Ahnungen  mancher  neuen  Entdeckungen  und 
Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Natnrwiaaenachaften  finden  «üL 
Mach  jinaerm  Verfaaaer  aind  dieae  noch  übrigen  Schriften  Leonaidee 

.  nur  fragmentariaeh  erhalten ;  ea  aind  einnelne  Theile  und  Stfleke, 
welabe  dadurch  nnd  nach  ihrer  übrigen  Beachaffenbeit  meianBB 
ediwierig  nu  leaen  und  zu  veratehen  aind.  DeaBwegen  nnd  weil  de 
nicht  in  daa  hier  Torsugaweiae  fn  Betracht  gesogene  lathetiacbe  und 
artiatlaehe  Gebiet  gdi^ren,  nnterlieaa  ea  unaer  YerfiMaer»  gaaaane 
Analyaen  nnd  Anaifige  aaa  dieaen  Handaehriften  m  gehen ,  via  ne 
aonat  allerdlnga  eine  geeignete  Beigabe  m  einer  MonocmpUe  üb« 
Leonarde  da  ¥incl  geweaen  wiren.  Herr  Bio  fenreiü  atalt  daMea 
aof  «die  Arbeit  dea  Herrn  DeMdnie  Über  Leonard  da  Vfaid^  «ad 
,iLlbri's  Hiati^  dea  aclencae  mathteatfqnea  ea  Italin  YoL  IH 
p.  206—939.«  Die  noch  ührisen  und  die  rerlorea  gogangeeee 
künallefiadien  Herrorbringnngen  dea  gioaaen  If elateni  Zierden  hier* 
aof  nadh  ihrer  ehr<mologlaehen  Aufeinanderfolge ,  manche  auch  in 
nueammenCaaaander  Dantdlmig  nach  ihrer  Gattung  aofgeilUt  und 
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taqmdlttk  Oabrf  woriktt  tiMliobo  utile  tritaMsdt  JtomddnnipiDf 
uMndie  Mao  DrtMle^  mandie  koiuttiistorifertlia  Notften  Mlgotltelt 
Wir  kJSmm  Utr  aidit  danuif  eiiigobtey  «Ueft  ElBzaltit,  w«  mH 
in  dieie  Kategorie  sa  gehören  scheint  |  anlaazählttL  Wir  beecfafXnr 
kiB  uDfl  teenf^  Uer  ttar  m  detti^  w«t  der  Yecfesser  itbe^  das  ki- 
idMltfte  Werk  Leoneido'e,  über  das  Aheodaiahl,  .ii«i  (&  lOfr^ 
115),  Eiaigee  in  bemerlmi«  Zoeret  erfalireQ  wk  veh  taaena  Yeiw 
liustr,  vdclie  UaMUUide  et  trarea,  welche  gerade  dftatr  Deo^n»- 
kaatrUrthe  BaDta  Mana  dalle  gratie  dietet  woaderteUe  KvoMmA 
▼ttiditAeii  and  wekhe  aagleiek  bewirkten ,  daiis  Leeaafdei  dttr 
fltait  ia  00  fielen  FäUeti  langtaa  ariMtete  and  doreb  seine  tM- 
seitige  Ihiftl|^it  tekie  Arbeiten  selbst  so  oft  dnrobktenaMi  iHetit- 
mal  dient  to  grotte  Gemälde  in  kftraerer  fMi  vollendete ,  alt  er 
lar  yoBendaag  det  Portrfit  der  Mona  Lisa  verwendet  hatte.  Dieat 
Kirche  war  nlünlich  der  gewöhnliche  Ort  der  Andacht  fftr  Ladevko 
Sfona  und  seine  Gemahlin  Beatrix  |  namentUeb  die  LüeblingikkefaiB 
der  letitem.  Nach  dem  Tode  derselben  und  ia  Itebeadem  Aadett* 
kcD  an  tie  licet  nun  Lndovieo  diese  Kirche  durch  die  betten  Kilntlh 
1er  aller  Art  autscbmücken.  Bei  dieter  Yeranlatliuag  eAielt  aaeh 
Leonardo  eoiaii  ähnlichen  Auftrag  und  hatte  darin  die  Anlerdemagi 
feine  game  Kuntt  bei  dietem  Gemälde  anfanbieten»  Ibler  Vet- 
teier  madit  hintichtlicb  det  Gegenttandet  dettelbeh  die  Beilierfcnng: 
seit  Oietto  tei  dieter  Gegenttaud  —  dat  Abendmahl  *^  von  ita 
Künstlern  gaoa  ausser  Acht  gehaaea  worden}  es  sei  Ate  Leoaatdo 
iaasls  wie  ein  gans  neuer  Gegenstand  gewesen,  wofür  die  Tjrpen 
nnd  die  Anoirdaung  erst  au  erfinden  gewesen  wären ;  and  er  tetat 
dann  noch  weiter  data:  dieses  Werk  Leonarde's  iiabe  aatter  atUseni 
hohen  Kuntftwerth  auch  noch  die  Bedeutung  ^  dass  es  eine  Protie^ 
alation  au  Gunsten  det  Dogtaa  der  Encharittfe  enthalte«  Ydn  di^ 
aea  beiden  Bemertuingen  acheint  die  erste  nidit  ao  unbedkigft  ang^ 
aemmea  werden  an  därfen^  alt  die  Autdrueksweiae  deraelben  lautet»; 
mi  wat  die  aweile  Bemerkung  betriffik,  to  seilet  sie  unt,  «ebb 
aaa  sie  alt  in  der  autdrticklichen  Intention  det  MAlert  Hegttid  veT^ 
Kthn  toll^  nicht  mit  Uerecht  tchon  in  der  im  ölirlgen  tebr  anar- 
kannaden  Anaeige  dietet  Buchet  det  Herrn  Bio  in  der  Allgemeine^ 
S^etaig  (Tom  7.  Deaember  185^  Beilage)  in  Zweifel  geaogen  wor^ 
den  n  aein.  Wat  nämlich  das  Abendmahl  ala  Geifenttand  kikaf»- 
Mseher  DaiateUaag  betrifft  (weaa  sich  ein  ähnfieher  Gegenttaud  tehoä 
ia  den  dtehrbtttehen  Wandgemälden  der  Kateoomben  in  den  dort  tai^ 
kMunenden  Daratellungen  der  Agapen  findet)^  to  werden  mehrere  Dab- 
«teBnngea  det  Abendmahla  gerade  in  der  altem  oberiftaUtohen  Sehnle 
ttgefiihrt  von  den  Malern  Aldighieri  in  der  GeorgeiAiqpelle  aaPai- 
dna (Passavant  im  Kttnatblatt  1888.  EL  32);  von  Menbuol  fai  der 
TanftapeDe  daadbtt  (Kunstblatt  a.  a.  0.  S.  50) ;  fbmer  hat  man  Dnr** 
HeUnagen  dietet  Gegenttandet  vonFra  Angelioo  von  Fietole 
(nater  den  Freeken  des  Klettert  Sanet  Marcus  au  Florina  Marhae  San 
Ibreolisc«  l».Tav.  88)  and  von  Sigaor  elli  (ia  Ghore  detDoaMtM 


SiB  Kio:    LeoMtrA  4e  YfBd  el  iob  «eele. 


Gertonä)«  AiiiMiiein  wie  In  dem  BeCeetoriam  dw  DomlnikaiMr  n 
IfallMid  das  Abendmahl  Ton  Leonardo  g^nalt  war,  so  wnrde  über- 
lumpt  gerade  (tir  Befectorien  In  Klöstern  dieee  DarsleBnng  aach 
sonst  öfters  gewXhlt,  wovon  die  oben  angeführte  Anaeige  m  der 
Allgem.  ZeHang  als  Beispiele  anführt  das  Refectorium  in  dem  Kio* 
ster  St.  Onofrio  au  Florens ,  wo  Raphael  ein  Abendmahl  daislellte 
(150ft)y  und  das  Refectorinm  In  dem  Kloster  S.  Marco  an  FloftU} 
wo  ein  ähnliches  Bild  Ton  Qbirlandigo  sich  befindet  Oegen  die 
Ansicht,  als  sollte  das  Abendmahl  von  Leonardo  da  Vlnd  efai  oiM 
BelEeantniss  des  Dogma  des  Sacramentes  sein,  wird  in  der  Aniei^ 
-der  Allg.  Zeitung  angeführt:  Vasari  erzähle,  „Leonardo  hatte  rieh, 
als  der  Tod  ihm  nahte ,  mit  allem  Fleiss  in  dem  katholiscben  Bh 
tos  nnd  der  richtigen  Lehre  der  heiligen  christlichen  Religion  im« 
terweisen  lassen^  (Bd.  III.  S.  42  der  Debers.) ;  „daraus  gehe  herror, 
dass  sich  Leonardo  früher  als  vor  seinem  Ende  nicht  viel  um  das 
katholische  Dogma  bekümmert  habe;  ferner,  wenn  eine  dogmatiedie 
'Beziehung  in  das  Gemälde  gelegt  werden  sollte,  so  wäre  diese  Daher 
und  mehr  auf  die  protestantische  Auffassung  von  der  Notfawendig- 
keit  der  beiden  (Gestalten  gerichtet,  als  auf  das  katholische  Dogma.' 
Wenn  wir  nun  auch  in  dem  Resultate  mit  dem  Verfasser  jeoer  Ao- 
aeige  übereinstimmen  und  gleichfalls  eine  dem  Bilde  zu  GruDde  lie- 
gende dogmatische  Intention  nicht  für  constatirt  halten,  so  tbao  wir 
dieses  doch  nicht  aus  denselben  Gründen.  Namentlich  wäre  die 
Ansicht,  als  habe  sich  Vasari  erst  bei  seinem  Tode  der  Beligian 
zugewendet,  nachdem  er  während  seines  Lebens  ihr  ganz  entfremdet 
gewesen  sei ,  nicht  die  richtige.  Schon  in  der  deutschen  Ueter«- 
aetzung  von  Schom  und  Förster  wird  zu  dieser  Stelle  des  Vasari 
die  Anmerkung  gemacht  (S.  43):  „Die  Aeussernngen  Yaaari's 
über  Leonardo's  frühere  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  shid  mebt 
auf  ein  irlyoles  Leben  zu  deuten ;  sein  Testament  bezeugt,  daes  er 
in  gutem  katholischen  Glauben  gelebt;  er  mochte  jedoch  nicht  Am 
häufig  an  praktischer  Religionsübung  Theil  genommen  haben,  ohne 
desshalb  ungläubig  oder  frivol  zu  sein.^'  Vasari  ist  Überdiess  keis 
ganz  sichrer  Zeuge  in  diesem  Punkte.  In  seiner  ersten  AoagaiM 
hatte  er  sogar  geradezu  gesagt:  „Leonardo  sei  in  dem  Maame 
durch  häretische  Vorstellungen  angesteckt  gewesen,  dass  er  gar  keine 
Religion  gehabt  und  die  Philosophie  über  das  Christendium  gesellt 
hätte.  ^  In  der  zweiten  Ausgabe  sah  er  sich  genöthigt,  diese  mn 
wahre  Behauptung  zurückzunehmen ,  und  yeränderte  ^e  Stelle  >> 
der  oben  angegebenen  Weise.  Das  Testamrat  Leonardo's,  aneeer 
seinem  frommen  Empfang  der  Sterbsacramente,  welchen  Vasari  selbit 
anführt,  zeigt  in  seiner  ganzen  Fassttng,  dass  der  Kfinsder  deht 
erst  durch  eine  Art  von  nothgedrungener  Bekehrung  in  der  Sterlh 
stunde  zu  chrisiUchen  und  katholischen  Gefühlen  und  Deberzeogon- 
gen  gekommen  war,  sondern  dieselben  immer  in  sich  gepflegt  htl 
Alles  dieses  führt  Herr  Rio  näher  aus  (S.  158^160).  So  wiro 
demnach  dne  tiefere  religiöse  .und  selbst   dogmatische   Inteatiott 
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LiOBardo'B  bei  nrimtm  AbendmaUd  der  MSgUdikM  oaeh  aiolit  io 
An  Begmid.  Für  uns  aber  liegt  amwer  dem  Umetaiide,  dato  für 
te  wirUiehe  Torliaiideiifleiii  einer  aolehen  Intention  keine  positiven 
Ustomcben  Zeognlasd  Torliegen,  ein  Beweis  dagegen  Tomehnilieb 
darin:  IriUte  der  Künstler  eine  dogmatische  Intention  gehabt,  so  UUid 
er  ohne  Zweifel  den  Hauptmoment  des  Abendmahles  geiriiUty  wo 
das  Brod  gebrochen  und  die  saoramentalen  Worte  gesprochen  wer- 
te; der  hier  gewSblte  Moment  dagegeui  die  Aensserang  übet  den 
lievorstehendeQ  Yerrath  hat  lEeineriei  dogmatische  Besiehung  nnd 
wMBt  offenbar  von  dem  Künstler  deswegen  gewXUty  wril  er  für 
die  DanleUung  in  Hinsicht  auf  Leben  und  Bewegung  das  ergi^ 
bigate  Motir  gewährte.  Man  kSnnte  also  vielmehr  gerade  darin  die 
ehsrakteristische  Eigenthümllchkeit  des  Leonardischen  Abendmahls 
MlieD,  dass  bei  dieser  Darstellung  des  Gegenstandes  hier  y<m 
dem  dogmatischen  und  sacramentalen  Inhalt  abgesehen  worden  ist 
Qod  ein  allgemein  menschliches  und  allgemein  künstlerisches  Motiv 
Btett  dessen  mehr  hervortritt.  Dabei  bleibt  aber  dennoch  der  ideale 
(3iara|[ter  des  Gänsen  stehen  und  Herr  R  i  o  legt  auf  denselben  nüt 
Becht  einen  gewissen  Nachdruck  gegen  Göthe,  welcher  in  seiner 
Abhandlung  über  dieses  Abendmahl  (Werke.  Stuttgart  1831.  XXXTX. 
97  und  98)  das  reale  und  natürliche  Element  bei  der  Benrtheilnng 
desselben  etwas  zu  sehr  voranstellt.  Herr  Rio  erinnert  daran,  wel- 
cher Gegenstand  tiefer  Studien  und  idealer  Begeisterung  Ae  Dar» 
iteÜDog  des  Christuskopfes  für  Leonardo  war.  Er  beruft  sich  dabei 
aal  eise  Notix  bei.  LomazsOi  der  in  seinem  Tractate  über  die  Malerei 
•aluhrt,  dass  Leonardo  vor  innerer  Bewegung  jedesmal  aitterte^  wenn 
er  an  dem  Bude  an  malen  anfingt,  und  bringt  eine  glückliche  Paral- 
UsteUe  daan  aus  Dante  bei,  welcher  in  Besiehung  auf  die  frommen 
Xiler  seiner  Zeit  dnmal  die  Vergleichung  hat  (Paradiso,  Canto  13): 

Similmente  operando  all  aiiiata 

Cb'ba  Tabito  deU  arte  e  man  die  irema, 

Aach  bd  den  Köpfen  der  Apostel  bemühte  sich  Leonardo  mit  grosser 
8«Sialt  nnd  Anstrengung  zur  Erreichung  eines  idealen  Charakters 
in  Verbindung  mit  Lebendigkeit  des  Ausdruckes,  wie  man  aus  den 
Mch  TOthandeaen  Zeichnimgen  schliessen  kann.  Diese  Zeichnungen 
sM  übrigens  jetst  nach  einer  in  der  Anseige  der  AUg.  Zeitung  ge- 
gslM&ea  Berichtigung,  nicht  wie  Hr.  Rio  anführt  (S.  110  Anm.  1) 
stt  Petenbnrg,  sondern  su  Weimar.  —  Den  allgemeinen  iEsthetischen 
omI  känatlerischen  Charakter  Leonardo's  fasst  Herr  Rio  am  Ende 
^ttea  Abschnittes  in  einer  Gesammtschilderung  susammen,  worin 
dai  UrtbeU  ansgesprochen  und  nfiher  begründet  wird:  „Leonarde 
ttartraf  nicht  bloss  alle  Künstler,  sondern  überhaupt  alle  Zeitgenos- 
M  an  Hölle,  Ausdehnung  und  Tiefe  des  Geistes.  Was  insbesondere 
das  Qeblet  der  Kunst  betrifft,  so  fand  er  das  Geheimnies,  universell 
w  a^  ohne  oberflächlich  su  werden.  In  deijenigen  Kunst,  welche 
^Mnders  seinen  Ruhm  begründet,  vereinigt  Keiner  wie  er  die  awei 
Mit  nicht  leicht  verbun^nen  Eigenscb^ton:  Kraft  und  AnmuHt 
Man  kann  daher  von  ihm  viellticht  sageui  er  habe  in  sich  die  Synr 


thoM  m>ii  BaphMl  and  voft  Mlofael-Aagelo  vemtiUicht  (&  Itty 
-^  Anner  detiijtnllg«ii,  ww  1o  dIeMtn  Abichiilttö  Über  den  fiaip6- 
gagenitand  gMiigt  wird,  kommen  noch  übtriimB  manelM  gdegm- 
heltliohe  InteraManto  Ezcotm  und  Digr«wionen  Aber  andern  Gigm- 
flünde  vor,  wie  s.  B.  Aber  OeMwrbeiten  ffir  KirdiengeiidM  k 
AtofBehnten  Jabilnmdert  m  Mailand  S.  56 ;  Über  «e  MkriatanrnM 
daselbat  In  dieaer  Zeit  S.  57-^69 ;  ttber  atatoae  eqoeatrea  S.  66;  te 
die  iouiEteiache  Miniaturmalerei  und  ttber  den  ZnaUnd  der  Iriml* 
atoehen  Kunat  überhaupt  im  fttnfiebnten  Jahrhundert  &  188-136. 
Der  dritte  Abedraitt  (Gha|rftre  IIL  p.  167— i65)  hü  ma 
-Qegenstand  die  Miüllndiecbe  Schale  nach  Leonardo  und  danea  aah 
'geaeichnetate  Schttler.  Auch  hier  geht  der  Kunatgeachiofate  ▼«nv 
ein  Üeberblick  der  poHtischen  und  aocialen  Zuatttnde  Maibads  yib 
Ende  dea  fttnfiiehnten  Jahrhunderte  bla  in  die  Mitte  dea  aecbiefaoimi 
In  wenigen  aber  anachanlichen  und  charakterlatiachen  Zttgen  werda 
die  Zeiten  unter  der  franeltoiachen  Oberherrachaft,  unter  Ludwig  XH 
und  Frans  I,  und  unter  der  darauf  folgenden  apaniachen  OberiNi^ 
aehaft  geaehUdert.  Aus  der  Geschichte  der  Mailänder  Kunst  ta  dieai 
Perlode  wird  hervorgehoben:  die  Fortsetaung  dea  Baues  and  ia 
plastiachen  Aosschmüdcung  des  Domee  unter  dem  Architektea  nrf 
BilAauar  0  m  o  d  e  o.  Dam  aus  dem  Gebiete  der  Sculptur  6ai  to> 
Agoatino  Busti  gefertigte  grosse  Qrabmonument  des  Oastoade 
Feix,  dessen  Blauptflgur  in  einer  jetet  aar  Caaeme  umgewiodsta 
Gapelle  au  Mailand  sich  befindet ,  die  fibrigen  Theile  aber  la  nf 
aehiedenen  Museen  aerstreut  sind.  Der  Verfasser  kofll)  die  haaiS- 
•iache  Regierung  werde  noch  einmal  auf  dlpiomatiacbem  W^  ^ 
Trümmer  einea  Monnmentea  zusammenfinden  und  erwerlMat  wai 
▼oraugawelse  nur  flir  Frankreich  Interease  hat.  ArchlldM  aad 
Seidptnr  verUeasen  in  dieser  Periode  auch  hier  wie  andenrirts  M 
den  originalen  und  traditionellen  Charakter  der  irfihem  christlicbaB 
Kunst  und  geriethen  in  eine  änsserlichei  mechaniache  Nachalnsnaf 
der  daasiachen  Formen.  Die  Malerei*  dagegen  hielt  sieh  llagv  h 
ihrem  eigenthOmlichen  und  aelbstständigen  CSiarakter.  Hier  hebt  s« 
unser  Vwfasser  mit  Recht  den  schon  am  Ende  des  Torigea  Ab* 
aehnittea  angedeuteten  Vorzug  der  Mailänder  Schale  dea  Lesawii 
da  Vinol  herror«  Wahrend  nämlich  die  grossen  Muster  Micbsl  Ai- 
gelo'a  und  Rapbaels  nicht  die  Kraft  hatten,  deren  nichste  NaMi' 
ger  und  ScMller  auf  der  richtigen  Bahn  und  bei  dem  CMsie  da 
Meiater  £u  effhalten,  selgen  dagegen  die  Schüler  und  Nachfolgt 
Leonarde'a  längere  Zeit  hindurch  ein  treuea  und  onbeiirtes  Faittal' 
tea  an  den  von  Ihrem  Meieter  überkommenen  Lehren  und  BiekttB- 
gen,  sowohl  waa  alttliehe  Behiheit  und  religiöse  BAltoag,  als  tu 
Oeachmack  und  Kunattfbung  betrifft  (8.  161.  181.  192.).  Hashdto' 
aar  aUgemeinen  Charaiiterislrung  der  Sehnle  Leenardo's  Mgt  datf 
die  Chaiakterisirnng  der  einaelnen  bekanntesten  und  ausgesiMB«^ 
aten  SchOler  desselbeui  so  wie  einer  Anaahl  aolcher  Meister,  irsM^ 
ohne  Schüler  Leonardo's  au  sein,  dodi  tai  BeslehoBg  au  ihm  g^*^ 
entweder  w^  aeiae  KunatvaiBe  auf  aie  EStaihiaa  aoalbie  6dir  wü 
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Utr  in  Batimdii  kommeiL    Wir  erfaslten  daiurdi  «ine  BeilM  bio- 
gniiihiBcbcr  nnd  artiatiMher  SchUderongen,  mit  einar  MÜur  amchau- 
lacbeD  iDdiridaeUeii  CkarakteriBtik  and  maHdien  intereasaniitt  NoU- 
MB,  ao  daaB  aocb  dieaa  Parti«  des  Boehes  als  ein  sehr  achätdwrar 
Beitrag  aar  Koastgescbiebta  au  betrachten  sein  wird.    Yon  jener 
saletst  genannten  Kategorie  von  Malern  werden  von  nnsenn  Yat- 
üMer  behandeki  ansaer  den  schon  oben  unter  den  nächsten  Ya»- 
giogem  Laonardo's  au  Hailand  genannten ,  Zanalei  Bramanta 
und  Bramantino  (8.82),  besonders  noch  Borgognone(S.  184 
bis  19S).    Anch  hier  ist  jedoch,  wie  wir  oben  schon  bei  einer  a»- 
dsra  Futie  den  Baches  bemerkt  haben,  was  das  biographisdia  nnd 
diroBoiogische  Detail  und  die  Anführaag  einselner  OemUde  betriit, 
HinigeB  nach   der  Abhandlung  yon  Passayant  über  die  ICalet- 
Sdmlen  ia  der  Lombardei  au  yeryoUständigmi  and  au  berichtigen. 
AdcIi  werden   von  Letaterm  ausser  den  bei  unserm  Yerfasser  ge- 
MDDtea  Meistem  unter  den  Zeitgenossen  der  angegebenen  Kategorie 
Doch  einige  andre  genannt  (Kunstblatt  S.  267 — 277),  welche  Herr 
Rio,  der  nnr  eine  Auswahl  geben  wollte,  iibergeht.    Im  allgoniel- 
B«D  ist  allen   diesen  Malern  dieses  gemeinschaftlich,    dass  sie  die 
Art  ond  Weise  der  lombardischen  Schule,  wie  sie  yor  Leonardo 
war,  oameatlieh  die  Weise  Uantsgnas,  läi^er  beibehielten.   Mit  be- 
sonderer YorHebe  ansgeführt  ist  die  Schildenii^  Borgognone'a, 
wodorch  angleieh  Dasjenige,  was  Passayant  über  diesen  interaa* 
sutsn  Maler  hat  (Kunstblatt  1838.  S.  277),  mehrfach  yeryoUstaa* 
digt  and  erMutert  wird.   Ana  dem  Bdnamen  Borgognone  (Bonrgnig- 
SOS  ,der  Burgunder^),  unter  welchem  dieser  Meister  fast  bekannter 
htaJs  unter  aeinom  eignen  Namen  Ambroslo  FossatOi  wagt 
Borr  Rio  die,  jedoch  nur  leicht  ausgesprochene,  Yermutfanng,  er 
B^ge  vielleicht  diesen  Beinamen  yon  einem  Aufenthalte  in  den  Staa- 
tes der  Hersoge  yon  Burgnnd,  wo  damals  cBe  Kunst  so  sehr  blähte, 
eriMÜtsB  haben:  jedenfalls  ist  seine  Kunstweise  nach  allgemeinem 
Dithell  fon  der  Weise  der  übrigen  lombardiscben  Maler  jener  Zelt 
snfiiUend  yenchieden  -^  und  hat  etwas  yiel  Milderes.  Seine  Werke 
sdgMi  in  yielen  Beafehnngen,  wie  Passayant  nnd  Bio  auss»» 
aiea «Mifcennen,  efaie  Yerwandtschaft  mit  Francesco  Raibolini, 
adt  dm  Beinsunen  Francla,  bei  welchem  Beinamen  „FrankreMi^ 
Bss,  wie  Herr  Rio  yennnthet,  yielleicht  gleichfalls  an  einen  Auf- 
ttikilt  dieses  Künstlers  tai  Frankreich,  besiehungsweise  in  Burgnnd 
diftkea  darf,  wodurch  sich  denn  die  Kunstyerwandtschaft  dieser  bet- 
te Maler,  wetehe  sonstg  so  yiel  bekannt.  In  keiner  YerUndung  stan- 
doa,  erklären  Uesse.    Nach  dieser  Yorbemerkung  über  den  Namen 
dos  Borgognone  wird  eine  SeUlderang  seines  Charakters  nebet 
^r  AubaUnng  und  Wtfrdignng  seiner  Werke  gegeben.     Er  bl^t 
dch  liekanntlich  als  Ardiitekt  und  Maler  dreizehn  Jahre  lang  in  der 
Ktrthsase  bei  Payia  ami;  fttr  welche  er  arbeitete,  und  diesem  Anfent- 
kAe  ealsprieht  das  efaifach  fromme,  dabei  famiffe  Wesen  setaier 
lIHoi.  Dsbei  kann  ancb  ein  Eüdhiea  Parugino'a  auf  Borgognone  atati- 
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gefanden  haben,  da  errterer  zur  nXmlidieii  Zeit  für  die  genannte  Kn* 
than«e  ein  Altarbild  malte,  worauf  Herr  Rio  anfmerkaam  macht 

Von  den  eigentlichen  Schülern  Leonardo*«  und  von  den  Mtiem, 
die  man  zu  seiner  Schule  zählen  kann,  behandelt  Herr  Bio  fol- 
gende und  in  folgender  Ordnung:  Solario,  Melzi,  Salaino, 
Oggione,  Beltraffio,  Seato,  Razzi,  Ferrari,  LninL 
Dieselben  behandelt  Passavant  in  dem  Aufsatze:  „die  Mailüodar 
Schüler  des  Leonardo  da  Vinci''  (Kunstblatt  1838.  S.  277),  wolebtt 
zu  dessen  oben  angeführten  „Beiträgen''  gehört  In  dieser  Reihe  tod 
Malern  sind  einige,  welche  sonst  gewöhnlich  nicht  zu  den  wirkUchoi 
Schülern  Leonardo's  da  Vinci  gezählt  werden,  wenn  man  auch  eisen 
Einfluss  Yon  dessen  Schule  auf  sie  annimmt  Diese  sind:  Andrea 
Solario,  welcher  bei  Passavant  a«  a.  0.,  in  Euglers  flind- 
buch  der  Kunstgeschichte  und  sonst  als  Schüler  des  Gaudeailo 
Ferrari  angeitlhrt  wird;  ferner  der  zuletzt  genannte  selbst,  tod 
welchem  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  er  den  Unterricht  Leonarde'! 
genoss,  desgleichen  Razzi.  Da  sie  aber  sämmtlich  darch  üir 
Nationalität,  durch  die  Zeit  ihrer  Blüthe  und  durch  den  künstlensdMD 
Charakter  der  Mailänder  Schule  Berührungspunkte  und  etwas  Oemeii- 
sames  haben,  so  mag  es  dadurch  gerechtfertigt  schehien,  da»  sie  iutf 
zu  einer  Reihe  verbunden  werden.  Was  nun  das  über  jeden  EinselDen 
aus  dieser  Reihe  in  dem  Werke  des  Herrn  Rio  Gesagte  betrifft,  lo 
wollen  wir  Einiges  davon  hervorheben,  wodurch  die  in  den  gewöhn- 
lichen kunsthistorischen  Werken  gegebenen  Notizen  und  Urtfaeile 
vervollständigt  werden,  so  wie  Anderes,  woran  wir  einen  Zweifel  od« 
eine  Berichtigung  zu  knüpfen  haben.  Bei  dem  Maler  Andreas  So- 
lario wird  zunächst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  eiaer 
Mailänder  Künstlerfamilie  angehörte,  welche  gleichsam  eine  erUidie 
Kunstthätigkeit  bei  dem  Dome  zu  Mailand  gefunden  hatte,  die  da^ 
durch  abgebrochen  wurde,  dass  Christoph  Solario,  ArchiteiEl, 
der  Bruder  des  Andreas,  im  Unmuth  darüber,  dass  ihm  Omodeo 
vorgezogen  wurde,  nach  Venedig  übersiedelte.  So  motivirt  sidi  dow 
auch  der  Aufenthalt  des  Andreas  Solario  daselbst  Wenn  aiier 
Herr  Rio  Demselben  ein  zu  Venedig  früher  vorhandenes  BOd  vä 
der  Jahrzahl  1495  und  dem  Namen  Andreas  Mediolanensis  bei- 
legt, so  scheint  dieses  nicht  richtig  zu  sein,  jedenfalls  sehr  zwdM- 
haft,  da  dieses  Datum  nach  dem,  was  man  sonst  von  diesem  Mehr 
weiss,  zu  weit  zurückgeht,  und  da  es  einen  altern  Mailänder  Malff 
gibt,  welcher  mit  diesem  Namen  Andreas  Mediolanensis  beieidiBat 
wird  und  schon  1508  storb,  wie  Passavant  (a.  a.  0.  S.  S71) 
nachgewiesen  hat  Dagegen  wird  unsre  Kenntniss  dieses  Malen  ^ 
weitert  durch  die  Notizen,  welche  Herr  Rio  darüber  gibt,  dasi  tf 
in  den  Jahren  1507 — 1509  für  den  Cardinal  Amboise  in  deta* 
Schloss  Gailion  grosse  Arbeiten  ausführte,  welche  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Revolution  zerstört  wurden. 

Bei  der  Anführung  Sala¥no's,  jenes  jungen  Liehlhigsflcbfil^i 
Leonardo's,  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  nach  einer  Gempo- 
sition  Leonardo's  gemalte  berühmte  Bild  der   h.  Maria  apf  dem 
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Sehoo886  der  li.  Anna  nitsend,  in  der  Lenchtenbärgfschen  Gallerie, 
welches  man  bisher  dem  Salai'no  saschrieb  and  wovon  das  Bild 
Bit  derselben  Vorstellung  im  Loavre  als  Copie  galt ,  sei  nicht  das 
OtigiDal,  sondern  umgekehrt  sei  vielmehr  das  Bild  im  Loavre  das 
Original.  Diese  Ansicht  wird  dann  mit  Gründen  unterstützt  (S.  202). 
—  Bei  Beltraffio  wird  sein  bewandertes  GemKlde,  die  hdlige 
Barbara  vorstellend,  durch  ein  Versehen  als  su  Mailand  befindlich 
angefahrt;  das  Bild  ist  in  der  Gallerie  zu  Berlin.  Ansser  seinen 
tid  Passavant  (a.  a.  0.  8.  282)  angeführten  und  charakterisirten 
Blldem  werden  von  Herrn  Rio  noch  einige  andre  dort  nicht  ge« 
nannie  KUer  Beitraf fio's  aus  Privatsammlungen  in  England  an« 
gefflkft  and  beschrieben.  —  Antonio  Razzi,  genannt  II  Sodomai 
wird  nit  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  besprochen  (8.219— -234). 
Er  wird  gegeo  die  feindseligen  Beschnldigungen  Vasari's  in  Schutz 
genommmen  und  die  ihm  nachgesagten  Abscheulichkeiten  vomdmi- 
Beh  dadurch  als  höchst  unwahrscheinlich  dargestellt,  weil  er  sonst 
in  Siena  und  wo  er  sonst  sich  aufhielt  unmöglich  die  gesellschaft- 
Mie  SteUung  nnd  die  Verbindung  hfttte  behaupten  können,  die  wir 
mat  von  ihm  kennen.  Bei  der  Aufzählung  und  GharakterisUrung' 
niner  Werke  werden  ausser  den  bekannten  und  ihm  sonst  beige- 
legten Fresken  mit  besonderm  Lobe  erwähnt  die  in  einem  jetzt  nur 
Boch  als  Rnme  übrigen  Kloster  8anct*Anna  bei  der  8tadt  Placenza. 
nDiese  Trümmer,  sagt  Herr  Rio,  sind  so  bewundrungswürdig  und 
Migen  in  dieser  grossartigen  Einöde  eine  solche  Wirkung  auf  die 
Seele  hervor ,  dass  jeder  Reisende  dem  Zufall  oder  dem  Rathe  der 
ibn  dorthin  fflhrt  nur  höchst  dankbar  sein  kann.^  Unter  den  Bll«* 
dem  dieser  Klosterruine  hält  Herr  Rio  eine  heilige  Familie  mit 
eineoi  Jesuskind,  das  zwei  vor  ihm  knieenden  Mönchen  ehien  Distel«» 
Isk  danreichti  für  das  schönste  und  beste  von  allen  Bildern  mit  re- 
tgioeen  Gegenständen,  welche  Razri  gemalt  hat  Wir  bemerken 
^^  gelegenheitlich,  dass  in  unsrer  Kunsthalle  zu  Karlsruhe  ein 
BU  efaies  alten  italienischen  Malers,  Lorenzo  di  Pietro,  sich 
befindet  (Nr.  178),  auf  welchem  das  Jesuskind  gleichfalb  einen 
Dhtelfink  in  der  Hand  hält.  Man  will  in  diesem  Vogel  eine  sym- 
behufce  Hindeatung  auf  die  Krone  von  Domen  und  Distehi  sehen, 
Audi  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  Sammlung  ein  Btld  be« 
>ltit,  das  dem  Antonio  Razzi  zugeschrieben  wird  (Nr.  142),  eine 
fbräend«  Madonna  mit  dem  Jesuskind,  und  mit  den  8chutzheiligeii 
▼on  Siena,  Katharina  und  Bernhard.  Zur  Aufzählung  nnd  Gharak« 
terisirang  der  W^rke  Bazzl's  benützte  Herr  Rio  handschriftliche 
ffiUnnittel,  welche  die  Bibliothek  zu  Siena  enthält;  nämlich  die 
BsAgelassenen  Schriften  Romagnoli's,  deren  fünfter  Band  die 
vkandUchen  Beweise  hierüber  gesammelt  enthält  (8.  231.  Anm.  1> 
Eben  daher  berichtigt  Herr  Rio  eine  Nachricht  Vasari's,  nach  wei- 
ten Razsi  iü  grosser  Armuth  im  Spital  zu  Siena  Im  Jahr  1564 
SMnben  sein  soll,  was  sich  nach  diesen  handschriftlidien  Quellen  bei^ 
te  ab  iaMi  berapsstdlt.  Bazsl  starb  im  Jahre  1649  (8. 284.  Anm.  1). 

B4  te  OiindUsiistik  des  tceflUdMii  Malm  fiMdeoilo  Fe^!- 
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rari  (S.  334 — 246)  finden  wir  saerst,  mebr  ab  eoast  gewSiudidi 
geschiebl,  deMen  Äehnlicbkeit  mit  Leonardo  faerv^rgelioben,  nd« 
diem  er  aueeer  der  adeln  GesiDnnng  dorch  den  Umfang  aekier  Kennti- 
niaae  und  Kunstfertigkeit  giick  E?  war,  wie  dieser,  Maler  nad  BUd- 
haser,  Matliematiker,  Pliiloeopb,  Dichter  und  Musiker ;  iib^rdie«  dt 
aebr  frommer  Mann.  In  der  Abhandlung  vt>n  Passarant  (Kiraitbl. 
183S.  S.  271)  werden  als  die  Lehrer  dieses  Malera  aogeftkt: 
1)  Giorenone;  2)  Stefano  Sootto;  8)  um  1502  PerngiBo; 
dann  wird  noeh  aof  den  Einfluss  hingewiesen ,  welchen  spüer  £t« 
phael  und  Corregio  aal  ihn  ausübten.  Herr  Bio  ninuit  s% 
Gaudensio  Ferrari  liabe  soerst  einen,  wenn  auch  kartea  Da» 
terriebt  in  der  Akademie  des  Leonardo  zu  Mailand  genoasen  (ebn 
dass  er  jedoch  darttber  eine  genauere  Nachweisnng  gibt  &  237)  ^ 
sei  dann  erst  an  Giorenone  und  Scotto  gekommen.  Aoeb 
nimait  er  einen  besonders  bestinmienden  Einfluas  von  Luiai  ssf 
Gandenaio  Ferrari  an,  wat  al)er  eine  auf  Versobe«  bembendi 
Verweebshing  ist,  da  weiter  unten  (Sr  249)  eine  BteBe  aus  Lenunio 
boigebracbt  wird,  welche  gerade  umgeicefart  berichtet,  dass  Luiai 
den  Gandeniio  nachgeahmt  liabe.  Den  Ferugino  wiU  Herr  Eit 
aus  der  ZaU  dar  Ldirer  Gaudenaio's  gestrichen  haben.  Ertigt 
(&  237  Ajun.  2) :  Bordiga  habe  diese  Bebamptong  in  sehieu  Wiits 
aber  Gandendo  aofgestettt,  le4gtigh  nur  gestfttat  dabei  aallfaw 
govagte  Yermutbong ;  die  Behauptung  sei  fUsch.  Die  Werke  ftstt* 
dentio'a  werden  nach  ihrer  dironologfscben  Seihenlolge  aufgeffibrt 
und  sehr  intmessant  bei^rocbto.  Dabei  nimmt  unser  Verfasser  sbse 
weitere  Bemerkung,  an,  das  su  Arona  beflndliohe,  nach  vsa  ibn 
Iwwundctte  Aharbüd  ast  Jahrzahl  1511  und  mil  dem  Namen  «Oao* 
densio  Yinci^  rttro  ron  G&ndeaaio  Ferrari  her,  ir«kbr 
ana  erneuter  AnliSnglichkeit  an  Leonardo  da  Vinci  eldi^ 
so  ttnteneichnet  halie.  Aber  es  iiätte  jedenfalls  dieses  nidit  mK 
ao  unbedingter  Sicheibieil  ausgesprochen  werden  soHen.  Es  ist  dM 
nwar  dio  tradftionelie  Angabo  der  Geistli^en  jener  Kirche  an  Atoetr 
aber  nach  andern  Naehrichten ,  weleben  8  ob  o  r  n  in  def  Besdrd- 
bong  dieses  Gemäldes  (Kunstblatt  1823.  8»  9)  und  Passarsel 
CEttatbL  1838.  &  294)  fUgen,  ist  Gandenafo  Vinci  ein  Mikr 
ana'Kotara  gebihüg  und  rencbieden  von  Q-audfenzIo  Ferrari^ 
FieiMcb  bleibt  es  in  diesem  letaleren  Falle  sehr  aofiküaud,  daas  nMn  tuf 
eineaa  so  ansgeaeichneten  Metotor,  wie  ^r  Hito  4ea  BtMeü» 
Anna  Ist,  aenst  alebta^  NSheres  weias  und  bitfne  andern  Werke  kisnit 
DiBT  Mate,  im  Herr  Bio  In  de«  BeIhe  der'  Sebütor  teo- 
nafdo's  anlfiibie^  kt  Berna^rdino  Luvina  oder  Lnlao  (Kitt* 
ekias  Slidtebsns  am  Lage  maggiore,*  Heir  Rio  schreMt  mit aalw 
Immer  Lulnf).  Audi  hier  werden  auf  eine  ansöbaulfehe  Webe 
und  in  belebter  Darstellung  die  künstreriseben  Werke  des  Meistets 
la  Mfaetischar  und  technischer  Beaiehmig  besprochen  und  deren  0^ 
aUttmgen!  an  den  pesslteilefaen  Veibttenlsaen  de»  Eünsllers  bei  fto' 
aolben  dexaelben  aofgesnoht  und  nacbgowÄsonr  Si>  M  vwar  iMA 
tmJfkm.woBl  im  ier  Babaidfangannria»  4ea  mtttg^im  Wedui 
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Ugi§m^  ▼dliOiidige  VerzelchaiMe  aller  Werke  der  bier  tut  Be» 
f^fttdmg  kommeBden  Maler  ea  geben ;  doch  ▼ennisBen  wir  bei  diON» 
AlwdmUte  die  Anlttbriuig  der  myibologieehea  QegeQBtftadei  welche 
Iiifina  bei  all  dem  fromaen  Sinne,  der  skb  in  seinen  BUdem  ans* 
ifricbt,  deck  glelebblls  malte.  Paesavant  gibi  darüber  nähere 
Michifelflangen  (a.  a.  0.  S.  896).  Auch  wäre  ee  angenehn»  ge- 
wesen, ausser  diesen  Nachweisungen  Passavants  auch  aech  dea- 
w  Viiheil  über  einige  Bilder  Loino's  hier  einer  Belenehtong  aus- 
HSQtU  sa  sehen,  welche  man  gewöhnlich  aia  Copien  nach  Gompo«' 
aitloDfli Leonarde's  ansieht,  die  aber  Herr  Passarant  demLnina 
ik  (Mckiele  vkdieiren  will  (S.  295).  Wen  Em  Rio  die  bei 
Pasiavant  eoagefSfasteD  myihologisotMft  Gemälde  fibecgebt,  se 
dvil  er  sedrereeita  dler  poetischen  Werke  L  u  i  n  o '  s  Erwäbaong,  welche 
FeeaaTcnt  oichl  berührt.  Lemaiao  spricht  yen  dieaen  GMlohten 
leiao's,  welche  TCdeiee  gegangen  sind.  Herr  Rio  sagt  (S.  264 
AsQk  iX  dasa  alle  aeine  dessfaUsIgen  Nachforschnagen  in  den  Bi- 
Uieibeken  an  llbnland  und  in  der  Ifagliahechiaa»  <a  Fiorena  Tei|;e- 
bw  gttiresea .  aaienk  --*-  Diene  von  Herrn  Rio  behandelten  Schttler 
leoaaide's  sind  nnr  tfe  bedeutendsten  unter  denselben.  Eine  Ajh 
uU  aocb  andrer  ScbiUw  desselbea  führt  Faasavant  a»  ondgibf 
Hadmeisungen  tibec  aie  (a.  a.  0.  S.  291.  29i). 

Der  vierte  Abschnitt  des  Torliegenden  Weikea  (Chapitre 
IT.  p.  265— >aid.  Ecole  de  Bergamo)  kaadelt  wu  den  beiden  Mei- 
in  Lof e&xo  Lotto  und  Moretto  von  Brescia  nnd  sohiekt 
wtt  Tollaländlgen  und  anschaulichen  Auffassung  eine  Daratellnng  der 
UCgesihiebfte  und  innein  Verhältnisse  der  beiden  Städte  Besgame 
mi  Brescia  voiaas.  Das  Teratändnisa  und  die  Würdigung  dieces 
Mden  KUnalles  sieht  Gewhin  aua  der  hier  gegebenen  Darstellung  fibiee 
Ubeas  nnd.  ihior  Werken  wie  man  sich,  übaneugen  wird,  wena  äsest 
ift  hinhirieen  anderwärts  Torkosrnneadea  Darstellungen  damit  >ter* 
^ddii  Wir  messen  auf  tine  solche  Vergleichang  im  Sinielaea 
Y«dshle%  um  diese  Anieige  nicht  au  sehr  auaxuddhnen.  Das  Be-^ 
«lUtderDiamtdlung  ttbsr  Lorenao  Lotto  gehtdahfai,  dass  die- 
Ma  Mdstsc  im  Ge^snsaUe  gegen  das  herahoelBanda  Urthail  B»» 
«ihs  «ia  Tftel  höberei  Werth  beigelegt  wk4 

kl  tesBttien  Weiaa,  nämlich  ki  VesUndung  mft  des  aeifge- 
NkUOdaa  nad  Qrtttebea  VedriUtniaMB,  ist  m  denn  f  ttalten  Ab^ 
iekaiito  (Campitre  V.  Ecole  de  Lodi  p,  SLft^dAS)  die  Midea^ 
fcielia  Plasaa  behandelt  Voa  tfeass  handelfc  nach.  Paasayaati 
^  Chan  sigaan  Abechnitte  sehier  nseht fach  an0efidisteB<  Abheadhins: 
(KanilhL  kdae.  ft  8ftl  £>  In  ifarea  Urtheilsn  stimmen  die  bdden 
Utftsiettsr  «meiaf  aber  die  Maehmeismigen  nad  die  AenWksaag: 
htUaDbss  &la  voHsIliadieeB,.  nidU  bldas  dnash  die  Besileksiditignag; 
te TiOfalhanatgeschJekte  von  Lodi,  sondern  anck  dnrck  ekie  ▼ellr' 
'^iBdigere  Ai^äUang^  dinr  Weike.  Albertiao's  nnd  Martiao'a 
Plaaae^  aach  beginnt  er  die  Reihe  schon  mit  dem  Vater  dieser 
^^iden,  Bertino  Piaaaa,  so  dass  man  ahN>  nicht  wie  bei  Paa- 
•ATeat  drei)  Madem  vier  Generattonea  dicaer  MalcrfamlHe  über- 
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flieht  Passayant  benutstd  für  diesen  Tfaeil  seiner  Arbeit  haai- 
sehriftliehe  Memarie  cFälcuni  uomini  illustri  deUa  CUtä  di  Lodi  tod 
Pater  Melossi.  Es  ist  dieses  wohl  ohne  Zweifel  dasselbe  hud- 
schriftliehe  Werlc,  welches  unter  dem  jetst  im  Besits  des  Orafen 
Oaetano  Melai  zu  Mailand  befindlichen,  handschriftlichen  Nadi- 
lass  Yon  Gataneo  and  Bossi  auch  von  Herrn  Rio  bentttxt  wotdes 
ist  (S.  834.  Anm.  2). 

Der  sechste  (und  letzte)  Abschnitt  (Chapitre  VL  Des  thao- 
ries  de  Part  dans  Tfcole  Lombarde  p.  334 — 364)  hat  ausser  dm 
artistischen  auch  noch  ehi  literarisches  Interesse«  Er  hat  smn  Ge- 
genstand das  Werk  des  Architekten  Avernlino,  des  Erbanan  im 
grossen  Hospitales  an  Mailand  um  die  Mitte  des  fänfsehnten  Jsh^ 
hondertSi  über  Architektur,  welches  er  unter  dem  Namen  Antonini 
Philaretns  schrieb;  femer  das  Werk  des  Dominicaners  Frau 
Golonna,  das  den  Titel  führt  PoUphiU  HypneroUnnachia  (neot 
gedruckt  «i  Venedig  1499);  die  bekannten  Werke  des  Lomaiio 
über  Malerei;  endlich  die  Ansichten  des  Cardinal  Friedrieh  Be^ 
romeo,  des  Neffen  des  heiligen  Karl  Borromeus,  über  Kunst,  Ao 
derselbe  in  seinen  Schriften  ausgesprochen.  Von  diesen  litersrisdNS 
Werken  werden  interessante  AnalTsen  gegeben.  Das  zaeist  ge- 
nannte Werk,  der  Traktat  über  die  Ardiitektnr  von  Averuliio 
ist  nicht  gedruckt,  sondern  nur  handschriftlich  vorhanden.  lo  den 
neusten  Künstler-Lexikon  von  Na  gl  er  finde  ich  weder  den  Nsbmd 
dieses  bedeutenden  Architekten,  noch  eine  Notis  über  dieses  iflis 
Werk,  da  doch  schon  Füsslin  beide,  das  Werk  und  seinen  Ver- 
fiisser,  anführt  Herr  Rio  benutzte  die  Handschrift  dieses  Wsrisee, 
welche  in  der  Bibliothek  des  Marchese  Trivulaio  zu  MaUaad  ist  uad 
bemerkt,  er  glaube  es  sei  auch  eine  Handschrift  desaelben  sn  Flo« 
veo»  in  der  Malabechiana.  Allerdings  ist  letzteres  der  FaU,  imd  es 
befindet  sich  davon  eine  dritte  Handschrift  bei  der  AdmiaisMiei 
des  grossen  Spitals  zu  Mailand  und  eine  vierte  im  Besitz  des  Gsp 
valiere  Saluzzo  zu  Turin,  welche  Notiz  wir  aus:  Oosnna  Lefiibnclie 
piu  cospicue  di  MUano  (Milano  1841)  fasc  VII.  1.  schSpfen,  «s 
Avernlino's  ursprünglicher  Pian  des  MaiUnder  Spitales  ziitgs* 
tbeilt  wird.  Nach  der  Analyse,  welche  Herr  Rio  von  diesem  Ist«* 
Bisch  geschriebenen  Tractate  des  Averulino  über  Architektur  mit- 
fli^t,  scheint  nns  derselbe  im  Allgemeinen  dem  Plane  und  der  Asp 
kige  des  Werkes  von  Vitruv  zu  folgen,  aber  die  materielle  AosOIh 
xtmg  nach  den  Ideen  und  Bedürfnissen  des  fOnfzehnteD  JahAunMi 
m  geben,  so  dass  man  es  gleichsam  als  ehien  christianisirteB  Ti- 
travius  ansehen  könnte.  So  entspricht  auch  der  bei  Averulino  Te^ 
k<»imiende  Grundsatz:  ÄMUfidum  tria  sicut  hämo  habere  debet,  p^ 
peHmm,  pulehrum,  tUüe  (Bio  pag.  889)  ganz  demselben  OroBd- 
salze  bei  VItmv  (I,  8,  2),  welcher  sagt,  es  müsse  so  gebant  wsr- 
den,  „ut  habeatur  raüo  firmüaüs,  utUtkOüf  venmitatii.'^ 
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jahrbOgher  der  litbrayur. 


LttFtantotum  Chaiiiavo^uih,  oder  daä  vermemUieht  Xa9^ 
taut  GaurechL  Heramgegtben  und  erläutert  von  Dr.  Ernst 
Theödo¥  Oäuppj  k.  ^  JusUzrathe  und  Prof.  d.  R.  ah 
der  üniverHtäi  »u  Breslau.  Brtdau,  hei  J.  Mäx  und  Kotnp. 
IS55.     e  Boffen  iH  8;    8.  8S. 

DW  reehtsgesehichdieheo  Fonchangeii  ton  Oanpp  gehör«!! 
MF  lebr  «1  den  tficbtlgsten  Arbeiten  in  diesem  Fache  i  dm  jedes 
oeoe  EiseagnieA  seiner  Feder  nar  mit  Begierde  and  Frende  «uf- 
fnoiiilDen  werden  kann;  Auch  in  dieser  icleinen  aber  Kehr  in- 
IveMoten  Sehrift  hat  sieh  der  gründliche  Kenner  der  Quellen  auf 
du  Trefflichste  bewihrt,  und  Niemand  whrd  diese  BlStter  ans  difr 
Hlsd  legeni  ohne  dem  Scharfsinne  dtB  Verf;  die  vollkommenste  An« 
«kswmng  so  aoHeni  nnd  sich  an  seinen  Aosftthrangen  wahrhaft  er^ 
9Ukt  wa  haben.  Das  was  nns  Ganpp  hier  unter  dem  Titel  einer 
Ifi  Rvneorum  CKamavorum  vorftihrt ,  ist  eih  an  sich  swar  schon 
ÜQgst  bekannter  Text,  der  seit  B  a  1  n  s  e  unter  der  Beaelchnnng  ds 
(k^Mare  HL  a.  813  in  allen  Ausgaben  der  Capitularfen  d^  frSn- 
tehen  KOnIge,  suletst  noch  von  Caneiani^  Oeorgisch  und 
Walter I  aufgeltthrt  wurde.  Porta  hat  das  Verdienst,  suerst  er- 
kannt EU  haben,  dass  dieser  Text  unmöglich  ein  Capkuiare  sein 
ksna ,  und  hat  daher  denselben  bei  seiner  Ausgabe  der  GapituIarleD 
(in  dem  MonumeiU.  Qtfmaniae  Tom.  Legg.  L  u.  H)  nrit  Becht  Ua- 
VQRtbssen.  Porta  ghiubte  Jedoch  in  diesem  Texte  ein  altes  Xan- 
teaer  Ganrecht  erkannt  au  haben,  und  so  wurde  auch, dieser  Tett 
mUsb  (1885)  gewöhnlich  beseichnet  Hiergegen  ist  nun  Ganpp 
m%elreten,  nnd  fahrt  in  der  yorliegoiden  Schrift  mit  gans  entschei- 
den Gründen  ans,  dass  an  eine  Bealehnng  dieses  Textes  auf 
Seat  Ott  nnd  dessen  Umgegend  gar  nicht  au  denken  ist,  s<mdem 
d««lbe  dem  alten  Hamalande  (Amorland,  Terra  ChamavtH 
f^  lagehOrt,  d.  h.  einem  Gaue  auf  dem  rechten  Bheinnfer,  swi- 
Mhm  dem  Rhehie^  der  neuen  und  der  eigentfiehen  Tssel,  OstUdi 
SV»  Weitpbalen  grenaend,  oder  die  Cregend  um  Deventer,  Zütpheui 
I^Mborg,  Ellen  nnd  etwa  auch  Emmerich.  Ganpp  8.  6.  8.  er- 
ksaaet  rflhmend  an,  dass  die  von  ihm  snr  Gewissheit  erhobene  Vor- 
Mlbaag  des  Ursprunges  der  TorHegenden  BechtianliBeichnung  Im 
Himihnde  snerst  in  swei,  unter  dem  EfaiSusse  von  Birnbaum 
MMsadenen  faolltndischen  Dissertationen  von  Snonck  Hnrgron>e, 
Utiedit  1887  und  von  Beucker  Andr^ae,  Utrecht  184<^  «usgespro« 
«^  worden  ist  Die  Beseiehnung  unseres  Textes  aber,*  als  Xesr 
f^^oi^ef^rum  Ohamavorum,  welche  nunmehr  Ganpp  doBwelben  bei- 
gdegt  hat,  erklärt  sich  wohl  als  Uebersetaung  von  Euua  in  der  Rubrik 
der  metser  Hstndsdirift ;  jedoch  ist  offenbar  dieser  kleine  Teat  mit  sefaMD 
US.  Mif .  s.  Bsft.  2» 
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48  8iUßä  kein  seUbBistSadiges  Yolksrachti  «oiid«i!n  ar  Ist  nicht  nifthr  vii 
nicht  wen]£#ry  als  eine  Jener  lokaleni  kleinen  Recbtsweisnngeo,  iralcb 
als  Zus&tze  zu.  anderen,  bereits  vorhandenen  Volksrechten  bei  be- 
sonderen Yefrsnlaeeangen  g^eniaeht  wurden,  wie  z.  B.  die  sog.-  AdMf 
Sapientum  in  der  X.  JVmontmiy  und  die  Judieia  des  Memorui  io 
der  Lex  AngUortmi  et  Werinorum»  Der  fragliche  Text  steht,  wie 
Oanpp  selbst  treffend  nachgewiesen  bat,  in  einem  ganc  gl^cben 
VerhSlt&lase  zur  Lex  Sali  ff a  nnd  besonders  zur  JL  Eipuarionm: 
er  ist  ein  Judidum,  in  der  BedeutuQg  einet  Seh  offen  weietbtt^ 
mes  aus  dem  Hamalande  (wie  es  auch  Ganpp  selbst  S.  8  gans 
Tiditig  bezeichnet  hat)^  weiches  s&ch  zvnSdiBt  an  die  Lex  Bifuari»^ 
twn  attechliesirt^  nnd  die  Abwdcbnagen  des  lokalen  BeclMes  t« 
denelben  dantoatellen  bestimmt  ist  I>ie  i^eignete  Bezeichnniig  >»• 
seres  Textes  wftrde  daher  wohl  sein:  „Addiixib  Sapietiium  Qumßr 
vorwrn  ad  Lebern  Bipuariörum^  oder  ylelleicht  noch  richtiger,  di 
te  imn  Texte  smeh  Beziebaa(geli  auf  die  Lex  Scäiga  yoikoiioN% 
wie  naeUber  ausführlich  gezeigt  werden  wird:  ji^Asddäio  Sapimtm 
ind  Legte  Fran^rum  SaUgam  et  MipuaHamJ^  Eat  ist  hier  zieht 
der  Ort,  alle  die  einzelnen ^  mit  eiich$pfeiider  Genauigkeit  ves 
Ganpp  gegebenen  Kach Weisungen  torzuföhrea^  wednreh  sieh  dieiiv 
Weisthnm  als  der  aHen  Terra  Ohamavonnin  angehMg  darateUt;  ei 
mag  liier  an  der  Bez^rkung  genfügen,  dais  die  in  dem  Wetstbo» 
selbst  enthaltenen  lokalen  Beziehungen  Amor,  Mangan ,  Frieslaai 
und  Sachsen  von  Gaupp  toilkommen  liehtig  eiU&rt  skid  indseiit 
die  Heimafli  dieses  Becbtsdenkmalet  mit  ETldeoz  feziigetteUt  ist.  Um 
m  Gaupl^'a  EtUämlig  etoer  iet  Stellen  in  diesem  WeisthssM, 
ans  wdchea  t^ertn  auf  d^neto  Elgenachafk  abl  ein  Xsateaar 
Gaureeht  sehUessen  an  können  gegiauU  hat)  adiehit  neck  Skugef 
beitcfatiigend  bemerkt  werden  aa  dttifen^  Partie  hat  ntalieh  fs- 
ittjitzt  darauf,  dass  der  Name  Sancli  aoeh  für  Xanten  gefaiito 
wird,  in  zwei  StisUen  unseres  Welsthaiaes  eine  direkte  BeäelW 
anf  Xaatea  au  erkennen  geglaubt;  nfimUch  in  Cbp*  10,  «o  « 
fceisst:  „in  eanetie  juret^  und  in  Gap«  11,  wo  gezagt  wlrd^  dsn  ^ 
FreiiaBsnag  per  tiamtradam  t>der  handradum  ^ti»  loco  fui  diolm 
tametom^  atattfiaden  aolle.  Es  hat  nun  Gaupp  8.  6 IT.  ftctrefiek 
ttaAgewieaen/  4asB  unmöglich  hier  «ater  ßaneU  oder  (Soactsa 
die  Stadt  Xanten,  die  nachgewiesener  Massen:  gar  niebt  «^ 
Terra  Chamavarum  gehört,  «verstanden  werden  kann.  ToUm>' 
uen  richtig  hat  Oaapp  die  «rstere  dieeer  beiden  Stdlen  (CifK  K) 
4ahin  eri^Ulri  (S.  13),  dass  ,jin  ßanotis  ^et""  «ichts  anderes  be- 
seidmet^  als  was  in  Gap.  32  dieses  Weisthuoui  auch  ae  ausgediickt 
whrd:  ^n  eaneO»  reliquiie  juref'ji  d.  h.  »er  soll  auf  die  Hei- 
ligen schwören.^  Mit  Becht Terwelsst  Uer  Ganpp  auf<]a9.(l 
des  ersten  Buches  der  GapitalarlensanHalung  des  Ansegisas.  B> 
ist  Aes  ein  feststehender  frfinklscher  Spraebgebraaeb,  der  aaiMit- 
lieh  in  den  Gapitularien  mehrfach  hervortritt  (vergL  a.  B.  ancfc  neck 
Cop.  I  anni  incerti,  c.  39  bei  Georgisch  S.  388>   Weniger  gtüeb' 


€mPP:    Lm  PrMMoram  OMimayoniä.  33Sl 

«  • 

6A  iit  aber  woU  Oaapp  bei  der  Eridärimg  der  sweiten  Stelle  des 
WeiBthiniiee  (€ap.  11)  geWe«eii.    Richtig  bat  er  aaoi^  <hier  erkannt, 
dtts  „in  loeo  qui  dicUur  Scmctmh'^  nicht  die  Stadt  Xan  ten   ge- 
meint sein  kann.    Dafür  ifpricht  aach,  was  bei  .Gdnpp  nicht  ber- 
torgebeben  ist,  dehon  das  beigefagte  „qui  dieitur^:  denn  mit  einem 
ioicboi  Belllatze,  der  auf  einen  fipTacbgebr^ncb  tnr  Beaeicb- 
imog  eInM   C^egenatdndefil   hinweiiÄ,   Welcher  äach  anders    bissen 
kSnnte  itdd   ^ohl   aaeh   anders  wo  mit  tiiinem   anderen  Namen 
bueieholit  Wird,  findet  sich  nieines  Wissens  nirgends  eine  Stadt 
Mer  andere    Ortschaft    bezeichnet,  sonder^,   wenn   von   einer 
tolehea  die  ftede  ist,  lielset  es  darchans  Immer  gan^s  bestimmt: 
j^m  urbe,  tnüa,  loco^   N.  N.  n.  s.  w.    We^n  aber  Ganpp  So- 
lana Seite  9  den  ,,U>cu8  qui  didkir  Sa$utumf' ,  so  erlciärt:     ^Er 
MnrM  anf  die  Stelle,  welebe  daid  Hellthusi  geoaümt   wird% 
nid  dabei  aal  das  fieliqaUnkJtetchen  denkt,  wriohes  allerdiägs 
(oder  ni  dessen  Srmangelnng  die  fivangeKen)  der  -Schwörende  bei 
Lehtnag  des  -Schwäres  za  berühren  liatte.  So  kann  ich  flieil  nicl^t 
ftr  richtig  hitlten.   Locns  heisst  niemals  ^in  beweglicher  Gegen- 
Idod,  wie  ein  RdiquienkSstchein  Ist:  es  beaeiiefahet  dieses  Wort  stets 
eine  Oertlicb-keit^  wenn  ändi  der  YerSchieidenstea  Art  Betrachtet 
ttaa  mm  die  Stelle'  in  €ap.  11  in  ihrem  Zusammenhange,  so  ist 
tedbst  tcfn  elnetn  Eide  die  Rede,  welchen  der  Heir  bei  Frdlaasung 
MiQS  Sklavea   darch  Här^ada   selbawöifte   schwüren   inuss. 
Si  ist  nidit  zn  Tcirkennen,  dasS  hier  der  Ort  bezeidmet  werden 
1^,  #0  der  yen  dem  Manimmsor  «nd  stiften  Sacnmentalen  su 
Mrtende  Eid   «n  schweren  ist;  ein  Ort,  hi  welchen  er  ^t  sei* 
MB  SscrameDtaden  einzutreten  tat,  und  dies  kann  nimmermehr 
te iBeli(|nienkSslchen  sein,  dessen  tigentUche  BezeiohiMiBg  capsa 
kl  (L.  Alani.  tit  YL  §.  7.)    Dass  aber  hier  von  einem  solchen 
t)rte  die  Sede  Ist,  ja  dass  es  durchans  nechwendig  war,  den  Ort, 
^  die  Eide  !>«&  dieser  Art  von  Reditsgesch&ften  zn  leisten  sind, 
<n  beseidmeny  IXsst  steh  aof  das  Bestimmteste  nachweisen.   In  den 
QoeUen  des  fränkischen  Rechtes,  zn  welchen  ich  ^\^L.SaUga, 
L  fitpuana^  die  Capitnlarien ,  die  der  L.  Saliga  so  Tlellach  (wie 
Herrn.  Miller  unwiderleglich  nachgewiesen  bat)  nachgebildete  X. 
^^ft^'Konim  €t  Werihorum  und  unser  ehatnaTisches  Weisthnm  rechne, 
^fiäen  olmlich  dreierlei  Orte  unterscbieden,  wo  je  nach  der  Art 
fe  BechtsgeacMtf te ,   die  betreffenden  Eide  zu  leisten  sind.    Daa 
<i8aia?lsehe  Weistham  Selbst  erwähnt  zwei  solcher  Ortet  in  tiap.  11, 
fcn  Joeus  qui  dicitur  Sanctuth^  und  in  Cap.  15  das  placUum^  d.  fa. 
^  GerichtsstStto  („qui  ad platitum  nön  jitra^erit^^).  In  denCapi- 
^jdsrien  Mt  aber  auch  noch  weiter  die  Rede  tob  Eiden,  welche  in  Folge 
<^  besonderen  richterlichen  Verfügung  oder  eines  besonderen  vor- 
|iiBg%en<3elöbirfsses  des  Schwörenden  in  einer  königlichen  Pfals 
«I  schwören  sind.    (Vergl.   Cap.  L   a.  809.   c.  29.  Georgisch 
>.  Ul.  742.  jiSaeratnmta  vero,  quae  ad  palatium  fiierint  ju^ 
^itaia,  UMem  fifUaniur'':  Cap.  U.  a.  809.  c  14.  Georgisch 
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p.  747.  ,-Ut  Baeramentii,  ^juaein  palatio  fuerint  adkramtldj 
in  palatio  perfieiantury)    Was  nan  der  loeus  ist,  j^qui  diaiut 
ianctum^^  das  kiuai  demjenigeDi   der  mit  der  Einricbtang  der  ktt* 
tholischen  KIrchengebXude  bekannt  ist,  nicht  sweifelbaft  sein.    £0 
ist  dnrch  Qaellenaeugnisse  festgestellt,  dass  die  Franken  in  der  mo-* 
roYingischen  Zeit  (Mitte  des  VL  Jalirfianderts)  alle  Eiderieiatonges 
als  dne  rein  christliche,  dem  früheren  Heidenthume  fremdef 
Einrichtong   betrachteten.    Ausdrücklich   sagen   diess  die   Capitula 
Childebertij  Lege  SaUga  addenda  c  4,   Codex  Vossiamu,  bei 
Per  ts,  Legg4  IL  p.  6|  und  daher  liegt  schon  nahe,  dass  die  Eldes- 
leistang  nrsprünglich  als  eine  kirchliche  Handlung  in  der  ^irehtf 
▼ergenommen  wurde,  wo  man  auch  die  Reliqnienklstchen  und  die 
Evangelienbücher  stets  zur  Hand  hatte.   Ausdrücklich  sagt  daher  dm 
rCap^  ineerU  anni  tempoHbus  BomfacU  c.   14   bei   Georgiaeb 
p.  496.  „Omne  Saeramentufn  in  eeelesia  et  tuper  reliqtdaB  4 
Ltäds  jureltuTi^  Vergl.  Leg.  Langob.  CaroL  iL  a  SB  Georgisek 
p.  1144;   Cap.  de  Partibus  Saxomae  a.  785  e.  32  Georgiach 
p«  684.  ^Si  adUbet  homim  sacramentum  debet,   adframeat   (oA- 
hritmeatj  eum   ad  eeclesiatn  saeramento  die  ttaiuio.^    Daa  Sanc^ 
tum  iat   aber   in  de6   katholischen  Kirchen   der   PI  ata   sonSchal 
um  di^  Stufen  des  Haupt*  oder  sogenannten   Hoch- 
altar es,  welcher  regelmässig  durch  Schranken  von  dem  übrigen 
Theile  der  Kirche  (dem  Schiffe)  abgegränzt  und  einige  Stufen  ober 
demselben  erhöht  ist,  um  den  fungirenden  Geistlichen  den  n5i 
freien  Raum  cur  Merlichen  Yolinihrung  des  kirchliclien  Ritos 
gewähren,  und  augleich  dem  im  Schiffe  yersammelten  Volke   dep 
Anblick  der  auf  *dem  erhöhten  Orte  yorzunehmenden  hdligen  Handi- 
lungen  zu  erleichtehiv  Wo  Chorherren  sind,  wie  an  den  Stift»-  und 
Domkirchen,  stehen  auch  innerhalb  dieses  Sanctum,  oder  wie    ea 
gemeinhin  genannt  wird  ,,8anctuarium  äUaris^  (s.  Du  Gange  n.  t» 
sanctuarium)  die  Chorstühle  der  Chorherren,  und  didier  pflegt  man 
diesen  Theil  der  Kirche  meistens  ,»den  Chor^  zu  nennen.    In  die- 
sem Sanctum  haben  jetzt  noch   die  Layen   ordnungsmäsaig   kein 
Recht,  während  des  Gottesdienstes  sich  aufzuhalten^  nur  ananabma- 
weise  haben  sie  dort  Zutritt,  z.  B.  wenn  Einer  in  einem  besonde- 
ren Anliegen  daselbst  (an  den  Stufen  des  Altars)  ansserbalb   der 
Zeit   des  öffentlichen  Gottesdienstes  still  zu  beten  wünscbt,    oder 
wenn  das  Abendmahl  ausgetlieik  wird,  welches  letztere  jedoch  best 
za  Tage  in  den  meisten  Kirchen  über  die  Schranken  des   Cbeiea 
hienüber^   welche   dann   als   Abendmidilstisch   dienen,   verabreicbt 
wird.    Ganz  in  diesem  Sinne  ist  das  Wort  Sanctum  gerade   den 
fränkischen  Quellen  aus  der  Zeit  sehr  wohl  bekannt,  in   welcbe, 
wie   Gaupp   gewiss   richtig  vermuthet,  die  Abfassung  dea    che- 
mavischen  Weisthumes  iüllt,  nämlich  um  das  Jahr  802  bia  819, 
oder  kurz  nach  dem  Aachener  Reichstage,  auf  welchem  Karl  d.  Gr. 
bekanntlich  die  Aufseichnung  aller  noch  nicht  schriftlich  aufgenets- 
tan  Lokabrechte  verordnet  hatte.    &  wird  genügen,  xum  Bew^ae 


CEaiipp:    Lex  Franeonun  OianaToni».  341 

Aier  wie  es  scheint,  nodi  aUgemeln  nnbeachtel  gebliebenen  ThaU 
fache,  anf  Capp.  Lib.  Vn.  Cap.  279,  Georgisch  p.  1688  hfai- 
nireiseD.  j^Ui  laid  sectis  aUare^  quo  sanda  myitena  ceUbrof^ 
kr,  inUr  CUrieos  tarn  ad  vigilias,  quam  ad  mmaSy  ttare  penUui 
non  pra€9umanU  Bed  par$  üla,  quae  a  eaneeUis  versus  (ütare 
ävidUur,  dioris  tantum  psalUntium  patecU  Clericorum,  Ad  oranr^ 
dum  Veto  et  eomtnunieandum  Laieis  et  feminis,  sicut  mos  est, 
fiüeant  saneta  sanetorunu^  In  diesem  Theile  der  Kirche,  der 
Banäumk  genannt  wird,  worden  ohne  Zweifel  die  in  der  Kirche 
so  leistenden  Eide  geleistet,  nnd  mnssten  die  Schwörenden  zn  die- 
sem Behiile  in  denselben  eintreten.  Dies  ist  hent  an  Tage  noch 
der  Fall  bei  jenen  Idrchlicfaen  Handlangen ,  bei  welchen  Jetzt  noch 
eio  Eidsdiwor  od«  ein  die  Stelle  eines  Eidschwnres  yertretendes 
Qeldboiss  abznlegen  ist,  z.  B.  bei  der  Ablegung  geistlicher  Ordens- 
geifibde  ond  bei  der  Schliessung  einer  Ehe.  Ist  es  schon  hiemach 
gani  klar,  was  alldn  der  Sinn  des  Cap,  11  des  chamavischen  Weis- 
duuiies  sein  kann,  so  ist  dafür  sogar  noch  ein  positives  Zeugniss 
aasaflihrai,  welches  bisher  ebenfalls  übersehen  worden  ist,  nnd  wo- 
laus  sich  mit  Evidenz  ergibt,  dass  gerade  bei  jener  Art  der  Frei- 
lassung, bei  welcher  Eide  zu  schwören  waren,  von  Alters  her  die 
Stte  bestand,  dass  diese  Eide  in  der  Kirche  za  leisten  waren,  be- 
siehnogsweise  an  ehiem  anderen  Orte,  als  wo  die  prozessua- 
lischen, eine  Beweisführung  über  eine  andere  Sache  als  die  Frei- 
heit bezweckenden  Eide  geschworen  wurden,  welche  letztere  allmShllg 
so  den  Oerlehtsstätten  zu  schwören  üblich  geworden  war.  Es  wird 
Binllcfa  in  dem  Ckip.  L  a.  819.  Gap.  14,  CapUula  addUa  ad  L. 
8aL  Georgisch  p.  842;  Pertz,  a.  817.  Legg.  L  p.  212,  auch 
Capp,  lib.  IV.  e.  28.  ausdrücklich  gesagt:  „übi  antiquUus  eansuer 
tttdo  fuH,  de  libertate  saeramenta  adhramire  vel  jurarejf  ibi 
maOum  habeatur,  et  ibi  sacramenia  jurerUur.  MaUus  tarnen  f^e^ 
fu  in  eedesia  neque  in  atrio  eius  habeatur.^  Es  spricht  diese 
Stelle  zwar  nicht  direkt  von  der  Freilassung,  sondern  von  einem 
Prosesse  über  die  Eigenschaft  (den  Status")  eines  Mannes  als  eines 
Fr^eo;  nichts  desto  weniger  aber  enth&lt  sie  Notizen,  welche,  rich- 
tig verstanden,  apch  über  die  Eidesleistung  bei  der  Freilassung  ei^ 
gntes  Lidit  verbreiten.  Der  Sinn  dieser  Stelle  (womit  auch  Porta, 
Legg.l.  p.  212  n.  1.  übereinstimmt)  ist  nSmlich,  dass  in  jenen 
Gegndeo,  wo  es  altes  Herkommen  war,  dass  die  Eide,  welche  die 
Prelbeit  betreffen,  an  anderen  Orten,  als  an  der  gewöhnlichen 
Gericbtsstätte,  geschworen  werden,  es  bei  diesem  Herkommen  ver««' 
bleiben  soll.  Ist  dieser  andere  Ort  keine  Kirche,  so  soll  sich  auch 
das  Gericht  an  denselben  begeben,  nnd  soll  dort  sogleich ,  je  nach- 
dem der  E3d  ausgeschworen  oder  verweigert  wird,  das  anigemessene 
IJrtbefi  sprechen.  Ist  dieser  andere  Ort  aber  eine  Kirche,  so 
darf  das  Gericht  nicht  daselbst  gehalten  werden,  sondern  es  ist 
das  Urtheil  an  der  gewöhnlichen  GerichtsstStte  zu  Ollen.  (Aus  der 
te  Burgundianum  TSt  YHL  f.  2.  ersieht  man  weiter,  dass  in  den| 
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Falle,  wp  Eide  in  der  Kirehe  m  schwSrclii  waren  i  eine  DepoMas 
des  Qerlehtee  (tres  judices)  sieh  dabin  zn  TerfOgen  und  dem  Akte 
anzQwohnen  betten,  damit  das  Gericht  einen  sldiere«  Berief  iü»er 
den  Hergang  erbalte.)    In  dem  Falle ,  wo  es  sieb  am  eine  bione 
Freilassung,  d.  h.  ein  allerdings  auch  die  Freibett  betreffendes, 
abei  niefat  in  des  Bereich  der   streitigen   GkricfatsbariEeit  eior 
sthlägiges  Rechtsgeschäft  handelte,  braecbte  jedenfalls  das  6eridi| 
der  Eidesleistung  nicht  anzuwohnen,  wenn  diese  In  Saneto  geeekah. 
Das  positive  Resultat,  zu  welchem  man  durch  die  Beachtung  des 
Cap.  I.  a.  819.  (B17)  c  14  gelangen  muss,  ist  demnadi  dieses,  dase» 
ToUkonmen  jds  erklärlich  und  gerechtfertigt  erscheint,  wie  das  dis- 
maTieche  W^tbum  das  Sanetum  In  der  Kirche  als  dep  für  die 
Eidesleistnngen   bei   Freilassungen  per  iHmtradam  besonders  be* 
stimmtieD  Ort  bene^hnen  kann,  da  sogar  bei  Prozessen  ibei  die 
Freiiieit  die  erforderlichen  Eide  in  der  Khrthe  abgeschworen  wei- 
den soUieft  und  dorften,  wenn  dies  bisher  herk&nunych  war.  Für 
dieses  Herkommen  lässt  sieb  aneh  ein  sehr  guter  Grand  soge^ 
bea     Wensl  nämyeh   in   einem   Froaesse   d$  ISberiaU  der  ab 
Sklate  in  Ansprueb  genommene  Mann  cum  Eide  darfiber  gdaws 
wurde,  dass  er  ein  freier,  beziehungsweise  frelgelitfaetter  Mann  i«, 
weichen  Fall  auch  das  chamavische  Weisthum  aosdrückUck  bi  Gsp.  10 
erwähnt,  so  musste  es  als  ganz  angemessen  ersebeineii^  diesen  ^  is 
der  Kirche  abzunehmen ,  wo  dem  Beklagten  seine  Freiheit  bei  der 
Freilassung  zugeschworen  worden  war.   Aus  dem  waa  ieh  hier  ansge- 
führt  habe,  wird  nun  auch  noch  eine  andere  lileher  gehörige  BUS» 
ihre  richtige  Erklärung  finden.    In  den  Formulis  Mareulfi, 
Append.  Nr.  II.  findet  sich  nämlich  eine  für  die  Auslegung  dae  cha- 
mavischen  Weisthumes  noch  mehrfach  zu  bentitaende  Oeriebts-  oder 
Urtheilsformel,  In  welcher  die  Anordnungen  getrofien  irerdeo,  weldie 
der  Ausschwörung   des  Eides   zur  Behauptung  der  angefoehtenen 
Ingennität   nothwendig   vorangehen   müssen.    Hier   wird  nntei 
Anderem  auch  bestimmt,  wo  der  Eid  zur  Bebauptnng  der  Freiiieit 
gesebworen  werden  soll,  nämlich :  ,,in  ülo  Castro,  m  bimfipa  Saneio 
illOj    tibi  reliqua  sacramenia  perctirruntJ^    Hier   wird  i^<^  i^ 
lade  so  wie  es  die  oben  angeführte  Stelle  der  Capitularien  geseis- 
llch  vorschreibt,  die  Ausschwlkung  des  Eides  de  ingemdtoie  urtbdl- 
mässig  angeordnet:  „an  einem  bestimmten  Orte,  In  einer  bestipoh 
ten  Kirche,  und  zwar  in  deren  Sanchtm,  wo  auch  die  übriges 
Eide  geschworen  zn  werden  pflegen.^    Dass  dleseFensei 
mit  der  bestiromlen  Absichtlichkeit  entworfen  ist,  gerade  den  bin 
hervorgehobenen  Lokalgebraueh   des  Behw9rens   im  Santim 
einer  Kirche  urthellsmässig  im  Geiste  der  karolingischen  Ge^etis^ 
hung  zu  formuliren,  ergibt  sich  aber  noch  weiter  daraas.  daee  bei 
Marculf  append.  unter  Nr.  V.  sogMch  eine  andere  Urtheiisfemel 
nachfolgt,  welche  zum  Gebrauche  für  jene  Gerichte   bestlnunt  bt, 
die  bezüglich  des  ScbwGrungsortes  bei  Eiden  de  mgenuitaU  kelse 
Bücksichten  auf  herkömmliche  Orte  zn  machen  haben;  und  Uer 


UkU  M  8o4aiiii  iDit  WeglMMDg  aller  jener  lo  der  eisigeiriinileii 
Fomel  «ufgeftUiffteD  SpesialitS^eD  ganz  einfaeh:  ^taUUr  (d  ^  judi* 
etOmn,  ut  »..  in  ipso  mallo,  mper  aliare  SancH  UUua,  m 
proximo  mallo,  quem  ^$e  Oomet  ibi  tenebU,  hoe  conjut^are 
d^cO^  und  gleich  ne/ehher:  „Et  si  hoc  in  eo  plaeito,  $ieut 
9upeniu  intmium  €tt,  conjurare  potueritJ^  Hier  ist  ganf  deolr 
lieh  die  andere  Yoranseetasang  des  kareliaglflcheii  Gesetsee  forQulirV 
dess  dareh  Herkommen  kein  besonderer  Ort  beetimmt  isi»  wo  di« 
Eide  de  ingemuiMLe  j^a  aebwörea  eiiML  Hier  soll  also  das  Urthell^ 
saaapreehen,  dass  geschworen  werden  soll  im  Gerichte  selbst, 
mid  swsr  an  dem  aSehsten  Gerichtstage ,  den  der  Graf  selbst  ab^ 
bshea  wird,  und  aaf  dem  Altare  eines  gewissen  HoUigen  JUktm 
SwA''  Da  es  vieUeicht  bei  Unbekanotscbalt  mit  daa  Eiactchtngi» 
der  kalbolisdian  iOrche  anfflülea  könnte,  wie  denn  der  Aitas  einea 
iswitten  HaUgen  in  die  GerichtsstStta  kommea  könne,  sa  wiU  ich 
bflBsrkeii,  dass  nach  dem  Bitus  der  kathoSsohan  Kirche  ein  sog» 
psitsti?er  Altar  llbarall,  im  Freien  und  in  gescUosseaeii  {Uamea 
jsder  Art,  hergesteUt  werden  kann  und  darf,  wo  ea  an  ▼»rilbergia- 
^den  Zwecken  erforderUeh  ist,  ond  dass  hierbei  aar  das  Anbrin* 
gen  eines  BeliqnieaUstchens  in  oder  aof  der  TaCol  des  Altars  we* 
senlfich  ist,  Auch  ist  ea  noch  beut  au  Tage  an  yieian  Gerichtca 
SiUe^  hei  Abnahme  von  Eiden  ein  Craeifiz  nebst  brennenden  Keraea 
aof  die  Gerichtstafel  au  stellen.  In  der  hier  besprochenea  Formel 
9r*  V,  liegt  aber  m  den  Worten  „SancH  ilUtia'^  noch  die  bestimmt» 
Biodentnng ,  dass  das  Geritdit  verlangt,  es  soll  cum  Behuf  der  Aua^ 
Hbworong  des  Eides  de  ingenuiküe  an  seiner  Gerichtstage  ein  Altar 
pit  den  Reliquien  jenes  Heiligen  auCgescblagen  werden,  fttr 
ilessea  Kloster  and  durch  dessen  Advoecüue  in  dem  vor^usga* 
IMtUen  Falle  die  beklagte  Person  ab  eine  Hörige  in  Ansprach  ge* 
PMBBMB  worden  war.  Dien  wird,  wie  ich  glaube  genügen,  nin  dia 
9sbaaptaag  Ganpp's,  dass  der  loeu»,  qui  dieüur  Sanciumt  Pldit 
die  Stadt  Xanten  sein  kann,  vollständig  zu  rechtfertigen;  denn  wenn 
sseh  die  Worte  „in  lopo  qtd  dieitur  S(metum^,  liier  anders  als  von 
Gaupp  erkUrt  werden,  so  leidet  hierdurch  die  lUchtlgkelt  seiner 
ßnmdidee,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Xantener  Gaurecht  iiandle, 
lücbt  Bor  nicht  den  nUndesten  Abbruch  ^  sondern  ei  wird  dieselba 
vielmehr  nur  noch  mehr  bestätigt 

Dartiber,  dass  das  chamavische  Weisthum  im  AUgemehiea  an 
das  osUränkische  Bechtsbuch)  die  s.  g.  J^eßs  Sipuaria  anschliesst, 
obeehen  anch  Anklänge  an  die  Lex  SaUfß  vorkommen,  hat  Gaupp 
le  viel  Treffliches  vorgebracht,  dass  wenig  dazu  nacbantragen  sein 
nir4  Eben  so  richtig  Ist,  was  Gaupp  über  jBpuren  von  säch^» 
Bischen  und  friesischen  Elementen  in  dem  chamavisqben  Weisthnme 
sosgeAhrt  hat,  welches  gerade  hierin,  dass  es  diese  Elemente  mit 
freekiscben  vermischt,  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Charakter  des 
l^  ÄngUorufn  et  Werinorum  hat.   Unverkennbar  verweisst  Gap.  1 

des  dmaTiechen  Weisthames  beaüglich  der  lürcben  and  GeistliT 
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chen  ($ervi  Dei)  mit  den  Worten  ,,8ie  habemua,  qu&modo  et  <M 
IVanci  habent^',  auf  die  Bestimmongen  des  ripuarischen  6«- 
eetseSf  waa  um  so  weniger  bezweifelt  werden  kann,  als  die  Lex 
Saligd  keine  derartigen  Bestimmungen  hat,  worauf  diese  Verweisoog 
beaögen  werden  könnte.  In  Gap.  2  wird  in  ähnlicher  Weise  ge- 
sagt: ,,De  banno  dominieo  iimUiter,  ßieui  et  aUi  Franei  KtAatL"- 
Qanpp  S.  76  macht  au  dieser  Stelle  die  Bemerkung,  dass  dieeiiip 
seinen  Bestimmungen  des  chama^ischen  Weisthnmes  grossentkeil« 
dieser  allgemeinen  Erklärung  nicht  entspreche,  indem  die  meislw 
Strafsätse  in  demselben  geringer  sind,  als  der  fränkische  Königsbans, 
der  bekanntlich  60  Schillinge  beträgt.  Dies  ist  nun  allerdings  gans 
richtig;  allein  mir  scheint,  dass  in  dem  Gap.  2  auch  gar  nicht  da- 
ran gedacht  wurde,  au  sagen,  dass  bei  allen  Handlangen,  wsg« 
deren  im  Hamalande  ein  Strafgeld  an  den  königlichen  Fiskus  (apm 
dimnmeum  in  Gap.  3,  sonst  auch  schlechtweg  daminieum  geiuust) 
gegeben  werden  mOsse,  daselbe  ebenso,  wie  der  fränklsclie  KönIgsbsnB, 
jederseit  60  Schillinge  betrage.  Mir  scheint  es  vielmehr  nicht  scbw« 
JEU  erklären,  wie  die  allgemeine  Aeussening  in  Gap.  2  und  die  ge? 
ringeren  Strafsätse  In  den  anderen  Gapiteln  des  Weisthnmes  lu  yereioe 
gen  sind.  Die  Strafe  des  Königsbannes,  weldie  nnabänderilch  is 
60  Schillingen  besteht,  ist  eine  neuere,  d.  h.  erst  eine  im  Gefolgt 
der  EntWickelung  der  Monarchie  aufgekommene  Strafe;  sieistdalMr 
auch  nur  von  jenen  Verbrechen  au  entrichten,  auf  welche  sie  doiA 
eine  besondere  ausdrflckliche  königliche  Verordnung  gesetst  wird. 
Dieser  Verbrechen  waren  anfänglich  wenige;  so  a.  B.  erwilist 
das  Cap.  Carol  M.  de  Banno  dominieo,  welches  Porta  Leffg.  L 
p.  34  mittheilt  und  e.  a.  772  setst,  nur  acht  Handlungen,  iitgm 
deren  der  Thäter  in  die  Strafe  des  Königsbannes  genommen  wer» 
den  soll.  Das  chamavische  Weisthum  Gap.  2  scheint  mir  dshei 
nicht  wohl  mehr  sagen  su  wollen,  als:  ^Ton  jenen  Handhmgei^ 
welche  durch  königliche  Verordnung  ausdrficklich  mit  der  Strafe  d« 
Königsbannes  belegt  sind,  wird  diese  Stralsumme  auch  bei  uns  er- 
hoben, wie  bei  den  anderen  Franken.^  Dies  schliesst  aber  nlcbt 
aus,  dass  nicht  andere  Handlungen  nach  chamaTischem  HerkoameB 
kleinere  Greldstrafen  aur  Folge  haben  konnten,  welche  auch  In  des 
königlichen  Fiskus,  eben  so  wie  der  Königsbann  flössen,  uad  ge- 
rade diese  werden  als  lokalrechtlich  in  den  nachfolgenden  Gspitidi 
Terzelchnet  Ueberhaupt  lässt  sich  kein  allgemeiner  Gmndsals  dei 
fränkischen  Rechtes  nachweisen,  wonach  etwa  alle  Strafgelder,  wdehe 
in  den  königlichen  Fiskus  (dominicum)  flössen,  schon  desshalb,  weit 
sie  dies  thaten,  die  Summe  des  Königsbannes  hätten  betragen  mäsees. 
Die  mehrfache  Verwechselung  von  Bannus  und  Fredam  im  chamtf 
vischen  Weisthum  hat  Ganpp  treffend  bemerkt 

Wendet  man  sich  nun  au  den  Ausführungen,  weide  Oanpp 
Aber  die  einseinen  Sätse  des  chamavischen  W^slhnmes  gegebes 
hat,  so  wfard  man  sich  durch  das  yiele  Interessante,  welches  er  in  dieser 
Bestehung  aus  dem  Schätze  seiner  Gelohrsamktit  entwickelt  hat,  m 
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Mb  ingeqirodieii  md  ra  Duike  verpflichtet  ünäen^  tmd  wean  Her 
hl  «oigeD  wenigen  Pankten  nodi  einige  Bedenken  Yorgetragen  nnd 
aidere  Erklirangen  Tenucht  werden,  so  geschieht  dies  nur  mit  der 
aswIrflckliAen  Ikendigen  Anerkennung,  dass  die  Anregung  hier«i 
Dir  durch  die  TreifÜehkeit  der  Arbeit  Oaupp's  selbst  gegeben 
woidtn  ist  Im  Allgemeinen  muss  ich  noch  die  Bemerkung  ▼oraus- 
Bdkidceny  dass  der  gedruckte  Text  des  chamavischen  Weisthnmes 
nor  Zeit  nur  erst  auf  swei  Handschriften  (sog.  Metser  nnd  Navar-s 
icäithe  Handsehrift)  beraht,  nnd  dieser  Text  mehrfkch  an  unTerkenn» 
iMoei  Unrichtigkeiten  za  leiden  scheint,  wie  dies  sich  bei  der  naAn 
folgsnden  Darsteiinng  im  Einseinen  seigen  wird. 

Bstraehtet  man,  der  Ordnung  des  chamavischen  Weisthnmes 
fofgead,  foent  die  persISnlichen  und  gtandesrerhlltnisse,  so  finden 
lieh  dp.  4,  5  nnd  6  die  gewöhnlichen  Abstofungen:  ingenui^  Udi 
sid  fem.  Bure  WehrgeldverhSltnisse  sind  goian  in  dem  VerhUt-r 
lAm  TOB  4{  2:  1  mit  200,  100,  50  «oZ.  besthnmt.  Voran  ste^ 
het  aber  diesen  drei  Standesklassev  in  Cap.  8  der  homo  Ikf^aneua, 
■It  aiatm  Wehrgelde  von  600  tcUdi;  hinter  diesen  drei  Standes^- 
tttten  stehen  aber  in  Gap.  7  und  8  der  Oraf  (eomea)  und  der 
ktaigljehe  Sendbote  {nmsus  regii) ,  jeder  mit  dreifachem  Wehrgelde 
oadi  sdner  Nationalitftt  oder  seinem  Geburtsstande  (^ySicia  $ua  na- 
tivHas  €st^)j  den  Schiass  macht  in  Gap.  9  der  Wargengui, 
den  gerade  so,  wie  dem  homo  Firancua,  ausdrficklich  dn  Wehrgeld 
Toa  600  sol.  beigelegt  wird.  Sehr  guthat  Oaupp  ausgeführt,  dass 
in  dem  diamaTischen  Weisthume  der  homo  JFWmctis  ^e  besondere 
Biaae  von  Personen,  im  Gegensatse  von  JF^and  mgemd  überhaupt, 
kmiduiet  Aach  mir  ist  nicht  JEweifelhaft,  dass  der  homo  Franeiu 
ki«  dasselbe  ist,  was  in  der  Lex  SäL  der  königliche  anirustio  ist. 
Ton  Aesem  homo  F)rancu$  wird  nnn  in  Gap.  3  gesagt:  „Qui  fto* 
ffttaem  Raneum  oeäderU,  soUdos  600  eomponat  ad  oput  tfomtm-i 
MSI  et  pro  fredo  soUdos  ducentoe  eomponat.'^  Gana  richtig  hat 
Oaapp  bemerkt,  dass  hier  eine  grosse  Abweichung  von  allen 
übrigen  Volksrechten  vorkomme;  denn  während  nach  diesen  das 
«geborene  oder  durch  den  Trenverband  erhöhte  Wehrgeld  eines 
Minaes  stets  an  dessen  Verwandte  ISUt,  so  soll  hier  das  ver- 
dreiftidte  Wehrgeld  (600  sol)  an  den  königlichen  Fiskus  fallen. 
Oaapp  sucht  nun  diese  Abweichung  daraus  zu  erkUren,  dass 
«  entlieh  die  rechtlidie  Stellung  des  homo  I)raneu$  nicht  als 
«Inn  GebnrtsBUttd,  sondern  bloss  als  ehie  persönliche  durch  die 
3Wi»  begründete  Sonderstellung  auffasst,  und  sodann  annimmt, 
^  seige  sieh  hier  eine  bereits  so  grosse  Entwickelung  der  dienstf 
iMirlichen  Gewalt,  dass  der  Treumann  sogar  gleichsam  aus  seines 
f'anilie  ausscheide,  und  daher  nor  noch  dem  König  angehöre.  Die* 
nllie  Grundidee  findet  Ganpp  durch  Gap.  9  bestäügt,  worin  von 
ta  Wargmgu8  ebenfalls  gesagt  wird,  dass  sein,  ebenfalls  bestimmt 
^«santes,  Wehrgeld  von  600  sol  an  den  königlichen  Fiskus  falle; 
lad  Uenas  scUiesst  0Odaan  Ganpp  weiter,  dass  dasselbe  aadr  bui7 
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^ioMiidi  des  naeb  dem  GobnrtSBtMide  odif  der  Nttteiialilil  is  O19.  ?  n,  I 
verdreiCuhteii  Wehrgeldes  des  Come$  and  Mi89Uä  reffim  4m  Fil| 
ßeiD  müsse,  obschon  es  daseiest  nicbi  eusdrüeklicli  gesegt  sei,  Mae 
wird  einrftuioen  müssen^  dess^  wepo  ii|  deo  wgeliiliiten  IteUse  te 
jobamayischen  Weistbaqv es  die  vorbaDdeneii  I^esar^en  riebt|g  sied,  & 
von  Gaapp  gegebene  l^Qrteroiig  die  eioaige  Ist,  webAe  die  «nmI 
pnerbi)rte  Erscbdoung  erldKren  iLtenie,  wie  und  warm  dss  Wehr» 
jgeid  eines  freien  4^^^^  aicbt  an  seine  Verwandten ,  seodst 
an  den  bVnlgUpben  Ffskiw  iallen  soUe*  Ich  mass  aber  gestebea,  4yi 
gerade  die  Unerh((rtet  die  Qeisplellosigfceit  eines  sokbes 
^echtsgrundsatzes  inlpb  von  Torneberela  gegen  die  QichtiglMil  iar 
vorliegend«!  I^art  biScbst  aiisstraulseb  gemacht  bat    Bei  nihanr 
Prttfoag  scheint  es  uMr  ganii  onmögUcb,  d«M  dieee  I#esart  die  lick 
fige  sei,  d.  h.  den  wabren  nrspriagiicben  Text  dareteUea  k9oa«r 
Maine  Gründe  sind  tbeils  innere,  i»  der  Natur  der  vorils^endea  V«a 
bäftnisse  wuttelode,  tbeils  (nssere^  4-  b.  dnrcb  den  Werliaot  im 
3ieüen  selbst  barvorgemfea.    Jn  ers^erer  Beaiebaag  ist  es  tßwim 
kaum  denkbar,  dass  eipb  in  #inem  ein^bien  kiebian  Ifandstiibhe  im 
grossen  Frankenreicbea^  so  xu  sagen,,  in  ekiea^  Winkel  desselben,  h 
dem  seit  Jabrbunderten  fcamp  mehr  geaaaateQ  ebamaTiscbea  Lsiiii 
ein  besonderes  System  über  dea  Umfang  der  koaiglicbeii  Hktä* 
berrücben  Qowalt  gettiidet  haben  soUte,  we)(dkes  mit  dem  poftoiiNk 
dnrcb  das  ganae  Frapkeanileh  bestebenden,  von  ainem  siajgwi  MI- 
jtelpnnkte,  depn  ^0pige,  ausgehendaii  Sjfiteme  der  Druäii  ia  Vi- 
dersprnch  stünde,    ^ia  soUdies  {System,  auf  dem  die  ßtaatsmsisnnf 
salbet  weseatUdi  btfahte,  k«Pa  sich  pur  gleiphaigssig  dnit^  im 
gaaae  RekMi  aosgebildbt  haben ,  und  um  da  eine  Abweishmig  ^ 
einem  elncelnep  kleinen  Mndcben  ^Miannehmen,  müss^en  nash  gso9 
andere  Beweise  beigebwbt  werden,  als  die  AntoritlU  eiosr  {Cc^ 
aufseichnnag,  von  der  weder  Ihr  Verfasser,  noch  d|a  IMeatoag  ks- 
kennt  Ist,  weiahe  man  ihr  aar  Zelt  ihrer  Abbssnag  tq«  Betts  im 
politischan  Gewaltea  beilegte,    Wenn,  wie  es  nach  den  TQAtgnim 
Texten  angenommen  werden  müsste,  die  Antrustionea  im  Umikt^ 
and  alle  königliche  Beamte  daselbst,  awar  ein  vardreifacbtes  Wdtf- 
geid,  aber  nicht  das  Qecbt  gehabt  hj(tten,  dass  es  ihre  Pami^«»  ^ 
blatten,  sondern  der  Fiskus  es  einsog,  welches  {nterease  bjMts  di 
wohl  ein  Mann  haben  können,  Trußti»  au  werden,  also  seiae  Fsvilb 
am  sein  bisheriges  Wehrgeid  su  bringep  9  Wie  kann  man  giaabsa,  te 
es  dem  Könige  auch  nur  irgend  darum  b&tte  su  tboa  eeia  köosfl^ 
den  Familien,  aas  welchen  die  Antrustioiieii  höchster  (Uasss,  m 
welchen  unsweifelhaft  der  hämo  Francui  gehörte,   und  ia  imm 
alsbald  der  Treuverband  zum  Könige  ein  erbliches  StandesfetUk* 
nbn  (Tasailenstand)  wurde,  ein  Recht  su  entliehen,   welches,  wli 
ana  den  fränkischen  Sechtsqnellen,  a.  B.  aus  JL  Sah  emend.  6ä, 
de  eompoaiHane  hondeUtii  auf  das  Bestimmteste  barvorgeht,  aidil 
bloss  ein  Recht  der  Söhne,  sondern  neben  diesen  angleickder 
gin%en  Familie  war?»   (L.  8al.  em.  55    j^i  ätidi^ut  paier  ooatm 
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purUj  meditiafem  PPtnj^f^sitipnis  filii  eollifCfU  ^  afiam 
midietaiem  parentes  (d^  b.  die  Verwaiidtep '  fibarh^opt)  qtfi 
froxirmprei  purinif  tarn  de  paterfka  quam  ^e  maiernu  gener 
ratume  dftndant.^)  Ufer  h^te  sich  yfohl  gefandetfy  um  sich  nadi 
dem  oimmren  Haouilaiida  ^9  parnes  oder  Mfseta  re^fi^»  «enden  z% 
lawen,  wenn  die  in  Folge  seioea  Amte«  eintretende  Yerdreifaclittng 
|}6iB68  Wehrgeldee  pnr  dem  Fislcns  »1  Qnte  gekommen  w8re»  wSh* 
lend  im  g^nyen  üi>rigen  Fr^inkenreiehe  «ie  up«treimp  den  Kindeni 
uid  der  Familie  ^n  ^n^e  k^m,  und  eben  dies  ein  ^optgrond  wwTi 
wodweh  «ieh  freie  y  edle  F^iliep  sam  Eintritt  in  dl0  SVit^fi«  be« 
stimmen  lieseeo  ?  Welebes  hiatoriselie  Faktum,  weldien  Qrnpd  kQnnta 
man  wdii  4nfiifar«n,  Farnni  die«  ifn  Hamal^nde  ^^era  hiitte  «ein 
8oll«o,  1^  ioi  dem  übrigen  Pr^kenreiehe?  Gewi««  kefaien;  denn 
werai  Auedebnnng  4er  dieaatberrlichen  Gewalt  dn  win 
eher  Grund  «ein  könnte  1  «o  wirden  «ieh  wohl  aueh  tai  den  weite« 
LSoden  des  Fraakenreiebes  Ibniiche  3piire|i  top  Yerenobep  dei 
FiankenkjSnigei  ibre  dienetherrlicbe  liaebl  in  gleiche«  Wei«e  an  er-? 
weitem^  findep  npd  «ieber  w^rep  diese  nich|  asf  dia«  Hamaland  be-f 
8diiiDkt  gebliebep.  Nun  findet  «ieh  aber  nirgend« »  weder  in  deir 
frSnkiscben  Zeit^  noeh  in  jener  der  3piegel,  weder  bei  den  Frankeqt 
noch  bei  irgesd  ^nem  anderen  deutseben  Y^lkflet^moiei  eiji  «olobea 
Teiiifiitni««,  wie  es  da«  ebamarische  Weistbum  9A  erzählen  «eheint» 
lud  daher  wird  ein  wiglXubiger  Zweifel  an  die  Biditigfceit  «einen 
miifgendea  Textes  sebwerlieb  ohne  Weitere«  reik^taert  werden 
iüsksL  leb  tre^  nan  dem  Texte  «elb«t  näher  |  und  tpu««  hier 
TOT  AU^n  darauf  hipifreise|i,  das«.  Wie  bereit«  enrXhnt»  der  hoiM^ 
fnmem  an  der  Spitse  der  Gebnrt«8tände  «tebli  welche 
das  ehamaTieebe  Weistbum  aufcSblt,  und  da««  eiat  na  eh  der  Be- 
Ikaadiong  der  Geburtestände  von  4en  Einflü««eii  die  Rede  i«t, 
welche  der  eigentliebe  Künigsdienst  auf  die  Webrgcider  der 
dtfm  stehenden  nnd  diätlgen  PeraoneQ  hat  Wäre  der  himo  Frone 
fiw  ledigiieh  nur  als  ein  Bediensteter  ^ufaufassen^  wie  d«^ 
C(meiy  Miseui  und  der  Wargmgusj  «0  mii«ste  OTf  Ifie  diesOf 
sach  den  Geburtsständen  genannt  «ein;  aUeiii  gernde  daa^ 
dam  er  vor  den  ingenuis,  Udis  et  servier  ai«o  vor  den  notcfrir 
Khea  Gebnrtssiänden  genannt  ist,  ja  den  Reigen  derselben  führte 
iBt  em  wohl  nicht  gering  zu  aehtende«  Zeichen »  da««  der  hin 
mo  Fratwus,  oder  der  königliobe  Trustw,  im  Hamalande  al«  des 
erste  and  ausgezeichnetste  Geburtestand  in  diesem  Lande  wirklich 
beliebtet  wurde.  Hiemach  erscheint  der  homo  Fhmcui  In  dem 
duunavisebeii  ^eisthnme  unverkennbar  in  der  Stellung  de«  NobiUe 
oder  AdaUrg  in  anderen  Volksrechten ;  dass  er  hier  nicht  so  heis«t| 
wird  Niemand  befremden,  der  weiss,  das«  audi  in  der  £.  SaUga 
sad  ^tpuaria  diese  Bezeichnung  nicht  vorkommt,  dass  sich  bei  iteu 
Flanken  «bw baupt  seit  der  Entstehung  der  königlichen  Verfassung  fai 
den  Iffinkiscben  Reehtabfichern  keine  anderen  Geschleckter  voa 
Aeaieichnung  nachweisen  lassen,  als  jene,  die  in  der  Truttie  «tandtibj 
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und  dasB  die  Fimkeni  wo  sie  dem  Adel  anderer  StKmme,  wie  i.  B, 
in  Bayern  I  Saehaen  n.  a.  w.  eine  Ausaeichnong  nnd  Anerkennnnf 
gewäliren  wollten,  dies  dadurch  thaCen,  daaa  sie  das  Syatem  der 
Erhöhnng  der  Wehrgelder  anf  dieselben  übertrugeni  welches,  woria 
Oanpp  mit  mir  fibereinstimmt,  entschieden  fränkisch  kSnigüdie  Er« 
flndang  Ist«  Selbst  das,  was  Ganpp  richtig  bemerkt  hat,  dass  ge- 
wisse kleinere  Vergehen,  gegen  einen  homo  Fnancu»  begangen,  nach 
eniem  gewiss  uralten  Herkommen,  in  dem  chamaTiscfaen  Weisdrame 
mit  etwas  höherer  Bnsse  angesetat  sind,  als  wenn  sie  gegen  aaden 
Freie  begangen  werden,  aber  darchaos  nicht  in  Terhältnissmäniger 
Höhe  mit  dem  Terdreifachten  Wehrgelde,  ist  sicher  als  ein  1lllte^ 
stfitaender  Grand  für  die  Auffassung  des  homo  FranckiM  als  altes 
nrqirüngttehen  chamavisehen  Adelichen  anauffihren.  Spricht nin 
schon  die  Reihenfolge  der  Personen  in  dem  chamaFischen  Secliti- 
Iboche  entscheidend  dafür,  dass  wir  bei  dem  hämo  FraneuB  nidit  aa 
einen  einseinen,  in  der  königlichen  TnutU  stehenden  Mana, 
•ondem  wie  bei  der  Erwähnung  des  ingenuus,  Udus  und  senna,  aa 
eine  von  Familien  gebildete  Standesklasse,  also  an  einen  Gs- 
hnrtsstand  und  swar  an  Nobües,  m  denken  haben,  so  wird  es  ksm 
noch  schwierig  sein,  den  Fehler  in  der  Wortfassung  *des  Gap.  3  n 
entdecken.  Vergleicht  man  nämlich ,  was  in  dieser  Stelle  fiber  d(h 
mkUcum  nnd  fredum  gesagt  ist,  mit  der  Wortfassung  in  alles 
lUirigen  Stellen  unseres  Weisthums,  so  whrd  man  finden,  dass  aar 
allein  in  diesem  üap.  U  die  Worte  daminieum  und  fredum  nicht 
hl  jener  Verbindung  stehen,  in  weldier  sie  alle  übrigen  SteUss 
leigen,  worin  beide  Wörter  yorkommen.  In  allen  andern  derartig«! 
Stdlen  des  chamavischen  Weisthumes  ist  zuerst  angegeben,  wai 
als  CompcHUo  oder  Wehrgeld  dem  Verletzten,  beziehnngsweise  te- 
sen Bechtsnachfolgem,  zuzahlen  istt  dann  folgt,  bald  mit  "WledaN 
holnng  des  Bedewortes  „eomponat^,  bald  ohne  dieselbe,  wai  „in 
flredo  dominico^  zu  zahlen  ist»  Hiemadi,  besonders  durch  VergWch 
des  Gap.  8  mit  den  folgenden,  auch  ron  Gteburtsständen  handelndes 
Gapp.  4,  6  nnd  6  ergibt  sich  doch  wohl  ein  genfigender  Omnd  lor 
Vermuthung,  dass  dieselbe  Satzbildung  auch  im  Gap.  d  staltsofiades 
hat»e,  besonders  da  gar  kein  geschichtlicher,  oder  etwa  in  der 
Natur  der  Sache  liegender  Grund  flir  eine  andere  WortsteOoag 
aufzubringen  ist,  wie  ich  wohl  genfigend  gezeigt  habe.  Ich  glsohe 
daher,  dass  Gap.  8  gelesen  werden  müsse  „Qid  hominem  JFWm- 
eum  oedderU,  9oUdo9  sexcentos  companat  et  €id  opus  danunieum 
pro  fredo  9oUdo8  dueentoB  eofnpanat.^  Da  mit  dieser  ganz  gsiis- 
gen,  offenbar  nur  einen  Schreibfehler  Foraussetzenden  VerSndenmg 
idcht  nnr  an  sich  ein  ▼ollkommen  guter  Sinn  gewonnen  wird,  sonders 
überdiess  hiermit  gerade  das  Unerhörte,  alloi  anderen  alten  Volke- 
reehten  und  dem  ganzen  Geiste  der  alten  Rechtsbildung  Widerspre- 
chende, welches  die  Torliegenden  Texte  darbieten,  verschwhidet,  nnd 
somit  die  Stelle  in  den  vollkommensten  Einklang  mit  dem  gemeines 
deutschen  Rechte  gesetzt  wird,  so  scheint  mir  die  liier  TorgescUtv 
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|tfe  Emeildaäon  wobt  nieht  alhnigewagC  m  selD.  Der  6instg6|  jer 
doeh  mdnes  Erachtentf  ftuch  nur  soheinbari  bedeutende  Einwasdi 
Irelcher  gegen  die  Stattbaftigkelt  der  bier  vorgeseblagenen  Emenr- 
datioD  des  Cap.  3  gemacht  werden  könnte^  wfirde  aus  dem  Cap.  9 
in  entnehmen  Mn.  Hier  wird  nftmlicb  gesagt:  „Si  qiäs  toargm^ 
gvm  oedderit}  9oHdo$  iexeentat  in  cUmunico  componatJ^  Hier 
Behetnt  also  noeh  eine  Person  genannt  zn  sein,  welcbe  in  ganx 
glelehen  Verbäitnissen,  wie  der  hämo  H^neus  Im  Webrgeldsy- 
ateme  und  folgücb  snm  Könige  steht  AnEnnebmen^  dass  hier  der- 
selbe Sehieibfehler,  wie  in  Cap.  3,  sich  wiederhole/  oder  dass  hier  eine 
nodk  grossere  Anslassnng  vorliegey  mischte,  wenn  auch  nicht  unmög- 
Bchy  dodi  bedenklieh  sein.  Eine  solche  Behauptung  mdchte,  bevor 
lie  ntcht  durch  neu  aufzufindende  Handschriften  unterstütit  wird, 
nicht  wohl  gewagt  werden  dürfen.  Muss  man  also  Torerst  den  Text 
in  Oip.  9  da  ridbtig  annehmen,  so  kannte,  gesttttat  hierauf ,  Tiel- 
Mcht  gerade  umgekehrt  so  geschlossen  werden  wollen:  ^»weil  in 
Ctifi  8  u.  9,  d.  hi  in  den  beiden  einxigen  Stellen,  weiche  ein  Wehrgeld 
TOD  800  SoL  geradexu  erwähnen ,  fibereinstimmend  dieses  dem 
Fidnis  sugesprochen  werde,  und  der  Text  im  Gap.  9  feststehe,  so 
kSose  auch  nicht  wohl  in  Gap.  8,  welches  vom  Junno  Fir(Mncu$  han- 
hilf  ein  Schreibfehler  vorliegen ;  es  scheine  also  allerdings  das  dia- 
naTlsche  Weisthum  prinsipiell  dem  Fiskus  die  gedaditen  Wehr- 
gdder  anwenden  au  wollen.^  Ich  glaube  aber  doch,  dass  man  diese 
AigunentatioB  nicht  fOr  eine  vollkommen  schlüssige  wird  anerkennen 
kOnnen,  abgesehen  daveuy  dass  wie  ich  glaube,  das  Vorhandensein' 
ciiies  Scbirelbfehlers  im  Cap.  8  von  mir  4och  mindestens  sehr  wahr- 
leheittlich  gemacht  worden  sein  dfirfte.  Darauf,  dass  es  auch  unter 
der  Toraussetanng  der  Fehlerfreiheit  des  Cap.  9,  welches  vom 
Wargengiu  bandelt,  doch  sofort  auffallen  muss,  dass  In  diesem 
Gip.  9  neben  der  eampatitio  von  600  SoL  an  den  Fiskus,  kein 
frtdim  von  200  Sol  erwShnt  Ist,  wie  in  Cap.  3,  will  ich  keitf 
Gewicht  legen;  denn  man  wird  allerdings  mit  Gaupp  annehmen 
dfirfen,  dass  ein  solches  fredum  hier  au  subintelligiren  und  das 
Stillschweigen  des  Gap.  9  über  das  bei  der  Tödtung  des  Wargen- 
0ttt  10  sahlende  fredum  desshalb  von  geringem  Belange  ist ,  weil 
hl  dem  Cap.  3,  4,  5  und  6  das  Prinzip  deutlich  genug  hervortritt,^ 
woDsdi  das  fredum  bei  einer  T$dtang  ein  ffir  allemal  ein  Drittheil 
des  Wehrgeldes  beträgt;  denn  daher  die  Lex  auch  in  Cap.  7  und  8, 
wo  von  der  Tödtung  des  Comes  und  Miasus  regit  gehandelt  wird, 
sieht  weiter  nöthig  gehabt  hat,  dieses  Frincip  für  die  Berechnung 
des  fredum  an  wiederholen.  Allein  hieraus  folgt  doch  jedenfalls 
aoch  nichts  für  die  Richtigkeit  des  Textes  In  Cap.  8,  wo  vom  hämo 
Franeu»  geliandelt  wird;  und  die  au  diesem  Cap.  8  von  mir  vorge- 
Mhisgene  Emendation  wird  gerechtfertigt  bleiben,  so  ferne  es  mOg- 
Beh  Ist,  nachzuweisen ,  dass  awischen  dem  homo  Franeu9  und  dem 
Wargengus  so  wesentliche  Unterschiede  bestehen,  dass  nlm- 
von  den  bezüglich  des  Wargengus  geltenden  besonderen 


iteohtsgrattcMtten  «Hu  ClcUiM  auf  di^  GildirMt  gläcfaer  £e^ 
grwidsStse  bei  dem  homo  FVancus  für  tolSeifijjr  geaofaCet  wcnbi 
kfloa.  Ich  finde  imn  itber  ewfscheü  dem  Aom^  Rraneui  'm  C<p.  8 
4iDd  dete  WarifengHB  ih  Öap.  9 ,  Q&gea<^tet  der  jmsdrfieklkh  e^ 
tISrten  Qlefchhek  ihres  Wehrgeld^  m  600  8ol;  «Uerdinge  doch  tot 
^esentlidibe  Uniersohlede,  d«8d  wenn  äuA  ffit  letitereü die 
Angabe^  dein  Wehrgekl  falle  an  den  Fiskus,  lür  richtig  «DgenoauneD 
%erden  darf,  daraaiS  noöh  gär  nieht  folgen  ^ärde,  d^iee  dies  b«  itA 
fumiö  Franms  eben  so  sein  wirde  oder  mfUste.  Der  hirnio  fWm- 
€U8  tot  nSailich^  wie  iA  g:enflgend  gevelgt  su  habeö  glaube  9  ^ 
Oebnrtsstand,  ehi  Adel  der  tSamarer,  i^etifll  cneh  mäa  WebigeM 
•an  600  80I  sieh  nur  dadurch  erldärt ,  dass  er  in  deir  Thatü  ist, 
also  an  den  Yo^eiigen  der  königlichen  Antmstionen  Theil  nfaiuBi 
IfmOk  gMA  aber  die  MnkiäGhe  WefargcMsyerdreifachnng  aar  auf 
der  Troetis,  den  Trea*  oder  Dienstverband  iberaht,  nnd  dio  dar 
KSnigsdionst  diese  Ansseichnnng  jedem  Freien  gewüra 
kann ,  der  in  diese  IHiHk  tritt  oder  darin  anfgenonuncn  wird,  « 
addiesst  dies  itHA  nicht  ans ,  dass  dieser  Vorzog  der  kSniglldwn 
Dienstiente  oder  TntsH&nea  nicht  auch  ansiäer  de«  wirkliciien 
Dienern,'  gewissen  atisgezeichneten  Fitmilien,  den  NoMes  eines 
TolkistammeS ,  als  dn  erblicher  Vorzog  ihrer  Mitglieder  b^ 
kgt  werden  könne,  nnd  gerade  diess  ffcfaeint  mir  Cap.  3  beifigüdi 
des  homo  I^aneu»  aoszodrücken.  Dass  die  Frsnkenk&nige  aberinspt 
Kl  dieser  Art  den  deutoclien  Adel  aaszeichneten,  ist  wolil  aligsiiMiQ 
bekannt}  wid  will  ich  daher  nnr  aof  jene  Stelle  der  L.  Bcffitoari^ 
tum  n.  20  verweisen,  wo  die  FrankeinklMge  den  Agilolfi^en 
und  einigen  anderen  hohen  bayerischen  Öesclilechtem  {ßeneohh 
fUu  genannt)  in  ahnlidher  Weise  WehrgtidserhOhutigen  Teriieheri, 
obschon  daselbst  nicht  gerade  das  bei  den  eigentlichen  Ko- 
ntgsdienern  gemeine  Prinzip  der  Verdreifachung  eingsbtl- 
ten  ist|  sondern  theils  nur  eine  Verdoppelung,  theils  aber  todi 
eine  Vervierfadiung  n.  s.  w;  des  Wehrgeldes  beliebt  wordsa  iA 
Solche  ädeliefae  FamiKen  standen  sonach  den  wirklich  dienendeo 
IVnStionea  m  deir  Aoszeichnong  gleich,  sie  gehörten  in  diesen 
Sinne  zu  ihne^,  abeir  sie  waren  darum  nicht  nothwendig  iM- 
lidie  Königsdiener  {Comiiess  ^^^  ^-  ^*  ^Oi  Beamte  oder  0fr 
alere,  wie  man  hent  au  Tage  sagen  wfird^,  sondern  sie  bleiben  iv«U 
meist  als  Freie  (freie  Herren)  auf  ihren  Gttteirn  sitzen  7  aoch  kooa- 
ten  der  Natur  der  Sache  nach  nur  immer  einzelne  Minner  tu 
solchen  Familien,  selbst  wenn  sie  es  wünschten,  königliche  Bedes- 
atnngen  als  ComUeB  n.  s.  w.  erhalten.  Ganz  etwas  anderes  lisd 
aber  jene  Trustionen,  die  im  wirklichen  Königsdienste  veiwendet 
nnd  zu  Lesern  Zwecke  in  die  TrttsHs  aufgenommen  wurden,  obse 
vorher  schon  zu  den  NoMes  gehört  zu  haben.  80  gewiss  tlie 
Tnutiones  hi  der  IVugHs  einen  gemeinsamen  Charakter  hatten,  wie 
bei  uns  der  Soldat,  er  mag  Gemehier  oder  Olfider  sein,  inm  Stelre 
gehören  oder  nicht,  so  gewiss  gab  es  ao(A  in  der  Trmüs  Baagita- 
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/l%  and  wärab  ittk  49ä  TevscUtieaeB  KtaBsmi  der  Truifiöneii  t^ 
iKiB6  jmd  Mhcre  Dienste  su  leisten,  wie  man  ctentlidi  ans  Hiao- 
sai,  de  m^dine  palatü^  ersehen  kann.  Der  gememsame  GhuA^ 
ter  eder  die  f  enieinBaBie  Wirk«^^  der  Trutiis  lag  aber  iM  der  Y«r- 
ireUKbang  den  Wehrgeldee,  gleiehTiei  welches  auch  die  Bangstnle 
des  MsDDai  in  der  I^ru9U$  sein  mochte;  wenigstens  ist  es  bisher 
iMcb  Bidit  gelangen^  in  dieser  fifnsidit  einen  Unterschied  nachs»- 
teisiB.  Sk  den  Personen,  wekhe  in  der  IHatk  stehen,  ehecbsii 
Tsa  dem  hämo  fhmeusj  dem  NMH»^  wesentfieh  dadurch  nntenehie-^ 
de»,  dsH  sie  r^eftmüMj^  kehie  N(Mk$  sind,  müssen  nun  aber  die  War- 
fm^  unseres  Ciq».  9  gerechnet  werden,  indem  hierfür  das  Kiftterium 
in  Ibnni  WehrgeMe  von  600  Sol  Hegt,  ond  dies  wird  so  lange 
sli  liciilig  angenommen  werden  missen,  als  nicht  ein  anderer  Graod 
md^gewlesen  werden  knmiy  ans  welchem  ihnen  dieses  WehrgtiU 
vsB  600  Midi  sukaa.  Einen  soldieü  «ndereii  Gmnd  hat  mm  auch 
IdrUieh  Oanpp  nachan weisen  antemommen,  nnd  den  Warigen^us 
$k  im  m^fenmiM  m  hoste  erJMSrt,  d.  h.  den  freien,  im  Lande  ge- 
fcwmen  nnd  <iiach  der  altea  Heerbannselnrlebtnng,  wonach  die  Kriegs- 
testpflicht auf  dem  Gfandbesits  >lag}  grundbesitsenden  Mann,  des- 
m  YfnhKgM  von  ^00  Sol  nach  ansdrÄK^licfaer  £ikiäning  hi  der 
LSaL  ioL  Sß  dadnriSh,  dass  er  im  Felde  stdit,  für  ^e  Dwer  des 
FsMsages,  sieh,  wie  das  Wefai^^ld  eines  homo  in  truete  tefu,  aaf 
iu  Brelüsclie  erbSht  Dieser  gewiss  scharfsinnigen,  anch  Awch  ^ 
BiDweisBng  «nl  die  Ton  Mehreren  fflr  snllsstg  geachtete  Etymologie 
(War  r=  Krieg)  nnterstötstsn  EikUirang  des  Wargengua  witirde 
ick  keinen  Aastand  nehmen  beiaatneten ,  wenn  ich  nicht  hiergsi^en 
gersde  durch  die  Worte  des  ebamavtodien  Weisthumes  Gap.  9  «eibst 
kedmklich  gemadit  würde,  vonnsgesetat  njtmlich,  dass  unser  vorliegen* 
te  Text  als  der  richtige  an  betrachten  ist.  Mach  den  A«richten  toq 
C^sepp  soll  süne  der  k.  Fiskm  {dmünimm)  das  Terdreifaobte  Wehr* 
piA  des  ingemntg  m  h09U  beriehen ,  wie  (angeUicfa  nadi  Oap.  S) 
Üs  des  homo  jProncus.  Ist  4ies  aber  wohl  den  hier  nnterstelltepi 
TerhttnisaeB  angemessen?  Die  Familie  eines  solchen  MauMS,  die 
tlsiehm  hart  genng  dadnroh  leidet,  dass  ihr  Em&brer  m  hostem 
<lAmmnsSyaolile  also  bei  den  chamavischen  Franken  tiberdiess  ,wenn 
dmitbe  getSdet  i^rd,  kein  Wehrgeld  erhalten  haben,  wlttirend  bei 
des  «Meren  Franken  {nach  JL  ßal.  «6)  nnstrc^g  die  Familie  dies 
▼«■dnMicbte  Wehigeld  ihres  Verwandten ,  der  m  hosU  stand ,  be- 
ug) iMd  dies  offenbar  ein  henefidum  für  die  Familie,  eine  Tröstnng 
■nd  bssendere  Entschädigung  sein  nnd  den  gemeinen  HeerbannrnSn- 
eem  selbst  sur  Ermonterung  dienen  sollte,  dass  sie  in  hoste  so 
koch  geachtet  wwden,  wie  ein  homo  in  trttste  wfthrend  des  Frie? 
dm?  Wie  kann  man  dies  für  wahrscheinlich,  ja  nur  für 
tti^glieh  halten?  Für  den  homo  Franeus  des  Cap.  3  kannte  man 
doch  noch  eine  slngnläre  und  exorbitante  Ausdehnung  der  dienst* 
berrliehen  Gewalt  des  Königs  mit  einigem  Scheine  der  Möglich« 
keit  fiagiren,  so  dass  der  Fiskus  sich  das  Wehrgeld  des  Königs- 
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-mamieB  beilegt,  ab  wSre  dieser  jettt  gleidisam  ein  EXMgsvmnaMt 
durch  den  engeren  Verband  geworden,*  In  welchen  er  als  Ihutio 
snm  Könige  getreten  Ist;  In  Beang  auf  döi  ingemaa  tu  hotU,  der 
dorch  seinen  Kriegsdienst  nar  eine  gedielne  Landeslast  trigt,  irt 
aber  nicht  einmal  ein  Schein  der  Möglichkeit  einer  solchen  Fiktion  tot- 
banden,  nnd  ein  YerSnch  des  Fiskus,  das  Wehrgeld  eines  solehen  Mines 
rieh  mit  Aosschlttss  der  Kinder  und  Verwandten  susneignSD,  wüido 
in  Jenen  Zeiten  sicher  fiberall  auf  einen  handgreiflicheh  und  u- 
fiberwindllchen  Widerstand  gestosMi  sein.  Zwischen  der  Stottm; 
eines  IhtsHo  und  der  eines  ingefiuus  in  hotte  cum  König  ist  meiBCi 
Erachtens  durchaus  keine  Oleichhelt  Torhanden^  Ja  nicht  eimnal  eise 
Analogie  statthaft  Gerade  also  dann ,  wenn  der  Wd¥genf/u»  du 
Capw  9j  so  wie  Oaupp  wiU,  der  ingemtm  m  hoHe  wire,  mfiato 
der  Natur  der  Sache  nach  der  Text  des  Gap.  9  als  eorrunplit  m- 
klirt  werden  nnd  dann  wSre  auch  in  dieser  Stella  eine  IksUn 
Emendatlon,  wie  sie  von  mir  in  Gap.  3  vorgeschlagen  worden  hl, 
gana  unabweisbar ;  und  müsste  Gap.  9  nothwendig  so  gelesen  werdes: 
i^Si  quU  toargengum  oedderit,  9oUdo$  sexeenios  eompanaij  €t]wv 
firedo  ioUdos  dueerUos  in  domkUeo  campanaL^  Will  man  sber  Am 
Emendatlon  nicht  machen,  und  ich  glaube  niehl^  daas  man  hiinn 
berechtigt  ist,  so  muss  dem  Wargengut  In  Gap.  9  nothwendig  eise 
andere  Bedeutung  als.  die  eines  ingenuus  in  Aosfe  beigelegt  wsrfes; 
es  muss  ein  solches  Verhältnlss  desselben  anm  Könige  asciige- 
wiesen werden;  aus  welchem  sich  erklüreli  ISsst^  wie  es  gerade  der 
Fiskus  sein  muss,  der  ein  ausscUlasUches  Recht  auf  das  WelvgeM 
des  Wargengus  haben  kann,  selbst  dann,  wenn,  wie  Mi  sh  dsi 
BIchtige  erachte,  der  Fiskus  kein  Becht  auf  das  WehrgeM  des 
homo  jFVancu«  haben  kann.  Dieses  elgeoihfiniliehe  Teridatiiss 
könnte  aber  wohl  nur  folgendes  seto.  Die  einalga  Stdle  hi  des 
Bechtsbflchem  des  Mittelalters,  welche  bestimmt  erklärt,  wss  loor* 
gangi,  guargargi,  gargangij  varganei^  varegangij  varengiat 
^  u.  s.  w.  sind,  ist  das  Edictum  Botharis  Gap.  390  (beIJSasdi 
a  Vestne  Gap.  367).  Auf  die  Begrifbbestinmiung  dieser  giel<M- 
tigen  Bechtsquelle  muss  ein  um  so  grösseres  Gewicht  gdegt  wsides, 
als  dieselbe  mit  offenbar  praktischer  Tendena  abgehest  ist,  vad  Ai 
Verfasser  mit  derartigen  Personen  an  thnn  hatte,  und  also  wiMBi 
musste,  wer  sie  sind.  Das  Edictum  Rotharit  eftlirt  nun  aber  dte 
waregangi  oder  guargangi  als  Leute,  „qui  de  esAerie  pßAu$  in 
rtgni  noHri  finibua  advenerintß  seque  \<iL  sequena)  $ub  $cuio  (ei 
acutum)  potestatie  noatrae  aubdiderint,'^  Die  Waregangi  sfaid  de»- 
nach  dlienigenae,  etctorrea,  advenae;  fremde,  heimathlooe  Einweadenr, 
welche  der  König  iörmlich  In  seinen  Schuts  (acutum  poteatatia,  gWeb- 
bedeutend  mit  mundämrdium,  fränkisch  btmnua  regia)  anlaüBBitf  dte 
also  eigentliche  Mnndmannen,  d.  h.  Scbfitalinge  des  Mnigs 
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Vm  diesen  wargangis  berichtet  nns  das  Edietum  Sothari$ 
Gq>.  390  (867)  weiter,  erstlich,  dass  sie  nach  dem  Volks« 
raebte  der  Lombarden,  als  des  Volkes,  dessen  K5nig  sie  auf* 
gvoomea  hatte,  leben  mnssten,  wenn  sie  nicht  durch  besondere 
Gsade des  Königs  die  Erlaabniss  erhielten,  ihrangebornes  Volks* 
nebt  beimbebalten  („legibus  nosiria  Langobardorum  vvvere  de-^ 
beant,  niti  H  aUam  legem  a  pietate  nastra  faU  ad  pietatem  no- 
ilnmj meruerint^J ;  und  sweitens,  dass  sie  bei  Ermangelang  von 
hgitimeB  Kindern  nicht  aber  ihr  Vermögen  von  Todeswegen 
väfiBgen  durften,  sondern  dieses  dem  königlichen  Fiskus  eu- 
iaL  Man  wird  wohl  •annehmen  dürfen,  dass  die  wargengi,  d.  h. 
<e  fremden  heimathlosen  Einwanderer,  bei  den  Franken  und  ande- 
na  deutschen  Völkern  in  gleicher  oder  ahnlicher  Weise  behandelt 
raden,  wie  bei  den  Langobarden.  Der  Wargengtie  steht  daher 
voU  anverkeanbar  in  einer  nahen  Besiehung  su  dem  „Barbarua, 
fäkgeSäHga  vivU^  in  L.  8al  Herold.  44;  emend.  4S;  Merkel 
^  §.  L  de  hofmddiis  ingemumun,  der  daselbst  neben  und  ttn* 
■üMhar  nach  dem  freien  Franken  (tngenuus  DraneoJ  genannt  ist, 
vbI  mit  demselben  das  gleiche  Wehrgeld  von  300  8ol  hat;  daher 
bsa  auch  bei  ihm,  wenn  er  in  truste  regis  Ist,  gleich  den  freien 
Anken  (ibid.  §.  4)  die  Erhöhung  des  Wehrgeldes  auf  600  8ol  eintritt 
KsAfinahme^  dass  der  W^irgengus  auch  bei  den  Franken,  vde  bei  den 
Iiogobarden,  als  königlicher  Mnndmann  behandelt  wurde,  findet  auch 
la  dem  noch  apStals  ein  Eöntgsrecht  geübten  sogen.  Wildfangs- 
r sehte,  d.  h.  dem  Bechte,  herrenlos  herumstreifende  Leute  oder  Va- 
Sahukdea  als  königliclie  Leibelgene,  somit  als  der  strengsten  Form 
des  kta^glicheii  Mundium  oder  Bannua  unterworfene  Personen,  su 
«Ural,  dne  nnaweifelhafte  Bestätigung.  Mit  den  Grundsätsen  des 
iMfobardischen  Rechtes  stimmt  nun  aber  auch  das  Cap.  9  des  cha« 
aavieehett  Weisthums  hi  merkwürdiger  Weise  zusammen.  Es  muss 
iQglsidi  anffallw,  dass  bei  dem  Wargengus  des  Gap.  9  keine  Na- 
tioualitftti  noch  ein  anderer  Gtoburtsstand,  als  Grundlage  der  Ver-> 
'nUuhang  seines  Wehrgeldes  unterschieden  wird,  wahrend  die  naU^ 
<'to  sehr  scharf  in  Gap.  7  und  8  bei  Berechnung  des  dreifachen 
Wehrgeldes  dea  CknM»  und  des  Mimi»  regis  an  Grunde  gelegt  wird, 
ftwlgt  man  non,  dass  die  Etymologie  dea  Wortes  Wargengus  (mag 

mm  aa  varm,  faran,  geüetti  fkhrea  oder  an  Wor^  Krieg  nnd. 
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Gangi  incesma,  greum  denken),  übereinstimniend  mit  der  Begiilb^ 
bestimmoDg  !n  dem  Edidum  Rotharia  Cap.  390  (246),  avf  den 
Begriff,  fahrende,  wandernde,  reisende  oder  reisige,  eine  Reise  oder 
Heeriabit  maebeade  Leaie  fülirt,  and  dass  faier  in  Cap.  9  das  duh 
maTischen  Weisthumes  die  wargengi  in  der  ReihenfoJge  jener  Per* 
sonen  genannt  werden,  weldbai  eine  k^nlgiiebe  Beamtasg 
oder  der  eigenHiche  Eönigsdienst  eine  Verdreifachung  des  Wehr- 
geldes verschafft ,  so  können  wir  woU  kaum  zweifeln,  dass  wir  e8 
hier  mit  Eriegslenten  (Reisigen)  au  thnn  haben,  welche,  ob- 
schon  geborne  Ausl&nder  und  etwa  früher  herrenlos  herumstrei- 
fiemde  Levte,  in  ein  enges  Eriegsdienstverbältniss  ania  FraninsakSnig« 
getreteoi  vielieicit  auch  darin  zu  einem  gewissen  Bange  empoi;ge- 
sfti^eo  sind ;  jedenialls  sind  diese  wargmgi  gma  eiwas  anderes,  «b 
der  mgeimw  in  hoste,  der  «offenbar  überall  da,  wo  er  erwähnt  wird, 
ak  Land eskind  bebandelt  wird.  Mussten  nun,  wiedasfdidum 
Botharis  Cap.  390  (367)  ausdraefclich  erzählt,  solche  vom  Arn* 
land  bereingekommene,  vom  König  in  seinen  Kiiegsdienst  an^on* 
Bsene  Leute,  regelmässig  das  Becht  des  Volkes  annehmen,  imm 
Könige  sie  dienten,  so  erklärt  aich,  warum  das  chansaTische  Wdi^ 
thum  bei  dem  Wargengns  iiiicht  tin  WehrgeU  nach  a^er  Kai»' 
Tjtät  unterscheidet,  wie  bei  einem  königlichea  O&mes   oder  Miam, 
denn  der  Wargmgtca  im  Dienste  des  Frankenkteiga  mnssto  notk- 
wendig  das  fränkische  Becht  annehmen:  da  er  aber  jedeaüdi 
aar  königlichen  Tnutis  gehörte,,  imd  also  ihm  ein  dreifaches  Weia^ 
geld  ohne  Unterschied  seines  Ranges  in  der  Trustig  mksai,  m 
komle  das  chamavische  Weisthiun  Cap.  9  ganz  einfadk  bei  Ihaii 
wie  bei  dem  hämo  Franeus  im  Cap.  3,  gesadeza  dUe  Somms  des 
verdreUacbten  Wdirgeldes  oder  die  WO  Sottdi  aosspreeheD.  XMt- 
gena  Ist  auch  eine  Urkunde  eines  Fürsten  Ton  Benevent,  Madel^ 
chiBUSj  bekiuuit,  in  welcher  Waregangi  mbüe»,  meekoerei  et  f«- 
rtid  komines  nnterschieden  werden  (vgl.  Du  Ckmge  v.  toorvn^onjii)! 
und  somit  wäre  es  wohl  möglich ,  dass  unter  dten  Waregtmgi  dei 
ehamavischen  Weisthnmes  ausländische,  z.  B.  dänische , 
sdie  oder  slaTisobe  NohHe»  zu  Terstehen  wären,  ja  ndleicht 
die  Nobles  eines  jeden  anderen  deutseben,  aber  nichtfräaki- 
sehen  Volksstammes,  welche  vonibergebetid  auf  einige  Zeit  (sos- 
tracüieb)  in  den  Kriegsdienst  (die  IVustts)  dee  FraiOcenköniei  eis- 
getreten  waren.    Bei  allen  königlichen  Wairgengi$  komite  nun  voU 
angenommen  werden,  dass  sie  als  neu  eingewaaderte  EraniliVi 
oder  auf  Zeit  und  Widerruf  angenommeme  Krieger  keine  Verwni- 
ten  im  Hamalande  haben  k<innen,  die  Ansprach  auf  ifar  Wahigdd 
zn  maeben  berechtigt  wären,  und  dass  dies  daher  nur  an  den  Hskin 
des  Königs  fallen  kann,  dessen  Gnade  sie  ihre  ganze  rechtliche  En- 
8t4Uiz  und  Änszelchniiag  Terdanken,  und  unter  dessen  spesiettsm  Bs* 
fdile,  Gewalt  und  Schatze  sie  atehen,*  gerade  so,  wie  die  Lai^ebs»* 
den^önige  aus  gleichem .  Chnnde  die  aintedaaaenschaft  ihcer  gmtt- 
i^mgi  \m  Aiuvcf  eb  mbrnau.    Ob  b#i  de^  Itenta  aiwA  elaa  tt»" 
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fiA9  Bec^SoBtigaiig  der  legiUineii  Kinder  des  Wqrgmgui  bei  aeiiifir 
frbeittft  und  seiaem  Webrgeide  eintrat,  wie  die  Langetmrdenkimigft 
iwdriieielieh  die  erstere  bewilUgteni  Icana  bei  dem  Stillftdbweigen  der 
iiiiiidichen  BeebtequeUen  nicht  eritittelt  werden*  ErU&rb'ch  iat  aber 
sehr  woU,  daae  in  spftterer  Zeit  die  Btellimg  der  Wiar^^onpt  im 
kopiflicben  Mimdiburdium  oder  Batmu$  missverBtandeiiy  nnd  diieselr 
bea  fiir  bannüi,  Verbannte,  Geächtete,  gebalten  «id  mit  dem  Warffu$ 
ivLSaUga  Herold.  58^  zusammengeworfen  werden  konnttn^  irie 
ikshADu  Canges.v.  wargiis,  warganei  et toaregangi  aus Mionrer* 
itaiicl  gesebeben  ist,  weil  mitunter  die  unter  dem  Namen  waregangi 
«ach  Iwgriffenen  Vagabunden  für  ihre  Duldung  (manete  in  bcmmc) 
«a  dea  Qomfis  eine  I^leine  Summe  beaaUen  mussten,  welchen  Aasdmck 
MSBut dem:  „imBann,  d.  h.in  der  Acht  aeinS  verwechaelte.  (Varg^ 
ie  Chwia  üdonis  «pwcopi  TulL  a.  1069  bei  Du  Cange  i.  «. 
arganem:  „AUemgenaCj  h.  e.  wargand,  qui  maiumnit  in  btmno^ 
dÄmU  canUH  4.  denarios.")  Da  mir  nun  die  hier  auf  der  Qrund- 
%6  ies  Edi^tum  Botharia  und  der  Etymologie  gegebene  B^ 
{pfiAestimmnng  der  wargengi  die  richtige  zu  aeia  sebeint,  nnd  diflse 
eise  Ueetüftt  mit  dem  ingmum  in  hoeU  geradesi  auasoblieast,  so 
lelsAge  ifh  w  dem  endlichen  Resultate,  dass  an  dem  Gap.  8  des 
skiMTiscben  Weisthumes  eine  Emendation  yorninehmea  keine  Ve»* 
«Isseimg  gegeben  iat ;  dass  aber  daraus,  dasa  daa  Beeht  des  kttnigi- 
ÜflhsB  FiakAS  auf  Erhebung  des  Webrgeldes  eines  Warg€nr 
#M^  waren  io  keiner  anderen  germaniaehen  BechtsqueUe  die  Bede 
iM  dessen  Ikwübiang  im  chamavischen  Weistbnme  an  sieb  sidion 
liM  beispiellose  Singularit&t  ist,  (denn  auch  daa  Edictum 
}t9ihari$  enthlUt  i^ehts  AehnUcbes),  nicht  au  dem  Schlüsse  berachr 
ti|oa  kvm ,  als  wenn  dasselbe  Princip ,  nach  welchem  daa  Wehr» 
(dtf  des  WargenguB  allerdings  wohl  an  den  königlichen  Flskna  lallen 
kNuOe,  auch  für  das  Wehrgeld  des  homo  Francu8  maass^ebend  sein 
Uente,  imd  daher  Gap,  8  dee  cbamayischw  Weisthumes  keiner 
Emeadatipn  bedürfte. 

Wss  die  Tödtung  eines  Grafen  fcomesj  inAesondere  jmbe* 
Ingt,  so  ist  die  Sohne  derselben  mit  dessen  dreifachem  Webigelde  in 
Csf.  7  davon  abhitngig  gemacht,  dass  derselbe  „in  9uo  eomOatu^ 
90^  worden  ist;  desgleichen  findet  sich  bei  der  Tödtung  des  Afisna 
ta  Csp»  8  die  Voranssetaung ,  dass  sie  stattfand:  „quando  in  m$* 
aaüem  direcM  fuerU/*  Unzweifelhaft  ist  letatere  Stelle  davon  »i 
^«stehen,  daes  der  Hisßw  während  der  Dauer  seiner  (vorübergehen«* 
4ia)  Function  getödet  worden  sein  muss ,  wenn  er  mit  dreifachen 
Wehrgeld  gdnisBt  werden  soll.  Gaupp  ghiubt  (Seite  60)  «odi  Im 
O9.  7  die  angeführten  Worte :  ,jin  suo  camitatu  ocdmie^^  in  ibnli* 
cbar  Weise  yersteben  zu  müsaen,  dasa  nämlicb  der  Graf  während 
«r  im  Amte  ist,  getödet  worden  sei  Ich  sehe  jedoch  keinen  Grund, 
«smm  Wer  eamtiOus  in  dam  jedenfalls  utigewöbnUehen  Sinne  von 
«Qratejanmt^  gMomnen  wtim  soU;  denn  da  das  Gcafensmt 
*«  d«Lec&d%  IdtemÜiDfltolM  Vpm:»i»n  iiti  lo  wer  «ir  keine  Ver^ 
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anlaMang  gegeben,  hier  auf  deBsen  etwaige  ansserordentUdie  Beeo* 
dignng  durch  Absetsuog  oder  ReBignatlon  eines  Grafen  anmspieleo, 
indem  es  sich  offenbar  von  selbst  versteht,  dass  dem  abgeseilt« 
nder  resignirten  Come»  das  dreifache  Wehrgeld  nicht  mehr  gebtüiit, 
eben  weil  er  nicht  mehr  Cornea  ist.  Was  das  Cap.  7  beetimBieo 
will,  ist  meiner  Ansicht  nach  gerade  das,  dass  der  Graf  nor 
dann  mit  dreifachem  Wehrgeld  zu  büssen  ist,  wenn  er  in  seiser 
drrafschaft  getödet  wird;  denn  nar  in  dieser,  nidit  ansserUb 
derselben ,  hat  sein  Amtsverhältniss ,  welches  der  Rechtsgroiid  der 
Terdreifachnng  seines  Wehrgeldes  ist,  rechtliche  Bedeatung.  Für 
diese  Auslegang  spricht  nach  meiner  Ansicht  entscheidend  aaeh  der 
Beisats  „9^^^  der  in  Cap.  8  bei  y,fnmaUcumf%  ganz  richtig  wei^ 
geblieben  ist,  und  auch  in  Gap.  7  bei  ^ycomüatu^^  nicht  eteki 
dürfte,  wenn  damit  nur  im  Allgemeinen  hätte  gesagt  werden  woltoe, 
^0  lange  der  Graf  im  Amte  ist^ 

Die  hiteressante  Ausfflhrnng,  welche  Ganpp  über  dss  Veh 
hfiltniss  von  lidi,  Bomani,  honänes  ecdesiasHei,  regii,  dtnan- 
äUs  nnd  tabularü  an  die  Erwähnung  des  lidus  in  dem  diaoi- 
Tischen  Weisthume  anknüpft,  im  Einselnen  au  besprechen,  mt« 
Ich  mir  mit  Rücksicht  auf  den  hier  spärlich  angemessenen  Bsm 
versagen,  nnd  darf  dies  wohl  um  so  mehr  unterlassen,  als  aoMr 
dem  Udu8  die  übrigen  genannten  Personenklassen  in  dem  cfaamavi- 
sehen  Weisthume  nicht  vorkommen.  Jedoch  kann  ich  nur  beititi- 
gen,  dass  sich  in  den  fränkischen  Quellen,  namentlich  in  den  Capir 
tularien ,  deutlich  adgt,  wie  allmählig  der  Udu»  im  Wehigeide  das 
freien  Eomanus  gana  gleich  geistellt  wurde ,  und  somit  das  halbe 
Wehrgeld  eines  freien  Franken  anletzt  allgemein  beigelegt  erhielt 
Auch  im  Uebrigen  muss  ich  mich,  ans  gleicher  Rücksicht  anf  die 
gebotene  Raumbeschränkung,  auf  die  Besprechung  jener  CommeBka- 
tionen  Ganpp 's  beschränken,  welche  mir  zu  einer  besondem  B^ 
merkung  Veranlassung  geben,  indem  ich  in  allen  übrigen  Ponkten 
meine  völlige  Beistimmung  hiemit  im  Allgemeinen  erkläre. 

Bei  Cap.  10,  welches  von  dem  Beweise  der  Freiheit  spriditi 
«nd  die  Beweislast  dem  Beklagten,  nicht  aber  dem  Kläger  auflegt» 
welcher  ersteren  f,in  »erviUum  requirü^^,  findet  Ganpp  S.62e8ad- 
lallend,  nnd  mit  den  sonst  über  die  Begünstigung  der  Freiheit  gettesdea 
Regeln  im  Widerspruch,  dass  den  Beklagten  in  solchem  Streite  die 
Beweislast  treffen  soll.  Gaupp  glaubt  daher,  dass  der  angebüche 
Herr  wohl  vorher  einen  gewissen  Beweis  der  Unfrdhelt  des  Beklig- 
ten  habe  führen  müssen.  Mir  scheint  jedoch,  dass  man  auf  jene 
Zelt  und  jenes  Verfahren  durchaus  keine  Analogie  der  heut  sn  Tap 
geltenden  Ansichten  über  die  Beweislast  und  den  Beweis  mid 
Gegenbeweis  übertragen  darf.  Die  fränkischen  Quellen  unterschei- 
den bei  dem  Prozesse  eine  zweifache  Stellung  des  Beklagtes: 
«fstens  „H  aUqui$  aUeui  hnputaverU,  b.  H  alieui  fuerit  imputa^ 
tuwf'  (s.  B.  L.  SaL  emmd.  50.  $.  2.  8.  6.)  und  zweitens  ^  oü- 
CHI  /Wie  adpfobatum  «*  eomprobatumf^  (a.  B»  X.  SäLi^^ 
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(.  €;  60.  §.  8;  71.  §•  3;  72.  §.  2.).  Mit  dem  ^^imptdar^  d,  h. 
der  Ansebttldigung  —  und  diesem  stehet  hier  offenbar  das  re* 
jutrere  m  servitium  gleich  —  musste  natürlich  stets  der  Anfang 
gemacht  werden.  Nach  der  Natur  der  Sache  w&re  allerdings  au 
rermothen,  dass  der  Kläger  zaerst  den  Hauptbeweis  des  Deliktes 
oder  der  Schuld  hutte  führen  müssen ,  welche  er  dem  Belclagten 
imihutirt  hat,  bevor  dieser  in  die  Nothwendlgkeit  versetzt  würde, 
ne!i  zu  vertheidigen,  d.  h.  den  geführten  Hauptbeweis  zu  zerstören« 
Mach  dem  frfinkischen  Gerichtsverfahren  erscheint  es  auch  als  Regel 
aaeriLannty  dass  der  Kläger  zuvörderst  den  Beweis  des  impntirten 
Delikts  u.  s.  w.  führeui  (d.  b.  adprobare)  muss.  Dieses  „adpro- 
bof«'^  geschah  aber  wohl  regelmässig  durch  einen  Siebenereid 
des  KlSgers  0urare  cum  eexta  vel  aepHma  manu)^  das  später  noch 
im  14.  Jahrhundert,  wie  ich  in  meiner  Erläuterung  des  Bamberger 
Stadtrechtes  gezeigt  habe,  in  den  fränkischen  Ländern  übliche  «»Be* 
siebnen.^  Bei  diesem  zum  Beweise  der  Anklage  bestimmten  Eide 
lollteB  wo  möglich,  oder  konnten  doch,  die  sedis  Sacramentalei, 
welche  der  Kläger  zu  stellen  hatte,  den  Charakter  von  Zeugen^ 
iaks,  haben,  und  werden  auch  so  mitunter  in  den  Quellen  genannt: 
ili. sie  sollten  eigene  Wissenschaft  von  der  Schuld  des  Beklag- 
ten haben«  Wenn  dies  auch  nicht  jederzeit  genau  beobachtet  wurde, 
imd  man  mitunter,  später  sogar  regelmässig  und  ohne  Unterschied, 
aach  Saeramentalen  bei  dem  Anschuldigungseide  zuliess,  welche 
nur  den  Charakter  von  Eideshelfern  (eanjuratorea  oder  Saoramen- 
ioHu  im  engeren  Sinne)  hatten,  d.  h.  nicht  nach  eigenem  Wissen, 
««dem  nur  im  Glauben  an  die  Wahrhaftigkeit  des  Klägers,  also 
nur  de  eredulikUe,  mit  demselben  sehwuren,  so  war  dies  eigentlich 
eto  Missbranch,  der  freilich  sehr  allgemein  gewesen  zu  sein  schehit 
Da  aber  dea  Saeramentalen,  die  bei  dem  cuiprobare  erforderlich 
waren,  eigentlich  der  Charakter  von  Zeugen  (testes)  zukam,  so 
Bonten  sie  auch  nicht  nothwendig  Verwandte  des  Schwo- 
rendeo  sein;  auch  bestand  überhaupt  keine  Pflicht  der  Ver- 
wandten als  solcher,  einen  Anschuldigungseid  als  Sa- 
eramentalen zü  unterstützen;  wohl  aber  konnten  die  Personen,  welche 
der  Kläger  als  Sacramentale»  oder  testes  zur  Unterstützung  seines 
AoaehoUigungseides  benennt,  eben  weil  von  ihnen  eigene  Wis** 
seosehaft  vorausgesetzt  wird,  und  sie  dem  Kläger  zum  Beweise 
^ner  Anklage  unentbehrlich  sind  (L.  SaL  emendata  §.  1  „teHea 
ncce$8arH^)j  und  die  Entdeckung  von  Verbrechen  auch  im  öffentli- 
eben  Interesse  liegt,  vom  Gerichte  durch  Strafandrohung  zum  Er« 
sdieinen  gezwungen  werden,  wie  dies  nicht  nur  schon  L,  SaL  emencL 
51,  sondern  namentlich  die  Capitularien  wiederholt  anordnm»  War 
^  einmal  dieser  Beweis  der  erhobenen  Anschuldigung  dem  Klft- 
Ser  gelangen,  so  galt  nach  dem  ältesten  fränkischen  Rechte,  wie 
Bum  schon  aus  der  £.  SaUga  deutlich  sieht,  der  Beklagte  regel- 
iBtoig  sofort  als  ,,convichia''  (Z.  Sal  emend.  55.  65.  67.  68.) 
oder^^l6^mi6  canvicha'^  (L.  Sal  Herold.  56),  und  war  wenig- 
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Btens  von  der  Ztilassang  eines  Gegenbeweises  darcb  einei 
Beinigungseid,  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  es  kam,  wie 
die  Capitüla  Regie  Childeberti,  pacto  legis  Sah  aäditn  e.  2. 
(Pertz  Legg.  IL  p.  6)  ausdrücklich  angeben,  in  diesem  Falle 
ursprünglich  znm  Eampfordale.  Was  dieselben  Capiiula  Chil- 
deberti  c.  6.  ^jde  antrtcstione  ghamalta^^j  sodann  weiter  ober  die 
ZnlSssigkeit  der  Reinigung  durch  einen  Z  wölfer eid  u.  s.  w.  anfuii- 
ren,  um  das  Ordale  des  Kesselfanges  abzuwenden,  wenn  der  ElSger 
seinen  Anklage -Eid  {widerede)  selbsiebent  geschworen  hatte,  war 
schon  eine  Neuerung  am  alten  Verfahren,  und  von  Childebert 
nnr  als  ein  Privilegium  der  Antrnstionen,  und  uberdiess nor 
in  deren  Prozessen  unter  einander  eingeführt.  Die  Befngniss,  sich  dardi 
einen  Zwölfereid  zu  reinigen,  wenn  d^e  Klage  bereits  ^^adprohafa"  war, 
mnsste  anföoglich  eben  so,  wie  für  eine  Singularität,  so  auch  fdr  eine 
grosse  Begünstigung  gehalten  werden.  Denn  bei  dem  Zwölfer- 
eide  als  Reinignngseide  schwuren  die  Sacramentalen  als  eigentliche 
£ideshelfer  oder  Conjteratores  regelmässig  nur  gestutzt  auf  ihr 
ICichtwissen  und  ihren  Glauben  an  die  Unschuld  des  Beklag- 
ten. Daher  durften  auch  die  Sacramentalen  in  diesem  Falle,  wie 
sich  namentlich  aus  der  L,  Saliga  und  den  Capftularien ,  so  wie 
auch  ans  dem  hiermit  übereinstimmenden  lombardischen  Hechte  er* 
gibt,  regelmässig  nnr  aus  dem  Kreise  der  Verwandten,  und  zwar 
nach  der  Nähe  der  Verwandtschaft,  genommen  werden,  und  nor  in 
deren  Ermangelung  wurden  andere  Personen  als  Sacramentalen  zo* 
gelassen;  auch  war  es  hierbei  zunächst  Sache  des  Angesefauid!«:- 
ten  (^jilUus  qui  pulsatus  e^f'Q,  die  zur  Unterstützung  seines 
Beinigungseides  nöthige  Zwölfzahl  zusammen  zu  bringen.  In  die* 
vem  Falle  fand  kein  gerichtlicher  Zwang  gegen  die  Sacra- 
mentalen statt,  um  sie  zum  Erscheinen  zu  nöthigen,  weil  von  ihnen 
doch  keine  Aussage  (kein  jjdicere  ea  quae  sciunt^^  L,Sal  emeni 
51,  §.  3.')  verlangt  wurde,  sondern  nur  eine  einfache,  auf  anbjecli- 
vem  Niehtglauben  (neseire')  der  Schuld  des  Angeklagten  beniliende 
Vemehiung  das  Wesen  Ihres  Eides  ausmachen  konnte,  wenn  sie 
bereit  waren,  denselben  zn  leisten.  Ueberdiess  concnrrirte  mitunter 
bei  der  Auswahl  der  zum  Reinigungseide  beizuziehenden  Sacrameo- 
talen  auch  der  Kläger  (,^tlle  qtä  puUat^*)  bald  in  der  Art,  dass 
er  eine  bestimmte  Zahl  (sechs)  dieser  Sacramentalen  aus  den  Ve^ 
wandten  des  Beklagten  selbst  auswählen  konnte  {Edict,  Bothar, 
c.  8ß4j  a  Vesme  c.  dd9),  oder  er  hatte  das  Recht,  eine  bestimmte 
Anzahl  der  von  dem  Beklagten  aus  der  Zahl  seiner  Verwandten  yorg^ 
schlagenen  Eideshelfer  zn  recusiren  (L.  Alam.  TU.  F/.).  Es  scheint 
sich  nun  allmählig  die  Ansicht  gebildet  zu  haben,  dass  in  jenen  Fällen, 
hl  welchen  der  Kläger  den  Beklagten  durch  sein  Besiebnen  zum  Ordale 
des  Kampfes  oder  des  Kesselfanges  treiben  konnte,  es  eine  grosse 
Begünstigung  des  Beklagten  war,  wenn  ihm  der  Kläger  verstattete, 
sich  von  der  Anklage  durch  einen  Reinigungseid  zu  befreien.  Dass 
der  dies  gestatten  konntOi  ergibt  sich  daraus,  dass  ihm  sogar  erhobt 
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wi^i  mli  iieto  Beklagten  über  dto  Abwendttig  im  EciaolAiDgte  ife 
Unterhandlang  zu  treten,  und  ihm  gegen  BesaUnng  ^er  gewfsMflE^ 
sogaf  geeetslich  beetimmten  Summe,  so  erlauben,  seine  Hand  «i  Ueeti 
(y,manufn  ab  aenco  redimert^^;  L.  8dL  Herold,  66;  eap.  Chil** 
debarti  h  cHat.  c.  6;  ancb  in  L.  8uL  übergegangen,  s.  Mer«» 
kel  c.  XCYL  p.  41).    Wo  aber  der  K)€ger  dem  Beklagten  dnitb 
Uebereinkonft  den  Reinigongseid  verstattete ,  und  der  Beklagte  sieh 
dazu  bereit  erklärte,  moeste  das  Besiebnen  der  Anklage  dorcb  den 
KUger  als  iiberfläeaig  erscheinen,   weil  diese  Beweisffihning  jeden« 
falls  durch  die  Ausschw&rung  des  Zwölfereides  bedeatongslos  ge- 
worden sein  würde.    Es  konnte  aho^in  solchen  Fftlleii  nnr  da^anf 
ankcwuneni   wodurch  cnglelch  das  Verfahren  wesentlich  abgekilrsti 
wurde,  ob  der  Angeschuldigte  sofort  sich  bereit  erklärte  und  vor 
Gericht  gelobte,  dass  er  in  bestimmter  Frist  den  Beinjgnngseid  selb- 
zw51fte  schwören  wolle.    Da  der  Beklagte,  wenn  er  snm  Zwölfereida 
gelaasen  wurde,  die  Entscheidung  der  Sache  offenbar  in  eigener 
Hand  hatte,  so  bildete  sich  schon  sehr  früh  die  Ansicht,  dass,  wenn 
geaetalich  ehie  Begünstigung  einer  Sache  ansgesprochen  wer«. 
den  wollte,  dies  dadurch  geschehen  müsse,  dass  dem  Beklagten  das 
Reeht  beigelegt  werde,  sogleich  den  Reinignngseld  {manu 
duodedmd)  zu  schwören.    So  s.  B.  gestottet  auch  daa  EdietMnk 
Bothari8  c  367  (a  Vesme,  c.  362)  dem  Beklagten  in  den  FUleii, 
wo  es  ihn  begünstigen  will,  s.  B.  dem  Sohne,  der  eine  Tom  verstor* 
henen  Vater  angeblich  contrahirte  Schuld  zahlen  soll,  sogleich 
m  acfawören,  dass  sein  Vater  jenen  Schwurtermin,  in  welchem  er 
diene  Schuld  abzuschwören  befugt  gewesen  wäre,  bei  seinem  Iiebenr 
nicht  rersäumt  habe.    Ueberhanpt  sah  das  germaniscfae  Alterthun  itat 
Beinignngseid  durchaus  keine  Beschwerde  des  Beklagten,  und  noeb  jetit 
wurzelt  diese  Ansicht  so  tief  in  dem  deutschen  Volksdiarakter,  daai 
Buin  nichts  häufiger  hört,  als  die  Bethenerung,  sofort  seine  Unschlild 
beschwören  zu  wollen,  wenn  gegen  einen  nicht  römtscb-joristiscfa  g»^ 
bildeten  Mann  irgend  eine  Beschuldigung  ausgesprochen  wird*   G*e~ 
rade  das,  dass  nach  dem  chamavischen  Weisthume  Gap.  10  der  al» 
Unfreier  in  Anspruch  genommene  Mann  sofort  durch  das  Statut 
aelbst  zum  Beinigungseide  zugelassen  wird,  und  sogleich  seino 
¥i«helt  mit  einem  Zwölfereide  beschwören  darf,  ohoie  dass  der 
KUger  die  Macht  hätte,  ihn  zum  Ordale  des  EesaeHanges  au  Amt* 
dein,  ist  im  Geiste  jener  Zeit  eine  Begünstigung  der  Freiheit 
und  zwar  eine  höchst  bedeutende.    DaüfÜr  aber,  dass  die  IngeilnitiK 
nach  dem  fränkischen  Bechte  au  den  begünstigtesten  Sachen  ia 
dem  angegebenen  Sinne  gerechnet  wurde,  lässt  sich  ein  nuTorwerC* 
liehes  Zeogniss  schon  aus  sehr  hohem  Akerthume  anführen«    Diai 
eben  angeführten  „Capitula  Eegis  Childeberti,  paeio  Ugd  Seh 
Ugoc  addUaf^,  welche  Pertz  Legg.  U.  p.  5  um  das  Jahr  550  selat^ 
henannen  nämlieh  ausdrückUch  hi  §.4  fm  I^Sal Herold  73)  drei 
Sachen,  in  weldien  allein  der  Beklagte  ein  Recht  haben  sollte,  an/ 
adtwören,  beziehungsweise  eioh  durch  seinen  Eid  im  ruhigen  BesMao. 
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des  StraltgegeliBtondee  behaupten  konntei  und  toü  dem  Gegner  iddit 
mm  Kampfordale  gedrängt  werden  durfte.  Die  drei  Sachen,  deren 
Eatschddttng  durch  Childebert  L  lediglich  von  dem  Eide  dea  Beklag- 
ten abhängig  gemacht  wird,  sind:  1)  wenn  gestritten  wird  de  doU,  iL 
wenn  eine  Frau  von  einer  Sache  behauptet,  dass  sie  ihr  als  ^^dot^ 
(im  Sinne  des  deutschen  Rechtes)  d.  h.  als  Eigenthmn,  für  den  Fall, 
dass  sie  Wittwe  wird,  von  ihrem  Ehemanne  verschrieben  woriM 
ist  (L.  Bip.  37  (39)]  2)  wenn  gestritten  wird  f,de  rdniSy  quae  w 
hMe  perdUae  suntf^,  d.  h.  wenn  der  Beldagte  behauptet,  ein  Stfick 
als  Beute  im  Kriege  erworben  su  haben;  und  3)  wenn  gestrittei 
wird  ,,  de  hondne  qui  in  serifttium  revocatur'^  d.  h.  wenn  der  Be- 
klagte die  IngenuitSt  oder  die  Freiheit  in  Folge  einer  FreilasBong 
behauptet.    In  den  späteren  fränkischen  Rechtsquellen  Wird  die  res  m 
haste  perdita  nicht  mehr  erwähnt,  dagegen   aber  die  Heredität  der 
Freiheit  als  gleichbegünstigte  Sache  an  die  Seite  gestellt    Bei  allea 
diesen  begünstigten  Sachen  findet  sich  niemals  eine  Spar, 
dass  der  Kläger  mit  einem  Anschnldigu  ngseide  (in  der  an- 
gefahrten Constitution  Childeberta  c.  6  de  antrustione  ghamaäa, 
Widerede  genannt)  «nd  mit  dem  Besiebnen  hätte  vorangelien 
müssen  oder  dürfen,  wie  dies  nach  dem  Zeugniss  dieser  selben  Consti- 
tution c  6  (auch  in  L.  Sal  Herold.  76;  Merkel  XCVL  p.  41)  ge- 
schehen musste,  wenn  die  Sache  von  der  Art  war,  dass  die  Reinigung 
nur  durch  das  Ordale  des  Kesselfanges  bewirkt  werden  konnte.    Sehr 
wahrscheiiüich  hatte  auf  diesen  Unterschied  des  Verfahrens  die  Bück- 
sieht  Einflnss,  dass  in  jenen  Sachen,  welche  ich  als  die  begünstig- 
ten aufgeführt  habe,  weder  von   einer  eigentlichen   Anschuldigung 
(eines  Verbrechens),  noch  von  einem  blossen  Läugnen  desße- 
klagten  die  Redeist,  sondern  dieser  vielmehr  als  Affirmant  eines 
Ihm  selbst  anstehenden  Rechtes   (als  Contra -Mridieani)  ersdiant, 
und  eben  als  Besitzer  der  Sache  oder  (vel  quad)  des  Rechtes 
bei  stfner  Contra^Vindicatio  im  Gäste  jener  Zeit  dadurch  begün- 
stigt werden  sollte,  dass  ihm  ohne  Weiteres  rerstattet  wurde,  den 
«ntsdieidenden  Eid  su  leisten.    Dass  der  Beweis  einer  angefochtenen 
Freiheit  nach  fränkischen  Reehtsansichten  allerdings  als  eine  gesets- 
llch  begünstigte    Sache  au   behandeln,    und    in    dem  übri- 
gen Frankenreiche  sogar  noch  mehr,  als  im  Hamalande,  begünstigt 
war,   ergibt  sich  insbesondere  noch  aus  Capp.  Lib.  IV.  Cap.  26. 
Während  nämlich  regelmässig  nach  den  Volksrechten  überhaopt 
bei  dem  Reinigungseide  nur  Verwandte  als  Eideshelfer  xage- 
kssen  wurden,  und   es  daher  z.  B.  schon  als  eine  Begünstignog 
erscheint,  wenn  das  Edietum  Botharie  c.367  (a  Ve$me  e.  8^) 
in  dem  bereits  erwähnten  besonderen  Falle,  wo  der  Sohn  wegen 
des  verstorbenen  Vaters  Schuld  in  Anspruch  genonunen  wird,  den 
Kläger  anhält I  an  die  Stelle  eines  mittlerweile  verstorbenen,  snm 
Eideshelfer  ausgewählten  Verwandten,  in  Ermangelung  anderer  Ve^ 
wandten  des  Beklagten,  Einen  der  Verschwägerten  (^,de  ga- 
fnaKalo9  A.  €•  eonfabulatis^^  treten  zu  lassen,  so  erlaubt  das  ge- 
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iMfcM  ftiDkisdie  Beeht  bei  dem  Proseese  über  IngenuUa$  getm^ 
km  der  Person,  deren  Status  angefochten  wird,  in  EmumgehiBg 
Too  Verwandten  die  nöthigen  Eidesbelfer  ans  beliebigen  anderen 
Peraonen  des  von  ihr  behaupteten  Gebnrtsstandes  zn  nehmen.  Form. 
Mareulf,  Äpp,  Nr.  2.  „.,,  et  H  parerOes  mi  praemorkd  naU, 
apud  duodedm  Francos^  taUs,  qualem  se  dixU,  ...  dd>eat  eonfurare.^ 
Aehniieh  erkISrt  sich  Mareulf.  Form.  App.  Nr.  5;  auch  gehört 
teher  Capp.  Lib.  IV.  c  26,  bei  Georgisch,  S.  1376  (bei  Perts 
Bach  Cap.  24.  als  Note,  Legg,  L  p.  315):  „Qttod  9i  proeinetu$, 
itfutrit,  adsumat  (hämo  de  ttatu  suo  puüatus)  undeetaigue  Xlln 
Vhm»  hmiinesy  etjur^rando  ingenmtaUm  suam  defendaU^  Pro^ 
ei  n 6 Itti  bezeichnet  hier,  wie  Du  Cange  erl&utert,  den  Kreis  Ton 
Verwandten,  woraus  die  Eideshelfer  zu  nehmen  sind;  es  soll  etwa 
den  Worten  „Busen  und  Magschaf t^  entsprechen,  wie  def 
•out  noch  vorkommende  Ausdruck:  „per  procinctam  ventrem  m- 
gemiatem  probare^'^  anzudeuten  scheint.  Der  Sinn  ist  offenbar: 
«Wenn  £iner  keine  Verwandtschaft  (Procinetus,  Busen  oder  Hag- 
idMft)  bat,  woraus  er  seine  Eideshelfer  nehmen  könnte ,  so  mag  er 
äe  ans  anderen  Personen  nehmen  und  doch  damit  sdne  Frelhett 
behaupten.«*)  In  dem  Cap.  Caroli  M.  IHeinense  a.  801,  Porta 
1^9'  II,  p.  84,  wird  sogar  geradezu  verboten,  von  einer  Person 
eioen  Schwur  wegen  ihrer  Freiheit  ausserhalb  Ihrer  Heimath  an 
fordern,  sondern  wer  ihr  diese  bestreiten  will,  muss  ihr  in  Ihre 
Hetmath,  also  dahin  folgen,  wo  sie  Verwandte  zu  finden  hoffen  kanni 
^ie  ihr  als  Eideshelfer  dienen.  Auch  hinsichtlich  der  Art  der  Vor- 
ladong  des  Beklagten  gehört  nach  frankischen  Bechten  die  Freiheit 
n  den  privilegirtesten  Bachen.  Capp.  Lib.  IV.  c  24  (bei  Pertz  L 
8.  315:  „St  quis  de  statu  suo,  i.  e.  de  Uberiate  vel  de  heredi* 
^compeüandus  est,  htxta  legis  eonstitutUmem  manniatur.  De 
*fM»  vero  cauns,  unde  quis  rationem  est  redditurus,  nan  manntO" 
<ur,  tedper  eomitem  banniatur^^,  d.  h.  es  geschieht  sogleich  die 
Me  Vorladung  unter  einer  Strafandrohung. 

Als  ein  weiterer  Beleg  für  die  hier  ausgesprochene  Meinung, 
te  nach  dem  gemeinen  frünkischen  Rechte,  wenn  einmal  das  an* 
gesdnidigte  Delikt  adprobatum  war,  kein  Gegenbeweis  durch  einen 
Zw51ferM  mehr  zugelassen  wurde,  darf  sogar  das  Cap.  48  des  chamavi« 


f)  Die  geaanere  Erklirnng  det  Fr octiieftf«  ergibt  sich  meinlM  Er* 
*™*<viau  der  „Gorlnng^,  d.  li.  Umgttrtuog  des  Bräntiganu  bei  Schlieaanng 
w  Ehe  ai^ einem  Schwerte,  welclies  ihm  der  lohaber  det  Mundiomt  über  die 
Bnnt  überreicht ,  zum  Zeichen ,  data  derselbe  jetzt  in  die  Blotraohe-  Karopf- 
w  Eideigenosienschaft  der  Familie  eintritt  (Urimm,  R.  A.  S.  431).  Pht^ 
^"■^fte iit  also  eigentlich  eine  Collectiv-Bezeichnnng  fttr  sammtliche  Schwert- 
■tgei;  CS  wird  aber  hier  (in  Capp.  Lib.  IV.  c.  26}  fikr  die  Geaammtheit 
•Her  Verwandten,  sowohl  von  vaterlicher  nU  von  ratttterlicher 
9«i(e,  ohne  Unterschied  gebraucht,  da  diese  sammtlich  als  befähigt  zum 
Aibreten  als  Eides  hell  er  bei  einem  Eide  aber  die  Ingenvitat  betrachtet 
Wertet. 


0di6ii  WekämaM  sdbst  aageföbit  werden,  irdehes  Ckittpp  eeftr 
erUfirti  «sd  Badkgewiefles  hat,  dasa  sogar  das  Ordale  (Ju^tanX  wel- 
chem ein  Dieb  nnterworfen  wird,  der  ^eptem  latrodniis  compribotu» 
pterW^,  nkhl  den  Zweck  hat,  trotz  der  geführten  Beweise  sdne  UneehoM 
Avaatbiut,  sondern  dass  der  Ausgang  des  Ordale  (j,^  incenderü  — 
si  non  ineenderit^')  nur  darüber  entscheiden  soll,  ob  dieser  Dieb  die 
Todesstrafe  unnacfasichtlieh  erleiden,  oder  seinem  Herrn  gestaltet 
werden  soll,  durch  Bezahlung  der  verwirliten  Bussen  u.  s.  w.  ihn 
auszulösen  und  vom  Tode  zu  befreien.  Uebrigens  ist  nicht  nöthig:, 
mit  Qaupp  unter  dem  hier  gedachten  Judicium  gerade  an  daa 
Fenerordale,  Judicium  i^n^is,  d.  h.  des  glähenden  Eisens,  zu  denk« 
yidmefar  sdieint  mir  hier  unter  JueUdum  kein  anderes  Ordale 
Toritehen  au  sein,  als  das  im  fränkischen  Rechte  regelmässige 
qoellenmässige  y^ad  (uneum  ambulare^  oder  der  Kessel  fang,  d.  h. 
das  Ordale  des  siedenden  Wassers  (L.  8dL  Herold,  66-,  eme^kd.  ^S)f 
bei  weicfaem  recht  wohl  ebenfalls  vom  Verbrennen  der  Hand 
bei  dem  Eintaiiehen  gesproehen  werden  kann;  so  wie  auch  noch  hent 
la  Tage  im  geme&ien  Leben  die  bei  Beschädigung  der  Hand  dnrch 
kodiendes  Wasser  entstehenden  Blasen,  Brandblasen  genannt 
werden.  Uebevdtes  ist  der  Ausdruck  ^^ineenderit^^  gerade  beim  Kea« 
sellang  quellenmässig.  Childeberti  et  Chlotharii  regum,  Pae^ 
iU8  pro  tenore  paeis  c  4.  (Pertz,  Tom.  Legg.  J.  p.  ^: 
^8i  homo  ingenutis  ad  furtum  v/wüpatus  4id  inenum  {aencum^ 
provocatus,  manum  incenderit,  quankan  tnonfpoto*^  fUrtutn 
eomponat^^}  durch  welche  Stelle  sich  zugleich  deutlich  zeigt,  waa 
anter  dem  ^^ad  inewn  (aeneum)  maUare^'  der  L.  Sal^  Herold,  56; 
emend,  55.  zu  verstehen  ist 

Die  Freilassung  per  tumbradam^   welche  in  Gap.  11  ec- 
wähnt  wird,  hat  zwar  keine  neue  Aufklärung  erhalten  können:  je- 
doch sind  die  Gründe,  die  J.  Grimm  und  hier  Gaapp  g^en  Pertn 
ausführen,  der  sie  mit  der  Freilassung  per  denarium  f6r  gl^dck- 
bedeutend  halten  will,  gewiss  überwiegend,  und  jedenüilk  ist  aia 
weit  mehr  der  lombardischen  Freilassung  durch  ,,thingare  in  nuam 
quarUif^  (Ediet.  Rothar.  c.  225.  a  Vesme  224.)  zu  vergleiehaiv 
als  der  Freilassung  per  denarium.    Was  die  ErUämng  des  Wortea 
hcnOrada  anbdangt,  so  hat  Ganpp  wohl  ganz  Recht,  wenn  er  an 
Rad  denkt;  denn  das  germanische  Gericht  wurde  in  einem  dnrdi 
Schranken  und  dergl.  abgegränzten  Räume,  Kreise,  Ringe  oder  Bade 
gehaltra,  welchen  das  Volk  umstand:   führt  doch  noch  hent   sn 
Tage  ein  päpstUdier  Gerichtshof  den  Namen  Sota  Romana.     Ob 
hieraus  auch  die  Bezeichnung  der  Gerichtsversammlung  miß   Rath, 
daa  Sitzen  im  Rath,  die  Rathinburgi  u.  a.  w.  erklärt   werd^^ 
können,  lasse  ich  dahin  gestellt   Die  hantrada  deutet  auf  dne  Foav^ 
der  FreUassong  dnrch  einen,   die  Aufnahme  in  die  Genoaaenadiaft 
der  Freien  Terbürgenden,  Handschlag  vor  Gericht,  es  mag  dieser  ann 
von  dem  Richter,  oder  von  vier  Personen,  wie  es  nach  dem  fdifc- 
tum  Rotharis  scheinen  möchte,  oder  von  jedem  der  Schöffea  bei 
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eineQi  HeramfBhren  oder  tfernrageheir  des  Freigelassenen  im  Kreise 
derselben  gegeben  worden  sein. 

Dass  dfe  letzten  Worte  des  Cap.  12  des  chamavlscben  Weis«« 
ibinnes   corrumpirt  sind,  hat  Oaupp   S.  68   riehtig  bemerkt;   die 
von  ihm  gemachte  Emendation  kann  keinem  Bedenken  unterliegen. 
Im  Uebrigen  glaube  ich,  dass  die  Stelle  doch  einen  etwas  anderen 
Sinn   hat,    als  Gaupp  in  dieselbe  legt.    Es  heisst  nSmlieh  (mit 
Gavpp's  Emendation}:  Cap.  12.  „Qm  per  chartam  (tut  per  har^ 
iradam  mgenum  est,  et  se  ille  foris  de  eo  vniserit,  tune  iUa 
leodis  m  domimeum  vematy  et  suum  pecuUum  tradUum  jam  dki0 
domino  non  fUzt,^    Gaupp  verstehet  hier  die  Worte:  ^^et  h  iUe 
foris  de  eo  miserit^,  so:  „und  der  Freigelassene  hat  sich  you 
seinem  Herrn  gan^  getrennt.^    Es   würde  dies  aber  ein  Recbt| 
ein   Belieben  des  Freigelassenen  voraussetzen,  sich  von  s^nem 
Herrn  za  trennen.  Dies  würde  aber  mit  Allem,  was  sich  über  das  Ver« 
bSItnlss  eines  Freigelassenen  zu  seinem  Herrn  in  den  anderen  Yolks» 
rechten  findet,  im  vollkommensten  Widerspruche  stehen,  und  würde 
somit  offenbar  das  chamavische  Eecht  auch  hier  wieder  eine,  und 
zwar  dorch  keinen  rechtlichen  Grund  erklärbare,  Singularität  enthalten» 
Dem  ist  aber  nicht  so.    Es  sagt  nämlich  diese  Stelle  nichts  anderes^ 
als:  ^Wenn  einer  durch  eine  Urkunde  oder  durch  Hantrada  freige** 
lassen  worden  ist,  und  sich  „iW^  d.  b.  jener,  der  ihn  freigeias^ 
sen  bat,   „de  eo^  von  ihm,  dem  Freigelassenen,  völlig  losgesagt 
bat,    0O  ftift  das  Wehrgeld  des  Freigelassenen  an  den  k.  nskntf, 
und  der  ehemalige,  bereits  erwähnte  Herr  des  Freigelassenen  erbt 
auch  nicht  mehr  das  PeeuHiim^  welches  er  dem  Freigelassenen  be* 
lassen  hatte.'   Diese  Stelle  behandelt  also  genau  jene  besondere  Mo« 
d^cation  bei  der  Freilassung,  wodurch  der  Herr  auf  das  ihm  ausser« 
dem  gebührende  Patronatsrecht  (Mundium)  über  den  Freigelassenen, 
kiaft  dessen  er  das  Wehrgeld  und  die  Erbfolge  in  die  Hinterlassen^ 
Schaft  desselben  beanspruchen  kannte,  ausdrücklich  verzichtet.   Ebeti 
fieses  wfrd  fn  dem  Edietum  Sotharis  e.  225.  (a  Vesme  e.  ^4.^)  ah 
^jfulfl^ae  et  a  se  extranetmt^  h.  e,  amond  faeere^  d.  h.  als  voü- 
trei  nnd  mnndfumsfrei  machen,  bezeichnet,  und  zwar  mit  vollkommen 
gleicher  Rechtswirkmig,   dass  nämlich  der  Fiskus  als  Erbe  eines 
soleben  Freigelassenen  eintritt,   wenn  derselbe,  (wie  das  Edidufn 
Botharis  ausdrücklich  beifügt  und  Im  Cap.  12  des  ehamavisehen 
Waisflrames  wohl  als  selbstverständlicb  zu  snbintelligiren  Ist,)  ohne 
Descendenz  {^„heredes  legitimos^')  verstirbt     Somit  ist  audk  in  dem 
Cap«   12  des  diamaviscfaen  Weisthumes  selbst  ein  nnterstützender 
Beleg  dafür  enthalten,  dass  die  hier  und  In   dem  vorhergehenden 
Cap.  11   erwähnte  Freilassung  per  handradam  dem  Wesen  naeh 
dasselbe  Utj   wie  die  lombardische  Freilassung  durch  ihingare  in 
mantt  quarta  oder  per  garaihinx,  und  somit  enthält  also  das  cha- 
mavische Weisthum  auch  in  dieser  Lehre  keiuesweges  eine  Singu» 
larität,  sondern  stehet  mit  den  anderen  Yolksrechten  in  vollkeuh- 
menstem  Einklänge. 
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Besondere  Schwierigkeiten  hat  O  a  u  p  p  S.  7 1  ff.  an  dem  mehrfiMJi 
in  dem  chamayischen  Weisthume   rorkommenden  Worte  Wadkan 
gefimden;  in  Cap.  45  scheint  es   ihm  eine  Geldstrafe  zq  be- 
aeichnen,  ähniich  dem  Qe wette  des  Sachsenspiegels;  In  einer  an- 
deren Stelle,  in  Gap.  16,  scheint  es  ihm  in  dem  Sinne  von  Bürg- 
schaft und  in  Gap.  48  für  Pfand  oder  etwas  Aehnliches  gebraucht 
an  sein  (vergl.  S.  71,  80,  81).    Da  überhaupt  die  Vorstellungen 
über  das,  was  das  WacUum  eigentlich  ist,  allgemein  sehr  unklar  sa 
•ein  scheinen,  so  will  ich  hier  meine   Ansicht   mittheilen,   wie  aie 
das  Resultat  vielfacher  Vergleichungen  in  den   fränkischen  Rechts* 
quellen  ist,  und  wofür  eben  das  chamavische  Weisthum  ebenfalls  die 
schlagendsten  Belege  enthält     Wadiumj  auch  toadiaj  hat  in   den 
fränkischen  Quellen  durchaus,   und  aach  sonst,  wie  z.  B.  bei  den 
Langobarden,  principaJiter  die  Bedeutung  von  SponsiOj  Geloben, 
Gelof;   die  L,  Saliga  Herold.  53,  emend,  52  gebraucht  dafür 
als  synomtn  den  Ausdruck:  „fldes  facta^^  und  in  den  Legg.  Luit" 
prand  Üb,  IIL  c.  2.  wird  die  darin  aufgeführte  Wadia  ansdrück- 
Uch  als  tjStipulatio  ista^^  bezeichnet;  aber  es  ist  ein  feierliches,  re* 
gelmässig  vor  Gericht  oder  ^yin  Saneto*^  abzulegendes  Versprechen, 
wobei  regelmässig  fidejmsores  d.  h.  eigentliche  Bürgen,  auch  jti- 
ratares  genannt   (X.  Sah  Herold  56;  emend  55)  mit  an  ge- 
loben haben,   damit  derjenige,  dem  dieses  Gelof  geleistet  wird, 
linch  der  Erfüllung  desselben  beruhigt  entgegen  sehen  kann.    (Ver- 
gleich z.  B.  Edict.  Eothar,  c.  365,  366 ,   a  Vesme  c.  860,  3€iy, 
Das  Wadium  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  römischen  Cautio; 
so  wie  diese  an  sich  in  einem  Versprechen  besteht,  wdefaes  der 
Schuldner  selbst  leistet,  eben  so  ist  es  der  Fall  mit  dem  Wc^ 
dium.    Diese  (germanische)   Cautio,  wie  ich  sie  nennen  mocbie, 
kann  nun  Jemand  für  sich  selbst  in  seinen  eigenen  Angetegcn- 
Jidten  oder  für  einen  Anderen  leisten.    Ersteres  ist  der  Fall, 
wenn  er  admaüatusj  d.  h.  vor  Gericht  geladen  ist,  um  ein  Ordale 
zu  bestehen  oder  einen  Reinigungseid  zu  leisten,  oder  wenn  et  über- 
haupt eine  Schuld  oder  Verbindlichkeit  („debitum  UgiHmum^,  L.  SaL 
Herold.  53)  anerkennen  will.   In  diesen  Fällen  verspricht  der  Gre- 
lobende  durch  sein  Wadium  mit  Bürgen,  dass'^er  sich  vor  Oeridit 
stellen,  beaiehungsweise  die  Bedemtio  zahlen  (Z.  Sal,  Herold  öS 
yflnanam  red%mere^%  den  Reinigungseid  wirklich  schwören  odor 
Schuld  an  einem  bestimmten  Tage  zahlen  wolle.  Dies  wird  im 
Latein  ausgedrückt  durch  ^,^em  facere^^{L.  Sal  emend.  52;  Herold, 
53;  §.  1.  jjSi  quis  ingenuus  aiU  Mus  aUeri  fidem  fecerü,  et  solvere  rhoUte- 
rU*^).  Das  Geloben  der  Ausschwörung  eines  Eides  heisst  insbesondeie 
,,adhramire  8acrame:nJtum^^  im  Gegensatze  des  wirklichen  Aussdiwor^ia 
des  Eides,  was  ,Jurare  aaeramentum^^  heisst,  und  eben  so,  wie  dieji 
an  einem  anderen  späteren,  späteren  Tage  geschieht  (vgl  X.  AJanu 
c.  36,  37)  j  auch  im  Begriffe  wesentlich  von  adhramire  gesehiedea 
ist.    (Siehe  die  bereits   oben  angeführten  Stellen:  Cap.  L  a  809. 
c.  29;  Cap.  IL  a  809.  c.  14;  und  besonders  Caj).  L  a  819.  (Ports 
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a817)  c.  14).  Das  Wadium  adhramire  fiir  eine  eigene  Sehali 
M  also  kein  exeptionelles  Verhältniss,  was  nur  dann  eintreten  dürftei 
wenn  einer  lucht  im  Stande  ist,  Bärgen  so  stellen,  wie  Gaupp 
S.  81  annimmt,  sondern  es  Ist  ein  regelmässiges  Rechtsgeschäft,  wo* 
bei  aber  der,  welcher  für  seine  eigene  /Schuld  ein  Wadium  eingeht, 
stets  nnd  unerlässlich  dabei  Bürgen  (fid^ussores)  haben  muss,  die 
Ar  ilin  mitgeloben,  wenn  das  Wadium  vollständig  su  Stande 
kommen  nnd  seinen  eigentlichen  Zweck  erreichen  soll.  (Wie  die 
Ton  Gaupp  p.  81  angefahrten  CapOula,  quae  in  lege  Bipuaria 
wMenäa  9unt  a.  808  e.  3,  au  rerstehen  sind,  wird  sich  weiter  nnten 
xelgen.)  Wird  aber  das  Wadium  für  die  Verbindlichkeiten  einer 
anderen  Person,  sei  es  für  einen  Freien  oder  fär  einen  Unfreien, 
geleistet,  so  ist  es  In  der  Wirkung  einigermassen  dem  ähnlich, 
was  man  heut  zu  Tage  Bürgschaft  nennt,  nnd  wird  aach  daher 
im  Lateinischen  oft  mit  fid^ussio  wieder  gegeben,  welche  Beden* 
trag  namentlich  Du  Cange  in  glose.  v.  vadium  besonders  hervor* 
hebt;  es  ist  aber  doch  im  Wesen  von  der  Bürgschaft  im  Sinne  des' 
hantigen,  besiehungsw^e  römischen  Rechtes  wesentlidi  nnterschle* 
den;  denn  der  das  Wadium  für  einen  anderen  leistet,  wird  eben 
dadoreh  Selbstschnldner,  wie  dies  namentlich  da,  wo  das  Wa* 
dbim  ffir  einen  Unfreien  oder  Udue  geleistet  wird,  kaum  anders  sein 
kann.  Er  wird  daher,  so  wie  der  ursprüngliche  Schuldner  den  Zah« 
longstermin  nicht  einhält,  ohne  Weiteres  von  dem  Gläubiger  be* 
langt  nnd  muss  sofort  zahlen,  und  hat  nur  seinen  Regress  an  den* 
jenigen,  für  welchen  er  die  Zahlung  gelobte.  (Vergl.  die  weldäofige 
Darstellnng  des  einsnhaltenden  Yeriahrens  in  X.  Sah  HerokL  55, 
3;  emend.  56,  §.  2.)  Da  das  Wadium  stets  eine  Summe,  d.  1l 
überiianpt  einen  Werth,  enthalten  und  zu  seinem  Gegenstande  ha» 
hen  muss,  mag  dieser  schon  bestimmt  benannt,  oder  erst  später 
dnrdi  Schätzung  zu  ermitteln  sein,  so  laufen  manchmal  die  Begriffe, 
6el5bniss  nnd  zu  zahlen  gelobter  Werth,  durcheinander,  nnd 
werden  ah  gleichbedeutend  gebraucht  Eine  andere  als  die  liier  an* 
|;egebene  Bedeutung  von  Wadium  möchte  in  den  fränkischen 
Quellen  der  merovingischen  und  karolingischen  Zeit  nicht  wohl  ge* 
fanden  werden;  die  Nebenbedeutung  von  Pfand,  scheint  erst  seit 
11.  nnd  12.  Jahrhundert  aufgekommen,  aber  auch  sodann  sehr  ver^ 
breitet  worden  zo  sein.  Ich  werde  nunmehr  zu  zeigen  versuchen, 
dass  die  in  der  merovingischen  nnd  karolhigischen  Zeit  allein  übliche, 
oder  doch  mindestens  weitaus  vorherrschende  Bedeutung  von  Wadium 
oder  Wadia  als  Sponsio  vollkommen  ausreicht,  um  das  Wadium  in 
dien  Sätzen  des  chamavischen  Weisthums,  in  welchen  es  vorkommt,  be* 
friedlgend  zu  erldären.  Diese  Stellen  sind  c.  16,  c.  45  und  c.  48.  Die 
erste  Stelle  (c.  16)  lautet:  ,,Quipropter  alium  Tiominem  wadium 
Bdhramivit,  et  ip$e  hämo  eum  damnum  ineurrere  dimittit,  iUe  qui 
preeaiur  adhramire,  duplum  eamponere  faciat/^  Es  stellet  sich 
man  wadatm  adhramire  ganz  ähnlich  dem  Sacramentum  adhramire 
bä  den  oben  angeführten  Stellen  Gap.  L  a.  809|  ei  2»;  Gap.  IL 
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n.  809,  c  U  and  Cap.  I.  a.  819  (Perts  a.  817,  p.  312)  t  14 
dar;  und  bedeutet  aleo  ^^sein  GeloT  feierlich  vor  Oeiickl 
ablegen.^    Das  Cap.  16  des  cbamaviscbeQ  WeUthames  will  iliQ 
lafeQ :    « Wenn  Jemand  wegen  eioee  Anderen  sein  feierliche!  6e- 
lof  gericbtiich  gegeben  hat,  und  dieser  (der  Haoptschuldner)  lisit 
Hui  att  Sehaden  kommen  (d.  h.  verursacht  durch  sein  Nicht^akoi 
des  ZaUangsterinines,  dass  der  Gelobende  für  ihn  zahlen  mxm)t  m 
soll  der,  welcher  gelobt  hat,  aus  seinem  Vermögen  alles  besaUesi 
liber  sieben  Nädite;  jener  aber,  der  den  anderen  gebeten  hat,  fir 
Um  lu  geloben,  muss  dem  Gelobenden  das  Geaablie  doppelt  erssiMBi 
Bier  wird  also  der  Gelobende  gerade  so  behandelt,  wie  noch  in  dan 
14.  Jahrhundert  nach  dem  Bamberger  Stadtceehl  derjenige  bebanM 
wird»  der  die  Verbindlichkeit  eines  Anderen  als  sog.  Mitselbsl- 
ichuldner  übernimmt  (vergl  mein  Altes  Bamberger  RscJi^ 
Heidelberg   1839,  S.  223;   und  meine  deutsche  St  und  Bleich. 
3.  Ausg.  Bd.  IL  2.  Abthl.  1847,  S.  384).   Derjenige,  der  das  Wo- 
4ium  adhramirt  hat,  hat  also,  wie  man  auch  sehr  deutlich  am  Ujfih 
Luitprand  JJb.  YL  c.  76,  ersieht,  keine  exceptio  aräm  4 
6Sscu8Hom$,  wie  der  römische  Bürge;  damit  aber  der  Hauptschaldstf 
aich  hüte,  den  Gelobenden  in  die  Lage  au  bringen,  auf  Klage  4« 
Gllftubigers  aahlen  au  müssen,  ist  ihm  gedroht,  dem  Gelobenden  di^ 
was  dieser  aahlen  muss,  doppelt  ersetaen  au  müssen.    Dieandsrf 
Stelle  e.  45  (bei  Gaupp  71,  steht  durch  einen  Druckfehler  &  li} 
lautet:    j^De  raptu.    Si  quia  ingenuus  cum  Udis  rapitm  ftcenii 
cum  uno  wadio  et  una  mcum  emendare  $tude<ü.^   In  dieser  Stsil« 
ist  unum  Wadium  an  verstreu  von  dem  einfachen  We/the^ 
liealahungsweise  dem  auf  dessen  Ersata  gerichteten  Gelöbniif-  Pm 
„tma  numu  emendare^^  so  viel  heisst  als  ,er  mnae  eiaa  Hand  dsnh 
Beaahlung  ihrer  Campomctio  lösen  %  hat  Gaupp  aehr  gut  daige** 
thaa.   Es  ist  dasselbe,  was  in  L.  8aL  Herold.  66j  ^.  i  und  ema^ 
65j  §.  1  y^mamim  redknere^  genannt  wird.   Das  Gap.  4A  des  du* 
maviscben  Weisthnmes  sagt  also:    ,»Wenn  ein  Freier  in  VerbiB* 
düng  mit  Lidi$  einen  Raub  verübt,  so  ist  er  cur  Zahlung  des  ein- 
fachen  Werthes,  beaiehungs weise  zum  gerichtlichen  GeU>bBiü 
dieser  Summe,  und  aur  Lösung  seiner  Hand  verpflichtet,^    Esht 
daher  von  keiner  Geldstrafe  die  Bede,  welche  duroh  Yfadxm 
anagedrückt  würde,  wie  Gaupp  glaubt,  sondern  ehiüBich  von  diB 
Geloben,  das  eintache  Pretium  der  geraubten  Sache  su  benb- 
len.    Bemerkens werth  ist,  wie  genau  und  sorgiältig  überhaupt  d«l 
cbamaviscbe  Weisthum  den  Ausdruck  werc^ldum  bei  dem  Bsak 
imd  Diebstahl   von   Sachen    vermeidet,    sondern  deren  Wsrik, 
was  sonst  m  fränkischen  Quellen  caput  oder  capüale  genannt  wd 
(a.  B.  L*  Sal  emmd.  ßS)^  entweder,  wie  in  Gap,  45,  durch  TFo- 
dium^  oder,  wie  in  Cap.  25,  durch   die  Umschreibung  j^i^tfontesi 
paW^  oder,  wie  in  Cap.  26  und  27,  einfach  durch  ^ff^^^^  ^i*^ 
4er  gibt    Gaupp  findet  es  auffallend,   dass  In  dem  Falls  im 
fl»p«  45  4«  Ff ^e  9UI  dea  etufiHibeii  Werth  der  ßiioh#  enKfl 
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mD,  wShread  dodi  sonst  in  dem  diamavischeii  Weisthaaie  s.  B/ 
(k^  26—29  der  Dieb  bei  fiiHum  den  doppelten  Werth  (c^uo« 
gMo$,  älitid  tatUum)  nnd  bei  („involare^^J  nach  Gap.  25  sogar  den 
sesobehen  Werth  (novem  geldos)  beaahlen  niiss,  und  dass  in  Oap.  45 
von  dner  Bestrafang  der  Lidi,  die  an  dem  Baabe  Theil  geoDomiea 
kib«n,  gar  nicht  die  Bede  ist.    Mir  seheiat  die  Sacha  sich  so  aa 
Tarhsiten.  Das  Prinaip,  dass  fUr  die  geetohlene  and  geranbte  Bache 
im  doppelte  oder  neonfache  Werth  beaahlt  werden  miiss,  ist  in  dem 
Chp.  45  Iceinesweges  anfgegeben,  sondern  bleibt  als  geltend  voraosn 
fmtsti   Das  Cap.  45  will  nur  bestimmen,  den  wie  Tielsten  TheB 
fm  <esen  „geUü^^  der  Freie  an  besahlen  hat»  der  mit  lÄdis  an- 
nmam  den  Itanb  (Baptus)  begangen  bat    Der  Freie  soll  Bim 
ein  Waäiim,  d.  h.  einen  Werth  geben  oder  geloben;  im  Debri- 
S«  bestehet   aber  die  Strafbarkeit  der  Lidi  und  das  Beeht  den 
Bsnubten  cum  Btiekgriffe  anf  den  Herrn  der  Lidi,  van  den  an« 
dtron  Weith  au  oiangen,  und  folglich  auch  das  Beeht  des  Herm^ 
tir  dfs  Schuld  seiner  Udi  sein  wadiian  au  geben,  selhstFerständliehi 
iMt.    Gehet  man  mm  von  der  Ansicht  aus,  dass  im  Fall  des  Oap.  4& 
meb  Mas^Biabe  TOn  Gap.  26  bis  29  xwei  „Oeldi^^  au  beaaUe» 
M,  so  wird  sich  mit  gntem  Grande  erklären,  warum  der  Freie» 
<er  Ml  an  dem  Baube  betheiligt  hat ,  so  viel  besahlen  mnss ,  wie 
S%  Lidi,  besiehongsweise  deren  Herr,  au  aahlen  haben:  das  Yer- 
bieehsn  theilt  B\(k  nämlieh  hier  awisehen  dem  Freien  und  den 
I*dtf.    Wt^te  aber  bei  Gap.  45  an  Gap.  26  gedacht  weiden,  wo^ 
■•eh  bei  „irwolare^^  „novem  geldi^^  bezahlt  werden  sollen,  so  wfii de 
deh  lehwerlieh  ein  genügender  Grund  angeben  lassen,  warum  des 
Fisie  nur  einen  Werth  aahlen  soll,  die  Lidi  moA  beaidmngsweisa 
tem  Herr  aber  aOes  Uebrige  an  tragen  hXite.    Daher  wird  aehi^ 
wihnebeWi^  wie  auch  Ganpp  angedentet  hat,  dass  „involar^. 
etwas  Anderes  nnd  Schwereres  bedeuten  mnss,  als  der  einfache  Dieb^ 
"^t  JA  sogar   etwas  Strafbareres  als  den  Baub,  iolrootmtim  odet 
f^titf,  weMies  erstere  Wort  insbesondere,  wie  Gau^p  richtig  be^ 
Mit,  in  dem  ehamaiischen  Weisthume  öfters  mit  furtum  susam-« 
BSPgeworfen  wird.   Bei  dem  Involare  ist  aber  nach  meuier  Ansicht 
üu  an  jenen  Diebstahl  zu  denken,  der  mit  Einbruch  nnd  Einstei- 
gen ?«ifibt  wird.*)  Da  dieser  Fall  aber  dem  Gap.  45  effanbar  aichl 


*)  Dafs  unter  dem  ^mroJdre^  dei  chanayieehen  Weiflümmes  Cap.  24  det 
aitSjflbrechen  ind  Einateigen  yerabte  Diobitahl  ToralandMi  werdaab 
■SM«  ergibl  «ich  darani,  daes  in  dem  yoriiergeheadea  Gap.  dO  die  Stnie  fftc 
teiiloaie  Einbrüchen  in  daa  Gehöfte  eine«  Aoaia  FronoMf,  wenn  aaclr 
^/^  niehla  aeaiohlen  warde,  beatimmt  ist;  imd  bieraa  reihen  aieh  in 
Cm.  21,  22  und  23  die  StrafaäUe  filr  daaelhe  Delila ,  wenn  ea  an  de»  6e^ 
Me  eiaca  inpanaw,  lidm  oder  «ereiif  begangeB  worden  iat  Hiemaf  iolgl 
••^tia,  ala  Gegenaata  au  den  aamoMlichen  voranatehenden  vier  Gapiteki  (20^-331» 
jn  Cap.  25  die  Baatimmaog  „fMqmd  inwiaml^,  d.  h.  wenn  bei  dem  vor* 
•Mchiiabenen  Eiabincfae  aber  etwaa  wirUich  aeatohlen  worden  iat»  „imm» 
fddM  oMtponar«  f^eioL"  Daaa  aber  dies  die  lichtige  ErUirmig  iai,  ergiba 
>iA  darauf,  dass  die  I«a  itiamanarmn  7tl.  99.  <•  /^*-M  sine  Isaas  leiha 
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vorschwebt,  so  erkl&rt  sich  recht  gut,  warum  es  den  Freien  nar  n 
„umim  wacRum'^  Ferurthellt  Die  dritte  Stelle  des  cbamavisduB 
Weisthnmes,  welche  wir  zu  betrachten  haben,  ist  Cap.  48.  Sie  lautet: 
^8i  für  de  Septem  latraeiniia  camprobcttus  fiierit,  exiet  adjudiekan. 
8i  iU  incenderity  tradant  tum  ad  mortem.  Et  poHeaquam  ad  ju* 
dicitim  ambulaverit,  ii  ibinon  incenderit,  tunc  üeeat  suo  seniori 
wadio  8U0  illum,  adkramire^  et  pro  eo  emendare  ae  de 
motte  Uberare.^  Hier  begegnet  uns  wieder  das  „wadium  adhfOr 
ndre^i  wie  im  Cap.  16  unseres  Weisthnmes,  Der  Sinn  ist:  „wenn 
der  als  siebenfacher  Dieb  überwiesene  Lidua  (denn  von  einem  soldiett 
kann  hier  nar  die  Bede  sein),  das  Ordale  besteht,  ohne  sich  di« 
Hand  au  yerbrennen,  so  darf  Ihn  sein  Herr  durch  sein  fderiidiei 
gerichtliches  Angelöbniss,  die  Bussen  u.  s.  w.  bezahlen  so  woUes, 
Wsen  und  von  der  Todesstrafe  erretten.^  Hier  ist  sicher  nidit  aa 
Bürgschaft  im  heutigen  juristischen  Sinne  dieses  Wortes  la  dea» 
ken,  sondern  der  Herr  bietet  sich  hier  aus  Mitleid  als  Selbst- 
schnldner  an;  denn  dass  ein  solcher  lidus,  der  als  siebenfadiff 
Dieb  prozessirt  wird,  überhaupt  nicht  wohl  ein  zahlungsIShiger  oder 
einen  Bürgen  Im  römischen  Sinne  zu  steilen  ifthiger  Mann  sein 
kann,  darf  wohl  vorausgesetzt  weiden ,  und  zwar  um  so  mehr,  all 
DiebstShle  überhaupt  nicht  leicht  von  vermöglichen  Leuten  begsa* 
gen  werden.  Von  einem  wadium  als  Pfand  oder  Aequivaiente, 
woran  Gaupp  S.  72  denkt,  Ist  hier  offenbar  nicht  die  Rede.  Za 
dieser  letzteren  Yermuthung  scheint  aber  Oaupp  durch  die  tob 
Einigen  aufgestellte  eigenthümliche  Etymologie  von  adbramre  ufe- 
kommen  zu  sein.  Ich  habe  über  dieses  vielbesprochene  Wort  Üer 
anr  so  viel  zu  bemerken,  dass,  welches  auch  immer  seine  etymolo- 
gische Ableitung  sein  mag,  es  In  den  fränkischen  Bechtsquellea  dordi- 
ans  die  Bedeutung  von  feierlichem  Spondere  oder  Promittere  htt, 
und  vielfach  ausdrücklich  so  erklärt  wird. 


von  wilden  d.  li!  jagdbaren  Tliieren  aoffShlt,  f&r  deren  Enlwendittf ,  we« 
sie  feaftlimt  *,domUi^  sind,  d.  Ii.  ttberliaopt  in  einem  Geh  Ige  geiwItaB  war* 
den,  also  für  den  Fall  des  Wi  Iddiebstablea  im  engem  Siaae,  il 
Wörtlicher  UebereinstimmuDg  mit  dem  chamavischen  Weisthame  Cap-  ^t 
„novem  geidi**  bezahlt  werden  rnttsaen,  mit  Ausnahme  des  Baren  {mrmJi 
für  welchen,  er  mag  getödet  oder  gestohlen  werden,  (welches  Icbim 
nicht  leicht  su  bewerkstelligen  gewesen  sein  mochte,  nnd  wohl  andi  ws- 
niff  Reitz  haben  mochte},  nur  6  Soh  sa  besahlen  sind.  Nor  der  Unter- 
schied findet  statt,  dass  die  I.  Ahm.  hierbei  die  Aasdrücke :,  „si  «ifote 
eil^  und  „n  furaltts e$i^  abwechselnd  in  ganz  gleichem  Sinne  gebraocbt.  Gm 
dasselbe  bestimmt  das  Edieium  Roiharis  e.  320,  321  (a  VemM  c  315,  B1$} 
von  den  gezähmten»  d.  b.  auf  dem  Hofe  oder  in  einem  GehSge  geballMai 
Hirseben  nnd  Federvieh,  aber  nur  den  Ausdruck:  „si  f^raurit*  gebraachssi, 
und  mit  der  (scheinbaren)  Abweichung,  dass  der  achtfache  Werth  (nreUä 
a.  componai  in  oelogilt  s.  actogild^)  gezahlt  werden  muss.  Berttcksichti|t  ntf 
aber,  dass  sich  die  Rückgabe  des  gestohlenen  Stackes  oder  der  Ersatz  seiiM 
Weithes  dabei  von  selbst  verstand,  so  hat  man  auch  hier  wieder  die  «atiM 
fsldns^,  nnd  diese  scheinen  daher  die  fast  allgemein  Obliche  CsmjMiiii^  Ar 
einen  wilddiebstahl  aus  einem  GehSge  oder  den  Diebstahl  mit  Einsteigea  lad 
BinbiiMk  geweaen  sa  sein. 

(FürtMimmg  foigL) 
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jahrbOcher  dir  iitiratdr. 

Gaupp:   Lex  Francoram  Chamayonim. 

(Forlfetamig.) 


,  Efaiea  neoen  Beweis  hierfür  liefert  selbst  das  ebamavisehe  Weis- 
tbnmCap.  15,  wo  ansdrttcklich  j^saeramentum  promittere^,  ak  Q^ 
gensirts  ron  ^saerammtum  jurare^  ganz  in  derselben  Welse  steht, 
wie,  Dtcli  den  bereits  gegebenen  Nachwelsnngen,  das  in  den  anderen 
frisldsdien  Rechlqnellen  hänfig  yorkommende  „sacramenJtum  adhra^ 
mirt^  sich  au  dem  „saorameKtum  jurare^  verhalt.  Ein  weilerer 
Beleg  dafür,  dass  bei  dem  ^jodhramire^^  des  Wadium  und  der  8a*' 
erammta  gerade  an  ein  gerichtliches  Geloben  (in  judkk> 
sondere)  au  denken  ist,  wird  sich  ergeben,  wenn  es  gelingt,  dea 
liditlgen  Sinn  jener  einander  offenbar  nachgebildeten  Stellen  an  en^* 
fcek«i,  in  welchen  far  j,adkr<xmita  Seieramenta^^  auch  gelesen  wird : 
jßaeramefUa  iudicata'',  z.B.  Cap.  1.  a.  809.  c  29.  Georgisch 
^741,  742  jjSacramenta  quae  ad  palatntm  fuennt  iudicata 
tU  pnianiur'^^  verglichen  mit  dem  schon  oben  angeführten  Gap.  IL 
«.809.  c  14.  Georgisch  p.  748:  jJJt  Boeramenta,  quae  m 
^slofto  fkterint  adhramita,  in  paUitio  perficiantur'^^  ebenso 
Cqip.  Lib.  UL  Gap.  58;  Georgisch  pag.  1368.  Es  sind  hier 
w  zwei  Möglichkeiten:  entweder  die  Ausdrücke  f^saeramenta  ad» 
yamUa^'  und  jjsaeramenta  judieata*'  sind  gleichbedeutend, 
•to  sie  haben  an  sich  eine  verschiedene  Bedeutung,  stehen 
iber  doch  In  einer  engen  Beziehung  zu  einander.  Für  das  £r- 
itere  scheinet  die  unmittelbare  Stellung  des  ^Judicata^'  in  dem  einen 
Cipitolare  an  demselben  Platze,  wo  in  dem  anderen  Gapitulare  ^od- 
^vvarita^  steht,  zu  sprechen,  wonach  also  judicare  als  die  lateinische 
Ucbenetzong  von  aSiramire  zu  betrachten  wäre.  Aber  wenn  anch 
dies  ab  die  riehtige  Erklärung  des  Verhältnisses  der  Wörter  adhramire 
^^iuäUiare  zn  einander  zu  betrachten  wäre,  so  würde  doch  hierdnrdi 
die  vorhin  behauptete  Bedeutung  des  adhramire  als  gerichtll* 
tku  Geloben,  spandere  in  judido,  nicht  im  Mindesten  ersdiflt«- 
let  werden.  Es  brauchte  sodann  nur  daran  erinnert  zn  werden, 
te  ^Judieartf'  Im  mittelalterlichen  Latein  nicht  allein  heisst:  „ein 
Drtheil  fällen  als  Richter^,  sondern  dass  dieser  Ausdruck 
ttdli  von  Erklärungen  der  Partheien  vor  Gericht,  aber 
aar  m  solchen  Reätsgeschäflen  gebraucht  wird,  deren  Wesen 
dttin  besteht:  erstlieh,  dass  eine  Person  eüie  Verfügung  über 
liffe  Sachen,  ihr  Vermögen,  oder  ihre  Leistungen  macht,  sei  es  unter 
Übenden  oder  von  Todeswegen  i  weldie.  nur  von  ihrem  eigenen« 
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fr^ian  finticliliiiie ,  ihfen  willkübrliehen  Beliabea  Qudiekm) 
•khlCliCt:  s weit 9ns»  üßu  diese  Penon  durch  ihre  aus  freier  Seihst* 
bestimmang  hervorgebende  Erklärung  (verbum)  anderen  Peisonea 
R«ftkt«  »tbeilt,  oder  YerbiBdliehkeiteB  gegea  sie  ei»» 
geht,  welche  ausserdem  nicht  oder  doch  nicht  in  gleichem 
Maasse,  begründet  sein  würden:  drittens»  dsss  die  ErUi- 
mng,  welche  die  beiden  vorgedachten  Errordemlsse  hat,  vor  Ge- 
rieht mit  gewissen  Feierlichkeiten  und  Symbolen  (fiatuea) 
geschehen  mnss,  und  daher  auch  eine  mitwirkende,  geneh- 
migende,  bestätigende   Thätigkeit  (autoritär)  des  6e- 
»iol^les  dabei  statt  au  finden  h|it;  so  xwar,  dass  das  Gericht  seine 
Genehmigung  des  solchergestalt  geschlossenen  Bechtsgeiehiftes 
In  der  Art  eriheilt,  dasa  ea  das  nunmehrige  Beetehen  einer  rechtlich 
UagfeABea  YevbhidUcbkeit  des  Fcomittenten  in  der  Form  einea 
Urtheils  (iudieare)  wirklich  ausspricbt  und  somit  dem  gelobioa 
Yempiechen  gleichsam  den  Charakter  einer  re$  judieata  heilet.  Hiei- 
ans  «hellet  von  selbst,  warum   eine  sokbe  vor  Geriet   gel^bla 
wd  Y^n  diesem  bestätigte  Yerbiodiiehkeit  oder  Bechtseinriammsg 
ästet  für  einseitig  unwiderruflich  gelten  muiate.    Wo  eine  Pwmb 
eine  Erklärnng  der  Torbescbriebenen  Art  vor  Gericht  abgibt,  spricht 
sie  gleiehsam  in  der  Form  eines  Geli>bnissea9  einer  Spanaio,  «ueial 
in  eigener  Sache  ein  Urtheil  (iudieat),  eben  so  wolil  wie  das  Ge» 
üdbii  welches  hier  dieses  von  dem  Promittenten  xuerst  gespccoheaa 
Ikiheil  durch  sein  nachfolgendes  Unheil  eigentlich  nur  für  t^II-^ 
ittgsreif  edJärt    Dass  aber  ,Judieare^^  diese  Bedentong  einer 
vof  Geridit  erklärten  Spomio,  also  die  Bedeutung  von  adktofmt^ 
oder  pnmdUcre  tai  den  QueUen  dea  deutschen  Rechtes  wltkiiclk 
bat,  Mssl  sich  durch  aablreiche  SteUen  nachweisen:    namentlich 
i$ndsn  sich  häufig  die  Ausdrücke :  de  rdnis  suts  jwUeare,  pro  orama 
jtktteare,  Judicium  ferre  de  rAui  mm  und  dergi%  in  den  lonbardh- 
sehen  Landrechls«-  nnd  Lehnrechtsqueileai  so  wie  im  westgotUsehsn 
Beehle  (vetgK  meine  deut  St  und  B.Gesch.  3.  Aufl.  1847.  Bd.  IL 
AbtfL  IL  S.  115  Kr.  9.  u.  13);  sämmtHcb  gleichbedeutend  nsftk  dwa 
lemhardiachen  ,jre8  maa  thingare^^  (L.  Bothar.  c.  390;  a  Veame 
Ck  9$?},  und  dem  j,verbum  dieere  de  fortuna  sua^^  in  der  X.  iSaL 
emmtd.  48  de  affaUmUe,  ki  der  Bedeutung:  einem  seine  £rl»dMÜI 
durch  gerichtliehe  £rklärang  versprechen,  nnd  vermittelst  der  d»- 
mR  verbundenen  Investitur  unwiderruilich  ansichern.    Woferoe  daher 
das  Wort  adhramire  mltjwUeareiüt  gleichbedeutend  gebraadhi 
wtbde^  könnte  darin  kein  Beweis  gefunden  werden,  dass  „adkgraami^e^ 
mmii  übediaupt,  oder  auch  nor  aosnahms weise  in  gewisse«  Sete« 
veAindongen  eine  andere  Bedeutung  habe  oder  haben  küaae^  als 
die  „in  judieio  ipmdert^^;  sondern  es  würde  hieraus  infolfl^    daa 
gegebenen  Nachweisungen  nur  das  folgen^  dass  das  Wort  „iiudkearef^ 
ia  der  mitlelalterUchen  Laliaitäl  xwei  Bedeutungen  hat:  enttieh  dia 
vaa  „Urtbellea  als  Bichtcr%  und  JEweMeiMdie:  ehigaclcht« 
Ueli«a  Gelübaiaa  nUogaa. 


Miipe    Uk  Fmicomd  GMnarwMitr  ffV 

So  veitoekend  es  U^rnaeh  stin  mSebte^  «iidhr  fai  im  oben  aa>^* 
giffihiten   iwei   Gapltularien  die   Worte  ^,adhramif'e  Bacrammoa^* 
md  Judicart  sacramenta^  Mr  gieiebbedeotend  sa  nebmeiiy  so  gbnibe 
iflk  dodi  Hiebt,  dat§  diee  die  ricbtige  ErkKruug  die« er  Steilen  «ein 
wfirdO)  indem  die  fränkisdie  Recbtsspraebe  gerade  da,  wo  es  mtt 
y^wadktm  adhrarmre  de  sacramento^^  attkonmt,  sehr  acharf  das  at^ 
hramire  and  iudieare  unterscbeidet,  wie  sieh  dentlidi  eeigt  in  Mat^- 
culf  Form.  Append.  Nr.  II.  „Unde  tale  sacramenii»  (sticfammhim} 
per  tuam  ptueam  vmt$  est  adhramirt,  H  taUter  ei  fisU  iudi^ 
catum,  ta  ete/^    Hier  iet  die  Handhing  der  Partbei,  welebe  da# 
Enehdnen  aar  Eidesleistang  darcb  ibr  Wadiwn  gelobt,   Md  die- 
Haadlang  des  Geriebtee,  welebes  bieranf  erkenat,  daee  es  dabei  eeia 
Yerbieibes  baben,  nnd  also  die  Partbei  s  ob  nid  ig  s^a  solle  i   aa- 
dem  kienDit  augieieb  bestimmten  Gericbfstage  an  ersobeinea  nnd  aa 
flchwörea,  ganz  richtig  unteracfaieden  nnd  ans   einander  gebalteo* 
£9  wire  demnaeb  also  nar  iieeb  au  erklären,  wannn  In  den  beldei» 
a&gtfülirten  Capitularira,  nnd  zwar  in  dem  einen  nur  allein  j^ad^ 
irmnire  wercnnerUa^^  in    dem  andern  nnr  allein  jjudieare  ätP* 
^Omenta*'  steht?    Die  Erklärung,   wie  dies  gescbHlien  kofmie,  d« 
Ml  offenbar  das  ^^adAranztr«^^  oder  Geloben  des  Kdes  etwas  a&- 
der»  ist,  als  das  ^judiearef^,  d.  b.  cKe  vom  Geriehl  ausgebende  Er- 
UroDg  der  Statthaftigkeit   des  angebotenen  nnd  angelobtm 
lUeS)  scheint  mir  aber  sehr  einfach  darin  zu  liegen,   dass  dieeea 
»a^S^ramir«^  nnd  ^Judicare^^  sieb  in  der  ger]<^lieben  Verbimdlttiig 
i^tS^haKss^  an  demselben  Orte,  Im  Greriehte,  unmittelbar  nn 
|ol;sa  pflegten,  wie  dies  Mar  culf.  fbrm,  App^  Kr»  9  und  &  deut«- 
Ui  seigt    Da  es  nun  in  den  beiden  gedacbtea  Gapltalarien  nnr 
danmf  ankam,   eine  gesetzliebe  Bestimmung  darüber  anfaustelleni 
vo  die  Ter  dem  k.  Pfalzgeriehie  (^ir^  pälaiC(/^)  adhramirten 
^  a^'fldiclrten  Eide  ausgescbworen  werden  sollten,  s^  genügte  ee 
viftommen,  wenn  das  Gcm^  auch  nur  allein  die  adhramirtea 
^'dei  nor  allein  die  adjndieirten  Eid»  nannte;  denn  im  erstoi 
Meyerstandsich  yoa  selbst,  dass  der  adbramlrte  Eid  auch  a^jodicirli 
d.  h.  Ton  Qericbie  für  zulässig  erklärt  sein  musste,  weil  ausserdem 
^  Clerioht  ei-  gar  nicht  bis  zum  Adhramiren  würde  haben  kommen 
l^n^)  und  im  zweiten  Falle  verstand  sich  von  sdbst,   dasa  der 
▼Wi  Getibhte  förmlich  adjudicirte  Eid  vorher  adhramirt  sein  mnsste^ ' 
^  dtt  Gerieht  ihn  sonst  nicht  hätte  idrmlieh  adgudictren,   d.  h. 
oUtt  hstte  erkennen  können,  dass  es  dabei  sein  Verbleiben  bal)ea 
^^  Somit  darf  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  dass  j^wadium 
^^^nrnM^  keine  andere  jnristHKihe  Bedeutung  (oder  Hauptbeden» 
^)  batte,  noch  haben  konnte,  als  die  von  j^eauUonem  ipondere^ 
b  dem  bereits  ebra  angegebenen  Sinne. 

Das  „wadia  de  aaeramento  s,  saoramerUa  adhrarmre  9.  promU-- 
^  ebisehiessig  der  geriehtüchen  Zulässtgkeitserkttmng  dea  MieSf 
9Mea,ft  mcramer^^kmt^,  mnss  ahr  ein  Akt  begriffen  werden,  wdcher 
^Aiis«biHkang  des  BehiigmigseideS]  den  ,^wrure^,  soweU  hi  Gifil«  • 
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ata  Grindmibach^ii  noftbwendig  yoraageht  Hierdareh  wurde  tob  dem 
Beklagten  unter  Mitgetöbnisa  von  Bfirgen  (X.  8aL  Herold,  56. 
emencL  55.  ,,iurator€8^';  Edietum  Rothar.  e.  365^  a  Vesm 
960,  „fideju8sore8'^),  feierlich  angelobt,  daas  er  in  dem  Tom 
Gerichte  sofort  ansusetzenden  Schwartermlne  erscheinen  und  den 
Beinigongseid  duodecima  manu  leisten  wolle  (Marculf.  Form, 
App.  Nr.  IL  V.).  Dieses .  „wadia  de  saeramento  $,  saeramaUa 
promütere^^  kommt  aber  In  den  fränkischen  Rechtsqaellen  nicht  etwi, 
wie  Ganpp  S.  80  anzunehmen  scheint,  nur  In  dem  Falle  tot, 
wenn  der  Kläger  eine  Sache  in  Ansprudi  nimmt,  die  sich  im  Be- 
sitze des  Beklagten  befindet,  und  dieser  letztere  sich  anheisdiig 
macht,  sein  Recht  an  der  gedachten  Sache  durch  seinen  Eid  dsrn- 
thnn ;  sondern  es  kommt  dieses  ^^toadia  de  eacramerUo  s.  sacramenUi 
promittere^^  ganz  allgemein  und  regelmässig  vor,  so  oft  der  BeUa^ 
sei  es  wegen  eines  Verbrechens,  oder  wegen  seiner  Freiheit,  oder 
wegen  einer  Sache ,  in  Anspruch  genommen  wird,  d.  h.  wo  immer 
er  zum  Reinignngselde  gelassen  wird.  Es  kommt  aber  das  yjwa- 
dium  adhramire  s.  spondere,  toadiam  et  fidejussores  dare^^,  aocli 
nicht  bloss  vor,  wenn  es  sich  um  das  Geloben  eines  Reinlgaogseidce 
handelt,  sondern  Gegenstand  eines  solchen  toadium  kann  aach  jede 
andere  Verbindlichkeit  sein,  gerade  so  wie  bei  der  römischen  $üg^ 
Ißtio.  Daher  z.  B.  kommt  das  wadium  auch  vor,  wenn  der  El^er 
dem  Beklagten,  welcher  zum  Eesselfang  geben  milsste,  erlaubt,  aeioe 
Hand  zu  lösen  („manum  redimere^^ L.  Sal  Herold  56.  emend.  56); 
kurz  ,jpro  quaeunque  eama^^  wie  das  Edietum  Botharis  c  366 
(a  Veame  361)  ausdrücklich  sagt;  und  die  allgemeine  Becbtswir- 
Wirkung  davon  ist ,  dass  das ,  was  In  solcher  Weise  gelobt  wordeo 
ist,  erfdllt  werden  muss  (£.  Bethar.  c.  365,  a  Vesme  3öö„om- 
fUa,  quae  per  wadia  ohlegavü,  adimpleat^),  und  dass  eine  wiche 
Obligation  auch  auf  den  Sohn,  als  Erben  des  Vaters,  übergebt,  selbit 
wenn  der  Vater  weniger  Vermögen  hinterlassen  hat,  ata  die  gelobte 
Schuld  beträgt  (JLRotK  e.367,  a  Vesme  c.362.  ^Quidqmd  pa^ 
ter  per  wadia  et  fdepmarem  obUgavit,  fiUus  complere  dd>d  ^ 
quamvis  minorem  viHutem  habeat  a  patre^').  Das  Wadium  iit 
also  durchaus  em  Cautionsgeschäft:  und  noch  im  Saehses- 
spiegel  n.  11.  §.  1.  hat  sich  unter  der  Bezeichnung  „Eidelo- 
ven  (geloben,  spondere^  um  Schuld^  eine  deutliche  Spur  dm 
alten  Wadium  erhalten,  worauf  auch  Gaupp  S.  80  mit  Becbt  hin- 
gewiesen hat. 

Aus  dem  Edietum  Rotharis  (c.  365.  366.  a  Veame  C.36Ö. 
36L)  ersieht  man,  dass  sogar  bei  der  wadia,  welche  wegen  einee 
za  letatenden  Reinigungseides  (de  aaeramento)  gegeben  wurde,  nadi 
lombardtachem  Rechte  schon  ein  einziger  tüchtiger  ,ffid^fuaaor^  ge- 
nügen konnte;  ähnlich  spricht  auch  die  L.  Sal  Herold.  56) 
emend.  55  bei  dem  wadium,  welches  wegen  der  Redemtio  tmmut 
vom  Eesselfange  gegeben  whrd,  nur  von  j^uratorea^  ohne  dem 
Zahl  vorzuschreiben;  so  dass  es  atao  wohl  ma  däniaf  ankamj  ob 
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der  Klaget  den  oder  die  iuratore$,  die  hier  den  Charaktor  ron  Bl[r- 
gen  haben,  als  annehmbar,  d.  h.  als  fidejussores  idoneos  erachtete  oder 
oieht.   Aach  ist  nirgends  Yorgeschrieben,  dass  die  bei  einer  Wadia 
vk  stellenden  turatores  oder   fldefussores  jene   Eigenschaft   habeo 
mflsBen,  welche   regelmSssig   bei   den    eigentlichen   Sacramentalea 
erfordert  wird,  nSmlich  dass  sie  die  nächsten  Verwandten  seien; 
aondero  das  allein  wird  von  dem  fidejussor  bei  einer  Wadia 
gefordert,  dass  er  zahlbar  sei  (fidejussor  paraiusj  Legg,  Luit" 
prand.  Lib,  VI.  c,  75^  vergl.  mit  Lib.  V.  c.  9).   Daher  sind  aneh 
die  Personen,  welche  bei  einer    Wadia  de  säcramento  als  iuraiores 
oder  fd^msorcB  auftreten,    regelmässig  andere,  als  die,  welche 
oscfaber  an  der  Ansschwömng   des  Reinignngseides  als  Eideshelfer 
(heiliiehiDen ,  wie  dies  dentlich  ans  dem  Edictuim  Eothar.  C.B65, 
a  Yt$me  860  hervorgeht,   woselbst  gesagt  wird,   dass  erst  nach- 
dem die  Wadia  und   der  fidejussor  de  sacramerUo  gegeben  sind| 
die  Partheien  mit  einander  über  die  Answahl  der  Eideshelfer  aus  den 
oichsten  Verwandten  des  Beklagten  in  Verhandlung  treten.   Hierana 
eriiellet  zugleich,  dass  das  Wadium^  wenigstens  bei  den  Langobar- 
den, Dicht  wohl  selbst  schon  ein  förmlicher  E  i  d  gewesen  sein  kann^ 
wodem  dass  es  vielmehr  ein  Gel5bnis8  an  Eidesstatt,  ein  sog. 
Haodgelöbniss  war,*)   nnd  wahrscheinlich  darf  aoch  der  Aus- 
druck yjuratores*^  in  L.  Sal  Herold.  56  für  die  gelobenden  Bür« 
^  in  keinem  anderen  Sinne  genommen  werden.    Dies  möchte  seine 
BeetäUgnng  darin   finden,   dass   bei   dem  sacramentum  adhramire 
aiudrüclclich  die  Fistuca  erwähnt  vird,  welche,  wie  sich  sogleich 
zeigen  wird,  bei  der  Wadia  Oberhaupt  eine  sehr  grosse  Bolle  spielt 
Awdrücklich  sagt  Mareulf.  Form.  App.  Nr.  11:    .^Unde  täle  «a- 
tramento  (sacramentum)  per  suam  fistucam  vima  fuerit  adhror 
tnSf^.     In  der  £.  Bajuvariorum^  Tit.  XVII  c  2.  wird  sogar 
bei  einer  prozessualischen  Wadia,  d.  h,  bei  der  Einleitung  des  Vin- 
dicatioQsprozess,  neben  der  Erdscholle  nnd  dem  Zweige  (terra^  herba, 
rmus),  die  mit  der  rechten  Hand  zu  übergeben  sind,   ein  mit 
der  linken  Hand  zu  übergebendes  anderweitiges,   eine  wesent- 
liche RoUe  spielendes  Symbol,   welches  unverkennbar  die  fistuca 
nototoist,  selbst  „Wadia^^  genannt.    Eben  so  heisst  auch  im  ala- 
manischen  Rechte  das  bei  dem  gerichtlichen  Geloben  des  Eidea 
und  der  Stellung  von  Sacramentalen  zu  gebende  Symbol  ^,u?a- 
dium  suum.^^    Hier  findet  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  dieses 
Wadam  (unverkennbar  die  so  eben   erwähnte  fränkische    fistuca') 
nicht  der  Gegenparthei,  sondern  dem  Richter  selbst  gegeben  wird 
(L  Alam.   c.  36.  (37.)   §.  3.    ,,Et  in  primo   rnalU)  spondeat 
»acramentaleSj  et  fidejussores  praeheat,  et  wadium  suum  donct 


*)  Hienuf  deuten  wohl  auch  die  alten  Gloasea  siir  Bibel,  welche:  „ile« 
Anaii  ntumt  sutu''  fiberaetaen  ,^muiH  gapun.'"'  Noch  heut  sa  Tage  tat  daa  Ge- 
Wi  daa  Haadachtacea  bei  Gdöboiaaeii,  beaoiidera  bei  AbMhluaa  der  jetit  vor« 
ngiwebe  aog.  Wetten  allgemein  gebriaebiieh. 
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o%ii90  Ciffniiis  vd  ÜU  Centenario  quiprcteeit^^);  anddSesill 
wihradieliilioh  jene  Einrichtang,  woraus  sich  sp&ter  das  Gewetta  dei 
Bichtere,  welches  dar  Sachsenspiegel  erwähnt,  entwickelt  bat  Diu 
Meh  die  fittuca  mit  aar  Form  der  toadia  gehörte  und  yoa  dem  Pro- 
mittenden  dem  Promissar  übergeben  werden  musste,  und  dass  aodi 
hei  den  Langobarden  die  firtuca  selbst  toadia  genannt  wurde,  e^ 
heHet  ans  Luitprand  Lib.  V.  c.  8.  wonach  derjenige,  der  dm 
GHftublger  mit  Gewalt  die  übergebene  wadia  wieder  entreisst,  beror 
er  oder  sein  fidejitssor  die  Schuld  besahlt  hat,  in  eine  Strafe  tob 
84  ßoL  YerläUt*)  Nach  der  vortrefiflichen  Ausführung,  welche  küri* 
lieh  Miehel$€n  üher  die  Fistuca  notata  (Jena  1856)  und  über 
ilire  Bedeutung  ab  Traditionssymbol  gegeben  hat,  Icann  kein  Zweiiel 
darüber  bleiben ,  dass  der  Gelobende  durch  den  Gebrauch  der  J^ 
iuea  bei  der  Wädia  (und  zwar,  wie  es  bei  Marculf  sehr  be- 
«eiehnend  heisst,  der  ,,8ua  fUtuea^^,  d.  h.  der  ihm  eigenthfioiü- 
eheni  dem  Gerichte  als  oder  wie  seine  Hausmarke  woblbe* 
kannten  „fUtuea  notata^%  dem  GlSubfger  ausser  einem  CauttODi« 
Versprechen  (Gelof  und  Handschlag)  zugleich  eine  Art  tod 
j^jfnima  in  bona^^  verschaffte:  nämlich  in  dem  Sinne,  dass  der  612&- 
biger,  dem  die  wadia  gegeben  worden  war,  sieh  sofort  an  des 
lUcbter  mit  ehiem  Antrage  auf  wirkliche  Einsetzung  in  das  Ver- 
mögen des  Promittenten,  d.  h,  auf  eine  Auspfändung  zum  Zweck« 
seiner  Befriedigung,  wenden  konnte,  wenn  der  Grelobende  seine  fete^ 
lieh  gegebene  Zusage  nicht  erfüllte.  Dass  dies  der  Fall  war,  wird 
in  der  X.  8aL  Herold.  63.  und  emend.  62.  de  flde  facta  ausdrfick- 
lidi  gesagt,  und  das  sogar  etwas  umständliche  Verfahren,  weiebes 
der  wirklichen  Auspfändung  yoranzugehen  hat,  weitläufig  besehrei- 
ben.**)    Eben  desshalb,  weil  die  toadia,  wie  der  Oebraach  1er 


*)  Dass  in  Luitprand  V.  8.  unter  wadia  nur  die  Fistuca  uotatt^  nickt 
aber  ein  als  Pfand  gegebener,  an  sicli  werthvoiler  GegeniUnd la yer- 
fleben  ist,  ergibt  sich  daraas,  dass  der  Zweck  aller  Wadia  auch  bei  det 
Langobarden  ist,  den  Gläubiger  und  den  Bürgen  cur  Anspf^ndaoir  des  ScboM- 
ners  zu  berechtigen,  wenn  dieser  mit  der  Zahlang  niclit  eingelisIteD  liat;  owl 
dass  also  erst  durch  die  Auspfändung  ein  eigentliches  Pfand  in  die  Hasd 
des  Glinbigert  kommen  kann,  wie  dies  Luitprand  V,  il.  deutlich  beschreibt 
Auch  wurde,  wenn  der  als  u>ädia  ttbergebeae  Gegenstand  etwas  änderet  ah 
ein  Symbol  (fistuca)  gewesen  wäre ,  gewiss  nicht  nnterlassen  worden  «in, 
eine  Strafe  aussusprechen,  die  mit  dem  inneren  Werthe  der  Sache  in  Verbiltr 
Biss  Stande;  e.  B.  alierum  tantum,  oder  das  sonst  im  lombardischen  Rechte  fo 
beliebte  Octogild,  dessen  gleich  nachher  bei  unbefugter  Pfandoopttck 
Wüpkjjoh  (Luitprand  V.  i2.)  Erwähnung  geschieht. 
c  t,^?  In  diesem  Zweck  des  wadiwn,  för  den  Fall  der  Nichtzahlung  to 
Schuld  an  dem  bestimmten  Zahlungstage  zu  einer  gerichtlichen  Pfin- 
iung  des  Schuldners  zu  gelangen,  weiche  auch  die  I.  Sid.  Herold.  5^^ 
emend.  52.  Merkel,  c.  50  genau  beschreibt  C,tunc  rackindturgü  adpreaaiA 
preffum,  mianftfiii  valuerii  debiium  quod  debei,  hoc  de  fortuna  ejus  loliant'^}  lieft 
der  Gmnd,  warum  unter  wadunn  spater  auch  die  ausgepfändete  Sache» 
eadlich  sogar  auch  das  vertragsmassig  rersprochene  Pfand  Tenltf* 
den  werden  konnte.  In  dea  Recbtoquellen  der  merovingischen  «ad  kareüsg- 
ischen  Zeit  kann  aber  das  Wadium  aar  in  den  Sinne  auch  als  ein  f  faad 
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pkm  aadwM»  etoe  ^^mtM»»  m  b<ma  debUorii^^  benr^ckli^  war 
es  DithweBclig  and  nneriSflslidi ,  daai  lugtoich  mit  der  riobierliiimi 
GiDtiiiiiiKmig  des  wadium  de  tacramento  adhtitonUmn  der  Qfitf 
daen  Bann,  d.  b.  ein  YerSuiBertingftTerbot,  Aber  das  Veraittgü 
to  Scbiüdiiwi  oder  Promiasaril  auiapradii  iholidi  wie  in  dedi  Falle^ 
veaa  ein  Vorgeladener  (manniitm,  admanUm)  auf  sweimallge  y«r^ 
ladoiig  nidit  erteliieneD  waf  >  wie  für  diesen  Fall  es  Capp^  An*- 
iegisi  Lib.  IV.  e.  24.  (Pertx,  Legg.  I.  p.  316)  in  YerUadtoag 
Bdt  der  dritten  Yorladung  aasdrücklieh  yorschreibt  (,,^  rdm»  elm 
in  bannum  fni$$i$  veniet  et  jtuütiam  facere  cornpeJkttiKr^^  Der 
Antrag  des  Klugen  auf  das  Aussprechen  dieses  Bannes  über  das 
YermSgen  des  nngehorsam  Ansbleibenden  kiesS|  wie  die  L*  Buk 
Herold,  TU.  48  de  miginmtibue  selgt:  ,jiuper  fortuHom  imosM  p<h 
MtcJ^  Dass  nun  aber  auch  mit  der  wadia  ein  soMies  Yertaasa^ 
nqgsTsrbot  des  durch  dasselbe  bestridcten  Yemiögeds  wiritlieh  Tei^ 
iNDiden  war,  zeigt  deutlich  L.  Sau.  Herold.  M,  €f»ienit  69  de  fdt 
fsuta  §.  2.  woselbst  das  Ausspreeben  desselben  j,aditfing9re*^  ge^ 
iMBot  und  weiter  ansfilbrlicb  gesagt  wird:  ^^jHunc  tpee^  eui  fkki 
(i  k  die  tDOdia)  facta  ett,  debet  tesUfieate,  ut  nulli  ülteti  tieft 
•ofosf^  nee  pignus  dek  eoiutiotmy  antequam  intpleoi,  quod  fäem  ft^ 
dL^'  Der  Sinn  hiervon  ist;  Der  Olftubiger^  welcheü  der  Premit«> 
tmt  nicht  zur  gefaSrlgen  Zeit  geleistet  hat,  was  et  ihm  mit  «MHs 
lu  leisten  gelobt  hatte,  und  der  nun  vor  dem  Timgimis,  dv  h»  dem  ab 
Unterbeamten  des  Comes  aufgestellten  Ortsriebter  am  Wohnorte  iea 
Sdtaildners,  anfUritt,  um  das  Ezekutionsverfahren  einsuMten,  mnei 
Tor  diesem  Ortsrichter  durch  Zeugen  darthnn.  dass  deü 
Fromittenten  bei  der  Erricbtutig  der  Wadia  in  dem  (terlehle  del 
Cemu  von  diesem  verboten  worden  Ist,  irgend  einer  anderen 
PciBon  etwas  ku  sahlen,  oder  ein  (eigentllehes)  Pfand  ittr  d^ren  For* 
fasngen  an  Zahlungsstatt  au  geben,  bevor  er  (der  Promittent)  deol 
Proaiisar  das  geleistet  habe,  wozu  4r  sich  durch  die  Ihm  geg^ben^ 
Wocfta  (fidee)  verpflichtet  hatte.*) 


l>etru^tet  werden,  als  man  daa  zur  t'tfrftitichkeU  desselben  gehörige  Symbol 
(M«c,  Handschuh  u.  dergl.),  wodurch  die  Recht^erbiüdlidhlL^it  des  Vef* 
fpreehcM  fesIgestelU,  und  die  Binrtttininig  des  Reeiktes  cur  Aaspfasduiig  MH- 
Scdeotei  wird,  such  Pfand  (fron*,  aage)  nennen  mag.  Offenbar  wird  aber 
i>  diesem  Falle  das  Wort  „Pfand^  in  einem  gans  anderen  Sinne  ge- 
DonaieB,  als  welchen  man  heut  tn  Tage  damit  verbindet,  indem  man  gd« 
reawlrt^  jene  Sache  dafnnter  Versteht,  die  dem  OMttbiffer  itt  d^kn  2WCcle 
Übergeben  wird,  dass  er  in  deren  innerem  Werthe  selbst  Sicherheit  tbr  scind 
Ferdemng  erlmlteti  soll.  Durch  diese  Bemerkung  erlAutett  dch  auch  Woht, 
%ieun  Gothischen,  tädi,  soviel  wie  Pfind,  olp'^ftß({)V,  bedeuten  kann ;  ili 
Qnmdidee  des  Bpondere  tritt  aber  hervor  in  dem  gotnischen  gittadjoti^  vertpre^ 
^eii,  geloben,  appoCeiv:  (Wursel:  t%daH)\  daher:  oocidsn,  verbinden. 

*)  Hit  dem  Banne  des  Grafen ,  wodurch  er  das  Yei1hisii«rungsverbOt  ef« 
flieflt,  dttrfen  jedoch  die  Worte  in  Marculf.  Föhn.  app.  Ttr.  IL  „itiMfm^ 
kpr^simo  malh  pd$t  bannuM  rniiUm*\  nicht  in  Vdrbitidung  gebincht 
werden.  Diese  Formel  spielt  auf  das  Cap.  Karoli  IL  Fiilinn  ä,  86t 
^  13,  Psrf«,  Leg.  L  j».  49^,  497  SD,  oder  findet  doch  hl  denfclbca  Ikrd  yM« 
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Dti  Aoflsprechen  eines  Bannes  über  das  Vermdgen  desseoi  dei 
•ein  WacUum  wegen  Ableistung  eines  Eides  mit  Sacramentalen  vor 
.CMcht  gegeben  bat,  kennt  auch  das  alamaniscbe  Recbt  unter  der 
Beaeiehnung  ^fdistringer^  (L.  Alam,  86.  aL  87.  §.  8.  ,yJudex  d»- 
iringat  eum  secundum  legem")  mit  Angabe  des  Zweckes  dieses  Baa- 
neS)  nämlicb  die  reehteeitige  Leistung,  und  in  deren  Ermangelong 
die  Exekution,  d.  b.  die  künftige  Auspfändung  zu  sichern  (ibid. 
fgüt  negUctum  non  fUxt,  nee  pauperes  paUanJbir  injuriam.^)  Dass 
die  Idee  der  Wadia,  oder  wenn  man  lieber  will,  ihr  Entzweck,  da* 
rin  lag,  dem  Gläubiger  eine  sichere  Befriedigung  zu  verachaffeD, 
sieht  man  endlich  auch  noch  deutlich  aus  den  Gesetzen  Luit- 
prand's.  L.  VI.  c.  75,  worin  namentlich  auf  die  Bestellung  zah- 
lungsfähiger Bürger  (fid^iasorea  paratos)  gedrungen  wird.  Die 
Bürgen  sollten,  wie  diese  Stelle  zeigt,  sogleich  bei  der  Sponsio  und 
Uebergabe  der  fUtuea  gestellt  werden;  doch  gestattete  man  dem 
Schuldner  auch  drei  Tage  Zeit  vom  Augenblicke  des  Abscblnsses 
der  Wadia  an,  um  sich  Bürgen  zu  suchen.  Konnte  nun  der  Schuld- 
ner keinen  Bürgen  aufbringen,  und  musste  er  sich  sonach  als  un- 
fähig erlüären,  sein  WcUUum  yollständig  zu  machen,  womit  er 
sich  sonach  auch  als  insolvent  erklärte,  so  trat  nach  dem  äiterea 
fränkischen  Rechte  das  Verfahren  ein,  welches  in  der  L.  SaL  He- 
rold.  u.  Emendata  in  dem  Titel  LXI.  Merkel  58.  de  Chreneentda 
dargestellt  ist  In  der  späteren  Zeit  gestattete  man  aber  dem  in- 
aolventen  Schuldner  oder  Verbrecher,  sich  selbst  ,m  Wadium^  wa 
geben,  d.  h.  bei  rorliegender  Unmöglichkeit  der  Auspfänduog,  seine 
Person  sofort  als  Executionsobjekt  dem  Gläubiger  oder  (in 
Strafsachen)  dem  Grafen  zu  übergeben.  Die  Wirkung  war,  daas 
er  fortan  bis  zur  Abzahlung  der  Schuld  als  ein  Höriger  seines  GUbn* 
bigers,  beziehungsweise  des  Fiskus,  betrachtet  wurde.  Dies  und 
k^  anderer  ist  der  Sinn  der  Stelle,  welche  Gaupp  S.81  ans  dem 
Capp.  a.  803.  e.  8  (22),  ad  Legem  Ripuariam  (Pertz,  Legg.  L 
p.  Ü7)  angeführt  hat.  Dies  ergibt  sich  auf  das  Unzweideutigst» 
durch  die  Vergleichung  von  Capp.  ad  Leg.  SaL  a.  808.  c€^.  8. 
(Pertz,  Leg.  L  p.  114);  Capp.  Lib.  IIL  c.  29;  cap.  65.  „St  ... 
non  vaJecUj  semet  ipsum  in  vadio  pro  servo  dare  studeat'^  ähnlich  ist: 
Capp.  Addü.  IV.  c.  187,  bei  Georgisch,  p.  1888;  Capp.  Lib.  Y. 


ftändige  ErlSuteninfr,  wo  aiudrttcklich  dieser  Bofuti»  rcitsics  erklärt  wifd; 
M^Mod  tit  Imgua  Theoditea  scastUtji^  h.  e.  armomm  depasiiio,''  AiMtatt  des 
npversländlichen  8cast  mass  wohl  gelesen  werden  Seals  =  Scat^  Schals,  Schsb- 
kammer,  hier  soviel  wie  Rttstkammer ,  Zeughaas.  Noch  jetzt  bezeichnet  in 
Kartenspiele  ^in  Seat  legen**  so  viel  als  eine  Karte  vorsorf^lich  xarack- 
legen.  Saut"  oder  SceUkgi  mag  wohl  dieselbe  Sache,  wie  Aoiuitcs  rcsts» 
beaeichnen;  es  kann  aber  keinesweges  eine  bncbstäblicbe  Ueberaetaanir  awa. 
pannui  resiMUs  ist  als  Gegensatz  der  bannUio,  des  Aofi^ebotes,  au  erken- 
nen, worauf  der  Heerbann,  d.  h.  die  Waffenpflichtige  Mannschaft,  die  Land* 
wehr,  (das  Volk}  sich  erhebt,  oder  „aufsteht.**  Banmu  resisus  bezeidinet 
also  die  Entlassui^  der  Landwehr,  worauf  sie  aoseinanderireht  .sieb  aar 
Ruhe  setzt.** 
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e.i08,  be!  Georgisch  p.  1462.  „Et  m  non  habet  pretmmi  in 
wadhan  h  ipium  tradat  Comti  pro  preHo,  usque  dum  vpsum  banr 
mm  wHvia.^  (Vergl.  aach  die  L.  Bajuvar.  l\t  L  c.  II).  i 
Naehdem  ich  hiermit  das  Wesen  des  Wadium  naoh  allen  Sei^ 
ien  hin  genügend  erörtert  zu  haben  glaabe,  wende  ich  mich  nodi 
lor  Betrachtang  einiger  anderen  zweifelhaften  Bestimmongen  des 
diama?]schen  Weisthnmes.  Im  Capitel  25  dieses  Weisthumes,  in 
welchem  von  dem  Diebstahle  ans  einem  Hause  oder  Oehöfte 
(eoia)  gehandelt  wird,  findet  sich  eine  Reihe  von  Thieren  als  m6gr 
lidle  Gegenstände  des  Diebstahls  aufgezählt  Ganpp  S.  73  ber 
m«rkt  es  als  auffallend,  dass  in  dieser  Eeihe  auch  der  Servus  aaf- 
gefährt  wird  und  glaubt ,  dass  hier  cervus  gelesen  werden  muss, 
wobei  er  nach  Analogie  Ton  L,  Rip,  (42,  44)  L.  AngL  et  Weri^ 
nmtm  VIT,  2,  und  L,  Alam.  c.  99,  §.  6.  an  gezähmte  Hirsche 
denkt  (Auch  hätte  hier  noch  das  Edietum  Eotharis  e.  820 
(a  Vesme^  e.  315)  „de  eervo  domestieo)  angeführt  werden  klkmen. 
Ad  sieh  betrachtet  könnte  dies  wenig  auffallen,  indem,  wie  Gaupp 
selbst  sehr  gut  nachgewiesen  hat,  in  dem  chamavischen  Weisthume 
friesische  Elemente  anklingen.  Bei  den  Friesen  werden  aber  (L.  Fn$, 
Addit.  Sap.  8.)  ausdracklich  „Servus"' und  „anciüa''  in  einer  Reihe  mit 
jjequus,  hos  aut  animal  quodlibet"'  genannt  Auch  lesen  in  der  Z. 
Aiigl  et  Werinorum  T,  VIT.  §.  2  (Merkel  H.  2),  worauf  sieh 
Qaapp  beruft,  Herold  und  Merkel  „servus"'  und  Merkel  gibt 
sfeerms""  nur  als  Variante.  Doch  will  ich  hierauf  kein  Gewicht 
legen:  wahrscheinlich  hat  es  mit  dem  servus  oder  cervus  in  der 
L  Angliorum  et  Werinorum  eine  ähnliche  Bewandtniss,  wie  in  dem 
ehamavischen  Weisthume.  Allein  jedenfalls  ist  etwas  anderes  be- 
denklich, was  die  Vermuthung  von  Gaupp,  dass  hier  nicht  wohl 
yl^ms"*  stehen  icönne,  sehr  zu  bestätigen  scheint.  Wo  nämlich  die 
Servi  und  Aneiüae  unzweifelhaft  mit  den  Thieren  zusammengestellt 
weiden,  wie  z.  B.  in  der  angeführten  Stelle  des  friesischen  Rechtet, 
da  werden  sie  doch  stets  zuerst  und  nicht  untermischt  mit  den 
Tersefaiedenen  Arten  der  Thiere  genannt.  Weit  auffallender,  als  die 
Neanong  des  Servus  in  der  Reihe  der  Thiere  ist  aber  die  Erwäh* 
aang  der  SpaAa,  des  Schwertes,  und  zwar  um  so  mehr,  als  das 
f!haiiia?isehe  Rechtsbuch  offenbar  eine  Reihenfolge  nach  dem  Werthe 
der  Thiere  einhalten  will.  Zuerst  kommen  nämlich  die  Arten  der 
Pferde,  dann  des  Rindviehs,  dann  Schweine,  Schafe  und  Ziegen. 
Liest  man  nun  mit  den  vorliegenden  Texten  Servus  oder  certncs 
and  Spata,  so  wird  gerade  durch  deren  Nennung  nach  dem  Walla* 
dien  und  vor  der  Stute,  die  Reihenfolge  der  Pferde,  wamio,  Hengst, 
^obdUus  spadatus,  Wallach,  und  jumentum,  Stote,  eigenthümÜch 
unterbrochen,  wofür  selbst  der  Umstand,  dass  bei  dem  Diebstahl 
eines  Servus  s.  eervus  und  einer  spcUa  eine  wirdira  von  7  SoL 
wie  bei  dem  Diebstahl  eines  wamio  und  caballus  spadatus  bezahlt 
werSen  sollen,  für  den  Diebstahl  eines  jumentum  aber  nur  4  Sol, 
VAd  für  den  Diebstahl  der  übrigen  hier  genannten  Thiere  noch  we* 
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«dger  geeddl  wird,  Mne  enchöpfeDde  ErUftrang  gibt  MU 
-weiui  8enm»  oder  oervi»  in  dieser  BeibMiloig«  stehen  kOmite, 
so  würde  doch  schwerlidi  hier  ein  Platc  für  einen  iebiosen  Oe* 
genstand,  wie  Ae  Spata  sein,  sondern  es  wttrde  dem  Setvus  odsr 
eertna  statt  der  8p<Ua  eine  aneUki  (Serva)  oder  cerva  folgen  mfinesi 
«wie  ^eich  unmittelbar  hernach  dem  boa  die  vacea  folgt  Debri^ 
jgens  ist  nicht  minder  auffallend,  dass  auch  in  der  angeführten  Stdt 
der  Lex  AngUorum  et  Wetinorum  der  Servus  oder  cervuMy  uA 
den  Pferden,  jedoch  nach  den  daselbst  allein  genannten  SCatn, 
€quaey  aber  vor  609^  vacea^  ovis  und  porcta  genannt  ist,  und  daM 
aneh  hier  von  ledner  servis,  aueiUa  oder  eerva  die  Rede  ist.  Dil 
JL.  AUxmanorutn  dagegen  Cap.  99  handelt  weitläufig  von  der  tena 
nach  dem  cervu»,  stellt  jedoch  beide  nicht  mit  den  Hansthiani 
zusammen.  Wie  hier  au  emendiren  ist,  wkd  sich  schwwlich  mit 
Sicherheit  coi^ecturiren  lassen ;  ich  hebe  diese  auffUlige  Erschsinosf 
jror  darum  hervor,  um  die  Unznverlässiglceit  des  vorliegenden  Text« 
'besser  bemerlien  zu  lassen. 

Sehr  gut  hat  Gaupp  S.  73  die  witdiura,  welche  in  Cap.  25 (L 
^erw&hnt  wird,  und  deren  Bedeutung  als  dHatio  durch  das  von  Modi 
aufgefundene  Fragment  eines  deutschen  (altfränkischen)  Textes  d« 
sL.  Saliga  lielcannt  geworden  ist,  als  das  Interesse  für  die  mora^  la 
wdche  der  Dieb  durch  seine  Handlung  selbst  versetst  wird,  erlSiUfft 
An  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  ist  wohl  nicht  au  weifein;  tiii" 
ilchtlich  der  Etymologie  hat  Gaupp  sich  beschränkt,  auf  J.  Grinm 
in  der  Vorrede  zur  Z.  8al  ed.  Merltel,  p.  LX20LVIL  xa  tsd* 
weisen. 

Bei  c.  28,  welches  lautet:  jiQuidqmd  in  Amore  FreiioMt  tr^Md 
tuUtintj  per  aliud  tantum  eamponere  fadai^  in  fredo  sofidoi  qv»* 
fuor'^y  vermuthet  Gaupp  S.  77,  auf  die  Autorität  des  daveren- 
«eben  Codex  hin,  dass  statt  „Fresiones^',  au  lesen  sei  j^fWiioiki»'^ 
weiehee  sodann  für  den  Dativ  plur.  stehen  müsste;  xugleioh  wiift 
Gaupp  das  Bedenken  auf,  ob  nämlich  hier  an  einen  im  Hamalsnli 
gegen  Friese  verübten  Diebstahl  an  denken  sei ,  oder  an  eiM 
Diebstahl,  den  Chamaven  an  einem  Friesen  in  Friesland  begelMs} 
Dass  der  Text  hi  Gap.  38  corrumpirt  ist,  gebet  aus  dem  Dssdii 
der  aweifelhaften  Lesarten,  deren  keine  einen  sicheren  Sinn  giM) 
wohl  deutlich  hervor.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  au  kfibn  Wtr«) 
wmin  man  die  Worte  ^^in  Amore^  als  durch  einen  Sclireibfehler  liitt 
aus  Gap.  26  wiederholt,  vermuthen  und  daher  streichen,  dallir  ibit 
„ad  Fregianes^'  lesen  würde.  Vom  Diebstahl  im  Hamalande  fi^ 
Amore)  ist  nämlich  ja  schon  in  Cap.  26  gehandelt:  vom  DiebKÜd 
im  benachbarten  Maasgau  handelt  Cap.  27.  In  Cap.  29  ketat 
es  sodann:  y^Qtddquid  ad  Saxones  contra  rectum  tuUHnf,  <uM 
aUo  tarUum  (tanio)  eomponere  faciat,  in  fredo  BoUdoi  guatuor." 
Macht  man  nun  die  von  mir  angedeutete  Emendation  in  Cap.  28,  ^ 
stellet  sich  die  Reihenfolge  der  benachbarten  Länder,  in  welchen  eis 
Oiamave  stehlen  konnte  (Hamaland,  Maasgau,  Friöslssd 
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oad  Sachsen  d.h.  Westphalen),  yollstlbidig  her,  und  G«p.  S8  tritt  Ift 
voUe  Harmonie  mit  Oap.  M.  Da  die  Pripoaitfon  „ad^  bei  Name« 
Toa  LSndem  und  Völkemi  wie  Oanpp  selbst  S.  9.  Not.  1.  sehr' 
gut  gezeigt  hat,  so  viel  wie  y,apud^^  bedeatet,  so  kann  hiemaeh 
sneh  darüber  kein  Zweifel  mehr  bleiben,  wie  Gap.  28  and  29  n 
fentehen  sind,  and  dass  es  sich  hier  offenbar  nicht  am  DiebstXhla 
handelt,  die  im  Amorlande  an  einem  dort  sesshaften  oder  xafiUl^ 
dort  lieh  aufhaltenden  Friesen  oder  Sadisen  begangen  werden. 

Zaletat  ist  noch  eine  sehr  interessante  Stelle  stt  besprechen^ 
über  welche  bereits  ron  mehreren  Selten  sehr  verschiedenartige  An* 
rtchteo  ansgesprochen  worden  sind,  nämi.  Cap.  42 ;  die  einsige  Stelle 
des dumaTischen  Weisthames,  welche  rom  Erbrecht  handdt  Sie 
listet:  Cap.  42.  y,8i  quis  Francu$  homo  habuerit  filio$  duos, 
heredüatem  suam  de  sylva  et  de  terra  eis  dimittat  et  de  manei^ 
^ädepectdio.  De  materna  hereditate  mmUier  in  filiam 
temaU^  Perts  versteht  diese  Stelle  so,  dass  hier  eine  ganz  shi- 
gnttre  Rechtsgewohnheit  berichtet  werde,  wonach  ^e  gesammte 
viterlicbe  Erbschaft,  sie  mag  aus  Unbeweglichem  (stfivaj  terra), 
oder  Sklaven,  oder  beweglichen  Sachen  (peeulhtm  se.  peeimia)  be** 
Heheo,  allein  den  Söhnen,  mit  Ansschlnss  der  Töchter  niftilt, 
lud  dass  dagegen  die  mütterliche  Erbschaft,  die  in  gleicher  Weise 
m  unbeweglichem  nnd  beweglichem  Vermögen  bestehen  kann,  ebea 
10  lediglich  an  die  Töchter,  mit  Ausschluss  der  Söhne  falle.  Naek 
Eiehhorn's  Ansicht,  soll  der  Schlasssats  aber  so  verstanden  wert> 
des,  dass  an  dem  mütterlichen  Erbe  augletch  mit  den  Söhnen 
[tmäter)  aach  die  Töchter  Tbeil  nahmen.  Oanpp  erklärt  nxm^ 
mehr  8.  82  die  ,,matema  hereditat''  als  »die  Gerade^,  d.h.  den 
Inbegriff  der  Sachen,  an  Welchen  allein  nur  ein  Erbrecht  der  Weiber 
statt  fand,  nnd  beruft  sich  Insbesondere  darauf,  dass  auch  noch  nach 
to  Sachsenspiegel  L  27.  §.  1 ;  nnd  I.  31.  $.1.  die  Gerade  wirk- 
lidi  aof  die  nächste  Nlftel  vererbt  werde,  daher  sieh  kein  Gmnd 
tekeo  lasse,  warum  nicht  für  die  Gerade  auch  „materna  hereditae^ 
bitte  gesagt  werden  können.  Dieser  gewiss  scbarfeinnigen  Erklär 
nmg  Gaupps  würde  Ich  nicht  das  mindeste  Bedenken  tragen,  bei«* 
><>MeD,  wenn  sich  nur  Irgend  ein  quellenmässiger  Beweis  dafür 
süfbriogen  Hesse ,  dass  ^^matema  heredUas^  jemals  für  „Gerade^ 
g^brasclit  worden  wäre.  Ganpp  selbst  hat  hierfür  kein  direktes 
2eognin  beizubringen  vermocht.  Der  Ausdrnck :  ^^muliebres  reliquiaef^ 
weiehen  er  aus  einer  Urkunde  von  1206  aus  Grimm  R.  A.  S.  596 
*h  SynonIm  mit  Gerade  anführt,  kann  aber  unmöglich  als  das  Wort 
^^^reÄo«  ersetzend  angesehen  werden;  denn  gerade  dies,  dass  die 
Oerade  mit  „Beliquiae  muUehres^'  beseichnet  wird,  möchte  selbst 
A  Beweis  angeführt  werden  dürfen,  dass  man  dafür  den  Ausdruck 
^"Mema  oder  ntuUebria  hereditas  zu  gebrauchen  für  unpassend 
bidt.  Ganz  richtig  hat  Gaupp  bemerkt,  dass  nach  dem  Sachsen* 
"Piegel  L  27.  §.  1  und  L  31.  $.  1  die  Frau  auch  ihre  Gerade  nerff*, 
i  h,  vererbt}  uid  zw»  an  ihre  nächste  Nichtel  (Niftel).    All^a 
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gerade  die  beiden  angefiibrteti  Stellen  dee  Sachsenspiegds  ervUrnn 
In  demselben  Satee,  und  unterscheiden  sagleicli  seiir  seharf 
Yon  der  auf  die  Niltel  vererbenden  Gerade,  das  Erbe  oder  Eigen, 
welches  eine  Frau  etwa  hinterlassen  Icann,  und  hieraus  ergibt  ach 
allein  schon  genügend,  dass  das  Wort  heredUaSj  welches  ein  tech- 
Aischer  Ausdruck  für  die  Hinterlassenschaft  an  Erbe  und  Eigen 
Ist,  nicht  wohl  jemals  auch  als  Uebersetzuug  von  Gerade  gebrandit 
worden  sdn  kann.  Ueberdiess  sagt  der  Sachsenspiegel  L  27.  tni- 
drücklich,  dass  die  Frau  ihr  Erbe  (hereditas)  auf  ihren  nXdisteii 
Verwandten  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  Fererbe  (^ß  n  wif 
oder  man^^^j  und  diese  Art  der  Erbfolge  (meeessio  pnmMeua)  in 
die  heredUas  muUebris  8.  matema  würde  also  diejenige  sein,  weldM 
Eichhorn  in  dem  Gap.  42  des  chamavi^cben  Weisthnmes  dar* 
gestellt  finden  wollte.  Sicher  verdient  auch  die  Auffassung  Eicli* 
horn's  vor  der  von  Pertz  den  Vorzug,  indem  nach  Eichhorn 
Im  Cap.  42  ein  Erbsystem  zu  erkennen  wäre,  welches  überhaupt 
dem  germanischen  Rechtskreise  angehören  könnte  und  sich  nament- 
lich dem  sächsischen  Rechtskreise  anschliessen  würde,  deaen 
Berührung  mit  dem  chamavischen  Rechte  wenigstens  als  mdglieh 
gedacht  werden  könnte.  Nach  der  Ansicht  von  Pertz,  welcher 
die  mütterliche  heredüas  mit  Ausschluss  der  Söhne  allein  an 
die  Töchter  fallen  lassen  will,  wäre  aber  in  Gap.  42  des  chama- 
vischen Weisthnmes  wirklich  ein  Erbsystem  von  soldier  singnlärer 
Natur  aufgestellt,  dass  weder  in  irgend  einem  anderen  g er m anl- 
achen Volksrecbte  noch  in  irgend  einem  europäischen  Rechte, 
weder  in  älterer  noch  in  neuerer  Zeit,  irgend  etwas  asch  nor 
entfernt  Aehnliches  anzutreffen  wäre;  ja  ein  Rechtssystem,  welchei 
geradezu  gegen  den  weltgeschichtlichen  Gang  der  Reehti- 
bildung  im  Erbrechte  verstösst  und  vom  juristischen  Stand- 
punkte aus,  trotz  aller  Handschriften,  in  emem  noch  viel  hSheren 
Grade  als  eine  Unmöglichkeit  erklärt  werden  mflsste,  als  die 
Beerbung  des  homo  Franata  in  seinem  Wehrgelde  durch  den  Fiaku. 
Wenn  nun  aber  auch  die  Ansicht  Eichhorn's  diejenige  aehi 
möchte,  gegen  welche,  vom  Gesichtspunkte  der  juristischen  H5^ 
lichkeit  aus,  am  wenigsten  Einwand  zu  machen  wäre,  so  halte 
ich  sie  nichts  destowen iger  doch  auch  nicht  für  die  richtige,  d.  h. 
nicht  dem  Texte  des  Cap.  42  dee  chamavischen  Weisthumes  entspre- 
chend. Um  hier  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  ist  es  aber  ror 
Allem  nothwendig,  eine  strenge  Kritik  dieses  Textes  selbst  vonn- 
nehmen.  Ich  halte  diesen  Text  für  durchaus  corrumpirt,  ja 
für  stärker  corrumpirt,  als  irgend  einen  der  anderen  Sätze  unser«! 
Weisthumes.  Dass  wir  es  hier  überhaupt  mit  einem  verdorbe- 
nen Texte  zu  thun  haben,  hat  schon  Gaupp  S.  81  ausdrücklich 
anerkannt  Es  ist  wohl  unverkennbar,  dass  im  Vordersatze  des 
Gap.  42  nicht  ursprünglich  „ßios  dum^^  gestanden  haben  kann.  D» 
Gap.  42  will  und  soll  einen  Rechtgrundsatz  aussprechen,  und 
nicht  einen  concreten  Fall  entscheiden  oder  erörtern.    Ein  Becbts- 
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Htts  aber  die  Art  ond  Weise,  wie  ein  Mann  beerbt  wird,  der  xwei 
SSkoß  hat,  wo  weder  vorher  noch  nachher  darüber  eine  Beetim- 
BDog  folgt  oder  folgen  sollte,  was  Kechtens  ist,  wenn  ein  Mann 
Dor  etwa  einen  oder  mehr  als  xwei  Sdhne  hat,  wäre  geradem 
abgescbmacict.  Dies  bat  ancb  Gaupp  S.  81  wohl  erkannt,  und 
bemerkt  daher  aosdrficklich :  ^Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf 
die  Zahl  zwei  bei  den  Söhnen  gar  nichts  ankommt.^  Dies  Ist 
aber  nicht  ganz  richtig;  denn  allerdings  kommt  für  die  Kritik  sehr 
Tiel  darauf  an,  wenn  unzweifelhafte  Spuren  dafür  vorhanden  sind, 
da»  man  es  mit  einem  corrumpirten  Texte  zu  thnn  bat,  und  diea 
gehet  unleugbar  daraus  hervor,  dass  hier  ein  Wort  im  Texte  steht, 
welches  in  dieser  Verbindung  sinnlos  ist  und  wohl  durch  ein  an* 
deres  ersetzt  werden  muss,  und  dass  man  somit  auch  zur  beson- 
deren Vorsicht  aufgefordert  ist,  ob  nicht  auch  noch  an  einer  anderen 
Steile  dieses  Satzes  eine  Gorruption  stattgefunden  habe. 

Bei  der  hiernach  nöthigen  genauen  kritischen  Prüfung  des  Textet 
bin  ich  von  folgenden  Betrachtungen  ausgegangen. 

Offenbar  wird  in  dem  chamavischen  Weisthume  Gap.  42  von 
euieffl  Erbrechte  getiandelt,  welches  nach  seinen  Grundlagen  dem 
frSnki  sehen  Rechtskreise  angehören  muss,  wenn  es  auch  In- 
icriuüb  desselben  einige  Eigenthümlichkeiten  zeigen  oder  in  einen  an- 
deren Bechtskreis  hinüber  neigen  sollte.  Ist  es  ja  doch  bestimmt  be*- 
Mnat  das  Erbrecht  in  die  hereditas  eines  homo  FraneuBj  und 
seiner  Ehefrau,  um  welches  es  sich  bandelt.  Vom  Erbrechte 
der  übrigen  chamavischen  Ingenui^  die  doch  auch  der  überwie- 
genden Mehrzahl  nach,  zum  fränkiscben  Stamm  geborten,  d.h. 
Frand  im  allgemeinen  Sinne,  aber  nicht  homines  R'and  in  dem 
bereits  erörterten  Sinne  des  Gap.  3  unseres  Welsthumes  waren, 
ist  abo  hier  entschieden  nicht  die  Rede.  Da  diese  übrigen  cha- 
Kaviaehen  Ingentä  aber  doch  auch  für  sie  gültige  Erbreehtsgrund- 
sStie  gehabt  haben  müssen,  und  man  nicht  nothwendig  fand,  diese 
bier  besonders  anzuzeichnen,  so  kann  nicht  wohl  etwas  anderes  an- 
genommen werden,  als  dass  das  Erbrecht  derselben  genau  dasselbe 
war,  wie  das  der  übrigen  Franken.  Dies  würde  in  der  Sprache 
d«B  ehamavischen  Weis^ames  nach  Analogie  des  Gap.  1  und  2  so 
Miagedrückt  werden  müssen:  ^De  heredüate  Hve  de  (zUode  He  ha-' 
^  tieut  eeUri  Franci.^^  Das  zur  Zeit  der  Abfassung  des  chama- 
▼iaeben  Weiathumes  praktisch  gültige  Erbrecht  der  übrigen  Fran- 
ken ist  aber  in  den  im  Wesentlichen  gleichlautenden  Titeln 
der  Lex  Saliga  emendaia  (TU.  62)  und  der  Lex  Bipuaria  (Tit.  66 
(ü.  öS)  de  alode  enthalten,  und  dieselben  müssen  wir  also  auch  als 
fSt  die  chamavischen  Ingenui  gültig  betrachten.  Wenn  nun  unser 
cbaiaaviscbea  Weisthum,  welches  unbestreitbar  zu  dem  Zwecke  aul^ 
gmichnet  ist,  die  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  des  chama* 
Visehen  Rechtes  darzulegen,  eine  besondere  Notiz  über  das  Erbrecht 
an  der  Hinterlassenschaft  eines  homo  Franeus  und  seiner  OemaUin 
a  geben  sich  veranlasst  findet  i  so  muas  di«se  Elgenthümllchkeit . 
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g«rado  10  einer  Abweiehaog  von  dea  Beailwmattgpeii  der  L  Sar 
Uga  emendata  tiL  62  und  der  L,  Ripuaria  tU,  6ß  (58)  begriiadet 
aeiflu  Ja  es  darf  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werdeo ,  dtas  die 
YerGueer  des  ehamaviechen  Weiathumes  bei  Abfassung  dss  Gtp.  42 
die  cocrespondirenden  Titel  LexSaliga  emendata  und  der  Lex  Bipuam 
im  Auge  hatten^  Eben  so  wie  in  der  L.  Sal.  steht  der  Text,  welcktr 
Yon  der  HeredUas  handalt,  auch  in  dem  chamavischen  Weisduims 
Isst  gans  am  Ende  der  Rechtsaufceichnung:  eben  so  wie  in  dar 
Lex  SaUga  and  in  der  Lex  Eipuana  wird  die  wichtige  Mstarie 
¥001  Erbrechte  auch  im  ehamavischea  Weisthume  in  grtoter  Küm 
(hier  in  tinem  Caput,  wie  dort  in  einem  Ideinen  Titel)  erledift 
Hierauf  folgen  sodann  im  chamavischen  Weisthume,  wie  im  ripoi* 
rischen  Vollcsrechte»  Bechtssätse,  welche  sich  auf  die  Lidi  beiieheo. 
Da  der  hotno  Franeus,  dessen  besonderes  Erbrechtsystem  du 
das  chamavische  Weisthum  Cap.  42  beschreiben  will,  seiner  An- 
troationen*  oder  Adelseigensehaft  ungeachtet,  doch  immeriiin  ein 
Franke  ist,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass  in  seinem  besonderen 
Erbrechtssysttme  das  fränkische,  hier  das  übereinstimmeade  saiiselM 
nad  ripuarische  Recht,  immerhin  durcliblickt,  ja  die  Basis  bilde, 
und  dass  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  uns  das  chamavische  Weie- 
thmn  Cap.  42  aufweisen  soll,  den  Charakter  einer  Fortbildunf 
der  gemeinen  fränkischen  Erbrechtsgrundideen,  und  zwar  eine  st  leite 
Bortbildnng  aeigen  werden,  welche  dem  holderen,  an  sieh  nene- 
ren,  auf  der  Ausbildung  des  fränkisch-königtichen  Antrustioieowe- 
sena  beruhenden  Standesyerhältnisse  dßt  komme»  Rwid,  h^ 
aiebungswelae  der  nnnmehzigen  Stellung  der  au  dieser  Kkuas  g^ 
httrigen  Familien  als  eine  Art  von  Dienst-  oder  Feudsisdef 
enisprieht.  Und  so  ist  es  auch  wirklieli,  wie  eine  genave 
Prüfung  des  diamayischen  Weisthumes  Gap.  42  ergeben  wirdL  Wen» 
ich  bei  der  nun  folgenden  Untersuehnng  für  das  saliache  Beebt  die 
Ims  SaUga  emendata  au  Grunde  lege ,  so  hat  diea  aemea  beeoo- 
deren  Grund  darin,  dass  dieser  Text  der  Lex  Scdiga  rar  Zeit  der 
Anfaeichnunig  des  chamavisehen  Weisthumes  wenigstens  in  etaea 
gewiesen  Sinne  als  der  offiaielle  betrachtet  wurde;  dass  er  dt* 
mals,  so  wie  überhaupt,  unaweifelhaft  der  am  meisten  verbrdteto 
Test  war,  und  daher  gerade  von  ihm  annSchst  erwartet  werd« 
konnte,  daas  er  den  Verfassern  des  cbamaiischea  Bechtsbuchse  tß 
HandL  war;  dass  sich  femer  aus  der  nachiblgend  dargestellten  Te^ 
gleifihnng  auf  das  Bestimmteste  ergibt,  wie  gerade  der  Teit  der 
Lex  SaUga  emendakt  den  Verfassern  des  chamavisehen  Betbtibt- 
dMS  Torlag  und  yon  diesen  wirlüich  au  Grunde  gelegt  würfe,  «ni 
dass  es  dsber  aof  die  abweichenden  Formmi  der  älteren  sog.  mifo* 
yj^jschen  Beoensionan  der  Xear  SaUga  in  vodiefeBdem  FaUe  niett 
aidiommen  kann. 

Dia  Grundidee  des  gemeinen  fräaldsdieB  Erbrechtee,  wie  cBer 
fai.  dar  X.  SaL  emend.  HL  ß2  nnd  in  der  L.  Sipuar,  tit.  56.  (tö) 
Snfauutei  wird»  im  die^  data  Jedesman»  aneisl  von  seinen  Kiadsra^ 


Omi»P9   li«K  Fmmmwii  Clwkiaytiwiu  9», 

liNfbt  wird.  Dies  wM  a^woU  in  der  £.  SaL  emmd.  al«  in  der  X.  .Si-. 
jNMiria;  ab  aelbstreratindlichy  mehr  nur  angedeutet  ab  ansdrticklidi 
mgeiehriebeB»  Beide  Leg€$  beginnen  mit  den  Worten:  (L^SaL)  j^i. 
fM  moHuus  fuerit,  et  filios  non  dimiserU^^  (L«  £tp.).  „Si  qui$y 
aligu«  liberis  defunctuä  fucriL^^  Daae  unter  den  »fiUi^^  der  l^t 
SäL  vaek  die  Töchter  inbegriffen  siad,  würde  nicht  nur  aohooi 
Mi  to  aUgemeineo  rechtlichen  Spraehgehrauche  folgen  ^  wenaek 
du  mlDiilifihe.  GeschledU  das  weibliche  stete  in  soweit  miibegreifty 
ah  letiteres  nicht  besonders  ausgenominen  ist;  sondern  es  gebet 
(Km  noch  lasbesondere  aus  dem  offenbar  ab  Bynonim  gebrauehleit 
Worte  „Kberi^  im  eerrespondirenden  Texte  der  L<  Bipuaria^  so. 
via  aodi  daraua  berror,  dass  in  Ermangelung  von  Kindern  in  bei* 
las  ToUnrechten  sofort  Verwandte  männlichen  und  weiblichen  Ge-» 
icUeeblaa  in  gleicher  Gradesnähe,  wie  Vater  und  Mutter,  Brudev 
«id  Schwester  u.  s.  w.  des  Verstorbenen,  susammen  aur  Erbschaft 
fwnftn  werden.  Nor  eine  Ausnahme  findet  in  beiden  VoU(S-, 
leehtia  In  Besug  auf  einen  gewissen  Gegenstand  statt,  so- 
Un»  «ich  dieser  in  der  Hioterlassenschait  befindet,  so  dass  dieser 
fiagesslaod  auf  den  Mannastamm  mit  Vorzug  vor  dem  Weibs». 
ituNtte  oder,  wie  Manche  glauben,  was  aber  für  unsere  dermailga 
Uotaqpchung  von  keinem  Belang  ist,  mit  Ausschluss  des  Weihs« 
teues  Tererbt.  Dieser  Gegenstand  bt  nach  der  L.  SaUga  emmdm 
tt.  68.  §.  6.  die  Terra  Saliga.  (j^De  terra  vero  ealiga 
nulla  portio  hereditatia  mulieri  (oL  in  mulierem)  ve^. 
^iat:  Hd  ad  virilem  sexum  tota  terrae  hereditae  per^ 
vonkU.^^*)  In  der  L.  Eipuariorum  wird  der  aosgenommene^  nach. 
diOD  besojsdeEen  Gmndsatae  vererbende  Gegenstand  ab  li^redUaß. 
omaUea  faMeichnet«  (X.  Bip.  56.  (56.  §.  ^)  ^^eid  a*m  virilie 
MSRtf  exiüerü,  femina  in  hereditaie.m  aviaiicam  non 
^uteediU^^  Dass  aber  die  Töchter  abgesehen  von  der  in  der 
^  Säliga  und  Lex  Bipuaria  namentlich  ausgenommeneil  terra, 
8o6ga  oder  terra  aviaüea  mit  den  Söhnen  nach  frSniüscben  Bach- 
i*a  wiclüich  alles  übrige  Vermögen  vollkommen  gleich  erbten,  ha-« 
>>Wcea  mit  den  klarestea  und  unsweideutigsten  Worten  die  Capi^^ 
Wo  Btgi»  Childeherti,  paeto  legia  SaUgae  addUa,  e.  a.  560^ 
•.1  ttrt%,  Legg.  IL  p.  6*.  „ßi  qm  peUer  out  pareiues^  quando 
P^om  tiMon  ad  marito  (marilum)  danat,  quantum  ei  in  nßctfi  tUo, 


•  •  » 

*J  Bei  Merke!  lautet  diese  Stelle  als  I.  Sai.  59.  §,  4.  so:  ^Oe  terra 
HTP  mlia  m  muHere  kereditas  esl,  $ed  ad  «irt/em  $€xum  qui  fratret  fuerini 
^^Im  ferÜntaL**  Wenn  hiernach  in  den  Alteren  Texten  das  Beiwort  „Sa^ 
%f*  bei  ferra  fehlt,  so  folgt  darauf  doch  nicht,  dasf  deishalb  in  der  alteren 
Zeil  mter  icrr«  etwas  anderes  verstanden  worden  wäre»  als  was  man  vaoh-' 
2^  «B  das ,  was  das  Altertibum  darunter  verstand ,  vor  HissverstSndniss  in» 
ll^threB,  im  8.  u.  9.  Jahrhundert  mit  dem  Beisatxe  y^Saiiga**  ausseiohnen  und' 
Metklich  machen  su  mttssen  glaubte.  Auch  die  freie  ITmbildung  dieses  Aus-> 
jl^s  in  der  L.  Bipuaria  beweist,  dass  bei  keinem  Frankenstamme  jemab 
"itn  flaialMtslle  auf  Jede  Art  von  Mrra  besogen  worde. 
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quamUbet  rem  domwUy  toto  extra  partem  ineanira  fratrtt  «lat 
fnndieet.  Simüüer  quando  fUiua  9uu$  ad  capüatarias  feeeritj*)  gutd^ 
qtäd  ei  donaio  {danatu/in)  fiierit,  extra  parte  hoc  teneat,  et  reli- 
quae  res  equale  (aequali)  inter  $e  ordine  dividant" 
Wollte  man  aber  aach  unter  heredüae  terrae  jede  Art  von  Gnuid- 
l^itE  ventehen,  der  sich  in  der  Hinterlassenschaft  befindet ,  ohoe 
eine  terra  SaUga  oder  aviatiea  (welches  Wort  nicht  blosi  in  te 
X.  Bipuaria,  sondern  auch  in  der  L.  SaUga,  Herold,  72.  ^.  ^ 
vorkommt)  sn  nnterscheiden,  (was  aber  jedenfalls  für  das  ostfrlnki- 
sche  Recht  wegen  der  entgegenstehenden  aosdrückllchen  BeitiM- 
ibfing  der  Lex  Eipuaria  nnznlSssig  wftre),  so  stehet  doch  durdi  d« 
Edietum  GhUperiei  a.  ößlSSd  e.  8  (Pertz,  Legg.  ILp.lO) 
so  Tiei  fest,  dass  durch  einen  Reichsschluss  das  Sueeessionsre^Ät  dar 
Töchter  in  die  terra^  in  Ermangelung  von  Söhnen,  vor 
den  Brüdern  des  Verstorbenen,  als  ein  fortan  allgemein gelteoder 
frinkischer  Rechtsgrundsats  ausgesprochen  worden  war.  (Cap,  S, 
^^nniU  modo  plaeuit  atque  eonvenit,  ut  H  quiecumque  vkxnm  to- 
hem  aut  filioe  out  fiUas  poH  obitum  suum  supentUes  ...  h§- 
buerü,  quamdiu  filii  advixerirU,  terra  (m)  habeant,  sieut  ä  I/x 
SoHga  habet.  Et  H  subito  ßU  defuncH  fuerini,  filia  simili  nuh 
do  aeeipiat  terrae,  eieut  et  fiUi,  n  vivi  fuimenJtj  (eam)  o^c^ 
s0»it.'9  ^^^  bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Stelle,  naehden  «• 
sodann  auch  den  Vorzug  der  Brüder  vor  den  Schwestern  M 
der  Erbfolge  in  die  terra  festgestellt  hat ,  flir  die  Familien  dar  k. 
Antiustiunen ,  su  welchen  sicher  auch  der  homo  Franau  des  dia* 
ttiavisohen  Weisthumes  lu  rechnen  ist,  eine  Ausnahme  mieltt, 
und  ihnen  gestattet,  hinsichtlich  der  Erbfolge  in  die  temo  sieb  uch 
ihrem  bisherigen  Familienherkommen  zu  richten,  sofene  aie  «a 
solches  haben.  (Ibid.  yj)e  iUo  vero  et  convenü  singuUs,  de  terrof 
ieUie  qui  ei  adveniunt  (d.  h.  wenn  ein  solcher  Erbfall  besfigUcfa  dar 
terra  eintritt)  ut  leodiSj  qm  patri  nostro  fuerunt,  comuetudi' 
nem  qumn  habuerunt  de  Aoc  re,  inter  ee  coneervare  dd>ewid:^) 
Es  gab  also  im  sechsten  Jahrhundert  schon  besondere  Ft« 
miliongewohnheiten  der  Leudes^  Antrtationee  oder  hommä 
Erandj  und  wohl  nicht  bloss  in  einzelnen  Familien,  sondern aoek 
übereinstimmende,  gleichartige  Familiengewohnheiten  je  nieh  des 
einzehien  Landestheilen:  und  eine  solche  FarnUiengewolmluit 
der  homines  Drdnd  im  Hamalande  wiU^  offenbar  das  chamaviadis 
Weisthum  Cap.  42  darstellen. 


*)  Der  Sinn  ist :  „wenn  sich  der  Sohn  verheirathet."    Capäalonäe  luna 
nur  für  capvlatoriae  stehen;  capuhim  ist  funu;  Strick,  GOrtel,  Kuppel  eine«  y^ 

Sena :  capulahu  ist  giadio  cinctus  (Du  Cange  h.  v.);  cajnthioriae  beieichnet  iiia 
en  feierlichen  Akt  der  Schwertgürtang  bei  ScUieaaong  der  Ehe.  Veifl.  v"* 
oben  ttber  JVocmcA»  gesagt  woHen  ist. 

(aehhui  folgt) 
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JAIBBÜHIBl  HEB  LITllATD». 

Gaupp:  Lex  Francorum  Chamavorum. 

(SeUnM.) 

k  -  ■  I 

War  aber,  wie  naeh  der  L  Riptioria  fifr  das  ostfritekiidie  VdloH 
Hfkt  festetehety  den  Söhnen,  (und  anf  entferntere  Ghnde  der  Ver< 
waadlBehaft  haben  wir  hier  keine  Veranlassang,  onsere  Untenaishng 
aossiidebnen)  ein  Vorzug  vor  den  T5ehtern  nadi  dem  gemehieo 
JHteklBcbeBl  Volksrechte  in  der  Art  eingerttamt,  dass  sie  eiiiefi  ge» 
wfBseii  nnd  seiner  Natnr  nach  den  regelmässig  wichtigsten  nnd  be«« 
fcotendesten  Erbschafisgegenstand,  das  Familienerbegnt  ode^  dla 
hendäOB  aviaüea,  für  sich  anssdiUessUcb  hi  Ansprach  nehmen  dnf* 
tea,  80  war  damit  schon  die  weitere  geschlehtliehe  Entwieketang 
«md  PortUldottg  dieses  Erbsdiaftspitesipes ,  namentllcb  In  im  Vw* 
mSBtn  der  Leudes,  von  selbst  angebahnt  Es  mnsste  bald  dahin 
kommen /  dass  die  85hne  die  ganse  hereditas  ohne  Ihilw 
■ckted  beaasprachten :  namentlich  mnsste  sich  Uenni  tfne  groasa 
IMgODg  tnden,  wo  sich  efaio  Klasse  der  Freien  als  ein  rttterli-* 
aller  Fandaladel  zo  entwickeln  ai^g.  Ebae  FortblUÖng  dea 
akfrinkischen  Erbrechtsprinzipes,  d.  h.  eine  Ansdehnoai^  des  ren 
Altars  her  besagUeh  der  Soccession  in  die  terra  SäUga  oder  Tbare* 
dum  mtatica  besUndenen  Vorzuges  der  Söhne  vor  das 
Tdehtern  auf  die  gesammte  HinterUssensohaff,  die 
tifUa  heredüäs^  (im  Gegensätze  zu  iitr  j^Ma  terrae  heredUa^ 
der  Lex  SäUga  emendakt)  ist  es  nun  aber,  was  das  ehamavlseha 
WaisAnm  Gap.  42  berichtet.  Dabei  whrd  die  Snccesition  in  die  Ka« 
tartasaeasehaft  der  Matter,  welche  sowohl  die  Lex  SaUga  als  die 
Lex  B^^uariorum  nicht  von  der  Snccesslon  in  das  Verm0gen  dea 
Vatara  natersdieidet,  sondern  unzweifelhaft  aadi  denselben  Qrand» 
aÜaEen  behandelt,  in  dem  chamavischen  Weisthume  getrenait 
haaproeben.  Der  erste  Satz  des  Gap.  43  handelt  ron  der  Hinter^ 
des  Vaters,  welcher  dem  Stande  der  hammee  IWmef 
,  und  bezOi^ch  dieser  Taterliehen  herediiät  erfahren  wf#| 

die  sahne  alles  erbm^  was  er  hiaterlMsst,  Wald  und  ande<^ 
mi  Onmdbesits  (Ova  et  terra  ohne  Einschränkung,  nicht  blosa  mehr 
etwa  irar  die  terra  SaUga  oder  a»iatiea),  und  daza  die  numeiipim 
aad  das  peeiOktm,  welches  Wort  hier  offenbar,  wie  Gaupp  rieb« 
Üg  bemerkt,  „bewegliches  Vermögen«*  bedeutet,  und  daher  wohl 
aoeh  doreh  Uagenanlgkelt  des  Bdireibers  anstatt  y,pemadaf*  Uahet 
fsaetat  aod  in  solcher  Weise  zu  emendiren  ist  Hiernach  kann  ea 
ksiaem  Bedenken  asehr  anterliegen,  wie  das  bereits  erwähnte,  aB« 
gemäht  ahi  coirupt  anerkannte  Wort  j,duo9F*  hn  eistm  Satze  dea 
Chp.  42  dea  chamaviseben  Weisthumes  zu  emendiren  Ist  Ich  lasa 
Gq>,  42:  ,ßi  qitii  Ihmeue  homo  hatmerit  fUios,  totam  hö- 
XUX.  Jahrg.   &•  Heft  25 


f 


^d^f  terra  ek  ümltut,  et  de  mandpUi 

r^  ** /"CZ^k  lK  flolwfcm»  nur  die  terra  säliga  sc  avialioa 

-    •*trt**'  ^^^tt  TorgescWagene,  und  m«  mir  adidnt,  «b«B 

'"""^  '^^  liB  nothwendig«  und  dem  nnverkemibaren  Sbm 

***SI«'*'U^' Wetothumes  Otp.  42  vollkommen  angemeaseM 

M  gft*°^  ritt  <*«■  offenbar  die  hMtrdÜt  berteheade  md  aigffcMiwto 

^S^kA^^^P  in  so  vielen  Einmlnheitea  treflieh  Bad«ewieMM 

«■d  y**^  Aw  chamaTiaelMi  Welstbmoea  sa  den  beiden  pitarir 

»•■»"'SLtoeli«»  BedrtaqneUen,  L.  iSoifjro  und  IJjpuflrta,  in  Ät 

«v^  tTZT   Wnlltn  bmh  abw  ancli  das  Wott  .^äiuml"  nur  tfaCach 


^Ü  ttehfc    Wollte  Ben  aber  auch  das  Wort  ,, 
Ü^^len.  was  jedenMs  gesebeben  müsste,  wenn  man  es  taA 
2£t4iircb  ein  anderes  Wort  «netien  wollte,  «o  wire  dies  -*— »• 
ffSmifaliit  <rfne  EäafluM  auf  den  Sinn  und  die  ErUBmns  das 


■itTtotlimri  WeMhunifB  Cap.  42-  Uebi^KeBB  ist  die  Ji;iweit0niiig  oet 
iilftitoilnnhrin  Tornigs  der  Sdlu»  tot  dea  Töchtern  bei  der  Eritf^lfi 
10  «e  lemr  auMicil  auf  dto  g «1120  väterUcbe  HiatedaaMüMhi*, 
uto  flie  4ttl  dMuoiiatiselie  Weiaihum  seigt,  nicht  ohne  ^  wettoNi 
Bdq»iel,  wd  fiadit  üdi  geaaa  ia  dcnelben  Wcfae  ia  dncm  «nie- 
Ml  gleldisciligcii ,  auf  denaclbcii  Offimdlagen ,  d.  h»  mA  auf  mt 
üb  fiWi^  ond  £w  ürtpuarto^  bcartihaiideii  Yolksredite,  väa^A  Ia 
der  Im  An^JkUnim  et  Weriarum,  in  deren  Titel:  ^,ito  4Ä«fi6Mf'' 
Vi  h  (Merkel,  L  1,  8.>  Hier  h^Mt  efl»  gaia  mit  dem  enMi 
Batae  dei  dMunaviediett  Weiathums  Gap.  42  übereinatimiaeBd;  »Here- 
ditatem  d^funeti  filiua,  non  filia,  tuscqpit  Si  ftium  mm 
haiMtß  ^t  defimetus  ttt,  ad  filiam  pecunia  et  maneipia, 
terra  vero  ad  proximum  patemac  generatiama  conBongmt^emn 
perUfUttt/^  Die  UebereiastiaimQng  dieser  Bestimmnng  der  JL  Ämh 
fKorum  et  Wermonm  mit  jener  im  ersten  Batxe  des  ehamaniiLhan 
W^dnme  Cap.  42  lisat  eich  bis  in  das  Eldnste  nachweiseB*  Eni» 
lieh  irt  anch  in  dieser  SteUe  der  Lex  AngL  et  Wer.  mir  tw  der 
Beerbnng  dea  Vaters  die  Bede;  die  OrondsStse,  nach  weldhaa 
die  Matter  beerbt  wird,  werden  «udi  hier,  wie  im  ' 
Weisthmne,  in  einem  besonderen  Satse  vorgetragen; 
ätigl.  €e  Werwt.  VI.  &  (Merkel,  L  7).  Wie  im 
WeleChmne,  erhalten  die  Sdhae  mit  Yornig  ror  dea  Tdchten 
aaeh  der  L.  Angl  et  Wenn,  die  ganae  Heredäas  dea  Vatem; 
daraatev  ist  sein  sSmmtlicher  Gtondberita  (tsmi)  ohne 
aehiinkmig  anf  das  Sallaad  oder  Erb^gut  begfiffsn,  nnd  ansdricKasa 
eiad  aaeh  hier  noch  weiter  als  Beetandthea  der  vlterHdifln  fiOa* 
leriassenaebafty  gerade  so  wie  im  chamavischen  Weis! 
pia  nnd  pemmia  genannt^  nnd  ist  dentUch.  ansgedr&kt,  dasa  and 
jBesen  nichts  an  die  TiMhter  gelangt,  wenn  Säime  vorimadea 
Naehdeoi  ich  hiermit  den  ersten  Sata  des  Cup.  42  dea 
amrischen  Weisthnmes  richtig  hergestdit,  seinen  Shm  genügaad  m^ 
Matcst,  setn  YedilltBiss  an  den  yerwaadte«  Bestinmiimgea  der  & 


BOfi  nd  JZ^ptfOfipfim,  di«  ckiia  Vegüida  FortbUdiag  uaA  Eb* 
intewv  ^iBM  idtirSnUiobMi  GhmiMbiUMi  md  die  Ueberoinatin^ 
umg  nit  der  io  aiendieb  in  der  Maehkareobaft  dea  chamaviache» 
Weisttamea  eaialttideiieD  Lex  Angliorum  et  WerintHrum  aadv^ 
wiena  IQ  Ittben  glanbe ,  vende  ich  mich  nunniebr  zxa  Kritik  dea 
iweifteo  Batzea  dea  Gap.  42,  weleher  tob  der  Beerbnng  der 
Matter  handelt  Daaa  wir  hiet  einen  noish  mehri  ab  im  eraten 
SitaB,  eecmpten  Text  vor  ima  habenj  geht  allein  achon  ana  der 
Aoiidit  der  erhaltenen  Worte  rat  Genüge  lienror,  „De  maUmm 
hrtätaU  tmiUteir  in  fOkm%  vemaL^'  Dieaer  Sets  kann  T»Fffffg^f^h 
toüsliodig  aein;  ea  mnae  eine  Aualaaanng  atatt  gefunden  hiSbeau 
Ofttbar  fohlt  in  dieaem  Satae  die  Hanptaaehe,  welche  er  nqadriicken 
aad  a^gaiien  aoll,  der  Gegenatend,  daa  wna  oder  wie  yiel 
(ob  dai  Ganae,  oder  welchen  Theil,  oder  Nicbta)  von  der  mtitter* 
BdbiB  Srhachaft  anf  die  Tochter  Icommen  aoU.  Wenn  hätte  geaagt 
Wüte  wdlen:  „SmiMUr  (hi  gleicher  Weiae),  wie  die  Söhne  d«i 
Tatatf  ganae  a  Ekb«  nehmen  mit  Yonsog  vor  der  Tochter,  ao  nhnnU 
«A  Ae  Tochter  daa  gsnae  Erboder  Mntter  mit  YonngTOf 
te  BSfaaoi^;  oder,  wenn  nnch  not  hätte  geaagt  werden  woUen: 
M  dar  müttecHchen  Erbachaft  nimmt  die  Tochter  Anthell, 
u  yat  wie  der  Bofan%  ao  kannte  ea  nnter  beiderlei  Vornnaaeta^nga» 
ipeh  mimöglidi  heiaaen:  yfie  matema  hereditaU ,«.  veniat^,  aondem 
m  mfimte  in  jedem  Falle  geaagt  worden  aein  i  ^Mcetema  Hetediim 
mOiUr  in  pum  vemat.^  Diea  lag  aber  gewiaa  nidit  im  Qeiato 
iei  duunayiachen  Beohtea,  wddiea  in  d^n  «raten  Satae  ao  entachie* 
fa  eiae  erweiternde  Fortbildong  dea  alten  VotmifBreditea 
Im  Bohne  hei  der  Erbfolge  in  daa  Sallaad  und  Erb^;»!  auf  die 
(csammte  Titerliche  Hhiterlaaaenachaft  aeigt,  und  ao  die  Söhne 
kB  hämo  Framcm  gegem  die  Töchter  noch  weit  mehr  beTOcan* 
(•B  wül,  aia  sie  ea  nach  der  L.  SaUga  nnd  L.  Bipum4a  an  aich 
Nhoa  warcD.  Wie  konnte  daaaelbe  Yolkarecht  gleicbaeitigi  wittvend 
«laam  Yornngarecht  der  Söhne  in  der  einen  Bichtnng  hl% 
Üi-beaflglicfader  Tftterliehen  Hlnterlaaaenaohallt  erweiterte,  de* 
Mdeaken,  ea  in  der  anderen  Riditung,  d.  b.  beeOgUch  dei 
■tltcTlichen  Erbachaft  an  beichränken,  nnd  den  Söhnen 
«iMa  Btedea,  bei  dem  achon  jetst  die  Rackaicht  anf  die  EAaltaeg 
*«  geiriaMi  Splmdor  fandUae  anfangen  muaate,  aidi  geltend  an 
■ttkaii  aaainnen,  ein  Erbrecht  an  jenen  Theilen  der  nMema  Aet 
'Mfaf  anfangeben,  wdchea  ihnen  sogar  adion  nach  der  Xd&y- 
^  eder  wemt  man  ea  nach  dieser  beeweifiiln  dörftOi  doch  eafr* 
*Meii  achon  nach  d«r  L.  Mpuariorum  ankam,  nämlich  daa  Erb- 
i«tkt  aa  jener  heredUa»  airiatica,  wehhe  m  einer  maUma  heretUUm 
Wpiflim  aefai  konnte?  Yid  eher  wird  man  nach  dem  Qeiate  der 
IMtaag,  welche  die  Bechtab&dnng  nnverkennber  snr  Zelt  der  AIk 
iwqg  4ea  chamavladien  WeiaAnmea  bereita  eingeachlegeii  baftt^ 
■Mnam  dilrtai,  daaa  bei  den  höher  geatelltan  Familieo  bald  ehe 
A«>At  OQtatehe«  and  CMtODg  gewiimnn  naearte,  wonach  die  Söhia 
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mtbeSiigt  beTonugt  vor  den  TSohiem  seiii  «oBteo,  nm  dai  fnunak 
▼erm5gen  im  Maiwisatamme  sa  ertialten;  d.  h.  dats  die  SStm  lAM 
Moss  £tf  grossTSterliehe  Erbegatans  dem  mfltterliektB 
Nachlane  für  eich  io  Ansprach  nehmen  dfirften,  (waa  ihnea  nAm  aoi* 
drScklich  die  Lex  Sipuaria  erlanbc  hatte) ,  seadeni  da»  auch  A 
ganae  matema  heredUas  ohne  Unterschied,  terra,  maneipuiml 
peeunia,  so  gut  wie  die  patema  heredUa$j  auf  die  SOhne  mit  Vomf 
Tor  den  TÖditera  übergehen  solle.    Wo  aber  die  Ansicht  Ton  dar 
Nothwendigkdt  der  Behauptong  eines  Splendor  famiHae  in  Maauh 
stamme  sich  bei  dner  gewissen  Standesklasse  einmal  gebildet  liitt% 
mnsste  sie  für  wichtig  und  eigenthümlich  genug  gelten,  am  einer  b^ 
sonderen  ErwShnung  in  einer  Kechtsaafaeicfairang  werth  geackM 
SU  werden;  eben  weil  die  Frage  entstehen  mosstOi  ob  die  Enreltenm 
des  Vonsngsrechtes  der  S5hne  auf  die  ioUt  hereditae,  (wdehe  nn  bei 
der  Hfaiterlassenschaft  des  Vaters  wohl  sehr  bald  fflr  unbedeokttck 
ansah,  aber  von  der  man  doch  wusste,  dass  sie  eine  Neneriif 
war),  auch  Air  die  matema  heredUas  als  aaiässig  geaditet  werta 
BoDte?    Diese  Frage  hat  sich  auch  die  L.  AngUarum  et  Wmse* 
tum,  welehe,  wie  ieh  gezeigt  habe,  hUisichtKch  der  Erweitenmg  <« 
TonEUgsredites  der  Söhne  auf  die  gakiae  väterliche  heredUn 
mSIt  dem  ehamavisdien  Weisthume  auf  gleicher  Stufe,  ja  ia  fnk 
wOrthdier  Uebereinstimmang  stehet ,  ebenfalls  aufgeworfen  und  M 
tfe  ausdrücklich  auch  in  ehiem  besonderen  Satze  beantwortet  (L 
Angl   et    Wem.    VI:   6;  Merkel,    I.   7.)    „Mater  morient 
filio  terram,  maneipia,  pecuniam  dimittat;  ftmeven 
9p6Ua  colU,   i.  e.  murencu^  nuscas,  monüia,  inaures,  verim,  ar- 
ndUa,  et  qtddqwd  omamenti  proprii  videbatur  habtdsaeJ^  In  der 
L.  Angliorum  et  Weminorum  ist  also  geradezu  gesagt,  und  iwtf 
in  derselben  LatinitSt,  wie  sie  in  dem  chamavischen  Weisthume  ia 
ersten  Satze  des  Gap.  42  angetroffen  wird,  dass  die  Söhne  aoch  d« 
Mutter  ganzes  Erbe  (Grundbesitz,  Sklaven  und  sonsti|es  be- 
wegliches Vermögen)  allein  erben;  die  Töditer  sind  auf  geiA» 
ainzehie  Oegenst&nde,  den  weiblichen  Schmuck,  hi  der  L.  AngfSont» 
et  Werinorum  VIL  8.  (Merkel,  IL  4.)  auch  „rhedo'',  d.  hdle 
Gerade,  genannt,  beschrUnkt.  Dies  ist  eine  conseqnente  FortbBdmf 
des  schon  in  der  L.  8äUga  und  in  der  L.  BipuaHa  begrfindetti 
Vorzugsrechtes  der  Söhne;  es  wäre  mehr  als  anifaUead,  wens  bd 
den  Ghamaven,  weldie  mit  den  Angeln  und  Werinen  das  erireürt 
Vorzugsrecht  der  Söhne  bei  der  väterlichen  Erbsdiaft,  wenngiddb 
nur  ia  den  Familien  der  hondnee  Frand,  anerkan&teiiy  die  gleiebe 
Erweitening  des  Vorzugsrechtes  der  Söhne  bei  der  mütterliehea 
Erbschaft  fehlen  sollte,  und  sicher  hat  sie  auch  nicht  gefehlt  hh  bebe 
bereite  braierklich  gemacht,  dass  in  dem  Satze  „De  matema  bere- 
dttaU  mmiUter  üh  fendnam  veniat^',  der  unentbehrliche  Aeeuutivitp 
das  SSffime  direet,  fehlt,  und  also  offenbar  hier  eine  Anslsi* 
Bung  stattgefo&den  haben  muss.    Fragt  man  nun,  wiedieseUdke 
m  eiginaflft  sel|  so  kann  doeh  schw«dicb  das  übecMlMQ  ir«rde% 
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te  Ae  «ngidkrten  Wdrte  Bebr  staik  «n  daa  Tatt  d«r  L  ßäUgd 
tamd^ta  ß2.  §.  6.  anklingm:  ,J)t  terra  vero  SaUga  nulla  por^ 
iio  hemSUtiü  in  mulierem  veniaf.^^  Hianuidiy  und  mitBüdt« 
rieht  auf  den  nachgewiesenen  allgeineinen  Geist  der  fränkischen  Bedlih 
tetbttdoBg,  woftlr  sogleich  noch  weiter  gans  entscheidende  Beweis« 
beigdiracht  werden  sollen,  scheint  es  mir  nicht  «weifeUmftf  dass  der 
swsile  Sats  des  chnmavischen  Weisthames  Gap.  42  »o  gelesen  werden 
niifli:  y,D€  matema  hereditate  nmiUter  nulla  portio  in  fUiam  ve^ 
mal/'  Hiennit  tritt  auch  das  jßimiUtef^'  erst  in  seine  wahre  Be* 
denton^:  nicht  einen  Gegensats,  wie  Gaupp  S.  82  annimmti 
mm  enten  Satze,  dem  Erbrechtsprinsip  bei  der  v&t  er  liehen  Erb- 
idiailt,  sondern  die  völlige  Gleichheit  des  Prinsips  bei  der 
mfittBFiichen  wie  bei  der  TlCterlichen  Erbschaft,  soll  dieses  BindUUr 
SBsMcken.  Hiermit  tritt  nun  aber  das  chamaTische  Weisthnm  als  yoU* 
kMuaea  ebenbOrtig  in  die  Reihe  der  fränkischen  Bechtsqoellen;  nnd 
weil  entfernt,  eine  juristische  Monstrosit&t  an  enthalten,  wie  es  bis- 
her seheinen  mnsste,  bestätigt  es  vielmehr  die  schon  in  der  L.  Än^ 
Quorum  et  Wertnorum,  and  auch  sonst,  wie  sogleich  au  erwähnen 
nt,  im  rhtfniscben  und  fränkischen  Bechte  hervortretende  Bechtsan* 
liAt  von  einem  Anschlüsse  der  Töchter  durch  die  Söhne  sowohl  bei 
te  Titerliehen  als  der  mütterlichen  Erbschaft.  Fragt  man  aber  nun 
initer,  was  denn  bei  einem  solchen  Systeme  den  Töchtern  au  erben 
fibrig  geblieben  sei,  so  antworte  ich,  mit  Ganpp  hierin  völlig 
ttsNhistimmend :  „die  Gerade^;  welche,  wie  gesagt,  schon  dIeXh 
isp^toftim  et  Werinorum  im  Zusammenhange  mit  dem  bevorsugten 
Ertnedite  der  Söhne  an  der  mütterlichen  heredttas  ak  das  od*. 
iNBhi^  was  den  Töchtern  anfällt  Diese  Gerade,  oder  (offenbar 
■laft  derselben)  ein  Becht  auf  eine  Aussteuer  bei  der  Verhel- 
mihaog,  konnte  so  wenig  als  das  Becht  der  Töchter  auf  Verbleiben 
in  Hnse  bis  sn  ihrer  Verheirathung  bei  den  Brüdern  n.  s.  w«  da 
faUea  oder  bat  jemals  da  gefehlt,  wo  die  väterUche  und  mütterliche 
Erindhaft  den  Söhnen  angewiesen  wurde.  Gaupp  hat  daher  gana 
Beeht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Gerade  bei  allen  fränkischen 
ud  tfehsisdien  Völkern  vorgekommen  sein  müsse,  wenn  auch  ausser 
4er  L  AngUorutn  et  Werinorum  nur  noch  die  Lex  Burgun^- 
dionam  LL  8,  4.  von  derselben  ausdrückliche  Erwähnung  thut 
Wie  sehr  die  deutschen  Völker  genügt  waren,  das  Erbrecht  der 
Töchter  neben  den  Söhnen,  einiuschränken,  (das  Vmnögen 
iMchtevon  vftterlicher  oder  mütterlicher  Seite  herkommen), 
lei^  audi  deutlich  das  Edictum  Rotharie  e.  181,  wonach  sie  gar 
heJoea  Anspmeh  an  das  Vermögen  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter 
uri  Uner  Brüder  mehr  machen  durften,  wenn  sie  eine  Aussteuer 
eAaitea  hatten.  Edict.  Rothar.  e.  18h  ,,8i  pater  piam  euam  out 
fr^Ur  dororem  legiUmam  älü  ad  maritum  (h.  e.  in  rnatrinumium) 
^fderii,  in  hoe  eOn  Sit  eontenta  de  patris  aut  fratria  (a  Vetme: 
yM  polrt  ottt  motri^O  «tibstoneio^  quarOfum  d  paUr  aut  flrater  in  die. 
traditionii  nuptiarum  dederit  et  (ak  nani)  ampUue  non  refidralf^ 
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dasi  e>  nhm  wfrUicb  efne  eigeBthflinllelie  Melga«  ta  Mi- 
Utehen  Charakters  war,  die  AussohUenaog  der  Töchter  dodi  die 
EWhnei  sowohl  roa  der  vSterlieheii  ais  mütterliehea  EHh 
sAaft  als  einen  Rechtssats  ausanbilden ,  nnd  cooseqeeot  des 
gansen  Welt»stamm  bis  mm  sog.  ledigen  An&il  ron  aller  Saee«- 
tfon  Ui  Titerliche,  mütterliche   und  sogar  brüderlleli« 
Brbsehaft  anssoseUlesseny  nnd  dass  später  nicht  nnr  der  frlQUid» 
mid  rheinische  Adel,  sondern  auch  der  reidisfrele  deutsdie  Add 
überhaupt  dieses  Ziel  rerfolgte,  beweisen  sieht  nar  das  berüchtigte 
angebliÄe  reiclurittersehaftliche  Geislinger  Statut  von  1653,  uiri 
die  Statote  mehrer  landsässigen  Ktterschaften,  z.  B.  der  osaabrodd- 
0<Aen  Ton  1778  (rergl.  darüber  meine  GrondsStae  des  allgem.  vad 
dentseben  Staatsrechts,  4.  Anfl.  Heidelberg  and  Leipzig  1855,  Bd.  L 
S.  23&— 287,  Note  15—20),  sondern  es  bestehet  dieser  GmodMiti 
noch  heot  an  Tage  in  voller  praktischer  Uebang  in  mehrerea  eh^ 
maligen  reichsritterschaftlichen  Familien  des  Frankenlandes;  nur  das, 
wie  schon  das  Geislinger  Statut  aelgt,  daselbst  die  Gerade  sieht 
mehr  nnter  diesem  Namen  und  In  dem  alten  Sinne  vorkommt,  leo* 
dem  an  Are  Stelle  eine  durch  Familienherkommen  oder  Haosge- 
setae  auf  eine  bestimmte,  nicht  bedeutende,  Summe  (meistens  2000 
bis  4000 fl.)  fixirte  Aussteuer  getreten  ist,  welche  den  TStkten 
b^  etwaiger  Verheirathung,  gegen  Verzicht  auf  alle  ErimnsprileiM 
Us  Bum  ledigen  Anfall,  ausgezahlt  wird.    Obschon  die  Beditmr« 
MnAiehlteit  eines  soldien  FamUfengebraudies  für  die  Ti^dter  Mhea 
aur  BelthsBeit  höchst  bestritten ,  und  namentiieh   so  ferne  sie  etse 
Beeintrftchtignng  derselben  in  dem  ihnen  nach  gemdnem  (röniiefaetD) 
Rechte  austXndigen  Pflichtthellsrechte  enthielt,  mit  gutem  Gtmds 
angefochten  wurde,  und  nach  dem  Standpunkte  der  neoena  Civl« 
gesetae  und  der  durchaus  veränderten  Stellung  des  Adels  cor  Lw- 
desgesetsgebung  nur  noch  mehr  bezweifelt  werden  muss,  lo^ 
doch  der  FlUIe,  in  welchen  die  Töchter  solcher  ehemals  reiduritt«^ 
Bchen  Familien  sich  der  Anwendung  dieser  Gmndsfttze  widenetites, 
verhftltnissmfissig  noch  wenige.    Dieser  bis  in  die  neueste  Zeit  lo- 
n^t  noch  fortbestehende  Gebrauch  in  den  fränkischen  AdelsfamiBflB 
muss  aber  allerdings  bei  der  Beurtheilung  der  von  mir  vertheidigtei 
Emendation  des  zweiten  Satzes  des  diamayiscfaen  Welsthumes  lehr 
ln*s  Gewidit  fallen,  und  son^  muss  der  Gedanke,  in  dem  cbair 
visohen  Bechtsbuäie  ^  ganz  absonderliches,  ja  ungeheuerlMiei,  ai^ 
dem  Geiste  der  gesammten  übrigen  germanischen  Bechtseatwicie- 
Inng  Im  ^Widerspruche  stehendes  Erbsystem  entdecken  zu  ktaes, 
wehl  aufgegeben  werden.  Idi  darf  diese  Bemwkungen,  durch  weldie 
ich  glaube,  Ae  ScbMierigkeiten  ehies  richtigen  YerstHndnisseB  dei 
dhamavlBehen  Welsthumes  hinr^chend  gezdgt  zu  haben,  nkht  sctter 
sen,  ebne  ausdrttcklich  das  grosse  Verdienst  anzuwkennen,  welche 
ddi  Gaupp  durch  seine  grOndllchen  und  anregenden  £i9rtenngea 
Aeser  Beditsquelle  neuerdings  um  die  deutsche  Beehtageschidrte  «- 
woibea  hat  MmeplL 
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Pr.  J.  E,  Müller,  Direetor  du  Hm.  KetOgffmntuim^  m  WMädm, 
Kniet  Bett,  iw  ArilkmelUi  ¥m  mfucmetdich  m  dbi  ^pmdtwUtdtm  Glekktm-' 
ftn  mU  2000  ü^bmgunifgakm  tn^haUmtJL  2mnU  amiynMietMf  4Mßti§ek 
HdU,  Yeriag  dtr  BuMmOms  dm  Wmeenkmutt.  1855.  (X7I.  wmd 
ms.  in  8.) 

Jke  ¥wliflff»ttde  «nie  Heft  das  Lehrbachf  der  ellgemeiiMB  Arilbmelik  |>Ud(| 
ciMe  Thefl  dee  „Lehrbacht  der  Matbemelik  mil  Tieleo  Vehaagßwdgektn  und  Ejeabt* 
Mo"  dcfielbeo  Verfewers,  Yon  welcben  wir  ODlingK  ja  diesen  BUttera  die  Trigo- 
■MMlrie  eogeseigt  babea.  la (  acbon  die  „sweite  Auflage''  eia  Zeieheo»  daaa  daf 
Bach  ia  lejoer  ■rsprOngliebeo  Geatalt  Anklang  gefanden,  an  wird  ea  aieb#r  de»- 
fettwB  ia  aainer  neuen  Gealalt  nncb  mebr  finden«  da  fieferenl  aich  nicbft  erinnert 
M  Bach  Aber  allgemeine  AritbmeUuk  geleaen  au  beben,  daa  mil  fokber  Klar» 
Ml  aad  Wlueaacbaftlicbkeit  aeinen  Gegenaland  bebandelt»  wie  Au  veriiegead«. 
SelU  far  Sfcts  deaaelbea  beurkundet  den  wifienachafklicben  Denker  nnd  gedkigenan 
fidhabnann,  d^r  beiderlei  Anforderungen  •—  der  Wiaaenscbai^  nnd  der  Sebnle  -<- 
nOkeaunen  Genüge  leistet  Bei  dem  nuaterbaflen  Gaqg,  den  daa  Bncb  einhftHi 
wild  man  ea  ganz  am  Platse  finden,  wenn  wir  auf  deaten  Inbak  nAber  eingebeik 

Wenn  nna  Irgend  welcbe  nnd  irgend  wie  viele  Dinge  gegeben  aind»  an  btenen 
vir  djaaelben  in  veracbiedener  Weise  ansanunenstellen,  nnd  es  Isl  dies  die  eia^ 
Mile  Art«  deuo  Dinge  in  ein  gafenseitigea  Verbalten  au  bongen.  Sa  ealstebt 
dättr  Tor  AUeni  die  Frage,  in  welabennnd  in  wie  viel  Welaen  man  eine  Aftaall 
IKafe  anaammamalellen  könne.  Diese  Frage  beantwnrtal  die  Knabf  nnAinna« 
lebre,  mit  der^  ala  dem  AUgenninaten,  daa  Bach  beginnt.  Es  wird  gnnatgt» 
wie  BMn  die  Yerbindnnifen,  Yeraelanngen  o.  a.  w.  tea  swel,  drei|  •««• 
ffismsman  n  bilden  bebe,  nnd  wie  viele  ZaaammensmNnngnn  jeweib  wiBgm 
■iad,  ahne  daaa  jedoch  bei  diesen  Bestimmungen  in  an  f  rossn  AHgamm'nbail  ab» 
INcbwfliffl  wird. 

Bai  dieser  Art  der  Znsammenstellang  der  Dinge  war  es  gm»  i^leicbgAkigi 
ab  diasalben  gleiebartig  oder  nicbl  seien;  wenn  amn  nun  aber  die  A^l  dar 
VerMadang  niber  nntersncben  will,  so  mflasen  die  au  belraebtaadco  Dinge  glaiieh» 
arti|  sein,  so  wie  ihnen  die  Stetigkeil  uikommen  moss,  so  dass  sie  beliebig  in 
SWkke  sertheilt  werden  können.  Auf  die  Gestalt  dieser  Dinge  kommt  es  da* 
bei  atcbt,  wohl  aber  auf  ihre  Grösse  an,  so  dass  man  gAnslichvon  der  ersten 
abfeheakann,  and  desshalb  auch  kunweg  von  Grössen  spricht.  Terglelchl 
■SB  swei  gleichartige  Grössen ,  so  sind  sie  gleich  oder  ungleich ,  woför  die 
IiibsMik  besondere  Zeichen  eingefi&hrt  hat,  nnd  es  laisen  sich  sofort  ehiige 
5ilie  ableiten,  wenn  man  Grössen  nicht  nnmittelbar,  sondern  mittelst  einet 
Dritten  vergleicht  (So  wenn  A  =  M,  H  r=  B,  ist  A  =  B,  wo  A,  M,  B  gleich- 
Bti|e  Grössen  sind.)  Wuchst  eine  Grösse  A  um  die  ihr  gleichartige  B,  so  enl- 
fMu  die  Summe  A-{-B;  nimmt  dagegen  A  um  B  ab,  so  entsteht  der  Unter- 
•cbied  A— B.  Hiebei  treten  nun  die  Null-  nnd  negativen  Grössen  au( 
wie  sich  au  einer  Linie  am  deutlichsten  ersehen  llsst  Fttr  die  Summen  nnd 
Uatenchiede  werden  eine  Reihe  Sitae  nachgewiesen,  wovon  einige  in  folgenden 
Pofmehi  ausgesprochen  sein  mögen:  A  +  (B  +  C)  =  (^  -h  B)  +  C  =  (A  +  Q 
+B.(A-.B)  +  B  =  A,(A  +  B)--B  =  A,  (A  +  B) -Cs=(A-0+B, 


IM  Mftllari   I^Mmdi  i»  Mjmmlmm  ArÜteMik 

<A-B)-Css(A-C)-B,  A  +  (B-C)«:(A-(0  +  B,  (A-»)- 
(C— D)  =  (A-C)— (B  — D)  IL  i.  w. 

Ifl  eiM  Beihe  Ton  GrAifes  dnrdi  Addition  oder  8obli«ktlra  TCtbute, 
•0  Mift  der  fsaia  Aoidrack  ein  GrOfienag gre^at,  wie  A  +  B  — C-{-D 
«^  By  tt.  f •  w.  Die  Ordnung  ist  dabei  wüllülbriicli ,  00  wie  ioldbe  Afgicfila 
in  Tencliiedener  Weise  nmgeformt  werden  kOonen.  Die  Addition  nnd  Sabtnktioi 
negativer  Grösien  ergibt  lich  aoa  dem  Bewiefenen  sodann  nnmitlelbir.  Esd- 
Beb  lassen  sieb  leicbt  die  Sfitse  anfstellen,  nadb  denen  Gleiehnngen  nnd  Uafieiek- 
nngen  dnrcb  Addition  und  Subtraktion  yerbnnden  werden  können. 

Nacbdem  nnn  seitber  blosse  Grössen  betraebtel  worden,  denkt  nM  ncki 
«8  werden  etwa  in  A  +  B  +  C4*D  alle  Grössen  einander  gleich,  jede  gUdi 
A,  so  wird  es  sieh  nnr  dämm  handeln,  wie  yielmal  diese  eine  Grösie  vth 
banden  ist,  d.  b.  die  Zahl  derselben  lu  kennen.  In  diesen  Sinne  heiMt  dJMi 
Jene  Grösse  die  Einheit  Es  mnssten  nnn  die  seither  gefnndenen  Gesslis  9d 
ilie  Zahlen  (natörlicb  ganse)  ftbertragen  werden.  Ist  die  Grösse  Asa 
mal  der  Grösse  11  (d.  b.  saaM),  wo  a  eine  blosse  Zahl;  ebenso  B:=:bl,  M 
ist  oiTenbar  A  +  B=:(a  +  b)M,  A  — B^(a  — b)ll,  nnd  man  wird  se  atUi^ 
lieb  anf  die  Addition  nnd  Subtraktion  blosser  Zahlen  geAkbrL  Da  A+B^ 
B  +  A,  so  ist  Ca  +  b)M»0»  +  a)M,  also  a  +  b=:b  +  a,  weiche  GleidüC 
«in  Fundamentalgesetx  der  Addition  anspricht.  Ebenso  lassen  sich  alle  asdcre 
^lesetae,  die  Ar  Grössen  gefunden  wurden,  anf  die  abstrakten  Zahlen  ibertis|M. 

Beieichnen  wir  die  Grössen  dnrcb  die  grossen  Bnchslaben  des  Alpfadnü^ 
Hfl  Zabien  dnreh  die  kleinen,  so  wird  ein  b  malige  AddiüMi  der  Grösm  al 
<esa*nialH  oder  die  Einheit)  u  b.(aH)  d.  b.  in  einer  Mnltiplikatiei 
IttbiM.  Es  llssl  sich  nun  leicht  leigen,  da»  b.  (aM)sra.(bli)=(s.k)l» 
worana  auch  gefunden  wird,  dass  a.bssb.  a  n.  s.  w.  Veitindea  wir  Mt 
Mnltiplikation  mit  der  Addition  nnd  Subtraktion,  so  erhalten  wir  die  l^i  dar 
Multiplikation  der  GrÖsaen**  und  Zahlenaggregate. 

Die  Umkehmng  der  MultipUkaUon  istdieTbeilnng  (OiTiskin)  dar Grtaaaa 
4nroh  Zahlen  oder  der  Zahlen  durch  Zahlen.  Dabei  erscbninen  nun  nn  tnna 
Male  die  Brfiche.  Soll  nfimlich  a  durch  b  divldirt  werden,  so  bilde  maa  aseh 
«inander  die  Vielfache«  Ton  b;  ftllt  dann  a  xwischen  nb  nnd  (n  +  l)k>  ae  id 

r  ein  Bruch.    Sind  so  die  Brüche  erhalten  worden,  so  mnssten  die  seitbarffea 

Bechnnngsarten  auf  dieselben  angewendet  werden,  wobei  sich  eine  Reibe  tso 
Bitien  herausstellt.  Die  Eigenschaft,  dass  man  Zfibler  und  Nenner  eines  Bncb 
durch  dieselbe  Zahl  dividiren  darf,  ohne  seinen  Werth  tu  ändern,  fahrte  lar 
Aufgabe,  den  grössten  gemeinschafilichen  Divisor  sweier  ganzen  Zahlen  za  sicbaa 
(S.  63).    Endlich  werden  auch  Aggregate  durch  einander  dividirt. 

Vom  Dividiren  verschieden  ist  das  M  e  ss  e  n  der  Grössen  durch  einander,  d.  k 
die  Ermittlung  der  Zahl,  die  angibt,  wie  vielmal  man  die  eine  au  nehmen  kat, 
«m  die  andere  in  erhalten.  Sind  m  ni,  ...  ganse  Zahlen,  so  ist  (lurA^B) 
vielleicht  A  »  n  B  und  die  Aufgabe  gelöst;  ist  aber  A  zwischen  n  B  nnd  (o  + 1) 
B  enthalten,  so  sei  A  — nB=:Bi,  und  entweder  Br=DiBi,  oder  B  swiaehea 
ni  Bi  und  (ni  -j*  1)  Bi ;  ist  alsdann  B  —  n^  Bi  =  Bf,  so  verfahr«  man  bienit  ia 
fthnlicher  Weise,  so  dass  etwa:  A  =  nB-fBi,  B  =  niBi-)-Bt,  Bi=ntBs  +  Bi, 
Bt »  na  B3.    Setit  man  hier  nun  zuröck^  so  findet  man  etwa  A  s=  n  B3,  B  s  h  Bf, 


ud  ei  iit '  das  i^efachte  Maas«.    Ei  kann  sich  aber  hiebet  ereignen,  dau  in 

VffbbreD  nie  schIJeM^  ao  das«  immer  ein  neaer  Real  bleibt;  aladana  babeo  k 
ud  B  kein  geraeinscbafilicbes  Masa,  d.  h.  sind  incommensurabel.  So  wir^ 
ttf  geomelrifchem  Wege  geieigt,  dasa  die  Diagonale  einea  Qaadrata  nnd  deaaei| 
Seite  incofflmenflurabel  sind.  Hiedorch  find  wir  auf  eine  neue  Art  von  Zah- 
lea  gefabrt,  die  man  irrationale  genannt  hat»  wenn  man  nimlich  dai^ 
laaM  sweier  incommenanrabeln  Gr(yssen  aosdrflcken  wollte.  Solche  Zahlen  er^ 
•cheioen  als  Grftnsen,  denen  man  sich  durch  einachlie wende  Zahlen  belie^ 
big  Bibern  kann ,  indem  immer  ffUr  zwei  incommensurable  Grösaen  A  and  B ; 

^<'—  <^ — -^f  wo  D  beliebig  groaa  ist  (and  n  im  Allgeroeinea  »il  m 

n        B  n 

wiehfl).  Von  diesen  Irrationalen  Zahlen  werden  non  einige  Fondameataleigen- 
schaftcn  bewiesen  und  gezeigt,  dasa  alle  seither  gefundenen  Geaetae  auch  für 
sie  gellen,  wobei  es  begreiflich  genögt^  diejenigen  Sätze  nur  zu  erweisen »  aui 
deaei  die  Qbrigen  folgen. 

Einiges  &ber  Proportionen  schliesst  sich  diesen  Untersochangen  an»  so  wie 
•neb  Gleichoagen  und  Ungleichungen  durch  Multiplikation  und  Division  verbanden 
werden.  Eine  nochmalige  Uebersicht  der  gefundenen  Zahlen  führt  auch  -£-  oo  her«« 

bei,  so  wie  die  nnbestimmten  Formen  -,  f^,  oo  -*-  oo  n.  a.  w.,  deren  ErOrte« 

0    «> 

nag  jedoch  hier  nicht  volIstSndig  g eaehehen  konnte. 

Die  Darstelliing  der  Zahlen  ak  Polynome,  die  nach  Potenien  einer  md 
derselben  Gmndsahl  fortaehreiten,  fahrt  zn  den  Zablayatemen^  von  denen 
das  dekadis ehe  daa  gebtinehlicho  iat.  Die  AddiUon,  Subtraktion,  Moltiplftation 
and  DiTision  von  Zahlen,  im  dekadischen  und  zuweilen  aneb  hezndiacben  Syate« 
vird  hiernaeh  erUnlert  und  gewisse  Abkarzungen  beaondera  hervargeboben, 
Eiae aasfikbrUcbere  Betraeblnng  wird  den  nnvollstflndlgen  Desimalzahlen  ge- 
«idsMt Qttd  fezeif t,  wie  man  namentlich  dieSicherbeitagrftnzein  jedem  Falle 
n  efsuttela  im  Stande  ist.  Die  abgekürzte  MultiplikaUon  nnd  Division  (natürlicb 
Hr  aiit  dekadiachen  Zahlen),  so  wie  die  Fonrier'acbe  geordnete  Divlaion 
werden  vollständig  erMutert  nnd  namentlich  letztere  aehr  zweckmüssig  bebandelli 
SS  dsM  sie  in  allen  FfiUen  mit  völliger  Sicherheit  benutzt  werden  kann. 

Ist  in in —  die  Zahl  z  ver&nderlich,  w  wird ,  wenn  man  x  beliebige 

cx-}-d 

Werüie  beiegt,  nneh  jener  Anadruck  beatinunte  Wertbe  annehmen,  ao  daaa  man 
dann  wird  die  Frage  atellen  können,  welchen  Werth  x  haben  nüase,  damit 
jna  Grosse  etwa  den  bestimmten  Werth  e  annehme.  Wir  aind  dadof  eb  anf  die 
(ileie bangen  dea  eraten  Grades  unmittelbar  gekoasmen.  So  werden  dann 
die  Cleiebnngen  orsten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  bebnndeK  und  die  ver- 
ttbisdenen  Aaflöamgsmethoden  erläutert,  endlich  gezeigt,  wie  mtn  Auljpiben 
■itsist  der  Gleichungen  zn  lösen  habe. 

Von  nun  an  werden  bloa  die  Zahlen  betrachtet  nnd  ans  der  Multiplikation 
laarittelbar  die  Potenzirnng  abgeleitet.  Die  SäUe  über  Potenzen  mit  posl- 
tirea  und  negativen  Exponenten  werden  in  bekannter  Weise  dargestellt,  eben 
M  Aggregate  potenzirt  n.  a.  w.  Hieran  aehliesst  sich  die  Theorie  der  Wnrzel- 
grAssen  nnd  aodann  der  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponenten,  sowie  der 
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intfialreii  ZMn.    Alf  leutei  GIM dmw UaUrtDcbnafon endttiBt Blll^ 
lieh  die  Theorie  der  Lo^arilhmen. 

Von  den  ellgenielnen  Zahlen  som  dekadhicfaen  Zahliytteme  Abeiyehenl,  wird 
die  Bfldang  des  OnsdraU  nnd  Kobne,  fowie  die  AnsiiehaDg  derQmdnt-iid 
Knbikwnnel  ansfahrlich  erOrlert,  nnd  namentlleh  anf  die  abgelittnten  1lcchB«|i- 
weiien  mit  Beftimmang  derSicherheiifl(prJlnze  weaentliehRflcksichtgeBoauneB;  ai4- 
lich  werden  die  wefentlichsien  Eigenschaften  der  dekadischen  Logarithmea,  itwie 
die  Möglichkeit  der  Berecbnong  erläatert.  Wann  in  auch  nehrftich  aeaer  Dii^ 
stellnng,  sind  doch  die  hier  behandelten  Sitzen  meist  io  bekannt,  dasi  wir  dir- 
•of  nicht  weiter  einzogehen  brauchen.  Den  Schlnss  bildet  6h  aoflkhrKdie  Ostar 
fuehnng  der  qundratischefl  GlekhMgeBt  bei  denen  nch  die  AaÜfifaif 
mittelst  der  Fonrier 'sehen  DiTision  beigef&gt  ist. 

Den  Rest  des  Bnches  (S.  277—412)  bilden  die  Anhinge  za  dea  etsiel- 
nen  Abschnitten,  die  theilwelse  weitere  Ansfahrnngen  einzelner  Tbeile,  vm 
gr&ssien  Theile  aber  Uebongsbeispiele  mit  ond  ohne  AnflOsang  oder  Andeiriaif 
der  Auflösung  enthalten.  So  ii^t  die  Verwandlung  gemeiner  Brttche  ia  Doi- 
malbrQche  sammt  den  damit  zusammenbfingenden  Untersuchungen  im  Aabasc 
zum  fflaften  Abschnitt  ausführlich  erOrterl;  sind  Aufgaben  mit  Text  behab  Aaf- 
lOsuag  mittelst  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  dem  Anhang  zun  sedistM 
Absclmitl  in  Tortrefflicher  Auswahl  susammengesteUt;  ist  femer  die  AMmi 
▼oa  numerischen  Gleichungen  mit  Hilfe  der  Gauss 'sehen  Logarithnea  dsnk 
ein  vollständig  ausgerechnetes  Beispiel  im  Anhang  zum  aehten  Abschaut  sriis« 
tert  nnd  sind  Aufgaben  mit  Text  Ar  quadralbche  GleidmfeB  ira  Anhaag  un 
neuttlen  Abschnitt  beigefttgt. 

Wie  man  ans  dieser  Ueberaicht  ersieht,  ist  4er  Inbiilt  des  Toriisfnta 
Buches  ein  reicher,  und  Referent  kann  f«  Bezog  anf  die  Bebondkingsweiis  asr 
das  nochmals  wiederholen,  was  er  bereite  Eingangs  dieser  Anzeige amge^nH 
d^n^  es  sei  ihm  kein  Lehrbnch  der  allgemeioeB  AiMmetik  bokaaat,  im  arit 
•olcher  wissensehafUiehen  Grikttdtichkeift  seinen  Stoff  dargostolll  habe.  Br  M 
das  fineh  auch  mit  wirrem  Vergnttgen  gelosen  nnd  Ist  Obenengt,  dam  ai  srf 
Joden  aufmerksamen  Leser  denselben  Eindroek  machen  wird.  BrkanadasHBi 
daher  Denen,  die  wissensohaftliche  Behandlung  des  Gegenstandes  als  die  Hmfl' 
forderuttg  ansehen ,  die  man  an  ein  mathematisches  Werk  in  steHen  bat,  saf 
mit  aller  Wirme  der  Ueberzengung  empfehlen.  Schiller,  die  in  solcher  Weit* 
Mathematik  zu  treiben  gewohnt  werden,  werden  in  den  bOhera  Thetten  sich  mt 
ieiehter  IhUie  anrocht  finden,  da  eine  solche  Bohaodlangswoise  eine  ia  js^ 
Boaiobung  geislig  nuregoodo  und  bildende  ist.  Referent  aiobt  dem  BnsbiisfS 
4ea  Awcften  Oehm^  das  die  Bemchtnngen,  die  mit  so  Tioler  Einsicht  is  ^ 
wahre  Weaen  der  Wksensehaft  hier  dnrobgofihit  eiod,  abacUiMaan  seU,  nft 
mlrichtigem  Verlangen  entgefmi  und  hoA  bald  in  der  Lage  nn  adn,  die  i«« 
4ioanr  Butler  mieh  Ton  dieser  ForUeUnng  in  lannluMi 
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Aniekmy  svm  frakUdDm  Ahiteekm  der  BunAtiknF'Kmitm*  Gär§U$,  Ikmek 
wd  r«^  wpfi  Q,  n^fiiUu  md  Cmf,  i8S6.  (XU  tmd  147  B.  m  8  m^ 
VI  tafdn  Vkiwrem), 

Dfe  Torliefende  Stihrill  «atliilt  ehM  f«hr  T^llsModiffe  AnlehoDi^  som  Ent- 
werft nod  Atetocken  von  KroiilH^feii  lo  Uli  den  Fillen,  wie  aie  namentlieb 
bei«  Ebenbftbnbaa  ToribomoMO,  indem  no  dnrehwef  niefat  mir  die  praktisclMf» 
Tortchriftcn  gibt,  sondern  auch  die  (iheoretisoheD)  Grönde  dieeer  Vencbriflen 
klar  aof  einander  seut.  Sie  ist  eben  dessbalb  nicht  nnr  für  den  Praktiker  ab 
loleheB  Ton  Interesse,  eondern  gibt  auch  dem  Tbeoretiker  yiellaeben  Steif  m 
Aflweadong  der  geometrischen  und  trigonometrischen  Grundsfttze,  so  dass  nament- 
lich aacb  der  Lehrer  dieser  Tbeile  der  Mathematik  in  ihr  vielfach  Uebungsbei- 
ipifle  filr  seine  Schüler  finden  wird,  welche  Uebnngsbeispiele  den  wesent- 
lielien  Vortheil  haben,  dass  man  ihnen  ihren  praktischen  Werth  sogleich  ansieht. 

Die  Schrift  selbst  aerflllt  in  acht  Abschnitte,  denen  dann  die  berechneten 
Hflbtafeln  beigegeben  sind.  Der  erste  Abschnitt  gibt  die  Erfordernisse  mm  Ab* 
ibcken  von  Kreisbogen  an,  also  was  so  geacbeben  bntf  und  wie  nwn  nemenllicb 
nMhige  Winkel  bestimmen  könne,  wihrend  der  cweHe  sieb  «ir  Berecfanong  der 
nr  Absleckang  nOtbigen  Lingen  nnd  Winkel  wendet,  wenn  efnielne  Gröseen  go- 
lebsn  sind,  fii  werden  die  Beiiehungen  iwiscben  Hnnj^Unenser,  liitiel|iMkls- 
iriakel,  Ltngen  der  an  den  Endpunkten  des  Bogens  genegenen  Tangenten  nnd 
Im  Wiakeb  derselben  festgestellt,  nnd  die  hier  mögiieben  TorsofaEedenen  Anf- 
fiAieB  geNM,  sodann  die  Mine  des  Bogens  besifoHnt  und  Konwoiverfnbren  für  ^ 
fis  Riebiigkeü  der  Bestimninngen  angegeben;  eben  so  der  Fall  beirachtel,  dn 
MB  wegen  Bindemlssen  in  der  Wabi  der  Bogenmilto  bescbrinkl  ist,  oder  die 
Tsagratenlingen  niebl  Ws  na  ihrem  Dnrcbscbnittspnnkten  moasen  kann ,  wonnf 
Mknre  Metboden  angegeben  werden,  einen  Kreisbogen  anf  dem  Terrain  obtn- 
itocken,  nnd  ragleidi  immer  beoMrkt  ist,  vrfe  man  das  Verfahren  an  konIroRren 
kihe.  Die  swei  nichsien  Abscbnfito  enihallen  Methoden  nnr  Absteckung  einoi 
Ki«idM»f  ens  anf  kftrzerem  Wege,  also  wenn  man  nictit  grosso  CSenaoigkett  Yor- 
)nim  so  wie  im  Falle  besonderer  Schwierigkeiten,  die  dna  Terrain  darbietet. 

ItaanlReb  bei  Answelohungen  anf  EtsenlMbnen  isl  es  notbwendSg,  iwei 
ITniiMfen  Ton  vefochleden  gerlchtoten  Halbmesaom  derart  nn  einander  an  legeui 
dssi  sie  die  Gestalt  eines  rOmischen  S  bilden  nnd  in  dem  YereinIgongspttHkC 
^  f  eaieinscbnlltiebe  Tangente  haben.  Man  Wf^  dann,  es  sei  eine  Korb  — ^  oder 
8  —  larve  tm  eonsirairen.  Der  Bereehnong  nnd  Konstruktion  solcher  Kurven 
kl  der  IMte  und  aeehate  Abschnitt  gewidmet,  wihrend  der  siebente  dasselbe 
ftr  die  Kontreknrren  bebandelt.  Man  versteht  unter  letatem  obenlhHa  iwol 
n  einander  stossende  Kreisbügen,  die  sich  berühren,  allein  Im  BerOlmnigspunkto 
••tMspifngeto  (oiso  etnen  BAekkebrpunkt  bilden).  Diese  Kurven  aind  nament- 
U  auf  BahniiOlsn  notbwendig,  um  die  iüehtnog  einer  Lokonotivo  oder  oinea 
BskaiQgt  umnukebiw. 

1^  lohte  AbioimBi  endMi  oithMl  die  Lehre  tob  Ziniriro«  dor  WlntseU 


Si6  Wiefaads   MMmmMkmt  üatanMil  tnf  ItoaliMteleB. 

AflMr  d«M  geMachUehmi  VerftikraB  «iHdkl  IMm  ^  wid  WtaUMMn|«i, 
irarden  aaeb  swei  Verfaiirra  rafsgeben»  die  aor  WiokdMfiwafBa  «forden. 

Di«  aogehinglm  Tafela  baiieben  f ich  Yomgiwaite  aaf  das  im  swiilca  Ab- 
acbniite  Bebaadelte,  00  daif  nilteltl  danelbea  eia  Kratsbogan  leicht  abfMtcckt 
«rardea  kaaa.  Eine  autfiihrUcba  Anwaitnaf  so.  ibieai  Gabraucha  iit  ibaea  bei- 
f ageban.  Eben  ao  aiad  dao  theoreliieben  AaeeiiiaaderMlioBgeB  jewaib  foU- 
•Uodif  aaigeracbaale  Zahlanbeiepiala  beinregebea,  so  da»  alia  das  Yerfihra 
bei  dar  Barachnang  dadorcb  falteam  arüntart  ist 

Raferanl,  obgleich  fcaia  Pralitihart  bat  die  Torliaganda  Schrift  mit  Vefgaü- 
gaa  galeiao,  da  die  Ablaitnogan  dorchwag  mit  moatarbaftar  Klarheit  gafebei 
aind,  fo  da»  ar  diaialba  aach  dam  Nichtpraktiker  bot  bastana  empfehlaa  kmi. 


Zur  Frage:  JVU  ist  der  mathemaHsche  UrUerridU  auf  Realtchukn  fruMar  ts 
machen?  Ein  Vortrag  gehalfen  in  der  Versammiung  dwischer  ReaUchd' 
männer  aii  Bannoter  am  29,  September  1855,  ndst  dem  darin  VersproduiuM. 
Von  Dr.  August  Wiegandy  tedtnischem  Director  der  Lebens^^  Pamon^ 
und  Leibrenten  •  V ersickerungs -^  Qesellsehaft  Iduna  au  Hatte  u,  s,  w,  HeÜtf 
Druck  und  Verlag  von  H.  W.  Schmidt.    (28  S,  in  8.) 

GalagaDtlieh  einer  Gaacblftaraiba  hat  der  ala  natbaaaliacber  SdwilUtelkr 
and  xamal  auch  io  daDJeoigea  Thailen«  die  mit  den  AnwendoDgen  dar  Wehr- 
acheioUobkeitfrecbBiuig  saiammaabfiogeB,  baltanata  VarfiMsar  der  ▼orliageadea 
kleiBea,  aber  ialeraaaaBten  Schrift,  derYaraammlong  dauiiobar  Raalacbalalaaerii 
Hannover  beigewohnt  und  in  dem  liier  der  Oelfentlichkeit  flbergebaaaa  Yortnga 
den  Lehrern  an  ReaUchulen  die  Anwendung  der  WahracbeinlichkailffaefcBaif 
^anf  LabesiTeraicbernogen  u.  a,  w.  warm  an'a  Hera  gelegt.  Jüt  Raahl  eik\M 
ar  «Miebit,  data  der  daan  n^tbigan  Lehren  ao  wenige  aeien,  data  lia  ia  einer 
eiaaigea  Sinode  Jedem  deutlich  gemacht  werden  können»  und  Refereafc  wkda 
aogar  noch  voraieben,  von  den  genannten  Sitaan  den  letatem,  den  aiadi^  foa 
der  «matbematifchen  Erwartung"  wagaustreichen,  da  wanigetena  er  e»  ia  leiaca 
Vorirfgen  vorzieht,  Immer  wieder  auf  die  fundamentalen  BegriCTe  aorOckiagalMii 
am  ja  den  SchOler  nie  das  Weaen  der  Sache  aas  dem  Auge  verlieren  la  Imki. 
Ausgerastet  mit  diesen  so  einfachen  Kenntnissen  ist  es  sehr  leicbt,  die  Snwtf 
düng  davon  auf  diejenigen  Institute  an  machen,  die  unter  dem  veiachieileaii« 
Ifamen  ao  grossen  Einflass  üben  können»  und  theilwaise  aoeb  Bbaa,  aia  Eis- 
flnss,  der  ^«  wenn  auf  redlicher  und  richtiger  Grundlage  ruhend  ^  van  dia 
wohltbitigstan  Folgen  sein  muss. 

Den  Realschulen  vorzugsweise  theilt  der  Verftisser  die  Aufgabe  sa,  danb 
Verbreitung  und  Fruchtbarmachung  der  mathematischen  Kanotnlsae  diese  wotf* 
thitigea  Folgen  hervorzurufen,  indem  erst  durch  diese  Kenntnisse  ehie  veraftaftifi 
BearthaihMig  dar  Grandlage  sowohl  als  dar  Wirksamkeit  denutiga?  AaslilW 
ermdglicht  ist. 

Wie  sehr  Uegegen  gefehlt  wird,  zeigt  der  Verfasser  an  aMhreni  schlagsadea 
Baiapielen.  So  fahrt  er  aua  zwei  mathematischen  Sohiiftatellem,  daien  Naaca 
er  leider  nicht  nennt,  wahrhaft  unsinnige  Methoden  zur  Beraohonng  der  Vsr- 
siafaMmigiaamBM  an.  Mathedeni  die  ihraai  Uiapnmg  jaMm  ainlUtigan  Wahaa 
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mlüUn,  Hin  mftiie  MfMI  ibctall  Mm  leilw  „Sitz**  «ofilenM,  itott  itm 
MB  äel  iHHBer  an  ü«  Nalor  der  Sache  hilf.  Wie  laicbtoiani^  man  in  aiidera 
FiUeD  verfahre,  iei|t  oaser  Yerfaifer  an  einen  andern  Beiipiele.  Yen  einer 
bedeatonden  Sierbefcaise  anfgefordert »  ein  Galacblen  ttber  ihre  Lebentfibifkeil 
ibngeben,  wiea  er  nach,  dass  «ie  nolbwendif  ein  Defiait  von  30,000  Tbaler 
ktbe,  10  daif  TaoMnde  ihrer  Mifglieder  nm  ihre  HolTnongen  betrogen  werden 
Bflnen.  Was  tbnt  nun  dier  Gefeilschaft?  Sie  Iftssi'sich  von  tintom  anderen 
Malkcmatiker  ein  Gntachten  erstatten,  dku  sie  lebensflihig  sei,  und  fihrl  fort« 
tof  Qirtr  seitherigen  Grundlage  ihre  Geschifte  an  machen,  und  ihrem  Bankerott 
crtgagenangehen.  Dass  der  Gutachten  —  Mathematiker  gewissenlos  gebändelt; 
Mvm  er  fiher  ein  Ding,  das  er  nicht  verstand  doch  sich  aussprach,  ist  Ireilieh 
klar,  sUsia  es  will  Referent  bedanken;  es  werde  in  diesem  Dinge  anck  sonstwo 
Bocb  geÜBhit.  Bei  der  Uakeantniss  der  allerersten  Elemente  der  mathematiachea 
Winsasehaften,  deren  man  sich  nicht  nur  nicht  schfimt,  sondern  gar  hinfig  noch 
iftbait,  find  viele  Derer,  die  hier  ein  Wort  au  sprechen  babea,  gar  nicht  in  der 
Lage,  sich  aur  an  den  rechten  Mann  wenden  au  können ,  und  so  kommt  es, 
dsM  Schwilaer  und  Windmacher,  die  sich  mit  mathematischen  Kenntnissen  breit 
Bscfaea,  au  Ratbgebern  sich  aufdringen,  wShrend  die  Wissenschaft  iwd  der 
whstasebaltiiche  Mann  soldben  Dnnst  verschmähen.  —  Neben  diesen  Beispielea 
hkrt  der  Yerfasaer  noch  ein  asderea  an.  Ober  das  betr&gerische  Spiel  mit  «Pro« 
Mcsisa',  bei  dem  durch  Aussicht  auf  einen  Gewinn,  der  sich  in  Jahrtanaeadett 
licht  einmal  realisirt,  den  Tölpeln  das  Geld  ans  den  Taschen  gelockt  wird ,  s» 
dus  er  zu  dem  Schlnme  gelangt,  es  sei  auch  heutxutage  noch  ein  gar  nicht  sa 
Khlcchies  Geschäft,  auf  die  Dummheit  (der  Yerfasaer  beisst  das:  Ignoranz)  an 
vpekaliren,  womit  man  wohl  einverstanden  sein  darf,  sintenmalen  man  das  Ja 
■Ältlich  nüt  eigenen  Augen  aehen  kann.  Dass  solchem  Unfoge  nur  durcb 
YerbreitBBg  mathematischer  Kenntnisse  gesteuert  werden  kann,  ist  desshalb  un- 
mtdsiKeh  wahr,  well  eben  allein  dadurch  Schein  und  Wahrheit,  Betrug  and 
Kfchthchkeit  geschieden  werden  können;  so  dass  Referent  dem  Yeriisser  nur 
volUuMnmen  beistimmen  kann,  wenn  er  darauf  dringt,  dass  man  in  den  Real- 
Mblea  auf  diese  Seite  der  Anwendung  der  Mathematik  aaf  das  Leben  Räck« 
ackt  aiaiBit. 

Was  die  „Zugaben''  anbelangt;  so  wird  zonicbst  die  Berechnung  der  Leib« 
ttntCB  erklirt,  sodann  die  Yersicherong  eines  Sterbegeldes,  eines  Kapitals» 
uhlkar  a  einem  bestimmten  Zeitpunkte  und  die  Yersicherung  von  Erziehuags- 
geldera.  Bei  dem  LeUtem  bedieat  sich  der  Yerfasser  einer  etwas  kompliairte« 
Belfschtaagsweise.  Referent  wfirde  vorziehen,  etwa  in  folgender  Weise  an  ver- 
bkrsa:  Gesetzt ,  ein  Yater  von  n  Jahren  will  seinem  Kinde  von  r  Jahren  ein 
jttriiches  Erziehungsgeld  von  k  Golden  sichern  so,  dass  wenn  der  Yater  vor 
te  erreichten  25.  Lebensjahre  des  Kindes  stirbt,  dem  letatem  diese  Snmma 
iiUieh  hto  aa  jenem  Zeitponkta  aasbeaablt  wird.  Der  Yater  Witt  dafOr  jihriieft 
eise  Sname  x  erlegen,  wobei  die  Zahteng  aufhören  soll,  wenn  der  Yater  stirbt, 
0^  weaa  das  Kind  vor  erreichtem  25  Jahre  bei  Lebzeiten  des  Yaters  stirbt, 
•der  wenn  der  Yater  es  eriebt,  dass  sein  Kind  25  Jahre  alt  wird.  Welcbea 
■t  die  ZaUuBf  x  fl?  Gesetzt  es  beaeichaen  ttn,  a».],^.  die  ia  der  Sterb- 
Ukailstalal  aebea  dem  n.t»,  n  +  l.X",  ^  Lebensjabra  stahaadeB  Zahlen  der 
Mch  Labeadaa,  so  wird  der  baare  Werih  der  EiaaaUnagaa  ia  folgender  Waiü 


1 

I 


M6  Sbkiildl:   Der 

fttfandett  vefd««.  Dh  mite  EiBnUmifr  feeehiehl  eefert»  ilir  hum  W«* 
Ml  alto  X.    Die  iweite  fCMfaiebt  nach  doein  Jafare^  inaefefiie  Velar  ni  IM 

'    aa  +1    fk  at»! 

noch  leben.    Pttr  letiteref  ist  die  Wahrscheinlichkeit ,  so  diu  irir 

8a  ar 

sagea  kOonen,  von  an  ar  eingetretenen  Paaren  (Vater  und  Kind)  werden  Mch 
angetrennt  leben  nach  einem  Jahre  ihrer  asH-i  er 4-1;  ebenso  nach  xwei  Jikiei 
asH-a  ar-t-2;  •.«••  u.  s.  w.  Denken  wir  uns  also^  es  seien  ihrer  ai  tr  Pian 
eingetreten ,  so  sind  die  Summen ,  welche  die  Anstalt  nach  einem»  iwei,  «^ 

Jahren  erhftlt:  aa-f-i  arn-ix,  aan-a  ar^-ax,  ...^  und  wenn  man  zu  p^/o  diikee- 

100 
tirt  mid  den  Bmeh  rz^-n—  mit  d  beieiehnel»  ao  iti  (nebet  den  haar  benU- 

100-t-p 

fen  an  ar  x)  die  Summe  aller  haaren  Vf erthe,  die  wir  mit  S  bezeichnea  wsl- 
len,  gegeben  durch  die  Gleichung  S  =:  a«  ar  -{- an-fi  ar^i  x  d  4- eB-«-2  ar-t-i x  dH^ ^^ 
we  die  Reihe  schKessl,  sobald  der  Zeiger  r+z  zu  25  geworden  ist. 

Was  nun  die  Auszahlungen  anbelangt,  so  gesehen  sie,  insofene  4er 
Vater  todi  ist  und  das  Kind  noch  lebt    DafUr  if t  die  Wahrscheinliclikeit  aiefc 

auiem  Jahre:  I  1 I =s ,  nach  swei  Jabfe« 

V.        aa  -^    ari  aa  ar 

V.        aa  -/    ar  a«  ar        '  ' 

Ben  Paaren  sind  in  der  Lage,  die  Summe  k  ausbezahlt  zn  erhalten:  ascl  ef- 
nem  Jahre  ihrer  (an^aan-OarH-i,  nach  zwei  Jahren  ihrer  (■■— sn^^ir-fl 
n.  ».  w.,  so  dais  die  Summe  der  haaren  Werthe  aller  Auazahlungen  ist 
S*=(aa  —  anH-l)  ar-4.1  kd  +  (aa  —  anH-2)  arn-a  kd*+ ......  welche  Reibe  «cUieiilp 

wenn  wieder  r*)~z  SQ  25  geworden  ist.    Da  nun  S=S'  fein  muss,  so  fiodct 

rieh  x^  (»«-«-.H-t)  ar^t  d  +  (a,  ~an.4.2)  arn-a  d>  + ^^  ^ 

an  ar  +  an^l  arH- 1  d  +  an-^2  ar-^  2  d» + 

__  an  (arH-1  d  +arH-2  d^-t" )  "~  feiiH-t  ar-«-l  d  -{-  88-^2  arH-2  d*  +  .»M.j 

8n  ar  +  anH-l  arn- 1  d  +  anH-2  ar-*-2  d*  +  ...., 

auf  welches  Resultat  auch  die  Formel  von  Wiegend  herauskommt 

Im  „Anhang''  werden  dann  die  Serblichkeitstafeln  fiir  Sachsen,  der  17 
englichen  Gesellschaften,  von  H e y  s h a ro,  und  von  Montferrand  milgelheilt. 

Wie  die  von  uns  bereits  frUher  schon  in  diesen  Blittem  att|ezeif- 
fen  „mathematischen  Grundlagen  der  Lebensversicherungsinstitote*  köaaea  wir 
ebige  kleine  Schrift  nur  der  allseitigen  Beachtung  empfehlen  und  den  'Woaicb 
des  Verfiisseri  wiederholen,  es  mochten  die  Lehrer  von  Realschulen  eiaeneii 
diesen  Anwendungen  der  Mathematik  die  gebObrende  Aurmerksamkeit  scheBlei« 
und  anderseits  durch  Berechnung  einzelner  Theile  der  Tabellen  von  Seiten  ibff 
Schüler  zur  Vervollkommnung  dieser  Tabellen  beitragen. 


Bit  MsinL  Bin  VdttiUek  ^htr  den  f^gmm&wH^m  ifcwd|iiw*f  wusrsr  Xeid- 
ffisse  «Oft  rfsr  Otsr/Idcteiijfcthrfmiijf  und  P%ia  üum  WMOrfmru  fml'* 
Jul,  Sekmidly  Astrommm  dt  SUmwtrU  des  Frälatm  RUur  eM  I^m- 
rechtsherg  zu  (Hmüli,  Nebti  »od  farhiaen  Steindruckiafeln  und  widuwmf» 
den  Text  gedruckUn  HoludmUten.)  Lemui.  Verlag  ten  Jok  Äwiir.  Bm* 
ia5$.   (X  md  i64  8.  m  8). 

Seil  der  groMen  Arbeil  von  Mädler  und  Beer  Aber  die  Gesfaftveg  der 
Obeifliehe  dea  ana  innlofast  atoheaden  Weltkirpera  ml  kein»  Sehiift  vebr  if- 
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Man,  4k  tMb  ait  4iM#n  Ge^ißamni  fpMi«U  und  «lio  eiiiiiMi 
fibiicb  btiehlftifflaw  Znglekli  ab«r  mil  Midier,  Ui«»«eiM  audi  ¥0r  dun- 
mUm,  kat  Lehrmann  ia  Dretden  Ahnlkbe  Beobacblnngan  genwckt  oad  tuck 
eiaeo  Tbeil  teioer  Karte  dei  Monde«  1824  herauf  gegeben.  Der  Beat  feiner  Be« 
fkfcbtaagan  itl  in  den  Hflnden  def  Verfafaerf  dea  yorliegenden  Bncbea,  daa 
ib  efai  Vorlaoler  einer  gröaaern  Mondfbeackreibnng  beaeicfanet  wird,  woita 
dar  Varffffer  nebat  feinen  eigenen  BeebaebUingen  die  noch  niehi  der  OeianiF' 
Uehluit  ibergebenen  Lobr manne  benutzen  vilL  Der  apeaiellere  Gegenstand 
diesef  Torliegenden  Buchea  sind  die  Gebirge  dea  Mondea»  infofeme  «na  die 
BeoUchiinigen  über  deren  Gestalt  einigermaafen  laverlAffige  Audtnnfl  ge* 
gebea  bab#n.  « 

Zaent  bringt  der  Verf.  einige  aftronomiacbe  Angaben  tiber  den  Mond  in 
Eriaaenuig,  die  deaaen  Bahn  nnd  Umlaufszeit  betreCTen;  aodann  erllutert  er 
den  Begriff  der  Parallaxe,  die  acheinbnre  Gröa ae  dea  Mondea  nnd  die  Erach^ 
wag,  daflf  der  Dnrebnieaaer  (von  Sonne  nnd  Mond)  beün  Auf-  und  Unter- 
gange grOiser  lu  aein  fcheint,  alf  wenn  daa  Gestirn  hoch  Ober  dem  Horiionl 
itebt;  ferner  beepricht  er  die  Botation  und  Libration  dea  Mondea,  und  wirft 
daaa  eloen  hialoriachen  Bikcfcblick  auf  die  aelenographiachen  Arbeiten  in  dea 
letMea  200  Jahren.  Gleich  nach  Erfindung  dea  Fernrohr»  hat  achon  GaliUi 
daa  Mondagebirgen  aeine  Anfnoerkaanakeit  angewendet,  wie  denn  eine  aar 
klbwagf  aafaievkaaBBe  Beobachtuag  der  Mondfliche  auf  dieae,  bei  ihrem 
Sckaltenwnrfe,  hinweiaen  muaa.  Spftter  bat  ateh  Hevel  gründlich  mit  aol* 
abaa  Beobachtangen  beachäftigt,  and  wenn  auch  aeine  Meinungen  tdier  Meerf 
lad  dergleichen  im  Hondo  nicht  gegründet  waren,  ao  hat  er  dnreh  SntwerCaa 
aiaar  ftir  aeine  Zeit  yortrefflichen  Mondkarte  doch  den  Grand  au  apiterer  g»r 
inarer  Beohaditun|  gelegt.  Der  bertthmle  Tobiaa  Mayer  Ueforte  Jedoe^ 
die  eitte,  weil  auf  aorgfttltigen  Meaaungen  beruhende,  genaue  Mendkarte^ 
wfthfMid  apätcr  Schritter  mit  aeiaen  auag^seiohaeten  Inatrumenten  die  Ge^ 
^  dea  Mondea  aorgfilltig  atudirte.  Lohrmann'a  und  Mfldlor'a  haheü 
vir  schon  oben  gedaäit  Im  Laufe  der  achtiehn  Jahre,  die  aeit  der  Heran»* 
pbe  Ten  Midi ei'f  Werk  yerfioaaen,  bt  keine  weitere  Arbeit  fd>er  die  Ge« 
^u§t  dea  Mondea  erachienen,  ao  daaa  der  Verf.  ea  an  der  Zeit  hielt,  wieder 
cmaad  an  dieaelben  zu  erinnern.  Wird  man  auch  von  Seilen  der  reinen 
Tkeorie  Einwendungen  gegen  aolche  Beatrebungen  erheben  können,  ao  blei- 
^  sie  aicherllch  verdienstlich,  da  die  wunderbare  Bildung  der  Mondagebirge 
au  eiaea  Blick  ia  die  Thfttigkeit  der  Natur  anaaerhalb  der  Grenxen  unaerea 
Waltkoipera  thun  Ilast,  der  von  dem  höchaten  Intereaae  iat.  Sind  wir  anck 
aiaiai  Stande,  Antworten  tu  erhalten  auf  Fragen,  die  nur  die  Neugierde 
•iaflea  kann,  die  nicht  an  erwigen  im  Stande  iat,  waa  aie  fragt,  ae  aind  wir 
deab  daroh  die  »eitherigea  Beobachtungen,  wie  wenig  aahlreich  aie  verhil^ 
aiiiaUffig  aind,  achon  im  Stande,  über  die  Geatakang  der  naa  augeweadeten 
Saite  unaerea  Naehbara  im  unendlichen  Baume  atemlich  klare  Auaknnit  au  ge» 
Wn;  iber  eine  Geataltnng,  die  bedeutend  abweicht  von  der  unaerea  eigenen 
Wtthhöipera  nnd  die  una  ein  Bild  aehauerlicher  Zertrimmerung  and  unldea 
■Bfflheaefa  Waltena  der  leratl^renden  Naturkrttfle  vor  unaem  Augen  entreiH 

^  dieaer  relativ  bedeatenden  Kenntnia»  der  Geatalt  dea  Mondea  war  ea 
MürUdb»  daü  man  veranchte,  dieaelbe  auch  plaatiach  darsuatelkn.  So  hat 
Mi  dl  er 'a  Gattin  die  gd»irgige  Halbkugel  in  Wacha  nachgebildet,  wihrend 
tttar  dea  VerCaaaera  Leitung  der  Conaervator  der  naturhiatoriachen  Muaeen  ia 
Btaa,  Diekert,  in  dem  Maaaatabe  von  18  Pariaer  Fnaa  die  Mondilttdie  iM 
Ubf  aaehgekildet  hat-  Daa  gelungene  ModeU  atellt  die  Mondfilehe  ae  ge*- 
tiia  dar«  daa»  bei  gehöriger  Beleaehtnng  man  sick  der  Tttaachuag  hingibt ,  ia 
tinem  atark  vergrOaaernden  Fernrohr  dieaelbe  zu  beobachten. 

Sich  aonaaehr  lum  eigentlichen  Gegenatand  wendend,  gibt  unaer  Buch 
die  Art  an,  wie  man  auf  dem  Monde  mittelat  einea  Gradnetaea  die  Lage  ein* 
«hier  Punkte  beatimmt,  betrachtet  femer  die  Uraachen  der  veränderten  Ge- 
eilt der  Gebirgalandackaften  dea  Mondea  au  verschiedenen  Zeiten,  waa  einzig 
Ton  der  Hohe  der  Sonne  und  dem  dadurch  bedingteil  Schattenwurf  abhKngty 


4M  tf eliMifdt:    Disr  Ifes^ 

nttd  tmterio^t  die  Kff ofaelDUDf ea  an  Mende  wihrrad  Moid-  nid  $nwf 
fimMraiMen.  Die  Meinnngeii  Ober  eine  Mondaatmoi^hire  werdee  geprtft, 
und  es  erffibt  sich  wohl  untweifelluift ,  dasi  eine  fdlebe  auf  der  mi  nfe- 
wendeleD  Seite  nicht  vorhanden  ist. 

Die  sieherste  Methode,  die  Höhe  der  Mondberg^e  zu  meuth^  ist  die  darcli 
Vessangf  der  Schattenlingen ,  und  es  werden  nnn  die  Messnnfen  mehtefer 
solcher  Berge  nntersocfat  und  gezeigt,  dass  die  ZaTerlAssigkeit  dieser  Heiini- 
gen  nicht  yiel  geringer  ist  als  die  Ermittlangen  von  Hohen  irdischer  Bergs. 
Ebenso  werden  die  Tiefen  der  von  Willen  umgebenen  Krater  genesies  nd 
Schlttsse  aus  den  Resultaten  gezogen.  Neben  den  hell  erleuchteten  nnd  ^ii* 
•senden  Gebirgsgegenden  des  Mondes  bilden  die  dunkelgrauen ,  mit  fTflaea 
Oder  brttnnlichem  Schimmer  versehenen  Ebenen  einen  dem  Auge  wohhkieB- 
den  Kontrast.  Die  Ebenen  sind  znsammenhingend ,  von  Bergadem  wim- 
förmig  durchzogen,  zuweilen  zerrissen  von  Vulkanen,  so  dass  es  scheint,  lifl 
seien  Theile  der  ursprünglichen  OberflAche,  die  von  den  innem  Gewaltea  uh 
iprengt  wurde. 

'  Bei  dem  Monde  treten  die  Gebirge  fast  durchweg  in  einer  hodist  ei|inH 
thikmiichen  Form  auf.  Fast  immer  nShern  sie  sich  der  Bingform,  snwäci 
^ollstflndig  kreisförmig,  meist  einen  Wall  bildend,  der  eine  steil  sbfalleade 
Hefe  Versenkung  umscfaliesst,  in  der  selbst  wieder  ein  einzelner  Berg  nA 
kos  ihrem  Grunde  emporhebt,  ohne  in  der  Regel  nur  die  allgemeine  MiTSir 
Hiebe  zu  erreichen,  geschweige  denn  Ober  den  Wall  hinanszureichen.  Dsie- 
lien  treten  lange  nnd  schmale  Furchen  —  Rillen  — '  auf,  die  sich  grobeoirtlg 
Weithin  erstrecken ,  wahrend  kleinere  Krater  (gar  oft  eigentliche  Ucber  ii 
ider  Moadiliche)  in  sehr  grosser  Anzahl  vorkommen.  Neben  den  RiBff|eM^ 
gen  sind  Massengebirge  nur  sehr  selten,  meist  aber  sind  die  AbAlle  temiiea- 
artig  nnd  in  der  Reael  sehr  steil.  Eine  eigenthamliche  Erseheinnag  aaf  der 
Mondfliche  sind  sodann  die  Strablensysteme,  die  als  helle  Lichtsträfea  v« 
gewissen  Punkten  ansgehen  und  sich  strahlenartig  nach  allen  Seiten  ▼eiM- 
len,  gleich  als  hatten  die  elastischen  Gase  bei  ibrem  Ausbruch  sich  nater  der 
Oberflache  durchgewählt,  diese  theil weise  aufgetrieben,  jedenfalls  aber  lo  n^ 
Knderl,  dass  sie  zur  Lichtzurttckwerfung  geeigneter  wurde,  bis  sie  dasa  ia 
einem  Kraler  ihren  natorlichen  Ausgangspunkt  fanden,  wie  denn  tneli  asaeke 
Krater  ganz  von  solch«B  Strahlen  umgUnzt  sind. 

Nach  einer  Vergleichung  der  Kraterformen  auf  Erde  und  Moad  gibt  uaser 
Bock  die  Dimensionen  einer  Reihe  von  Ringgebirgen  im  Monde  an,  nad  Mrt 
dann  im  Anbang  zunächst  die  Meinungen  über  lebende  Wesen  auf  deaVaide 
nnd  der  Plaaeten  an.  Es  ist  klar,  dass  wir  nio  in  die  Lage  kommea  werdes, 
bierttber  Irgend  etwas  Bestimmtes  beobachten  zu  können,  so  dsss  AIIm 
was  man  sagen  kann ,  höchstens  negative  Siitse  sind.  Bei  positivem  tf^ 
die  Phantasie  eine  so  wichtige  Rolle,  dass  freilich  die  wonderberstea  IKsge 
znm  Vorschein  kommen  können,  und  denn  auch  gekommen  sind.  WleBid 
nb  die  organische  Natur  thatig  ist  auf  andern  Weltkörpem,  bieibt  fttr  asieii 
ewiges  Gdieinniss,  ein  immer  verschlossenes  Buch,  und  aus  den  uaenaeii- 
ftehen  Räumen,  die  sich  um  uns  ausbreiten,  kommt  za  uns  kein  anderer  BeMi 
als  das  Licht,  das  selbst  uns  nicht  zeigt,  wie  jetzt  diese  Räume  besdaÜEa 
Mnd ,  sondern  was  sie  zu  sehr  ungleichen  Zeiten  waren ,  da  der  Uehlilny) 
der  nur  von  einem  Weltkorper  zukommt,  mehr  oder  minder  grosse  Zeit  pr 
braucht  bat,  um  zu  uns  zu  gelangen.  —  Versetzen  wir  ans  In  Gedaakes  sif 
den  Mond,  so  können  wir  wohl  sagen,  wie  ans  die  himmlischMi  ErscMaa- 
gen  dort  vor  Augen  treten  würden ,  was  denn  unser  BuA  unter  der  k^ 
adbrifl:    »Ein  Tag  und  eine  Nacbt  auf  dem  Monde^,  in   sehr  aniieieader 

Yftl»e  thut. 

Ausführliche  Notizen  sind  am  Schlüsse  beigegeben ,  die  Kterariscbes  h' 
Teresse  sowoU  haben,  als  für  einzelne  Thatsachen-Angaben  wichtig  siad. 

Drt  DleMCTf 
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ffr.«. Mai.  ISA«» 

Aufforderung 

einer  Pvd»hmtthnnf^  ßv  ßnxxfitn. 


Als  im  Jahre  1851  am  29.  Mai  50  Jahre  verflossen  waren,  seitdem 
der  grosse  Reformator  der  dänischen  Jurisprudenz ,  der  dnrch  Hnmanitftt, 
Freisinn  und  herzliche  Gate  ehen  so  sehr  als  dnrch  viele  grtlndliche  Werke 
scharfsinniger  Forschung  und  durch  UnermOdlichkeit  und  Ausdauer  in 
Diensten  des  Staats  und  des  Vaterlandes  ausgezeichnete  und  von  unzäh- 
ligen Freunden,  Verehrern  und  Anhängern  hochgeschätzte  Geheime  Con* 
ierenzrath  Anden  Sandoe  lersted  sein  erstes  Amt  erhalten  hatte,  ward 
nm  Andenken  des  Tages  und  des  hochgefeierten  Mannes  eine  Ehren- 
medaiile  geprägt;  und,  da  die  ZuschOsse  aus  Dänemark,  Norwegen  und 
Schweden  reichlich  zugeströmt  waren,  zugleich  beschlossen,  dass  diese 
Ehrenmedaille  in  Gold  alle  zwei  Jahre  einmal  ausgethellt  werden  solle, 
and  zwar,  abwechselnd,  als  Belohnung  fOr  die  befriedigendste  Beantwor- 
Itmg  einer  ausgestellten  Preisaufgabe,  und  als  ehrende  Anerkennung  der 
Verdienste  des  Verfassers  einer  im  Verlaufe  der  vorhergehenden  vier 
Jahre  in  Dänemark  oder  Korwegen  herausgegebeaen  voraflglichen  Schrift 
in  den  Fächern  der  Rechts-  und  Staaiskunde.  Die  Medaille  trägt  auf  der 
einen  Seite  das  Bildniss  des  Msanes,  mit  der  Umschrift:  „Herzlich  und 
ireondselig'',  auf  der  andern  eine  sitzende  Figur,  die  Nachforschang  vor- 
stellend, mit  Emblemen ,  welche  auf  Rechtsgelehrsamkeit  und  Staatsver- 
waltnng  hindeafen,  mit  der  Umschrift:  „Grflndlich  und  unermtldlich'^.  — 
Da  die  Im  Jahre  1861  ausgestellte  Preisfrage  unbeantwortet  blieb,  Ist  be- 
schlossen worden,  die  nämliche  aufs  Neue  auszustellen  und  sie  zugleich, 
etwaiger  deutscher  Bewerber  wegen,  in  Deutschland  bekannt  zu  machen. 
Sie  lautet  also : 

Die  Begriffe  des  Rechts  und  der  Billigkeit  werden  gewöhnlich  von 
den  Eecbtslehrem  in  einen  so  scharfen  Gegensatz  gestellt,  dass  dem  letz- 
ten kein  Einfluss  Innerhalb  des  Gebietes  des  ersteren  verstattet  wird. 
I^ennoch  vermisset  man  nicht  allein  eine  hinlängliche  Begrflndung  dieser 
Ansicht,  sondern  es  zeigt  sich  auch  Qberall,  wo  die  Rechtsverhältnisse  im 
Einzelnen  wissenschaftlich  behandelt  werden,  dass  den  fflr  die  Ordnung 
derselben  aus  den  Begriffen  und  Grundsätzen  des  strengen  Rechts  herge- 
leiteten Regeln  dadurch  nicht  einmal  die  zur  Anwendbarmachung  der- 
Mlhea  gehörige  Bestioomtheit  gegeben  werden  kOnne«  Blickt  man  auf  die 
hfligerliche  Gesetzgebung,  so  ergiebt  sich  audi,  dass  sich  viele  Rechts- 
verhältnisse  von  grosser  Wichtigkeit  vorfinden,  bei  denen  die  nähern  Be- 
tennmgen,  welche  jenen  Regeln  gegeben  werden  kOnnen,  nicht  mit  sol- 
der Genauigkeit  können  abgemessen  werden,   dass  Berficksichtigiing  der 


n  iDtelUgeniblatt. 

Billigkeit  bei  Anwendong  derselben  entbehrlich  werde.  Man  vttnidA  de» 
halb  eine  tiefere  UnterBochnng  der  Begriffe  des  Rechts  nnd  der  BlUigkeit, 
nebst  einer  hinlAnglich  umfassenden  Uebersicht  der  mannfcliflu:he&  Ver- 
hftltnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens,  bei  denen  die  Beracksichtigoog  der 
Billigkeit  einen  bedeutenden  Einfloss  auf  die  Gesetzgebung,  Staatsverwal- 
tung und  Rechtspflege  habe  und  nothwendig  haben  mClsse.  Es  dürfte  da- 
neben zweckentsprechend  sein ,  auf  eine  Erörterung  des  fiegrifls  der  a^ 
quitas  im  rOmischen  Recht  und  des  eigenthQmlichen  VerhEltoisses  dend- 
ben  zum  Jus  strictum,  einzugehen. 

Die  Preisabhandlungen  sind  vor  dem  1.  December  1857  unter  Adrene 
des  Herrn  Conferenzraths  I.  J.  K^efted^  Mitgliedes  des  höchsten  Geridifei 
In  Kopenhagen,  einzusenden.  Jede  derselben  muss,  wie  gewAinlich,  von 
einem  versiegelten  Billete  begleitet  sein,  worin  Name,  Stand  und  Adresse 
des  Verfassers  angegeben  und  das  auswendig  mit  einem  Motto  bezeichnet 
ist,  welches  sich  zugleich  auf  dem  Titel  der  Abhandlung  vorfindet.  Der 
Preis  ist  die  tentedisehe  JiUlaimsmedaille  ii  Mi,  von  einem  Werthe 
von  etwa  43  holländischen  Ducaten.  Die  Abhandlung  bleibt  Eigentbvm 
des  Verfassers«  Die  Censoren,  drei  an  der  Zahl,  werden,  zufolge  der 
KOnigl.  confirmirten  Fundation,  im  Voraus  theils  von  der  Direction  des 
Unternehmens  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten,  theils  vom  hOclvtes 
Gerichte  in  Kopenhagen  ernannt.  So  lange  der  hochverehrte  Geheime  Conf^ 
renzrath  tented  unter  den  Lebenden  verbleibt,  ist  er  selbst  erster  Ceosor. 


Bei  dem  Yerleger  dieser  Jahrbücher  ist  erschienen: 

all 

Uebergangsformation  von  einer  idealistischen  in  eine 

realistisclie  Weltanschauung 

dargestellt 
von 

Adolph  CornilL 

Gr.  8.     Geh.     1  fl.  12  kr.  oder  20  Ngr. 


Die 

EUÜA  CHAMAYORM. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik  und  Erläuterung  des  Textes. 

Von 

Dr.  Heinrich  Zoepi, 

OroHhcnofUeh  Badbcbem  Bofrathe  nd  Proflncor  d.  B« 

Aus  den  Heidelberger  Jahrbttchern  1856  Nr.  22  fr.  besoaders  abgedruckt. 

Gr.  8.  ,Geh.    10  Ngr.  oder  36  kr. 


InteDlfeiiiblatt.  m 

EffehieBeii  iil  bei  W.  A.  BroeklMius  in  Leipiig  und  durdi  •!!• 
BicbbaodloBfen  zu  beliehen: 

Das  Staats-Recht  der  Preussischen  Monarchie. 

Von  lidwlg  Ten  Bonie^  Kammergerichtarath. 

Erste  Lieferung, 
8.     Geh.     1  Thlr.  10  Ngr. 

IMeies  Werk  erfcbeint  in  sweiBttnden  in  je  swei  Lieferunfen  nad 
wird  bioMB  Jahreifrift  beendigt  i ein ;  der  Preii  wird  5 — 6  Thlr.  nlehl  Aber- 
ickrailei.  Ein  ausftthrlieber  Proipect  ttber  dae  Werk  jat  in  allen  Baeb- 
budloD|en  Torrftthif . 


Von 

Karl  Schwärs, - 

ftOMtrordcBlliehai  ProfsMor  d«  Tkaologic  lo  BaOo. 

8.     Geh.     2  Thlr. 


Eine  Monographie  von  Friedrieh  StreUke. 

8.    Geh.    24  Ngr. 

Orgajion 

der  Erkenntniss  der  Natur  und  des  Geistes. 

Von 

Carl  Gnstae  Carus. 

8.    Geh.    1  Thlr.  15  Ngr. 

Eine  neue  Sehrift  des  berühmten  Verfasserf  von  geringem  Umfange,  aber 
^n  gewichtigem  Inhalt  und  langjähriger  Durcharbeitnng ,  indem  darin  die 
l^ttmte  ernster  Forschung  ttber  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Geistes 
nuBimeiigerasat  und  den  Gebildeten  in  allgemein  verständlicher  Sprache  dan- 
henswertbe  Aufschlüsse  darttber  gegeben  werden. 

▼ob  dem  Verfasser  erschienen  früher  ebendaselbst  folgende  Schriften: 

SyaiboliiiL  der  mensehliehen  Cicstalt*   Ein  Hand- 

buch  zur  MenschenkonntDiss.    Mit  150  in  den  Text  eingedruck- 
ten Figuren.     8.    3  Thlr.  20  Ngr. 

IHe  Proportloüfiilehre  der  mefliselBlIehen  Cie-> 

Stolt«     Zum   ersten   Male    morphologisch  nnd  physiologisch 
begrOndet    Mit  10  lith.  Tafehk    Folio.    In  Garton.     12  Thlr. 

Syttem  der  Physiologie.  Zweite,  ySllig  umgearbeitete 

und  sehr  vermehrte  Auflage.   Zwei  Theile«    8,   8  Thlr. 


Ferner  erschien  in  demselben  VerUgei 

«gpIcOicOte  Öer  öcutfcOen  pocfic 

nach  ihren  antiken  Elementen. 

Von  Carl  $tt  üfiitUdini. 

Zwei  Theile. 
8.   Geh.    2  Thlr.  10  Ngr. 


von  Palermo. 
Ans  dem  Siciliaüischen  von  Ferdinand  firegorevins. 

8.    Geh.    1  Thlr.  15  Ngr. 

Der  Name  Giovanni  Meli '0  ist  als  der  des  berühmtealen  Dicblers  Sh- 
cilieng  allgemein  bekannt,  seine  Gedichte  seibat  aber  sind  ausser  je  einem  tm 
Gothe  und  von  Herder  ttbersetiten  wegen  der  Örtlichen  und  sprachltchen  Ab- 
geschiedenheit Sicillens  fast  gfinzlich  unbekannt.  Somit  ist  die  yorliegeade 
meisterbalte  Uebersetzung  der  besten  Gedichte  Melius  von  Ferdinand  Gre- 
gorovius  (Rosenkranz  zugeeignet  und  mit  einer  historischen  Einleitaag 
versehen)  in  literarhistorischer  Beuehnng  von  hesonderm  Werthe.  Aber  na- 
mentlich werden  sich  alle  Freunde  echter  Poesie  an  der  Grazie  dieaer  reizea- 
den  Lieder,  die  in  der  meisterhaften  Uebersetzung  wie  Originale  erscheinea, 
wahrhaft  erfreuen. 

Von   Ferdinand  Gregorovius    erschien  gleichzeitig  in  deniselbea 
Verlage: 

Figur en«     Geschichte,  Leben  und  Seenerie  aus  Italien.    8. 

Geh.     1  Thlr.  24  Ngr. 


Die  operative  Chirurgie 

von 

Johann  Friedrich  Dieffenbach. 

Zwei  Bände. 

Neue  wohlfeile  Ausgabe. 

8.    6  Thlr.  (stau  12  Thlr.). 

lieber  die  Bedeutsamkeit  und  den  bleibenden  Werth  diese»  letstca  nnd 
grössten  Werks  Dieffenbach's,  eines  der  ersten  Chirurgen  der  Nenzeit| 
das  bereits  in  mehre  fremde  Sprachen  ül>erBetzt  wurde ,  herrsdil  in  der  vif* 
•anaehafilichen  Welt  nur  eine  Stimme. 

Um  die  Anschaffung  des  Werks  zu  erleichtern,  hat  die  VerlsfraluiBdlvBg 
von  dem  Werke  gegenwilrtig  eine  neue  ifVoMfelle  AliflSi^l^  Tetaar 
ftaltet,  die  in  beliebigen  Terminen  bezogen  werden  kann.  Das  erste  ISefll 
fowie  der  erste  Banti  ist  in  allen  Buchhandlungen  zur  Ansicht  ra  eAmllea. 


r 


ft.M.  BEIDELBERGBR  UMi 

JiHRBOCHBB  DER  lITSaATDR. 


ütkr  dU  äUede  Bevölkerung  Oesierrdchs  und  Bayerns,  Mü  einem 
dU  aussehweifenden  Richtungen  in  der  österreichischen  OesMeM»- 
pflege  büeuehUnden  Anhang.  Yon  MaUhias  Koch.  160  &  & 
Leiptig,  Voigt  und  Qüniher.  1866. 

Die  Theorie  von  den  territorialen  Rechten  dös  Keltenthnmi 
worde  darch  den  berühmten  Redner  des  Menflchengeschlechts  ment 
«of  nachdrückliche  Weise  verkündet  und  später  auch  wirklich  in 
Scene  gesetst«     Die   Erobemngsentwürfe    des  Tiercehnten  Ludwig 
WQttten  Ton  derartigen  nationalen  Missionen  noch  nichts;  sie  stütz- 
ten sieh  lediglich  aof  die  Ansprüche  der  absoluten,  königliehen  IIa- 
jestit  oDd  sogen   daneben   hin   und   wieder  Juridische  Prindpieo, 
s.  B.  Tom  Heimfallsrecht,  in  MitleidenschiUl.    Den  eigentlichen  Pro* 
ftieUtk  des  alt-Gallischen  Volksthnms  stellte  dagegen  erst  der  Preua» 
Mie  Neu-Franke I   Anacbarsis  Gloots,  dar.    Man  müsse,  lautete 
neben  anderm  seine  Adresse  an  die  Batayischen  Sansculotten ,  die 
erinxen  des  alten  « Galliens^  wieder  gewinnen ,  Belgier  |  Bataver 
(Holländer),  AUobroger  (Savoyer)  dem  Freistaat  der  Mensdienrecbte 
einverleiben.    Wenn  alle  Menschen  Brüder  seien,  so  passe  das  noch 
weit  mehr  auf  alle  Gallier.  —  Vor  dem  Schattengespenst  des  Acker- 
geietzes  und  der  Gütergleichheit  dürften  sich  die  reichen  Bataver 
nicht  fürchten ;  man  wolle  dergleichen  in  der  Franken-  und  Mensch- 
keitsrepnblik  nicht  u.  s.  w.  (14.  September  1793  S.  Moniteur  Nr.  40> 
Wie  derartige  Lehren  in  Folge  eines  seltsamen  Zusammenhanges 
absiehtUcher  und  suflüliger  Verhältnisse  wirklich  in  Yollaug  kameUi 
irt  bekannt  genug. 

Das  iweite  Beispiel  liefern  die  Tage  des  seligen  Rheinbundes» 
In  höchst  IfteherUdier  Art  nämlich  stritt  man  für  und  dawider  üb« 
.den  Galischen  oder  Keltischen  Ursprung  der  Bayern.  Nach 
dem  Store  dea  fremden  Wesens  erfolgte  dann  eine  literarische  Be- 
Mdon ,  welche  mit  Stumpf  und  Stiel ,  bisweilen  nicht  ohne  Leiden- 
eehaftUehkeit,  die  ungermanischen  Wurzeln  und  Beaiehungen  aus- 
rotten bemüht  war;  das  Teutschthum  feierte  einen  unbedingten 
Ttiampt  —  Lange  ruhete  nun  diese  nationale  Frage;  da  begann 
man  nach  der  Wiederaufrichtung  des  Franaösischen  Eaiserthrons 
SBch  hin  und  wieder  von  Kelten  und  Germanen  zu  yerhandeb,  es 
ediehit  als  triebe  die  Langeweile  des  lieben  Friedens  zu  hitzigen 
CoDtroi^ersen.  Jener  ist  aber  desshalb  sicherlich  nicht  gestört;  Zei- 
ten und  Y5lker  haben  gewechselt;  man  denkt  diess-  wie  jensdit 
htaptsächlieh  an  die  „materiellen  Interessen^,  an  die  Künste  des 
BefeUens  ond  Geborchens.  Wie  könnten  da  Nationalitätsconflicte 
Baum  gewinnen!  —  Die  Sache  bleibt  idso  dermalen  durchaus  harm- 
ZUX.  Ithig,  6.  Heft.  36 


ßt    ]  Koch ;  lieber  aie  Uteele  Bevtlfceiliftg  Oeiienftidi«  und  Bayern 

lo»  «ad  «mpoliiisdi;  sie  dient  nur  der  Wissensehaft  und  dem 
Masiitabe  denelbCD.  Daoeben  sind  Ja  die  ethnographiechen  Veifcält- 
niese  für  Kelten-  und  Öermanenthum  längst  zur  gegenseitigen  AIh 
fvehBUg  gekwBmen;  sassea  Gallier  orsprttnglich  in  einem  gioflND 
Stück  Teutschlands,  so  bat  letzteres  durdi  die  Franken  nnd  andere 
WMtwtrts  gekehrte  Auszügler  Unlfinglicha  GenngthitnJig  erhalUe. 
Üeberdiess  ist  eine  Miscfanation  i  wenn  sie  Leben  und  Geist  eal- 
'«riokelt)  ehrenhafter  denn  ein  starres,  unbewegliches  Yolkathnn; 
nicht  die  Geburt,  sondern  die  Tüchtigkeit  entscheidet.  -^  Man  Iudb 
also  ffetrost  dieser  ethnologisch-philologischen  GontroYerse  die  Schns- 
beb  iifben ;  ihr  Turnier  ist  ungefährlich.    Der  Yer&sser  def  rw 
Mriienden  Buchs  liefert  dazu  einen  namliaften  Beitrag;  auf  Flaia 
md  Gelehrsarnkttty  bisweilen  auch  Gomblnationsgabe  gestützt,  verfolgt 
mt  die  Wege  und  Bahnen  des  Keltenthums;  dasselbe  siedelt  wumt' 
Mb  des  Mutterlandea  in  dem  ganzen  Alpenkamm,  welcher  bis  u 
das  aehwarze  Meer  streicht,  in  der  Krim  und  Yorderasien  saia» 
^iettebste  t'ortsetsung  findet.   Helvetien,  das  circampadanische  IteBss, 
Bhätietti  Yfndeliolen,  Norioum  und  Pannonien  der  alten  Eidkimdi 
fteaeiehnen,  Mähren  und  Böhmen  mit  einbegri£fen,  den  ungeSlm 
Spiekamn  des  urqirüngUohen  Keltenthums ;  ilim  fallen  also  nach  dsa 
lientigeii  liättdenk  Tonügiioh  anhenn  die  Schweiz ,  Lombaidai  wd 
Teseana,  Tirol,  Yorarlberg,  Schwaben  und  Bayern,  Oesterrtich,  Klit* 
ten^  Steiermark,  Krain  und  Stücke  von  Ungarn.    Als  Beweise  dleoss 
SSen^isee  der  Alten,  Kunstdenkmale,  namentlich  in  Gräbern,  Bittsi 
nnd  Gewohnheiten,  vor  allem  aber  Sprachtrümmer.    Die  neaerai 
UngiÜBtisehen  Foizchungen  von  Diefenbach,  Mone,  Zeusä,  Owen,  Oo- 
ntdee  nnd  Andern  sind  dabei  sorgfältig  benützt,  hier  und  da  sueh 
erweitert  worden.    In  den  meisten  Fällen  mag  man  wohl  sutiiuMa 
mflsseü)  aber  bisweilen  kommen  auch  gezwungene  Ableitungen  Tor^  bsi 
welehen  die  eben  so  nahe  als  angemessene  Wurzel  des  Teotadim 
Sprachstammes  vernachlässigt  wird.    Wohl  mögen  in  dem  Bafsri^ 
#cfaen  Gesetzbuch  etliche  Keltische  Worte  vorkommen,  aber  achw6^ 
Ifdi  Oberall)  wo  sie  der  gelehrte  Erklärer  findet     So  deirtat  sr 
ii.  65  «aranscart«   (tit  XIIL)  durch  aran  =  Brat  nnd  Sear  ss 
i|uftlen,  verwanden, torment, also  im  Ganzen  „Brodraub'  (g«>^'^ 
gen),  Während  Ernte  (breit  ;,aran<<)  (Getraide)  und  J,«chart'^=v«^ 
etteimelt  auf  einfache  Weise  den  Begriff  des  „Getraideversta» 
taelne^  geben.    Ebenso  verhält  es  sich  wahrscheinlich  mit  im 
Wort  „adarerati^  e=;  Ader  und  Kratzen  oder  Schlagen,  abo  BIsdsM, 
«idierlich  aber  mit  dem  weitläufig  besprochenen  „hör  mtf ^  (ttt  TIII)i 
in  welohem  doch  das  unzüchtige,  Teutsche  Wort  kaum  zu  veri»a- 
nen  ist    Eben  so  wenig  bedarf  man  des  Keltischea  fiir  die  Eddi- 
rang  ven  Halleia  durch   das  Keltische   «Hal^,  indem  ja  dsr 
Teutsche  dieses  Wort  häufig  für  „Sak<^  gebraucht,  z.  B.  Hal-hosss 
ealina,  Halle  und  Halloren,  welche  doeb  schwetlidi  dm  Galen  sr 
gdi(iren|  dasstfbe  gilt  wehl  von  den  Ortsnamen  GaiAaeh,  Oaisbsfl 
(8.  87)  (kell.  geiscaBaeh),  Jn  weichen  Mm  etwntftt  AhsIsM 
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m  der  Ziege  dendich  di^  Begriffe  der  WaeeerfOlley  dee  Oiee»' 
techiy  wenn  andi  nicht  eogleiob  orthographieefai  benrortretea.    Eben 
fo  wenig  iat  ^s  nöthig,  bei  WalddOrea  C=  «lürrer  Wald,  WalddOnr«) 
as  das  Eeltieche  darr  =  Haus  zu  denlLcn,  oder  Begium,  Begioan 
Tom  GaUecben  Begium,  niobt  Tom  Teatschen  Flnsii-Begen  (S.  Ge- 
meiner, Regeneburg  &.  14)  absuleiten  (S.  63).   Eben  eo  übereilt  iet 
der  SeUtise  vom  Brittiechen  Ort  Batis  etc  auf  den  Namen  Batiebona, 
wo  ja  das  römische  ratis  nfiher  liegt,  oder  vom  Keltlsdien  würm  s9 
dititer  aaf  die  Taufe  des  Würmsees,  für  welchen  doch  das  5»(}e» 
würm,  die  Schlange^  eine  mehr  natürliche  GeTatterschaft  liefert« 
Eben  lo  wenig  sind  die  Aidier,  Äldiones  =£  Pächter  Galischen  Vt* 
spmngs  (S,  78) ,  sie  finden  sich  ja  in  deutlicher  AusprjSgnng  bei 
den  Loogobarden,  welche  doch  ächte  Germanen  waren*  Der  „Mannp< 
kartoberg«^  (S.  89)  erklärt  sich   auch  leichter  durch  die  Tentacha 
deaa  Galische  Sprachwurael  =  man,  d«  u  Stein  n.  s.  w«  -^  ElSi 
111  (Älesatia,  Elsass)  sind  Teutschen  Stammes;  es  ist  also  nnnöüiigi 
iie  Als  in  der  Wiener  Vorstadt  mit  dem  Eeltenthum  In  Verbin» 
isag  mi  bringen  (S.  85) ;  denn  der  Umkot  entschddet  hier  nichtiL 
AmA  muss  man  bei  dem  Abwägen  der  WortmünM  wohl  beher* 
«igen,  das«  tbeils  der  gegenseitige  Umgang,  theils  die  gemeinsame 
Besiehong  aa  dem  a.  g.  Indogermanischen  Stamm  beiden  Völkem 
iBaoehen  Auadruck  als  Gesammtgut  überlieferte |  s.  B.  Her,  Mähra 
«s  KosSb  •—  Dasselbe  gilt  auch  von  Sitten  und  GewobnheiteD| 
weldie  leicht  zu  scharf  getrennt  oder  individnalisirt  werden.    Aller* 
^Kß  waren  die  Gallier  an  mannichfaltiger  Technik  und  eomfortabler 
finrichtnog  ihren  östlichen  Nachbarn  und  hin  und  wieder  auch  6e« 
geDfosslern  überlegen,  aber  au  hoch  gesteigert  ist  daa  Lob,  welchea 
^mser  Yerfasser  in  der  BUcksicht  den  durch  Priester«  und  Adehh 
Ümm  aosammengehaltenen  Kelten  spendet    „Ihre  Anfeindung,  heiast 
ei  8.  102 ,  wird  äusserst  lächerlldi ,  wenn  man  bei  einigem  Ein* 
driagen  in  die  Zustände  Deutschlands  wahrnimmt i  dass  sie,  niobt 
&  Germanen,  die  Keime  der  Gesittung  (Giyilisation?)  anf 
Yaterttndisehem  Boden  anssteekten,  und  in  allen  Verhältnissen 
»le  Wissen  und  BUdung  Tertratea.    Dieses  bisher  dem  Chrlsten* 
thtnn  allein   beigemessene  Verdienst  gebührt  au  gutem  Theile  deft 
röDodicb-celtiachen  Völkerresten.  ^  —  Als  Zeichen  dieser  etwas  idealen 
AnllasfQDg  mnaa  man  es  betrachten,  wenn  der  Verfasser  namentlich 
Ar  die  Oeaterreichischen  Lande  mehre  Eigenthümlichkeiten  erwähn^ 
A  dmn  Urheber  die  Gallier  su  betrachten  seien.     Dahin  gehöre 
^  B.  der  bia  auf  daa  Tierzehnte  Jahrhundert  nachweisbare  Gebraneh, 
»den  Wind  n  speisen,^  d.  h.  ihm,  wenn  er  ungewöhnUch  tobt,  auf 
«iiier  Sehaofel  Salx  und  Asdie  als  Speise  au  bieten,  diunlt  er  sieh 
kesiafiige.    Desselben  Ursprungs  seie  das  Haibaumpflanaen,  Bereh- 
Maofen  oder  Umherziehen  vermummter  Personen  von  Hans  an  Haui^ 
«idlidk  daa  Johannes*  oder  Sonnenwendfeuer.  -^  Das  allea 
te  aber,  etwa  mit  Aosnahme  des  ^Windspeisens,«  anf  gleiche  Weise 
«eoeaniseb  tmd  BettfuOiefai  io  lullen  vie  in  Spanien»  ift  Teutsehr 
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land  wie  in  Scandinavien  feierte  man  das  Frübli&gsfelBt  (GMi 
Ostra)  durch  Maipflanzen  (piantar  ii  maggio)  und  Aufltreiben  dai 
Winters,  welcher  in  der  Gestalt  einer  alten  Frau  verfolgt  mnde. 
Man  sang  dabei: 

yjNun  treibetr  wir  den  Tod  aus , 
Den  alten  Weibern  in  das  Uaaa." 

Auch  die  Araber  hatten  ein  fifanliches  Fest.  S.  des  Gerruiia 
von  Tilbury  Otia  imperialia,  herausgegeben  und  erlSutert  von  Lieb- 
recht  S.  183.  —  Das  Johannes-  oder  Notfür  kommt  sogar  in  den 
Satzungen  Karls  d.  G.  vor,  welcher  es  doch  schwerlich  von  den 
Kelten  entlehnte.  Die  Synode  von  Liptinae  (Ijastines  im  Hernie- 
gau)  vom  Jahre  743  eifert  bereits  dawider.  Ebensowenig  üdieD 
die  sympathetischen  HeiUcünste,  wie  der  Verfasser  S.  105  mefst, 
in  den  rein  Keltischen  Civilisationskreis;  denn  auch  dagegen  sprack 
rieh  die  erwähnte  Kirchenversammlung  bestimmt  genug  ans,  oime 
an  die  längst  verschollenen  Gallier  zu  denlien.  Die  erwSbntea 
Amulete  (phjlacteria)  und  Bannformeln  (ligaturae)  sollten  theOi 
Krankheiten  abhalten,  theils  vertreiben,  ein  Aberglaube,  weldier 
auch  Jetzt  noch  hier  und  da  besteht.  Kelten,  Germanen  und  B5msr 
mochten  ihn  aus  dem  Orient  verschleppt  haben.  (S.  den  Synodal- 
beschluss  in  Ideler's  Urkundenbuch  zum  Eginhart  p.  49  f.).  —  Nock 
geringere  Beziehung  zu  den  Kelten  als  ursprünglichen  Bewohnen 
Kämtbens  hat  der  steinerne  Herzogsstuhl  zu  Kambnrg  (Kan 
=  Hügel),  auf  welchen  der  Verfasser  hinweist  (S.  103).  Dem 
wie  viele  marmorne  oder  steinerne  Stühle  gab  es  nicht  ohne  Bfick* 
idcht  auf  Kelten !  —  Der  Thron  Karls  d.  G.  dachte  wohl  scbweriiek 
an  sie  und  doch  bestand  er  aus  Marmelstein.  Auch  zwisebeo  dea 
uralten  Bauemfreiheiten  in  Kämthen  und  dem  priesterlich-adelig  re- 
gierten Galenthum  springt  kein  innerer  Zusammenhang  hervor.  Wem 
der  Herzog  zu  Kamburg  die  Freiheiten  des  Landvolks  beediiror 
und  dann  erst  von  diesem  Huldigung  empfing,  so  weist  das  elier 
auf  Teutsche  und  selbst  Slavische  denn  KeltenverhSltaisse  biB- 
(S.  die  genaue  Beschreibung  der  Feierlichkeit  vor  dem  BauemlieiKV 
bei  Johannes  Victoriensis  v.  J.  1286  im  ersten  Band  der  BdhmendMi 
fontes  rerum  Germanicarum  p.  318.) 

Die  geschichtlichen  Muthmassungen  und  Combinationen  dei  Te^ 
fassers  treffen  auch  nicht  immer  ihr  vorgestecktes  Ziel.  So  wirf 
8.  49  mit  Zeuss  sehr  zuversichtlich  behauptet,  aus  Italien  eeiea 
nicht  Galische  Bojer  im  J.  192  v.  G.  über  die  Alpen  an  die  Dona 
gezogen,  und  dafür  auch  auf  Mommsens  RSmisdie  Gesdücfate  ▼e^ 
wiesen.  Bei  diesem  Gang  vom  Pontius  zum  Pilatus  findet  mta 
aber  nichts;  selbst  die  entscheidende  Quellenstelle  wird  nadi  ^ 
j^modemen^  Lehenstnhlbrauch  nicht  einmal  erwähnt,  viel  wei^tr 
benutzt.  Sie  lautet  aber  deutlich  genug.  „Die^dmer,  sagt  Strab« 
(V,  1  p.  844  Tauchnitz)  vernichteten  den  Sennonen  später  gansr 
den  Bojer  aber  vertrieben  sie  aus  seinen  Wohnsitzen.  Er  sImt 
wandelte  in  das  Land  an  dem  bter  und  siedelto  hier  bei  im  T«if 
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Mmk  mid  Umpfte  wider  den  Daker,  bie  er  dann  spSterals  Volk 
fiiis  SD  Grande  ^ng.^  -^  Andere  Emigrationen  der  ItaliaeheB 
Kdten  mochten  schon  früher  fm  dritten  Jahrhundert  bei  der  stei» 
^den  Debermacht  Borns  Statt  finden ,  Tiell^cht  den  s.  g.  Bren« 
DOttog  nach  Macedonien,  Griechenland,  inletzt  Asien  Terstfirken. 

Da  der  Verfasser,  wie  es  za  gehen  pflegt,  seinem  Liebling»- 
tliema  überall  nachsieht,  so  leitet  er  selbst  den  ficht  Teutschen 
PenoDafaiamen  „Lothar,  Luther^  (=  rein)  mit  dem  Franzosen 
Tbl  er  r  7  yon  Lut  =  glorienz  mid  Her  •=  guerrier  ab.  Dieser 
berühmte  Krieger  mnss  dann  als  Luterias  in  dem  bekannten 
Delpbizage  auftreten  (S.  71),  während  gerade  umgekehrt  der  Name 
und  andere  Umstände  für  die  Zeltgenossenschaft  der  G^manen  nnd 
Gallier  anf  jener  Abenteuerfahrt  Zengniss  ablegen.  (S.  meine  Qe- 
leblchte  Griechenlands  in,  49).  —  Wenn  daher  auf  dem  Kreon* 
zöge  Friedrichs  L  Teutsche  in  Armenien  laudsmännische  T5ne  hS« 
reo,  80  ist  das  erklärlich ;  denn  unter  den  Galatern  befanden  sich, 
wie  gesagt,  Germanen,  zu  weichen  dann  in  der  Zeit  des  eigene 
liehen  Völkersturms  Gothische  Schaaren  vom  schwarzen  Meer  her 
•tosseu  mochten.  Fanden  ja  Beisende  noch  im  fünfzehnten  Jahr- 
bimdert  und  später  auf  der  Krim  ^Teotschredende.^  (S.  Busbequii 
Opera*  p,  404  ff.,  wo  zwischen  Gothen  und  Sachsen  (Karls  d.  6.) 
le  Wahl  gelassen  wird).  —  Herr  Koch  denkt  aber  bei  dem  Zu* 
nounentreffen  der  Teutschen  mit  halben  Armenischen  Landsleuten 
ensthaft  daran,  dem  Keltenthum  eine  neue  Stütze  zu  geben.  ^Nach- 
dem nun,  sagt  er  S.  70,  dort  in  Klein- Armenien  die  celtische  Sprache 
bis  zur  Zeit  Friedrich  des  Bothbarts  sich  erhalten  hatte,  und  in 
Bayern  ebenfalls  so  lange  Q),  so  erklärt  sich  dieser  Zusammenhang 
tof  die  natürlichste  Weise.  Wenn  noch  heutzutage  in  den  Mund- 
•rten  Bayerns  und  Oesterreichs,  so  wie  in  der  hochdeutschen  Sprache 
wlbat  eine  Masse  Geltisches  aufeufinden  ist,  um  wie  vielmal  grösser 
B1I88  diese  im  Mittelalter,  besonders  in  den  genannten  beiden  LäiH 
dem  gewesen  seyn?^  —  Nun  kommt  denn  ein  Schock  angeblich 
Kekiacher  Worte,  unter  welchen  sich  auch  wieder  der  „Luther^  be^ 
findet  —  Der  Vnfprvakg  des  Bayernvolks  aus  einer  acht  Germani* 
Bchen  Wurzel,  welcher  die  Skyren  (Scheyren) ,  Tnroilinger  n.  &  W4 
ab  Glieder  des  Bojarischen  Völkerbundes  angehören,  bleibt  natür- 
Heb  aoangefoehten. 

Was  Herr  Koch  in  dem  Anhang  wider  das  Oestörreichische 
C^Uchtsstudium  meistens  tadelnd  oder  polemisirend  vorbringt,  ge- 
hört nicht  zur  Hauptsache  und  mag  daher  auch  hier  in  der  Bericht^ 
Mattung  Mcht  ohne  Gefährden  der  Wissenschaft  übergangen  wer« 
te.  Dasselbe  geschieht  in  Betreff  der  Ausstellungen  und  Bedenken 
wider  die  Vertheidiger  des  Bhätisch-Tnskischen  Volksthums,  Stenb 
md  Fallmeraier.  Obschon  sicherlich  Kelten  auf  Tirol,  Granbündtea 
uid  Nachbarschaft  zurückgriffen,  so  ist  doch  andererseits  der  Zo- 
»mmenhang  mit  den  Tuskem  in  sprachlicher  und  kulturgescUcht^ 
iKher  Sttctoicht  unverkennbar.  Selbst  der  bisher  verabsäumte  Orts- 
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Mma  »Rasn^  (  n.  Bertholdi's  TiroUr  Erleg  8.  183)  legt  (ttr  dh 
vielbenaanten  und  bestrittenen  Rftsenen  ein  kleines,  philologifehci 
Zengnlse  ak  —  Bei  dem  allen  bleibt  so  viel  gewiss ,  dass  die  be* 
i^recbene  literarische  Arbeit  fttr  die  AoflieUnng  dunkler  Oegenstind« 
auf  htotorisch-sprachllehem  Gebiet  sehr  Terdienstliehe ,  des  Hadh 
elfers  würdige  Beitrige  geliefert  hat.  Denn  nur  in  dem  Entgegen- 
lialteD  und  Abwflgen  Tersehledenartiger  Ansichten  liegt  ein  wiiseo* 
•ehaftücher  Gewinn;  gesunde  Kritik  reinigt  den  Dunstkreis.  WOI 
man  diesen,  so  ist  die  einseitige,  aller  kritischen  Behandlung  est^ 
aogene  Sage  hinlänglich ;  strebt  man  höher,  so  inuss  die  dem  Hythu 
eingepflanzte  Realität,  der  geschichtliche  Verlauf  gleichfalls  in  Be- 
tracht kommen.  Dieser  bietet  nun  gegenüber  Bayern  -schon  hi  der 
Bage  eine  gewisse,  abgeschlossene  Volksthtimlichkeit,  ungefttr 
wie  bei  den  Stammmythen  der  Hellenen  die  eponymen  HSopdings 
dahin  deuten.  Eben  so  verfährt  der  Eingang  einer  anonymen  Gbro- 
aik  mit  dem  nationalen  Patriarchen  der  Bayern.  „Bojarius,  beiat 
es  da,  mit  seinem  Areysamen  Yolkh  halt  seinen  Ursprung  auis  dm 
Land  Armenia,  und  ist  mitt  ihnen  aussgexogen  mitt  grosser  maehli 
und  seind  kommen  in  das  Land,  nnd  finden  darin  ein  BauravolU, 
die  sich  nährten  mit  vischen  und  Jagen  der  wiidenthier,  und  liesMi 
Sich  da  mider,  unnd  nenneten  das  Land  nach  ihrem  Flirslen  ssd 
Herfährer  Bavaria.«  (8.  von  Freyberg's  historische  Schriften  md 
Difconden  I|  S.) 


BdatiofiB  da  ismbassadeurs  V^neHens  sur  Chartes-Quird  et  PAt- 
UppB  IL;  par  Gachard.  LXJCX  u.  329  S.  8.  BruxtUUt. 
Marquardij  1856. 

Das  secfaszehttte  Jahrhundert  ist  voll  von  Unruhe,  Beformaltai 
md  Revolution ;  E:irdie,  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst  gestalten  M 
vielüsch  um ;  sdbet  die  materiellen  und  haushälterischen  Kräfte  vsd 
Interessen.suohen  und  finden  ein  neues  Geleise;  die  alten  Throns  vsd 
Altäre  wadceln,  stfirzen  hier  und  da  ein;  über  vierzig  Jahre  Isig 
Ahrt  der  Niederländer  seinen  Unabhängigkeits-  und  Glaubenskrieg;  dto 
lehärfeten  Gegensätze  entwickeln  sich  und  suchen  thells  in  dem  Wortj 
theils  in  der  That  nicht  sowohl  die  Ausgleichung  denn  die  Herrsdait 
Nur  wenigen  Regenten  gelingt  es,  die  Bewegung  durch  Mass  und  Be- 
sonnenheiC  mindestens  stückweise  zu  bemeistem.  Ihnen  gehM  KiM 
Karl  Y.  an;  wenn  auch  nicht  frei  von  Gebrechen  und  FeUgtiffes, 
handhabt  er  doch  Regel  und  Gesetz  in  dem  nngdieuren  Wust  der  sio- 
ander  behämpfenden  Anspräche  der  alten  und  neuen  Zeit;  sehi  misder 
begabter  Sohn  und  Nachfolger,  welchem  es  an  Ehrg^  und  Strsb- 
Mnkeit  nicht  gebricht,  unterhöhlt  und  schwächt  dagegen  den  slois« 
Bau  der  Spanischen  Monarchie  wider  Wissen  und  Willen  allmlUik 
bis  im  Beginn  des  Zerbröckeins  ab;  diess  geschieht  baapItfA- 
Heb,  wen  er  die  unbedhigte  Glaubenseinheltj  begreUBch  flir  !■ 


Ramariidie  Hutterind,  fclid»  aof  die  Teotsehwi  NebeoeoUete  mi 
ibertnigen  strebt  und  dafür  eine  so  dürftige  Metbode  irÜHtt  dl« 
aehrdbM&ge  oder  bttreaoknitisdie  Kebineteregieruiig.  Dev 
Tater  tritt  in  die  Welt  binaos,  mit  dem  Sdiwert  umgürtet  odei 
fMn  beredten  Wort  yor  Stäoden  und  Gemeinden  onteretütst;  deK 
Soko  fliehet  dagegen  naeb  Icoraem ,  eeibetthfttigem  Jugendlanf  den 
fiisdieB,  oft  kalten  Luftang,  birgt  Bioh  Unter  den  Yorblbigen  de« 
Hob  und  der  Arbeltastnbe,  die  „Feder^  eell  regiereni  der  „Degen^ 
horchen.  Diese  Heranefordernng  sdieitert  an  dem  kriegeriecben 
Irots;  die  feine,  in  ibrer  Weise  groaeartige  Bttreenlcratie  wifd  baok-» 
brfitUg,  der  lUeienbatt  des  Vorgängers  erbebt  in  seinen  Grand*^ 
?Mtflo;  der  Geist  nnd  die  Gewissensfreibeit  gq^anfiber  dem  Hand^ 
W9tk  und  Glaobeasiwang  siegen;  mit  dem  Ende  des  Jabrbnnderlf 
lehrampft  die  Spanische  Weltmonarebie  aosammen;  das  wieder^ 
gebome  Prindp  der  Selbstbestimmnng  nnd  des  FreiütaiUs  maelit 
äek  bald  mit  dem  awölOäbrigen  WaffenstiUstendi  der  etUlsebweigend 
fiDiestaadenen  Unabbfingigkeit  des  Niederlands  i  geltend  nnd  wirft 
ine  Feoerstoffe  auf  das  gibreade  England  hinüber.  •*-  So  ger 
saUoht  es  denn,  daas  ein  s.  g.  streng  conservatirer  Charakter  trota 
dai  oraprüaglidien  Wohlwollens  nnd  Friedeoseifers  einen  fuiebtbaren 
Kampf  swischen  den  Gewalten  der  Zeit  hinauf  beschworen  hilft 
usd  wesendich  au  dem  Fall  der  ihm  überlieferten  fieiehe  beitrage« 
maas.  -*  Welche  Lehren  nnd  Warnungen  seibat  für  den  materiaU 
md  reaettonftr  gesfamten  Macht*  nnd  Bruchtbeil  der  Gegenwart  I 

Der  gelehrte  nnd  nnermüdliche  Heransgeber  nnd  Ertäaterer  4ee 
«famdlkfaen,  das  XVL  Jahrhundert  aomeisC  betreflbnden  Steffee 
bat  also  wolilgethan,  wenn  er  gerade  jetit  rücksichtlieh  der  ge<- 
aaanten,  -vorragenden  PersSnliebkeiten  oeine  TerdienstToUen  Arbeiten 
iortietst  nnd  durch  frische,  theilweise  entweder  unbekannte  oder 
lar  mnrollstfindig  yorhaadeaa  Aktenstüeke  bereichert  INese  be^ 
nahen  sich  jedoch  weniger  anf  den  sdiioksaiToUen  Begründer  ale 
ZaiatSrer  des  Spanisch«Habsbnrgischen  Weltreichs,  betreffen  weniger 
te  kaiserlichen  Vater  als  d«i  königlichen  Sohn.  Die  anf  Karl  Y» 
Saiiebtete  Urknndenreihe  war  bereits  meistens  in  dem  treflUeben 
Sammdwerk  der  Herrn  Albtfri  und  Genessen  enthalten^  sie  er- 
achaim  bier  bei  Gachard  nichtsdestoweniger  in  aweefcmüsaicep  Amt 
1^0  aufs  neue,  durch  vielfache  Anmerkungen  erlästert  nnd  rm^ 
▼aUitlodigt  Zuerst  hat  er  dagegen  sieben,  mit  einer  Ausnahme 
dm  JCMg  PhU^  betreSande  Beiationen  der  Yenetianiseben  Oih- 
iandten  iwar  nicht  yolktltedig,  aber  doch  nach  den  wiebtigate» 
Xampnnkten  und  Hauptstflcken  verüffandiebt,  welche  dann  wiadenm 
Mnfig  dnrdi  anderweitige  Beigaben  ericUrt  werden.  Diese  Drkur 
dm,  Ten  Ranke  in  sdnen  Fürsten  und  Völkern  8üdwest-*£aBera'a 
«baa  TOT  Jduren  mit  grossem  Erfolg  benatat,  irind  emtens,  die  Btt- 
teien  Friedrich  Badoaro's,  welcher,  1557  von  aebier  Mission 
m  «Ua  Höfe  Karb  nnd  PhiUpps  heimgekehrt,  einen  reidien, 
«Qien  uni  giindliohen  Bechensehafisbeiidit  abstattete.    Man 
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Ihn  nlclit  olme  Grand  das  Kapital«  nnd  Hanptstack  (1*  eapttiu) 
Shnlicher ,  in  jene  Zelt  fallender  Schriften ;  wohl  mag  er  aneh  fSt 
heutige  Botschafter  ab  Muster  eines  feinen,  nnbefangenen  vni 
sorgfältig  unterrichteten  Beobachters  gelten:  er  ist  desshalb  toi 
dem  Herausgeber  auch  mit  besonderer  Sorgfalt  nnd  AosfUirlidiUt 
behandelt  und  lesbar  gemacht  worden.  Diess  geschieht  wie  bei  sd- 
dem  Urlcunden  hauptsSchlich  dadurch,  dass  die  weitlSufigea  Aot- 
JEflge  in  der  Ursprache  nnd  einer  Französischen  Debersetsoog  mit- 
gedieilt  nnd  somit  auch  einem  grossem  Leserkreis  engfinglidi  ge- 
macht werden.  Zweitens,  die  Relation  Michael  Snriano's  bei 
seiner  Heimkehr  vom  Gesandtschaftsposten  bei  König  FhUipp  11 
I.  J.  1559.  —  Drittens,  die  Relation  Anton  Tiepolo's  von  eben- 
demselben i.  J.  1577.  Viertens,  Bericht  eines  Unbekanntes  in 
Gefolge  Tiepolo's  t.  J.  1572.  Fünftens,  Bericht  eines  Uobe- 
kannten  v.  J.  1577.  Sechstens,  Gesandtschansbericht  des  The- 
mas Contarini  v.  J.  1593  und  siebentens,  des  Frandseo  Vss* 
dramino  y.  J*  1595.  Die  beiden  letztem  Relationen  sind  um  so 
dankenswerther,  je  grösser  der  bisherige  Quellenmangel  ähnlidier 
Art  für  den  Zwischenraum  der  Siebenziger  nnd  Nennzlgerjahre  ist  — 
Es  wäre  etwas  gewagt,  aus  diesen  Relationen,  welche  bei  sllon 
Verdienstlichen  mangelhaft  bleiben,  eine  Geschichte  der  Zeit  Schopfes 
%VL  wollen,  aber  wesentliche  BeitrSge  geben  sie  dafür  jedenfalh. 
Denn  die  Verfasser,  wenn  sie  bisweilen  irren  nnd  c.  B.  in  Friei* 
land  einen  vortrefflichen  Wein  (etwa  einen  zweiten  Witsenliioier 
Im  Lande  Hessen)  waclisen  lassen,  sind  in  der  Regel  fein  und  oft 
gründlich  gebildete  Männer;  sie  wollen  das  Beobachtete  undEdebis 
nicht  etwa  aus  Langeweile  und  Eitelkeit,  sondern  ans  Fflieht  md 
Amtsgefühl  ihren  Obern  im  Rath  der  Pregadi  oder  Erbetenen  l^e* 
richten,  zeigen,  dass  sie  dem  diplomatischen  Geschäft  su  genOges 
Beraf  nnd  FiUilgkeit  besassen,  hinter  den  oft  trefflichen  Vorgäogeia 
nicht  snrückstehen  nnd  den  Nachfolgern  ein  würdiges  Beispiel  ülMr- 
llefem.  Schmeichelei  nnd  Unwahrheit  mussten  sich  daher  Wdit 
selbst  strafen,  in  der  Goncurrenis  wie  in  dem  gewandten,  poliüsdies 
Wesen  der  Räthe  ihren  Hemmschub  finden.  Denn  Monarchie  nsi 
Minister  leihen  weit  eher  den  sophistischen  nnd  gefälligen  Beriebtts 
der  Agenten  das  Ohr  als  republikanische,  besonders  aristokratiKk 
snsammengesetste  Rechenschaftsbehörden.  — 

So  ist  denn  auch  in  den  fraglichen  ResumA,  welche  ssak* 
von  den  regelmässigen,  der  Präsidentenschaft  des  Do^  be- 
•timmten  Depeschen  da  stehen ,  ehi  reicher  Schatz  historischen  ss' 
•taatswirthschaftllchen  Stoffes  nicht  nur  niedergelegt,  sondern  sack 
mehrmals  mit  Geschicklichkeit  verarbeitet  worden.  Diese  gilt  ni- 
menUlch  von  den  Charakteristiken  oder  Lebensbildern  yonagendtf 
Persönlichkeiten,  Verhältnisse  und  Zustände,  ein  Merkmal,  welebsi 
hier  an  etlichen  Beispielen  und  FäUen  etwa«  näher  beseiehnet  wsr* 
den  80II4  Sie  drdien  sich  meistens  nm  den  Erben  Karis,  den  be- 
rühmten,  yielfach  an  scharf  benrdieüten  Feder-  nnd  Kabinett- 
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kKüiff.  ^Seine  Natar,  urtheilte  neben  anderm  Yandramino, 
D«eht  ihn  dem  Frieden  geneigt;  dessbalb  sncht  er  sein  Ziel  liebet 
dvreh  das  Uebergewicht  der  AntoritSt  als  dnreh  Gewalt  zn  erreichen. 
Er  nimmt  Beleidigungen  hin,  vergisst  sie  jedoch  nicht  —  Er  sehreibt 
Tag  und  Nacht;  man  sagt,  was  der  Vater  durch  den  Degen  ge* 
wann,  hat  er  dorch  die  Feder  behauptet^  (S.  281).  Diese  was 
eine  alte,  schon  in  der  Jugend  angenommene  Handlungsweise,  nütz-* 
lieb  bei  gewöhnlichen,  schSdiich  bei  ausserordentlichen  YerhSitnissen; 
der  GXnsekiel  sog  manches  in  die  LSnge,  was  ein  reehtaeiti« 
ger  Schwertgriff  wfirde  beseitigt  und  geregelt  haben.  Diesen  Wech- 
sel beider  Methoden  wusste  der  Vater  meistens  an  der  rechten  Stelle 
so  gebrauchen,  während  der  friedlicher  gesinnte,  nichtsdestoweniger 
Mhr  ehrgeizige  Sohn  möglichst  lange  den  diplomatischen  und  Bchreib-» 
Beugen  Künsten  rertraute.  Daher  wurde  der  gedehnte,  langsame  Ge- 
sebiftsgang  araletst  sprichwörtlich^  derselbe  würde,  meinte  ein  Herr 
am  Hofe  Don-Juans  d'Austria,  noch  den  Ruin  der  Welt  herbeiführen« 
Ein  alter  Rath  Karls,  D.  Petro-de  Toledo,  spöttelte,  er  wünsche,  der 
Tod  käme  von  Spanien;  denn  in  diesem  Fall  sei  er  eines  langen 
Lebens  gewiss  (S.  204).  —  ^Der  König,  schrieb  1559  der  Fran- 
iMehe  (Gesandte  Aubespine,  steckt  ganz  in  seinen  Geschäften  und 
nrliert  keine  Stunde;  den  ganzen  Tag  hindurch  sitzt  er  über  den 
Papieren,  wie  mich  vertrauliche  Besuche  überzeugten^  (S.  281  Anm»). 
«Selbst  in  der  Nacht  arbeitet  er;  jedoch  sieht  man  es  den  Augen 
nicht  an;  alle  Sachen  kommen  ihm  in  fie  HSnde^  (Sarrazin  S.  70 
im  Vorworts).  —  Sehie  Gelassenheit  und  unzerstörbare  Oemüths- 
nlie  hielt  gleichen  Schritt  mit  der  Freundlichkeit  und  Geduld  im 
HSren  und  Aufnehmen,  dem  Schweigen  oder  gemessenen  Antworten 
«ölfiek  und  Unglück  trug  er  mit  gleicher  Stimmung  und  dankte  für 
iiies  dem  AllmScfatigen,'^'  meldete  1582  Sarrazin,  ein  Belgischer 
Qeiandter  (S.  72  der  Vorrede).  —  Seinem  kleinen,  regelmässigen 
Qliederbau  wusste  er  durch  zierlichen  Anzug  eine  gewisse  Würde 
10  geben;  nüchterne  und  gleichmttssige  Lebensart  erhielten  und 
Mtigten  die  von  Natur  nicht  starke  Gesundheit«  Des  Vaters  Fein- 
idmeekerei  und  hier  und  da  ausschweifende  Sinnlichkeit,  „weiche  sich 
dsgegea  vor  dem  Anblick  '  eines  Spinngewebes  entsetzte^,  blieben 
dem  aelbstbewuasten ,  mit  allem ,  auch  dem  Gelde  sparsamen  Sohne 
fremd;  darum  gewann  er  trotz  der  Arbeiten  und  GlücksschlSge  ein 
»irfioei  Alter.^  —  Seine  Leutseligkeit  war  wenigstens  in  jüngeren 
Jabea  nach  knrzem  Anflug  der  Spanischen  Grandezza  und  Hoffart 
nvterfaaft;  jeder  durfte  sich  ihm  in  den  bestimmten  Audienzstun- 
'm  und  sdbst  ausserhalb  derselben  nShem,  sein  Anliegen  vorr 
l^^^Wn;  zwar  sprach  er  nur  Spanisch ,  aber  auch  das  Lateinische, 
Italieniiebe  und  Französische  war  ihm  nicht  fremd.  (Micheli  in 
te  Vmrort  50  ffl)  —  Später  wurde  es  freilich  anders ;  die  Ein^ 
nnikeit,  namentlich  in  der  neuen  Klosterresidenz  des  Escnriais, 
^^nnilienkr^y  Arbeitszimmer  und  alliUlig  Jagd  genügten  dem  Be- 
''^nidier  zweleri  schon  Tielfach  zwieträchtig  gewordenen  Welten.  -^ 


vDer  Vatery  paralleBrirte  Sariano,  gefiel  sl^  in  d^  Krini« 
Mohen  und  war  derselben  knndlgf  der  Sohn  versteht  sich  irenif 
darauf  nnd  liebt  lie  nicht.  Jener  warf  sieh  in  grosse  UatenMk« 
mungen ,  dieser  Termeldet  sie.  Der  Eine  entwarf  kühne  Pleas  \aA 
gelangte  mit  der  Zeit  jmm  Ziel ;  der  Andere  arbeitet  weii||er  ii 
dem  Aufbauen  der  eigenen,  denn  an  dem  Hindern  der  fr^vte 
Grösse.  Der  Kaiser  Hess  sieh  niemals  durch  Drohung  oder  Funkt 
beeinflussen,  der  König  ans  schwachen  BedenldichMten  mehre  Krot- 
lande  seinen  HSnden  entschlüpfen.  In  allen  Dingen  folgte  ta 
Erstere  nur  seiner  Mdnnngi  der  Zwdte  nicht  selten  fremdem  Badi* 

(S.  126). 

Von  den  hervorstechenden  Staatsmltnnerni  Feldberm  und  Hof» 
leuten  erhält  man  meistens  ein  klares,  anschauliches  Bild,  Dameat- 
lieh  durch  die  Berichte  Badoaro's,  Tiepolo's  nnd  Boldn's.  Per  Por« 
tugiese  Rny  Gomez  de  Silva,  Graf  von  Melito  und  ScbwiegewAt 
des  Hersogs  von  Eboli,  genoss  durch  Trene,  Klugheit  nnd  bescheip 
dene  Mftssigung  eines  so  grossen  nnd  dauernden  Ansehens,  dm 
man  ihn  scherzweise  den  König  Gomez  hiess.  Lebhafter  Aiig«^ 
schwarzen,  gelockten  Haupt*  und  Barthaares,  mittlem,  wobl  und  M 
gegliederten  Körpers  und  in  Folge  der  Anstrengungen  etwas  UaM 
Farbe,  besass  er  einen  seltenen,  „angebomen  Seelenadel^,  miS^ 
Kchen  Verstand  ohne  besondere,  wiasenschaftliche  BUdong,  wekha 
übrigens  von  ihm  geachtet,  hin  und  wieder  audi  angestrebt  wude, 
hatte  in  der  Haltung  und  dem  geeeUschaftUchen  Verkehr  gewisnenll 
Anmnth,  spradi  wenig  und  nur  Spanisch,  führte  gern  flhige  ISoaei 
In  die  Geschäfte  ein,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  dass  sie  ibo  oace* 
Ahrdet  in  seiner  fast  allmächtigen  Stellung  duldeten.  INne,  man 
möchte  sagen  ritterliche  Trene  und  Gtowandheit  waren  die  6nmd|^eÜtf 
des  nie  gemissbrauchten  Ansehens ;  dem  Kriege  war  er  ..abgeneigt,  au 
im  äussersten  Fall  dafür  entschlossen  (nach  Badoaro  p.  Ai  &)*  ^ 
Wohl  hanptsädilich  desshalb  lebte  mit  ihm  in  bleibender  Bpmm 
der  Henog  von  Alba,  eine  lange,  hagere  Figur,  mit  kldnem  Kop^i 
^von  galliger,  trockenor  Natur^,  dabei  stolz,  neidisdi  und  babgiei^ 
obschon  nicht  käuflich.  Den  kriegerischen  Gabea  des  beriMBi 
Herzogs  haldigen  die  Venetianer  keineswegs;  sie  nennen  ihn,  voU 
aas  nnzeitigem  Vaterlandseifer,  übertrieben  vorsichtig,  sogar  fudi^ 
sam  und  nngesehickt;  er  verwalte,  sagten  sie,  sem  Haus  gaas  fiti 
verstehe  id>er  nichts  von  etgentUcfaea  Staatsgeschäften  (BaimvP 
8.  78  und  Andere).  —  Desto  freigebiger  werden  als  FeltaA 
und  hochherzige  Krieger  Jdiann  von  Oesterreieh  nnd  der  Bif 
nogEnannei  Philibert  ven  Savojen  an  venehiedenen  SteUea  bi* 
lobt  nnd  gepriesen;  sie  erscheinen  ab  die  tigentiiche  Seele  ni 
Leitung  des  ganaen  Heerwesens,  verdienen  audi  wohl  vleUach  i^ 
aea  Piatz.  Den  Türkeidiesieger  von  Lepanto  und  Bändiger  der  Mo- 
ridcen  sehädem  besonders  der  unbekannte  (S.  187  ff.)  und  Lir 
pemano,  1(75  Venedigs  Gesandter  in  Neapel  (fl.  194ff.>  j& 
ist,  heisst  es  hier  neben  aadeimi  dreissig  Jafase  altj  mittlem^  «•■ 
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gibaatni  Leibes,  hat  ZierilohkeÜ  und  AnmaÜiy  Uoddetf,  gelodttef 
Hur,  langeD  Sehnarrbart,  prächtige  nnd  feine  (elegante)  Kleidong^ 
M  be vegUeh ,  ehi  Meister  der  Belt*  und  Fechtkonst ,  im  Ballspiel^ 
wie  winn  es  seiner  Ehre  gelte ,  faiif  bis  sechs  Btondea  lang  oner-* 
Brilfflieh,  besitst  Umsicht  und  Klugheit  In  den  Qescblifteni  spricht 
fit,  wtiss  sich  als  Hofmann  gegen  Alle  abgeschliffen  au  bMiehmeoi 
renttbt  sich  auf  Feuerwerker-  und  Befestigungskunsti  redet  nus 
▼OD  Uaternehmungen  und  Biegen ,  gibt  im  Umgang  mit  Weibern 
keia  Aergemiss,  steht  Irfih  auf,  hört  die  Messe,  ertheilt  Audienzen, 
behandelt  dann  mit  etlichen  Qeheimsohreibem  etliche  Stunden  lang 
die  schwebenden  Tageegeschäfte ,  gibt  darnach  wieder  Audienaeni 
q>ei8t  sllefai  in  Gegenwart  Tomehmer  Leute,  vertheilt  den  Nach- 
mittag swischen  körperlichen  und  staatsmännischen  Arbeiten.  Seine 
Freigebigkeit  kennt  keine  Gränzen,  sein  Ehrgeia  keine  Schranken; 
er  wfirde  sich  aus  dem  Fenster  stüraen,  wenn  ihn  jemand  an  Ehre 
lad  Rohmiiebe  übertreffen  sollte.  Diess  waren  seine  öffentlich  ge-« 
iproehenen  Worte:  „Wer  nicht  vorwärts  schreitet,  geht 
tarfick^  („ehi  non  mira  innanzi,  a  dietro  toma^)  pflegte  er  ca 
Mgeo.  Aber  Gott  behüte  mich,  dass  ich  £Qr  Ghrlstenfehde  ein 
Werkzeug  seyn  sollte.  Meine  Hofihungen  gehen  auf  die  Türken« 
Hudelt  es  sich  da  um  Waffenthat,  so  hdsst  es  hei  mir  wie  in  der 
CUere,  wenn  der  Matrosenrogt  (il  comito)  „Afo  Maria  I^  ruft  und 
Jederaiann  antwortet :  „Gebenedeiet  s^  ihre  Ankunft  I^  GBift  hi  bea 
fewtal«  8.  208),  ~ 

Man  siebt  iJso,  Don-Juan  war  ein  zwar  ehrgeiziger,  aber 
elirist lieber  Bitter.  Ein  Sehuta»  und  Trutzbündniss,  wie  es  neu« 
tdi  fiir  die  „Integrität^  (integer  ritae  scelerisquie  purus)  des  Grosse 
Ubken  von  kathoHsehen  und  protestantischen  Mächten  abgeschlossen 
wnde,  musste  Aesem  Spanischen  Habsburger  des  XVI.  Jahrhun«* 
derts  als  Wahnshm  und  Yerrath  erscheinen. 

Ba  eben  so  pikantes  Bild  liefert  der  sonst  nie  erwähnte  Di«* 
pbaat  Amlreaa  B  0 1  d  ü  (S.  282  ff.)  von  dem  Saroyerherzog  Ema<t 
sael  Pkilibert,  einem  Manne  von  Kopf  und  Kraft.  Er  konnte 
Btaadea  lang,  alle  Begleiter  abmattend,  dem  flüchtigen  Wild  folgen, 
im  Kriege  und  auf  dm  Jagd  jegliche  Gefahr  und  Drangsal  den 
Besten  giekh  ertragen ,  dabei  in  den  Staatsgeschäften  nicht  mfaider 
Qewaodieit  und  Ausdauer  entwickeln.  Wie  er  dachte  und  handelte, 
te  erhellt  schon  ans  ^em  einrigen,  bisher  nnfodcannten  Zug.  Der 
Herzog  hatte  hn  Widerspiel  zu  semem  kaiserlichen  Oheim  und  Vor-« 
Ud  Karl  V.  einen  angebomen  Widerwillen  gegen  Früchte  und  Wein* 
^bea.  Diesen  Umstand  woUte  in  einer  grossen,  yomdimen  6e* 
*Aekaflk  ebi  Tentscher  Landgraf  spöttisch  ausbeuten.  Er  erhob 
lUk  und  bsadite  mit  einem  Stückchen  Wdntranbe  (Gtanod'uTa)  die 
Sesiiiidheit  des  Savoyers  aus.  Derselbe  Terschlnckte  nach  migem 
Wortwechsel  die  Tcrhaaste  Ehrengabe  auf  einen  Zug  nicht  ohne 
MHld»e  Besehwerde,  nöthigte  aber  darnach,  im  Fall  der  Weigemif 
Cttfkampf  anbietend,  den  Widersacher,  ein  groasee  Oescbbr  aM 


Wasser  nach  dem  Vorgang  des  Herzogs  ununterbrochen  aosmlMna, 
was  natürlich  dem  an  Wein  nnd  Bier  gewöhnten  Landgrafen  ein» 
wahrhafte  Pein  nnd  Selbstüberwindung  venirsachen  mnsste.  «F^wtaB, 
heisst  es,  brachte  man  in  Teutschland  keinen  Toast  mehr  anl  dem 
Savoyer  aus^  (8.  299).  —  Wie  man  denselben  mit  der  epStcni 
Englischen  Königin  Elisabeth  su  vermShlen  gedachte,  aber  aa 
dem  Widerwillen  der  (iberkatholischen  VorgSngerin  Maria  scheitertei 
wird  beiläufig  von  dem  Gesandten  Suriano  ausführlich  gemeldet 
(S.  1084);  der  bisher  so  gut  als  unbekannte  Plan  erleidet  kein 
Bedenken  mehr.  Emanuel  Philibert  und  Elisabeth  Tudor,  dieli^ 
verbunden,  hätten  allerdings  der  politisch-kirchlichen  Welt  eine  an- 
dere Richtung  gegeben  und  ihr  wenigstens  ein  Stfick  der  achroffea 
Gegensätse  erspart 

Die  Innern  auf  Regierung  und  Hanshalt  bezfiglichen  Aage- 
legenheiten  werden  gleichfalls  durch  die  vorliegenden  Gesandtschmfls- 
berichte  vielfach  aufgeklärt  Man  erfährt  dabei  manches  Nene  und 
erhält  frische  Anlehnungspunkte  für  schon  bekannte  vomämUdi  darA 
Ranke  enthüllte  Sachen  und  Verhältnisse.  So  beliefen  sich  xwar 
in  den  drei  letzten  Jahren  Philipps  die  unter  dem  Vater  etwa 
nur  600,000  Stücke  abwerfenden  Goldexporten  Indiens  auf  die  be- 
deutende Summe  von  zehen  Millionen,  aber  der  niederländische  Krieg 
stellte  dawider  ein  wirksames  ^Correlativ^  dar  und  verschlang  alles 
Indische  Gold  (Vandramino  p.  230  zum  Jahr  1595).  —  Die  kö- 
nigliche Finanzkunst  gebraudite  zum  Theil  sehr  befremdlldie  Mit« 
tel ;  nach  dem  Antrag  des  staatswirthschaftlidien  Künstlers  und  Pro- 
jectmachers  Leonard  Benevente  wurde  für  die  Miederlande  eine  Art 
8  alz  regle,  wie  man  es  nennen  könnte,  eingeffihrt  (Suriano  p.  lll. 
z.  J.  1559)  nnd  da  auch  das  nicht  genügte,  ffir  die  Bezahlnng  der 
Truppen  ein  eigenthümlicher  Industriezweig  versucht,  —  die  kdnigl. 
Falschmünzerei  Anfangs  gebrauchte  man  dafiir  einen  Halte-» 
nischen,  darnach  einen  Teutschen  Scheidekünstler  oder  Chemiker.^ 
»Der  mischt,  sagt  Suriano  (p.  118),  eine  Unze  selbsterlündencn 
Pulvers  mit  sechszehn  Unzen  Quecksilber  und  bereitet  daraus  eeche- 
aehn  Unzen  Silber,  welches  dem  Schlag  und  Hammer  (al  toeee 
b  martello),  nicht  aber  dem  Feuer  widersteht*'  (sta).  Die  General- 
Staaten  wollten  aus  Furcht,  „das  ächte  Geld  würde  in  die  FreBsde 
wandern^',  der  neuen  Erfindung  keinen  Beifall  zollen,  dem  Könige  aber 
nnd  seinem  Gomez  gefiel  sie  ausnehmend.  —  Sollte  nicht  dte  jelst 
so  weit  vorgeschrittene  und  überall  mit  wahrem  Heisahonger  ge- 
pflegte Cihemie  ein  besseres  Becept  gefunden  hal>en  denn  Tiberie 
della  Boeca  aus  Venedig  nnd  der  nnbelcannte  Teutsehe  ana  Mali* 
nes?  Es  käme  doch  nur  auf  ehien  glücklichen  Wurf  von  oben  mid 
nnten  her  an;  dem  Wagenden  steht  die  Welt  offen,  nnd  wer  nidiia 
einsetzt,  gewinnt  auch  nichts.  — 

Man  wird  ans  dem  Vorstehenden  ersehen,  dass  Herr  Gachwd 
anfa  neue  durch  seine  Dokumente  den  historischen  Stoff  bereiciiert 
ud  die  Fmichnng  au  verwandten  Gegenständen  vielCsdi  angeregt 
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kiL  *-  SeUlessliefa  bA  es  bemerkt,  chu»  sieh  m  Basel  elliebe  BSode 
Veaetianischer  Belatlonen  befinden,  von  welchen  der  Bericht 
Tiepolo's  bedeutende  Znsätse  und  Abweichongen  enthält  .  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  nSher  in  den  Gegenstand  einzutreten;  die 
Ansehe  m$ge  genügen.  — 


Baäer  Taschenbuch  auf  da»  Jahr  1866,  Eerausgegeben  von  Dr. 
WUh.  Theod,  Streuher,  Professor.  SMenter  Jahrgang  IV. 
189,  12.     Basel  bei  Schweighauser, 

Nach  mindestens  provisorischem  Ablauf  des  s.  g.  orientalischen 
Waltbraodes,  welchen  übrigens  diese  Blätter  niemals  so  hoch  an* 
idilugeD,  wendet  sich  das  geängstete  Publikum  mit  neuon  Eifer 
wiederum  zu  den  bessern  Friedenskünsten«  Ihnen  gehören  natür* 
tteh  auch  Geschichte  und  Poesie  an;  jene  belehrt,  diese  verklärt 
lo  beide  Zweige,  obgleich  mit  billigem  Uebergewicht  der  erstem 
GattoDg,  zeriällt  daher  auf  zweckmässige  Weise  das  obige,  an  sei* 
MB  Vorgängern  bereits  früher  gewürdigte  Büchlein.  Den  Anfang 
ttacht  eine  artige  Novelle,  deren  Verfasser,  der  Philologe  J.  Mäbij, 
«die  Stiftung  der  Basler  Hochschule^  poetisch-historisch 
behtndelt  hat  Die  wirklichen  Verhältnisse,  treu  und  bisweUea  ur- 
fandlidii  dargestellt,  werden  stellenweise  in  das  Gebiet  der  Phantasie 
Unflbergespielt  und  dadurch  weniger  gebildeten  Lesern  zugänglich 
gemacht  Sie  werden  mit  Theilnahme  und  Spannung  den  Aufsatz 
dorcbgehen  und  die  Achtung  vor  Wissenschaft  und  freier  Kunst 
ak  praktisches  Endergebniss  zurückbehalten.  —  Die  Mittheilungen 
«08  einer  handschriftlichen  Chronik,  Basel  im  Jahr  1799,  vom  Her* 
nsgeber  schildern  in  lebhaften,  ungeschminkten  Farben  den  dnen 
^er  andern  Akt  des  Helvetischen,  keineswegs  huüänglich  bekanntet 
siReYolutionsdrama*s.  Nicht  nur  Schweizer,  sondern  andi 
IHasosen,  Teutsche,  Italiener  und  die  jüngst  viel  geschmäheten 
Boaran  nehmen  daran  Theil;  für  sie  alle  haben  die  einfachen,  in 
der  Behrtibart  vernachlässigten  Aufzeichnungen  des  schlichten,  un* 
bekaimten  Bürgers  ein  gewisses  Interesse.  Der  Verfasser,  weldier 
BdiwerM  an  künftige  Leser  dachte  und  die  jeweiligen  Ereignisse 
^un  seioetwillen  dem  Tagebuche  einverleibte,  gehörte  offenbar  der 
Psrtd  des  s.  g.  liberal-gemässigten  Fortschrites  an.  Diess  erhellt 
schon  aus  seinen  Bemerkungen  über  den  General  Napoleon  Bo* 
^sparte.  Da  der  Stern  desselben  von  neuem  glänzend  aufgegan- 
gtt  ist  und  selbst  die  weisen  Könige  des  Morgenlandes  zum  Gruss 
lienuüockt,  so  verdienen  die  Worte  des  alten  Basler  Annalisten 
immerhin  Aufmerksamkeit.  „Der  Siegesheld,  lauten  sie  (S.  87),  ist 
glücklich  wieder  in  seinem  Vaterlande  angelangt,  aber  nicht  vor 
Heuchehnord  sicher,  als  dessen  grosse  und  unschätzbaren  Verdienste 
wiir  vielen  eüi  Dom  in  ihren  Augen  waren,  dieweilen  seine  überaua 
I^NMen  Tugenden  und  friedlichen  Absichten  zu  offenbar  sind«  rt 
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^lu-su  sdbr  ^'^       feldtog  oach  Italien   wider   die  KaiseAte 
ebe«tfer  »ocb  ^^^en,  äaaB  nur  gleichsam  daa  geringste  von  tat 
FomeAnteD  a^  ''^^  ^rjalen  siegreichen  Arbeiten  Yeranstalteteb  i«- 
ron  Ihm  ^^'^^u  (S.  96).  —  Der  dritte  Aufsata,  eine  kriegsgesdüdit« 
l!^^^''^vott Btaui  Wieland,  schildert  die  für  Basel  nnd  &Sit 
iSi^I^'nicW  unwichtig^  Schlacht  von  Priedlingen  (I4.0ctih 
her  170S1  and  tbeilt  dabei    einen  Sitoationsplan  mit     Die  Dai- 
ßtelluog,  aus  gedruckten  nnd  bisweilen  auch  handschriftlichen  Quel- 
lt geschöpft I  ist  genau,  eben  desshalb  anschaulich  nnd  lehen£g. 
pas  Treffen  awischen   dem  Türkenbesieger  Ludwig   von    Badsa 
nad  dem  Marschall  Villars  blieb  eigentlich  unentschieden,  obsehoi 
«loh  di«  weit  schwachem  Kaiserlichen  geordnet  und  unverfolgt  n- 
xtfckiogen.    Der  Stoss-  und  Schlussseufaer  an  Onnsten  der  8diwet> 
gerischen  Kentralität:  „Domine  conserva  nos  in  paoeP  mag^  mmtA^ 
massig  seyn,  aber  dann  soll  man  sich  auch  weder  dnrdi 
nooh    Franaösische  Soldlegionen    an    den    tfirkenfreundlidien 
westmXcbtlichen   CSvilisationsfahrten.  betheillgen,    sondern    leia    bei 
Hanse  bleiben  oder  nur  vereinadt    der  Gesittnngsfahne  als  idhls 
Freiwillige  folgen.  -^  Die  das  erstemal  vom  Heransgeber  ▼arMeat» 
lichte  Cerrespondene  des  Cardinais  Fesch  mit  seinen  FreimdM  Ü 
Basel  hat  aus  bekannten  Orflnden  weniger  ein  historischea,    dana 
modisches  Interesse ;  man  wallfahrtet  Ja  an  allen ,  seibat  anbadan-* 
teaden  Reliquien  des  Bonapartethums  wieder  hin  und  erkeaaft 
lelst   mikroscopischer   Gläser  sogar  In  dem   Kleinen   dss    Oj 
fiabeant  sibi  I  —  Aber  auch  das  ist  bisweilen  lehrreich.    So  achrasb^ 
Fesch  an  den  Bucbhlindler  Flick  (Mailand  21.  August  1797) 
ben  anderm:  „J'ecris  cette  lettre  dans  le  Cabinet  du  (Jeowaly 
m'a  cbarg^  de  seiner  de  sa  part  mes  parents  de  Basle^  (S«  IGdk)« 
Den  Schlttss  des  Taschenbuchs  bilden  theils  historische,  theile 
•geschichlliche   Miscellen   in   Betreff  Basels   nnd    die   lAi 
notiaen  für  das  abgewichene,   s.  g.  „Stufen jähr ^  der 
*wie  sich  der  Prof*  Oelzer  in  den  protestantischen  MonsUeU&i:!»» 
posaunenartig  ausdrückt    Und  wo  ist  jetat  der  Weltbrand? 
'Btens  in  den  Köpfen  theologisch  «welthistorischer  Propheten, 
atets  nach  dem  Fest  kommen  und  bei  aufgehobener  Tafel  dea 
tNüs  den  Kopf  etwas  sebwerflÜUg  hängen  lassen. 


DenkwürdighexUn  aus  d«m  Ldbm  dea  kais.  rtiM.  Generals  van 
Infanterie    Carl  Friedrich   Grafen   von    TolL      Von 
Sernhardu    Zweiter  Band.    VI.  480.  8.    Leipzig   lei 
Wigand,  1866. 

Der  wohl  unterrichtete,  namentlich  hinterlanenen  Papierea 
fieldea  lolgsame  VerfaaieE  (vgL  Ki;  4  der  Jahdiiildier) 
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timm  vtrtHi^n  TbeH  den  faden  der  Eraählong  mit  dn  Anktmlt 

dit  neuen  Obergenerale  Enlaeow  (29.  Aag.  1812)  wieder  auf. 

Letsterer  wird  beinahe  tiberail  in  dem  Werk  mehr  ron  dem  Stand* 

pvDkt  eines  alten  9  echlaoeai  rInkeToUen  Nationalrnsaen,  denn  dea 

tfiehtigen,  aaf  Kühnheit  nnd  Waffenkenntnisa  gestfitaten  Feldherr» 

betrachtet,  der  hier  und  da  aber  gewonnene  Bieg  bei  gr^saem  Opa^ 

rationen  dem'  Chef  des  Generalstabs  und  Gegenstand  der  Biographie 

angeeignet    Diese  ist  wohl  eiaseitig  und  übertrieben  anfgefhssti  Tiel- 

leicht  ÜB  CJorrelaÜT  su  dem  unmtfsirigen,  panegyristiachen  Ton  früherer 

MilitBnchdftsteller,  namentlich  Danilewski's.    In  der  That  aber^ 

wenn  auch  nicht  yollstXndig,  fand  dort  awischen  dem  Obergeneral 

nnd  s^nem  Generalstabschef  eine  natürUche  WechselwirloiBg  hDeund* 

Icher  Art  Statt,  wie  sie  etwa  bei  sonst  rielfaeh  abweichenden  Ver^ 

I  tAknissen  in  reinem  nnd  schärfer  ausgedrückten  Gkprttge  Blücher 

:  vnd  Gneisenau  aeigen.    Es  wird  ja  auch  atillsdiweigend  inge^ 

i  geben,  dass  awischen  beiden  vonragenden  Persönlichkeiten  dea  Boa«* 

\  fbcheD  BbuptquartierB  die  innigste,  an  Vater  nnd  Sohn  erinnernde 

{  Freoadsehaft  des  GeAihb  herrsehte,  eine  Vertraulichkeit,  welche  ao 

I  heilsam  für  das  Oanie  geworden  sei  (S.  18). 

I         Wio  stimmt  das  aber  au  einem  „intrignanten^,  körperlieh  nnd 

,  («büg  fost  gebrochenen  und  dennoch,  wie  die  Thaten  zeigen,  kiif» 

^  tigen,  umsichtigen  Charakter  I    Die  Bedenkliohkeit  nnd  das  Zurücks 

i  Moben  vor  jedem  Wagniss  lägen  wohl  eben  so  sehr  in  dem  Atter 

ib  dem  berechnenden  Wesen;  cunetando  restituit  rem.  ZuM  und 

I  Plin  ghigen  dabei  Hand  in  Hand,  wie  denn  gewöhnlich  in  grossen 

I  Kfiegen  diese  Faktoren  es  zu  thun  pflegen.     „Nous  arona  adopt< 

t  lo  s]rit^e  de  faire  une  guerre  de  lenteur  et  de  mourements,  noua 

i  itoogradons  pas  k  pas^  Alexander  an  den  Admirai  Tachit*- 

ehagoff  in  den  Memoiren  des  letztem  S.  26.    Der  Gedanke,  daas 

4a  80  mächtiger,  waffengeübter  Fehid,  klug  geführt,  möglichat  in 

,  las  Innere  Ms  zu  oinem  gewissen  Punkt  eindringen  müsse,  lag  auf 

,   kt  Hand ;  Raum  und  Zeit  konnten  da  den  Vertheidigem  die  beste 

]  Hfflfe  lösten.    Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  behat- 

f  tttne,  dabei  ÜbermSssig  vor  Napoleons  Genie  gleichsam  anrüdfr- 

^  weieheade  Obergeneral  die  guten  Stelimigen  bei  Zarawo  Saimiachtsdie, 

nnd  Gscbatak  räumte  und  endlich  bei  Borodino,  die  Hauptstadt  zu 

^ken,  den  gebotenen  Kampf  annahm.    Diesen  beschreibt  das  zwalts 

^  Kapitel  auslührlieh  nnd  mit  Benutzung  aBer  vorhandenen  Hiüifsmittel 

«af  mosterliall  unparteiische  Weise.   Ein  letzter  Stoss  der  unberührt 

pWebenen  Garden  hätte,  wird  auch  hier  geurtheilt,  dem  Bassiaeheiii 

tiffendieh  geschlagenen  Heere  wahrscheinlich  die  völlige  Niederlage 

iMveitet    Aber  konnte  der  Wurf  nicht  auch  fehlschlagen  und  dann 

'.  nH  dem  umgekdirten  Endergebniss  wdigen?    Die  Franzosen,  welche 

).  ^  123,000  Mann  gegen  104,000  standen  (S.  57),  hatten  zwar  an 

Todien  und  Venmndeten  etwa  nur  ein  Drittel  (85,000  Mann),  die 

,  Bttien  nahezu  die  Hälfte  (50,000  Mann)  auf  der  WaUstatt  zu- 

ifiekgelassen  (8.  112  und  115),  aber  im  Grande  M  frischer  Kraft 
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nicbts  voransbebalten.  Denn  dai  beiderseitige  Geivürge  fulirte  hia 
wie  dort  zur  Ermattung,  die  Selilacht  hörte  noch  bei  hellem  Tage 
auf,  weil  beide  Theile  völlifi^  erschöpft  waren;  der  Kriegsdämra, 
innerhalb  weniger  Standen  durch  fast  beispiellose  Opfer  gleiehttn 
fibersSttigti  fiel  in  betäubende  Bewusstiosigkeit.  —  Vor  dem  Gedas* 
keui  den  letzten  Rückhalt  dranzusetzen,  schauerte  dessbilb  leQiit 
der  halbe  Sieger  zurüclc  Man  hat  nicht  nöthig,  hier  dem  geieiei- 
ten  Heerführer  Erkältung  und  Fiebetfrösteln ,  Reaction  der  ongäii- 
stigen  Novellen  aus  dem  Pyrenäenlande  und  ähnUches  als  erklu«Mle 
Motive  unterzuschieben.  Der  hartnäckige  Widerstand  und  die  ge- 
waltige Einbusse,  verbunden  mit  der  Hoffnung ,  dass  nor  Moikn 
höchstens  nach  einer  neuen  Schiacht  fallen  und  den  Krieg  endig« 
werde ,  erläutern  hinlänglich  die  negative  Haltung  des  FranzCMcta 
Kaisers.  Seinerseits  beschloss  Kutusow,  von  dem  ungeheueren  Ter 
lust  unterrichtet,  nicht,  wie  er  anfangs  gewillt  war,  die  Emeaenug 
des  Kampfes,  sondern  den  Rückzug  auf  die  Hauptstadt  Denelbi 
geschah,  weil  der  Feind  in  der  Nacht  des  8.  Septembers  selbst  da 
igrössten  Theil  der  Wahlstatt  geräumt  hatte ,  ohne  weseotliclie  Sik 
rung,  wenn  auch  keineswegs  in  immer  geordneten  Reihen«  DiM 
kind  wie  man  die  unzulängliche  Stellung  vor  der  Hauptstadt  nack 
oinem  zu  Fili  gehaltenen  Kriegsrath  aufgab,  jenseit  bei  Pankj  md 
Buietzt  in  Folge  der  ungeheuren  Katastrophe  nach  umsiehtig  be- 
«ehlossenem  und  vollzogenem  Flankenmarsch  bei  Taruthio  l»pf^ 
erörtert  der  Verbsser  in  dem  dritten  und  vierten  Kapitel  M 
ToUä  enfin  cettefameuse  villel^  rief  Napoleon  am  14.  September 
aus,  als  er  bei  heiterm  Himmel  die  alte  Czarenstadt  „mit  den  golr 
denen  Kuppeln^  erblickte  und  hier  auszuruhen,  die  Emdte  des  Frie- 
dens abzuhalten  gedachte.  (S.  Aufzeichnungen  des  Grafen  von  Bi»* 
mark  S.  137.)  —  Und  in  der  Nacht,  welche  diesem  Tage  lblgt% 
loderte  die  prachtvolle,  menschenleere  Residenz  in  Flammen  «4 
6hl  wahrhaft  welthistorisches  Ereigniss,  „eine  rettende  Grosi- ivd 
Frevelthat%  bei  jetzt  vorgeschrittener  Givüisation  das  zweitemal  wiU 
unmöglich.  —  Ueber  dem  Akt  ruhet  noch  manches  Donkd;  d« 
Haupturheber,  Rostopsehin,  war  ein  so  harter  und  entsduedeotr 
Charakter,  dass  er  den  jungen  Kaufmanssohn  Waratschaghi  als  Uebe^ 
aetzer  einer  Französischen  Proklamation  der  Volksrache  überUeM 
und  eben  so  wenig  vor  dem  ungeheuren  Zerstörungswerk  sniüct 
bebte.  Dafür  zeugt  neben  anderm  auch  der  hier  zuerst  mitgetbeite 
Brief  an  den  Fürsten  Bagration  (S.  162).  Das  Schreiben,  maii- 
talbar  vor  der  Schlacht  bei  Borodlno  erlassen,  lautet:  «Ickboff^ 
dass  man  noch  eine  Schlacht  liefern  werde,  ehe  maa  Mosksn  de« 
Feinde  preisgibt  Wird  die  Armee  geschlagen  und  könomt  bis  bis- 
her, so  rücke  ich  mit  hunderttausend  Emwohnern  zu  Ihrer  Unter- 
Stützung  aus;  gelingt  es  auch  dann  nicht;  nun  so  aollen  die  B5se- 
wichter  statt  Moskau's  nur  dessen  Asche  erhalten.'  M 
Frage :  ^handelte  der  Thäter  mit  Yorwissen  und  WUlea  einer  bSbeü 
Madit?^  läset  eich  leichter  aufwerfen  als  beaatwojrten. 

(8Mi$$  foigL) 
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(Scblufs.) 

Es  Bcheint,  hier  waltete  eine  allgemein  gefasflte  loatniktion 
diktatorSlinlichen  Inlialts  „je  nach  Umständen^  —  (Vgl.  Jahrbücher 
1852.  l^r.  17.  S.  267.)  Es  ist  Schade,  dass  der  Verfasser,  welcher 
wfder  den  dämoDischen  Mann  iriel  hin-  und  herredet,  darüber  nichts 
betiMiogt.  Auch  wäre  es  zweckmSssig  gewesen,  einen  schon  lange 
gcimckten  charakteristischen  Aufruf  wenigstens  su  berühren.  Man 
fand  ihn  den  10.  September  an  einen  Pfahl  angeschlagen  auf  der 
fleUosspläts-Ruine  zu  Waronowo.  „Seit  acht  Jahren,  hiess  es,  habe 
idi  dieses  Landgut  verschönert  und  daselbst  im  Schoosse  meiner 
Familie  glücklich  gelebt.  Die  Einwohner  dieses  Orts,  1780  an  der 
Zahl,  Terlassen  ihn  bei  eurer  Annäherung,  Franzosen,  und  ich  stecke 
nein  Haus  in  Brand,  damit  es  nicht  durch  eure  Gegenwart  besudelt 
weide.  Franzosen  I  ich  habe  euch  meine  beiden  Häuser  in  Moskau 
Bit  räem  Mobiliar  von  einer  Million  Rubel  Preis  gegeben:  hier 
•oUt  iiir  nichts  finden  als  Asche. ^  —  So  bereitete  Rostopschin  sich 
v&d  das  Volk  durch  das  Kleinere  auf  die  grosse  Tragödie  gleichsam 
y^*  —  Eine  beachtenswerthe  Andeutung  findet  man  auch  in  einem 
Briefe  des  Kaisers  Alexander  an  den  Admiral  Tschitchagoff| 
»rei  Tage  nach  der  Besetzung  Moskau's  durch  den  Feind.  9)Loin 
da  eroire,  heisst  es  da,  nos  affaires  dans  une  mauvaise  Situation, 
^  €ame  du  li^n  oi^  se  trouve  Napoleon  au  coeür  de  l'Empire,  j'y 
M  au  contraire  des  chances  avantageuses  pour  nous,  et  qui  ponr- 
ront  le  faire  r^pentir  de  la  mani^re  dont  11  s'est  aventure.^  (Mtf- 
BMires  de  Tachitchagoff  p.  43.). 

"V^e  nun  Kutusow  in  der  bei  Tarutino  geschickt  gewählten 
SteUong  sicfa  allmählig  unter  Toll's  wachsender  Beihülfe  neu  ein- 
richtet und  verstärkt,  den  biedern  und  umsichtigen  Nebenfeldherm 
Barelaj  de  Toily  aus  Eifersucht  zum  Scheiden  bewegt,  Napo* 
leOBs  Friedensanträge  schlau  ausbeutet,  endlich  zum  Handeln  bei 
Winkowo  übergeht,  wird  sorgfältig  im  fünften  Kapitel  erzählt  Das 
Mdiste  schildert  übersichtlich  und  manches  Neue  mitthellend  den 
Französischen  Rückzug  und  die  Russische  Verfolgung.  Dahin  gehört 
Atf  Ifissbranoh,  welchen  man  nicht  selten  mit  den  Rheinbundstruppoii 
^Meb..  Diese  hatten  namentlich  bei  Borodinb  eine  glänzende 
Tapferkdt  bewährt  und  hier  wesentlich  durch  die  kühnen  Angriffe 
iar  WestphSlischen,  Sächsischen  und  Wirtembergischen  Reiterei  cor 
Vegaahme  des  Schlüssels  der  Stellung,  der  Rigewskisohanze,  bei- 
getragen, fiberdiess  verbältniissmässig  inmitten  der  wachsenden  Drangt 
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aale  die  tüchtigste  Mannssucht  und  Ordoong  beobaebtet  Und  den- 
nocb  wurde  ibneoi  meiot  der  Yerfosger  (S.  270),  def  Schergendkot 
mit  anfgenötbigt ,  an  dem  Mord  Baasischer  Gefangenea  TlieO  sn 
nehmen.  Diess  geschah  nach  höherm  Befehl«  »Zwar^  ortfaeilt  Hcr 
von  Bernhardt  (S.  268),  erhebt  sich  Gonrgaad  dagegen  und 
mej^t  bei,  Ni^l^ops  caract^re  äeinS  sei  es  Frevel,  an  ao  etwas  «ndk 
nur  zu  denken.  Aber  mit  derlei  funlcelnden  Redensarten  Tertügt 
man  Thatsachen  nicht.  Hat  etwa  Napoieons  charact^re  dev<,  des 
man  übrigens  weder  in  der  Geschichte  des  Hersogs  von  Engiües, 
^/O^  Uk  den  schimpflichen  Bajonner  Intrigvien  erkennt,  --^:  h^t  dff 
Um  etwi^  verhindert,  bei  Jaffa  fl|ie  türkischen  Gegangenen  Biedl^ 
^^taeln  in  lassep,  weil  er  das  aweckmSssig  fand  ?  *-  *-  Dar  Knil 
iat  pl^ht  sentiipei^tal«  pnd  Napoleon  war  ea  noch  weniger  n.  f.  w,'  - 
VrgL  ß,  290,  wo  äh^ch^  Mordscenen  pach  dem  Treffen  bei  Wühm 
l^u^geführt  we^dep.  Wie  dafür  den  kaltblütigen  Anerdner  ant  m^ 
^er  Schlijlteiifii(cht  in  Qfzmiana  eine  verdiente  Lebenvgefalir  vm 
Seitfn  ergrimputer  Offiziere  und  Soldaten  erwartete,  aber  in  Folgi 
^uflUliger  Cmsti^de  nicht  traf,  erziUilt  der  Yerfassei  aoiblge  des 
^Vgnissen  unmittelbarer  Betheiligter.  S.  344.  Der  Umstand  W 
bisher,  wie  es  scheint,  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  gekomneo.  MK 
Becht  wird  am  Ende  der  Darstellung  in  Betreff  des  Rnsaisehea  Feld- 
zuga  dhii;^  den  Bück  auf  das  Thatsüchliche  die  übrigens  lekos 
längst  verschollene  A^^aicht  widerlegt,  »als  h&tten  nor  die  Eteneil« 
den  ]^<4Mrs  gei^ale,  wohlberechnete  und  weiße  Plaoe  dvohbeutS 
ledigUdii  durch  n^ulien  Himmel  und  Frost  daa  furchtbaie  ünM 
herbeigeführt.  P^  Hunger  und  Feind  thaten  j«  noch  tot  im 
Eintritt  dei^  heftigen  KiOte  ihr  Bestes  oder  vielmehr  Sdtfiai«itoi> 

^cht  minder  lehrreich  aind  die  Naschten  über  den  FrUiil» 
Feldaug  1813,  welcher  bis  zum  Abschluse  dep  WaffeostiHsMdii 
yerfolgt  wird,  «Der  grVsste  Fehler,  urtheitle  T^U  in  eiMa  kiid» 
aebiiftlichen  Aufiu^tz  vom  16.Auguet.,  den  Napoleon  aaf  laiMr 
B^tibrischen  Laufbahn  begangen  hi^  ißt,  daai  er  nadi  den  Schlack* 
ten  bei  Lützen  und  Bautzen  iq  den  WaffenstUlstand  gewUligt  ^^ 
P^rauf  wird  die  strategische  BegrQndung  dieses  8atsea  TcnMickt  vi 
9)ß  zweUer  Fehlgriff  die  Nichtannahme  dm  Prager  Friedeiuf^*!* 
nntei  ziemlich  «leichten  Opfern^  bezeiehneb  ZwiUf  BMlagen,  vatali 
n^ehr  oder  weniger  ehe»  ao  viele  wichtige  Doknniente  dnd,  sdriiiPMa 
den  zweiten  Band  der  verdienstvollen  DenkwOrdigkeite»  ans  dem  Ukm 
des  Rufßisqhen  Feldhern»    Die  Fortaetznng  wKce  sehr  an 
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m  IBl»  eofOre  Ja  Tur^,  VAuMclU  tt  la  Franee,  88.  ^r.  & 
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Bald  nadk  Beeadlgnng  daa  Boasiaaheii  VMmgß  zog  riA  di^ 
Admiral»  hanptsIcUieh  dann  durah  die  ZwiaÜiMiB  bbÜ  Kvtvf^H 


keirvfn,  vofi  4m  pilltlSiisoIi^B  und  poUtifchep  Qfp<jhlft«a  für  im«< 
ür  miMli  or  bogaii  aidi  a^f  qBb^ti)9mte9  IJrUiibi  w^loben  Kai- 
m  Alßfffi^er  Qbrig<9Dfl  aqg^ni  gewlibrt6|  ia  däf  sfidweiüi^b« 
4o«iiN  iipd  widmete  siob  Wer  pebei^  and^np  d?r  A^^zeicbaoiig  der 
Ornkwar^i^eit^a  füOß  ein^oi  iohaltsrc^cbap ,  if^chi^yQU^n  h%h^i 
ent  m  IP'  S^t^mber  1849  efdigte  d93««}ho  zq  Peri4  der  Tod* 

pki  nad  GawandU^eit  des  Verfaeser«  gel^eo  eücft  «^^  i«  d^  t^-" 
Uflftnflm  Bri9qha4i(ckea  kiynd  ^nd  rQcbtferügea  4^  Wunael^  n|(^ 
Vertff^dnipg  des  Oanaeii.  Der  ers ta,  auf  «itiuypti^cbe  tjr1|;aiip 
tte  g^tfUi  Abschnitt  beleojcbtet  des  Sti^nd  d^r  iL  g.  oHeoMtlMfehe« 
hm\  vBfk  ofenea  KriQga  (s..  ^806)  mit  der  PferCe  uad  von  der 
nogeheoren  Macht  belaebe  dea  ge^ammteii  afidwestlicheo  Eiirep«  ba« 
4c^  dachte  Koasland  an  awei  PirersiopeD.  Pie  eine  ^oUt^  unter 
im  Ada^ral  TachUchagof»  welcber  irfa  Naobfelger  Kutuapffs  an, 
iir  Daa«o  ^alür  baaptsäcblieb  arbeitete,  mit  BeibiÜf^  der  Scbwarien- 
meerfott^  g^wde  auf  Koastantinop^  eielqp »  die  andere  OeeAerrelpl^ 
b#«h^B  ^ndi  getragen  von  den  bewaffiieteB  Sjrn^athieeB  d^^  Mol« 
iiK*Wale4ier ,  Bulgaren ,  Servieri  Bosniakeni  Moatenegrlnar  und 
NÜNt  der  Ungarn,  bis  an  die  Adri^tische  Seeküste  voraubrechei^ 
tiiektw,  i^inUIig  in  dem  missvergnügten  Tirol,  Yorariberg  und 
&4wei«erllMide  durch  Agenten,  Geld,  Vorposten  u.  s.  w,  die  €räh^ 
mg  Ifisi  zfm  offenen  Aufruhr  anfacfoen.  Dabei  rechnete  man  aAch 
loi  die  wfrlisame  Anwesenheit  eines  Englischen  Geschwaders  io^  Ad* 
fistiflchen  Meer  und  tbeilweise  Erhebuiig  der  unter  dem  TUrkepjodi 
le^fieodeB  Griechen.  Beide  Diverslonsplane  blieben  unanageführt| 
weil  sie  tlieila  wirklich  etwei  phantastisch  in  der  Luft  schwebten, 
tMfl  dem  bodacbtsamen  Wesen  des  Kaisers  Al«fzapder  widerstreb^ 
itt|  Buin  aog  daher  daf  Sichere  dem  Ungewissen  vor,  unterhandelte 
9sd  geaehnMgtfi  den  B9(«hi|rester  Frieden ,  welcher  nich(.  buk  einen 
tanhaftttl  Territorialgewinn,  die  PruthliBie»  brachte,  fpaderfi  aiicb 
in  biaher  gegenüber  den  Tiirkea  un^ntbehrUche  DoBauheer ,  mel^ 
ftena  in  der  Hcildau  m|d  Walachei,  für  anderweitigen  Gebraneh  ver« 
Afibfr  ma(449.  Dieser  betraf  natürlich  den  mittlerweile  eingetre* 
Mm  Feldmg  gegen  den  Hauptieiad  Napoleon  und  dcA  im  sttd- 
<Mcksa  Polen  wirksamen  Bundesgenossen  desaelhen,  das  mehr  oder 
venigsr  imireiwillige  Oesterreieh  unter  seinem  mlUtärischeB  Ver« 
^eter  Schweraeaberg.  Diesen  Theil  der  etwes  schlaff,  niditsdesto^ 
veelger  aber  mit  vollem  Ernst  geführten  Operationen  erörtert  der 
sweite  Abschnitt,  ähnlich  seinem  Vorgiinger  auf  lehrreieha  Urkun^ 
te»  namentlich  Briefe  des  Kaisers  Alexander  gestülst.  Dasselbia 
lilt  ven  dem  dritten  Hauptstück,  in  welchem  der  Admiral  und  Obern 
WeUahaber  des  schärfer  jetzt  eingreifenden  Südheers  besonders  die 
Vegnehme  Bqriaoffii  schildert;  s|e  sollte  der  feindüdien,  aus  dem 
mini  PiTshnii  in  wachsender  Unordnung  anrückweiohendeB  Hanpt- 
mM  einnn  Riegel  voracbiebeB»  Wie  verwildert  und  moralisch!  lei^ 
AM  di^  mtf  ScU^^tfeldern  und  HeerCahrUn  aller  Pi^t&t  entfrem^ 
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deten  Soldaten  der  »s.  g.  grossen  Ärmee^  auch  ohne  Frost,  Hod^ 
ond  Feind  hSnfig  waren,  das  erhellt  schlagend  aas  der  ScUUenm 
des  Hospital  Wesens  In  Minsk.  Kranke,  Reconvaleseeoten,  Toto 
nnd  Gesunde  sah  man  da  in  schauerlicher  Unordnung  nebeo  da- 
ander.  „Jedoch,  föhrt  der  Erzähler  fort,  ergöteten  sich  die  Fras- 
Kosen ,  von  Natur  leichtsinnig ,  mit  Entbehrungen  und  Leiden  Te^ 
traut,  trots  ihres  Elends.  Sie  häuften  die  Leichen  ihrer  Eamerada 
auf  einander  und  machten  munter  auf  diesem  seltsamen  SpieltiKh 
ihre  Partie.  Sie  staffirten  auch  hin  nnd  wieder  die  Todten  in  gro- 
tesker Art  aus,  setzten  ihnen  papierene  Schlafmützen  auf  nnd  stell- 
ten sie  an  die  Thüren  oder  Ecken  der  Säle.  An  solchem  Schaupid 
erlustigten  sie  sich  und  schienen  nur  an  den  Genuss  der  YOihu- 
denen  Augenblicke  des  Lebens  zu  denken^  (S.  50). 

In  der  That  ist  das  schauerlich  und  eigenthümlich  genug.  Denn 
man  hat  wohl  gehSrt,  dass  grimme  Krieger,  z.  B.  die  Otoarianer 
Tor  Munda,  sich  durch  die  Körper  der  erschlagenen  Feinde  und 
Freunde  deckten,  aber  ein  reines  Zeitvertreibspiel  mit  den  Todten  — 
kannte  man  bisher  nicht.  Nur  der  gänzliche  Bankerott  an  sittUck- 
religiösen,  ja,  menschlichen  Gefühlen  und  Grundsätzen  macht  eiBd 
derartigen,  glücklicherweise  äusserst  seltenen  Wahnsinn  erklXrJick 
Aber  düe  Gewohnheit,  das  lange,  rücksichtlose  Abenteuern  und  Um- 
herziehen machte  auch  bessere  Naturen  für  edlere  Empfindungen  n* 
letzt  unempfänglich.  So  that,  wird  erzählt,  der  alte,  in  des  Wifo 
nnd  Folgen  derselben  ergraute  Soldat  gewöhnlich  den  Polnisehen 
Bauern  nnd  Bürgern  keinen  Zwang  an ;  er  fand  mittelst  des  dorck 
lange  Uebung  yoUkommen  und  technisch  entwickelten  Insönlrtf  die 
gesuchte  Beute  in  den  entlegensten  Wiidceln  und  hinter  den  dieb- 
testen Hüllen.  Der  Ten  (sehe  Rheinbundsgenosse,  weniger  dee  Beute* 
nnd  Flündemngsstils  kundig,  griff  dagegen  meistens  zur  bntalea 
Gewalt  nnd  Grausamkeit.  So  steckte  man  z.  B.  dem  Haointtf, 
welcher  Geld  hergeben  sollte,  die  Hände  zwischen  Thür  und  Anpit 
ja,  steigerte  stufenweise  die  Folter  (S.  87).  Dass  dann  hinter  lol- 
chem  Beispiel  gelegenheitlich  der  gereizte  Busse  oder  Pole  niclit 
jBnrückblieb,  liegt  wohl  auch  ohne  weiteres  Zeugniss  auf  der  Eui 
—  Der  vierte  Abschnitt,  die  „Beresina^,  schildert  sorgfältig  ^ 
nach  authentischen  Quellen  den  berühmten  Flussübergang  und  M 
mit  ihm  zusammenhängt  Der  Admiral,  bisher  bekanntlich  fSr  Das* 
eherlei  Fehlgriffe  der  Sündenbock,  rechtfertigt  sich  mit  Erfolg  g«g« 
die  meisten  Vorwürfe;  er  zeigt,  dass  theüs  die  vorbedadite,  ^ 
weilen  auch  schlaue  nnd  ränkeroUe  Langsamkeit  Kutusoffii,  theiiB  die 
Scheelsucht  Wittgensteins,  endUch  Zufälligkeiten,  die  völlige  Ver- 
nichtung nnd  Gefangennahme  des  Feindes  hinderten.  Dennodi  wir 
die  Einbusse  desselben  stark  genug ;  der  Gk>UTemenr  tou  VjbbA 
bezeugte  amtlich,  dass  er  an  der  Uebergangsstelle  nnd  in  der  Vwr 
gegend  24,000  Leidien  habe  sammefai  und  verbrennen  lassen  (S.  80)* 
Der  letzte,  fünfte  Abschnitt  erzählt  „die  Verfolgung  dee  nun  gemtck 
aufgelöstes,  von  Hunger  nnd  Kälte  dedmirten  Feinde»  Ms  gen  ^f^ 
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sod  weiter.  Die  Gf  aoBamkeit  einselner  Koeaeken  im  Prenieiedieii 
wird  debel  nicht  Teischwiegeii ;  der  Krieg  halte  die  raffinirtesten 
Bach»-  und  Boeheitskünste  auch  bei  sonst  mildem  Naturen  herror- 
gerafea;  er  war  trots  seines  Gloirenimbos  eine  Hochschule  des  La* 
Hers  geworden,  nnd  man  mochte  Gott  danken,  dass  er  durch  Men- 
ickett  nnd  Wetter  ein  so  furchtbares  Gericht  tief  im  Scjtheo*  nnd 
Sarmatenlande  abgehalten  hatte.  — 


Ruueü  des  trctiUs  es  eonvenHons  eondus  par  TAuMche  avee  U$ 
ptässanees  ärangh'ts,  depuis  1763  jusqu^ä  no$  Jours.  Par  Litn 
pold  Neumann,  docieur  en  droit  et  professeur  de  droit  des 
gern  ä  funiversU^  de  Vienne.  Tome  premier.  XIX.  640.  Tome 
oeeond.  728.    Leipsig,  Broekhaus.    gr,  8*    1865  und  1866, 

Ee  unterUegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  Sammlung  der  jttngem 
£taatsyertrSge  und  Conventionen   Oesterreichs   su  den  literarischen 
Bedürfnissen  gehört.    Denn  thells  stand  jenes   als  Beichsoberhaupt 
und  selbstherrliche  Conföderation   vielschichtiger  Landschaften  und 
Stidte  Jahrhunderte  lang  im  Gentrum  der  politischen  Handlungen, 
theils  wirkten  die  öffentlichen  Acte  als  natürliche  Folge  des  völker- 
rechtliehen  Verhältnisses  auf  die  engem  und  weitem  Glieder  des 
Staatencomplexes  surfick.    Die  Nothwendigkeit  einer  an  den  Namen 
mid  Begriff  des  yielfach  leitenden  und  bestimmenden  Mittelpunkts 
geknöpften   Tractatenrepositoriums    springt  also   von  selbst   In  die 
Aogen*    Der  Historiker,  Bechtsgelehrte,  Diplomat  und  Geschftfts« 
aumn,  ja,  selbst  das  gebildete  Publikum  bedürfen,  wenn  anch  nur 
etwa  mm  augenblicklichen  Betrachten,  der  Ueberscban  des  urkund- 
Beben  Knochenwerks,  ohne  welches  kein  reriXssliches  Urtheil,  keine 
geicbichtliche,   mit  Fleisch,    Nerven   und  Muskeln  bekleidete  Ent- 
wicklung der  Ereignisse  möglich  sind.    Ueberdless  fordern  auch,  so 
sa  sagen,  die  eigene  Würde,  Ehre  und  Nutsniessung  au  dem  bis- 
lier  verabsäumten  Unternehmen  auf.    Haben  ihm  doch  Staaten  des 
sweiten,  selbst  dritten  Ranges  für  Ihren  Um*  und  Gesichtskreis  ge- 
nügt, indess  natürlich  vom  Zurückhalten  oder  Zustutaen  längst  ab* 
geschlossener,  oft  bereits  antiquirtor  Verkommnisse  von  vorae  herein 
keine  Bede  sein  kann.  —  Die  schädliche  Geheimnisskrämerei  liegt 
überdlees   nicht  in   dem   gegenwärtigen   Gang   der   Oeffentlichkeit, 
weldie,  verständig  geregelt,  eine  Hauptgewähr  für  Fürsten  und  Völ- 
ker bleibt  —  Der  durch  Stellung  und  Wissenschaft  hinlänglich  vor- 
bereitete Verfasser  hat  sich  der  schwierigen  und  gewinnreiclien  Ar- 
beit mit  Umsicht  und  Fleiss  unterzogen;  sein  Ausgangspunkt  ist 
der  Hnbertsburger  Frieden,   welcher  den  bekannten  Dualismus  in 
Teutschland  befestigte,  der  Bussischen,  durch  die  zweite  Katharina 
beobachteten  NeuUalitätspolitlk  Eingang   in  die  Teutschen  Verhält^ 
nine  anbahnte.    Denn  Friedrich  H.,  von  England,  seinem  Bundes- 
genossen in  dem  kurz  vorher  aufgerichteten  Pariser  Vertrag  preis- 


^^Aetiy  ^madte  MA  am,  ^tm  anch  MlbBt8iidl|r,  m«br  iionllrtKl, 
IKideM  glddiAetUg  A«  BHttisclie  B^gieroiig  seit  dem  Yerlnt  der 
MDetfkaiibehen  OOlOüleen  Hm  kontinetitftleii  fiiofliiede  fta  stdgen 
thidilete.  Att  lBcMaftMitei&  Wfrd  die  Gegetiwart  erwählt,  ftiilbin  «b* 
geakr  elii  Jahrbuttdeü  voller  Bewt^gong  ütid  Wechselhaftigk^t  Kr 
den  dMiiologiidiefi  Rabttieo  d^  Vems^e  gewlHiIt«  Aasserhidb  i»- 
ser  Schranken  liegen  allein  die  Tfirkebcomjptoaitsse  von  PMaiülrtU 
(1718)  nnd  Belgrad  (1739),  welche  sowohl  wegen  ihres  sachliehen 
als  zeitlichen  Interesses  vorangestellt  wurden.  In  der  Regel  folgte 
dir  Htran^eber  dem  Abdruck  bei  Martens  und  atidem  Sammleili, 
aber  sehr  oft  hat  er  dil»  Urschriften  des  ReichsarchiTS  benotit  imd 
Dich  dins^lben  vorhandene  Abdrücke  eben  so  häufig  berichtigt  ab 
dnr^h  nette  Stücke  vermehrt.  Dabei  hättdeite  es  sith  um  mSgiicbt« 
YoUstftndigkeit  theils  la  Betreff  der  Zahl  ohne  ROcksicbt  lof 
8.  g.  praktischen  oder  theoretischen  Werth,  theils  der  Fassung  oder 
des  Textes.  Nur  sehr  Gelten  würden  daher ,  wenn  es  nicht  loden 
geecbehen  konnte,  nur  summarische  Ansfeüge  mitgetheilt  Da  tu» 
bur  Verträge  und  Gonventionen  im  strengsten  Wortverstande  tor 
Augen  hatte,  so  blieben  ministerielle  Denkschriften,  Noten  osd  fln* 
liehe  Erörterungen  ausgeschlossen*  Das  ist  allerdings  folgeriditii; 
mOchte  aber  um  der  historischen  Belehrung  willen  fBr  besooden 
Wichtige  Fälle  bei  dem  Mangel  an  solchen  HQlfsacten  hier  ood  di 
eine  Ausnahme  wünschenswerth  machen.  Dasselbe  gilt  von  wiek- 
dgeti  Torkommtiissen  mit  der  geistlichen  Macht,  nameDlfichü 
den  Tagen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nnd  ihres  grossen,  tragisdiei 
Sohns  Joseph  n.  «--*  Wie  oft  sind  Goncordate  nicht  Difteerdato  ^ 
Woltden,  ohne  dass  ste  dadurch  ähnlich  den  weltlichen  VertMK^ 
ihre  Ustorlseh -staatsrechtliehe  Bedeutung  einbüsstenl  -^  jedödifo* 
boten  der  Umftmg  nnd  die  Sehwierigkeit  des  Untertiehmens  ata^ 
dingB  Schranken^  weldie  man  nicht  durch  Aufnahme  itielit  oder 
weniger  fremdartigen  oder  fern  gelegenen  Stoffes  mochte  fibenRkrv- 
ten  wollen.  <^  Das  Ganze,  strenge  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  irt 
auf  vier  Bände  berechnet,  deren  jeglichen  eine  chronologisdn  Ml 
des  gegebenen  UrkundenstoSes  nebst  Bezeichnung  des  Inhaltes  sdilie*^ 
Ein  letiter  Theil  soll  durch  dreiflaches  Register  gleichsam  „als  rM- 
Airender  Katalog  des  Oesterreichischen  internationalen  Reehts*  ^ 
Orientirulig  erleichtern.  Alle  Verträge,  in  fortlaufender  Ziftr  |^ 
geben,  sind  durch  kurze  Inhaltsüberschriften  bezeichnet ;  das  gMcht 
gut  von  den  einzelnen  Abschnitten ;  dieses  keineswegs  lefd^te  V«^ 
fahren  trägt  wesentlich  zur  raschen  und  doch  genauen  UebersieM 
bei»  „Jahrhunderte  lang,  sagt  der  VerfiissBer,  Schild  Europas  gos^ 
die  Invasion  der  orientalischen  Barbarei  nnd  die  Französische  Tei- 
denz  ättr  Universalmonarchie  hat  Oesterreich  mit  Ernst  für  das  po* 
litlsche  Gleichgewicht  gehandelt  und  eben  dessbalb  seinen  Vertrils« 
meistens  Europäische  Bedeutsamkeit  verUehen^.  — 

Der  erste  vorliegende  Band  beginnt  übrigens  mit  dem  HasdriH 
nnd  BcUSaiiUtsvertrag  von  Passarowitik  zwischen  Kaiser  Ksil  VI 
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M  deitt  Mika  Adunel  Chan  (B7.  Joli  ins)  üfill  sefaH^lsÄt  mft 
ftor  Laoeriller  Waffenstillstahcbconrei^tion  zwfad&en  Hein  Kaiser 
Riiui  iL  nnd  der  FrancöiiiBcheit  Rei)ablik  (2^.  JSnner  1801}.  An 
1er  Spitze  des  zweiten  Bandes  steb^t  de^  LüneViller  FriedeüsVeHtag 
IwisAen  denMben  MScht(!n  (9.  Eebniar  1801)  nnd  am  £nde  die 
Wiener  Goügressacte  vom  9.  Junias  isiS.  — 

Ahf  richtige  ff aineüsschreibung ,  sb  weit  sie  nStnlich  selMr  iü 
M  ürknnden  gehandhabt  wird,  ist  löblidle  Sorgfalt  terwaüdt  'for- 
den. Dafür  zengt  schon  titk  flQditlger,  Vergleichender  Eiüblt^k.  Ini 
C!am{K>fonniovertrag  liest  inan  z.  B.  gewöhnlich,  sbgar  iil  der  AeneMiibi 
BChStteuwerthen  Docnmentensammlung  QhiiIan^*B  (I,  S79)  bei  dbm 
eiiften  Artikel:  Ba  M.  l'empereur  rtfnnira  ses  bona  olflites  li  ceuz 
de  h  BiSpnbllque  fran^aise  ponr  que  TEmpire  gertnaniqne  ^äkone^ 
AQZ  droits  de  sozerainetd  qail  poiirrait  avoir  en  Halle  •  .  •  .  ainsl 
(fit  ior  les  flefs  Imp^riaak  iel  qu^  la  Lnsignaüä  itc.  wShrend  liaÜ 
iieli^  nnd  naturgemMss  bei  H.  Nl^aitaann  „Lünigtana^  betest.  -^ 
Wi^  sorgOltig  derselbe  mit  Takt  nnd  Einsicht  bei  sehr  wi(^hti|^i 
tUkirreditliCfaen  Compromissen  fitets  das  rolle ,  hier  allelA  ent- 
idieidende  Material  herbeigezogeii  hat,  soll  hier  nur  ah  zwei  FlÜlen 
geseigt  werden.  —  Bekanntlich  rühmen  sich  die  s.  g.  WdStm8(^ht« 
in  dem  jüngsten,  dritten  Pariser  Frieden  (sollte  nicht  bei  der  nn- 
graden  Zahl  noch  ein  vierter  vorbehalten  bleiben?)  für  die  Givili- 
ntlon  namentlich  durch  liberalere  Grundsätze  den  bikher  aiemllelk 
rohsn  Begriff  des  Seerechts  in  Bezug  auf  die  NenlriUeii  Tbrvoll- 
ioBBoet  tn  haben.  Allein  dieser  Mbllche  Fbrtschritt  ist^  wie  jeder 
Kandige  übrigens  es  längst  wnsste,  ziemlich  alt;  die  Initiative  ge- 
MhH  iettdh  dem  als  nnresiitet  vtochrleenen  Russlaiid,  Vrticfaea 
diilfir  wie  n&tl  andern  Mäditen,  so  mit  Kaiser  Joieiih  IL  odef 
Oirttfrtich  klare  Verträge  aufrichtete.  Dahin  g^ören  hainehttich 
die  sSmmtlidi  von  H.  Naumann  (I,  StSff.)  mtt^thdlteh  Gdn« 
^tienen  vom  10.  Julius,  9.  und  19. October  1781  in  BeU*6ff  fle^ 
t^wafflietto  Neutralität,  vor  allein  aber  dei^  RussiSch-OtBsterrtiichisdiei 
flir  die  Erbstaaten  gültlgls  Handels-  und  SchiffährtB- 
ttortrag  vom  1—12. November  1785  (bei  N^ntnanh  I,  SOS  fif.).-^ 

Bto  vtelr  Hauptpribcipien  des  bewaflfhet^h  Netitralitäts«^stema 
latitaa  hl  der  Kais.  K5n.  Ordonnanz  also:  „1.  Jedes  Sbhiff  sdll  frd 
na  Htfen  zu  Hafen  üAd  an  d^n  Küsten  der  Kri^g  fÜhrMdeh  Kä- 
AMeb  segelti  köhnen.  2)  Güter  der  Unterthanen  eitkeir  kriidgfttUen- 
hä  tiftcht  Sollen  auf  neutralen  Schiffen  f^el  bleiben,  ihit  Ansnahmd 
dtor  Crontrebandewaaren.  8)  Um  zu  b^istimmeh,  WaS  übtet  Mnetii 
biokirten  Hafen  zu  verstehen  sd,  soll  di6ß6  Behännung  nnt  dann 
Pitis  iindeb,  wenn  die  Schiflb  der  Macht,  die  einen  Hafidh  ähj^eiftii 
Ast,  sich  demselbeü  so  iiatte  und  lü  6imt  solcheii  Btdlting  befln^ 
dsrii,  dass  die  Einfahrt  iü  deii  Haf^ik  efaier  offtobai'en  QMbt  unter- 
legt 4)  Mentrale  Schiffe  ktttlnen  nni  aus  gerechten ,  ätif  t)llUnbai'a 
Tbatsadieh  g6j:rfindeten  Ursachen  aü^halteü  mtAta.  Das  Ürtbetl 
<Mbto  soll  ohne  Verzug  g^ttlft  werden ,  das  YerCifateii  jlsderäeit 
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gleichfSnnig  schleanig  und  gesetnnSssig  sdn,  und  nieht  nor  des» 
jenigen,  die  ohne  Schuld  dabei  Schaden  gelitten,  die  gebühreada 
Vergütung  zuerkennet,  sondern  auch  für  die  Beleidigung  der  ver- 
leteten  Flagge  eine  vollkommene  Genugthuung  geleistet  werden.*  — 
Darauf  kommen  die  See -Visitationen,  die  Contrebande  nach  Begriff 
und  Gegenstand  u.  s.  w.  zur  Erörterung,  welche  eben  so  praktisch 
als  menschenfreundlich  ausfällt.  —  Es  ist  eine  merkwürdige  That- 
flache,  dass  gerade  die  heutigen  ClvilisationsTertreter  damals  ent- 
weder gleichgültig  oder  feindselig  gegen  staatsrechtliche,  von  Rubs- 
land  ausgegangene  Principien  auftraten,  welche  sie  jüngst  mit  nn* 
gewöhnlichem  Pomp  anerkannten  und  in  eigenen  wie  fremden  — 
selbst  Oermanischen  Blättern  als  entschiedenen  „Fortschritt*^  eigener 
Erfindung  ausposaunen  Hessen.     Mundus  vult  decipi. 

Nicht  minder  wichtig  und  zeitgemfiss  ist  die  vollkommene  Auf- 
nahme aller,  den  Zerbröckelungsprozess  des  Teutschen  Reichs  b^ 
treffenden  Verträge,  namentlich  vom  Baseler,  Lüneviller  Tractat 
und  Hauptreichsdeputationsbeschluss  an  bis  zur  Rheinbunds  acte 
sei.  Gedächtnisses.  Wer  Augen  hat,  der  sehe,  und  wer  Ohren  be- 
sitzt, der  höre !  Zwar  ist  Holland  durchaus  nicht  in  Noth,  aber  wer 
immerfort  still  sitzti  wird  leicht  steif  und  unbehülflich. 


Biographie  des  Tiroler  Heldenpriesters  Joachim  Haspinger^  Von 
Anton  Ritter  von  Schellhammer,  k,  k,  Hauptmann,  VI.  158»  8, 
Salzburg  1866.     Commission  der  Mayrischen  Buchhandtung, 

Der  Verfasser  liefert  mit  dem  vorstehenden  Büchlein  einen  sehr 
schätzenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Teutschen  Befreiuiigt- 
kriegs,  welchen  eigentlich  Oesterreich  1809  im  grössern  Styl  zoent 
begann,  einzelne  nordteutscho  Bewegungen,  z.  B.  Schill,  unterstutz- 
ten. Der  Tiroler  Kampf  bildet  daneben  eine  fast  unabhängige,  ab- 
geschlossene Episode,  zu  deren  Hauptleuten  der  noch  lebende 
Kapuzinerpater  gehört,  ein  Mann ,  wie  der  Schwjzer  Paul  Stjger, 
des  Worts  und  der  That  Abgeneigt  der  Ruhmredigkeit,  hix  er 
weniges  über  sich  selber  berichtet,  die  eigenen  Papiere,  um  nicht 
Andere  blosszustellen ,  auf  der  Flucht  verbrannt,  die  spätem,  in 
seinem  Tagebuche  niedergelegten  (1810)  Denkwürdigkeiten  nicht 
dem  Publikum  mitgetheilt.  Sie  kamen  anfangs  in  die  Hände  des 
Preussischen  Gesandtschaftsrathes  Bartholdy,  welcher  sie  auch  für 
seinen  Tirolerkrieg  (1814)  benutzte,  darauf  nach  mancherlei  Zwi- 
schenschicksalen in  den  Verschluss  des  k.  k.  Kriegsarchivs  in  Wien. 
Eine  Abschrift  derselben  und  mündliche  Mittheilungen  des  jetzt  in 
Salzburg  sesshaften  Paters  bildeten  neben  bekannten  Druckschriften 
die  Hauptquelle  für  die  obige  Lebensskizze.  Sie  ist  ako  aathen- 
tisch  und  desshalb  beachtenswerth.  Der  Stoff  bleibt  bei  dem  allen 
maniüchfaltig  und  bisweilen  romantisch-abenteuerlich;  die  vielen  Dichter- 
grillen und  ästhetisch-rhetorischen  Cicaden,  welche  trotz  des  orien- 
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iaiifeben  Welibrandes  wieder  sablreieh  Eirpeoy  kömiten  daher  an« 
dem  Leben  des  modernen  Möncbritters  eben  bo  patriotische  als  an« 
sieheode  Aufgaben  schöpfen.  Selbst  die  Malerei  dürfte  nicht  leer 
losgehen. 

In  Mal  K«rtilM« 


Grepr^B  YJJ.  Bestrebungen  nach  den  StreUschriften  seiner  Zeii. 
Yen  Dr.  Jacob  Helfenstein.  Frankfurt  a.  M.  SueManöL 
me.    8.    XJII.  8.  200. 

Nach  der  Vorrede  ein  Buch  cu  benrtheilen  ist  nie  gewagt,  denn 
hl«r  spricht  sich  der  Standpunkt ,  die  Anschauung  und  Individua« 
liÜU  des  Herausgebers  am  deutlichsten  aus.  In  dem  Vorwort  hat 
aidi  der  Verfasser  des  oben  angeführten  Buches  so  Idar,  und  prä* 
eis  geäussert,  dass  man  schon  daraus  auf  eine  gelungene  Arbeit 
icliliessen  kann.  In  kurzen  Umrissen  zeichnet  er  die  neueste  Lite- 
ratur über  Oregor  VII.  und  seine  Zeit,  wobei  er  treffende  Urtheile 
fibt,  80  hat  er  Floto's  „Heinrich  IV.  und  sein  Zeitalter^,  wahr  aber 
sa  schonend  beurtheilt,  indem  er  darüber  äussert:  „Man  lese  seinen 
Abschnitt  über  den  Cöiibat  —  und  man  wird  es  ernstlich  bedauerni 
wenn  ein  Geschichtschreiber,  welcher  über  das  Mittelalter  abhandelt, 
tinem  der  wichtigsten  Elemente  jener  Zeit,  kirchlicher  Doktrin  nnd 
kirchlichen  Institutionen  so  ferne  steht. ^  Mit  diesen  Worten  hat 
dar  Verfasser  das  allgemeine  Urtheil  über  Floto  ohne  Zweifei  um- 
schrieben,  das  gewiss  nicht  zu  hart  auch  so  gefasst  werden  könnte: 
es  gesiemt  sich  nicht  für  einen  Historiker  die  wichtigsten  Ideen 
<siD6r  Zeit  wie  Gemeinplätze  für  gewöhnliche  Redensarten  zu  be^ 
handeln.  Bei  der  Aufzählung  der  Schriften  über  Gregor  VIL  hätte 
aber  nach  meinem  Bedünken  auch  „DöUinger's  Handbuch  der  Kir« 
ehengeaehichte^  und  „Gfrörer,  das  Jahrhundert  Gregorys  VII.  in 
Miner  allgemeinen  Kirchengeschichte  4.  Band  sowie  „Damberger's 
grosses  Werk  eine  Stelle  verdient.  Die  Spezialgeschichten  über 
Gregor  VU.  von  Robert  Griesley,  Bowden  und  Cassander  hätte 
do  Verfasser  auch  nebenbei  Imtisiren  können.  Die  Aufgabe,  welche 
er  sich  geaezt  hat,  zeigt,  dass  er  eine  anerkennenswerdie  und 
SS  lobendet  Einsicht  in  das  Wesen  der  Geschichte  manifestirt  Er 
will  zeigen,  welche  Ideen  die  Zeit  Gregorys  VIL  bewegt  haben, 
wie  die  hohen  Gedanken  dieses  Mannes  zu  Streitfragen  in  der  gan- 
len  abendländischen  Christenheit  geworden  sind.  Er  erkennt  die 
Wichtigkeit  der  Streltschrifftn ,  welche  aus  der  ParteisteUung  im 
christlichen  Abendlande  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  heryorgegan« 
gen  sind,  für  die  Gulturgeschichte  vollkommen  an.  Besonders  ist 
M  mit  Lob  zn  erwähnen,  wie  der  Verf.  im  Hinblik  auf  manche 
Historiker  unserer  Tage  nnd  auf  Journalisten  und  Politiker,  welche 
Ereschichtswerke  zu  schreiben  yersueben,  in  seinem  Vorworte  treffend 
^merkt ,  dass  die  scriptores  jener  Zeit  einen  „unwesentlichen  Ballast 


feWiscben  dem  Wesendiehen  anftcUchieii.  Da  macht  oft  ein  Sdittft«' 
fitdler,  (Kfirt  der  Verfatoer  fort,  die  s^sv&rtigsten  Excorsioneli,  di« 
81111  cü  Gebote  stehen,  bringt  ancfa  zum  Intermezzo  erbauHche  Hez»- 
meter  und  sonstige  poetische  Ergüsse,  um  wieder  za  seineitt  Thema 
zorOckiHkehreik*  Wer  sieht  darin  nicht  das  Bild  modemer  fiMorio« 
graphie,  wo  politische  Dedactionen  zur  Rechtfertigang  einer  Pirtd 
mit  Expectorationen  eigener  Parteianschaaung  abwechseln!  —Die 
ScUossbemerknüg  iii  dem  Yorw^nrt,  dass  Dr.  Böhmer,  unstreitig  eM 
der  bedeutendsten  Jezt  lebenden  Fotscher  in  der  tents Aen  Gesslicbte, 
das  Werk  durch  seine  Theilname  gefördert  bat,  überhebt  mich 
jeder  Aeusserung  der  Anerkennung,  da  der  Name  dieses  Msases 
nr  die  Gediegenheit  der  Schrift  vollkonitaaen  bürgt.  Man  m«a 
Aber  im  Interesse  der  geschichtlichen  Studien  dem  Terfasser  6IM 
tHinsefaen,  äaa^  et  unter  solchen  Auspiden  seine  historischen  Sduiftea 
beginnt.  lYachdem  die  Yorrede  sehr  anerkennenswerth  den  ätsod- 
punkt  und  das  Ziel  des  Verfassers^  gezeigt,  will  ich  nun  dasa  über- 
geben, wie  die  Kritik  und  historische  Kunst  bei  Benützung  des  Mt< 
ierials  demselben  zu  Gebote  stand. 

Im  ersten  Abschnitte,  der  den  Titel  führt:  „Zustande  in  der 
Kirdie  und  kirchliche  Reaktion*'  Wire  es  wohl  wünschenswerth  gir 
weSen,  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  religiösen  Anschanonp* 
weise  im  11.  Jahrhundert  zu  äarakterisiren.  Es  war  ein  sittlicher 
Aufschwung  da,  den  aber  nur  die  untern  Schichten  der  GeseUschaft 
d.  h.  das  niedere  Volk  theilte.  Diese  Erscheinung,  dass  emdnrch- 
gfelfetider  sittlicher  Aufiichwung  In  der  Geschichte  eines  Volkes  eiii- 
getreten  ist  und  von  so  Wichtigen  und  grossen  Folgen  i^ar,  wddie 
kurz  als  die  TTeAnun^  der  Kirche  vokn  Staat,  und  der  VeiSaA  dtt 
Orient  zu  ChriitlaniBiren ,  bezeichnet  werden  können ,  diese  Ersckd- 
Üun^  skge  ieh  wird  In  der  ganzen  Geschichte  keine  Analogie  itodes. 
Hierin  aber  liegt  die  Grossartigkeit  jener  Zelt  Eliizelne  AuMrfieke 
d^s  Verfassers  hatten,  wenn  es  unbeschadet  der  Kürze  hStte  g^ 
ichehen  können,  wohl  einer  Auseinabderiietzutig  bedurft,  so  Meht 
S.  9  die  tf  ahl  der  PIpste  zur  Zelt  Helnrich's  III.  eei  nur  det  Per- 
son dieses  Kaisers  zugestahden  gewesen.  Ich  glaube  die  Fraft 
bb  seiner  Stellting  als  Inhaber  der  Polizeigewalt  des  ImperiamS,  oder 
äeitter  persönllcheta  materleUeb  Macht,  wodurch  ihm  eine  PoBsefge- 
Wlüt  möglich  Wurde,  jenes  #iehtige  Recht  eingeräumt  war,  ftü^ 
schon  dessbalb  untersucht  ufcid  mit  Belegen  entschieden  werdsft  ntü^" 
sen,  weil  sich  daran  der  Ausdruck  „personaliter*'  für  König  HefaidckIV' 
in  dem  Wählregulatit  Nicolaus'  IL  ki^ppft.  Da  man  gewSlist  Üt 
In  vielen  Geschicfatsbflcherti  die  PSpste  ror  Gregor  VIL  ab  wOlen^ 
lose  Werkzeuge  &ildebrahd'B  hingestellt  zu  sehen ,  so  wire  es  für 
die  Beurtheilung  der  Bestrebungeh  Hildebrands  föi^erUch  gewsMO) 
auf  den  Unterschied  hinzuweisen,  weither  in  der  Handlnegsw^ 
iener  PIpste  und  der  Hildebrand's  söirie  seiüer  nSchsten  Vorgiag« 
lag.  Ich  stelle  beide  Wege,  die  selbStstSndtg  äiü  der  efaieü  Stf» 
ten  Leo  DL,  Vletdr  IL,  Ste|ihaik  EL,  Nlcolatka  IL,  «iM  aaf  * 
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Mm  nm  AlexAHMr  ll,  Qf^w  VII.  iitttgetfi^lagteil  vurt^ii ,  riiH 

aiiäer  ^^tollb^.    Die  erbtelreii  Wollten  dl«  R^orm  der  bitten  la 

GeitieiAschafk  mtt  dete  Saie^  dorehfllhren  ^    die  testeteA  dagegen 

irat  itt^ek  die  kiei^afehiacbe  Oehtta)ll»ation ;  Jeben  kig  dembalb  der 

(kikm,  dUB  Einheit  d«  Möeheten  kirchlleheti  AuteHtfit  mit  der 

hSduten  PoDleelgewiAlt  aat^uheben  und  den  Mlttelpankt  deir  refer«* 

ir}it{)riBefaen   bewegntog,  das   P)ipstthniBy   tthlt  dem   Iftiperitifn   la 

eotzwieiete.   gank  fertig,    diese   über  ftnAt^n  aidk  tu  Italien  eine 

6i|^6  Stotae  materidUer  Macht  cnr  Dnrehführyn^  fb^er  tteföttnea 

feil  Ichäi6ta.    Leo  I^.  bftt  dur^h  seine  ReUen  und  Goneilieii  ^«ii 

fäti  fcntgegengesezteki  Weg  ds  Gregöf  VIL  befolgt  |  ereterer  tbat 

nfeblB  flfr  e^eistige  ExeeiHtivgewalt  nnd  Centralisatiob  seiner  Maebt, 

OfBgor  VlI.  schuf  sieh  durch  seine  Conclllen  in  Rom  nnd  seine 

L^en  beides.    Wenn  d^r  Verlfasser  S.  IS  die  Entstehung  de^ 

Pirteiett  nt  Und  Wider  die  Öltaonie  nnd  Friesterconcubinat  in  der 

Vefordbung   Oregor's  ViL  rdn  1075  findet  ^  so  kann  ich  das  nnr 

so  reffiteben,  dass  ven  da  an  die  Parteien  im  Kampfs  ollen  elttan^ 

dter  entgegentraten,  aber  verbanden  waren  dieselben  fOr  nnd  ge|(en 

Reformen  des  Glerus  schob  iftbgst,  seitdem  der  sittllehe  AufsehWiittg 

dareh  die  Clugnlacensef  allgettaein  ward  nbd  einz^ne  Männer  dbreh 

liit  Beispiel  wirkten,   Wie  der  Eremit  Nlltt^,   Johannes  Gnalbert, 

Komualt  und  andere. 

Eibe  brauchbare  nnd  sorgfllltige  Auswahl  ans  den  Btrelt*« 
fldiriften  des  11.  Jahrb.  far  und  gegen  den  CöUbat.ist  in  dem  zwei- 
tee  Abschnitt  gegeben,  wo  die  epistula  cniusdam  adversus  Lalcomm 
in  Diresb^^eros  conjdgatos  calumniam,  femer  die  Schriften  Ton  Ber« 
nold  nbd  Albbfai  gbt  excerplrt  sind.  Bei  Gelegenheit  des  Brlefeil 
Qt^or's  yn.  an  die  Bürger  rön  Cobstanz.  Yt)n  WMehem  S.  40  ff.  ge* 
bandelt  wird,  InsfteM  sich  der  Verfksser  aahifa,  te  sei  au  beawelfehi, 
ob  Ötet^or  VII.  bei  dem  Verbot,  den  Gottesdienst  beweibter  Printer 
ra  besQcheb,  ganz  richtig  und  billig  gedacht  habe.  Jdne  Yerord«« 
nting  Gregorys  ist  eine  notbwendige  dcblbssfblgernng  aus  den  PHl- 
üiissen  seines  ganzen  refbrmatoriscben  Systems.  Jede  Pfarrei,  Hi 
weither  ein  verheiratbeter  Priester  functionirte,  war  Ibi  Inti^rdl^, 
ndtUn  kobttti»  nur  anf  dem  Wege  des  s.  g.  Sacrilegft  ein  Gottesdienst 
dort  Mattfinden ,  an  einem  solcheb  durften  sich  abei*  batfirlieh  dito 
Orthodoxen  nicht  betheiligen.  Zur  Beurtheilubg  der  Beitfebun^en 
Gregor's  anf  dem  Gebiete  der  Moral  mag  folgendes  beacbtenswerth 
s^hi.  Es  kommto  jene  rigoKstisthen  ubd  asbetiseben  Anslchteb  nidit 
tob  Oteg^ ,  er  hat  sie  nicht  erfunden ,  dehn  Aonst  bitte  er  daibil 
gewiss  ttidit  durchdringen  könben,  sobdern  die  sittenstrenge  nnd 
iscetisehe  2elt  brachte  die  Idee  auf:  der  Mensch  kann  Herr  fiber 
die  R^gnngeb  seines  Fleischee  d.  h.  deir  Binblfchkeit  werden.  Wenn 
Also  ein  gätte^  Jahrhundert  die  Ansicht  hatte^  der  menschllcke  Geist 
und  beeottden  die  menschliche  Freiheit  nnd  der  Wille  seien  so  stAi^k, 
dass  Ide  dM  biaterielle  Natur  Bi6h  nnterWerfett  Mannen,  detbbach  der 
CMit  iHdi  töm  Ftettche  m  i6i&iahci)plt6&  Veiitttti^b,  ist  danb  diese 


^ 
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Zeitrichtang  su  taddn,  oder  der  Mann,  welche  dieser  ZeitiidbtoQg 
holdigeod  jene  Ideen  la  seinen  Regierongsmaximen  wfiUte?  Ich 
glaube,  es  stehe  keinem  Menschen  zu,  Tadel  und  Lob  fiber  m 
Zeitricfatnng  auszusprechen.  Jeder  ist  befangen  yon  den  Ideen  der 
Gegenwart,  ist  ein  Kind  seiner  Zeit,  vom  Historiker  aber  verUngt 
man  einen  Idaren,  ungetrübten  Blick  in  die  Thatsachen* 

An  der  Stelle,  wo  S.  78,  79  der  Verf.  davon  handelt,  im 
durch  die  Verleihung   von  Regalien  und  Reichsgfitern  als  Leb« 
an  den  Episcopat  die  königlichen  Fiscalgüter  in  Teutschland  sehr 
verringert  oder  verschleudert  wurden  und  zu  befürchten  war,  dos 
bei  Aufbebung  der  Investitur  der  Bischöfe  diese  Güter  und  Rechte 
dem  Könige  von  Teutschland  keinen  ferneren  Nutzen  für  seine  Mseht 
gewKhrten ,  äussert  sich  der  Verf.  ungefShr  so :   es  wäre  dann  des 
teotschen  König  nur  noch  Trost  für  den  Himmel  geblieben.    Sadi 
meinem  Dafürhalten  hätte  man  hier  einen  Beweis  erwartet,  ob  flb«r- 
baapt  ein  teatscher  Wahlkönig  nach  dem  Aussterben  der  karlingh 
sehen  Dynastie  nur  einen  rechtlichen  Anspruch  auf  solche  Staats- 
domänen in  ganz  Teatschland  oder  die  Regalien  hatte.    Diese  wa« 
ren  wie  jene  factisch  und  rechtlich  an  die  nationalen  Herzoge  üb«^ 
gegangen.    Es  gab  keinen  einheitlichen  Staat  für  ganz  TentseUaod 
mit  Krongütem,  sondern  leztere  haben  die  zum  Königthum  gewähl- 
ten Dynastien  eigenmächtig  durch  rohe  Gegwalt  an   sich  gerissen. 
Die  Wahl  Conrad  L,  Heinrich's  I.  und  U.  zeigen,  dass  die  ersten 
teutschen  Könige  nur  um  Anerkennung  bettelten  und  an  iKrongfiter 
in  den  Herzogthilmem  keine  rechtlichen  Ansprüche  zu  machen  wagten. 

In  dem  dritten  Abschnitte  handelt  der  Verf.  von  der  Fapst- 
wabl,  indem  er  Zeugnisse  der  Schriftsteller  Peter  Damiani,  An- 
aelm  von  Lucca,  Placidus  von  Nonantnla  und  Wide 
anführt  Ueber  diesen  wichtigen  Punkt  der  hierarchischen  Verfu- 
sung  der  Kirche  wird  S.  84 — 86  ein  Resum^  gegeben,  welehes 
nach  meiner  subjektiven  Auffassung  nicht  schlagend  und  treffend 
genag  die  Streitpunkte  bei  der  Papstwabl  cbarakterisirt.  Es  war 
im  Mittelalter  bei  der  Macht  des  Kaisers  und  jedes  Fürsten  die  Po* ' 
lizeigewalt  weder  von  der  richterlichen  noch  von  der  Executiv-6e- 
walt  noch  von  der  Territorialhoheit  in  der  Theorie  geschied«!,  man 
trennte  sie  daher  auch  nicht  in  der  Praxis ,  so  waren  auch  in  der 
advocatia  ecclesiae  diese  Befugnisse  vermengt  Die  teutschen  Könige 
und  römischen  EUiiser  haben  in  die  Wahl  eines  Papstes  nie  anders 
sich  gemischt  als  auf  polizeilichem  Wege  in  Folge  der  Advocitie. 
Sie  hatten  Unruhen  bei  dem  Wahlacte  in  Rom  zu  verhüten,  und  die 
Richtigkeit  desselben  zu  überwachen.  Damit  war  noch  kein  Bestl- 
tigungsrecht  dem  Imperium  eingeräumt,  denn  war  vom  Kiyser  oder 
teutschen  König  die  Wahl  als  gültig  und  rechtmässig  vollzogen  an- 
erkannt,  so  war  die  Polizeigewalt  des  Kaisers  bei  dem  Acte  zu  Ende 
und  ersterer  hatte  keine  Rechte  mehr  über  den  päpstlichen  Btohl 
zu  verfügen.  Wollte  man  an  einem  Beispiele  diese  nachweisen,  so 
böte  der  jezige  politische  Zustand   von  Rom  eüie  Parallele  für  das 
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Verhaltnifls  der  römischen  Stuhls  zum  Kaiser  im  10.— 11.  Jahrhundert 
dar.  Der  französische  Stadtcommandant  von  Rom  muss,  wenn  ge- 
genwSrtig  eine  Papstwahl  stattfinden  würde,  für  AuArechthaltnng  der 
Rohe  sorgen,  er  wäre  genöthigt  mit  Gewalt  einzuschreiten,  wenn 
irgend  eine  Partei  tumultuarisch  auf  revolutionärem  Wege  einen 
Papat  erheben  würde.  Folgte  aber  aus  der  Ausübung  der  Polizei* 
gewalt  des  französischen  Stadtcomandanten  in  Rom  das  Recht  des 
französischen  Kaisers  Päpste  nach  Willkühr  zu  bestätigen  und  ab« 
zusetzen?  Wenn  in  einer  polizeilichen  Untersuchung  es  nöthig  wird, 
Ehegatten  von  einander  so  laif|^e  die  Untersuchung  dauert,  abzuson- 
dern, damit  keine  Comrounication  zwischen  demselben  stattfindet, 
heisst  das  die  Polizei  habe  das  Recht,  die  Gemeinschaft  von  Tisch 
und  Bett  bei  den  Ehegatten  aufzuheben,  also  die  bürgerliche  und 
kirchliche  Ehe  selbst  aufzulösen  und  zu  vernichten?  Jedermann  siebt 
dn,  dass  das  leztere  absurd  wäre,  ist  es  aber  bei  der  Frage  nach 
dem  Bestätigungsrecht  des  Kaisers  bei  Papstwahlen  und  nach  der 
Befagniss  sie  abzusetzen  eine  andere  als  die  Polizeigewalt,  welche 
In  Betracht  kommt?  — 

Von  der  Frage ,  ob  Gregor  reclitlich  den  teutschen  König  habe 
absetzen  können,  ist  Im  lezten  Abschnitte  öfters  die  Rede,  und  ich 
werde  darauf  zurückkommen,  wie  der  Verf.  diesen  wichtigen  Punkt 
behandelt  hat.  Wenn  derselbe  Seite  92  In  dem  Briefe  Gregorys 
an  Bttdolf  von  Schwaben  und  In  dem  an  andere  teutsche  Fürsten 
gerichteten  Sehreiben  eine  gewisse  Verletzung  des  königlichen  An- 
sehens Heinrich's  IV.  findet,  well  der  Papst  In  solcher  Welse  mit 
Uoterthanen  Heinrich's  correspondirt  habe,  so  möchte  ich  das  lez- 
tere nicht  sehr  betonen.  Denn  das  Unterthanenverhältniss  eines 
teoteehen  Fürsten  zu  dem  gewählten  König  war  nur  imaginär.  In 
Teatschland  waren  factisch  und  wenn  man  In  die  Anfänge  der 
Staatenbildnng  zurückgeht  auch  rechtlidi  die  nationalen  Herzoge  und 
Fürsten  souverän,  nur  die  Persönlichkeit  eines  kräftigen  Oberhauptes 
Iiat  de  wider  Recht  und  ohne  gesetzliche  Form  zu  sdieinbaren  Un« 
terthanen  gemacht  Der  teutsche  König  ward  nach  Aussterben  der 
Karünger  nicht  gewählt,  um  über  den  Herzogen  zu  stehen,  son- 
dern das  Episcopat  hat  ein  Königthum  ohne  Lebenskraft  gesdiaffeui 
das  nnter  Otto  L,  Heinrich  IIL  und  IV.  In  eine  Tyrannei  auszu- 
arten drohte.  Dieser  Moment,  wo  das  Königthum  In  Teutschland 
widerrechtlich  die  Unabhängigkeit  der  Stammesfärsten  vernichtete 
ond  anf  Kosten  der  Souveränität  der  Herzoge  einen  einheitlichen 
Staat  gründen  wollte,  war  unter  Heinrich  HL  und  IV.  gekom- 
men, gerade  also  zu  der  Zelt,  wo  die  Kirche  sich  vom  Lehen- 
staate sa  trennen  gezwungen  ward.  Es  ist  daher  nach  meiner  An- 
rieht nicht  nöthig  gewesen ,  dass  der  Verf.  S.  104—5  die  hohe  Idee 
der  Priestergewalt  hervoriiebe  und  in  dieser  Anschauung  den  Grun4 
der  entstandenen  Gollision  zwischen  Papst  und  Kaiser  finde«  Es 
war  unbedingte  NoUiwendigkeit,  dass  die  Trennung  der  Kirche  vom 
Staat  SU  ehiem  Kampfe  des  Inhabers  des  SaoerdoUum  mit  dem  de« 
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linp^rii^m  fül^rea  masfte.  Di^  Zeitamiicht  über  Piies^cljiam  «ai 
gleicbgitUtig,  ^  Tr^nnaog  absolut  nothwendig  durch  die  gaii^ 
CoDttellation  i^  Veri^ältaiase.  Man  kaoa  also  ^ine  Persönlidikett 
nicht  T<iraiit?ro|tllch  mach^Q  für  (}afi|,  was  in  der  G^chicbta  vorfieL 
Pl^  P^rsQii^n  ^)^i  durch  die  Mach(  der  Yerbäitniise  ao  sehr  getrie- 
heB  Ufd  yon  dQf"  Zeitricbtung  so  beherrscht,  daas  ihnen  mir  noch 
^  gapsi  hl^ipeft  F^d  für  ihren  freien,  Willen  übrig  bleibt  Wenn 
u^  ßtüo  Groc^r  VII.  tadeUe  wegen  seUier  Anaicht  yom  Stattet  ^ 
Yßf(äIU  mf^i  in  die  befangene  Geschichtsanschauang  eine^  moraÜ- 
sirendea  Hj^tQrlf^ai^.  Bie  Weltgeschichte  wird  ein^  BeJspifJaaroBH 
lung  Y0i|  iRiinori^lischen  und  guten  ErzKhlupgen,  ein  Anhapg  SQ« 
Qatech)a9^u^.  der  Hia^qriker  klUgelt  sich  in  seiner  Phanta^iQ  ein  nie* 
ra)jßchei^  Qes^übuc)^  aus,  dessen  Richtigkeit  nur  in  seiner  Ginbil- 
4wig  bQf(9htli  darnach  riditet  er  upd  is(  zugleich  —  Ankläger.  Eine 
9fM^e>  AiXi  vofi  Ppt^riographie  kann  aai^n  jext  wohl  als  eUiep  öbarwnn- 
im^9  S.t#ndpi)nV  be«eichneny  da  kei^  einselner  Ikfensch  ein  Recht  bi|,bei^ 
i^üß^  B^^  anbjektive  Moral  zum  Masstab  des  Allgeineinen  90  nelh 
men.  Es  ist  nach  dieser  Ansicht  von  Geschicbtei  welche  viele  the^ 
Jen,  überflüssig 9  wenn  der  Verf.  S.  104  —  9  eine  religipa-pliiloao- 
phMcI)^  Ableitung  gibti  ^^  >u  entscheiden  1  wer  bei  denoi  Streit 
VWiaehe^  Kaiser  und  Pi^st  Recht  gehabt  habe.  Die  Frage,  anf 
welcher  Seite  das^  Recht,  stand  oder  steht ,  ist  ganz  gleichgültig  fSi 
den  H||Btori]i^€|r  ^ie  für  d^  Politiker,  ßi  n^nss  ft^gen^  wer  hatta  di^ 
lischt.;  Qei  sie  geifitig  oder  materiell.  Die  Untersachupgi  wo  die 
Hiebt  wv,  eiiie  )dee  zu  r^alisireii,  gibt  den  Schlüssel  vfm  inaei« 
VefstünjniM  d^r  Greschichte,  d.  h.  das  Begreifen  der  NotJhipeii^Ug^ 
keit»  {{a.ch  d|es^  Benierkungen  über  Historiker ,  welche  zieh  n 
^tttepr^richtem  üb^r  diQ  Heiaschheit  eifbet)en|  und  als  negative 
MsiHele  der  QQscbich,t9<^hreibnng  c^rs^^inea  liielire  i^  zu  der  an* 
f wegtea  Frage  « a»ü^  wi  werfe  auf  das  Verhältnis^  GreKor's 
ia  ^twioh  als  OI}erha^pt  eine^  christlichen^  Staates  eiaeii  Bliek 
GragQf  VII.  wfir  in  der  Anschaaung  seiner  Zeit  iiber  4^  Staaft 
MftWen;  ^r  eilutnptß»  dass  die  cüiristUchea  Staaten  ia  Enropa 
atte  apa  der  iaiiigstea  V^rbiia^ung  mit  der  Kirche  nad  dei|i  PsfaS 
tham  sptataaden  war^Pi  er  a^teUt^  also,  da  die  Richtigkeit  dieser 
Pflimise  NieuMMid  läugaen  l^ann,  di^  ^rche  über  den  Staat.  Dia 
Kkche  hiyk  dßm  K$aigthum  Dasein  und  Weihe  gegeben ,  fie  hatte 
aacb  dm  Begriffen  Qi^efor's  auch  das  Rechte  einem  Koa^^e  diese 
y^St^tigang  zn  entziah^p^  Diese  Frag^  iat  von  VerL  ai«pb  um« 
ztXadiich  aad  n^it  dep  betreSeadea  glinchzeitigea  ZeagiOiis^a  bekigit 
b#Mfl^delt  wordea«  Er  ^bt  dabei  eine  wabr^  uad  vorarthiilsMa 
8kizz9  des  Ghivrahtera  von  Heinrich  IV.  S.  }80S:  Von  a^nar  Uato» 
fiseliea  Kpn«t  aad  DarateUnagsgaba  »sugt  der  Schlosa  d^  viedea 
TlN^lfa  S«  13$. 

Z^  9ei^  IH  m^ßB  ich  mU  eiaw  Nachtrag  erlaohafti  Ia  4« 
4iaae?kmg  2  ^t  g#Mgt^  daw  der  Briet  den  Papat  Paacbaii«  L  oder 
TL  nitht  van  ^a^m  dteffr»  atndero  trep  eiaem  Gaid<v  qoi  Msaieaaz 


co9P]^o«iiit»  T^f^sst  ^A  Per  Yerf.  sieht  ^an>  ^ef  Qam^ldaltmicf 
MSnch  Goido  vob  Aieszo,  ^er  im  11.  JabrhuDderl  lebte.  Ich  stelle 
dtrQber  folgende  Yermuthung  auf:  Es  gi^b  zwei  Mönche,  die  Guido 
biepeea  und  über  Mi^eik  geschrieben  haben,  der  Sltece  ist  Guido 
av^enaifl  und  scheint  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  gelebt  su  hfth^ 
dieaem  muss  auch  der  Brief  Paschalis  I,  817—824  «ugesehrieben 
werdet  Er  mfird  in  einem  vaMhaqiachen  Codex  des  XI.  saec  naoh 
Hai  class.  auctores  t  III.  p.  308  augiensis  gekannt.  Diir  jüngeri^ 
Guido^  d^  über  Musik  schrieb  ist  unter  dem  N^UBon  von  Are^m 
l^ekiipnt^  Dieae  Conjectur  stüzt  sich  darauf,  di^a  ein  G^ido  augiQuaia 
l^eiiaiuit  wird  in  einer  Handschrift,  die  gleichseitig  oder  liioch  älter 
als  Gidde  von  Ares^zo  ist,  un4  dass  ip  den  Gataiogeii  der  Bik)liotho« 
kan  des  XII.  Jahrhunderts  Guidonls  mysica  ohne  den  Beomtz  are-* 
^oii  aogeltihrt  wird.  Die  Uiisikschule,  welche  in  ReicheQau  im  fk,  »4 
10.  Jahrhundert  ^ar,  kaun  auch  für  m^ine  Vermuthui^  aprech^ 
Zu  dem  fünften  Abschnitt,  der  über  das  Leb^p  und  Wirk^p  4^1; 
SchrUtateller  jenea  Conflictes  handelt,  bin  ich  gepöthigt  einige  K«cl^ 
trSgf  s«  liefern.  Bei  Aaselm  von  Luoea  S.  144  h£tte  die  in  man«^ 
tbea  Geschichtswerkea  sich  findende  Erzählung  von  seinem  Anti;keU 
an  der  Pataria  in  Mailand,  ehe  er  Bischof  in  Lucca  ward  kritiach 
heleaebtet  werden  soUeu.  Cantu  erspählt  in  seiner  Geschichte  dei| 
liiUelaltera  Anselm  von  Baggio  sei  Priester  aß  der  |fetropoiolitaQ"> 
Urche  ip  Mailuid  gewesen  und  durch  Verwendung  des  siiponiBti* 
adi^  Erabiachofes  Gijiido  vom  Kaiser  zum  Bischof  vpq  Lucc^ii,  d^m^ 
wetgeo  eniauQt  worden,  um  ihn  von  l(ailand  ui^d  der  Pa^ria  fern» 
inhnUeii.  Mit;  Recht  hat  der  Verf.  dem  Erzbischof  GeblMU^d  voi| 
Salzburg  einen  eigenem  Paragraphen  gewidmet  Df^bei  mosa  ich 
trwShoen,  dasa  daa  neue  Bistum,  das  ^i^ex  in  Kärnten  errichtotfi 
GoriF  heisat,  nicht  Gurka.  Die  zwei  Brfve,  wellte  Qregor  VII« 
unter  dem  15.  Nov.  1974  und  dem  17.  Juni  1075  ap  Ge^h#^  er'» 
Bes«  in  Betreff  der  Gnrker  BJstijmf,  sM  41^  die  Bejdehqiig  Geh* 
hard'a  zu  Gregor  niü^t  nnwefentliclk  AQ^^fBhofen  th^^t  dioseUMyi 
in  seinen  Urk^ndenregesten  vop  Kumten  ispt  Ausapge  mi^,  ii»  d^m 
eratedren  Schreiben  rügt  Qregor  die  Limheit  Gehhi^d's  in  AWühning 
der  Ja^eseUüsse  des  rüp^ischen  Goncils  dep  Cölibat  betrofoiod»  im  aWist* 
ten  (otddrt  er  den  Erzbischof  auf,  den  Zehenien.  doip  Gurkfr  Sqffira^ 
^an  zn  restituiren,  welche  v  ihm  entzogon  hphe,  Upter  der  Grün«« 
dong  des  Kloatera  St  Blasien -f  Ordens  dor^b  GehhiMd  1Q74  ifft 
dm»  8ütt  Admont  gemeuit,  welehef  der  Verf.  b^ssar  v^H  d)e(|em  Ns^ 
meo  genannt  hätte.  Noch  muis  ich  beoiark^i  dass  uptec  dor  Bsn 
giOTopg  Gebhard'a  ^in  w^itereip  Kloster  ip  aeiner  £rzdti>c(isa  epjIsitandK 
welcbes  aps  einem  Stifte  das  südweatlic(i^  Taata^blwAi  «eine  «ssten 
Bewobppr  erhielt,  diei  um  eildgaten  api  dar  S^ta  (hego^'f  «tand^i»} 
BfimHch  St  Paul,  eipe  Col^pla  von  Hii^hap.  S>  i^t  id«ht  sehwac 
darin  m  erkennen,  was  der  Er^hiacbof  dadurch  erreichen  wollte  — 
nlnüich  efaie  streng  kirehliche  Partei  in  seiner  Diöcese  an  den  Ordens« 
leaten  sich  m  schaffen.   Die  Bischöfe  versuchten  damals,  um  sieb  ebiQ 
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Macht  and  eine  Partei  in  ihrer  Diöcese  zu  bilden,  einen  doppelten  Weg, 
sie  legten  theils  Festungen  an,  wie  Gebhard  Salzburg,  Werfen  und 
Frisacb,  nicht  Freisach  wie  der  Verf.  schreibt.  Diess  tbat  auch  ohne 
Zweifel  Benno  von  Osnabrück,  der  neben  Gebhard  einer  der  be- 
deutendsten Milftärbanmcister  seiner  Zeit  war.  Theils  dienten  ausser 
den  Castellen  die  Klöster  dazu,  dem  päpstlichgesinnten  Bischöfe  eine 
Stütze  zu  geben.  Ich  habe  es  bei  der  Erwähnung  Gebbard's  ver- 
misst,  dass  der  Verf.  des  Buches  Manegoldus  ad  Gebehardum  nicht 
erwähnt  hat  Der  Anhang,  in  welchem  Auszüge  aus  den  wichtig- 
sten Schriften  jener  Zeit  gegeben  sind,  wäre  ganz  geeignet  gewe- 
sen, aus  dem  bisher  ungedruckten  Karlsruher  Codex  der  Streitschrift 
Manegoldus  ad  Gebehardum  contra  Winricum  einige  specimina  so 
geben.  Nachricht  über  jene  bis  jezt  noch  nicht  ganz  gedruckte  Sehrift 
und  Proben  daraus  gaben  besonders  Molter  und  Grandidier.  Mane- 
goldus auch  Manegaldus  und  Manegaudus  selbst  ist  bei  dem  VerC 
als  Vertheidiger  Gregorys  übergangen,  Busse  kennt  von  ihm  nur 
die  Schrift,  Adversus  Welfhelmarum,  was  Wolfelmum  zu  corrigiren  Ist; 
diese  ist  bei  Muratori  Anecd.  t.  IV.  p.  163,  1713  gedruckt.  Audi  die 
Nachrichten  über  sein  Leben  sind  bei  Busse  nicht  genau  angegeben. 
Manegoldus  war  Canouicus  im  Stift  zu  Lautenbach  bei  Gebweiler 
im  Oberelsass  (nicht  in  der  Nähe  des  Schlosses  Lutenbach  im  Elsass 
geboren,  wie  Busse  will)  und  hatte  Philosophie  in  Paris  vor  1060 
Studiert  Die  Angabe,  dass  er  in  Reitenberg  Im  Elsass  regoHrter 
Chorherr  gewesen,  wie  Busse  meint,  fand  ich  nicht  bestätigt  1094 
ward  er  Probst  des  Klosters  Marbach  und  starb  1103  in  Seiten- 
bach. Nach  dem  Jahre  1085  erschien  seine  Schrift,  Adversna  Wolf- 
helmum,  einen  Cölner  Geistlichen,  worin  er  Gregor  VU.  vertheldigte. 
Heinrich  IV.  hatte  Ihn  auch  aufgefordert  gegen  Papst  Urban  xu  schrei- 
ben, was  er  jedoch  ablehnte.  Er  schrieb  aber  noch  eine  Schrift^  wddie 
aus  78  Capiteln  besteht  und  den  Titel  führt  Manegoldus  contra 
Winricum  scholasticum  trevirensem  et  contra  Heinricum  IV.  in  gratiaai 
GregorH  VIL  Diese  ist  für  Gregor  VIL  gegen  Wfairich  oder  Hein- 
rich von  Trier,  der  im  Auftrage  des  Bischofs  Dieterich  von  Verdon  fSr 
Kaiser  Heinrich  IV.  geschrieben  hatte,  verfasst.  Der  Bischof  (Gebhard, 
dem  es  dedicirt  ist,  war  nach  Grandidier's  Vermnthung  der  Erzbi- 
sdiof  Gebhard  von  Salzburg.  Es  könnte  zwar  auch  der  gleichzeitige 
Bischof  Gebhard  von  Constanz  sein,  aber  man  muss  doch  Grandi- 
dier's  Ansicht  beistimmen,  da  die  Worte  In  der  Dedication  nur  auf 
Gebhard  von  Salzburg  bezogen  werden  können.  Dieses  Werk  Ma- 
negold's  Ist  dogmatisch  und  kirchenhistorisch,  aus  deiden  DiscipUnen 
sucht  er  den  Papst  zu  vertheidigen  und  dessen  Gegner  zu  wider- 
legen. Obschon  es  desshalb  nicht  von  historisch-politischem  Inhalte 
ist,  so  lernt  man  doch  daraus  die  theologischen  .bleichten  der  Zdt 
kennen,  nach  welchen  man  damals  den  Streit  beurtheilte. 

(8cMu$i  folgt) 
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Der  einzige  Codex,  dieser  Schrift,  welche  ich  oben  ab  nnedirt 
bezeichnete,  obschon  die  Inbaltsanzeige  davon  zweimal  gedruckt  ist 
nnd  Proben  der  einzelnen  Abschnitte,  befindet  'sich  in  der  Karlsruher 
Hoibibliothek.   Pie  Ueberschriften  der  78  Capitel  gab  Grandidier  in 
den  R^ces  jastificatives  de  Thistoire  d'Alsace,  tome  IL  p.  165  ff. 
heraoz*     Dieser  zweite  Band  Grandidiers   ist  jedoch  nicht  gedruckt 
worden,   denn  der  Verf.  starb  vor  der  Vollendung,  nur  die  pi^ces 
JQstificatives  wurden  voraus  edirt,  kamen  aber  nicht  in  den  Han- 
del,  und   sind    daher   äusserst  selten   auf  Bibliotheken   zu  finden. 
Dasselbe  Inhaltsverzelchniss  nebst  der  Dedication  an  Gebehard  nnd 
den    Capiteln   38,  41  (quod  pro  Heinricianis  non  sit  orandum)  hat 
Molter  abdrucken  lassen  in:  „Beiträge  zur  Geschichte  nnd  Literatur, 
aus   einigen  Handschriften   der   markgräflich   badischen  Bibliothek^, 
Ihmkfnrt  1798.    Molter  gibt  hier  S.  153—168  eine  teutsche  £ln- 
Idtong^,  welche  für  die  Untersuchung  über  die  Handschrift  ihre  Ge- 
schichte und  Beschreibung  nichts  enthält    Er  sagt:    vielleicht  blieb 
das  Werk  Manegold's  wegen  seiner  Lehrsätze  unterdrückt  und  so 
laige  vergraben.    Dieses  glaubt  er,  aus  einer  Stelle  Gerbohi  praepos. 
Teidierspergensis  in  seinem  über  epistolaris  apud  Pez,  anecd.  t.  It. 
^  n,  p.  491:  Manegoldus  iam  defunctus;  unde  optamus,  über  ipsius 
cm  ipso  Sit  sepultus.   Molter  leitet  desshalb  von  diesem  Manegoldus 
das  italienische  Sehimpfwort  Manigoldo  ab!    Er  hat  keine  Beschrei- 
bung und  Geschichte  des  Codex  gegeben,   da  ihm  die  Schrift  Ma- 
negold's    zu  unwichtig  schien.     Seine  Worte   darüber  S.  159  sind: 
„ich   hätte  dieses  abentheuerliche  Werk  in  der  Vergessenheit  ge- 
senkt gelassen,  wenn  es  nicht  zu  einem  neuen  Beweise  der  Glück- 
seligkeit  nnsrer   Tage  gegen  jene  finstere  Zeiten   diente.^     Nach 
solehen  Vorstellungen  ist  natürlich  jedes  historische  Studium  eine 
Tborbeit    Ausser  bei  Grandidier  und  Molter  ist  auch  in  Schloezer's 
Briefwechsel  dieses  Werk   Manegold's  Heft  48   erwähnt    Von  der 
Beschreibung  und  Geschichte  des  Codex  hebe  ich  hervor,  dass  der- 
selbe defect  ist,  was  weder  Grandidier  noch  Molter  anführen.    Die 
Seite  102  ist  in  der  Mitte  durchschnitten,  offenbar  als  thatoächliche 
Kritik  fiber  den  Inhalt,   es  beginnt  dort  das  im  Inhaltsverzeichniss 
ils   lester  Abschnitt   angeführte   Capitel:    De   continentia   derico- 

cum  LXXVHL    Hec  est  rescriptio  sancti    odalrici  ....    Die  Bück* 
leite  von  Fol.  102  also  dus  Fragment  dieses  Capitels  78   ist  durch 
ZUX,  Jahrg.  a.    Heft.  38 
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Baaaren  entstellt  Es  folgen  noch  die  Sparen  von  zwei  beidiTiebi- 
nen  und  heraosgeschnittenen  Blättern.  Auf  Bl.  103  stellt:  De  eleo- 
tione  sommi  pontif.  Alexandri,  und  Fol.  103:  Ex  concilio  toletuo 
-«to  flMHMdiii,  qnl  exgredlentes  a  monaateriis  nxoree  aeeipiniit.  Der 
Codex  scheint  nach  der  als  Titel  angebrachten  Zeicbnang  der  Debe^ 
gäbe  des  Budies  ba  Gebehard  der  Uroodel  von  der  Hand  Ihiie- 
gold's  XU  sein ,  dass  die  Verstümmlungen  auch  vom  Verfasser  her- 
rfihren ,  ist  aber  doch  nicht  wahrscheinlich ,  da  der  Einband  den 
15.  Jahrhundert  angehört  Das  Fragment  eines  Necrologiom  tod 
12 — 15.  Jahrhundert,  welches  als  inneres  Deckblatt  dient,  luum 
Tielleicht  Aufschluss  geben  woher  der  Codex  stammt.  In  neoenr 
Zeit  hat  Pertz,  Wie  ich  h9rte,  sich  die  Hs.  nach  Berlin  Bchlcken 
lassen,  da  aber  ihr  Inhalt  eigentlich  nur  wenig  historisch  ist,  tt 
zweifle  ich,  ob  diese  Schrift  in  den  Monumenta  Germaniae  historiet 
eine  Steile  verdiene.    Auch  von  DQUInger  Ist  sie  benfizt  worden. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  unterlassen  die  Art  des  Stils  W 
dem  Verf.  zu  loben.  Er  schrieb  unpartefisch ,  nur  das  WesentUdie 
und  Entscheidende  hervorhebend  für  ein  grösseres  Publikum.  Leiter« 
kündigt  Schon  den  Umfang  der  Schrift  an.  In  dem  Vorwort  xbbI 
der  Einleitung  tritt  zwar  etwas  die  individuelle  AnschanangsweisB 
hervor,  wie  auch  in  einzelnen  Urtheilen  in  der  Schrift  selbst,  dod 
scheint  diess  mehr  subjektive  Ansicht  als  Parteirichtung  des  Tert^ 
^u  sein.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  dieses  Werkchen  überall  gebik- 
rende  Anerkennung  und  Nachahmung  finde* 


Ge$€hiehle  Was$af^i.  Persisch  herausgegeben  und  deutsch  ubff* 
ssM  von  Hammer-^PurgsialU  L  Band,  Auf  Kosten  da 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  Aus  der  kais.  homf 
Hof-  und  Siaatsdruekerei.  296  &  Text  und  275  Ueknäl 
und  Anmerkungen  in  FoL 

Statt  einer  Vorrede  zu  diesem  neuen  riesenhaften  UntemebncB, 
litest  der  unermüdliche  Herausgeber  und  Uebersetzer  Wasssf'f 
drei  Stellen  über  diesen  Autor  abdrucken,  welche  er  in  andern  Wir- 
ken, nämlich  in  seiner  „Geschichte  der  Persischen  BedekflD8te^i> 
der  «Geschichte  des  Osmanischen  Beichs^  und  In  der  Vorrede 
zur  Abhandlung  „über  die  LSnderverwaltung  unter  dem  (i»iS^^^ 
sction  früher  bekfumt  gemacht  hat  und  aus  denen  hervorgeht,  da* 
nicht  bloss  nach  seinem  Dafürhalten,  sondern  nach  dem  Urtheüe  te 
bedeutendsten  orientalischen  Meister,  die  Geschichte  Wassaf'fl  ^ 
ersten  Rang  unter  den  historischen  Erzeugnissen  des  Oriente  eis* 
ninmit.  Sie  wird  als  unübertroffenes  Muster  rhetorischer  Kooit  ii* 
gesehen  und  darum  noch  jetzt  mit  ihren  verschiedenen  Commentap 
ten  und  Glossaren,  von  gelehrten  Osmatdls  zur  V<^endn0g  ^ 
t^ersischen  SpraduHaAeii  eifrig  stndlrt. 


J 


Der  YerliEUNser  sdibst  «rklSrt,  nach  Ha41i  CbaUii|  Im  Änteii;  Ah- 
sweiten  Bande«  i  dass  er  bei  dieser  Arbeit  nicht  nur  beabäkditigte^ 
Djoweim's  Geediichte  der  Mongolen  (vom  Tode.  Mengu  Gban'a  jui) 
bis  m  seiner  Zeit  fortEusetzen,  sondern  anch  in  dieses  Werk  Alles 
hereinznsiehen,  was  ihm  überhaupt  als  würdig  ersdiieni  der  Zukonft 
attibewafart  tu  werden,  wefnn  es  nur  Irgendwie  das  Qebiet  der  Ge- 
schichte berührte.  Zugleich  sollte  es  auch  als  Muster  der  Bhetocik' 
und  Stjlistik  allen  künftigen  Geschlechtern  zum  Vorbilde  dienen. 
Diese  Arbeit  kann  in  der  That  auch  als  eine  Tortreffliche  Antho- 
logie betrachtet  werden,  denn  die  angeführten  Stellen  aus  altem 
und  neuem  arabischen  und  persischen  Dichtem  füllen  nahezu  die 
HlUfte  des  Buches  aus.  H.  y.  Hammer  hat  schon  vor  vielen  Jah- 
ren diese  Arbeit  unternommen,  welche  nur  wegen  der  Frage  der 
Kostendeckung  nicht  früher  veröffentlicht  werden  konnte.  Nmi  ist 
der  Anfang  gemacht  nnd  hoffen  wir,  dass,  da  die  kais.  Akademie 
einmal  den  Beschluss  gefasst  hat,  die  Kosten  der  Herausgabe  in 
pimchtvollster  Ausstattung  zu  übernehmen,  sie  auch  dafür  Sorge 
tragen  wird,  dass,  in  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung  dieser  Schrift 
and  des  vorgerückten  Alters  des  Herausgebers,  die  Fortsetzung  so 
rasch  als  möglich  von  Statten  gehe.  Wenn  wir  nicht  irren ,  haben 
wir  hier  die  Hälfte  des  Ganzen  vor  uns.  H.  v.  H.  spricht  sich 
darüber  In  der  Vorrede  nicht  aus,  aber  dem  Inhalte  dieses  Theiles 
nach,  kann  die  Geschichte  der  folgenden  Zeit  bis  zum  Tode  des 
Verfassers  nur  noch  einen  Band  ausfüllen.  Nach  Hac^i  Chalfa  be- 
steht die  Geschichte  Wassafs  aus  fünf  Theilen,  und  nach  der  Art, 
wie  diese  Geschichte  verfasst  ist,  das  heisst  bei  der  Masse  von  ein- 
^ochtenen  Erzählungen  aus  früherer  Zeit  und  andern  Ländern,  so' 
liie  bei  der  Unzahl  von  eingeschalteten  Gedichten  ISsst  sich  frei- 
HA  die  weitere  Ausdehnung  des  Werks  nicht  nach  chronologischem 
Maasse  bestimmen,  wesslialb  wir  bedauern,  dass  der  Herausgeber 
darüber  geschwiegen  hat.  üeberhaupt  Vermissen  wir  Manches  in 
der  Vorrede,  namentlich  für  Nichtorientalisten,  welchen  es  schwer 
fällt,  sich  ohne  Führer  durch  dieses  ungeordnete  historische  Oeirebe 
von  rhetorischer  Kunst,  die  nicht  selten  in  bohlen  Schwulst  ausartet, 
darchsnaxbeiten.  Doch  wollen  wir  diess  dem  hochgeehrten  Heraus- 
geber nicbt  zum  Vorwurf  machen,  der  wahrlich  Mühe,  Arbeit  und 
Schwierigkeiten  genug  gefunden  hat,  bis  er  das  bieten  konnte,  was 
wir  hier  vor  uns  liegen  haben.  Zu  einer  beflriedtgenden  Herausgabe 
nnd  Ucbersetznng  Wassafs  reicht  die  Kenntniss  der  arabischen  und 
pemsehen  Sprache  noch  lange  nicht  aus.  Ohne  Commentar  ist  es 
seibat  einem  gelehrten  Perser  mid  Araber,  so  wenig  als  bei  den 
Hakanen  Hariri's,  möglich,  alle  diese  künstlichen  Alliterationen, 
WoKispide,  Allegorien  und  Anspiehingen  auf  Koransverse,  Sprich- 
wfcteTi  Strophen  bekannter  Diditer  nnd  dergleichen  zu  errathen. 
Aber  aadi  mit  Hülfe  von  Commentaren,  die  Manches  als  bekannt 
Toialuvetceü,  was  dem  Europäer  fremd  ist,  oder  die  selbst  ihre  Er«« 
kiSnmgen  in  Dunkel  hüllen  |  bleibt  die  Aufgabe  inner  eine  sehr 
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schwierige ,  doppelt  schwierig,  wenn  die  Uebersetsuog  nicht  nu  dtt 
Sinn  wiedergeben,  sondern  auch  die  liünstleriBehe  Form  nachtbm« 
soll ,  wie  OB  sich  H.  y.  H.  zur  Aufgabe  gemacht  hat  und  waa  ihm 
anch  hSofig  volllEommen  gelongen  ist,  ohne  dass  die  Treue  im  War  , 
desten  dabei  gelitten  hätte. 

So  Hessen  sich  folgende  Verse  Ibn  AÜLamls  (S.  53)  in  Fron 
kanm  richtiger  dbersetaen: 

„Sie  sagten  mir:  ea  schimpfet  dich  beständig  jener, 
Indessen  da  ihn  immer  lobst  als  schOn  und  schOner. 
Ich  sprach:  lasst  ihn  was  ihm  natttrlich  ist  be|f innen, 
Es  ttberfliesset  stets  der  Topf  Ton  dem  was  dVinnen. 
Wenn  dir  der  Hnnd  nicht  schaden  Iiann  mit  seinem  Bellen 
So  lass  ihn  nur  bis  zn  dem  jüngsten  Tage  bellen.*' 

Gans  sinn-  und  wortgetreu  sind  auch  folgende  Verse  (S.  66}: 

-„Für  Schild  und  Panzer  hielt  ich  meine  Freunde  ^ 

Sie  waren's,  aber  nur  fQr  meine  Feinde; 

FOr  Pfeile  hielt  ich  sie,  die  treffend  schmerzen, 

Doch  dringen,  leider!  sie  nur  mir  zum  Herzen. 

Sie  sagten  unser  Hers  ist  rein,  fttrwahr! 

Von  Liebe  gegen  mich  rein  (leer)  ganz  und  gar.^ 

Dass  manchmal  durch  die  Form  der  Inhalt  gelitten,  wird  woU 
H.  T.  H.  gerne  augestehen,  eben  so  dass  mancher  Vers  eise  i&- 
dere  Auslegung  zulftsst«  So  übersetzt  z.  B.  H.  y.  H.  den  Ten 
Tarafa's  (S,  9): 

Die  Tage  bringen  dir  was  du  nicht  weisst. 
Es  kommen  Kunden  fremd  dem  Geist. 

welcher  wortgetreu  wiedergegeben  lautet: 

»Die  Tage  werden  dir  offenbaren  was  da  nicht  wnsstest,  und  es  ^ 
dir  jemand  Kunde  bringen,  dem  da  den  Reisevorrath  nicht  za  p^ 
hast",  d.  Ii.  der  Todesengel. 

Den  letzten  der  Verse,  welchen  der  Statthalter  der  Omejjidei) 
den  nahen  Untergang  ihres  Beichs  verkündend ,  dichtete,  übenetit 
H.  ▼•  EL  (S.  64): 

Ich  sprach:  0  lebte  noch  Ommejes  Haas! 
Ich  rüttelte  sie  aus  dem  Schlaf  heraus. 

Sie  lauten  aber: 

Ich  sprach  erstaunt,  0  wQsste  ich  doch 
Ob  Omejja  wacht  oder  ob  er  schllft! 

Auch  in  der  Prosa  sind  manche  Versehen  zu  rügen«  So  l  B. 
S.  76:  „der  Ilchan  berieth  sich  über  die  Fortdauer  der  VenufibtüBg 
des  ChaUfen,«  statt  ^über  die  Erhaltung  und  Verbannung  des  Ch»- 
lifion^    (der  neQi  waibkai  u). 

Von  Ibn  Amran  heisst  es  (S.  78) :  Er  war  einer  der  HiM 
Ton  Bakuba,  gleich  entfernt  von  Hoffnung  und  Verzweifloqgf  ^ 
nicht  daran  gedacht,  Beutel  und  Kessel  zn  heben  und  zu  schlqip* 
und  zn  Bakuba  das  Amt  eines  Aamil  (Steuereinnehmers)  Toonh* 

Es  sollte  hween: 


Cefohielit«  Wamff.  .4S7 

«Er  war  ans  der  niedrigsten  Volhklaese  (maal-I-naa  mit  swei 
Aln)  fem  ron  Hoffnung  nnd  Verzweifinng,  der  weder  einen  Bentd 
(kis)  xa  schleppen,  noch  einen  Kelch  (kas)  in  heben  hatte,  nnd  b^ 
fflod  sich  Im  Dienste  des  Steuereinnehmers  ron  Baknba.^ 

Der  Anfang  des  Briefes,  den  nach  der  Eroberung  ron  Bagdad 
Hnla^  nach  Syrien  schickte  (S.  81),  lautet  nicht:  „so  kündet  der 
siegreiche  Eönig%  sondern:  „es  wisse  Elmelik  Elnassir^  nlofr- 
Hch  der  FQrst  von  Haleb,  an  welchen  dieses  Schrdben  gerlehtet  war« 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen,  um  dem  Heraus- 
geber sa  zeigen,  dass  wir  seine  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  geleseo, 
und  hoffen,  dass  weder  er  noch  die  Leser  dieser  Zeilen  darin  die 
Absidit,  seine  Verdienste  um  die  Herausgabe  und  Uebersetsung  die* 
NB  Werkes  zu  schmälern,  erkennen  werden,  dessen  Schwierigkeiten 
alle  za  überwinden  kaum  einem  Menschen  möglich  sein  dürfte«  Ist 
doch  schon  der  Titel  desselben  ein  halbes  Räthsel  nnd  bietet  Ter* 
idiiedene  Lesearten  dar,  deren  richtige  zu  bestimmen  kaum  mehr 
möglieh  ist,  so  dass  H*  v.  H.  selbst  die  eine  Im  Text  wiedergibt 
uid  die  andere  in  der  Uebersetzung  adoptirt  Nach  dem  Texte, 
der  aoch  mit  Hudji  Ghalfa  übereinstimmt,  würden  wir  übersetzen: 
fTergdtung  der  Regionen  und  Hoffnung  (oder  Mahnung,  Drohung, 
deoo  radja  bedeutet  beides)  der  Aeonen.^  Wir  lassen  nun  in  Kürze 
die  Inhaltsangabe  des  ersten  Bandes  folgen,  womit  wir  Tielen  Le« 
lern  efaien  Dienst  zu  erweisen  hoffen,  da  der  Herausgeber  es  nichl; 
gethan  hat. 

Nach  einer  langen  schwülstigen  Vorrede,  in  welcher  der  Yer- 
faseer  die  Entstehungsgeschichte  seines  Buches  mittheilt,  beginnt  er 
die  Geschichte  der  Mongolen  mit  dem  Tode  Manguchans  I.  J.  656 
(der  Hidjrah  1258  n.  Chr.)  und  berichtet  in  Kürze  die  darauf  fol- 
genden Fehden  zwischen  Arighbuka  und  Alghui,  geht  dann  zur 
^nvmbestdgung  Kubilais  über,  welche  in  den  ersten  Monaten  dee 
Jahres  658  stattfand*  Um  einen  Begriff  tou  dem  Style  des  Ver- 
^ttsers  zu  geben,  wollen  wir  nur  hier  die  Stelle  anführen,  welehe 
«in  nüchterner  Historiker  ganz  einfach  durch  das  Wort  ^im  Früh- 
^g^  ansdrücken  würde,  die  aber  nach  der  Uebersetzung  des  H.  r.  H. 
lantet:  ^zwt  Zeit,  wo  die  glücklichen  Oriente  von  dem  ungünstigeii 
Momente  ferne  und  die  vier  Pfähle  (das  Horoskop)  weit  von  den 
nnglfieUichen  Aspekten  der  Sterne,  wo  die  Sonne  im  Adelspunkte 
dei  Widders  strahlte  und  ron  dem  Falle  der  drei  Tropfen  vegetar 
<irer  KrSfte  und  .Säfte  der  Topf  alles  Wachsthums  wallte,  wo  der 
Vögel  Schaar  zu  Tausenden  yertraut  kosete  und  dahlte;  ab  die 
Bprfihwinde  die  Aeste  dicht  rerstrickter  Bäume  als  Amulete  zum 
^ensdtigen  Kusse  beugten  und  Abends  und  Morgens  gegen  ^- 
^'^  neigten,  a\$  der  Pflanzen  spedelle  und  individuelle  Kräfte  tra- 
^  hl  die  Säfte ,  wo  die  nährende  Kraft .  als  Amme  der  Pflanzen- 
Under  mit  dem  Begehren  der  Tier  dienenden  Kräfte  der  Natur  im 
Bnklang  aufregte,  wo  die  sprossende  Kraft  als  Künstler  zur  Yer- 
▼olJkomnmnng  der  ki>rperlichen  TheUe  nnd  YoUendnng  der  natür« 


'Kdieii  TerUntnifie  die  Haod  anlegte ,  wo  die '  zeagende  'Knü  ü 
Sachwalter  der  Unechen  der  Zeugung  nach  Erfordemisa  der  Nttor 
4n  Ordnung  hrachte,  wo  die  bildende  Kraft  des  Malers  den  Feoer- 
pinsel  anm  Malen  der  Landsdiaftsgemälde  anlachte  und  die  (HM^ 
flIKcbe  der  Erde  mit  den  seltensten  Qemfiiden  und  wunderbirsttm 
•Farbetieebmueke  ausataffirte.^  Als  Krone  auf  diese  den  FrQhliog 
keieichofiBde  geräumte  Prosa  folgt  nodi  ein  arabisches  FrOhlingi- 
4^cht  Ten  eeefaaehn  Strophen. 

Nach  einem  ttberschw&ngllchen  Lobe  der  Verdienste  EobOlai's 
im  die  WohLhhrt  aehier  Unterthanen  und  die  Gultur  der  ihm  mter- 
vorfenen  Länder,  ersählt  er  dessen  Feldzug  gegen  China  im  Jahn 
•12729  bei  welcher  Gelegenheit  eine  Beschreibung  der  Stadt  Chami 
und  eine  wichtige  Notia  über  das  damalige  Verhältniss  des  Chine- 
«ischen  Papiergddes  au  Gold  und  Silbermünjcen  mitgetbeilt  wti 
Hieran  reibt  sich  die  Expedition  nach  Java  (1292),  die  i^r  liier 
ab  eine  gelungene  geschildert  wird,  die  Erbauung  der  Stadt  Talde, 
(die  Beatimmuag  Dsdiemlüns  nnd  nach  dessen  Tod  die  Timors  na 
jNachfolger.  Kach  huraer  Erwähnung  der  Herrschaft  Timors  b's 
jnim  J.  1398  folgt  tin  Capitel,  „die  Begebenbeiten  Bagdads^  fibe^ 
<adirieben,  in  welchem  die  Zustände  dieser  Stadt  und  des  CSudifeD- 
reicbs  unter  Mustassim  geschildert,  dann  die  Züge  Helago's  ge^ei 
die  Aasassinen  und  aulelat  geg«i  Bagdad  selbst  erzählt  werden.  Aadi 
JUer  wird  der  Yeaier  Alalkami  ala  Yerräther  dargestellt  WOreod 
er  aber^  nach  andern  Quellen,  von  Hulagu,  nach  der  Erobemf 
Bagdad^  an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt  wird,  berichtet  Wie- 
fMif,  dass  er  ala  ein  verächtliches  Werkaeag  von  den  Mongolen  adW 
Tesabscheot  und  bei  Seite  geschoben  wurde.  Dann  folgt  die  Oone- 
apendena  Hulagua  ndt  den  Eürsten  Ton  Syrien ,  aeSo  Feidsog  siek 
diesen  Lande  und  die  Eroberung  von  Haleb,  Damask  und  tnden 
ayvisehen  Städten.  Diessmal  wird  aber  auch  die  Niederiig«  der 
JIdongelen  in  ihrem  Stampfe  gegen  die  Egyptier  nicht  rerbeimricfat 
Ala  Besieger  der  Mongolen  wird  aber  Almelik  Ahnosaffer  geoamt, 
4em  auch  ^Ster  Syrien  zugefallen  sein  soll.  Diesen  BeiBaaei 
aoll,  wie  aus  ehier  andern  Stelle  erhellt,  ein  Mamluke,  Kaneni 
Kanbor  (p*  172)  erhalten  haben,  während  wir  aus  andern  QoeUei 
wissen,  dass  die  Mongolen  zuerst  von  Kotuz  in  der  berttsitei 
Schlaciit  von  Ein  Djalut  aufe  Haupt  geschlagen  und  dann  tci  Bei- 
bars und  Kilaun  für  immer  aus  Syrien  vertrieben  wurden,  dk  Et- 
oberuttg  von  Murdin,  die  Fehden  zwischen  Hulakn  und  B«Ib  Aglml 
ud  die  Gründung  der  Sternwarte  von  Meragha  bilden  den  Sfcol  ^ 
den  drd  letzten  Abschnitten  der  Begierung  Hnlagus. 

Das  folgende  C^ittel  beginnt  mit  Beschreibung  der  FeetHdi- 
keiten,  welche  bei  der  Thronbesteigung  Abakn  Chans  stattfasdeo, 
woran  skh  die  Ernennung  der  versohi^enen  Statthalter  und  andrer 
hoher  Staatsbeamten  reiht,  wobei  dem  Veder  Schemaeddin  osd 
dem  Statthalter  von  Bagdad  Alaeddin  mehrere  Seiten  htedsrek  be- 
sondres Lob  gespendet  wird ,  ebenso  den  SShnen  dea  Entern  Be 


ficMAieMe  WaMaf  i.  ^ 

hieddln  uni  Harun.  Leteteret  irw  in  allen  Zweigen  der  IVfausen« 
Bebaft  ansgezeidineti  ersterer  war  GoüTemevr  von  IispdlaBi  dd^ 
mltthigte  die  atifrührerischen  Bewobner  dieser  Previns,  wird  abet 
wegen  seiner  allzugrossen  Härte  und  Grausamkeit  getadelt  Die 
beiden  folgenden  Capitel  handeln  von  den  Kriegen  zwischen  Eaida 
ned  Berrack,  von  der  Sendung  Mesud  Bey's  an  Äbaka^  ¥0A  dem 
Bfiadaisse  Kaidu's  mit  Borrak  gegen  Abaka,  von  dem  Einfall  Bor- 
laks  in  Cborasan,  von  dessen  l^tederlage,  Flucht  und  Ted,  femer 
Ton  den  Fehden  seiner  {Nachkommen  und  Anhfioger  getgen  Kaidu. 
ßne  kurze  Biographie  des  Fürsten  Schemseddin  Mohammed  Ihn 
Keit  wird,  wie  immer  mit  fielen  Gedichten  gescbmtt(At|  im  felgen- 
dea  Abschnitte  mitgetheilt  Die  beiden  letaten  Absdmitio  der  Ber 
gieruBg  Abaka's  sind  grösstentheils  den  Kriegen,  welche  er  gegoi 
die  egyptiachen  Mamlnken  führte,  gewidmet.  Nadi  einer  Erwähnng 
der  Yoraüge  Syriens  und  Egyptens  und  einer  kttneen  Biognipbfo 
Mrfias,  geht  er  gleich,  die  ganze  Geschichte  sefaier  Nachkomme« 
ibcispringend ,  auf  den  Mamlufcen  Kanhnr  (Kotua)  über^  tot 
den  Fddherm  Hulagus  Keid  Buka  besiegt  und  von  diesem  auf  Ben*- 
dokdar  (Beibars).  Dieser  soll  einen  Gesandten  an  Abaka  geschldct 
ksben,  um  einen  Bing  zurückzufordern,  den  er  auf  einer  Beise  in 
Kidaasien  verpfändet  hatte.  Die  Beschreibung  der  Feder,  mit  wel^ 
eher  dieser  Brief  geschrieben  worden,  füllt  nahezu  zwei  Seiten  naa. 
Wassaf  erzShlt  dann  auch  den  Zug  Beibars*  nach  Kleiaasien,  die 
Belagerung  von  B  i  r  e  durch  Abaka  und  den  Entsatz  dieser  Festung 
dorch  Beibars.  Hierauf  folgen  die  Niederlagen  der  Mongolen,  dte 
ihnen  der  Sultan  Ejlaun  beibrachte.  Das  folgende  Capitel  bandelt 
?0D  den  Intriguen  Me4jd  Ehsmlks  aus  Jesd  gegen  den  Vezier  Abafcaa 
nd  gegen  Alaeddin,  an  die  sich  die  Erzfihlung  einiger  H^ii'Mrn  Ktiegi 
ia  Mesopotamien  reiht  und  schliesst  mit-  dem  Tode  Abaka  Ghana 

Nach  Achmed  Ghan's  Thronbesteigung,  voH  weleher  das  fol« 
fflnde  CapKel  beginnt,  wird,  nach  üblicher  Beschreibung  der  Fesi^ 
liehkeiten,  erzählt,  wie  Alaeddin  wieder  befreit  und  der  Ankläger 
Ufi4jd  Elmnlk  hingerichtet  ward ,  wie  dann  die  andern  Aemtar  he« 
setit  imd  alle  Massregeln  zur  Förderung  des  Islams  getroffen  wnr^ 
dca.  Die  Correspondenz  Ahmeds  mit  dem  Sultan  Kilaun  wird  im 
mbiaehen  Original  mitgetheilt  Als  Folgen  eefaier  Liebe  mm  Idam 
wild  die  Enm^örung  Arghuns  und  Konghuratai's  geschildert,  dann 
is  eliem  beaondem  Capltdi  dar  Krieg  zwischen  Arghnn  und  Ahmad 
«BsfBblich  dargestellt,  welcher  zuerst  zur  Gefangenschaft  Arg^noa 
fflbte,  dann  ato,  durch  den  Verrath  Buka's  und  anderer  dem  Uam 
Felden  Mongolenführer,  mit  dem  Sturze  ud  der  Ermordung 
Aluaed's  endete. 

Von  den  Begebenhdten  unter  der  Begienug  Arghnns,  weiche 
te  folgende  Capitel  ausfüllen ,  wird  nur  nodi  die  Hinriehtnog  des 
nmt  in  aeinem  Amte  bestätigen,  dann  aber  durch  die  Yerläomdang 
Bekas  ealsetsten  Yeziers  Schemseddin  beridutet,  so  wie  die  aehiir 
{Rkueandaadecer  angesehenen  MpseUnänneri  deuea  ArghtnnUiold  wm. 


r44D  Tornanw!    Dm  moileaiiiche  Reebt. 

Wir  brechen  mit  dem  Verfasser  hier  unseni  Beriebt  ab  xai 
wünseheD,  dass  es  uns  bald  gestattet  sein  möge,  ibn  über  die  Fort« 
aetiung  dieses  höchst  originellen  Werkes  wieder  aufnehmen  su  können. 


Da$  Moslemische  ReehU  aus  den  Quellen  dargestdU  von  Nieolaui 
von  TornautOj  kais,  russ,  mrklichem  StaaUraih,  Oberfnat- 
rcUor  des  dirigirenden  Senais  in  8t  Petersburg  etc.  Ldpnjj 
Dyksehe  Buchhandlung,  1856.    XIV  und  266  8.  in  8. 

Die  neuesten  Zdterefgnisse  haben  in  den  letzten  Jahren  lo 
Tide  grössere  und  iclelnere  Werke  und  Zeitungsartikel  über  islami- 
tische Zustände  zu  Tage  gefördert,  die  ihr  Entstehen  entweder  ge- 
meiner Speculation  auf  zahlende  Leser  oder  irgend  einem  politiecheB 
Parteizweck  rerdanken,  dass  es  Ref.  als  eine  Pflicht  ansieht,  tnf 
Torliegendes  Buch  aufmerksam  zu  machen ,  das  zwar  einen  nuii* 
sehen  Staatsrath  zum  Verfasser  hat,  doch  nicht  von  den  nenerca 
Kriegsbegebenheiten  inspirirt  worden,  auch  keinerlei  parteiische  Fir- 
bung  trägt,  und  nur  in  so  fem  in  unsrer  Zeit  um  so  willkomnien« 
sein  muss,  als  es  über  das  Wesen  des  Islams  mehr  Belelirang  bietet, 
als  manches  bändereiche  Reisebuch  und  als  so  viele  hohle  Pbra» 
«en  deutscher  und  ausländischer  Publicisten.  Das  Wort  ,Redit' 
darf  hier  nämlich  nicht  im  engern  juridischen  Sinne  genommen  wer- 
den, sondern  umfasst  die  Hauptvorschriften  des  Mohammedanismns  f8r 
alle  Beziehungen  des  Lebens.  Man  findet  hier  nach  den  besten 
moslemischen  Gesetzesbüchern  und  theologischen  Handbüchern  nidit 
nur  die  Oivil-  und  Griminalgesetze,  sondern  auch  politische,  admini- 
strative und  staatsökonomiscbe  Vorschriften,  so  wie  diejenigen  Lehren, 
welche  nach  europäischer  Classification  in  das  Gebiet  der  Dogmatft 
sowohl  als  der  praktischen  Theologie  gehören;  mit  einem  Worte 
Alles,  was  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  eines  Volkes,  lo* 
wie  auf  dessen  Glauben  und  Privatleben  Bezug  haben  kann.  Der 
Verfasser  hat  viele  Jahre  in  den  dem  russischen  Reiche  untenrer' 
fenen  persischen  Provinzen  gelebt,  wo  ihm  Gelegenheit  geboten 
war,  von  der  Religion,  den  Sitten,  der  Sprache  und  überliaopt  ren 
dem  ganzen  Leben  und  Wesen  der  moslemischen  Bevölkerung  Kennt* 
niss  zu  nehmen  und  sich  mit  Hülfe  mohammedanischer  Gelehrten 
in  der  juridischen  und  theologischen  Literatur  der  Araber  und  Pentf 
gründlich  zu  unterrichten.  Hauptzweck  dieser  Arbeit  war,  den  Ge- 
richts-und  Verwaltungsbehörden  der  russischen  transkaukasischen  Pro- 
vinzen einen  Leitfaden  und  Anhaltspunkt  zu  bieten,  der  aaeh  der 
Regierung  als  Grundlage  zu  einer  Godification  für  ihre  mobanme- 
danischen  Unterthanen  dienen  sollte.  Da  aber  alle  muselmännischen 
Gesetze  aus  einer  Quelle,  aus  dem  Coran  und  der  Sunnet  fliessen 
und  eine  gewisse  Gleichft>rmigkeit  sich  bis  in  die  geringsten  £ia- 
zdnheiten  yerfolgen  lässt,  so  bietet  das  hier  gebotene  Material  ein 
•allgemehies  Interesse ,  um  so  mehr,  als  die  bUher  über  diesen  Ge- 
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irenatand  In  Europa  reröffentlichten  Werke  theÜB  für  den  allgemeU 
nen  Gebrauch  zu  weitschweifig  sind,  theils  nur  für  sunnitische  Sekten 
gelten  y  theils  in  ihrer  Bearbeitung  su  sehr  von  der  orientalischen 
£intheilung  und  Zusammenstellung  abweichen  und  daher  von.  dem 
System  und  den  Principien  der  muselmännischen  Oesetzbicher  keinen 
rechten  Begriff  geben.  Was  die  Spaltung  zwischen  den  Sunniten 
und  Schiiten  angeht,  so  war  sie  zwar  anfänglich  eine  rein  politische 
und  hatte  ihren  Ursprung  in  der  Frage  iiber  die  Erblichkeit  des 
ImamatSi  sie  dehnte  sich  aber  spater  auch  über  yiele  andere  dog- 
magtische  sowohl  als  rituelle  und  juridische  Punkte  aus,  weQ  die 
Tradition  y  die  neben  dem  Coran  als  Oesetzesqnelle  dient  und  ihn 
Tielfach  erläutern  und  ergänzen  muss,  eine  verschiedene  ward.  Die 
Sunniten  verwarfen  manche  Ueberlieferungen,  die  von  Anhängern  Ali^s 
herrohrteni  während  diese  wieder  sunnitische  Traditionsmänner  als 
ketaceriache  Fälscher  verschrien.  So  ist  zum  Beispiel  bei  den  Sun- 
niten  eine  zeitweilige  oder  Mietehe,  d.  h.  eine  Ehe,  die  gegen  eine 
festg^esetzte  Morgengabe  nur  auf  eine  bestimmte  Zelt  geschlossen 
wird,  nach  deren  Ablauf  beide  Ehegatten  ohne  weitere  Formalität 
wieder  frei  sind,  unstatthaft,  während  die  Schiiten  sie  für  gesetzlich 
erklären.  Sie  ward  nach  sunnitischen  Traditionen  schon  von  Mo- 
hammed verboten  und  darum  auch  vom  Chalifen  Omar  ab  unzu- 
lässig  erklärt,  während  die  Schiiten  behaupten,  Mohammed  habe  sie 
bei  neinem  Einzüge  in  Mekka  gestattet,  daher  auch  der  zu  den 
Schiiten  sich  hinneigende  Ghalife  Mamun  sie  wieder  zuliess,  bis  sein 
Eadhi  Ihn  eines  Andern  belehrte.  Bei  den  Schiiten  ist  femer  die 
Ehe  wegen  Verwandtschaft  mit  der  Amme  in  denselben  Verwandt- 
schaftsgraden verboten  wie  bei  Blutverwandten,  während  sie  bei  den 
Snnniten  nur  in  wenigen  Fällen  verboten  ist  Auch  In  Betreff  der 
widerruflichen  Ehescheidung  weichen  die  Schiiten  von  den  Sunniten 
ab,  indem  diese  mehr  dem  Buchstaben  und  jene  mehr  dem  Geiste 
des  Corans  folgen.  Nach  muselmännischem  Rechte  steht  es  nämlich 
dem  Manne  nach  einer  Ehescheidung  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  frei,  ohne  weitere  Formalität  seine  Frau  wieder  zurückzumfeBi 
und  sie  Ist  genöthigt,  seinem  Rufe  zu  folgen,  darf  daher  auch  In* 
nerhalb  dieser  Frist  keine  neue  Verbindung  eingehen.  Dieses  Anf* 
heben  der  Ehescheidung  steht  dem  Manne  jedoch  nur  dreimal  zn, 
nimmt  er  zum  viertenmale  eine  Ehescheidung  vor,  so  bleibt  sie  un- 
wldermflich,  er  darf  sogar  mit  Einwilligung  der  Frau  sie  nur  dann 
wieder  zurücknehmen,  wenn  sie  Inzwischen  eines  andern  Mannes 
JESieweib  geworden,  der  sie  ebenfalls  Verstössen  hat  oder  gestorben 
ist  Non  behaupten  die  Sunniten,  dass  wenn  der  Ehemann  die 
Sdieldnngsformel  dreimal  nach  einander  ausspricht,  diess  auch  als 
eine  dreimalige  Scheidung  gilt,  und  daher  kein  Widerruf  mehr  statt 
findet,  während  nach  der  Meinung  der  Schiiten  diess  inmier  nur 
als  eine  Scheidung  gilt,  wenn  nicht  zwischen  jeder  die  gesetzlich 
bestimmte  Frist  liegt.  In  einer  für  die  geselligen  Beziehungen  zwi« 
sehen  Christen  und  Mohammedanern  seiu  wichtigen  Frage  herrscht 
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«ach  MeinofiggyerBchiedeBfaeit  zwischen  Sdiiten  und  SamiHtii,  In 
der  nSmIich,  ob  das  Fleisch  eines  von  Christen  geschlachteten  Tliieni 
▼on  Maselnttnnern  gegessen  werden  darf  oder  nicht  Bei  den  Bdiiir 
ten  mnss  der  Schlachtende  dorohaus  ein  Muselmann  sein,  bei  des 
Sunniten  darf  er  auch  Jude  oder  Christ,  nur  kein  Götzendiener  oder 
Abtrünniger  sein.  Es  ist  daher  jedem  gMubigen  Schiiten  veriMtii, 
tan  einem  christlichen  Mahle  Theil  sn  nehmen.  Auch  den  Snonilao 
ist  diess  übrigens  nur  gestattet,  wenn  ein  muselm&mischer  Koeh  « 
hereitet  oder  wenigstens  ein  Muselmann  die  Anfslcht  hi  der  Kfldte 
fuhrt  und  sich  überzeugt,  dass  kein  verbotenes  Fleisch  oder  soDetip 
unr^e  Speisen  und  Getränke  vorkommen.  Ein  andrer ,  du  Za- 
aammenleben  der  Christen  und  Mohammedaner  erschwerender  Poskt, 
worüber  alle  Sekten  einig  sind,  ist  der,  dass  Nicht-Mohanunedantf 
weder  in  Civil-  noch  in  CriminalhSndeln  nicht  als  Zeugen  zngeltf- 
sen  werden,  es  mag  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheile  des  Uakut 
medaners  lauten.  Dass  das  Eriegsrecht  der  Mohammedaner,  der 
Schiiten  sowohl  als  der  Sunniten,  dem  europlüschen  VöiicenechU 
und  der  christlichen  Civilisation  Hohn  spricht,  versteht  sich  von  lelbet 
Folgende  Auszüge  aus  dem  vorliegenden  Werke  müssen  jedem  Tii^ 
kenfreunde  die  Aagen  öffnen: 

„Der  Krieg  wider  die  Ungläubigen  ist  eine  für  jeden  Hoiel- 
mann  verbindliche  Pflicht,  wenn  er  volljährig,  gesund,  frd  nodia 
Tclllen  Besitz  der  Standeskräfte  befindlich  ist  Ein  Tag  des  Kriegei 
—  sagt  der  Prophet  —  ist  mehr  als  ehi  ganzer  Monat  Falten.^' 

Der  Glaubenskrieg  wird  unternommen:  1)  Gegen  die  Vng^ 
bigen,  welche  sich  der  Gewalt  der  Moslemen  nicht  nnterwtffea  wei- 
ten. 9)  Gegen  diejenigen,  welche  eich  zwar  unter  der  BotDlalif« 
keit  der  Moslemen  befinden,  jedoch  den  Gehorsam  verweigen  *d 
sich  der  Zahlung  der  Steuern  (Djezieh,  d.  h.  der  Kopfirteuer,  w8rt- 
Meh  des  L6segeldes  für  ihr  Leben)  entziehen. 

Die  Ungläubigen,  die  sich  nicht  freiwillig  unterwerfen,  babes 
keinen  Anspruch  auf  Gnade.  Die  gefangen  genommenen  Woser 
müssen,  wenn  sie  nicht  den  Islam  anndimen,  getüdtet  werden,  die 
Frauen  und  Kinder  werden  in  die  Sklaverei  geführt  Es  hingt  ^ 
tieseen  vom  Imam  ab,  ob  er  den  Männern  das  Leben  scheakes  oid 
auch  sie  zu  Sklaven  machen  will. 

Das  Land  und  das  Vermögen  aller  Harbi,  d.  h.  der  Ungilii' 
bigen,  die  den  Moslemen  nicht  unterworfen  sind,  und  kefaM  DjevA 
zahlen,  ond  sogar  ihre  Person,  gut  als  mnbach,  ih.i^ 
eetzHch  den  Moslemen  zu  freiem  Elgenthnm  zu  erwerben  pi^f^ 

Die  Ehie  dzlmmet,  d.  h.  die  Ungläubigen^  welche  die  Dje- 

sieh  bezahlen,  werden  von  den  muselmSnnIsdien  GewaltbalMni  i> 

ihren  Rechten  geschützt ;  sie  müssen  aber  den  Beditglänbigen  1^ 

londere  Ehrwbletung  erweisen.   Der  Eintritt  In  die  Mosdiee  Ist  ihnen 

Qitersagt;  sie  müssen  sich  von  den  Moslemen  durch  besondeie  Qel- 

""^ — teracheiden ;  ihre  Häuser  und  Gebäude  dürfen  nicht  schüner 

V  sein  eis  die  der  BeditgUUMg«a.    (Dam  kommt  mii 
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WM  Uer  tnagelMflen  igt;  sie  dürfen  keine  Waffen  tragen,  nieht  aiif 
Pferden  reiten,  und  mtlesen  anf  der  Strasse  Jedem  Mnselinann  ans» 
weichen.) 

Andere  Bestimmungen  des  mueelmännisehen  Rechts  greifen  stö* 
rend  in  die  Handels-  nnd  Credityerhältnisse  ein.  So  beisst  es 
S.  104:  „Sieh  Renten  oder  irgend  einen  andern  Vortheil  vom 
GiXttbiger  anszubedingen,  ist  beim  Geld*  oder  8aehe*Darlehen  nach 
dem  Vertrage  Dein  (Schuld)  untersagt:  es  mnss  immer  nnr  so 
Tid  surficlLgegeben  werden,  als  genommen  wurde;  tibrigens  Ist  es 
dem  freien  WiHen  des  Schuldners  anheimgegeben,  dem  GlSublger 
für  den  zeitweiligen  Besitz  von  dessen  Eigenthum  einen  Ersatz  au 
geben  oder  nicht  Immerhin  aber  darf  über  diesen  Ersatz  keine 
Stfpaiation  In  den  Vertrag  aufgenommen  werden.^  S.  93  helsst  es 
•Dgar,  beim  Verkaufe  anf  Credit  muss  die  Zeit  bestimmt  werden, 
wann  die  Schuld  getilgt  werden  soll,  der  Termin  darf  aber  keinen 
Efaiflass  auf  den  Preis  haben.  ^Imroer  ist  der  Verkäufer,  weicher 
in  eine  TerminsyerlXngerung  willigt  oder  überhaupt  eine  Waare  auf 
Credit  verSussert,  verpflichtet,  dafür  denselben  Preis  zu  verlangen, 
ttx  welchen  er  gegen  haare  Zahlung  die  Waare  abgetreten  hStte.^ 
Andere,  freilich  sehr  humane,  aber  jeden  Orosshandel  hemmende 
Bestimmungen  sind  gegen  den  Aufkauf  von  Waaren  und  besonders 
Ton  Lebensmitteln  getroffen.  Hat  jemand  einen  Vorrath  an  Waa* 
ren  irgend  welcher  Art  und  der  Preis  derselben  steigt,  so  darf  er 
«ie  nicht  iSnger  als  drei  Tage  verborgen  halten ,  sondern  muss  sie 
snm  Verkaufe  ausbieten.  Fällt  der  Preis  der  Waaren,  so  darf  or 
rie  nur  herzig  Tage  zurückhalten,  ehe  er  sie  zum  Verkaufe  anzeigt 
Der  Aufkauf  von  Lel>en8mitteln  oder  Waaren,  um  dn  Steigen  des 
Pretaee  hervorzurufen  oder  eine  Thenrung  au  unterhalten,  ist  güns- 
Keh  verboten,  nnd  findet  ein  solcher  Aufkauf  dennoch  statt,  so  wird 
der  Aufkäufer  von  der  Behörde  gezwungen,  seinen  Vonrath  zu  dem 
nf  dem  Bazar  herrschenden  Preise  wieder  zu  verkaufen. 

Wer  vorliegendes  Werk  zur  Hand  nimmt,  wird  bald  einsehen, 
daas  zu  einer  vollständigen  Regeneration  der  Tfiricei  eine  neue  Ord* 
nmig  der  Verhältnisse  der  Muselmänner  zu  den  Raja's  nicht  aus- 
geht, Bondera  dass  die  ganze  auf  den  Goran  basirte  Gesetzgebung 
^ner  durchgreifenden  Reform  bedarf. 

Innere  Oeschiehte  des  grUchisch'-römischen  Reehts  v,  K.  Ed,  Zacha- 
riä  v.LingenthaU  LHpeigj  1856.  8,  Heft,  7.  Personenrecht 
(8.  1  bis  88.) 

Die  Verdienste,  die  der  Verfasser  der  vorliegenden  Befarift  schon 
^  Jahren  um  da«  griechisch-römische  Recht,  und  hierdurch  nidit 
Mos  mn  die  theoretische  Beurtheilnng  des  In  Deutschland  geltenden 
t^nüBchen,  sondern  zugleidi  um  das  in  Griechenland  sdbst  gültige 
P^ietisohe  Recht  rieh  erworben  hat,  rind  längst  nnd  zu  allgemehi 
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anerkaiiiit,  als  dass  wir  hier  wagen  dfirften,  sie  aafB  Neae  ins  Uilt 
zu  stellen.  Wer  weia  nicht,  in  welch  desolater  Lage  die  Qoellai 
jenes  Rechts  sich  befanden ,  bevor  der  Verfasser  durch  deren  Her- 
ausgäbe  und  Bearbeitung  den  Zugang  su  ihrem  ledern  eröffnete. 
Yieles  war  noch  gar  nicht  herausgegeben,  und  wo  Ausgaben  di 
waren,  waren  sie  selten  und  bei  Weitem  den  Ansprüchen  der  heu- 
tigen Wissenschaft  nicht  genügend.  Aber  nicht  blos  den  Zutritt  m 
den  Quellen  hat  der  Verfasser  eröffnet;  in  dem  vorliegenden  entn 
Hefte  einer  grösseren  Arbeit  hat  er  audi  begonnen,  die  KenntDiv 
des  Rechtes  selbst  in  seiner  inneren  Geschichte  am  erschliessen,  ond 
wir  ]£Önnen  daher  nur  eine  baldige  Vollendung  des  Ganzen  wüo- 
schen.  —  Was  den  Charakter  dieses  Rechts  betrifft,  so  lässt  er  flieh 
kurz  susammengefasst  dahin  bestimmen,  dass  das  reine  römische 
Recht  hier  unter  dem  Einflüsse  christlich-kirchlicher  Rechtsansichtfli 
mannichfaltige  Modificationen  erlitten  hat  Wenn  aber  ähnliche 
Modificationen  des  römischen  Rechts,  bedingt  durch  das  hierarchiedie 
Element  der  christlichen  Kirche,  auch  in  Deutschland  vielfach  er- 
kennbar wurden;  so  mussten  diese  in  Griechenland  um  so  häofiger 
eintreten,  als  herkömmlich  die  meisten  Rechtssachen  dort  unter  den 
Einflüsse  der  Geistlichkeit,  ja  sogar  seit  der  türkischen  Herrschiit 
fast  allein  von  dieser  entschieden  wurden.  Denn  je  schwächer  die 
Vegetationen  des  weltlichen  Staates  schon  unter  den  christüeheo 
Kaisern  wurden ,  desto  mächtiger  musste  die  neu  aufkeimende  Kriß 
des  Christenthums  und  der  Hierarchie  einwirken ,  während  im  W^ 
aten  Europas  die  Kraft  des  Staates  selbst  in  dem  Gennanenthon 
einen  neuen,  freilich  noch  wenig  entwickelten  Keim,  gefunden  hatte^ 
durch  dessen  Entfaltung  die  Hierarchie  allmählich  in  Ihrem  Eioflosie 
wieder  beschränkt  wurde.  Unter  türkischer  Herrschaft  aber  scheaeten 
sieh  die  Christen,  ihre  Angelegenheiten  vor  einen  nichtchristücheo 
Richter  au  bringen  und  pflegten  sie  daher  lieber  ihren  BischSfes 
cur  Entscheidung  vorzulegen,  welche  hierdurch  bald  eine  richterliehe 
Anctorität  erlangten.  —  Diese  Verhältm'sse  aber,  die  wir  hier  off 
kurz  andeuten  konnten ,  sind  es ,  deren  Auseinandersetzung  wir  Ib 
dem  Werke  unsere  Verfassers  allerdings  vor  Allem  gewünscht  UU- 
ten.  Vor  allen  Andern  würde  er,  bei  seiner  genauen  EeootDi« 
Griechenlands,  im  Stande  gewesen  sein,  die  Ansichten  liierüber  vi- 
zuklären,  und,  wie  dies  wohl  vielfach  nöthig  sein  dürfte,  zu  berieh- 
tigen.  Man  kann  die  Geschichte  der  Rechtsinstitute  eines  Y^^ 
nicht  gehörig  würdigen  und  beurtheilen ,  ohne  die  öffentliches  Ver- 
hältnisse, den  Zustand  des  Staates,  der  Gesetzgebung,  Gericht8bl^ 
keit  desselben  etc.  zu  überblicken.  Desshalb  wäre  es  wfinsdMDfl- 
werth  gewesen,  dass  der  Verfasser  vor  der  Darstellung  der  inneren 
Rechtsgesc(iichte  uns  einen  Ueberblick  über  die  äussere,  über 
die  wichtigsten  Veränderungen  gegeben  hätte,  die  seit  der  Justiflla' 
neischen  Zeit  In  Verfassung,  Verwaltung,  Gerichtsbarkeit  etc.  eingetreten 
waren.  Denn  erst  hieraus  würde  das  Verhältnisse  in  welchem  wir 
kirchliches  und  weltUches  Recht  bei  den  einzelnen  Instituten  find^ 
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sieh  erkUren,  und  manche  Frage,  2.  B.  die  ron  selbst  lösen:  was' 
fOr  Magistrate  sind  es,  von  denen  er  8.  83  bei  der  Vormandschaft 
spricht?  Wie  würde  es  möglich  sein,  in  den  westlichen  Staaten 
eiiie  Menge  von  Rechtsinstitnten  gehörig  za  yerstehen,  ohne  einer- 
seito  die  Verhältnisse,  in  die  die  kirchliche  Hierarehie  20m  Staate 
getreten  war,  andererseits  die  Einwirkungen  der  Lehnsverfassang 
iof  die  ältere  Verfassnng  der  germanischen  Völker  sich  zu  Ge- 
dlditniss  sa  fähren?  Die  Zasammenstellung  der  öffentlichen  Zu- 
stlade  ist  für  eine  innere  Bechtsgeschichte  ein  zu  wesentlicher  Theil, 
dir  Dicht  fQglich  ansser  Auge  gelassen  werden  kann. 

Der  Tit.  L  „Eherecht^,  Gap.  1.  „Wesen,  Eingehung  und  Auf-* 
ISioog  der  Ehe^,  stellt  in  §.  1  u.  2  die,  in  der  christlichen  Zeit 
alinäblig,  im  Vergleich  zu  den  noch  unter  Justinian  geltenden  Grund« 
sitsen,  strenger  gewordenen  Ansichten  über  das  Band  der  Ehe  zu- 
sammen. Der  Goncubinat,  der  noch  in  der  Justinianelschen  Gesetz« 
geboDg  gestattet  ist,  wird  seit  Leo  und  Gonstantin  (740)  thells 
indireet  durch  das  Gesetz  beschränkt,  dass  jeder  Goncubinat  als 
wirkliche  Ehe  betrachtet  werden  soll,  theils  aber  auch  geradezu  ver<» 
koten,  und  besonders  andere  aossereheliche  Geschäftsverbindungen 
Sit  kirchlichen  und  weltlichen  Strafen  bedroht,  an  deren  Vollziehung 
« jedoch  oft  gefehlt  zu  haben  scheint.  —  In  §•  3  u.  4  werden  die 
Ekehindernissei  und  zwar  im  letzteren  besonders  die  aus  der  Ver* 
waodtschaft  und  Schwägerschaft  entspringenden  besprochen.  Die 
Bm  zwischen  Sdaven  und  Freien,  der  die  Justinianeische  Gesetz- 
leboBg  noch  keine  rolle  Gültigkeit  zugesteht,  wird  von  Leo  dem 
Weisen  als  reehtsbeständig  anerkannt:  jedoch  so,  dass  der  unfreie 
6at(e  entweder  aus  der  Gewalt  seines  Herrn  losgekauft  werde,  oder 
dar  freie  in  das  Eigenihum  des  Letzteren  übergehen  soll.  Auch 
fo  Sklayenehe  wird  seit  Alexius  L  Gomenus  als  gültig  anerkannt 
ud  toU  kirchlich  eingesegnet  werden.  —  Elterliche  EinwUlignng 
gilt  der  Ecloga  als  Bedingniss  der  Gültigkeit  der  Ehe ;  jedoch  seit 
BssUins  Hacedo  nur  Täterliche,  wie  nach  Justinianeischem  Rechte.  -^ 
Die  Ehe  zwischen  orthodoxen  Ghristen  und  Häretikern  ist  durch  die 
l4M)dicenische  Synode  rerboten  und  dies  durch  die  Trullanische  be- 
■UttigL  Auch  scheinen  diese  Grundsätze  später  nirgends  wider* 
Bprochen  worden  zu  sein.  Die  Ehe  zwischen  Ghristen  und  Juden 
hatte  sdion  Justinian  untersagt.  —  Wegen  Blutsferwandtschaft  er- 
atrsekten  sich  die  Eheverbote  allmählig  bis  zum  siebenten  Grade 
iodosire.  Wegen  Schwägerschafl;,  auch  wegen  der  sogenannten 
Qoaal-Alfinität  wurden  die  Justinianelschen  Verbote  seit  der  Trul- 
bniBchen  Synode  dahin  weiter  ausgedehnt,  dass  die  Ehe  von  Vater 
VMl  Sohn  mit  Mutter  und  Tochter ,  oder  mit  zwei  Schwestern ;  ron 
Matter  und  Tochter  mit  zwei  Brüdern,  und  von  zwei  Brüdern  mit 
iwei  Schwestern  als  unerlaubt  galt  Femer  erstreckten  sieh  die 
Verbote  Ms  zum  sechsten  Grade  der  Seitenlinie  unter  Affinen,  nnfl^ 
Mgar  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Affinen  unter  sich.  Doch 
heben  sie  im  Laufe  der  Zeit  sich  oft  wieder  yeränderti  —  Adoptlyr 
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Terwandtflchaft  wird  seit  Kaiser  Leo  aUmfiUlir  der  BlittsTemtodt- 
Bchoft  gleichgestellt  —  Wegen  der  aus  der  Taafe  entapringeiiden 
geistlichen  Verwandtschaft  schliesst  sich  die  Ecloga  ganz  an  dls 
L  26.  Cod.  de  noptiis  an.  —  §.  5  u.  6  handeln  von  der  Eingdimi: 
der  Ehe  und  dem  Verlöbnisse«  Das  Prochiron  setst  die  Sitte  der 
kirchlichen  Traanng,  wegen  des  von  Basilius  Macedo  erlassenoa  Ver- 
botes heimlieher  Ehen,  als  allgemein  Terbindiich  voraus,  and  diaw 
Voraussetsung  ist  von  Leo  durch  ausdrückliches  Gesets  bestiitict 
Das  Verlöbniss  wurde  seit  der  Trullanisehen  Synode  fast  nach  Aoi- 
logie  der  Ehe  selbst  beurtheilt,  da  es  wie  diese  kirchlich  eingesegnet 
sn  werde«  pflegtet;  nur  sollte,  nach  einer  Vorschrift  Leos  des  Wei- 
sen, die  Einsegnung  nicht  ertheilt  werden,  wenn  die  Verlobten  nock 
nicht  das  heirathsfiUiige  Alter  der  römisch-rechtlichen  Uiindigkfit 
erUngt  hatten.  —  §•  7  u<  8  sprechen  von  der  Ehescheiduiig  osd 
Wiederverbeiraüiung.  Bei  Ersterer  ist  die  weltliehe  GesetzgebnBg 
nie  au  voller  Uebereinstimmung  mit  der  kirchlichen  gelangt  Ja 
selbst  van  die  strengern  Vorschriften  der  weltlichen  Gesetsgebom, 
die  immer  noch  hinter  der  Strenge  der  kirchlichen  znrückblieb,  n 
umgehen,  wusste  man  Auswege  zu  finden,  z«  B.  darin,  daas  EUeOf 
die  sich  scheiden  wollten,  Ihre  eigenen  Kinder  aus  der  Taille  bobea, 
wodurch  eine  geistliche  Verwandtschaft  unter  ihnen  selbst  entstand, 
mit  welcher  das  Fortbestehen  der  Ehe  für  anver^nbar  galt  he 
i}brlgen  waren  jedoch  nur  Ehebruch  von  Selten  der  Frau,  lapoteoa, 
lebensgefltfarlicbe  Machstellongen  und  Aussatz  als  ScbeidoBg^;rüide 
anerkannt.  —  Die  Wiederverheirathung  Geschiedener  wtrd  vea  der 
Kirche  für  durchaus  unstatthaft  erklXrt.  Aber  auch  nach  Anfl&NiBg 
einer  ^e  durch  den  Tod  des  einen  Gatten  wird  die  zweite  Eke 
des  tiberlebenden,  wenn  anch  nicht  gerade  verboten,  doch  geaalM- 
l^illlgt  i  hingegen  die  dritte  mit  Strafen  bedroht  und  die  vierte  Ar 
ganz  und  gar  nichtig  erklärt.  Selbst  die  dritte  galt  nach  eineB 
spfiteren  Gesetze  als  nichtig,  wenn  aus  einer  froheren  Ehe  Kindff 
da  waren,  oder  der  überlebende  Gatte,  der  auft  Neue  sich  v^ 
heirathet  hatte,  bereits  40  Jahr  alt  war. 

Das  Gap.  2.  handelt  vom  „Ehelichen  Güterrecht^  und  mr 
zunächst  im  $•  9.  und  10.  von  den  Quellen  desselben  und  doi 
Justinlaneischen  Rechte  als  dessen  Grundlage.  Im  $.  11.  hii  1^ 
giebt  der  Verf.  hierauf  das  Gtttersystem  der  Ecloga,  der  Leoaisehes 
Novellen  und  des  späteren  Bechts.  Der  Charakter  dieser  SjfBteae 
ist  im  Allgemeinen  der  einer  beschränkten  Gütergemeinschaft,  auf 
der  Grundlage  des  römischen  Dotalrecbts,  der  dos  und  donatio  pep- 
ter  nuptias.  Aus  dem  Einbringen  der  Frau  und  einem,  freiwillig  vw 
dem  Manne  zu  gebenden  Zuschüsse  («poTa|ua{a  de»p8&  od.  öffißdXii») 
wird  ein  Gesammtvermögen  (icpotxoofcoßoXov}  gebildet,  dessen  ye^ 
waltung  und  Verwendung  während  der  Ehe  dem  Manne,  Jcdodi 
nicht  (rfine  gewisse  Beschränkungen  und  Verantwortlichkeit,  zusteht. 

Wird  die  Ehe  durch  den  Tod  getrennt,  und  sind  keine  Eiste 
da,  so  erhält  der  flborlebende  Mann  eia  Vleitheil  des  Gana^^  mi 
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tr  ledoeh  diirob  EisgebiiDii:  •Indr  sweiten  Ehe  wieder  verlieri  Nach 

d«n  LeeniBelieii  Novellen  fkllt  ihm  dae  ganze  umSßoXev  su  und  nui 

<e  Dos  bat  er  an  die  Erben  der  Frau  herausaagebeiL   Die  überle« 

beade  Fraa  erbälft  das  g:anae  icpoixooicoßoXoy  und  ein  Yiertbeil  von 

dsMOi  Beirage  ans  dem  übrigen  Vermögen  dss  Hannes;  jedoch 

fbenfalls  nor,  wenn  sie  sich  nicht  wieder  yerbebratbet    Nach  dei% 

MoTdlen  Leos  flUlt  das  erwähnte  Yiertbeil  weg.    Sind  Kinder  vor«« 

hasden,  so  behSlt  der  überlebende  Qatte,  gleichviel  ob  Mann  odef 

F^u^  nicht  nnr  das  ganze  eheliche  Qesammtvermögeni  sondern  ancb 

dts  übrige  Sondervennögen  des  Verstorbenen)  bis  entweder  1)  alle 

Kinder  grossjährig  (20  Jahre  alt)  sind,  wo  es  alsdann  seinen  Willem 

ibcrisssen  bleibt ,  die  Gemeinschaft  aufznlössen  nnd  nach  Abzug 

Nincs  eigenen  Vermögens  ^  nebst  Kindestheile  des  Oesammtvermö'* 

geis,  das  Uebrige  den  Kindern  herauszugeben;  oder  2)  der  Uebw« 

lebeade  zmr  zweiten  Ehe  schreitet    Im  letzten  Falle  ist  es  dem 

Emcssen  der  Sander  freigestellt,   die  Auflössnng  der  Gemeinschaft 

n  iordem.     Sind  diese  noch  minderjährig,  so  behält  ihr  Vater,  da«* 

fam  dieser  der  überlebende  Gatte  ist,  die  vormundschaftliche  Yw* 

wakmig  der  res  matemae,  im  entgegengesetzten  Falle  muss  die  Mttt*^ 

im  einen  Vormund  erbitten ,  dem  die  Verwaltung  der  res  paternaa 

ta  übertragen  ist    Sind  die  Kinder  grossjährig,  so  fordern  sie  von 

to  Vater,  dem  nur  sein  ursprüngliches  Vermögen  bleibt,  die  res 

attsmae  mit  Inbegriff  des  ehelichen  Oesammtvermögens ;  von  dec 

Hntteiv  der  das  Oesammt vermögen  zufällt,  die  res  paiemae.    Nach 

Leos  Novellen  erhält  der  fiberlebende  Mann  Ejndestheil  am  gaaaen 

Tennögea  der  Frau  mit  Inbegriff  der  Dos  nnd  ihres  Sondervermö* 

gtns,  und  am  uicößoXov,  wovon  ihm  im  Uebrigen  nur  der  Niess^ 

hudi  verbleibt    Die  überlebende  Frau  erhält  ausser  ihrer  Dot 

«nd  einem  Kindestheile  von  dem  ganzen  Vermögen  des  Mannes 

Bit  Inbegriff  des  unößoXoy  und  seines  Sondervermögens »  auch  noch 

te  Hiessbranch  an  dem  übrigen  üicoßoXov.    Für  den  Fall  der  Wie^ 

demriieirathang  gilt  das  Jnstinianeische  Becht.   Im  späteren  BedM 

findet  sieh  neben  dem  uiGOßoXov  auch  noch  eine  Art  Morgengabe 

^  pretium  vlrginiUtis ,  die  bei  Wiederverheirathnng  einer  Wittwe 

««glSUt    Subsidiär  aber  blieben  die  Bestimmungen  des  Justiniar 

Bctehoi  Rechts  gültig,  soweit  sie  nicht  mit  dem  neueren  Rechte 

faü  ITidenprach  standen ;  seit  der  türkischen  Herrachaft  bildeten  sich 

jodoeh  dae  Menge  von  localen  Gewohnheitsrechten. 

Tit  n.  „Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern. <^  Im  ^  17« 
^  18.  geht  der  Verf.  von  der  Grundlage  des  neueren  römischen 
Baehti  aus,  und  stellt  in  $.  19.  bis  21.  die  späteren  Grundsätze 
<lber  die  väterlldie,  resp.  elterUohe  Gewalt  dar.  Die  Rechte  und 
Pffiditen  beider  Eltern  sind  in  persönlicher  Beziehuag  zu  den  Kinr 
dem  mehr  als  fan  römischen  Rechte  einander  gleichgestellt,  nament- 
^  darin,  dass  auch  die  Mutter  durch  Testament  ehien  Vormund 
ttr  sie  bestellen  kann.  Im  Betreff  des  Vermögens  enthält  die  Edoga 
iiB  Wesentlichen  die  Bestimmungen  des  Justinianeischen  Rechts  flbec 
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peeuliam  milifare,  paganum  und  adventitioiii;  aber  mehr  ans  des 
Gesichtspankte  einer  blosen  Vorsorge  für  die  Kinder,  und  fast  die- 
selben Rechte,  die  der  Vater  an  den  res  maternae  bat,  hat  loch 
die  Mntter  an  den  res  patemae  der  Kinder  nach  dem  Tode  dei 
anderen  Gatten.  —  Nach  einer  Verordnung  Leos  erlischt  nicht  nur 
durch  Emanoipation  die  v&terliche  Gewalt,  sondern  die  Kinder  wer- 
den auch  frei  durch  Errichtung  eines  selbstständigen  Haushaltes.  -« 
Nadi  §.  38.  findet  sich  in  den  Basiliken  wenigstens  die  Legitioi« 
tion  durch  nachfolgende  Ehe  noch  anerkannt,  obwohl  sie  eigeotüeii 
mit  den  neueren  Grundsfitzen  über  die  Ehe  nicht  mehr  recht  liu- 
monirt,  da  es  nach  Aufhebung  des  Concubinats  ^gentlich  keine  li- 
beri  naturales  mehr  geben  konnte,  auf  die  jene  Legitimation  sidi 
beiog.  —  Bei  der  Adoption  §.  23  war,  wie  bereits  erwSfant  wurde, 
eine  kirchliche  Einsegnung  gebräuchlich  geworden,  welche  den  Gnmd 
dasu  legte,  die  AdoptivTerwandtschaft  immer  mehr  nach  Aiialo|ie 
der  Blutsverwandtschaft  zu  beurtheilen,  womit  manche  BeschrSotamg 
der  Adoption,  die  im  römischen  Rechte  sich  findet,  nach  und  nach 
wegfallen  musste.  Nach  einer  Verordnung  Leos  des  Weisen  wurde 
demgem&ss  das  Recht  zu  adoptiren  nicht  bloss  auf  Frauen,  senden 
sogar  auf  Eunuchen,  und  zwar  auch  ohne  rescrlptum  principis,  an»- 
gedehnt 

Tit  IIL  „Vormundschaftsrecht.''  Nach  einer  kurzen  ZusiiD- 
inensteilung  des  römischen  Rechts  in  §.  24.  folgen  in  §.  25.  bis  ST. 
die  Abänderungen  des  späteren  Rechts,  womit  die  Arbeit  des  Verf.} 
soweit  sie  für  jetzt  uns  vorliegt,  schliesst.  —  Der  Unterschied  zwi- 
schen tutela  und  cura  fällt  weg,  die  Vormundschaft  dauert  bis  mm 
30.  Lebensjahre  oder  (bei  Frauen?)  bis  zur.  Verheirathung.  Wem 
weder  Vater  noch  Mutter  durch  Testament  einen  Vormund  emaost 
haben,  so  soll  die  Vormundschaft  durch  eui  khrehliches  Institot  ge- 
führt werden ;  doch  bezieht  die  Edoga  dies  nqr  auf  die  VemSgeDi* 
terwaltung.  Das  spätere  Recht  schloss  sich  indess  wieder  mAt  es 
das  Jnsthiianelsche  an ;  nur  sollten  die  Vormünder  unter  Mitwirtamg 
kirchlicher  Behörden  bestellt  werden«  Aber  durch  ehie  Leoniiche 
Noyelle,  wodurch  das  Alter  der  Selbstständigkeit  bei  Männern  auf 
das  20.,  bei  Frauen  auf  das  18.  Jahr  gesetzt  wurde,  wurde  die 
Ernennung  der  Vormünder  und  das  Recht,  venia  aetatis  zu  gewih- 
ren,  der  weltlichen  Ortsobrigkeit  übertragen.  Eine  Vormundsdaft 
der  Verwandten  fand  sich  bis  dahin  gar  nicht  Seit  der  tGrkiiebeB 
Eroberung  Übernahm  jedoch  bisweilen  die  Geistlichkeit  wieder  die 
Führung  der  Vormundschaft,  die  aber  in  der  Regel  von  den  nXdtftcn 
Anrerwandten,  unter  Mitwirkung  eines  Familienrathes,  geführt  wmdSi 
—  Wir  schliessen  diesen  kurzen  Ueberblick  mit  dem  Wunsche,  ^ 
Fortsetzung  des  vorliegenden  Werkes  recht  bald  vor  «ns  za  sehen. 

SadUMset 
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'"^'"^»lei  Hall.-  PalMonloIoffy  of  Neo-Tori,  by  Autorify.  Alba- 
D<^^<^il  i.  (Appleton  tt  Co.;  Wilty  a.  Putnam.)  VoZ.  /. 
&^  ^me  rematn«  of  tAe  lower  ßi/urion  roei$.  XXUI  a,  338  pp. 
eü^'^rjii'fitt.  pO,  1347;  —  Vol  U.  Organic  remaitu  af  pari  of 
l  *e!^>tt(Wk  aibtriem  roeia,  YIU  a.  863  pp.,  103  Kth.  pU. 
,^e°^>ftq>ttf.  1853. 

ig*'*'^eAt'»  Barrande:  &y»titne  BUurim  du  eentre  de  ia  B»- 
W»*"^  Projw«  d  Paris  (chee  Vauieur  tt  OiUur).  gr.  4.  I.  Pm^ 
n,  yt^^ ^Sahereha  palAmtologi^ua;  vol.  I.  CrwAact»,  TrOobiUi, 
jiW  ^/Zi  -^^  **  S35  pp.,  ÄOa»  61  plL  av.  eaySc  1863. 
ifiDUoEr^i'"**!:*  M'  Coy:  a  SytianaUeal  Deaeriplion  of  Ika  Bri- 
1  v^<^^  ^'Zg^^^'^'"*^  FouiU  in  the  Otological  Mmeum  of  Vu  IM- 
^  obii**^'  of  Cambridge  (Part  II.  of  A.  Sedgxoick't  Synopäi 
jCUurifieation  of  Ihe  BriÜA  palaeoMOie  roeia)  XCYlIt,. 
-■hl.'   *Ti3*^  «•  y^  PP;  25  plU  witb  expHe.   4.   London  1861— 

^^^««^^^  u.  FridolinSandberger:   SysUmaÜtehe  Beackrei' 

^^rt^  '\(  ^^Aädun^  der  VenUinerungen  de»  tthänitehen  8Meh- 

''  Sut  ^^^Y*"  "*  ''V^ossou;  mit  äner  kurt  gefaaden  Qeopwne  die»«» 

8'    ^■\  W  **  jWwI  itefer  BerücknehUgung  analer  ScMMen  anderer 

**\iuJ!>* '  ^-  ■Band,    Terf  564  SS.  »«  jp-,  i.  m«  vielen  tingt- 

tt  dm*  ""t  HoittcArtato»,   1  liütogr.   Tafel  u.  1  geognoat.  Ueber- 

V^op-  ^f  »«  Farbendrvei.     U.  Band,   Mio»   von  41  JiÜtogr. 

**^l\o»**i-^*»«"-    Wieibadm  bei  Kreidd  u.  Niedner,  1860-1856. 

'  '''^  Aes-  ^  ^"^  Werke  umfuat,  wia  schon  der  Titel  angibt, 
fX  '^^^j^iit^i^mmte  nnter-silucische  and  einen  Theil  der  mittel- 
tf  ^^  J^  ^ntologie  Neu-Yortu,  du  eweite  die  Trilobiten  der 
^  ^^'  ^eM^ebirga-Äbtheilungen  Zential-Böbmena,  das  dritte  die 
^  obA  ^^^jitiBipbiapenDiBchenVerateinerungeii  beider  Reiche  in  unem 
■obi^E^^^Va  C'*'''  England,  daa  vierte  die  devoniachen  Foacil-Beat« 
^  biB  ^^  i'(Ieqjenigen  einer  Schichten-Beihfl ,  die  man  frOhet 
hAoch  ^^^t^A'Ton- Systeme  gerecboet,  jettt  aber  als  Aeqniralent  dea 
täti^  ii'  ^tV  Beiner  untersten  Äbtheilung  in  betrachten  reran* 
S^iiViii^  \|^is^*n)mlnngen,  welche  Jamea  Hall  beschreibt,  and 
*V  Ytti»*®  vrt  *  """d  sdne  Arbeit  erscheint  anf  StaaU-Kosten ;  die  Toa 
•*°j^  ^^*  »nde  seit  35  Jahren  anfgefundenen  und  Uer  bflschrio- 
*S^^  ngoii  ^d  Inhalt  seiner  eigenen  Sammlnngoi,  nnd  du 

^^UntentlttniDgdeiChafeoCfasmbord}  diejenigen. 
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mtt  w6ldMn  sich  M''  C  o  7  bescfaUkigt,  geboren  der  Ubivtiiitlt  Cu^ 
bringe;  dieBrttder  Sandbergeri  deren  Arbeit  in  Anbefiadit Imr 
Wicbtigkeit  die  engüsche  Oeologen-Gesellscbaft  mit  einem  Anfimni- 
lei'ung^Pgeiit  nnienltttst  baty  besduieben  neiet  ihre  eigene  Smmin§> 
Von  eebon  ISnger  rollendeten  Werken  allgemeineren  Inhaltes  über  ph 
ISolithieche  Boümlk  wd  Zoologie  abBehond,  beschribiken  wir  nnsei«  B^ 
merkungen  auf  diese  rier,  von  welchen  die  swei  letst-genannten  Weriu 
so  eben  geschlossen  worden  sind;  das  erste  soll  im  nSchst-folgesr 
den  dritten  Bande  erst  die  silnriache  Paläontologie  voUendsa  imi 
wird  dann  sweifebobne  au  deijenigen  anderer  palSolitbischen  BOdoges 
übergehen;  vom  aweiten  aoUten  noch  awei  Blinde  folgen  aod  im 
Hbdgntk  Tbier^KJaasen  aosser  den  Trilobiten  gewidmet  werden;  aber 
daa  Material  wJUshst  dem  Verfasser  so  rasch  nnter  der  Hsad  m, 
dass  es  sehr  fraglich  ist,  ob  er  mit  awei  Bänden  anareiehen  wiid; 
yfUUUtkt  bleiben  die  Brachiopoden  daTon  aosgeschkosen ,  da  «  ris 
in  dner  anderen  ^   mit  der  Torliegenden  nicht  in  ZasaauaeahiBt 
alshenden  Schrift  schon  einmal  besdirieben  und  abgebildet  hat  Wlb- 
rend  faideasen  seine  Arbeiten  sich  bis  jetst  auf  die  TriloUtsa  aal 
etwa  Brachiopoden  beachrSnken  nnd  mithin  kaum  ehie  aUgeauiaa 
ayalematisdie  Vergleichnng  mit  dem  Inhalte  der  übrigen  Wedce  ge- 
atatten,  haben  sie  im  Verein  mit  densy  was  der  Verl  gleidiaeilig  in 
Ueineren  BdirUten  nnd  periodischen  Wericen  ver^ffeiitlidit  hat,  an 
meiaten  daan  beigekagen,  die  geologischen  Parallelen  des  Sihur-Sjitnn 
in  den  yerschiedenen  Wdttheilen  nnd  Ländern  (Schweden  nnd  Por- 
tugal mit  efaigeaeidoasen)  an  erkennen  und  f estanstellen,  wie  es  BkH 
m  längnen  ist,  dass  der  Verf.  auch  durch  seine  Betraditang  aDer 
aiah  divbietenden  Beaiehnngen  ron  liSheren  Standpunkten  aas  eb«a 
ao  förderlich  für  dio  Wiasenschaft  ab  amdehend  für  den  Leser  wM. 
Eben  so  dnd  diigenigen  sdner  Tafdui  welche  in  Stdn  graviit  wer* 
den,  ein  hlB  jetat  unfibertroflenes  Meisterwerk  in  der  aatuUMi- 
achen  Iconographie,  wie  ea  die  Zddmnngen  dea  Sandberger'sehaa 
Werkes  in  der  Crayon-Manier  dnd.  Waa  aber  die  GründÜchkettte 
Behandlang  dea  G^nstandes  an  aich  betrifft,  so  wfiaaten  wir  aiekt 
au  aagen,  welchem  ron  den  oben  genannten  Autoren  wir  den  Vecng 
efanräumen  sollen,  indem  die,  gleichmässig  adt  ^gen  Jahrea  istt 
ihren  Studien  beschäftigt  und  mit  der  gesammten  Literatur  nrtnai^ 
es  dodi  vorgeaogen  haben,  ihre  Beatimmungen  wo  immer  ai^güdi 
auf  dgene  Untersuchung  ehies  rdchen  Materiab  nnd  aatepttNba 
Vergleichnng  rerwandter  Reste  aua  den  übrigen  Ländern  an  siliiam, 
statt  blosse  Abbildungen  au  Bathe  au  aiehen ,  die  doh  gar  eft  als 
vngenügend  und  trügerisch  erwiesen  haben.  Sie  haben  aieh  andh  m 
dem  Ende  theila  ihrer  eignen  reiclien  Sanunlungen  bedienen ,  Aofla 
diejenigen  Sfrentlicher  Anstdten  bmutaen  können^  tb^  naafassentat 
Studien  aaf  ihren  wiasenscIwftUchen  Bdsen  gemacht    Doch  wer 
Hall  tosoflame  hn  Nachtbeil,  ab  flim  iddit  nur  £e  Euopfiadhoa 
Samndungen  nicht,  aondeni  auch  die  EuropOschen  Fendmngen  aal 
Btfeher,  dto  ihn  bd  adnen  Arbeiten  nntemtStMu  kimaieB,  ndüt- 
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nbamlarig  später  zngSnglich  worden,  liisbesondere  fielen  dessen  eitfenen 
Untenmcbnngen  über  die  palSoIlthf sehen  Korallen  Nordamerikas  mit' 
denen  von  Milne  Edwards  nnd  Haime  in  Europa  der  Zeit  nach 
Buammen  nnd  erschienen  im  Pnbllknm,  als  jene  demselben  bereits 
bekaont  geworden  waren.  So  ist  denn  die  Mehrzahl  seiner  für  die 
Korallen  neu  aufgestellten  Sippen  nach  dem  Prioritäts- Gesetze  zu' 
blossen  Synonymen  der  von  den  zwei  Französischen  Zoologen  er- 
wShnten  Geschlechter  herabgesunken,  aber  eine  durdigSngfg  genaue 
Tögieichung  und  Znrückfiihning  beider,  wie  ihrer  Arten  aufeinan- 
der leider  noch  nicht  erfolgt,  und  eine  Vergleichung  beider  Konti- 
nente ist  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  unmittelbar  aus  den  ror-* 
liegenden  Werken  zu  schöpfen.  Man  wird  die  Grösse  der  Arbeiten' 
emiessen,  die  vor  uns  liegen,  wenn  wir  bemerken,  dass  Hall  bis" 
jetit  fiber  730,  W  Coj  etwa  500  silurische  und  550  jüngere»  die 
Mden  Sandberger  864  devonische  Petrefakten  aller  Art,  Bar-' 
ran  de  allein  Aber  270  silurische  Trilobiten- Arten  beschrieben  haben, 
wShrend  er  die  Schwedischen  auf  350  schStzt  und  die  gesammte  Sihir- 
Fauna  in  Böhmen  wie  in  Schweden  auf  1500  Arten  aller  Klassen 
veranschlagt,  unter  welchen  nur  sehr  wenige  gemeinsam  wären. 

Barrande  unterscheidet  in  Zentral-Böhmen  von  unten  bis  an 
die  obere  Silur -Grenze  herauf  8  deutlich  von  einander  geschiedene 
Abtbeiiongen  geschichteter  und  mitunter  metamorphischer  Gesteine, 
die  er  ausser  ihrer  Beschreibung  und  Benennung  auch  oft  nur  In 
kürzester  Weise  mit  den  Buchstaben  A  bis  H  bezeichnet.  Die  zwei 
besten,  im  Ganzen  an  10,000'  mächtig,  sind  ganz  ohne  Verstelne-* 
rangen,  azoisch;  C  enthält  die  Primordial-Fauna,  welche  durch  Por- 
phyr-Ausbrüche streng  von  der  folgenden  geschieden  ist;  die  zweite 
SOor-Fauna  ist  In  D  enthalten  und  oberwärts  durch  Trupp-Ergiessungen 
scbarf  begrenzt ;  die  dritte  nimmt  die  Schichtungs-Ganzen  E— H  ein. 
iMese  drei  verschiedenen  Faunen,  zwischen  welchen  kaum  einige  Spuren 
von  Pflanzen  (nur  See-Pflanzen)  vorkommen,  haben  unter  sich  nur' 
3—4  Arten  gemein,  von  den  merkwürdigen  sogen.  Kolonie'n  abge- 
sehen, Ansiedelungen  einiger  Trilobiten- Arten  der  dritten  Fauna  mit- 
ten in  einem  geographisch  und  geologisch  beschränkten  Baume  mit 
Shnlidier  Gesteins-Beschaffenheit  in  der  Schichten-Reihe  der  zwei- 
ten Fanna.  —  Nach  einer  von  Barrande  kürzlich  in  den  Schrif- 
ten der  Böhmischen  Gesellschaft  veröffentlichten  Mittheilung  über  die 
verwandten  Forschungen  Angelinas  in  Schweden,  worüber  zwei 
Hefte  erschienen  sind,  lassen  sich  auch  dort  8  scharf  von  einander  ge- 
ichiedene  sUurische  Gebirgs-Stöcke  auf  Gneiss-Gebirge  erkennen,  wo- 
von aber  schon  der  erste  (die  Fukoiden-Schiefer)  Beste  von  See-Pflanzen 
enthält  und  den  Azoischen  Schiefern  Böhmens  entspricht,  der  zweite 
eb  Aeqtiivalent  der  Protozoiscfaen  Schiefer  bildet,  die  vier  folgenden 
As  zweite  Bflur^Fanna  enthalten  und  die  zwei  letzten  die  dritte 
Ptana  dnsdiHessen,  wahrsdieinlich  jedoch  ohne  die  ganze  Schichten- 
BeOie  bis  m  deren  oberstem  Gliede  wie  in  Böhmen  zu  enthalten, 
radem  rar  dem  Wenlock-Kalke  entsprechend/  Denn  obwohl  die 
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drei  Fannen  in  beiden  LSndeni  Sich  wohl  nntendMideii  und  ndk 
einander  in  ParaUde  setzen  lassen,  so  ist  es  docli  unmSglich,  in  der 
Oleidisetsong  weiter  m  gehen  und  ihre  Schichten-StScke  selbst  taf 
einander  znrtickzaführen.  Keine  Art  ist  bis  jetst  in  zweien  der  8 
Schwedischen  Stöcke  oder  Faunen  zugleich  gefanden  worden,  und 
merkwürdiger  Weise  haben  beide  Länder  bis  jetzt  höchstens  6—7 
unter-silnrisehe  und  nur  etwa  18  ober- silurische  Arten  miteinander 
gemdn.  Ihrer  NShe  ungeachtet  scheinen  sich  die  älteren  Süv-Ge- 
stehie  in  zwei  verscliiedenen  Meeres-Becken  abgesetzt  zu  haben*  — 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Britischen  Bildungen  aus  der  Sihff- 
Zdt  Zwar  begannt  auch  hier  die  Reihe  der  gesdiiditeten  Gesteine  mit 
aolchen ,  die  leer  oder  sehr  arm  an  Fossil  -  Resten  sind ,  über  wel- 
chen ohne  bestimmte  Abgrenzung  die  Petrefakten-lÜhrenden  folgen, 
wdche  im  Ganzen  genommen  Sedgwick,  bis  zu  den  Devon-GebH- 
den  hinani  fai  €  Schichten-Gruppen  und  14  Schichten,  mit  besondem 
grossentheils  schon  von  Murchtoon  in  andern  Gegenden  als  England 
üi  Anwendung  gebrachten  und  bekannt  gewordenen  Namen  nntfl^ 
scheidet  Während  aber  Murchison  die  ganze  Fossilien -fOhreode 
Schichten-Reihe  schon  seit  längeren  Jahren  als  unter*  und  ober- 
■ilurische  beschrieben  hat  und  die  Benennung  Cambrisches  Sjaten 
nur  der  untersten  Art  Petrefakten-leeren  und  nur  seit  kurzem  dnrcii 
Bwei  Bryosoen-Arten  bezeichneten  Schichtoi  überlassen  will,  italb 
dch  durch  das  fleissigere  Studium  der  fossilen  Reste  heraus,  dsia  die 
ganze  Schichten-Reihe,  welche  Sedgwick  bisher  als  ein  besondfff 
fitestes,  unter  der  ganzen  Silur-Reihe  gelegenes  System  aagefleheOi 
gerade  der  unter-silurischen  Abtheilung  Murdbisons  mit  EinschloM  der 
Petrefakten-leeren-Schichten  entspricht,  daher  Sedgwick  die  Uebe^ 
tragung  seiner  Benennung  ^Cambrisches  System^  aii  Murchison's  » 
ter-silurische  Reihe  beansprucht,  nachdem  die  Gkenze  zwischen  Obe^ 
und  Unter-sUurisch  in  einer  auch  von  Murdiison  gebilligten  Wdie 
etwas  vorrückt  und  an  die  Stelle,  wo  eine  Schichten -Aufricbtong 
stattgefunden ,  verlegt  worden  wäre.  So  geordnet  entsprächen  dtt 
nntersilurische  oder  cambrische  (in  Sedgwick's  Sinne)  und  des  obe^ 
dlurische  System  Englands  ganz  gut  der  zweiten  und  dritten 
Silur*Fauna  Böhmens ,  während  die  erste  nur  In  Wales  und  Irland 
entwickelt  und  erst  seit  kurzem  entdeckt  zu  seyn  scheint;  s^  % 
dass  in  den  übrigen  G^enden  die  entsprechenden  tiefsten  Slor- 
Sdiichten  Patrefakten-leer  oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Im  Uebnlges 
lassen  sich  die  Glieder  dieser  zwei  Sdiichten»  Reihen  nicht  ebissbi 
genau  auf  die  Böhmischen  oder  Schwedischen  zurückführen,  ine 
denn  schon  ihre  Zahl  wieder  eine  ganz  andere  ist,  während  dage- 
gen mehr  Englische  Arten  sich  in  Böhmen  als  in  Schweden  wieder^ 
zufinden  scheinen«  Aber  im  Gegensätze  zu  diesen  beiden  Länden 
sind  die  fossilen  Arten  in  Grossbritannien  selbst  so  wenig  anf  & 
dnzehen  Schichten  beschränkt,  dass  nicht  weniger  als  100— 120 
Arten  sogar  aus  der  untersUurischen  in  die  obersilnrische  Haoptab- 
theUnng  übergehen.  —  Die  Neu- Yorker  Staati-Qeolpgeo  liabea  ^ 
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tuf  ChieU« « Gebirge  ruhende  eDuriache  Schlcbten-Reihe  in  18  Olie- 
iet  getbdlt,  Ton  wdehen  8  der  nDter-aOnriflcheD  (die  1.  wohl  der 
orsieD,  die  3.— 8.  der  zwdten)  Fauna  entsprechen,  5  die  obere 
rertreten,  eine  genauere  Zarackf&hmng  aber  der  einseinen  Schiditeii 
aof  irgend  welche  Europäische  um  so  schwieriger  ist|  als  Hall 
sellwt  bemerkt,  dass  diese  in  einer  Gegend  Neu-Yorks  deutlich  on- 
tencheidbaren  Glieder  In  einer  anderen  allmählich  zusammenachmelaen, 
10  dsss  eine  aus  sweien  wird,  deren  Europäisches  Aequlyaleni  bei 
ihrem  nun  gleichfalls  abnehmenden  Petrefakten-Eeichthum  demnach 
schwerer  zu  ermitteln  bleibt  Die  Zahl  der  Arten,  welche  in  meh- 
ren jener  zahlreichen  Schichten  zugleich  Torkonuneui  mag  10  Pro- 
lent  erreichen,  obwohl  nicht  nur  die  Scheidung  der  unter-  und  ober* 
dorischen  von  einander  scharf  ist,  sondern  auch  sonst  Nachbar- 
Schichten  Torkommen,  die  nichts  miteüiander  gem^  haben«  Da- 
gegen sind  manche  dieser  Arten  mit  Europäischen  identisch,  zuwei- 
len selbst  mit  solchen,  die  hier  in  sehr  abweichenden  Schichten  lie- 
gen. Im  Allgemeinen  haben  diejenigen  Arten  die  weiteste  geognosti- 
Bche  Verbreitung,  welche  sich  auch  geographisch  am  weitesten  er* 
strecken.  Barrande  hat  nachgewiesen,  dass  die  erste  oder  Pri- 
mordial-Fauna  in  den  mehr  nordwestlich  gelegenen  Staaten  Wis- 
consin und  Minnesota  sowie  in  Texas  vorhanden  ist,  obwohl 
Silor-Bildungen  im  Ganzen  dort  kehie  grosse  Entwicklung  haben. 
D^egen  stdlt  dch  hi  Neu-York,  in  England  und  in  Skandinavien  ? 
eine  reiche  Flora  oceanischer  Fukoiden  ein,  die  in  Böhmen  fast 
gins  fehlen.  Auch  in  Nordamerika  hatte  man  geglaubt,  noch  eine 
fitere  Schichten-Reihe  mit  Fossil-Resten,  das  Taconische  System, 
entdeckt  zu  liaben,  welches  dem  cambrischen  hi  England  entsprädie. 
Die  Schichten  waren  theilw^e  metamorphisch  nnd  enthielten  nur 
wenige  organische  Reste.  Was  alhnählich  davon  bestimmt  werden 
konnte,  ergab  sich  indess  ab  silurisch.  —  Von  Casiano  de  Prado 
haben  wir  eine  neue  Abhandlung  über  das  Spanische  Silur-Gebirge 
nüt  dner  Beschreibung  der  fossilen  Reste  durch  Barrande  und 
de  Verneuil. 

Wu  die  devonischen  Bildungen  anbelangt,  so  theilt  Sedgwiek 
fOr  Comberland  eine  dreigliederige  Eintheilung  aus  im  Ganzen  6 
Sdüditett  mit,  deren  fossilen  Beste  M«"  Coy  beschreibt,  während  er 
hl  eine  Schilderung  der  Kohlen-  und  permischen  Formationen  nicht 
näher  eingeht,  da  sie  in  Cumberland  nicht  sehr  entwickelt  shid  und 
andere  Grafiichaften  sich  besser  eignen,  ein  vollständig  gegliedertea 
BQd  davon  zu  entwerfen.  Parallel  dazu  steht  dann  das  Rheinische 
Syrtem,  dessen  fossilen  Reste  in  Nassau  die  beiden  Sandberg  er 
heschiieben,  während  sich  Ferdinand  Roemer,  Zeiler  und 
Wirtgen  in  mehren  Abhandlungen  mit  denen  der  andern  Rhein- 
Seite  und  Fr.  A.  Roemer  mit  denen  des  Harzes  beschäftigen,  letz- 
ter eüdge  Versteinerungen  aus  dortigen  Silur-Schichten  damit  ver- 
bindend, ttber  welchen  devonische  Spiriferen-Sandstebie,  Galceola- 
ScUeferi  den  Vnsswd^aehem  analoge  Ortiioceratite-ScUefer ,  Strina- 
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ffo«opbfleii-EaIk0|  OoniatMeo*  usd  C9ymwieii-reiGhe  nebai  C(ypH- 
jaioea-Schiofeni  folgen ,  an  die  Bich  dann  sogleich  die  Colm-Beda 
(oder  Poflidonomyen- Schiefer)  der  Steinkohlen  -  Periode  anschlieseeD, 
ungeflttir  wie  in  Nassau.  Denn  während  in  der  Eifel  sich  an  der 
Stdla  der  Oalceola-Schiefer  nur  etwa  der  Eifeler-Kalk  etwas  selbstF- 
stSndIger  entwickelt,  die  Wissenbacher  Schiefer  darunter  zu  fehlen 
sdheinen  oder  durch  kömige  Rotheisensteine  vertreten  sind|  über 
'den  Goniatiten- Kalken  nodimals  Schieferthone  und  Sandsteine  mit 
SpirMeren  auftreteui  im  Uebrigen  aber  die  Horizonte  der  Schichten- 
Folge  die  nSmIichen  bleiben,  weisen  die  Brüder  Sandberger  in  Nassau 
und  Umgegend  folgende  Gliederung  von  unten  aufwärts  nach:  Spi- 
riferen- Sandsteine  (Siegen),  Orthozeratiten-Schiefer  (Caiceola-Schidi- 
ten  darüber  fehlen),  Stringocephalen^Ealke,  Cjpridinen-Schiefer,  ....•• 
Posidonömyen-Schiefer,  Gebirgs-Glieder,  deren  Alter  und  Paralleli- 
sirung  mit  denen  der  übrigen  Gegenden  bei  den  starken  und  zahl- 
reichen Störungen  der  Scbichtenfolge  in  Folge  häufiger  Diabas- Aus- 
brüche zu  ermitteln  überall  nur  mit  Hilfe  der  FossiI*Reste  möglich  ge- 
wesen ist.  Die  Glieder  des  Devonischen  Systemes  sind  nicht  sehr 
scharf  von  einander  getrennt  und  scharfe  Grenzen  zwischen  densel- 
ben schwer  zu  ziehen;  daher  auch  ihre  organischen  Reste  öfters  ans 
einem  in  das  andere  übergeben,  wo  nicht  durch  den  Ausfall  eines 
Schichtungs-Gliedes  irgend  eine  grössere  Lücke  in  der  Reihenfolge 
vorhanden  ist. 

Im  Uebrigen  ist  die  ausführliche  geognostlsche  Beschreibung  der 
entsprechenden  Gegenden  Aufgabe  anderer,  die  gegenwärtigen  be- 
gleitenden oder  ihnen  vorausgegangen  Schriften  für  New- York,  Eng- 
land und  Böhmen;  nur  die  Brüder  Sandberger  haben  die  geognosti«' 
sehe  Beschreibung  Nassau's  ihrem  Petrefakten- Werke  angescblostea 
und  sie  durch  eine  schöne  geologische  Uebersichts -Karte  anschaulicher 
dargestellt. 

Diess  ist  das  Feld,  worauf  sich  die  in  den  oben  genannten  vier 
Werken  enthaltenen  Untersuchungen  bewegen.  Diess  seine  Beschaf- 
fenheit, der  Gegenstand  und  der  Umfang  der  Untersuchungen.  Ein 
Ehigehen  auf  die  Einzelnheiten  dieser  letzten  und  auf  die  ihnen  ent- 
nommenen Resultate  wird  uns  Veranlassung  zu  einigen  kritisebea 
Bemerkungen  bieten. 

Wir  haben  vor  uns  die  ganze  Reibe  der  paläolithischen  Bildun- 
gen, die  der  silurischen  im  Norden  beider  Continente,  die  der  darauf 
folgenden  nur  in  Europa.  Die  gleichzeitige  Beschaffenheit  der  Fauna, 
ihre  Formen,  ihre  Sippen  und  selbst  z.  Th.  ihre  Arten  sind  überall 
die  nemlichen;  die  allmählichen  Veränderungen  in  der  Formatio- 
nen-Reihe unterliegen  überall  einem  und  dem  nemlichen  Gesetze. 
Schwimmende  Bewohner  des  Ozeans  (Trilobiten,  Cephalo- 
poden,  Pteropoden,  Heteropoden)  sind  im  Anfange  bei  Wei- 
tem vorherrschend;  ihnen  gesellen  sich  allmählich 
mehr  und  mehr  festsitzende  ^ystideen,  Krinoiden)  und  end- 
lich kriechende  Organismen  bei,  Land-Bewohner  (die 
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«  «Ht  der  SMiikohleii-  md  woU  scboa  «eit  Ende  dar  Devos-For* 
auitioii  in  beiden  Beieben  gegeben)  kommen  in  den  vor  an« 
liegenden  Schriften  noch  nicht  vor.  Nebenbei  erkennea  wir 
ein  Aufsteigen  vom  Niedern  cum  Vollkommneren;  swel 
oder  drei  früheste  Fisdi*Ärten  haben  ihre  Sparen  in  der  dritten 
SUnr-Abtheilang  in  England  wie  in  Böhmen  hinterlassen ;  die  DoFon- 
Fonnation  ist  sdion  reicher  daran ,  and  die  Kohlen-Formation  and 
das  Permische  Gebilde  sind  bekanntUch  überall  durch  diesen  Beich- 
tfaom  aosgeaeiehnet.  Indessen  finden  wir  solche  im  Rheinisclien  De- 
T<H»»Gebirge  ebenfiüls  nnr  angedentet,  während  ans  M''  Coy  aas 
Eoglands  Devon-i  Kohlen-  und  Penn -Formation  eine  grosse  Blanch- 
iaitigkeit  von  Arten  überliefert ,  etwa  50  ans  der  ersten ,  gegen  70 
«88  der  zweiten  and  5— 6  aas  der  dritten.  Danmter  sind  manciie 
noch  Ton  Agassi«  benannte  Formeni  die  er  woiü  in  seinen  Schriften 
mit  Namoi  aufgeführt,  aber  niemals  nSher  beseichaet  hat,  welche 
wir  mitliin  jetzt  zum  ersten  Male  kennen  lernen. 

Die  Vergleichung  der  Fauna  der  verschiedenen  Gegenden  wird 
ans  dnrdi  zwei  Umstände  etwas  erschwerti  durch  die  schon  erwähnte 
Verschiedenheit  der  Benennungs-  und  Klassifikations-Weise  der  Po*> 
lyparlen  in  Folge  ihrer  gleichzeitigen  Untersuchung  durch  Hall  in 
Amerika,  und  durch  Milne-Edwards  und  Haime  in  Europa,  dann 
durch  ebien  wie  es  scheint  von  den  Brüdern  Sandberger  luifgenom« 
aaenea  Nomenclatur-Grundsatz ,  kehie  Natur-Gegwutände  nadh  Per^ 
sonen  za  benennen.  Hätten  sie  sii^  beschränkt,  diesen  ihnen  allein 
^genthümlichen  Grundsatz  nur  bei  neuen  Namen  in  Anwendung  zu 
brbigen,  so  würde  niemand  eUie  Einwendung  dagegen  haben  erheben 
können,  selbst  wenn  er  ihm  nicht  huldigen  woUte;  es  würde  kehie 
neue  Verwickelung  und  Erschwerung  der  Synonymle  daraus  erfolgt 
sein.    Aber  sdion  bestehende  Namen  jenem  Grundsatze  zu  Liebe  zu 
verwerfen  und  durch  ganz  neue  zu  ersetzen,  dazu  hat  Niemand  das 
Beeht    Es  ist  wahr,  dass  bei  rücksichtsloser  Benennung  von  Pa* 
raetten- Arten  nach  Personen,  wie  schon  Oken  hervoriiob,  Unziem« 
lidikeiten  der  Namen  entstehen  könnten,  die  indessen  niemand  miss- 
▼eiateben  wird.    Auch  finden  wir  Benennungen  wie  Phlllipsocrinus^ 
Bourgaeticrinus  u.  dergl.  von  anpassender  Zusammensetzung.    Im 
üebrigen  aber  wüssten  wir  nkht,  welche  ernste  Einwendung  man 
gegen  die  Benennung  von  Sippen  und  Arten  nach  verdienten  Nsr 
larforsdiem  machen  kOnne.    Dass  der  Eine  dabei  einer  Kriecherei 
hsldigt,  der  Andere  sein  neu-geborenes  Kind  damit  anter  die  Sterne 
ressetat  und  anderer  Missbrauch  von  noch  Andern  getrieben  wirdi 
spricht  nicht  gegen  die  Sache  an  sich ;  Missbranch  ist  in  allen  Dingen 
mSgUch.    Freilich  sind  auch  nnwillkührliche  Missgriffe  untergdaufen, 
indem  man  deutsche  auf  us  ausgebende  Namen  lateinisch  dekUnirte, 
oder  den  munittelbsien  Autor-Namen  selbst  an  das  Fossil  übertrug 
ond  es  hierdurch  zu  seinem  Famiüen-Mitgliede  erhob.   So  hat  maa 
dem  Amerikanischen  Naturforsdher  Harlan  die  Ehre  erwiesen,  ein 
fpisiles  Sehweio  Harlanus  statt  Barlanius  oder  Hiilania  an  nenoen. 
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Zu  den  Ergetateen  tob  aOgemeiner  Katar  gebSren  httM  die  io» 
genannlen  EoIoDie'n  Banrande's.  Einige  Trilobiien-Arten  einer  sptt- 
teren  F«ana  ersdieinen  Bdion  frfiher  einmal  in  gans  fremder  €to- 
selbchafti  jedoch  beschränkt  auf  tinen  kleinen  geographischen  Baom 
nnd  auf  ein  einzelnes  dnrch  eine  lange  Schichten-IMhe  von  dem 
spStem  Heimath*  Gebilde  getrenntes  Lager ,  das  jedoch  eben  mit 
jeneiJa  spSteren  in  der  Gesteins-Natnr  aufs  Vollkommenste  fiberein- 
stimmt Diese  Erscheinung  hat  mehre  Hypothesen  veranlasst  Für 
uns  Ist  sie  keine  vereinzelte  Erscheinung;  wir  kennen  sie  mdirffilüg 
imd  in  verschiedenem  Umfange,  jedoch  so,  dass  die  Kolonie,  ans 
einer  abgeschlossenen  Anzahl  von  Arten  bestehend  nnd  in  einem 
mit  dem  hehnathlichen  ganz  gleichartigen  Gesteine  sich  wieder  sei- 
'gend,  jünger  als  das  vorige  ist  oder  nach  ihm  folgt.  So  im  Unter- 
imd  Hlttel-Oolith,  Im  Mittel*  nnd  Ober-Oolith  Englands  und  in  wei- 
terer Ausdehnung  vielleicht  auch  in  manchen  Tertiär-Bildungen. 
Auch  bei  den  Pflanzen  scheint  dieselbe  Erscheinung  in  noch  grosserer 
Ausdehnung  vorzukommen.  Das  Befremdende  liegt  aber  nur  darin, 
dass  dieselben  Arten  hi  den  Zwischenschichten  zwischen  der  eigent- 
lichen Heimath  und  der  Kolonie  zu  fehlen  pflegen ;  aber  diese  Zwi- 
schenschichten sind  dann  von  anderer  Gesteins<-Natur ,  als  die  b««> 
derseitigen  imdem.  Wir  finden  darin  einen  Beweis,  dass  die  Er- 
scheinung und  Dauer  der  Wesen  nicht  allein  von  der  Zeit  an  sieh 
nnd  von  der  Stufe  abhängig  Ist,  welche  die  Abkfihlung  nnd  die 
Gesammt-Entwickelung  der  Erde  err^cht  hat,  sondern  dass  aneh 
i5rtllche  Ursachen  dabei  von  grossem  Einflüsse  in  positiver  Richtong 
seyn  kl)nnen.  Es  würde  nicht  durchaus  nöthig  sejm  anzunohmeof 
dass  in  der  Zwischenzeit  die  in  den  Kolonie'n  erscheinenden  Arten 
ganz  ausgestorben  gewesen  seyen,  sondern  sie  können  sich  In  andre 
günstigere  Lagen  zurückgezogen  gehabt  haben.  Barrande  hebt  (ta 
der  Böhmischen  Gesellschafts-Schrift)  einige  Beispiele  hervor,  wie 
gewisse  Sippen  und  Arten  in  den  Skandinavischen  Faunen  nnd  Schidi- 
ten  etwas  früher  zum  Vorschein  kommen,  als  in  Böhmischen,  und 
scheint  geneigt,  Diess  von  der  vom  Pole  gegen  den  Aequator  fort- 
schreitenden Abkühlnng  der  Temperatur  der  Erde  herzuleitett,  oad 
so  schien  er  (wenigstens  früher)  denn  auch  anzunehmen,  dass  sor 
Zeit  der  Ansiedelung  Im  Gebiete  der  zweiten  Fauna  die  ganae 
dritte  Fauna  schon  irgendwo  im  höheren  Norden  bestanden  nnd 
nur  einzelne  Vorposten  schon  frühzeitig  südwärts  vorgeschoben 
habe,  eine  Annahme,  für  welche  jedoch  seine  neueste  eigene  sor|^ 
fSltige  Prüfung  der  zweiten  Fauna  in  Skandinavien,  ungeachtet  der 
vorhin  erwähnten  einzehien  Fälle,  nicht  bestätigoid  ausgefallen  zu  seyn 
scheinen.  Vom  physikalischen  Standpunkte  aus  sind  wir  ohne  Zwei- 
fel genöthigt,  jenes  Vorschreiten  der  Abkühlung  vom  Pole  an  nnd 
sonnt  auch  eine  entsprediende  Veränderung  in  den  succesiven  Faunen 
zuzugeben;  aber  wir  haben  nicht  die  Mittel  zu  beweisen,  dass  In 
so  früher  geologischer  Zelt  jene  klimatische  Differenz  schon  fühlbar 
nnd  von  aidiibiurett  Folgen  gewesen  wy^,    Barrande  besti^tet  da- 
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gtgtki  (a.  a.  0.)  die  Ifeinnng,  dass  die  Geb)rgB*Natür  ehen  we- 
sentlichen EinfloBs  aaf  die  Fauna  habe,  indem  diese  bald  mitten 
in  einer  homogenen  Schichten-Folge  wechselei  bald  gleidibleibend  in 
heterogene  Schichten- Arten  fortselse,  obwolil  gerade  in  dem  vorhin 
bezeii^neten  Falle  der  Kolonle'n  wie  in  den  Englischen  OoUthen 
dieselben  Arten  ihr  Wiedererscheiuen  so  enge  an  das  der  Gesteins« 
Natur  knüpfen.  Wir  dächten  aber,  dass  schwimmende  Meeres- 
Bewohner  in  keinem  so  nothwendlgen  Zosammenliange  mit  dem 
Boden  stehen,  aaf  welchen  sie  im  Sterben  niederfallen  nnd  etüge- 
schlössen  werden,  als  Diess  bei  den  kriechenden  und  gar  sitsenden 
und  dch  eingrabenden  Arten  der  Fall  ist;  daher  von  ersten  einerlei 
Arten  leicht  in  gans  verschiedenen  Gesteios-Arten  vorkommen  ken- 
nen. Auch  Ist  es  denkbar,  dass  Aenderungen  in  der  8tr(5mung  des 
Wassers  und  verwandte  Ursachen  eine  Bevölkerung  in  Sand-Schich- 
ten begraben ,  die  bisher  in  und  auf  Thon-  oder  Kalk-Boden  ge- 
lebt hat,  oder  dass  sie  Bevölkerungen,  lebendig  oder  todt,  herbei- 
und  hinweg-führen ,  ohne  noch  sofort  auf  die  Natur  des  Bodens 
Sndemd  einzuwirken.  Wir  glauben,  dass  Vorgänge  solcher  Art  nteht 
mit  den  regelmSssigen  Zuständen  verwechselt  wenden  dfirfen,  wäh- 
rend welcher  wir  in  unsern  heutigen  Meeren  die  schlammlgOi  sandige 
oder  felsige  Art  des  Bodens  mit  der  Natur  seiner  Bevölkerung  in 
inniger  Besiehung  finden,  wie  auch  die  Nähe  Kalk-haltlger  und  wahr- 
scheinlich auch  Eisen-haltiger  Quellen  nicht  ohne  Einfluss  auf  letzte  ist 
Nach  Barrande*s  Angabe  besteht  die  erste  Silur-Fauna  in  Böh- 
men nnd  Schweden  aus  1)  Gystideen,  Brjozoen,  Brachlopoden,  S)  Fte« 
ropoden,  Gephalopoden ,  und  Cytheriniden.  Diess  sind  mithin  fest- 
sitzende (1)  und  schwimmende  (2)  Meeres-Bewohner,  ohne  gehendes  ode^ 
kilediende.  Die  festsitzenden  bilden  nach  unserer,  welter  aofOhr- 
iwren  Ansicht  die  Mittektufe  zwischen  den  Schwimmern  und  Gehern ; 
diese  stehen  da,  wo  es  sich  um  den  Uebergang  der  Wassier-Bevöl- 
kemng  in  die  Land-Bevölkerung  handelt,  über  jenen  beiden,  sogar 
wenn  sie  selbst  sich  noch  im  Meere  aufhalten.  So  gehören  denoT 
die  Bestandth^e  der  ersten  Fauna  bereits  drei  Thier-Krelsen  an, 
BtraUenthleren ,  Weichthieren  und  Eerbthieren;  aber  es  sind  nur 
schwimmende  und  festsitzende,  und  es  ist  ganz  der  Stufenfolge  ge- 
mlSB,  dass  nur  die  ersten  von  ihnen  schon  auf  dem  Grunde  festhaf- 
ten,  während  die  letzten  und  höchsten  erst  pelaglsche  Schwimmer  sind. 
In  dem  hier  angedenteten  Sinne,  nach  den  hier  entwickelten  Gesetzen 
sdireitet  nun  in  den  folgenden  Faunen  die  Entwickelung  weiter;  ge- 
hende Tiiiere  folgen  auf  die  festritzenden  und  schwimmenden,  Land- 
auf die  Wasser-Thi^e,  Lungen-  auf  die  E^iemen-Thiere,  Wirbelthiere 
anf  die  WirbeDosen,  eine  Entwicklung,  die  wir  hier  nicht  wdter 
ausführen  werden,  da  unsere  Autoren  selbst  nicht  auf  diese  Fragen 
eingegangen  sfaid,  obwohl  ihre  Schriften  uns  Stoff  zur  Aufstel- 
lung dieser  Gesetze  geboten  haben.  Nur  seye  uns  noch  zu  bemer- 
ken erlaubt^  dass  die  gegebene  Andeutung  auch  die  Ursache  erklärt, 
weMhalb  Ae  höheren  und  höchsten  Klassen  der  Mollusken,  die 
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Ftfropoden  und  Cophalopoden ,  rw  den  tteferoi  LameUbmchiataD 
Bad  Gastropodea  auftraten. 

Ea  iat  nicht  imare  Abaicht,  hier  auf  aine  Kritik  der  einaelneB 
Genera  einzugeben;  wir  gedenlLon  nna  überall  an  die  allgemaiiieffeD 
Ergebnisae  an  halten.  So  erkennen  wir  bald,  trota  der  abwelcban« 
dendaaailication  undBenennonga-Wdaei  daas  die  ailnriachen  Koralleo- 
nnd  Bryoxoen  Sippen  in  Nord- Amerika  die  nemlichen  wie  in  Eoropn, 
und  daaa  in  beidan  Continenten  dieselben  Typen  vorherraehend  abid. 
Doeh  wlihrend  die  ailnriachen  Korallen  in  SkandinaFien  schon  gnue 
Blinke  und  Riife  bildeni  sind  aie  in  Böhmen  nur  Tereinaehit  vorge- 
kommen. Unter  den  Echinodermen  gehen,  die  grosaenthdla  Tiar* 
aKfaUg  gegliederten  Cyatideen  den  funfsJUiligen  Krinoiden  Toran, 
welche  beide  nach  Barrande  in  Skandinarien  viel  xahlrdcher  ala  in 
Schweden  aind;  ja  die  Cystideen  erlöschen  mit  der  Silur -Z^  achen 
last  gXndidii  wie  aahlreich  sie  anch  vorher  in  Skandinavien  gewo- 
aen  seyen«  Protaster,  der  in  England  in  Gesellschaft  von  Ur- 
aster  die  Seesteme  au  vertreten  schien  (die  eben  au  gehen  anfaa« 
gen),  besitat  nach  IfCoy  statt  der  Stacheb  gegliederte  Tentakehi 
nnd  fällt  daher  an  den  Earyalen  avrtick. 

Die  für  die  Silur-Gesteine  eben  so  charakteristischen  Grapto- 
lithen,  deren  Stellung  bis  jetzt  schwankend  gewesen,  erhalten  end- 
lich durch  M'Goy  einen  festen  Platz  im  Systeme  angewiesen,  da  er 
gefanden,  dass  ihre  Zellen  ganz  so  wie  die  der  Sertalarieen  dnioh 
eine  Scheidewand  im  Grunde  in  zwd  Theile  getheilt  werden.  Un- 
ter den  zaUreichen  Brachiopoden  erscheinen  Lingula-Arten  überall  als 
deren  ersten  Vertreter  in  der  Primordial-Fauna.  Sonst  ist  bemerkeaa- 
werther  Weise  kein  allgemeines  Entwickelungs-Geaetz  in  dieser  uns  frei- 
lich grossentheils  nur  von  aussen  bekannten  Klasse  erkennbar,  ala  daaa 
auaaer  Liagula,  Orbicula,  Discina,  Crania,  Thecidia  ea  nur  Teiebia- 
taliden  im  engeren  Sinne  aind,  die  bia  zur  heutigen  Schöpfung  danem.  — 
Von  groaaer  Bedeutung  ist  dagegen  die  Entwickelungs-Frage  bei  den 
Lamdlibraachiaten,  zu  welchen  ans  die  sorgfiltige  Prüfung  ihrer  foa- 
ailen  Beste  durch  M<!oy  führt  Wir  wussten  bereits,  daaa  ale  in 
der  frühesten  Zeit  weit  gegen  die  Brachiopoden  zurückstehen,  obwoU 
Diess  heutzutage  nmgekebt  ist,  und  dass  die  Monmayoi  and  Heto- 
romyen  unter  ihnen,  wie  sie  den  Brachiopoden  näher  als  die  Homo- 
nyen  atehen,  ao  auch  schon  früher  sich  entwickeln,  was  besondoia 
von  den  Mytilaceen  und  Aviculaoeen  gilt.  Nun  findet  M<€oy  aber 
nnter  160  paläoUthischen  Lamellibrancbiem  nur  ^en  einaigesi 
Mantel-buchtigoi  (sinnpallialen)  Vertreter  der  Homomyen,  nur  einoa 
Repräsentanten  derjenigen  AbtheOnng  derselben,  wddio  von  desi 
Brachiopoden  am  weitesten  entfernt  iat  Es  ist  die  Solenomya  pri* 
maeva;  aber  eine  nähere  Prüfung  von  MK/Oy'a  Besebreibong,  der 
selbst  nicht  ohne  Zweifel  ist,  stellt  heraus,  dass  auch  dieae  Art 
wohl  keine  Solenomya  und  schwerlich  efai  ainnpaUialer  Lamolli- 
bcanche  a^e.  Dagegen  finden  wir  hA  Hall  eine  Anzahl  von  nater- 
aUoriachen  Tellinomya-,  Modiolopais-,  Gardiomorpha-,  CüaidophorM-g 
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(toduonota-  und  Nuonla-Artea  «ofgtllhrt,  Sippen,  weleU  d^  0  r  b  i  g n  7 
last  ASminÜich  hier  nicht  anerkennt,  indem  er  ihre  Arten  mit  einer 
TOD  ihm  selbst  anfgestellten  silarischen  Species  nnd  mit  2  silurischen 
Myn-  und  Psammobia-Arten  Sowerby's  nnd  einer  grossen  Anzahl 
anderer  Arten,  welche  dieser  in  integripalliale  Sippen  eingereiht  batte, 
ansammen  an  Ljonsia,  Periploma  (Osteodesma),  Leda  nnd  Ortho^ 
aeta  (das  einsige  Genas,  welches  bei  ihm  Gnade  findet)  verweiset, 
also  s&nmtlicb  für  Shinpalliaten  erlLlSrt  Aach  im  Deron-Gebirge 
finden  wir  bei  ihm  nur  die  sinapallialen  Sippen  Pholadomya,  I^oor 
sin,  Anatina,  Leda,  Thetis,  im  Kohlen-  ond  Permischen  GeUrge 
dieselben  wieder  mit  Solemya.  Diese  Sippen  sind  bei  ihm  ausammen* 
gesetzt  ans  Arten,  welche  last  sftmmilidi  zuerst  von  andern  Auto- 
ren in  andere  Geschlechter  eingereiht  gewesen  und  dann  von  d '  0  r* 
bigny  in  die  genannten  Sippen  anter  Beifügung  seines  ^d'Orb^ 
Yorsetzt  worden  sind.  Hat  Herr  d'Orbigny  in  der  That  die  Sip- 
pen-CharaiUere  jener  Arten  alle  zu  prüfen,  hat  er  insbesondere  sich 
Ton  der  Beschaffenheit,  des  Mantel-Eindruciui  zu  überzeugen  ver- 
Bocht,  ehe  er  seinen  Vorgfingem  ihre  Tftuflinge  so  rüchsichtslos 
entführte?  Wir  bezweifeln  es:  Modiolopsis  bat  nach  Hall  nur  einen 
Mnskel-£indrucky  wie  auch  M^Coy  bestfitigt.  Gleidophorus  nnd  Tel* 
linomya  bat  deren  zwei|  aber  weder  Text  noch  Abbildungen  ver- 
rathen  das  Mindeste  von  einer  Mantel-Bucht ;  doch  gibt  Hall  selbst 
^pftter  bei  M.  modiolaris  deren  zwei  an,  ohne  den  Mantel-Eindrodk  zu 
bezeichnen;  Cardiomorpha  liess  gar  nidbts  von  einem Mantel-Eindmck 
erlLennen,  wie*s  auch  bei  einigen  Edmondia- Arten  der  Fall  ist,  die 
wir  noch  bei  Hall  im  ersten  Bande  finden.  Auch  sein  zweiter  Band 
enthSlt  einige  Arten  der  genannten  Sippen,  die  eben  so  wenig  ein^ 
Andeutung  einer  Mantel-Bucht  liefern  als  die  neuen  Geschlechter 
Fyrenomoeus  und  Megalomns,  die  er  daseUist  aufstellt  und  wovon  diese 
mit  Fterinaea,  jene  mit  Nueula  verwandt  ist  Bei  Leda  ist  bekannt- 
lich die  Mantel-Bucht  immer  nur  sehr  klein;  noch  hier  finden  wir 
keinen  Anbchluss  bei  Hall  über  ihre^  Beschaffenheit  bei  den  Fossilen. 
Noch  andere  Werke,  die  wir  zu  Bathe  gezogen  (ohne  indessen  damit  zum 
Abschluss  gelangt  zu  seyn),  geben  wenige  positive  Ausbeute.  So  bil^ 
det  F.  A.  Boemer  in  seinem  ältesten  Werke  über  die  Harz-Ver* 
ateinemegen  zwar  einen  Tbetis-Kern  anscheinend  mit  tiefer  Mantelr 
Bucht  ab,  welche  aber  nach  Woodwards  Vergleichung  der  fossilen 
Thetis- Arten  mit  gewissen  lebenden  Formen  überhaupt  nicht  zu 
ezistiren  scheint,  indem  jener  Bucht-Eindruck  einen  andern  Ursprung 
bitte.  Roemer's  Ciorbula  ovata  scheint  eine  jedoch  sehr  kleine  Bucht 
zu  baben.  In  seinen  in  den  ^Palaeontographica^  enthaltenen  Nacb- 
trSgen  finden  wir  zwar  mehre  sehr  schöne  Abdrücke  von  ManteL- 
Blndem  ohne  Bucht,  aber  auch  nicht  eine  mit  Bucht  Müssen 
wir  daher  hier  audi  das  Feld  für  weitere  Prüfungen  noch  offen  und 
die  Frage  noch  ungeschlicbtet  erklären ,  so  geht  doch  ans  dem  Dar» 
gelegten  hervor,  £ibs  das  Vorkommen  Mantel-bucbtiger  Muscbela 
in  jpaläolithischen  und  insbesondere  silurischen  Gesteinen  jedenüUis 
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oar  ein  sehr  seltenes  seyn  dürfte.  Bei  dem  Sandberger*sdieB 
Werke  finden  wir  neben  zahlreichen  IntegripalUalen  nnr  drei  Mantel* 
bnehtige  Muschel-Geschlechter  aufgeführt,  Sanguinolaria ,  Corbaht 
und  Solen;  abw  an  keinem  der  abgebOdeten  Exemplare  ist  dne 
Mantd-Bncht  zu  erkennen,  obwohl  dieselbe  mit  grösster  Wahrschehi- 
lichkelt  bei  der  unserem  mittelmeerischen  Solen  sillqua  sehr  Shnlldien 
Solen- Art  zu  Termuthen  stünde,  wenn  diese  Form  sich  zwischen  den 
deronischen  und  den  terti&ren  Schichten  wiederholte ;  aber  ihr  Mangel 
in  der  Zwischenheit  mnss  auch  gegen  jene  Sippe  und  sogar  Fa- 
milie einigen  Verdacht  einfldssen.  So  tritt  mithin  die  progressire 
Entwickelung  der  Muschelthiere  in  drei  nacheinander  folgenden  Abstn* 
fnngen :  Brachiopoda,  Integripallia  und  Sinupallia  unverkennbar  henror. 

Die  Schaalen-Reste  eigenthämllcher  Sippen  vom  schwimmen- 
den Pteropoden  nnd  Heteropoden  sind  zahlreich  in  den  palSoBthi- 
sehen  Bildungen  vorhanden  und  verlieren  sich  in  den  mesollthischoi 
fast  gftnzlich,  vielleicht  vertreten  durch  nackte  Sippen,  wie  sie  jetzt 
noch  vorkommen,  um  endlich  in  der  cänolithischen  Zeit  wieder  su* 
zunehmen.  Indessen  erfahren  wir,  dass  die  2 — 3  von  Forbes  auf- 
gestellten silnrlschen  Creseis- Arten ,  wenigstens  zum  Theile,  Spnren 
innerer  Kammer-Wände  erkennen  lassen  und  daher  zu  Orthoceraa  ge- 
hören. Unter  den  Gastropoden  sind  die  mit  Lfppen-Spalten  und 
LOchem  der  Schaale  versehenen  Sippen,  unter  dem  Kamen  der 
Haliotlden  zusammengestellt,  zahlreicher  und  manchfaltlger  ab  hen^ 
stttage  gewesen,  wäbrend  dagegen  die  mit  einem  Ausschnitte  oder 
Kanäle  der  Schaale  versehenen  Siphonostomen  in  den  paUoHthiadieB 
Formationen  noch  ganz  vermisst  werden,  seitdem  sich  ergeben,  dass 
die  Schlot  heim 'sehen  Bucciniten  (Macrochilus ,  Loxonema)  kei- 
nen Ausschnitt  am  Grunde  der  Schaale  besitzen.  So  eikennt  man 
denn  auch  hier  tiberall  eigenthfimllche  Anfänge  und  Entwicklnngs- 
Ginge  der  verschiedenen  Thier-Ciassen,  deren  hSheren  Tjrpen  und 
ganze  Manchfaltigkeit  sich  erst  in  späteren  Formationen  einstellen. 
Dasselbe  bestätigt  sich  endlich  bei  den  so  zahlreich  vorhandenen 
Cephalopoden,  welche  sämmtlich  in  unvollkommeneren  TetrabrancUem 
bestehen,  den  einzigen  Palaeotenthis  der  Rheinischen  Grauwacke 
ausgenommen,  welchen  F.  Boemer  kürzlich  beschrieben  hat  MKJoj 
zählt  auch  die  BeUerophon* Arten  zu  den  Cephalopoden ,  indem  er 
sie  ebenfalls  als  Yierkiemener  betrachtet 

Obwohl  in  der  Steinkohlen-Formadon  bekanntlich  schon  einige 
Luft-athmende  Kerbthiere  vorkommen  (die  früher  noch  idrgends  go* 
funden  sind),  so  liefern  uns  die  vorliegenden  Werke  doch  nnr  mit 
Kiemen  versehene,  theils  Annelliden  nnd  theils  Kruster.  Die  ersten 
beginnen  abermals  mit  schwimmenden  Sippen,  denen  dch  allmählich 
festgewachsene  BShrenbewohner  beigesellen.  Auch  die  letzten  sind 
anfangs  ganz  aufschwimmende  Lophyropoden  und  Trilobiten  beschränkt, 
denen  sich  erst  am  Ende  der  SUur-Zeit  einige  gieichfidls  mit  krlf- 
tlgen  Ruderfttssen  versehene  PScOopoden  (Eurypterus)  ansddleaaen. 
Die  zahlreichen  Trilobiten  sind,  wie  uns  Barrande  zeigt,  anfiuiga 
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vovhenscheDd  solcbe  mit  vidgliedrigem  Leibe  und  kleinem  Pygi- 
diam,  snletot  bei  ihrem  ErlösclMn  solche  mit  wenigen  BQmpfgliedern 
und  vielgUedrigem  Pygidiumi  dahtf  die  enten  xa  den  letsten  sich 
etwa  wie  die  Myriapoden  xa  den  übrigen  Luft-Insekten  rerhaltan. 
Gehende  Kraster  (Malnoostraca)  kommen  erst  ron  der  Steinkohlen- 
Formation  an  in  sehr  geringer  Zahl  vor.  Das  höchste  Verdienst 
hat  sieh  Barrande  durch  die  Entdeckung  der  mehr  und  weniger  voll- 
stSndUgen  Metamoiphose  mehrer  Trilobiten-Genera  (rom  Ej  an)  tf « 
werben,  nachdem  man  noch  vor  zwanzig  Jahren  nichts  von  einer 
solchen  sogar  bei  den  lebenden  Krustern  gewusst  hat  Auch  die 
Hnnd-Theile  hat  er  genauer  kennen  gelehrt  |  wie  MKüoy  Spuren 
Ton  FfiUem  entdeckt  hat 

Was  endlich  die  THrbelthiere  betrifti  so  finden  wir  in  den  Tor- 
Uegenden  Werken  nur  Fische  beschrieben,  ron  wdchen  die  wenigen 
(4 — 5}  ober-silurischen  zu  den  Flakoiden  zu  gehdren  scheinen,  deren 
Skelett  bekanntlich  nie  verknöchert  Alle  fibrigenpaUtolithisdien  Sinken 
sind  theils  Flakoiden  und  theils  Ganoiden  (letzte  Torherrschend  he-, 
teroeerke  Sippen),  welche  allmfthlich  seltener  werden,  so  dass  die 
Ganoiden  heutzutage  bis  auf  4 — 5  Sippen  erloschen  sind;  Sehte 
Knodieniische  fehlen  Oberall  noch  gSnzlidi.  In  Bezug  anf  die  Fische 
isty  wie  oben  erwähnt,  das  MKSoy'sche  Werk  vorzüglich  lehneich, 
Indem  wir  durch  dieses  eine  Menge  theils  Agassiz'scher,  theils  eigener 
Sippen  zum  ersten  Haie  kennen  lernen.  —  Einige  Körper,  die  man 
früher  lär  Fisch-Stacheln  gehalten  und  unter  Onchns  an^gefBhrt 
hatte,  haben  sich  theils  als  Anhinge  zweischaaliger  Kmster,  theils 
als  Azen  ehies  kieseligen  Oorgoniden,  Fyritonema  (dem  in  Ghhi^ 
siscben  Heeren  lebenden  Hyalonema  verwandt)  gezeigt;  einige  andere 
ober»rilnrische  und  devonische  Flossen-Stachdn,  Fisch-Knochen  nnd 
-Sdinppen  sind  für  Blldungs-Theile  auseinander  gefallener  8e^ 
Schwimme  (Steganodictynm)  von  HK7oy  erkannt  worden,  so  dass 
der  Ueberreste  silnrischer  Fische  jetzt  weniger  dnd,  als  man  vor 
ehdsen  Jahren  zu  kennen  g^bte;  selbst  die  devonischen  sind  noch 
nicht  sehr  zahirdch« 

Wir  konnten  uns  nicht  versagen,  auf  diese  Ergebnisse  für  die 
höheren  Gesichtepunkte  der  Paliontologie  hinzuweisen,  die  aus 
den  sorgfiütigen  Forschungen  hervorgehen,  welche  die  oben  genannten 
Werke  m  sich  enthalten.  Sie  machen  uns  mit  den  Anfingea  der 
fliierischen  EntwicUungs-Reihen  bekannt,  deren  Verschiedenheit  von 
den  jetzigen  Thier-Formen  in  den  iltesten  Formationen  zwar  durch 
den  grösseren  Gegensatz  leichter  in  die  Augen  springt,  als  Diess  bei 
eichen  der  mesolithischen  Büdnngen  der  Fall  lst|  deren  Charakter 
und  wahre  Beschaffenheit  aber  gleichwohl  bis  Jetzt  noch  mehr  und 
weniger  verschleiert  vor  unsem  Augen  lag  und  nun  um  so  wesent- 
lieher  hervortritt,  aus  je  mehr  Quellen  wir  c^eiclizeitig  die  Wahr- 
ndunungen  schiefen,  welche  wir  hier  vorlegen,  wihrend  sie,  efaizehi 
aoa  dem  ehizebien  Werke  entnommen,  an  Bedentuiig  verloren  ha* 
ben  würden.     Solche  Ergebnisse  wiegen  noch  schwerer,  als  die 
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BaffcbreibnDg  einiger  hundert  neuen  Arten  fossiler  Thiere,  die  sich 
in  jedem  der  oben  genannten  Werke  finden,  an  sich  wertb  eind) 
obwobi  jene  ans  diesen  herrorgefaen.  H.  G.  Bronn. 


Grundsälu  des  aÜgemeinen  vnd  deuUchen  StaaUrechts^  mii  besonderer  Rüeksiekt 
auf  die  neuesten  Zeitverhällnisse,  Von  Dr.  Heinrich  Zoepfl,  grossher*^, 
badn  Bofraihef   ö.  o.  Pr^essor  der  Rechie  an  der   Universität  Heidelberg, 

[^  ZAceiter  TheiL  Vierte,  durchaus  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Ausgabe, 
Heidelberg  uud  Leifüg,  C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung.  iS56.  58  Bo- 
gen.   915  S.    8. 

Der  toHiegende  sweile  Band  der  GrandfiitM  des  ällgemeineo  md  dentscfaen 
Sisataieditok,  mit  welcbem  das  Werk  abscbliefal,  eDthill  daf  Territorialütate- 
reeht  der  Bondeiitaatea  auf  der  Orondlage  der  Bondefgetetigeboiff.    Zwei 
SehwieriffkeMeii,  die  wohl  Jedem  aar  Gesöffe  bekanlil  aiDd,  weleker  sich  Mit 
de»  devlKben  Staaltrechte  lo  beBebfiftigen  VeraDlaaaong  hatte,  waren  es  io^ 
beaeadere,  wdcbe  sich  bei  dieter  Danlellung  aehr  föhlbar  macblen;  Schwierig- 
keiteo,  welohe  beide  in  demtelben  GrondverbSIlBiMe  woneln,  nfimlich  in  der 
Ibfienbaftigkeit  dea  Stoffes.    Wenn  ea  hiernach  eineraeita  achon  sieht  leidK 
war,  die  richtige  Auswahl  dcMen  au  treffen,  waa  allgemeine  und  gemeioreclit* 
liehe  oder  nur  partikulare  Bedeutung  hat,  lo  war  ei  nicht  selten  noch  achwio- 
rfger,  in  den  Beiiti  eines  nur  einigermassen  Tollstftndigen  Materials  au  gelangen. 
Muss  der  Verfasser  in  eraterer  Besiehung  es  dem  Urtbeile  einer  sacbknadigen 
Kritik  anheimstellen,  in  wie  ferne  die  Scheidung  des  Gemeingflltigeo  und  dee 
bloss  Partikuliren  gelungen  ist,  so  kann  er  sich  in  aweiter  Hinsicht  selbal  niehl 
Verhehlen,  dass  einaelne  Lücken,  deren  Ausfüllung  emer  spfiteren  Zeit  Torbehal* 
en  bleiben  muss,  Torerst  unremieidlich  waren;  er  wird  aber  eben  in  dieser 
Htaaieht  «uf  die  Nachsiebt  jedes  billigen  BenrtheUers  und  auf  die  Anerkenming 
dea  Stiubena,  eine  Gmndlage  für  kQnftige  Ergflnaung  an  achaffen,  rechnen  dür- 
fen.   Vm  jedoeh  m  einem  bestimmten  Umkreise  einige  VonsUndigheit,  ao  weil 
disaelbe  nach  der  Besdiaffenheit  des  Stoffes  und  dem  planmiasigen  Umfang»  de« 
Buchea  möglich  iat,  au  erreichen,  sind  durchgebends  die  reiohhalligeren  nnier 
disn  jeCat  geNenden  Yerfassnagsurkunden  und  die  dieselben  modifiairenden  neue- 
ate»  Geselae  dar  deutacben  Eünaelstaaten ,  so  weit  Letatere  beigeschafli  Werden 
konnten,  benOUt  und  an  den  betreffenden  Stellen  angenkhrt  worden;  nSmlich: 
die  Varfaasangsorknnden ,   Landesgmndgesetae  und  Landschaftsordnungen  Ton 
Nissan  Ton  18U,  Bayern  Ton  1818,  Baden  tou  1818,  Warteroberir  Ton  1819, 
Grosshenogthiim  Hessen  von  1820,  S.  Meiningen  von  1829,  K.  Sachsen  von 
1831,  8.  Alltnbuiv  von  1831,  Braunachweig  von  1831,  Hannover  von  1840 
nad  Geseta  vom  5.  Sept.  1848,  Schwaraburg-Sondersbanaen  von  1849  aebal 
Vertodemagea  von  1850,  1852  und  1854,  Preussen  von  1850,  Anhait-Bembflrg 
von  1850,  S.  Weimar  von  1850,  Knrhessen  von  1852,  Oldenburg  von  1852, 
S.  Coburg^lha  von  1852,  Reoss,  j.  L.,  von  1852  und  Waldock  von  1852. 
Diese  Verfnanngen  worden  in  der  Art  beifickaiobtigt,  dasa  in  den  Noten  der 
WMtlaat  der  aueiat  entstandenen  regelmiasig  voHstSodig  angegeben  worden  iü; 
aodana  werdon  diajenigea  Yorfustuvaurkaaden ,  weicko  Inermit  wOrtfiek  oder 
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doch  ohne  wcmtlicke  Abweicbang  ilber0inttiniiieii ,  nil  der  BetelehBOBf; 
«Uebereinttimnitii"  oder  „Ebeni o**  and  bei  gröfferer  Venebiededieil  ra 
der  yfottimmn^  mit  der  Beieicbmnif :  „AebDlich''  angef&brt.  Yon  jenen 
YeffusangtnrfcmdeD,  welche  eigentbamlfebe  Abweicbongfen  ron  deo  frfihe^ 
NB  seifen,  sind,  je  nacb  der  Bedentanf  der  Abweichnnf»  die  TollftftodiKea 
Texte«  oder  doch  die  wefentlich  abweichenden  Worte,  abgedruckt  worden,  «a 
data  die  IVotea  haaptsichlicb  den  Zweck  haben,  die  Stelle  einea  Tergleicbendeir 
Coriina  jnrif  poblid  in  mAglichiter  Gedrängtheit  an  vertreten.  Dadarch ,  data 
dorcbgehenda  die  chronologiacfae  Reihenfolge  der  yerffMfangrarknndeo  eioge^ 
baltaii  worden  iat,  wird  der  Leaer  in  den  Stand  geietat,  die  legiilatite  Fortbll* 
d«Dg  der  einseinen  Recbtiaitae  iofort  mit  einem  Blicke  an  OberwbaoeB,  wo* 
doreb  der  Verlmer  beaonden  den  Praktikern  einen  nicht  nnwillkommenen  Dienal 
eraeigf  an  haben  glaubt.  Ueberdiea  iuid  bei  den  einaelnen  Lehren,  wo  irgend 
der  Stoff  dieae  Sonderong  erlanble,  die  al%emeine  Doktrin  in  ihrer  geacbiehl« 
Kcheii  Fortbildung,  oder  die  aog.  Dogmengeachkhte ,  daa  Recht  der  Reichaselty 
ao  wie  daa  der  Rheinbnndiaelt  nnd  die  Beatimmungen  der  Bnndetgeaetae  nnd 
der  Lnndeageaetae  Ton  einander  geacbieden  und  in  aachgemliaer  Reibenfolgo 
vorgetragen  worden.  Die  einachligigen  Bundeageaetae,  welche  aich  beretta  In 
allgenieni  loginglichen  Sammlungen  finden,  aind  miodeatena  ihrem  weaentlichcn 
Mmhe  noch,  die  Ikbrigen,  inabetoodere  die  neueaten,  ieit  der  Wiederberstelhmg 
der  Bondeaveraanrailnng  bia  anm  Jahre  1856  ergangenen,  aur  Zeit  noch  in  keine 
Sammfamg  aufgenommenen  Bnndeigeaetse  aber  voIMndig  ihrem  gansen  diapo- 
aitima  Wortlaute  nach  aufgenommen  worden.  Somit  gibt  auch  dieaer  Band  in 
den  einaelnen  laterien  dai  jetat  praktifche  Recht  dnrchaua  auf  geachichtUcher 
mMl  poaitivrochtlicher  Grundlage.  MmeifM» 


tkr  Jialeruiltimics.  8nne  WiAthdt  und  aet»  Irrihmn.  Bku  Er^idenmg  auf 
Dr.  Louis  Büehnßr's  „KruftuudSlaf*  vom  Dr.  Juliut  Frauomtädi 
Leiptig,  F.  JL  Broek\au$.    185$.    i2.    8.  XIY.  208. 


Dm  die  Uebefigm  Widerlegungen  dea  Materialiamiia  Fmaenatidt 
nagend  eracbeinen,  und  er  ea  filr  niehl  wiiaenichaWleh  hält,  denaelben  entweder 
feeberiieli  aa  macheiif  oder  als  feAhrUcb  hinaartelle«,  wiB  er  die  Sache  enden 
udngm:  anerat  die  atarfce  Seite  deaaelben  hervorheben,  nnd  an  daa  Verdienet- 
lUe  erat  ebie  Beaprecbung  dea  Hangelbaflen  knapfeii«  Die  VerdtehUgungeB, 
aMimt  er»  kanne  der  Materiaiiamua  leicht  auraekwelKtt,  wenn  er  einfMk  ^m^ 
gegne»  aelae  Anaaheuungawelee  „fei  nur  eine  andere  SriLÜruBg,  aber  nibbl  eine 
Leegnmg  dea  Gewiaaeea,  aowie  die  Ableitung  dea  Gedankena  aua  dem  Gehira  nuf 
ciae  BMterialiatiache  BrkliruBg,  aber  nicht  eine  Leugunng  dea  GedankeBa**  p.  XQI. 

I.  Die  Wahrheit  dea  Materiafismua;  Dieae  aoll  eiue  fonnelle  und 
ciae  BUterieDe  f eiu.  Ala  formelle  Voraage  uad  charakteriatiache  EigeBaebaften 
wetdeo  folgende  genannt:  1)  „Sein  metbodiach  riehtigea  Verfahren»  vom  Beaon- 
dete«,  Cofloretea  aBagehcBd  aam  AllgemeiBeB,  AbatraktoB  eataateigeB*  p.  4« 
Dodi  aoR  er  diea  Verdieaat  abeiachilseB  p.  6,  uad  mit  dea  aich  aa  Kaat  aa- 
mitteiber  aaachlleiaeBdea  Ricblmigea»  aameatlicfa  aiit  Berbart  aad  Schopeahaaer, 
llNtleB.    Im  iweitea  Tbeile  wird  dem  Kalerialifmaa  aogar  aacbgewieaea,  daaa 
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•r  j^tMS  Vevfahren  Ih^relisch  nicht  venl«he.  -«  2)  „StinB  aui  der  Aofcliaii" 
iichkeit  folgende  Klerheil  und  AUgeineUiventindlicbkeit.''  Bei  dieMr  Gelegen- 
heil  behauptet  Fraaeostfidt,  data  Unklarheit  nnd  Dunkelheit  keineiweg»  ein  Zei- 
chen Yon  Tiefe ,  Veratttodlicfakeit  dagegen  keineawega  einei  von  Oberflichliobkeit 
Bei;  obgleich  er  letaleren  Vorwurf  in  gar  manchen  Punkten  dieier  Richtung 
dennoch  nicht  ertparl,  s.  B.  161,  187  u.  a.  Die  gröasere  Klarheil  »ei  »eino 
Folge  d^  grOfforen  Aufchaulichkeil,  dea  nicht  mit  leeren  HäUen,  aondem  nait 
reellen,  atofnichen  Dingen  Operiren»"  der  modernen  Materialialen  p.  9.  3)  Die 
dritte  „r^apektabele  Eigenachaft**  deraelben,  hei»»t  ea  weiter,  $n  endlich  ihr  aoa 
dem  Bewn»»t»eio,  die  Thataachea  für  »ich  an  haben,  ent»pringender,  ktthn  allen 
VomrtheUen  den  Krieg  erklttrender  Wahrheilamnth  p.  14. 

Der  Sache  noch  wird  dem  Materialiamn»  ein  doppelte»  Yerdienal  Mgeacbrie- 
hen;  dam,  er  nimlicb  der  Theologie  gegenüber  den  allgemeiaen  Gauanlnexna 
geltend  mache  p.  29,  und  das»  er  ferner  den  dnaliatiachen  Systemen  der  Philo- 
sophie gegenüber  einen  der  Vernunft  entsprechenden  Honi»mu»  Terlrele  p.  34. 
Wir  werden  jedoch  zeigen,  da»s  Franenstidt  diese  VoraOge  vernichtet,  indem 
er  in  seiner  Philosophie  den  Gensalne^Lus  nur  für  die  Eracheinungswelt  gellen 
Hast;  und  das»  er  »ich  zu  einem  metaphysischen  Dualismus  bekennt.  Franen- 
stidt ist  ein  eifriger  Anhänger  des  hinge  verkannten  und  unbeachteten  Schopen- 
hauer, wie  seine,  bekannten  „Briefe  über  die  Schopenhaner'sche  Philosophie", 
BroekhauSy  1854,  und  das  vorliegende  Schriftchen  beweisen.  In  meinem  «Arthur 
Schopenhauer,  als  Uebergangsformation  von  einer  idealistischen  in  eine  r»nU- 
alische  Weltanschauung  dargestellt,  Heidelberg,  Mohr  1856'',  ist  in  S- 14.  p.  57  £ 
ued  §.  18.  p.  75  ff.  der  metaphysische  Dualismus  dieses  SysteaMS  anfgedeckt, 
und  p.  73  nachgewiesen,  dass  Schopenhauer  schon  durch  seineu  Begriff  der  Le- 
benskrafl  den  allgemeinen  Causalnexus  und  dessen  Gesetze  aufhebt,  nnd  iina 
versichert,  „dass  die  NatnrkrSfte  ausserhalb  der  Kette  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen liegen*',  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  B.IT.  p.302).  Daher  kann  ea 
uns  denn  auch  gar  nicht  wundern,  dass  Franenstädt  einmal  behauplet,  der  Ma- 
terialismus sei  in  Allem  siegreich,  was  er  gegen  die  Theologie  vorbringe  p.  3, 
und  das»  er  p.  89  nnd  126  dennoch  findet,  der  Theologie  und  ihren  Ansichten 
«Aas«  in  ihrem  welMchftpferiachen,  gdiaiohen  WiMenspHnotpe  mehr  Wntefceii 
angeaehneben  werden,  als  dem  Mainrialismns. 

IL  AI»  ,,den  Irrthum  dea  Materialismus'',  gieht  FranensUdl  immbI 
den  Dogmatiamn»  desselben  an,  welcher  sieh  in  »einer  Erkenntniasthftiirie  «mI 
dem  falschen  Aosgangspnnkte  seiner  Anschannng  darstelle.  Und  sodann  kin^fl 
er,  vom  Standpunkte  der  dualistischen  Metaphyaik  Schopenhauers  aui^  gasen 
den  materialistischen  Monlsmna  der  Identitit  von  Stoff  und  Kraft,  ftr  den  B*. 
griff  der  Lebenskraft,  fiir  Teleologie  nnd  für  eine  idealistische  Grundlage  4er 
Seele. 

(ScUuis  foisQ 
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1)  »Gef  OB  dos  Standpwikl  dM  Dogaaliinot  briigt  Franenatldt  Fotgmd«  Tori 
«.  Im  AlIgMneueii!  »lo  ao  eatieliiedtiiaiii  GafanMlie  «ich  dar  MalwiaHiwwi 
nr  Thaolofie,  aowohl  mr  IhaiaiiieheB  ala  aur  paBthaialisaliMi  alebt,  aagl  at 
p.  43,  ao  habas  doeh  baide  diaaaa  aiil  aiBandar  faaBeiiiy  daaa  aie  Mda  Raalia- 
■ma  ttnd  und  ala  aolebar  baida  aatar  dia  Kalagoria  daa  DofaMlaaMoa  fallaB«  da» 
fOr  innnar  m  laraMran  daa  groaaa,  anatarbiicba  Vardtaal  Kante  war.**  „Dar 
BaaliioMa  ■alaracbaidel  niariicb  siebt  «wiacba«  dar  Walt  «la  firaehaiiaof  wid 
dar  Walt  ala  Diag  aa  aicb»  aondam  aalst  atiilaabwaifaiid  nmm,  daaa  dia  Tar- 
gaaleUla,  anabainanda  Walt  an  atcb«  Qüabbiagif  voai  arkaaaasdan  Snl^jab^ 
ao  baatabt,  wia  aia  ibm  artcbainl."  ^  «Dar  RaaUpniM  iil  alao  in  diaaar  fiUnaiabt» 
ao  «ngliabig  und  anlidoffmatifcb  er  ancb  aoaal  aain  mag,  glinbjg,  dagamtiaab; 
«r-flanbt  an  dia  Raaiitft  dar  Torgaatelltan  WalL  Und  da  nnn  dar  Mataiialia- 
nma  dieaan  Ghmban  mit  dar  Tbaologia,  aai  sie  nnn  Tbaiamua  odar  Panlbaiamn, 
Ibailt;  ao  atabt  ar,  abna  aa  sn  wimaa,  mit  aainar  Gegnarin  anf  glaiobam  Granda 
mid  Bodan."  —  Daa  nannt  Frananalfidt  „aital  Dagnmtiiania.^  Diaaar  baatabi 
ibna  darin»  da«  „ar  miltala  dar  manacblicban  Anacbanunga-  and  Dankfanaan 
aber  du  Waaan  dar  Dinga  abf  pricbt  nnd  nicbt  badankt,  wia  bOchat  rtlalkr  mid 
bedingt  nlla  aolaba  Ansaagan  aind*  p.  44.  Frananatidt  arinnart,  TOn  naminaM" 
itmaham  Slandpnnkta  ans,  daran,  daaa  alle  BagriiTa  dnrob  daa  SnlQafcl  bedingt 
aains  und  armabnt  nna,  dia  paycbalogifoben  Voramaatanngen  nnaatar  BrbanBtniwa 
in  ■ntaraneban.  Der  Dogmatiifflni,  nnd  ala  aolebar  dar  MaterialiHnaa«  yarainme 
diea.  Dadnreb,  daaa  Fnaenatidl  diesen  Dogmalismas  Raelianma  nennt,  wird  die 
Bngrilaterwimng  nocb  vermebrt,  welcbe  dieaee  Wort  aeben  ▼nmnlnaat  hnl^ 
wie  icb  in  meiner  Kritik  Sebopenbanan  f.  1.  p.  3  nnd  4  naabgewiaaan  ■  bebe, 
b.  Eine  riditfge  Brkennlniasibaorie,  welcbe  der  llaterialiamns  nnab  Fr.  niebt 
baaitati  wArde  diaaen  DogauHisaras  beben;  aie  wflrde  ibn  in  dem  Mae  Sebepen- 
luMeia  »kein  Objekt  ebne  Snbjekt**,  daranf  f&hren,  daaa  wir  in  nnsater  Fer* 
acbnag  Ton  einer  Unteiaucbnng  das  Bewnssteeins  ausgeben  müssen  p.  45.  Ftnnen- 
atidt  meint  daber,  es  sei  leiobter,  das  Garlesianiscba:  „oogito  ergo  anm*»  wie 
Büebner,  mit  einem  „faden  Wils  absn  fertigen**,  als  in  ibm  „den  riohtigen  Ana- 
gangspnnkt  fOr  efaie  beaonnene  Weltbetracbtnng**  in  erkennen,  welcbe  mit-ebier 
Annlyse  des  „leb  empfinde,  acbane  en,  denke**  beginne  p.  47.  Und  daranf  be* 
kimpft  er  die  Ansiebt  des  Materlalismns,  dam  alle  Wabrbait  ans  den  Skmmk 
atnmme,  nnd  aeigt,  dass  die  blosse  Empfindung  (sensns)  nocb  keine  BikennI* 
Biaa  der  Ansaenwelt  gebe;  „erst  wenn  der  Verstand,  eine  Gebfamftmklion,  in 
Thiüi^eit  gemtbe  nnd  das  Gesetn  der  CaasalilAt  in  Anwendung  bringe ,  gehe 
eine  miebtige  Verwandlung  Tor,  indem  (dorcb  aprioriscbe  SeblAme)  ms  der 
aabjaktiven  Empfindung  die  objektive  AniK^nung  werde**  p.  51;  „die  Sinnn 
XLK.  Jabrg.  6.    Heft  80 
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dk  7S0»  tnm  -Omm  so  kkittea  Thtilii  aiili  GsBitf  n  «dhliMML,  bMitiiftel  n  «h 
«ioe  »fittiSo»  AaittMttMg"  p.  62.  AJIcId  JafeffflH  Üftl  «idb  erwUtin^  4im 
M  ftfaiaothweiulif  «a  Visflfabimi  «t,  «onUfilLaQDlM  tnf  dflü  l3«bekMnle  fett  «cblieipem 
WMS  d«fi  RanItateB  jolühcir  SßJilttai»  bif  aa  ifarer  Mimwmiipnk  >BtilMi«iif 
Mdi  «mr  IqfifwMliaQhe  «GttlÜg^it  aageMhnieliMi  WMrda«  ktMi^  AmMvdM  4|ite 
die  Ralvnvbmnscfaaft  aklit  tm  cuimt  beiluMVlen  MiiMie,  mkU  ytm  b»«* 
Stoffea  Ml,  um  aot  dewelbflD  da»  veiafibtodMVii  flliiliii«iMi|MiMN0Mi^ 
Hiaeiirie,  PiiMan  ud  Tbiere  gnwupimwugtem ;  «MdiBn  «ir  ^f  o  46r  JIhhk 
ikcM,  dbflt  |ed#  KRMheiang  utid  JKnft  «ioe  «latoiicUe  Urautfif^  «ia  iMdM'Sob«. 
ünt  ^bß»  vttMQ.  Bemnaeh  iaft  d«  ot^eblivo  Aofcpang  im  gfttiiia  «obiigf^. 
aade  s«  «erwarfea,  «aiideni  dancb  dea  anbidLtmn  aa  beiaoliljfaa;  tHi  dmiik*^ 
fabttdelai  ^yaMn  iab«r  mwm  ans  von  den  sabicIblireB  lAatta^e«  an  «iiiem  ^fln. 
jebaiviaB  An^gafmiiki*  ^iAfuhaea.  .SebiipMiba«ar  Mirill  bftde  Aaigai^HWiablei 
omndar  m^nilber  (wie  Fraaeaal&dft  io  dem  7.  RrM  iJbr  .die  Scbiip.  ^W^ 
p.  74  £  naebWeiiO  und  aa^l,  einer  mftMe  idarob  den  andern  biipbljgt :  wjyd»^; 
aUeiii  0ln»  YenailUaaf ,  einen  Uehwuping  «am  einen  anm  .andam  .hm  er  .olcbl| 
geliaideA».  ivie  agian  in  meiner  Kcüik  ßcbopenbanavi  p>  47  traagloialiiaa  maf* 

S)  &aiienaMdt  reibst  acbeint  mir  einer  aolehen  Aoscbaanng*  :die  Viim%  ma 
imnaer  «infaßbeaNi  Znstilnden  entaiebea  an  lernen,  waii  näbnr,  elf  idie  ÜTtfofiaiif*. 
aanarfmflnn»  belebe  niil  «meiaerter  Beebaehmnf  den  (■nfaaalaffd  mhmmtilß.wA 
aba— nli  Iragen»  «b  wie  keinen  Faktor  hei  ibier  fidUlaaag  veageanna  Imhen^ 
Ar  nimmt  aolbat  eiqe  onaerreimbMe  Xetle,  eine  fattfetüddeiile  ßtolaaondinig  dn. 
der  N^or  an;  «lanbi  aber  „anr  YersnmdlDmr  dea  Hnorgania^ep  SmSkß  nt 
ecganiaehen  fiebilden  «ip  dem  pTgaamoben  Stoff  üe  .organiidbe  Fanrn  geheadnp 
Pai0c||  voBamtBOlriea"  §n  mömen,  vroan  «r  m'nen  iUtdoDgaXriebip  ainaa4PMlriieMrr 
de«  Wmen  in  der  NaNir  ennimm«  p.  laSL  Jttwmift  fidlt  FfattamMt  «Inafalk,. 
wfo  daa  ^Scbopenbaqerlaehe  Syüem,  ^ner  idnaliüiaehen  UdtfkcfA  aabeimi  Duden 
ebarakleciiirt  aich  aber  in  der  ideaüaliachen  AM&QfQDff  dar  .UbMiiinrfl^  daa 
Zinnafca,  jder  fieele. 

n.  „IDio  materialiatiflohen  f eyen  «die  Lehenakaalt  TOffebnebian  IbätaaohMi 
wM  -FtamnaUdl  nrnr  mn  fieveb,  data  die iLabenakitft  «i  Bedi^gmifili  taiiiftdiii^ 
aai»  dnaa  dän  lObno  den  SM  aichia  «mdchlan  ktaMs«  aber  nicht«  daaa  itfe  iOmi 
SanlakK  Mdieminehnr  filpSaomimiatlon  eei^  p,  153.    Br  sagt  m  an  dem  »Müaala 
Uammi^  4^m  demelbe  die  lormfehnndea  Prinoipen  mi  nrUiren  nmachMiaifn^ 
walabo. ejfcaitliah  die  OaganiameB  an  dem  eml  machen^  waa  lOie  Jind^  tVL 
Z«  jenen  ^abi  ^Franenatidt  dn  aobfipferifobea  Prinoip  andben  au  rnOaMB,  wätr, 
ehaa  all  -finrnd  der  iannellin  Umf  «ataitun«  >belraobtot  i/wcdan  kfimie.    Er  irnü. 
dMaimli  M  Pamoip ,  «elebea  die  Fwigkeift  der  ffatargeeetae  laüOebe,  de  er. 
aibe»  daaa  dKeiolbe  llnNM^bo  die  naKadttedenilen  Virikongeii  berfnafaimge  p.  BS^m^ 
jenfhdnin  li»  nnf  «norgaaüicbe  JCarper  gebe,  nla  meohaniidb*idiemiaabfiilttOabny 
md  n^etaläro  Kfirpw  db  Rei^  enf  aafamliicbn<Tbiere|ind!lleaaaiMn)ia]aJfolir. 
miifm  p.  84.  ür  gimki  nwiilifurai  so  mfiiien ,  dMa  din  Welt  aettm  mtk  .mA^ 
wickele,  wie  nnaere  Erde,  enf  welcher  die  Cengwiiin  nine  Snü  jeraaUaMMm 
bi«a,  M  mialcbor  nneh  Mae  OrgaolaHien  «oEhandmi  gemeam  wen  p»  9X  0eia- 
Wb  miiit  er,  dMi  die  Hetv^yenatae  weU  mitar  fkiefann  fJmMnden  dinaribmi 
Wntfau«»  ,babe«  mAgen,  im  «die  DamündB  .aber  aieh  laflut  TOlndnm.  Und« 
fiti  ^6tm  YerindaniQg  fiM  fit  einen  Gnand  babea^  micban  er  nicht  in  daa: 
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Prineip«  der  IbterinIiileB  findeo  kann.    „Woher  die  groste  Venchiedflaheit  der 
CombioalioDen  bei  noTeriDderlicber  Gleicbheit  dei  Wirkem  der  Krille?  die 
AdIwoH  dardof  ist  der  Materialitmaf  icholdif  f  ebliebeii„  p.  94.    Franenakidl 
betrachtet  et  daher  alt  einen  Grondlrrtham  dei  Haterialismea,  alle  qnalitatire 
üateraehiede  in  quantitative  aoflOien  sa  wollen.   Kant  habe  anch  wohl  du  6e- 
leti  der  Homogeneitit,  der  Specifikation ,  der  Afftnitit  aofgestellt  p.  101;  aber 
yon  ihm  gerade  hMte  der  Materialifmufl  lernen  tollen ,  daai  dieaea  Princtp  ein 
„regolatSres*'  aei,  in  welchem  die  Vernunft  der  Erfahrnng  nnd  Beobachtnag  aar 
mir  ayitematischen  Einheit  den  Weg  vorzeichne  p.  105.    Diese  Ansieht  ist  aber 
nicht  dorehgeftlhrt;  aondem  die  folgende  Untersnchnng  geht  daranf  ana,.fAr  die 
qualitativen  Unterschiede ,  die  Fr.  also  fftr  real  hilt,  eine  schaffende  Ursache  n 
finden.    „Die  materialistische  Leugnang  dieses  qualitativen  Unlerschiedea  swischca 
Organisch  und  Unorganisch,  und  awischen  den  verschiedenen  Gattoagen  dss 
Organiaehen  Mheint  ihm  aber  gar  sehr  durch  jene   Hypothese  von  dem  ür- 
spfunge  aller  Dmge  aus  denselben  Urstoffen  und  Krfiften  bestochen  au  sein" 
p.  106.    Er  meint  die  Ansicht  des  Materialismus  dadurch  berichtigen  an  keanea, 
data  er  sugiebt,  die  Organitmen  seien  durch  mechanisch-chemisGbe  Erftfte  be- 
dingt, ohne  aber  aus  ihnen  entstanden  an  sein  p.  107.    pie  höhere  Slafe 
in  der  Natur  habe  die  niedere  wohl  au  ihrer  Voranwetanng,  und  mhe  auf  der- 
aelben,  aber  desswegen  sei  sie  noch  nicht  weiter  nichts  als  diese.    Daher  ninmit 
er  innerhalb  der  Materie  einen  organisirenden  Lebenstrieb  an,  welcher  venatttebt 
der  Stoffe  die  immer  hoher  organisirlen  Gattungen  achaffe,  und  den  er  nach 
Schopenhauer  Wille  in  der  Nator  nennt    Wenn  aber  Fr.  es  als  einen  Widsr- 
sprach  des  Materialismus  beaeichnet,  dass  dieser,  Irota  seines  Geaetxea  der  Ua« 
Terinderlicbkeit  der  Naturgeselie,  annimmt,  die  Organismen,  welche  jetft  nar 
ans  Keimen  entstehen,  bitten  einmal  aus  freiem  Zusammentritt  der  Stoffe  eat- 
atehen  können;  so  muss  es  auch  als  ein  Widerspruch  gegen  Fraoenstidls  Priadp 
des  Willens  in  der  Natur  beaelchnet  werden,  dass  der  Wille  in  jeder  Gattaag  an 
die  Stufe,  welche  er  einmal  einnimmt,  gebannt  sein  soll.    Ein  noch  gröasersr 
Widerspruch  aber  ist  es,  wenn  er  „eine  solche  immer  höhere  Selbstmetamor- 
pheairang  des  Stoffes  eine  durch  nichu  bewiesene  Hypothese^  nemil,  nnd  vial- 
mehr  hehanptet,  „die  Erfahrang  lehre,  dass  die  höheren  Formen  sehe«  dtt  «ete 
mftssen,  um  durch  Stoffwechsel  aus  Niederm  Höheres  au  machen^  p.  115.  Da- 
bei aber  ist  seine  eigene  Hypothese  des  selbststiDdigen  Willens  basptsiebM 
ans  dieser  „durch  nichts  bewiesenen  Hypothese**  hervorgegangen.    Dia  eigeal- 
lieh  entscheidende  Untersuchung,  waram  eine  selbststfindige,  sich  selbst  pieda- 
ehrende  nnd  den  Stoff  gestaltende  Form  nöthig  und  unabhXngig  von  der  Materie 
m  denken  sei,  ist  nicht  vorgenommen:  denn  selbst  wenn  man  angiebt,  dift  äi 
Olganischen  Verbindungen  die  Kraft  nnd  Bedeutung  der  einaehien  Steib  dareh 
die  allgemeine  Form  bedingt  sei;  so  Ist  damit  noch  nicht  ansgenwcht,  ob  diese 
von  der  Wechselwirkung  der  Stoffe  mit  dem  öbrigen  All  berrtthre;  oder  ob  na 
dorch  efaie  eigene  idealistische  Form,  man  mag  diese  nun  Lebenskraft»  VfÜle 
oder  Idee  nennen,  erklArt  werden  mösse. 

b.  Diese  Frage  hingt  inm'g  mit  der  nach  der  iwecksetaenden  Unaohe  ■■- 
aammen.  Indem  der  Materialismus  die  organisirenden  Formen  ftbenieht»  leufiat 
er  auch  alle  Teltologie.  Franenstddt  gesteht  demadbea  mi,  der  theologii^ 
Zwecklehre  gegenttber  Im  Rechte  an  sein;  auch  er  wUl  von  einem  anMWWeU* 
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lidben  kfnuDliBcheB  ZafchneMer  der  menachlichen  Schiduale  d.  f.  w.  nielili 
•en  p.  123.  Man  solle  „aich  die  Natar  nicht  wie  einen  berechnenden  Baomei« 
iler  denken,  der,  bevor  er  ein  feordneCet  Gebtnde  anlllihre,  wiaae  waa  er 
wolle  und  die  Mittel  dem  Zweck  entsprechend  aniwfthle"  p.  137.  Sie  wirke 
kk  blinder  Nothwendigkeit,  and  mOBse  aich  flberall  „nach  der  Beachaffenheit  der 
Etenaente^  richten.  Aber  wenn  sie  aach  in  ihrer  Wirkaamkeit  an  MitlelofMchen 
f  ebonden  aei,  welche  der  Haterialisnins  allein  beachte  p.  130,  ao  sei  damit  noch 
sieht  f  eaagt,  dais  sie  de^iwegen  keine  Zwecke  habe.  Wo  ein  Wille,  da  aeien 
auch  Zwecke,  wenn  sie  aach  nicht  erkannt- werden,  wie  In  der  Natar  p.  190. 
Miasgebarten,  Uebel  n.  s.  w.,  welche  der  Materialiimoa  gegen  die  TeIeolo|tle 
anffthre,  meint  Fr.,  beweiien  gerade,  dau  die  Natnr  in  diesen  rerfehlten  Yer- 
sachen  einen  Willen,  nnd  somit  Zwecke  gehabt  habe  p.  140.  „Die  Natur  könne 
aber  nicht  immer,  was  sie  wolle;  aber  sie  wolle,  was  sie  könne,  was  Ihr  die 
Bedittgnngen  nnd  Mitlel  gestatten**  p.  142.  —  Wie  wir  mit  dieser  Ansicht  ein 
organisch  sich  entwickelndes  Weltwesen  vereinigen  können;  wie  femer  die 
Art  TOn  Hierarchie  in  der  Natnr,  die  nh'gend  Zwecklosigkeit  inifisst  p.  137»  la 
erklären;  wie  endlich  ein  Ankämpfen  der  niedern  Ideen  und  Kräfte  gegen  die 
sie  fiberwiltigenden  höheren  au  denken  sei  p.  144 — 148,  ist  schwer  so  begreifen. 

Wenn  die  Zweckursache  durch  die  Mittelursache  bestimmt  ist,  dann  ist  sie 
daa  bestinunende  nnd  formgebende  Princip,  wie  der  Materialismus  annimmt.  Wenn 
man  jedoch,  wie  Schopenhauer,  noch  entschiedener  als  Franenstädt  die  aweck« 
•etsonde  Form  den  Gesetaen  der  CausalitSt,  des  Raumes  nnd  der  Zeit  enthebti 
fiHi  man  in  Dualismus.  Wenn  man  aber  gar  die  Form  in  ihrer  Wirksamkeit 
von  den  Stoffen  ganz  abhingen  ISsst;  so  hebt  man  diesen  Standpunkt  wieder 
auf,  nnterwirfl  die  organisirende  Lebenskraft  dem  allgemeinen  Causalnezns,  .liest 
die  Formen  durch  die  antretenden  Steife,  durch  die  sich  indemden  Einwirkun- 
gen n.  s.  w.  sich  verändern,  und  macht  sie  somit  von  den  Stoffen  abhingig. 
Ich  habe  dies  In  meiner  Kritik  Schopenhauers  §.  20  besonders  p.  88  nachge- 
wiesen,  nnd  daselbst  der  Ansichten  Frauenstidta  erwihnt.  Indem  die  Sehopen- 
hanei^scbe  AuKhanungsweise  die  Zweckursache  von  den  Mittelursachen ,  die 
Ld>enskrafl  von  den  Stoffen  abhingig  sein  lisst,  gelangt  dieselbe  gani  auf  den 
Standpunkt  des  Materialismus,  wie  sie  denn  auch  in  ihren  Resultaten  einen 
durchans  materialistischen  Charakter  hat.  (Vergl.  meine  Kritik  $.  16  p.  64^ 
S.  21  p.  91,  S.  23  p.  d9  nnd  $.  27  p.  121  ff.)  Das  Herkwardtge  hiebei  iai, 
daaa  sich  Schopenhauer  gerade  des  grössten  Yoraogs  des  Materialismus  beraublt 
indem  er  den  Causalnezns  durch  sein  idealistisches  WlUensprincip  aerreisst,  ja 
völlig  aufhebt. 

e.  Nach  dem  Materialismus  soll  die  „Seele  Produckt  einer  eigenthttmlichen 
Zusammensetzung  der  Materie'',  „der  snr  Einheit  verwachsene  Complex  rer- 
sebiedener  Krifle''  sein  p.  152.  Auch  hier  behauptet  Frauenstidt  wieder,  die 
Seele  könne  wohl  ohne  Stoff  nichts  ausrichten,  aber  sie  brauche  darum  kein  Produkt 
chemischer  Stoffe  an  sein  p.  153.  Diese  seien  das  Sekundire  an  der  primiren 
Seele  der  Zweckursache  p.  164  und  168.  Daher  vertheidigt  Fr.  auch  die  aprio- 
rischen Ideen,  d.  h.  er  lisst  die  empfangenen  Eindrflcke  von  der  Entwickelnng 
der  Sinne  und  Denkorgane''  abhingig  sein  p.  172.  Die  Snine  sind  ihm  wohl 
▼emittier,  aber  nicht  Eneuger  der  Idee  p.  174.  Gerade  dio  Entwicfcelung» 
welclio  der  Materiallimas  gegen  aprioriiche  Ideen  anwendet,  spricht  ihm  um  ttt 
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MmMiBf  „dvna  warf  aMt!  "Wet^itiä»  dm  KeiM«  «wli  fchra  uH,  dis  kiMi 
«Mb  rtichl;  wenb«^  ^.  iM.  ,fia  pebt  «lierlMapt  keioe  aDnibelbm.  äanm 
BiDiMer  Mvdern  jtder  Biniirtf  ist  todAivt  daroh  die  Natar  duten,  wotml  ü 

eiafltoiiH*  p.  t85.. 

Hilcib  «ile»  diaün  Aüiebte  ist  ibdtsf  aberimli  aw&t  «afgtaaiaelir,  ab  nai 
'wavaai  d(V  Saala  ela  Nkwnsfi^ßhaa,  dami  allgamahiaii  Caosalaaxoa  eMboboaei^ 
lonaalaa  Prtaoip  aaiü  maüf  Aocftf  ma  vaitariaKlaiicIieRi  Slaadpirnkta  aa»,  a 
wälabam  Wanaiiitidl  aocb  mabr  aii  Sbbapenliaiier  aa  aai'^n  icbeui^  kami  fMi 
«iUt  ii>att  Att^aMvte  rraltea  and  (SrMivt  w«rdaDi  kb  habe  In  $.  37  aiännr 
Kiilllt  S^hapanhMiBt» ,  baaandara  p.  i1t5^i1t&  aach  die  Ansicfat  Ffaaaasll* 
MaochM,  «ad  diüelbfl  ffaaaiis«,  dau  ar  dda  Saela  ala  ideelle  Sabilana,  od« 
ffnll  dar  Stoffa  anaafae,  dabar  die  wtbtftactndif  e  SulniiaBgialitat  da8>  Geistea 
liara,  iit  die  OMCaalalfitiachaii  Eiifaaitigkdtaii  berabafnba,  nnd  daonocb 
aahei  FfbMpian  bebe,  ahne  die  Vorlbeile  dervalbafl  za  genieaaair,  d.  b.  ebai 
«abn«  afn  selbatitladigaa  Gairtespriaeip'  ia  dem  aiemoblioben  Leben  and  m  dtai 
Laban  dea  Abaaiaten  naasuMbarcD. 

ba  aeinan  athiioben  Andaotangan  |feh«  Franenattdt  zwar  laehiicIneaFaakf 
tea  nabr  aber  Saba|«anbaaar  biaaoa;  er  apridlt  ton  aetheliaebeni  and  aMrdi- 
aebaai  Maal  pi  Itd,  rBn  ebie«  aagaboraea  ISineagesalz  p^  19^,  nnd  wüT  den 
MatariaKMaBB  gegenaber  Fiafbeft  iea  WHIena  nad  Znrednoniiaflbigkail  fsltaad 
idMfaea,  db  man  des  eiitMcfcelnden  ESnwfrfcaagen  feganikber  aaf  die  Apriocitit 
dea  Mfeaana  uai  seiner  Aalagen  hinavaisen  aifisse.  hat  Teda  daa  ladividaau 
bMbi  iHm  beii  AttflOanng^  dbr  Slofb  die  Uae  p.  304;  er  Terfalgt  ai>ar  dlmm 
7%mm  iifafal  fnaüir^  waH  ea  zn  seBr  an  „ein  iraniaoeifdaitaa,  alte  EiMraag 
llbairftaiffeadea  Oebia«  alMili^  p.  30di.  AUeia  äs  bOaaa'  aneb  aam,  dav  in 
iadiaidnegU  LebenaiMle  aar  efai  torbbergabendar  Maidna  der  allgewdineai  Mstaaa 
aa^  p«.  307.  Abar  aaob  Uer  wird  beinai  eigeritUobe  Entaehaidaair  zwisabaa  daa 
IVbäipfear  dea  Mealiaatnd  liMd  HaierialiSMBna  berbeigalübrt;  ApaioritXtderMfta^ 
MaaMl«  dea  Weaaija  oder  2weekbegBiff,  eaeivbienda  Labanakraft,  AMw  daa  soll 
via  eiaatai  bKndwfrkaadeK  WiHaii  im  dar  Ifetnr  anageben,  aber,  wie  djesar^  Ü 
aHbm  aaiBea  Wirknaged  aeb  den  CSaaelcen  der  flcoife  abbdagtg  aatv. 

yiwt  habe*»  wir  nun  yata  dieeaa  Priaciper  des  Willana?  Ea  fabft  sa  mh 
IbdaliBllBebetfi  Aaaahannngan,  ebne  den  gertiiairtan  Voraag  dea  MaMrialisaiai^  aia 
gianMBBHea^  FHncipv  a«  geMbiett.  Ea  zertteflc  die  Well  in  etiian  meMpby*!« 
aaben  DonliaMto  and  raaliCnvt.  eaie  ■dariialJBcbe  Hatapbyrib,  obn«  deren  Voralfa 
an  baaitna^  d;  hi  ebne  aMe  idbala  Weltanaehannaf  za  ermOglicbeD. 

A.  CoiiaiHb 


IViaidaera  y  fhr  dk  rnmartetä.  &  colleecmn  de  hs  ma$  viefos  y  mos  ptoptdans  ro^ 
fMUlee»  ca»tdtdna$  f/Mieadtif  cm  una  mtroduecwn  y  notas  fwr  Don  Fer^ 
nn%d&  Jo^i  Wolf  y  Don  Conrado  Bofmann.  ?  Bände,  8.  Äer- 
Jtn^,  en  easa  de  A,  Ashet  y  comp,  1856, 

Zwei  Binde  in.  elegantealea  AnsataUuag,  raebt  Or  den  grosae»  Wahaarkt 
becacbaei«;  biingaa  nna  eine  acoe  Sanmlnng-  sgaaiaabar  BaaNnaaifc,  and  InV 
yialar.  vargHiafifar  ümumahttnagan  gleicUc  Ar^  wi«L  nuMt  die  fofNivtit«» 


WoU  «i  loteao«^»    SptRiK^  U^mmm-  |7| 

Bkiii  fti  ftb«ifla«Mg-  ballMi  dMtVg  vitlmeliv  bei  ffunes  Betndilaaff  sie  höeb- 
licb  wilÜBOBMieD  hei««n  und-  dafflf  die  meittoa  frübtreii  al»  tnKbehdidi  xor&ffk« 
üelJflii.  Ifkli(>  aU  eb  die  SammluB^  dis»  gpoiea  BonaMaiivomth'  aiiMchdpfie 
•der  lamer  Neue»  briclile:  keiaes  rpn-  beiden.  Es  find  vielniebr  aicbt  vielfiber 
900  Naauneray  und  die  Zabl  der  nea  ealdeekle»  kt  noeb  viel  gerioger«  Daf 
Vevdienfl  der  neueo.  SanMoluag  rabft  io  einer  aadera  Seite«  ia  des  kuliacbeB 
SiehtuBg  def  gecammten  Stoffe«  ond  in  der  kritiicben  Pestatellang  dea  eebteo 
Te&tes.  Dabei  waren  die  Heraaageber  aafterclulat.  dureb.  eiae.  jpläcUiebe  Fttgioiig 
dea  Umatinde,  welebe  ibnen  alle  Urkunden  aur  BeaUlaung.  aufobctoEy.  wie  aie 
io  aeldier  Veicinignog  »rgeaida  ala  in  DeoHacblandi  aacb  in  Spanien,  teibitnicbl^ 
«iob  aMMnmeBfiaden^  Vor  Allem  aber  waren,  die  HeHinageber  dann  bettbig^ 
und  bemfen  dnreh  varbergebende  vieyibrige  Fencbnng;  ant  dem  Gebiete  d^ 
itoeren  lemaniicbea  Literatur»  dnreb  daa  feiaate  und  gefibteate  GefObl  für  dif 
Umencbeidnng  des  VoUum&Migen  und  der  Kanatfiarm  in.  der  Eeeaie,  dnrcb  die 
Yellale  Beberraobung  der  Sprache ,  die  ihnen  ancb  anaobwea  werden  Uta».^,  di« 
anafiibrlicbe'  Einle itang  dea  Werfcea  in  lierKcbem  and  tadelleaem  Spaniacb  ab* 
anfiaaaen)  endlicb  durcb  kritiacbe  Schärfe  in  der'  TexlbebandlaDgr  Dteae  aehene 
VereiiMgnng  glflckUcber  ftoaaerer  und  innerer  Uroatfinde>,  dae  ZnaaBimanwIrken 
aweier  ao  enageseicbBeler  und  aicb  gegenaeitig  ergtaaender  Xfinner  an  gleicbcoi 
Zwecke  haben  denn*  die  Lüeratur  mit  einem  jener  bervOBragendea  Werke  be>- 
aeiehnrt»  die»  wie  aie  nach  rickwAtta  eiaen  Abacblnaa  bilden ,  fik  die-  Znkupft 
diw  Foraohring  einen  nicht  an  abergehenden  Auagangapnnkt  in  aicb-  acblieaaeir. 
Die  Bibliolbekea  von  Prag,  Muaeben  und  WcAfenbültel  boten  die-aelteoaten 
Eimoplare  Ton  alten  RomanzenbQchern ,  die  Silva  de  reoMncea-  iien  Zaragosa 
1^0»  den  Cancionero  de  remancea  ven  1550  und  den  Candoneve  de*  ronuincea 
oham  Datnnk  Ea  bandelte  aicL  voverai  daran,  daa  Yerbültniaa  dieaer  reicbbal«: 
t«OB  Qnellen.  nnter  einander  einer  nenao  kritiHtbea  Prafnng*  an  naleraiehen.  Und 
dioe«  bn^  denn  ein  den  bisherigen  AnnahaMn,!  biMomieia  Tidtnea'a  nod  F«  Wolff 
aalbal  gerade:  entgegei^^eaelatee  Brgebeia»  geliefert..  Ea^  atebt^  nemlicb  jetat  feaK 
daan  der  andatirte  Gancioneio  AHer  ial^  als  die  awel  1550  evaebieoenen  Saauv* 
InBgnH  nnd  da»  er  ihnen  theüwelae  ala*  Qaelle  gedient;  bat;  ferner,  daae  die. 
beiden  SeamUmgen  ven  1550,.  abgeaehen  ven  ihrem  Verhftltnäa^  an  der  nndn^ 
tirten  Yorgfingerin,  unter  aich  unabhängig  dastehen,  wie  aie  denn  in  der  Beihen« 
U^  der  Lieder  und  in  betricbtlitbed  AnslaaaODgen  und  Zua&taeii  von  einander 
abweiefaen;  endlich,  daaa  die  apfiteren«  Aoagaben.  dea  Ganciener»  de  roouaieea 
nwbta  nndera  aind^  ala  ziemlich  an? eaftnderte  Abdr&eke  der  Auagnbe  ve»  1550 
und  keine  Beaiehong  nebmeo  aal  die  Silwii  ancb  wv  diiae  einen  beaaeren^Teat 
kielet.  Dieae  drei  Sammlangea  abid  die  Hanpt^ellen  dea  TOiKegende»  Weaken 
Znr  Grundlage  dea  Textea  wurde  die  Leaari  dea  Gaaoionevo  ein  nne  gewiUti 
dabei  die  Erglnaongen  and  Verbeaaenm^a»  der  Silva  edea  dear  Caneieaer»  vev 
1560,  anweilen  ancb  apftterer  AbdiAcke  an^enenuneav  woi  aie'  wirklicir.  Dniok-' 
Ceblea  oder  aonaüge  offbobare  MAngel  der  alten  Anagabe  an  bericbtigeM  aebieneH« 
Spfttere  Znaitae,  VeracfaönerongeM  n«  dgl.  worden  kb  die  Neian  ntfter  de«  TeU 
verwieaen.  Anaaer  den  gonanaten  drei  fiaapIMDNnbingen  nnd^  ihren.  WJedeanb^ 
difkckev-aoMl  famer  aodero  apMero  benOlal  wtfrdam  Di»  •rAogmpbie  iil  denn 
bontigen  Gebranebe  angepaaat,  w»ay.wen»ea  anab  maaobe  BcltekeD>ia  eavNfrko» 
Anbwi  gibt,  der  Yerbrekaiii  ttgd  BeMIMog  dea  Baske»  im  Md«liiib^Mtll  vb4 
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Die  Aiorawmff  der  RomMnen  ricbtel  lidb  im  Allfviiieiaeil  nadi  4em  h- 
hftllet  te  fwufl  Yomck  bt  demBaob  in  Groppen  abgetbetlc  Die  efwOnacbteito 
AnerdBQBf  IHr  wte6Bteh»ftKcbe  UmerMcboac  ond  den  GeooM  gcfchicbllieh« 
BetracbtDBf  wir«  freilieb  die  naeb  der  Zeilfolge  der  Entfteboiig.    Aber  die 
Bntitehoiigsteil  Uttl  ticb  bei  den  wenigsten  dieser  Ereengnitfe,  nnd  gerade  bei 
den  iHeflen  und  intereasanteeten  um  lo  weniger  genaa  ermitleln,  so  data  eine 
irgend  belKedJgende  DarehAhrang  der  ÄDordonng  nach  diesem  Princip  nicht 
■egKcb  wire.    E§  lassen  sieb  wob!  mit  aiemltcber  Sicberbeit  gewisse  Perioden 
■ttersebeidett  oder  genaner  gesprochen  gewisse  Classen  nach  den  Graden  der 
Ursprflngliehfceit,  nnd  ein  geftbles  Ohr  wird  nach  den  ermittelten  Merkmalen 
wohl  Jedem  Liede  die  Stelle  in  den  verschiedenen  Classen  anweisen.   Aber  ancb 
eine  Anordnung  nach  diesen  Cbissen  haben  ^ie  Herausgeber  nicht  fikr  tbnnlich 
erachtet  nnd  sind  mit  vollem  Rechte  dem  alten  Gebrauche  der  RomanaenblbclMr 
treu  geblieben,  welcher  die  verschiedenen  Stücke  ohne  RQcksicbt  aof  die  Clasae, 
Gattung  und  Bntstebungsaeit  rein  nach  dem  Inhalt  susammenstellt.  Diesem  Pri»> 
eipe  folgen  namentlich  von  jeher  die  Romanzenbflcher  vom  Cid,  nnd  als  ich 
1840  in  meinem  Romancero  del  Cid  inm  ersten  Mal  alle  zogingliehen  alten, 
neuen  und  neuesten  Romanien  dieses  Kreises  znsiammensnstellen  bemQht  war, 
glaubte  loh  so  wenig,  als  die  Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung  von  dea 
ihrigen,  dass  sie  gleichieltig  entstanden  seien,  konnte  mich  aber  ebensoweaig 
•Is  sie  veranlasst  finden,  ^ine  andere  Ordnung  anfaostellen ,  als  die  nach  dum 
Mnlte.    Es  gereicht  mir  nur  besondern  Genogthunngf  mein  Verfalven  gerade 
von  dieser  Seite  her  durch  das  Einschlagen  des  gleichen  Weges  anerkannt  nnd 
gerechtfertigt  lu  sehen. 

WIcbtig  sind  die  Untersuchungen  der  Einleitung  Aber  die  urspHtogliche  Form 
dee  spanischen  Romansenverses  und  fiber  die  verschiedenen  Classen  der  Ro- 
manien und  die  Merkmale  ihrer  Unterscheidung.  In  Beaiehnng  aof  den  ersten 
Punkt  Ueibea  die  Herausgeber  bei  der  schon  frfiher  von  F.  Wolf  entwickelten 
Ansiebt,  weraach  die  Urform  der  spanischen  Romanse  nicirt  eine  Langaeile  aüt 
CIsur  wire,  sondern  eine  vierteilige  Strophe  ans  iwei  paarweise,  nicht  ver- 
sehrlakt  reimenden  Reimpaaren  und  knnen  Zeilen  bestehend.  Die  jetaige  Foraa 
irt,  dieser  Theorie  snfolge,  durch  den  Einfluss  der  fransOsischen  Poesie  aus  jener 
lltem  hervorgegangen. 

In  der  Unterscheidung  der  Classen  der  Romanten  folgt  Fr.  Wolf  im  We* 
seallichen  dem  Vorgänge  von  Y.  A.  Huber,  ohne  jedoch  gant  mit  ihm  Oberein- 
Kuitimmen.  Die  schirfere  Resümmung  der  huberiscben  Sitte  ist  schon  ia  den 
Wiener  JahrbOcbem  (R.  117.  S.  116  ff.)  gegeben,  und  die  Classen  werden  nan 
fto  die  vorliegende  Sammlung  eo  bestimmt:  I.  die  ursprflnglicben  echten  nken 
Velkfronaaien ,  II.  die  von  Gelehrten  oder  Konstdiebtern  flberarbelteten  echten 
^o||i«»Aianten,  IH.  die  Joglarromanten,  die  noch  die  Einfaehheit  nnd  Nalfiilich- 
f.«»  in  Ton,  Ausdruck,  Sitte  nnd  Denkart  mit  den  Volksromanten  gemein  haben, 
ihnen  auch  in  formeller  Hinsicht  am  niohsten  stehen ,  aber  die  epische  Rreite 
nnd-  Redseligkeit  lieben,  wodurch,  sowie  durch  ihr  enkyklisebes  Verbinden  sie 
fcfaon  oft  dem  chronikanartigen  Tone  sich  nihem.  Das  alphabetische  Register 
am  Sehlosie  dea  2.  Randes  gibt  bei  jedem  eintelnen  Liede  sngleich  die  Nummer 
der  Classe  an,  wekber  die  Herausgeber  dasselbe  anweisen :  130  fallen  ia  die 
trste  Claise,  70  bia  80  ia  die  iweitOi  die  Itbrigen  in  die  dritte. 


Dfe  tfkiMrgrllMr  ün  Dom  toi  Spden  17t 

Der  erste  Band  omfofl  dfe  fefchichlKcben  Romeoiev,  welche  in  der'Aoi« 
wihl  mit  Recht  besonders  reich  bedacht  sind.  Sie  lerfalten  in  tier  Gmpp^n: 
1)  Bomuisen  ttber  die  Geschichte  nnd  Sage  Spaniens.  Die  Hanptheldengestlil« 
ten  dieses  Kreises  sind  Bemardo  del  Carpio,  der  yicobombre  hn  uralten  Sinnig, 
md  der  Cid,  der  vicobombre  des  Mittelalters.  Dann  kommen  Romanien  flbeir 
Alonao  VIII,  Alonso  X,  Fernando  lY,  Pedro  den  gransamen  n.  s.  w.  8)  Roman« 
cos  fronterixos,  d.  h.  solche,  welche  sich  auf  die  Grenikriege  der  Christen  nnd 
Mnnren  beliehen,  Ton  Don  Jnan  II.  von  Castllien  bis  anf  Philipp  IL  3)  Lieder 
nni  der  Geschichte  yon  Navarra,  Aragon  und  Neapel.  4)  Romanaen  Iriier  die 
Geschichte  nnd  Sage  von  Portugal 

Der  sweite  Band  enthftit  die  novellistischen  und  Ritterromanien,  von  denen 
jedoch  die  des  Amadiskreises  nnd  die  der  italiänischen  Sage  wegen  ihres  spft-* 
teren  Ursprungs  und  geringeren  Gehaltes  ausgeschlomen  sind.  Diese  sehr  lahl- 
reiche  nnd  äusserst  manchfeltige  Gruppe  schliesst  mit  der  köstlichen,  aber  grauen- 
haften Romanze  vom  Grafen  Alarcos  und  der  Infantin  Solisa.  Den  Schlnss  der 
gansen  Sammlung  macht  die  grosse  Gruppe  der  caroHngischen  Romansen. 

Das  Werk  bietet  eine  Fülle  der  reinsten  und  edelsten  poetischen  GenOsse 
nnd  ist  in  der  kritischen  wie  in  der  typographischen  Behandlung  des  Gehaltes 
wikrdig  nusgestattet. 


DU  Küi§€rgräber  im  Dom  wu  Speietf  deren  chsiApctss  Zerstänmg  im  Jahre 
1689  und  Bfüffkung  im  Jahre  1739,  Eine  üniersudmng  nach  ^«schicJktfi- 
ehen  Quellen  nnd  Akten  des  vormaligen  f Urs Aiechöf  lieh  Speier'ichen  Arehiee, 
Mii  Urkunden  und  einer  Tafd,  Sic  iraneit  gloria  mundL  Carlervhe,  Druck 
md  Verlag  der  Q.  Brmm'tchen  Hofhuehhandlung  i856.    49  8.  in  gr.  S. 


Bei  dem  nntftriichen  Interesse,  das  sieh  in  nnsem  Tagen  an  die  Wiederher- 
slnlkinf  nnd  Vollendnng  wie  an  die  Innere  Auisehmackung  efaies  der  grosser- 
tifsten  und  ehrwürdigsten  Denkmale  mittelalterlicher  Baukunst  knflpft,  wird 
amn  auch  der  vorliegenden  Schrift  gern  seine  Aufinerksamkeit  anwenden,  da 
sie  eine  der  wiehtigsten  geschichtlichen  Fragen  behandelt,  welche  mit  diesem 
nllebrwttrdigen  Gotteshans  in  Verbindung  stehen,  welches,  selbst  gestiftet  in  der 
Abeicbt,  eine  GrabesstItte  des  Stifters  und  seines  Hauses  an  werden,  auch  wirk-» 
lieh  neht  Königen  und  Kaisern,  drei  Kaiserinnen  und  einer  Kaiserstochler  die 
letale  Rnhestitte  gegeben  hat  Die  Piellt  deutscher  Forsten  hat  sweien  dieser 
Kniaer,  ihren  erlauchten  Ahnen,  noch  in  der  neuesten  Zeit  Denkmale  gestiftet 
nn  derjenigen  Stelle  des  Dom's,  unter  welcher  frflher  die  Gebeine  dieser  ihrer 
VorCihren  beigesetst  worden  waren,  die  auch  im  Grabe  nicht  die  Ruhe  finden 
•oliten,  die  ihnen  wihrend  der  irdischen  Laufbahn  nicht  an  Theil  geworden  war. 
Denn  die  Zerstörnngswuth  vandalischer  Franken,  welche  nn  Jahre  1689  Ober 
den  Dom,  wie  Ober  die  ganse  Stadt  herfiel,  vermass  sich  selbst  an  den  im  Dom 
befindlichen  Gribem,  welche  In  der  Holfoung,  irgendwie  Schfttse  n.  dgL  darin 
an  finden,  geöffnet  und  mit  frevelnder  Hand  durchw&hlt  und  aerstOrt  wurden. 
Nfibere  Nachrichten  Ober  diese  Zerstörung  der  Kaisergrftber,  eben  so  wie  ttber 
Ihre  Beschaffenheit  vor  dieser  Zerstörung  fehlen  uns;  es  hat  diess  an  manchen 
Inrthftadkhen  Behauptnngen  Veranlassnng  gegeben,  manchee  Falsche  nnd  Cobe-- 
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f pflidtl*  iil  toiUr  im-  UnlMi  fMetat  wtrdwv  waft^darcb  4i*  ioili«f0iid«>Daf- 
ittillMic.  betiubtigl  and  tttf  da»  wahren  Saobverhalt  sor&ckg^Abrft  wir4w  Dcim 
dlfM»  Sil'  eraUttali  war  die  Anlcab*  das  Vorfasaarai  die  Iknaraocbimg,  die  et 
«»  dteiaa»  2&weeli  eiag^lailel  bat,  iit  dMr  aIceDglifüifcba  ood  nrkimdUchef  dea 
defanalaiid^  ao-  weit  die-  vorliaoilenaB.  Uitlal  aosceicban,  eracbdpfaBde  %  voa  Allaagi, 
waa  ia'  f  edraabten  Sahrifltea  yocliaf  V  ^  ^^  sorgfiütigate  Crebnunh  ^anacbt  oed 
Kiahta  ibernDhaa  werdeD^  die  biiber  uabakawil  gebliebeneos  bier  xuertl  aa  daa 
Tafflili^ibt  gfitogBüOB  AbteBaülakey.  welcba  soDAchat  eisen  im  Jahre  1739  g(»- 
wachlea  Vantteh  einer  ErOffaaof  dieaev  Gräber  batrefian,  werden  in  der  Anlage 
(S.  27  ff.)  in  treuen  Gopten  mitgetheilt ;  durch  aie  erhaltea  „die  Tulglirea  und 
aelbat>  m  bialoriacbe  Schnfken  aoijieBeonieBen  irrigen  Anacbaoongen  ihre  Be- 
cicbti0ni^;  durah  aie  lat  „der  BeMand  der  Kaiaergifiber,  ao  wie  die  Beachaf- 
fonlnit'  der  kaiaer lieben  Ueberaaatey  wie  sie  theil weise  wirbJicb.  ermittelt  und 
hiernach  baauglieb  der  Obrlgen  wahrscheinlich  aind,  dargethan«^"  Üo  ist  der 
Cicgeoalnnd  au  seinem  Absehlusä  gabcaclity  die  Unleraucbung  Aber  die  Kaiaer* 
grfiber  daa-  Doms  au  Sp^er  bis  au'  dem  Punkte  gef&brt,  der^  ohne  neue  Quellen 
—  und  dieae  dürften,  kau»  sieb  auffinden  lassen  -—  nicht  QbaracbriKeii  wer- 
den kann* 

Der  Verfauer  hat  snerst,  wie  billig,  eine  ZusaramensteUung.  darjenigiea 
Kaiser  und  Könige  gegeben,  welche  erweislich  in  dem  Dome  beigesetzt  wurden 
und  eine  Beschreibung  und  Geschichte  dieser  Gräber  damit  verbunden,  so  weit 
diese  Qberhaupt  sich:  geben-  läast:  denn  er  wird  hier  JWchta  behauptet,,  waa  niebl 
durak  feste  Zeugnisse  bestätigt  und  bewabsheitet  ist;  womii  freilich  eine  Reihe 
voa  Nachrichten,,  welche  vielfach  in  Umlauf  gesetat,  und  bis  auf  die  na ueate  Zeit 
■neb  f&r  wahr  gehaJceo  worden  sind,  als  durcbaaa  beseitigt  an  eraablen  iat. 

Auf  den  Erbauer  daa  Doms,  Kaiser  Conrad  IL,  welcher  aaerat,  aeinem 
Willen  gemäss,  hier  bcigesatat  ward  (1039),  folgte  nach  vier  Jahren  (1043) 
seiBe'  fiatIM  Gisekk,  die  au  aeiner  f e*d  heigesetai  wafd,  datM  dar  Mul-  leia*- 
rick  EL  (1066)  and  deasen«  Soka  Hainnick  IV.  (1111,  IM  Jahr  Unak  «ataa« 
Tode),  desaea  aaste:  GMaaMibBattka,  aad  beider  Sobn^  HettfriokV.  (tlA»);*  aaeb 
lAigerB«  Paasa  waifd  (llBd>  die  Kaiserin  Bealaix^  GalnaUkl  Kaiaaa  ÜMedriakra 
daa  RistUbartea^  and  baüer  Tochter  Agnea ,  hi*  kegrabaa  ^  ind  an  AafiM«  dos 
la%eadan!  Jakrbnaiepts  (t206^  dar  durekOl*a  von  Wittellbaek  ermeadeta  Kaiaaa 
PMiiipp  von  Schwaben^  au  Edda  desaelben  (iS9i)  Kaiaar  Rudalpb  L  von-  Baba* 
barg,  deat^w  Heta^  wie  aaläagsl  vea  Wied  ana  fän*ldel  wardea,.  nabal  daa 
fSckeüiea  wnr  2  Kindcra,  9  Eakeki-  und  9  Uraikela  ia  dem-  ekenakieai  Bb»« 
aaakloater  au  TuJtt  sich  betgeaeint  fmdea  seil;  eine  Adgabe,  die  wir,  da  wia  da« 
betreffende  Sekaifti  w>a  Meynerf}  aoek  aick«  au  Geaiabt  bdceatmen  habaa,  toa- 
atal  wohl  aock,  in  Beaug  auf  daa  Kaiair  Radelpk,.  dakingaolaUl  sein  Iglae« 
woUea«  Die  kaidea  fiaiaer,.  dia  sick  bn  Leben  sa  felidaeKg.  gegaaQbenstaadCtoa 
A4oI|>h  voaNaaaaa,  der  int  dar  Scblaahl  am  HaaeubAU  kes  GöUkdin  (\29^ 
dareb da» SehweadI  Alkreabt'a  L  voa  Oestevfeiek^  deaSoba'a  vaa Radelpk L« 
fiel,  und  dieser  aelbst,  der  im  Jahr  1300  durdh  atoiatfa  Kaffea  easeblegdn  wird, 
bUdea  dea  Sekhusl 

Der  Varfaaaer,  naekdem:  e0  diät  Beiselana^.  dieser  Kaisar  Md<  Kitsariaiwi 
aaokgawieaen^  gehl  dbnn  aa  dea  uagleiekackwierigarattiAai^iika  Üat,»  diaLaftt 
aad  BekckaSttokaill  diafeer  Gräber  aad  die  Reibatfolga  dar  aialtelaeil  iafebttf 
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mlet  to  limtuimwi;  griift  mv^  ivfa  ntflr  b«i  iterBeHiMMibf  im 
kaiiavIidNB  GMbtMtl»  slcbl  Minvhl  gn  eüf  «otwlNRiBhe»  6»«NMMy  eiM  «Igen»« 
Mb  Gfttft,  i«  w«Mii«  «He  SIrgi»  «o^g;«it«lll  warm,  nt'  iMkeii>  JMtn,  MMdari 
m  «IM  Amiiil  ton  cittviaei,  sianUeh  eiij|f«o,  gewObaHclM«  GfibMB,  wvCbIm 
li  da»  y»rd«ni'  (d»  h.  dem  SMt  auiiSdbfll  liefendn)  Gkvr  des  Born  doh  mM 
Mmfae  tief  uiiMf  der  Ef^a  Miadt»,  «sd  twi»  Iv  swei  Rdibot,  ^^^f  vovdeni 
OMlißb«»,  «ad  crtaar  IHtttanr,  ^NVküfthm'«  jedet  G^h  war  lor  Aaftahaie  vaa 
iwel  abar  etaiadar  (rtüebf  aeban  atnaada#)  la  itaHeadan  Sirgeii  aiaftrlibM; 
Dia  iobwiariga  UatertwoliaBjt,  kt  w^elche»  dtlbarti  d(a  aiaialba*:  Kaiia»  aad 
Katoaiftwau  ifala^i  IM  toa  deai  VJarfbssar  aät  dar  g»ö«ailed  UaMitht  gaührt; 
tkf  flvgibt  Mgaad«  ReMftat^  dat  «la  ifabav  batiacbte»  wavdbd  kaaa: 

«Dl»  HilMffffftbar  fraiatf  i»  tii%i  btetar  eiimder  liqfmden  RaMiai  fatbattt; 
fai  dar  aitfEcbaa,  dan  KraoaaMaf  aScfaiiaa ,  rabaa  dia  SaNiobea  Haisar  aadi  Mal» 
Mriaaea,  ia  der  weftlichea,  dem  St  Annenaltar  inaicbal  faiegattoa-  digafaa 
jaaa  dar  Habediiaafiaabaa  aad  dtr  Habfbai^^faaB  Dyaaitia,  ia  ^e^  dar  Kaiier 
aaa  Htm  Kasaaaifcfaaa  Emtae»^  Gatreaac  Ar  sieb  ia  etem  draba  Kegaa  Cawanf, 
dia  drai  lafarfeba,  Milipp  und  Radolpb;  balaammeii  ia  Ja  alinam  Gribar  fiod 
Gitalfr  ond  Serlba,  Af^aaa  and  Adolpb,  Beairia  aad  Albraabt''  (d.  15). 

Wir  bagnflgan  ana  mit  Angabe  dietea  Raaollates  einer  mit  aller  Strenge 
der  Kritik  geführten  Untersachnng  nnd  bitlen,  das  Uebrige  in  der  Sebrift  selbst 
Bacbaaleaaa,  dia  aiab  aaob  weiter  Aber  dia  Bascfaaffeabait  dar  Gi ftber^  dia  aiaa^ 
lieb  atalacb  aad  pmal&loa  gaweaen  sU'  aeia  sabeint»  ibra  gaaaa  Aoordnaag^  und 
Eiariebtaag,  ober  die  aacb  vorbaadeaen  Bildea  der  acbt  im  Dam  beerdigten 
Baiaer  ndd  KöViga,  dto  aich  aaf  awei  Tafela  befiddea  (von  welcba»  diai  eiaa 
Aber  dia  TbBra  dar  Sakiiatei^  dia  aadara  aber  die  TbOfea,  dorob  wabdia  man  in 
A  GbaftteraM  aaliiaigti  jetar  yeraetM  m),  9»  wiai  über  die  baigafikgtamlascbrif- 
tan  mit  allev  Gaaaaigkala  ia  etsebapfeader  Welaa  verbreitaK  aad  daaa  tm  den 
weitaraa  Schicksalen  dieaer  Kaisergrttber  übergebt:  ikbor  daa,  was  sie  bei  der 
£enf0rttBg  dar  Stadt  wie  des*  Domea  im  Jahr  1689  arli<ten,  fehfen  mia ,  wenn 
wir  roa  aflgamefaien  Angaben  abaeben,  nibera  uad  genauere  Maehriebteir,  ad 
wan%  wfr  ancb  über  die  fivreltode  Hand,  die  an  der  letzten  Rnb^flltta  dtot^ 
fcber  Rafser  sieb  yergrifT,  in  Zweifel  sein  bannen.  Und  aeibst  die  auf  Varan- 
luanng  eiaea  kaisarffcben  Abgesandten  von  dem  Damcapitel  angeordnete  Wie- 
dererölfanng  der  Grftber  im  J^hra  1739  ward  bald  wieder  aistirt,  obne  dasa 
Torber  alles  Kfnzafne  genau  ottfersacht  worden  w8re,  obwohl  sie  allerdikgt  au 
Krgabnfssan  flAnrta,  die  für  die  oben  müCgetbeilten  Angaben  aber  die  BeschafTen- 
lielt,  EinfheHung'  und  Anordnung  diir  einzelnen  Gräber  vod  WfcbtIgILeit  stndl 
Da  jadocb  geradltf'  tfber  diesen  Pnnkt  verscbiedene ,  theili  ungenaue ,  tbeils  nn- 
rfebtllga  Angaben  in  Ündauf  gaaetat  shid,  so  dnrfbn  wie  es  als  ein  besonderes 
Vardfetfft  dieser  Schrift  erachten,  durclk  den  Abdruck  dies  aber  diesen  ErOiT- 
aangaversuch  enfatteiÜBn  officieften  Berichtes  und  der  über  dfesen  Gegenstand 


^  Daniii  aifdmil  aiscfti  dfa  baadsAalfUleba  MacAriebt  iwa>  WeMigaut  BMr 
(f  1517),  walaba  Zaw  (dia  freie  Refabsstadt  S|»aiar  a.  s.  w.  B«  r>  mÜAaüli 
Hiemach  ruhen  „in  superioribus  tumniis"  Conrad  H.,  Heinrich  Uf.,  lY.  u. 
V.,  tagleich  mit  Giaela  nnd  Bectha;  dagpgaiL,|in  inferior ibas  saxis^  Philipp^ 
Radalpb,  Adolkib  and  Albeif  mit  Agnes. 
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fttfüteeii  VeHiaBdloBfen  dieMn  Ftaokt  iai  Klare  ftbradil  an  atlm.  Die  W* 
treffendea  AkteatlAeke  befiadeo  tich  jetal  ia  dam  Genaral-LaadesarcUr  ca 
Carltruhe,  wobia  AJde§  das  i^kommea  itl,  was  flberbaopt  von  Aktea  da»  cba- 
naligaa  FOnleatbaaM  aad  Biftbanis  Speiar  aocb  yorbaadaa  ist.  Hier  eracbeiat 
iatbesondera  sa  beacbtea  der  Beriebt  des  CoUeclor  Geiger » .  welcber  oul  der 
BrOfiaang  beaaftragl  war,  aad  die  Erg ebaisfe  dertelbea  (damaler  das  Wieder* 
aaffiadea  des  Scbtdels  des  Kaisers  Albrecbt,  voa  welcben  der  Ober  die  Hira- 
■ebale  geflkbrte  Hieb,  der  ibm  das  Lebea  aabn,  erkaaat  ward),  so  wie  die 
darauf  erfolgte  Scbliessoag  dem  Domcapitel  aoieigt,  welehes  Übrigeos  darfiber 
ia  eiaea  Sireii  mit  dem  Biscbof  selbst  gerielb,  der  io  dieser  Aaordaaag  des 
Domcapitels  eiaea  Biagriif  ia  die  ibm  sostebeadea  Recbte  erkaaalef  aad  das 
Deoieapilel  därfiber  aar  Recbenscbaft  zog,  nacbber  aber  die  Sacbe  aof  sich  be- 
robea  liess.  Aacb  diese,  io  maaoheo  BeaiebaBgeB  sebr  ioteressaote  Coireapoo- 
deaz  wird  bier  milgetbeilt. 

Man  mag  aas  dieser  eiofaobea  Darstellang  eotoebmea,  wie  sebr  wir  dem 
Verfasser  dieser  Schrift  %a  Daok  verpflicbtet  sind  fBr  eine  so  verdienstlicbe«  mit 
solcber  Grflndlichkeit  ond  Genaaigkeit  des  Detaite  geführte  Untersacbung.  M^cbte 
man  seia  Beispiel  sieb  lam  Master  aehmen  bei  fibnlicben  üntersacbnagea. 


N&wtUe  Biographie  ginirale  depuis  le$  iemps  ks pius reeMi  jtuqtfä m»9  jmtn, 
a»ee  lt$  remeignemeHts  MbUographiqites  sf  rifidicufion  dei  mmrces  ä  conmthtr; 
fMOe  par  M,  M,  Firmin  Didot,  frtru^  90w  Ia  äiredion  ds  M,  le  ihr* 
Hotftr.     IWtf,  Fkmm  Didot  fröret  He.  i855  ei  i85$    T.  XIL  {Cortim 

—  Amnfmofil)  958  8.  T.  Xlil.  (Dane  —  Deidei).  960  8.  T.  XIV.  (thaAaA 

—  Da^kegWM).  958  8.  T.  XV.  (DaM  —  Emmerp  de  Sspf  ^  Fanimnte). 
959  8.  Qede  8eiU  mU  htm  httondere  geMiten  Mmmm)  in  greee  8. 

Wir  können,  indem  wir  die  Erscheinen  dieser  weitern  Bände ^  in  welchen 
ein  grossartiges  Unteraehmen  fortgeführt  wird,  inr  Keantnim  briagea»  nnr  das 
schon  früher  ausgesprochene  Urtheil*)  wiederholen ,  welches  dieser  Biographie 
universelle  oder  gdn^rale,  wie  man  dieselbe  nnn  nennen  will,  die  erste  Stelle 
unter  den  fibnlicben  Unternehmnngen ,  und  somit  auch  dea  Vonng  Tor  der 
filteren  Schwester,  der  Biographie  universelle  von  Michaud,  anweist.  Nicht  bloss 
die  iiei  weitem  grössere  Ausdehnung,  welche  das  neue  Unteraebmai  durch  Auf- 
nahme aller  ia  der  Wissenschaft  und  in  der  Geschichte  etoigermassea  bekanat 
gewordenen  Namen  erhalten  hat,  so  dass  ia  jedem  Bande  aablreiche  Artikel  sich 
befiaden  über  Personen,  die  in  allen  früheren  derartigen  Werken  oder  Wörter- 
büchern gfinilich  fehlen^  (man  denke  z.  B.  nur  an  die  vielen  orientalischen  und 
die  vielen  andern  Namen,  welche  in  allen  andern  Werken  der  Art  vermisst 
werden,)  sondern  auch  die  Schfirfe  und  Prficision  in  allen  einzelnen  Aagabaa, 
die  in  der  Anordnung  des  Ganzen  wie  in  der  Bearbeitung  des  Einzelnen  herr- 
schende Sorgfalt  und  Genauigkeit  rechtfertigen  dieses  Urtheil  zur  Genüge,  aamal 
wenn  wir  auch  weiter  noch  ia  Anschlag  brinfen  den  bei  jedem  einaelnen  Artikel 
gegebenen  Nachweis  der  Quellen,  so  wie  aller  deijenigeo  Scbrifteii,  aus  wel- 


•)  S.  diese  Jahrbb.  1853  p.  816  ff^  956  ft    Jahrbb.  1855  p.  719  £ 
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tAm  SU  den  fiber  Jede  efoielne  Pertönlichkeit  nnd  d«r«ii  wiiieatohafUiche,  od«r 
klbmtleriflche  und  fonstigfe  Leistun^n  mitgetbellteB  Nncbrichten,  noch  amfai- 
inndera  Bdehran^f  enlnommen  werden  kann.  Dnbei  laaien  diese  Binde  in 
dem  weiteren  Fortiteng  dei  Werkef  eine  gröeeere  Gleiehfi)nnigkeit  in  der  An- 
hfe  wie  in  der  Behandhing  erkennen,  nnd  berecbligen  damit  auch  in  den  bcatea 
Hnftiiinfen  für  den  weiteren  raschen  Fortgang  eines  Werkea,  das  den  Unter- 
nehmern wie  dem  Herausgeber  nur  inr  Ehre  gereicht.  Und  wabrhaftif ,  ein 
aolches  Biefen-Werk,  ans  Tausenden  von  Einzelheiten  bestehend»  ist  in  seiner 
Aa^lthnuig  auch  an  Tausende  von  Schwierigkeiten  im  Einielnen  geknApfl,  nnd 
etfarden  kefaw  geringe  Ausdauer,  kefaien  geringen  Anfwand  von  Zeit  und  Mohe 
aar  Ueberwindung  aller  dieser  Schwierigkeiten. 

Sollen  wir  nun  noch  auf  einselne  Artikel  verweisen,  welche  durch  ihre 
besondere  Ausftthmng  auch  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  seyn 
können,  so  bietet  sich  uns  ans  jedem  Bande  eine  nahmhaflle  Zahl  anr  beliebigen 
Auswahl  dar.  Wir  beschränken  uns  auf  wenige  Angaben.  So  Bd*  XD.  die 
Artikel  Paul  Courier  von  Bosenwald,  Cousin  von  J.  Tissot,  Cromwell 
v«n  Amddde  Bende,  Cujas  von  Bapetti,  Cnvier  von  Cb.  Dareste;  Bd.  XIII: 
D'ansse  de  Villoison  von  BrOnef,  Dante  von  Seh.  Bhdal,  Demosthenes 
v«n  Leo  Jonbert,  Descartes  von  dem  Heransgeber  Ferd.  HAfer,  der  ikbrigeaa 
auch  bei  den  eben  genannten  wie  andern  Originalartikeln  anderer  Gelehrten,  stets 
die  betreifende  Literatur  beigefügt  hat;  Bd.  XIV:  Diderot  von  Genin,  Didot 
(grosaentheils  vom  Herausgeber).  Und  so  könnte  man  fortfahren  nnd  eben  so 
auch  ans  Band  XV  eine  Ihnliche  Beihe  von  Artikeln,  wie  i.  B.  in  diesem  Band 
dw  Beihe  der  Elisabeth,  Eginhard  u.  s.  w.  hervorheben,  denen  fireilich  noch 
viele  andere  mit  gleichem  Bechte  an  die  Seite  gestellt  werden  könnten,  wenn 
es  Oberhaupt  darauf  ankflime,  noch  weiter  das  inr  Empfehinng  dieses  Unterneh- 
mens Bemerkte  durch  einieine  Anflihmngen  oder  Nachweise  sn  bekriftigen. 
Wir  vrUnschen  vielmehr  dem  Ganaen,  dem  es  an  dieser  Anerkennung  nicht 
Ibblen  kann,  den  gleichen  raschen  Fortgang,  der  die  Verbreitung  desselben  in 
immer  weiteren  Kreisen  an  fordern  vermag;  von  Seiten  der  Unternehmer  wie 
des  Herausgebers  ist  Alles  aufgeboten,  das  Werk,  deesen  keine  einigermasseii 
bedentende  Bibliothek,  so  wie  kein  Freund  der  Literatur  wird  entbehren  können, 
hl  dem  Sinn  und  Gebt,  hi  dem  es  angelegt  und  begründet  ist,  auch  weiter  fort^ 
aufUHreB  nnd  mit  der  Zeit  an  einem  befiriedigenden  Abschlnss  sn 


BikUogrOfkuck'UaüttitcKe  Vthenichi  der  LUeralw  des  ösisrreicAiscftefi  KauersfcM« 
fes  VOM  i.  JofMier  hu  31,  Dtcember  1854»  ZiceUer  Bericht^  ertkOiei  wi  hohen 
ÄMflrage  S.  Exe,  des  H.  Minist,  des  Itmem^  Alexander  Freiherm  wm 
Bodk  u.s,w,  von  Dr,  Constantin  Wunbach  von  Tannenherg,  Vor^ 
sUmd  <Isr  adminUiraiiren  BibUoAek  desk.k.  Minist,  des  Innern.  Mit57  Ta- 
heilen.  Wien.  Aus  der  k.  k.  H<^- nnd  Sttutsdrucherei.  1856.  XXll  und 
€86  8.  in  gr.  8. 

Wenn  unISngst  in  einem  der  geachtetsten  Organe  deutschet  Bibllotheka« 
wisseaachafi  die  Behauptung  ansgoiprodieB  vrard,  dass  kehies  der  enropAisehen 
Linder  aich  rtUmea  könne,  efaie  lolche  ZnaammenfteUanf  aller  der  in  ihm  dvch 


Jm     yHitabrnk:  liUL^^Ialiat.  Oehwft.  tf.  IM.  4*  MMi^h.  bkMiMW. 


den  Jkack  "vafMhmlicIilMi  Schriftcii  so  l»efiU0D,  wie  fio  ü  ihns  #|ieii 
leigtci  Werke  tm  Oeiterreieb  werlitysi,  se  wird  Jeder,  der  «ttf  dieiKMi  ^«IMI 
fiebiete  nur  eitriferaaisen  fiekaiuil  int,  gwn  ein  solcbe»  Uribeil  eeieriebreÜNia; 
nd  et  mag  dun  aach  «ciil  -der  Wunsch  «oBge^procheD  werden,  daae  «hm 
aeldie  Znaammemlfdl— g,  <wie  aie  bäDf  w)a4«Mi  im  Jali«e  1854  «raoUeaen  OtimIl'- 
fdlirifteD  des  gtCcrreiohiieheD  Kaiaeralaates  vorliegt«  io  iüi>ntielier  Wejae  Int* 
geaebBI,  und  ee  Jabr  um  Jahr  i^egeben  werdep  «lOcble«   Wir  peilen  miß  Umt 
iliebl  in  alW  die  fietEadhtnBgeo  caMlaMen,  velob»  der  UeherMick  dJMer  Et- 
$Bmmm$Mamg  in  Beaog  auf  dea  feiatigen  FovCa«bniU  vid  daa  fwiefcn  Iribf, 
daa  In  LUeratar  oBd  Witteaa oiMft,  und  vww  in  allen  CMielea  dar  9ai«i0«i 
Forscbung,  aucb  flolcbeo,  d|e  in  frtthere«  Zeitan  jiii  Oeatenreich  kßnm  b^^hUü^ 
irwen  odar  mvat  •geringe  Füege  gefunden  kaUen»  $i«h  luMKi.gibt,  imwiNbto'lieh 
«regt  imfl  »daaiil  dUe  grome  Yerindenng  behondet,  "welcbe  in  Onalerrei^iwiMdi 
auf  dfoaem  iJableie  vor  aiefa  gegangcm  im  «nd  tim  immet  veiidier«  BprftiUwig 
lllr  die  Sifldinft  Tejea^riefat,  wenn  ea  gelnogen  ial,  mck  di^jnnigen  i4nilBnlkuaa 
dea  XniaeBslkiajtea,  die  biaber  dieaem  geiitigMi  Lelwn  ferner  to^en  o4v  aran- 
ger  AnIteU  idmi  aiakmeM,  glaichlaUa  in  dnanelbe  beretonniehon»  in  Folg#  4«r 
allen  Anaialie«  ider  hobeven  Aildnng  angewendnt^n  gMaaerw  Sorge  und  Jkmf^ 
neitaanikeit   Wir  wnHen  nna  anoh  bier  «icbt  einlaMen  in  ^lea  dm^  waa  dbr 
ilatbtiiDar  in  Jleaflni  WeAe  findel,  4m  ihm  fttr  m9u»  nAebaten  Zwncb»^  Air 
dlle  dfe  Vergteicbnng»n ,  die  er  »nrlatfben  den  einsehen  Tbeiien  dea  Bainer* 
ftaateB  in  fiesug  auf  den  filand   der  WiaaenicbaaiiobknU  «nd  die  PIngn  d» 
iiaevatar,  oder  in  Beaug  anf  die  eiiiBeJnen^  bald  bier  ba&d  dort  «abr  «der 
minder  liemiortreienden  Zwnige  der  Wiaaenidhaft  aninstollen  bat,  4ie  «iebnraln 
flnmdlage  bietet;  «nr  -wollen  bier  bloat  iliß  Ut^rnr^bifioxiacbeSnite  in 
Betracbt  nieben,  um  von  bier  ana  anssgeben,  waa  in  dieaem  Wniio  denn  »ignnl- 
lieb  vtm  dem  Verlaaaer  geleialet  worden  jat.    Er  g^t,  wde  der  Titel  d«e 
Werkea  beaagt,  „e/lne  i»üdiQgrapbianb-itat«atJaobe  Uebemicbt  der  JLitenlnr  den 
naterreidiiaeben  Kniaer^ataa"  wfibrond  dea  Jabrea  1854,  in  der  Foon  «inea 
an  den  Miniaier  dea  Innern,  nnler  deaaen  Anfoiobt  die  geaammtn  Preaao  ^o- 
^leHt  iat,  entattetan  Bntiohlea.    Bei  ein^  aolcben  ttberiichtfiQbeB  Znaanun^- 
«lellong  koBimt  «a  .eben  ao  teki  «inemeita  auf  YoUatttndigkeit  ala  nndecesaaia 
mit  <eino  gnte  Anoidnnng  nnd  Abtbeihing  dea  »geaamaiten,  in  VolUtlkndigkeil 
yorllegenden  Stoffea  nn.,  um  «bcn  ao  gnt  dpa  Binnolno  wie  daa  ülnnzo  nbeg 
acbauen,  nnd  in  einem  ana  ao  vielen  tausend  Einzelheiten  snaammengenkgten 
Ganzen  sich  leicht  zurecht  finden  zu  können.    In  oraler  Beziehung  wird  man 
nicht  wohl  Etwas  vermissen ;  die  ganze  periodische  Presse,  die  politische  vrie 
die  nicht  politische^  alle  von  einzelnen  BekOrden,  Korporationen  n.  ^f/L  nber 
ihren  Beatand  berausg^ebene  Schriften ,  die  ganze,  in  Oesterrelcb  nicht  nn- 
iedentende  Literatur  der  Schematismen ,  der  weltlichen  wie  der  geiaüichen, 
bis  zn  denen  der  einzelnen  Städte  herab,  desgleichen  die  Kalender,  Temer  alle 
Statuten,  Jabceaherichte,  Rechenschaftsberichte^  die  von  einzelnen  GeaeTbdhaf- 
ten,  Vereinen  u.  dgl.  herausgegeben  werden ,  alte  TJnterhaltungsblätter  j  ld>er* 
lianpt  Alles,  vras  auf  dem  Gebiete  der  schöngeistigen  Literatur  erschienen 
iat,  nasfa  mit  Sinachluia  4tf  Gel^ganheitagedicble,  nnd  selbst  der  YonnftUnngi- 
Ittcaninr  (d.  .h.  4er  «na  Anlaaa  der  YemAhlangaSeier  des  Kaianiy  ernchiennnen. 
Hnld|g«M0ianbf«tenJ»  daa  AUoa  iat  m  >dieae  ^nawnmeaaiflilung  nnfgenpuauneis 
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ik  in  Btmf  »of  YolMtaidifl^eift  demntch  wahrinAifp  Nichts  wad  lemu- 
MD  laue». 

"Wiit  non  die  Anordonn;  des  Gänsen  betriA^  feo  eMCboiBi  in  erster  Ab- 
theilong  die  periodische  Presse,  insbesondere  mii  Einidiliiis  4er  politifchen 
Joomale  (S.  1—67),  in  zweiter  folf^t  die  ei|f entliche  Literatur,  nach  wissen- 
sehaMidim  Fftehem  ifeordnet  und  mit  EinscMuss  der  periedisohett  Padisehrif- 
ten  (bis  S.  540);  die  Anerdnunfi^  im  Sinselnen  nach  cwannli^  AbsebaitleB 
ist  felfende :  I.  Literatur  im  All^meinen ,  VereiDsschrfften  al^eaieiaer  Art^ 
SneydopAdieB  u.  dgl.;  IL  Tbeolagfe  und  als  enn  besonderer  Absehnitt  (UfJ) 
6ie  AndacfiMbaeher  und  Predigen ;  IV.  Braietranfs-,  Unlerrieht^  md  Jaf ea4* 
Schriften;  ¥.  Sprachwissensehaft,  und  «war  alte  und  neue  Spraehen,  arsleve 
■fl  Siasehlass  der  Vythalogie  and  Alterthmnsvi^issensahall;  VL  Philaaopbia; 
VII.  ftecftiB-  und  SlaatswisseDscImft,  Gesetzgebung  and  StalistilL;  VHL  Gatahioble 
■It  den  dMB  geborigen  HitfswisseDsebaften;  IX.  CSeographie  und  Tepogvaphiav 
nid  «war  ia  zwei  Abtheiloagen:  Btteher  and  Karten;  X.  NainrwissaMcfaafI» 
Cbeaiie  uad  Pbarmaeie ;  XL  fleitwissensohaft,  nebst  Velerinäriuiade;  XU  diä 
■Mthtmatisdbea inrfssensohaflten  nfll»st  Astronomie;  XilL  Kriegawisaaasohaft  «ad 
Hsriae;  XI¥.  die  gesanHBle  Laadwinbsehaft,  mi«  Biasohloss  des  FoMüafiefMM 
«ad  des  Borgbaues;  X¥.  Bändel  uad  Gewerbe;  XVL  BaawlüeascMt  (mA 
WaaserbaidKunat,  CommunieatioDea);  XVIL  die  sehOae  Uteralar,  mk  Siasdilasa 
der  getammea  UaUrhaltungiliteratur,  in  drei  Abtheüangen ;  XYIU.  die  obea 
wwlhaten  Haldignagasehriften ;  XiX.  Kunst;  XX«  die  niedere  Statistik,  d.  k 
die  oben  schon  erwfthnten  Druckschriften  kleinerer  Art,  die  GelegeahailssekiSf«* 
tea,  lakresfcerldite,  Schematismen,  Kalender  u.  dgL 

Diese  aiad  die  aUgemeiaen  Abscfliaitle:  ein  jeder  derselben  eathlüt  die 
ensddagiifen  Sehriftea  nach  den  eiaaelnea  Brancbea,  dia  als  eben  so  irjala 
Gaterabdioüangen  hier  erscheinen,  aasammeagestellt,  nnd  iwar  gibt  der  Yer» 
fisser  keine  blossen  Titel  der  Bfteher,  sondern  er  hat  das  Ganae  in  «inen 
nsaannenhinfeBden  Vertrag  gebracht,  in  welchem  über  Inhalt,  Tondana 
Charakter  der  einaehien  Dmekscbriften  Bemerkungen  beigefügt  «rerdan, 
ffer  den  Literator,  wie  nberhaaft  für  Jeden,  der  aber  eine  ihm  niofal  niker 
oder  aar  den  Titel  nach  bekannte  Schrift  einigen  AaVsehlass  an  gewinaen 
Mehl,  bonehlenswerth  skkl.  Ein  Anhang  beÜMSl  die  VebersdMagristaralnr 
te  Kaiserslaales,  ^in  anderer  die  Oslerreiehiache  Uleratnr  im  Anabmde,  a»» 
M  in  Heanohland.  Die  aahlreioh  beigefügten  Tabellen  haben  für  den  Süh- 
Mker  frossen  Werth  und  bilden  darum  eine  niciit  an  übaiaehende  Bugahai 
Ha  stihr  «ariksseades  and  geaanes  IfaaMn-  and  Saehregifter  (8.  «IS^*465)4 
kl  drelfaclien  Colnmnen  aaf  jeder  Seile,  erieidilerl  1a  nic^l  geringem  Grada 
'ie  Benmanug  des  wohlgeordneten,  gegen  atfhtaelintaniand  Dmehncfailften  ii 
(«aaner  Angabe  befassenden  Werkes;  es  lässt  die  alpbabaliidn  Ordaang 
nch  wieder  leicht  Übersehen,  was  in  jedem  einseinen  Gegenstand,  oder  von 
jedem  einseinen  Verfasser  oder  Verleger  lum  Druck  gebracht  worden  ist. 
Schliesslich  kann  anck  noch  der  vorsüglichen  finsseren  Ausstattung  gedacht 
werden,  die  dieses  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsbuchdruckerei  hervorgegan-«^ 
seile  Werk  in  Druck  und  Papier  erhalten  hat 
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Ruiiiand  iMdk  Demido»,  in  Ver^fHchung  mit  tmiimMoMorMm  Emnpm'u 
(Mii  dem  MoUo  wm  W.  «.  Humboldi:  Dat,  v^auf  die  trakre  Grötee  dee 
Bienichen  udeiU  henüU^  i»t  BigenlkümHckheU  der  Kraft  und  BUdmig.)  Laf 
sjjf,  Verlas  ^^^  ^^  Sptttner,    i22  S.  in  8. 

Bei  dem  allgemeuien  IntereMe,  du  jetat  sich  ui  AUef  knflpfty  was  mf 
Ruftland  und  dessen  ZusMode  sieh  beiieht,  mag  es  erlaubt  seyn,  aof  eine  Schrift 
aahnerkaam  m  machen,  welche  allerdings  durch  die  Person  des  Verfssaers  ond 
dessen  Stellung  allein  schon  eine  Bedeutung  anspricht,  wie  sie  nur  wenige 
der  aahlreichen  Schriften,  welche  die  bnchhindlerische  Specnlation  auf  diesem 
Gebiete  herrorgerufen  hat,  anzusprechen  im  Stande  sind.  Mit  aller  Offenheit 
und  Unbefangenheit,  mit  aller  Treue  und  Wahrheit  spricht  sich  hier  ein  Mann, 
der  dnreh  seine  Geburt,  wie  durch  seine  Bildung  und  sociale  SteUmig  den 
Jtfchsten  Schichten  der  Russischen  Gesellschafl  angehört,  tkber  die  Einrichton* 
gen  und  Znstinde  seines  Heimathlandes  aus,  namentlich  ttber  die  politiachen 
Instilntionen ,  die  Regierungsform,  die  Yerschiedenen  höheren  und  hdchaien 
Behörden  des  Reichs,  ihre  amtliche  Stellung  und  ihren  Wirkungskreis,  nnd 
damit  Aber  die  gesammte  LaadesTcrwaltung,  ttber  den  Nationalreicbthnm  des 
Landes  nnd  seine  Httlfsquellen,  ttber  seine  Bevolkmrung,  ttber  die  dffentiidie 
Bniehnng  nnd  die  verschiedenen  Bildungsanstalten  bu  in  der  PMersburger 
Akademie  der  Wissenschaften  hinauf,  und  die  Fordemisse,  welche  der  Wie« 
aenschaft  ans  ihren  Bemtthungcn,  wie  aus  den  von  ihr  ausgegangenen  wlnacn 
schaftliehen  Expeditionen  erwachsen  sind ;  ein  eigener  Abschnitt  ist  der  nnf- 
bltthenden  russischen  Literatur,  so  wie  den  gesellschafUichen  Zustlnden  Rosa- 
lands  gewidmet.  Nicht  bloss  die  Darstellung  selbst,  die  wir  aus  der  Feder 
eines  solchen  Mannes  erimken,  sondern  auch  die  Urtheile,  die  er  Aber  das, 
waa  er  darstellt,  mit  aller  Offenheit  ausspricht,  yerleihen  dem  Garnen  einen 
besOndem  Reii  und  rechtfertigen  die  Uebertragnng  dieser  Mittheilungen,  die 
nnersi  in  der  Form  von  Briefen  in  dem  Journal  des  Debets  nnd  spfiter  Tor- 
•Inigt  nochmals  so  Paris  (in  fransOsischer  Sprache)  abgedruckt  worden  aind, 
Teilkommen:  der  deutsche  Bearbeiter  hat  auch  ttberall  eigene  BeaMtkun- 
gen  beigeffbgl,  in  welchen  der  Inhalt  der  Briefe,  nnd  die  Vergleichn«g  mit 
den  Znatinden  anderer  eorepllischen  Staaten »  selbst  solcher,  die  als  Lttader 
der  Intelligeni  nnd  Bildung  yoringswelse  betrachtet  werden,  Veranlassnng  gnb. 
AUerdings  bieten  sich  hier  manche  interessante  Gegenstände  der  Vergleicfani^r 
dar,  die  ein  Land  wie  Russland  nicht  lu  seheuen  hat.  Auch  hierin  mag 
Gmnd  genug  liegen,  dieser  Schrift  die  Aulmerksamkeit  lu  schenken,  die  sie 
▼er  so  Tiden  Tendern-  oder  Partheischriften  ttber  Russland  nnd  russische 
Zustande  Tordient.  Kein  Leser  wird  sie  unbefriedigt  und  ohne  ■annigfache 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 


b.  ai.  BEIDELBERtiER  IM. 

jahbbOgher  dir  litbratub. 


Lex  Fr  ancorum  Chamavorum,  oder  das  vermemtUche  Xan^ 
tener  Gaurecht,  Herausgegeben  und  erlätdert  von  Dr,  Ernst 
Theodor  Gaupp,  k.  geh.  Justizrathe  und  Prof,  d.  R.  an 
der  Universität  su  Breslau.  Breslau,  hei  J.  Max  und  Komp. 
1855.    6  Bogen  in  8.    8.  82. 

(Nachtrag  za  Nr.  22—25.  der  Heidelberger  Jahrbücher.)*) 


Die  Einwendungen  gegen  die  Bedeutung  von  adhra^ 
mire  als  spendete  im  fränkischen  Becbte*  Erklärung 
von  Lex  Saliga,  Tit.  de  vestigio  minando.    Herold  40. 

Emendata  89.    Merkel  XXXVIL 

Es  ist  wobl  im  fränkischen  Rechte  nur  eine  einsige  Stelle  auf* 
zttfinden^  welche  scheinbar  das  Wort  adhramire  (achramire,  agra- 
mire)  in  einer  anderen  Bedeutung  als  in  der  von  „Spondere^^  seigti 
nSmlich  der  Titel  der  Lex  SaUga :  de  vestigio  minando.  Die  Rück- 
sicht auf  diese  Stelle  scheint  insbesondere  J.  Orimm  veranlasst  zu 
haben,  in  seiner  Einleitung  cur  Ausgabe  der  Lex  Säliga  von  Mer- 
kel S.  YII.  ,,achramire^  oder  y^adhramire^^  als  um  windeln  oder 
umspannen  zu  erklären  und  es  mit  dem  „adfaihamire^^  (adfato- 
mire,  L,  Bip.  48  adfatimire)  wenigstens  insoweit  zusammen  za 
stellen,  dass  bei  beiden  der  Gebrauch  desselben  Symboles,  nämlich 
des  Umwindens  mit  dem  Faden,  ja  auch  ein  synouimer  Gebrauch 
beider  Wörter  für  wahrscheinlich  gehalten  werden  dürfte.  J.Grimm 
findet  insbesondere  in  dem  genannten  Titel  der  Lex  SaUga  den 
Ausspruch,  dass  derjenige,  der  seinem  gestohlenen  Thiere  auf 
der  Spur  folgt  und  nachgekommen  ist  (der  sog.  Vindikant),  „es 
mit  der  dritten  Hand  zu  achramiren,  d.  h.  zu  umspan- 
nen h ab  e^.  Diese  Erklärung  muss  vom  rechtsgeschichtlichen  Stand- 
punkte aus  mancherlei  Bedenken  unterliegen.  Uebrigens  ist  es  un- 
erlässlich,  die  hauptsächlichsten  Grundsätze  des  sog.  Vindikations- 


*)  Da  der  Herr  Verleger  der  Heidelberger  Jahrbücher  einen  bofonderen 
Abdruck  der  Beurtheilang  von  Gaupp,  Lex  Ckama9orumy  in  dieaen  Jahrbtt- 
cbem  Nr.  22—25,  unter  dem  Titel:  »Die  Euua  Chamavorvm;  ein  Beitrag  lur 
Kritik  und  Erlaoterang  ihres  Textes",  veranstaltet  hat,  so  wurde  diese  Gele- 
genheit von  dem  Verf.  der  Beurtheilung  bentttit,  um  einige  der  darin  aafge- 
tlellten  Ansichten  in  besonderen  Ausführungen,  als  Anhingen,  weiter  ansiu- 
führen  und  lu  begründen.  Um  den  Lesern  der  Heidelberger  Jahrbücher  auch 
diese  Ausführungen  und  Begründungen  nicht  voriueuthalten,  werden  dieselben 
hier  als  Nachtrüge  zu  der  Beurtheilung  von  Gaupp'i  Schrift  über  die  lea» 
Chamaisontm  roitgetheilt. 

».IX.  Jahrg.   «.Heft,  81 


49m^  Gaayf!    Lex  Frnctram  Cfatntt^omm. 

pr02dfl8QS  der  MobUlen  nach  den  früDkischen  Bechtsqaellen  hier  vorao- 
zaatelleni  indem  erat  nach  deren  genauerer  Eenntniss  ein  Urtheil 
über  die  Bedeutung  von  adhramire  In  dem  Titel  de  vtstigio  imr 
ntmdo  d«r  Lex  SaUga  möglich  Ist.  Ich  gebe  In  dieser  Darsteliaog 
die  Resultate  wiederholter  selbstständiger  Prüfungen  mit  dem  aus- 
drücklichen Bemerken,  dass  hiernach  auch  die  in  meiner  deutschen 
Staats*  und  Rechtsgeschichte,  2.  Aufl.  Bd.  IL  Abthl.  IL  1847.  $.  102 
enthaltene  Darstellung  des  altgermanischen  Vlndicationsrerfahrens 
zu  modifisiren  ist 

Allerdings  kam  bei  der  Verfolgung  geraubter  und  gestohlener 
Sachen  und  überhaupt  bei  der  Vindikation  derselben,  sowohl  nach 
der  Natur  der  Sache,  als  nach  dem  ältesten  und  nach  dem  späteren 
Rechte,  vor  Allem  ein  Ergreifen  der  Sache  (eine  marnis  injecUo) 
von  Seite  des  VIndikanten  vor,  sowie  er  derselben  ansichtig  wurde. 
Eine  Andeutung  hiervon  liegt  in  dem  Titel  der  Lex  Saligä  de 
te$tiffio  minando  selbst,  indem  darin  gesagt  wird:  ^ßi  qtäs  bavem 
etc»  fiMtU  eoneecutus^.  Ein  bestimmteres  Zeugniss  würde  die 
Lex  Ripuaria  83  (85)  §.  1  enthalten  (,,8%  quis  rem  suam  cogno- 
verit,  mittat  manwn  super  eam^^J,  wenn  dieser  Text  buchstäblich 
und  überhaupt  für  richtig  genommen  werden  dürfte,  wogegen  aber 
selir  grosse  Bedenken  vorliegen ,  wie  später  gezeigt  werden  wird« 
Ausdrücklich  und  unzweifelhaft  erwähnen  aber  das  Ergreifen  der 
Sache  bei  Einleitung  eines  Vindikationsprozesses  die  Rechtsqnellen 
desXm.  und  XIV.  Jahrhunderts  unter  der  Bezeichnung  ^Anefang 
Anfangsrecht,  im  Schwabenspiegel,  Lassberg  c.  317« 
„ein  gut  anvang  en^^.  (Vergl.  über  die  gleichbedeutenden  Ausdrücke: 
^sein  gut  anfallen,  es  begreifen,  sich  der  Habe  un- 
terwinden ^»meine  St.  u.  R.Gesch.  Bd.  IL  Abthl.  IL  1847  §.  109. 
Note  25  u.  fl.).  Auch  findet  man  mitunter  gewisse  Förmlichkeiten 
erwähnt,  welche  bei  der  Ergreifung  der  Sache  zu  beobachten  sind, 
wie  z.  B.  das  Fassen  des  Thieres  mit  einer  Hand  am  Ohre  und 
das  Setzen  eines  Fusses  auf  den  Fuss  des  Thieres  (Glosse  zum 
Sachsenspiegel  H.  36  §.  2).  Auch  wird  wohl  erwähnt,  dass 
wo  möglich,  der  Richter  oder  sein  Büttel  bei  dem  „Anfangen^ 
zugezogen  werden  soll  (Schwabenspiegel,  c.  817.  ;,Mag  er  den 
richter  gehaben  oder  sinen  boten,  daz  ist  gut  mag  er  dez  nüt, 
er  Teilet  ez  ane  daz  an  und  füret  es  vor  den  richten^').  Endlich 
findet  sich  axxA  namentlich  in  der  Lex  Saliga  selbst  mehrfach,  dass 
der  Vindikant  bei  Einleitung  des  Vindicationsprozesses.  d.  h.  bei 
Veriolgaag  dei  Sache  als  einer  gestohlenen  vor  Gericht,  den  An- 
ftmg  damit  machen  muss,  dass  er  selbdritt  behauptet,  und 
wenn  der  Gegner  es  läugnet,  auch  beschwört,  dass  die  Sache 
aein  eigen  war,  bevor  sie  gestohlen  wurde.  In  der  Lex  Saliga 
Ut.  de  fiUorUs  (Herold  50.  Emend  49.  Merkel  XLVIL)  helsst  dies 
^,miüere  aüerum  in  tertiam  mcmum,  und  tiberehistimmend  Im  Titel 
de  charoena  §.  2  (Herold  u.  Emend  6^,  Merkel  LXL)  ^desuper 
hominem  in  tertia  manu  aUquid  ($,  quamlibet  rem)  mitiwe^%  ui4 
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wird  es  in  leiEierer  Stolle  mit  einer  besonders  sdtw^ren  Stimfe  be^ 
drobt  (300  sei.)?  wenn  der  Kläger  naeb  soldier  fiinleitang  des  Pro* 
BSsses  die  Baebe  dem  Beklagten  mit  Gewalt  (per  viHutem)  «bnekiieB 
wQrde.  Ansdröokliob  übereinstimmend  sagt  noch  der  Saehse«^ 
Spiegel  IL  36.  §.  7.  y^Selve  dridde  sal  he  9(k  dar  to  Ueti  dät 
anevangd  hevet/^  nnd  Scbwabenspiegel  c.  57.  ^«  .  .  berdt 
(beredet)  er  selbe  drite,  daz  ez  $in  was,  do  ez  verstolen  tbare^ 
oder  gerovbet,  man  sol  ez  im  wider  geben^.  DiSsos  selbdritte  Be- 
haupten des  Eigentbumsreohtes  an  der  Sacbe  belsst  intertiare* 
Der  Vindikant  belsst:  „ille  qtd  inUrtiavit^  (Capp.  Childeberti 
ad  Leg.  Sal.  add.  c  1.  Pertz,  Legg.  IL  S.  6)^  der  Beklagte  beisst: 
^üle  super  quem  inierUatiir^  (L.  Ripuar  dd.  36.  §.  h);  die  vio^ 
dieirte  Saebe  selbst  beisst:  ,^es  irUertiata^  (L.  Sal  tU.  de  fUtortis 
t.  f.;  Capp.  Childeberti  L  ad  L.  8aL  addita  c  1).  -^  Aal 
dieses  intertiare^  oder  in  terüam  manum  mittere,  d.  b.  das  selb*^ 
dritte  Bebaupten  (und  nacb  Umständen  Bescbwören)  des  EtgtothnoMe* 
durch  den  Kläger  folgt  sodann  unmittelbar  das  odhramAre  de» 
Beklagten,  wie  diess  die  L.  SaL  tU.  de  ftltortis  aasdrücUich,  sebr 
scbön  und  sebarf  die  beiden  Akte  unterscheidend,  sagt  f^^si  quU  •  «  « 
quamUbet  rem  suam  stib  aüerius  potestcUe  agnoverit,  mittat  eam 
in  tertiam  manum,  et  iUe apud quem  agnoseitur^  debet  adhta^ 
mire^^).  Durch  dieses  „adhramire^^  wird  nun  der  Beklagte  ^/»i*^ 
tortus^  des  Klägers  (Capp.  Childeberti  L  eUata  e.  V)  V9ß» 
J.  Grimm  sehr  sehön  in  der  Vorrede  zu  MerkeTs  Ausgabe  dei^ 
L.  Sal  S.  Vin.  ans  dem  Romanischen  erklärt  bat,  als  j,Yet* 
pfllcbteter  durch  ein  Rechtsgeschäft  (ein  Gelöbniss),  wobei  als  Symbol 
ein  Umwinden  der  Hände  mit  einem  Faden  (flhcm)  Scbnur  u.  s.  w» 
gebraucht  zu  werden  pflegte^. 

Was  aber  den  Inhalt  dieses  ,,adhrarmref^y  d.  b.  dieSes  geriebl* 
lieben  Gelöbnisses,  wodurch  der  gelobende  Beklagte  FilXOTliü»  wird/ 
im  Vindicationsprozesse  bildet,  das  zeigt  ausführlich  die  Lex 
Ripuaria  83.  (35)  §.  1.  Durch  dieses  „adhramirt''  gelobt  nämüeh 
der  Beklagte,  der  sich  auf  seinen  Autor  beziehen  will,  um  Mb 
YOD  dem  Vorwurfe  des  Diebstahls  zu  reinigen,  dass  er  auch  wirk-* 
lidi  auf  den  wahren  Autor  sich  beziehe,  und  diesen  zu  Gerlebt 
stellen  werde.  Der  Autor  beisst  nun  aber  ebendaselbst  im  Ver^ 
bältnisse  zum  Beklagten  ebenfalls  ^tertia  manui^^j  nnd  die  ErkW« 
rang,  den  Autor  stellen  zu  w  o  1 1  e  n ,  hebst  ^tertiam  manum  quä^ere^^; 
die  wirkliehe,  eidliche  oder  feierlich  gelobte  Benennung  des  ridifigen- 
Autors  aber  beisst  ^^ad  tertiam  manum  trahere.^  Dass  leicht  Ver-* 
Wechslungen  und  Missverständaisse  bezüglich  der  ^yterUa  mam$^% 
die  der  Kläger  zum  ^„intertiare'^  d.  b.  zur  Begründung  der 
Klage  nijtbig  hat,  und  jener  ^,tertia  manus^,  deren  der  Beklagte 
xa  seiner  Vertheidigung  bedarf,  und  dass  daher  aueb  Ver-> 
weebslnngen.  von  ^^iniertiare^^  und  ^^adkramire^^  vorkommen  mnnten, 
ist  wolil  au  erwarten.  So  z.  B.  zeigt  sich  deutlich,  daSs  die  Ver« 
fertiger  der  erbalten«n  Bcmdsobriften  der  Les^  Bipuaria  selbst 
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schon  lieh  in  dies  sw  ei  fache  Vorkommen  einer  „tertia  tnamu'^ 
beim  VindilcaÜoni^roEesse ,  nümlich  einmal  auf  Seite  des  Klägers 
und  einmal  auf  Seite  des  Beklagten,  (and  auf  jeder  Seite  in 
anderem  Sinne),  gar  nicht  mehr  hinein  finden  konnten,  und  darum 
am  Anfange  der  Stelle,  welche  vom  Vindikationsprozesse  handelt, 
die  tertia  manuB  geradezu  wegliessen,  wo  sie  nach  dem  Zeugnisse 
der  bereits  angeführten  Titel  der  Lex  Saliga  de  fiÜortU  §.  L  und 
de  charoena  §.  2.  nach  dem  Zusammenhange  nothwendig  stehen 
mnss.  Es  beginnt  nSmlich  die  Lex  Ripuaria  33.  (35)  die  Darstd- 
long  des  Yindikationsprozesses  mit  den  schon  oben  erwähnten  Wor- 
ten: „De  intertiare.  St  quü  rem  suam  cognoverit,  mittat 
manum  super  eam^^  und  dann  fährt  diese  Stelle  unmittelbar  fort: 
yjEt  ii  iüe  super  quem  intertiatur,  tertiam  manum  quae^ 
rat,  tunc  in  praesente  ambo  conQurare  debeni  cum  dextera  armata 
et  cum  simstra  ambo  rem  teneant.  Unus  juret,  quod  in  propriam 
rem  manum  mittat,  et  aUusjuret,  quod  ad  eam  manum  tr€Üuxt, 
qui  (quae)  ei  ipsam  rem  dedit.^  Diese  Stelle  der  Lex  E^puariorusn  wiR 
offenbar,  und  wie  sie  selbst  ausdrücklich  verkündigt,  des  intertiare, 
d.  b..die  Einleitung  des  Vindiluitionsprozesses  nach  fränkischem  Rechte 
beschreiben.  Es  ist  also  zu  erwarten,  dass  der  erste  Satz  sofort 
«agt,  was  intertiare  ist:  und  dass  er  es  auch  sagen  soll,  gehet 
daraus  hervor,  dass  der  zweite  Satz  mit  den  Worten  „et  si  iüe 
super  quem  intertiatur^  so  fortfährt,  als  wäre  bereits  in  dem  voi^ 
hergehenden  Satze  gesagt,  was  intertiare  sei.  Dies  ist  nun  aber 
In  dUesem  ersten  Satze  laut  der  Fassung,  wie  sie  die  erhaltenen 
Handschriften  geben,  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  ihrem  Wort- 
laute nach  spricht  sie  von  etwas  ganz  anderem,  nämlich  von  dem 
der  Natar  der  Sache  nach  wohl  eintretenden,  aber  gar  nicht  hi eher 
gehörigen  Greifen  des  Bestohlenen  nach  seiner  Sache,  wenn  er 
derselben  ansichtig  wird.  Dieses  Greifen  (Angreifen)  der  Sache 
(rem  tenere)  findet  auch  noch  bei  einem  anderen,  im  Vindikations- 
prozesse  vorkommenden  Akte  statt,  nämlich  bei  det  Schwurlei- 
Btnng,  und  whrd  hierbei  auch  in  den  nachfolgenden  Sätzen  der 
Lex  Bipuaria  33.  (85)  §.  1.  ausdrücklich,  und  zwar  als  eine  Bland- 
Inng  erwähnt,  die  jeder  der  beiden  streitenden  Theile  zugleich 
vorzunehmen  hat,  wie  die  angeführte  Stelle  deutlich  zeigt  Da  nun 
aber  der  erste  Satz,  wie  das  Rubrum  und  der  nachfolgende  zweite 
Satz  beweisen,  nicht  von  einem  solchen  physischen  Anfassen 
der  Sache  zu  sprechen  hat,  sondern  von  dem  intertiare  reden  soll 
und  muBS,  so  muss  dieser  erste  Satz  nach  Anleitung  der  oben 
erwähnten  Titel  der  Lex  Saliga,  de  fUorHs  §.  L  und  de  cha- 
roena §.  2.  ergänzt  und  muss  gelesen  werden:  „De  intertiare: 
j,Si  quis  rem  suam  cognoverit,  mittat  tertiam  manum^  super 
eam.^  In  dem  nachfolgenden  Satze  aber,  welcher  den  Inhalt  des 
Schwnres  angibt,  den  der  Vindikant  zu  leisten  hat,  wird  ganz 
richtig  die  Schwurformel  nur  dahin  bestimmt:  „quod  in  propriam 
rem  tnamm  mittat'',  and  kann  hier  nicht  „tertiam  man^nf. 
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Btebeii)  wetl  der  Vindikant  nur  (ttr  seine  Person  diesen  Eid  lei- 
sten kann,  die  zwei  Juratorea  aber,  die  er  zur  Unterstfltzang  sei- 
nes £ides  zn  steilen  hat,  (d.  h.  die  altera  et  ierUa  manus)  eist 
nach  der  Schwarleistung  des  Vindikanten  ihre  Eide  besonders  m 
leisten  haben. 

Oanz  in  gleicher  Weise  kann  aach  demjenigen,  der  mit  der 
Sprache  der  fränkischen  Rechtsquellen  vertraut  ist,  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  im  Titel  de  vestigio  minando  der  Lex  Saliga  irgend  eine 
Ungenauigkeit  oder  eine  Auslassung  stattfinden  mnss,  wenn  man 
die  ganz  ungewöhnliche  Zusammenstellung  j^per  tertia  (m)  manu 
(ni)  adhramire^^  ins  Auge  fasst 

Die  betreffende  Stelle  lautet  bei  Merkel  nnd  nach  dessen 
Interpunktion:  „Si  qtäa  bovem  atä  eaballwn  vel  quaUbet  animal 
per  furtum  perdiderit  et  eum  dum  per  vestighim  sequUur  fuerit 
conseeutus  itsque  in  tres  noctes,  (et)  iUe  qui  eum  dueit  emisse  out 
cambiasse  dixerit  vel  proclamaverü :  ille  qui  per  vestigium  seqidtur 
re9  »uas  per  tertia  manu  debet  agrandreJ^ 

„8i  vero  iam  tribus  noctibus  exaetis  qui  res  euae  quaerit  ea» 
invenerit,  iüe  apud  quem  inveniuntur  si  eas  emisse  out  cambiasse 
dix&rit:  ipse  (Herold,  „ipsi^  Emend,  „ei^^)  Uceat  ($gramire/^ 

„Si  iUe  vero  qui  per  vestigium  seqmtur  quod  se  agnoseere  dieit 
aium  aUitm  proclamantem  nee  offerre  per  tertia  manu  volerit  nee 
solem  seeundum  legem  eollocaverit  et  ei  violenter  quod  se  agnoseere 
dieit  iuUsse  eonvincitury  J200  dinarios  qui  faciunt  solidos  80  eul^ 
päbiUs  iudicetur/^ 

Müsste  nun  diese  Stelle  mit  J.  Grimm  davon  verstanden  wer- 
den, dass  darin  von  einem  Adhamiren  der  Sache  durch  den 
Verfolgenden  mit  dritter  Hand  die  Rede  sei,  so  würde  diese 
Stelle  mit  allen  allgemeinen  RechtsgrundsStzen,  welche  uns 
in  den  Rechtsquellen  der  merovingischen  und  karolingischen  Zeit 
aufbewahrt  sind,  im  sclmeidendsten  Widerspruche  stehen.  Es  ist  näm- 
lich eine  in  allen  Rechtsquellen  der  merovingischen  und  karolingi- 
schen Zeit  anerkannte  ausnahmslose  Rechtsregel,  dass  eine 
Sache  eben  so  wenig  admallirt  als  adhramirt  werden  kann, 
sondern  so  wie  nur  eine  Person  admallirt  werden  kann,  so 
kann  auch  nur  eine  Person  adhramiren,  und  zwar  nur  jene 
Person,  welche  zu  einer  Leistung  verpflichtet  werden  oder 
eine  Sache  herausgeben  soll,  wie  der  Schuldner  oder  der 
Angeklagte  beim  Vindicationsprozesse,  niemals  aber  der  Gläu- 
biger, Kläger  oder  Ankläger,  und  zwar  darum  nicht,  weil 
dieser  nur  fordert,  aber  nach  der  Natur  seiner  Stellung  dem  Ver- 
pflichteten gegenüber  weder  etwas  zu  leisten  noch  zu  geben 
hat  Desgleichen  stehet  nach  den  Rechtsquellen  der  merovingischen 
nnd  karolingischen  Zeit  fest,  dass  Gegenstand  des  Adhra- 
mirens  nur  allein  wadia  oder  fides  sein  können,  diese  aber 
kdnnen  allerdings  de  quaeunque  causa  adhramirt  werden,  wie  das 
oben  S.  372  angeführte  EcUctum  Botharis  e.  866  a  Vesme  861) 


4a  ßmsfpi    lex  FrweondU  ChlmaToimtt. 

g§tit  tPeffend  6ftgt|  d.  b.  G^gdiiBiand  dea  gericbtiidi  gelobten  Wwtom 
oder  der  fidea  facta,  kann  alles  seiOi  iraa  mSglichor  Weiae  Gegen- 
jlmid  6iiier  OUigatlon  werden  kann.  Selbst  der  mitanter  Torkom- 
nende  Ausdrucks  ^psacramenta  adhramire^^  ist,  wie  oben  S.  46 
und  47  gezeigt  wurde,  ungenau,  und  nur  eine, nachlässige  Ansdrocka- 
iveiae  für  „taacUa  de  saerament^  cuffirandre*^.  Daher  erklärt  sich 
aneb,  warum  acSitamirCj  so  wie  seine  Uebersetzung  promütere 
•(siebe  oben  8,  369)  regelmässig  in  der  ausdrücklichen  Zusammen- 
flteUuag  mit  Sacrawenia  und  Wadium  gefunden  wird  (siehe  oben 
8«  365  H«  ff.)}  wo  es  aber  allehi  steht,  wie  z.  B.  im  Titel  der  L.  Sa- 
Uga  de  fiUortis,  ist  stets  wadium  oder  fides  zu  subintelligiren,  d.  h, 
aelbslyerBtändHcb  ak  der  Qegenatand  aufzufassen,  von  dessen  „adhra- 
mire^  die  Rede  ist.  Da  wohl  schwerlich  eine  dem  Quellenschatze 
der  merovingischen  und  karolingischen  Zeit  angehörige  Stelle,  die 
Tom  adkramire  handelt,  von  mnr  übersehen  und  zu  vergleichen  nn« 
terlassen  worden  iet,  so  glaube  ich  mit  Sicherheit  aussprechen  ze 
dürfen,  dass  in  dem  Texte  des  Titels  de  vesHgio  minando  irgend 
eine  Unrichtigkeit  enthalten  sein  muss,  wenn  dem  Wortlaute 
nacb  darin  von  dem  Vindikanten  oder  Kläger,  der  dem  Diebe 
auf  der  Spur  gefolgt  ist,  gesagt  werden  sollte,  ^^res  mos  per  ter- 
tiam  manum  adhramire  debet^^.  Zwar  stimmen  alle  zu- 
gänglichen, d.  h.  bis  jetzt  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen 
CodUe9  der  Lex  SaUga,  pach  Ausweis  der  Abdrücke  bei  Pardea* 
su9ß  Im  Wesentlichen  mit  dem  Texte  des  Titels  de  vesHgio  mmamio 
bei  Herold,  in  der  Emendata  und  bei  Merkel  überdn.  Nichts  desto- 
weniger  glaube  ich,  aus  Gründen,  die  in  dem  juristischen  und  aus 
am  übrigen  fränkischen  Rechtaquellen  genügend  bekannten  Charak- 
ter des  VindicatiODsprozesses  liegen,  an  der  Behauptung  der  Ui^ 
ricbtigkeit  des  vorliegenden  Textes  festhalten  zu  müssen. 

Pie  Unrichtigkeiten,  welche  ich  iu  den  vorliegenden  Texten  dea 
Titels  der  L,  Saliga  de  vestigto  minando  zu  erkennen  glaube,  sind: 

1)  Dass  jjprodamaverit*^  durch  vel  mit  „dixerit^^  verbunden 
ist,  wodurch  es  pleonastisch  wird,  während  hier  „et^^  stehen  aolkey 
wodurch  die  Satztheile  gehörig  geschieden,  und  „proelamaverü^^  zu 
den^  folgenden  Satztheile,  d.  h,  zu  dem  ^ille,  qui  per  vesti^ia  sc* 
qmtur^'y  gewiesen  würde,* 

2}  dass  „proclamavent^^  durch  das  dahinter  gesetzte  Semicoloa 
oder  Comma,  ebenso  zu  dem  vorausgehenden  Satztheile  verwleaen 
wird,  wie  durch  seine  Verbindung  mit  „dixerif'  durch  die  Partikel  ,jVd^; 

S)  dasa.  hinter  „per  tertiam  manumf^  kein  Semicolon  atehti  wo* 
doreh  dies  von  ,,adhramire  debet^^  gehörig  geschieden  würde)  nnd 

4}  dass  endliob  nach  „per  tertiam  manum^^  und  vor  „adkra^ 
näre  debet'^  ein  absolut  unentbehrliches  „non^^  ausgeblieben  ist. 

Für  die  erste  der  hier  gerügten  Unrichtigkeiten  nnd  vorgescUa« 
genen  Emendationen  dea  Textes,  d.  b.  für  die  Ersetzung  dea  „veV' 
jdnrcb  „et^^  acheint  mir  die  bei  Herold  vorkommende  VarianU 
^^^  eine  nieht  zu  überaehende  Andeutung  zu  enthalten.    Wenn 
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^A  «kmial  auff  IkOBsverBtand  der  allerdings  bärtelgdhen  SatedM- 
loogen  in  dem  Titel  de  vestigio  minando  ans  dem  nrsprfinglieheti 
„et^^  ein  ^,atU^'  geworden  war,  so  konnte  die  Erset^ng  dess^lbeli 
dorch  das  hier  ganz  unpassende  ,jiC€V'  wohl  leiebt  nachfolgen^  In 
allem  Uebrigen  werde  ich  die  Gründe  für  meine  Meinung  reh»  ane 
der  Natur  der  Saclie,  d.  h.  aus  den  feststehenden  frSnkisehen  Becirti^ 
grtindsl&taen  über  den  Vindikationsproaess  au  ^ntwickeh  haben«  leh 
glaube  also,  dass  der  erste  Sats  des  Titels  de  vesUffio  nUmiMh 
foigendermassen  gelesen  werden  muss: 

y,8i  qms  bovem  etc.  per  partum  perdiderit,  et  eum,  dmn  per 
vettigium  gequUur,  fuerit  cansecutus  usque  in  tres  noctes :  ÜU  qui  ^um 
ducit,  ermsse  aut  cambiasse  dixerit :  et  proelamaverit  üle^  qui per  veei^ 
ffium  sequüur,  res  suas  per  terüam  manum:  non  debet  agramire^^ 

Der  Sinn  dieser  Stelle  würde  sonach  sein: 

„Wenn  der  Bestohlene,  der  Spur  der  gestohlenen  Bache  folgend, 
diese  innerhalb  dreier  Nächte  einholt;  derjenige  aber,  der  mit  der 
Bache  betreten  wird,  behauptet  (dixerit)^  sie  gekauft  oder  eingetaoscht 
zu  haben;  und  (dagegen)  derjenige,  welcher  der  Spur  folgte,  aelb'- 
drhc  behauptet  (proelamaverit),  dass  die  Sache  sein  sef,  so  darf 
(der  mit  der  Sache  Betretene)  nicht  adliramiren^. 

Dass  diese  Stelle  in  dieser  Weise  zu  yerstehen  und  AU  emen^ 
diren  ist,  wiid  sich  aus  der  näheren  Prüfung  des  Inhaltes  des  Titels 
de  veetigio  minando  wohl  als  unzweifelhaft  ergeben.  In  diesem 
Titel  werden  zuerst  zwei  Hanptfälle  unterschieden:  ersteni, 
der  Bestohlene  erreicht,  der  Spur  folgend,  die  gestohlene  Sache 
innerhalb  dreier  Nächte,  oder  zweitens,  er  entdeckt  übörhatipt 
eist  später  den  Besitzer  der  gestohlenen  Sache.  Es  Ist  dies  die- 
selbe Unterscheidung,  die  auch  noch  im  XIV.  Jahrhundert  in  deft 
Stadtrechten  gemacht  wird  und  dortselbst  unter  der  Bezeichnung 
handhafte,  oder  nickt-übernächtige  That  (deUt  flagrant), 
und  nicht*handhafte  oder  übernächtige  That  itnfge» 
atelH  wird.  Namentlich  erhielt  sich  in  den  fränkischen  Stadt^ 
Techten  der  Begrifif  einer  handhaften  oder  nicht-fibemächtigen  That 
In  ähnlicher  Weise  mit  der  eigenthümlichen  Bestimmung  einer 
gewissen  Frist,  wie  lange  die  That  als  eine  handhafte  oder  nichts 
übernächtige  betrachtet  werden  sollte.  (Vergl.  mein  Altes  Bam^ 
berger  Becht  S.  137).  Der  Grundgedanke,  den  das  fränkische 
Becht  mit  der  handhaften  oder  uicht-übemächtigen  That  yerblndel, 
ist  der,  dass  der  auf  der  Tbat  (in  flagranti  vel  quoH^  ergriffene 
Yerbrecber  mit  keiner  Ausflucht  gehOrt,  ja  au  gar  keiner 
Yertbeidigung  gelassen  werden  soll;  der  Verbrecher  durfte 
in  Aesem  Falle  weder  einen  Beinfgungeeid  schwüren,  noch  dn 
OiMe  verlangen.  Dagegen  musste  aber  der  Besitzer  der  Sache  zu 
einer  geh<Mgen  Vertheidigung  im  ordentRdien  Gerichtsrerfahreli,  und 
bezfebungsweise  zum  Rehiigungseide  und  zur  Stellung  detf  Auters 
gelassen  werden,  wenn  die  That  eine  nicht-ha£tdbafte ,  sondern  Übet*' 
aäcfattg  war,  und  also  incht  auf  die  Grundlage  der  Betretnng 


AQB  fianpp:    Lex  Franeonmi  diimaronii« 

mnf  der  Tliati  iondem  nur  allein  in  Folge  dner  erh6beaM  An* 
klage  prozeasirt  wurde  (rergl.  mein  Altes  Bamberger  Recht 
8.  186  nnd  157).  Gerade  dies  Ist  es  aber,  was  der  Titel  dt  ve- 
MÜgio  ndnando  in  Besug  auf  den  Diebstabl  insbesondere  sagen  wilL 
Es  ergibt  sich  dies  mit  vollester  Bestimmtheit,  wenn  man  zuerst 
den  zweiten  Satz  dieses  Titels  Ins  Auge  fasst,  über  dessen  Sinn 
weder  Streit  ist,  noch  sein  kann.  Hier  wird  nSmlich  gesagt,  daas, 
wenn  der  Bestohlene  die  gestohlene  Sache  erst  nach  drei  Näch- 
ten auffindet,  nnd  der  Besitzer  derselben  behauptet,  sie  gekaaft 
oder  ehigetanscht  zu  haben,  dieser,  der  Besitzer,  sodann  adhra« 
miren  darf  „tp«6  (ipsi)  Ueeat  adhranUre^^.  Dies  iuinn  aber  durch- 
aus keinen  anderen  Sinn  haben,  als  dass  nun  der  förmliche  Ylndi- 
cationsprozess  eintreten  muss,  wie  ihn  die  L.  Bip.  S3,  (35)  §,  L 
beschrdbt;  d.  h.  dass  der  Beklagte  mit  der  Einrede,  die  Sache 
redlich  erworben  zu  haben,  gehört  werden  mass;  dass  er  seinen 
Autor  nennen  nnd  zu  stellen  gerichtlich  (fide  facta)  geloben  (ter- 
Uam  manum  quaerere,  ad  terHam  manum  trahere)  oder  mit  an- 
dern Worten,  y^Wadium  adhramire^^  darf. 

Im  directen  Gegensatze  hierzu  behandelt  nun  aber  der 
erste  Satz  des  Titels  de  vesHgio  minando  den  Fall,  wenn  der 
Dieb  auf  der  That  selbst  ergriffen  wird,  oder  nach  der  älteren 
Rechtssprache,  ein  handhafter,  oder  ein  noch  nicht-über- 
nächtiger Diebstahl  vorliegt  Nachdem  wir  nun  einmal  aus  dem 
zweiten  Satze  dieses  Titels  wissen,  dass  es  als  eine  grosse  Be- 
günstigung des  Beklagten  bei  dem  Verfahren  über  einen  über- 
nächtigen nnd  nicht-handhaften,  d.  h.  vor  mehr  als  drei 
Nächten  begangenen  Diebstahl  galt,  dass  er  in  diesem  Falle  sich 
auf  einen  Autor  beziehen  und  für  die  Sistirung  desselben  ,jtoadmfn 
udhramiTt^^  durfte,  so  würde  es  wahrlich  kaum  mehr  einer  aus- 
drücklichen Erklärung  in  der  Lex  darüber  bedürfen,  dass  in  dem 
Falle  des  handhaften  und  nicht-übernächtigen  Diebstah- 
les, dem  Beklagten  nicht  gestattet  sein  konnte,  sich  auf  einen 
Autor  zu  beziehen  und  für  dessen  Sistirung  sein  toadium  zu  adhra* 
miren:  denn  dies  erscheint  offenbar  als  streng  logischer  Gegensatz, 
nnd  streng  logische  Nothwendigkelt.  Es  kann  daher  der 
erste  Satz  des  Titels  de  vesUgio  minando  gar  keinen  anderen  als 
den  eben  angegebenen  Sinn  haben,  denn  dass  er  den  Fall  des  hand- 
haften, nicht-übernächtigen  Diebstahles  im  Gegensätze  des 
im  zweiten  Satze  aufgeführten  Falles  des  nicht-handhaften, 
übernächtigen  Diebstahles  behandeln  soli,  ist  doch  wohl  ausser 
Frage.  Ist  also  in  diesem  letzteren  Falle  in  Bezug  auf  den 
Beklagten  die  Begünstigung  ertheilt:  ^jUceat  ipsi  adhreamref',  so 
muss  im  ersteren  Satze  als  Gegensatz  nothwendig  stehen, 
oder  emendirt  werden:  „non  debet  agramire^^,  d.  h.  er  darf 
nicht  zum  Ziehen  auf  einen  Autor  gelassen  werden,  weil  ausser- 
dem der  erste  Satz  rein  sinnlos  sein  würde.  Dass  aber  der 
auf  der  That  betroffene  Dieb|  (und  als  solcher  hat  ja  unstreitig 
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-der  tnli  der  Sache  betretene  Besitser  binnen  der  ersten  drei  NIdite 
nach  ToUbrachtem  Diebstahl  in  gelten),  nicht  zur  Nennnng  eines 
Antors,  d.  h.  nicht  zn  einem  ,yadhrarmre^^  in  dem  angegebenen 
Sinne  angelassen  wird,  ist  volllLommen  dem  Geiste  des  alten  frfinki- 
sehen,  ja  des  alten  gennanischen  Rechtes  überhaupt  angemessen.  Dies 
bezeugt  namentlich  der  Sachsenspiegel  IL  36.  §.  2,  der  auch 
mit  dem  Diebe,  der  auf  handhafter  That  ergriffen  wird,  keine  weiteren 
Umstände  macht,  und  ebenfalls  den  Begriff  der  handhaften  That 
über  den  buchstäblichen  Sinn  hinaus  erweitert,  indem  er  auch  das 
lilr  handhafte  That  erklärt,  wenn  der  mit  der  gestohlenen  Sache 
Betretene  sich  weigert,  dem  Yindikanten  vor  den  Richter  zu  folgen, 
und  zu  entfliehen  sucht  (Saehsensp.  IL  36.  §.  2.  ,,Wil  aver 
jene  sin  gut  toeren  ime,  er  ü  vor  dat  richte  kame^  so  bitte  he  ine 
weder  leeren  vor  gerichtet  weigeret  he  des,  he  serie  ine  dat  gertichte 
an  unde  gripe  in  an  vor  sinen  dief,  also  ob  die  datr  hant- 
haft  si,  wende  he  sik  seüldich  hevet  gemaket  mit  der  vlueht/^) 
Wenn  derjenige,  der  binnen  drei  Nächten  mit  der  vom  Bestohlenen 
auf  der  Spur  verfolgten  Sache  betreten  wird,  vorgeben  will  (dixerit), 
dass  er  die  Sache  von  einem  Anderen  gekauft  oder  eingetauscht 
habe,  so  galt  dies  nach  der  Ansicht  jener  Zeit  als  ein  freches,  fre- 
velhaftes Läagnen  des  Diebstahles,  welches  im  gerichtlichen  Verfahren 
keine  Beachtung  verdiente,  und  man  wird  im  Allgemeinen  annehmen 
können,  dass  diese  Ansicht  den  vorliegenden  Thatumständen  ange- 
messen ist.  Sonach  glaube  ich,  dass  der  Titel  de  vesiigio  minando 
in  sich  selbst  alle  Gründe  trägt,  welche  die  strengste  Kritik  für  er- 
forderlich halten  könnte,  um  die  vorgeschlagene  Emendation  zu 
rechtfertigen,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Emenr 
dcLÜon  nicht  nur  für  zulässig,  sondern  für  nothwcndig  und  unerläss- 
lieh  halte. 

Die  vollkommenste  Bestätigung  enthält  aber  diese  EmendatUm 
und  Auslegung  des  ersten  Satzes  durch  den  dritten  Satz  (den 
Schlusssatz)  des  Titels  de  vestigio  minando.  Hier  wird  nämlich 
ehie  Strafe  von  30  Solidis  dem  Bestohlenen  oder  sog.  Yindicanten 
gedroht,  wenn  er  bei  der  Verfolgung  seiner  Sache  (nach  dem  Ab- 
lauf von  drei  Nächten)  gegen  den  Besitzer  nicht  mit  Einhaltung 
aller  Förmlichkeiten  verfährt,  die  das  QMetz  für  diesen  Fall  vor- 
schreibt (vergl.  den  Titel  de  ßtortis)^  sondern  dem  Besitzer,  der 
einen  Autor  nennen  und  für  dessen  Stellung  vor  Gericht  das  Wa- 
dkrni  adhramiren  will,  die  Sache  mit  Gewalt  entreisst  (Vergl.  auch 
den  Titel  de  eharoena  §.2.)  In  diesem  dritten  Satze  des  Titels  de 
veaif^nitnamfoheisst (Merkel,  XXXVII)  der  Besitzer ^^altus 
proclanums^^,  offenbar  im  Gegensatze  zu  dem  Vindicanten,  der 
in  dem  ersten  Satze  dieses  Titels  schlechtweg  „prodamans^^  ge- 
nannt worden  ist.  Der  Gebrauch  des  Beziehungswortes  im  drit- 
ten Satze,  „älius^^,  bei  dem  prodamans,  der  unstreitig  der  Be«- 
klagte  ist,  wird  sicher  als  ein  nicht  gering  anzuschlagendes  Mo* 
ment  für  die  Bestätigung  der  oben  entwickelten  Ansicht  zu  betrach- 
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ien  sein,  daas  unter  dem  ,yproclamans^^  im  ersten  Satse  der  VIn- 
dicant  zu  verstehen  ist.  Ueberdiess  gibt  dieser  dritte  Sats  dea 
Titels  de  vestigio  minando  noch  zu  einer  anderen,  wie  mir  aefaeioti 
nicht  unwichtigen  Bemerlcnng  über  die  Beschaffenheit  der  auf  unsere 
Zeit  gekommenen  Texte  der  Lex  Saliga  Yeranlassnng.  Ea  werden 
nXmlieh  in  diesem  dritten  Satze  jene  Handinngen  einzeln  aufge- 
führt, welche  der  Yindicant  in  dem  rorausgesetzten  Falle  des  über- 
nächtigen Diebstales  (denn  nur  von  diesem  kann  im  dritten 
Batze  die  Rede  sein)  bei  Verfolgung  der  Sache  gegen  einen  Besitzer, 
der  sich  auf  einen  Autor  ziehen  will  und  darf,  nach  dem  Gesetze 
bei  Strafe  nicht  unterlassen  darf.  Diese  Handlungen  sind:  1}  der 
Yindicant  muss  dem  Besitzer  anbieten,  dass  er  Torerst  selb- 
dritt  beschwören  wolle,  dass  die  in  Anspruch  genommene  Sache, 
sein  Eigentbum  sei  ßierhel  u,  Herold,  y^offerre  per  terUam 
manum^^J:  2)  der  Yindicant  muss  dem  Besitzer  die  Tagfriaten 
in  gesetzlicher  Weise  ansagen  und  bestimmen  („solem  secundum 
legem  coUoeare^^),  Die  Lex  SaUga  emendata  liest  dagegen  bei  dem 
ersteren  Punkte  „adhramire^^  anstatt  ^^offerre^^  (,,«  ...  per 
tertiam  manum  adhramire  noluerit/^  Da  nun  aber,  wie  ge« 
zeigt  wurde,  ein  adhramire  auf  Seiten  des  Yindicanten  weder 
nach  dem  Geiste  des  fränkischen  Rechtes  überhaupt,  noch  nach 
dem  Begriffe  des  adhramire  yorkommen  kann,  weil  dies  stets  die 
Uebernahme  einer  Yerbindlichkeit  zu  einer  Leistung  Tor- 
aussetzt,  der  Yindicant  aber,  dem  Begriffe  der  Yindicatlon  gemilas^ 
sieh  niemals  zu  einer  solchen  yerpfliehtet,  so  moss  entweder  die 
Lesart  der  Lex  Emendata  als  eine  yerdorbene  erklärt  und  die  Lesart 
des  Pariser  Codex  (Merkel)  und  der  Heroldina,  die  einen  ganz 
•richtigen,  den  ElgenthümHchkeiten  des  fränkischen  Yindioationsprozeaaes 
ganz  entsprechenden  Sinn  gibt,  yorgezogen  werden,  oder  es  müsste 
gezeigt  werden  können,  dass  beide  Wörter  (^^offerre  u.  adhramire^^^ 
ursprünglich  in  dem  Texte  gestanden  haben  müssen,  nnd  dass  dnrck 
Missverständniss  in  einigen  späteren  Handschriften  das  „offerre^*, 
In  an  der  eil- -das  ,,adhramire^^  hinwegfallen  konnte.  Diese  Nach* 
welsung^scheint  nun  auch  in  dem  yorliegenden  Falle  Ms  zu  einem 
bob^  Grade  der  WahrscbeinUchkeit  erbracht  werden  zu  können. 
Meiner  Meinung  nach  muss  in  dem  dritten  Satze  des  TItela  de  f)e8H^ 
gio  minando  gelesen  werden: 

,,Si  nie  vero,  qui  per  vesHgium  sequitutj  quod  se  agnaeere 
dicit,  iUum  alium  redamantem  (illo  aUo  reclamanti')  nee  Offerte 
per  tertia  (ni)  manu  (tn)  adhramire  voluerit^^  ete. 

Ich  muss  yorerst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  dieser 
▼orgesciilagenen  Emendation  das  Wort  y^offerre^^  genau  an  der  Stelle 
stehen  bleibt,  wo  es  bei  Merkel  und  Herold  steht,  nnddaes  das 
Wort  yfidhraumre^^  hier  genau  an  der  Stellle  eingeschoben  ist,  wo 
-es  die  Xear  Saliiga  emendata  zeigt  Dem  ersten  Anscheine  nach 
möchte  man  wohl  zu  dem  Ghinben  yerleitet  werden,  dass  dorch 
eine  solche 'Xmendolion  gerade  die  ZasammensteUimg  von  „terüa 
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manui^'  mit  j^od^rom^«''^  welche  in  der  vorhergetienden  Ansfiilinin^ 
«l8  miBtattliaft  nachgewiesen  wnrde,  selbst  wieder  herbeigeführt  werden 
würde.  Man  Icöimte  yielleicht  sogar  versucht  werden,  weiter  einsuwen- 
den,  dass  gerade  unter  der  Voraussetzung  der  Zulässigkeit  dieser  Emen* 
datioQ  in  dem  Titel  der  Lex  Saligä  de  vestigio  minando  zum  zwei^ 
tenmale  ein  ^^per  tertia  manu  adhramire^^  vorkäme,  und  dass,  wenn 
auch  eine  solche  Zusammenstellung  von  „tertia  mantis^^  und  „adhra^ 
miref"^  nirgends  weiter  in  den  Quellen  vorkäme,  doch  diese  Stelle  con* 
soquent  diesen  Ausdruck  gebraucht  habe  und  er  in  ihr  wenigstens  eine 
besondere  Bedeutung  haben  müsse.  Dies  ist  aber  keinesweges  der 
Fall.  So  wenig  als  im  ersten  Satze  des  Titels  de  vestigio  m^ 
nando  die  Worte  j^per  tertia  tnanu^^,  zu  dem  ^^dAet  agramire^^  ge* 
sogen  werden  dürfen,  eben  so  wenig  dürfen  dieselben  Worte  im 
dritten  Satze  zu  dem  uns  an  dieser  Stelle  von  der  Lex  Säliga 
emendata  aufbewahrten  und  in  der  oben  vorgeschlagenen  Emendation 
eingeschalteten  Worte  f,adhramre^^  gezogen  werden,  sondern,  dieser 
dritte  Satz  des  Titels  de  vestigio  minando  ist  (nach  gemachter 
Emendation)  folgendermassen  zu  verstehen: 

„Wenn  aber  der,  welcher  seine  Sache^  verfolgt,  nicht  durch 
selbdritte  Beschwörung  seines  Eigenthamsrechtes  den  Besitzen 
der  Sache  auffordern  (d.  h.  ihm  anbieten,  gestatten  oder  Gele« 
genheit  geben  ,yOfferre  per  tertiam  manum^^  will,  sich  auf  einen  6e«* 
weren  zu  ziehen  und  dafür  wadium  zu  geben  (d.  h.  adhramire),  so  etc. 

Sonach  ist  in  dem  dritten  Satze  des  Titels  de  vestigio  mi^ 
nando  weder  das  in  dem  Pariser  Codex  (Merkel  und  Herold) 
an  erster  Stelle  (d.  h.  vor  y^per  tertia  manu^^)  erhaltene  Wort 
^yCffferref^j  noch  das  in  A^x  Emendata  an  der  zweiten  Stelle  (d.  h« 
nach  yiper  tertia  manu^^  erhaltene  Wort  j^adkramire^  überflüssig 
oder  unrichtig,  sondern  sie  beide  werden  als  zum  ursprüng- 
lichen Texte  wesentlich  gehörig  anerkannt  Es  ist  wohl 
erklärlich,  wie  die  Verfertiger  der  Abschriften  Anstoss  daran  nehmen 
konnten,  beide  Wörter  in  ihre  Abschriften  aufzunehmen.  Gewohnt, 
in  den  f ränkisclien ,  in  den  lateinischen  Text  eingeschobenen  Wör- 
tern sog.  Malbergische  Glossen,  d.  h.  Uebersetzungen  der  voran^ 
stehenden  lateinischen  Wörter  zu  sehen,  mussten  die  Abschreiber 
wohl  bald  die  Stellung  von  ^adhramire^  hinter  j^offerre^  t>eanstaB-* 
den,  da  sie  wohl  wissen  mocliten,  dass  adhramire  keine  UelMEsetzung 
von  offerre  sein  kann.  Anstatt  aber  durch  Eindringen  in  den  Skin 
der  Gonstmktion  sieh  ^ese  aufzuklären,  mochten  die  Abschreiber 
wohl  glauben,  am  besten  für  die  Richtigkeit  des  Textes  zu  sorgen, 
wenn  sie  das  eine  oder  das  andere  Wort  wegliessen.  So  blieb  bei 
Herold  und  Merkel  ^adhramire^^  in  der  Emendata  dagegen 
y^offerre^  hinweg,  und  merkwürdig  ist,  mit  wie  richtigem  Takte  ge- 
rade die  Emendsri^Oj  als  mehr  oder  mmder  ofFicielle  Bedaktion,  das  hier 
jnristüsich  wichtigere  Wort  ^aähtoiawre^  beibehält,  dessen  Dasein  den 
Ausfall  des  sodann  für  den  Juristen  selbstverständlichen  Wortea 
jfOfferre^^  (dass  nämlicb  der  IQägec  dw Beklagten  nuin  Geloben  des 
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Btelltinj^  seines  Autors  vor  Gericht  auffordere),  kaum  vermissen iSssL 
Die  Vorschriften  der  Lex  SaUga  über  das  Auffordern  zur  Heraus- 
gabe der  Sache  und  die  Bestimmung  der  Tagfristen  (das  solem  colr 
locare  oder  toUatire)  enthalten  die  Titel  der  L.  Saliga  de  fide 
facta  (^Herold.  53,  §.  2);  de  despecHombua  (^Herold.  59.  §.  i); 
de  Bathinburgiis  (Herold.  €0.  §,  1)  und  de  antrustUme  ghaundUa 
(Herold.  76.  §.  1,  aas  den  Capp.  Childebertij  paeto  legis 
8aL  addita  cap.  6.  Pertz.  Legg.  IL  7.). 

Indem  ich  hiermit  vollständig  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
dass  „adhramire^  auch  in  dem  Titel  der  L.  SaL  de  vestigio  nänando 
nichts  anderes  bedeutet,  als  das  feierliche  Zusichern  oder  Ge- 
loben, d.  h.  jfWadium  dare  oder  fidem  faeere^  des  Beklagten,  in 
einem  sog.  Yindicationsprozesse  über  eine  bewegliche  (gestohlene) 
Sache  seinen  Autor  stellen  zu  wollen,  und  wenn  somit  auch  nach- 
gewiesen ist,  dass  in  dieser  Stelle  nicht  im  Mindesten  von  einem 
,,Umspannen  der  Sache  durch  den  Kläger  mit  der  dritten 
Hand'^  die  Rede  ist  oder  sein  kann,  so  thut  doch  diese  meine 
Erklärung  des  Titels  de  vestigio  minando  im  Uebrigen  den  sdiätz- 
baren  Aufschlüssen,  welche  J.  Grimm  über  das  ffOdhramire^  ge- 
geben hat,  nicht  den '  entferntesten  Eintrag.  Unberührt  bleibte  die 
Ableitung  von  goth.  hra»0an,  tendere^  figere;  dhd.  ramen  für  Jira^ 
men;  ja  es  kann  wohl  noch  auf  das  heutzutage  gebräuchliche  Wort 
rammen,  z.  B.  Pfähle  in  die  Erde  rammen,  einrammen,  d.h.  be- 
festigen durch  Schlagen,  hingewiesen  werden.  Hiermit  stimmt  voll- 
kommen die  Bedeutung  überein,  welche  y^adhramire^  in  der  fränki- 
schen Gerichtssprache  hatte,  nämlich,  eine  Verbindlichkeit 
befestigen  durch  feierliche  gerichtliche  Zusage  mit  fistucOy  also 
zusichern  durch  ein^  einem  Eide  gleichgeachtetes,  mitunter  viel- 
leidit,  wie  die  Lex  Hip.  BS.  (35)  andeutet,  wirklich  eidliches  Ge- 
löbniss.  Unangefochten  bleibt  ferner  das  von  J.  Grimm  bei  der 
Eingehung  einer  Verbindlichkeit  durch  adhramire  vermuthete  Symbol 
des  Fadens  (fihm)  und  ebendaher  bleibt  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Aehnlichkeit  des  adhramire  mit  dem  adfathamire  und  die  von 
J.  G^  I  m  m  a.  a.  0.  S.  VHI  gegebene  sehr  schöne  Erklärung  von  fiUorU 
ganz  In  ihrem  Rechte,  so  wie  endlich  auch  die  von  J.  Grimm  ganz 
richtig  erkannte  Beziehung  des  y^adhramire^  zu  dem  ffintertiare''  bei 
der  sogen.  Vindication  gestohlener  Sachen  nicht  nur  anerkannt 
bleibt,  sondern  zufolge  der  hier  gegeben  Erklärung,  sogar  noch  weit 
bestimmter  und  deutlicher  als  bisher  hervortreten  möchte. 

Zu  S.  838  u.  ff.    Ueber  Sanctum  und  Leudisamium. 

Der  Ausdruck  ,^per  loea  Sanetorum  promittere  et  conjuraref' 
findet  sich  unverkennbar  in  demselben  Sinne,  wie  in  dem  chama- 
visehen  Weisthnme  der  locus,  qui  didtur  Sanctum,  auch  in  Ifar- 
eulf.Form.  L40,  welches  die  Rubrik  führt:  „Ut  Leudesamio  (Lln^ 
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denbrog:  j^leudesamia^j  und  im  Texte  j^leudisamium^)  promiUtmtur 
Begi^*.  J.  Orimm  In  der  Vorrede  za  Merkel  XI.  hat  sehr  gat 
DaefagewieBen,  dass  dem  ^^leu^wamtum^^  .der  Begriff  von  ^yhomines 
eoUigere'^  zu  Gmode  liegt  Er  erinnert  unter  Anderem  an  ein  altes 
lydkasemiUy  homnum  colkcior,  und  an  ein  ahcL  IkUkisemine,  eoetu; 
und  glaubt  hiemach,  leodsamio  oder  leodsamius  (-=  Uut^ 
samano)  könne  die  Bezeichnung  des  Grafio  als  coUeetar,  convocator 
muiHiudifni8f  Banner  und  Ausrufer  des  Gerichtes,  gewesen  sein. 
Er  bezieht  sich  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  insbesondere  auf 
die  angefahrte  Formel  (I.  40)  bei  Marculf,  wonach  gehuldigt  oder 
geschworen  werden  soll  ^^regi  vel  fUio  regit,  vel  (?)  leodosamio^^. 
Allein  gerade  diese  Stelle  scheint  mir,  vom  juristischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  die  von  J.  Orimm  gegebene  AujQfassnng 
Ton  leudUamio  als  comes  oder  Orafio  geradezu  auszusohliessen. 
Erstlich  ist  schon  in  der  Bnbrik  sowohl  bei  Marculf  als  bei  Xtn- 
derU>rog  das  leudisamiimi  unverkennbar  als  der  Gegenstand  be- 
zeichnet, der  beschworen  (prondtH)  werden  soll  Die  Formel  selbst 
befiehlt  dem  Grafen,  die  ganze  Bevölkerung  seines  pagus,  Frankeui 
Romanen  u.  s.  w.,  an  einem  zu  bestimmenden  Tage  an  einen  ge* 
eigneten  Ort,  Stadt,  Burg  u.  s.  w.  vorzubieten  {bannire)  und  zu 
versammeln  (eongregare),  um  zu  huldigen.  Dabei  wird,  wie  die 
Formel  ausdrücklich  sagt,  ein  Missus  regia,  als  LegatuB  „a,  la^ 
tere^^  d.  h.  als  Stellvertreter  des  Königs,  eigens  zu  dem 
Zwecke  erscheinen  („quem  pro  hoc  direximus^^J,  um  den  Alct  der 
Huldigung  vornehmen  zu  lassen;  und  dann  heisst  es  in  Betreff  der 
Leistung  der  Huldigung  der  versammelten  Menge  weiter:  „fideli'* 
tatem  praeeeUo  filio  nostro  vel  nobis  et  leode  ei  samio  (Linden- 
brog:  „leudisamiumf^)  per  loca  sanetorum  vel  pignora,  qu(U 
illue  per  eodem  direximua,  debeant  promitlere  et  conjurare^^.  Der 
Sinn  ist  meiner  Ansicht  nach  folgender:  „es  soll  gelobt  und 
geschworen  werden  dem  Sohne  des  Königs,  welchem,  wie  der 
Eingang  der  Formel  besagt,  der  König  die  Regierung  der  Provins 
überwiesen  hat,  und  somit  soll  mittelbar  (vd)  dem  Könige  selbst 
(nobii)  geschworen  werden:  was  geschworen  werden  soll,  ist  „fide^ 
Utas  et  leudisamium'^.  Leudisamium  muss  also  entwedei^  das 
deutsehe  Wort  für  fidelitas  sein,  oder  einen  damit  verwandten' Be» 
griff  ausdrücken.  Dieser  Begriff  scheint  mir  aber  genau  derselbe 
zu  seüi,  welchen  der  Sachsenspiegel  HI.  64.  §.  5  mit  dem 
Worte  „Manscap^^  ausdrückt,  in  dem  Satze:  „ban  Uet  man  ane 
manseap,  was  Homeyer  (Register)  richtig  für  Lehenseid 
(vassaUagium)  erklärt,  dem  aber  buchstäblich  vielmehr  das  Wort 
„homagium^^  entspricht,  welches  in  späterer  Zeit  allerdings  mitunter 
auch  soviel  wie  vassällagvum  bedeutete.  Die  Formel  sagt  also  nach 
meiner  Ansicht:  „Die  Versammelten  sollen  fdelitatem  et  homagium 
schwören  (je  nachdem  nämlich  die  Schwörenden  einfache  Untertha- 
nen,  oder  in  iruste  regia  sind).  Dass  dem  Gfra/!o  hier  nicht  ge« 
0diworen  werden  kann,  also  hier  nicht  w  eipoii  Uodoaoimiw  oder 
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lüdaamano  gedacht  werden  darf,  ist  dadarch  offenbar,  daes  eine  Viel 
höher  gestellte  Person,  ein  yfMünes  regia  a  laiere,  vir  iUustm^^ 
eigens  zur  Abnahme  der  ^aldigang  abgeordnet  ist,  und  ako  an- 
verkennbar  der  Oraf  als  Districtsbeamter  sdbst  mit  der  übrigen 
Einwohnerschaft  seines  pagua  za  huldigen  hat  Bei  der  von  mir 
gegebenen  Erklärung  bleibt  aber  die  von  J.  Grimm  nachgewiesene 
Etymologie  des  Wortes  leudisamium  vollkommen  bestehen,  sowie  aach 
das  im  Sachsenspiegel  gebrauchte  Wort  manscap  (Mannschaft)  den 
doppelten  Sinn  von  coetus,  multitudo  hominum  oder  Eriegssohaar  und 
von  Eid,  d.  h,  Trenversprechen  als  Mitglied  der  Kriegsschaar  hat.  Die 
Bedeutung  von  leod,  lyth  u.  s.  w.  als  ccUerva,  muUüudo,  tritt  übri- 
gens, wenn  es  hiefür,  ausser  dem,  was  J.  Grimm  angeführt  hat, 
noch  weiterer  Belege  bedurfte,  auch  in  dem  ags.  thinglith  her^ 
vor,  wie  der  kriegerische  Comüatua  (eine  Art  von  Nobelgarde)  des 
Königs  Kanut  von  Dänemark  in  England  genannt  wurde.  VergU 
Du  Cange  v.  Thainua  (TTiixinland).  Die  ,^pignora^%  auf  (per")  welche 
nach  der  Formel  Marculfa  L  40.  von  den  Huldigenden  geschworen 
werden,  soll  und  die  zu  diesem  Zwecke  der  König  durch  aeinen 
Miaaua  übersendet  (^,quae  üluc  per  eodent  direximus^'')  sind  un- 
verkennbar die  Fahnen,  Banner  oder  ähnliche  Zeichen  der  kö- 
niglichen Gewalt,  wekhe,  nachdem  auf  sie  geschworen  worden,  bei 
dem  Cornea  des  pagua  und  zum  Gebrauche  fOr  den  Heerbann  (die 
Compagenaea}  zurückbleiben,  so  wie  noeh  heut  zu  Tage  die  Fah- 
nen nnd  Standarten;  welche  das  MUrtär  führt,  von  dem  Souverain 
an  die  Regimenter  geschickt  werden,  und  nach  Ableistung  des 
Fahneneides  bei  denselben  verbleiben. 

Nach  diesen  Erläuterungen  über  die  Bedeutung  des  Leudiaamum 
hl  Form.  Marculf  L  40»  glaube  ich,  den  leodoaamitem  in  X, 
8aL  (Merkel)  LIV.  L  allerdings  auch  mit  J.  Grimm  als  eine  Be- 
aeichnung  des  grafU>  oder  Cornea,  von  dessen  Tödnng  (^^de  grafione 
occiao^^  dieser  Titel  handelt,  erklären  zu  dürfen,  aber  insoweit  in 
einem  anderen  Sinne,  als  ich  in  diesem  Worte  den  Begriff  eines 
königlichen  Gefolgsmannes  (truatu))  ausgedrückt  erkenne,  was 
ja  der  Graf  jederzeit  nothwendig  war,  und  worauf  nach  J.  Grimm 
selbst,  R.  A.  S.  735,  auch  die  Etymologie  von  grafio  (gravjo,  ao- 
oiua  :=  giaeUo,  Geselle)  führt,  welchem  Begriffe  ebenso  das  latei- 
nische Wort  Cornea  genau  entspricht.  In  dem  Worte  ,,leodoaaimt€m^^ 
liegt  daher  nach  meiner  Ansidit  der  Begriff  eines  Mannes,  der  das 
kudiaamium  (die  manacap,  das  homagiuni)  als  Königsmann  [trusUo) 
geschworen  hat,  oder  der  zum  leudiaamum^  in  der  Bedeutung  von 
Königsmannschaft  {truatiä)  d.  h.  zu  den  ^^Z^u^fcs'^  gehört.  Hinsidit- 
lieh  des  Worttheiles  ,^aamitem^'  glaube  ich  auf  ,,geaamint  urteiV^ 
(d.  h.  ein  mit  Einhelligkeit  sämmtlicher  Stimmen  der  Richter 
gesprochenes  Urtheil)  in  dem  lateinischen  Texte  des  mainser 
Landfriedeiw  K.  Frkdericha  IL  v.  1235,  bei  Pertz,  Legg.  IL 
p.  318  verweisen  au  dürfen,  wonach  dieses  Wort  den  Begriff  von 
^esammt  (aoäatua^y  Gesammtheit^  (aoci^),  und  also  in  Ytt* 
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buidung  mU  l^di  (lewfyamUem  =r  ImcUaammtein)  yocsagsw^ise  den 
Begriff:  ,|iti  die  Konigsscbaar  eingereiht  oder  aofgenomiiiieii,  oder  su 
deren  Geaammtheit  gehörig^  ausdriickt,  welche  Erklärung  den  vor- 
liegenden Verbältnissen  eicher  ganz  angemeseen  ist 

In  gleicher  Weise  erläutert  sich  sodann  das  von  J.  Grimm  in 
der  Vorrede  zxk  Merkel 's  Ausgabe  der  X.  SaHUga  erwähnte  ,jleudc 
taece  muther^^,  in  demselben  Titel  der  L.  Sal,  (Merkel)  LIY,  3. 
wo  von  der  Tödtung  des  Sacebaro  die  Bede  ist  Der  lateinische 
Text  lautet:  ^^  quia  sacd^arone  (m)  aut  ohgrafionemoceiderit^ 
gut  puer  regia  fuW^»  Das  Wort  y,leude'^  scheint  mir  hier  nnver« 
kennbar  den  Charakter  dieser  Gerichtsperson  als  ,/puer  regis^^  d.  h* 
a]8  zn  den  leudes  (trustiones)  gehörend,  auszudrücken,  so  wie  dar- 
über kein  Zweifel  obwaltet,  dass  das  j^sacce^^  in  der  malbergischen 
Glosse  dem  Sacebaro  des  Uteinischen  Textes  entspricht,  und  ^ymur 
Iher^  das  ocdderit  (für  moiher  oder  murtherj  engl  murder')  aus-* 
drückt  Dass  aber  in  dieser  Stelle  unter  dem  „puer  regha^  ein 
truHio  SEU  verstehen  ist,  scheint  mir  mit  Bestimmtheit  aus  ietDe- 
cretio  Chlotarii  regis  c,  8,  (bei  Pertz,  Legg.  L  p,  13,")  hervor- 
zugehen, woselbst  allgemein  verordnet  ist:  „üt  in  truste  electi  cen- 
tenarii  ponantur^;  man  mag  diesen  Satz  so  verstehen:  „die  er- 
wähnten eentenarii  sollen  in  die  trustis  eingestellt  (d.  h.  eingereiht, 
aufgenommen)  werden^,  oder  so:  „Es  sollen  aus  der  trustis  aus«* 
gewählte  eentenarii  aufgestellt  werden^.  Zugleich  erhält  durch  die 
Vergleichung  dieser  Stelle  der  Decretio  Chlotarii  mit  der  X.  Sa^ 
Uga  (Merkel)  LIV.  §.  3.  der  obgrafio  (=  subgrafioj  Unter« 
graf)  in  dieser  letzteren  seine  Erläuterung  als  cerUenarius;  und 
wenn  hiernach  auch  noch  weiter  angenommen  werden  darf,  dasa 
der  obgrafio  (eentenaritui)  mit  dem  sacebaro  im  Grafengerichte 
(^m  mallobergiis^  ibid  §.  4.")  gleichbedeutend  ist,  so  wäre  hier- 
mit auch  wohl  der  Schlüssel  gefunden,  um  das  sonst  sehr  schwie« 
rige  Verhältniss  der  Sacebarones^  deren  nach  dem  angeführten 
§.  4.  der  Z.  SaL  (Merkel)  LIV.  nur  drei  sein  sollen,  zu  den 
Rachineburgiis  in  L.  Sal  (Merkel)  LVU.,  deren  nach  der 
L.  Sal.  (Merkel)  L.  de  ßde  facta  mindestens  sieben  sein  müs^ 
sen,  zu  erklären. 

IIL 

Zu  S.  359  u.  360.    Die  Einführung  des  Zwölfereides 

durch  Childebert  L 

Es  möchte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Zwölfer- 
eid, (jurare  cum  duodedma  manu)  zuerst  durch  ChildAert  L  in 
der  Constitution ,  welche  bei  Pertz.  Legg,  IL  p.  6  ff,  unter  der 
Rubrik:  Capüula  quae  lege  Saligae  additae  sunt  c,  a,  öoO,  abge- 
druckt ist,  in  das  fränkische  Recht  etngeluhrt  worden  ist.  In  Cap.  4. 
dieser  Constitution,  die  überhaupt  für  das  damalige  Recht  eine  tief-- 
greifende  Bedeutung  hat,  werden  die  drei  Fälle  bestimmt,  in  welchen 
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der  Beklagte  allein  das  Becht  hat,  selbawölfte  zu  schwören,  ebne 
dass  der  Kläger  yorber  einen  Beweis  irgend  einer  Art  führen 
(approbare)  darf:  in  cap.  6.  folgen  die  BesÜmmangen ,  in  wel* 
chen  Fällen  insbesondere  Äntmstionen  in  Prosessen  unter  einander 
sich  sogar  dann,  wenn  der  Kläger  Beweis  geführt  hatte,  vom  K es- 
se Ifange  durch  ein  Ueberschwören  der  Eideshelfer  des  Klftgers 
mit  swölf  (oder  nach  Umständen  noch  mehr)  Händen  befreien  kön- 
nen. Sehr  bezeichnend  ist  die  Bubrik  des  Codex  Vossianits  bei  dem 
angefahrten  Gap.  4:  f^De  iuratores:  in  quantaa  causas  tho  aHapm 
(oL  ihalaptas;  Herold  87  ihoalasH;  äL  corump.  talenta$  cf.  Merkel 
CIV*;  tuälaft  tuäl^Uy  tuaUpU-=^twelf^  zwlÜf)dAetjurare;  was,  wie 
J.  6  r  I  m  m ,  in  der  Vorrede  su  MerkeVs  Ausgabe  der  L.  Saliga  S.  XV. 
sehr  schön  erklärt  hat,  nichts  anderes  heissen  kann,  als:  ^^In 
welchen  Sachen  (der  Beklagte)  einen  Zwölfereid  (selbzwölfte) 
schwören  darf^. 

IV. 

Zusatz  zu  S.  3&8.  Zur  Erläuterung  des  wadium  in  cap.  48. 

der  Lex  chamavorum. 

Die  oben  S.  43  gegebene  Nachweisung,  dass  bei  dem  Wa-* 
dl  um,  wodurch  der  Herr  unter  Umständen  seinen  Udus  oder$ervus  von 
der  Todesstrafe  befreien  kann,  an  Icein  Pfand  im  heutigen  Sinne, 
sondern  nur  an  das  Geloben  mit  fistuca  zu  denken  ist,  erhiUt  eine 
weitere  Bestätigung  durch  den  ganz  ähnlichen  Fall,  welcher  In  der 
L.Säliga^tU.deChrenecruda{Heroldu.Emend61^MerkelLVIIL') 
erwähnt  wird.  Auch  in  dieser  Stelle  ist  von  der  Befreiung  eines 
Verbrechers  von  der  Todesstrafe  darch  Zahlung  oder  Zahlungs- 
versprechen  dritter  Personen  (hier  seiner  Verwandten)  die  Bede, 
und  auch  hier  wird  keine  Pfandbesteliung  gefordert,  sondern  das 
Zahlungs versprechen  der  Verwandten  lediglich  mit  dem  Worte  fides 
bezeichnet,  welches  in  der  Lex  Saliga  darchaus  die  Stelle  von 
wadium  als  Sponsio  vertritt,  (^^.  .  .  et  H  eum  homicidam  per 
tompoHUonem  aut  fidem  nuüm  morum  redimat,  aut  pro  eo  per- 
soluitj  tunc  de  vita  componat'). 

V. 

Zusatz  zu  Seite  377.  Erläuterung  einiger  quellenmässigen 
technischen  Ausdrücke,  das  Wadium  betreffend. 

L  Der  Beitritt  der  Bürgen  (fidejussores)  zu  dem  Wadxmi 
des  Hauptschuldners  heisst  j^redpere  toadium"  (Vergl.  Legg.  LuU" 
prandi,  Y.  7.  8.  9. 

(8chlu$$  folgt.) 
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(Schlus«.) 


n.  Derselbe  Aasdrocki  oder  auch  j^aedpcre,  suseipere  fjoadkan^ 
wird  aber  auch  von  dem  GlXubiger,  d.b.  von  dengenigeD  ge- 
braacbt,  welcher  sich  das  Oelöbnlss  leisten  ISsst  und  also  die  wadia 
als  Symbol,  d.  b.  die  fUiuea  n.  dergl.  empfKogt  (Ltätprand  V.  7.  9.") 
Hierdurch  entstehet  mitunter  Ar  den  ersten  Anblick  grosse  Undeot- 
liebkeit  in  jenen  Stellen,  in  welchen  von  dem  redpere  des  wädium 
dorch  den  Bürgen  und  dem  redpere  oder  suscipere  desselben  dareh 
den  Gläubiger  abwechselnd  und  untermischt  die  Bede  ist,  wie. na- 
mentlich in  Luitprand  V.  9.  Die  Undeutlichkeit  verschwindet  aber 
bei  genauerem  Eingehen,  so  wie  man  die  YerbKltnlsse  des  OUo* 
bigers  zum  Bürgen  und  Schuldner  und  die  des  Schuldners  lum  Bär- 
gen scharf  auseinander  hält« 

ni.  Hat  der  Schuldner  unterlassen ,  rechtzeitig  zu  seinem  wä- 
dium die  erforderlichen  Bürgen  beiznschaffen,  wozu  er,  wie  oben 
S.  53  erwähnt  wurde,  nach  dem  lombardischen  Bedite  (JLuüprand 
VL  75.)  sogar  eine  dreitägige  Frist  hat,  so  heisst  dies  „negUxit 
wadiam  redpere  per  fid^jussoremf^.    (Luitprand  K  7.). 

lY.  Wird  der  Gläubiger  von  seinem  Schuldner  rechtzeitig  be- . 
friedigt,  so  hat  er  ihm  durch  die  Hand  des  Bürgen  (damit  auch, 
dieser  wisse,  dass  die  Schuld  bezahlt  sei,  und  nidit  etwa  aus  Un- 
kenntniss  hiervon  zu  einer  Auspfändung  des  Schuldners  schreite) 
die  fcadia,  d.  h.  das  bei  der  toadia  empfangene  Symbol,  zurück- 
zogeben.  Die  Unterlassung  dieser  Uückgabe  heisst:  „tkegUxit  war 
diam  reddere  (Luüprand  V.  7.). 

y.  Ob  der  Gläubiger  den  vorgestellten  Bürgen  als  tüchtig 
anerkennen  und  annehmen  wollte,  hing  zunächst  von  Ihm  ab.  Doch 
findet  sich  im  longobardischen  Rechte  schon  gesetzlich  eine  Vor- 
sorge zu  Gunsten  des  Schuldners  getroffen,  um  den  Gläubiger  .zur 
Annahme  ehies  tüchtigen  Bürgen  zu  nöthigen,  wenn  er  etwa  nur  aus 
Ghikane  dieselbe  verweigern  wollte  (Ltätprand  F.  9.).  Hier  soll 
die  Erklärung  eines  Mannes  aus  der  Ortsgemeinde  (eoUiberUui)  des 
Gläubigers,  dass  der  Bürge  Ihm  als  ein  zahlungsfähiger  Mann  be- 
kannt sei,  den  Ausschlag  geben. 

Obsdion  Du  Cange  die  Bedeutung  von  eoWhertus  (a  Vemie, 
eolUveHui)  oder  eoUberUts,  eonlibertui,  als  ,jhomo  tjusdim  candi- 
tUmii  vel  efmdem  pagi^',  oder  als  ^y^odaM^,  nach  der  griechischen 
Uebersetznng  ^lOuvtpofoc'^  im  Allgemeinen  richtig  angibt,  so  Ist  Ihm 
doch  die  etymologische  Erklärung  des  Wortes  nicht  Im  Geringsten 
gelungen.  ColVhtrim  oder  ewfJiSbtfim  findet  sich  in  Idgg.  LuO-^ 
brand.  IL  2.;  Y.  9.;  VL  37.  In  diesen  drei  Stellen  ersebelnen  die 
ZLDb  Mrg.  7.  Heft  82 
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cojybcrti  4b  voUatSndig  recbisfithlge,  ja  «b  die  regdmSssig  in  den 
R«diUge«chiften ,  z.  B.  ab  Ck)iitrahenten ,  auf  tretenden  Personen. 
An  eine  Zasammenstellaiig  mit  j^UbertuSjj  in  der  Bedeutung  von 
«Freigelassenen*  y  ist  hier  also  gar  nidit  zu  denken.  Vielmehr  ist 
hierauf^^Zt&flftdit^^  jndflrBedeqtuQg  yon Recht,  jm^  auch  Privi- 
legium, zu  verweisen.  Noch  jetzt  spricht  man  von  Freiheiten, 
in  der  Bedeutung  von  Rechten,  z.  B.  städtische,  landständische  Frei- 
heiten, daher  z.  B.  auch  der  bekannte  Ausdruck:  (urbem)  UberlaU 
Ecfnmm  dofu^re,  d.  k  einem  Orte  Stadtredit  ertheilen.  In  gldcfaer 
Weise  steht  in  ier  Rnbrlk  der  L.  nn.  Ood.  VIL  6.  ^de  latina 
iih €i^taie  toUenda  etp&r  ceHoa  modaa  in  civitatem  Bomanam 
irmufiaa^  der  Auadruck  jilatma  VbettOM*^  für  y^Jm  latiwum^  So 
heielduiele  «Bnrgfreiholt^  den  Bezirk  nm  eine  Bnrg,  worin 
dem  Bnrghtnrn  die  Jusisdlktlon  als  Emumtasj  d.  h.  mit  Ausschioas 
des  erdenlUchen  Richters  zustand.  ColliberH  sind  daher  die  Per«* 
toMD,  weldie  nach  demselben  Rechte  oder  in  derselben 
BeehlsTerbindnng  (Ortsgemeinde)  leben:  qui  eodem  jur€ 
utuMnr  8.  q^  eadem  UberUOe  gmuderU,  so  vid  also,  wie  eon<n;€f . 

VI. 

ZfUH^tfzn  S.61n.  86,  Ueber  den  officiellen  Charakter  der 
ln€X  Saliga  emendata  s.  reformata. 

J«  Qrimm  h4t  hi  der  Vorrede  zu  Merkers  Ausgabe  der 
l.  34gilffu  S*  LXXXIV  als  einen  der  Grttnde,  ans  welch«i  er  der 
sog.  Lex  SaUgtt  emmdaia  s.  refomtata  den  Charakter  einer  olfi- 
clellenReeeosion bestreitet,  die  Anfnahme  der  „heidnischen,  ver- 
neinllieh  von  Ohildebert  schon  aufgehobenen  Chreneci%$da% 
besondess  hervorgehoben.  Hiergegen  wfll  ich  vorläufig  nur  so  viel 
bemerken,  da«  das  Rechtsinstttnt,  welches  in  dem  mit  Chrmeerudm 
beselehneten  Tttel  der  Lex  SaUga  vorgetragen  wird,  ein  zwar  aus 
aller  heidnischer  Zeit  stammendes  aber  durchaus  kein  heid« 
nisches  Institut  ist,  d.  h.  auch  nicht  die  entfernteste  Briml- 
stbnng  irgend  einer  heidnisch <>rellgldsen  Vorstellung  oder 
^mbolik  an  sieh  hat;  da«  femer  ^ne  Aulhetong  der  Chrmeerudm 
durch  Chlldebert,  welche  J.  Grimm  selbst  als  efaie  „vermeint- 
Ifehe^  beseichnet,  weder  darch  Ghildebert  IL,  demsitfin^nem 
eopitultim  ipurium  beigemessen  zu  werden  pflegt,  noch  weidger  ven 
Ohildebert  I.  gesehidien  ist:  und  da«  die  Aufgebung  dieses  In- 
zCItntes  dardi  die  Praxis  (die  ^^demeHudo^^  die  in  einem  oder  dem 
anderen  Thette  des  Frankenreiehes  stattgefunden  haben  mag,  durdiaus 
nicht  auf  dem  Grcgensatze  des  christlichen  Elementes  gegen  das 
heidnisehe,  sondern  auf  einem  ganz  anderen  rein  juristischen 
Gfrunde  beruhte;  da«  aber  diese  de$uetuido  in  der  karoUngisehen 
Seit  nodi  keine  allgemeine  bei  den  Franken  war,  und  da- 
her jenes  eigenthttmlidhe,  jeristisch  bedeutungsv<Äe  Insütnt  wohl  In 
einer  eflBoiellen  Redaktion  der  Lex  SäUga  als  fortbestehend  aufge- 
noonnen  werden  konnte,  hnd  zwar  mit  der  bewussten  Abricht,  es 
hl  pmhiisciMr  Oeltang  n  erimüen.    Die  »Khere  AaifUtnmg  im4 
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B^gründong  dieser  Andeotongen  gedenke  idi  deouiäcbtt  «ft  eiiiedi 
anderen  Orte  so  gebeo. 


Tagebuch  der  Reisen  in  N&rtoegen  in  den  Jahren  1847  und  1851. 
Vollständige  Anweisung  jsur  Bereisung  dieses  Landes^  n^bst  Qe^ 
sdlsehafts^Rdseplan,  siebensehn  lUustraüonen  und  einer*  cörreeten 
Reise-Karte.  Von  August  Mo  rite.  374  Seiten  in  8.  8td^ 
tin,  1853,    In  Commission  bei  L.  A,  KUGer  in  Lekpvig. 


Beriebte  über  Reifen  in  dem  groieartig  eohöaen  Lende 
den  willkommenen,  zeitgemässen  ErBefaelnmgen  beiaosäUen,  nn  eo 
mebTi  wenn  sie  von  ebenbürtiger  Band  dargeboten  werden,  wie 
Bolehes  bei  vorliegender  Schrift  der  FalL  Den  Yerfaner  begfinßtigteD 
besondere  Umetftnde,  welch«  Andere  entbekren :  Yie^ittirigei  nmiuig-^ 
reiobe  OeaehlUte  hatten  ihn  mit  Norwegen  rertraut  gemaeht,  h^ 
ftwindete  Inländer  leiteten  denselben  auf  beiden  Wandornngett,  in 
jeder  ffinsioht  seine  mannIgfaMgen  Zwecke  nSrdemd.  .     . 

Ton  Stettin  wordo  die  erste  Reise,  am  91.  Mal  1847,  anf  einem; 
DampbcbiflSe  angetreten,  in  Kopenhagen  nor  Torübergehead  gewaill 
md  vier  Tage  später  Christiania  erreicht.  Einen  praditvollen  An^ 
bück  gewähren  vom  Eggeberg  die  vielveraweigten,  tief  ^«^■^g^»^^^ 
Meerbusen)  die  Fjorde ,  mit  Aren  bewaldeten  Inseln,  mit  den  Bndw 
ten,  Bergen  nnd  Landhäasem..  Im  ärmlich  versierten  nnd  schwadi 
erleuchteten  Theater  führte  man  die  Jägerbrant  anf,  das  belsal  den 
Freisehttta.  Bald  aeigte  sidi's,  dass  das  dentncbe  Slng^chansplel 
in  Norwegen  nicht  gana  verstanden  werde»  Allee  war  unbehelfen^ 
eckig,  das  Pnblibtim  Jedoch  sehr  anfrieden. 

Wir  folgen  dem  VerCasser  anf  dem  von  ihm  gewählten  Reise- 
trege  nnd  heben  liervor,  was  im  Allgemeinen  beachtungswertfa  oder 
Interessant,  Naturwunder  und  erhabene  Sdi5nheiten  betreffen^  ge* 
sellschaftllche  Znstände  u.  s.  w. 

Yon  Christiania  über  Jonarnd,  Sundvolden,  Mnt** 
derhong,  H^hnefossen  nach  Kläkken.  Eine  der  sonder^« 
barsten  Brtleken  ist  die  bei  Höhnefossen.  Ueber  cBe  Rana  EU  ffib* 
rend,  sehwebt  sie  theilweise  hi  der  Lnft,  misst  awölfiiandert.  Fnsa 
Länge,  Iwsteht  aus  aneinandergefilgten  TannenrStämmen,  hier  anf 
Fehlen  ruhend,  dort  anf  eigenthümlichen  Vorrlehtangen:  Rnndhölaer 
in  Vierecken  anfgestellt,  unter  sich  veraahnt  nnd  deren. Zwischenr 
linme  durch  Stetea  ansgefllllt. 

Von  Kiäkhen  über  Yang^  Granvold,  Ongdahl, 
Smedshaaamer,  Sand,  Rtfdnäs  bis  Brnfladt  Wie  es  der 
Sänger  der  Frithiobage  vom  Reiche  des  Königs  Rhig,  von  Ringe* 
siet,  rtAmt,  s»  fithlt  man  behn  Anblick  dieser  FhiDen,  behn  Ter* 
kei»  mit  woliUiabenden,  treulienBigen  Menschen,  deren  Anrede  noch 
Im  üanliehnn  „Dn«  bestdil,  man  fühlt  ea  nnd  firent  sich  dessen  vm 
no  mehr,  je  unerwarteter  es  Ist,  in  Norwegen  aolclL  ein  Paiadlen 
der  nreu^tbark^lt  n  flndeny  fokbe  auveakononend.  gaallich«^  niK 
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dgemiütztge  Aufnahme ,  solchen  Wohlstand.  Bei  Stelle  wird  eine 
pittoreslcere  Landschaft  erreicht,  abwechselnd  und  reiE^d,  so  dass 
man  sich  bald  nach  St.  Gilgen  oder  St.  Bartholomäus  versetst  glanbti 
bald  nach  Unterwaiden  oder  an  den  Trannsee.  Entzückend  schSn 
ist  die  Gegend  jenseit  Ougdahl.  In  den  Skydshof  zu  Bddnaea  fuhr 
nnaer  Beisender  durch  eine  Art  Ehrenpforte  von  grünem  Tannenreis 
ein)  die  Landstrasse  und  der  ganze  Hof  waren  mit  Tannenrds  be- 
atreut Den  Vater  des  Hauses  hatte  so  eben  das  Grab  aufgenommen. 
Bödnaes  erinnerti  was  die  Lage  betrifift,  an  Lungern  in  Unterwaiden. 
Um  11  Uhr  Abends  wurde  die  Belse  vom  Tomlevols  fortgesetzt;  in 
dieser  Jahreszeit  kennt  man  hier  zu  Lande  keine  Nacht,  bia 
10  Uhr  Usst  sich  im  Freien  schreiben. 

Von  Brufladt  über  Frydenlund,  Strand,  Beien,  Stee, 
OylOi  Quame,  HSg,  Husum,  Lysne  bis  Leirdals.ören. 
Jenseit  Frydenlund,  dem  Fille-Fjeld  nahend,  wird  die  Gegend  groM^ 
artiger  aber  auch  immer  düsterer.   Steile,  Schrecken-erregende  WSnde 
uuMhliessen  den  See  Lille-Miösen ,  an  dessen  Ufer  die  Beise  statt 
fand.    ^Sieht  man  alle  die  wunderbaren  Schöpfungen,  so  fingt  man 
selbst  an  mit    dem    Norweger    zu    glauben,    dass    einst  des   ge- 
waltigen Odin's  Schwert  diese  Felsen  spaltete,  und  sein  mfichtiger 
Wille  hier  auf  diesen  HQhen  und  Abhängen  See'n  schuf,  wie  man 
ide  sonst  nur  inThälem  und  Hochebenen  findet^  —  In  Strand  war 
Gottesdienst  und  die  Kirche  scdir  besucht    Einige  Frauen  hatten 
Uefaie  Kinder  bei  sich,  deren  Geschrei  den  auf  der  Kanzel  stehen- 
den Geistlichen,  welcher  übrigens  kein  ,,8tarker^  Bedner  zu  sein 
sdiien,  nicht  irre  machte;   er  las  seine  Predigt  ruhig  durch  die 
Brille  ab,  kehrte  sich  weder  an  den  Kinder-Lärmen,  nod^  an  Hunde, 
die  hl  acht  patriarchalischer  Weise  den  mittleren  Kirchen -Baum 
füllten.  —  Zwischen  Beien  und  Stee  viele  Wasserfälle,-  einer  der 
grSssten  und  schönsten  ist  der  Bie-Fos.    Vor  dem  Beisenden  lag 
das  Fille-Fjeld  in  weissem  Schneekleide,  unten  im  Thale  herrsehte 
nicht  unbedeutende  Hitze.    Mit  dem  LUle-Miösen-See  begann  die 
ebenso  wilde  als  rauhe  Natur,  welche  Viele  so  sehr  irrthümlich  in  Nor- 
wegen Überall  zu  Hause  wähnen.    Stürme  brausten  über  dem  Was- 
ser und  trieben  die  weiss  aufschäumenden  Wellen  unaufhaltsam  gegen 
die  schwarzen,  steilen  Felswände.    Jenseit  Oylo  hat  man  mit  grosser 
Mühe  den  Weg  durch  da  Stein-Labyrinth  geleitet,  zwisdien  Un- 
geheuern, Ton  überragenden  Gebirgsmassen  heruntergestürzten  Blöcken« 
Auf  dem  rechten  Ufer  der  Leirdals-Elf  führt  die  Strasse  rasch  zu 
Thal,  nur  zuweilen  hat  sie  Berg-Vorsprünge  zu  überschreiten,  wenn 
die  Elf  sich  durch  enge  Schluchten  windet    So  namenth'ch  unter- 
halb der  uralten,  höchst  eigenthümlichen  Kirche  von  Borghnus,  welche 
die  Beachtung  aller  Beisenden  verdient    Sie  liegt  ganz  verdnzelt 
zwischen  hohen  Bergen   und  ist  in  ihrer  Art  die  bedeutendste  im 
Lande ;  von  ihr  versucht  D  a  h  1  in  seinem  Fiachtwerk  den  Basiliken- 
fityl  abzuleiten.    Dem  Alter  der  Kirche  nachforschend,  sind  Bauart 
und  Ausschmückung  zu  bewundem  und  augenfällige  Haltbarkeit  des 
Holzes.    Nun  gebmgt  man  aur  Galleitfe  WlnhelleD,  dio  sich  den 


KorlU:  Tagebdoh  der  Reiien  in  Norwefoii.  Ml 

kühnsten  StrAssenbanten  in  den  Alpen  zar  Seite  stellen  läsBt  iSn 
schmaler  Grebirgspassi  über  Abgründe  von  grosser  Tiefe  führendi 
wurde  durch  fünf  zackige  und  Scbiangen-förmige  Windungen,  welche 
dennoch  eine  sehr  bedeutende  Steilheit  bedingen,  zu  einer  der  schön- 
sten Eunststrassen  gemacht  Von  der  Gallerie  hat  man  einen  herr- 
lichen Blick  in  den,  von  dreitausend  Fnss  hohen,  schroffen  Felsen 
eingesdilossenen  Thalkessel;  schleierartige  WasserfSIle  und  herunter 
stürzende  Bäche;  das  Grün  in  der  Tiefe  mit  dem  weissen  Gischt 
des  Stromes.  Von  der  Sonne  beleuchtet,  ein  Schauspiel,  wie  es 
wenige  geben  dürfte;  jeden  Augenblick  schönere  und  mdir  über- 
raschende Ansichten.  —  Jenseit  Husum  führt  die  Strasse,  Termittelst 
einer  zwischen*  Felsen  ehigeklemmten  Brücke,  ans  entgegengesetzte 
Ufer  der  Elf.  Hier  stürzt  ein  prachtvoller  Wasserfall,  der  Sogne- 
Elf-Fos,  aus  einer  Höhe  von  wenigstens  zweitausend  Fnss  senkrecht 
herab,  und  trifft  viermal  auf  Felsen-Vorsprünge ,  wo  das  Wasser 
bogenförmig  aufwärts  geschnellt  wird.  In  unmittelbarer  Nähe,  viel- 
mehr wohl  damit  zusammenhängend,  Lille -Sogne- Elf- Fos.  Beide 
Wasserfälle  gehören  zu  den  schönsten  im  Lande.  —  Angelangt  in 
Leirdalsören ,  hatte  der  Verfasser,  soweit  es  in  dieser  Richtung  «zu 
Land  geschehen  kann,  Norwegen  quer  durchwandert 

Von  Leirdalsören  über  Fröningen  nach  Gudvan- 
gen,  Stahlheim,  Yinge,  Tvinde,  Vossevangen,  Flage, 
Evanger,  Bolstadören,  Daleseidet,  Dale,  GarnaeSi 
Houge  bis  Bergen. 

In  Leirdalsören  schiffte  sich  unser  Reisender  ein  und  errtichte^ 
da  die  Fahrzeuge  schnell  dahinschossen ,  nach  vier  Stunden  Frö- 
ningen, wo  Lachsfang  alter  Sitte  gemäss  betrieben  wird.  Dem 
Arme  des  Nörre-Fjord  nahend,  um  Gudvangen  sich  zuzuwenden, 
überraschten  zwei  riesenhafte  Felsen,  ein  Thor  bildend ,  durch  wel- 
ches der  Weg  nach  Urdalen  fahrt,  und  zur  Seite,  gleichsam  ata 
Wächter,  zwei  ungeheure  Gesteinmassen ,  deren  eine  drohend  über- 
hängt, als  wollte  sie  den  Eingang  verweigern.  Selbst  in  diesem 
Lande,  wo  auffallende  Felsgestalten  so  gewöhnlich,  boten  jene  Thor- 
büter  den  Volksdiditem  Stoff.  —  Nach  dem  Eingange  in  den  Nörre- 
fiord  abermals  mehrere  bemerkenswerthe  Wasserfälle.  Bei  Gudvangen 
Lavinen-Spuren,  auch  fehlte  es  nicht  an  Erzählungen  von  Unglücks- 
fällen, die  sie  verursacht.  Der  Sonderbarkeit  halber  wurde  der 
schmale,  steUe,  sogenannte  Gebirgsweg  erstiegen,  den  die  Post  zu 
machen  hat,  wenn  der  Fjord  zugefroren  und  unsicher  ist  Man  könnte 
ihn  fär  einen  Ziegenpfad  halten.  An  den  gefährlichsten  Stellen  sind 
Eisen-Geländer  angebracht.  —  Eine  erhabene  Gebirgs-Landschaft 
entfaltet  sich  in  dem  Augenblicke,  wo  man  auf  dem  im  engen 
Tliale  längs  der  brausenden  Stahlheimer  Elf  dahinschlängelnden  Wege 
die  erste  Biegung  macht  Während  in  andern  Berg-Gegenden  ein 
Fluss  oder  Bach  den  Mittelpunkt  von  Thälem  bfldet,  wird  hier  de- 
ren Sohle  in  der  Regel  ganz  vom  Wasser  ausgefüllt,  und  oft  so, 
dasB  nicht  ehi  Fuss  breit  Land  übrig  bleibt  —  Am  8.'  Juni  um 
lottemacht  wurde  Bergen  erreicht    Was  über  die  deutsche  Brücke 
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und  4ie  Börse  gesagt  wird«  ttber  Dampbchiflfe  and  deren  Werth  ia 
der  Fischceiti  über  den  Besuch  auf  einem  Nordlandsfabrer  vu  t.  w., 
verdient  von  den  Lesern  niöht  unbeachtet  ea  bleiben.  Um  Ana- 
sichten  nach  allen  Seiten  an  geniesseni  überhaupt  um  sich  an  orien- 
tiren,  wurde  das  Flö-Fjeld  bestiegen.  Vom  Museum  heisst  es,  daaa 
dasselbe»  fiir  die  kurae  Zeit  seines  Bestehens,  reichhaltig  genug  a^. 
Man  findet  hier  norwegische  Alterthiimer  jeder  Art,  Waffen  aller 
Zeiten,  Oelgemälde»  die  verschiedensten  naturwissenschaftlichen  Oe- 
genaUtode  u.  s*  w.,  unter  andern  auch  ein  Exemplar,  dessen  Gleicbea 
aebwerlich  spnst  wo  an  treffen:  eine  sogenannte  Meerjungfer,  halb 
Mensch  balb  Fisch,  sehr  geeignet,  die  alten  Fabeln  von  solchen 
Wesen  ao  verwirklichen,  wenn  man  nicht  bei  genauer  Untersnohang 
die  künstliche  Zusammensetzung  entdeckte. 

Von  Beigen  über  Fane,  Lysekloster,  Oos  ,  End- 
wigen,  Kielen,  Skuktseide,  Bondhuus,  JondalsQreo, 
Yi\L'6t  bis  Utne. 

Der  Weg  über  Steen  wurde  gewählt.  Die  Trümmer  des  alten 
Nonnenklosters  Lyse,  ia  öffentlichen  Blättern  viel  besprochen,  lohnen 
den  Besuch  nicht.  Ausführliche  Schilderung  dreier  Hochaeiten,  de- 
nen der  Verfasser  beiwohnte.  Die  Gebirge  der  Gegend  um  Mnad- 
heim  steigen  bis  zu  fünftausend  Fuss  Hohe  aus  dem  Meere  empor, 
Schneefelder  erglänzen  überall,  Wasserfälle  stürzen  mit  schimmern- 
dem Silberglanz  herab  und  vermehren  das  Schöne  dieser  grossen, 
wunderbaren  Natur.  Der  Moranger  Gletscher  bei  Bondhuus  am 
Folgefonden  steht  in  seiner  Ausdehnung  dem  grösseren  Grlndelwald- 
Gletscher  wenig  nach  und  hat  weit  dünneres  Eis« 

Yen  Utne  über  Wik  zum  Yöringerfos,  zurück  nach 
Wik  und  von  da  nach  Ulwik,  Es  gieng  zu  Wasser  w^ter, 
denn  kein  Landweg  führt  zu  oder  von  den  hier  befindlichen  aahl^ 
reichen  Höfen  und  Besitzungen.  Bald  öffnete  sich  der  Söfjord  mit 
seinen  Eisfeldern,  man  sah  die  Folgefonden,  das  Thal  von  Allen- 
zwang,  dessen  E^irche  zu  den  ältesten  und  merkwürdigsten  in  Nor- 
wegen gehört.  Viel  wussten  die  Bootsleute  von  einer  abenteuer- 
lichen Bärenjagd  zu  erzählen.  Von  diesen  Thieren  haben  die  Bauern 
in  einigen  Gegenden  sehr  zu  leiden;  sobald  sie  einmal  Fleisch  ge- 
Bchmeckt,  stellen  sie  Kühen,  Schafen  und  Ziegen  nach,  während 
Menschen  die  Bären  erst  dann  zu  fürchten  haben,  wenn  solche  an- 
geschossen wurden.  Noch  mehr  Schaden  richten  die  zahllosen  Wölfe 
an,  und  ihnen  ist  schwer  beizukonmien.  Ungeachtet  der  Prämien, 
welche  der  Staat  für  Erlegung  jener  Baubthiere  zahlt,  geschiebt 
wenig  oder  nichts  für  deren  Ausrottung.  •*-  Von  Jahr  zu  Jahr  brei- 
tet sich  die  Rennthier-Zucht  mehr  aus.  Ueberall,  wo  hohe  schneeige, 
für  anderes  Vieh  nicht  zugängliche  oder  unbenutzbare  Fjellen  sind, 
schsufft  man  diese  schönen,  keine  Unterhaltungs-Kostea  bedürfenden 
Thiere  an  und  treibt  damit  ausgedehnten  Handel.  —  Aeusserst  kärg- 
lich war  die  Wirthschaft  in  Wik.  Zu  Fuss  und  zu  Pferd  gieag 
nun  die  Reise  aach  dem  höchsten  senkrechten  Wasserfall,  dem  Vo^ 
ringer*Vo6|  am  Ufer  der  Björra-pf,  swischen  schreckhaften  Qsstebi- 
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WKncI«!.  Eiü  FelMi-Yor8pfiiii|r  y^fspenrl  den  W«|f  atff  de^  bisher 
Terfolgten  Floas-Seile;  über  die  donnemdtn  Wogen  leitet  efai^  ddr 
seltaamsteii  Brücken.  Fnsch  nnd  efcher  Mhritien  die  Pteie  üMt 
los;  £e  Wanderer  folgten  deo  Thieren  erst,  naobdeiti  diise  den 
nehwankenden ,  nur  von  swei  l»ehwacben  Tanten  gebildeten  Ste|s 
überschritten  hatten.  Berg  auf  Berg  ab  gieng  es  weitte,  nUd  midi 
gdangte  in  einer  «weiten  ähdlieheih  Brfieke.  Der  Veii  töhildert 
sie  mit  den  Worten:  ,,Ueber  FcOsstüoke  tfnd  fünf  Tanten  nAm 
einander  so  gelegt,  dass  von  ihrer  LSnge  dreiisig  Fuss  auf  dem 
hohen  Felsnfer,  cdin  Fuss  über  dem  Wasser  herausrageii;  über 
diese  und  awisdien  den  Fngea  der  Unterlage  schieben  dch  ahdere 
Tier  nnd  über  diese  drei  dergleichen  Stämmei  sSnmitUoh  jeder  vier- 
sig  Fuss  lang  in  gleicher  Weise,  von  je  idin  au  lehii  Fnis  über 
dm  Strom  hinaus.  Von  entgegtngesetater  Seite  kommt  ein  8hn- 
licher  Bau  entgegen,  beide  gdialten  durch  inichtige  Felsstfitte, 
weiche  von  der  Landseite  die  Tannenbäume  beschweren.  Zwisoheh 
den  oben  am  weitesten  hervorragenden  Tannen  Mnd  sodann  swei 
Tannenstfimme  von  je  vierzig  Fass  Länge  gelegt,  nnd  somit  ist  Ae 
Brücke  gebilbet  über  den  hundert  Fuss  breiten  Strom,  dessen  Wl^ 
then  kein  Brücken-Fundament  duldet  Kein  Stückcheo  Elsen,  kein 
Nagel  Ist  verbraucht,  nur  eine  hölzerne  Süammer,  iv  der  lütte  aiH 
gebracht,  unterstützt  die  beiden  Bäume  gegenseitig.^ 

Yen  Ulwik  über  Fyresetter,  Greven,  Vossevangen, 
Tvinde,  Vinge,  Stahlheim,  Gndvangen,  Frliniilgeil, 
Leirdals6ren,  Lysne,  Husum,  Häg,  Mariestnen,  Ny- 
atnen,  Quame,  Tune,  O7I0,  Stee,  Reien,  Strand,  Frjr:- 
denlund,  Tonvold  bis  Rödnäs. 

Die  Kirche  in  Ulwik  hat  ausser  dem  alten  Sebnitffretk  nnd 
einigen  hübschen  Familien-Gemälden  nichts  Interessaniee  Mfkiiwel- 
eem  Wunderbar  erhaben  fand  der  Verfasser  die  Gktgend  nwlseheti 
jenem  Orte  und  Graven;  bei  Fjresetter  ist  man,  auf  eine^  das  Tlud 
etwa  zweitausend  Fuss  überragenden  Höhe  ^  bis  anf  dreissig  Meilen 
Entfernung  umgeben  von  schneeigen  Gebirgen,  zwischen  denen  viele 
Tbäler  und  Fjorde.  In  Gndvangen  wurde  ein  Boot  von  ztfm 
Rudern  bestiegen  und  anf  Fröningen  md  Leirdalsörea  Mgesteüert 
Ktten  nnd  Aberglaube  der  einsamen  Fjord-  und  Fjeld^Bewohner 
kamen  znr  Sprwäe,  Hanchee  Hessen  sieh  die  Belsended  erzUdeii 
von  ihren  Spuk-  und  Geister-Geschichten.  Viel  haben  sie  mi  ihatt 
mit  dem  Fahnden  (Teufel),  den  sie  steh  sehwarz,  mit  HMiem  imd 
Pferdefttssen  versehen  vorstellen.  Noch  eine  andere  Art  Tenfd^  ,)Kie^ 
sen^  genannt,  haben  sie,  welche  fai  blauer  Jacke,  bhmein  Henen  nnd 
rother  Mütze  einhergehoi,  eine  Art  Hanegötzen,  die  mit  ihnetf  jtf l^hen, 
ale  anreden  etc.  Bei  Nystoen  gelang  es  eine,  ans  angeHIhr  600  Stück 
bestehende  Rennthier-Heefde  zu  Gesiebt  zu  bekommeilj  Ktiäbeft 
hatten  dieselbe  von  den  Sehneefeldem  geholt.  Beim  gerft^len  Ge^ 
rausch  woUten  die  Thiere  entfliehen,  die  Hirten  wnssten  Mf  ledoeb, 
vermöge  der  finländiscben  kleinen  Bande  und  der  am  Stddt  geftthr» 

ten,  mit  einer  Gloeke  yeiMb^wn  Ldtknb  gxm  iUAm  m  Mfaigett. 
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Von  RödnneB  über  Mnstadt,  Söen,  Vingnaes  bif 
Lillehammer,  sodann  weiter  über  Moshnas,  Holmen, 
LösnSs,  Elstadt,  Oden,  Moen,  Vick,  Solhjem,  Lsar- 
gäard,  Thoste,  Lie,  Holacker,  Lässö,  Holset»  Mölmen, 
Nystnen,  Ormeim,  Fladmark,  Horjem,  VeblnngsnSset, 
Torvik,  AlfarnSs  bis  Melde. 

Längs  dem  Ufer  des  schönen  Longen-Stromes  führte  der  W^ 
weiter.  Nach  und  nach  wnrde  das  Thal  enger  und  öder,  die  Fel- 
sen zeigten  sich  steiler  und  nackter.  Serpentin  herrscht  vor;  man 
verarbeitet  ihn  zu  Oefen,  Kaminen  und  Hansgerätben.  In  Ylk 
mächte  man  aufmerksam  auf  das  Orab-Monument  des  gransamen 
Schotten  Sinclair,  welchen  hier  die  Rache  der  Norweger  ereilte; 
ein  rohes  Kreuz,  an  dem  eine  vom  Winde  schief  gedrehte  schwarze 
Tafel  mit  erloschener  Inschrift.  Jenseit  Soltheim  findet  sich  ein  ab- 
gefaultes hölzernes  Kreuz,  das  anf  einer  Steintafel  in  hochtrabenden 
1  Versen  verkündet:  allhier  hätten  im  Jahre  1612  dreihundert  Bauern, 
unter  ihrem  Anführer  Guldbrand,  die  neunhundert  Schotten,  welche 
fSr  schwedisches  Geld  zur  Unterdrückung  Norwegens  gedungen  wa- 
ren und  ihren  Weg  mit  Feuer,  Schwert  und  Blut  bezeichneten,  be- 
siegt und  vernichtet.  Eine  That,  mehr  Rache  wie  Kühnheit  athmend, 
denn  das  Tha^  ist  hier  so  eng,  dass  neben  dem  Strome  wenig  mehr 
als  ein  schmaler  Weg  übrig  bleibt ,  das  Steln-GeröIIe  liegt  in  Masse 
an  den  steilen  Abhängen  und  durfte  nur  berührt  werden,  um  die 
Feinde  zu  zerschmettern.  Norwegen  hat  glücklicherweise  im  eigenen 
Lande  sehr  wenig  Helden*  oder  Kriegsthaten  erlebt,  und  da  man 
eich  durch  Vernichtung  der  gransamen  .Sinclair'schen  Schaar  von 
einem  bösen  Feinde  befreite,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daaa 
man  diese  That  schon  seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  in  Bal- 
laden und  Liedern  besingt  und  so  auf  die  Nachwelt  bringen  wilL  — 
Der  Mangel  an  Forst-Gnltur  wird  wiederholt  gerügt.  An  Holz  fehlt 
es,  und  dennoch  liegen  See'n  und  Moore  voller  umgestürzter  faulen- 
der Baumstämme,  dennoch  eignen  sich  die  Berg-Gehänge  vortreffUcfa 
zu  Fichten-Waldungen.  Die  Gegend  war  mit  Rauch  gefüllt,  weil 
.der  Wald  bei  Lässö  seit  einigen  Tagen  brannte,  ohne  dass  steh 
.eine  Hand  zum  Löschen  bereitete.  Die  Furcht  unserer  Reisenden, 
durch  den  brennenden  Wald  zu  fahren,  suchte  man  zu  beschwich- 
tigen und  es  half  kein  Bedenken.  Hitze  und  Rauch  waren  entsetz- 
lich, allein  die  Pferde,  gleichsam  die  Gefahr  mitfühlend,  flogen 
schnaubend  vorwärts,  und  ohne  Unfall  wurde  Mölmen  erreicht.  — 
Ueberraschend  ist  Romsdalen  jenseit  Ormeim,  auch  wenn  bereits  sehr 
viel  Schönes  ki  Norwegen  gesehen  worden.  Man  befindet  sich  am 
Fusse  eines  mächtigen,  herrliche  Umrisse  bildenden,  steil  abfallenden 
Felsen,  wohl  fünftausend  Fuss  hoch,  Jura-Klef  genannt,  und  dieses 
ist  nur  die  eine  Seite  vom  Romdals-Horn ,  dem  Stolz  der  Norweger, 
die  Freude  aller  Reisenden,  der  Wegweiser  für  Seefahrer.  —  Die 
Bewohner  des  Städtchens  Veblungsnaeset  sind  Handelsleute,  Schiffer 
und  Fischer,  und  da  der  RomdalsQord  der  Mittelpunkt  des  Fett- 
und  Sommer-HerlngsCfiDges  ist,  so  werden  hier  jährUch  viele  tausend 
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Tonnen  davon  gesalzen.  Einstweilen  beschSftigte  man  sich  ton 
jragsweise  mit  dem  Fang  des  Sey,  der  getrocknet  und  eingesalsen 
wird  wie  Stockfisch;  eine  Festspeise  für  Inländer. 

Von  Melde  über  LonsSt,  Eide,  Istad,  Heggeimi 
Angvigen,  Bakken,  Vaagbön,  Stangyik,  Aasen,  Snren- 
dalsören,  Sttter,  Holten,  Garberg,  Langset,  Mö,  Fand- 
reim, Bye,  Hammer,  Skiefstad  bis  Drontheim.  In  Melde 
wurde  nnser  Reisender  den  Abend  nach  der  Ankanft  durch  Gnitar- 
renspiel  und  Oesang  überrascht,  so  wie  durch  allerlei  GarneTal-Sp&se 
auf  der  Strasse.  Es  waren  Spanier,  die  auf  einer  nerUchen,  mit 
doppelter  Mannschaft  besetzten  Brigg  mit  Ballast  hierher  gekommeui 
um  dürre  Stockfische  zu  holen.  Ein  besonderer  Kaufmann  muss  der 
apanische  Rheder  nicht  gewesen  sein ;  jenes  Schiff  war  Ton  Bar- 
celona drei  Monate  unterwo98,  zu  einer  Zeit,  wo  in  allen  Häfen  des 
Mittelmeeres  Fahrzeuge  für  die  Nord-  und  Ostsee  fehlten ;  preussische 
Schiffe  dürften  bessere  Rechnung  finden  bei  solchem  Geschäft  — 
Vom  Hansbau  redend,  gedenkt  der  Verfasser  der  Anwendung  von 
Birkenrinde  zur  Bedachung,  ein  Brauch,  der  im  nördlichen  Norwegen 
fast  allgemein  und  eben  so  praktisch  ist,  wie  der  Bau  der  Häuser 
selbst  Auf  den  aas  übereinander  gelegten,  gefugten,  oder  mit 
Moos  gedichteten  Holzwänden,  bringt  man  in  stumpfen  Winkeln 
Dachsparren  an,  quer  darüber  kommen  starke  Bretter,  diese  werden 
zwei-,  drei-,  auch  Tierfach  mit  Birken-,  und  wo  solche  fehlt,  mit 
Tannen-Rinde  bedeckt,  und  endlich  etwa  sechs  Zoll  hoch  mit  Erde 
beschüttet  oder  mit  Rasenstücken  belegt  Regen  und  Nebel  be- 
fruchten eine  Bedachung  der  Art,  es  bildet  sich  ein  grüner  Gras- 
Teppich,  und  was  dieser  etwa  an  Feuchtigkeit  durchlässt,  das  leitet 
die  Unterlage  ab.  Da  solche  Dächer  Gras  und  Blumen  tragen,  so 
ist  es  eben  so  natürlich,  obwohl  für  Fremdländer  überraschend,  sie 
mit  Birken,  Fichten,  Tannen  und  Eschen  besetzt  zu  finden;  in 
Oesterdalen  grünte  eine  Fichte  von  wenigstens  zwanzig  Jahren  auf 
einem  Dache.  Wohnungen  wie  die  besprochenen  gewähren  besseren 
Schutz  gegen  Kälte  und  Hitze,  als  es  jeder  Steinbau  thnn  könnte.  -* 
Drontheim  —  oder  wie  die  Norweger  schreiben  und  sprechen 
Throndhjem  —  des  Landes  alte  Hauptstadt,  seit  den  letzten  Jahr- 
zehenten mehrmals  abgebrannt,  findet  man  nun  zam  grossen  Theil 
massiv  erbaut;  der  Ort  scheint  aber  dadurch  weder  an  Schönheit| 
noch  an  Behaglichkeit  gewonnen  zu  haben.  Die  Hänsser  sind  klei- 
ner und  weniger  bequem,  sie  stechen  von  einzelnen  älteren  sehr  ab. 
Ein  edles  Bauwerk  ist  der  Dom;  darch  die  Ueberbleibsel  seiner 
ehemaligen  Herrlichkeit  erregt  er- Bewunderung,  der  sich  jedoch 
Trauer  beimischt  über  den  Vandalismus,  womit  Feindes  Hand  wü- 
thete,  mehr  aber  noch  über  Rohheit  nnd  Nachlässigkeit  der  dabei 
in  neuerer  Zeit  beschäftigten  Behörden  nnd  Architecten.  Von  die- 
ser Kirche,  deren  Grösse  ausser  Yerhältniss  zur  Stadt  nnd  zum 
Lande  gewesen  sein  dürfte,  steht  nur  noch  das  hohe  Chor  und  ne- 
ben demselben  die,  im  byzantinisch-arabischen  Stil  erhaute.  St  Gle- 
mens-Kapelle.    Das  Gewölbe  des  Chors  wie  der  Kirche  wurde  durch 
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Kugdb  und  Brand  yertkichteti  eine  Balken-Decke  eisetet  daaselbeL 
Durch  den  Bogen  einer  Im  gothiechen  Stile  aufgeltihrten  Botondc^ 
über  welcher  ein  koloaealee  Kreas  mit  dem  Bilde  des  Hdlamdee 
von  durchbrochener  kühner  Arbelt  schwebti  tritt  man  an  den  Altari 
welcher  mit  BildBäolen  des  Heilandes  und  der  Apostel  geschmückt  ist ; 
Gyps-Figuren  von  so  schöner  Arbeit)  dass  deren  Yerfertiger  li ichal- 
soni  efai  Norweger  I  Anerkennung  und  Aufmunterung  verdienL  — 
Ein  Zufall  ffiihrte  unsem  Verfasser  mit  dem  berühmten  Geologen  EeiJ- 
hau  aus  Ghristianla  zusammen.  Er  war  auf  einer  Umrelse  b^griSen 
und  wollte  aunSchst  Röraas  besuchen;  Ihm  schloss  sich  Morits  an. 
Man  wählte  den  Weg  über  Ous  und  steuerte  sodann  den  Oula-£lf  hinant 
Das  von  ihm  gebildete  Thal  ist  berühmt  bei  EngUndem  wogen  des 
Lachsfanges  und  pflegt  von  angelnden  Britten  Jährlich  besucht  an  werden. 
Böraas  hat  nur  Holahäuser.  Was  über  die  Sage  von  der  Entdeeknng 
der  dasigen  reichen  Enpfererze  erzählt  wlrd^  Ist  bekannt,  ebenso  dass 
man  loerst  Bergleute  aus  Sachsen  verschrieb  etc<  Dass  die  Wan- 
derung in  der  Unterwelt,  das  Befahren  der  Gruben,  nicht  besondeis 
behaglich  gewesen,  glauben  wir  dam  Berichterstatter  aufs  Wort. 

Die  Heimkehr  von  dieser  ersten  Belse  erfolgte  über  GhristlaDia 
und  Eid.  Nach  vier  Jahren  besuchte  der  Verfasser  Norwegen  wie- 
der, um  die  noch  nicht  gesehenen  Gegenden  kennen  au  lernen. 
Dänemarks  Hauptstadt  wurde  Im  Fluge  berührt  Unter  den  be- 
sichtigten Eigenthümlichkeilen  nahmen  der  Christus  Thorwalds en 's 
und  das  nach  ihm  benannte  Museum  den  ersten  Platz  ein,  letatefts 
ist  für  Fremde  stets  zugänglich.  Ein  aus  zwei  Stockwerken  be- 
stehendes, im  pompejanischen  Stil  aufgeführtes  Gtebäude,  mit  Fresco- 
Gemälden  geziert,  umschliesst  einw  Hof,  In  dessen  Mitte,  unter  ^- 
iachem  Grabsteüi»  des  berühmten  Eünstlers  Hülle  mht.  —  Ein  hei- 
terer Tag  begrüsste  den  Beisenden  im  Hafen  von  Gtothenburg,  weldie 
SUdt  er  vorthellhaft  verändert  fknd.  Ueber  Valiö,  T6nsberg,  Mose 
und  Carlastadt  gieng  es  nach  Sarpsborg,  dem  Orte,  das  vor  acht 
Jahrhunderten  von  Olaf  dem  Heiligen  angel^  worden  sein  soIL 
Es  bUdet  fast  nur  eine,  von  Holz-Häusern  elngefiisste  Strasse  nnd 
zählt  ungefähr  tausend  Einwohner.  Bald  war  der  Sarps-Fos  elrelcht, 
wie  gesagt  wird  einer  der  mächtigsten  WasserffiUe  in  Europa.  Das 
Schloss  Opslnnd  Ist  mit  einem  Parke  umgeben,  dieser  jedoch  ebenso 
verwildert,  als  das  grosse  Gebäude,  In  dessen  Sälen  man  allerlei 
Landschaften  gemalt  und,  sonderbar  genug,  Eieswege  gestreut  hat, 
C^eicbsam  um  die  Besucher  in  andere  Gegenden  zu  versetzen. 

Ueber  Saune,  Sundby,  Eosegarden  gelangte  man  zur  Station 
Prinzstetten,  der  letzten  vor  Ghristianla,  und  auf  einer  vortreflüdMOi 
durch  Felsen  gesprengten,  chaussirten  Gallerie  an  den  Fjord  der 
Hauptstadt,  wo  seit  tiex  Jahren  sehr  viel  gebaut  worden«  Dem 
Vorboten  folgten  unsere  Beisenden  und  seine  Begleiter  anl  der 
Strasse  nach  Drammen,  welche  Stadt  ^  als  vierte  im  Land  gdtend, 
weit  verbreiteten  Buf  hat  durch  einen  Handelszweig  eigener  Art,  es 
sind  dieses  in  luftdichten  Büchsen  bewahrte  Gemüse,  Geflügel,  Boef- 
Jteaks  tt.  s.  w.    Die  Gastgeber  in  Norwegens  Thälem  tmioig»  alck 


Horiti:  Tagoboob  tu  Reife»  hl  Norweffeii.  90T 

mift  jenen  «Iteaeii  su  bemitaendeti  Sptiseiii  aneb  bedürfen  Ihrei  die 
Ton  Iner  ausgehenden,  meist  sehr  länge  Reisen  machenden  Schiffe. 
Drammen  yerkssendi  folgte  der  Wanderer  dem  Laufe  des  schönen 
8trome0|  durch  Hohen  von  tausend  Fnss  eingesdilosseni  zwischen 
denen  sich  BOwellen  die  schneebedeclcten  Berge  Tellemarken'Si  das 
Ziel  der  Reise,  zeigten.  —  Die  Bergttadt  Kongsberg,  auf  unebenem 
Boden  gelegen,  hat  einige  regelmllssige ,  zum  Theil  gepflasterte 
Strassen,  andere  sind  mit  Rasen  bewachsen.  Hier  finden  sieh  geh 
Wissermassen  Norwegens  sflmmtliehe  Exislenz-Miltel  Terelnigt:  ein 
raiehes  Silber-Berg werlc,  die  Pulver^  und  Waffen- Fabrik  des  Lan- 
des. Die  Gruben,  vom  Jahre  1633  an  benütat,  brachten  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  wachsenden  Naohtheil.  Indessen  fand 
noan  neue,  sehr  ergiebige  Oänga  und  die  jährliche  Ausbeute  stel^ 
gerte  sich  1834  bis  auf  35,690  Mark  reinen  Silbers.  Seit  kurzem 
wurde  das  Eupferwerk  aufgenommen,  jedoch  nur  bearbeitet,  um  das 
Metall  für  die  hiesige  Münze  zu  gewinnen.  Von  Kongsberg  zog 
der  Verfasser  der  £in$de  Tellmarken's  zu,  und  dem  Hochgebirge 
dieser  Gegend,  suchte  den  Gausta  auf,  so  wie  die  ihn  umgebenden 
See'n  und  den  berühmten  Wasserfall  Riokan-Fos.  ^  Von  besonderem 
Interesse  ist  das,  was  über  die,  zum  Theil  uralten,  Sitten  und  Ge- 
brSuche  In  Tellemarken  mltgetheiit  wird. 

Die  beigefügten,  an  Ort  und  SteUe  mit  Kunstgeschick  aufge- 
fasiten  und  gut  ausgeführten  Bilder  verdankt  der  Verfasser  seinen 
beiden  Reisegeffihrten,  Losting  aus  Bergen  und  Duntze  aus  Bremen. 

Die,  ans  Selbst-Erfahrung  hervorgegangenen,  Bemerkungen, 
wie  man  Norwegen  zu  Fuss,  zu  Pferd,  in  Wagen  oder  auf  dem 
Wasser,  in  jeder  Jahreszeit,  von  einem  Ende  amm  andern  dnreh- 
wandern  könne,  und  über  die  dazu  nöthigen  Erfordernisse,  müssen 
Allen  wiUkommen  sein,  welche  solche  Absichten  haben.  Eine  sehr 
erwüasohte  Zugabe  Ist  die  genaue  Reise -Karte. 


Die  SootqudUn  de$  WtHphäliseKen  KrHde-OtUrgis,  ihr  Vorkommt 
und  muthmaasHch^  Urtprung.  V(m  August  HuysBtn^  Berg^ 
rauh  und  BergamU-Dinctor  ««  Düren  in  dar  Rheinprwin»: 
MU  9ech$  Ständruck'-Tafiln,  9wei  Tabellm  ttnd  in  den  TmI 
angedruckten  HoUschnUUn.  8.  VI.  und  S21  8eUen.  Berlin, 
1866,     Verlag  9on  W.  Heris, 

Diese  Schilderung  der  Verhältnisse  einer,  in  sich  abgeschlossenen, 
^genthümlichen  Soolen-Gru]>pe  —  aus  weioher  eine  über  drei  Mil- 
lionen ztthlende  Bevölkerung  ihren  Kochsalz-Bedarf  erhUt  -^  Ist 
ein  wichtiger  Beitrag  zum  Studium  der  Quellen,  wovon  naser  Ver^ 
£s8set  mit  gatem  Grunde  sagt,  daas  es  den  weniger  gepflegten  Zweir 
gen  dw  Geologie  angehöre.  Kochzal^-haltige  Qudlen  znmal  i^ben 
hcphe  Bedeutnog,  und  in  mehr  als  einer  Hinsicht,  Um  solche  anizn- 
snehen,  um  naieb  Soole  und  Salz  zu  schürfen,  ist's  nnnmgüngUch 
MdiwenAgi  dass  man  anf  Thatsaehen  geslütale  Meinungen  erfftflse 
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liber  Wahncheinliches  und  Mögliohes  von  Vorkommnfaaeii  der  Art 
in  einer  su  erforschenden  Gegend.  Belehrungen  aus  der  Hand  eines 
achtbaren  Fachmanns  sind  dankbar  entgegensunehmen,  und  daes  £e* 
selben,  durch  vorliegenden  besondem  Abdruck  ans  dem  VIL  Bande 
der  j,  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft^  Vieleii  au- 
gänglieh  gemacht  wurden,  war  sehr  zweckmässig. 

Huyssen's  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  efstoi 
kommen  die  orographischen  und  geologischen  Verhältnisse  zur  Sprache. 
Auf  F.  Roemer's  Monographie  der  Westphälischen  Ereide-Bfldmi- 
gen  verweisend,  fQgt  der  Verf.  diese  und  jene  für  seine  Zwecke 
wichtigere  Thatsachen  bei,  namentlich  was  die  Beschaffenheit  der 
Gesteine  in  ihrer  besondem  Beziehung  zu  den  Gewässern  betrifft. 
So  erhalten  im  Hils  —  welcher  die  höchsten  Gipfel  und  Bücken  des 
Gebirges  zusammensetzt  —  die  niedergehenden  Wasser  eine  nidit 
geringe  Steigkraft,  vermöge  deren  sie  am  Fusse  der  Berge  sicli  wieder 
erheben.  Ebenso  verhält  sichs  mit  einem,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dem  Gault  beizuzählenden,  schwarzen  Thon,  aus  dem  Salzquellen  ent- 
springen. Von  entschiedener  Wichtigkeit  für  Ansammlung  und  Lanf 
der  Wasser  sind  die  im  Planer  vorkommenden  Grünsand-Lager  etc. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Soolquellen  des  Hellwega  — 
ein  der  Haar  paralleles  Thal,  welches  durch  die  uralte  Handelsstrasse 
Westphalens,  den  „Hellweg^,  bezeichnet  wird  —  jene  zwischen  Hell- 
weg  und  Lippe,  desgleichen  die  Soolquellen  am  Nordrande  des  Mfin- 
Bter'schen  Beckens  mit  grosser  Ausführlichkeit  geschildert  Wir  tot- 
mögen  dem  Verf.  nicht  zu  folgen,  ohne  die  uns  gesetzten  Grenzen 
zu  überschreiten.  Diesen  Beschreibungen  reihen  sich  Bemerkungen 
an  über  die  Art  des  Auftretens  der  Westphälischen  Soolquellen,  üb« 
deren  Ergiebigkeit,  Salz-Gehalt,  Temperatur  und  über  ihre  chemische 
Zusammensetzung.  Einzelne  Quellen,  aus  diesen  und  jenen  Klnfl- 
Systemen  stammend,  in  denen  das  Wasser  ungleiche  Standhöhe  ein- 
nimmt, gehep  einem  und  dem  nämlichen  Bohrloche  von  sehr  ver- 
schiedenen Seiten  zu.  Bestimmte  Höhen,  wo,  bei  den  in  Betrach- 
tung kommenden  Oertlichkeiten ,  noch  freiwilliger  Ausfiuss  der  Soole 
erfolgte,  lassen  sich  nicht  angeben,  und  ebensowenig  ein  scharf  be- 
grenztes Niveau,  oberhalb  dessen  die  süssen  Wasser  liegen  und  un- 
terhalb die  salzigen.  Das  ganze  Auftreten  von  Soolen  und  von 
süssen  Wassern  in  der  Westphälischen  Mulde  bewdst,  dass  beide 
im  klüftigen  Gebirge  in  regelloser  Vertheilung  ihren,  iheils  in  gegen 
einander  abgeschlossenen  Kanälen  getrennten,  theils  zusammentref- 
fenden Lauf  haben,  und  dass  diese  Kanäle  häufig  mit  grossem  Be- 
hältern in  Verbindung  stehen.  Nach  nasser  Witterung  steigert  sich 
die  Ausfluss-Höhe  der  Soolquellen.  Das  unterirdische  Gebiet  einer 
einzelnen  Quelle  ist  meist  nicht  gross,  diess  ergeben  zahlreiche  Fälle, 
wo  man  dicht  bd  einander  Quellen  erbohrte  oder  erteufte,  die  in 
keinem  gegenseitigen  Zusammenhange  standen,  oder  wo  nur  einzelne 
spärliche  Zuflüsse  beiden  gemeinsam  waren.  Anderersdts  ist  oft, 
auf  weitere  Erstreckungen,  als  zu  vermuthen  gewesen,  auch  efaie 
Verbindungi  und  selbst  der  Hauptquellen  nachgewiesen  worden.   Was 
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die  Menge  betrifft,  welche  elncelne  der  WestphSUfchen  Soolqnellen 
lieferoi  so  zeigte  sich  keine  in  ihrer  Ergiebigkeit  nnveränderlicli.  Es 
sind  periodische  Schwankungen  Torhanden,  welche  im  Allgemeinen 
Ton  Witterungs-Zust&nden,  n&mlich  von  der  ins  Erdreich  gelangen- 
den Menge  athmosphXrischer  Wasser  abhängen.  Sehr  viele  Sool- 
qoellen  hatten  anISngllch  bedeutend  grössere  Ergiebigkeit  als  bald 
nachher,  bei  einigen  wurde  eine  allmählige  Verminderung  der  wirk* 
liehen  mittleren  Ergiebigkeit  dargethan,  auch  völliges  Versiegen  ist 
yorgekommen.  Es  gehören  diese  Eigenschaften  au  den  besonders 
bemerkenswerthen  der  besprochenen  Quellen.  In  Betreff  des  Oe- 
haltes  der  aus  der  Westphftlischen  Kreide  >  stammenden  an  Rohsals 
—  d.  h.  an  festen  Bestandtheilen  im  Ganzen,  worunter  vorwiegend 
Chlor-Natrium  —  lassen  sich  folgende  Thatsachen  als  entschieden 
ansehen*  In  einem  und  demselben  Bohrloch  oder  Schachte  steht 
den  verschiedenen,  einzeki  hervortretenden  Quellen  ein  sehr  ver-. 
schiedener  Gehalt  su.  Tiefere  Zuflüsse  smd  nicht  immer  die  reichern. 
Sfimmtliche  Quellen  besitzen  einen  verhältnissmfissig  geringen  Salz- 
Gehalt.  Bei  sehr  vielen  erreicht  derselbe  den  gewöhnlichen  des 
Meereswassers  nicht,  bei  keiner  übersteigt  er  9,3  pCt.;  dieses  Maxi- 
mum ist  aber  überaus  selten,  schon  sieben-  bis  achtprocentige  Quel- 
len gehören  zu  den  ungewöhnlichen.  Die  reichsten  Soolen  haben 
im  Allgemeinen  eine  geringe  Ergiebigkeit.  Belebe  Quellen  wurden 
dnrch  Bohr-Arbelten  meist  nur  in  He  vieren  getroffen,  in  denen  vor* 
her  gar  keine,  oder  nur  geringe  Salz-Mengen,  auf  natürlichem  oder 
künstlichem  Wege,  zu  Tag  gekommen  sind.  Je  voUst&ndiger  die 
Soolen  benutzt  werden,  und  je  angestrengter  die  Pumpen  arbeiteui 
nm  desto  rascher  erfolgt  die  Abnahme  der  Löthigkeit  Durch  Ein- 
stellung des  Betriebes  und  durch  Verschluss  der  Ausfluss-Oeffnung 
kann  nicht  nur  der  Abnahme  auf  einige  Zeit  vorgebeugt,  sondern 
auch  eine  Steigerung  des  Salz-Gehaltes  hervorgebracht  werden.  — 
SSmmtliche  Soolqnellen  Westphalens  haben  eine  die  mittlere  Luft- 
wärme übertreffende  Temperatur;  sie  alle  zind  Thermen.  Sehr  viele 
erweisen  sich  wärmer  als  benachbarte  süsse  Wasser.  Künstlich  auf- 
gefundenen Soolen  war  grösstentheils  die  Temperatur  eigen,  welche 
der  Tiefe  entspricht,  in  der  sie  erschroten  wurden.  In  verschiedenen» 
sehr  nahe  bei  einander  gelegenen  Bobr-Löchem  hat  man  in  ent- 
sprechenden Tiefen  eine  verschiedene  Quellen- Wärme  beobachtet 
Keine  der  Soolquellen  zeigte  eine  so  hohe  Temperatur,  dass  man 
genöthigt  wäre,  aus  dieser  auf  eine  grössere  Ursprungs-Tiefe  zu 
schliessen,  als  die  Tiefe,  in  welcher  an  derselben  —  oder  doch  an 
einer  nur  sehr  wenig  entfernten  —  Stelle  die  Auflagerungs-Flächa 
der  Kreide  über  der  älteren  Formation  befindlich:  meist  deutet  die 
Soolqudlen- Wärme  nur  auf  eine  Tiefe  hin  weit  über  der  Kreide-. 
Grenze.  Die  Temperatur  ist  veränderlich;  von  kehier  der  unter 
15  Grad  warmen  Soolquellen  wurde  das  GegentheO  nachgewiesen. 
Bei  wärmern  Soolen  liegen  die  Schwankungen  in  viel  engeren  Gren- 
zen als  bei  kälteren.  Zwischen  Wärme  und  Salz-Gdhalt  finden 
keine  Beziehungen  statt,  wohl  aber,  wie  es  icheint,  zwischen  der 
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Ergfehigkeit  und  Wärme.  —  Bei  diesen  Andeatangen  mÜMen  wir  et 
bewenden  lassen  nnd  verweisen,  was  die  chemisdie  ZasammenseCiang 
der  Soolqnellen  des  Mttnsterschen  Beckens  betrifft,  auf  die  tabellarisdw 
Uebersicbt  S.  253  ff.,  welcbe  alle  bekannt  gewordenen  Analysen  enthlit 
Der  dritte  nnd  letate  Abschnitt  handelt  vom  rnnthmaassUchen 
Ursprung  der  Soolqnellen  des  WestphXlischen  Kreide-Gebirgen«  Hypo- 
thesen  früherer  Jabre  bedürfen  k^er  Widerlegnng.    Dareh  E^en 
nnd  Beeks,  so  wie  darob  unsem  Verf.  wird  in  einer,  jeden  Zwei- 
fel beseitigenden  Weise   dargethan,   dass  es  die,   auf  beide  hohe 
RKnder   des  WestphSliscben  Beekens    niederfallenden  meteorischen 
Wasser  sind,  welche  süsse  nnd  salaige  Quellen  speisen.    Schwieriger 
ist  die  Bean^ortnng  der  Frage:  woher  die  SooIqueUen  jener  Gre- 
gend  ihre  festen  Bestandtheile  entnehmen?  —  Zuerst  werden   ^ 
am  Südrande  des  Münster'schen  Beckens  Torhandenen  SoolqnelleD, 
hinsicbtllcb  ihres  Ursprungs,  betrachtet,  sodann  jene,   wddie  am 
Nordrande  des  befragten  Beckens  sieh  befinden.    Gegen  Ae  Ablei* 
tung  des  Bala- Gehaltes  durch  Auflösung  von  Steinaals  spreefcea 
wichtige  Gründe.    Das  Vorkommen  der  Quellen  deutet  darauf  hio, 
dass  sie  ihr  Ebchsaks  aus  unmittelbarster  NShe  entnehmen,  daas  die- 
selben es  der  Auslaugung  der  Gestefaie   rerdanken,  in  denen  dav 
sie  speisende  Wasser  niedersinkt,  in  welchen  sie  ihren  unterirdisch«! 
Lauf  baben,   woraus  sie  endlich  an   den  Tag  treten.    Eine  Erkli- 
rungsart  ron  Oeynhausen  schon  vor  länger  als  drei  JabmeksteB 
für  nicht  unmöglich  gegeben,  und  später  durch  G.  Bi sehet  ent-» 
schieden  rerfochten.    Unser  Verf.  erachtet  diese  Hypothese  filr  die 
einzige,   aus  der  sich  sämmtfiche  Erscheinungen  genügend  eik^firea 
lassen.    Sie  setzt  voraus,  dass  in  den  Gesteinen  der  Ereide-FermatioB 
Kochsalz  in  kleinen,  dem  Auge  nicht  erkennbaren  Theilehen  verbreitet 
sei.     Die  Chemie  musste  entscheiden.     Se9t  längerer  Zeit  kannte 
man  gewisse  Meigd  und  Grün-Sandsteine  ak  Kochsak-haMig,  und 
neuerdings  gaben  viele  Analysen,  durch  von  der  Mark  in  Hamrai 
mit  Felsarten  des  Westphäfischen  Kreide-Gebildes  ausgeführt,  sÄr 
wichtige  Aufschlüsse.  Die  untersutAten  Musterstücke  stammten  sitenifr* 
Kch  von  Stellen,  wo  ein  Darchfliessen  von  Seele  nicht  stattgefondeo 
haben  konnte,  süsse  Wasser  dagegen  allerdings  Zutritt  hatten.    Dae 
Ergebniss   der  Zerlegungen  war:    dass   die  Gesteine   des  Kreide« 
€tebirges  am  südHchen  Rande  des  Hünster'schen  Bedcen»  nidit  ner 
Kochsalz  enthalten  I  sondern  auch  die  übrigen  Salne,  welche  man 
als  dessen  gewöhnlichen  Begleiter  in  Seelen  kennt    lieber  die  elgeat* 
liebe  Menge  des  9aIz-Gehaltes  gaben  jedoch  die  Analysen  kehMU 
Aulischluss,  der  ab  allgemein  gültiger  anzusehen  wäre,   dem  eine 
voUkemmen  ^eichmässige  Verbreitung  lässt  sieb  nicht  voraussetzen^ 
nadidem  während  Jahrtausende  das  eingedrungene  athmosphiitoAe 
Wasser  auf  die  Gesteine  wirkt  und  an  diesen  and  jenen  Oertlieh- 
kdten  offenbar  in  sehr  verschiedenen  Graden.    In  chemischer  Hin* 
flicht  steht  folglich  der  Herleitung  der  Soolen  ans  lüsUohe»  Tlieilen 
der  Kreide*GeBteitte  nichts  «itgegen.    Es  fragt  sieh  abeP|  ob  die 
ettOnge  Menge  dieser  l^rilcken  Stoffe  aar  Sprtmiff  so  vieler  Queue» 
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mit  Salz  als  siureichond  gelten  könne.  Am  ScUiUBe  der  tiber  den 
Ursprung  des  Eochsals-Oebaltes  im  WestpbSUschen  Kreide-Gebirge 
mitgeiheilten  Betracbtangen  äusserte  der  Verf.  in  jener  Hinsicbt 
Folgendes:  ^So  gering  anch,  in  Prooenten  ausgedrückt,  die  Eoebsalis-* 
Menge  ist,  welebe  das  Meer  in  den  Gesteinen  der  WestpbfiliscbeD 
Kreide  inrifckgelassen  bat,  so  gross  ist  dennoch  bei  der  allgemehieft 
TerbreitOBg  dessen  Masse  im  Ganzen,  und  diese  bildet  die  Grand* 
läge  für  den  Betrieb  der  dortigen  Salinen.  Mag  allmfthlig  manches 
Soolenfeld  durch  die  fortgesetzte  Benutzung  ersob5pll  werden;  es 
bleiben  deren  für  die  Zukunft  noch  genug  übrig.  <^  —  Gleichwohl 
erachtet  Huyssen  für  sehr  nothwendig,  nach  reidieren  Fondgmben 
des  unentbehrlidien  Nahrungsmittels  au  forschen,  und  darin  ist  ihm 
aufs  entschiedendste  beizustinmen.  Die  in  neuester  Zeit  statt  ge- 
flundene  Entdeckung  von  Steinsalz  zwischen  Muschelkalk  und  bun* 
tem  Sandstein  an  mehreren  Orten  hu  Nord-Deutschland,  Usst  fthn- 
liehe  Yoikommidsse  in  Westphalen  hoffen. 


Die  Pseudomorphosen  des  BiHnerälreichea.     Von  3r,  G.  ö.  Wink" 
ler.     1S5.  S.  m  8.     München ,  1855.     J.  Palm*»  Boßuehh. 

Eine  gekrönte  Preisschrift  der,  von  der  königlich  Ludwig*Maxi- 
miUans«DniversitSt  gegebenen,  Preisfirage;  „kritische  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Erfahrungen  und  Erklärungen  der  Pseudomorphosen  des^ 
Mineräkeidies,  nebst  Vorschlägen  für  eine  neueEinth^lung  derselben.^ 

Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  allgemeteen  Tbeil  und  in  einen 
hezondem.  Der,  mit  lobenswerther  Bescheidenheit  auftretende,  Ver- 
fasser hat  dargethan,  dass  ihm  nichts  firemd  geblieben  Yon  dem,  was 
bis  dahin  über  pseudomorphische  Vorkommnisse,  über  „mineralisehe 
Neu-Biidungen^ ,  bekannt  gewesen.  Vollständig,  jedoch  mö^^chst 
gedrängt,  findet  man  das,  in  chesftischer  und  physikalischer  Hinsichl 
Merkwürdigste  angeführt,  geprüft,  beurtheilt.  Die  Agenden  kommen 
nr  Sprache,  durch  welche  Mineralien  zerstört  oder  neue  Substanzen 
erzeugt  werden  können;  es  isl  die  Rede  Tom  Ursprung  der  Pseu« 
domorphosen  und  ron  den,  früher  und  spätw,  daraus  abgeleiteten 
EInAeflungen  derselben.  An  die  Betrachtung  der  Pseudomorphosen 
nickt  metalliscber  Mineraliett  ^  Garbenate,  Snlphate,  Fluoride,  Si- 
licate —  reihet  sich  jene  der  durch  nicht  asetalliscke  MfaMimlien 
geiäUten  nicht  metattisohen  Substanzen.  —  Entstehen  Ton  Quarz, 
Steinsalz,  Gyps,  Kalk  und  Bitterspath  -^  sodann  feigen  die  dnreli 
metallisohe  Mhieialien  gefällte  nicht  metallische  Körper.  Eine  eigene 
Ahtheilung  bilden  endlich  die  mannigfaltigen  PsendozMHrphosen  me- 
tallischer Mineralien. 

Was  Anschauungen  und  Grundsätze  betrifflt,  w^ehe  unsem  VeriL 
bei  seiner  Arbeit  geleitet,  zu  denen  er  durch  Aeselben  gelangte,  so 
bemerkt  er  darüber  Nachstehoides: 

„Pseudemoiiriliosen  sind  neue  Bildungen  chemiseh-mhMraKschet 
Köiptr;  die  ,»fUzche<^  KsTstall^Gtslalt  TerrOth  Are»  neues  Ur^nrng» 
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Dieser  neue  UrspruDg  bedingt  eigenthümliche  VerhiQüiisae  des  Vor- 
kommens jener  Körper,  und  dadurch  wird  die  Erforschung  ihrer  BQ- 
düng,  der  Bedingungen,  unter  denen  dieselbe  vor  sich  gieng,  mög- 
lich. Sind  auch  alle  solche  neue  Erzeugnisse,  wie  es  übrigena  bei 
vielen  der  Fall,  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  mit  pri- 
mären Mineralien,  so  ermöglicht  dennoch  die  Enthüllung  ihres  Bilr 
dungs-Proxesses  den  Schluss  auf  ehien  gleichen  der  letztem,  and 
ist  dadurch  der  Einfluss-reiche  Zusammenhang  der  Lehre  von  den 
Pseudomorphosen  mit  der  Geologie  gegebea^. 

„Der  erste  Grund  aller  Veränderungen  im  Mineralreiehev  ist 
das  Auftreten  chemischer  Affinitäts- Wirksamkeit  zwischen  den  Atmos- 
phärilien und  den  Bestandtheilen  der  Mineralien.  Es  ist  die  Ver- 
wandtschaft der  Substapzen  zu  einem  Lösungsmittel,  die  Verwandt- 
schaft der  Elemente  und  ihre  Verbindungen  untereinander,  ^reiche 
alle  Zerstörungen  und  Neu-Bildungen  im  Minerahreiche  veranlassen. 
Wo  ein  chemischer  Prozess  vor  sich  gieng,  wo  Verwandtschsfte- 
Wirkungen  thätig  waren,  welche  einen  Mineral -Körper  in  etoen 
andern  umbildeten,  oder  an  die  Stelle  des  einen  einen  andern  neuen 
brachten,  zwar  so,  dass  der  verschwundene  dem  erachienenen  seine 
Gestalt,  gleichsam  als  Monument  des  geschehenen  Vorganges  znrilck- 
liess,  da  ist  eine  Pseudomorphose.^ 

„Die  andere  Haupt  Bedingung  der  Entstehung  eines  Körpers, 
einer  chemischen  Verbindung,  eines  Minerals  ist  die  Gegenwart  von 
Material««. 

Auf  die  Beantwortung  der  Frage:  woher  kam  das  Material  für 
die  Bildung  der  pseudomorphen  Mineralkörper?  suchte  der  Verfasser 
eine  rationelle  Eintheilung  derselben  zu  stützen,  als  auf  den  einsig 
nchtbaren,  durch  die  Erfahrung  gegebenen,  und  darum  zuverlls* 
sigen  Grund. 

„Ausser  jenen  Stoffen««,  so  sind  seine  Worte,  „die  von  den 
angreifenden  Atmosphärilien  mit  in  viele  neue  Verbindungen  ein- 
gehen, liefern  das  Material  für  Neu-Bildungen  die  zerstörten  Minera- 
lien« Hinsichtlich  des  letztem  Materials  treten  nun  zwei  Fälle  bei 
den  Pseudo-Bildungen  ein:  entweder  wurde  von  denTheilen  des  alten 
Minerals  etwas  zur  Bildung  des  Neuen  mitverwendet,  oder  das  neue 
Mhieral  wurde  gänzlich  aus  den  alten  fremden  Substanzen  gebildet, 
so  dass  eine  Verschiedenheit  sich  zeigt,  welche  bestimmt  zwei  Axiea 
pseudomorpher  Bildungen  sich  gegenseitig  abgrenzen  lässt  Daa 
alte  und  neue  Mineral  bleiben  im  ersten  Falle  durch  ihre  Consti- 
tution im  Zusammenhange,  das  neue  Mineral  trägt  noch  von  den 
Zügen  desjenigen,  welches  zu  Grunde  gehen  musste,  um  seine  Ent- 
stehung möglich  zu  machen;  hier  siud  sich  beide  Mineralien  noch 
ähnlich.  Im  zweiten  Falle  dagegen  ist  das  Nachgefolgte  dem  Vor- 
angegangenen gänzlich  fremd,  ein  rein  untergeschobenes  Produkt, 
so  dass  die  Pseudomorphose  erster  Art  homoeomeroi  und  die  zweite 
Art  heteromere  zu  benennen  sein  dürften.«« 

Dieses  sind  die  Resultate,  welche  der  Verf.  aus  seiner  Unter- 
suchung pseudomoipher  Neu-Bildungen  gewann«      v« 
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I>ie  Sißdirechie  der  latinUcJien  Oemeinden  Salpema  und  Mtüaca  in 
der  Provinsi  Bätica.  Van  Theodor  Mommsen.  Aus  dem 
IIL  Bande  der  Abhandlungen  der  königlich  sächeieehen  OeseOsehaft 
der  WissenschafUn.    Ldpzig  bei  8.  Hirsel.    1865.     242.  8.    8. 

Les  Tables  de  brenne  de  Malaga  et  de  8alpe8a  iraduiUe  et  anneiüe 
par  Edouard  Laboulaye,  Profeeseur  de  legitHation  com^' 
parie  au  College  de  France,  Membre  de  timÜbuL  Parie  Au- 
guete  Durand,  libraire,  Rue  des  Qres   7.  1866.    60.  8.   8. 

Es  ist  schon  wiederholt  öffentlich  aasgesprochen  worden,  nnd 
man  kann  diesem  Urtheiie  nur  beistimmen,  dass  die  vor  Kurzem 
erst  rar  allgemeinen  Eenntniss  gekommenen  Brnchstficke  der  Gemeinde* 
Ordnungen  von  Malaga  und  ron  Salpensa  au  den  wichtigsten  und 
interessantesten  epigraphischen  Denkmälern  gehören«  Selbst  wenn 
man  den  in  der  neuesten  Zeit  gegen  ihre  Echtheit  geltend  gemaeh- 
ten  Gründen  Gewicht  beilegte,  behielten  diese  Inschriften  ein  grosses 
Interesse,  weil  sie  zu  neuen  Forschungen  und  Erörterungen  über  die 
Gemeindeverfassung  im  römischen  Kaiserreiche  so  viel  Stoff  und 
Anregung  geben,  wobei  die  ^Hssenschaft  nur  gewinnen  kann«  Es 
ist  also  Grund  genug  vorhanden,  diese  beiden  Inschriften  mit  den 
sn  ihrer  Erklärung  und  Prüfung  erschienenen  Schriften  auch  hier 
in  diesen  Jahrbüchern  au  besprechen.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke 
eine  kurze  Notiz  über  Auffindung,  Beschaffenheit,  Inhalt  der  In- 
Bchriften  vorausschicken,  dann  von  dem  Inhalt  der  beiden  oben 
verzeichneten  Schriften  im  Allgemeinen  Kenntnlss  geben,  hierauf 
aber  nach  Besprechung  einiger  den  beiden  Urkunden  gemeinschaft* 
liehen  Punkte,  eine  jede  derselben  nach  ihren  einzelnen,  noch  übri- 
gen Abschnitten  durchnehmen  mit  vergleichender  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Ergebnisse  der  zwei  genannten  Schriften,  wobei  auch  noch 
stets  Rücksicht  genommen  werden  soll  auf  Dernburg's  Beurthd- 
lung  der  Schrift  von  Mommsen,  welche  Beurtheilung  selbst  wie- 
der als  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  gelten  kann. 
(Kritische  Zeitschrift  für  die  gesammt  Rechtswissenschaft.  Redigirt 
von  Prof.  Dr.  Dernburg  u.  s.  w.  Dritter  Band.  Erstes  Heft 
S.  74—98.) 

Gegen  Ende  Octobers  1851  fand  man  in  der  Nähe  der  spani« 
sehen  Stadt  Malaga,  fünf  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Bodens, 
zwei  Bronzetafeln,  zusammen  zweihundert  vier  und  sechzig  Pfund 
schwer.  Sie  waren  auf  eine  Unterlage  von  Backsteinen  römischer 
Arbeit  übereinander  gelegt,  und  zwischen  beiden  Tafeln  fanden  sich 
efadge  Spuren  von  Leinwand.  Die  grössere  Tafel,  SSV»  Zoll  lang 
und  40 V2  Zoll  breit,  init  einem  angefügten  Rahmen  versehen ,  tan 
na  Jahrg.  7.  Heft.  88 
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Gänsen  vohl  erhalten,  bat  die  Schrift  in  fünf  vertiealen  Columnen 
eingegraben;  die  aweite  kleinere,  40  Zoll  lang,  32  Zoll  breit,  nur 
mit  zwei  en  relief  gehaltenen  Streifen  zur  Einfassung  versehen,  gleich- 
falla  wohl  erhalten,  hat  die  Schrift  in  zwei  Columnen.  Die  grossere 
Bronzeplatte  enthält  ein  Bruchstück  der  Gemeindeordnung  oder  des 
Stadtrechtes  der  Stadt  Malaca,  deren  Name  als  Munieipium 
Fl&vium  Halaeitanum  mehnnal  in  der  Urkunde  Torkommt, 
während  in  den  übrigen  bisher  bekannten  Anführungen  ans  dem 
Alterthum  bei  diesem  Namen  der  Beiname  Flayium  fehlt.  Zu 
dieser  Tafel  müasen  noch  einige  Torhergehende  Tafeln  gehört  haben^ 
und  jedenfalls  noch  eine,  wenn  nicht  mehrere,  nachfolgende.  M&* 
laca,  in  der  römischen  Provinz  Bätica,  eine  uralte  phönizSseho  Nie- 
derlassung, war  in  der  römischen  Zeit  eine  durch  Handel  blühende 
Stadt;  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  nach  eine  civitas  foederata, 
nachher  seit  der  Zdt,  als  der  Kaiser  Flavius  Yespasianus,  wie  man 
ans  FUnius  weias  (H.  N.  m.,  3,  30.),  allen  spanischen  Gemdnden 
das  iua  Latii  v^lieh,  eine  latinisdie  Gemeinde.  Die  kleinere  Bronse- 
platte  gibt  sieh  als  das  Fragment  einer  Gemeindeordnung  der  Stadt 
a&lpensa  zu  erkennen  durch  den  hier  vorkommenden  Namen  M a* 
nleipinm  Flavium  Salpensanum.  Derselbe  Name,  nur  ia 
der  Form  Salpesanum  (ohne  n),  war  bisher  schon  aus  einer 
Inschrift  bekannt  ab  Name  der  bei  PHniua  und  auf  Münzen  genann- 
ten Stadt  Salpesa,  gleichfalla  in  der  Provinz  Bätica  in  der  Nälio 
¥en  Hispalis,  bei  dem  heutigen  Orte  Facialcazar,  wie  man 
glaabty  in  der  Provinz  Sevilla,  also  jedenÜRlls  in  beträchtlicher  Ent* 
fmnung  Ton  Malaga.  Salpesa  oder  Salpensa  war  vermuthlieh 
Torher  ein  oppidum  stipendiarium  (Mommsen  S.  3^9),  bis  es  diircli 
jene  allgemeine  Verleihung  des  Kaisers  Yespasianus  mit  allen  übri« 
fen  spanischen  Städten  gleichfalls  die  Latinität  erlangte.  Dass  eh& 
Exemplac  der  Gemeindeordnung  von  Salpensa  auf  einer  Bronzetalel 
ausgefertigt  in  Malaca  sich  vorfand,  dieser  Umstand  lässt  sieh  ala 
dorok  vielerlei  Umstände  veranlasst  denken,,  wenn  sich  auch  keine 
historische  Notiz  hierüber  erhalten  hat;  jedenfalls  scheint  dieses  Vor- 
kommen nieht  so  auffallend,  dass  man  daran  besonders  Anstosa  zu 
nehmen  hätte.  Auch  diese  Tafel  enthält  nur  einen  kleinea  Tkdil 
der  Gemeindeordnung  aus  der  Mitte  heraus,  und  sie  muss  zu  ihrer 
Vervollsländigung  andre  vorausgehende  und  nachfolgende  Tafehi  ge^ 
habt  liaben.  Wie  viele  wenigstens  vorausgingen,  liessa  sich  hier, 
so  wie  bei  der  Tafel  von  Malaca  ersehen,  wenn  dieselben  oben  am 
Rande  mit  einer  Nummer  versehen  wären,  wie  wir  auf  der  noch 
ülwigen  Bronzetafel  der  Lex  Buhiia  eine  solche  finden,  so  wie  auf 
der  Broncetafel  der  Lex  de  scribis,  obgleich  in  dem  letzten  Falle 
GöttUng  dtese  Zahl  andere  auslegt,  in  beiden  Urkunden  kommt 
Domitianus  ab  des  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Gemeinde^ 
Ordnungen  regierende  Kaiser  vor,  und  zwar  ohne  den  Beinamai 
Germanien»,  welchen  er  im  Jahre  &i  n..  Gh.  annahoL  De  et 
den  ];8*  September  81  n.  Qk  d»a  Bee^erung  a^lnt;  sa  mm  dam? 
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nadi  die  Abbtödting  diefidr  StadttdiAte  In  df6  Zeit  iwiscKen  diesen 
beiden  genannten  Terminen  fallen  (Motnoiien  S<  890). 

Der  Eigentlifimer  dieses  inteteiSaAten  Fundes  ist  ein  Privat^ 
mann  zu  Malaga,  Herr  George  Loring;  del*  erste  Herausgeber  der 
epigraphischen  Urkunden  ist  Don  Manuel  Kodrigues  de  Ber- 
langa,  Advocat  zu  Malaga ^  in  der  von  ihm  publieirten  Schrift: 
EstudioB  sobte  los  dos  htonSts  mcoMrados  en  McAagü  a  flfies  da 
ötiubre  ds  185L  Malaga.  1858.  Ein  Exemplar  dieser  Sebrift  kam 
durch  die  Wiener  Akademie  der  Sächsischen  Gesellsehaft  der  Wis« 
senscbaften  zu,  und  diese  Mittheilung  veranlasste  die  Abhandlung 
ven  Mommsen.  Sp&ter  kamen  letzterm  noch  andere  Hilfsm^el  lu, 
Wie  wir  aus  dem  Nachtrag  feu  der  Abhandlung  (S«  489)  ereeheD^ 
ilSmIieh :  i)  ein  von  Berlanga  mitgetheilter  Papierabdrnek  der  bei« 
den  Inschriften;  8)  ein  ron  Berlanga  überschicktes  Exemplar  seinem 
Schrift,  worin  der  Text  der  Inschriften  wiederholt  mit  den  OrlginaHen 
coUationirt  und  mehrfach  berichtigt  ist;  3)  ehi  tot  dem  gelehrftea 
bollttndiscben  Arzte  Herrn  Gats-Buseemaker  teranstaltete  TMi^ 
edlation.  Mit  Benützung  dieser  neuen  Hilfsmittel  gab  Moniibsea  !■ 
dem  Nachtrag  einen  zweiten  Texteeabdrudk.  Der  materielle  OewiHa 
dieser  neuen  Textesrevision  ist  nicht  bedeutend  (Mr  nwst  SttfleH 
des  frühem  Textes  werden  dadurch  berlAtigt),  aber  der  Teist  Mbst 
ist  nun  doch  durchaus  beglaubigt.  Wie  die  Mittbeilungen  des  Aptt*' 
ikiscfaen  f^echtsgelehrtm  nach  Dentscbland  seine  LiberaÜttl  und  64^ 
lUligkeit  beweisen,  so  beweisen  die  Ergebnisse  Aeser  wiederholte» 
Collationen,  dass  er  sich  emsüicb  bemüht  batte^  dett  Text  de^  Ur*« 
künden  mit  Treue  und  Sorgfalt  wiederzugeben. 

Die  Abhandlung  von  Mommsen  gibt  zuerst  (I.  Ueberlieferter 
Text)  den  Text  Berlanga's  in  Gapitolschrifit;  dann  folgt  nacft  eliier 
kurzen  Notiz  über  die  Auffindung  und  Beschaflsnbeit  de?  Insctariftesi/ 
io  gewöhnlicher  Druckschrift  :IlBericbtigterText.  Ein  dritter 
Absdinitt(in.  Die  latinische  Stadtrerfassvng),  fasstdieada 
diesen  Talein  über  die  Verfassung  der  beiden  latlnischen  Oemeindea 
in  Spanien)  sö  wie  überhaupt  der  latinischen  Gemeinden  in  der 
laiserzeit  resaltlrenden  Sätze  zusammen.  Wie  dieser  dritte  Ab- 
schnitt einen  grossen  Theil  der  Abhandlung  ausmacht  (S.  368 — 454), 
00  ist  er  zur  Kenntniss  der  Gemeindeverfastnng  in  dem  rtfmischen 
IMehe  ein  höchst  wichtiger,  an  Belehrung  und  Anregung  sehr  rei^ 
dier  Beitrag.  Ein  vierter  AbscbniU  (IV.  Einzelnes)  enthalt  nnrtet 
A  bis  t  eben  b0  riele  Excurse,  und  zwar  zwei  Über  Orthographie 
ond  Spraefiliehes ,  so  wie  über  Abkürzungen,  dam  die  sedbs  fol« 
gende  sachlichen  Inhaltes;  an  letzter  Stelle  (L  Sehiedessprueh 
ven  Histonium)  eine  ror  nfeht  lauger  Zeit  aufgefundene  InsofarlMy 
cMrihaltend  eine  scliiedsdchterliohe  Sentenz  fn  einer  GrenzseheidesacOie 
zwischen  ^ler  Gemeinde  HIstoniem  und  einem  Prfyatmann*  Dazu 
kam  ^nn  spSter  noeh  der  oben  angeführte  Nachtrag,  enthalteiNl 
dnen  deppelien  f  extesabdruck,  den  ersten  hi  Cai^ltalschllft,  der  dM 
hmth  Tafeln  m  g^m  darstellt,  als  es  ofcn«  raOfttsiUnnig  (eschebsii 


516        HomBMieii  n.  Labonlaye:  Stadtrechte  von  Stlpenia  tu  Haltet. 

bamii  und  einen  zweiten  emendirten  in  gewöhnlicher  Drackschrift, 
mit  der  Angabe  der  Abweichungen  des  ersten  gedruckten  Textes 
Ton  Berlanga,  ferner,  so  weit  es  nöthig  schien,  der  spätem  CoUaüo- 
nen  Ton  Berlanga  und  Bussemaker. 

Die  andre  oben  bezeichnete  Schrift  von  Herrn  Laboulaye  soll 
den  Beweis  liefern,  dass  beide  Inschriften  unecht  seien,  jedenfalls 
doch  hinsichtlich  ihrer  Echtheit  höchst  verdächUg.  Es  Ist  ein  be- 
merkenswerthes  Vorkommen,  dass  in  diesem  Falle  ein  französischer 
Gelehrter  der  deutschen  Kritik,  welche  gleichsam  eine  PrSrogatiFO 
des  Zweifels  hat,  zuvorgekommen  ist,  und  es  wäre  eine  eigne  Fü- 
gung,  wenn  gerade  einem  so  scharf  sehenden  und  scharf  urtheilen* 
den  Kritiker,  wie  Herr  Mommsen  ist,  nachgewiesen  würde,  dass  er 
zu  viel  Glauben  und  zu  wenig  Zweifel  habe.  In  der  Qchrift  des 
Herrn  Laboulaye  wird  zuerst  eine  Notiz  über  die  Auffindung  dieser 
q)igraphischen  Urkunden  gegeben  und  schon  aus  den  dabei  Torkom«^ 
menden  Umständen  Verdacht  geschöpft,  so  wie  aus  der  Beschaffen- 
heit, Einrichtung  und  Schreibweise  derselben.  Auch  werden  sofort 
einige  Hauptpunkte  angedeutet,  in  welchen  sie  hinsichtlich  Ihres 
Inhaltes  von  demjenigen  abweichen,  was  man  sonst  nach  andern 
Stücken  bisher  darüber  gewasst  und  gedacht  hat,  namentlich  über 
ins  Latil,  manus  und  mancipium,  über  tutoris  optlo.  Dar* 
auf  folgen  die  beiden  Inschriften  selbst;  Text,  französische  Ueber- 
setznng  und  Anmerkungen,  welche  letztere  die  von  dem  Verfasser 
ausgesprochenen  Zweifel  gegen  die  Echtheit  näher  begründen  sollen. 
Am  Schlüsse  der  Anmerkungen  wird  bei  einer  jeden  der  beiden 
Tafeln  ein  Besumd  der  gewonnenen  kritischen  Resultate  gegen  die 
Echtheit  der  Inschriften  gegeben.  Nach  dem  Vorgange  Mommsens 
stellt  Herr  Laboulaye  die  Inschrift  Ton  Salpensa  voraus  und  ISsst 
die  von  Malaga  folgen. 

Ehe  wir  jede  der  beiden  Inschriften  nach  ihren  einzelnen  Ab- 
schnitten durchnehmen,  haben  wir  noch  einige,  beiden  gemeinschaft- 
liche allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken,  als:  über  den  le- 
gislativen Charakter  dieser  beiden  Gemeindeordnungen,*  über  die 
Eintheilnng  und  innere  Oekonomie  derselben;  endlich  über  Schrift 
und  Sprache. 

Daraus,  dass  diese  Gemeindeordnungen  in  ihrem  Texte  sich 
selbst  wiederholt  als  Lex  bezeichnen,  so  wie  aus  der  Nebeneinander«- 
stellung  von  lex  und  edle  tum  an  zwei  Stellen  der  Gemeinde- 
ordnung von  Salpensa  (Aes  salpena.  Ruhr.  XXIL  XXIIL  ex 
hac  lege  exve  edUcto  imp.  Caesaris  Aug.  VespasiarU,  itnpve  TiU 
Caaarii  Aug.  aut  imp.  Caesaris  Aug.  DormUani),  schliesst  Herr 
Mommsen,  welcher  die  letztere  Nebeneinanderstellung  als  einen 
„scharfen  Gegensatz^  anffasst,  das  Wort  lex  sei  hier  in  seinem 
prägnanten,  technischen  Sinne  als  Gesetz  zu  verstehen.  Er  be- 
merkt: an  die  Stelle  der  Gomitialgesetzgebung  seien  zwar  In  der 
Kiüserseit  die  Beschlüsse  des  Senates  und  die  Verordnungen  der 
Kaiser  getreten;  aber  der  Unterschied  zwischen  lex  und  ddJctani| 


Homnueii  n.  Laboulaye:  Stadirechte  von  SalpeDia  o.  Malacä.        517 

zwischen  dem  für  alle  Zukunft  die  Norm  anfiitellenden  Geseüs  nnd 
der  nur  für  die  Dauer  der  Magistratur  wirlcsamen  Verordnung  habe 
auch  in  der  Kaiserzeit  fortbestanden.  Namentlich  für  zwei  Gat- 
tungen von  Regierungserlassen  fänden  sich  auch  in  dieser  Zeit  die 
Formen  der  lex  beobachtet,  nämlich:  für  die  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechtes an  die  Soldaten  bei  ihrer  Verabschiedung  und  für  die 
St£dteordnnngen  ^die  Ugea  munieipiorum  et  eohniarum.)*  So  hät- 
ten wir  denn  auch  in  den  vorliegenden  Tafeln  Kaisergesetze,  die 
das  Oemeinderecht  der  beiden  Städte  definitiv  ordneten  (Mommsen 
S.  390—396).  Ohne  in  eine  umfassende  Erörterung  dieses  hier 
ansgefQhrten  Unterschiedes  von  lex  und  edictum  in  der  Eaiser- 
zeit  einzugehen,  finden  wir  sofort  Bedenken  gegen  diese  Darstel- 
lung der  Sache.  Dafür  dass  die  Ertheilung  des  Bürgerrechtes  an 
ausgediente  Soldaten  in  der  Form  einer  lex  geschehen  sei,  wird 
kein  anderer  Beweis  beigebracht,  als  der  von  der  Art  der  Aus* 
fertignng  hergenommene,  weil  nämlich  solche  Erlasse  auf  Bronze- 
tafeln geschrieben  und  auf  dem  Capitol  aufgestellt  waren,  wie  man 
aus  so  vielen,  von  jenen  Erlassen  genommenen  Abschriften,  aus 
den  s.  g.  Tabulae  hanestae  missioms  weiss.  Herr  Mommsen  schliesst 
nämlich  so :  da  jene  Publicationsweise  auf  Tafeln  von  Bronze  sicher 
nicht  bei  der  Masse  der  kaiserlichen  Edicte  und  Decrete  beobachtet 
wurde,  zugleich  aber  diejenige  der  alten  leg  es  war,  so  müssen 
jene  Erlasse  über  die  Ertheilung  des  Bürgerrechtes  an  Soldaten  Ge- 
setze im  engern  Sinne  des  Wortes  gewesen  sein.  Allerdings  sind 
nicht  alle  Erlasse  der  Kaiser  auf  Bronze  ausgefertigt  und  öffentlich 
aufgesteUt  worden:  aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  alle  solche 
Decrete  und  Edicte,  deren  Inhalt  von  bleibender  Wichtigkeit  und 
fUr  viele  Personen  von  fortgesetztem  Interesse  war,  häufig  in  dieser 
Weise  ausgefertigt  und  aufbewahrt  wurden.  Gerade  zu  dieser  Gat- 
tung von  kaiserlichen  Erlassen  gehörten  aber  die  über  Ertheilung 
der  Civit&t  an  Soldaten;  und  welchen  legislativen  Charakter  sie  auch 
gehabt  haben  mögen,  so  lässt  sich  nach  dem  häufigen  Gebrauch, 
welchen  man  von  ihnen  zur  Ausfertigung  der  Tabulae  honestae 
missionis  machte,  nicht  leicht  eine  andere  zweckentsprechende  Aus- 
fertigung und  Aufbewahrung  jener  kaiserlichen  Givitäts-Ertheilung 
denken  als  die  angegebene.  Eben  so  wenig  ist  uns  ein  anderer 
Grund  einleuchtend,  welcher  hinsichtlich  beiderlei  Erlasse,  der  Civi- 
tSts-Ertheüungen  und  der  Stadtrechte,  zur  Behauptung  des  Charak- 
ters derselben  als  leges  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ange- 
führt wird.  Dieser  Charakter  soU  nämlich  daraus  folgen,  weil  hie- 
bei  schon  zur  Zeit  der  Republik  wenigstens  eine  mittelbare  Volks- 
legislation  statt  gefunden  habe;  das  Volk  habe  nämlich  einem  Ma- 
gistratus  cum  imperio,  gewöhnlich  einem  höclistkommandirenden  Feld- 
herm,  das  Becht  verliehen,  ehizelnen  Peregrinen  die  Civität  zu  er- 
thellen  und  für  die  Provinzen  oder  abhängigen  Gemeinden  Regulative 
m  entwerfen.  Wenn  nach  einer  solchen  Vollmacht  der  Magistratus 
cum  imperio  durcÄ  seine  Edicte  diese  Verfügungen  traf,  so  sollte 


m«n  g^r^Ad  imm  glwb^i  dim  4«r  K^aer,  wdchein  4m  Volk 
Pfnn«  ^tmm  w^penum  ei  pot49taUm  confißrirt  hat,  um  so  eher  durch 
finlacM  D^cfet^  wi  ^icte  iii  Dianen  beiderlei  Fällen  vertagte. 
Jl§  iol^igt  44h V  nfther  w  liagcmi  daa«  miMi  die  Beaieicbnang  lex 
¥op.  4^«B  G^Q^qindeordDUiigeii  der  beidea  spanischen  Städte,  wem 
Ifian  ni^t  diesffl  Wort  in  deo»  lülgepieinen  Sinne  ron  geaeüsUcher 
Ät|prdi)nng  Ferpjteh^Q  wiUi  wie  es  ja  naqb  Umständen   auch  ron 
9i|natf(SQQSQUea   und  Rieten  gebraust  wird,   hier  verstehe  in  dem 
gi^pe  voi^  Formutirupg  vertragamä^siger  ^der  andrer  gegeoaeitigar 
Yerh)Ütni9fd  s^wisghen  mehreren  Personen,  nach  jener  häafigen  Be- 
^eutiUng  4eB  TV^rtes  lex  für  Formel  und  Aehnliches.    Umgekehrt 
l^ommt  ja  auch  von  solqhen  Provinz-  and  Qeineinde*Ordnungen  die 
Pe^ichnm^g  formula  vor,     $o  Hiea^alon^m  Formula  Liv.  XXXTX, 
99  nnd  P|iniai|  (H.  N.  ^I|  4,  37)  gebraucht  dieselbe  Bezeichnung 
formula  von  dem  Stadtreoht  von  Nemausus.    Auf  dieselbe  Erklä- 
rung von  lex  auf  unsern  Tafeln  deutet  eine  von  Herrn  Mommaea 
(&  398)  angeführte  Stelle  aus  Hyginqs  p.  118,  9.  Lachm.    Sed  et 
hf^ec  memm^rim'M  in  legibus  saepe  inveniri  inscriptum:   quos  lo' 
CQi  .  .  .  dedero,  cungnav^ro.    Hier  spricht  offenbar  der  edicirende 
Magistratus  in  der  ersten  Person  in  der  Gemeindeordnung  irgend 
einer  Golonie,  und  diese  durch  Edict  gegebene  Gemeindeordnung  ist 
nnter  der  Beaeichnung  leges  begriffen,   welche  auch  hier  nicht  in 
dem  engem  Sinne  von  Gebets,  noch  im  Gegensatz  gegen  Edict  ge- 
braucht ist.    Man  wird  sich  den  legislativen  Hergang  bei  den  vor-      i 
Hegenden  spanischen  Stadtrechteai  und  sonst  in  ähnlichen  Fällen  etwa      ^ 
In  folgender  Weise  vorstellen  dürfen.     Durch  die  Verleihung  des 
W8  LfliU  an  eße  spanische  Städte  von  Seiten  des  Kaisers  Yeapa- 
9MU1U9  war  die  sta^tsrechtUch^  Stellung  derselben  in  allem  Wesent- 
lichen sch^^n  gesetzlich  festgestellt,  so  wie  die  damit  zusammenhält 
gende  innere  Verwaltung,  wenigstens  was  die  nothwendigen  Gonse* 
quenzen  aus  jener  staatsrechtlichen  Stellung  betrifft.    Zu  den  letz- 
^rn  gehörte  das  Secht,  dess  die  Muniqipalobrigkeiten  nach  Ablauf 
ihrer  Amtszeit  das  römische  Bürgerrecht  erlangten.    Die  eim^elnen 
Personen  aber,  welche  als  gewesene  Munielpalbeamten  in  diesen 
Faill  l^ommen,  acheinen  anfänglich  und  bevor  noch  neuoi  der  jetzigen 
staatsrechtlichen  Stellung  dieser  Städte  entsprechende  Gemeindeord- 
nwgen  veriasst  und  publicirt  waren,   die  Ertheilung  des  iimen  ge* 
hiUvenden  Bürgerrechtes  jedesmal  durch  ki^iserlichea  Edict  beaondsrf 
zuerl^aiint  oder  bestätigt  erhalten  zu  haben,   namentlich  durch  die 
]^er  Vespasianns,  Titus  und  Domltiaaus,  bis  unter  dem  zuletzt 
gjemwDten  ^iser  eine  Formqlirung,  ^e  CodiScetion  der  neuani 
a<|lt  dv  Erlangung  des  ka  lata  von  Seiten  des  beiden  Staditigenieia- 
c)en  n^ehrfafih  umgestalteten  Qemeindeordnong  statt  fan^    So  Vew 
sich   erklären,   dacia  Tab.   9alpena.  rQb.  IWl^  XSOJU  di«  beiden 
9i>iteg(»i^  von  gewesenen  Megiatraten  wd  ihren  Angehöiigen  nahen 
einmider  geuAn^ti  werden:  ^i  quaeve  hoc  Uge^  «isv^  edicto  der  ge* 
W¥f»ten  K(^ser  dia  Civität  eiinogt  heben.    W<ui  «allen  an(*  jene 
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Cdtcte  anders  eotfaaltai  habiii?  An  eine  wiederholte  BeetXflgmig  des 
iug  LdUij  oder  an  ein  die  gesammten  GemeindeTeriiUtnitee  naifaa^ 
aendes  Edict  kann  man  nicht  wohl  denken;  ersteres  enoheini  alt 
überflössig,  letzteres  würde  drei  in  korser  Zeit  anf  einander  folgende 
Gemeindeordnnngen  der  beiden  StSdte  inrolriren,  was  doch  nicht 
glaoblieh  ist  Die  hier  rorliegende,  neu  formolirte  Oemeindeordnong 
-wird  man  sich  vielleicht  als  darch  ein  Senats-Gonsalt  oder  anch 
durch  den  Proconsul  der  Provinz  gegeben  oder  bestätigt  au  denken 
haben,  da'  die  Provinz  Bätica,  welcher  beide  Städte  angehörten,  zn 
den  senatorischen  und  nicht  zn  den  Kaiser-Provinzen  gehörte« 

Was  die  Cintheilung  jeder  der  l>eiden  Urkunden  betrifft,  so 
sind  die  einzelnen  Abschnitte  derselben  nicht  wie  anf  andern  epi* 
graphischen  Ausfertigungen  der  Art  einfach  mit  Zahlen  bezeichnet 
oder  mit  E  (caput)  nebst  der  Zahl,  sondern  die  Abschnitte  haben 
nebst  den  Zahlen  bei  der  Ueberschrift  eines  jeden  Abschnittes  die 
Bezeichnung  R  (rubrica),  welche  sonst  auf  solchen  legislativen 
Inschriften  noch  nicht  bemerkt  worden  ist  Herr  Laboulaje  nimmt 
daran  Anstoss,  da  Bubrica  In  der  allgemeinen  Bedentang  für  G»- 
pitel,  ohne  Bücksicht  anf  die  rothe  Farbe  der  Ueberschriften ,  erst 
bei  den  Glossatoren  vorkomme;  und  er  scheint  darin  eines  der  vie- 
len  Indicien  der  Unechtheit  zn  sehen.  Aber  einmal  steht  es  nicht 
00  unbedingt  fest,  dass  rubrica  in  diesem  allgemeinen  Sinne  nur 
erst  so  spät  vorkomme;  dann,  wenn  man  auch  an  dieser  Bezeich- 
nung bei  einer  auf  Stein  oder  Metall  ausgefertigten  Originalurkunde 
Anstoss  nd»men  wül,  so  hindert  Nichts,  sich  vorzustellen,  dass  die 
ursprüngliche  Ausfertigung  der  beiden  Stadtrechte  anf  einem  lla^ 
terial  statt  fiind,  welches  die  rothe  Farbe  der  Ueberschriften  zuliess^ 
und  dass  man  darnach  zum  Behuf  der  öffentlichen  Aufsteliung  eine 
Copie  oder  zweite  Ausfertigung  auf  Hetallplatten  machte. 

Die  innere  Oekonomie  in  der  Redaction  dieser  Gemeindeord- 
nungen lässt  sich  aus  diesen  abgerissenen  Bruchstücken  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  Herr  Mommsen  ist  der  Ansicht,  es  liege  die- 
sen beiden  Stadtrechten  ein  gemeinsames  Schema  ehier  latinisölien 
Qemeindeordnung  zu  Grunde,  welches  ungeachtet  verschiedener  localer 
Modificationen,  aus  den  im  Uebrigen  gleichen  Verhältnissen  solcher 
Städte  sich  entwickelt  habe.  In  einem  solchen  Schema  scheint  ihm 
nun  der  Inhalt  des  Fragmentes  von  Salpensa  den  Bestimmungen, 
die  den  Inhalt  des  Fragmentes  von  Malaca  ausmachen,  voran- 
gegangen zu  sein.  Das  Fragment  von  Salpensa  handelt  mb.  2uSI 
und  TCXTTT.  von  dem  den  Mnnicipalobrigkeiten  eignen  Vorrechte  der 
röm.  Givität.  Hieran  reihen  sich  Bestimmungen  über  die  von  den 
Dnevim  zu  ernennenden  Stellvertreter,  die  Präfecten  (ruh.  XXIV. 
XXV.);  so  dass  nach  der  Aufzählung  der  ordentficben  Municlpal- 
obrigkeiten  die  Erwähnung  tfnes  ausserordentlfchen  Beamten  folgte. 
In  den  nädistfolgenden  Rubriken  kommen  die  Bestfanmungen  über 
die  Pffichten  und  Amtsthätigkeit  der  Gemeinderbeamten,  und  zwar 
zuerst  de  aOen  gemeinsamen  Tori  wie  die  Eidesleistung  (rub.  XXVL) 
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und  die  InterceMlon  (XXVIL);  aladann  die  den  einseinen  Aemten 
etgenthümlichen,  und  zwar  euent  die  der  Dnovirn,  ah  FreilaMongeD 
(XXVnL)  und  tatoris  datio  (XXIX.).    In  der  nun  folgenden  gros- 
sen Lücke  swischen  dem  Ende  dieses  Fragmentes  Ton  Salpensa  nnd 
dem  Anfange  des  sweiten  Fragmentes  ron  Malaca  war  nach  Herr 
Mommsens  Vermutlinng  in  jenem  gemeinsamen  Schema  latinischer 
Oemeindeordnungen  die  Organisation  der  Bürgerschaft  nach  Carioi 
enthalten.    Darauf  folgte  dann  die  Wahlordnang  für  die  ordentlichen 
GemeindeSmter,   womit  das  Fragment  von   Malaca  beginnt   (rabr. 
LI — LXI.);   sodann    nach   einem    kurzen  Abschnitt  (rabr.  LXH) 
über  die  Wiederherstellung  abgebrochener  GebäudOi  welchen  Hr.  H 
aber  für  später   eingeschoben   und   nicht   für  jenem  gemelnsameo 
Schema  latinischer  Gemeindeordnung  entnommen  hftlt,  BestimmuDgen 
über  die  Verwaltung  des  GemeindoTermögens  (rühr.  LXUI — LXDL). 
"Wie  man  sich  aber  auch  die  innere  Anordnung  der  beiden  Gemeinde- 
Ordnungen  vorstellen  mag,  wozu  es  an  sichern  Anhaltspunkten  fehlt, 
so  ist  so  viel  im  voraus  gewiss,  dass  die  Aufeinanderfolge  nod  der 
Znsammenhang  der  einzelnen  Abschnitte  weniger  auf  einer  so  ab- 
stract  logischen  und  systematischen  Eintheilung  beruhte,  wie  wir  in 
nnsem  modernen  Gesetzen  und  Verordnungen  dieses   finden,    als 
viehnehr  nach  dem  Geiste  der  antiken  Gesetzesredaction,  ja  der  an- 
tiken Composition  überhaupt,  auf  einem  gewissen  natürlichen  Or- 
ganismus und  auf  den  freien  Gesetzen  der  Ideen-Sociation.     Nach 
diesem  Prindp  und  mit  der  Annahme,  dass  der  Inhalt  des  Frag- 
mentes von  Salpensa   in  der  Gemeindeordnung  von  Malaga  dem 
davon  erhaltenen  Stücke  vorausgegangen  sei,    wohin  auch  schon 
die  Ordnungszahlen  der  Rubriken  deuten,  ]\eaae  sich  die  Anordnung 
der  beiden  Gemeindeordnnngen  und  der  daraus  erhaltenen  Fragmen- 
ten auch  in  folgender  Weise  auffassen :  Von  den  Vorrechten,  Pflich- 
ten und  Befugnissen  der  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Gemeinde- 
beamten im  Allgemeinen  (Salp.  ruh.  XXI— XXVII.);  von  den  Ge- 
schäftskreisen der  einzelnen  Beamten,  und  zwar  zuerst  der  Duoviri, 
als:    Manumission  (XXVIIL);  Tutorum  datio  (XXIX.);  Anderes 
was  sich  hier   anschloss;   ferner:   Leitung  der  Wahlen  durch   die 
Duoviri  und  bei  diesem  Theile  die  Wahlordnung  der  Beamten  über- 
haupt (Malac.   ruh.  LI— LXI.) ;  Antheil  der  Duoviri  an  der  Ver^ 
waltung   des  Gemeindevermögens  (roh.  LXII— LXIX.).     Damacb 
fehlten  uns  an  den  beiden  Gemeindeordnungen:   1)  ein  Thdl  der 
Attribute  der  Duoviri,  namentlich  hinsichtlich  der  streitigen  GerifJitS' 
barkeit;  2)  der  Geschäftskreis  der  übrigen  Municipalbeamten  ausser 
den  Duoviri;  3)  von  den  Bürgern  nnd  Einwohnern^  ihren  Rechten, 
Befugnissen,    ihren   Eintheilungen   (curiae);   4)  von   dem   Bsth 
(Decuriones).    Der  zuerst  genannte  dieser  vier    Punkte    kann 
sich  an  das  noch  übrige  Bruchstück  von  Salpensa  angeschlossen  und 
einen  Theil  der  Lücke  zwischen  jenem  und  dem  Bruchstücke  von 
Malaga  ausgefüllt  haben;    der  zweite  Punkt  folgte  nach  diesen  ans 
der  Gemeindeordnung  erhaltenen  Rubriken«    So  bliebe  denn  für  die 


Hommfea  u.  Laboulaye:  Stadtrechfe  von  Sa1p6nM  o.  Malact.        521 

oben  unter  3)  und  4)  genannten  Punkte  der  Anfang  der  Gemeinde*- 
ordnung,  die  For  den  Rubriken  XXI  ff.  des  Aes  Salpensanum  ror^ 
ausgebenden  Rubriken. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Bemerkungen  über  Schrift 
und  Sprache  der  beiden  Inschriften.  Hr.  Laboulaye,  ohne  sich 
ein  entocheidendes  Urtheil  über  den  Charakter  und  die  Echtheit  der 
Schrift  beilegen  zu  wollen,  findet  dennoch  In  den  Schriftzügen  unc 
Jiardieaae^  un  laisser  aller,  das  von  der  sonst  auf  Bronze  vorkom« 
inenden  Schrift  abweiche,  so  dass  es  fast  scheinen  könne,  als  habe 
der  Graveur  die  Züge  eines  alten  Manuscriptes  nachahmen  wollen. 
Bei  Hr.  Mommsen  finden  wir  über  den  Charakter  der  Schrift  die 
Bemerkung  (S.  505):  auf  beiden  Bronzetafeln  sei  die  Schrift  hhi« 
sichtlich  der  Form  der  Buchstaben  wie  in  der  Orthographie  ver- 
schieden; die  auf  der  Tafel  von  Malaca  so  zahlreichen  über  die 
Zeilen  hinausreichenden  Buchstaben  kämen  auf  der  Tafel  von  Sal- 
pensa  gar  nicht  vor;  ausser  einigen  der  Cursivschrift  sich  nähern- 
den Buchstaben,  böten  die  Buchstabenformen  auf  beiden  Tafeln  kehie 
Besonderheiten  dar.  Wenn  ein  so  geübter  Kenner  an  der  Schrift 
der  beiden  Tafeln,  wovon  er  einen  Papierabdruck  vor  sich  hatte, 
keinen  Anstoss  nimmt,  so  können  wir  in  dieser  Beziehung  beruhigt 
sein.  Die  Tafel  von  Blalaga  Ist  in  fünf  Columnen  geschrieben,  statt 
in  zwei  Columnen,  wie  sonst  bei  der  columnenweisen  Einrichtung 
der  Schrift  gewöhnlich  ist  und  wie  es  auch  auf  der  Tafel  von  Sal* 
pensa  sich  findet  Hr.  Laboulaye  (S.  8)  macht  darauf  aufmerk- 
sam als  quelque  ehose  de  parüculier.  Mc^r  als  höchstens  eine  Par- 
tien larität  ist  es  nicht,  einen  Verdachtsgrund  wird  man  daher  nicht 
schöpfen.  Die  bekannte  Lex  Puteolana  Ist  in  drei  Columnen  ge- 
schrieben. Göttling  (Fünfzehn  Urkunden  S.  3,  30)  Ist  der  Ansichti 
die  columnenwelse  Schrift  sei  mehr  den  Originalurkunden  eigen. 
Diess  stünde  dann  der  von  uns  oben  geäusserten  Meinung  entgegen, 
womach  diese  Ausfertigungen  auf  Bronze  wegen  der  vorkommenden 
Bezeichnung  der  Rubricae  von  einem  Original  auf  Pergament  oder 
Papyrus  copirt  zu  seyn  scheinen.  Jene  von  Göttling  geäusserte  An- 
sicht wird  sich  aber  schwerlich  als  eine  allgemein  geltende  Regel 
beweisen  lassen.  Unter  den  Abbreviaturen  der  beiden  Inschriften, 
Ton  denen  Hr.  Hommsen  S.  458  ein  Yerzeichnlss  gibt,  sind  einige, 
welche  sonst  zuflQlig  noch  nicht  bemerkt  worden  sind,  aber  nichts 
besonders  Auffallendes  haben.  Von  der  Abkürzung  MO  fUr  maneipio 
sagt  Hr.  M.:  j,eine  sonst  in  guter  Zeit  fast  unerhörte  Art  der  Ab- 
kürzung mittelst  des  Anfangs-  und  Endbuchstabens.^  Ist  diese  Art 
der  Abkürzung  auch  selten ,  so  ist  sie  doch  auch  sonst  sehen  be- 
merkt worden,  wie  z.  B.  in  MS.  fQr  minus  (Marini  Fr.  Arv.  Index). 
Hr.  Laboulaye  legt  auf  diesen  Umstand,  dass  vier,  fünf  sonst 
noch  nicht  bemerkte  Abkürzungen  hier  vorkommen,  mehr  Gewicht 
als  er  verdient  und  rechnet  Irrthümlich  zu  diesen  Abkürzungen  auch 
Jf.  M,  murUeipes  mtmieipii,  obgleich  schon  bei  Mommsen  S.  458 
das  Vorkommen   dieser  Abkürzung  auf  andern  Inschriften  nach- 
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gewiefen  iit.  In  orthographischer  Besiehnng  haben  die  betdoD  In- 
Bchriften,  wie  ea  der  Natar  der  Sache  nach  nicht  anders  m  erwar- 
ten ist,  wenig  Neues.  Bei  Mommsen  S.  455  und  505  findet  aidi 
eine  Zosammenstellang  des  Bemerkenswerthen,  wobei  auch  aaf  die 
Wortbrechang  am  Ende  der  Zeilen  aufmerksam  gemacht  wird,  die 
durchaus  der  im  Sprechen  üblichen  Silbentrennung  folgt,  wie  dis- 
tribntione,  cis-tam,  fac-fa,  om-nes  u.  drgl.  Obgleich  wir  hier 
öffentliche  und  offenbar  mit  orthographischer  Sorgfalt  geschriebene 
Urlninden  der  besten  Kaiserzeit  vor  uns  haben,  wie  Hr.  Mommsea 
mit  Recht  hervorhebt,  so  finden  wir  nach  der  relativen  SorglosigkA 
der  Alten  in  Vergleich  mit  der  modernen  (Genauigkeit  in  solchen 
Dingen,  dennoch  auch  auf  diesen  Tafeln  manche  Schreibfehler,  Un- 
gleichheiten in  der  Orthographie  nicht  blos  swischen  den  bdden  Ta- 
feln unter  sich,  sondern  auch  auf  einer  und  derselben  Urkunde,  wie 
z.  B.  optuf  und  aptit,  v€ndendi9  und  vendundia  n.  a.  Mit  diesem 
antiken  Mangel  an  ängstlicher  Akribie  in  solchen  Dingen  mögen  sidi 
denn  einigermassen  auch  solche  Autoren  trösten  oder  entschuldigen, 
deren  Werke  mit  oder  ohne  ihre  Schuld  nicht  so  correct  ersdieinen, 
als  es  unsere  fast  religiöse  moderne  Gewissenhaftigkeit  in  diesem 
Punkt  verlangt,  welche  wir  iibrigens  weit  entfernt  änd,  gering  schätzen 
zu  wollen.  Noch  haben  wir  hinsichtlich  der  Schrift  unsrer  Tafdn 
zu  bemerken,  dass  der  Name  des  Kaisers  Domitianus  auf  der 
Tafel  von  Salpensa  nicht  getilgt  ist,  wie  sonst  auf  so  vielen  öffent- 
lichen und  Privat-Monumenten  der  Fall  ist.  Für  Hm.  Mommsen  ist 
dies  ein  auffallender,  aber  doch  wohl  blos  ehi  Zufall  (S.  390);  fttr 
Hm.  Laboulaje  (p.  7)  dagegen,  wie  es  scbeini,  ein  Qrmd  des 
Verdachtes,  wenigstens  ist  er  mit  der  Berufung  auf  den  Zufall  nicht 
recht  zufrieden.  Diese  Verschonung  des  Namens  des  Domitianus 
schehit  aber  um  so  weniger  von  Erheblichkeit,  da  von  den  Namen 
der  Kaiser  überhaupt,  welche  durch  Senatsbesohloss  oder  nach  dem 
allgemeinen  Hasse  gegen  diejenigen,  welche  die  Namen  iretragen 
hatten,  getilgt  werden  sollten,  dennoch  sehr  viele  auf  den  noch 
übrigen  Inschriften  unversehrt  geblieben  sind.  Ueberdiess  gerade 
hinsichtlich  des  Namens  Domitianus  lässt  sich  eine  Menge  von 
Beispielen  dafür  zusammenbringen,  wie  ich  in  dem  von  mir  herau»- 
gegebenen  Handbuch  der  römischen  Epigraphik  H.  S.  6&,  Anm.  19 
mit  Berufting  auf  Hagenbuch  bei  Orellt  Golloci  Vol.  H.  p.  866 
hervorgehoben  habe.  Auch  hatten  die  Bürger  von  Salpensa,  deren 
Stadtrecht  unter  der  Regierung  dieses  Kaisers  verfasst  und  ndt 
wertvollen  Privilegien  versehen  worden  war,  noch  eine  besondere 
Veranlassung,  seinen  Namen  zu  schonen. 

Hinsichtlich  der  Sprache  kommt  in  den  beiden  Tafeln  man- 
ekes  Bemerkenswerthe  vor,  wovon  Mommsen  S.  4&6  ^e  Zusam- 
menstellnng  gegeben  hat  Wir  wollen  Einiges  aus  diesem  Gebiete 
hervorheben,  namentlich  solche  Fälle^  welche  als  verdächtig  und 
mehr  oder  mlndw  auf  Unechtheit  der  Tafeln  hinweisend  bezeichnet 
Wintien  sted.    Das  hier  zu  Bemerkende  besrieht  sich  entweder  aaf 
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den  «U^emeinen  Sprachgebrauch  (in  lexlkali8cher  und  grammatischer 
Bioaicht),  oder  auf  techiUscho  Wörter  aDdFormehu  In  dem  Frag- 
ment Ton  Salpenea  rob.  XXVI  und  von  Halaca  LXVIII  k9mmt 
der  Ausdruck  vor  decuriönes  habere  für  senatum  habere,  was  Herr 
Laboulaye  als  sonst  nicht  vorkommend  beanstandet.  Aber  wir  finden 
ebenso  In  der  Lex  lul.  municipal«  (Tab.  Heracleens)  cap.  IX. 
p.  274  (in  dem  oben  angefahrten  epigraphischen  Handbuch  L  Tb.) : 
^^t^,..  »enahim  decmriones  conseriptos  habebü;  und  auf  einer 
Fatroaatstaf^ :  In  decurianibus  (Tür:  in  senatu)  fuerunt  XXVL 
OrelL  4034,  Bei  in  eandonem  statt  in  concione,  Tab.  Malacit  LIX 
macht  Hr.  Laboulaye  die  Anmerkung  p.  43.  not.  ZI:  Cet  acwsoiiv 
est  peu  wiU  .  .  .  num  ü  y  en  a  des  exemples  dans  Tertülüen,  wie 
weun  man  solche  Beispiele  nur  bei  diesem  Schriftsteller  fände.  Aber 
ebenso  steht  in  potestatem  für  in  potestate  auf  dem  Fragm.  Malpens. 
XXI.,  undMommsen  hat  S.  456  einige  Beispiele  desselben  Sprach* 
gebrauches  ans  Inschriften  gegeben,  die  sich  leicht  vermehren  liessen. 
(S.  Klenxe  ad.  Leg.  Servil  cap.  VII.  p.  23,  auf  welchen  ich  in  dem 
Epigraphischen  Handbuche  L  80  verwiesen  habe).  Ea  schemt  in 
früherer  Zeit  die  Kection  der  Präposition  in  schwankend  gewesen 
zu  sein  zwischen  dem  Accusatiy  und  Ablativ,  bis  sich  der  spätere 
Unterschied  der  beiden  Casus  festsetzte.  Auch  sonst  scheint  uns 
Hr.  Laboulaye  nicht  selten  in  dem  Streben,  allen  Indicien  eines  et* 
waigen  Verdachtes  nachzuspüren,  bei  Ausdrucks  weisen  anzustossen 
und  sie  als  auffallend  zu  bezeichnen,  wo  kehi  Grund  dazu  vorliegt 
Wenn  aus  Fragm.  Malacit.  rub.  LL  gesagt  wird:  bei  einer  nidit 
hinreiohenden  Anzahl  von  Candidaten  soll  der  die  Wahlcomitien  prär 
zidirende  Duovir  so  viele  Candidaten  selbst  nominiren  als  fehlen  ad 
€um  manerum  ad  quem  creari  ex  JET.  L.  oportebU  y^biB  zu  der  2iahl 
bis  zu  welcher  die  Wahlen  sich  zu  erstrecken  haben  werden^,  so 
ist  diese  doch  wohl  nicht  zu  nennen  une  locuHon  singuUh'e  (lor 
boulaye  p«  38,  9.)^  wennsehon  auch  quemobnß  ad  gesagt  werden 
könnte.  Zu  dem  gleich  darauf  folgenden  comiUa  habüurus  erü^ 
woran  gleichfalls  von  H.  Laboulaye  Anstoss  genommen  wird  und 
was  Hr.  Mommsen  S.  456  einfach  als  bemerkenswerth  in  das  dort 
gegebene  Verzeiohniss  angenommen  hat,  kann  man  zur  Bechtfw- 
tigung  dieselbe  Anwendung  der  eoniugoMo  periphrasUoa  bei  Ulplan 
anfüiiren  (Digest  L,  16,  7»  restOuiurus  erity  Wenn  auf  unsem 
Bronzetafeln  und  sonst  4,zwei  Drittel  des  Senates^  ausgedrückt  wird 
durch  duae  partes  decuriommiy  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  man 
nicht  auch  duae  partes  tertiae  decurionum  sagen  könnte,  was  Herr 
Itabaulaye  an  einer  andern  Stelle  (p.  46,  not  48)  beanstandet  Bei 
der  Stella  Salpens.  rub.  XXVIL  poteritque  intercedi,  quod  «iws  a^- 
wrmis  hana  legem  wm  fiat,  wird  p.  24,  1  ein  Wort  vermisst»  wor- 
auf sieb  eirn  beziehe;  aber  es  ist  hier  eine  offenbare  Analogie  der 
bekannten  Redensart:  quoad  (quod)  aus  fieri  potsst;  fuood  eius 
facere  passum,  wobei  eius  eine  Art  vott  genitivus  paKtitivus  ist  und 
«idiaoC den  Torfaeiieheadea  Satz  beziekt;  »saiieldav^n,  darin^ 
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Was  tecbnische  Wörter  und  Formeln  betrifft,  so  hebt  aach  Ueran 
Hommsen  das  Bemerkenswerthe  hervor;  namentlich  ist  die  Zosam- 
menstellung  S.  457   interessant,   aus  welcher  hervorgeht,   wie   die 
Römer  den  abhängigen  Gemeinden  zwar  die  römischen  Institutionen 
gaben,  aber  nicht  unter  demselben  Namen,  welchen  diese  in  der 
Stadt  selbst  führten.     Auch  in   diesem  Kreise  scheint  uns  Hr.  La- 
boulaje  an  einigen  Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen  zu  leicht 
Verdacht  zn  schöpfen.    Allerdings  hatte  das  römische  Formelwesen 
in  dem  römischen  Geschäftsstil  einen  festen  Typus;  aber  es  wäre 
eine  Art  von  Wunder,  wenn  dennoch  nicht  hie  und  da  nach  den 
provinziellen  Verschiedenheiten  des  grossen  römischen  Reiches,  oder 
auch  aus  Nachlässigkeit,  Irrthum,  Willklirlichkeit  Verschiedenheiten 
und  Abweichungen  vorkämen.    Ein  Fälscher  hätte  ohnehin  gerade 
hierin  sich  genau  an  das  Herkömmliche  gehalten,  um  keinen  Ver- 
dacht zu  erregen«    Dass  einmal  in  einem  Elaisertitel  Angnstus 
dem  Eigennamen  des  Kaisers  vorgesetzt  statt  nachgesetzt  wird,  wie 
8alp.  XXII,  so  wie  umgekehrt  Caesar  dem  Eigennamen  nacligesetst 
statt  vorangestellt  wird  (Salp.  XXIV.),  scheint  unerheblich,  letzteres 
um  so  mehr,   da  diese  (Jmsteilung  bei  den  spätem  Kaisertiteln  oft 
vorkommt.     Bei  der  von  Populär -Klagen  vorkommenden  Formel 
eiu8  pecuniae  actio ,  peHtio,  persecutio  estOy   wo   aOio  allein  der 
Sache  nach  hinreichte  und  geeigneter  wäre,  und  wofür  in  dem  SC. 
De  imperio  Vespasiani  das  Zeitwort  agere  allein  gebraucht  wird, 
glaubt  Hr.  Laboulaye  p.  23,  not.  81  schon  aus  dieser  auf  der  Ta- 
fel von  Salpensa  yorkommenden  Formel  folge,  dass  dieselbe  lange 
nach  DomiUan  geschrieben  sei.    Diese  Folgerung  scheint  denn  doch 
etwas  zu  schnell  zu  sein.     Hr.  Mommsen,  welcher  zuerst  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  acüo,  agere  für  sich  allein  hier  genGge, 
nimmt  keinen  solchen  Anstoss  an  der  Formel,  durch  welche  man 
die  möglichst  vollständige  Rechtsfolge  bezeichnen  wollte,  und  fuhrt 
Beispiele  dafür  aus  den  Digesten  an  (S.  463,  Anm.  15).     Wenn 
diese  Formel  für  diesen  Fall  sich  aus  spätem  urkundlichen  Quellen 
nachweisen  lässt,  wer  kann  dazu  genau  den  Zeitpunkt  angeben, 
über  welchen  rückwärts  die  Formel  nicht  vorkommen  könne?  Manche 
technische  Bezeichnungen,  welche  hier  in  einer  neuen  Gebrauchs- 
weise Yorkommen,  wie  patronus  causae  nicht  als  Sachwalter  einer 
Bechtssache,   sondern  als  ein  durch  die  Behörde  aufgestellter  Gom- 
missär  zur  Erledigung  einer  Angelegenheit  (Malac.  LXVn.),  oder 
cognUor  in  der  Bedeutung  von  Experte,  Schätzer  (prae^&Mvm 
cognUores  Malac.  LXHI),  so  hat  man  diess  gewiss  eher  mit  Momm- 
sen als  bemerkenswerth  einzuregistriren  als  mit  Laboulaye  sofort 
als  yerdächtig  zu  bezeichnen.    Auffallender  ist  freilich  latmu»  civis 
(Malac  LIIL),  da  dvis  sonst  immer  nur  von  dem  römischen  Bür- 
ger gebraucht  wird.    Aber  darum  möchten  wir  dennoch  hier  keine 
„expre98ion  impassibW^  sehen,  namentlich  an  dieser  Stelle:  meolae 
qiä  dvea  romam  laHnive  civea  erunt. 

Wir  wollen  nun  den  Inhalt  der  ehizelnen  Rubriken  der  Tafehi 
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knrs  angeben,  dabei  aber  yorzugsweise  nur  solche  Punkte  zur  nähern 
Besprechung  herausheben,  welche  zwischen  den  bisherigen  Bearbei- 
tern controvers  sind.  Der  Inhalt  des  Fragmentes  von  Malpensa, 
welcher,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Gemeindeobrigkeiten  Im  Allgemeinen  (rnbr.  XXI— XXVU)  begreift 
nnd  dann  zu  dem  Geschäftskreis  der  Duoviri  übergeht  (ruh.  XXVIEL 
XXIX),  ist  auf  die  einzelnen  Rubriken  in  folgender  Weise  vertheilt. 
Rnb.  XXI.  Die  nach  Verfluss  der  Amtszeit  abtretenden  Manicipalobrif;- 
keiten  (DnoTiri,  Aedilen,  Quästoren)  sollen  das  rOmiscbe  Bürgerrecht  erhal- 
ten mit  ihren  Eltern,  rechtmässigen  Frauen,  eheJeiblichen  Kindern  und  Enkeln, 
jedoch  nur  so  viele  jener  Mnnicipalobriskeiten,  als  jährlich  gesetslich  an  wäh- 
len sind  (demnach  nicht  die  vor  der  Zeit  ausgetretenen  ingleich  mit  den 
snbrogirten  und  nicht  die  Stellvertreter). 

Mommsen  S.  405  benützt  diese  von  ihm  in  den  Anfangszeilen 
glücklich  ergänzte  Rubrik,  um  eine  vielbesprochene  Stelle  bei  Gaius 
ly  98  zu  erg&nzen.  Es  wird  an  jener  Stelle  gesagt,  dass  wenn 
Lattni  mit  ihren  Kindern  die  römische  GiWtät  bekommen,  letztere 
dann  in  der  poteatas  des  Vaters  seien.  Darauf  wird  fortgefahren : 
Quod  ita  quibusdam  peregrinis;  ....  (darauf  nach  einer  langem  Lücke 
Ton  20 — 30  Worten :)  magistratum  gerunt  civitatem  romanam  conr 
seamtur^  minus  Latium  est  cum  hi  tantum  qui  magistratum  vel 
honorem  gerunt  ad  civitatem  Romanam  perveniunt.  Idque  com^ 
pluribus  epistuUs  prindpum  significatur,  Niebuhr  ergänzt  diese 
Lücke  so,  dass  er  ein  maius  und  minus  Latium  annimmt;  nach 
seiner  Ergänzung  haben  das  maius  Latium  alle  latinische  Munifii- 
palbürger,  [quicunque  Romae  munus  faciunt,  non  hi  tantum  quij 
magistratum  gerunt^  civitatem  consecuntur.  Mommsen  nimmt  gleich- 
falls ein  mams  Latium  und  minv>s  Latium  an,  bestimmt  aber  in 
seiner  Ergänzung  der  Lücke  den  Unterschied  dahin ,  dass  das 
maius  Latium  von  solchen  quibusdam  peregrinfis  civitatis]  mit 
Latinität  zu  verstehen  sey,  deren  Magistrate,  wie  die  von  Mal- 
pensa  nach  dem  vorliegenden  Stadtrechte,  das  römische  Bürger- 
recht nicht  blpss  für  ihre  Person,  sondern  auch  für  ihre  Ehefrauen, 
Eltern  und  Kinder  erhielten;  wogegen  das  minus  LaUum  von 
solchen  Magistraten  latinischer  Gemeinden  zu  verstehen  sei,  welche 
einfach  nur  für  ihre  Person  die  römische  Civität  erlangten.  Dern- 
bnrg  stimmt  S.  86  dieser  Ergänzung,  so  wie  dieser  Auffassung  von 
mmus  und  minits  Latium  bei.  Laboulaye  erklärt  sich  gegen  Beides 
(p.  16,  not  2);  und  wir  müssen  gestehen,  dass,  so  ingeniös  die 
Ergänzung  jener  Stelle  des  Gaius  aus  unsrer  Inschrift  auch  ist,  das 
Bedenken  Laboulaye's  uns  sehr  beachtenswerth  scheint  Vor  Allem 
kommt  in  Betracht,  dass  an  der  Stelle  des  Gaius,  woraus  man  die 
technischen  Ausdrücke  und  den  Unterschied  von  minus  und  maius 
Latium  geschöpft  hat,  wovon  sonst  nirgends  die  Bede  ist,  das  Wort 
Latium  gar  nicht  vorkommt,  sondern  latum,  was  Niebuhr  für  sehie 
von  Mommsen  missbilligte  Gonjectur  in  latium  geändert  hat  Momm- 
sen hat  die  ursprünglidie  Lesart  lattm  mit  Süllschweigen  übergan* 
^n,  Laboulaye  gibt  der  von  Mommffen  nicht  erwäl^it^n  ]E)rkl9rQng. 
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Puchta's  (Instit.  L  236)  den  Vorzug,  Welcher  annimmt:  In  jener 
Lücke  werde  die  Rede  von  solchen  Latinen,  die  mit  ihren  Kiodera 
die  Ctvität  bekommen,  fortgesetzt  und  bemerkt;  dass  diees  durdi 
besondere  kaiserliche  Verleihung  geschehe,  welchen  dann  im  Fol- 
genden das  weniger  ausgedehnte  Recht  derjenigen  entgegengesetzt 
wird,  die  als  Huniclpal-Magistrate  in  latinisdien  Städten,  wie  dnreii 
Oesets  ausgemacht  war,  nur  für  ihre  Person  das  römische  Bürgei^ 
recht  erlangten.  Zwei  andere  Bedenken  hat  Hr.  Laboulaje  gegen 
den  Inhalt  dieser  Rubrik  XXI  selbst,  welche  uns  jedoch  nicht  von 
grosser  Erheblichkeit  scheinen.  Er  nimmt  nämlich  einmal  Anstoas 
daran,  dass  hier  Kinder  von  LcUini  genannt  werden,  welche  m  po- 
testete  des  Vaters  seien,  da  ja  die  römische  patria  potestas  etwas 
ganz  specifisch  und  exdnsir  nur  mit  der  römischen  Civität  verbau- 
denes  Institut  sei.  Ferner  nimmt  er  Anstoss,  dass  auch  den  £ltem 
der  Municipal-Magisirate  die  Civiiät  zuerkannt  werde,  was  ohne  Bei- 
spiel sei.  Darauf  lässt  sich  erwiedern,  dass  die  letztere  AuadebooBg 
der  Oivitäts  Ertheilung,  wenn  uns  auch  früher  davon  kdn  BehrpM 
2nßilig  bekannt  geworden  ist,  nunmehr  aus  dieser  neu  aufgeftmdeneli 
Urkttnde  einer  von  Domitian  mit  besonders  günstigen  Rediten  ana^ 
gestatteten  latinischen  Stadt  als  ein  neu  gewonnenes  Factum  eiiisn« 
regtstriren  ist;  und  ferner:  dass  nichts  uns  nöthigt,  die  poteskUj  in 
welcher  die  Kinder  von  Latinen  standen,  ab  ganz  congruent  mit 
der  römischen  patria  potestas  anzunehmen. 

Ruhr.  XXn.  Diejenigfen  Personen  (Kinder,  Ehefrauen,  Sklaven),  welche 
frttlier  in  der  Gewah  des  naeh  seiner  Amtszeit  mit  dem  rOmisclien  Bftff erreefct 
begabten  latinischen  Mnnicipal^Mafistratas  f estanden  waren,  sollen  aaefa  diet er 
Civitllts  -  £rtheiian((  an  den  genannten  Magistratus  so  gehalten  werden,  hia- 
sichtlicb  der  poieslas^  mani/5,  mancifmim,  so  wie  hinsichtlich  des  nu  UtUnis 
optandiy  wie  wenn  sie  immer  in  diesem  Verhältnisse  zu  demselben  gestanden 
Wllren  und  wie  wenn  diese  Standesrerindernng  nicht  erst  durch  die  muiici- 
pale  AmtsfOhruBg  erlangt  worden  wäre. 

Mommsen  S.  406  nimmt  bei  dieser  Rubrik  nur  daran  Anstoaa, 
dass  das  ius  ttOoris  optandi  auch  einer  männlichen  Person  znge^ 
schrieben  werde  {is,  ea  .Aus  tiUoris  optandi  habeto,  quod  häberH 
si  a  dve  romano  ortus  oria  neque  civitate  mutatus  mutata  esset), 
da  ja  doch  nur  der  Frau,  die  in  manu  war,  durch  Testainent  A%8 
Mannes  dieses  Recht  zu  Tfaeil  wnrde}  von  einem  männfieiien  In«K- 
viduum,  dem  ein  ähnliclies  Recht  zu  lliei}  wurde,  aber  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Mommsen  erklärt  diese  auffallende  Gigenthümlich« 
keit  aus  einer  „ungeschickten,  trägen  Redactlon'^,  so  wie  aus  der« 
0elben  Ursache  diese  Erscheinung  auch  unten  Ruhr.  XXIX  wieder 
kehre,  wo  gleichfalls  das  Masculinnm  und  Femininum  neben  einan«' 
der  stünden,  obsehon  nur  von  der  OescUeehtS'-Tittel  die  Rede  sef. 
Warum  aber  von  den  vielen  andern  ana  potestas^  manuSj  man- 
6ipfum  folgenden  Rechtsverhältnissen  gerade  nwt  tuioris  Optio  hier 
ausgewählt  ist,  erklärt  er  daher,  weil  jene  andern  ReeblsverhftltBiMer 
wahrscheinlich  auch  im  latiniscben  Rechte  galten,  diese  ttOoris  opUo 
aber  picht.    Hr.  Laboulaje  (p.  17)  hat  bei  dieser  Rabilk  müam^ 


Homiiiien  n.  Ltboulaye:  Stadtrechle  von  Salpema  n.  Haket.         537 

Bedenken  I  welche  jedeniallgy  wenn  sie  ancb  nicht  in  dem  Maaese 
Verdacht  enegen,  wie  er  zu  glauben  scheint,  doch  aar  nfihern  Un- 
tersuchang  mancher  Punkte  veranlassen  können.  Einmal  gibt  er 
nicht  SU|  was  Mommsen  ohne  nähere  Nachweisung  annimmt,  dass 
die  Latinen  potestag,  manus,  manciphan  gehabt  hätten,  und  findet 
daher  sdion  in  der  Ueberschrift  der  Kubrik:  Ut  qui  eivüatem  ro^ 
manatn  eonsequantur  maneant  in  earumdem  maneipiOj  manu,  po- 
iesUxU  ausser  der  auffallenden  Brachjlogie  in  eorumdem  den  Aus* 
druck  maneant  nicht  au  rechtfertigen.  In  dem  Texte  selbst  steht 
aber  esto,  nicht  maneat,  so  dass  also  letzterer  Ausdruck  wie  jene 
Brachjlogie  einer  weniger  sorgfältigen  Redaktion  angehören  könnte. 
Aber  den  Punkt,  inwiefern  auch  den  Latini  die  Rechtsinstitute  der 
pairia  poiestasj  manus,  maneipium  beigelegt  werden  könneui  wünschte 
man  bei  dieser  Stelle  von  den  Bearbeitern  näher  erörtert.  Hr.  La« 
bonlaye  beruft  sich  auf  Oaius,  welcher  diese  Rechtsinstitute  aus* 
dräcklich  als  den  Römern  eigenthtimlich  nenne  (1,  55.  1,  108« 
1,  119).  Andererseits  kann  man  sich  vielleicht  auf  die  Stelle  bei 
Cicero  pro  Balbo  8,  21.  berufen:  Innumerabiles  lege»  de  iure  ei* 
viU  sunt  latae;  quas  Latini  voluerunt,  adsciverunt.  Ausserdem 
hätten  die  Aussprüche  des  Gains  auch  dann  nodi  ihren  guten  Sinn, 
wenn  die  Latinen  zwar  den  genannten  römisdien  analoge,  jedoch 
nicht  ganz  congruente  Rechtsinstitute  gehabt  hätten,  oder  wenn  sie 
dieselben  nur  nicht  ursprünglich  und  neben  den  Römern  als  eigen- 
thümlich  gehabt,  sondern  später  ans  dem  römischen  Recht  angenom* 
men  hätten.  Das  zweite  Bedenken  Laboulaye's  bei  dieser  Rubrik 
Ist  die  Art,  wie  von  der  ttOoris  datio  darin  die  Rede  ist.  Schon 
von  dem  Ausdrucke  ius  tutoris  optandi  statt  tiUoris  optio  behauptet 
er,  er  käme  sonst  nirgends  vor.  Tutoris  datio  sei  ein  exdusiv  römisches 
Listitut;  aber  wenn  es  auch  ein  latinieches  und  zu  Salpensa  üUi^ 
ches  gewesen  sei,  so  sehe  man  den  Nutzen  der  hier  gegebenen 
Bestimmung  nicht  ein.  Denn  wenn  der  Mann  das  Testament  mit 
dMT  tutori»  opUo  für  die  hinterlassene  Ehefrau  gemacht  habe  vor 
Erlangung  des  römischen  Bürgerrechtes,  so  sej  dieser  Act  null  we- 
gen der  dem  Manne  als  Latinen  anklebenden  capitis  deminutio; 
mache  er  aber  ein  solches  Testament  nach  Erlangung  des  römi- 
schen Bürgerrechtes,  so  folge  die  Giltigkeit  der  tutoris  optio  vov 
selbst,  und  es  sei  eine  solche  besondere  gesetzliche  Bestimmung 
nonöthig.  Gegen  Mommsens  oben  angeführte  Erklärung,  warum  von 
80  vielen  andern  Rechten,  die  aus  der  römischen  Givität  fliessen, 
gerade  nur  die  tutoris  optio  hervorgehoben  werde,  wendet  er  eiD| 
^tfs  tutoris  opUo  hier  nicht  als  ein  neu  gegebnes,  sondern  ein  zu 
eonservirendes  Recht  behandelt  werde.  Gegen  jene  von  Mommsen 
gegebene  Erklärung  efhebt  auch  Demborg  S.  87  Einsprache,  abev 
in  anderer  Weise  als  Laboulaye,  und  die  von  ihm  gegebene  Auf- 
klärung scheint  am  meisten  zu  befriedigen.  Für  die  Ausübung  dieses 
Rechtes,  der  Frau  die  Wahl  eines  Tutors  zu  lassen,  sei  von  dem 
Zeitpunkt  der  Erlangung  des  Bürgerrechtes  an  keine  besondere  Be* 
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stimmang  ddB  Gesetses  nöthig  gewesen ,  da  sich  dieses  Becht  von 
selbst  verstanden  habe.  Aber  dass  einer  Fran,  die  als  Latine  in 
die  manus  des  Mannes  gekommen  war,  und  welcher  der  Mann  noch 
als  Latine  die  Wahl  eines  Tutors  gelassen  habe,  dieses  Becht  aach 
nach  der  Aenderung  des  Standes  zu  Theil  werden  soll,  das  sei  be- 
sonders zu  bestimmen  gewesen.  Das  dritte  Bedenken  Labouiayea 
liegt  In  dem  auch  von  Mommsen  hervorgehobenen  Umstände ,  dass 
die  Optio  tutaria  nicht  bloss  der  Fran,  sondern  auch  männlichen 
Individuen  beigelegt  wird.  Er  lässt  die  Erklärung  durch  Unvoll- 
kommenheit  der  Bedaction  nicht  gelten,  weder  hier,  noch  rubr.  XXIX, 
wo  nach  der  ganzen  Fassung  diese  Verbindung  des  Masculins  und 
Feminine  noch  weniger  sich  durch  dieses  Auskunftsmittel  erklären  ISast 
Huschke's  Gonjectur  (in  den  Bemerkungen  zu  Oaius),  welcher 
die  Worte  vir  et  uxor  einschiebt  (idque  hu  tutoris  optandi  vir  et 
uxor  habeto)  scheint  ibm  zwar  ingeniös,  aber  itis  tutorü  optandi 
könne  nicht  dem  Manne  beigelegt  werden  und  so  viel  bedeuten 
als:  das  Becht  der  hinterlassenen  Ehefrau  die  opUo  tutoris  durch 
Testament  zu  geben.  Und  dennoch  scheint  es  uns  nicht  durchaus 
unzulässig,  die  Stelle  in  dem  Sinne  der  Conjectur  von  Huschke  auf* 
zufassen,  auch  ohne  dass  vir  et  uxor  ausdrücklich  beigesetzt,  son- 
dern so,  dass  sie  dem  Sinne  nach  bei  is,  ea  verstanden  werden. 
Diess  ist  auch  vielleicht  der  Grund,  warum  für  den  gewöhnlidiea 
Ausdruck  tutoris  optio,  wobei  man  allerdings  nur  an  die  Frau  den- 
ken kann,  der  etwas  allgemeiner  gehaltene  ius  tutoris  optandi  ge* 
wählt  ist 

Rabr.  XXIII.  Diejenigen  Penonen,  welche  durch  das  mit  der  BeUeidna^ 
eines  Manicipalamte«  verbandene  Privilegium  das  römische  Bürgerrecht  erlan- 
gen, sollen  gegen  ihre  eignen  und  ihre  vttterlichen  Freigelassenen,  welche 
nicht  zu  dem  romischen  Bürgerrecht  gelangen  und  Latinen  bleiben,  dennoch 
dasselbe  Kechtaverhliltniss  wie  frtther  behalten,  wie  wenn  keine  Verftndernnf 
ihres  Standes  eingetreten  w&re. 

Wie  Mommsen  S.  406.  Anm.  42.  aus  Oaius  nachweiset,  so 
gehörte  zur  Ausübung  des  Patronatsrechtes  gegen  den  Liberten  und 
sein  Vermögen  Gleichartigkeit  des  Standes;  ein  römischer  Bürger 
als  Patronus  konnte  dieses  Becht  nicht  gegen  einen  Libertus,  d^ 
Latine  war,  ausüben.  Im  Interesse  des  früher  latinischen  Patronna 
war  also  eine  solche  Bestimmung  nöthig»  Nach  der  ersten  Pnbii- 
cation  Berlanga's  stand  hier  im  Texte:  in  libertos  Ubertasve,  qui 
quae  in  C.  B.  convenerit,  welche  Lesung  Mommsen  durch  Gonjec- 
tur In  non  venerit  für  das  ungeeignete  convenerit  änderte;  eine  Gon- 
jectur,  welche  durch  die  wiederholte  GoUation  Bussemakers  auf  der 
Bronzetafel  wirklich  gefunden  wurde«  Zur  Bechtfertigung  des  Aus* 
druckes  in  civitatem  venire  beruft  sich  Mommsen  auf  ad  dvüatem 
venire,  in  ordinem  venire  (bei  Dirksen  unter  venire"), 

(Schkus  fuigt.) 
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Er  hätte  ganz  denselben  Ausdnick  in  eivit€Uem  romanam  venire 
aus  Cicero  pro  Balbo  cap.  8,  wo  er  vorkommt,  rechtfertigen  können. 
Durch  diese  Lesung  des  Originaltextes  fällt  die  auch  sonst  sich  nicht 
empfehlende  Vermuthung  Dernburg's  S.  88  hinweg,  welcher  meint,  die 
Worte  gui  in  C.  R,  convenerit  könnten  auf  den  Patronus  bezogen 
werden  und  seien  vielleicht  eine  durch  Irrthum  in  den  Text  ge- 
kommene Randverweisung.  Hr.  Laboulaje  nimmt  femer  Anstoss 
an  dem  in  der  Ueberschrift  vorkommenden  Ausdruck  iura  Ubertorum 
(Rechte  über  die  Freigelassenen)  statt  im  pcOronatua,  welchen 
ersten  Ausdruck  er  nicht  früher  als  in  den  Digesten  gebraucht  findet 
(Hb.  XXXVIL  tit.  XiV.  1.  4.),  und  da  an  derselben  Stelle  der  Di- 
gesten auch  UberH  pcäemi  vorkommen,  so  argwohnt  er,  dass  ein 
modemer  Fälscher  aus  jener  Digestenstelle  diese  Rubrik  fabrizirt 
habe,  —  gewiss  ein  höchst  schwacher  Verdachtsgrund. 

Ruhr.  XXIIII.  Wenn  der  Kaiier  Domitianus  eine  Walil  znm  Duovir  von 
Salpensa  annimmt  und  einen  Prftfecten  als  Stellvertreter  aufstellt,  so  soll  die«- 
■er  Prflfect  eine  solche  Stellang  und  ein  solches  Recht  haben,  als  wire  er 
der  alleinige  Dnovir  der  Gemeinde. 

Mommsen  handelt  zur  Erläuterung  dieser  und  der  folgenden 
Rubrik,  welche  beide  von  der  Stellvertretung  der  Duoviri  han- 
deln, von  dieser  Stellvertretung  im  Allgemeinen  (S.  443  und  446), 
und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  derjenige  Fall  der  Stellvertretung, 
wenn  eine  Wahl  der  Duoviri  gar  nicht  su  Stande  gekommen  ist 
und  von  dem  Oemeinderath  ein  Fräfectus  gesetzt  wird,  auf  unsero 
Tafeb  nicht  berührt  wird.  Bei  dem  Fräfectus  des  Kaiser-Duovir 
hat  man  sich,  wie  Mommsen  bemerkt,  alle  Beschränkungen,  die 
bei  dem  gewöhnlichen  duoviratischen  Fräfect  nach  Rubrik  XXV 
statt  finden,  hinweg  zu  denken.  Es  gilt  auch  keine  Intercession  eines 
CoUegen  gegen  ihn;  er  ist  der  allein  regierende  Duovir.  Hr.  La- 
boulaye  findet  es  auffallend  und  daher  verdächtig,  dass  statt  des 
Kaisers  überhaupt  hier  Domitianus  genannt  sei  und  er  lässt 
den  von  Monomsen  (S.  391.  Anm.  5.)  dafür  angefahrten  Grund,  als 
beruhe  dieses  auf  einem  „Redactionsversehen^,  nicht  gelten;  auch 
findet  er  femer  auffallend  und  verdächtig,  dass  die  Decuriotien  dem 
Kaiser  das  Duovirat  cammuni  nomine  municipum  ül>ertragen,  was 
auf  Wahlen  zu  den  Gemeindeämtern  deute,  welche  ja  seit  Tiberiua 
Zeiten  von  den  Gemeinderäthen  und  nicht  durch  die  Wahl  der  Bür« 
gerschaft  in  den  Municipien  vergeben  worden  seien.  Von  den  Ge- 
jneindewahlen  whrd  weiter  unt^Q  die  R^d«  ü^iA*  Paa  Ton  Mommsen 
XUX.  Jahrg.  7,  Hofk,  84 
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aiig^OiBmefle  Bedactlonsrerseheii  will  aack  nrfr  nicht  wehl  etalench' 
ten«  Sollte  diese  Redaetion  nicht  yielmehr  ganz  abBiehtUch  aiui  Schmei- 
chelei für  Domiüan  in  dieser  durch  ihn  gegebenen  oder  genehmig 
ten  Gemeindeordnung  gewählt  worden  sein  ?  Nach  dessen  Tod  stand 
es  der  Gettieinde  frei,  die  hier  angebrachte  Huidigmig  föt  den  Kaefc- 
folger  zu  erneuern,  oder  es  mit  der  Wahl  eines  Kaisers  mm  Dno- 
vir,  die  ja  bekanntlich  öfters  vorkam ,  nach  der  allgemeinen  Uebong 
wie  in  andern  Gemeinden  zu  halten.  Hr.  Laboulaye  nimmt  femer 
Anstoss,  dass  der  von  Domitian  zu  setzende  stellvertretende  Prifect 
als  alleiniger  Duovir  soll  fuogirt  haben,  da  doch  unter  den  fr&faerea 
Kaisern  neben  dem  als  Duovir  gewählten  Kaiser  oder  kaiserlicfaeo 
lenzen  noch  ein  zweiter  Duovir  fungirt  hätte,  wie  aus  dea  von 
Zumpt  (Gommentatt.  epigraph.  p.  56)  mitgetheilten  Beiqiielen  er^ 
helle.  Aber  die  Worte  unserer  Gesetzesrubrik  sagen  nicht,  dass  der 
Fräfect  des  Kaisers  Domitian  in  Wirklichkeit  als  einziger  und  allei- 
niger Duovir  in  seinem  Amtsjahre  ohne  einen  zweiten  Duovir  fun- 
girto  soll,  sondern  er  soll  so  uneingeschränkt  m  seinen  Befognissen 
als  Duovir  sein,  «wie  wenn  er  allein  zum  Duovir  hätte  gewählt 
werden  müssen  und  allein  gewählt  worden  wäre.^  Schon  in  dieser 
Wendung  liegt,  dass  er  nicht  wirklich  allein  war.  Die  folgende 
Bnbrik  handelt  von  der  Stellvertretung  eines  gewiHmlichea  Duovir 
durch  einen  von  demselben  zu  ernennenden  Präfecton. 

Ruhr.  XXV.  Wenn  ein  Daovir  Ifinger  als  auf  einen  Tag  lieh  voa  Orte 
entfernt,  te  aoU  er  einen  Präfecten  als  Stellvertreter  aafftellen.  Der  VMtt^ 
darf  nicht  nnter  fftnf  nnd  dreiiaig  Jahre  alt  fein;  masa  ana  der  Zahl  der  De* 
cnrionen  genommen  werden  und  einen  Diensteid  ablegen.  De^  Prttfeei  soll 
alle  Rechte  dea  Duovir  haben  mit  der  Ausnahme,  dass  er  nicht  seiner  Seite 
einen  Stellvertreter  aufstellen  und  daher  nicht  langer  als  auf  einen  Ta);  aich 
ans  dem  Itunicipinm  entfernen  darf;  femer  hat  er  durch  äeine  AmtoMiran^ 
kbiuen  Ansprach  aaf  das  rOmiache  Bürgerrecht 

Mommsen  (S.  447)  nimmt  an ,  die  in  dieser  tlubrlk  gegebene 
B^stlmtaung  habe  nur  gegolten  für  den  Fall,  das^  kebi  isweHelr 
Duovir  in  Function  gewesen  sei,  da  sonst  der  imdeiB  Duovir 
die  Stelle  seines  verhinderten  Gollegen  vertreten  haben  worden 
Durch  diese  Annahme  wäre  aber  dennoch  eine  Einwendung  Laboft- 
lAje's  (p.  21^  not.  17)  nicht  gehoben,  welcher  die  liier  gegebene 
Besthnmung  mit  Allem,  was  wir  sonst  über  die  rSmischen  Magistrate 
Wissen,  im  Widerspruch  findet.  Ein  Magistrat  habe  den  andism  Ckrf- 
legen  supplirt,  um  so  eher  habe  kein  Aedil  des  Duovir  StdlvettreCtt 
sein  k5nnen,  da  die  Aedilen  und  Duoviri  zusammen  ein  Golleginm 
ausgemacht  hStten  (JUL  viri);  wenn  aber  auch  eine  Stellvettrötiing 
durch  den  Präfecten  statt  gefunden  habe,  s6  sei  es  nicht  wahrsdieitt- 
Bch,  dtts  der  Duovir  ihn  ernannt  hebe,  wie  der  Oonsul  na  Rom 
den  Praefectns  urbi.  Die  Bedingung  des  Alters  übet  fünf  mA 
dreissig  Jahre  sdieine  nur  ersonnen,  um  etwas  And^nres  sra  hitbcaii 
als  bei  dem  Pratfectu»  ut^  stott  fand ,  der  nicht  einmul  dAs  eene* 
torttche  Aiter  n(HhIg  gehabt  habe  (nach  Gell.  XIV^  8.).  Bd  ailea 
ffeeen  Elnirendungen  stebl  ^fl  blosses  iiUgemebiei  BSsofineiiMM  «t^ 
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koMDidMi  Thaisadidii  gegenüber.  Aileidiags  hätte  «i  bei  Stell- 
Tertratmigeii  T<m  Gemeindebeaiiiteii  überhaupt,  und  DaauantUeh  n 
Sm]|)edBay  gehalten  werden  k^^naen  wie  bei  der  Sapplining  rtknascher 
Magiatrate;  aber  ee  miu»  niebt  nothweBdig  so  sein«  Sei  es,  daaa 
iit  Inhaber  solcher  Miinicipal&mter  mehr  darauf  eltestichtig  waren, 
daas  anch  bei  ihrer  Yerhindenuig  doch  nadb  ihren  Ansichten  das 
Amt  verwaltet  würde ;  oder  sei  es,  dass  die  CoUegea  eines  Municlpal^ 
beamtte  wnniger  geneigt  waren,  die  Gesehftfto  ihres  CoUegea  au 
übernehmen;  oder  sei  es,  dass  die  Deonrlonen  besondere  Lust  batteui 
bei  jeder  gegebenen  Gelegenheit  m  den  Aenteni  Th^  an  nehmen 
(alle  ^ese  FSUe  lassen  sich  bei  dem  engem  Manicipaigeiate  eher  denicen 
als  bd  dem  Geiste  der  römischen  Magistratur) :  genug,  diese  von  der 
Praxis  der  römisdien  Magistratur  abweichende  MnnicipaleinEiebtung 
kann  aehr  wohl  neben  und  ausserhalb  jener  Praus  bestandeii  habeik 

ftnlr.  XXVI.  Di«  bei  Ersclieiauiig  dieter  GemelndeordanDg  IvnsirsDdfiB 
DdOTlri,  Aediteoi  QuSsloreti  buhen  in  den  aSobstfolgeBdea  fttnf  Tagen  aacb 
VerliOndi^ni^  diof es  Geietaes  einen  Eid  eq  leisten ;  die  in  der  2uknnft  ge- 
wäblten  aber  in  den  nScbst  rottenden  ftknf  Tagen  nach  Arer  Renmitiation, 
nnd  zwar  OfTentlicb  und  in  folgender  Form  (folgt  die  BestallnDgaformel}.  Wer 
diesen  Eid  tu  leisten  unterlSast,  soll  ein«  Geldstiafia  von  10,000  SeetertlsB 
erlegen;  nad  es  aoU  binBlcbtlioh  derselben  eine  PopnlarkKige  anlSssig  sein. 

Die  in  dieser  Rubrik  anfgestelite  Eidesformel  per  Jcvmm  ei  dium 

AuguBlum  u.  s.  w.  stimmt  mit  der  in  dem  Fragment  von  Malaga 

rnb.  LIX  anfgesteliten  Formel  {Iberehi  nnd  hat  anf  noch  am  Sehkisi 

einen  dort  fehlenden  Znsatz  {neque  se  aliter  eomüitcm  Jutbiturtem 

a*  fl.  vr.y,    Kach  Mommsen,   der  über  diese  Eidesformel  in  dem 

Ezcnrse  D.  8.  460  handelt,  bUtten  wir  hier  die  allgemeine  Formel  für 

die  Beamteneide  In  der  Kaiseraeit.    In  dem  Fragment  von  Makg» 

(a.  a.  O.)  wird  der  Eid  nach  denelben  Eidesformel  aur  Leiptung 

vnfgesduieben  den  Dnovitf,  Aedilen,  Qaästoren  nnmittelbar  nach 

der  Wahl  nad  bavor  sie  von  dem  die  Wahl  leitenden  Dnovir  w^ 

■nntirt  werden.    Mommsen  nimmt  in  Folge  dessen  an,  es  sei  voa 

den  genannten   Monidpalbeamten  ein  doppeUer   Amtseid  geleistet 

worden:  der  erste  vor  ihrer  Benonciation,  der  aweile  In  den  nfich- 

atea  fünf  Tagen  nach  ihrem  Amtsantritt     Diese  Annahme  eines 

doppelten  Amtaeides  folgt  allerdings  conseqaent  ans  der  Veifleidmng 

ier  beiden  Stellen,  wenn  man  mit  Mommsen  anaimmt,  den  beiden 

Clameiadeordnnttgen  von  Salpensa  nnd  Malaca  liege  dasselbe  ge* 

meinsamn  Schema  einer  launischen  Qemeindeordnnng  an  Grondoi 

Toa  weldiem  wir  in  dem  Fragment  von  Salpensa  voranstebende 

Babrikeo  and  in  dem  Fragment  von  Malaca  nachfolgende  Rabriken 

haben.    Aber  dieser  doppelte  Amtseid  hat  doch  etwas  sehr  Anf- 

iallendes.    JUme  ea  jeUt  bei  nns  Jemanden  hi  den  Sinn,  von  einem 

Beamten  unmittelbar  vor  der  Emennnng  oder  Patentertfaeilm^  einen 

Aastseid  an  vwlangen  nnd  dann  noch  einmal  einen  aweiten  gleich 

daran!  bei  dem  wlrfcliidieo  Dienstantritt?  Es  wSre  JedenfaUs  natOr* 

Kdber,  anaunehmen»  dass  die  Einriohtnng  In  beiden  Stftdten  aiobt 

fana  Metfsch  war;  dasa  oatfi  in  der  einen  den  Monieipelbeamten 
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den  Diensteid  Tor  der  Rennntiation,  in  der  andern  gleich  nach  dem 
Dienstantritt  abnahm.  Hinsichtlich  der  Popularklage,  worüber  Momm- 
sen in  einem  eigenen  Excurse  handelt  (£.  S.  461),  findet  sich  bei 
einem  wesentUchen  Punkte  eine  Meinungsyerschiedenheit  zwischeo 
ihm  und  Demburg  (S.  91).  Ersterer  bestreitet  die  jetzt  allgemefn 
geltende  Ansicht,  dass  bei  solchen  Popularklagen  die  Stralsumne 
dem  Ankläger  zugefallen  sei,  und  behauptet  dagegen,  die  Straf- 
summe sei  der  Gemeinde  zugefallen,  da  in  diesen  Fällen  datf  Volk 
als  Auftraggeber  und  der  Kläger  als  dessen  Procnrator  erscfaeiiie; 
femer  sieht  er  einen  unmittelbaren  Beweis  für  diese  Ansicht  in  der 
Aeussemng  von  Paulus  (1.  7.  §.  1.  D.  de  pop.  act.  47,  S3.):  qtd 
habet  hoB  actioneSj  non  videtur  esse  locupldiar.  Demburg  adieint 
uns  aber  dagegen  die  herkömmlicbe  Meinung  gut  zu  vertheidigen, 
besonders  durch  eine  andere  Auslegung  der  Stelle  in  den  Digeetaa 
aus  Paulus.  Nach  dieser  andern,  und  wie  es  scheint  richtigem  Aus- 
legung, ist  gut  habet  heu  actiones  nicht  mit  Mommsen  zu  umsdird* 
ben:  j^Derjenige,  welcher  ^tne  Popularklage  angestellt  hat^,  sondern 
vielmdir:  „Derjenige,  welcher  berechtigt  ist,  eine  solche  Klage  an- 
zustellen, sie  aber  noch  nicht  angestellt  hat'' ;  über  welchen  Sprach- 
gebrauch von  habere  auf  Brissonius  s.  v.  habere  yerwiesen  wird. 

Rubr.  XXVII.  Es  soll  swischen  den  DuoTiri  unter  sich  und  cwif  clien  den 
Aedilen  unter  sich  gegenseitige  Intercession  statt  finden,  desgleiclien  von  den 
DnoTiri  gegen  die  Aedilen  und  Quistoren  im  Falle  einer  Appellation  Ton  die- 
sen an  die  Duoviri;  jedoch  in  letsterm  Falle  unter  der  Bedingung,  dass  dio 
Intercession  innerhalb  der  nttchsten  drei  Tage  nach  geschehener  Appellation 
statt  finde,  so  wie  überhaupt  unter  der  Bedingung,  dass  die  Intercession  nicht 
im  Widerspruch  gegen  dieses  rorliegende  Gemeüidgesetz  und  nicht  mehr  als 
einmal  in  derselben  Sache  angewendet  werde. 

Hr.  Mommsen  (S.  432)  bemerkt  zu  dieser  Rubrik  unter  andern, 
dass  Ton  den  dort  aufgestellten  beschränkenden  Bedingungen  der 
Intercession  zu  Bom  selbst  nur  die  zweite,  die  Intercession  im  Wi- 
derspruch mit  einer  ausdrücklichen  gesetzlichen  Bestimmung,  sich 
nachweisen  lasse.  Femer  über  die  Appellation  von  den  Aedilen 
an  die  Duoviri  bemerkt  er:  die  Aedilen  seien  zwar  CoUegen  der 
Duoviri  gewesen,  aber  collegae  minores,  so  wie  der  römische  Praetor 
eoUega  minor  consulum  sei,  und  fügt  dann  hinzu  (S.  483):  der 
unmittelbare  Beweis  für  die  Collegiaiität  der  Duovim  und  Aedilen 
liege  „in  einer  längst  beobachteten,  aber  noch  nicht  hinrdchend 
aufgeklärten  Thatsache,  dass  in  den  Munidpien  römischer  Bürger 
als  regelmässige  Oberbebörde  zwei  Qtutttuorviri  iure  dicundo  und 
zWei  QuaUuorviri  <iediliciae  potestatis  erscheinen^.  Richtiger  und 
gerechter  scheint  mir  über  jene  beobachtete  Thatsache  Hr.  Laboulaye 
sich  auszudrücken,  welcher  sich  auf  dieselbe  Thatsache  beruft  (p.  26, 
not  42.)  „ePaprls  la  belle  decouverte  de  M.  Zumpt'^.  Wenn  Ex* 
Laboulaye  die  Beschränkung  der  Intercession  auf  die  drei  Tage 
nach  erfolgter  Appellation,  so  wie  die  Beschränkung  auf  ebie  ein- 
malige Anwendung  in  einer  und  derselben  Sache  für  durchaus  nn- 
«uläsrig  erklärt I  weil  es  zu  Bom  nicht  eo  war,  so  ist  dtfgegen  m 


* 
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bemerken,  efmnal  dass  auch  hier  wieder  eiuem  allgemeinen  Bäson- 
nement  zn  viel  Gewicht  einer  urkandlichen  Thatoache  gegenüber 
beigelegt  wird,  und  femer,  dass  bei  alier  Analogie  der  rUmischen 
und  der  Mnnicipal-Einrichtangen  in  den  wesentlichen  GrnndzQgen 
dennoch  Abweicfaangen  in  einzelnen  Pankten  sehr  wohl  begreiflich 
sind.  In  den  folgenden  Rubriken  wird  nun  nach  4en  allgemeinen 
Rechten  nnd  Pflichten  der  Munlcipalbeamten,  von  dem  Ressort  der 
Dnoviri  insbesondere  gehandelt 

Rubr.  XXVni.  Wenn  ein  Gemeindebttrger  ron  Halpensa,  der  Latine  itt, 
seinen  Sklaven  vor  dem  Dnorir  freüftsst,  so  wird  der  Sklave  ein  Frel^felaa- 
aener  mit  dem  Rechte  der  Latinitftt.  Der  Duovir  darf  keine  Freilaasunif  eines 
Sklaven  von  Seiten  eines  Unmündigen  ohne  dessen  Vormund  und  von  Seiten 
einer  Frauensperson  ohne  deren  Geschlechtsbeistand  annehmen.  Rei  einem 
freilaisenden  Herrn,  der  jttnirer  als  zwansijr  Jahre  ist,  erfordert  die  Freilassung 
sa  ihrer  Gültigkeit  die  Genehmigung  des  Gemeinderathes. 

Hr.  Laboulaye  findet  es  auffallend,  dass  die  Gemeinde  Salpenaa 
für  ihre  oberste  Municipaibehörde  legis  actio  gehabt  habe,  da  nach 
Paolos  Sent  ü,  25,  4  (Äpitd  magistrcOus  mumcipolea,  H  habeant 
legis  aetianenh  emandpari  et  manumitti  potestj^  dieses  nor  ein 
Privilegiom  einzelner  Mnnicipien  gewesen  sei.  Aber  einmal  könnte 
ja  axxdi  Salpensa  dieses  PriFÜeginm  gehabt  haben;  dann  ist  bei 
dieser  Einwendung  die  Bemerkung  Mommsen's  (S.  535)  unberück- 
siehtigt  geblieben,  welcher  mit  Gründen  nachweist,  dass  an  jener 
Stelle  des  Paulas  nicht  latinische  Mnnicipien  genannt  sind,  sondern 
römische  Bürgergemeinden ,  welchen  das  Recht  eigener  Legisaction 
in  Angelegenheiten  ihrer  des  römischen  Bürgerrechts  theilhaftigen 
Gemeindebjirger  yergönnt  gewesen  sei,  da  sonst  Freilassungen  von 
Seiten  römischer  Bürger  nur  vor  römischen  Magistraten  vorgenommen 
werden  konnten,  so  wie  von  Latinen  dieses  vor  latinischen  Municipal- 
Obrigkeiten  geschah.  Demborg  (S.  89)  bestimmt  dieses  näher  dabin, 
dass  nnr  ein  Gemeindebürger  von  Siüpensa  zu  Salspensa  freilassen 
konnte,  nnd  so  überhaupt  ein  Latine  nnr  in  seiner  eignen  Gemeinde, 
weil  der  Freigelassene  Gemeindebürger  in  dem  Orte  seiner  Freilaa« 
sung  wurde.  Auch  versteht  er  die  beiden  von  der  Freilassung  ge- 
brauchten Ausdrücke  in  dieser  Rubrik  (in  Ubertatem  tnanumisserit, 
liberum  liberamve  esse  itisserit)  nicht  mit  Mommsen,  den  erstem 
(maniMmüere)  von  der  Freilassung  durch  vindicta  nnd  den  andern 
(liberum  esse  iubere)  von  den  übrigen  Arten  der  Freilassung;  son« 
dem  er  itieht  in  dem  aweiten  Ausdrucke  eine  Hinweisung  auf  die 
mit  der  Freilassung  durch  vindicta  verbundene  Formel:  hitne  Ao- 
mmem  liberum  esse  volo. 

Ruhr.  XXIX.  Die  Duovim  sollen  allen  schutabedttrftigen  Gemeindegliedem» 
welche  keinen  Tutor  haben,  oder  deren  Tutor  incertus  ist,  auf  Verlangen  einen 
Tutor  geben,  nnd  swar  denjenigen,  welche  nicKt  Pupillen  sind,  jedoch  so, 
dass  der  Duovir  nach  gepflogener  Untersuehung  der  Sache  die  Genehmigung 
seiner  Collegen  dabei  haben  rnnss;  den  Pupillen  aber  in  der  Art,  dass  der 
vorgeachlagene  Tutor  innerhalb  zehn  Tage  von  der  Hehrheit  des  wenigstens 
mit  zwei  Drittheilen  der  HitglieLder  versammelten  Gemeinderathes  genehmigt 
werden  muss.  Letsteres  Verfahren  soll  auch  angewendet  werden,  wenn  der 
betreffende  Duovir  ohne  College  ist.    Der  so  gegebene  Tutor  soll  gans  ein 
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dran  »Icher  Tntor  wi4  »ift  dencelbeii  BefagäiMon  fein,  ^rk  wenn  det  P«^ 
cümifcber  Bttif er  und  sein  Tutor  der  nfichste  Verwandle  und  römiscber  Btti^ 
ger  wäre. 

U«ber  den  Inhalt  dieser  Rubrik  bemerkt  Mommeen  (8.  487): 
die  G^emeindeTonteher  von  Gemeinden  mit  römiecher  Girit&t  Uttea 
das  Becbt,  Twtoren  an  geben,  nicht  gehabt,  sendern  nnv  sie  Torsi»- 
•ehlag«!  die  wirhlidie  Emennong  gesebah  ffir  Italien  au  Bom 
durch  den  Prätor,  in  den  Proyinaen  durch  den  Statthalter.  Die 
verlegende  Gemeindeordnung  einer  iatinischen  Gemeinde  äbertrSgt 
den  Gemelnderorstehern  die  hdonem  datio.  Da  hiebe!  von  den 
Schutabedürftigen  nur  einfach  gesagt  Ist:  si  municeps  municipi  Flavi 
SaUpemani  erü,  ohne  wie  rühr.  ZXVin  die  beschränkende  Be- 
dingung der  Latiaität  beisuligen  (9i  latimuß  erü),  sö  Ist  Monmsen 
der  Ansicht,  die  htria  daUo  habe  au  Malpensa  den  Dnorim  auch 
In  den  Fällen  augestanden,  wenn  der  l>etreffende  fmmkep$  nicht 
laHnu9,  sondern  eMa  ramanus  gewesen  sei.  Dieser  Ansicht  sUmmt 
Demburg  (8.  91)  bei  und  glaubt,  dass  gerade  solcher  r9misehen 
Pflegbefohlenen  wegen  am  SehhiBse  der  Rubrik  bestimmt  werde,  der 
se  gegebene  Tutor  solle  sein  tarn  itisius  tufor,  quam  ii  i»  eMt 
rwnanus  H  adgnatui  proxUnits  eiwB  romanus  essei.  Hr.  Labosla^e 
dagegen  findet  es  höchst  auilUend,  dass  latinische  Gemeindevorsteher 
eine  tutoria  dcOio  haben  s<^lten,  während  die  Vorsteher  rOmiseher 
Gemeinden  nur  ^ne  nomlncOie  tutorum  hatten.  Er  wundert  sich, 
dass  M^mmsen  dieses  so  himahm,  statt  darin  eine  ungesöhid^te,  M- 
schende  Hand  9U  erkennen,  weiche  Zeiten  und  Orte  mit  einander 
rerwechselte.  Wenn  man  die  Befugniss  der  Dooyiri  n«  Sal|»ensa 
bei  der  tutoris  dcOio  nicht  blos  von  den  latinischen  Gemefaide* 
fcOrgem  Tersteht,  sondern  auch  auf  die  Gemeindebirger  mit  rdml» 
idier  Gvität  ansdehnt,  so  hat  es  idlerdings  etwas  Auffallendes,  dass 
Aesen  Vorständen  latiafscher  Gemeinden  eine  Befugniss  anstehen 
aeD,  welche  den  Vorständen  von  Gemeinden  mit  römischer  OlWtit 
Tersagt  ist«  Darnm  ist  man  aber  noch  lange  aidit  berechtigt,  softnrt 
hier  die  Hand  eines  Falsarius  zu  sehen.  Denn  wenn  dem  nach  der 
Bestimmung  dieser  Gesetzesrubrik  ernannten  Tutor  ganz  dieselben  Be- 
fugnisse ertheßt  werden,  wie  wenn  er  römischer  Bärger  und  adgnatuB 
proximus  wäre:  so  liegt  hierin  nicht  als  notiiwendig,  dass  er  audi,  ol^ 
gleich  Latine,  Tutor  über  Personen  mit  römischer  Oivität  sein  könne; 
sondern  aonächst  folgt  daraus  nur,  dass  er  hiasiohtlleh  der  ftm  gs- 
setzlioh  zugetheilten  Pflegbefohlenen  Aeselben  BeAignfsse  haben  soll, 
wie  der  civia  romanua  et  adgnatm  proxumus  über  die  seinigen. 
Solhe  aber  audi  den  Duovim  von  8a^ettsa  die  iutoris  d(xtio  für 
einen  römischen  Bürger  verliehen  worden  sein,  so  war  dieses  gewiss 
mehr  im  Interesse  und  zur  Bequemlichkeit  der  römiseben  Bü^lr, 
ab  in  Ehren  der  lathilschen  Gemeinde  Salpensa  gegeben. 

Wir  wenden  ans  nun  zu  dem  andern  Fragmente  einer  Gemeinde- 
ordnung, zu  der  Bronzetafel  von  Malaca«  Obgleich  dieses  Fragment 
der  Aasdehnung  nach  bedentend  grösser  als  das  von  SMpena  ist, 


^  «ad  dem  InhAlte  nacii  nicbt  woDiger  wfcbttgy  so  werdei  vir  nof 

V  dennodi  über  dasselbe  küner  fassen  mfissen,  da  der  yorher^ende 

Tbeil  dieser  Anzeige  schon  so  viel  Raam  eingenommen  hat 
{,  Der  Anfang  der  Bronzetafel  von  Malacai  welcher  die  Bestimm 

}|  mongen  fiber  die  Wahl  au  den  OemeindeSmtera  enth&lt  (^«br«  11 

bis  (jXL),  gibt  uns  ^on  dem  ganzen  Hergange  ein  ansdianliehes 
Bildi  erweitert  und  berichtigt  dorch  neue,  wesentliche  Aufschlösse 
nnsre  bisherigen  Kenntnisse  dieses  Gegenstandes.  Die  hauptsSch«* 
liebsten  Ornndbestimmungen  dieser  Wahlordnung  m  Malaca  sind 
ohngeßhr  folgende.  Wir  sehen,  dass  dort  damals  die  Bärgersehaft 
noch  das  Secht  hatte,  ihre  Gemeindebeamten  (Dnovirn,  Aedilen, 
Qnlistoren)  zu  wählen,  was  später  bekanntlich  den  Decurionen  über- 
lassen blieb,  ähnlich  wie  zu  Rom  die  Wahloomttien  des  Volkes  an 
den  Seaal  übergiengen.  Diese  GemeindewahlrConiitten  wurden  durch 
den  filteni  der  beiden  Dnoviri  präsidirt  und  die  einselneii  Stadien 
des  Wahlgeschäftes  waren  folgende. 

Zoenl  war  vorseschrieben  die  ia  einer  yorsefcfariebenen  Zeit  (Uura 
pranÜMmn  diem)  vor  dem  Wahhafr  venanebmende  «alliclie  AameldaBg  tos 
fiettea  waUfikbiger  Candidatea  (fnrofutlo).  Wenn  «ich  nickt  wenigateoa  so  viele 
Cendidaten  freiwilliif  gemeldet  hatten,  ala  Aemter  lu  beaetaep  warea,  so  folgte 
die  Ernennung  Ci^rfisentation ,  nominalio)  aolcher  Candidaten  durch  den  präsi- 
direnden  Dnovir ,  wobei  jeder  der  90  ernannten  Candidaten  das  Recht  hatte, 
auch  seiner  Seits  einen  iweiten  Candidaten  ebenso  iwangsweise  lu  beieioh- 
nea  (Rohr.  LL).  So  sehen  wir  in  diesen  gesetiüchen  Vorkehrangsmaassregela 
ftkr  den  Fall  mangelnder  freiwilliger  Candidaten  hier  ßchon  den  ersten  Anfang 
der  sp&ten  Zeiten,  in  welchen  das  Decurionat  und  die  Gemeindeämter  nicht 
mehr  als  Khrenstellen  gesucht,  sondern  als  Lasten  gemieden  wurdep.  Die 
Wahlen  selbst  geschahen  jHhrlich,  durch  schriftliche  geheime  Stimmgebung  (fsr 
tAelimn)  und  in  einem  doppelten  Wahlact,  zuerst  inaerhalb  Aer  ekkimaa 
Curiea  der  BOrgerschafi  durch  Zahlung  der  Stimmen  der  Bürger  in  einer 
jeden  Curie,  und  dann  durch  Ztthlung  oer  Gesammtstimmen  derCurien  für  di^ 
Cuididaten.  Ausser  den  GemeindebUrgem  hatten  auch  di^  blossen  /nceloe,  die 
sieht  Gemeindd)ttrger  waren,  das  Recht,  in  einer  durch  dasLoos  lu  beieich- 
nenden  Curie  mitsusftimmen  (Rohr,  LIL  lüL).  Die  Bedingungen  der  YfMr 
JWiigkeit  (Ruhr.  LUn.}  der  Cfindidaten  sind:  Ingenuität  nnit  gewissen  no^b 
nähern  Bestimmungen ,  welche  sich  jedoch  nicht  erhalten  haben :  ex  eo  genere 
ingemtonm  kommum  de  quo  Juu:  lege  cautum  compr^entumque  est);  ein  Lebens- 
alter nicht  unter  fbnf  und  iwanaig  Jahren ;  Ehrenhaftigkeit;  bei  dem  Dnoviral 
Verflnss  von  fUnf  Jahren  seit  der  lotsten  Ftthrung  dieses  Amtes,  wenn  dar 
Candidat  schon  einmal  Duovir  war;  endlich  bei  den  Dnovirn  und  Quästoren, 
welchen  die  FinanzverwaUung  der  Gemeinde  zustand,  Leisftang  einer  Caution. 
Bei  dem  ersten  Wahlacte,  bei  der  Abstimmung  eines  jeden  einzelnen  $timm- 
gebers  in  seiner  betreffenden  Curie  der  Bflrgerscfaaft  wird  in  allen  Curien 
gleichzeitig  abgestimmt  unter  der  Anfirichl  und  Leitung  dreier  von  dem  pri^ 
fidirenden  Duovir  ernannten  Cutiodes  in  leder  Curie,  wozu  auch  jeder  Candidsl 
noch  einen  Wächter  CUrkundsperson)  an  die  Ctsfo,  in  welche  die  Stimmtäfelchen 
(takeOae)  geworfen  werden,  stellen  darf  (Ruhr.  LV.).  Wenn  die  Stimmen- 
zSUang  innerhalb  jeder  Curie  fertig  und  die  Majorität  herausgestellt  ist,  folgt 
die  Rennatiatien  der  Candidaten,  welche  In  der  Curie  die  Majorität  eibaltMi 
babea.  Bej  Stimmengleiehheit  gibt  Ehe  und  Kinderzahl  den  Vorzog  CRubr.  L\L). 
Darauf  folgt  der  zweite  Wähltet  nach  den  Gesammtstimmen  der  Curien.  Die 
Reihenfolge,  in  welcher  die  Wahlresultate  der  einzelnen  Curien  verlesen  wer- 
den solleB,  wird  durchs  Leos  beetimmt.  Dann  werden  nach  dieser  Reiben- 
lolfe  die  in  Jeder  Curie  gewählten  Cendidaten  vedesen,  and  sobald  einer  ^^ 
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«er  Candidaten  die  absolute  Mehrheit  der  Zahl  der  Curien  hat,  gilt  er  als  gttF 
wählt  von  der  Gefammtheit  der  Curien.  Bei  Stimmengleichheit  gelten  die  n&m- 
liehen  Entscheid ungsgrttnde  des  Vorzugs  wie  bei  der  Abstimmung  inneriialb 
der  Curien  (Rubr.  LVII.).  Der  so  gewählte  Candidat  ist  sofort  zu  beeldi|reB 
(LIX.);  ist  er  Candidat  um  das  Dnovirat  und  die  Quästor,  so  muss  er  schon 
vor  dem  Anfang  des  Wahlactes  hinreichende  Caution  geleistet  haben  (Rubr.  UL.}. 
Erst  nach  Erfüllung  dieser  beiden  Bedingungen  erfolgt  die  Renuntiation  der 
durch  die  Majorität  der  Curien  Gewählten.  Wer  die  Wahlcomitien  mit  Wtosea 
und  in  bOser  Absicht  stört,  hat  für  jeden  einzelnen  Fall  10,000  Sesterxien 
Strafe  zu  bezahlen,  in  Beziehung  auf  welche  jedem  Bürger  eine  Popalarklafre 
lustebt  (Rubr.  LVIII.).  Ein  Patron  der  Gemeinde  MiUaca  dirf  nur  i^ewfthll 
werden  durch  Majoritäts-Beschluss  des  zu  zwei  Orittheil  versammelten  Ge- 
meinderathes  mit  geheimer  Stirn mgebung  (per  tabdlam);  bei  Strafe  von  15,000  Se- 
sterzien  gegen  denjenigen ,  welcher  auf  andre  Weise  das  Patrocinium  der 
Gemeinde  Jemanden  überträgt  und  bei  Strafe  der  Nichtigkeit  einer  aolchea 
ungeaetzlichen  Wahl  (Ruhr.  LXI). 

Die  wesentlichsten  Punkte  dieser  hier  kurz  angedeuteten  Wahl- 
ordnung, welche  sur  Bestreitung  der  Echtheit  dieser  epigsaphischen 
Urkunde  Veranlassung  gegeben  haben  oder  auch  su  MeinnngsFer- 
schiedenheiten  über  ihre  Auslegung,  sind  nun  folgende: 

Die  Einwendungen,  welche  Herr  Laboulaye  gegen  die  Echtheit 
erhebt,  scheinen  uns  eben  so  wenig  als  die  frühern  vollkommen  ent- 
scheidend und  evident.     Sie  beruhen  meistens  darauf,  dass  Manches 
in   diesem  Theile  der  Gemeindeordnung  für  uns  neu  ist  und  dass 
einzelne  Bestimmungen  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Localitäten 
bei  Wahlen  von   den   hier  angegebenen  verschieden  waren«    Herr 
Laboulaye  sieht  in  der  Nomination  von  Candidaten  durch  den  Duorir 
bei  Ermanglung  von  freiwilligen  Candidaten  etwas  ganz  Unerhörtes 
und   Unzulässiges,    obgleich    Mommsen   S.  424  Anm.  94  Beispiele 
ähnlicher  Nominationen  aus  der  spätem  Zeit  aus  den  Digesten  an- 
führt.   Er  will  die  Curien   als  politische  Abiheilungen  nicht  gelten 
lassen,   obgleich  Mommsen  (S.  409)   das  Bestehen  von  Curien  za 
Lanuvium,  und  Kenier  in  afrikanischen  Gemeinden  nachweist,  und 
zwar  nur  deswegen,  weil  die  von  Senier  dafür  angeführten  Inschrif- 
ten in  das  Zeitalter  des  Alexander  Severus  gehören  und  das  fort- 
dauernde Bestehen  solcher  politischen  Abtheilungen  der  Bürgerschaft 
bis  in  jene  Zeit  nicht  wahrscheinlich  sei ;  ferner  weil  solche  Gemeinde- 
Curien  meistens  nur  bei  Anstalten  und  Handlungen  des  Cultos   ge- 
nannt werden,  90  dass  sie  mehr  als  Cultus- Vereine  aufzufassen  seien. 
Man  wird  zugeben  müssen,   dass  aus  diesen  Einwendungen  für  die 
Unechtheit  nichts  Entscheidendes  geschlossen  werden  kann  und  dass 
die  Gemeinde-Curien  zu  Malaca  nicht  etwas  so  Abnormes  sind,  mag 
man  nun  mit  Mommsen  den  Namen  dieser  Abtheilungen  auf  die 
alt-latinische  Zeit  zurückführen,  oder  mit  Demburg  (S.  77)  anneh- 
men, diese  AbtheUungen  seien  nur  desswegen  nicht  Tribus  genannt 
worden,  was  sie  eigentlich  wären,  weil  die  Römer  (nach  einer  früher 
gemachten  Bemerkung  Mommsens)    für   die  Municipien  absichtlich 
nicht   die  gleiche  Benennung   derselben  publicistischen  Verhältnisse 
wie  für  ihre  eignen  gewollt  hätten,  wie  man  denn  statt  Consul  die 
Benennung  Duovir  gewählt  habe  n.  dgL    Einen  bestrittenen  Punkt 
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bildet  auch  die  Aemterataffel ,  worüber  eine  ausdriickliclie  Bestim- 
mang  in  nnsrem  Fragmente  nicht  vorkommt  Monunsen  (S.  415) 
nimmt  dieselbe  an  nach  der  Analogie  mit  den  römischen  Einrich- 
tungen, nach  ansdrücklichen  Zeugnissen  aus  der  spätem  Zeit  des 
Municlpalwesens  und  weil  hier  Ruhr.  LEI!  die  für  die  Zulassung 
zo  allen  Oemeindeftmtem  geltende  Bedingung  der  Ehrenhaftigkeit 
nur  bei  der  Bewerbung  um  die  Aedilität  und  QuSstur  angeführt 
ist  Aus  dieser  Znsammenstellung  beider  Aemter,  für  welche  beide 
tiberdiess  das  gleiche  Lebensalter  von  25  Jahren  gefordert  wird, 
schliesst  er,  dass  nicht  nothwendig  mit  der  QuSstur  anzufangen  und 
nur  von  da  aus  zur  Aedllltfit  und  zu  dem  Dnorirate  fortzuschreiteii 
war,  sondern  dass  man  beliebig  mit  der  QuSatur  oder  Aedilität  an- 
fangen konnte.  Demburg  (S.  78)  dagegen  bestreitet  diese  Ansicht 
Mommsens  und  hiUt  den  Durchgang  durch  die  Qnfistur  oder  Aedi- 
lität zu  dem  Dnovirate  nach  der  Gemeindeordnung  zu  Malaga  nicht 
für  nothwendig,  und  zwar  einfach  aus  dem  Grande,  weil  für  alle 
Gemeindeämter,  auch  für  das  Duovirat,  dasselbe  Altersjahr,  das 
fünf  und  zwanzigste,  gefordert  werde.  Es  könnte  überdiess  gegen 
Mommsen  auch  noch  angeführt  werden,  dass  die  Bedingung  der 
Ehrenhaftigkeit,  wenn  auch  zunächst  an  die  Erwähnung  der  Aedilität 
und  Quästur  angereiht,  dennoch  der  Natur  der  Sache  nach  auf  alle 
Gemeindeämter  bezogen  werden  muss  und  daraus  sich  Nichts  für 
die  Beihenfolge  derselben  schliessen  lasse.  Dann  führ^  auch  Dem- 
barg  mit  Redit  noch  an,  dass,  wenn  nach  der  Ton  Mommsen  zu 
Ruhr.  XXI  der  Tafel  von  Salpensa  Torgenommenen  Ergänzung  auch 
die  Municipal-Quästur  und  Aedilität  schon  das  römische  Bürgerrecht 
gaben,  das  Compelle  der  Aemterstaffel  zur  Ueberoahme  dieser  un- 
tern Aemter  nicht  nöthig  war.  Wo  nur  das  Duorirat  den  Preis 
der  römischen  GiWtät  den  Municipalen  gab,  da  konnte  allerdings 
um  so  wirksamer  die  Vorbedingung  der  vorher  bekleideten  untern 
Aemter  aufrecht  erhalten  werden. 

Zu  den  Bedenken  und  Einwendungen  Laboulaye's  gehört  femer 
das  für  die  wiederholte  Bekleidung  des  Duovirates  zu  Malaca  Tor- 
geschriebene  Intervall  von  fünf  Jahren  (Ruhr.  LIIII),  da  sonst  überall 
nur  die  ununterbrochene  Amtsführung  während  zweier  auf  einander 
folgender  Jahre  verboten  werde.  Aber  Demburg  (£k  78)  weist  die 
Festsetzung  deselben  Intervalles  für  Municipalämter  aus  späterer  Zeit 
nach  (c  2.  G.  De  munerib.  10,  20.),  wo  es  übrigens  bei  der  zwangs- 
weise auferlegten  Führang  der  Municipalämter  als  Erleichterang  und 
als  Vergünstigung  galt.  Eben  so  wenig  einleuchtend  sind  für  uns 
die  nächst  folgenden  Einwendungen  des  Hm.  Laboulaye :  es  sei  uif^ 
römisch,  durch  die  von  den  Gandidaten  in  den  einzelnen  Gurion  auf^ 
gestellten  Gustoden  d^n  die  Wahl  dirigirenden  Magistratus  überwa- 
chen zu  lassen  (p«  41,  not.  21);  und  die  renuncicOio  pro  curia^  ^e 
Verkündigung  der  in  jeder  Gurie  gewählten  Gandidaten,  vor  der 
allgemeinen  und '  definitiven  Wahl  durch  die  Mtgorität  der  Gurion» 
sei  modern  und  den  Römern  fremd  (p.  41,  not  22).    Aber  jene 


Uebervadbnnir  doreh  Urkundipenoneu ,  welebe  die  CsndKdateii  «of- 
Btelkea,  find  ja  ebenso  in  dem  i^obüeimiiM^heQ  ^om  statt  und  die 
itmunHatw  pro  curia,  wenn  wir  seboo  von  ibreoi  Yorkomineii  anft 
in  dieseiB  Fragment  toh  Malaca  eine  aii9drück|lphe  Anführung  er- 
balten (HommsM  S.  435)i  mnse  4er  Natur  der  Sache  nach  in  irgeiid 
einer  Form  in  allen  ähnlichen  Fällen,  auch  in  den  Tribnt-^Comitieii 
an  Eom,  gewesen  sein.  Denn  eine  aathentische  Censtatirpng  nnd 
Yeffkündignng  des  Wahlresultates  innerhalb  der  Abtheümigen  (Carlen, 
Tdbns)  mnss  dodi  jedenfalls  stattgefunden  haben. 

Obgleich  wir  übriges  dnreb  diese  neu  anfgefimdene  Wahlordr 
jMing  TOB  Mslaea  eine  aosammenbängende  DarsteHnng  eines  solchen 
Wahlgesobäftes  gewonnen  haben,  wie  es  sich  sonst  niQht  findet,  so 
wünsAte  man  dennoch  über  einige  Punkte  noch  nähere  Aufklärung. 
In  wekher  Form  die  dem  Präsidenten  der  allgemeinen  Wahl-^Jomitien 
voranlegenden  WahlprotokoUe  (tabiUae,  wohl  au  nnterscbolden  von 
den  Stimmtäfclchen ,  täbdlat)  aj^gefssst  waren  i  upd  ob  man  die 
Stimmen  glelebfallfl  wie  au  Rom  durch  die  Beisetzung  von  Punkten 
m  dem  Mamen  des  Gandidaten  anfseichnete ,  ist  minder  erhebüdi 
n  wissen.    Aber  erhebllcber  an  wiesen  wäre  es  z«  B.,  ob  für  die 
Tersobiedenen  jährlich  an  besetaenden  G^nelndeämter  (Duovirat,  AedW 
litat,  Qoästnr)  in  einem  Wablgango  angleicb  abgestimmt  wnide  und 
eine  ausammenfassende  gemeinsame  Benuntiation  erfolgte  bei  den 
particulären -Wahlen  innerhalb  der  Curien  und  später  b^  der  defi*- 
AitiTen  Wahl  durch  die  Majorität  der  Curien;  oder  ob  ämterweise 
ein  wiederholter  Wablgang  und  eine  wied^hoUe  Benuptiation  an- 
aondmien  ist«  Hr.  liSboulaye  (p.  42,  not  26}  bäh  die  Art,  wie  die 
Hauptwahl  durch  die  Zusammenstellung  der  Wahlresultate  der  ein- 
sehen Curien  nach  der  rorliegenden  Wahlordnung  vorgenoipmen  wer^ 
den  soll,  für  durchaus  nnaulässig  nnd  siebt  aneh  kieiin  einen  B^ 
weis  der  Unecbtbeit.    Wenn  man  einen  Candidaten,  sobald  er  btf 
der  Verlesung  der  Wahlprotokolle  der  ehiaelnen  Curien  lUe  abfM>lute 
Majorität  der  Curien  für  sich  hatte,  sofort  als  gewählt  ansah»  ohne 
alle  WaUprotokolle  der  Curien  zu  verlesen  nnd  erst  ganz  am  Ende 
durch  ZnsammensteHnug  der  Wahlresultate  in  den  einaebien  Cnrien, 
die  Carie»*Miuorität  für  die  Candidaten  genau  an  ermittidn:  so  war 
es  allerdings  »üglkih,  dass  Minoritätswahien  vorkamen«    »Setzen 
wir  fünf  md  zwanzig  Cnrien  (führt  Hr.  Laboul^ye  als  Beispiel  an). 
Anlas  erhält  in  Folge  der  partiellen  Wahlen  der  eUvelnen  Curien 
achtzehn  Curien-Stimmen,  Seins  sechzehn,  Titns  vierz^.   Dnrsh 
die  $orWio  der  Oaedea  und  die  darnach  voraunehmende  Verlesung 
4er  WaUprotokolle  der  einzelnen  Curien  trifft  sa  sich,  dass  Titns 
seine  vierzehn  Särnmen  zneret  voUaiÜdig  bat,  währepd  die  Namen 
4sr  beiden  aad^n  erst  seehsmel,  oder  viermal  vorgekommen  sind. 
Ungeaditet  dessen  wird  nach  diesem  Verfahren  Titas  ab  gewählr 
-teff  Duo  vir  renuntirt  nnd  den  beiden  andern  hSft  es  niohte,  dass 
aia  eine  gcBssere  M^orität  der  Stimmen  ^\m,^    Das  ist  ftailich 
MftUleni    Aber  bei  einer  aekr  starken  MMoiität  der  Stiamen  fiir 
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ekieQ  Oaiididal0ii  (wto  sie  doidi  wohl  bei  ioldieii  <2em«iDiewftkka 
Ae  Rogel  ireweseii  sein  mag),  war  doch  di#  tibenriegoiida  Wahr-^ 
Beheinliehkeit  vorhaadeiiy  dasf  er,  wie  aaeh  daa  Leoa  die  Beilieii«> 
folge  der  Carlen  bestimmte,  daonooh  aneret  die  abtalnte  Migoritltt 
erreichte.    Dann  scheint  man  aneh  Im  Intereise  der  Zeiteraparang 
über  dieses  Bedenken  aloh  UnaHsgeaetst  an  haben:  denn  das  Yetn 
lesen  vieler  Namen  nach  einander  Ist  an  sich  ein  langweiliges  Ge« 
achäft  and  für  die  südliche  Lebhaftigkeit  nad  Uagedald  gewiss  noch 
in  einem  nm  ao  highem  Qrade.  -— -  Von  der  doppelten  Beeidigang 
4er  Gewählten,  vor  der  Beanatiation  und  dann  noch  elmn^  an« 
mittelbar  nach  dem  Amtsantritt,  wie  Monmaen  wiU,  war  oben 
aebon  die  Bede.    Idommsen  (8.  428)  führt  flir  aefaie  Ansicht  eine 
Stelle  ans  Plinios  Panegjrlcoa  (cap.  64)  an,  wo  bei  dar  Wahl  dea 
Kaisers  Trigan  aam  Gonsul  ron  einem  doppelten  Eide  die  Bede  lai 
DocA  scheint  diese  Stelle  danim  nicht  eatsdieideBd,  weU  diese  wie- 
derholte EidesIeistOBg  von  Trajan  besonders  nad  feehrttlig  Torg^ 
nommea  worden  sein  kann.   Wenigstens  wurde  die  Eidesleistnng  im 
Senat  vor  der  Rennntiation  nicht  erwartet,  sonst  könnte  PUnlus  die 
^  ErzShlnng  dieses  Herganges  nicht  mit  den  Worten  einleiten :  Perdeta 
erant  sollemma  eomiHorum  —  iamque  se  omnis  turba  eommoverat.  — 
Nach  der  Wahlordnung,  weldie  der  bei  den  Gomitien  ptSsIdi- 
rende  Duorlr  su  überwachen  hatte,  folgt  nun  nach  der  seltsamer  Welse 
eingeschobenen  Bnbrlk  mit  dem  an  daa  8C*  Hondianum  geknüpften 
Verbot  der  Niederreissuag  von  Gebäuden  an  Itfalaca  ohne  Wieder- 
Aufbaa,  es  sei  denn  mit  speaieller  Genehmlgnng  dea  Cremeinderathes 
(Rab.  hXa\  eine  Beibe  von  Bostimmnngen  (Bob.  LXIH^LXIX) 
über  den  widitlgaten  TbeU  der  Amtsbefognisse  der  Paovlm,  nämBdh 
über  die  ihnen  Forangsweise  überlassene  Yerwaliung  des  Gemeladeip* 
▼enndgena.    Wie  in  den  vorhergelienden  Bnbriken  über  die  Gai* 
meindewiiUen,  so  gewähren  die  hier  folgenden  Bnfariken  ehie  Forher 
noch  nhrgeads  in  dem  Maasse  an  gewinnende  ansohanliehe  Keanl- 
niss  des  GemeiodsbausbaJtes,  und  awar  zunäcbsft  in  dea  latlniscban 
Gemeinden  In  Spanien,  die  aber  grossentbeils  gewiss  von  aügemeir 
ner  Geltnag  sind«   Wir  müssen,  am  niobt  an  ausführlich  au  werden, 
unsere  Berichterstattung  hier  abbrechen,  obgleich  eine  Beilie  Ton 
wtcbtigen  und  iateressanten  Punkten  in  den  Babrikao  der  Gemeine 
deordnong  selbst,  so  wie  in  den  reichhaltigen  AuafithEongeü  tos 
Mommsen  und  in  den  darauf  sich  beaiehenden  Bemerfcongen  Dem» 
borge  und  Laboalayes  au  weiterer  Bespreebong  Stoff  gäben.    Aach 
in  diesem  Th^e  enthalten  die  Einwendungen  and  Bedenken  dea 
Hm.  Laboulaye  gegen  die  Echtheit  der  Urkunde  neben  manchen 
weniger  erheblichen  Bemerkungen,  welche  nur  durch  ihre  Zahl  daa 
Gewicht  der  Yerdaehtsgründe  yennehren  au  w^dlen  scheinen,  auch 
andere  von  grösserer  Bedeutnng,  welche  thells  nur  AofheUong  der 
Sache  beitragen,  theils  die  Ton  den  andern  Bearbeitern  nicht  genug 
berückaiditigten  oder  nicht  vollständig  gelösten  Scbwierigkeiten  her^ 
Torheben  und  au  weitem  Untemuchimcen  anregen.  '  Oltg^eieh  dabei 
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mehrmal  mit  Nachdruck  nicht  hloss  Zweifel  gegen  die  Echtlieit  der 
beiden  Bronzetafeln,  sondern  bestimmte  Behauptungen  ihrer  Unechtbdt 
ausgesprochen  werden,  so  ist  doch  der  Verfasser  dieser  Anzeige  bei 
einer  wiederholten  ErwSgang  der  Gründe  und  Gegengrönde  und  \m 
aller  Anerlcennnng  dessen,  was  die  hier  gegebene  Aufstellung  und 
Durchführung  einer  solchen  kritischen  These  im  Interesse  der  Wiasen- 
Bchaft  Verdienstliches  und  Förderndes  hat,  keineswegs  zu  einer  gleichen 
Ansicht  gebracht  worden.*)  Wenn  man  auch  einen  ernstlichen  Ver- 
dacht schöpfen  wollte,  so  bliebe  die  andere  nicht  weniger  schwierige 
Frage,  woher  ein  Falsarius  erstanden  sein  soll,  der  an  diesem  Be- 
trug einen  solchen  Aufwand  materieller  Mittel  und  eine  solche  Be- 
llihigung  verschwendet  haben  soll.  Gerade  was  neu  und  mit  an- 
dern bekannten  Quellen  nicht  übereinstimmend  ist  und  darum  Ver- 
.dacht  erregt  hat,  hätte  ein  Falsarius  eher  vermieden  als  erdichtet, 
welches  letztere  ohnehin  in  der  vorliegenden  Weise  gar  keine  leichte 
Aufgabe  und  nur  von  wenigen  Gelehrten  —  wenn  überhaupt  —  n 
Jösen  gewesen  wäre.  Zell« 


Briefe  gegen  den  Materialismus.  Von  Dr,  Friedrich  Fahrig  P/arrer,  SäUifforL 
Verlag  von  Sarmid  Gottlieb  Liesching,     8,    S.  215. 

Meoxelt  Literntarblatt  Nr.  4  brachte  n.  a.  eioe  empfehlende  Anxei|;e  dieses 
Boches,  fügte  aber  den  wohlwollenden  Tadel  hinzu,  das»  der  Yerfaaser  „lu  viel 
Dihlelitili"  angewandt  habe.  Von  der  einfachen  Bibelsprache  erwartet  der  Re- 
ferent mehr  gegen  die  UnglAobigen;  die  Philosophie  dagegen  betrachtet  er  als 
die  Form,  in  der  man  die  Theologie  zerrfittet  und  aufgelockert  habe.  Wir  da- 
ngen wollen  es  den  treoen  Theologen  Dank  wissen,  welche  ihren  Glauben  mit 
den  Waffen  der  Wissenschaft  cu  vertheidigen  und  philosophisch  zn  ergrttndea 
streben.  För  die  Philosophie  von  Interesse  ist  jedoch  in  diesen  Briefen  weniger, 
was  darin  gegen  den  Materialismus  vorgebracht  wird,  so  manches  Beachteos- 
wertbe  man  darin  auch  finden  mag,  als  was  fQr  den  Glauben  in  denselben  ge- 
sagt isf**)  Man  erkennt  daraus  einen  denkenden  Theologen,  welcher  die  in 
der  dunkeln  Geffihlsvielt  yorgehenden  Funktionen  zu  ergründen  bemfihl  ist. 

Die  Motto's,  welche  Fabri  den  Briefen  Y  o.  Vin  vorgesetzt  hat,  charak- 
terisiren  seinen  Standpunkt  am  besten  und  verdienen  der  Philosophie,  wie  un- 
serer ganzen  Zeit  in  das  Gedfichtniss  gerufen  zu  werden.  Fabri  hSIt  uns  die 
Worte  Hamanns  vor,  dass  „es  reiner  Idealismus  sei,  Glauben  und  Empfiotfea 
vom  Denken  absondern  zu  wollen.  Es  gebe  keine  absolute  Geschöpfe  und  eben 
so  wenig  ein  absolutes  Wissen^  p.  96.    „Unser  eigen  Dnsein  und  die  Existens 


*)  In  gleichem  Sinne  haben  sieh  auch  fOr  die  Echtheit  ausgesprochen: 
Pietro  Capti  in  dem  ArclMü  siorico,  Nuo9a  Serie  T,  /.  P,  2.  p.  3/f.  und 
IL  P.  2.  fMMT.  254  und  %65  und  Giraud  in  dem  Journal  de  Finstruct.  pdtlique 
1856.    13  Feor,  und  folgende. 

**)  Auch  Fiq|ite  in  seiner  Anthropologie,  Brockhans  1850  p.  XIX  hebt  ge- 
rade diese  Seite  an  jener  Schrift  hervor.  — 
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aller  DiDge  ausser  uns  mfiase  c^eglanbt  und  könne  auf  keine  andere  Weise  aus- 
gemacht werden.  Glaube  habe  Yerannfl  eben  so  nOihig,  wie  diese  jenen'*- 
p.  163.  In  der  ersten  Stelle  wn*d  darauf  hingewiesen,  dass  das  Wissen  an  dem 
religiösen  Glauben  keinen  Gegensats  bilde;  in  der  aweiten  wird  angedeutet,  dass 
jedem  Wissen  ein  unmittelbarer  Glaube  vorangehe. 

Fabri  schliesst  sich  hier  an  die  s.  g.  Glanbensphilosophen  an,  welche  in 
fortgesetster  Opposition  neben  den  spekulativen  Systemen  herliefen ;  an  Hamann, 
Herder,  Jakobi  schliessen  sich  Fries,  Scbleiermacher ,  Beneke  u.  A.  an.  Auch 
das  ejgenthQmliche  System  Baaders,  dem  Fabri,  wie  er  sagt,  in  vielen  Punkten 
folgt,  stimmt  mit  diesen  Richtungen  in  gewissen  Rücksichten  aberein.  Alle 
diese  Systeme  machen  gegen  die  abstrakte  Spekulation  die  sensualisttschen  Fun- 
damente geltend,  wollen  das  Wissen  induktiv  begrOnden,  und  suchen  die  Ge- 
gensilze  des  Geistes  und  der  materiellen  Natur  realistisch  su  vereinigen.  In 
dieser  Beaiehnng  haben  sie  eine  unverkennbare  Aebnlichkeit  mit  den  materiali- 
stischen Richtungen,  während  sie  mit  denselben  in  ihren  Consequenisätsen  den 
direktesten  Gegensatz  bilden:  eine  bOchstmerkwOrdige  Thatsache.  Uebrigena 
haben  wir  hier  nur  darauf  su  sehen,  wie  Fabri  diesen  Standpunkt  benntsti 
um  nachzuweisen:  1)  wie  allem  Wissen  ein  Glauben  unterliege;  2)  wie  dem 
religiösen  Glauben  eine  philosophische  Basis  zu  geben  »ei;  3)  wie  dadurch  das 
Verhakoiss  des  religiösen  Glaubens  zum  Wissen  bestimmt  werde. 

1.  Um  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  alles  Erkennen  und  Wissen  durch 
^**  U'lauben  bedingt  sei,  ruft  Fabri  p.  178  „Friedrich  Pilgram's  Controver- 
g^^ti  it  den  Ungläubigen ,  über  die  Realität  des  Wissens  und  die  Logik  dea 
(»^  iens**  (Freiburg,  1855),  zu  Hfllfe.  Darauf  geht  er  auf  den  Quell  der  spe- 
kulativen Philosophie  znrQck,  welche  in  letzter  Instanz  Alles  auf  das  Denken 
surOckf Ohren  und  alle  Verzweiflung  an  der  unmittelbaren  Wahrnehmnng  durch 
die  nnumstOssliche  Gewissheit  des  Denkens  besiegen  wolle.  Das  Cartesiacho 
cogito  ergo  sum,  das  Fundament  der  neueren  Spekulation,  sucht  Fabri  alp 
selbst  auf  einen  Glauben  basirt  darzustellen.  „Worauf  beruht  die  Gewissheit  der 
Existenz  und  dea  Glaubens*',  fragt  er,  „da  ihr  doch  nimmermehr  die  Wirklich-* 
keit  Eures  Denkens  durch  Euer  Denken  selbst  zu  beweisen  vermOgt?  Auf 
einem  Akte  des  Glaubens.*' 

Diesen  hOchst  wichtigen  Angriff  auf  den  Stutzpunkt  unserer  modernen  Spe- 
kulation hätte  Fabri  aber  weiter  verfolgen  müssen,  bedenkend,  dass  durch  solche 
Ansichten  die  ganze  Basis  derselben  umgeworfen  wird.  Er  bitte  weiter  ans- 
f&hren  mOssen,  dass  nicht  die  unmittelbare  Wahrnehmung  ihre  Wahrheit  durch 
das  Denken,  sondern  umgekehrt  dieses  seine  Wahrheit  durch  Glauben  an  die 
unmittelbare  Wahrnehmnng  der  äusseren  Sinne  und  der  inneren  Erfahrung  er« 
langt  Hierdurch  würde  die  religiöse  Opposition  gegen  die  apriorische  Spe- 
kulation auf  gleichen  Boden  mit  den  Ansichten  der  Empirie  und  des  Sensualis- 
mus gelangen,  gegen  welche  Fabri  doch  ankämpft  Er  mUMte  also  seine 
Differenz,  sowohl  der  Empirie  als  der  Spekulation  gegenilber,  genau  ausspre-« 
eben.  Dass  er  hier  ganz  besonders  mit  den  Ansichten  der  Spekulation  in  Wi- 
derspruch steht,  zeigt  seine  nominalistische  Auffassung  aller  Brkenntniss  p.  180. 
Ana  dem  Zweifel  an  die  unbedingte  Wahrheit  des  Cartesischen  Grundsatzes  folgt 
ihm,  dass  ein  „philosophischer  Beweis  Oberhaupt  niemala  ein  Objektivea,  wie  ea 
an  lioli  ist,  oder  in  leiner  WifkUqhkeit,  bewahrheiten  kOnne;  deü  allei  B«^ 
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weites  nM  ■ieblt  ■!•  dito  ZaricU&hmn|r  irgend  tiow  WaMelt  taf  di«  t^oU^ 
iligeoönMBtDe  Denkiwikwendigheit  dei  neiiaehKckai  Geiitef,  itfekl»  «k  mam 
ivkjeklive  VergeWifteronf ,  dMt  eiwuf  wabr  md  wirklieb»  atf  Nftcfa 
dieier  Stella  nftMle  msd  liok  Fabri  eifwUitih  aalbat  ala  fana 
liatifchen  ond  aonaoalistischeo  WaltaaacfaaMDg  boMtgMld  deDkea.  Allaio 
wttnto  darin  irraa» 

Det  CUanba  aaibil  aoU  naob  aeinar  Anaickt  dia  Fmktioa  einir 
denlilen  VenUinft,  ind  aomil  die  Tbitigkeil  dieaas  in  aeinar  Waktbeü  baaw^* 
Meli  Qrgailat  Obernekman.  Fabri  bik  den  Glanban  aogar  für  ein  Bmengni« 
dair  Yernnnft  p.  110,  beaeicbnat  ihn  ala  Organ  ffkr  daa  Ueberännllebe  p.  IlSi 
nnd  terWaift  dicrjasigen,  wekba  leltteraa  langnan^  an  die  Tbataaebe  4aa  Salbai* 
bewniataeioa  p«  188»  Hier  findet  man  aioh  in  ein  gewiMaa  Bcbwnnknn  ▼«aiaitfy 
ob  man,  wie  iakobi,  den  Gfamben  ala  nnmittalbare  Webmahnnng  für  daa  Oobar' 
aitinliobe  naiiiieii  aolia,  wodnitb  nun  aber  in  den  Gmndirribnm  der  abalnikian 
Spakniallen  nnrftoklallen  wftrda;  oder  ob  man  denielbao,  wie  aoob  die  «naul- 
lelbnN  'WbhraebnMing,  ent  cn  einem  allmilig  in  erringenden  VentindoiBa  ^fh»> 
ben  mftlaa«  Man  aolile  lelaterea  meinen^  wenn  ea  p.  186  heiiity  daal  dem  GSIbo* 
ben»  aa  weHig  wie  der  Vernnnfk«  die  Wabrbeit  angeboren  werde ;  iumI  wenn 
■an  bedenkt,  daat  man  erat  doroh  Irrtbnm  ond  Differaiis  der  reUffidsea  Dmg» 
men  bindnrch  aieh  eine  allmilig  Jmmer  tmlere  Emaleht^n  die  religidaeo  Wate« 
beiten  ernngin  nrnmi  Fabri  ancbt  ans  nnn  mit  iebr  anerkemieneweltkcai 
Bealrebmi  dorck  payiihelogfaobe  Analyse  liefer  in  die  Katar  daa  tibmbentf^ 
■nflkhraB. 

fiki«  noeb  tiefer  eingebende  Baaprecbnng  der  ThatMcbe,  4tm  dem 
fiaoiien  cegito  ergo  aem  eM  <]lanbe*  omerliegl,  finden  wir  in  Knoedft  Briefea 
Aber  die  ^QnlkarWbe  Pbiletopble,  dnrob  welcbe  wir  «na  daaswegen  im  KiblMlan 
Aber  detaelbe  Tbemoi  daa  VeikAltniia  dea  Wiaiena  nnd  Glnobenii  noeb  WMlar 
befobren  latien  wollen»  Daaalbst  wird  diese  Wabrbeü  fllrmlieh  einer  induktiten 
Begrtkndeng  olid  Aaafttbrttng  nnterworffan,  ttbnlicb  wie  man  anch  die  nsmlnei- 
baren  Wahmeinnnngen  der  Ansaeren  (Shuie  beaibeiten  mnsa.  Wie  nbef  aegar 
dei  Walirnebnmngen  der  inaselren  Sinne  ein  Gleoben  vorbergaln,  anf  w^lckas 
aie  begründet  sind,  fQbrt  Ulrici  yortrefnicb  in  einem  sekr  Intereaianten  Anfeniae 
j^kber  die  veraebiedeaen  Grade  4les  Wissens  und  Giaobens'  in  seiner  Seilaebrill 
Ar  PbiK  Q.  pbil.  Krit.  Bd.  XKYI  p.  51—91  dnrcb.  Man  kann  diese  Arbeit  als 
einen  geiatreicken  NaOhwela  an  einaeioen  Baispialen  betrabhien»  dass  in  aiaMSl« 
IfefaeA  poailif  an  Wisaenacbaüen  dam  positiTen  Wissen  ein  nnerkanniea  Glnnben 
nia  der  dnnkele  Grand^  auf  welchen  die  ikbtan  Begriffe  aalgeaeiohnet  werden, 
notergebreünt  ist. 

2.  ^enn  mm  anch  Fnbri  dteae  Anafefat  aicibt  in  derselben  Weise  nnsAbi«, 
ao  aeben  wir  doch  in  aeiner  paycbebigiaehen  MrOnamng  der  Nator  dea  GlnnbenSi 
dna  er  ebenlblla  dem  Wiesen  ein  Gfamben  vorhergehen  lAmt.  NaiAdeni  er  allei 
apekntaHye  Banken  «id  ntte  «eiapbysiacbe  Brkenntnisae  als  aof  einem  Gtanben 
bagrandet  dnfgaüellt  hat,  snebt  er  eine  Uebereinstimmnog  nwiidian  den  enf 
ittaserer  «id  nnf  inneiaf  Wnbnehmang  begrAndeten  Denkpracessen  paf cbohigiadi 
naebiaweiaen.  Er  babnoptet,  dass  aiob  Aberbnnpt  bei  jedem  Brkenotnin-  nnd 
Wiilensate  <atee  DraAnIt  unievsabeldea  lernet  Wahmehmnnf»  Gianbe»  ieiMtar 
Mdn«a  edar  Mrkamunüs  im  Angeiea  Siiuw  (aanui,  fidns,  iAleUactai)  p.  IBIr 
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Ei  lit  iilebei  bMoad«»  iotorMMBl  tn  leliwi,  wie  Fabri  #ioe  Aiilogie  iwiachea 
rtlifiOieai  Gianben  ond  hinein  auf  luftare  Wabrnahniiiiiff  geftaislaii  Denkeo« 
tv«lehe  meiai  fiberietiM  m  werden  pfleittf  *■  racbtfartigeD  tvobl.  Er  uaiiit 
flittfidi,  iiiaa  habe  f ewAlaAiah  aar  aaf  dao  eibeo  Tbeil  das  ErfcanBtniaiproiaafaa 
gaaebtat  mid  den  andern  niebl  hamerkt.  Bai  der  aanrillelbaraB  Erkaantoiaa 
innerer  Wahraehmnng  fibenebe  man  leicht  den  Akt  dei  Glanbena  und  Baifallaw 
(tdea);  bai  dar  «benimincban  fifkenntoiM  anigahe  nna  ebenao  blaflf  dar  Akt 
der  iMiaran  Wabrnahttiang  (teaans),  auf  welebam  danalba  baairt  aei:  bei  Bralaran 
aeha  man  dkber  linr  s enins,  bei  Leiztaram  nor  fldaa ;  man  behaadala  beide  Vor« 
finge  nor  darum  als  Gegantitset  weil  man  aieb  eben  deren  (nycbologiiebe 
Gleiebartigkeit  entgehen  laiM. 

Es  muai  ak  ein  kerngesnndea  Bettreben  bexaiahnel  werden,  Giaaben  und 
Wifsen  ptythalogiach  tn  begrOnden  und  payebalogiicb  in  ihrem  vamaiatan  Gc« 
gentatie  aMiugletchan  an  anehen.  Et  ist  hier«  wie  üir  aebeint^  aift  sieberm 
Instiakle  auf  die  Einseitigkeit  des  gewOhnlicben  SensnaliamBs  nnd  dea  dogma« 
tisehen  Glaubens  hingewiesen.  Der  Ersten  flbersiebl  die  nnbewnssta  Kitwir^ 
kong  der  anmittelbaren  Spekulation,  welohe  den  Akt  unserer  Wahmahainng 
begleftet;  der  Zweite  Mtst  sieh  fn  dem  dogmatlsehan  Glauben  nnd  aainer  nnba«> 
wussten  Spekulation  die  innere  Wahrnehmung  entgehen,  >frelcbe  allam  Glaube« 
tn  Grunde  liegt,  und  auf  weleher  derselbe  seine  unmittelbaren  Spekniaiioimi 
in  nnbewnsster  fitihtnssnothwendigkeit  anfriebtot.  Es  wira  nur  an  winsrhan» 
dass  Fabri  gerade  diesen  wiebligsten  Tbeil  seines  WarlMbans  nnob  weiter  nna* 
geführt  bitte. 

.Man  kahn  sich  nicht  verhehlen,  dass  der  treHliehe  Standpunkt  nieht  nur 
'^  A  ^^  dnrehgefBbrt  tit,  sondern  dasa  gemde  ftber  die  Katar  daa  Glanban  abi 
g^Jisses  Schwauken  stattfindet,  welches  Fabri  in  Widersprach  uü  sieb  aelbaa 
terwicfcelt  Nach  obiger  Ansicht  stellt  er  fides  cwiseheu  sensoa  und  intalieetna 
und  mufs  demgemflss  die  ersiere  nur  Ar  einen  Thail  unseres  religiösen  Betrusst ' 
Seins  erküren.  Falls  deren  Begründung  in  einem  inneren  sensns  Obersabma 
worden  wire,  so  mflsste  das  Debersehane  dareb  psychologlsaha  Annlyse  an  er* 
gründen  geaneht  werden,  wosu  wir  Anleitmg  in  einer  Religtonsphilosophio  naali 
diesem  Standpunkte  erwarten.  Sollte  ferner  das  religiOae  BawnsMsain  in  datf 
fides  befangen  sein,  so  mflsste  nun  weiter  nacbgesnabt  werden,  wie  sich  diesn 
fti  einem  sensns  entsprungene  ddas  in  intellactus,  wie  das  auf  inoartr  Wahr« 
flehmung  begrflndete  Glsnbeli  sich  num  Wissen  entwickelt.  Diese  Fragen  ergo« 
ben  sieh  so  natATlieh  aus  der  aorgestellten  Ansicht,  dass  man  sioh  den  Fori« 
gang  der  Uotersacbnng  von  selbst  stellen  kann.  Wir  worden  fan  Niabsian  nof 
die  Frage  Ikber  das  Yerbtftniss  von  Wissen  und  Glauben  anHIcfckainmtn.  Blar 
ist  die  Natur  des  religiösen  Glaubens  au  nnlenneben. 

Die  fides,  ala  allgemeioes  Glied  aioei  jeden  Erkenutnisqirooaiiea,  nma  War« 
nach  wohl  nnr  als  die  nnbewusste  Reaktion  aller  IMbomn  BrkanniniiBO  nof 
eine  bestimmte  Wahrnehmung  (sensns)  betrachtet  werden,  welche  sich  aadnms 
an  einem  logischen  Schlüsse  Aber  den  wahrgenommenen  Gegenstand  steigern 
muss.  Alsdann  wirken  in  der  fides  nicht  nur  alle  eigene  erprüfle  Begnife  nnd 
Erfahrungen,  sondern  auch  alles  auf  Autoritit,  auf  Tren  nnd  Glauben  Ango» 
Bommena  auf  den  Geist  ein,  um  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Gegenstände  aa 
gaban,  waloha  stets,  aolbm  sin  niohl  arprfllt  ist,  als  ein  Glanban  baiaicbnal 
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weiwa  IM  Btoblt  ■!•  dto  ZartkkAihniDg  Irgend  oioer  WaMieit  auf  dim 
iligenoiiHiitiie  DenkiwIkWMdigheit  dei  oMDithlicIiai  Geiitef,  Mküt  «k  aiM 
t«bjekliTe  VargeWitteroif  ^  dMs  tiwuf  wahrmd  wirklich^  mL**  Hacl 
dieier  Stella  nüMle  maa  iiak  Fa^ri  «igasHich  aalbat  ab  faaa  «isar 
iMlitcben  nnd  sensoaliatitchen  WaltaMohamiBg  boldigmid  daokaa.  Ailaia 
wttrd^  darin  irraa. 

Det  Glaoba  aalbil  aall  nab  aaaiiar  Aaaicbt  dia  Fmktioa  aiMr 
daal^eo  V«riiiiift,  iad  aomil  dia  TbMigbeit  diefts  ia  aeiaar 
Moll  Qrgaaas  Oberaabman.  Fabri  bik  deo  Ghaban  aogar  für  aio 
dair  YaraoBft  p.  110,  baaaicbnat  ibn  ala  Orgaa  i^  dai  UabefmiBlich«  p.  11S| 
■ad  terWaiit  dieja«gen>  wakba  laUtaraa  leagnan^  an  die  Tbalaaebe  4m  9dfai^ 
beWüMtMiof  pi  188»  Hier  fiadet  maa  aioh  in  ein  gawiflaea  ScbwaalwB  vaaiaM, 
ab  man,  wie  JakobI,  das  CSfamben  ab  nnmtttalbare  Wabraabantag  fiir  da»  Dabir* 
aiilBlioba  nabiieli  aolla^  wodtafeb  bmb  «bar  in  den  Gnmdirrtbatt  dar  abalrafclM 
Spakafartlaa  aarftaUallen  wftrda;  oder  ob  man  deaielbaa,  wie  anoh  ^a  naiai 
lalbaN  VlihraabaMiag,  eiH  cn  aiaem  allariilig  an  erriagaadaa  Ventiadiilaa  aih^ 
ben  mftftsa«  Man  aollla  latateraa  mainaai  wann  a»  p.  186  heiiity  daaa  den  Gba- 
ben,  aa  waaig  wie  dar  Varanaflt  4i»  Wabrheil  aageboven  werde ;  ina4  wtm 
■an  badeakt,  daas  man  ent  dnrob  Imbam  und  Differai»  der  reüffüaaa  Dag» 
man  biadnrcb  aiab  eine  allmlUg  iauner  tialare  Eintiobt-ia  die  religiaaeii  Weh»' 
beitea  arnagin  BMua.  Fabri  facbt  ans  naa  mit  iebr  anarkeananaweatbcai 
Beatrabaa  dorcb  payilbelogiaobe  Analyse  tiefar  in  die  Natar  dei  tilaabaiMf^ 
anflihtfaa.  \ß^ 

Ekkh  aoab  tiefer  aingebeade  Baaprecbaag  der  Tbatsache,  d^m  dem  €a||*> 
sboban  cagito  «rga  aim  aM  <3latba*  omerliagl,  finden  wir  ia  Kaoad^a  BrlaTsa 
Aber  dia  'Gllnibar'scba  FbilasopUe,  darob  welcbe  wir  «na  daasw^gaa  Im  fliehalai 
Aber  dasselbe  Tbeniei  das  VeibAltnba  des  Wissena  nnd  GlcnbenS)  »oeli  wailsr 
beiebrea  lassen  wolbn*  Daselbst  wird  diese  Wabrbeit  fllrmlkh  einer  ndnkllvca 
Begrtkadung  nnd  Aaslllbfttng  nnterworfstt)  abnlicb  wie  man  aacb  die  oomltiel- 
bafaa  Wabraelnanngiea  der  iaaterea  (Shuie  beaibeitea  mnss.  Wie  aber  aagsr 
dea  Wabrnabnmngen  dar  insserea  Sinne  ein  Glanbea  vorbergeln,  atf  walchai 
sie  begründet  sind,  fübrt  Ulrici  yortrefflich  in  einem  sebr  inteiaaianiea  AaBaim 
f^th»  die  varsabjadeoen  Grade  4lcs  Wissaas  nnd  Glanbens'  in  seiner  Zaüsebrift 
Ar  Pbfl.  Q.  pbll.  Krit.  Bd«  XKYI  p.  61-^1  durch.  Msn  kann  diese  Arball  rfi 
aiaaa  gabtreicban  NaObweb  an  aimelnen  Baispielen  betrabhieO)  dass  ia  aiaMi» 
IfefaeA  poaMf  an  Wisaenseballea  den  positiTea  WIssea  ein  nnerkannlas  Glaabea 
ab  der  dnakale  Grand^  auf  welchen  die  Hebten  Begriffe  anfgeactohnet  werdaa, 
anlergabrailal  ist. 

2.  Weaa  ann  anch  Fabri  dtaae  Anabfat  akibt  in  derselben  Welse  ansfibft, 
ao  aehea  wir  doob  Ia  aeiaar  payobalogiaebea  BrOnamng  der  Nainr  dea  Glaabans, 
dna  «r  abeniblb  dem  Wbsan  ein  Gtaabea  vorhergehen  lAsst.  Naohdeai  er  allei 
spekabtfTO  Benkea  aad  atte  laeaipbyriscbe  firkeaatabae  ab  aof  einem  Giaabea 
bagraadel  dargeüeUt  bat,  saebt  er  eine  Uabereiasiiaiaiaqg  awisohea  den  eaf 
ittaserar  and  aaf  laaeiaf  Wabwehawag  begrAndeten  Daokpreeeasen  psf cbolofbdi 
aaebsawelaea.  Er  babaapcet,  dass  ebb  AberhaapI  bei  jedem  Brkeanlnba- 
Wilbasete  «hie  DraAait  uaietsebaldeD  kaMi  Waktaihmaag»  CHaabai  b«' 
fahlaas  adar  Irkamnabs  ia  aagavaa  Simm  i — ^  -"dati  intellea'^ 
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II  E«  itt  liiebei  bMoad«»  lOtorMMM  tu  lehwi,  wie  Fabri  dae  Aailogie  «wische« 
«  felifiAfeni  Glivben  nnd  hinein  aof  luttwe  Wahrnehniiiiiff  geftOlsIcD  Denkest 
ii  wHehe  itieiM  Oberietiee  M  werden  pfleit^,  <■  recblfertigen  asobt.  Er  ineini 
■  aiailich,  mti  hebe  f  ewAl*lfieh  oar  e«f  den  eiben  Tbeil  det  Erfcenntniiapreiewee 
Li  feecblel  mid  den  tnderll  niebl  httuerkl.  Bei  der  nanrillelbaten  Brkeilnlnua 
iosserer  Wabrnebmong  übertehe  man  leicbl  den  Akt  dea  Giaabena  und  Beifalleae 
ft  (tdea};  bei  der  «bevaiMinchen  fifkenoinlM  entgehe  nna  ebenio  binflg  ier  Akt 
§  der  inneren  Wahrnebmeng  (aentus),  «nf  welebem  denelbe  baairt  aei:  bei  Braleren 
il  iebe  tnan  dfeber  ntfr  aenmSf  bei  Leizterem  nur  fldea ;  »an  behendele  beide  Von« 
^  fittge  tfor  darotti  aU  Gegenafltset  weil  men  aieh  eben  deren  (iiychologiiehe 
„    Gleiefaerti^keh  entgehen  laaae^ 

^  Et  mnaa  ak  ein  kerbgetnndea  Beatreben  beieiehnel  werden,  Gienben  nn4 

^1    Wiiaen  paythelogiacb  an  begründen  nnd  payehelogiicb  in  ihrem  venaeafclen  Ge«< 

yi    t^ntae  amtugleicben  an  aucben.    Batist  hier«  wie  üir  aebeiat^  aiA  aieberte 

Il    Instinkte  auf  die  Blnaeitigkeit  dea  gewOhnlicben  Senanelianina  nnd  dea  degnia^ 

^    tffcben  Glanbena  hingewieaen.    Der  Erateie  Oberaieht  die  nnbewnaate  liilwir«* 

.    kang  der  anmittelbaren  Spekntelion,  welche  den  Akt  nnaerer  WabmelMnang 

,g    begleitet;  der  Zweite  Iftaat  aieb  tn  dem  dogmetiaeben  Glauben  nnd  aeiner  nnbe<> 

^    wottten  Speknlatlon  die  innere  Wahreebmang  entgehen «  Welche  elleili  Glanbea 

^i    cn  Grande  Kegl,  und  auf  welcher  derselbe  aeine  umhittelberen  SpekniniioM« 

.    in  onbewnsater  ficbhiaaaethwendigkeit  aufrichtet    Ba  wire  nur  n  wünacben» 

doaa  Ftbri  gerade  diesen  wichtigsten  Tbeil  seines  Weritebena  neeb  weiter  «nt* 

gefthrt  hStte. 

^  .Man  kalrn  sich  nicht  yerfaeMeli,  dass  der  frellliobe  Standpunkt  niebt  nor 

k\  **     A   ^"^  darehgefBbtt  tit,  sondern  dasa  gerade  ftber  die  Katar  dea  Glauben  ehi 

I    (Osses  Schwanken  stattfindet,  welchta  Fabri  in  Widersprach  mit  sieh  aeibit 

terwickelt    Nach  obiger  Ansicht  stellt  er  fides  cwiseben  sensui  and  inteliectaf 

und  mnfs  demgemflss  die  erstere  nor  Ar  einen  Tbeil  unseres  teligMIsea  Beirusst ' 

ieins  erkllren.    Falls  deren  Begrftndaog  in  einem  inneren  sensas  ibersebeifr 

worden  wflre,  so  mttsste  das  Debersehene  durch  piyobek>gtseiie  Analyse  aa  er* 

gründen  gesucht  werden,  wosa  wir  Anleitung  in  einer  Religkmsphilosophie  nacli 

diesem  Standpunkte  erwarten.    Sollte  ferner  das  religitoe  Bewusstaein  in  de# 

fides  befangen  sein,  so  mfissle  nun  weiter  nocbgesaebt  werden,  wie  sich  diese 

Ha  einem  sensns  entoprongene  fides  in  inteUectns,  wie  des  auf  luoertr  Wehr« 

nebmung  begrfindete  Glanbeli  sich  nnm  Wissen  entwickelt.  Diese  Fragen  ergo« 

ben  sich  so  natfirlich  ans  der  aofgestellten  Ansicht,  dass  man  sioh  den  Fori* 

gang  der  Untersnchong  von  selbst  stellen  keen.    Wir  werden  im  Niehsten  naf 

^     die  Frage  ikber  das  Yerhältniss  von  WiuMn  and  Glauben  suMckkemawa.    Blar 

ist  die  Natur  des  religiösen  Glaubens  au  Mterrachen. 

Die  fides,  abi  allgemeines  Glied  eiaes  Jeden  Erkeautais^iroeeisea,  ama  hier* 

nach  wohl  nur  als  die  unbewusste  Reaktion  aller  Mberen  Brheaataiioe  naf 

eine  bestimmte  Wahrnehmnog  (sensua)  betrachtet  werden,  weiche  sich  aedmna 

an  einem  logischen  Schiasse  Aber  den  wahrgenommenen  Gegenstand  steigern 

mass.    Alsdann  wirken  in  der  fides  nicht  nur  alle  eigeue  erprOfle  BegrüTe  und 

jkMBkiaaen,  sondern  auch  alles^f  Antoritit,  auf  Treu  nnd  Glauben  Auge* 

If  r  den  Geist  eir  Vorstellung  von  dem  Gegenstände  ni 

^V  le  stetii  ao^  It  ist,  als  efai  CHonbea  beieidiael 
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werden  kann.  Gatai  ebenso  mnsf  es  sich  mU  dem  religiösen  Glanben  yerbalten; 
aach  er  wird  bei  einem  religiösen  senaus  in  onbewusstem  Processe  alle  frttbere 
religiöse  Erfabrangen  und  alle  auf  AutoriUlt,  oder  Treu  und  Glaaben  nngenom* 
mene  Voretellnngen  auf  das  Objekt  des  religiösen  Bewasslseins  fibertragen,  wcl- 
ehes  ihm  erst  als  fides,  als  Glauben ,  dann  als  intellectos,  als  Wissen,  erschei- 
nen wird. 

Statt  aber  der  psyehologischen  Analogie  swischen  religiösem  und  nicht  rein 
giösem  Glauben  nachzuspüren;  statt  die  religiöse  fides  in  einem  religiösen  sensus 
an  begriknden  und  so  einen  festen  Boden  weiterer  induktiver  Begcündmig  an 
erwerben:  sinkt  Fabri  in  Dogmatismus  aurGck,  indem  er  behauptet,  dasa  die 
Grundvoraussetzung  jeder  Religion  der  Glaube  an  ein  Uebersinnliches  sei  p.  185. 
Der  Weg  induktiver  Forschung  und  psychologischer  Analyse  wird  verlassen,  es 
wird  nicht  weiter  nntersncht,  auf  welche  Weise  dem  endlichen  Subjekt  in  dem 
Glaubensakte  ein  sensus  des  Göttlichen,  des  Uebersinnlichen,  möglich  sei;  noch 
wird  der  Process  dieses  Glaubens  nicht  eigentlich  psychologisch  weiter  analysirt. 
Die  Analogie  zwischen  iusserer  und  innerer  Wahrnehmung  wird  nicht  hinläng- 
lich ansgefflhrt,  und  der  Sinn  der  dogmatischen  Anffassung  des  Glanbena  ist 
sogar  noch  zweifelhaft  und  unbestimmt.  Man  weiss  auch  hier  nicht  recht,  ob 
man  den  Glauben  als  Organ  für  das  UebersionÜche  nehmen  soll,  in  der  Beden- 
tnng  Jakobis  und  seiner  Schule,  denen  die  Bestimmungen  des  Geffihls,  des  Glan- 
bens  und  der  transscendentalen  Vernunft  in  einander  Aberspielen;  oder  ob  man 
denselben  im  Geiste  einer  strengen  Theologie  und  einer  dogmatischen  Auslegung 
der  Bibel,  deren  Worte  Fabri  bei  dieser  Gelegenheit  citirt,  auffassen  soll.  Man 
Beigt  tu  der  zweiten  Ansteht,  wenn  Fabri  nach  der  Bibel  den  Glauben  als  die 
i^sweifellosa  Gewissheit  eines  Uebersinnlichen"  schildert  p.  187,  alle  philoso^jj^ 
•che  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  oder  die  Offenbarung  des  UeberBinnlic^^o 
▼erwirlty  und  gerade  in  dieser  Beziehung  auch  gegen  Zeller  auftritt,  dem  er  k 
•einer  Opposition  gegen  Wagner  sogar  in  manchen  Punkten  beistimmt.  Auch 
diese  Verschiedenheit  von  Zeller  würde  schfirfer  hervorgetreten  sein,  wenn  Fabri 
das  Verhiltniss  seiner  Ansichten  über  die  Natur  des  religiösen  Glaubens  xn  dec 
«nmittelbaren  insseren  Wahrnehmung  und  dem  spekulativen  Denken  genaner 
bestimmt  und  ansgef&hrt  hätte. 

3.  Ohne  den  kirchlichen  Dogmatismus  zu  Hölfe  zu  rufen,  wird  es  schwerer, 
die  Differenz  mit  Zeller  zu  erkliren,  dem  er  in  dessen  Opposition  gegen  Wagner 
▼ollkommen  beistimmt,  wenn  derselbe  eine  Einheit  von  Glauben  und  Wissen  ge- 
gen Letzteren  verlangt  p.  110.  Doch  finden  wir  auch  gerade  in  diesem  Punkte 
eine  Differenz  der  Glanbensphilosopheu  mit  den  spekulativen  Denkern,  weldie 
•ehr  folgewichtig  ist  Die  Letzteren  lassen  nämlich  den  Glauben  endlich  ganz  in 
dem  Wissen  der  Philosophie  aufgehen;  die  Ersteren  dagegen  nie.  Sie  machen 
auf  eine  ewig  junge  religiöse  Offenbarung  im  Gefühle  aufmerksam,  welche  Fabri 
•ehr  passend  als  „einen  unendlichen  Nachschnb  von  lebendigem  Glaubensinhalt* 
erklärt 

(Sckbui  folgt.) 


■r.  3t.  HEIDELBERGER   '  IKIi 

jahbbOghhr  der  litbratoil 

Fabri:  Briefe  gegen  den  Materialismus» 

(Schltua.) 


Alleia  dieter  ioatiDkliv  lo  richtig  anerkannten  Ansickt  erwirbt  Fabri 
nicht  die  f  ehdrige  psychologische  Klarheit.  Es  bitte  weiter  nacbgewieien  wer- 
den MÜsaen,  wie  nicht  nur  der  Glanbe  an  einem  Wissen  erhoben  wird«  nnd 
dieses  ponil  bedingt;  sondern  wie  ancb  alles  Wissen  seinerseits  den  Qanben 
•bedingt,  ihnlich  wie  die  erworbenen  Begriife  die  nnbewnsst  sich  bfldende  Vor* 
atellnng  Ton  den  Objekten  Insserer  Wabmehmang.  In  diesem  Wechselreiiill^ 
niss  swiscfaen  Glanben  nnd  Wissen  mit  der  GeltendsMchung  d^  sensus  in  der 
innem  Wabmehmang  liegt  diejenige  Seite,  welche  die  Beligionsphilasophie  dar 
spebolativen  Philosophie  gegenüber  geltend  an  machen  hat;  hier  ist  Oberbnopl 
die  Stelle»  wo  sich  fUr  eine  fernere  Thitigkeit  und  fQr  eine  wissensobafUiehe  Be* 
grAndnag  dieser  hüebstaMrkwArdigen,  in  anserer  Zeit  so  sehr  Terknnnten  psy^ 
cbolegiseben  Vorginge  anknQpfen  Hesse;  nnd  wo  wir  nns  Ton  Knoodt  tiefere 
AnfschlOsse  geben  werden  lassen. 

Einen  ihnlicben  Mangel  an  DarcbAkbrong  einer  psychologischen  BegrAndnng 
irermissen  wir  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  awischen  religiösem  Gbmbea 
-ond  Wissen.  Es  ist  hier  an  unterscheiden  awischen  dem  Wissen,  welebes  anC 
•insserer  und  dem,  welches  auf  innerer  Wahrnehmung  begrOndet  ist,  nnd  in 
JLetaCerem  mnss  wieder  das  besondere  religiöse  Wissen  unterschieden  werde% 
Wenn  wir  von  dem  religiösen  sensus  absehen,  der  nicht  weiter  erOrterl  Ist,  an 
können  wir  die  religiöse  fides  mit  Zellers  Worten  geradean  bestimmen,  obgleicb 
Fabri  diesen  bekimpfi  ,, Versteht  man  onter  Glauben,  —  so  behauptet  Zeller  in 
der  Yon  Fabri  p.  99  angeführten  Stelle,  —  nicht  bloss  die  religiösen,  sonder«, 
fiberhaupt  alle  diejenigen  Ueberiengungen,  welche  mehr  auf  Autoritit,  Gewobnr 
beit,  nnbestiaunten  EindrQcken,  gemfltblicbem  Bedttrfniss,  als  auf  klar  erkannte« 
Grinden  beruhen,  so  liegt  am  Tage,  wie  viele  von  den  wissenKbaftlichen  Fm» 
gen  auf  allen  Gebieten  der  Glanbe  in  seiner  Weise  beantwortet,  wie  hartnickig 
dieser  Glanbe  der  Wissenschaft  ihre  Befugniss  der  ebeisten  Entacbeidong  bestreitel 
nnd  wie  bedeutend  sein  Einflnss  selbst  auf  die  Wissenschaft,  in  ikerer  nnd 
■eoerer  Zeit  gewesen  ist.**  Allein  obgleich  Fabri  die  Ueberaengung  fssl  bilti 
^ass  der  religiöse  Glaube  au  einem  religiösen  Wissen  entwickelt  werden  müssen 
bat  er  doch,  so  wenig  er  den  sensus,  auf  welchem  derselbe  beruhen  sol^ 
psychologisch  nihor  au  begrflnden  suchte,  eben  so  wenig  noch  die  psycho« 
logischen  Vorginge  tiefer  erörtert»  durch  welche  derselbe  sum  Intellectns  wer^ 
den  kann;  weil  solche  Untersuchungen  seinem  Thema  hier  su  ferne  liegen 
mochten.  Wenn  wir  p.  208  hOren,  der  Glaube  sei  der  göttlichen  Offenbaniuf 
angewandt,  hingegen  die  Naturwissenschaft  nur  der  sinnlichen  Erscheinung  dorek 
jlnisere  Wahrnehmung:  «o  ist  doch  gerade  hier  Gelegenheit  an  der  reichste« 
JWL  Jibrg.  7.    Heft  86 


JM  FibrI:   Briefa  ftgen  Jen  KUwialtoiu. 

pf]r^ologiic1i0a  Anif&hraog;  Zaertt  niaiUch  müffta  du  Gleiche  und  das  Yer- 
MbieileDe  switcbM  {anerer  aad  fiuuerar  Wahraehmonf  anfgetocbt  werden.  Darauf 
erst  kOnote  mo  die  innere  Wibraehmanf  weiter  analyairen,  und  aofforschea, 
4Pfa^  aiervfa  *TMrai§saii  emer  Afsenannia  aar  itMeres  wrarneiteo  ovivb  vim 
gameinsania  piycbologifcbe  Fonktion  entwickelt;  eodann  ertt  wire  aofumacban, 
wie  eich  dieia  äUfenaiaa  CSaiileiianktiott  in  ihrer  betonderen  Wirksemkeit  in 
religiAiem  Glauben  nnd  Wiseen  gestaltet;  nnd  eadlicb  wie  eich  dieselbe  den 
abrigen  Aenssernngen  des  Geistes  in  Rechte  Geschichte ,  Konst,  kan  den  yar- 
iohiedenen  endem  inneren  Lebensrichtoogen  gegenüber,  bestimmt.  Auf  diese 
Weise  wflrden  wir  ein  festes  psychologisches  Fundament  des  religiösen  B^ 
•wnssiaeias  arhaltaik 

8a  lange  dies  niefal  durehgefihn  ist,  mOsseo  wir  die  Maglicbkeit  aiaar 
Varsaknanf  tan  Glanba«  nnd  Wissen  selbst  als  einen  schanan,  ja  bagaistamdan 
4Haaban  baaeiehami,  welcher  rieh  immer  mehr  geltend  an  machea  baginnl;  in- 
-daa  diu  spekaMivaBP  Denicev  hnmer  mehr  das  empirische  Badarfiiiss  aioea  imM«> 
im  IBafMrielabrtis  ala  Basia  der  abatrahlan  Sk>elinlation  aaf  diesem  amatan  Gabiato 
llklen;  lagagan  dia  Tartratar  de»  positiven  Glaubans  imaser  asebr  einsehen 
mllsean,  dwa  aa  ihre  heUiga  Pliefat  ist,  denealban  aum  Wissen  dnrchaobihian. 
Diaaan  Glaaben  Tertritt  Fabri  wie  ZeUcr.  Wie  jedem  Wissen  ein  Gianban  an 
^vandb  Uege,  sa  TarlangC  Fabri  mit  Recht,  daes  ma«  dies  tot  Allem  auf  dem 
Baden  dar  Religion  anerkenne}  er  stellt  diese  Anfordernng  nicht  nur  an  Wagners 
Gagner,  aandam  an  Ihn  selbst.  Br  tadelt»  ea  p.  170  sehr,  dass  man  aicb  In 
cbristliehea  Kreisen  in  jene  Trennung  des  Glenbens  nnd  des  Wissens,  ala  ia 
nina  bnlinrgaaehiehtliohe  Nothweadigkeit,  argeben  habe.  Ibn  habe  dabei  in 
Imrmloeer  Gntmaüiigkaii  die  Sehalkhait,  die  hintat  dieser  „reinlichen  Sehaidang* 
aiah-  tarbargai  flbaiaehan,  kraft  darea  luletat  dar  Sensnalismns  um  einaigen  Er- 
hamtniMprineipa,  die  mataiiella  Welt  aar  ejmigan  RealilAi,  und  dann  gam  lal- 
faüehüg  aiaa  aansnaliatiseba  IVatnrwissansehaltattr  eiaigaa  lafaabarin  allea  Wiasana 
«nd  EAannans  arklarl  werde.'*  Daa  tielara  Chrislentbani-  habe  den  Gianban 
^nichl  im  mindesten  anm  Wissen  nnd  Erhonoen  in  Gegensala  gasteHt,  sondern 
^Mmahr  als  du  dieses  Wissen  tragaada  und  afibrande  Fiincip  orkaaBt"  p.  164. 
Bwat  bebe  aicb  mit  Anshtldung  der  Scholastik  eine  gewissa  Spaannng  geltend 
tramachl,  aber  mehr  awlsehen  dialehtiadi-logisebem  nnd  religiascB  Wissen,  ala 
«Wtebev  Wissen  und  Glauben.  Zngleieh  habe  sich  die  Mystik  immer  kOMigm 
antwkkalt  nnd  dia  Einhail  dar  Letalerao  festaabalten  gesucht.  *^ 

Bin  Zwiespalf  lel  aber  dannach  durchgebrochen,  und  immer  mikelftTollar 
ffawaedan;  er  besubl  tbatrtcMich  aaeh  immev  fon,  effenbert  sich-  dnech  einen 
Mwaaeinian  Gegsttsatn  swiichan  RaHgion  nnd  Phiiosopbie  nnd  awischen  iatetarar 
and  dar  aMtdaman  natarwiasansobafi  IMa  bedeutendsten  Vertreter  des  moder* 
am»  Chaislandinma  erkennen  diesen  Zwiespalt  als  historiacha  Thatsacfae  an;  ba- 
ftaeham  ahsr  eine  AnsgWcbnng  demelben  als  bachste  An^ba  der  Gegenwart 
8m  Neandar  In  seinen  wissanashalllichen  Abbandinngaa  (beranagageben  Ton  J.  a 
JakabO,  wa  et  t850  dm  ,»?erflossena  halbe  Jahrhundert  in  aeinem  Verbiltnias 
aar  Gegmvwnri"  ontersnebt.  Dnaelbst  baissl  ea  p.  320:  «So  werde  An  Etsle 
ianer  aeban  in  manchen  Zeichen  sieh  anbahnende  Kampf  »wisehca  der  mttn- 
dif  gawardanan  Yemnnft  und  dem  Oianbamngaglanben  awOobgedrlngt  Er 
aenen  listigen  Schöpfungen ,  die  von  dem  Chris taatbame  aoflgingan^ 
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Mals  BMchMi.  Doch  et  Wir  tar  auf  tpiter»  Jahrhandtfla  TeiMftabai,  wü 
einmal  nach  dam  gewdlinlklies  GaaelM  meiiichliober  Enlwickalimg  aio  na^ 
wendiger  Darebgangapankl  aneh  fOr  dM  Gbrialenibam  werden  mwate." 


BibUatheca  ;$cnjt»<ortiifi  Graecorum  et  RamaMmm 

TeiAneriana. 

Fiätii  Jaepki  Opera  onmia  ab  Immanweie  Behkera  reeogmkh  Hpiku^ 
nnaidVfiu  H  f^pii  0.  Q,  fmimari.  MDCCCLVL  Volmaen  iarlmm  IV  aad 
350  S.  in  8.  Volumen  quartim  Vil  umd  SM  8.  Veihmm  qwoMam  IV  imd 
360  8,     Vdmnen  eemtum  IV  uad  $46  8.  in  $. 

Rheiore»  Oratci  eserecognM^ne  Leonardi  8ptngel,  tipekueH,  Vei,  UL 
XXXVI  und  539  8.  in  8. 

Plüiini  Opera  recognotii  AdelphUi  Kirchhof f,  lApaiae  m.  Vekmtm  L 
XUl  md  347  8.  in  8. 

Bueoliedrum  Graeeorumf  fkeocriA,  Bienie^  Meiicki  BeHquiae  aeetdmUkm 
interfofum  MjfHüs,  Reeeneuk  ßenricue  Ludoifüe  Ahren$,  lidMe 
eeeunda.    lApsiae  ete,     VIII  und  U2  8.  in  8^ 

BomeriOdifieea,  Edidii  Öuilieimue  Dindorf.  PraemiiHtar  Masimiliaik^ 
Benffehuick  ßcmericä  äUeerUUio  porterior,  SidiHo  quaria  tturetikfr  (HMMri 
Carminä  ad  apHmerum  iibrarum  fidem  eapreesa  cutanie  QuilielOkc  Din^ 
dürfte  eto.    Vel.  IL  Odynea).    lApeiae  eh.    119*    XIV  and  4fl  &  in  & 

C.  Plini  Beeundi  Nahn-aUs  HiHoriae  Ubri  XXXVII.  Reeognovit  Oifus  indb^ 
«ifttts  instnaU  Ludovicue  Janut.  VeL  IL  iM,  VII^XV.  Liptiae  efc. 
XXXVIII  und  303  8.  in  8. 

Die  hier  tfngezeigfen  weiteren  ForteetsonifeD  der  BibHetheca  daeiSte  Tenh* 
neriana,  eines  Untemehmeni,  daa  iieh  bereüa  der  allgemeinen  AMrikennvng  daa 
In«  und  Analandee,  md  mil  allete  Reeht,  erfrent,  kfimven  nnr  ein  nenea  and  rObm» 
licbea  Zengniaa  ablegen  von  dem  Bettreben  d^  Verleger«^  dem  aiiflernonwienea 
Werke  eine  aolche  Andehnonf  in  gdl»en,  die,  indem  sie  den  engeren  Kreta  det 
Schale  überachreitet,  nnd  alle  die  Air  daa  Stadlam  dea  Alterfhaau  ia  den  rmf* 
aefaledenalen  Bezieinmgen  wichtigen  nnd  beaehtenawerlhen  SehfIfUlellA'  berflck- 
eiebiigt,  der  geaarnmlen  Wiaaenacbafl  dea  ARerlbimia  wahrhaft  förderUeh  wird, 
und  dem  Phfleiogen  wie  dem  Pbiloaophea  nnd  Geaohicbtafanchef  eine»  Kelhe 
▼on  alfen  Antoren,  au  welchen  der  Zutifit  oft  achwlerig  nnd  nnr  Wenigen 
fuegflch  war,  in  berektigten  nnd  leaharen  Teilen  tnftibrt.  In  dteaem  0tan  nnd 
Geiat  hatte  der  vor  Knrsem  veraforhene  terlegef ,  ein  Ehrenmann  Im  TOtlilen 
Sinne  de»  Worlea,  den  Entacblnaa  gefaaat,  ancb  aolcbe  SchrMlalellerf  die  nnr  in 
grOaaeren  Aufgaben  yorliegen  und  daher  nicht  Jedem  saginglieh  aind,  auch 
oftmals  durch  die  BeschalVenheit  dm  Texfea  demjenigen «  der  dareh  aeine  For^ 
achnngen  auf  diese  Schriftsteller  gewiesen  ist,  nicbt  die  nfithige  YerHiasigkeit 
bieten  kirnen«  in  den  Bereich  seiner  Sammlong  an  sieben;  man  kann  ihfkf,  der 
aein  gansea  Leben  der  Forderung  der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Hege  dev 
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dafsiseben  Slodieii  gewidmet,  and  bier  kein  Opfer  gefcheut  hatte,  lilr  dicae 
Erweiterang  nur  Dank  wiaten.  Seiu  för  die  Wifieotchaft  aar  allxnfrübef  Hia- 
•cbeiden  bat  aber  ia  daa  ganse  Unteraebmeo  keiae  StOraag  gebraebt;  ea  wird 
in  feinem  Sinn  und  Geist,  und,  dürfen  wir  wobl  anch  binEUsetsen,  an  seinem 
ebrenden  and  bleibenden  Gedftcbtnist  fortgeführt. 

Davon  geben  die  hier  vorliegenden  Fortsetzungen  ein  ernenertei  ZengnisSy 
wenn  es  flberbaupt  eines  solchen  noch  bedarfte.  Die  grosse  Correctbeit  des 
Druckes,  die  typographische  Ausfahmng,  das  gute  Papier  und  der  so  Ikberans 
billig  gestellte  Preis  verdienen  die  gerechteste  Anerkennung  und  sichern  dem 
Unternehmen  auch  von  dieser  Seite  einen  bleibenden  Werth. 

In  vier  weiteren  Bändchen  liegt  der  jüdische  Geschichtschreiber  Fla- 
vias  Josephns  nun  vollendet  vor;  awei  derselben  bringen  die  in  den  beiden 
ersten  Binden  begonnene  Arehftologie  cum  Abschlnss,  die  beiden  folgenden 
(Bd.  V  nnd  VI)  enthalten  den  iudischen  Krieg,  die  Schrift  gegen  Apion  und 
den  (sweifelhaften)  Xo^oc  sk  Maxxoßououc  ^  iccpi  auToxporopo«  Xo7ia{i.ou.  Ein 
Index,  d.  h.  ein  Verseichniss  der  in  den  Schriften  des  Josephns  vorkommenden 
Eigennamen,  macht  den  Beycbloss.  Als  Praefatio  dient  jedem  Bindchen  ein  Blatt 
mit  einer  Ansahl  von  Varianten  nnd  Verbessernngsvorschlägen.  Dass  Qbrigens 
der  ia  Vielem  schwierige  und  durch  Verderbnisse  entstellte  Text  dieses  Schrift- 
atellers  bier  eine  bessere,  lesbare  Gestalt  erhalten  hat,  dafitr  mag  schon  der 
Ifame  des  Heraasgebers' genügende  BQrgscbaft  ablegen.  Wir  aber  können  uns 
nur  freuen,  einen  Schriftsteller,  der  durch  seinen  Inhalt  einen  grösseren  Leser- 
kreis in  Ansprach  nimmt,  der  f&r  Jeden,  der  mit  bibliscben  oder  geschicht- 
lichen Forschungen  sich  beschflltigt,  so  wichtig  ist,  nun  auch  in  einem  gerei- 
nigten nnd  gebesserten  Texte  in  einer  bequemen  nnd  billigen  Handansgabe  vor 
uns  au  haben. 

Die  Auswahl  von  den  Schriften  der  griechiscben  R betören  ist  mit  dem 
bier  angeaeigten  dritten  Band,  welcher  die  Schriften  verschiedener  Rhetoren 
'Rtpi  oXYjiMitoiv  und  icepl  tpoTciov  nebst  einigem  Andern  (in  Allem  acbtxehn  Stücke) 
enthfiJt  nnd  in  der  Behandlung  den  beiden  ersten  Binden  gana  gleich  gebalten 
ist,  geschlossen,  und  anch  so  Demjenigen,  der  die  grösseren  Sammlungen  nicht 
besitat,  doch  das  Wesentlichste  davon  au  seinem  Gebrauche  in  bereiaiglen  Tetten 
augftnglich  gemacht.  Ein  von  dem  Professor  Christ  au  Manchen  gefertigter  Index 
rbetoricus  nnd  ein  zweiter  Index  anctorum  (über  die  in  der  hier  gegebenen  Aoa- 
wahl  eitirten  Autoren)  sind  diesem  dritten  Bande  beigegeben. 

Die  neue  Ausgabe  der  Werke  des  Plotinas,  mit  dem  vorausgehenden 
Leben  deaselben  von  der  Hand  des  Porphyrius,  kann  nur  förderlich  sein  dem 
Studium  der  Schriften  dieses  Philosophen,  der  erst  vor  kurzem  Gegenstand  ciaer 
ao  anaiebenden  Schilderung  eines  andern  Gelehrten  geworden  und  durch  ihn 
auch  einem  weiteren  Leserkreise  zugeführt  worden  ist;*)  die  richtige  Wür- 
digung dieses  tiefsinnigsten  und  edelsten  Denkers  der  schon  im  Sinken  be- 
griffenen hellenischen  Zeit,  über  die  er  so  weit  hervorragt,  kann  nur  durch 
eine  richtige  Einsicht  in  dM  Wesen  seiner  Philosophie,  und  diese  hinwiederum 
nur  durch  ein  sorgflltiges  Stadium  der  Schriften  selbst  gewonnen  werden:  und 


•)  s.  H.  Kirchner:  die  Philosophie  des  Plotin.  UaUe  1854.  Vergl  dleü 
Jabrbb.  1856.  S.  2270: 
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^iesei,  en cbwert  dorch  Sellenbeil  and  Kosttpieligkeit  der  bitliericfen  AosgabeD, 
fcano  dareh  eine  solche  Handaosc^ibe  nar  erleichtert  nnd  gel5rdert  werden,  die, 
isdem  aie  manche  dankenswertbe  Yerbetieningf  des  Textet  bringt,  tu  ihrer 
Empfeblang  keineswegs  der  heftigen  Aasßlle  anf  die  nächste  Vorgfingerin  be- 
durft bitte,  die  doch  zuerst  einen  lesbaren  Text  gebracht  hat  and  dem  Bearbeiter 
dieser  Ausgabe  durch  das  dargebotene  kritische  Material  die  Mittel  an  die 
lland  gegeben,  seinem  Texte  eine  bessere  Gestalt  in  Manchem  zu  Yerleiheo. 
Die  bisherige  Anordnung  der  Schriften  nach  Enneaden  ift  hier  verlasseo,  ea 
folgen  die  einseinen  Abhandlungen  Plotin's  nach  der  Zeitfolge  der  Abfassung, 
wie  dies  Porphyrios  in  der  genannten  Vita  angibi,  wobei  die  Aufschriften,  weil 
aie  nach  desselben  Porphyrius  Angabe  spater,  nnd  awar  nicht  von  Plotin  selbst, 
binzugesetit  worden  sind,  unter  dem  Texte  selbst  ihren  Platz  gefunden  haben, 
wihrend  am  Rande  des  Textes  die  nöthige  Verweisung  auf  die  Enneadeneio* 
Ibeilung  und  die  Seitenzahlen  der  Edilio  Princeps  beigefügt  ist,  wie  denn  auch 
am  Schlüsse  eine  synoptische  Tafel  das  VerhSltniss  dieser  Aasgabe  zu  der  be- 
merkten Eintheilnng  wie  zu  der  Basler  Ausgabe  noch  niher  darstellen  soll. 
Ob  diese  Umstellung  in  einer  Ausgabe,  wie  diese,  Überhaupt  rithlich  war,  wer- 
den Manche  bezweifeln.  Was  der  Herausgeber  in  dem  Texte  dieser  neuen  Ausgabe 
zu  leisten  versucht  hat,  mag  aus  folgenden  S.  IV  und  Y  der  Praefatio  niederge- 
legten Bemerkungen  ersehen  werden;  „textum  constitui  adfldem  optimorum  librornm 
(Med.  A,  Marc,  ß.,  Darmstad.  apod  Creuzerum)  adhibitis  tarnen  etiam  ceteris,  quoa 
ex  lllis  non  derivatos  esse  conslat,  ubicnnque  in  locis  cormptis  ab  interpolatorum 
tentamlnibus  liberi  esse  sunt  visi.  conjecturis  aat  meis  aut  aliorum  in  boe  scilicet 
acrtptore  cautius  indulgendum  nee  tarnen  abstinendum  prorsas  jodicaTi ,  itaque 
glossarum,  qnibus  plurimis  verba  philosophi  in  libris  fernntur  obruta,  satis-mag* 
num  numerum  ejeci,  lacunas  librariornm  socordia  hio  illic  inflictas  indicavi.  qua- 
rum  quae  aliqua  cum  Yori  specie  suppleri  posse  visae,  redintegravi  uncis  tanien 
cireum  scriptis  qnaecunque  addenda-esse  censui.  quae  autem  praeterea  in  Terbis 
philosophi  contra  libros  mutanda  fuerunt,  eorum  indicem  infira  subjeci  nnacum 
glossematum  et  dittographiarum  sordibus,  quas  in  textu  ipso  reponere  hominis 
non  cauti  magis  Visum,  quam  snperstitiosl."  Und  nun  folgt  das  Verzeichniss  dieser 
Stellen  S.  V-XVI. 

Die  neue  Ausgabe  der  Bnkoliker  unterscheidet  sieb  Ton  der  ersten,  im 
Jahr  1850  erschienenen  allerdings  wesentlich ,  in  so  fern  sie  den  Text  liefert, 
welchen  der  Verfasser  in  seiner  grösseren  Ausgabe*)  der  Bnkoliker,  wie  aie  in 


*)  Sie  fOhrt  denselben  Titel :  Bucolicorum  Graecamm,  ThiOcriU  Biom$  Mo- 
sM  Ae/tjifMe,  accedenHbus  incertorum  IdyUiis,  EdidU  Henricut  Ludolfus 
Ahrent,  Tamug  primict,  textum  cum  ajrparatu  criHco  ooniinens,  lÄpthey  Sump- 
tibm  ei  typit  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLV.  LXXXiV  und  280  S.  in  groe»  8. 
Wir  werden  auf  diese  Ausgabe,  die  auch  in  einer  vorzüglichen  Soasereir  Ana- 
stattung  uns  entgegen  tritt,  noch  näher  zurückkommen,  da  sie  in  der  KtiSk  des 
Textes  allerdings  einen  Abschluss  bringt,  und  verweisen  in  dieser  Beziehung 
insbesondere  auf  die  ausführliche  Praefatio,  welche  über  alle  die  kritischen 
Hflifsmittel,  die  bei  diesen  Resten  der  bukolischen  Poesie  in  Betracht  kommen 
kdnnen  nnd  bis  jetat  bekannt  oder  benutzt  worden  sind,  mit  Vollstindigkelt  nnd 
Genauigkeit  sich  verbreitet  und  hiernach  $.  8  eine  wohl  gesichtete  Zusammen- 
stellung aller  Codices,  so  wie  $.  9  der  filteren,  für  die  Kritik  beachtenswerthen 
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ihrtm  uaüm  B%mUk  knn  vor  ^wn  Encheinen  diaMr  kleiutm  AoiftU  vollMdcl» 
jetEt  YOrliift,  c^^J*^  ^*^t^  ^^^i^  '*'  Heniiifg«bcr  fchon  früher,  io  der  er- 
wihotM  •rHM  Aoagftbe,  ioibeMMlere  «ich  befirehl  halte,  voo  der  durch  Sieph»» 
Ulli  einfellhrteo,  weh  von  dea  folgendes  Hemmgebem,  bei  eilen  Aendernageo, 
die  iie  Im  Efauelnen  vormnehmen  fQi  ndlhlg  eraobleten,  im  Gassen  doch  im- 
mer beibefaaileneB,  ja  m  Grande  gelegten  Vnlgala  aicb  loraumacben  nnd  den 
jbm  dnrch  die  bemeren  Bandichnften  f&r  die  Behandlung  dea  Textea  verg««- 
aeichneten  Weg  an  befolgen,  blernaeh  dann  die  nrkandlicbe  Lesart  mdglicfaal 
wieder  aller  Orten  heimatellen,  ao  erachefnt  in  dieser  grOsieren  Aufgabe  —  dna 
ErgebniM  der  nnverwandt  jdiesem  Kreiie  von  Sobrif täte  Hern  angewendeten  Sto- 
dien  -—  dieaer  Veraneh  nun  cenaeqnenter  nnd  volUlindiger  dorchgefQhrt,  ao 
dam  der  Heranageber  eben  dieae  Ausgabe  nicbl  ohne  Grund  als  die  erste  be- 
Belohnen  konnte»  die  einen  auf  die  AntorilAi  der  bemern  Handschriften  geallUa» 
ton  Text  bietet.  Und  erwftgt  man  auf  der  einen  Seile  den  nicht  onbedeolenden 
handaehijftlichen  Apparat,  wie  er  an  dieaer  Ausgabe  vorlag ,  so  wie  die  nabl- 
reichen  gedmchlen  Texte  (die  Praefalio  verbreitet  sich  darOber  mit  Genaaig- 
keit  nnd  Yollstlndigkeit),  auf  der  andern  Seite  aber  auch  die  Schwierigkeil,  die 
aus  den  keineswegs  gleichen,  sondern  sehr  verschiedenartigen  kritischen  Balis- 
miUeln  heivoigeht,  die  uns  die  Bequemlichkeit  nicht  bieten,  einer  oder  der 
•■dem  voraAgliehen  HandaehriA  vorsngsweise  bei  der  Gestaltung  des  Textes  sn 
folgen,  erwigl  man  endlich  die  Yeraobiedenariigkelt  dieser  bukolischen,  hier  in 
einer  Sammlung  vereiniglen  Reste,  aelbat  in  Beaog  nnf  die  inssere  Form,  naaaenl- 
lieh  die  diaiektisohe,  ao  wird  man  bald  sich  von  den  gromen  Schwierigkeiten 
Abenengen,  mic  welchen  die  Wiederherstellung  eines  urkundliohen  Texlee  hier 
Bu  ktapfon  bot,  der  auch  ein  lesbarer  sein  soll  nnd  der  nun  an  eilenden  Siel« 
lel^  wo  die  Verderbniss  der  Handschriften  kein  Mittel  bietet,  so  der  Anwen- 
dnug  der  Conjecturalkrilik  dringt,  die  fibrigens  von  dem  Heransgeber  aHl  ge- 
b&brender  Vomioht  gehandhabt  worden  ist.  Znr  WArdigung  dieses  VerfobreBS 
mag  achou  die  genaue  und  sorgIMtige  Ziusemmenatellnng  des  kritischen  Apperata, 
die  uümitCettiar  unter  dem  Texte  selbst  sich  findet,  dienen:  die  nähere  Begriu- 
dung  der  in  jedem  einseinen  FaUe  gewAhken  Lemrt  aoll  im  sweiteD  Bande  fol- 
gen, wo  anch  die  Grttnde  Aber  die  Anordnung  der  einseinen  StBcke  der  guonen 
fiammlnng  und  alle  die  an  die  Frage  nach  den  Verfossem  derselben  si6h  fcnBpfon- 
den  Fnnkte  besprochen  werden  sollen.  Bis  dahin  also  wird  man  mit  dem  all- 
gemeinen Bigebnisa  sieh  an  beguAgen  beben,  welches  ans  der  erwlhmea  Zu- 
sammeusleUung  des  kritischen  ApparaU  für  die  Gestaltung  des  Textes  sich  ergibt 
Dieser  Text  nun,  wie  Ihn  die  grAmere  Ausgabe  liefort,  ist  genan,  nnd  mit  Be- 


Anagabon  nnd  $.  10  der  Utereu  leteiniseheB  UeberaetsoBgen  lietel.  Dieaer  orale 
Baed  hat  es  blom  mit  dem  Texte,  wie  er  auf  dieser  haadscbriltticben  Gruudinge 
von  dem  Berauageher  gctiallet  woeden  ist,  nnd  dem  desahalb  beigefAgten«  woki 
guoaduelen  Apparalos  critieus  (d.  h.  der  Variantensnummenslelking}  au  ihuu; 
em  Bweiler  soU  die  Schoiion  nebsl  einer  Abhendinng  Aber  Ihren  Unprung ,  ein 
dHller  die  Aonoletio  eritiea  mü  weitereu  kritischen,  grammatisehen,  melriacken, 
und  allen  den  nnf  die  Reihenfolge  und  die  Frage  nach  den  Verfomern  der  ein- 
adnen  Gedichle  boBBgUehen  ErArternngen,  ein  vierter  den  exegetiackeu  Coa»- 
menur  init  weiteren  ErArterungen  Aber  die  bukolische  Poesie  nnd  die  kuko- 
Itfoben  Diehler  unlkBlten. 
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rftcUchligiiiic  «Hei  deues,  wm  ia  dm  Addeodis  dwr  frflpMcwi  JUugaiie  ««^ 
Mcbuixlicli  bemerkt  worden  w%,  m  dieser  Ueiaeren,  f|r  den  Bedarf  «ler  SchulA 
eiogeriohteten  AiMgpbe  wiederhoU,  in  den  Verwort  aber  die  Erklftriwig  von.eini-^ 
gen  neuen  I  leichl  Schwierigkeit  in  der  Aoffaganng  erregenden,  y^fy^fo  nndl 
Anidrficken  beigefügt.  Waa  die  Anordnnng  des  Ganaen  betrifft,  ao  Iplgen  merat 
die  Idyllen  Theocrita,  tbeilweiae  in  einer  von  der  biaberigen  Ordnong  4d»weir, 
chenden  Folge,  in  AHem  23  Nommern,  von  welcben  diejenigen,  bei  welebe^ 
einiger  Zweifel  an  der  Aechtheit,  d.  b.  an  ibrer  Abfasanog  doreb  Tbeocritoa  ob-, 
waltet,  mit  einem  Sterneben  verseben  sind;  daran  reiben  sieb  die  als  äcbt  an-, 
erkannten  Epigramme,  in  AHeris  nenn  (nacb  der  bisberigea  Ordnung  die  Knn«^ 
mern  1.  7.  10.  12.  13.  20.  16.  17.  21);  dann  die  Dnbia  et  Spnria,  bis  an 
Nr.  26  indtts.;  darauf  das  Brncbslflck  aus  der  Berenice,  des  in  der  frftberett 
Ausgabe,  in  der  aucb  nocb  niobt  die  Epigramme  in  der  bemerkten  Weisf»  ans-, 
geschieden  vorkommen,  vor  den  Epigrammen  seine  Stelle  gefunden  bette.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  ist  bei  dem,  was  unter  dem  Namen  4u  Bion  und  Moscbna 
in  dieser  Sammlung  uns  nocb  erbalten  ist,  das  Aecbte,  d.  b.  daa  von  beiden 
Dichtern  wirklich  Verfasste  und  ihnen  Znkoaunende  von  dem  ihnen  mit  mehr 
oder  weniger  tirund  Beigelegten  und  jedenfalls  Unsicbem  ansgesebiedisn ;  daa 
Letztere  iat  unter  der  besondern  Aufschrift  Incertorum  Idyllia  ansammen^ 
geatellt  nnter  neun  besondere  Kummern;  an  erster  Stelle  erscheint  der  'EmTOfioc 
Bmuvoc  (dem  Moichos  gewöhnlich  beigelegt),  dann  feigen  unter  1^.  II'-V  di« 
unter  den  Gedichten  Theocrits  gewöhnlich  befindlichen  Gedichte:  Dir.  XX  (Bou>-t 
xoX^om),  XXI  CAXtsTc),  XIX  (KijpioxXiicnjc),  XXIÜ  C^oat^).  Unter  Idyll.  VI 
folgt  das  nnter  Bion's  Gedichten  gewöhnlich  befindliche,  bier  mit  Nr.;  XV  be» 
neiefanete  Gedicht  unter  der  Aufschrift:  'Eiu3aXdiLto(  'AXiX>i«»c  %d  AiiClgL^mnin 
nnter  VII  das  Theocritische  Gedicht  XXVII  üaptoiuc»  unter  VIII  daa  unter  de» 
lloachoa  Gedichten  Kr.  IV  befindliche  Mexopa,  unter  IX  daa  Theacriteiscbo 
Nr.  XXV :  'HpoxXtJc  Asovro^ovoc  Man  mag  auch  darans  ersehen,  wie  sehr  diefn 
neue  Ausgabe  von  der  im  Jahr  1850  erstmals  erschienenen  Ausgabe  de^  Bn-; 
koUker  sich  unterscheidet. 

Bei  der  Ausgabe  der  HooMriscben  Odyssee  is^  nach  denselbeit  fimnd-n 
sätaen  und  in  derselben  Weise,  waa  die  GestaUnng  des  Textes  betrifft,  verfib«* 
ren  worden,  wie  bei  der  Ausgabe  der  Ilias,  worlkber  bereits  daa  Nöthige  in 
diesen  Buttern  S.  41  ff.  dieses  Jahrgangea  bemerkt  worden  iat.  An  die  dec 
Itias  beigegebene  Dissertatio  Homeriea  prior  des  Herrn  Hax.  Sengebnach,  welcbia 
am  bemerkten  Orte  nHher  besprochen  worden  ist,  schliesst  sieb  die  der  Odyssee 
nun  beigefflgte  Dissertatio  posterior  desselben  Gelehrten,  welche  anr  VervoU;; 
atindjgnng  der  ersten  Abhandlung  dienen  und  aomit  die  fanae  Untennchnng 
Aber  Bomer  und  die  Homerischen  Gedichte,  wie  sin  dort  eingeleitet  war,  wa 
einem  Abaohinss  bringen  soll,  öbrigens  auch  hier,  wie  dort,  auf  den;!  bist^nacib« 
poaitiven  Standpunkt  aich  bilt,  wid  auf  diesem  Wege,  den  festen  Boden  der 
nlten  Zengniase  nie  verlassend»  an  einem  sicheren  Resultate  an  gelapgen  luebli 
ao  weil  ein  aolches  tkberhanpt  auf  dieser  Grundlage  an  gewinnen  ist.  Uad  4i^9 
Gnwdlage  sollten  wir  vor  AUein  doch  nicht  verlassen  bei  einem  ficfenstande, 
der  selbst  schon  der  gelehrten  Well  des  Alterthnass  Gegenstend  umfiMsendeir 
Forschung  geworden  war.  Aber  deren  Ergebnisse  wir  scbwerlicb  binansg^ii 
dftrfen,  wenn  wir  nicbl,  ^mal  bei  dem  Mangel  m  eUen  4f n  f elebrlen  9&Ifi>- 
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niUelDi  MS  wtlcben  jene  Erf  ebniue  des  SlodiaBt  der  alten  Welt  berrorf  epm- 
^o  find,  Gefiibr  lanfen  wollen,  uns  in  ein  Meer  yon  Yennnthnngen  u  ftürsen, 
ond  ein  Gebinde  anfinricbten,  daa  anf  modernen  Ansiebten  nnd  Anscbannnfea, 
^e  bier  in  die  alte  Welt  bineingetragen  werden,  bembt. 

Wenn  die  Dissertatio  prior,  wie  wir  frdber  geseben  beben,  insbesondere 
mit  dem  Ifaebweis  der  Yerbreitnng  der  Homerischen  Gedicbte,  den  Schidunlen 
derselben  n.  s.  w.  sieh  bescblftigt  hatte,  so  wendet  die  Dissertatio  posterior 
sich  mehr  der  Person  des  Yerfsaers,  also  der  Person  de9  Dichters  seihet  sa, 
nnd  snobt  die  dabin  einscbifigifen  Fragen  Aber  die  Heimath  und  das  Vaterland 
desselben,  die  Zeit  seines  Auftretens  n.  s.  w.  sn  beantworten.  Es  ist  binrei- 
cbend  bekannt,  wie  alle  diese  und  Ähnliche  Fragen  bereite  im  Altertham,  sn* 
mal  unter  den  Gelehrten  Alexandria's  vielhicb  besprochen  ond  verhandelt,  hier- 
nach auch  damals  schon  auf  yerschiedene  Weite  an  lösen  venncbt  worden  sind; 
es  ist  nicht  minder  bekannt,  wie  auch  diese  Gelehrten,  bei  dem  Maegel  ond 
der  Unsicherheit  der  ihnen  flberliererten  Nachrichten  Ober  die  Person  des  Dich- 
ters anf  die  Gedichte  selbst  ihren  Blick  richteten  nnd,  da  auch  bier  die  Petspn 
des  Dichters  ganz  in  den  Hintergrand  tritt,  einzelne  Stellen,  Aenssernngen,  Ans- 
drücke  n.  dgL  aufTassten  nnd  hieraas  yermathnngs weise  Folgerungen  entnehmen 
an  können  glaubten,  welche  zur  Lösung  oder  Beantwortung  jener  Fragen  aller- 
dings nach  ihrer  Meinung  beitragen  konnten:  wie  denn  z.  B.  Aristarchos,  der 
den  Homer  für  einen  Athenienser  erkifirte ,  in  dem  Attischen  Ban  der  Hometi- 
schen  Rede  dam  einen  Hauptbeweis  gefanden  an  haben  glaubte ,  nnd  Theage- 
nes,  der  erste,  der  nnseres  Wissens  aber  Homer  geschrieben,  eine  Ibnliebe 
Ansicht  ausgesprochen  haben  soll.  Wir  werden  also,  wenn  wir  die  oben  be-  i 
Tührten  Cardfamlfragen  uns  beantworten  wollen,  auf  diese  Alexandriniseben  6e-  < 
lehrten  nnd  ihre  Forschungen  zuröckzugehen  nnd  mit  denselben  Alles  das  in  ver- 
binden  haben,  was  bei  den  der  Alexandriniseben  Zeit  vorausgehenden  Schrift- 
stellern fkber  diesen  Gegenstand  irgendwie  vorkommt.  Wir  werden  dann  we- 
nigstens einen  sichern,  wenn  auch  nicht  in  Allem,  so  wie  wir  es  wohl  wAnscben 
möchten,  befriedigenden  Boden  gewinnen.  Dass  bei  diesen  Untersuchungen  auch 
alle  die  andern  mit  oder  ohne  Homer^s  Nomen  in  Umlauf  gesetzten  Poesien  io 
Betracht  kommen,  wird  kanm  einer  besondern  Bemerkung  bedarfen. 

Fragen  wir  nnn  nach  der  Ansicht  unseres  Verfassers  ober  Bildung  nnd  Bnt- 
stehung  der  beiden  grossen  unter  Homer^s  Namen  auf  uns  gekommenen  Gedichte, 
io  gisnbt  er  durch  die  von  ihm  geführte  Untersuchung  zu  folgendem,  durch  die 
gewichtigsten  Zeugnisse  der  AHen  selbst  fest  nnd  ansser  Zweifel  gestellten  Er- 
gebnlss  gelangt  zn  sein  S.  27: 

«Ab  initio  Homernm  ipsum  Hiadem  et  Odysseam  non  lectioni  destinasse 
sed  soll  recitationi;  inde  ab  initio  per  longnm  complurium  saecnloram  apatlnm 
recitata  ea  earmina  non  fnisse  nisi  carptim,  neque  Homernm  ipsum  Uteris  man- 
dasse  earminn  sna,  nee  per  longnm  ülud  temporis  intervallum,  qnod  fuit  inier 
Homernm  et  medhxm  fere  aaecnium  a  Chr.  sextom,  literis  consignata  onquam 
ea  foisse;  primum  Pisistratnm  Athemensium  tyrannnm  Hiadis  et  Odysseae  partes  ' 
e  dissfpatione  illa  retraxisse  operaque  adjutnm  virornm  nonnollornm  doctornm 
eoUigenda  omnia  disjecta  qnasi  nwobra  poetae,  ordinanda,  literis  cnrasse  deacri- 
benda.'' 

Der  Verfuaer  liest  allo  lOr  diese  Sitae  spreobenden  Stellen  der  Alten  in 
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einem  genauen  Abdrack  folgen  ^  er  sncbt  ei  weiter  aelbit  wahniebeinlicb  sd 
nrncben,  dass  Piiistratus  ein  Aebniichea  in  Besag  aaf  die  cycltscben  Gedicbte 
vrw  aaf  die  Heaiodeische  Poesie  (S.  35)  gelban ;  er  letst  aber  dann  anch  weite# 
ilte  GrOude  aosetnander,  welche  gegen  eine  arsprfingliche  fchriftliche  Aofaeich* 
Bong  der  Homerischen  Gedichte  nnd  eben  so  fflr  die  Erhaltung  derselben  aof 
dem  Wege  mfindlicher  Tradition  sprechen,  was  ihn  dann  weiter  so  einer  nnH 
fassenden  Erörterung  aber  die  Homeriden  f&hrt,  welche  die  Kunst,  des  mund«* 
Heben  Vortrags  dieser  Gedichte,  in  erblich  geschlossenen  Kreisen  fortpflansten 
und  dadurch  die  damals  noch  nicht  schriftlich  aufgeteichneten  Gedichte  uns  er- 
halten haben;  ond  da  diese  Homeriden  ihre  Abkunft  von  Homer  selbst  ableite- 
ten,  so  wird  der  Nachweis  der  Orte,  an  welchen  wir  diese  Homeriden  antreffen, 
allerdings  auch  bei  der  Beantwortung  der  Frage '^acb  der  fleimath  nnd  dem 
Vaterlande  des  Dichters  selbst  in  Betracht'  in  ziehen  sein.  Denn  nicht  bloss  an 
Cbtos,  zu  Samos  und  auf  dem  Insefchen  Jos  linden  wir  Homeriden :  wir  finden, 
wie  der  Verfasser  (S.  55  ff.)  nsrchge wiesen,  noch  sie  an  gar  manchen  andern  Orten, 
and  finden  darin  wieder  ge Wissermassen  ein  Zengniss  f&r  die  Verbreitung  de^ 
Homerischen  GedicbiD  wie  f&r  ihre  Erhaltnog  auf  diesem  Wege  mfindlicher  Ueber- 
liefemng  innerhalb  geschlossener  Kreise,  ja  selbst  ein  Zengniss  ffir  die  Bestim-* 
meng  der  Lebenszeit  des  Dichters,  welche  dann  wieder  mit  der  Zeit  der  Einf&h- 
rnng  der  Homerischen  Poesie  und  der  Bildung  einer  Homerischen  SSngerschule 
an  jedem  einzelnen  Orte  zusammenfallt  Der  Verfasser  hat  seine  Ansicht  darüber 
S.  81  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  „Tideri  commune  hoc  fuisse  omnibus 
fere  ciTitatibus,  lii  quibus  Homericae  scholae  reperirentur,  ut  eo  tempore 
Homerum  natum  esse  sibi  persnaderent,  quo  quaeque  ipsa  Ho- 
mericae po6seos  particeps  esset  reddita.**  Auch  hat  der  Verfasser 
dann  weiter  eine  Zusammenstellung  in  tabellarischer  Form  gegeben,  nach  wel- 
cher, wenn  man  die  Zerstörung  Troja's  um  1183,  mit  Eratostheues  und  Apol- 
lodorus,  nnd  eben  so  die  Wanderung  der  Jonier  um  1043  vor  Chr.  ansetzt,  dann 
nm  diese  selbe  Zeit  auch  die  Uebertragung  der  Homerischen  Poesie  aus  Attica 
nach  dem  loselchen  Jos  nnd  nach  Smyma,  um  983  nach  Chios,  nm  908  nach 
Colopbon,  um  884  nach  Samos,  nm  866  von  da  nach  Sparta  und  so  fort 
weiter  erfolgt  wäre,  §o  dass  also  Attica  als  der  älteste,  nachweisbare  Sitz  der 
Homerischen  Poesie  zu  betrachten  wXre,  die  von  hier  aus  erst  nach  Kleinasien 
gebracht  worden,  Anika  mithin  als  Vaterland  der  Homerischen  Poesie  und  da^ 
mit  des  Dichters,  selbst  des  Homems,  zu  betrachten  wäre,  wie  Aristarchns  schon 
angenommen  hatte  (S.  86,  87),  der,  wenn  er  anch  den  Homer  zu  Athen  ge- 
boren werden  Usst,  darum  doch  die  Abfassung  der  Ilias  nnd  Odyssee  nicht 
nach  Athen,  sondern  nach  Smyma  verlegt,  welcher  Ansicht  anch  unser  Ver^ 
fasser  (S.  103)  beizutreten  geneigt  ist ,  nachdem  er  zuvor  die  Frage  nach  der 
Person,  ja  nach  der  seit  Wolf  bezweifelten  Existenz  des  Dichters  selbst^  in  Be- 
tracht gezogen  ond  dabei  weiter  auch  den  Beweis  zu  fDhren  sucht,  ^ie  jeden- 
falls btUt6  Gedichte,  Dias  und  Odyssee,  eine  gleichzeitige  Abfassung  und  eme 
gemeinsame  Heimath  der  llritstebung  erkennen  lassen.  Auch  die  in  nnsem  Tagen 
io  viel  besprochene  Frage  nach  dem  Namen  des  Dichters,  gibt  Veranlassung 
EU  einer  sprachlichen  Untersuchung  des  Wortes  selbst,  das  am  Ende  keine  an* 
dere  Bedeutong  bat,  als  die  des  Dichters  selbst:  ,,Ut  posterioribos  temporibos 
Graeci  HoAierom  sinplidter  tiv  vwrixi]^  nuncopabaol,*  ita  ipsnn  *Dtfct]poc  aomea 
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Bifail  «IM  lOMt,  niai  poetam*'  (ß.  ^y.  Nach  dieien  weBifen  Prohoi«  anf 
4ia  wir  ona  biar  m  baachriDkao  habao,  «ag  Inhalt  sod  UslaDf ,  wie  Be^M- 
Umg  4i9fT  Daaaerlatio  poateiior  banaaieo  werden,  die  in  Allen  den  atreag 
poaitiven  Boden  der  Zeagniaae  der  Alten  nirgends  Terlfistl ,  ond  dieie  Tielaiebr 
In  einem  Uafanf  nna  bjeieft,  den  Maaeber  kaom  ebnen  mocbte,  der  mit  dienen 
Untaranebangan  aiob  nieht  niher  beaebiftigt  bat.  Vlelea  gewinnt  dadnrck  frei- 
Hob  eine  aadara  Geatalt;  aber  ea  ist  ein  alcberer  Boden  gewonnen,  den 
jede  Foiaebang  aber  Homer  nicbt  verlafaen  kann  oder  docb  nicbt  Terlaaaen 
aoUte.  Wir  beben  so  Vlelea  nnberQbri  gelaiaen,  waa  bier  weiter  erörtert  iit 
nnd  auf  die  Entwiokeinng  der  ältesten  Poesie  der  Hellenen  ein  Licht  wirft; 
wir  haben  eben  so  auch  Alles  des  fibergaogeo,  was  anf  die  Entstebang  aHar 
der  andern,  dem  Homer  beigelegten  Dichtungen,  der  Hymnen  u.  a.  w.  sich 
besiebt;  wer  mit  Homer  nnd  Homerischer  Poesie  sich  beschiftigt,  wird  dem 
Allem  ein  nftheres  ond  eingehendes  Stadium  ansuwenden  haben. 

Ueber  die  weitere  Fortsetzung  der  Ausgabe  des  PI  in  los  In  einem  iwei- 
ton  Bend,  der  in  seiner  ganaen  Einrichtung  dem  ersten  gleich  gehnltaB  ist, 
▼erweisen  wir  nuf  einen  in  diesen  Blfittem  demnftobst  xu  erstattenden  nnafilhr* 
lieben  Bericht. 


PrompfMUrtifm  SenUniiarum  exvetemm  tciiptmvm  Romamanim  Utrig  €m^ 
gtttU  £•  F.  W^e8tem1^nn.  (Uii  dem  passend  gewftblten  Motto:  ,Te  lon- 
gimfmi  petem  eamiUm  sä»  ferre  eiolor  JVe  duUteii  parvo  ptmdere  muUa  tdbts.* 
Flocos  «I  Anüi^.  LaL)  G^Aob  sMnpfi6iis  Bugonu  SdimAe.  MDCCCLYL 
mftid  WiUums  et  Nargaie.    4  und  278  8.  in  12. 


Wir  seigen  hier  die  letate  Frucht  der  gelehrten  Thtttlgkeit  eines  Kannaa 
an,  der  mit  umfassendem  und  grAndUcbem  Wissen  in  allen  Gebieten  der  Alter- 
thnmsknnde,  die  er  mit  grossem  Geschmack,  Sino  ond  Takt  au  bebandeln  wnasle, 
eine  Meisterscbalt  der  Form,  des  lateinischen  Ausdruckes  und  der  lateinischen 
Rede,  der  gebundenen  wie  der  ungebundenen,  Toreinigte,  Ton  der  auch  diese 
kura  vor  seinem  Hinscheiden  vollendete  Schrift  ein  neues  Zeugniis  ablegen  kann, 
wenn  es  solcher  ehrenden  Zeugnisse  Oberhaupt  bedürfen  wflrde.  Ein  langerea 
Vorwort  hat  diese  Sammlung  eingeleitet:  der  Verfasser  hat  darin,  ohne  woU 
von  seinem  so  baldigen  Hinscheiden  eine  Ahnung  an  haben  —  denn  am  ScUnase 
dieses  an  seinen  Bruder,  den  beraoglich  Altenburgiscben  Minister  Wikstemann 
gerichteten  Vorwortes,  wQnscht  er  demselben  Gesundheit  nnd  langes  Leben,  um 
sich  seiner  noch  lange  erfreuen  au  können  —  diesem  seinem  innig  geliebten 
Bmder,  wie  nicht  aunder  sich  selbst  ein  schönes,  ein  würdiges  biographiacbea 
Denkmal  gesetat,  das  Niemand,  auch  der  den  Verhültnisaen  nnd  den  Personen 
famer  Stehende,  ohne  die  vollste  Befriedigung  verlassen,  Niemand  ohne  Boh- 
rung durchlesen  wird.  Bis  in  die  früheste  Jugend,  in  das  elterliche  Hans 
gebt  die  Schilderung  anrück;  sie  schildert  die  theilnehmende  Sorge  der  Eltern, 
die  Liebe  nnd  die  gemeinsamen  Stndien  der  Brüder,  die  dann  nach  einander  anf 
der  Universitit  an  Götlingap  ihre  weitere  höhere  Bildung  gewannen,  nnd  anch 
Mch  in  apitoren  Jahren  der  Georgia  Aivn*^  ^»e  Anbünglichkeit  iteta  bewahret 


imbai;  wir  Mk««  4i«d,  wi«  die  beideo  Brad«r  in  Terschiadeiie  Bahnta  de| 
Ldbeof  ewlreleiiy  der  filtere  Brader  ia  den  DieoM  seiner  Fanten,  die  Jwld  «9 
4eDi  ffewendlen  ond  kenatoistreicheo  Minne  gr<Mfe§  Vertrenen  gewannen,  der 
jAnf ere,  den  feine  Stadien  dem  Altertbam  und  der  Jngendbildnng  sugeAhrl« 
blieb  ancb  in  feiner  weiteren  Laufbahn  der  thenren  Heimatb  erhalten,  wo  aieb 
ihm  an  der  dortigen  berflhnten  GelebrtenMbnle  ein  Wirkongfkreif  eröffnete,  deai 
er  bif  en  daf  Ende  fdnef  Lebenf  treu  geblieben  ift  Waa  er  hier  gewirkti 
nag  anderer  kundigerer  Hand  tn  fchildem  Aberlaffen  bleiben^  die  dann  ancb  in 
dieae  Sebiidernng  ein  Bild  der  amfaffenden  gelehrten  Thitigkeit  einuflecbteii 
hat,  ^  feinen  an  so  manche  gelehrte  LeisUmgen  geknApften  Namen  der  Nach* 
weit  bewahren  wird,  wihrend  er  an  der  Stfitte,  an  der  er  aU  Lehrer  wirkte, 
noch  lange  in  aegenfrcichem  Andenken  atehen  wird*  Bei  der  treuen  Anhing- 
Uchkeit,  die  ihn  an  aeine  tbenre  Heimatb  ond  deren  geliebtef  Ffira tenhana  knApfle, 
werden  wir  ea  nicht  aoHallend  finden,  wenn  diefee  Vorwort  Ifinger  bei  Beidem 
verweilt  und  nns  die  angenehmen  VerhäUniffe  fcfaildert,  in  welchen  er  dort 
lebte  nnd  wirkte.  Gern  mdehten  wir  einaelne  Schtlderongen  hier  aoaheben, 
wenn  folchef  hier  überhaupt  möglich  wire  nnd  wir  nicht  bd&rchlen  mufften^ 
ein  ana  dem  Zofammeohang  dea  Ganzen  heranageriffenef  Exeerpt  so  liefara, 
daa  nur  aehwach  den  Eindruck  wiedergeben  kann,  der  unwillk&hrllch  nna  bei 
dem  fortgeaetsten  Leaen  dea  Ganzen  in  dem  oft  wahrhaft  erhebenden  Flnaa  der 
Bede  ergreift.  Man  wird  aber  auch  darin  einen  achOnen  Beitrag  zur  Charak- 
teriftik  der  Fflraten  erkennen,  welche  Qber  daa  Heimathland  dea  Verfaffera  ge« 
berracht  nnd  aelbft  manches  Neue  ond  bisher  nicht  Bekannle  darin  erwfihat 
finden.  Doch,  abgefehen  von  allen  diesen  interessanten  Einzelheiten,  wird  man 
das  Ganze  mit  immer  steigendem  Interesse  durchlesen  nnd  diesen  Schwanenge« 
sang  eines  so  edlen,  an  Geist  und  Wissen  so  reichen  Mannea  nicht  ohne  tiefe 
Rflbrung  ans  der  Hand  legen. 

Daa  Promptuarium  selbst  wird  durch  die  gute  Auswahl  wie  durch  die  ge- 
troffene Anordnung  nicht  minder  auf  allgemeine  Theilnabme  rechnen  können« 
Ea  Ist  ein  wabrea  Vademecom,  das  wir  Jedem  mitgeben,  daa  wir  von  Jedem 
beachte!  ond  beherzigt  aehen  möchten,  der  Oberhaupt  Dasjenige  kennen  zu 
lernen  wAnseht,  waa  Aber  die  wichtigsten  Fragen  dieses  irdischen  Lebens  das 
römische  Alterthom  gedacht  und  gelehrt,  was  seine  Ansicht  von  Gott  nnd  göt^ 
liehen  Dingen  gewesen,  was  seine  Ansicht  von  der  Welt,  von  Himmel  nnd 
Erde  summt  den  Gestirnen  und  der  geachaffenen  Natur  Oberhaupt;  vtelohe  An* 
acbaonugen  ond  BegriCRs  es  von  der  menschlichen  Natur  und  deren  Grundlage, 
von  dem  menschlichen  Leben  ond  seiner  Daner,  von  der  HinftUigkelt  aller  irdir 
neben  Dinge,  von  Glttck  nnd  Unglück,  von  Scbfekaal  ond  Zufall,  von  menachli« 
eben  Anlagen  nnd  Beatrebungen ,  von  Gesondbeit  und  Krankheit,  Sterben  nnd 
Tod  sich  gebildet,  wie  es  Ober  die  Seele  und  deren  verschiedene  Tbitigkeiten 
dersett>en  und  die  Richtungen  nnd  Wirkungen  derselben,  also  auch  Ober  Unte^- 
richt  und  Bildung  und  Erziehung,  Ober  Kunst  nnd  Wissenschaft,  msbeaon- 
dere  auch  Aber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gedacht  und  gelehrt;  eben  so 
weiter,  wie  es  die  Verhältnisse  der  Menschen  unter  einander,  von  dem  engen 
Kreise  der  Familie  an  bif  zu  dem  weiteren  Kreise  einer  Volks-  und  Staatsge- 
nessenschaft  betrachtet,  wie  ea  die  Pflicht  gegen  unsere  Mitmenschen  geObt  sehen 
wollte,  endlich:  wie  oa  den  Staat  nnd  alle  die  anf  denselben  bezOgUoben  Ver- 
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Iiiluriige  «Qfgvfiiift,  und  df«  Mittel  ond  Weffe  beftimnit,  die  sa  seiMr  Wohlbbit 
beitrairen,  wie  ei  über  die  TencbiedeneB  Staeti-  und  Re^raofiformeD ,  Aber 
desetsfebang  oDd  Reebttpflege,  Ober  Krieg  ond  Frieden  gedacht  Denn  das 
Allee  wird  am  hier  yorgef&brt  in  eintelnen  mehr  oder  minder  prliputsleii, 
•ufldmekavoUen  und  inhalteebweren  Sfttsen,  welche,  ana  der  CSeaammtmaaee 
<der  nocb  Torbandenen  rOmitcben  Literatar  sorgaem  ansgewibit  nad  piMead 
^eerdnet,  so  einem  sebOnen  Ganxen  Terbnnden  aind.  Man  begreift  nan  leicbt, 
^afli  ea  bei  einem  solchen  Unternehmen  an  dem  betreffenden  Stoffe  nicht  feblon 
kann ;  nm  so  schwieriger  aber  wird  die  Behandlang  des  Stoffes  in  Besag  anf  die 
Tichtige  AnswabI,  welche  za  treffen  ist,  nm  fttr  jeden  Sati  eine  recht  beieich- 
nende,  ansdrackavolle  Sentena  an  finden,  die  nnwillkfibrlicb  ans  ergreift  nnd  in 
ivenigen  Worten,  so  klar  nnd  bestimmt  als  möglich,  eine  ganie  Totalanadbaaiug 
in  noserer  Seele  hervorruft.  Dieser  Eindruck  wird  durch  eine  einaig«  Senteas 
4>ft  besser  hervorgebracht  als  durch  eine  gante  Reibe  von  Sitaen,  die  sich  Aber 
denselben  Gegenstand  in  allgemeiner  Breite  ergehen:  hier  also  Maass  au  halten, 
smd  nur  Weniges,  aber  Schlagendes  und  Treffendes  so  geben,  war  die  ailerdinga 
Jiioht  leichte  Aa%abe,  die  von  dem  Verfasser,  der  selbst  in  Allem  so  maaaavofl 
war,  der  das  nequid  nimis  in  Allem  so  schOn  so  bewahren  vmsste,  auch  hier 
in  entsprechender  Weise  gelöst  worden  ist:  wir  schliessen  ans  gans  den  Worten 
in,  die  man  S.  XXXXIX  in  dieser  Besiehnng  niedergelegt  findet:  „In  apponen* 
-^is  senlentiis  aliis  parcior,  aliis  liberalior  quam  deoebat,  fuisse  videbor;  nimi- 
Tum  in  hac  qaoqoe  re  omnium  desideriis  satis  facere  potest  nemo.  Multo  plnra 
nollo  negotio  me  dare  potuisse  affirmanti  mihi  intelligentes  facile  credent;  aed 
In  deleetu  modnm  adhibere,  quam  quae  obvia  essent  effundere,  malui.**  Und 
-was  die  Anordnung  dea  ansgewfthlten  Stoffes  betrifft,  die  im  Gänsen  der  Torbin 
angedeuteten  Richtung  folgt,  so  giaaben  auch  wir,  dass  eben  ao  sehr  der  ia- 
nere  Zusammenhang,  wie  selbst  die  iassere  ROcksicht  des  leichten  Findens, 
■wie  des  bequemen  Ueberblicks  su  beachten  war;  nnd  dass  dieas  von  dem 
.Verfaaser  geacheben  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  können,  auch  wenn 
er  in  einseinen  Punkten  abweichender  Ansicht  sein  sollte,  nnd  Einiges  unter 
nndem  allgemeineren  Rubriken  lieber  untergebracht  hfitte:  hier  ist  ein  Punkt, 
wo  aobjective  Ansichten  sich  geltend  machen,  aber  eben  darum  auch  keine 
ausschliessliche  Rttcksicht  in  Ansprach  nehmen  können. 

Allerdings  wird  man,  wenn  man  die  einselnen  Abschnitte  durebgebt  ond 

ttberall  die  prignantesten  Anssprflche  der  alten  Classiker  über  jeden  einseinen 

der  oben  bemerkten  GegenstAnde  überblickt,  die  seltene  Belesenbeit  bewundern, 

-die  anf  allen  Gebieten  der  römischen  Literatur  heimisch,  mit  allen  Scbriftstellera 

•vertrant,  anch  die  schönsten  Sprüche  und  Gedanken  ana  Jedem  anssnwihlen 

nnd  iu  diesem  Promptuarium  mit  einander  su  verbinden  verstand.    Dass  bei 

-jedem  einseinen  Sprach  daa  Citat  dea  Schriftatellers,  dem  er  entnommen,  bei- 

gelügt,  dass  femer  der  Text  eines  jeden  Spruchs  nach  den  beaten  Testesreeea- 

aionen  gegeben  ist,  wird  wohl  kaom  einer  besonderen  Erwibnnng  bedürfen. 

. Endlieb;  selbst  daa  für  daa  Promptuarium  gewiblte  kleinere  Formal  erscheint 

paaaend  und  für  die  Verbreitong  desselben  inabeaondere  geeignet,  wie  wir  diese 

anch  von  Heraen  wünschen.  Clur«  MUir« 
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ütUr  htnomidhet  GerichUoerfdkren  gegen  KUriker.  Em  reehisgeechecktÜeker  Yer^ 
such  mr  Lösimg  der  prokHschen  Frage  der  Gegenwart  van  Wilkeim  Mo^ 
litOTj  Dom9icar  und  geittUchem  Rathe  «u  Speyer,  Ifotti«,  Verlag  wm  Kird^ 
heim.    1856.    8.    284  S. 

Das  Torliegende  Werk  setat  sich,  wie  feia  Titel  «oispricbt,  eine  doppelte 
Aaffgabe  bei  der  BearbeitaD|(  seioes  GegeDstandes:  eine  biftoritcbe  und  eine 
praktisebe;  et  gibt  eine  DarBtellung  der  geistlicben  Gericbte  and  dea  Gericbia» 
▼erfabrenf  namentlicb  gegen  Kleriker  in  verscbiedenen  Perioden  des  kireblicben 
Lebens  bis  jetit,  und  eine  daranf  gegründete  Darstellung  der  Gmndafige«  nacb 
welcben  bentigen  Tages  dieses  GerichtsTerfabren  nacb  dem  Geiste  der  nocb  gel- 
tenden kanoniscben  Vorschriften  einsnricbten  sein  dürfte.  Diese  Anfgabe  wird 
Ton  dem  Verfasser  auf  eine  gluckliebe  Weise  gelöst,  indem  er  seinen  Gegen- 
stand nicbt  bloss  gründlich,  sondern  zugleich  so  klar  und  aniiebend  behandelt, 
dass  sein  Werk  nicbt  blos  von  dem  technisch-kanonischen  Standpunkte  ans, 
aondern  ancb  Ton  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  ftkr  jaden  Leser,  welcher 
aicb  für  die  Geschichte  der  Kirche  und  ihr  Wirken  in  der  Gegenwart  interessirt, 
Ton  grossem  Interesse  Ist,  wie  schon  eine  kune  Andentang  seines  Inhaltes  xei-< 
gen  wird.  In  einer  Einleitung  bestimmt  der  Verfasser  die  Grenzen  seiner 
Anfgabe  näher  und  dentet  den  Geist  an,  in  welchem  er  die  Lösung  unternimmt. 
Die  Ansübung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  scheint  ihm  bentigen  Tagea  zu 
serfalien  nur  in  die  zwei  Fragen:  über  die  geistlichen  Ehegerichte  und  über 
die  geistliche  Strafgewalt  gegen  die  Kleriker;  alle  übrigen  Rechtssachen  seien 
dem  geistlichen  Forum  durch  die  moderne  Gesetzgebung  entzogen.  Wir  können 
diese  Aensserung  nur  so  verstehen ,  dass  jene  beiden  Fragen  bei  weitem  die 
fiberwiegend  wichtigsten  und  am  meisten  praktischen  jetzt  sind  (denn  es  kom- 
men doch  ancb  jetzt  nocb  andere  vor,  wie  z.  B.  die  Streitfragen  über  die  Zn- 
Ifissigkeit  des  kirchlichen  Begräbnisses),  nnd  femer,  dass  die  jetzige  Beschrfln« 
knng  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  so  manchen  andern  Fällen  eine  blosa 
factische  ist,  welche  die  Kirche  dulden  kann,  aber  principiall  nicht  billigen  kann» 
In  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  auch  ohne  Zweifel  jene  Aensserung  gethan« 
Was  nun  die  Beantwortung  jener  zwei  Fragen  und  ihre  praktische  Behandlung 
in  der  Gegenwart  betrifft,  so  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  die  beiden  extre- 
men Ansichten  sowohl  Deijenigen,  welche  die  Formen  des  alten  kanonischen 
Prozesses  ganz  bei  Seite  gesetzt  nnd  eine  ganz  neue  Form  der  Prozedur  aar 
naeh  den  jetzigen  Verbältnissen  bemessen  angewendet  haben  wollen,  als  andrer- 
aelts  Derjenigen,  welche  streng  nnd  unbedingt  an  der  kanonischen  Doctrin  nnd 
Praxis  der  alten  Zeit  fest  halten  wollen.  Er  zeigt  auf  eine  überzeugende  Weise» 
daas  auch  hier  wie  auf  andern  Gebieten  eine  Verständigung  nnd  Versöhnung 
der  Gegensätze  nur  auf  dem  geschichtlichen  Wege  gefunden  werden  kann;  dasa 
wir  nur  auf  diesem  Wege  belehrt,  den  bewährten  Geist  des  Alten  mit  deü  An- 
forderungen des  Neuen  vermitteln  können.  In  diesem  Sinne  versucht  er  nuii 
die  Lösung  der  zweiten  jener  beiden  oben  angedeuteten  Fragen  auf  dem  Ge- 
biete der  bentigen  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  nämlich  das  Verfahren  vor  dem 
geistlichen  Gericbte,  welches  über  Kleriker  strafrechtlich  zu  erkennen  hat.  Nacli 
der  Einleitung  folgt  die  Darstellung  der  Geschichte  des  kanonischen  Gerichts- 
verfüifeiit  gegen  Kleriker  von  dem  ersten  Anbnge  der  cbristlieben  Kirche  bis 
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tnr  hetitif«!!  2tit,  in  ntnn  Perioden  und  eben  00  Tiefen  Kapitel«:    Vdn 
Urfpnnigfe  and  den  apOftoKscfcen  AnAng^en  der  Joriidielion  in  der  Kirche;  die 
Zeiten  der  Verfolgang  und  die  apostolifchenCenvtitatienen;  die  €e«et^|pobnnf 
Konatantina  and  aeiner  Nachfolger;  die  Aufnahme  dea  rOmiaehen  Acenantiona- 
Terfahrena;  die  Zeiten  dea  karolinfriachen  Sendea  and  die  purgatio  canoniea; 
flaa  Deere^  Graüan«;  daa  Reehl  der  l^ecrelalen;  daa  Ooneilinm  toh  Trienl; 
Doetrin  uifd  Prazia  dea  achtaehnten  Jahrhnnderta.    Von  dfeaen  neun  AbaeMl» 
ten  aind  die  tthcfr'  daa  Deeret  Cratiana,  tiher  die  Deeretalen  nnd  ftber  4m  Cvt* 
ciltani  ywk  Trient  mit  der  darch  daaaelbe  eingeftkhrten  aententi«'  ex  infor»atn 
conacicfblia  heaondera  genan  nnd  anaftehriid»  behandelt   Eral  naoh  dieaer  feaCea 
nnd  nittfaaaenden  hiatoriachen  Grondlegang  fol^ft  in  dem  sehnten  Kapitell  die 
heutige  Zeit  nnd  ihr  Bedttrfnfaa.    Znr  Featsetanng  der  für  die  jetaige  Zeil 
ananweddenden  Formen  dea  geistliehen  Strafproaeaaea  gegen  Kleriker  legt 
der  Verfaaaer  folgendea  Brgelmiaa  aeiner  Daratelinng  an  Grunde*    „Die  Gv 
riehtabarkeit  der  Kirche  bat  eine  weaentliche  Grundlage  in  der  gOttliefaea  In- 
atitution  der  Kirche  aelbst    Unweaentlieh  dabei  iai  die  Form,  und  aie  km» 
mit  dem  Wechael  der  Zeiten  gewechselt  werden,  und  iaI  geweohaelt  wordee, 
Vrihrend  daa 'Wesen  ateta  nnangetaatet  und  ateta  unveranaaerbar-geUiebea  itk 
Neben  dem  gOttKcheo  Rechte  hat  aber  daa  menschliche  Recht  in  der  Kirahe 
aeioe  nnbeatrittene  Geltung,  nnd  dieaea  lelstere  Recht  iat  ateta  und  immer  in 
ao  lange  in  Kraft,  als  ea  nicht  in  rechtlioher  Weise  aufgehoben  iat    80  be- 
ateht  denn  auch  noch  bia  zur  heutigen  Stunde  das  Recht  der  Beoretalm,  atoi 
nbgeaefaen  ton  dem  Tridentiner  Concil,  der  jttngaten  Hamptqnelle  dea  kirofali« 
eben  Rechtes,  nnd  auf  diese  Quelle  mfiasen  wir  nothwefndiger  Weise  nurOek' 
gehen,  wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  daa  Verfahren  tot  dem  geiat- 
liehen  Forum  einzurichten  sei.    Das  Znrttckkommen  auf  dieaea  Recht  der  De- 
eretalen iat  aber  nicht  nur  der  einzige  Weg,  eine  aiehere,  zuverlftsaige  Grundlage 
fftr  die  praktiachen  Bedftrfnisae  der  Gegenwart  zu  gewinnen,  aendem  ea  iat 
nnch  in  der  Tfaat  praktiach  möglich  und  ananihihar,  jene  Beatimmungen  dea 
Decretalenprooeases ,  wie  wir  zu  zeigen  versochen  werden,  auch  hentigeB 
Tagea  noch  anzuwenden.^ 

In  diesem  Geiste  und  ron  dieser  Grundlage  aus  gibt  der  Verfaaaer  aodnnn 
in  gedrängter  Uebersicht  einen  Umriss  der  Organisation  und  its  Strafproneat* 
verfahrena  der  geistliehen  Gerichte,  wie  wit  ihm  am  zweckmMsaigstee  acheinen. 
Bei  der  Organisation  erkiM  er  aieh  gegen  die  Anfstellung  tonPrometoten; 
er  nimmt  bei  der  UschOfKchen  €nrie  das  geistliehe  Strafgerichl  in  der  Weise 
bestellt  an,  daas  ein  Official  (oder  Generalvicar)  die  ihm  vom  Biaehofe  man- 
dfrte  kanonische  Strafgerichtabarkeit  über  die  ganze  Dioceae  anszuttben  habe. 
Ihm  soll  eine  Anzahl  von  Asaeasoren  oder  Auditoren  beigegeben  weisen, 
jedoch  ndr  mit  cousultatirem  Votum,  ohne  die  Jurisdiction  dea  OfficMen  oder 
Genefahricars  zn  beschrftnken.  Kanoniache  Notare  aind  an  emettnen  theila 
Um  Sitze  der  biachoflichen  Curie  aelbat,  theila  an  andern  geeigneten  Orten 
der  Dioceae.  Waa  daa  Prozeaarerfahren  hetrifft,  so  bleibt  er  bei  dem  jetal 
allenthalben  regelmftssig  in  Uebung  stehenden  Inqoisilionaprozeaae  nnd  atelH 
deasen  Gang  bezüglich  der  Einachreitnng  gegen  Kleriker  fä»enichtlich  nnd 
mit  praciaer  Klaiteil  dar. 

•Waa  den  imrem  Geiat  der  Schrift  belriffi,  ao*  zeigr  aieh  Hbeaalk  eiae  tber» 
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seninii'S'^n®)  ^^*^  kirchliche  GeBinnjmg,  dahei  aber  eioe  bemefkeniwerUie 
Unparteilichkeh,  MftsaiguDg  und  Milde.  Die  Qaellen  sind  gründlich  ntid  sorg- 
fllltig  benQtst  und  die  Texte  in  den  Noten  mitgetheiH,  waa  aehr  dankamwerth 
nnd  sweckrafiifig  i«t;  die  besten  Hilfamittel  der  einachligifen  Liter8tnrtä>erall 
angewendet.  Bei  der  Anffaasnng  und  Aoalegung  der  Texteaatellen  ist  uns  eine 
Stelle  jedoch  .Yorgekommen ,  wobei  uns  Etwas  au  berichtigen  scheint.  Bei 
der  Darstellung  der  geistlichen  Gerichte  und  des  Verfahrens  dabei  nach  den 
Apostolischen  Constitutionen,  wird  die  Behauptung:  der  Bischof  sei  allein  der 
Richter  gewesen  nnd  seine  Beisitzer,  die  Priester  und  Diakonen,  hatten  nur 
eine  berathende  Stimme  gehabt,  S.  16  und  18  gegründet  auf  Const.  apost. 
Lib.  n.  eap.  XLYIL  Aber  wenn  sich  die  Sache  auch  so  yerhält,  so  scheint 
uns  diese  Stelle  wenigstens  nicht  beweisend.  Denn  einmal  wird  von  dem 
Abstimmen  dieser  Beisitier  derselbe  Ausdruck  gebraucht  wie  Ton  den  Richtern 
in  den  griechischen  Gerichten  (as^at^i^w  ((^i^^ouc)  und  das  dem  Bischof  beige» 
legte  Aussprechen  des  Urtheiles  am  Ende  der  Verhandlung  wird  bezeichnet 
durch  das  Wort  aicofoaic,  was  nach  dem  griechischen  Sprachgebrauch  nicht 
das  Urtheil  sprechen,  sondern  immer  nur  die  von  dem  versitzenden  Magistrate 
vollf ehrte  Publication  des  von  den  Richtern  gegebenen  Urtheilsprnches  bedeutete 
Die  stilistische  Darstellung  ist  von  wlrmerm  Colorit  als  man  sie  bei 
jnristitchen  und  kanonistischen  Abhandlungen  findet,  welche  sich  nur  auf  dem 
streng  abgegrenzten  technischen  Gebiete  bewegen.  Die  geschichtliche  Be- 
handlung führte  den  Verfasser  zu  einer  freien  und  belebtem  Darstelinng,  durch 
deren  grössere  Anschaulichkeit  gewiss  auch  das  wissenschaftliefae  VerstAnd- 
niss  des  Gegenstandes  gewinnt.  Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  correct;  nur 
ein  Druckfehler  ist  uns  aufgefallen,  welcher  ttberdiesa  noch  vielleicht  einen 
oder  den  andern  Leser  irreftthren  konnte:  S.  163  in  porta,  wofür  stehen 
mjUB  in  porta. 


DU  DonaufÜriiemkSkmnr.  GtiommdU  ShSaun  ge$ch%ehiiieh''ikitisHsck^polUi9chen 
Inhalii  wn  J.  F.  N  ei  gebaut.  Breslau.  Verlag  von  Joh.  ürbau  Kem^ 
1854.    (Eniee  Heft.)    iiß  8.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  kennt  diese  Lander  ans  eigener  Anschauung,  er  hat  län- 
ger dort  gelebt  und  mit  der  Sprache  wie  mit  den  Sitten  .und  Einriebtangen 
der  Bewohner  sich  bekannt  gemacht:  er  hat  der  Geschiebte  dieser  Länder 
die  sorgfältigsten  Studien  zugewendet  und  ist  sonach  wohl  insbesondere  auch 
berufen ,  die  Ergebnisse  seiner  Studien  wie  seine  eigenen  Anschauungen  und 
Erfahrungen  Andern  mitzntheilen.  Für  einen  weiteren  Leserkreis «  der  sich 
richtige,  klare  Begriffe  über  die  Bewohner  dieser  Länder  bilden,  ihre  politi- 
schen Einrichtungen,  ihre  agrarischen  und  nationalökonomischen  Verhältnisse, 
ihre  Sitten  und  ihre  ganze  Lebensweise  näher  kennen  lernen  will,  hat  er  diess 
in  der  vorliegenden  Schrift  getban,  die  eine  Reihe  von  einzelnen  Aufsätzen 
enthält,  welche  theilweise  früher  an  andern  Orten  zerstreut,  hier  mit  andern 
neuen  Darstellungen  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  das  nach  einer  allge- 
meinen Schilderung  der  Walachen  und  Slaven  in  den  untern  Donauländem» 
näher  In  die  Staatsverfusang  der  Moldau  nnd  VTallachei  eingeht  und  diese 
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in  ihrer  g^schle&tlielleii  Btttwicklttng  uns  vorführt,  dann  den  Landban  nnd  die 
Bauern  beider  Länder  ichildert,  an  diese  Schilderung  die  in  diese  beides 
Länder  eingewanderte  fremde  Bevölkerung  (Armenier,  Ungarn,  Juden,  Zi|^ii- 
ner,  Lipovaner)  knttpft  und  mit  einem  Blick  auf  die  Serven  im  Ofterreichiachen 
Kaiserstaat  die  leienswerthe  Darstellung  beschliesst. 

Ein  drittes  so  eben  erschienenes  Heft*),  welches  diese  Schildenm^en 
fortsetzt,  führt  den  besonderen  Titel: 


JHe  BiaaÜichen  VerhäUnisse  der  Moldau  und  Walachei  in  gen 

mauUllung  der  auf  das  ölfentliche  Recht  heaüglichm   Verträge.     Fon  /.  F, 
Neigebaur.    Breslau,    Verlag  ton  Joh.  Urban  Kern.    1856.    i04  S,  gr,  & 

Theils  frilher  erschienene  (aufs  neue  durchgesehene  und  erweiterte},  tfaeib 
gana  neue  Aufsätse  bilden  den  Inhalt,  der  wahrhaftig  unter  den  jetst  obwal- 
tenden Verhältnissen,  wo  sich  eben  um  die  politische  Stellung  der  Fttrslea- 
thttner  und  die  Regelung  ihrer  Verhältnisse  handelt,  unsere  volle  Aufmerk- 
aamkeit  in  Anspruch  nehmen  muss  und  von  Jedem  au  beachten  sein  wird,  der 
Aber  diese  Länder  und  ihre  politische  Gestaltung  sich  ein  richtiges  und   be- 
gründetes Urtheil  bilden  will.   Der  Verfasser  gebt  bis  in  dss  classische  Alter- 
thnm  anrttck  und  beginnt  mit  einer  historisch-chronologischen  Zusammenstellnng 
eller  der  Begebnisse,  die  in  diesen  Ländern  sich  sugetragen  bis  tief  in  das 
Mittelalter  hinein  und  verbindet  damit  eine  Schilderung  der  Moldau-Walachea 
nach  den   Ansichten  der  Panslavisten.     Daran  schUessen  sich  die  Verträge, 
welche  die  Stellung  dieser  Länder  zur  Türkei  betreffen,  und  von  weiteren 
Erörterungen  gefolgt  sind,  welche  die  volkerrechtliche  Bedeutung  dieser  Ver- 
träge zum  Gegeostand  haben.    Hehrere  Aufsätze  verbreiten  sich  dann  tkber 
das  Auftreten  von  Russland  und  dessen  Beziehungen  zu  beiden  Ländern :  man 
folgt  ihnen  mit  gedoppeltem  Interesse,  weil  durch  sie  auch  so  Hauches  klar 
und  verständlich  wird,  was  die  neueste  Zeit  berührt:   es  gilt  das  auch  von 
dem  Aufsatze  (S.  74 ff.),  in  welchem  zu  zeigen  gesucht  wird,  „dass  die  Do- 
naufürstenthümer  das  Recht  haben,  bei  den  künftigen  Friedensverhandlungen 
sich  selbst  zu  vertreten.**    Ein  Abdruck  mehrerer  auf  beide  Länder  bezügli- 
chen Depeschen  des  Grafen  Walewskt  und  des  Grafen  Nesselrode  macht  den 
Schluss  der  Schrift,  auf  deren  Bedentung  wir  hiemach  kaum  noch  besonders 
haben. 


*)  Ueber  das  a weite  Heft  i.  diese  Jahrbücher  Jahrgg.  1855.  p.  876. 
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Unsere  Vorfahren  verwalteten  sich  selbst,  ohne  sich  die  Zeit 
mit  Systemen  der  Beglerangs-Yerfassung  und  den  Yerwaltungs- Nor- 
men zu  vertreiben,  ohne  dass  weitläuftige  Erörterungen  über  Capital, 
Arbeit,  Handel  und  Industrie  bekannt  waren.  Hierin  finden  manche 
den  Beweis  des  goldenen  Zeitalters,  und  die  französische  clerikale 
Zeitung,  L'Univers,  beweist  dies  aufs  bündigste,  indem  sie  behauptet, 
dass  die  Welt  damals  unter  dem  grossen  Moralgesetz  lebte,  dass 
es  für  die  Völker  keinen  andern  Keichthum  gäbe,  als  die  Tugend, 
welche  lehrte,  seine  Begierden  Im  Zaum  zu  halten.  Zum  Beweise 
wird  der  Wohlstand  der  Egjpter  und  der  Israeliten  im  Alterthum 
angeführt;  allein  da  dieses  Blatt  doch  nicht  gut  von  den  Hunger- 
jahren in  dem  ersten  Lande,  und  von  dem  Elende  schweigen 
konnte,  das  die  Propheten  bei  dem  anserwählten  Volke  Gottes  be- 
klagten, so  führt  es  zum  Beweise  die  geistlichen  Orden  an.  Von 
diesen  wird  gerühmt,  dass  sie  mehr  erwarben  als  ausgaben,  daher 
sie  die  Armuth  unterstützen  konnten.  Freilich  müssen  die  Orden 
viel  erworben  haben,  wenn  man  an  die  prachtvollen  Klöster  denkt, 
die  sonst  den  Reichthum  Europas  in  sich  fassten,  wie  die  grossen  und 
reichen  Abteien,  vom  Escurial  bis  zu  den  Camaldulensern  bei  Neapel 
und  den  reichen  Commenden  der  Hospitaliter  und  deutschen  Herren, 
die  als  wohlthätige  Eaufleute  aus  Amalfi  und  Bremen  den  ersten  Grund 
zu  diesen  Wohlthätigkeits-Anstalten  legten.  Für  Frankreich  mögen 
solche  Behauptungen  genügen;  in  Deutschland  kennt  man  doch  die 
Geschichte  besser,  um  darin  den  Beweis  zu  finden,  dass  alle  Werke, 
welche  jetzt  über  Staatswirthschail  geschrieben  werden,  nicht  über« 
flüssig  sind.  In  Italien  hat  dieses  Studium  in  der  neuesten  Zeit  einen 
grossen  umfang  gewonnen,  wie  aus  der  grossen  literarischen  Unter- 
nehmung der  bedeutenden  Buchhandlung  Pomba  in  Turin  zu  entneh* 
men  ist,  für  welche  der  Professor  der  Staatswirthschaft,  Ferrara,  eine 
Uebersetzung  der  bedeutendsten  Werke  über  dieses  Fach  herausgibt. 
Ferrara  wurde  jüngst  dadurch  bekannt,  dass  er  in  Palermo  die  erste 
statistische  Zeitschrift  in  Sicilien  herausgab,  welche  sehr  viel  geleistet 
hat  (s.  Sicilien  von  Geheimenrath  Neigebaur,  Leipzig,  IL  Auflage 
1849.  2  Bände).  Diese  Sammlung  staatswirthschaftlicher  Werke,  0 
ist  eine  der  bedeutendsten   literarischen  Unternehmungen  Italiens; 


1)  Biblioteea  dell*  EconomiBta.  Scelta  Collecione  delle  piü  imporUttU 
prodazioni  di  economia  poUlica  antiche  e  moderne,  Italiane  e  ftraniere  di 
diretta  di  Francesco  Ferrara,  profesaore  dell'  economia  politica  nella  R.  Univer- 
aiU  di  Tonne.    Tbrino.    Tip.  Pomba.    gr.  8.    1850—^.    XIL  VoL 
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denn  schon  sind  12    Bände,   jed6r  durehschnittlich  im  Prdfle   m 
6  Thir.,  erscbienen  und  es  sollen  noch  beinah  eben  so  viele  folgen. 
Der  Heransgeber  hat  mit  der  Physiocratischen  Schule  angefangeD; 
er  gibt  eine   geschichtliche  Uebersicht    der    Wissenschaft  und  der 
Bibliographie  derselben,  die  mit  Turgot  im  Jahr  1749  anfSngt,  der 
also  doch  gefunden  haben  muss,  dass  die  früher  sonst  so  gepri^eaen 
ZustSnde  ohne  Theorien  einer  wissenschaftlichen  Nachhülfe  bedurf- 
ten.   Ihm    folgten   die  Franzosen  Quesna^i  Dupont   de  Nemours, 
Baudeau,  Trosne,  Merder  de  la  lUyi^re  u.  a.  m.,  im  Jahr  1768 
der  Engländer  Goyer;  im  Jahr  1772  die  Deutschen  Springel,  Iselin, 
und  in  neuerer  Zeit  Krug  und  Schmale.    Der  erste  Band  entfallt 
die  bedeutendsten  Werke  der  obengenannten  6  französischen  Physio* 
craten  in  einer  Uebersetzung,  die  von  den  Kennern  für  gut  er^ 
klärt  wird.    Ein  alphabetisches  sehr   vollständiges  Register  der  in 
diesem  Bande  enthaltenen  Gegenstände  fehlt  natürlich  ebenfalls  nicht. 
Die  Ausstattung  ist,  wie  in  allen  Italienischen  Drucken,  sehr  vor- 
theilhaft    Da  die  französische  Sprache  sehr    verbreitet  in  Italien 
ist,  so  zeigt  die  Uebersetzung  dieser  französischen  Werke  ins  Italie» 
nische  die  Theilnahme  der  Italiener  an  solchen  staatswissenscliaft- 
Uchen  Werken.    Zum  Beweise  dessen  kann  man  ein  gegen  1000 
Seiten  starkes  Werk  anführen,  welches  während  des  Druckes  die- 
ser staatswirtlischaftlichen  Schriften  ebenfslls  in  Turin  über  den  So- 
dalism  und  über  die  dahin  zielenden  Tendenzen  ^)  von  einem  Un- 
genannten erschien.    Er  leitet  alles  Böse,  welches  durch  diese  Lehre 
geschah,  von  den  pantheistischen  Ideen  Hegels,  Leroux,  Mazzinis 
und  ihrer  Anhänger  her,  welche  ihre  transcendentalen  und  rationa- 
listischen Systeme  auf  die  Moral   der  Saintsimonisten,  die  Politik 
Prudhommes  und  Lamenais  übertragen  haben,   wo  sich  pietistische 
und  humanitaristische  Ideen  verbunden  haben.    Uebrigens  hat  diese 
Lelire  in  Italien  nie   praktische   Bedeutung  gehabt;    der  Italiener 
kann  zu  gut  rechnen,   um  sich  mit  Communisten  und  überhaupt 
mit  leeren  Theoretikern  und  Utopisten  einzulassen.    Dazu  kommt 
aber,  dass  in  Italien  keine  Spur  von  dem  Hasse  des  Armen  gegen 
den  Reichen  zu  finden  ist,  oder  des  Geringen  gegen  den  Vornehmen. 
Fürst  Pückler  in  seinen  Briefen  eines  Verstorbenen  hat  diese  Er- 
scheinung am  besten  erklärt;  man  lernt  ihn  aber  erst  in  Italien 
verstehen.    Er  sagt:  der  Uebermuth  der  Vornehmen  erzeugt  vielen 
Haas  und  das  geringschätzig  behandelte  Volk  wird  sich  dafCir  rächen. 
In  Italien  wird  der  Reiche  geachtet,  denn  man  kann  ebenfalls  sich 
Vermögen  erwerben  und  der  Vornehme  wird  geliebt,  der  durch  seme 
Kenntnisse  und  Bildung  zeigt,  dass  er  höher  steht    Dies  alles  ist 
in  Italien  anders  geworden,   seit  durch  die  Städte  das  germapiscbe 
Lehnwesen  gebrochen  ist  und  das  Gemeindewesen  alle  Klassen  zu 
demselben  Ihtetesse  verbindet. 


»  _.  ^^  ^'f ^^  iniorao  al  Socialiimo  e  alle  dottritte  e  leadence  locialif tidie, 
lorino.   1851.    Tip.  Zeccbi  e  Bona. 
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Um  wieder  auf  die  Bibliothek  der  Oeconomisten  snrückcakom* 
men,  so  bemerken  wir,  das«  dae  Game  in  zwei  Hanptabtheildngen 
zerföllt,  von  denen  die  erste  15  Bttnde  allgemeiner  Abhandlangen 
über  Staatswirtbschaft,  der  andere  eben  so  starke  Theii  besondere 
Gegenstände  enthalten  wird.  Die  bereits  aasgegebenen  Bände  ent- 
halten die  Werlce  von  Genovesi,  Beccaria,  Verri|  Fllangeri  nnd  OrteSi 
femer  die  Uebersetsang  von  Adam  Smith  über  den  National- Reich«- 
tham ,  von  Heinrich  Storch  mit  den  Anmerlcnngen  von  G.  B.  Saj ; 
die  Untersachong  über  den  National-Beichthnm  Yon  Laaderdale,  die 
Werice  von  Malthos,  N.  W.  Senior,  Jacob  1(011,  Jeremias  Bentbam, 
die  Staats- WIrthschaft  von  Say,  Yon  Sismondi,  Destatt  de  Tracji 
Joseph  DroB|  Bastlet,  Camier,  MUl,  Mac  Galloch,  H.  G.  Garef, 
O.  S.  Eisdell,  Poalett,  Scropa,  B.  Torrens,  S.  Baiiy,  Siee,  Wha^ 
tely,  Kiccardo,  Mich.  Chevalier  nnd  Pellegrino  RossL  Die  aweite 
Abtheilang  wird  enthalten  die  bedentendsten  Schriften  des  In*  nnd 
Anslandes  über  Aclserban,  über  den  VorEng  der  grossen  oder  klei* 
nen  Galtaren,  Maschinen,  Fabriken,  Industrie  n.  s.  w«,  ferner  über 
Münsen,  Banken  a.  s.  w«,  über  Freiheit  des  Handels  n.  s.  w«,  über 
Staats-Schulden ,  Unterricht  a.  s.  w.,  über  Bevölkerung  nnd  Wohl* 
thätigkelts- Anstalten  a.  s.  w.,  endlich  über  das  Elgenthnm.  Man 
sieht,  dass  diese  literarische  Unternehmung  von  dem  ernsten  Stndinm 
dieser  Gegenstände  in  Italien  aeigt,  noch  mehr  aber  beweist  diese, 
dass  das  kostbare  Werk  Eäafer  findet,  und  seinen  gaten  Fortgang 
hat,  obwohl  der  Absate  in  Neapel,  dem  Vaterlande  eines  Filangeri, 
Giannone,  Genovesi  und  Tanood  verboten  Ist. 

Eine  andere  Unternehmung  derselben  Buchhandlung  PombA 
zu  Turin,  ist  die  Geschichte  der  Italiener  von  dem  berühmten  Oe^ 
Bchichtschrelber  Gesare  Canth,  Q  welche  in  6  starken  Bänden  er* 
scheinen  wird,  von  denen  schon  3  ausgegeben  sind.  Dies  Werk 
wird  wenigstens  80  Thir.  kosten,  und  wird  dennoch  gekauft 

Ein  bedeutendes  Werk  als  Geschichtsquelle  ist  die  Sammloag 
der  Veiträge,  welche  von  dem  Hause  Savoien  mit  auswärtigen  Staa- 
ten geschlossen  worden  sind.  Den  Anfang  mit  der  Hannsgabe  des* 
selben  machte  im  Jahr  1636  der  damalige  Minister  Garlo  Albertos, 
Oraf  Solar  della  Margherita,  welcher  in  6  Bänden  in  4.  damü  Ms 
zam  Jahr  1844  fortfuhr.  Sein  berühmter  Nachfolger,  der  Markgraf 
Massimo  d'Aseglio,  hat  das  Werk  fortgeführt,  nnd  enthält  der  7. 
Band  2)  alle  Staats-Verträge  von  dem  14.  März  1844  an,  mit  dem 
Post-^Vertrage  mit  Oesterreich  anfangend  bis  zn  dem  mit  derselben 
Regierung  am  19.  Juni  1852  abgeschlossenen  Vertrage  wegen  Anf- 
bebnng  des  Abzugs^Recbts,  eines  Restes  alter  Unverträgliehkdt  der 
Nationen.    Dieser  Band  is^  ausser  dieses  wichtigen  Zeitabschnittes, 


0  Slork  degia  luUtni  per  Cesare  Ctniu.  toriso  1855.  Vol.  I.  il.  Hl. 
Edit,  Pomba,  anler  der  Firma  Ünione  Tipografica. 

2)  Tndt^s  pnbKcf  de  la  Royale  maiaen  de  Saveie  svec  las  pnifsaiicef 
dlcangteef .   Toei.  VIL  1852.   Tip.  TonaJe  in  4. 
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desshalb  um  so  wichtiger,  weil  er  eine  sehr  nützliche  Uebersicht 
aller  in  der  gesammten  Sammlang  enthaltenen  Staata-Vertrltgey  nach 
den  verschiedenen  Ländern  geordnet,  enthält  Der  erste  Vertrag, 
welcher  Preussen  betrifft,  ist  ein  am  28.  November  1704  za  Berlin 
abgeschlossener  Subsidiär- Vertrag  mit  der  Königin  Anna  von  Eng- 
land, womach  Prenssen  8000  Mann  anter  dem  Prinaen  Engen  nm 
Savoien  nadi  Plemont  sendet  Der  erste  anmittelbar  mit  Prenssen 
abgeschlossene  Vertrag  ist  der  vom  S.September  1797  über  die 
Abschaffang  des  Abangs- Rechtes,  worauf  der  Wiener  Gongress- 
Vertrag  vom  80. Mai  1814  folgt;  der  letzte  ist  der  vom  14. De« 
cember  1822  weg^n  Aufhebung  der  milltairischea  Besetzung  eines 
Theils  der  Sardinischen  Staaten  durch  Oesterreich  in  Folge  der  Re- 
Tolntlon  von  1821.  Den  Sehiuss  macht  der  Zoll* Verein,  der  in 
diesem  Werke  auch  unter  diesem  deutschen  Namen  aufgeftihrt  ist; 
Rossland  fängt  erst  mit  dem  Wiener  Schluss-Protokoll  an,  Schweden 
ebenfalls,  Dänemark  aber  mit  1785  wegen  Hafenabgaben  zu  Villa- 
franca  bei  Nizza.  Obwohl  diese  Sammlung  von  dem  Friedena- 
Schlnsse  von  Ghateaa-Gambr%sis  anfängt,  so  ist  mit  der  Pforte  der 
erste  Vertrag  erst  im  Jahr  1823  abgeschlossen  worden. 

Seit  beinah  die  Hälfte  des  Sardinischen  Heeres  im  Felde  ist, 
erscheinen  jetzt  wenig  militairische  Schriften  im  Königreiche  Sar- 
dinien, obwohl  anter  dem  Milltair  sich  viele  sehr  unterrichtete  Man* 
ner  befinden.  Allein  man  liebt  es  nicht,  dass  über  gegenwärtige 
Verhältnisse  von  Offizieren  geschrieben  wird,  darum  ist  auch  die 
Militair-Zeitung  ^  zu  Turin  ziemlich  unbedeutend.  Ausser  einigen 
Aufsätzen  über  Militair- Verwaltung,  werden  darin  die  amtlidien 
Bekanntmachungen  und  Beförderungen  mitgetheüt,  auch  werden  kurze 
politische  Nachrichten  und  mitunter  Uebersetzungen  aus  dem  franzö- 
sischen Moniteur  fKr  die  Armee  gegeben. 

Eine  Z^tschrift  für  die  Liebhaber  der  Pferderace  ist  noch  kon 
zn  erwähnen,  welche  in  Turin  herauskommt  ^) 

Aach  ist  für  dieselben  ein  Lehrbuch  zum  Trainiren  der  Renn- 
pferde in  Turin  erschienen.  3) 

Bekanntlich  ist  Italien  noch  immer  das  Vaterland  der  Kunst, 
nnd  mögen  nnsere  Gelehrten,  die  Alles  und  überall  tadeln,  noch 
so  viel  Böses  von  Rallen  sagen,  so  können  sie  doch  nicht  läag- 
nen,  dass  ein  Künstler  erst  in  Italien  seine  Weihe  erhalten  kann. 
Allein  das  ist  auch  sehr  natürlich,  denn  hier  nimmt  die  GesellschafI 
Tbefl  an  der  Kanst,  der  Künstler  steht  nicht  vereinzelt  da.  Diess 
zeigt  das  jährlich  zu  Turin  herauskommende  Albnm  der  Kunst- 
Aosstellong.  ^)    Schon  sein  Aeosseres  zeigt,  dass  hier  die  Konst  in 


1)  GsKseUa  militare  da  C.  F.  Valdesio,  gerenle.  Torino.  2.  Jahrgang,  dreimal 
wocbentlicli. 

2)  Giomale  della   iocietii  nazlonale  delle  Corfc.    Ann.  L   Torino  1855. 
C.  Rastico  gerente.    Tip.  Bella« 

3}  Brere  melodo  per  meliere  in  ireno  i  cavallL  Torino  1855.    Tip.  Botu. 
4)  Albiun  deUa  pabUca  eipoaiiione  del  1864.    Torino  1855.    Tip.  ZeechL 
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einem  reichen  Gewände  anfcutreten  Im  Stande  ist  Die  Aontellang 
des  vergangenen  Jahres  enthielt  833  Oelgemälde,  65  Aquarelle  und 
5  emaiilirte  Bilder,  34  Marmor-  und  Bronce-Blldwerke  und  16  Oips- 
Bilder  und  Terra-Cotten.  Wir  sprechen  hier  nicht  Ton  der  grossem 
oder  der  geringem  Anzahl  der  ausgestellten  Kunstwerke  i  sondem 
von  der  Theilnahme  daran,  die  aus  dem  yorllegenden  Album  her- 
vorgeht Die  aufgewandten  Unkosten  betragen  89|655  Frankeni 
von  denen  die  Oesellschaft,  welche  diese  Anstalt  gestiftet ,  allein 
über  14000  Franken  beigetragen  hat  Das  Album  selbst  aber  gibt 
schon  einen  Begriff  von  dem,  was  die  Liebhaber  hier  dafUr  thun. 
Von  den  besten  Kunstwerken  werden  hier  8  vortreffliche  Steindrücke 
in  Quartformat  des  Albums  mitgetheik,  von  denen  die  Aehrenleserin 
von  dem  Brüsseler  Maler  Verheyden  das  Titelblatt  bildet  Be- 
deutende Schriftsteller  haben  immer  erläuternden  Text  beigefügt, 
SS.  B.  £U  der  Landschaft  von  Beccaria  aus  Turin  hat  die  sehr  ge- 
schätzte Dichterin  Olimpla  Savia  Boss!  den  Text  und  ein  Gedicht 
geliefert,  zu  der  Marmor-Statue,  David,  von  P.  Magni  In  Mailand 
der  Ritter  Faravia,  zu  den  Gefangnen  von  Ghillon,  von  dem  Tu- 
riner  Mahler  A.  Gostaldi,  Fra  Bersezio,  zu  der  Büste  der  Sän- 
gerin Stolz  von  der  Gräfin  Breme  St  Martine  in  Turin  derselbe 
Ritter  Faravia,  der  ihre  Leistungen  als  Mutter  des  Propheten  von 
Meyer-Beer  gehörig  würdigt 

Wenn  man  durch  die  Erinnerungen  an  die  Garbonaria  sich 
Italien  als  ein  Land  voller  Gommunisten  und  rother  Republikaner 
denkt,  so  kennt  man  die  Verhältnisse  wenig;  dämm  muss  anf  ein 
Buch  aufmerksam  gemacht  werden,  welches  darthut,  dass  das  monar<> 
chische  Princip  in  Italien  vorherrschend  Ist  Dies  sind  die  Betrach- 
tungen von  Faul  Boetti  über  die  Monarchie  und  die  italienische  Na- 
tionalität ^)  Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  Tradition  der  römischen 
Kaiser  bei  der  alten  freien  Verwaltung  der  Munidpien  sich  er- 
hielt, und  neben  dem  Gemeindewesen  die  Monarchie  bestehen  konnte; 
dass  die  Gothen,  ein  gebildetes  Volk  unter  Theodorldi,  ebenfalls 
die  Monarchie  achteten,  und  dabei  die  römischen  Gesetze  als  die 
der  Ordnung  annahmen,  indem  sie  riefen:  delectamur  jure  Romano 
viverel  Als  aber  die  rohen  Longobarden  das  Lehnwesen  einführ- 
ten, sank  die  Monarchie,  und  der  Papst  zog  Vortheil  davon,  bis 
Gregor  m.  den  Franken  Carl  Martell  gegen  Lultprand  herbeiriet 
Nun  ging  die  Monarchie  unter  dem  Lehnwesen  unter,  bis  das  Zeit- 
alter des  Städte -Wesens  die  Macht  der  Kaiser  hergestellt  hätte, 
wenn  nicht  die  Unterwürfigkeit  der  abergläubischen  Deutschen  unter 
den  Papst,  den  Kaiser  an  der  Spitze,  den  Streit  zwischen  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Macht  zum  Vortheil  der  letzteren  entschieden 
hätte,  80  dass  die  Städte  Gh>tt  mehr  gehorchen  mussten  als  den 
Menschen.    So  geht  der  Verfasser  die  Geschichte  Italiens  durch  bis 


I)  Della  Monarcliia  e  della  Naxionalitä  in  Italia ,  eonsideraxioni  dl  Paolo 
BocKi.    Torino  1855.    Tip.  Scolaslica. 
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auf  die  neueste  Zeit,  und  >eigt|  daas  bot  in  der  MonarcUe  und  In 
einem  Btaaten-Bunde  Hell  für  sein  Vaterland  sa  erwarten  ist 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auch  eines  französischen 
Werices  erwähnen,  welches  die  Geschichte  und  Beschreibung  von 
Piemoat  enthält ,  obschon  es  der  Italienischen  Literatur  nicht  an- 
gehört, sich  aber  damit  beschäftigt  Q  Man  sieht  hier  unter  an- 
derem, dass  das  Königreich  Sardinien  7  Erzbisthümer,  35  BIsthümer 
nnd  1584  Canonücate  hat,  und  die  Klöster  ein  Einkommen  von 
17,450,000  Frauken  beziehen,  und  daher  nicht  zu  verwundern  ist, 
wenn  die  clericale  Parthei  mit  dem  Fortschritt  der  Gegenwart  sehr 
utizufrieden  ist  Die  Protestanten  haben  21  Geistliche,  und  die 
Israeliten  96  Rabbiner  unter  einem  Ober*Rabbiner, 

lieber  die  Entstehung  des  grossen  Reichthoms  der  Klöster  gibt 
der  im  Italienischen  Tirol  geborene  C.  A.  Piiati  3)  sehr  wichtige 
Aufschlüsse,  daher  wir  dies  merkwürdige  Werk  hier  erwähnen,  ob- 
wohl es  nicht  mehr  ganz  neu  und  nur  der  Wiederabdruck  desselbeo 
ist,  das  zu  Venedig  1768  gedruckt  wurde,  obschon  als  Druckort 
Borgofraocone  angegeben  ist  Piiati  war  einer  der  Ratbgeber  des 
Kaisers  Joseph  U.,  und  seine  Enthüllungen,  die  er,  obwohl  von 
streng  katholischem  Standpunkte,  gibt,  würden  besonders  jetzt,  wo 
die  geistiiche  Macht  einen  grossem  Fortschritt  macht,  wohl  beadi* 
tet  zu  werden  verdienen. 

Die  Geschichte  der  letzten  Jahre  hatte  lange  in  Piemont  alle 
Andern  beschäftigt,  welche  mehr  Politik  als  Wahrheit  zum  Zweck 
hatten.  Jetzt  wendet  man  sich  mehr  der  Vergangenheit  zu  und 
wird  die  Geschichte  Italiens  von  1814  bis  auf  den  heutigen  Tag 
von  L.  G.  Farini  3}  sehr  geschätzt  Dies  Werk  wird  einen  be* 
deutenden  Umfang  erhalten,  denn  der  vorliegende  erste  Band  geht 
nur  bis  zu  dem  Zustande  Italiens  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden. 
Es  ist  dies  derselbe  Verfasser,  der  die  Geschichte  des  Kirchenstaates 
von  1815  bis  1850  geschrieben  hat  ^)  und  jetzt,  aus  Rom  verbannt, 
in  Turin  lebt 

Man  hatte  bisher  gefunden,  dass  die  Engländer  sich  am  besten 
auf  treffende  Carrikaturen  verständen,  die  Franzosen  haben  sieh  Jetzt 
dieses  Knnstzwelges  dergestalt  bemächtigt,  dass  der  Charivari  kürz- 
lich neben  andern  Blättern  aus  Paris  Carricaturen  nach  Italien 
brmgt  Allein  wie  erbärmlich  diese  sind,  darüber  darf  man  nur 
auf  die  stehenden  Artikel  der  Loretten,  der  fürchterlichen  Kinder, 
der  Gamins   n.   s.  w.  erinnern.     Ganz  anders   sind   die  Italieni* 


1)  CoDflid^ratioii«  göndrales  für  1e  Pi^moDt,  ion  passd,  foü  preSfenl,  ion 
ftvenir  par  F.  E.  d'Utassy.    Turin  1855.    Gionioi  e  Fiore. 

2)  RiSessioni  di  an  Italiano  sopra  la  cbiesa  in  gfenerale  e  lopra  i  diritii 
ecclesiastici  de'principi  de!  C.  A.  Piiati.    Toruio  1852.    Tip.  CanAini. 

3}  Storia  d  Italia  dall'  anno  1814  sino  a'  nostri  giorni.  ScritU  da  Laigi 
Carlo  FarinL    Vol.  L    Torino.    Tip.  Scolaatica  1854. 

4)  Loatato  Romano  dair  anno  1815  all'  anno  1850  per  Lniffi  Carlo  FarinL 
Torino.    Tip.  Terreno  1850.    Yol.  lY. 
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schon  Garrikatnren,  da  kommt  keine  Birne  rotf  unter  der  man  so 
lange  Loula  Philipp  darstellte,  sondern  in  stets  wechselnden  Gestal- 
ten kommen  im  FischiettOi  einem  lastigen  Blatt  zu  Tarin,  nnd  in 
der  Maga  zu  Genua  Tagesfragen  vor,  wp  freilich  die  Minister  bis* 
weilen  sehr  kenntlich  dargestellt  werden.  Allein  diese  finden  ab 
wahrhaft  constitutionelle  Minister  darin  nichts  als  einen  constituüo- 
nellen  Scherz.  Ausserdem  werden  Anmassungen  der  Geistlichen 
oft  sehr  bitter  zur  Schau  gestellt,  und  selbst  der  heilige  Vater,  der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  muss  sich  als  weltlicher  Herrscher 
gefallen  lassen^  zu  einer  stehenden  Figur  geworden  zu  sein. 

Dass  die  Italiener  viel  mehr  Theil  an  der  deutschen  Literatur 
nehmen  als  man  gewöhnlich  glaubt,  kann  man  an  der  Uebersetzung 
der  Einleitung  zur  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  von  Gervinus^) 
von  P.  Pecerelli  entnehmen.  Ganz  anders  ist  es  hier  als  Sn  Frank- 
reich, wo  allerdings  der  bekannte  Alterthumsforscher,  Herzog 
V.  Luynes,  dem  Verfasser  sagte:  man  kann  kein  Gelehrter  sein, 
wenn  man  nicht  die  deutschen  Bücher  lesen  kann.  Allein  über- 
setzt wird  in  Frankreich  wenig  aus  dem  Deutschen,  die  gewöhn- 
liche Meinung  der  Franzosen  wird  meist  mit  folgenden  Worten 
ausgedrückt:  wozu  bedürfen  wir  Uebersetzungen ,  wir  haben  dies 
Alles  besser  in  unsem  eigenen  Werken.  Dass  aber  die  Italiener 
an  solche  allgemeine  Ansiebten  über  den  Gang  der  Geschichte  ge- 
wöhnt sind,  kann  man  an  einem  andern,  dem  folgenden  Werke  sehen, 
wenn  es  auch  von  entgegengesetzten  Grundsätzen  ausgeht 

Die  Geschichte  des  Concils  zu  Costnitz,  von  dem  Benedictiner 
Mönche  D.  Luigi  Tosti^)  aus  dem  Kloster  Monte-Cassino,  geht 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  mit  Bonifacius  VHL  das  Beidi 
des  Papstthums  aufhörte,  welches  seit  den  „schönen  Tagen^ 
von  Gregor  dem  VH.  die  Völker  dem  Rufe  der  Kirche  hatte  folgen 
lassen«  Seit  der  Papst  zu  Anagni,  von  dem  BeprSsentanten  des  Ger- 
manischen Lehnwesens,  dem  nach  oben  hin  nnbfindigen,  und  nach 
nnten  tirannischen  Sciarra  Golonna,  den  Schlag  hatte  hinnehmen 
müssen,  welcher  die  dreifache  Krone  in  den  Staub  warf,  verschwand 
die  Idee  des  göttlichen  Rechts,  welche  die  Völker  anbeteten ;  worauf 
sie  ihren  Verstand  überschätzend  ein  neues  Europa  stifteten,  in  welchem 
Rechte  und  Gesetze  an  die  Stelle  der  Pflicht  und  Gleichheit  treten 
sollten.  Seit  dem  fingen  die  Revolutionen  an.  Philipp  der  Schöne  von 
Frankreich  siegte,  und  nun  war  den  Revolutionen  Thor  und  Thüre 
geöffnet  Die  Gotteslästerung  von  Anagni  löschte  in  dem  Gesetzbuche 
des  Volkes  den  Namen  des  Papstes  aus,  der  unauslöschlich  ist,  wie 
der  des  Evangeliums.  In  dieser  Art  leitet  dieser  gelehrte  GeistUdie, 
bekannt  dnrdi  die  Geschichte  seines  Klosten,  sein  Werk  sto;  den- 


1)  Introdazione  «IIa  «toria  del  lecolo  XCL  «U  6. 6.  GerriBiu,  tmdoHa  per 
P.  PererellL    Torin.    Tip.  Paeale. 

2)  Storia  del  condlio  di  Costaaia,  diviia  in  cinque  lilnri  con  docnmenti« 
per  D.  Lnigi  Toiti,  Cufinese,  Napoii  1805.    Tip.  del  Pqliorama*    ToL  n. 
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noch  kam  er  dem  Könige  von  Neapel  m  liberal  yor,  und  so  wurde 
er  nebet  einem  andern  Mönche,  del  Grillo,  aus  dem  Kloster  und  dem 
Königreiche  yerwieeen.  Der  Erste,  als  Bekannter  des  Cardinal  Tosti, 
fand  in  Rom  eine  gute  Aufnahme,  der  Letzte  aber  lebt  mit  den 
andern  verbannten  Neapolitanern  in  Turin. 

Wie  ungestört  Jetzt  übrigens  In  dem  Sardinischen  Reiche,  bei 
aller  Frömmigkeit  und  der  vor  andern  Theilen  Italiens  sich  aus- 
leichnenden  Sittlichkeit,  Schriften  über  die  Missbräuche  der  Bomi- 
sehen  Kirche  in  italienischer  Sprache  verbreitet  werden  können,  sieht 
man  aus  dem  Wiederabdruck  der  Gesdiichte  des  Papstes  Sixtus  Y. 
von  Gregor  Leti,  welcher,  obwohl  sein  Oheim  Bischof  war,  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Genf  die  evangelische  Religion  an- 
nahm und  mehrere  Werke,  als  das  Leben Cromwells,  Carls  V.,  der 
Königin  Elisabeth  u.  s.  w.  herausgab;  das  Leben  des  Papstes  Six- 
tus V.  erschien  zu  Amsterdam  1721,  jetzt  macht  es  einen  Theil  der 
weit  verbreiteten  Volksbibliothek,  eines  ebenfalls  bedeuteuden  litera- 
rischen Unternehmens  der  Buchhandlung  von  Pomba  in  Turio,  aus.  ^) 

Neben  den  bedeutenden  Werken  des  bekannten  Geschichts- 
schreibers Cesare  Cantü  dürfen  wir  ein  für  die  Sittengeschichte  von 
Ober-Italien  wichtiges  Werk  nicht  vergessen,  welches  sich  mit  dem 
vergangenen  Jahrhundert  beschäftigt,  das  einen  Verri  für  die  Ver- 
waltung, einen  Buccaria  flir  das  Recht,  einen  Tomberini  für  die 
geistlichen  Angelegenheiten,  und  einen  Parini  für  die  Literatur  und 
die  Sittengeschichte  hatte.  Cantü  hat  das  Leben  und  das  schrift- 
stellerische Wirken  des  Geistlichen  Parini  und  die  Lombard^  im 
vergangenen  Jahrhundert  mit  seiner  gewohnten  Meisterschaft  be- 
schrieben. 2)  Leider  erlaubt  Zeit  und  Raum  nicht,  mehr  darüber 
mitzutheUen. 

Ebenso  erwiihnen  wir  nur  die  Sammlung  von  Toscanischen 
Sprichwörtern,  welche  mit  Erläuterungen  aus  den  Handschriften  des 
bekannten  Giuseppe  Giusti  herausgegeben  worden  sind.  ^) 

Wie  man  die  Frauen  in  Italien  zu  würdigen  versteht,  kann 
man  aus  dem  von  C.  Novellis  herausgegebenen  Dictionair  der  be- 
rühmten Piemontesischen  Frauen  *>')  entnehmen,  einem  biographischen 
Verzeichniss  von  einigen  hundert  Frauen,  die  sich  durch  ihre  Schick- 
sale oder  Ihr  Leben  oder  Schriften  ausgezeichnet  haben,  wozu  auch 
solche  gehören,  die  mit  diesem  Lande  in  irgend  einer  Verbindung 
waren,  mit  Angabe  der  QueUen.  Freilich  finden  sich  dabei  manche 
HeUige ,  manche  Prinzessinen,  von  denen  sonst  nichts  zu  erzählen  ist 


1)  Vita  de  Sislo  quinto,  pontefice  Romano,  scritta  da  Gregorio  Leti.    To- 
rino.    C^irini  Pomba.    1855.    III  Voll. 

2)  L'  Abate  Parini  o  la  Lombardia  nel  aecolo  pasfato,  stadii  di  Cesare 
Cantü.    Hilano.  1854.    Tip.  Groichi. 

3)  Raecolta  di  proYerbi  Toscani,  dai  manoscrilti  di  G.  Giujti.    Firense. 
1853.    Preaio  le  Monier. 

4)  Diiionario  delle  donne  celebri  piemonteai,  lequali  aeqoiatarono  in  quäl- 
siasi  modo  fama.    Del  dottore  Cado  NoYellis.    Torino.    Tip.  Pelaxsa. 


Kurze  Nachrichten  Dbcr  die  ne ^e8(e  Uleratar  Italiens.  569 

Die  unglückliche  Prinzessin  Lamballe  fehlt  hier  auch  nicht,  da  sie 
die  Tochter  eines  Prinzen  von  Savoien  war;  auch  erscheint  hier  die 
böse  Olympia  Mancini,  die  Mutter  des  berühmten  Prinzen  Eugen  von 
Saroien,  die  Nichte  des  Cardinal  Mazarin  und  Geliebte  des  Königs ; 
ein  Gegenstück  ist  Maria  Lucrezia  della  Maddalena,  in  welche  sich 
der  Bruder  des  Königs,  Carl  Emanuel  ni.|  verliebte ;  sie  widerstand 
der  damaligen  Sitte,  Maitresse  zu  werden,  und  so  wurde  sie  seine 
Gemahlin  1761  unter  dem  Titel:  Markgräfin  della  Maddalena.  Nach 
seinem  Tode  schlug  sie  jede  Appanage  aus.  Auch  Bertrade,  die 
Hutter  Carl  des  Grossen,  Berta,  die  Gemahlin  Heinrich  IV.,  die  ihn 
bis  zu  seiner  Erniedrigung  vor  dem  Papst  begleitete,  Irmingarda, 
Tochter  des  Markgrafen  von  Susa,  kommen  hier  vor,  welche  den 
Markgrafen  von  Schweinfurt  heirathete,  der  1047  Herzog  von  Schwa- 
ben wurde;  als  Wittwe  heiratbete  sie  Egbert,  Markgraf  von  Braun- 
schweig (S.  147).  Von  gelehrten  Frauen  und  Dichteriunen  lernt  man 
hier  eine  grosse  Zahl  ausgezeichneter  Frauen  kennen ,  z.  B.  die 
Therese  Orsini  als  Alterthumsforscberin  und  Malerin,  die  Aurelia 
Antonatone  als  Schauspielerin,  besonders  aber  die  Maria  Pellegrini 
Amonetti,  welche  1771  zu  Oneglia  14  Jahre  alt  72  philosophische 
Sätze  ö£fentlich  vertheidigte  und  6  Jahre  später  zu  Pavia  auf  gleiche 
Weise  die  juristische  Doktor-Würde  erlangte. 

Der  bekannte  Rechtsgelehrte,  Professor  an  der  Universität  zu 
Turin  und  sehr  gesuchte  Advocat  Bitter  Mancini  aus  Neapel  hat 
das  gediegene  Werk  des  sehr  geachteten  Staats*Mannes ,  Grafen 
Petitti  über  die  Lotterien  ^  aus  dessen  Nachlasse  herausgegeben. 
Der  Verfasser  hat  das  Lotto  in  seinen  moralischen,  politischen  und 
ökonomischen  Verhältnissen  mit  Hinweisung  auf  die  verschiedenen 
Staaten  gründlich  untersucht.  Er  war  Staatsrath  und  Senator  des 
Reichs,  war  lange  ausgezeichneter  Verwaltungs-Beamter  gewesen 
und  ein  wahrer  Ehren-Mann.  Der  gelehrte  Herausgeber  hat  in  der 
Vorrede  von  dem  Leben  dieses  Mannes  Nachricht  gegeben  und  von 
seiner  ausserordentlichen  schriftstellerischen  Thätigkeit,  von  der  wir 
nur  sein  Werk  über  das  Gefängniss-  und  das  Armen- Wesen  andeu^ 
ten  können,  so  wie  über  die  Einrichtung  der  Eisenbahnen  (mit  701 
Seiten),  über  Ackerbau,  Manufakturen,  Industrie- Ausstellungen,  über 
die  Nothwendigkeit,  die  Gerichtshöfe  anderweit  einzurichten.  Auch 
in  Sachen  der  Religion  war  er  für  den  Fortschritt,  und  unterstützte 
das  Gesetz  des  Grafen  Ricardi,  eines  ausgezeichneten  Rechtsgelehrten, 
wegen  Aufhebung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  über  die  Geistlichen, 
welches  Manchem  den  Kirchenbann  zuzog,  worüber  aber  Petitti 
ebenfalls  erhaben  war. 

Ueberhaupt  ist  man  in  dem  Königreiche  Sardinien  nicht  sehr 
geneigt,   die  Uebergriffe  der  Kirche  in  die  Rechte  des  Staates  zu 


1)  Del  f^iuoeo  del  Lotio,  del  coote  Carlo  narione  Petitti  dl  Roreto,  del 
Prof.  P.  S.  HancinL    Tonne.     Stamperia  Reale.    735  Seiten. 
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begÜDsügen.    Unter  der  Henscbaft  Napoleons  war  auch  hier    die 
Civil-Ehe  eingeführt ,  neben  welcher   in  der  hier  herrschenden  Se- 
ligiosität  der  BevölXcerung  stets  die  geistliche  Einsegnung  gewöhnlidi 
war ;  mit  der  Bestaaration  wurde  die  canonische  Ehe  und  daa  kireb* 
liebe  Eherecht  wieder  eingeführt.     Man  versucht,  die  Civil-Ehe  wie- 
der herzustellen.  0     Die  Regierung  hat  dazu  eine  Commission  von 
ausgezeichneten  Rechtsgelehrten  berufen,  wozu  der  gedachte  Prof. 
Mancini,  der  Senator  Maestri   aus  Parma  und  der  Prof.  Nuytz  an 
der  Universität  zu  Turin  gehören,  welcher  letztere  desshalb  von  der 
Geistlichkeit  sehr  angefochten  worden  ist.    Wie  nothwendig  übrigens 
bei  dem  Eherecht  die  Einwirkung   des  Staates  ist,  kann  man    am 
besten  aus  der  Schrift  eines  Ungenannten:  „die  Ehe  nach  Lehre  ond 
Praxis  der  katholischen  Kirche  (Hamburg  1854)^   entnehmen,    wo 
gezeigt  wird,  wie  durch  das  Concil  von  Trident  das  Ansehen  der  El- 
tern und    des    Staates  bei   Seite  gesetzt  werden  kann.     Dagegen 
wenden   freilich   die   Vertbeidiger   des  Kirchenrecbts  in  Italien   ein: 
Ein  deutsches  Lehnwesen   machte   dies  nothwendig,   das   schon    die 
Leibeigenschaft  einführte,   welche  die  Heirath  von  dem  Willen  des 
Herrn  abhängig  machte,  dann  zum  Loskaufen  von  gewissen  Rechten 
führte,  die  dieser  von  Gottes  Gnaden  erhalten  zu  haben  behauptete. 
Wie  elastisch   übrigens  das  canonische  Recht  ist,  kann  man  in  der 
Heiratbsgeschicbte   des  Markgrafen  Carl   von  Brandenburg   mit   der 
Markgräfin  Gatharina  von   Balbiano  (1695)  von  J.  F.    Neigebanr 
(Breslau  1856)  sehen. 

Zum  Beweise  wie  die  lateinische  Sprache  zu  Turin  in  Ehren 
gehalten  wkd,  führen  wir  die  Inschriften-Sammlung  von  Thomas 
Vallauri  an,  welche  der  Graf  Ferrero  Pouziliono^)  vor  Kurzem 
herausgegeben.  Yallari  war  Professor  der  lateinischen  Spraclie  anf 
der  Universität  zu  Turin,  und  gab  eine  ähnliche  Sammlung  Inschrif- 
ten von  dem  früher  berühmten  Latinisten  Bucheron  heraus.  Der 
gelehrte  Herausgeber  der  ebenfalls  sehr  geschätzten  Inschriften  Val- 
lauri's  ist  Beamter  der  Gesellschaft,  welche  die  auf  die  vaterländische 
Geschichte  Bezug  habende  verdienstvolle  Urkunden-Sammlung  m 
Turin  herausgibt 

Bekanntlich  lassen  hier  die  Ädvocaten  sehr  oft  Ihre  Bechtsaos- 
fühningen  in  Prozessen  drucken,  um  sie  dem  Richter-Collegium  zu 
ihrer  Information  vorzulegen,  bisweilen  aber  machen  sich  auch  die 
Partheien  Luft  durch  dergleichen  Abbandlungen,  die  sie  dem  Pu- 
blikum vorlegen.  Eine  solche  ist  die  Schrift  des  Grafen  Brichanteau 
in  Mencerasco  3),  welche  die  Prozess-Gesdiichte  über  eine  dngefal- 


1)  Processi  verbali  delle  discussioiii  della  R.  Commisfione  di  legisluioBe 
sol  Matrimoniu.    Torino.    Stamperia  Reale. 

2)  Thomae  Vallauri  specimen  iiucriptionam  Laiinaroiii,  edidil  Y.  F.  Poa- 
xilionaf,  comes  horgi  Alensii.    Aufpistae  Taurinornm  1855. 

1)  J.  Giudici  in  cauaa  propria  e  Tuguagliansa  dei  regnicoli  dall  conte 
Brichanteau  in  Mencerasco.    Torino  1854. 
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lene  Maaer  enthält ,  die  wir  nur  dessbalb  anführen,  um  zn  leheni 
wie  viel  man  hier  auf  eigene  Kosten  drucken  iKast. 

Dass  auch  mitunter  heftige  Schriften  gegen  den  Fapat  und  die 
Neapolitanische  Regierung  erscheinen,  ist  nach  den  letzten  Ereig*- 
nlssen  in  diesen  Staaten  nicht  zu  verwundern;  eine  solche  ist  die 
^schauderhafte  Reise  durch  Rom  und  Neapel^ ,  0  worin  die  6e- 
ikngnisse  daselbst  und  die  Opfer,  welche  darin  wegen  Religion  und 
Politik  schmachteten,  sehr  grell  geschildert  werden. 

Um  Gelegenheit  zu  haben ,  von  der  Universität  Genua  ein 
Lebenszeichen  zu  geben»  machen  wir  auf  die  Vorlesungen  des  Han- 
delsrechts aufmerksam,  welche  der  dortige  Professor  Cesare  Ritter 
Parodi  daselbst  herausgegeben  hat  2)  Der  dortige  Handel  hat 
auch  grosse  Bedeutung  und  das  dortige  Handels -Recht  und  der 
Apellhof  daselbst  werden  mit  Entscheidungen  aus  dem  Handels-Recht 
vorzüglich  beschäftigt  Dort  nehmen  auch  die  Nachkommen  der 
berühmten  Handelsherrn  Doria,  Spinola,  Pallavicini,  Durazzo  n.  a.  m. 
an  kaufmännischen  Unternehmungen  Theii,  wenp  sie  auch  die  tech- 
nische Ausführung  den  gelernten  Eaufleuten  überlassen,  wie  man 
denn  in  Italien  überhaupt  nicht  so  scharf  unter  den  verschiedenen 
Arten  der  Industrie  distinguirt  wie  an  andern  Orten. 

Eine  neue  Wochenschrift,  welche  mit  dem  neuen  Jahr  1856  in 
Turin  zu  erscheinen  angefangen  hat,  gibt  über  Handels-,  Verwaltungs- 
und  Rechts-Angelegenheiten  nicht  nur  in  der  Heimath,  sondern  auch 
im  Ausland  Nachricht  und  wissenschaftliche  Abhandlungen  über  diese 
Gegenstände,  z.  B.  über  die  Freiheit  des  Unterrichts,  Seiden-Indu- 
strie, über  die  Oesterreichischen  Finanz-Massregeln,  oder  die  in  Preus- 
sen  entdeckten  dortigen  falschen  Kassen-Scheine.  Der  Titel  dieser 
Zeitschrift  ist:  L'Economista.  3) 

Der  berühmte,  oben  bereits  erwähnte  Verfasser'  Mandni  zu 
Turm  fährt  fort,  die  bedeutenderen  Rechtsausführungen  in  den  von 
ihm  geführten  Prozessen  drucken  zu  lassen,  wir  erwähnen  nur  des 
einen,  in  Sachen  Ghersi  gegen  Garibaldi,  welcher  vor  dem  ober- 
sten Gerichtshofe  des  Landes  verhandelt  worden.^)  Dieser  Prozess 
betraf  das  Testament  eines  Genuesen,  des  Russischen  Vice-Consuls 
Garibaldi  zu  Erzerum,  welcher  im  Taganrok  zur  zweiten  Eaufmanns- 
Gilde  gehört  hatte,  in  welchem  Testamente»er  sein  gesammtes  in  Erze- 
mm  und  Trapezunt  'befindliches  Vermögen  dem  Russischen  Gonsul 
Ghersi  zu  Trapezunt,  welcher  ebenfalls  aus  Genua  gebürtig,  den 
Garibaldi  als  Handlungsdiener  mitgenommen  und  den  Grund  zu  sei- 


1)  Viaggio  immeBBamente  orribile  per  Roma  e  NapoIL  Torino.  Tip. 
Arnoldi. 

2)  Leiioni  di  dritto  conunerciale  del  Cavaliere  Ceaare  Parodi,  Profesfore 
della  reipa  Univeraitli  di  Genova.  11.  Vol.  Genova  1854.  Preaao  Rom  La- 
vagnino. 

3)  L'Economiita  giornale  della  domenioa.    Torino  1856. 

4)  RagionameDto  pe'  a ignori  Gherti  contra  i  aignori  Garibaldi  del  Cavaliere 
Hancini.    Torino  1855.    Prewo  Fanale. 
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nem  Vermögen  gelegt,  yermacht  hatte.  Ein  Legat  an  dne  Dame  ent- 
hält eine  eigenthümliche  Zasammenstellang  der  hinterlassenen  Orden, 
den  goldenen  Sporn  des  Papstes,  die  Rassische  heilige  Anna,  einen 
Türicischen  nnd  einen  Persischen,  mithin  von  2  Ungläubigen  und 
2  Häuptern  der  beiden  christlichen  am  meisten  verbreiteten  Kirchen. 

Ein  mit  92  Abbildungen  nnd  29  Kupfertafeln  ausgestattetes 
Werk  1)  über  Befestigungs-Kunst,  Taktik  und  Strategie  ist  zu  Tu- 
rin herausgekommen,  wo  die  Militair-Academie  sich  eines  guten  Ru- 
fes erfreut,  wo  alle  junge  Leute  von  Vermögen,  welche  Neignng 
zum  Soldaten-Stande  zeigen,  auf  ihre  Kosten  eine  vorzügliche  Er- 
ziehung und  Ausbildung  erhalten.  Jeder  Zögling  lernt  hier  die 
deutsche  Sprache. 

Eine  Militair-Geographie  von  Italien  ist  vor  Kurzem  von  Feliee 
Orslni  zu  Turin  herausgegeben  worden.  3) 

Die  Anfangsgründe  der  Botanik  und  Physiologie  der  GewSdise 
von  Jussleu  sind  von  dem  Professor  Delporte  mit  800  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen  in  italienischer  Sprache  herausgegeben 
worden.  3) 

Anfangsgründe  der  theoretischen  und  praktischen  Geologie,  be* 
sonders  mit  Rücksicht  auf  Italien,  erscheinen  von  dem  Professor 
Hiazinto  Collegno.  ^3 

Die  Anfangsgründe  der  Mechanik  von  Koter  und  Lardner, 
wurde  von  dem  Professor  Giulio  übersetzt.  ^) 

Eine  Sternkunde  gab  A.  Quettelet  heraus.  ^) 

lieber  das  Fieber,  und  besonders  über  diese  Krankheit  bei  Hans- 
thieren,  schrieb  Professor  Carl  Lessonde.  7) 

lieber  den  thierischen  Magnetismus  Tommasi.  ^) 

Der  In.  der  Kirchengeschichte  in  hohem  Grade  erfahrene  Ge- 
lehrte Bianchi -Giovini  zu  Turin,  der  Herausgeber  der  daselbst  am 
meisten  gelesenen  Zeitung,  der  Verfasser  der  Geschichte  der  Päpste, 
der  Lebensbeschreibung  des  Serviten-Mönches  Sarpi  und  mehrerer 
anderer  sehr  bedeutenden  Schriften,  bat  jetzt  eine  biblische  Geschichte 
von  der  Erschaffung  der  Welt  bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  ^) 


1)  Nosioni  elementari  di  forlificazione ,  tattica  e  strategia  di  Igaazio  Pri- 
gerio.    ToriDO  presfo  Pombarl855. 

3)  Geografia  militare  delia  penif ola  Italiana  di  Fellce  OrainL  Presto  Pomba. 
1855.    TorlDO. 

3)  Elementi  di  Botanica  e  Fisiologia  vegetale  di  A.  de  JuBaien,  veniooe 
del  Profeasore  Delponte.    Torino.    Preaio  Pomba.  1855. 

4)  Elementi  dl  geoloffia  pratica  e  teoretica  del  Prof.  Hiacioto  CoUegno. 
Torino  1855.    Preiio  Pomba. 

5)  Elementi  di  Meccanica  dei  aignori  Eoter  e  Lardner,  tradotta  del  Prof. 
Csv.  Giulio.    Torino  1855. 

6)  Astronomia  di  Adriane  Quettelet.    Torino  1855. 

7j  Delle  febbri  e  delle  febbrinegli  animali  domeatiei  del  Prof.  Carlo  Lewoaa. 
Torino  1855.    Presse  Pomba. 

81  Hagnetismo  animale  del  dottore  Tomasi,  ibid. 

9}  La  storia  biblica  dell  creazione  del  mondo  da  A.  Bianehi-Giovim. 
Torino  1855. 
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herausgegeben,  welche  freilich  den  strengen  Anhängern  des  Pap- 
stes nicht  sehr  gefällt,  da  er  der  gefährlichste  Gegner  derselben 
18t,  indem  er  als  gründlicher  Theologe  überall  seine  Beweisstellen 
ans  den  Werken  der  Kirchenväter  und  aus  dem  Munde  der  Hei« 
ligen  und  der  Päpste  herzunehmen  im  Stande  ist.  Dabei  aber 
ist  dieser  Publicist  so  vorsichtig  und  hält  sich  so  in  den  Grenzen 
des  Anstandes,  dass  er  nie  einen  Pressprozess  auszustehen  hat, 
während  andere  Blätter  die  Grenzen  überschreiten  und  wegen  Auf- 
reizung gegen  die  Regierung  zur  gerichtlichen  Verantwortung  ge- 
sogen werden. 

Ganz  anderer  Art  sind  die  Erzählungen  aus  der  Geschichte  für 
Elementar-Schulen  von  dem  Geistlichen  G.  B.  PellerU  i) 

Ein  geschichtliches  Werk  über  die  Auswanderungen  aus  Italien 
ist  von  Bacconi  zu  Turin  herausgegeben  worden,  worin  die  diess- 
fallsigen  Schicksale  der  Italiener  in  einer  geschichtlichen  Uebersicht 
▼on  Dante  an  bis  jetzt  erzählt  werden.  2) 

In  der  Regel  sind  die  Romane  der  Italiener  geschlchtlicfar  und 
meist  ernst  gehalten,  darum  ist  ein  humoristischer  Schriftsteller  hier 
eine  Seltenheit.  Ein  solcher  ist  Hr.  Victor  Besezio,  der  eine  Er- 
sähiung  in  heiterem  Gewände  unter  dem  Titel:  der  NoveUist  der 
Gegenwart,  herausgegeben  hat  3) 

Der  General  Quaglia  hat  ein  Handbuch  für  den  Unterricht  der 
Offiziere  des  Sardinischen  Heeres  ^)  herausgegeben ,  das  sehr  ge- 
schätzt wird;  auch  ist  dieser  General  als  Abgeordneter  in  die  Depu- 
tirten-Kammer  gewählt  worden,  denn  die  frühere  Tradition  der  Ge- 
lehrsamkeit der  Sardinischen  Offiziere  hat  sich  neben  dem  Rufe  ihrer 
Tapferkeit  noch  fortwährend  erhalten,  und  dürfen  wir  nur  an  die 
in  diesen  Berichten  enthaltenen  Namen  delle  Marmora,  Solozzo, 
Pantrier,  Bianchi,  Pinelli,  Sauli,  Ricotti  und  Menabrea  erinnern. 

Auch  ein  Militair-Kalender  unter  dem  Titel:  „der  Veteran^,  ist 
in  Turin  herausgekommen.  5) 

Von  den  vielen  in  Italien  herauskommenden  VolA-Ealendem, 
welche  entweder  sehr  wohlfeil  sind,  und  nur  ein  paar  Pfennige 
kosten,  oder  sehr  zierlich  und  reich  ausgestattet  sind,  erwähnen  wir 
nur  den  Italienischen  Leuehtthurm,  ®)  welcher  in  Mailand  jüngst  für 
das  vergangene  Jahr  und  jetzt  für  das  Jahr  1856  herausgekommen 
ist.    Holzsdinitte  und  Lithographien  fehlen  auch  hier  wie  überall 


11  Racconti  Btorici,  del  Bscerdote  Prof.PellerL  ToriDO  1855.  PrSMO  Pomba. 

2)  Le  emigrazioni  Italiane  da  Dante  iino  ai  nostri  giorni,  precedute  da 
an  fnnto  ftorico  dei  casi  d'Italia  nei  primi  tredici  aecoli,  di  Carlo  Rnseoni« 
Torino  Vol.  m.  1855.  ib. 

3)  U  novelliere  contemporaneo  per  Yittorio  Beneiio.  Torino  1855.  Preise 
CaMone. 

4)  Codice  del'  Ufficiale  dell'  esercisio  Piemonteie  de!  Generale  Quaglia. 
Torino  1855.    Tip.  Butta. 

5)  n  Veterano,  Almanaco  HiliUre  del  1856.    Torino* 

6)  II  faro  Italiano,  firenna  popolare  nel  1850.    Müano.    Presfo  Ponti. 
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nicht.  Der  diessjährlge  Jahrgang  enthält  meist  geographische  6e- 
geDstSnde,  z.  B.  über  die  Inselgruppe  von  Malta,  Ober  die  Crim 
n.  8.  w.,  yaterlSndische  Geschichten  und  Lebensbeschreibangen. 

Besonders  häafig  sind  dergleichen  Vollts-Kalender  sartirischeo 
Inhalts;  von  diesen  wollen  wir  nur  das  Neajahrs-Geschenk  dea 
Fischietto  9  erwähnen,  ein  Gegenstück  zu.  dem  Kalender  des  Kla- 
deradatsch  in  Berlin.  Wir  müssen  um  Entschuldigung  bitten,  ein 
80  unanständiges  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen,  denn  dieser  Ta- 
rlner  Volka-Ealender  ist  keineswegs  in  der  Sprache  des  gemeinen 
Volkes  geschrieben,  wenn  auch  mit  demselben  Humor.  In  Italien 
zieht  man  die  Sprache  der  gebildeten  Welt  vor,  so  scharf  auch 
manche  Gegenstände  und  Personen  mitgenommen  werden.  Ea  wer- 
den dabei  vorzüglich  die  Uebergriffe  der  Geistlichen  mitgenommen, 
nie  aber  die  Religion  angetastet,  eben  so  die  Minister,  niemab  der 
König  oder  die  Monarchie.  Die  Karrikaturen  dieses  Kalenders  zeich- 
nen sich  durch  Geist  und  Zeichnung  aus. 

'Die  Italiener  werfen  den  Deutschen  vor,  dass  sie  eine  beson- 
dere Liebhabererei  haben,  Bücher  über  Bücher  zu  schreiben,  ond 
verweisen  auf  die  Menge  derselben,  die  sich  mit  dem  Faost  und 
Göthe  beschäftigt  haben,  mit  den  Bibliotheken,  welche  über  Schiller 
u*  A.  geschrieben  werden,  indem  sie  meinen,  die  viele  Kritik  der 
Deutschen  lasse  neue  Geister  nicht  aufkommen;  man  bestrebt  sich 
zu  loben  oder  auch  lieber  zu  tadeln,  statt  es  besser  zu  machen  oder 
nachzuahmen,  oder  wenigstens  sich  seinem  GefUbl  selbst  za  überlassen. 
Jetzt  hat  ein  Italiener,  Herr  Armand,  dasselbe  mit  Shakespeare  ge- 
than,3)  indem  er  beinahe  einen  ganzen  Band  über  sein  Leben,  be- 
sonders die  Kritik  seiner  Werke  herausgegeben  hat.  Die  letztere 
hat  ihn  aber  so  beschäfligt,  dass  er  die  neuen  Forschungen  der 
Engländer  über  seine  Jugend  übersehen  hat,  nach  welcher  er  kei- 
neswegs ohne  Bildung  aufgewachsen  war.  IVeisebaur* 


Sioria  d'Jtalia  dal  1815  äl  1850  di  Giuseppe  La  Farina.     To- 
rino  1850—52.    4  Bände  Text  und  2  Bände  mü  Dokumenten. 

Die  Geschichte  Italiens  von  1816  bis  186Q  bietet  einen  reichen 
Stoff  zum  Nachdenken  und  zur  Belehrung,  und  sollte  nicht  bloss 
von  den  Italienern,  sondern  von  Jedem  genau  studirt  werden,  der 
sich  um  die  jetzigen  Zustände,  ihre  Entstehung  und  Entwicklnng 
bekümmern  will.  Denn  zu  fast  Allem,  was  jetzt  die  Gemfither 
erregt,  Einrichtungen,  Verbesserungen,  Wünsche,  Uebertreibnngen, 
Irrthümer,  Reaktionen  und  Revolutionen,  wurden  die  Keime  seit 
1815  gelegt,  dner  nach  dem  andern  ist  aufgegangen,  ond  wir  ha- 


1)  Strenna  de!  Fiicliiello  1856.    Tip.  Cassone  mit  vielen  Liiho^pliieD. 
i)  Shakefpeare,   Saggio   biografico-critico  di  Gitueppe  Armana.    II  ta- 
migi,  carme  dello  stewo.    Mflano  1855.    Tip.  Aniene. 
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ben  in  den  40  Jahren  schon  eine  reichliche  Ernte  gehabt  Italien 
ist  aber  besondera  deeswegen  lehrreich,  weil  dort  die  GegensStze, 
Irrthflmer  und  Berechtigungen  viel  offener  und  greller  hervortreten. 
Ea  ist  ein  Spiegel  zur  Warnung  für  alle  Fartheien,  und  lehrt  sie, 
daas  die  Interessen,  die  sie  ausschliesslich  verfolgen,  niemals  die 
des  Vaterlands  und  daher  alle  ihre  Bestrebungen  erfolglos  sind.  Es 
lehrt  aber  besonders  die  regierende  Parthei,  dass  man  ein  Volk  nie 
ungestraft  in  der  Dummheit,  Finstemiss  und  Unwissenheit  künstlich 
erhalten  darf,  denn  der  erste  Lichtstrahl,  der  zufSlüg  von  aussen 
in  die  Masse  föllt  oder  In  der  besten  Absieht  hineingebracht  wird, 
wirkt  erschütternd  und  bringt  auch  ohne  die  reaktionären  Bemühungen 
Revolutionen  hervor,  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Masse  das 
trübste  Licht  von  dem  wahren  gar  nicht  unterscheiden  kann.  Wir 
sahen  Italien  ohne  sein  Zuthun,  ohne  Bedauern,  ohne  Abwehr  das 
Joch  der  Revolution  auflegen,  neue  Einrichtungen,  neue  Sitten  an- 
nehmen, ein  ganz  neues  Leben  beginnen.  Wir  sahen  es  1815  wie- 
der ohne  Abwelir,  das  alte  Joch  des  Absolutismus  mit  seinem  Fen- 
dalwesen  und  Privilegien  sich  wieder  auflegen  lassen.  Für  die  Masse 
des  Volkes  gieng  das  Alles  ohne  Wirkung  vorüber.  Handel  und 
Industrie  sclüiefen  wieder  ein  und  sorgten  nur  für  das  nächste  Be- 
dürfniss,  die  Gewerbe  stockten  und  wurden  von  oben  remachlässigt, 
der  Ackerbau,  die  Kraft  der  Staaten,  starb  beinahe  aus  unter  dem 
Feudal-  und  Domänenverhältniss ,  die  Wissenschaft  wurde  ängstlich 
bewacht  und  verkümmert,  sie  sollte  kein  Licht  bringen,  sondern 
nur  dnfältige  und  gehorsame  Unterthanen  erziehen,  und  was  ihr 
nicht  ganz  gelang,  vollendeten  die  unzähligen  Klöster  und  Weltpfaffen, 
die  zwei  Drittel  des  Bodens  und  die  ganzen  Köpfe  und  Gewissen 
des  Volkes  in  Beschlag  nahmen.  So  glaubte  man  die  Ruhe  und 
das  Glück  des  italienischen  Volks  für  immer  begründet,  man  glaubtSi 
den  Gang,  den  der  menschliche  Geist  in  Italien  verfolgen  sollte, 
oder  eigentlicher  den  vollkommenen  Stilbtand  desselben  für  immer 
festgestellt  zu  haben.  Einzebe  Conrulsionen  des  Kranken  wurden 
durch  die  Allwissenheit  der  geheimen  Polizei  und  das  Gewicht  der 
Militärmasse  unterdrückt.  Italien  blieb  lange  Zeit  nur  eine  Frage 
der  Dynastien,  und  liess  sich  also  auf  lärmenden  Gongressen  unter 
Spiel,  Gesang  und  Tanz  scheinbar  leicht  regoliren.  Nachdem  drelssig 
Jahre  unter  Täuschungen  verflossen  sind,  muss  man  sich  jetzt  ge* 
stehen,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  mit  Bigonetten  auf  den  Geist 
EU  wirken,  dass  der  Fortschritt  der  Zeit  nicht  nur  die  Masse  zu 
durchdringen  anfängt,  sondern  selbst  in  den  allerhöchsten  Regionen 
angeklopft  hat,  dass  aber  durch  die  Schuld  der  langen  Unterdrückung 
nicht  die  geringste  Reform  ohne  Revolution  zu  machen  ist.  Erfah* 
rangen  in  der  gesellschaftlichen  Einrichtung  können  nur  bei  einem 
geist-  und  diarakterkräftigen  Volk  unschädlich  sein.  In  Italien  ist 
jede  Reform  gefährlich,  weil  ihr  nicht  ein  Geist  des  VerständnisseS| 
des  besonnenen  Mitwirkens,  des  Abwartens  und  Priifens  der  Früchte 
entgegenkommt I  sondern  weil  jede  Reform  ehi  Luftloch  ist,  aus 
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welchem  vor  allen  Dingen  die  glühendsten  Leidenschaften  des  Has- 
ses und  der  Rache  entströmen,  mit  um  so  grösserer  Gewalt,  als  sie 
lange  durch  geistlichen  und  weltlichen  Druck  concentrirt  worden 
waren.  Man  hat  dreissig  Jahre  lang  die  Legitimität,  Ruhe  und 
Ordnung  aufrecht  erhalten,  man  hat  geheime  Polizei,  Spione  und 
Soldaten  zu  Schützern  von  Rechtszuständen  gemacht,  man  hat  durch 
Rivarola,  Canosa,  Albani,  Lambruschini  der  öffentlichen  Ruhe  und 
Glückseligkeit  hunderte  von  Opfern  bringen  lassen,  man  hat  zur 
Erhebung  des  Volkes  viele  Heilige  creirt.  Schulen  geschlossen,  die 
Juden  verfolgt,  man  hat  die  Privilegien  einzelner  Klassen  bis  zum 
.Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  und  zur  offenen  Auflehnung  gegen 
das  Oberhaupt  des  Staats  ausdehnen  lassen,  man  hat  das  Volk  und 
dessen  Rechte  ganz  ignorirt,  es  verwahrlosen  und  geistig  verküm- 
mern lassen.  Jetzt  fangen  die  Früchte  dieses  Verfahrens  plötzlich 
an  unbequem  zu  werden.  Man  findet  überall  ein  verdumpftea  Volk, 
das  für  Reformen  und  gesetzliche  Zustände  nicht  empfänglich  ist, 
man  findet  überall  Gesetze  verletzt,  Rechte  und  Privilegien  gehasst, 
die  Geremonien  der  Kirche  missachtet,  die  Wunder  der  Heiligen 
verhöhnt,  die  Umtriebe  der  Jesuiten  verabscheut.  Aber  man  findet 
zugleich  auch  das  religiöse  Bewusstsein  fast  erstorben,  das  Rechts- 
und Ehrgefühl  fast  erstickt,  die  Intelligenz  sehr  beschränkt,  die  In- 
dustrie fast  im  Räuberhandwerk  aufgegangen,  die  Moral  fast  abge- 
schafft, alle  Elemente  eines  gesunden  Staatslebens,  einer  freien  Ent- 
wicklung vernichtet.  Warum  man  sich  gerade  jetzt  darüber  ver- 
wundert und  in  diplomatischen  Conferenzen  darüber  spricht,'  dafür 
lässt  sich  nur  Ein  Grund  anführen.  Die  dynastischen  Verhältnisse, 
um  die  sich  die  Diplomaten  hauptsächlich  bekümmern,  sind  noch 
die  nämdichen  wie  früher,  die  Regierungen  wie  vor  zwanzig  Jahren 
durch  fremde  Bajonette  gehalten  und  gestützt,  die  alte  absolute 
Regierungsform  noch  in  derselben  Weise  im  Leben,  die  Kirche  hat 
sogar  ihre  Thätigkeit  in  der  Richtung  und  dem  Charakter  der  zwan* 
ziger  Jahre  noch  sehr  vermehrt.  Nur  Eins  ist  anders  geworden, 
und  dies  allein  kann  der  angeführte  Grund  sein.  Früher  war  die 
Anarchie,  Gesetzlosigkeit,  Sittenlosigkeit  und  Willkühr  mehr  in  den 
höhern  und  höchsten  Regionen,  jetzt  ist  sie  auf  dem  alten  und  na* 
türlichen  Weg  des  Beispiels  in  das  Volk  herabgestiegen,  und  nun 
wird  der  Zustand  allerdings  unbequem,  um  so  mehr,  da  die  Sache 
über  die  diplomatische  Fähigkeit  hinausgeht  Man  nimmt  sonder- 
barer Weise,  wie  schon  bei  manchen  unglücklichen  Gelegenheiten, 
die  Erscheinungen  der  Krankheit  für  die  Ursachen  derselben. 

(Schhui  folgt.) 
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Man  glaubte  noch  vor  Kurzem  mit  dem  einsigen  Wort  Maszini 
Alles  zu  erklären  und  durch  die  glückliche  Bekämpfung  desselben 
die  Schäden  der  Zeit  zu  heilen  und  den  vorigen  glücklichen  Zu- 
stand herzustellen.  Wer  die  Geschichte  der  letzten  zwanzig  Jahre 
stndirt  hat,  der  weiss,  dass  Mazzini  ein  elender  Agitator  ist,  der  in 
einem  geregelten  Lande  gar  wenige  Enthusiasten  für  seine  verrück- 
ten Pläne  finden  würde;  der  weiss  aber  auch,  dass  die  entsittlichende 
Wirkung  der  Belagerungszustände,  der  Besetzung  durch  fremde  Trup- 
pen, der  gewaltsamen  Octroyirung  schlechter  Regierungen  und  Ver- 
waltungen diesem  Agitator  jährlich  eine  Menge  verkommener  Snb- 
jeote  als  blinde  Werkzeuge  zuführt.  Dass  so  viele  moralisch  und 
religiös  verkommene  Subjecte  in  allen  Klassen  da  sind,  dass  man 
den  bessern  Theil  der  Gesellschaft  in  den  Zeiten  der  Gefahr  weder 
angehört  noch  unterstützt  hat,  dass  die  intelligenten  und  rechtschaf- 
fenen Männer  meist  verbannt  oder  eingesteckt  sind,  dass  das  ganze 
Gleichgewicht  der  Staaten  gestört  ist,  daran  ist  Mazzini  so  wenig 
schuld  als  ein  Mensch,  der  erst  In  hundert  Jahren  auf  die  Welt 
kommt  Aber  er  schreit  die  Krankheit  auf  eine  unbequeme  Art  in 
die  Welt  hinaus,  sein  ganzes  Wühlen  und  seine  verbrecherischen 
Plane  sind  ein  Beweis,  auf  welcher  gefährlichen  Stufe  das  italienische 
Volk  auf  dem  dreissigjährigen  Weg  angekommen  ist  und  dass  man 
auf  eine  ganz  andere  Art  helfen  und  bessern  muss,  als  auf  die  bis- 
herige, die  Alles  verdorben  hat. 

Dies  ist  es,  was  man  nun  anfängt  einzusehen.  Die  italienische 
Frage  ist  eine  Gongressfrage  geworden  wie  die  türkische.  Die  letz- 
tere ist  heute  noch  nicht  entschieden,  sie  wird  von  einem  Congress 
zum  andern  gezogen,  wobei  die  Lage  immer  schwieriger  wird,  aber 
die  Legitimität  und  Souveränetät  nach  dem  Wiener  Congress  wird 
aufrecht  erhalten.  In  Bezug  auf  Italien  ist  die  Souveränetät  theo- 
retisch und  durch  Versicherungen  und  Protestationen  immer  für  hei- 
lig erklärt,  aber  faktisch  in  Parma  und  im  Kirchenstaat  fast  ganz 
aufgehoben  worden.  Der  letztere  kann  bekanntlich  wegen  seiner 
doppelten  Regierungsform  nicht  mehr  auf  eignen  Füssen  stehen;  denn 
das  Volk  ist  im  Gegensatz  gegen  seine  Regierung  und  so  zu  sagen 
gegen  den  Staat  selbst  Die  Form  zu  ändern,  ein  besseres  Leben 
in  die  ganze  Maschine  zu  bringen,  dem  Staat  alle  Mittel  zu  einer 
freien  und  gesunden  Fortbildung  zu  gewähren  und  ihn  dadurch 
alleki  vom  Untergang  abzuhalten,  würde  der  stabile,  absolute,  un- 
XUX.  Jahrg.  7.  Heft  87 
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veränderliche  kirchliche  Theil  der  Doppelregierung  nie  zagebeo, 
welcher  überhaupt  gegen  Fortachritte  der  Zeit  und  deren  Bedürfiusse 
protestirt  Es  bleibt  also  nichts  ab  die  permanente  Besetzung,  um 
einen  Znstand  zu  erhalten,  den  sich  kein  Volk  gefallen  ISsst. 
Die  Besetzung  durch  fremde  Truppen  wird  aber  mit  jedem  Jahr 
misslicher  und  gefährlicher.  Soldaten  sind  noch  nie  ein  Mittel  ge- 
wesen, die  Zustände  eines  Volkes  zu  verbessern,  obgleich  man  sie 
immer  zuerst,  sehr  oft  ganz  allein  anwendet.  Yolkszustände  aber 
verlangen  in  neuerer  Zeit  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  und 
Berücksichtigung.  Die  italienische  Frage  wird  daher  bei  jedem  Con* 
gross  vorkommen.  Aber  die  türkische  Frage  liefert  den  Beweis, 
dass  diplomatische  Gongresse  nichts  helfen.  Es  ist  also  zu  fürchten, 
dass  sie  im  Lauf  der  Jahre  eine  Kriegsfrage  werden  wird;  denn 
jede  der  Grossmächte  hat  bei  der  Art,  wie  sich  die  Innern  Ent- 
wicklungen der  einzelnen  Staaten,  die  fremden  Einflüsse  und  Bund» 
nisse  gestaltet  haben,  irgend  einen  Gegenstand  des  Grolls  und  der 
Eifersucht  gegen  die  andern.  Man  hat  das  noch  nicht  lange  bei 
dem  Congress  in  Gaeta  und  bei  der  Besetzung  des  Earchenstaats 
gesehen;  aber  auch  schon  früher.  Denn  Mazzini  hat  noch  lange 
nicht  so  y\e\  in  Italien  gewühlt,  als  in  den  Restaurationsjahren  bis 
1830  die  russischen,  östreichischen ,  englischen  und  französischen 
Agenten  um  das  Uebergewicht  des  Einflusses«  Leute  die  sich  in 
die  h5hem  Geheimnisse  eingeweiht  nennen,  behaupten,  Napoleon 
habe  die  italienische  Frage  durch  die  Denkschrift  des  Grafen  Cavour 
auf  dem  Congress  nur  für  seine  eignen  Zwecke  anregen  lassen,  nm 
durch  die  Bedenken,  die  sie  erregen  könnten,  den  Papst  zu  er- 
schrecken und  zu  bewegen,  nach  Paris  zur  Taufe  und  Krönung  zu 
kommen.  Sei  dies  einmal  geschehen,  so  werde  nicht  weiter  die 
Rede  von  Italien  sein.  Ob  Napoleon  seinen  Zweck  erreichen  kann, 
ob  ihm  ein  solches  Spiel  mit  der  öffentlichen  Meinung  nicht  später 
einmal  theuer  zu  stehen  kommen  kann,  ist  seine  Sache.  Aber  ge* 
wiss  ist,  das  Wegwerfen  und  Ignoriren  der  Frage  wird  später  wdt 
über  seine  Kräfte  gehen.  Sie  ist  eben  einmal  angeregt,  und  ist 
durch  die  Besprechung  bei  dem  Congress  legitimirt  nnd  sanktionirt. 
Sie  wird  in  immer  gefährlichere  Stadien  hinabsinken,  man  wird  sich 
lange  fürchten  sie  zu  berühren,  während  das  Verlangen  des  italie- 
nischen Volkes,  die  Intriguen  der  Agenten  immer  drängender,  die 
Uebergriffe  der  Mächte  immer  drohender  werden. 

Für  das  italienische  Volk  ist  es  unendh'ch  wichtig,  dass  es  zur 
klaren  Erkenntniss  seiner  Lage  und  zu  einer  tüchtigen  Charakter- 
bildung gelange,  damit  es  mit  der  grössten  Besonnenheit  an  dem 
Werk  des  Ordnens  und  Einrichtens  seiner  Zustände  mit  ihätig  sein 
könne.  Ein  Hauptmittel  dazu  ist  die  Kenntniss  seiner  neuesten 
Geschichte.  Man  muss  gestehen,  dass  es  an  diesem  Mittel  In  Italic 
nicht  fehlt  Sowohl  die  allgemeine  Geschichte  als  auch  die  jedes 
einzelnen  Staats  ist  von  lülen  möglichen  Standpunkten  ans  bear- 
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beitet.  Die  einzige  Änsnahme  macht  der  Standpunkt  der  Civiltii 
Gattollca,  die  aber  anch  mit  keinem  Geschicbtswerk  zufrieden  ist 
Sie  möchte  auf  die  ganze  historische  Bibliothek  „von  den  classiscben 
Zeiten  des  Guicciardini  und  Machiavelli  an  bis  jetzt  die  Inschrift 
setzen:  Fugite,  pueri,  latet  anguis  in  herba^,  und  räth  der  italieni- 
schen Jugend  kein  anderes  Geschicbtswerk  in  die  Hand  zu  geben 
als  die  trocknen  cbronlkenartigen  Annalen  von  Maratori  und  dessen 
I^achfolger  Coppi,  obgleich  sie  besonders  den  erstem  nur  mit  grösster 
'Vorsicht  zu  lesen  ermahnt,  „weil  er  dem  römischen  Hof  wenig 
Freund  ist,  während  ihm  doch  die  Wahrheit  ein  Hauptgesetz  sein 
sollte^.  Die  Gefahr,  die  den  Italienern  durch  die  freiere  Behand- 
lung oder  düstere  Färbung  ihrer  Geschichte  erwachsen  könnte,  ist 
nicht  so  gross,  sobald  das  was  man  ihnen  schuldig  ist,  eine  tüch- 
tige Yolkserziehung,  ins  Leben  tritt.  Wenn  bei  dem  erstaunlichen 
Wetteifer  im  Aufzeichnen  der  Thaten  und  Duldungen,  der  Fehler 
und  Bussen,  der  Revolutionen  und  Restaurationen  auch  zuweilen 
ein  unrichtiges  Factum  oder  eine  verschrobene  Ansicht  wie  die  der 
Civiltä  Cattolica  zu  Tag  kommt,  so  wird  das  durch  fünf  andre  Ge- 
schichtswerke bald  wieder  verwischt. 

Nur  darf  man  allerdings  nie  vergessen,  dass  bei  der  ausser- 
ordentlichen Menge  der  Geschichtsbücher  und  der  Schnelligkeit,  mit 
der  sie  aus  den  Händen  wachsen,  wenig  gewissenhaftes  Studium, 
wenig  unpartheiisches  Abwägen  und  billige  Rücksicht  zu  finden  ist, 
dass  also  eigentlich  die  historisohe  Wissenschaft  wenig  dab^  ge- 
winnt. Viele  dieser  Werke  sind  Partheischriften,  worin  noch  einmal 
alle  die  Klagen  wiederholt  und  begründet  werden,  die  seit  1831  in 
ganz  Italien  widerhallen.  Der  Groll  um  die  letzten  getäuschten 
Hofifnungen  lässt  nur  das  Düsterste  in  den  früheren  Verhältnissen 
aufsuchen  und  zusammenstellen,  wobei  es  wieder  einen  Unterschied 
ausmacht^  ob  die  Parthei  des  Verfassers  ein  einiges  Königreich  oder 
einen  Staatenbund  oder  eine  Republik  erstrebt  Aber  eine  ausser- 
ordentliche Uebereinstimmung  herrscht  in  allen  verschiedenen  Par- 
theien, in  ihren  Ansichten  über  den  Kirchenstaat,  über  das  Unnatür- 
liche einer  geistlichen  Regierung,  über  das  Elend  Jenes  Volkes  und 
die  absolute  Nothwendigkeit,  die  Kirche  auf  das  zu  beschränk^, 
was  sie  allein  angeht  und  was  allein  ihres  Amts  ist.  Es  gibt  fast 
keinen  Geschichtschreiber,  der  nicht  das  traurige  Thema  der  durch 
die  Päpste  und  ihre  weltliche  Herrschsucht  veranlassten  Einfälle 
fremder  Eroberer,  innerlicher  Bürgerkriege,  der  Zerrissenheit  in  viele 
kleine  Staaten  immer  wieder  durchführte.  Aber  auch  keinen  Ge- 
Bchichtschreiber,  der  nicht  noch  viel  mehr  den  traurigen  moralischen 
Einfluss  dieses  Undings  von  weltlicher  Priesterregierung  hervorhöbe. 
Dies  ist  keine  Partheisache  mehr,  es  wird  von  Allen  mit  verzwei- 
feltem Grimm  empfunden,  die  nicht  überhaupt  die  legitimen  Zustände 
der  Welt  erst  von  der  Restauration  von  1815  an  datiren.  So  be- 
gleitet auch  der  Verfasser,  dessen  republikanische  Färbung  in  seinen 
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politiachen  Ansichieti  wir  übrigens  keineswegs  theilen,  die  Priester» 
herrschaft  in  ihren  EiDflüssen  aaf  das  Leben  der  Völker  von  der 
Zeit  an,  wo  religiöse  und  bürgerliche  Macht,  Priester  und  E5Dig, 
Dogma  nnd  Gewalt,  die  höchste  absolute  Herrschaft  über  Seele  und 
Leib  in  Einer  Person  vereinigt  waren.  ^Die  Kirche  empfing  das 
neugebome  Kind,  und  liess  den  Greis  erst  nach  dem  Tode  los.  Sie 
vertheilte  die  Arbeit  und  Ruhe.  Ihre  Weihe  und  ihre  Amulete 
brauchte  der  Pilger  auf  Reisen,  der  Krieger  in  Schlachten.  Man 
lernte  nur  in  den  Kathedralen,  Bücher  gab  es  nur  in  Klöstern. 
Ihr  Gesetzbuch  war  allgemein  gültig.  Alle  Künste  dienten  ihr. 
Von  ihr  erhielten  die  Jünglinge  ihre  Belehrung,  die  Greise  den  Ab- 
lass,  die  Kaufleute  den  Kredit,  die  Eroberer  die  Belohnung,  die  Kö- 
nige ihre  Krone,  die  Völker  das  Recht  sich  zu  empören,  die  Ty- 
rannen das  Recht  zu  unterdrücken^. 

Am  traurigsten  war  ihr  Einfluss  im  Gebiet  des  Wissens    nnd 
Forschens,  wo  sie  alle  Freiheit    unterdrückte    und    das    sie   gern 
ganz  von  der  Frde  vertilgt  hStte.    Die  Namen  der  von  ihr  Yer* 
dämmten  und  deren  Schriften  gehören  gerade  zu  denjenigen,    die 
die  Menschheit  am  höchsten  feiert.    Kaum   anderthalb  Jahrhunderte 
waren  seit  der  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst  in  Europa  ver- 
gangen, als  der  Katalog  der  namentlich  verbotenen  Bücher  im  Jahr 
1629   mehr  als  vierzehn  tausend  Werke  enthielt     Zu  diesen  muss 
man   noch    zfihlen   die   in    den   allgemeinen   Verboten   enthaltenen 
Werke,  also  von  Ketzern,  von  KatholilLen,  die  später  Ketzer  wur- 
den, auch  die  in  der  Volkssprache  und  selbst  zur  Vertheidigung  des 
KatholicismuB   über  religiöse  Streitfragen  geschriebenen  Werke,   alle 
solche,  welche  irrthümliche ,  scandalöse,  reine  Seelen  verletzende, 
verwegne,  aufrührische,   die  Ketzer  lobende  Sätze  enthielten.     Das 
letzte  Verbot  betraf  nicht  nur  das  Lob  der  Ketzer  als  solcher,  son- 
dern  auch  jeder  andern   Tugend,   Fähigkeit  und    Geistesthätigkeit 
derselben.     So  waren  auch  selbst  diejenigen  Bücher  der  Ketzer  ver- 
dammt, die  von  dem  Ackerbau,  der  Viehzucht  und  Kochkunst  han- 
delten.   Und  als  wenn  das  Alles  noch  nicht  genügte,  so  umfasste 
die  allgemeine  Verdammung    auch    noch  alle  Abhandlungen  über 
Jansenismus,  über  die   weltlichen  Güter  des  Klerus,  über  die  un- 
befleckte Empfängniss  der  Maria,  über  das  Duell  und  über  die  Ge- 
stalt der  Kaputze  des  heil.  Franciscus;  kurz,   ^/^^  aller  damals  er- 
schienenen Bücher  waren  verboten.     „Vorausgesetzt,  ruft  hier  der 
Verfasser  aus^  die  heil.  Inquisition  hätte  die  Macht  gehabt,  alle  von 
ihr  zum  Feuer  verurtheilten  Bücher  zu  verbrennen,  in  welchem  Zu- 
stand würde  sich  heute  die  europäische  Civilisation  befinden?   Was 
wären  wir,  wenn  alle  im  Index  bemerkten  Bücher  zerstört  wären, 
nnd  mit  ihnen  Alles,  was  der  menschliche  Geist  Grosses  und  Er- 
habenes hervorgebracht  hat;  wenn   die  Doktrin  von  der  Bewegung 
der  Erde  unterdrückt  wäre,   die  die  Inquisition  für  falsch  und  der 
heiligen  Schrift  entgegen  erklärte,  die  philosophischen  Wissenschaft 
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teD|  die  sie  gottlos  nannte,  die  Anatomie  als  Sacrilegium,  die  Chemie, 
die  sie  mit  der  Alchymie  verflachte,  wie  die  Astronomie  mit  der 
Astrologie,  die  Naturwissenschaften,  die  sie  des  Materialismus  zeihte, 
die  Phrenologie,  den  Magnetismus  und  die  Presse,  die  sie  Künste  der 
H511e  nannte,  die  Kuhpockenimpfung,  die  sie  als  der  menschlichen 
Würde  entgegen  verdammte,  die  Anwendung  der  Dampfkraft,  die 
Kieinkinderschulen,  die  Normal-  und  Sonntagsschülen ,  die  ihr  als 
Erfindungen  von  Protestanten  verdächtig  sind;  kurz,  Alles  was  die 
heutige  Givilisation  ausmacht  und  uns  über  die  WUden  von  Neu- 
seeland erhebt.^  '     E,  Ruth« 


Oünther  und  Clemens.  Offene  Briefe  von  Dr^,  P.  Knoqdt, 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  su  Bonn,  Wien 
1864.     Wilhelm  Braumüller.     Bd.  III.  8.  867.  \ 

Die  Anfeindungen  gegen  die  Günther'sche  Philosophie  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  zeigen,  wie  auch  hier  der  von  Neander  ver- 
heissene  Kampf  zwischen  der  mündig  gewordenen  Vernunft  und 
dem  s.  g.  OiTenbarungsglauben  durchbrechen  will.  Günther,. mit 
aller  seiner  Verehrung  vor  dem  Offenbarungsglauben,  d.  h.  vor  den 
historischen,  positiven  Dogmen  seiner  Kirche,  ist  von  dem  hohen  Ver- 
trauen beseelt,  dass  sich  die  Letzteren  recht  wohl  zu  einem  erprüf- 
ten, wissenschaftlichen  Verständniss  erheben  lassen.  Es  wird  daher 
von  Interesse  sein,  von  einem  seiner  eifrigen  Vertheidiger  das  über 
das  Verhältniss  zwischen  Glauben  und  Wissen  Gesagte  zu  ver- 
nehmen. 

Clemens*  Anklagen  dieses  würdigen  Priesters  und  fleissigen 
Denkers  charakterisiren  sich  hinlänglich  dadurch,  dass  er  (in  seiner 
speculativen  Theologie  A.  Günthers  und  die  katholische  Kirchen- 
lehre, Köln  1853  Vorrede  V.),  „zu  unfruchtbaren  und  endlosen 
Schulzänkereien  zwar  keinen  Anlass  geben^  will,  aber  dennoch  eine 
ganze  Schule  angreift  und  der  Häresie  zu  überführen  sucht.  Es  soll 
nur  auf  das  B^wusstsein  der  bedrohten  katholischen  Christenheit 
gewirkt  und  besonders  der  eigenen  Parthei  die  Verwerflichkeit  die- 
ser Richtung  gezeigt  werden.  Hierauf  erkannte  seine  Parthei  in 
der  deutschen  Volkshalle  diese  Schrift  von  Clemens  mit  den  Worten 
an:  „Indem  wir  hier  in  der  Anklage  von  Clemens  nicht  die  Kritik 
eines  Philosophen,  sondern  die  heil,  katholische  Kirche  selbst  in 
ihren  auf  den  Concilien  bestimmt  formulirten  Glaubenssätzen  gegen 
das  Günther'sche  Lehrgebäude  sich  aussprechen  hören,  müssen  wir, 
wenn  anders  der  Entschluss  in  uns  feststeht,  unsere  Meinung  unter 
die  ausdrückliche  Lehre  der  Kirche  zu  beugen,  nothwendig  zur 
Verwerfung  jener  neologischen  Philosophie  uns  gedrängt  sehen.  ^ 
Baltzers  neue  theologische  Briefe  an  D.  Anton  Günther  (Ein  Ge- 
richt für  seine  Ankläger,  Breslau  1858)  dagegen  suchten  darzuthnui 
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dasB  Clemens  selbst  auf  falschem  YerstSndniss  der  Kirchenlehrer,  der 
Concilien-Beschlüsse  und  der  Bibel  fnsse,  und  den  gesunden  Men- 
schenverstand gegen  sich  habe ;  und  Knoodt  ^hofft  den  Nachweis  nicht 
schuldig  zu  bleiben,  dass  es  Dr.  Clemens  nicht  besser  ergangen  sei 
mit  den  aus  Günthers  Schriften  citirten  Stellen,  ja  dass  er  sogar 
Lehren  dem  Günther  in  den  Mund  gelegt  habe,  die  dieser  als  Leb« 
ren  Anderer  bekftmpfe  und  verwerfe^  (Knoodt's  offene  Briefe,  Bd.  I, 
p.  6,  8  und  9). 

Nachdem  Knoodt  in  den  124  ersten  Seiten  des  dritten  Bandes 
seiner  Briefe  es  für  nöthig  gehalten,  seinen  Gegnern  nachweisen  zu 
müssen,  dass  die  Kirchenlehrer  selbst  die  Kircbenlehre  fortentwickelt 
haben,  und  dass  die  fortgeschrittene  geistige  Entwickelung  auch  eine 
^endiümliche  Auffassung  und  Bearbeitung  für  unsere  Zeit  erfordere; 
nnd  nachdem  er  die  Criterien  tibersichtlich  hingestellt,  wiei  sich  die 
Günther'sche  Philosophie  zur  scholastischen  verhalte :  beginnt  er  das 
Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen  zu  vertheidigen  und  zu  erör- 
tern, und  auf  philosophischem  Gebiete  über  diese  Differenzen  zu 
entscheiden;  ungeachtet  Clemens  mit  anerkennenswerther  Offenheit 
auch  in  seiner  Replik  auf  den  ersten  Band  dieser  Briefe  seinen 
Vorsatz  beharrlich  durchführt,  ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht  folgen 
zu  wollen. 

I.  Die  Günther'sche  Philosophie,  wie  jede  andere,  welche  die 
Wahrheiten  der  Religion  wirklich  wissenschaftlich  ergründen  zu  kön- 
nen gedenkt,  geht  anthropologisch  zu  Werke,  d.  h.  sie  sucht  die  po- 
sitiven Dogmen  aus  dem  Wesen  des  Menschen  und  aus  der  ethischen 
Natur  desselben  zu  erklären.  Der  Glaube  muss  von  diesem  Stand- 
punkte aus  als  eine  psychologische  Thatsache  betrachtet  werden, 
welche  tiberall  dem  Wissen  vorausgebt,  und  dasselbe  bedingt,  wie 
er  hinwiederum  auch  durch  dasselbe  bedingt  wird.  Wenn  Clemens 
tadelt,  Günther  erkenne  den  Unterschied  der  natürlichen  Wahrhei- 
ten, „welche  durch  das  natürliche  Licht  unserer  Vernunft  aas  der 
Offenbarung  Gottes  in  der  Schöpfung  zu  erkennen  seien",  von  den 
tibernatürlichen,  welche  einer  höhern  Ordnung  angehören,  nicht  an; 
p.  128  n.  132,  80  entgegnet  Knoodt,  dass  dieser  Unterschied  nicht 
von  der  Kirche,  sondern  von  „der  Schulwissenschaffc  in  der  Kirche^ 
geltend  gemacht  werde,  p.  135.  Alle  Lebensäusserungen  Gottes 
seien  übernatürliche,  insofern  sein  Sein  über  das  der  Natur,  Kreatur, 
also  auch  Ihrer  Vernunft  hinübergehe,  p.  134.  Aber  auch  der  Geist 
sei  in  Beziehung  zur  Physis  ein  Uebematürliches;  daher  man  mit 
Fug  nnd  Recht  sagen  könne,  „dass  der  Mensch  sich  selbst  der 
Schlüssel  zum  Eingange  in  das  verschlossene  Heiligthum  des  Grund- 
dogma's  der  christlichen  Lehre  sei^  p.  139. 

Indem  aber  Günther,  im  Gregensatz  gegen  die  neuere  deutsche 
Philosophie  von  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  den  Geist  des  Menschen 
als  ebenfalls  kreatürlich  auffasst,  ist  ihm  der  göttliche  Geist  nicht 
dem  menschlichen  gleich,  sondern  unendlich  über  denselben  trans- 


Günther  und  Clemens.    Offene  Briefe  ron  0.  P.  Knoodt.  583 

scdndirend;  desshalb  kann  die  ^^Welt-Kreatur  als  anderes  Sein  von 
und  gegen  das  Absolute,  durch  ihre  immanenten  Denkoperationen 
nie  etwas  Besseres  gewinnen,  als  sich  selber  in  rerabsolutirter  Oe« 
stalt,  d.  h.  kein  Absolutes,  keinen  Gott  Diesen  kann  sie  nur  den- 
kend erringen,  durch  Negation  und  Contradiction  ihrer  selbst^  p.  149. 
Positiv  können  nur  unvollkommene,  nur  analoge  Schlüsse  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache  gemacht  werden  p.  136.  ^Es  darf  daher 
nicht  vergessen  werden,  dass  die  Unbegreiflichkeit  des  Uebervemünf- 
tigen  von  Seiten  der  Vernunft  seine  spekulative  Begründung  in  der 
logischen  Subordinirung  des  Besonderen  unter  das  Allgemeine  ge- 
funden habe.^  Diese  geht  also  durch  Schlüsse  von  der  „Qualität 
der  Erscheinung  (Offenbarung)  Gottes  In  der  Creatur  auf  die  Qualität 
seines  Seins,  aus  der  Wirkung  auf  die  Ursache  zurückschliessend^  p.  141. 

„Ist  aber  die  Giinther'sche  Gottes-Erkenntniss  eine  transscendentei 
transscendirt  in  ihr  der  selbstbewusste  Geist,  das  eigene  Sein ;  so  ist 
alles  Herabziehen  Gottes  in  die  Sphäre  des  Nichtgöttlichen  eitel^ 
p.  144.  Daher  gerade  unterscheidet  sich  Günther  so  wesentlich 
von  den  neueren  anthropotheistischen  Systemen,  welche  unser  Be- 
wusstsein  von  Gott  mit  dem  Bewusstein  Gottes  identificiren ;  auch 
„nicht  annäherungsweise  erkennen  wir  diesen,  wie  er  sich  selber 
erkennt^.  Und  der  Geist  erkennt  Gott  keineswegs  so,  wie  er 
von  Gott  erkannt  wird  p.  145.  —  D.  h:  auf  nominalistische  Weise 
weiss  Günther  sehr  scharf  den  Begriff  von  der  Idee  (dem  We* 
gen  der  Dinge)  zu  scheiden,  und  protestirt  desshalb  gegen  eine 
adäquate  Erkenntniss  der  Dinge,  unserer  Selbst  und  Gottes,  was  als 
ein  Irrthum  des  scholastischen  Realismus  bezeichnet  werden  müsse. 
yWenn  Günther  behauptete,  sagt  Knoodt  sehr  treffend  p.  150,  Gott 
sei  zu  begreifen  in  der  logischen  Methode  des  Begriffs,  dann  würde 
er  dem  logischen  Pantheismus  verfallen.  Nun  aber  behauptet  er 
das  gerade  Gegentheil,  nämlich:  Er  sei  zu  begreifen  in  der  meta- 
logischen Methode  der  Idee,  d.  h.  Er  sei  zu  erschliessen  auf  dem 
umgekehrten  Wege,  auf  welchem  Er  seine  immanente  Selbstoffen- 
barung (manifestatio  ad  intra)  in  einer  transscendenten  Offenbarung 
(manifestatio  ad  extra)  auch  für  andere  Wesen  erschlossen  hat^' 
Oder  in  Günthers  Worten:  „Nur  der  Gottesgedanke  in  uns 
(nicht  das  reale  Objekt  ausser  ihm,  nicht  der  lebendige  Gott  selber) 
wurd  begriffen,  wenn  seine  Genesis  im  Geiste  nachgewiesen  wird^  p«  156. 

n.  Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  Günther  eine  anthro- 
pologische Begründung  vom  nominalistischen  Standpunkte  aus  er- 
strebt, ergiebt  sich  von  selbst,  dass  er  die  grossartige  Ansicht  theilt| 
der  Glaube  sei  die  Voraussetzung  jedes  spekulativen  Wissens,  und 
dass  er  eine  induktive  Ergründung  desselben  durch  Innere  Erfahrung 
erstrebt.  Was  von  der  Empirie  überhaupt  gilt,  sagt  Knoodt  in  der 
bemerkenswerthen  Stelle  p.  159,  dass  sie  nämlich  die  unentbehrliche 
Voraussetzung  für  die  Spekulation  sei,  üidem  diese  nur  Gegebenes 
begründen  könne  (vgl.  Eur.  u.  Her.  S.  6  ff..  16|  51— 53|  109  £, 
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126,  143—46,  191,  476,  478  f.  Vorsch.  I.  218  f.  Vorsch.  H.  123. 
Peregr.  292  f.  Jaste-Mil.  270—272  u.  a.)  gilt  nach  GüDther  nicht 
weniger  von  der  empirischen  Thatsache  der  Offenbarung  in  Jesa 
Christo^.  —  Der  letzte  Symbol.  S.  VU:  „Alles  Begreifen  (Wissen 
und  Erkennen)  hat  als  ein  Nachdenken  ein  Gegebenes  (PosItlTea) 
in  Natur  und  Geschichte  zu  seiner  Voraussetzung,  dessen  unmit* 
telbares  Wahrnehmen  und  Halten  —  Glauben  (im  wei- 
testen Sinne  des  Worts)  heisst^.  Daher  fordert  Gänlher  a.  a.  O. 
p.  844,  es  als  eine  Errungenschaft  der  neueren  Wissenschaft  zu  be- 
trachten, „dass  der  objektive  synthetische  Ausgangspunkt  in  der  Wia- 
aenschaft  in  den  subjektiv-analytischen^  umgeschlagen  sei  (EJioodt 
Bd.  ni,  p.  161). 

Desshalb  ist  nach  Günther  1)  alles  Wissen  vom  Glauben  ab- 
hängig* „Das  Christenthum  verhält  sich  demnach  in  subjektiver  Be- 
ziehung zur  Philosophie,  wie  die  Religion  zur  Wissenschaft,  wie 
der  Glaube  zum  Wissen''.  Damit  ist  „das  Abbängigkeitsverhältniss 
der  Wissenschaft  vom  geoffenbarten  Glauben  ausgesprochen''  p.  168. 
Und  dieses  Verhältniss  wird  aus  der  Natur  des  Menschen  dadurch 
erklärt,  dass  die  That,  das  Gefühl,  kurz  das  ganze  unmittelbare 
Leben  dem  Bewusstseln  vorhergehe.  „Das  freie  Handeln  nur  konnte 
ihn  zu  dem  Standpunkte  erheben :  sich  als  freies  Wesen  nicht  bloss 
zu  denken,  sondern  auch  zu  erfahren"  p.  172.  Desshalb  wird  auch 
die  historische  Noth wendigkeit  anerkannt,  dass  zuerst  durch  prak« 
tische  Offenbarung  Gewissen  und  Glauben  der  Völker  wiederherzu» 
stellen,  zu  erziehen  und  zu  veredeln  sei  p.  175.  —  Hier  sind  wir  an 
einem  Punkte,  welcher  die  fruchtbarsten  Anknüpfungspunkte  für 
eine  Erklärung  der  positiven  Satzungen  und  Lehren  der  Kirche  dar- 
bietet. Wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  muss  in  dem  Leben 
des  Einzelnen  die  philosophische  Idee  ursprünglich  im  Glauben  der 
freien  Gefühlsoffenbarung  und  der  freien  That  des  sittlich-religidsen 
Geistmenschen  wurzeln,  und  erst  aus  diesem  Glauben  kann  ein 
Wissen  erwachsen,  erst  aus  dem  Leben  die  Wissenschaft.  — 

Aber  wie  vom  Glauben  an  eine  innere  Lebensoffenbarung  das 
Wissen  abhängt,  so  ist  Günthern  auch  2)  der  Glaube  vom  Wissen 
abhängig  p.  178,  und  Knoodt  erinnert  hierbei  an  eine  Uebereinstim- 
mung  dieser  Ansicht  mit  den  schönen  Worten  Lessings :  ^^Die  Offen- 
barung hatte  des  Menschen  Vernunft  geleitet,  und  nun  erhellte  auf 
einmal  die  Vernunft  die  Offenbarung"  p.  182.  —  „Schon  im  Glau* 
bensakte  macht  sich,  wie  Knoodt  weiter  ausführt,  die  Mitthat  des 
Subjekts  geltend;  in  noch  höherem  Grade  aber  in  der  wissenschaft- 
lichen Verarbeitung  des  Glaubens"  p.  186.  Die  Theologie,  welche 
es  nur  mit  dem  wissenschaftlichen  Verständnisse  des  Erlösuugsfaktums 
zu  thun  hat,  ist  ihm  dess wegen  dem  Irrthnm  ausgesetzt  p.  184. 
„Alle  Wahrheit  ist  als  Objekt  eben  so  ein  Gegebenes,  wie  sie  als 
Subjektives  ein  Zufindendes  ist,  weil  alles  Gegebene  nur  durch  ein 
Nehmendes  gefunden  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Nehmenden 
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behandelt  wird^  p.  189.  —  Hier  wird  die  wichtige  nominalistische 
TreoQuog  des  Dinges  an  sich  und  wie  es  uns  erscheint  auch  auf 
dem  religionsphilosophischen  Oebieie  eingeführt,  und  es  macht  sich 
nun  die  subjelitiF-analytischei  anthropologische  Anforderung  geltend, 
nachzuweisen,  wie  sich  auf  psychologischem  Grunde  eine  Erkennt - 
niss  unseres  religiösen  Lebens  entwickelt.  Diese  Parthie  konnte 
natürlich  hier  von  Knoodt  nicht  ausführlicher  entwickelt  werden; 
allein  schon  aus  dem  Gegebenen  treten  die  wichtigsten  Consequenzen 
hervor.  Aus  der  Einsicht,  dass  alle  Offenbarungen  Gottes  ^doch 
immer  auf  dem  eigenen  subjektiven  Glaubens-  und  Wissensgrunde, 
auf  der  Thatsache  des  selbstbewussten  Geistes  sich  auf  erbauen*^  müs- 
sen p.  193,  folgern  sich  die  Bestimmungen  über  die  dritte  Frage. 

ni.  „Wie  verhält  sich  die  Offenbarung  zur  Vernunft,  der  über* 
natürliche  Glaube  zum  natürlichen  Wissen?  Die  Antwort  Günther's 
lautet :  Es  verhalten  sich  Beide  zu  einander  wie  zwei  Autoritäten,  wie 
absolute  Autorität  zu  nicht-absoluter  Autorität,  d.  i.  wie  die  Auto- 
rität Gottes  zur  Autorität  des  vernünftigen  Denkgeistes;  nicht  aber 
verhalten  sie  sich  zu  einander  wie  Autorität  zur  Vernunft,  als  wäre 
diese  keine  Autorität^  p.  195. 

1)  Die  Autorität  des  Denkgeistes  oder  der  Ver- 
nunft. Die  göttliche  Autorität  in  ihrem  Verhältniss  zu  derjenigen 
des  menschlichen  Geistes  können  wir,  analog  des  Verhältnisses  der 
Dinge  an  sich  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  in  unserer  Vorstel- 
lung uns  erscheinen,  betrachten.  „Der  Begriff  von  der  Autorität 
fällt  zusammen  mit  dem  Begriffe  (oder  der  Idee)  der  Erscheinung 
des  Seins,  mit  der  Offenbarung  des  Unsichtbaren,  der  Selbstbezeu* 
gung  oder  Sclbstbekräftigung  jedes  Wesens  als  eines  solchen^  p.  197. 
„Die  Autorität  hat  also  zu  ihrer  Voraussetzung  das  Sein  an  und 
für  sich;  so  dass  es  so  viele  und  verschiedene  Autoritäten  giebt, 
als  es  verschiedenes  Sein  giebt,  das  sich  in  seine  Daseinssphäre 
entfaltet,  oder  als  es  qualitativ  verschiedene  Lebensprinzipien  giebt.^ 
„Die  Beschaffenheit  aber  der  verschiedenen  Autoritäten  hängt  von 
der  Qualität  der  Lebensprincipien  ab^  p.  200.  „Die  Besitzergiei- 
fung  des  Gesetzes  (der  Autonomie)  und  seiner  Autorität  fällt  daher 
zusammen  mit  dem  Wissen  um  sich,  als  durch  einen  Schöpfungsakt 
gesetzten  Seins^  p.  202.  „Von  der  Idee  der  Creatur  ist  die  Idee 
der  Autorität,  von  der  Idee  der  freien  Kreatur  die  der  freien  Auto- 
rität  unzertrennlich ''.  ,,Es  würde  heissen:  die  Freiheit  des  Geistes 
neglren.  Und  damit  wäre  die  Verdienstlichkeit  des  Glaubens  (und 
des  Lebens  aus  dem  Glauben)  aufgehoben,  und  Schuld  und  Sünde 
existirten  nicht  mehr.  Von  der  Idee  freier  Bethätigung  ist  die  Idee 
der  freien  Autorität  unzertrennlich^  p.  203. 

Autorität  darf  aber  nicht  mit  Infallibilität  verwechselt  werden; 
unsere  Vernunft  ist  dem  Irrthume  unterworfen  und  hat  jedem  Finger- 
zeig zur  Correktur  desselben  zu  folgen  p.  204.  —  So  vortrefflich 
hier  von  Knoodt  die  Autorität  der  Vernunft  nachgewiesen  ist|  wor- 
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auf  e8|  Clemens  gegenüber,  allein  ankommen  konnte;  so  ist  doch 
bis  zu  einer  psycbologiscben  Begründang  and  philosophischen  Äns- 
führung  der  Entwicklaag  des  Wissens  aas  dem  Glauben  and  des 
Glaubens  durch  das  Wissen  noch  viel  zu  thun,  da  gerade  auf  die- 
sem dunkeln  Gebiete  noch  die  grösste  Unbestimmtheit  herrscht. 

2)  Die  Autorität  der  Kirche.  Die  Kirche  hat  nach 
Knoodts  Ansicht  einen  praktischen  and  einen  theoretischen  Beruf. 
«Das  Verdienst  Christi  ist  ebenso  absolut  untrennbar  von  der  Kirchei 
als  Institution  Christi  zur  Fortsetzung  seines  Verdienstes  an  dn 
fortzusetzendes  Geschlecht,  wie  derselbe  Geist  von  der  erlösten  Mensch* 
heit  nicht  zu  trennen  ist^.  Die  Kirche  hat  die  Aufgabe,  in  das 
positive  Christenthum  immer  mehr  und  mehr  einzudringen,  das  We- 
sen jenes  immer  tiefer  und  allseitiger  zu  erfassen  p.  206.  —  Dadurch 
ist  der  hohe  praktische  Beruf  einer  Heiligung  des  Lebens,  nnd  der 
theoretische  einer  Ausbildung  der  Lehre  anerkannt.  Einst  war  die 
ganze  Einrichtung  der  katholischen  Kirche  nur  eine  unbewusste  Ver- 
körperung dieses  Gedankens:  jetzt  kämpft  ein  Theil  dieser  Kirche 
gegen  den  andern,  der  Eine,  in  Clemens,  gegen  den  wahren  Beruf 
und  das  innere  Wesen  des  Katholicismus,  und  eine  verfolgte  Schule 
muss  diesen  Beruf  aufs  Neue  zum  Bewusstsein  bringen.  —  Die  zeitwei- 
ligen Träger  des  Episkopats,  als  menschliche  Ausleger  der  gottlichen 
Offenbarung,  sind  dem  Irrthum  unterworfen,  und  nur  durch  den  hel- 
ligen Geist  kommt  ihnen  Sicherheit  zu  p.  206  u.  207.  Von  dem- 
selben rührt  dem  Verfasser  der  Briefe,  nach  acht  katholischer  Ansicht, 
auch  nur  die  Autorität  der  Bibel  her.  Die  Bibel  ist  ihm  „das  erste 
Glied  der  Tradition,  Basis  für  die  geschriebene,  objektivirte  Tra- 
dition; keineswegs  aber  kann  sie  Basis  und  Norm  (d.  h.  Wurzel} 
sein  von  dem,  dem  sie  selber  als  sichtbare  Erscheinung  ihr  Dasein 
verdankt  p.  210.  Der  Geist  Gottes  ist  es,  welcher  dies  Werk  fort- 
gesetzter ethischer  Heiligung  und  religiöser  Belehrung  wirkt  Die 
Erziehung  und  Belehrung  der  Kirche  ist  das  höhere  Bewusstsein  der 
Kirche,  ^^ein  organisches  Produkt  aus  dem  Wechselverkehr  der  den* 
kenden  Geister  und  ihrer  Verständigungsmittel  mit  der  einen  in  der 
Schrift  bezeugten  Thatsache^  p.  214.  —  So  grossartig  diese  Auf- 
fassung auch  genannt  werden  muss,  so  Hesse  sich  doch  gerade  für 
unsere  Zeit  noch  mehr  die  Lehre  daraus  hervorheben,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  die  Berichtigungen  und  Pflichten  der  Autorität  der 
Kirche  aus  deren  Uebereinstimmung  mit  der  ewiglebendigen  Offen- 
barung des  heiligen  Geistes  herzuleiten. 

S)  Verhältniss  beider  Autoritäten  zu  einander. 
Wenn  nun  das  Verhältniss  der  Dogmen  zu  der  Vernunft  näher  be- 
leuchtet wird,  so  handelt  es  sich  nach  Knoodt  p.  217  darum,  ob 
jene  religiösen  Erkenntnisse  als  Resultate  freier,  eigener  Forschung 
gewonnen  werden  können,  oder  ob  sie  ausschliesslich  erst  von  dem 
positiven  Christenthume  vermittelt  werden  müssen.  —  Wie  ein  Ge- 
lehrter nicht  von  vomen  mit  seiner  Wissenschaft  anfangen  kanUi 
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Bondem  sich  aof  die  Erfahrungen  und  Lehren  der  Yorwelt  8tütst| 
wenn  diese  ihm  anch  zur  freien  Prüfung  überliefert  werden ;  ganz  so 
yerhSlt  es  sich  rationeller  Weise  auch  mit  dem  Christenthum.  Die 
Dogmen  müssen  zuerst  im  Glauben  angenommen  werden,  um  aber 
alsdann  in  praktischer  und  theoretischer  Erfahrung  freies  Eigenthum 
zu  werden.  Diese  unsre  Ansicht  finden  wir  auch  bei  Knoodt.  Der 
Glaube  bedarf  daher  für  ihn  eines  «selbstständig  freien  Denlcprincips^, 
er  ist  «in  einem  und  für  ein  Menschengeschlecht  gepflanzt  worden,  das 
80  wenig  ohne  Schule  und  Wissenschaft,  als  ohne  Wissen  und  Ge- 
iF^issen  existent  gedacht  werden  kann^  p.  219.  Dogmen  und  Ver- 
nunft sind  daher  nebeneinander  berechtigt  und  müssen  sich  gegen- 
seitig anerkennen :  «die  lehrende  Kirche  hat  die  Pflicht,  die  Freiheit 
des  Geistes  in  der  Erforschung  der  Schrift  zu  respei^tiren ,  dieser 
aber  auch  die  Pflicht,  das  Urtheil  der  Kirche  über  das  Resultat  der 
freien  Forschung  zu  achten^  p.  220.  «Im  wissenschaftlichen  Glau- 
ben und  in  der  gläubigen  Wissenschaft  machen  sich  daher  zwei 
Principien  geltend,  ein  göttliches  und  ein  creatürliches :  der  beilige 
Geist  und  die  Freiheit  der  forschenden  Menschen^  p.  217.  —  Diese 
Eintheilung  fällt  also  zusammen  mit  den  Gesetzen  des  ethischen 
Lebens  an  sich  und  mit  unserer  freien  Erfassung  und  Bethätigung 
derselben.  Hiernach  erscheint  mir  das  Verhältniss  der  Autoritäten 
von  religions-philosophischer  und  theologischer  Wissenschaft  als  leicht 
anzugeben,  aber  freilich  als  schwer  auszuführen.  Diejenige  Auto- 
rität wird  die  höhere  sein ,  welche  mehr  und  tiefer  in  den  ethischen 
Lebensgesetzen  begründet  ist,  und  vom  heiligen  Geiste  derselben 
kräftiger  bestätigt  wird,  indem  aus  dieser  gleichen  Autorität  die  der 
andern  erst  fliesst.  Wie  das  Leben  dem  Verständniss  desselben  vor- 
hergeht, so  auch  dos  religiöse  Leben  mit  seiner  praktischen  und 
sogar  theoretischen  Theologie  dem  philosophischen  Verständniss  des- 
selben. Die  Erfahrung  und  das  Wissen  der  Vorwelt,  so  wie  den 
vertrauten  Umgang  mit  dem  religiösen  Leben  der  Gegenwart  hat 
die  Theologie  voraus;  sie  könnte  und  soUte  es  wenigstens  haben. 
Sie  hat  daher  einen  grossen  Vorsprung  vor  der  Religions-Philosophie, 
nnd  kann  nur  dann  im  Widerspruch  oder  gar  im  Nachtheil  gegen 
dieselbe  sein,  wenn  letztere  das  eigentliche  Verständniss  ihrer  Er- 
fahrungen und  ihres  Wissens  verloren  oder  noch  nicht  erworben  hat; 
oder  wenn  durch  nachtheilige  äussere  Einflüsse  das  religiöse  Leben 
und  seine  Erfahrung  in  der  Kirche  Noth  leidet.  — 

Um  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Theologie  zur  Philosophie 
tiefer  bestimmen  zu  können,  geht  Knoodt  nochmals  an  eine  Erör- 
temng  des  Verhältnisses  von: 

a)  Glauben  und  Wissen,  Nach  Günther  sind  diese  Beiden 
Funktionen  eines  und  desselben  Subjektes,  des  Geistes  p.  222,  und 
haben,  wie  es  in  den  trefflichen  Erörterungen  Knoodts  hierüber  heisst, 
den  Zweck,  durch  Anwendung  des  Catisalitätsgesetzes  in  die  Bedhigun- 
gen  der  ethischen  Gesetze  einzudringen.     «In  beiden  ist  die  Idee  der 
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Caasalität  das  Grandbestlmmende ;  denn  der  Glaube  kommt  z6 
Stande  durch  die  BeziehuDg  einer  Offenbarung  auf  das  darin  aich 
offenbarende  Princip,  während  das  Wissen  nichts  Anderes  ist,  als 
das  Begreifen  einer  Offenbarung  aus  ihrem  Principe,  der  Wirkung 
ans  ihrer  Ursache.  Das  Wesen  und  das  Wechselverhältniss  Beideri 
des  Glaubens  und  des  Wissens,  kann  daher  nicht  erkannt  werden 
ohne  nach  der  Genesis  des  Causalilätsgedankens  zu  fragen^.  Der 
Causalitätsgedanke  soll  mit  dem  Ichgedanken  zusammenfallen,  saerst 
unwillkürlich,  unbewusst,  als  ursprüngliche  Offenbarung  aaftreten, 
als  Glaube,  ohne  dass  der  Geist  sogleich  das  Wie?  begreift.  Hier- 
durch entgeht  Knoodt  dem  Grundirrthum  der  abstrakten  Spekulation. 
Er  unterscheidet  den  Geist  an  sich  von  unserer  Vorstellung  von  dem- 
selben in  dem  abstrakten  Cansalitätsgedanken.  Auf  diesem  Gebiete 
sucht  Knoodt  nun  zu  induktiver  Begründung  immer  weiter  Torzu- 
schreiten.  Das  was  der  Geist,  ohne  zu  suchen,  gefunden,  muss  er 
nun  mit  Freiheit  und  Bewusstsein  untersuchen,  diese  Unter- 
suchung aber  „immer  von  Neuem  vornehmen,  um  früher  Uebersehenes 
aufzufinden  oder  am  bereits  Gesehenen  neue  Seiten  zu  entdecken.*^ 
Durch  diese  „freie  Reconstruktion  des  ursprünglichen  Selbstbewosst- 
seinsprocesses  kann  der  Mensch  das  Glauben  in  Wissen  nmwaodelD, 
so  dass  der  Glaube  das  Wissen  nicht  aus-  sondern  einschliesst 
Weil  des  Geistes  Denken  primitiv  ein  Glauben  ist,  kann  es  auch 
zum  Wissen  werden.  Und  weil  sein  Denken  primitiv  ein  Wissen 
(Gewissheit  von  dem  eigenen  Wesen),  ist  er  zum  Glauben  befähigt 
und  berufen^  p.  224. 

Darauf  sucht  Knoodt  tiefsinnig  auszuführen,  dass  das  Wissen 
ein  Glauben  und  das  Glauben  ein  Wissen  sei.  Alles  Wissen  ist 
ihm  ein  Glauben,  da  es  1)  die  Objekte  nicht  an  sich  schauen  kann, 
und  2)  sich  auf  eine  Autorität  stützt,  durch  welche  es  zu  Stande 
kommt.  Alles  Wissen  ist  durch  unser  Ich  vermittelt;  alles  Wissen 
von  diesem  durch  ein  Glauben;  denn:  „an  mich  muss  ich  glauben, 
weil  und  insofern  ich  mich,  als  Ich,  als  reales  und  causales  »Sein, 
als  substanzielles  Princip  nicht  schauen  kann^  p.  225.  Da  aber 
selbst  das  höchstmögliche  Wissen,  die  höchstmögliche  Einsicht  in  die 
denknothwendigen  Vermittelungen  des  Glaubens  an  die  Voraussetzung 
gen  des  Ichs  gebunden  sind,  welche  nie  ganz  ergründet  sein  kön- 
nen, und  da  sie  auch  ebensowenig  die  Objekte  in  ihrem  wahren 
Wesen  je  ganz  erkennen  werden ,  bleibt  alles  Wissen  ein  Glauben, 
und  wir  können  somit  nie  über  einen  nominalistischen  Standpunkt 
hinüber,  weil  alles  Wissen  sich  auf  diese  unbekannten  Autoritfitea 
stützt.  —  Alles  Glauben  ist  aber  andererseits  auch  ein  Wissen  „in- 
sofern es  ein  gewisses  Erfassen  des  Wesens  hinter  der  Erschei- 
nung ist^.  Insofern  das  Wesen,  wenn  auch  nur  in  seiner  Ersch«* 
nung,  als  Fhaenomenon,  ergriffen  wird,  ist  es  ein  Wissen;  insofern 
dies  Wissen  auf  der  Autorität  des  unerkanntelT  Wesens  an  8ich|  als 
Noonmenon,  beruht,  ist  es  Glauben.  „In  diesem  mit  dem  Glauben  zu- 
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sammenfalleDdeD  Wissen  ist  aber  das  Wie  (als  Warnm  und  Wozu) 
der  Glaubensnöthig^ung  noch  nicht  begriffen;  and  erst  wenn  dieses 
der  Fall  ist,  redet  man  vom  Wissen  im  Gegensatze  zum  Glauben, 
oder  vom  höheren  Wissen^  p.  226.  Indem  aber  auch  dieses  höchste 
empirische  und  spekulative  Wissen  das  Wesen  nie  ganz  erkennt, 
bleibt  alles  Wissen  stets  ein  Glauben.  —  Knoodts  Ansichten  finden 
80  ihre  tiefere  Erklärung  in  einer  Erkenntnisstheorie  vom  Stand- 
punkte des  Nominalismus  aus. 

Die  gleiche  Autorität  vom  Glauben  und  Wissen  ist  die  Ursache 
(res  prima)  als  Causalität  p.  227.  Das  An-  und  Voraussetzen  die* 
ees  unbekannten  Principes,  unwillkürlich  und  in  mehr  unbestimmter 
Weise,  ist  Glauben;  aber  eine  freie  Erforschung  desselben,  gemäss 
der  gegebenen  und  wahrgenommenen  Erscheinungen  in  bestimmter 
Weise,  ist  Wissen.  Beide  sind  subjektive  Geistesakte,  welche  zum 
Ziel  eine  Vertiefung  in  die  Causalverhältnisse  haben.  Indem  die 
Wissenschaft  in  die  subjektiven  und  objektiven,  in  die  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Voraussetzungen  des  Glaubens  und  Wissens 
einzudringen  hat,  wird  das  Wissen  als  ein  vergewissertes  Glauben 
hingestellt,  welches  die  nur  unbestimmt  im  Glauben  erschlossenen 
Causalverhältnisse  induktiver  zu  begründen  strebt 

Wie  der  Mensch  durch  unbewusstes  Schlussverfahren  von  dem 
subjektiven  Causalitätsbegriffe  zu  dem  objektiven  übergehen  muss, 
wenn  er  sich  selbst  nicht  als  die  Ursache  von  eintretenden  Verän- 
derungen ansehen  kann,  ist  p.  223  u.  228  vortrefflich  angedeutet. 
Wir  sehen  uns  auf  einen  Weg  versetzt,  welcher  auf  dem  religiösen 
Gebiete  tiefere  Aufschlüsse  zu  geben  verspricht,  als  blindes  Hin- 
nehmen der  überlieferten  Dogmen;  lebendiger  Glaube,  induktiv  be- 
gründetes Wissen  soll  auch  auf  diesen  schwierigen  Gebieten  erzielt 
werden.  Dasselbe  Verfahren  zwingt  uns  auch,  von  dem  Ichgedanken 
zu  dem  Gottesgedanken  überzugeben,  was  Knoodt  nun  weiter  ausführt. 

ß)  Wir  aber  gehen  zu  dem  Verhältniss  der  Religion  zur  Wis- 
senschaft über,  welche  man  sich  häufig  als  Glauben  und  Wissen 
entgegensetzt.  Zunächst,  sagt  Knoodt,  müsse  das  Faktum  der  Of- 
fenbarung als  historische  Tbatsache  geglaubt  werden  p.  229;  doch 
werde  man  diese  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  in  sich  und  durch 
eich  selbst  wisse,  was  ein  Zeugniss  sei  und  was  die  Autorität  des- 
selben ausmache  p.  230.  Daher  komme  schon  im  Credo  auch  das 
Scio,  weil  der  subjektive  Einschlag  des  Denkgeistes,  mit  vor^  p.  235» 
Die  Scientia  müsse  erst  erworben  werden  durch  freie  Einsicht,  da 
der  Glaube  zuerst  unwillkürlich  und  nothwendig  auftrete,  daher  als 
etwas  Geheimniss-artiges,  ohne  dass  der  Mensch  zugleich  das  Wie 
(als  Warum  und  Wozu)  wisse  p.  231.  Dieses  müsse  erworben  wer- 
den; daher  das  Glaubensverdienst  nicht  aufgehoben,  sondern  das 
Wissensverdienst  hinzugefügt  werde  p.  236.  „Freie  Forschung  und 
Wissenschaft  neben  der  absoluten  Autorität  des  heil.  Geistes  in  der 
Kirche  ist  unmöglich,  das  heisst  nach  Knoodt,  mit  dürren  Worten^ 
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Gott  und  Creatur  sind  neben  einander  nnmöglich^  p.  255.  —  Die 
Günther'flche  Schule  betrachtet  die  Antoritfit  des  heil.  Geistes  sehr 
tiefsinnig  als  das  Regulativ  der  Vernunft ,  ähnlich  wie  die  Erkennt- 
niss  stets  von  ihrem  Objekte  abhängig  und  durch  dasselbe  bestimmt 
und  regulirt  betrachtet  werden  muss.  Das  Subjekt  soll  dort  wie 
hier  mitthätig  sein  und  die  Offenbarung  frei  verarbeiten  p.  258. 
Knoodt  will  ebenso  wenig  die  freie  Mitwirkung  bei  der  Theoriei  als 
das  liberum  arbitrium  bei  der  religiösen  Praxis  aufgeben  p.  231; 
und  p.  263  sagt  er:  ^die  theoretische  Unfreiheit  sei  nur  der  Vorder- 
satz zur  praktischen  Unfreiheit  des  Geistes,  zum  servum  arbitrium  der 
Reformatoren  und  zur  alleinigen  Wirksamkeit  der  Gnade^.  ^»Das 
Christenthum  aber  erkenne  die  Sklaverei  nicht  an,  die  theoretische 
eben  so  wenig  als  die  praktische,  und  mache  die  in  dieselben  Ge- 
fallenen frei ;  übergebe  sie  ihrer  Selbstverfiigung,  ihrer  angestammten 
persönlichen  Würde,  ihrer  vernünftigen  Selbstbestimmung^  p.  239. 
Die  Philosophie  sei  daher  so  wenig  Magd  der  Theologie,  als  irgend 
einer  andern  Wissenschaft;  sie  sei  aber  von  derselben  abhängig, 
ebenso  wie  von  den  andern  Wissenschaften,  ^so  gewiss  als  sie  vom 
Gegebenen  abhängig  sei^ :  die  Theologie  aber  auch  umgekehrt  von 
der  Philosophie ;  so  gewiss  als  das  Verständniss  des  Gegebenen  vom 
Verstände  abhängig  sei  p.  250.  Ja  die  Philosophie  sei  der  Theo- 
logie insofern  übergeordnet,  als  sie  „alle  Wahrheiten  der  Offenbarung 
zu  reconstruiren,  die  Probe  an  ihnen  zu  machen  und  sie  durch  sich 
selbst  in  höherer  Weise  zu  erkennen  vermöge^  p.  248.  j^Wenn 
wir  also  Achtung  vor  der  Vernunft- Autorität  verlangen,  so  verlangen 
wir  eben  damit  auch  Achtung  vor  der  Autorität  Gottes,  welcher  die 
Vernunft  geschaffen  habe^  p.  262. 

Y)  Und  auf  diese  freie  Forschung  gründet  Knoodt  die  Hoffnung 
einer  einstigen  principiellen  Wiederversöhnung  des  Protestantismus 
mit  dem  Katholicismus  p.  263.  —  Freilich  wird  die  Katholicität,  d.  h. 
Allgemeingültigkeit  eines  religiösen  Bekenntnisses  am  ersten  dadurch 
nachgewiesen,  dass  eine  freie  Wissenschaft  die  Allgemeinheit  der 
Lehren  einer  Kirche  in  der  menschlichen  Natur  und  ihrer  sittlichen 
und  geistigen  Beschaffenheit  zu  begründen  und  die  Menschheit  In 
diesem  Geiste  auch  praktisch  zu  erziehen  vermag.  Auf  diesem  Punkte 
meint  auch  Knoodt,  müsse  das  Versöhnungsfest  gefeiert  werden. 
^Geben  wir  es  daher  auf,  ruft  er  p.  292  seinen  Gegnern  zu,  Ge- 
schäfte zu  machen  auf  die  Glaubens-  und  Wissensnoth  unserer  pro- 
testantischen Brüder,  auf  die  beginnende  Zerbröckelung  des  Werkes 
ihrer  Hände!  Legen  wir  vielmehr  gemeinschaftlich  Hand  an  das 
Werk  der  Versöhnung  des  Glaubens  mit  der  Wissenschaft!  Wo 
nicht,  so  können  die  Wasser  der  Trübsal  und  der  Verwirrung  früher, 
als  wir  es  denken,  über  uns  hereinbrechen^. 

Am  C^rniU« 
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VAtT  die  Erxgangsuge  im  sächsischen  Erzgebirge  in  ihrer  Besie- 
hung SU  den  dösigen  Porphyrzügen.  Von  F,  C  Freiherrn 
V.  Beusty  Königlich  sächsischem  Ober-Berghauptmann.  31  8. 
in  8.     Freiberg j  Verlag  von  J.  0,  Engelhardt     1866. 

Wenige  Blätter,  reich  an  werthvollem  Gehalt.  Kein  Fachmann 
wird  die  grossen  Schwieriglceiten  verkennen,  weiche  der  Gegenstand 
mit  sich  brachte ;  anch  gesteht  nnser  Verfasser,  dass  jeder  Fortschritt 
nur  sehr  mühsam  zn  erreichen  gewesen,  die  Anstrengung  oft  ver- 
geblich. Voranssetzungen,  Behauptungen,  manche  vielleicht  gewagt 
und  kühn  erscheinend,  verdienen  keinen  Tadel,  wohl  aber  wäre  allen 
Lesern  genaue  Kunde  der  örtlichen  Verhältnisse  zu  wünschen« 

Ueber  drei  Jahrzehende  liefen  ab,  seit  der  Geolog  Fournet 
in  Lyon  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  welcher  an  manchen 
Orten  zwischen  den  Zügen  Quarz-führenden  Porphyrs,  den  von  ihnen 
abhängigen  Erzgangzügen  und  der  Richtung  benachbarter  Stein- 
kohlen-Becken statt  finde.  Dieser  sehr  beachtnngswerthe  Zusammen- 
bang musste  den  Verfasser  um  so  mehr  interessiren ,  als  er  gerade 
zu  jener  Zeit  dargethan,  dass  die  altem  sächsischen  £rzgang-For- 
mationen  ungefähr  in  die  Entstehungszeit  Quarz-führender  Porphyre 
fallen.  Ganz  nahe  lag  der  Gedanke  an  eine  —  durch  gewisses 
Richtungs- Zusammentreffen  sich  kundgebende  —  gegenseitige  Bezie- 
hung der  von  Fournet  bezeichneten  Gebilde,  wenn  man  erwägt, 
dass  Erzgänge  ziemlich  gleichen  Alters  mit  Porphyren  in  der  Haupt- 
sache wohl  ähnlichen  Spalten-Systemen  gefolgt  sein  mögen,  und  dasa 
ebenso  die  Richtung  der  Kohlen-Becken  von  jener  der  Porphyr- 
Züge  schwerlich  unabhängig  geblieben,  da  beide  Gebilde  ebenfalls 
einer  und  derselben  geologischen  Haupt-Periode  angehören. 

Das  vielfache  und  nahe  Beisammen- Vorkommen  der  erwähn- 
ten drei  Gebilde  in  Sachsen  veranlasste,  ihre  gegenseitigen  Bezie- 
hungen sorgfältig  zu  erforschen.  Obwohl  nun  der  Verfasser  dieses 
Ziel  seit  zwanzig  Jahren  aufmerksam  verfolgte,  wollte  es  dennoch 
lange  nicht  gelingen,  aus  der  anscheinend  grossen  Verwirrung  der 
Verhältnisse  ein  vollkommen  naturgetreues,  wahres  Bild  zu  ermit- 
teln. Erst  nachdem  die  Beobachtung  der  Erz-Lagerstätten  an  sich 
und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Nebengesteinen 
weiter  fortgeschritten  und  nachdem  man  dadurch  veranlasst  wurde, 
jene  gegenseitigen  Beziehungen  in  grösserem  Massstabe  aufzufassen, 
sind  die  Schwierigkeiten  verschwunden,  welche  früher  der  Anf- 
stellung  eines  allgemein  gültigen  Gesetzes  über  die  wechselseitige 
Abhängigkeit  von  Erzgängen,  Porphyrzügen  und  Kohlen-Becken 
in  Sachsen  entgegenstanden.  Ein  solches  Gesetz  trat  nun  in  über- 
raschend einfacher  und  klarer  Weise  hervor ;  einstige  praktische  Fol- 
gerungen dürften  sich  daran  reihen  lassen.  Für  die  Darstellung 
wurden,  zn  Ausgangs-Punkten,  die  Richtungs-Linien  ermittelt  und 
festgestellt,  welche,  als  Erhebungs-Systeme  gedacht,  im  Bau  des  säch« 
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Bischen  Erzgebirges  und  der  Nachbar-Länder  entschiedenen  Einfloss 
übten ;  die  Erzgebirgs-Linie,  die  Sadeten-  und  die  Böhmerwald- Linie, 
und  ausser  diesen  dreien  noch  eine  vierte  Linie  von  geologisdier 
Bedeutung,  ausgezeichnet  durch  die  beharrliche  Richtung  gewisser 
pintonischer  Gesteine  auf  sehr  weite  Strecken. 

Dafür,  dass  die  sächsischen  Porphyr-Züge,  so  wie  jene  der 
Grenzländer,  den  erwähnten  Haupt-Richtungen  gefolgt  seien,  sprach 
im  Allgemeinen  die  WahrscheinlichlLeit ;  Untersuchungen  im  Einzel- 
nen bestätigten  diese  Voraussetzung.  Die  Ergebnisse  findet  man 
aufgezählt  und  interessante  Thatsachen  zar  Sprache  gebracht  Dass 
in  der  Erstreckung  mächtiger  Porphyr-Züge  örtliche  Unterbrechan- 
gen  eingetreten,  dass  sie  selbst  mitunter  plötzlich  aufhören  und  erst 
nach  mehreren  Wegestunden  sich  wieder  zeigen,  darf  nicht  befrem- 
den; die  Beschaffenheit  durchbrochener  Gesteine,  namentlich  des 
Thonschiefers,  blieb  nicht  ohne  Einfluss. 

Merkwürdige  Erscheinungen  bietet  der  Parallelismus  der  Koh- 
len-Becken und  der  Erzgangzüge  mit  grösseren  Porphyr -Zügen« 
Sehr  beachtungswerth  sind  die  aufgezählten  Thatsachen  und  in 
gleicher  Weise  das,  was  über  die  europäischen  Erz-Zonen  ange- 
deutet wird. 

Die  Ergebnisse,  denen  ein  Gesammt-Ueberblick  sächsischer  Erz- 
Bildungen zuführt,  sind  folgende: 

es  befinden  sich  dieselben  auf  der  Kreuzung  zweier  der  wich- 
tigsten Erzlinien  von  Europa  und  erlangen  schon  dadurch  grosse 
Bedeutung ; 

das  Gebiet,  innerhalb  dessen  sie  vorkommen,  ist  besonders  im 
Freiberger  und  Altenberger  Revier  von  zahlreichen  Porphyrgängen 
durchsetzt,  welche  sich,  ihrer  Längen-Richtung  nach|  genau  den 
geologischen  Hauptlinien  anschliessen ; 

man  darf  überall  in  dem  von  Porphyr-Zügen  durchsetzten  Ge- 
biete beträchtliche  Erz-Entwicklung  erwarten,  wo  Neben-Gesteine 
einer  solchen  günstig  gewesen  und  nicht  vielleicht  spätere  zerstö- 
rende Einwirkungen  stattgefunden. 

Der  östliche  Theil  des  Freiberger  Districtes,  ferner  die  Gegend 
im  Nordosten,  Norden  und  Westen  vom  gangbaren  Revier  verdienen 
sorgfältige  bergmännische  Beachtung.  Es  handelt  sich  übrigens  nicht 
allein  um  die  höchst  wichtige  Wieder-Aufnahme  alt-berühmter  Berg- 
werks Punkte,  sondern  es  kommt  dabei  in  Betracht,  in  wiefern  auch 
das  sogenannte  Niederland  bis  zur  preussischen  Grenze  möglichei^ 
weise  bauwürdige  Erz-Lagerstätten  enthalten  können.  Günstige  An- 
deutungen in  dieser  Beziehung  fehlen  keineswegs. 

Unser  Verfasser  schliesst  mit  den  Worten  Saussure's:  ,9Wir 
gleichen  einem  Wanderer,  der  seinen  schwierigen  Weg  beim  mat- 
ten Schimmer  einiger  Sterne  sucht^.  v«  lie^nhard. 
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QueUm  und  Erörterungen  mr  bayerischen  und  deuUcken  OeeehichU. 
Herausgegeben  auf  Befehl  und  Kosten  $r.  Majestät  des  Königs 
Maximilian  U.  Erster  Band.  Quellen.  München,  186S, 
bd  Georg  Fran».    36  Bogen.    8.  664  in  8. 

lieber  die  fintatehang  und  den  Plan  dieser  neaen  QaeUensamiii^ 
lang  Unnen  wir  nicht  beseer  Bericht  abstatten,  als  indem  wir  die 
Werte  wiederholen  I  mit  welchen  die  Heransgeber  den  yorliegenden 
ersten  Band  eingeleitet  haben.  «Seine  Majestät,  unser  erhabener 
König,  nnablXssig  bemüht,  slUnmtliche  Zweige  des  Wissens  in  wahr- 
haft grossartiger  Weise  zu  heben,  haben  sich  stets  mit  aller  Liebe 
und  allem  Eifer  der  Förderung  eines  gründlichen  Oeschichtsstudiums 
zugewendet  Durchdrungen  von  diesem  Streben  gaben  Allerhöchst- 
dieselben  ihren  Willen  dahin  kund,  dass  die  in  den  Archiven  und 
Bibliotheken  des  Königreiches  befindlichen  historischen  Schfttee  cweck- 
mSssig  yeröffentlicht  und  so  allgemein  zagfinglich  gemacht  werden  sol- 
len. Für  diesen  Zweck  geruhten  Se.  Majestät,  eine  Commission  au  er- 
liennen,  bestehend  ans  dem  Yorstende  des  k«  allgemeinen  Beichsarchi* 
'mf  Dr.  O.  Tb.  Budhart,  als  Vorsitzendem,  dem  geh«  Legations- 
fatbe  Dr.  W.  Dönniges,  dem  k.  Hof-  und  Steatsbibliothekare. 
Heinr.  Foeringer,  dem  k.  Universitätsprofessor  Dr.  C.  Hof- 
mann, dem  k«  Beichsarchivs-Sekretaire  JL  A.  Muffat,  dem  k. 
Qberstlieutenant  und  Flügela4}ndanten  Sr.  Mig.  Dr.  K.  v.  Sprn- 
ner,  dem  k.  Beichsarchiva^junkten  Dr.  Fr.  M.  Wittmann.  Statt 
des  Inawisdien  ausgeschiedenen  geh.  Legationsrathes  Dönniges 
trat  der  k.  ünlyersitätsprofessor  Dr.  Frana  Löher  als  Mitglied 
ein.^  Die  Conunission  hat  nunmehr  in  dem  freudigsten  Bestreben, 
dem  Willen  Sr.  Migestät  Folge  au  leisten,  sich  an  das  Werk  ge- 
inacbt,  die  in  sämmtlichen  Archiven  des  Staates  verwahrten  Quellen- 
«chriften  in  einer  Beihe  von  Bänden  den  Forschem  und  Freunden 
der  Geschichte  voraulegen,  und  hat  mit  diesem  ersten  Bande  be- 
reits eine  sehr  rühmliche  Probe  ihrer  Thätigkeit  abgelegt.  Dieser 
Band  enthält  L  ein  Schenknngsbnch  des  Klosters  S.  Emmeran  zu 
Begensburg,  herausgegeben  von  Dr.  Witt  mann;  IL  ein  Schen- 
kungsbuch des  Stiftes  Obermünster  zu  Begensburg,  herausgegeben 
Ton  Wittmann;  O.  ein  Schenkungsbuch  der  ehemaligen  gefürsteten 
Abtei  Berchtesgaden,  herausgegeben  von  Dr.  K.  A.  Muffat;  lY. 
Annales  Schefftlarienses  A.  v.  1092—1247  B.  v.  814  u.  1215— 
1272^  herausgegeben  von  Dr.  G.  Th.  Budhart.  Unter  der  fie- 
xeichnung  als  Anhang  sind  weiter  gegeben :  L  Kirchengebet  für  das 
Wohl  des  Kaisers  und  Beiches,  aus  dem  Anfang  des  TS..  Jahrhun- 
derts (in  lateinischer  Sprache),  II.  Acten  des  Erfurter  und  des  Din- 
ZUX  Jahrg.  8.  Heft.  88 
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gdfiDcer  Condte  ▼.  J.  988.  IIL  PfrüinleorAnitg  d«i  wimlig«« 
ElofMs  Getaetifeld  ans  dem  XIIL  Jahrhundert  (kteiniscaMr  tnä 
deutscher  Text).  IV.  ffiatoriache  NotUen  ans  einem  Bechnuigs* 
buehe  dee  Kleiton  Addenbach  tm  1S91— 1S6S.  Die  Abdrücko 
worden  strenge,  doch  nicht  sklavisch  nach  den  Urschriften  besorgt, 
die  Alymichongen  stets  hi  den  Noten  oder  Hnleltimgett  btaMtu 
Die  Cime  des  Stoffes,  sowie  die  EnrSgmig,  dass  01  mA  nidit 
n6liiig  ersdidnt,  rilmmtliche  vorhandene  Qa^enscbriften  ft  flirem 
ganzen  Umfange  an  das  Licht  m  fStdem ,  hat  an  detti  Beidiloae 
geführt,  solche,  welche  sich  dazu  eignen,  in  der  Form  von  Eror-> 
tottingett  bekannt  m  madien,  sie  jedoch  nldit  tititer  dUi  Wdrtge- 
tteüen  unTerstümmelten  Abdrüarä  von  Quellen  an  stdlM,  Imidem 
flmefi  eine  besondere  Abthtihing  dieses  QaeHenwerkes  aa  IrHmeft. 
Ei  iverdeb  diese  Erörtermigen  hanptsIiMich  die  Form  vtm  Btftea- 
ten  erhalten.  Die  Oommission  bat  es  tndi  zirar  amn  Ottodaeftae 
l^emacht,  den  Forschem  tiür  Üngedrodctes  zu  bieten,  und  met  aaü« 
aafanisweise  Gedrncktes  m  ihr  Bereich  ztehen,  waft  aneh  adhen  Ift 
diesem  Bande  hinsichtlieh  der  drei  in  enter  Stelle  gegebenett  UrkMi* 
dekttammlongen  thdlweise  der  Fall  getreseh  ist  Es  wttd  dies  be-^ 
ftlgllch  des  Sehenknng^dies  des  Klosters  St  Enfmeiatt  dadnttli 
gerechtfertigt,  dass  hi  den  MittheBongen ,  welche  Petz  ^hesattr. 
aneetodtan  F.  I.  P.  IIL  81  fL.)  darans  gemacht  hat,  niebt  wenige 
Sthodtnngeü  Übergangen  worden  sind,  welche  gleidiftBs  bdäuial 
gematht  an  werden  verdletton,  zumal  da  sie  einer  Zeit  angeh&ien, 
Aber  welche  verhtttnbsmässlg  nur  wenige  Quellen  ToiOegen.  Ton 
dem  Bdienkungsbttche  des  Stiftes  Obermünster  waren  bUh^  nr 
einige  wenige  durch  Ried  Im  Cod.  dtplom.  epise.  Sttttriftm.  imd  la 
der  Geschichte  der  Grafen  von  Hohenburg  verBffentlieht  werden. 
Ton  detn  Btbenkungftbuche  der  Abtei  Berditesgadeu  hatte  UAer 
nur  Qewold  In  seinen  ZnsStzen  zu  Hund,  MetropoBs  BaBsbar* 
genris,  den  Eiugaug,  die  Stlftungsurkunde  tmd  die  erste  Anstfafftm^r 
bekiunt  ^emad^  Waz  nun  die  Auswahl  der  Urkunden  ans  dem 
ersten  und  zweiten  Schenkungsbudie  anbelangt,  ao  hat  d«  Htectui* 
geber  nur  jene  ansgewShlt,  In  wel<Aien  1.  irgend  ein  Ort,  «el  ea 
für  cAch  oder  als  Zuname  vorkommt,  und  zwar  ebne  AustiABue; 
2.  in  weldien  Personen  -  Namen  sich  fiüdeo,  die  audeiwlrta  tfcht, 
oder  doch  nicht  häufig  zum  Vorsdiehi  kommen,  und  S.  wurden  aUe 
jene  Urkunden  ausgehoben,  welche  irgend  geeignet  sein  kSnnten, 
unsere  Eenntniss  von  den  damaligen  VolkszustSnden  an  rerveD- 
stKndigen  oder  zu  berichtigen.  Diese  Grundsätze  verdienen  aflen 
Beifidl;  denn  so  bedauerlich  es  wäre,  wenn  Urkunden  ron  Bedeu^ 
tung  unbekannt  bleiben  sollten ,  so  wenig  kann  dodh  der  If issen* 
Schaft  damit  gedient  sein,  wenn  ohne  Auswahl  audi  das  Bedeatongi^ 
loseste  veröffentlicht  werden  wollte:  hierdurch  würde  dcher  das  ht^ 
teresse  an  dem  Alterthnme  mehr  erstickt  als  gefQrdert  nnd  belebt 
werden.  Die  Herausgeber  der  in  den  vorli^enden  Band  aufiteaom* 
menen  Stücke  haben  In  dem  Bestreben  rftfamlicfa  gewett^ertj  dat 
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YmÜDAita  to  Urknndeii  sa  erldchtern:  sie  haben  den  eliuseliieii 
Urkniiden  in  der  Gestalt  von  Noten  viele  Bemerkungen  beigefSgii 
trsldie  in  swei  Klassen  zeriUlen.  Die  Anmerkungen  der  ersten 
Klasse  soden  die  alten  Ortsnamen  auf  die  neuen  EurückaufOhreni 
und  dadureh  anf  dem  Gebiete  der  bisher  nur  allsusehr  yemachlSssIg-* 
ten  ttftlelalterlidien  Geographie  Lieht  ku  schaffen;  sodann  suoheii 
sife  tndi  dfe  Familien^  und  LebensverhUtnisse  der  handelnden  Per- 
aonen^  besonders  ans  den  Dynasten-  und  Rittergeschlechtem,  naeh- 
cowelsetii  was  ffir  die  Geschiehle  des  bayerischen  Landes  unTeikenn* 
bar  tM  ^sser  Bedeutung  ist  Hierbei  waren  mitunter  grosse 
Sehwi^gkeiten  «u  überwinden ,  Indem  nicht  nur  viele  Ortsnamen 
Ms  nnr  Unkenntlichkeit  verdorben,  viele  ^ana  verSndert  wordeUi 
atieh  viele  Ortschaften  ganz  verschwunden,  und  überdies  dfe  bishe- 
rigen Vorarbeiten  unaureichend  sind.  Je  grösser  aber  diese  Sehwie* 
ligkeiten  shidi  desto  mehr  mnss  das  Verdienst  der  Herausgeber  an- 
ericannt  werden ,  und  wenn  auch  noch  mandies  nicht  gana  ange- 
heilt w^deft  konnte,  so  sind  doeh  bn  Ganzen  und  bei  der  grosseren 
AnaaU  der  Orts-  und  Geschleditsttamen  sehr  s^Stabare  Ergeb- 
nisse «rMek  worden,  und  verdienet  der  grosse  Heise,  so  wie 
Ad  ansdanemde  Müne  der  Herausgeber  die  rühmlichste  Aner- 
kemrang.  Die  zweite  Klasse  von  Anmerkungen  wollen  die  Hemus* 
geber  lüs  Ffaigerzeige  angesehen  wissen,  wetehe  vorzugsweise  für 
sMcbe  berechnet  sind,  die  der  lüstoriscihen  Forsdiung  iddh  zuwenden 
wollen.  Diese  Bemerkungen  haben  vornehmlich  den  Zweck,  kurze 
Ei0rtemngen  über  die  alterthflmlichen  Rechts-  und  Standes verhflt- 
ntose,  Eteicbtnngen  u.  s.  w.  zu  geben,  welche  in  den  Urkunden 
erwOnt  werden.  In  soldien  Bemerkungen,  wie  ste  namentBch  dem 
SdierienngAnche  des  Klosters  St  Emmeran  und  des  Stiftes  Ober* 
mflnsler  IvelgeRigt  worden  stand,  concentriren  sich  gewissermassen 
Ae  ReditssEze  und  InstHute  selbst,  welche  hi  den  langen  Befhen 
der  XJAonden  in  ^er  sonst  ermüdenden  Wiederholung  und  Olddh- 
flhiBAijkelt  vorkommen.  Hierdurch  gewinnt  die  Herausgabe  der  Urkun- 
den insbesondere  ein  grösseres  Interesse  ftr  den  rechtsgeschichtlichen 
Forsi9ier;  wdeher  Ideen  naelispflrt,  und  dem  daher  von  seinem  Btand- 
punkte  «US  gar  lielerlel  in  den  Urkunden  von  untergeordnetem  Werthe 
ist,  wns  für  den  Sprachforscher  und  Geographen  oder  Genealogen 
von  besonderer  Wichtigkeit  sein  kann.  Diese  Bemerkungen  haben 
daher  ntdit  bloss  ffir  Anübiger  in  dem  geschichtlichen  Studium  ihren 
Werth,  sondern  de  sind  auch  für  den  gereifteren  Rechtshistoriker 
Ton  besonderer  Annehmlkdikeit ,  weil  sie  seinen  Blick  sofort  auf 
dasjenige  liinlenken,  was  fdr  ihn  von  Interesse  sein  kann.  Aus  glei- 
Aer  RnffUgung  möchte  es  wohl  gestattet  sein,  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, dass  in  Ztdnmft  audi  die  Ehileitungen  zu  den  Urkunden- 
fciichem  aldi  nicht  bloss  auf  die  Beschreibung  der  Handschriften 
«ttd  des  VerüArens  der  Herausgeber  besehtfti&en,  sondern  in  mög- 
lichst gedr&ngter  Kttrtze  auch  eine  üeberslcht  der  in  den  Urkunden 
Iwvofketeiideii  Beohtsbistltute,  namenffich  mit  «orgfltMger  Hervorhe- 
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bang  ihrer  Besonderbeiten,  Eigenthümlichkeiteii  und  Setteoheiten  bei* 
gegeben  werden  wollte,  etwa  in  der  Art  und  Weise,  wie  wbr  hier 
nachstehend  einige  nähere  Andeutungen  folgen  lassen  wollen ,  um 
damit  besser  erkennen  zu  lassen,  in  welchem  Sinne  wir  die  Voran* 
Stellung  einer  kleinen  rechtsgeschichtlichen  und,  je  nach  der  Eigen- 
tbttmlidikeit  des  Stoffes,  auch  emer  kleinen  philologischen  Ahhand- 
Inng  für  aweckmfissig  erachten«  Oar  mancher  praktische  Jurist  würde 
mit  Vergnügen  Urkundenwerke  cur  Hand  nehmen,  und  darin  dne 
willkommene  Anregung  finden,  wenn  ihm  nur  zugleich  eine  Anlei- 
tung zu  deren  Gebrauche  und  eine  Andeutung  über  die  Ausbeuta 
gegeben  würde,  die  er  für  sich  daraus  gevrinnen  kann.  Allein  andi 
in  der  Gestalt  der  Anmerkungen,  welche  wir  auch  für  die  Zukunft 
in  gleicher  Weise  beibehalten  zu  sehen  wünschen,  ist  des  Anregen^ 
den  schon  mancherlei  geboten.  So  z.  B.  ist  ganz  zweckmäßig  auf 
S.  7  die  Erörterung  über  die  Genturionen  hi  der  Stadt  Begensburg 
beigefiigi  Auf  S.  8  hebt  die  Note  recht  gut  den  Unterschied  h«r- 
vor,  welcher  in  der  Stellung  der  Unfreien  hervortritt,  welche  dem 
Kloster  übergeben  werden,  je  nach  dem  nämlich  dieselben  eine  .be* 
stimmte  jährliche,  meistens  sehr  geringe,  Abgabe  entrichten  oder 
nicht.  Auf  S.  9.  wird  die  uralte,  ausschliesslich  bayerische  Sitte,  £a 
Zeugen  beim  Ohre  zu  zupfen,  recht  gut  erörtert,  und  ihr  Gebrauch, 
selbst  wo  hochedle  Personen  als  Zeugen  auftreten,  bis  in  das  XIL  Jahr^ 
hundert  nachgewiesen.  Auf  S.  12  werden  die  Wachszinsigen  {ccra-- 
ecMuales)  besprochen;  auf  S.  13  wird  der  Unterschied  im  Gebranehe 
von  dominus  und  domnus,  S.  15  die  Bedeutui^  von  prae^ 
dium,  auf  S.  16  das  Verhältniss  der  Hiltischalken  (S.  Emmer, 
Urk.  XXTT.  saec  XIL)  erörtert  u.  s.  w.  Solche  Erörterungen  haben 
offenbar  eine  grössere  Bedeutung  für  die  Wissenschaft,  als  die  Heraus- 
geber dieser  Sammlung  in  all  zu  grosser  Bescheidenheit  für  dieselbeii 
beanspruchen.  Indem  nämlich  hieraus  erkannt  wird,  wie  ein  oder 
der  andere  in  den  Quellen  bewanderter  Gelehrter  ein  gewisses  BeehtSr 
Institut  auflasst,  oder  welchen  Sinn  er  in  eine  Urkunde  hineinlegt 
oder  herausliest,  so  können  sich  erst  hierdurch  Andere,  welche  soldie 
Institute  oder  Urkunden  etwa  anders  auffassen,  veranlasst  finden, 
auch  ihre  Ansichten  auszusprechen,  und  somit  wird  durdbi  solche 
kurze  Anmerkungen  eine  Anregung  zu  einem  Austausche  der  Mei- 
nungen gegeben,  welcher  der  Wissenschaft  selbst  nur  selir  vortheiU 
haft  sein  kann.  Dabei  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  der  Eine  oder 
der  Andere  Recht  behalte,  sondern  das  ist  das  Verdienst  und  eine 
rühmliche  Thätigkeit  in  der  Wissenschaft,  ihrem  Fortschritte  einen 
Anstoss  gegeben,  an  ihrer  Bewegung  eingreifend  TheU  genommen, 
und  somit  die  Erkenntnlss  der  Wahrheit,  das  Endziel  aller  Forschung 
gefördert  zu  haben.  Daher  glaubt  auch  Ref.,  dem  vorliegenden  Un- 
ternehmen seine  Theilnahne  nicht  besser  beweisen  zu  können,  ala 
dass  er  sogleich  von  einigen  der  Anmerkungen  Veranlassung  nimmti 
seine  Ansichten  denen  der  Herausgeber  ammreihen« 

Wie  die  Herausgeber  richtig  bemerkt  haben,  so  betreflta  di« 
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ueiflien  Urkunden  in  den  vorliegenden  Uebergabsbücheni  die  Üeber- 
gtibt  von  Unfreien  an  die  Kirebe,  und  die  Stellang,  in  welche  die* 
selben  hiernach  treten.  Es  iat  hier  ehi  solcher  Reichthum  von  Urkun- 
den über  dieses  Recbtsgesch&ft  und  seine  Wirkungen  gegeben,  dass 
nunmehr  ein  Ueberblick  des  Ganzen  möglich  ist,  und  sich  wohl  ein 
Licht  über  manches,  was  bisher  dunkel  scheinen  mochte,  verbreitet, 
namentlich  darüber,  ob  die  Uebergabe  von  Unfreien  an  die  Kirche 
ab  eine  eigentliche  Freilassung  zu  betrachten  ist  oder  nicht. 
Die  Anmerkung  (Nr.  1)  auf  S.  8  neigt  sich  der  unbeschrftnkten 
Bejahung  dieser  IVage  zu,  und  wird  zur  Begründung  dieser  Ansicht 
insbesondere  auf  eine  Urkunde  in  den  Mon.  Boic.  XXVIII.  P.  IL 
p.  77  verwiesen,  als  gewissermassen  den  Schlüssel  zum  VerstSnd- 
nisse  der  zahlreichen,  hier  vorgelegten  Urkunden  enthaltend.  Es 
ist  nun  auch  wohl  ganz  richtig,  dass  in  dieser  Urkunde  von  einer 
solchen  Uebergabe  von  Unfreien  an  die  Kirche  die  Rede  ist,  welche 
deren  Freilassung  bezweckt:  auch  kennt  schon  die  L.  Ripuar.  58 
(60)  solche  Uebergaben  an  die  Kirche  mit  der  Wirkung  der  Frei- 
lassung: und  eben  so  ISsst  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der 
Zweck  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  von  solchen  Uebergaben 
an  die  ESrchen,  welche  in  den  vorliegenden  Urkunden  documentirt 
werden,  die  FreUassung  ist  Indess  lässt  sich  dies  doch  nicht  un- 
bedingt behaupten,  und  sind  daher  eben  nach  Anleitung  dieser  Urkun- 
den, offenbar  zwei  Arten  der  Uebergabe  von  Unfreien  an  die  Kirche 
zu  nnterscheiden,  von  welchen  die  eine  (seltener  vorkommende)  nur 
bezweekty  die  Unfreien  aus  dem  Eigenthume  (Jui  hereditarium)  ihres 
bisherigen  Herrn  in  das  der  Kirche  übergehen  zu  lassen,  ohne  dass 
dabei  an  eine  VerSndernng  oder  Verbesserung  ilurer  bisherigen  Stel- 
lung gedacht  wird,  sondern  sie  ausdrücklich  überwiesen  werden,  um 
fortan  der  Kirche  so  anzugehören  und  so  zu  dienen,  wie  sie  ihrem 
bisherigen  Herrn  angehörten  und  dienten;  die  andere,  weitaus  zahl- 
rdchere,  Klasse  von  Urkunden  bezweckt  dagegen  allerdings  eine  Frei- 
lassung, oder  eine  Standesbesserung  (Standeserhöhung)  der  Unfreien« 
Das  entere  Yerh&ltniss  tritt  hervor :  z.  B.  in  Urk.  Obermünst.  XXTX. 
p.  172 :  tradidU  ...  duodedm  mancipia  eo  jure  et  serutdo^  quo  «W 
aerviebcmt^;  ibid  XCIIL  p,  200:  seruitium  proprio  domino  dehitum, 
quatuor  dies  in  ebdomdUy  in  usum  ecelesiae  serviat,  duos  vero 
proprio  umi  impendat/^  (Vergl.  S.  Emmer.  TJrk.  CLXIX.  p.  75: 
tradidit  famulam  suam  ...  cum  omni  Posterität^  sua  adperpetuum 
seruiHum.''  Ibid.  CXCIV.  p.  92;  s.  auch  ibid.  CLXX.  p.  75.)  CV. 
p.  46  und  CXXIIL  p.  55:  „tradidit  servum  suum  pro  legitimo 
aervientis  jure.^  In  einem  solchen  Falle  würde  man  wohl  zu  weit 
gehen,  wenn  man  liier  in  der  Uebergabe  eines  mancipium  oder 
servus  an  das  Kloster  an  sich  schon  eme  Freilassung  sehen  würde: 
und  hieraus  erkl&rt  sich  wohl,  wie  auch  von  mandpiis  und  servis 
der  Kürche  in  den  Urkunden  die  Rede  sein  kann.  (Vergl.  S.  Em. 
Urk.  LXVHL  p.  81.)  Auch  galt  wohl  selbstverstSndlich  das  Gleiche 
in  allen  jenen  FSUen^  wo  die  mancipia  einfach  an  die  Kirche  über- 
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gebon  wiird«i|  ohne  daas  über  eise  YerbeMieniiig  ihr«  SUhag  et- 
was verabredet  worden  wSTe,  wie  z.  B-  Berehtesgad.  Urk.  CL2JL 
p.  Ml  i  CLXXYL  JK  342 ;  und  ebenso  blieb  auch  woU  ihre  SleU 
lang  oaTeriUidert ,  wo  sie  als  Pertinenz  eines  Prädiom  mit  diesem 
an  die  Kirche  übergingen;  s.  B.  Oberm.  XXX.  p.  172]^  Bercbtea- 
gad.  VIIL  p.  244.  Doch  wird  man  einräumen  müssen ,  dass  doch 
in  dieser  Beziehung  einiges  unlclar  blei}>t  Schon  die  2^  Sipuof 
ria  58  (60)  erldftrt  die  an  die  Kirche  übecgebenen  mane^pia  fBr 
standesfrei y  sie  mögen  cemm  geben ,  oder  Dienste,  $ervUia,  leisten 
müssen;  und  mitunter  scheint  es,  als  wenn  diese  AnsSchi  auch  in 
^bayerisdien  Uricunden  hervorträte.  Auch  die  aus  den  Mmk  Saiß. 
angeführte  Urlcunde  Icann  in  diesem  Sinne  ausgelegt  werden;  bier- 
für  seheint  auch  in  den  vorliegenden  Urkundenbüchem  das  an  spre- 
chen, dass  mitunter  mandpia  an  die  Kirche  mit  der  allgemeiiieD 
Erklärung  übergeben  werden:  ^^ut  eo  jure  poHrerOur,  quo  eeUra  S» 
Bmmeram  familia  uteretur^'  (S.  Em.  TJrk.  XXVIL  p.  20;  oder  ^tA 
irnmübui  htribuB  utantur^  qualiter  ceteri  servientes  äd  perfruanJtur'' ; 
ibid.  CXXXII.  p.  59;  was  also  auch  einen  gemeinsamen  BecU»- 
zustand  aller  famuli  ecclesiae  vorauszusetzen  schdnt,  ohne  Bück« 
sieht,  ob  sie  dienen  oder  cermtB  geben;  doch  wäre  möglieb  und  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  diesen  Urkunden  nur  von  dem  Maasse 
und  der  Art  der  Dienste,  welche  die  dienende  Klasse  iexfamuH 
zu  leisten  hat,  die  Bede  ist,  und  dies  schrnnt  sich  namentlieh  aus  Urk. 
CXXXL  p.  59  zu  ergeben,  wo  sich  ein  Mensch,  der  sieh  von  aei- 
aem  bisherigen  Leibherm  förmlich  freigekauft  hatte,  an  das  Stift  über- 
geben lässt,  mit  der  Verabredung,  dass  er  auf  dem  Hefe  dienen 
dürfe»  wie  die  anderen  Knechte  auf  demseltien  (f,ut  in  carte  umi- 
straret  t<üi  jure,  sicut  ceteri  üd  famülantea},  Jedenfalles  ist  so 
viel  gewiss,  dass  auch  nicht  in  einer  der  Hunderte  von  Urkunden, 
welche  uns  vorligen,  die  entfernteste  Andeutung  zu  finden  ist,  dass 
ein  Unfreier  der  dienenden  Klasse  den  Censualen  im  Stande  gleich 
geachtet  wurde,  noch  jemals  in  Bezug  auf  einen  Serviem  auch  nur  die 
entfernteste  Andeutung  gegeben  ist,  dass  er  zum  freien  Stande  gehöre: 
vielmehr  sieht  man  im  Gegentheile  deutlich,  dass  die  Nöthigung  einea 
CensuaUs,  iervitia  zu  leisten,  mit  einer  Bückversetzung  desselben 
in  den  Stand  der  mandpia  für  gleichbedeutend  genommen  wird. 
Wie  man  aber  auch  hierüber  denken  mag,  so  ist  dagegen  eine 
Freüassung,  welche  dem  bisherigen  mancipium  den  Stand  eines 
freien  Mannes  (liberam  conditionem)  gibt,  sicher  da  anzunehmen, 
wo  bei  der  Uebergabe  an  die  Kirche  festgesetzt  wird,  dass  ihr  die 
übergebene  Person  zu  nichts,  als  zur  Bezahlung  einer  gewissen, 
meistens  sehr  niedrig  festgesetzten,  Geldsumme  (regelmässig  5, 
•mitunter  nur  3  oder  2,  aber  auch  bis  30  Denare;  häufig  die  Frauen 
weniger  als  die  Männer,  vergL  S.  Em.  Urk.  LIV.  p.  27,  oder  auch 
gar  nichu  p^  13.  Berchtesgad  CLXXI  p.  339)  verpflichtet  aeln 
«elL  Hierauf  deaten  auf  das  Bestimmteste  die  vielerlei  Ausdrücke^ 
mit  welchen  diese  Verleihung  der  Ubera  c&nditio  in  den  UiknndeD 


i«cA»  «m^^tiiii  >i4öfo^S-  ver^J.  ibid.  OXV.  p.  41^  ä>i4  IXXXIY. 
^  87  „ß  dMto  contfUUmis  ptvpriae  fßvnulatu  elb$oUi€re^^ ^  ^VJ. 
Myil^  P'  *5  ^K6«r  ab  aUa  (9.  omni)  Mermo'';  vergl,  OXVIL 
f,  6li  XlVtll  p.  iS  „ab  omni  s^rviMe  Ubfra'':  Yergl  CXSJV. 
p,  «5;  CXVI.  Pn  «  »<fe  ccl«ro  (ibere  «ivan«*^;  Ctx^XUL  p,  89 
j9«&  0Mn«  «^TüiMii  eondüUimc  Uberi'^^  CVH.  p.  46  „lib<9*  ab  omni 
nrt^  condUkme^;  XCVL  p,  42  yjnuUHus  uihculo  corufiringatur 
Hrvitf^^^U  CVX  P-  ^^  „Hberi  mU  ab  onmi  bmefißio  U  ab  onmi 
fra0^  emmm  istum  i€rvUio^i  XCVIL  p.  49  „annuaüm  V.  d€- 
MOrä^  oblatii  effuffiat  omnem  conditianem  in)U9ta€  poteHati^^; 
XCVUh  p*  43  „vi  anwQÜm  ad  aram  ••  Emmerani  vin  ZX^ 
fmim^  vero  X  dmariot^..  offerani,  et  ab  omni  9etvüute  Uberi 
pmnmsant^f  CJ^XXVIU.  p.  92  „eermc  ad  eamcram  frginm  dßtq 
perpßtuß  Uberiate  fruatur^^ ;  ja  w  kaufeo  siob  sogar  mandpia  fSnor 
neb  ron  ihrom  ^er^>  los  {ibid.  CCXLl.  p.  124)^  „ut  data  VberMe 
trad^r^niur  pro  cmm  6  den.  ad.  $.  Emmerani  aUare^.  Pie  jälur- 
licb  au  beuUende  GMdgimime  Ues«  eenBu$  8.  Em-  CLXXJL 
p.  f8^  JStuf^cMeagad.  CCJV.  p.  857,  mitunter  auch  tributum,  Obarr 
jniliiflt.  Urk.  CZUIL  p.  222 ;  die  au  dieser  Besahlung  YerpfliohtQtea 
l4e9Mi  eensuale»}  (8.  Em.  Urk.  CIL  p.  45;  CXCIJ.  p.  91; 
BerehU9gad*  CLXX  p,  Sd9;  eernuaria  feminaj  8,  Em,  CXVIL 
p.  94;  aqcb  mulier  tributaria,  Obennüntter  CJV.  Pt  20^;  ibir 
Uardorch  edaagter  freier  Stand  hieei  „censualis  jH$titia,  8. 
JEmf  Urk.  ChXXh  p.  76,  oder  aach  ibr  „iui4^  (8.  Em.  CLXXJL 
p.  76)  and  Torarbt  sieb  nebst  ihirer  Ziaspflicbt  (m  8,  Em.  Urh. 
CXQVUL  „debiHim  ce»muiU  tenore  peraolverufum^^  geaanat}  airf 
flvra  Niuibkomman  (ibid.  posterita$).  Mitunter  ist  dies^a  CenmUßn 
aofldrüiaidloh  geetattet,  anstatt  der  Denare  deren  Wertb  (pretium) 
la  Wachs  eera  (8.  Em,  Vrk.  Xn.  p.  12;  L.  p.  26;  ObermOast. 
Urk.  UXOL  p.  197)  I  oder  in  Hmmera  (Obermünst.  Urk,  I^i^SZI. 
f.  194)  an  eptrichten;  anf  das  Standesreeht  bat  dies  aber  keiaea 
Eiafliw.  Dass  die  StandeseteUong  als  Cemualis  als  eine  wahre  StajDr 
deffbeseerong,  d.h.  als  ein  freier  Stand  betrachtet  wurde,  ergiebt  siqh 
aber  |ib«rdiess  noch  aue  Folgendem  mit  voller  BcBtimmthelt:  1)  der 
Herr  übergibt  seine  manäpia  einer  Kirobe  alfl  cenmales,  wenn  er 
dieselben  wegen  bisher  geleisteter  treuer  Dienste  belobaen  oder  ihnen 
aoBSt  seine  Zueignung  beweisen  will,  yerg).  die  S.  7  angef,  Urk* 
llon«  Boie.  XXVin.  P.  IL  p,  77  (^^pro  eorum  sat  longo  aerviHo^^. 
Noch  seh^aer  erkUlrt  sieb  Berchtesgad.  Urk.  LX^.  p.  274f 
„quod  haee  famifia...  ffpi^l  domifhum  Ebertoinum  serviiio  m40» 
taiem  libertatem  impetravit,  quod  ipsi  et  eorum  p^iateritas  m 
reüqumn  emem  (aevum)  quinque  rmmmo$  perßolvant  et  twXki$  wifr 
Uou»  pfftetMem  habeat,  ßd  aUud  eermHum  cogejfyäi  eo»,^^  2)  Sp 
wia  Qberhaapt  die  FfoUaimi^  nie  ein  Gott  woblgeföUiges  Werk 
betraebtet  wurde,  wae  sieb  «eben  in  der  Mte^ten  TfAi  auf  das  Bar 
litenitesle  naohweisin  ijUisti  so  übergeben  sol^  Fmone^i  welsb^ 
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rieh  in  ihrem  Gewissen  (Br  verbanden  erachten,  Ihren  ünfrden*  efaiW 
Stellung  jsa  verschaffen ,  wodurch  sie  von  der  Gewalt  ihrer  Erbea 
befreit  werden,  dieselben  der  Kirche  als  eensuales,  a. JBLJhr« 
Goncabinen  nnd  die  mit  denselben  erzengten  Kinder  (S.  Em:  TiAXXlT, 
p.  37;  CXVn.  p.  61;  CLX.  p.  71.  Obermünstr.  ürk.  LXXXVIL 
p.  198;  CVn.  p.  206.  3)  Es  galt  als  eine  wahre  vindicatio 
libertatis,  wenn  es  einer  Person  gelang,  gegen  einen  Herrn,  der 
sie  als  mancipium  in  Anspruch  nahm,  oder  gegen  einen  Abt 
selbst,  der  sie  zu  Frohndiensten  zwingen  oder  zu  solchen  Frohn- 
diensten  an  andere  Personen  veräussem  oder  vergeben  (inbenefldisre) 
wollte,  ihre  Eigenschaft  als  Censualis  zu  behaupten  fp.  13.  8.  Em. 
Urk.  CXXXVIIL  p.  62  ^^rmtUer  quaedam...  Jus  mtan,  quod  mbi 
imqua  damvnantiuim  potestas  infringere  voltdfj  cum  omni  treußHonis 
jure  titn  et  poHerücai  mae  rebinuü,  t.  e,  censu  ad  cameram  fror- 
trum  dato  perpetua  libertate  fruatur^;  vergL  ibid,  CXFV.  p.  4$; 
CXXV.  p.  55.  56  j  CXXXV,  p.  61;  CLVL  p.  70;  CIVIL  p.  Sl). 
4)  Eben  so  wurde  es  als  urtheilmSssige  Zuerkennnng  der  Frdheit 
betrachtet,  wenn  der  Abt  des  Klosters  durch  seine  vindi€€(tio 
eines  CensuaUs  als  solchen.  Ihn  von  der  bisher  durch  einen  Drit* 
ten  erlittenen  Unterdrückung  und  Zwang  zu  Frohndiensten  be- 
freite. (Vergl.  S.  Em.  Urk.  CXX,  p.  53,  besonders  GLXXL  p.  75 
und  viele  andere);  und  ebenso  galt  es  als  eine  Wiedererlangung 
der  Frdheit,  wenn  der  Usurpator  sein  unrecht  einsehend,  die  zum 
Dienste  gezwungenen  Personen,  oder  deren  Nachkömmlinge,  in  ihre 
Stellung  als  Censuales  zurücktreten  Hess  (Obermünst  XGVIII.  p.  SM. 
„EberharduB , . .  tisurpationis  iniquae  reatum  cognoseens  nepotUna 
earum  libertatem  tribuit,  vt  iure  debito  censum  X  wimmorum  wir- 
per  äUare  s,  Mariae  annuatim  persolverent^^).  5)  Sehr  l>ezeiehnend 
ist  der  Umstand,  dass  sehr  häufig  Personen,  deren  Freiheit  ange- 
fochten war,  sich  als  censuales  oder  auch  als  ministeriales  der  Kirche 
erklärten,  um  eben  hierdurch  ihre  Freiheit  gegen  die  Anfechtung 
mächtiger  Personen  sicher  zu  stellen;  (Obermünst.  Urk.  OXVI. 
p.  210;  S.  Em.  GG,  p.  69):  desgleichen  6)  der  Umstand,  dass 
die  Descendenz  einer  midier  censualis,  welche  einen  freien  Mann 
geheirathet  hatte,  vollkommen  frei  bleibt  (nulLum  servitium  servile 
persolvatjj  und  nur  allein  die  Pflicht  zur  Bezahlung  des  census 
fortvererbt;  Obermünst.  Urk.  GL  p.  203,  vergl.  S.  Em.  Urk.  GGXXV. 
p.  109;  GGXXXIV.  p.  119.);  so  wie  auch  7)  die  freie  Frau,  wdche 
einen  servus  ecciesiae  heirathet,  nichts  desto  weniger  frei  bleibt, 
wenn  sie  sich  auch  für  sich  selbst  und  ihre  Descendenz  zur  Zah- 
lung des  census  verpflichtet  S.  Em.  Urk.  LXXVIII.  p.  34,  und 
sogar  eben  darin,  dass  sie  dies  thut,  auch  ein  Mittel  hat,  die  Ver- 
erbung der  tieferen  Unfreiheit  des  Vaters  auf  die  Kinder  zu  ver- 
hindern. (S.  Em.  Urk.  GXLIV.  b.  64  „Ubera  muUer  cum  fOia  sua 
A.J  quae  erat  iuncta  in  matrimonium  cuidam  servo  s.  Emmeriammi, 
delegavit  se  super  aUare  predieti  martt^  ad  censum  F.  denario^ 
rum  tali  conditione,  ne  posteritas   dus  in  sendtutem  redSge^ 
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Mkir^J.    8)  Nfteii  4sm  ArMMMii  SIvd«  iei  MittaUtoi«  wordd  darcfc 

4K«  Dobemi^me  einer  Zloipflicbi  gef  ep  ebie  Kirche  eia  niheres, 

deai  SeelenlieUe   für    besonderi   »iträgttch   feaohteiee   VerbUtniie 

iwfidieii  dem  Omtuahi  und  der  KSrdie,  betlehoogaweiso  der  QetU 

helt  kegrflndet,  wie  dies  p.  80  deaüicb  ausf  e^reehen  ist  iQ  8,  E19. 

CN3XLIII.  p.  196  „tra  $oroire$...  sola  npe  eoelestis  h  ipso»  tra<it- 

i$ru$U^  deodieb  annpriehti  (ObermUnH.  ürk.  CXIX.  p.  911  j^Uberi 

komineij  dfutno  imtinchi  Mpienüque  ud  e<m$Ui0j  eum  JHq  Hrmr^ 

ei  appmpimquare  vera  tU  Ub§rku,  $e  ipsüi  cmnmique  poHeriiaUm 

MMDi...  tradtdemmt*^.).    Man  sah  daher  in  der  Ueberpabwe  einer 

■eldien  Zinsp^icht  se  wenig  eine  UnvertiVgliebkeU  mit  dem  freien 

Stande,  dass  sieh  nidit  nnr  hiafig  freie  Personen  beiderlei  Gesoble^^ 

tasy  aeadem  anch  Adelige  (noMeä)  nnd  Rittenaissigey  aar  Zahlnng 

einies  eenmu  an  die  Kirehe  rerpfliditeten  und  somit  sieb  nnter  derea 

eenmmke  anftielMnea  Hessen.     {8.  Em.  Utk.  hXIX.  „nebiUs  mti«* 

Üep,  Wteüa  nomme...  tradiiit  $e  ipaatn^^^  elMn  so  CLL  p,  68; 

C€L  p.  44;  ingmuae  mutmes;  CXXV.  p.  65;  CXXVUL  p.  57; 

CXLfL  p.  ^d;  C£.  p.  68;  CLIJL  p.  69;  CXCVIL  p.  93  ^mairona 

ingema  ßt  Vbera,^  CCXL;   CCXIL  p.  105  „hominea  Uberrimae 

eofidttipmff  inuHderunt  «e/^  CXX.  p.  53  „<Uf  omni  $eruiU  eondiUone 

Ubenrhm  conMerunt  ae;^f  QbermümL  CX.  p.  S07  ^^Herman  vm^ 

ior  Vker,  tom^  deUffavU  $e;'^  ibid.  LVUL  p.  178  „Heiameua  et 

ttxor  <fu#  Hedwiga  tradiderunt  te/'  eben  -  so  ibid.  LXL  p.  189; 

aogar  ein  Oisrteus  Usst  sich  mit  seinen  Sehwestem  als  eemuaUa 

flbergeben,  ibid.  LXXX.  p*  186.    Aasdraeklicb  ist  dabef  mitnnter 

bemerkt  ,,td  ipse  (ipsa)  ei  onmia  potteriku  tjui  F.  döuxriorum  eenm 

dato  perpetua  libertate  penfruatur/^  a.  B*  S.  Em.  Urk.  CSXY* 

p.  U.    8)  Daher  findet  man  nicht  selten,  daas  Aellern  Oire  KMer 

oder  andeie  Verwandte  einander  als  ecmuales  der  Kirehe  Qhergebeni 

^eicheam  nm  deoaelben  dnrdi  diese  nihere  Verbindqng  mit  der 

Kkcfae  eine  besondere  Wohlthat  an  eraeigen,  (z.  B.  S.  E^.  Urlu 

L«  XXX,  p.  U  j,  vir  nomine  Oikabn  auam  proprium  fiUam  AUtm 

tradkdü  ...  &i»  verbie,  quando  nupeisset,  ut  ttme  dared  V.  deti, 

ipea  ft  pofftm  epa;'^  MermUmt.  LXXJX  p.  196;  Hosso  de  IV 

nUn  tradidU  propritan  fiUum;''  CCXXL  p.  W  ^^Wernherue  de 

Maindieipaeh  hberoe  wm  . . .  ddegtmt^^;  S.  Em.  CXV.  p.  60  „über 

homo  ddegavU  sororem  $uam'';  in  S.  Em.  CCXXXI.  p.  1X8  k«nft 

ein  BQrgev  (h^^  urUa  eMs)^  der  eine  Unfreie  gebeirdthet  batte, 

diese  von  ilirem  Leibherm  los,  und  erldärt  sie  solert  als  eeneuaUß 

der  Kirche.    In  S.  Em.  Urk.  XLVIIL  p.  26  kauft  ein  Neflb  seine 

Tante  (maierUra)  von  ihrem  L^ibheim  ffirmlieh  fr^,  nnd  Qb^rgiht 

eie  sodann  der  Kiiebe  als  eine  eenmaria.    In  Umlieher  Weise  kanft 

fta  Berehtesfad.  Utk.  OCIT.  p.  857  ein  fimtdm  eeckHae  seine  drei 

SUme,  «eldhe  eeoh  mandpia  einer  Matikilde  von  Wunneiesjogen 

wenea,  von  dieser,  desen  Söhnen  and  Bjradem,  al«o  dere«  Erbe«, 

dmreh  ein  wirkUehes  pretimn  los  (sex  $oUdk  «t  tmfii  viacea)  am  sie 

derKkcha  ala  cgnsnafes  an  ttbergebee,  nnrerkennbar  in  d^  Abgeht, 
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8ie  in  dieselbe  günstige  Lage  in  yersetsen,  in  welcher  er  sidi  be- 
reits befand,   um  wie  yiel  günstiger  als  die  Stellang  anderer  HMgw 
die  Lage  der  cenvuale»  der  Kirchen  betrachtet  wurde,  seigt  beeonden 
dentlich  S,  Em.  CGXIX.  p.  117,  wo  ^ein  /bmtTtom  eede^ae  «eine 
Tochter,  welche  von  einem  miles^aiB  mandpium  beanspracht  wurde, 
yyingenti  dolori  fUae  eompatieiu^^  frei  kauft  und  aar  GensnaUn  jnaciit 
10)  Die  Angehörigkeit  (Hörigkeit)  an  eine  Kirche  galt  so  aehr  ab 
ein  Tortheilhaftes  VerhSltniss,  dass  Herren,  welche  ihre  Unfreien 
ansdrQcklich  mit  der  Erklärung  freiliessen,  dass  sie  gans  dienstfrei 
und  eins  frei  sein  sollten,  dieselben  nichts  desto  weniger  als  dgeoe 
Leute  der  Kirche  erklärten.     (ObermüntL  LXXIL  p.  194:  ,^dedU 
ad  aram  8.  Mariae  tria  maneipia  hbere  et  Hne  omni  emtu  et  aer- 
viUo,  tarUum  tU  9int  proprii  üUus  eedesiaeJ^)     11)  In  einer  S. 
Em.  Urk.  CLXXI.  p.  77  heisst  die  Urkunde  fiber  die  ZnerkeaDing 
des  Stattis  als  censualia  geradezu :  „haec  Charta  Ubertati»;  und  Md, 
CGXHI.  p.  107   heissen   die  censuales  „omni  UbertaU  emdonaU^j 
und  mehrere  Urkunden  legen  ihnen  ausdrficklich  das  Recht  xn,  ihren 
Wohnsitz  au  nehmen  wo  sie  wollen  (a.  B.  ibid«  CCXXXIV.  p.  119} 
GGXXXY.  p.  120).     12)  Die  Gensuales  heissen  niemals  tnane^^ 
wohl  aber  werden  sie  unter  den  allgemeinen  Benennungen^  famäia, 
famuJij  pertinentesj  hominea  proprii,  aervientea  mit  begriffen.    And 
der  Ausdruck  Servi  S,  Emmerani,  8.  Fetri,  8.  Oeorgü,  &  Mariae, 
Bcheint  regelmässig  auf  Leute  von  tieferer  Stellung,  als  die  Censna- 
les,  zu  gehen  (siehe  oben  Nr.  13).   Der  Gensns,  welchen  die  Gen- 
auales bezahlen,  hat  zwar  regelmässig  die  Bestimmung,  för  die  Be- 
dürfnisse des  Klosters  rerwendet  zu  werden:  übrigens  tritt  dentUdi 
sein  Charakter  als  Schutz-  oder  Vogteigeid  hervor,  welches  ^^pro 
tuitione"'  zu  bezahlen  Ist,  und  daher  in  der  älteren  Zeit  mitonter 
sogar  an   den  Advocatiu  oder  ofßdaUe  eedesiae  bezahlt  werden 
musste  (Berchtesgad.  Urk.  CLXXI.  p.  339,  yergl.  mit  S.  Em.  Urk. 
CLXXI.  p.  76).    15)  Ausdrücklich  erklären  es  auch  einige  Uifain- 
den  als  den  besonderen  Zweck  der  Uebergabe  eines  Menschen  ab 
censuaUs,  ja  sogar  als  serviens  der  Kirche  „ut  inde  mundänmditim 
(mundipurdiam)  proteetionemque  haberet^^  (S.  Emmer.  XL  p.   12; 
Obermttnst.  LXXXHI.  p.  137).    Daher  wird  es  auch  als  ein  be- 
sonderes Vorrecht  der  CentuäUs  erklärt,   dass  sie  nur  dem  „Sum- 
muB  Advo€atu9  famiUae  in  EcUispona  comtitutae''  (S.  Em.  GCXn. 
p.  106),  d.  h.  dem  „advocatus  loci^  (ObermÜnst  Urk.  GL  p«  203) 
unterworfen  sind. 

War  sonach  die  Uebergabe  eines  Unfreien  als  eemuaUs  der  Kirdie 
an  sich  betrachtet  eine  Freilassung,  so  musste  doch  die  bletbende 
Pflicht  zu  einer  jährlichen  Zahlung  immerhin  als  eine  Beaehrän* 
kung  der  Freiheit  erscheinen,  welche  mit  der  alten  Unfreiheft 
darin  eine  Aehnlichkeit  hatte,  dass  sich  der  eennMüe  nicht  belidiig 
davon  los  machen  konnte,  und  die  Zahlungspflicht  auf  seine  Kinder 
vererbte.  Die  an  die  Kirche  übergebenen  Personen  bUdeten  daher 
doch  eine  von  den  vollkommen  freien  Leuten  unterschiedene 
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md  di60  drflckte  in  der  meroviDgischen  und  karoUngiBchen  Zeit  sehr 
passend  ihre  BeBelchniiDg  als  hominea  eccleaiattici,  d.  b.  Kirdien- 
lebtei  ans«  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  Bezeichnung  sich  in 
keiner  der  vorliegenden  Urkunden  findet,  obschon  dieselben  20m 
TheÜe  bis  in  das  X«  Jahrhundert  hinaufreichen,  sondern  eeelesiasH- 
CU9  heisst  in  den  TOrliegenden  Urkunden  lediglich  der  Messner  (Geis- 
feh.  Pfr.  0.  c.  48).  Eben  so  wenig  wird  hier  von  der  Uebergabe 
der  Unfreien  an  die  Kirche  jemals  in  diesen  Urkunden  der  Ausdruck 
manumittere  gebraudit,  wie  in  der  filteren  Zeit,  sondern  nur 
immer  fraderej  delegare  oder  maneipare  ad  aUare^  tive  tnenBam 
(S.  Em.  Urk.  XVIL  p.  14);  sive  aihlete  (Urk.  XXXVI.  p.  22); 
leehan  (d.  b.  das  Grab,  Urk.  L.  p.  26);  s.  cameram  (LXVL  p.  30); 
tive  ad  vetüvarium  (CLXXXIII.  p.  85)  5.  Emmeram,  oder  in 
utum  frairum  etc.  Es  scheint  demnach,  dass  die  ursprüngliche 
milde,  die  Kirche  ehrende  Auffassung,  wonach  jede  Uebergabe  eines 
Unfreien  an  dieselbe,  sei  es  ad  serviendum^  sei  es  ad  cenmm  <oI- 
vendum,  als  eine  Freilassung  galt,  im  Laufe  der  Zeit  etwas  in  den  Hin- 
tergrund getreten  war,  und  dass  auch  die  Kirche  anfing,  die  Hörigkeit 
der  Kirchenlente  su  betonen,  wenn  auch  bei  den  höheren  Klassen 
derselben  die  Standesfreiheit  fortwährend  anerkannt  blieb.  Als  alige- 
meine Beseichnung,  als  Inbegriff  aller  Kirchenlente  (hominea  proprii 
eceUaiae),  abgesehen  von  deren  Abstufungen,  erscheinet  in  den  vor- 
liegenden Urkunden  der  Ausdruck  familia  (e.  B.  familia  s. 
Petri|  Berchtesgad.  Urk.  LXXL  p.  274),  also  gans  dieselbe  Be- 
seichnung, welche  für  die  Gesammtheit  der  hominea  proprü  der  welt- 
lichen Herren  damals  üblich  war  (vergl.  Berchtesgad.  XLIV.  p.  261; 
LVn.  p.  267;  LXIL  p.  270;  CIX.  p.  803;  CLXXI.  p.  889).  Da 
die  Verpflichtung  der  Cenaualea  eu  einer  jShrlichen,  wenn  auch  noch 
so  geringen  Zahlung,  doch  immerhin  eine  Leistung  war,  so  wurde 
sie  mitunter  auch  geradcEU  Servire  oder  Servüium  genannt  (z.  B. 
Obermfinst  LXV.  p.  191:  „tradidit  ae  ...  deincepa  aervitnram 
cum  omni  poateritate  aua  in  quinqtie  denariia,  a  quolibet  iüorum 
aolvendia^  (vergl.  auch  S.  Em.  CCXVI  p.  110  wo  die  Zinspflicht  von 
5  Denare  ausdrücklich  j^aervitium  eceleaiae^  genannt  wird). 
Daher  kann  es  nicht  befremden,  dass  die  Stellung  der  cenatmlea^  ja 
selbst  jener  hominea  proprii  eccleaiae^  die  weder  Dienst  noch  cemw 
leisteten,  mitunter  auch  als  eine  aermtuaj  aervitium,  als  Dienstbar- 
keitsverhältniss  im  Gegensatse  des  ganz  freien  Standes,  aufgefasst 
und  bezeichnet  wurde.  So  wird  z.  B.  in  einer  Berchtesgad.  Urk.  GG. 
p.  855  (saec  XIL)  die  Erklärung  zweier  freien  Ehegatten,  dass  sie 
sieh  der  Kirche  als  Gensualen  („famülij  ita  ut  annaUter  cenaum 
quinque  denariorum  ...  peraolvanJt^)  übergeben,  geradezu  „h<zeece 
UbertaÜa  renunci<xtio  et  aennttitia  proteatatio^  genannt.  Eben  so  be- 
seichnet  Berchtesgad.  Urk.  XXXV.  p.  258  (etwa  saec.  XI.)  sogar 
diese  geringe  erbliche  Verpflichtung,  jährlich  5  Den.  zu  bezahlen, 
als  „aaaidua  aervitua^.  Hiermit  übereinstimmend  übergibt  in 
Berditesgad.  Urk.  GLXVII.  p.  388  der  Erzbischof  von  Sakburg  in 
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rineof  Taosdie  j^0»4mdam  «team  fcamdam^'  dem  GoBT<aite  sa  Berob- 
tesgttden  f^in  proprietatem'^  und  erbSlt  dafür  eine  ttidete  fa^ 
mula  ebenfidls  „in  proprietatem/^  Gehet  nun  aber  »lui  sol- 
chen Urkunden  gleichwohl  deatlieh  hervor,  fktfs  das  Angehiriffceiti- 
TerblUtnifls  der  GenmialeB  zur  Eirehe  im  XII.  Jahrhondert  aeharf 
dem  vollaa  fireiea  Stande  entgegengeaetzt  wurde,  so  wurde  doch 
nie  in  Abrede  geetellt,  daaa  sie  keinen  gemeioen  Unfreien,  keine 
manelpia  aind.  Es  liegt  vielmehr  hier  eines  joaer  YerhÜtniaae 
▼or,  wie  man  sie  im  Mittelalter  häufig  antrifilt,  wie  s.  B«  bekannt* 
lieh  bd  den  libeti  rmniaieriales  9.  famiUarea,  Üben  tnuniaoMnmy 
Barschälken  n.  s.  w.,  dass  sich  Freiheit  und  Dienstpflicht  in  einer 
Person  Tereinigen,  und,  je  nach  den  Umstlnden,  bald  die  eine  bald 
die  andere  Eigenschaft  in  derselben  Person  stSrker  herTOi;gehoben 
wird.  Dieses  Nebeneinanderbeetehen  von  Freiheit  und  Dieostpflidit, 
in  den  Gensualen  der  Kirche  charakterisiren  auch  einige  Urkunden 
gans  vortrefflich:  so  wird  es  in  S.  Em.  Urk.  GXV.  p.  50  aehr 
treffend  ab  „libera  servitus^^,  ä,  h.  freie  Hörigkell,  Stdhwg  als 
freier  Höriger,  beaeichnet,  nnd  nicht  minder  beseichnead  erklSrt  der 
Abt  Engilfridas  üi  der  schon  einmal  angefUhrtcD  S.  Em.  Urk.  CLXXI. 
p.  75  von  den  Personen,  welche  auf  seinen  Betrieb  urtheüamliaaig 
von  ungerechtem  Dienstawamge  losgesprochen  und  als  Oenaaales  er- 
kannt worden  sind:  j,quosdam  de  famiUa  ntostra  injvMta  sermtuU 
per  Eggibertum  militem  ofßcialemque  noBtrutn  Qppre$80i  priscae 
nerv^ituii  et  libertati  restUuL^^ 

Die  vorttegenden  QneUen  erlauben  bei  ihrer  groaaen  Btfchbal- 
tfgkeit  einen  UeberUick  der  verschiedenen  Beaeichnnngen  und  Klassen 
nicht  nur  der  Kirchen-  oder  Klosterlevte,  sondern  auch  Oberhaupt 
der  Unfreien  in  dem  Uabfange  des  X — XIII.  Jahrhanderta.  Als  die 
allgemeinen  Beaeichnungen  erschemen,  wie  schon  erwähnt,  famUie^ 
kominea  praprii,  famuli,  periinentes,  eerrnentee;  niemals  werden  aber 
die  son^  für  die  Klesterleute  so  gebräuchlichen  Bezeichnungen  munU 
manni,  homines  cuivocatiHi,  in  den  vorliegenden  Urkunden  gefun- 
den, obgleich  diese  die  Steflung  derselben  unter  dem  Mundibur- 
dium  des  Advoeatue  der  Kirche  sehr  wohl  kennen,  wie  nachher 
geaeigt  wwden  wird.  Die  niederste  Klasse  der  Unfreien  bezeichnen 
regelmässig  die  Ausdrücke  Servi  und  ancillaej  mitunter  auch  famuU 
(a.  B.  8.  Em.  GLXIX  p.  75),  unbezweifelt  aber  der  Ansdmck 
maneipia,  Aua  8.  Em.  Urk.  CLXXX,  p.  82  sieht  man  sehoa  im 
Allgemeinen,  dass  die  eigenen  Leute  Abstufungen  hatten,  indem  ^- 
selbst  naaMUtUdi  die  „ignMHoree^^  von  den  übrigen  yjkomme$  prü- 
pm^^  uateisehieden  werden.  Von  besonderer  Bedeutung  lot  ia  dieaer 
Beaiehung  die  GeiseafeMer  Pfründordnung,  in  welcher,  da  aie  in  eitiem 
deutschen  und  in  einem  lateinischen  Texte  vorliegt,  die  BeneidintMigen 
der  verscbiedenea  Klassen,  der  HSirigen  in  beiden  Sprachen 
gegenttber  gestellt  aind.  Als  hfihere  Klassen  d«  aur  FkjomUa 
Kirohe  gehürigen  Personen  erscheinen.  L  Bitte  fliehe  Leute, 
weldM  von  der  Kicche  Güter  {bmeficia,  Lehen  haben)  :  &  Bw  BenA- 
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tMgacL  Urk  LXXXIV.  p.  282 :  ,^fämulo$  mo$  sub  tali  üandäkme 
ttadiderunt^  ut  nuUo  rurali  servüio  subjaeearU,  9ed  hontslo  et 
equesiri  ardine  deserviatU  bona  quae  posHdenL^^  ObermüMter. 
CXXIX.  p.  216 :  ^mäes  tninigteriaUs  8.  Petri,  Ckunradta  fkomine  de 
SeroMofen^^y  BerdUespad.  ürk.  CI2C  p.  308:  ,,copio9am  famOiam 
tradUlerura  mb  taU  eondUione^  tU  qui  eis  militari  et  equestri 
ordine  serviebant,  eodem  jure  permaneant,  ceteri  vero  rurali 
et  eottidiano  serviOo  insistant,'^  Ibid.  C2üa.  p.  219:  „feoda  -.  a 
fcueälUs  [vaseaUs)  et  mimsteriaWnu.^^  So  wird  aach  erwähnt  S. 
Em.  CL200CVL  p.  67:  „Ebo  pa/nm^  mOei  mniiteriaUs  8.  Emr 
merammi^^}  ibid.  CLXXL  p.  68:  ^^Eggibertus ,  mües  effleiaUsque 
noeter.^  n.  Minigteriales,  genau  wiedergegeben  dordi  Diensl* 
mannen  y  in  Geisfeld.  Pfr.-O«  c.  25.  26.  Et  gehören  in  denselben 
ohne  Zweifel  die  vorgedachten  ritterlichen  Leute:  aueh  wird  mitnn« 
ter  ansdrücfcUcfa  erwfthnt,  dass  die  Ministerialen  benefieia  haben: 
z.  B.  8.  Em.  CXX.  p.  104:  „Adelbertua  abba»  ...  quendam  hujm 
eeeUnae  mmisterialemy  hvjus  u^bis  ooncivemy  nonmte  &.  inbeneßdof* 
Vit  area  quadam^;  rergl  ibid.  GXXIX.  p.  68  unter  den  Zengeni 
Ck)te»ealß  et  Oerold  mimsteriales  praefecti;  ebenso  in  GXL.  p«  63: 
,/Mieri  ndnisteriales.^^  Doch  mnss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  nntcc 
Ministerialen  jederaeit  ritterliche  Dienstleote  oder  auch  Dlenstlente 
geringeren  Ranges  au  verstehen  sind,  welches  letztere  nicht  unwahr- 
sdieinlich  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  bilden  nach  den  Torlie- 
genden  Urkunden  die  Ministerialen  oder  Dienstleute ,  die  unsweifel« 
haften  ritterUehen  Leute  in  sich  begreifend ,  die  erste  Klasse  der 
EJosterlente;  sie  erscheinen  daher,  wie  die  bereits  angeführten  Urkun- 
den aeigen,  nicht  nur  häufig 9  und  bei  den  wichtigsten  Gesdififten 
all  mit  Ausieichnung  genannte  Zeugen  (8.  Em.  ürk.  CXXXVIIL 
p.  63 1  yfOui  rä  interfnerunt  hi0ug  ecclesiae  eervitarei,  qui  time 
temparia  potentiorei  ceteris  et  praettantiores  exstUerunt^);  sondern 
mi&  erscheinen  audi  als  die  Richter,  die  elgentlidie  rechtspreehende 
Curia,  wo  es  sich  um  ein  Urdieil  über  den  Status  als  freier  H$ri-> 
liger  der  Kirche  handelt  (s.  B.  ^S.  Em.  CCXIIL  p.  106.  107:  „ego 
Adelpertm  d.  g.  abbas,  ...  eenmales  (per  injustam  invasitmem  op- 
pres90$)  juxta  sententiam  ministeriaUum  absolvi  et  prietino  Juri  re* 
etituiJ^  Ueberhaupt  erscheint  das  „miniHeriäU  jus^  als  eine  beson* 
dere  Standesberechtigung  (S.  Em.  Urk,LXXX.  p.  36;  CXL.  p.  68; 
Obennönst  LXXXIV.  p.  197;  XC.  p.  199);  und  swar  als  das 
kiSchste  und  beste  Recht  in  der  Stufenreihe  der  HSrigkeitsyerbftlt- 
Bisse,  und  wurde  daher  mitunter  von  denjenigen,  die  sich  freiwillig 
an  die  Kirche  ergaben,  ausdrücklich  ausbedungen  (a.  B.  S.  Em. 
CXXI.  p.  54:  „nomen  et  locum  inter  primos  hujus  eeelesiae  mtm* 
Mteriales  obtinuere^^,  ibid.  CLIII.  p.  69:  .^tradidit  $e  ...  tU  optima 
ministeriaUum  lege  et  iusticia  de  cetera  potiatur'^),  mitunter  mit  Ver« 
Kindlichkeit  zur  Entiichtung  dnes  jährlichen  Censns,  wie  in  Urk. 
CXL.  p.  68,  welche  Verpflichtung  sogar  in  S.  Em.  GGXXm.  p.  113 
^hie  Frauy  die  bereite  Mialsterialln  der  Kirche  ist|  spüter  freiwillig 
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übernimmt;  mittmter  ohne  alle  solehe  Verpflichtung ,  wie  in  üik. 
CLni.  p.  69.  Uebrigens  darf  mit  diesem  „nwusteriale  jus^  vkht 
das  einfache  ministrare  verwechselt  werden ,  welches  mitunter  fSr 
aervire  gebraucht  wird  (e.  B.  S.  Em.  CXXXI.  p.  69:  „ut  demcept 
apud  rnpra  dictam  viUam  in  carte  nUnistraret  täU  jurcj  tkvt  ee- 
teri  ibi  famülantes*^^  IIL  Neben  den  Ministerialen  werden  Uofig 
Ofliciales  genannt.  Dieses  Wort  scheint  mitunter  so  viel  wie 
ministerialis  zu  bezeichnen^  auch  gibt  es  ritterliche  Ofpeiaks,  wie 
unter  I.  gezeigt  wurde.  In  der  Geisenfeld.  Pfr.-O.  c.  1.  S5.  cor* 
respondirt  das  Wort  Amtmann,  amtleute  (amtUute  und  der|^).  Eben 
das.  c.  35.  wird  aber  das  Wort  Amtleute  durch  vüUd  wiederg^e- 
ben,  so  dass  gewiss  ist,  dass  die  Amtleute  nicht  ohne  ünteradiied 
zu  den  ritterlichen  Leuten  gehörten.  Ebendaselbst  gehet  aber  aoa 
den  canp.  38 — 52,  über  welchen  die  Rubrik  steht:  ,,von  ampüatur 
ten^  Idar  hervor,  was  regelmässig  in  den  lUöstem  unter  den  Amt- 
leuten oder  Officialen  verstanden  wurde;  nSmlich  alle  die  Personen, 
welche  irgend  euien  bestimmten  Dienst  im  Kloster  oder  fiir  dasselbe 
zu  leisten  hatten.  Es  folgen  daselbst  in  bunter  Reihe  anfgeiiUt 
ein  Truchess  der  Äbtissin,  als  deren  Diener  bei  Tische,  besonders 
bei  Anwesenheit  hoher  Gäste,  ein  Küchenmeister,  zwei  K5che,  ein 
Küchenfeuerer,  zwei  Bäcicer  (Pfister)  Gärtner,  Maurer  u.  s.  w.  IV.  In 
den  Urkunden  des  Stiftes  Emmeran  werden  zwein^al  Hiltischal« 
ken  erwähnt  (Urk.  XXTI.  p.  16  {aaec.  XL)  „quidam  hujus  ban- 
Ucae  Linthis  nomine  (also  selbst  ein  Höriger  oder  Ministeriml  der 
Kirche)  dtw  mancipia  ...  heredüario  jure  tradidit  ...  Md  more  iHo- 
rum,  qui  publice  hiltiacalehi  dicuntur,  debita  servimims  perwtoantJ^ 
Urk.  XXXI.  p.  21:  ^tradidU  iui  praprii  juris  aenmm  .«•  et  uxo- 
rem  eius  ...  iuxta  legem  legitimam,  quos  dicunt  hiUiaeaieoa.^  Die 
Beziehung  dieser  Schalken  (aervij  Diener  überhaupt)  zum  Kampfo 
(hiU),  welches  Wort  noch  in  der  englischen  Sprache  in  der  Beden* 
tung  von  Griff,  Gefäss  an  einem  Degen,  vorkommt,  und  wahiachdn* 
lieh  früher  auch  so  viel  wie  ags.  ihegan,  iheyna,  ahd,  degene,  be- 
zeichnete, ist  wohl  nicht  so  schwierig  einzusehen,  wie  man  nnch 
der  Anmerkung  4  auf  S.  16  anzunehmen  scheint.  Schon  die  Lex 
Burgundionum  TU.  X  kennt  dne  Klasse  von  eigentlichen  UnfireieBi 
welche  sie  servos  lectoa  miniaterialea  a.  expeditionalea  nennt,  und  denen 
sie  ein  Wehrgeld  von  45  Sol.  beilegt,  während  ein  anderer  nur  zu 
gemeinen  Diensten  verwendbarer  Knecht  (aratorj  viüieua)  nur  ein 
Wehrgeld  von  30  Sol.  hat.  Aus  solchen  bei  Kriegs-  und  Feldzügen 
verwendbaren  Knechten  und  anderen  besseren  Elementen  unter  den 
aervia  entwickelte  sich,  wie  Fürth,  die  Ministeriiden,  1836,  recht  gut 
gezeigt  hat,  allmählig  eine  höhere  Klasse  der  Unfreien,  die  Dienstlttite, 
Ministerialen,  welche  mitunter,  wie  die  Ministerialen  der  Kirche,  dieno- 
torisch  den  Gensualen  gleich,  ja  noch  höher  standen,  zur  persSnliehen 
Freiheit  emporstiegen,  jedodh  ihre  erbliche  Dienstpflicht  beibehielten. 
Es  konnten  daher  die  Hlltischalken  wohl  auch  In  einem  ähnlichen 
freien  Verhältnisse!  wie  die  Barschalken  (Uberi  aervitarea)  ateheu} 
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jedoch  war  dies  nicht  nothwendig  der  Fall;  sie  konnten  reeht  gut 
eigentliche  Unfreie  i  oder  aervi  legüimi^  wie  sie  bei  Meichelb<^, 
Uet.  frieing.  P.  431  genannt  werden,  bleiben,  trotzdem,  dass  sie 
dem  Kloster  für  die  ihnen  überwiesenen  Grundstücke  Waffendienste 
10  leisten  hatten,  da  diese  schwerlich  anderer  Art  waren,  als  wie 
bei  dem  schwftbischen  Schildlehen,  welches  zum  Zweck  der  Be- 
wachong  einer  Burg  nnd  dergU  an  geringe  Leute  gegeben  wurde, 
sowie  auch  sonst  manche  sog.  feuda  eatlrensia  ketaie  hdhere  Be- 
deotong  hatten.  Sicher  dürfen  die  Hiltischalken,  diese  ursprüng- 
lichen Mm  oder  fnandijpia,  deren  Stellung  sich  nur  allmühlig  ver« 
bessert  haben  mag,  nicht  mit  den  Adelschalken  (Odebcalci)  suBam- 
mcDgestellt  werden,  die  eine  viel  höhere  Stellung  hatten,  wie  schon 
das  Decretum  Thassilon.  Dingolfing.  c.  VIL  und  hier  Berchtesgad. 
Urk.  (VI.  p.  399  und  CLXXIL  p.  840  zeigt,  wonach  dem  Adel- 
schalke das  Prädikat  „dominus^  („dominus  Henrieus  de  Tarrin" 
gen)  zukam.  Vielmehr  Tcrgleichen  sich  die  EQltlschalken  den  zwei 
Reisleuten,  welche  das  Kloster  Gdsenfeld  nach  sehier  Pründ- 
ordnung  c  52  p.  441  unter  seinen  Amtleuten  hatte,  d.  h.  den  Cen- 
soalen  hinsichtlich  der  Standesfreiheit  gleichstehende  Dienstleute, 
welche  auf  den  Höfen,  die  sie  vom  Kloster  als  Lehn  hatten,  stets 
ein  Pferd  mit  Reitzeug  in  Bereitschaft  halten  mussten,  um  auf  Yer-. 
langen  der  Aebtissin  sogleich  eine  Sendung  (Ugatio,  Reise)  ausrich- 
ten zu  können,  was  sehr  an  die  burgundischen  servi  expeditionales 
erinnert.  V.  In  der  Pfiründeordnung  von  Oeisenfeld  c  1.  werden 
auch  erwXhnt  „husgenotzen^  Hausgenossen;  sie  werden  daselbst 
(c  1}  zwar  nur  durch  ,,famiUa^  wiedergegeben,  jedoch  in  c.  16 
mit  „domeiiki^  übersetzt;  sie  werden  ebendas.  c  26  als  im  Hause, 
dienende  Amtleute  oder  offhiaU$  erklärt,  und  Ton  dem  (gemeinen) 
„Hofgesinde^,  der  „farnUia  curiae'^  unterschieden.  YL  G  o  1  o  n  i 
bissen  jene  Hörigen  der  Kirche ,  welche  auf  den  übergebenen  Gu- 
tem sitzen,  dieselben  bewirthschaften,  davon  Naturalprüstationen  zu 
Uefem  verpflichtet  sind,  wie  eine  Pertinenz  der  Güter  (als  Gutshö- 
rfge)  betrachtet  werden,  und  daher  regelmässig  mit  demselben  über* 
geben  werden  (z.  B.  Berchtesgad.  Urk.  GXLYII.  p.  324:  j,etan 
eolania  prciedium  ^^m  inhabüantümg^J.  YL  Die  villiei^  In  der 
Pfr.-O.  von  Gelsenfeld  c.  35  auch  mit  Amtleute  übersetzt)  sind  wie 
Berchtesgad.  Urk.  LXXL  p.  274  zeigt,  eine  Art  von  Oberbauemi 
welche  ehiem  Gute  als  Wirth  vorstehen,  und  die  gemeinen  famuloB 
eeeUsiaej  die  darauf  sitzen,  zur  Leistung  der  Frohndienste  für  die 
Bewirthschaftung  des  Gutes  anzuhalten  berechtigt  und  verpfliditeli 
sind.  (Sieh  die  oben  angef.  Berchtesgad.  Urk.  LXXL  p.  274.)  In 
gleichem  Sinne  findet  sich  auch  das  Wort  „mair^^  (majer),  in  Geisf. 
Pfr.-O.  c.  2.  23.  mit  der  Uebersetzung  viUid.  Der  Titel  „Propst, 
praepositua''  geht  hi  Geisf.  Pfr.-O.  c.  25.  26.  34  auf  demjeni- 
gen Amtmann  (Offizialen),  welcher  den  Hausgenossen  oder  den 
übrigen  hn  Hause  dienenden  Amtleuten  vorgesetzt  ist 

Hhisichtlich  der  Bestimmungen,  unter  welchen  Unfireie  «u  die 
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Kirch«ii  tibeigtboA  wordin,  lassen  sich  die  Urkowieii  Mgßml^inamr 
sen  irosammenstellen :     1)  In  vielen  FSllen  werdisa  Unfreie  ohae 
Oroüdsiüclce  an  die  Kirche  ühef geben,  und  zwar  wie  berailB  ei^ 
wtthnt  wordeü,  iheils  ohne  allen  Beisata,  thells  mit  dem  BeUBgeai 
dam  sie  der  Kirche  dienen  (servire)  goUeS)  Wie  bisher  ifarem  BrnttB^ 
wobei  y  wenn  et  sich  am  ritterliche  Dienstlente  handdti  beeonden 
hertorgeboben  wird,  dass  sie  nnr  zu  Bittte^enst  gebalten  seia  aoUes: 
oder  mit  dem  Beifeigen,  dass  sie  nur  eind  gewisse  kleine  Sunme 
(5.  detb  n.  dergl.)  jährlich  cntiiditen  sollen ;  müdnter  wird  beetiniBiC» 
dass  die  zum  Dienen  tibergebeiien  P^soned,  wenn  sie  dazn  itieht 
tMglleh  befanden  werden,  odei*  Iresn  und  so  knge  die  Kirche  Ikre 
Dienste  (gemwliiiglich  aemUaj  In  Obermfinal.  GXI.  p.  207   Mcb 
/Iseafo  «pfr»  genannt)  nicht  gebrauchen  kann,  einen  ^rliohen  kleinen 
cmmis  tthlen  sollen,  so  lange  sie  dienstfrei  gelasset  werden  (8.  EU. 
LL  p»  26;  Berchtesgad.  XXXVII.  p.  259);  mitnfiler  tat  «ngekwkst 
fts^seMt,  4ass  die  PenM^n  so  lange  dienstfrei  sehi  soll,  als  nie  den 
eermii  rfcbtig  beadilt  (S.  Em.  XVII.  p.  14);  aodi  findet  aicift  da- 
bei in  eteev  Urkande  (S.  Em.  GLXX«  p.  Tdj  die  Glansei,  das«  dorch 
NadttStthtadg  A»  rückstfindigen  censu»  der  Ettdtfall  in  die  dgentUehe 
Dienstbarheit  abgewendet  werden  kanä.   2)  In  andereai  FSUeo  wer- 
den monc^Ma  in  Verbindung  mit  Ornndstfioken  übergeben,  und  swar 
entwedisr ,  mit  solchei}  Grandstücken ,  ^e  sie  von  ihrem  Herrn  «Ig 
heneßda  (LAen,  hiev  Bavenileheli)  haben  (z.  B.  Berchtesgad.  ürk. 
LVIII«  p.  268:  tradiik  duae  vmeoB  .«.  et  duoa  vineatorm,  cßtm  fo- 
neßcHa,  quaepo$itdent  ad  esBcokndas  easdem  vmea^;  ibid.  LJSJLXIIL 
p.  281:  „trtum  virorum  benefleia^)^  ibid.  LXXIV.  p.  276:  ^^ho- 
minesque  phirei  ctun  pr(zedii8  su»^;  oder  es  wesden  die  mOHC^^ 
als  Pesthiensen  der  ifbesgebnen  Havptgüter  nliit  Mberwieeen:  i^  B. 
Berektesgad.  XLIV«  p.  261:  j^praedia  et  famiUam  muUam^;  LVII. 
p.  267:  ripraedia  et  amnem  famiUam  mi  juria^}  LXVL  p.  272: 
pruedium  cum  manetpOe  (oL  coh&ni»)  ibi  mai^entibt»  {al  ineoleg^ 
bu8,  ikbabitanäbua);  rtxfß.  Md.  YUL  p.  244;  CSLYIL  p.  »24^ 
d)  Manchmal  behält  sich  der  Herr  die  Dienste  des  manciphtm  CKte 
denr  Bezugs  dea  ven  ikm  nunmehr  zu  zahlenden  censui  aui  arine  Le- 
teiBzelt  ^or  (&  Em.  L.  p.  26;  GIIL  p.  45;  GCXXXV.  p.  iaO> 
4)  BUAg  flodet  sich  ein  auadrückiiches  Verbot,  die  zu  CeasaaUm  der 
Kirehe  itbergebenen  Peraoned  von  dieser  an  eüden  anderen  Heini 
m  t*eriCusBertt  (aäenare)  oder  einem  Drittel  zum  Dienen:  (eervüUm^ 
zu  Tevleiben  (inbeneficia^ejj  wobei  die  (mstunter  nidbtt  uHbegründeteh^ 
Beifoehtmig  hervortritt,  dass  dfo  Aebte  zum  NachtbeiTe  der  Gas»* 
TentttaieD  zt  solchen  Altften  geneigt  Sein  könnte*  (8.  Em.  CVJIL 
p.  4T:  yi$einper  Uberi  eint  e^  omni  beneßdo,  et  ab  mrmi  praeter 
ceneum  istum  eer^M)^;  CXLIIL  p.  66:  ^tU  q^  ^^m  uUetd  im 
beneßekim  date  poteetatem  itUam  hebeat^;.  CCIV.  p.  108:  ^nee 
aUenO' eubdmhn^  domi$u0^)^  COVII.  p.  HO:  „ta  non  Ucem  uSU  ^b- 
hatum  eos  ($c.  eefUuxde$}  inbeneßektre,  eeu  uMqpMO  tn^Mto  eeeldfioe 
i0m*M  eibcMeMn^). 

(Sehlwt  folgt.) 
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Id  Besag  auf  andere  Hörige  der  Kirche  war  aber  dai  inben^- 
fidare  derselben,  wie  mehrfache  Beispiele  zeigeoi  insgemein  statt- 
liaft  (s.  B.  S.  Em.  GGLVL  p.  133;  CLXXVL  p.80:  „in  benefidum 
legUimum  accepH^) ;  jedoch  gab  es  Höfe  oder  Gegenden,  In  welchen 
ee  als  herkömmlicher  Grundsatz  galt,  dass  Iceiner  der  dahin  gehöri- 
gen Cemmales  einem  andern  Herrn  an  Diensten  überlassen  werden 
soUte  (S.  Em.  CXVIIL  p.  51:  „i^M  taU  lege  tUaniur,  qua  amneSf 
qm  in  Norieawi  rnntj  fruuntur,  hoc  est,  ul  tiemim  lieeat,  euiquam 
€08  präsiare^).  5)  Vertauschnngen  von  Höcigen  gleicher  Elassoi 
sowohl  geringven  als  auch  Ministerialen,  swischen  verschiedenen 
Kirchen  scheinen  nie  beanstandet  worden  zn  sein  (vergL  z.  B.  die 
Oben  angef«  Berchtesgad.  Urk.  CLXVIL  p.  338;  S.  Em.  LXXXL 
p.  36) ;  wohl  lag  meistens  eine  BQcksicht  •  anf  Verheirathong  mit 
Uafreisn  der  anderen  Kirche  an  Grande :  eben  so  wurde  der  Tausch 
mit  einem  weltllcfaen  Herrn  angelassen,  wenn  er  au  dem  Zwedüs 
geschah,  die  eingetauschte  Hörige  des  Klosters  freiaulassen.  So 
gibt  In  S.  Em.  Urk.  GG.  p.  95  ein  „no6»2»  homoj  WolfoU  de  Kun- 
Aofiesperek^  (Gnntersberg)  zwei  Frauen  für  eine  Hörige  des  Klo- 
sters zu  solchem  Zwecke.  6)  Damit  die  an  die  Kirche  als  Cmsua-- 
U$  fibergebenen  mandpia  desto  sicherer  die  Vortheile  dieser  Stel- 
lang geniesseui  beschwört  mitunter  ihr  Herr  vor  der  Uebergabe,  dass 
sie  sein  sind,  und  er  über  sie  freies  Yerfügungsrecht  habe  (S.  Em. 
46;  besonders  CCLXn.  p.  135).  7)  Deutlich  tritt  mehrfach  die 
praktische  Bedeutung  des  bekannten  mit  der  Lehre  von  der  Unfrei- 
iMlt  und  Hörigkeit  znsammenliilngenden  Eechtsgrundsatzes  ^das  Kind 
folgt  der  ärgeren  Hand^  hervor.  Wo  nämlich  censuales  oder  mini^ 
HmaiUs  ecdesiae  Frauen  heirathen,  welche  als  andUae  heredüariae 
proprieiaiia  anderen  Leibherren  angehören,  werden  von  diesen  die 
Kinder  als  maneipia  in  Anspruch  genommen,  und  müssen  daher 
eist  von  dem  Herrn  losgekauft  werden,  bevor  sie  in  den  Stand  der 
Censtuäen  oder,  MifiMterialen  der  Kirche  übergeben  werden  dürfen  (S. 
Em.  GGXXIX.  p.  117;  GGXXXL  p.  118;  GGLXI.  p.  136;  Berchtesgad. 
UrlL  CGIV.  p.  357).  Heirathet  eine  ceimiaUs  der  Kirche  einen  freien 
Ifann,  so  gebt  auf  ihre  Descendenz  die  Zinspflicht  der  Mutter  über,  im 
Uebrigen  gehören  die  Kinder  dem  freien  Stande  an.  Obermünst.  Gl. 
p«  203  (v^  S.  EuL  GGKV.  p.  109.  Ebenso  vererbte  auf  die  Kinder  die 
|itaspflieht  des  Vaters»  wenn  dieser  eentuälk,  familari»  oder  perUncm 
XUZ  Jskif.  8.  Heft.  89 
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der  Kirche«  die  Mutier  aber  eine  freigeborene  Fr«  war  (S.  Em. 

CCXXXIV.  p.   119;   Obermünst.  CXVI.  p.  209).    8)  Voft  dem 

anderen,  bei  ünfreiheitsverhältnissen  in  manchen  Gegenden  gültigen 

Oriindaatse:    Trittet  da  man  Hohn^  so  wirst  du  meiB  Habi»  fiadaft 

sich  in  den  vorliegenden  Urkunden  keine  Spur:  die  Verheirathun^ 

mh  einer  unfreien  Perspn  machte  nach  diesen  Urkunden  den  Ireige- 

bomen  Ehegatten  nicht  unfrei,   und  legte  ihm  auch  an  sich  keine 

Zinspflicht  auf  (S.  Em,  CCXXXL  p.  118);  doch  finden  sich  Fälle, 

dass  freie  Frauen,   welche  cenmaUs  oder  $ervo8  eceUiae  heirathen, 

sich  freiwillig  zu  einem  cenms  verpflichten  (S.  Em.  LXXXVUL 

p.  84),  wogegen  sie  mitunter,  wie  bereits  oben  erwähnt  wmr4e,  sti- 

pttHren,  dass  auch  ihre  Kinder  nur  ceMuaUs  werden  und  nicht  die 

ntrengere  Dienstpflicht  des  Vaters  erben  BoUen  (S.  Em.  IJrk  GSJÄV. 

p.  64>   Besohränkungen  im  Heirathen  oder  besondere  Abgaben  dar 

Ottfreien  bei  der  Vetiieiratfaung,  wie  die  säehsisebe  Bumede  o.  dgL| 

werden  nicht  erwähnt    Kar  eine  Urk.  Obermflnst  CXVI.  p.  210 

bedroht  in  einem  elneehien  Falle  die  Verhelrathung  «e^ro  fimSr^ 

Uam  mUmat^,  gerade  «o  wie  den  Bfiekstand  in  der  Zahlung  im 

Oensus,  mit  dem  Verluste  des  aus  besonderer  Begünstigung  erthell- 

len  Kaehlasses  von  einem  Dritdieile'des  Jähriiehen  Census.    9)  9e 

yfelftteh  das  Loskaufen  von  dem  bfisherfgen  Leibherm  erwähnt  wlr<, 

so  tritt  doch  keine  Spur  von  einem  gesetsUch  od«  herkOmmlleb 

festgestellten  Pretium  ^  der  Unfreien  hervor.    Häufig  wird  nar  gaoft 

angemein  gesagt,  dass  ein  Unfreier  durch  Ueberiassung  sehien  Ver^ 

teSgens  oder  ehies  praediutn  sieh  von  seinem  Herrn  losgekauft  hslMi 

(n.  B.  B.  Em.  CCXXXVm.   p.  122:  „dotw  rdmi  wis^J^j  w*  flitt 

Oelde  losgekauft  wurde,  weichen  die  Loskaufasummen  so  sehr  von 

einander  ab,  dass  selbst  die  beiläufige  Bestimmung  ehes  Mfttellpre^ 

ses  tücht  möglich  ist    6o  n.  B.  kauft  sich  eine  Frau  (&  Em.  ütfc 

OCVL  p.  102)  los  um  Xn  Sol.;  in  Urk.  GGXKXL  und  GCLXXXL 

p.  118,  um  ein  Talent;  in  Urk.  COV.  p.  101  Msen  sieh  mebrens 

^emuales  MmefkiaH  von  dem  Dienstherm  mit  5  Talenten  nnd  dv^» 

wirken  dann,  dass  das  Stift  diesem  noch  eine  hnJba  in  bm^^ßcium 

gibt ;  au  gleichem  Befaufe  geben  in  GXOV.  p.  92  mehrern  aoMke  Leute 

XI  OMettte;  in  Urk.  GGXX.  p.  212  werden  f9r  die  Befr^ng  einer 

fsenmaliB  aus  einem  beneßcmm  nur  6  Sol.;  in  Üiir.  CISJSXWL 

p.  88  wird  für  fünf  famOiares  sogar  nur  die  Summe  von  20  SoL 

gegeben;  in  Berchtesgad.  CdV.  p.  857  werden  für  *ei  Manoeper* 

aonen  nur  6  Sol.  und  eine  Kuh  gegeben.    Solche  geringe  Drrisn 

mögen  sich  wohl  in  einigen  Fällen  daraus  erklären,  dass  die  Uslie- 

ngen  Leibherren  ilire  mancipia  wirklich  begünstigeii»  und  iMk  aeünft 

das  Verdienst  eines  guten  Werkes  ^werben  woUten^  indem  sin  den 

Ueb^rtritt  ihrer  fennuU  in  <ßt  famiUa  der  Kirche  erleichterten«  10)  Was 

den  Gutsbesits  der  famuU  eccleäae  anbelangt,  so  hatten  dieselben  n^ 

gesehen  von  den  Gütern,  von  welchen  sie  NaturaUetstungen  au  mnciiett 

hatten,  wie  bereits  erwähnt  und  in  mehrhoben  BeispieHm  nachgewin* 

sen  worden  ist,  erbliche  bmefida,  praedia  legi  beneficH  poBikbmdan 
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8.  Em.  CXXVIL  p.  M,  d.  h.  Baoernleheii  von  der  Kirche,  wofik 

sie  raltnnter  einea  iridit  mibeträohtUchen  Zins  in  Qeld  entrichteten 

(B.  Em.  CXLV,  p»  66:    „Eadem  ipsa  Beriha  apud  mmdem  iptum 

ütlHxiein  bmefdum  unum  tiequiaivii  uno  eenm  €mnuatim,  quod  ett 

dimidium  tätmtum,  sän  omnique  posteritM  mtuJ*    Vergl.  Ober* 

iDllnst  XLIV.  p.  181).    Die  PfrUndordnung  tob  GMeenfeld  e.  49« 

erwihiit  iDel>e8ondere  swei  j;maT\€km^  waron  die  Beeitseri  Maorer, 

Ae  Yerpfliehtttng  hatten,  abwechselnd  fOr  dae  Kloster  die  nötbig« 

ManrerttMt  ni  verrichten*  Die  ritterlichen  Ministerialen  hatten  Tom 

Kloster  sieber  auch  eigentliche  Eltterlehen,  wie  der  bereits  oImh 

«tgefOhrto  Aosdmck  in  Berehtesgad.  Urk.  LXXXIV.  p.  982 :  ,,«9110- 

$M  crime  de$ervire  bona^  deutlich  eitennen  IBsst   Oleichbedentend 

ToXL  „in  benefidum  darei^  oder  j,mbeneßeiare^  wird  der  Ansdmok  ^tn 

$mMmn  dare^  gebraocht,  n.  B.  S.  Em.  XC.  p.  89.   Die  Aasdrileke; 

fiftodum,  mfeodaüo  und  va98äUi  (fomalU)^^  neben  den  BfinisterialeB| 

bat  iinr  und  ent  eine  Urk.  Obermfinst  CXL.  p.  919  (a.  1258). 

Der  Anedrack:  yjure  feodali  po&MdU^^  findet  irich  in  S.  Em.  CLXX1X. 

pk  St|  aber  nor  tob  dem  Beritse  ehies  iiv  benefieium  gegebenen  Hörlgea 

Es  komilen  aber  $ervi  nnd  ftnnuH  eeduiae  sogar  praedia  als  Eigen« 

dran  (m  prcpriekOem)  haben,  wie  ans  Urk.  8.  Em.  CXXVII.  p.  M 

nnd  Berehtesgad.  XV.  p^  164  nnd  besonders  LXXXm.  p.  276 

bervorgeM,  über  welche  sie  frei  rerfflgen,  daher  auch;  sie  der 

Kfrcbe  anftragsn  konnten  (8.  Em.  CLXV.  p.  78:  j,quldam  k^fui 

cscbitae  servcM  JET.  eum  9ua  famSUari  domestiea  AdelgcHrda  taaam 

tmam  tum  euHe   hereättatiam   ei  prapriam   deUgavU  potettaHva 

manu^  etc.).    11)  Nicht  minder  ersieht  man  ans  sahlreichen  Urknn» 

deO|  dass  sowohl  Ministerialen  als  sem  and  anciUae  der  Kirche 

selbst  wieder  maneipia,  eervosj  familiäres  domeeUeas  oder  Kneeble 

haben  konnten,  welche  sie  mitunter,  wie  freie  Herren,  als  eeneualee 

an  die  Kircha  tibergaben  (S.  Em.  LXXXVL  p.  88;  Berehtesgad. 

Uifc  LXVIL  p.  278?  8.  Em.  OLXY.  p.  78;  GLXXD.  p.  87;  OCXXX. 

pb  lt7>    Nach  der  Oelsf.  Pfr.-O.  e.  89   darf  der  Küchenmeister, 

and  naeh  e.  47  d^  Baamgärtner  gewisse  ihm  obliegende  Fanctl^ 

Mtt  mtk  dnreh  einen  Knecht  aosttben  lassen,  nnd  soll  nach  c.  83 

des  OSttaars  (ndim^  aneiUa)  auch  gewisse  Dienste  im  Kloetergarten 

leisten.    Jb  efaier  Urk.  8.  Em.  VI.  p.  10  (Saec.  X.)  sind  die  dort 

genauten  emeilUte  sogar  Terpflichtet,  einen  Knecht  für  den  Diensl 

des  Saftes  an  halten  („eenmm  in  eervitio  habeant^').   12)  Ueber  die 

Letotnilgen,  weldie  die  famuli,  die  als  Wirthe  auf  den  G-tftem  der 

Khdio  sitcen.  Insbesondere  die  Meier  (vüUei),  an  Geld  und  Natura- 

Ken  an  MsCen  haben,  findet  sich  eine  AufcSUnng  in  8.  Em.  CXL. 

p.  221  und  in  Berehtesgad.   GCXn.  p.  359.    Am  AnsfQhrllchstea 

spricht  sich  darfiber  die  Geisf.  Pfr.-O.  aus.   Erwittint  werden  haupt- 

sSeUidi  Lieferungen  in  Gotraide,  Fisdie,  Honig,  Oele  aus  Rfibsa- 

men  gesotten  (Gelsf.  Pfr^O.  c.  82:  ^^geeo^ns  chrtä^);  Kttso,  GSnse, 

Hühner,  Eier,  8ehw^e,  oder  eine  Geldsumme  sUtt  der  Naturallie- 

fsrong;  in  Berehtesgad.  CCXn.  p.8&9  beseichnet  als:  «se  vronehoet^, 
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d  h.  Kost,  Spetoe,  Victaalicn,  die  zur  Frohne  «u  liefern  sind.    In 
der  Geiflf.  Pfr.-O.  c.  26.  41  wird  erwähnt  die  Lieferung  von  t«- 
»edbrot  (vnsodbrotj  wäsodbrot,  weisödbrot)  und  imodxiieUekj  wißöß^ 
vleiaeh,  welches  letetere  aus  c.  26  als  Gänsefleisch  eu  erklären  ist; 
der  Name  erinnert  an  die  wisse  spise  (weisse  Speise),  uMen  wegge 
iwmsen  Wecken)  u.  s.  w,,  die  to  Grimm  B-  A.  p.  .869  als  dne 
Frästation  erwähnt   werden,  welche  die  Beköstigung  des  Gerichts- 
herm  und  der  Schöffen  nach  der  Gerichtssitzung  bei  Hübnergericht, 
Holtding,  Mark-  oder  Vogtgericht  bezweckte.    Die  wisedbrode  und 
das  wisedvleisch  werden  daher  als  eine  in  der  Vogteiherrllchkait  des 
Klosters  würzende  Leistung  aufzufassen  sein.    Die  Liefwung  von 
Wachs  (eera)  wird  nur  selten  erwähnt  (S.  Em.  XDL  p.  12 ;  L.  p»  26); 
aber  nur  ekctive,  nach  dem  Belieben  des  Pflichtigen,  3,  beziehungs- 
weise 2  den.  oder  deren  Werth  in  Wachß  zu  geben;  also  niemals 
in  einer  solclien  Weise,  dass  daraus  geschlossen  werden  kön^  als 
habe  der  Waehszinsige  eine  andere  (freiere)  Stellung  wie  die  ande- 
ren famuü  der  Kirche  eingenommen.    Damit  stimmt  auch  schon 
das  Gap.  Karol.  M.  a.  779.  c.  15,  Georgisch  p.  546,  Pertz,  legg.  I. 
p.  87  überein,  welches  die  cerarios  auch  den  tabuUtriis  et  ^hartu^ 
lariis,  d.  h.  den  anderen  standesfreien  aber  zinspflichtigen  Kircheo- 
Isuten  ganz  gleich  stellt    Eine  Erwähnung  yerdient  auch  der  fest- 
stehende Sprachgebrauch  in  den  vorliegenden  Urkunden,. dass  sem, 
wenn  ihr  Wohnort  erwähnt  wird  stets  als:  ^Hervieus  etc.  de  loco^ 
$.  de  vico  s.  ex  vieo  NN.^  bezeichnet  werden  (z.  B.  S.  Em.  GLXY. 
p.  73;  CLXXVL  80;  CCXXXIV.  119;  während  freie,  ritterliche 
und  edle  Leute  stets  bezeichnet  werden  als:  „über  homo  (ndUs, 
nobiUs  etc.)  de  HetUinehuauen^  u.  dergl.  ohne  Beifügung  des  Wortes 
locus  oder  vicus. 

Die  zweite  Klasse  von  Rechtsgeschäften,  welche  in  den  vor- 
liegenden Urkunden  besonders  häufig  erscheint,  bUden  die  Ueber-r 
gaben  (tradüiones,  delegaOones)  von  Gütern  an  die  Kirdien.  Sehr 
oft  begegnet  man  hier  den  bekannten  Beifügungen:  „cum  perür' 
nerMs  sids^,  auch  j^cum  appendidis^^j  Obermünst.  XLIX»  p.  183^ 
^eum  omni  sumptu'',  ibid.  IV.  p.  157;  mitunter  bezeidmel  abs 
„euUufn  et  incultum,  quaesiium  et  inquisitum  (besucht  und  unbe« 
sucht),  cum  guaesitis  et  inquirendis,  cum  omnibus  usibus  suis  ti»« 
quisiOs  et  inquirendis  et  ingressibus,  una  cum  accessiombus  et  m- 
gressibus  suis,  sive  cum  superionbus  et  iirferioribus  suis^  (was  darauf 
und  darunter  ist),  z.  B.  Berchtesgad.  XXX.  p.  255,  XIV.  p.  248; 
Vm.  p.  244;  GXXIL  p.  310;  CCXXIV.  p.  362.  Bei  solchen 
(Jutsübergaben  finden  sich  vielfach  verschiedene  Vorbehalte  und  CUuit 
sein;  insbesondere  1)  der  Vorbehalt  etaies  lebenslänglichen  Besitaaii 
und  (Genusses  sämmüicher  oder  einiger  der  übergebenen  Grundstücke 
für  den  Schenker  (z.  B.  Berditesgad.  XLIX.  p.  264 :  j^retento  uau- 
pruetuano  u»u  uinms  mansi,  dum  isdem  H.  viacerit^)  oder  für  seine 
Ehefrau  (S.  Em.  CCXXVIL  p.  116);  2)  oder  der  Vorbehalt  lebeni« 
längUcher  grosser  Beuten  (S.  Em.  XXIV.  p.  18;  I^X  p.  8S} 
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TiXXn.  p.  88).  3)  In  einigen  FSllen  verpflichtet  der  Schenker  sich 
odw  seine  Ehefraa  für  die  Dauer  des  yorbehaltenen  Besitses  sofort 
xnr  Besablnng  eines  jährlichen  kleinen  eensta  oder  tribiOufn,  z.  B. 
Oberm.  CIIL  p.  222;  offenbar  ein  Bekenngeld,  nm  dadurch  den 
sofortigen  Uebergang  des  Elgenthnms  an  die  Kirche  anszudrücken, 
fibereinstimmend  mit  dem  canonischen  Rechte  {eap.  9.  X.  de  resti- 
tutUme  ipoUatorum  (2,  18),  welches  die  „sohoio  pensUmis^'  ab  dnen 
Modus  erklärt,  nm  den  Besitz  anf  den  Beschenkten  zu  flbertragen. 
41  Mitunter  übergibt  der  Schenker  das  Gut  zwar  sogleich,  erhält  es 
aber  unmittelbar  als  lebenslSngDches  ,jbeneßeium^  unter  gleicher 
Verpflichtung  zu  der  Bezahlung  eines  jährlichen  eenstu  (als  bmeß' 
dum  eensuaU,  Berchttsgad.  CXL.  p.  818)  zurück  (ibid.  CXLL 
p.  820;  CL.  p,  826).  5)  Ein  gräflicher  Lehensherr  (Graf  von  Sulz- 
bach) behält  bei  der  Uebergabe  seinen  ritterlichen  Lehensleuten 
(Adelschalken)  Ihre  beneßda  an  dem  Objekte  auf  so  lange  vor,  als 
er  selbst  leben  wird  (Berchtesgad.  CLXXII.  p.  840),  woraus  man 
zieht,  dass  Im  XII.  Jahrhundert  die  Ritterlehen  nodi  regelmässig 
mit  dem  Tode  des  welüichen  Lehensherrn  erloschen.  6)  Es  fioden 
sich  Beispiele,  dass  der  erbliche  Fortbesitz  des  übergebenen  Gutes 
gegen  ^en  jährlichen  Census  für  die  ganze  Nachkommenschaft  des 
S<£enkers  ausbedungen  wurde  (S.  Em.  GLXXY.  p.  70;  CGLXVIL 
p.  819:  jiUSu  predieH  predii  omni,  qiu>ad  uivant  tempore,  posteri 
exmxm  utanHtr,  defidente  vero  genere  in  proprietatem  cedat  eeelesiae^), 
oder  dass  es  frei  an  die  Nachkommen  des  Schenkers  zurückfallen 
zolle,  wenn  es  jemals  an  eine  Person  ausserhalb  seiner  Familie  als 
benefidum  gegeben  werden  wollte  (S.  Oberm.  Xviu.  p.  165:  j^ut 
d  aliquando  alicui  extra  istam  famiUam  in  benefidum  eoneedere^ 
für,  procul  dubio  proximo  afftni  hereditario  jure  aUineret.^*^  7)  Es 
kommt  auch  vor,  dass  der  Schenker  oder  Verkäufer  eines  Gutes  an 
die  Kirche  seinen  Erben  oder  anderen  Personen  ein  Rückkaufsrecht 
für  die  Bezahlung  einer  gewissen  Geldsumme  ausbedingt,  die  mit- 
unter bedeutend  höher  ist,  als  der  vom  Kloster  gezahlte  Kaufpreis 
(Berchtesgad.  CV.  p.  299 :  ,,d  quis  in  posterum  heredum  seu  advo- 
caUiB  redimere  voluerU^^;  CCllL  p.  356:  „ne  suceessorum  8u- 
orum  quisquam  vendüionem  taUter  aetam  nid  C.  Ubris  solutis  eidem 
eededae  praesumat  irritare'*;  Oberm.  XLI.  p.  180:  ,,tradebant 
ea  se.  ratione,  ut  d  quis  eam  (dlvam)  ddneeps  inde  abstraheret, 
duplid  peeunia  reditueret^).  Aehnllch  findet  sich  (S.  Em.  GXIL 
p.  48)  ein  Beispiel  einer  Verpfändung  an  die  Kirche,  anstatt 
einer  Uebergabe  zu  Elgenthum  („quia  tradere  non  potuit^J  mit  der 
Bestimmung,  dass,  wer  das  Objekt,  als  daran  Rechte  habend,  zurück- 
fordern {jjure  auferre^)  wollte,  50  Pfund  reines  Silber  dafür  ent- 
riditen  müsse.  Rechtsgeschichtiich  sehr  interessant  Ist  es,  hieraus  zu 
-ersehen,  dass  der  homo  regius,  welcher  In  dieser  Urkunde  handelt,  an- 
erkennt, dass  er  sein  Gut  nicht  reräussem  (tradere)  darf,  nichts  desto 
weniger  aber  das  Scheingeschäft  emer  Verpfändung  unbeanstandet 
Tomdimen  kann,  um  damit  seinen  Erben  eine  Verbhidlicfakelt  zur 
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gatten  (Mann  nnd  Frau)  ak  mit  einander  eine  Ueb^gabe 
Bchaftllch  machend  genannt  werden  (z.  B.  Em.  XXIV.  p.  18:  ^tma 
cum  uxorii  iuae  commsu^ ;  XXXVl.  „una  cum  uxore^;  LXXL 
f.  83:  „H.  et  conjux  ejus*^;  XCL  p.  42:  „vir  nomine  0.  et  tODor 
eua^;  CXXXVL  p.  61:  ,,W.  dt  Cl.  cum  uxore  $ua^  eU.),  bo  tritt 
doch  darin  lieine  Spur  hervor,  woraus  abgeleitet  werden  könnte^  dass 
der  Ehemann  etwa  nnr  mit  Zostimmong  oder  mit  gesammter  Hand  der 
Ehefrau  ein  solches  Geschäft  hätte  rechtsgültig  yomehmen  kOnneni  0a 
wie  sich  auch  niemals  da,  wo  neben  dem  Ehemanne  nur  die  Ehefram 
allein  nnd  nicht  aoch  Erben,  d.  b.  S$hne  nnd  Töchter,  als  mitfibeige- 
bend  genannt  werden,  der  Ausdruck:  „iradere  cum  manu  ttxori$* 
findet  Desgleichen  findet  sieb  regelmässig  keine  Andeutung  Aber  dai 
Gttteryerhältniss  der  Ehegatten,  weder  überhaupt,  nodi  in  Besag  anf 
die  übergebene  Sache  insbesondere.  Eben  so  wenig  Aulklämng  ge- 
ben jene  Urkunden,  worin  ein  Ehemann  auf  Bitten  seiner  Ehefre« 
(Berchtesgad.  GXVII.  p.  308 :  y^rogtxtu  uxorie'')  eine  Uebergabe  «e 
die  Kirche  macht.  Nur  in  zwei  Berchtesgadener  Urkunden  und  ia 
einer  Obermünsterer  finden  sich  Aeusserungen,  woraus  auf  ein  Mna- 
dium  des  Ehemannes  im  Geiste  des  Sachsenspiegels  L  45.  §.  2  nnd  im 
Schwabenspiegels  (Lassb.)  c.  74  gedacht  werden  kann,  in  Folge  dessen 
die  Ehefrau  nur  mit  Genehmigung  „urlaub^^  des  Ehemannes  rechts- 
gültig ihr  Eigenthum,  Leibgeding  (d.  h.  TJmsfrudus)  ^  Zln^gnt  ele. 
Teräussem  darf:  (Berchtesgad.  CIII.  p.  298:  „Rem  Chamgtmt  [Kur 
nigundej  comeUssa  de  Truhingin  tradidU  quoddam  predktm  s.  Pe^ 
tro  ...  presente  et  aesentiente  marito  ^fus,  eomUe  Bemhardo^}  Und. 
CLVII.  p.  332:  „astante  [adstanU]  marito  ...  huie  praedSo  abr^ 
nunäavit^;  Obenn.  XXXIV.  p.  175:  „praedium  quoddam  ^  JEU^ 
chize  a  priore  marito  Aribone  traditum,  et  seeundo  uiro  $uo  Poppone 
consentiente  atque  presente,  delegavit^J.  11)  Eine  eigenthümllcbe 
Clausel,  welche  sich  aber  nicht  bloss  bei  der  Uebei^agong  tqü 
Grundstücken,  sondern  auch  bei  der  von  maneipüi  findet,  ist  die 
conditio  urbanae  legis,  oder  conditio  urbana  (S.  Em.  CIV. 
saec.  XL  p.  45:  y^tradidit  ancillam  mam  una  cum  euo  filio  ca 
rationcj  ut  conditione  urbanae  legis  ipei  et  omnie  poeterituM  eorum 
perfruantur.''  Berchtesgad.  LXXXVL  a.  U36  p.  283:  „iradide- 
runt  vineam  (quam)  a  quodam  R.  et  B.  emerunt,  urbana  quoque 
conditione^ ;  dasselbe  sagt  ibid.  Urk.  CCXV.  p.  863).  Diese  wbana 
conditio  ist,  wie  die  beiden  letstgenannten  Urkunden  deutlich  seigen, 
eine  Ortsgewohnheit,  wonach  von  Hörigen  oder  Gütern  ein 
gewisser  j^annualis  census^'  entrichtet  werden  musste. 

Bemerkenswerth  ist ,  wie  sehr  die  KJrche  da ,  wo  sie  Güter 
kauft,  darauf  bedacht  ist,  ihren  Besitetitel  dadurch  sicher  jra  steUeiii 
dass  sie  sich  des  wirUicben  Eigenthumes  des  Verkäufen  mögUdüt 
▼ersichert  Hierauf  deuten  1)  die  sehr  häufigen  Erklärungen  der 
Schenker  und  Veirkäufer,  dass  sie  aus  freier  Hand  ihre  Gmnd- 
stfleke  an  die  Eirche  übergeben  (j,pote$tath)a  s.  potenäva  iMomi 
tradere,  ddegare'',  Ä  Em.  I.  p.  7,  saec.  X]  Berchtesgad.  CWt 
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LVIL  p.  S67;  LXXXIX.  p.  285;  CT.  p.  296;  CXXV.  p.  311; 
CXXX.  p.  818;  CXLI.  p.  820).  Den  Gegensatz  von  patestoHm 
manu  tradere  bildet  das  bereits  erwähnte  tradere  cum  numu  ad^ 
voeaH  der  Jiamines  advoeatUii.  2)  Mitunter  müssen  die  Verkftafer 
(wie  bei  der  Uebergabe  Yon  maneipiis)  eidlich  beschworen,  dass 
sie  wirklich  Eigenthflmer  der  übergebenen  Güter  sind  nnd  freies 
▼erragoDgsrecht  darüber  haben  (z.  B.  Berchtesgad.  ürk.  CGIIL 
p«  d5S:  „fnüea  quidam  de  Z  ...  predium  $uum  vendidit  eeeleiiae 
poeiidmdum  jurammto  eoram  probi$  et  haneetis  vitie  eovUeetam, 
se  jus  ^usdem  predii  habere  delegatom  et  delegatom^^,  rergl.  ibid. 
CVIL  p.  832).  Bei  dem  Taasche  yon  Gütern  ISsst  sich  die  Kirche 
schwören,  dass  das  ihr  übergebene  Gut  demjenigen,  welches  sie 
hingab,  an  Werth  gleich  oder  noch  werth?oller  sei  (Obermünst, 
ZXXVin.  p.  179).  8)  Es  kommt  sogar  vor,  dass  sich  der  Sehen« 
ker  für  den  Fall  einer  Evlction  zu  zweifachem  Ersätze  verpflichtet 
(Berchtesgad«  CGXXIV.  p.  362:  „guod  si  defendere  tum  potueri- 
ntfuSj  aiui  9%  aUquid  vobis  per  qiiodvis  ingenium  subgtractum  fuerU-, 
hoe  in  duplum  reetUuemus  vobis.^J  4)  Umgekehrt  tritt  aber  auch 
anf  Seite  der  Wohlthäter  der  Klöster  die  wesentliche  Absicht  her« 
Tor,  dass  die  Güter,  welche  sie  dem  Kloster  schenken,  aoch  diesem 
erhalten,  nnd  ihm  nicht  dorch  einen  Abt  oder  eine  dritte  mächtige 
Person  entzogen  werden  sollen.  Für  einen  solchen  Fall  behalten  die 
Sehenker,  wenn  sie  sich  selbst  für  mScfatige  Personen  halten,  die 
es  mit  jedem  Gegner  aufnehmen  können,  sich  und  ihren  Erben  das 
aiognläre  Recht  vor,  ein  Geldstück  auf  den  Altar  niederzulegen  und 
hierauf  ihre  Traditio  zurückzunehmen,  zn  dem  Behufe,  nunmehr 
selbst  wieder  als  Eigenthümer  gegen  den  unrechtmSssIgen  Besitzer 
den  Viadikationsprozess  u.  s.  w.  anstellen  und  das  ihm  hierdurch  ab- 
gewonnene (xttt  der  Kirche  wieder  zurückstellen  zu  können.  Diese 
elgenthümliche  SUpulation  findet  sich  in  drei  Urkunden :  S.  Em.  CX 
p.  89;  jgSi  quk  episeopus  out  abboi  ipsam  hobam  in  sertätium  cut- 
quam  dederit,  ipse  M.  out  proximu»  ^us  heres,  unum  denaHum 
super  altare  s.  Em.  panat,  et  in  proprietcOem  redpiat  (praediufn) 
donec  denuo  ad  s.  Em.  perpetua  etabiUtate  eonfirmet;  CXXX. 
p.  68  „ne  euiquam  hominum  ab  abbate  loci  coneedatur,  aureo  d^ 
nario  proximi  std  heredis  redvmi  canstabiUvit^;  XCL  p.  40  „si 
aHqua  praeväUns  eosdem  mansos  inde  eanetur  auferre  manus,  eo« 
rundem  fratrum  unus  (d.  h.  einer  der  Schenker,  die  als  Benato^ 
res  sublimes  genere,  d.  h.  wohl,  Mitglieder  eines  hohen,  pa- 
trlcischen  Rathes,  bezeichnet  werden)  vei  earum  Jiereditatis  proximus 
tpunmum  aureum  ponat  super  predieti  s.  Em.  marOris  aUare,  po- 
tensque  sit  reeipiendae  vestiturae  restitums  eam  cammiunioni  flra^ 
temae^  (d.  h.  dem  Stifte).  5)  Der  in  der  letztgenannten  Urkunde 
gebrauchte  Ausdruck  vestitura  deutet  unverkennbar  auf  eine  bei 
der  Schenkung  stattgehabte  feierliche  Investitur  mit  Uebergabe  einer 
las  Kloster  aufzubewahrenden  flstuea  notata,  welche  bei  dem  Ein- 
Mlle  des  gedaehtea  Falles  dem  Schenker  zurückzugeben  ist,  um 
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auf  (dt  i^estSMi  Tiadidrei  m  kffnneiu  •)  D»8  A«r1wipt  MI 
UetoivAeB  an  dit  Kircben  Ae  Merliche  Jnreatitor  gAtWoMUk 
"Wm^  «fiki  iieb  aui  den  häofigr  TorkommeBdeii  AasdrAdwir  gfr* 
mar€  In  jui  a  dominhun^,  8.  Em.  CLXV.  p.  78;  gcmtfirmarm 
f0gpaua  itabaHMte'^  8.  Em.  XC.  p.  S9;  ^,  Uraio,  mandpa^, 
Btrebteai^.  GGXIV.  p.  868;  der  Uebergahrakt  heiwt  mumutroM* 
iJb,  &  K  t.  Eb.  COVn.  p*  lUj  wodardi  wobl  ^Deborgab«  sM 
HAad  «nd  Miuid^  antgedrüdct  werden  nVL\  gewShaDoh  wild  nnr 
jfiradere  eder  ieUgare^  gesagt  Bei  der  Uebergabe  ▼OA  maiic»- 
l?<^  ist  der  Aaedruck  tnaMetpare  eehr  gefarSucUieb;  a.  B.  &  Eai* 
GLVm.  p.  71  $  audi  heteit  ee,  wo  sieb  freie  Leute  der  Kircbe  aelbal 
ttbergebeoi  mltonter  „mctndpaiiM  wf^  ■•  Em.  GKXVIIL  p.  57 1  oiet 
^o&ft«broimfl  ^t^  dem  deatoehea  ^^eaflrageD*  eatepreeheiid,  oder  9mA 
^Ugavtrmt  m^  Ofaena.  GXXXIX.  p.  219,  ia  gleichem  Sidiie,  «ii 
jfdekffaverunt  h.^ 

Sebr  bAafig  aeigt  sieh,  dass  die  Uebergabe,  sowohl  tm  QnaA* 
Stücken  als  Personell,  im  Auftrage  des  Schenken  datch  MIttelspes» 
aenea  vorgenoauaen  wurden,  welche  swar  hi  den  vorfiegendeK  Ut* 
künden  alemale  mit  dem  Namen  Salmannen,  sondern»  und  aelbab 
dies  nnr  seken,  ahi  ddegatorea  (B.  Eni.  GGIV.  p.  99;  Oben.  L¥L 
p.  187)  oder  legaUirü  (S.  Em.  CLXXSL  p.  88)  heMehael  war» 
den,  von  Hm.  Wittmann  aber  p.  19  n.  8  gana  richtig  als  Btimmit* 
nen  erkannt  worden  sind«  Diese  Anaicbt  mass  mn  so  mehr  aia  g^^ 
ledbtferfigt  erscbeinen,  wenn  man  den  Inhalt  der  hier  TO^gande» 
Qnellen  mit  den  Urkunden  aasammenhlUty  welche  Haltau$,  ghm» 
voce  8aimann  beigebracht  hat  Die  TorUegcBden  Qodlen  sind  ttber 
dieses  BechtsinsUtnt  yen  selcher  Beichbalügkeit,  dass  hiemaob  sein» 
bisher  ia  mancbar  Hhuieht  noch  aweifeyiAfte  Katar  sehr  dentlidt 
ia  jeder  Bealehong  berrortritt.  NamentUeh  erhilt  es  daieh  dieaa 
Qaellea  seine  ToIle  Bestiltigaag,  dass  der  SaiiMltt  seinem  |BuWh 
sehen  Wesea  nach  nichts  anderes  ist,  ala  der  ma»  anderen  Bedtta« 
quellen  wohlbekannte,  schon  in  der  Lex  SaUga  Emend.  OL  48  Ql  meiii# 
deat  StaaU-  und  Bechtsgeschichte  Bd.  IL  Abth.  11.  1847,  S.  llft 
Note  13),  wenn  gleich  noch  ohne  techalBchen  Namen^  deuüleh  her- 
vortretende TreiiUbider,  oder  manut  fideUt  (der  Fidnciaff  daa  iint« 
aoben Becbtes),  wofttr  schon  Haltau^s  L  e»  und  Albreeht,  Gtttkmm 
$.  83  den  Salmaan  richtig  erkannt  haben.  Dies  ergibt  sieh  aaa  der  Ba* 
aeichnuag  des  Zweckes  der  Uebergaben  an  den  delßi^ater:  ^AüepoH 
ttir  ej,  tit  deUffH^  (Torgl.  Berchtesgad.  GXXX.  p.  818,  GXXXL 
p.  dl4)i  d.  h.  es  wird  ihm  übergeben,  dass  er  weiter  gibe,  d.  k 
das  Anvartranle  lestitoke,  und  daher  heisst  daa  GeschiHt  ,»^bfaa 
^  canummum^  (Oben»«  XXXIV.  p.  175)^  fidä  efm  wnmmndme 
(8.  Em.  CCXIL  p*  105);  ddegare  $ub  efttcn^ti  fdei  in  numm; 
(Oberm  XCJIL  p.  200);  ^fidei  ejm  moMmima  praedia^;  (Ber^ 
Uegad.  XXXVL  p.  268;  XLVI.  p.  281;  LXXY.  p.  271;  XOIIL 
p.  289;  CXI2C  OXX.  p.  S09;  CXXI.  p.  810).  Dentlieh  atüeht 
men  aaa  den  vodi^genden  Qaatten^  dastf  man  sieb  dieaer  Mittels^eaasa 
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kÜMftie;  2)  Zor  VAvtgagamg  «iner  Sache  yrnTodttm^^Oh  d.  h* 
WBBt  ijMMhrtt^  tf ner  letatfriUlgMi  Yerfügoog,  wto  diestr  Fall  aohon 
aHgeanhi  ms  dem  berittunton  eap.  18.  X.  ^  tet^am.  hmMen/L 
JIL  #.  JSU9  (8,  m)  bekamit  ist  (vergl.  mefoe  St->  v.  BG.  L  a 
f»  an.  a«  2a-*-de).  S«  sagt  &  B.  Berditeag«  Udand.  CLXX^ 
pw  SM:  ^gttufom  nMKB  hwao  B.  A  H.  in  die  Mbtm  nd  }M^ 
dEuM  •••  iradUBt  tu  memus  fitpofotemt  dr  6.^  dOefondum  a4 
oftof«  ««  JMH^  (wgt  B.  Eminer«  OeXlV*  p,  107;  CCXXXTK, 
jw  112:  ^  mtrtnm  emtUMm^;  CGUL  p.  181:  „in  extremis 
agtmtß).  Die  AurioktoBg  eiiies  iokhen  letiten  WUlei»  ist  als  de« 
tm^A  der  AaMeüoi«  eli»e  TreakSitdera  oder  Baknanns  fiberall  da 
aasaiiehttea,  wo  kein  anderer  Zweck  aogegebea  ist;  rergL  z.  B. 
BarehUsgad.  GKY.  p.  ft49,  wo  selbst  der  daria  gebranchte  Ausdroek; 
«prtfdelia  qua$  frat&r  8uu8  D.  fidei  suae  öommiferat^,  mit 
der  Wertfisssimg  dee  cap.  18.  X.  dt  tetkm.  buchstäblich  überdiw 
atimail  (vergL  &  Em.  CCXIV.  p.  107 ;  CGXXXIX.  p.  122.  2)  So« 
dafift  eracheiDen  aolehe  Miltelspenioiie»  aock  im  Auftrage  von  Per^ 
■ene»>  cHe  bei  ihrea  Lebaeitea  eiae  Uebergabe  bewirken  wolleai 
aber  durch  Eiankhek  daran  verUodert  stod,  9,  B.  8.  Em«  Urk 
SSV«  p*  1>:  ^pretkyter  quidam  in  infirndUsAe  pasüua  commmda* 
«#  fnnpritMtenik  9uam  m  manum  cognaH  miy  nobiXk  vM  A.,  ta 
jam,  quaUnm  tarn  8^  Emmerono  traderti,  eadem  potegtaU,  ^ta 
Ipte  M  potukut^;  8.  Em.  XXXVL  p.  22.  Dauelbe  tbueo  auch 
Personeor,  die  dorcb  OrtseBtfenrang  (&  Em.  CCXXXTUL  p.  122: 
«gute  ffiffiet  longinquUaUm  uuu  Hatispunam  venire  nan  poMi^)f 
eder  aas  aaderen  Orimlea  veiMadert  sind,  die  Uebergabe  selbst  vor^ 
■miehmea^  welche  Qrfiiide  meistens  gar  nicht  aogeltthrt  werden,  weil 
sie  Jnrtetisch  gleichgültig  sind ;  t.  B.  Berehteqgad.  Urb.  IV.  p.  241 ; 
LX.  p.  269;  LXVIL  p.  273;  LXX.  p.  274;  LXXVU.  p.  277. 
8}  EadÜeh  wurden  solche  Mittelspersonen  noch  zu  dem  Zweoke  auf« 
gesCelll,  die  Ofiter,  welche  ihnen  von  dem  Elgenthümer  ttbergeben 
worden  waren,  so  lange  In  ihren  Schuta  an  nehmen,  und  den  Eigen« 
fhdmem  au  bewahren  (,yfde  eomervart^  BerckAmgad.  CXX2L  p,  818), 
lA»  sie  von  diesen  eine  Weisung  erhielten,  an  wen  sie  dieselben 
aosbXadigen  sollten.  Ber^lesgad.  GLII.  p.  828 :  „Ipsa  atOem  aqua 
ipMim  fidei  däeffota  fuO,  ut  eam  fide  8erva$*6i  eis,  qu^rum  peÜHane 
ipeam  praefatae  tradidU  etUsiae''  (vergl.  iMd.  LXIV.  p.  271; 
CXXVIIL  p.  312 ;  LXXXI.  p.  279.  S.  Em.  CLXV.  p.  73:  „H.  eoMom 
miMn  ...  dkegatit  paUeiativa  manu  in  manum  Perehiaidi  ...  t^  eam 
d^at^,  fuaeungM  decttaietei'' ;  CLXXK.  p.  83 :  „PrebtMi  predia 
mea  ^  infnanuaepedieH  CiL  eanmisi  eo  iddeHedt  modo,  m,  quocimiqk& 
tuper  kii  peMkmem  nuam  ftcm^,  ipee  deUgape  pa^ens  eü>  e»  pa$*a^ 
fmJ*'  4)  DI»  Anfstellnng  eines  Safanaan  war  auch  ein  Mittel,  dass 
der  BebMker  anbekanat  bleiben  keimte,  wenn  er  wellte;  se  a.  B, 
wM  m  fr.  Em«  CttjXXXXy.  p.  60  nnr  der  TrenhSader  d>er  nieht 
Atf  Anftragigeber  In  der  Urkunde  genannte  5)  In  den  meisten  FMie» 
M  ie«  npeidilnder  beMMit  rotgeschrleben,  an  wen  und  wann  er 
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die  Uebergabe  vornehmen  boII;  meistens  sogleich;  mitonter  mH  im 
TrenhSnder  die  Sache  sofort  für  die  beschenkte  Kirche  bewahraD^ 
80  lange  bis  dieselbe  die  Uebergabe  für  swekmICssäg  erkeaaen  und 
verlangen  wird  (Berchtesgad.  GXXXVIIL  p.  317:  y,ut  fide  itute^ra 
frairUma  Bereht  conaervaret^  ]   CXXX.  p.  813:  f,tit  idem  B.  pre- 
foJtufn  easale  eeclesiae  fide  conservaret,  vd  quo  fratres  e^demmor 
nastem  rogaverint,  remotis  oecationibtu  d/dtgareV^^  vgl  CXXxilL 
CXXXIV.  p.  315);   oder  sofeme  dtf  Auftraggeber  nicht  Ina  m 
seinem  Tode  etwas  anderes  bestimmen  wird  (vergl.  S.  Em«  CLXXX. 
p,  82:  ,y9i  nihil  aliud  de  eodem  Predio  comtUuenm^^)^  bei  Del^gs- 
tion  von  Unfreien  wird  mitunter  der  Treuhänder  beauftragt,  sie  am 
jene  Kirche  zu  übergeben,  welche  sie  selbst  wShlen  (S.  Em.  CLXXX» 
p.  82 :  „ut  aeeundum  libitum  ipsorum^  quoeunque  poshdavarmt,  %»soe 
homines  tradarU^;  ebenso  Oberm.  GXV.  p.  208).     6)  Sehr  hlofig 
werden  als  solche  TreuhSndler  (DeUgatores    oder  legatarU)   hoch 
gestellte  Personen  ernannt,  aus  der  bereits  erw&hnten  Rttcksiclil,  ms 
den  Besitz  gegen  Uebergriffe  tibermächtiger  Persona  sicher  «i  ateHen 
(z.  B.  Berchtesgad.  GL.  p.  326;  GLIL  p.  328);  mitunter  sind  ei 
aber  auch  Verwandte  des  Schenkers  (z.  B.  B.  Em.  XXV.  p.  19: 
^eognatus'';  Berchtesgad.  CKC.  p.  349:  ^,fraUt^),  od»  Standesge- 
noBsen  desselben  {ibid  CXXX.  p.  813:   ^eomminiHeriaUM');  fiber- 
baupt  war  jede  Person  als  delegator  zulässig;  daher  seibat  Fraaai 
(S.   Em.  GXLVnL  p.  67 ;  quaUter  iunior  Hauuart  ...  tradidU  pet 
mawum  marterterae  mae  iL  servum  suum'^;  CLV,  p.  70:   «2Va- 
didU  per  tnanum  Ltutwini  urbani  et  ßiae  suae^),  und  sogar  8etüi 
8.  Em.  CCJOCXVIIL  p,  122:  j^Veruxn  quxa  predietua  mUe$  prap* 
ier  longmquUatem  viae  Batispanam  venire  tum  potui^  etrvum  mmm 
nomine  A,  mieitj    qui  predictam  traditionem  vice   tua  explereL^ 
7)  Es  stand  lediglich  in  dem  Belieben  des  Verfügenden,  ob  er  sich 
zum  Bebufe  einer  Uebergabe  unter  Lebenden  eines  deUgator  be- 
dienen wollte  oder  nicht,  in  welchem  letzteren  Falle  der  Auadmck 
proprOs  manibua  „tradere,  delegare^,  gebräuchlich  war  (S.  Emmer« 
GLXXXV.  p.  82);   daher  findet  man  auch  bei  Selbstöbergabe  von 
freien  Leuten  an  eine  Kirche ,  dass  sie  bald  sich  selbst  unmittelbar 
(propria  manu)  an   die  Kirche  übergaben  (z.  B.  S.  Em.  GXXV. 
p.   55;   CGXL  p.   105;   bald  sich   durch   einen   delegaior  überge» 
ben  Hessen,   welchem   sie   sich   vorher  zu   diesem   Zwecke   selbst 
übergeben  hatten  (z.  B.  S.  Em.  GGXIL  p.  105:  „ee  'fidä  <ftit  eo- 
mendaase^J;  auch  finden  sich  sogar  beide  Formen  verbunden  (Oberm. 
XLL  p.  180:    W.  et  H,  proprOa  manibua  ...  per  manua  adtfOcaU 
am  H,  tradebant^^).    Unfreie,  welche  sich  von  ihren  Herren  losge- 
kauft hatten,  um  sich  an  die  Kirchen  zu  übergeben,  stipulirten  ent» 
weder  diese  Uebergabe  als  durch  ihren  Herrn  selbst  votzunehioeiid^ 
(S.  Em.  OCXXXVm.  p.  122,  oder  sie  geschah  durch  dnen  beeoft- 
deren  delegator;  ibid.  GXXXTI.  p.  59).     8)  Der  Endzweck  ellar 
Attfotellung  eines  Salmann,  manua  fdMa,  delegator  oder  legaiemu» 
war  sonadi  stets,  dass  durch  ihn  die  eigentliche  Uebergabe  (menm- 
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tradSäo.  Em.  CGXIIL  p.  106.  197;  GCXXVn.  p.  116)  vorgenom- 
men  werde;  dies  heiast  auch:  „patrare  tradiiionem^  (a.  Em.  CLXV. 
P*  78);  jedoch  findet  sich  die  bieryon  abgeleitete,  sonst  wohl  vor- 
kommende Beteichnung  des  Salmann  als  patrator  in  diesen  Quel- 
len nicht  9)  Nnr  darüber,  in  welcher  Weise  i^m  dekgcUor  selbst 
der  Auftrag  und  die  Vollmacht  ertheilt  werden  mnsste,  um  die  end- 
liche mamUradiHo  mit  voller  Rechtswirkung,  d.  h.  so,  dass  sich 
der  Empfinger  ab  «m  jus  et  dominium  firfnatua^  (S.  Em.  GLXY« 
p.  73)  betrachten  durftOi  Yomehmen  zu  Icönnen,  finden  sich  in  nn* 
seren  Quellen  keine  speziellen  Angaben.  Da  aber  das  darin  er- 
wShnte  traderej  ddegare,  mancipare  oder  manumittere  praedia  (wo 
manumiUete  offenbar  ffir  mancipare  oder  manutradere  steht)  Icein 
anderes  ist,  als  dasselbe  iradere,  delegare  und  mancipare,  welches 
auch  der  ddegaUit  endlich  vorzunehmen  hat,  so  darf  wohl  ange- 
nommen werden,  dass  der  ddegator  oder  Sahnan  oder  Treuhänder 
▼orerit  die  fistuea  von  dem  Auftraggeber  erhalten  haben  musste^ 
um  sodann  weiter  investiren  zu  können.  10)  Auch  in  diesen  Urkun-« 
den  finden  sich  schon  Beispiele  dafür  (was  schon  Halt  aus  be- 
merkt hatte),  dass  ein  Treuhänder,  der  verhindert  ist,  seinen  Auf- 
trag selbst  auBzuführen,  sich  einen  anderen  substituiren  kann,  indem 
er  dem  Substituten  das  Objekt  förmlich  tradlrt  oder  delegirt,  d.  h. 
ihn  investirt  (vergl.  Berchtesgad.  GLXm.  p.  835).  11)  Nicht  zu 
verwechseln  mit  den  liier  erörterten  Salmannen,  manta  fideles,  de^ 
legatarei  oder  legntarH  sind  aber  die  wohl  mitunter  in  anderen 
Urkunden  auch  StUmannen  genannten  SdUburgvi;  dies  sind  die 
Gariehtsieugen  (fid^utsores,  in  der  Lombarda  L.  Rothar,  c  225 
bei  der  Handrada  auch  giseles  genannt),  welche  bei  Uebergabsge« 
adiäften  vorkommen,  und  auch  in  den  vorliegenden  Urkunden  re- 
gehnässig,  aber  nur  mit  der  einfachen  Bezeichnung  als  „teHes^  er- 
wähnt werden« 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Rechtsinstituten  enthält  aber 
der  erste  Band  der  bayerischen  Gleschichtsquellen  noch  mancherlei 
rechtsgeschiditlich  interessante  Einzelheiten.  Hieher  Ist  zu  rechnen: 
1)  die  Erwähnung  ehies  dem  Prozess  über  das  Recht  vorangegan- 
genen Besitzprozesses  in  Berchtesgad.  Urk.  CXL.  p.  319,  woraus 
man  ersieht,  dass  in  diesem  ehi  förmliches  Beweisinterlocut  ergan- 
gen war,  und  diesem  gemäss  („ut  tentenUa  dieUtverat^)  der  Beweis 
des  Besitzstandes  in  einem  Rentenbezuge  geführt,  und  demgemäss 
in  pafseaario  erkannt  worden  war.  2)  Interessant  ist,  dass  mitun-^ 
ter  noch  in  den  Urkunden  des  XU  Jahrhunderts  eine  Rücksicht  auf 
die  Verschiedenheit  der  Nationalitäten  hervortritt  So  findet  sich 
s.  B.  noch  in  Berchtesgad.  GVIL  p.  300  ehie  Bezeichnung  zweier 
Personen  als:  „nob%les  viri,  ambo  StieiH,  und  da  eine  Uebergabe 
an  das  bayerische  Kloster  Berchte«gaden  bewirkt  werden  soll,  so 
werden  die  Zeugen  theils  aus  bayerischen,  theils  aus  schwäbischen 
Herren  genommen  (ffiartan  traditionum  sunt  valde  idcnei  testeB 
uHrtusque  gentii,  so.  Bßfuvariarum  atque  Sttevarum^).  S)  In  Berch«- 


tMgad.  CGDL  p.  a«l  a.  1196  bedient  aidi  der  Schenlper,  J2tfdU|jfla  efe 
7oe0  2Vro€yito^  eogar  noeh  der  mken  Foniiel:  ^frofnm»  er  noltoii« 
fftea  Uge  vwtre  romancu^  4)  In  S.  En.  XLIIL  p.  S4  «redifliiit: 
^nrnUer  quaedam  nomine  Masui,  eofffumänaia  gratta^;  mtk  in 
CLXnL  p.  72 1  ein  hwno  slavigena.  In  S.  Emmer.  GGL  p.  97 
(eaec.  Xn.  treCeo  swei  Brüder  unter  den  Zeugen  aal ,  wnlcbe  idn 
ffliitbam  inter  latinos^^  beseichnet  werden.  IHeee  Beiefel—ny  int 
Ton  dem  Hm*  Hemnegeber  riokfig  erkUri  dorofa  ,»ant6r  den  Wäk- 
len«",  d.  h.  Wnblen-  oder  WalleretnuM,  SMese  der  WUnchen  In  B*- 
gensbnig ;  allein  die  im  XIL  Jahrhundert  in  dieeem  Qnartfera 
nenden  Pereonen  für  Nachkommen  der  Rtaier  aas  der  Zeit 
Herrsehaft  in  Norieam  zu  erbUren,  wird  wohl  atets  bedenkMeh  bU* 
ben.  4)  Aach  die  voriiegenden  Urkunden  beetitigen,  daia  nneli  In 
dem  XU.  Jahrhundert  die  wenigsten  Urkunden  fai  Gegenwart  der  Pnr» 
talen  und  im  Angenldieke  dee  AbseUnseee  des  CleecUAee  na%e- 
eetct  worden  ein^  Auffallend  ist  besonders  Berohteegad.  XL^DL 
p.  262,  wo  bei  DarsteUong  eines  Verglelehes  der  bisherige  Gegner 
der  Kirche  als  f^tyranma  et  animae  tuae  mknimu^j  der  den  Ba- 
sita der  Kirche  „mmdad  mqumtione  unpugMbat^  und  ab  ^frmsdoß 
geschildert  wird,  dessen  ^nnmenamm  mätUilam  et  4n$etcUbil«m  omh 
rieiam  der  praepomtus  des  Klosters  nur  mit  einem  €kMepier  sm- 
Irieden  stellen  (müi^are)  konnte.  Hfiuflg  eind  aoch  in  einer  oai 
deiselben  Urkunde  frfihere  und  spatere  Thatsachen  sugleieh  rof^e- 
tragen;  z.  B.  S.  Em.  GGXIL  p.  105;  Berehtesg^.  LXXKYI.  p.  883. 
Nur  in  wenigen  Urkunden  sprechen  die  haadehiden  Penenen  edbet; 
auch  die  Urkunden  mit  Datum  shid  selten.  Yen  Üntereelffillen  der 
Parteien  oder  der  In  den  Urkunden  aufgeführten  Zeugoiy  oder  auA 
Ton  AnhUngung  Ihrer  Siegel  Ist  keine  Rede.  Auch  yerwünscfcnngi- 
ionneln  eind  aelten  (8.  Em.  X07.  p«  49;  -GH.  p.  45;  CXXXVUL 
p.  63).  5)  Eine  letatwillige  Verfügung  mit  der  BeaeMmnng  da 
^tettamentufn^  keount  nur  ehnnal  vor  (Oberm.  CXLL  p.  991. 
a.  1258:  ,,Ego  Meüaa  abatuw  ...  iaUter  ordinavi  ietUtmentum 
meum  de  €f$ria  mea  OtenJtmge^).  Ss  ist  dies  i^r  weder  Av  I^im 
noeh  dem  Inhalte  nach  dn  Testament  im  Sfame  des  rVmlediett 
üeehti». 

In  der  StUtui^anAiHide  des  Klostee  BeithCesgnden  Jet  (p.  99S) 
Ten  dm  Herrn  Emmsgeber  efaie  Cometur  vergeneimnen  worden, 
bidem  anslatt  des  handsdkrUdidien  „defuncto^  oder  y^defunett^ 
gesets*  woeden  Isti  «A  pmdo",  und  ebenee  Ist  anstatt  ^postes^a 
geselia  wiarden  „pot^ssso.^^  Dies  wird  sdiweiüch  ftr  eine  Ter- 
beeeermg  angasehcB  worden  hönnen ;  auch  he«  der  Sinn  Aeeer  offen- 
bar learnuttpirien  Stella  hierdurch  nidil  m  Dendleldcef«  gewonnen. 
Um  nur  «inen  Sinn  Idnein  nn  bringen ,  hat  der  Herr  Herausgeber 
in  Nota  l  p.  Mi  das  doialitium  Itfr  4ie  M orgengabe  eiUSit, 
iMicbe  die  StiAerin  dem  Vater  Ihres  Sohnes,  des  Grafen  Bermgar« 
im  Me  mmkkeif  d.  h.  In  sweMer  Ibe  gehelrafhet  hri>e,  besttft  habe» 
naA  der  baredschan  Situ,  dam  «hw  Whtwa  fceüM  Mergengaba  btf 


4ir  tvtf tm  Ehe  ^riilBt,  warn  rfe  €iMB  Jaoggeieilen  heiratJüi,  soni- 
4fini  DiDgekehrt  dieser  tob  ihr  eise  Morgengiiiie  sa  emp£uigen  habe, 
litt  dieier  bayerieehen  Sitte  eoheiot  aber  die  TorHegende  SteUe  gar 
nidite  an  thuii  aa  haben.  Dotalitium  and  Morgengabe  lind 
ftvei  dwcbaM  TeraebiedeM  Dinge)  und  worden  in  einer  Urkunde 
Mi  jenier  Zeit|  we  beide  Institate  neben  einander  prakdadi  wa* 
••»)  sitiher  sieht  Terweeheelt  DotaitiiSam  isl  nKmlkh  das  neben 
der  HorgeBgebe  Torkemniende  EhegewettOi  in  L.  Bip.  87 ;  Alam. 
56|  al.  (7  i^das^  genannt ,  d.  h.  was  der  Mann  bei  Eingehung  der 
Ehe  der  Frau  m  Eigentfanu,  meist  mit  dem  Zweeke  efaier  Witt«* 
weaveieoigong»  veisehreibt,  nnd  was,  nach  bayerischer  Sitte>  wie  «Be 
bereils  hier  4A^n  S.  61  (>|  unter  Hr.  10  angeführte  Oberm.  Diknnd. 
XXXIV.  p.  17(  neigt,  hXnfig  eitt  praedutm  war;  wogegen  die  Mor** 
gengabn  regelaNMg  nur  in  Qold,  Silber  n.  s.  w.  bestand,  und  meistens 
einen  viel  gerkigeren  Werth,  als  das  Ehegewette,  hatte.  UeberAees 
«Sre  es  gana  nngewöhnlieh,  wenn  die  Urkunde  von  „aüodU$  de 
fimdo^  reden  würde,  da  nasb  dem  mittelalterliehen  S^adigebmuchn 
nur  aUodki  oder  /Wuftft  erwähnt  sein  könnte.  Die  Gormptien  des 
Textes  scheint  sker  nicht  in  den  Worten  JUfktncto^  nnd  „'pontawf^  in 
)legesit  rnndam  fai  ^^j^aief^,  wofiir  „paltrtf^  wa  lesen  aein  wird.  Die 
SteHe  wild  demnach  so  hergesteUt  werden  müssen :  «dMt^Moeii  qm,^ 
^u$d9m  ojk^ük,  juae,  patre  eomUk  Fi9*engarä  defiineto,  ab  üio, 
0d  poiteQ  nup$er<a,  doUdUü  nomine  possasa,  huic  operi  devot)erai.^ 
6raf  Ferengar  ist  hiernach  als  Sohn  der  Grün  Lrmingart  er  st  et 
Ehe  aiabiifaasep,  und  diese  bittet  Um,  einige  AUodien  au  ihrer  Stif^ 
long  m  ttbeiceben,  wielehe  sie  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Oe^ 
mehlSi  des  Yeteis  des  OraÜBn  Ferengar  (pa^e  tomäk  F.  d^kmeto), 
von  ibvem  aweiten  Ehemanne  (ab  iOo,  ad  poaUa  mtp$erat)  ala 
^MaiUiMms  d»  k  duieh  die  »weite  Ebeberednng,  als  ihr  Eigeathnm 
venMhrieben  ud  in  iliren  Besita  selbrt  übergeben  eriudten  nd  Ms^ 
ber  besessen  (d/^iaHMia  nomine  potneea),  und  Ae  sie  längst  schea 
m  dieeesi  ihrenn  kommen  Werke  besttmmt  hatte  (htk  operi  deoo-' 
fMrafi.  Daas  der  Ansdruek:  j^prornft»  «  manto  poeteua^  In  des 
inittelelteriloheni  insbesondere  bayerischen»  Lallnität,  nicht  bedentel, 
dsss  diese  Qüter  mn  dem  Ehemanne  besessen  wurdeni  sondern  dass 
daspril  «erado  ins  Oegenthelle  gelagt  wlad»  daas  die  Fran  aese 
OülW  ?on  dem  Ehemanne  als  ihr  Eigendmm  In  Besitn  bekommen 
h«t,  lat  4wch  die  ObsrmQnst  Ork.  XXXIV.  p.  176  über  jeden 
Zweifel  festgestellt.  Bei  dieser,  von  mir  hier  vorgescUageneB  EnMa» 
dation^  die  si|»h  vielleicht  bei  nochmaliger  genauer  Vergleichung  der 
Handschriften  durch  diese  selbst  bestätigt  finden  dürfte,  wird  an  dem 
handschriftlichen  Texte  nicht  mehr  ab  ein  eindger  Buchstabe  versetst, 
und  verschwindet  nichtsdestoweniger  hiermit  aJle  Dunkelheit,  die  in 
anderer  Weise  nicht  gana  gehoben  werden  kann. 

Besondere  Anerkennung  verdienen  die  dem  ersten  Bande  der 
Qnellensammlnng  beigelligten  Register  über  Personen'-  und  Ortsna- 
men: sie  sind  mit  vollkommenster  Gh^nauigkeit  bearbeitet    Dagegen 


1)24        0<koUMi  und'  Bttfiierangeii  bot  bayer.  u«  deoticlL  GMeUebfe. 

kann  dem  unter  IH  p.  661—564  beigefttgten  Wort-  und  SiciiYiir* 
xeichnise  nicht  gleiches  Lob  gespendet  werden,  ond  doch  wSren  ge- 
wiss sorgfältige  Wort-  und  Sachregister  sehr  wtinschenswerth ,    und 
würden  denjenigen,  welche  Lost  und  Bern!  zum  Studium  oder  sar 
Benützung  solcher  Quellensammlungen  führt,  wesentliche  Dienste  imd 
Erleichterung  gewähren.   Ein  vollständigeres  Wort-  und  Sachregister 
wäre  um  so  wünschens weither  gewesen,  als  dieser  Band  eine  grosse 
Anzahl  mittelalterlich  lateinischer  Wörter  enthält,  welche   b^   Du 
Cange  u.  A.  nicht,  oder  doch  nicht  in  der  hier  hervortretenden  Be- 
deutung aufgeführt  sind.   Auch  für  den  deutschen  Sprachschats  wire 
noch  manche  schöne  Ausbeute  zu  machen  gewesen.    Für  die  Ein- 
lichtung  eines  solchen  Registers  hat  Homeyer  in  seinem  Register 
zum  Sachsenspiegel  ein  sehr  nachahmungswürdiges  Muster  aufge» 
stellt.    Durch  solche  Register,   welche  den  Wörtern  zugleich   die 
nothwendigen  Erörterungen  in  gedrängter  Kürze  beifügen,  würde  so- 
wohl der  deutschen  Rechtsgeschichte  als  der  deutschen  Pliilologie 
ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  werden.    Nur  beispielsweise  seil 
hier  erwähnt  werden,  wie  j^victima^^  im  Oberm.  XXIY.  p.  1G9  sa 
den  majalis  sucrifus  der  L.  SaUga  erinnert;   an  die  f,verhaer^  In 
Geisenf.  Pfr.*0.  c  43.  p.  436  klinget  der  barecho  der  malbergisdien 
Glosse  (UU.  verres)  an;  vergi.  Grimm,  Vorrede  zu  Merkers  Aus- 
gabe der  L,  SaL  p.  XVIII;  ham,  kämmen,  coxa,   eoxae, 
ibid.  c.  2.  p.  414^  e.  8.  p.  418;  engl  Kam,  Schlnicen,  stellen  idcb 
zu  dem  vielgestaltigen  und  schwierigen  eham,  chamin  u.  s.  w.  der 
malberg.  Glosse,  und  dürften  wohl  bei  der  Frage  nadi  dem  Tor* 
2uge  der  Lesarten  eham  oder  chram  (Grimm,  1.  c.  yxyry.  XL| 
ins  Gewicht  fallen  u.  s.  w.    Die  Herausgeber  werden  sich  des  an«  • 
erkennendesten  Dankes ,  auf  welchen  sie  durch  ihre  um  diese  Qnel* 
len  erworbenen  Verdienste  den  gerechtesten  Anspruch  haben,  in  noch 
grösserem  Maasse  versichert  halten  dürfen,  wenn  sie  der  hier,  ledig- 
Üeh  im  Interesse  der  Sache,  gemachten  Bemerkung  bei  den  ferne- 
ren Bänden  eine  freundUche  Berücksichtigung  schenken  wollten.    Wir 
sind  überzeugt,  dass  einem  Unternehmen,  welches  unter  so  hoben 
Auspizien  begonnen  und  mit  solcher  Tüchtigkeit  angegriffen  worden 
ist,  die  gebührende  Beachtung  der  gelehrten  Welt  nicht  fehlen  wird, 
und  sehen  daher  der  baldigen  Fortsetzung  dieser  Qnellensammlungi 
deren  Erstlinge  schon  so  Befriedigendes  leisten,  mit  reger  Thdi- 
nahme  entgegen.    Die  typographische  Aastattung  ist  In  aller  Hin- 
sicht befriedigend. 

Zeepfli. 
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Der  Zweck  det  vorliegendeo  bOcIut  interesMateii  Baches  iit,  wie 
ieiB  Titel  Mogt^  eine  BetohreiiraDg  and  mAgliebf le  Erkliroof  der  Eiwcbeiaiuiges, 
die  der  Osean  io  eeiner  GefUdhiog  ond  Bewcgeng  seift.  Debei  war  et  setlK 
weodigy  Tielfech  «ach  «of  die  Bewegongen  io  der  Ataosphire,  eo  wie  raf  die 
Geetakeiig  dee  Feetlandee  fiberangeheD,  da  our  dadorob  der  eigentliche  Geg ea* 
alond  dentlicber  erklirt  werden  konnte.  Bei  dem  Intereiie,  den  die  hier  bin« 
bandelten  Pankte  an  nnd  f&r  ucb  haben,  lo  wie. bei  dem  angeheaem  NntaeBi 
den  efaie  genaue  Kenntnise  der  oseaniechen  Bewegnng  der  Sehilfabrt  aehon 
g^wihrt  bat  and  noch  mehr  gewfibren  mnti,  iit  ein  Werk  wie  daa  TOiUogODdei 
daa  in  nilgemein  Terstindlicber  Sprache  abgefamt  ist,  jedem  Gebildeten  eben  ao 
wie  dem  Seemanne  licberlich  aebr  willkommen,  und  der  dentache  Bauffaciler 
▼erdient  Dank ,  daas  er  dasselbe  auf  nnsern  Boden  verpflaaal  hat.  Der  Leiee 
mdge  erlanben,  etwas  niber  und  ansfikbriicber  auf  den  Inhalt  einingeben,  ab 
eine  karte  Anieige  gestatten  würde. 

In  der  grossen  Backt,  die  von  den  awei  Hälften  des  amerikaniseben  Feil* 
landesund  der  sie  verbindenden  Landenge  gebildet  wird,  entspringt  eui  ungebeoiiar 
Sirem  warmen  Wassers  —  der  Golfstrom  —  dessen  Gewisser,  uerst  ebM 
Indigoftfbe  sdgend,  sieb,  ohne  sich  mit  dem  fkbrigen  Wasser  des  Oaeans  tm 
▼ermlsehen,  aas  der  Heereseoge  awiscben  Kuba  ond  Florida  beraosbreobend,  m 
einiger  Bntfernang  vom  Festlande  Nordamerikas  gegen  Norden  wilaan,  bis 
sie  io  der  Breite  von  Neufundland  gegen  Osten  abbiegen,  die  brittisehen  Insela 
imtllntben  and  dann  Ungs  der  Kflste  Frankreichs  nnd  Spaniens  gegen  SOdea  ka 
abströmen.  Bei  dieser  Bewegung  wird  der  Strom  immer  breiter,  so  dass  er  aaletal 
Hunderte  und  Tausende  von  Qoadratmeilen  des  Oaeans  mitseineif  wanaea  Waasen 
bedeckt.  Diesen  Abfhiss  ans  dem  mexieaniBcben  Keerbusen  an  eraelian  atrteea 
▼oa  Sikdea  her  die  Gewiaaer  dea  Oaeaaa ia  deaaelben  ein,  ao  daaaebi  A äqual o - 
rialairom  aich  gebildet  bat,  der  eine  netbwendige  Folge  dea  Golfatroma  war» 
Flaacben,  die  nach  alter  Sitte  von  den  Seefahrern  anageworfen  wurden,  und 
wobei  namer  Zeit  und  Ort  aulgeaeichnet  waren,  babea  dieae  Strtainag  gaaa 
aoaaer  Zweifel  geaetai.  Woher  r&hrt  aon  dieae  wunderbare  StrOmung,  die  in 
ihren  Folgen  ao  wobltbitig  auf  daa  Klima  Eoropaa  einwirkt?  —  Wohl  offenbar 
daher»  daaa  im  Golfe  von  Mexiko  unter  dem  Binflasae  der  tropiachen  Sonne  die 
Gewisser  In  euier  Weise  erbiut  werden,  daas  sie  leichter  amd,  als  die  kiltem 
Wasser  dea  Oaeans  und  daher  eine  Strömung  sich  notbwendig  bilden  mumte. 
Dass  diese  nach  Norden  sich  wenden  musste,  liegt  in  der  eigentbttmlich  vor- 
apringenden  GesUlt  Sikdamerikas,  die  ein  Abflatben  naeh  SAden  gehemmt  hak 
Die  aoi  dem  mezlkaniacben  Bnaea  abfliossenden  Gewisser  kommen  aas  einer 
Ccfead,  die  nahe  am  Ae^nator  sieb  beftideli  bei  der  alie  (Ue  Geiehwiadigkeii 
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der  tii^cliip  DralHiiig  dar  Brd»  Ton  W«it«i  gaflea  Ofton  ete  badaslMde  ist. 
Fliatseii.  diese  Gewfiifer  nnn  nordwlrlf  ab»  (relaogea  also  in  Breitea,  in  deacs 
die  Bewegnog  der  Erde  eine  geringere  ist,  so  werden  sie  —  dem  Gesetse  der 
Behaming  infolge  —  sich  schneller  gegen  Osten  bewegen,  als  die  sie  onigeben- 
dftt.Wasseir  des  Oaeans»  woraus  noihwendig  eine  nordöstlidia  Bewegaag  eaa- 
apriagen.  wird«  wie  dies  denn  auch  tbatsAehlich  stattfindet.    Waraies  und  kalten 
8  all  Wasser  mischt  sich  nicht  gerne,  daher  denn  auch  die  Wasser  dea  Golf- 
stroms wie  in  einem  nqgehenem  Kanäle  fortflotben,  dessen  Wtode  von  kallar«BB 
Wasser  gebildet  werden.    Da  die  Wasser  des  Golfstroms  begreiflich  desto  wir- 
aMT  sind^  je  weiter  sie  von  diesen  Wänden  entfornt  sind,  nnd  das  warme  Waa- 
s^  leiohler  ist  als  das  kfiltere,  so  wird  eine  nothwendige  Folge  die  sein,  daaa 
der  Spiegel  des  Stroms  niebt  eben  ist,  sondern  sich  von  beiden  Seiten  gegen  din 
Milla  erbebt    Eine  nafikrlicbe  Folge  dafon  nrass  eine  Oberflicbenstrtamaf 
der  IKlIe  gegen  die  beiden  Rinder  sein,  die  aal  der  HanpUtrAmnng  naba 
reehl  ateht;    Diese  Sti4mnng  aaf  der  Oberfliche  hat  man  direkt  dnrcb 
aflate  Boot»  faatfastelll,  auch  ist  sie  schon  dadurch  angadentet,  daas 
nnd  ander»  aebwimmende  Gegensifinde  nie  in  den  Stiem  von  dea  Rfadera 
•ladiipffM)  Mttb  Tielmehr  an  letatera  aasanmeln,  so  dass  der  Goltoom 
dadarclk.aaff  dem  Heere  angeaeigt  wird.    Ist  dpr  Strom  in  höhere  Biaitca  fa- 
langt,  so   het  seine  Bewegung  gegen  Daten  sich   nwbr   nnd  mehr  müt  der 
wdrUlch  atattindcadea  Bewegung  der  umgebenden  Wasser  ins  Gleicfagawidit 
gaaelit  «nd  jm  den  Kisten  Bnropas  angekoaMaea,  ist  dieselbe  aiebt  merkUekaMbr 
dayon  Terschieden,  so  dass  die  nach  Osten  gewandte  Riebtnng  sich  ▼erSeri.  Die  • 
fafldanemda  AbkftUong  mischt  endUoh  seine  Gewisser  mit  dem  Oaaan.  Haben 
nad.nntar  dam  GoUqtaom  ist  eine  in  entgegengesetxter  Richtung  gebende  SM^ 
anag  kaltaa  Wassers  eine  noibwendige  Sache.    Diese  gabt  an  der  Ostkiala 
Wardamerihaa  hin^  die  ihr  das  rauhe  WinterkUma,  aber  aaeh.die  sdimaekballen. 
Fisebe  Terdaakt,  da  es  eine  Tbetsache  ist,  dass  Fische  im  kalten  Waaaar  weit 
besser  sind,  als  die  im  wannen  lebenden^    Diese  Strömung  konaat  aas.  dem 
IMwaaeie  im  Rordea  Anrnrilus  uns  geht  durah  die  Meerenge  awiscbea  Gfiahad 
nad  Ifasdameiika  in  den  .atlantischen  Oaean.    Sie  tritt  dort  als  Obafilciwaatii 
naag  aati    Obwohl  aHmlieh'  dieses  Wasser,  meist  ans  sebmeiaaadem  Elsa  eas» 
slaadaa«  biliar  ist,  als  das  Obfiga,  soentbUt  es  doch  weniger  Sali,  daa  be-* 
kaaatiidi  im  Blae  afebl  Torbaadea  ist,,  und  ist  eben  dessbalb  leicblar. 

Win  haben  baraita  aebaa  aaf  di»  Binwirkaag  dea  GolfrtMHaa  aal  dasKIkan 
W^aalaafopaa  aalbiarksam  gemacht.  Diaaer  Strom  im  Oaeaa  ist  baobstibliob  elaa  - 
WasaerbeiaaBg  nnseraa  Weltifceils*    Die  GlathUtae  der  Tiropea  wird  ia^  Waaaar- 
gabaaalaad  augefifart  ana  miUert  uaser  Klima  dermassen,  dasa  dicsalban  Baai« 
loa  aa  der  Ostkiate  Amerikas  Toa  Eis  eastarret  siad,  wenn  die  ansera  Im  griasa  • 
Ffhawifke  prangen.    Es  ist  gan«  begreifilob,  dass  die  grosse  Verdnaslauff,  dia« 
iber  einem  viele  hundert  Meilea  breitea  Stronw  Ton  warmen  Wasser  sUttfiadel^ 
auf '  Sürangea  im  Gleiehgewiebl  der  Atmesphfive  einen  bedeutenden  Biaiam 
Obaa  moss.    Daher  rObrea  deaa  die  den  Golfstrom  nwehenden  Oikane,  die 
deasselbea  oft  Wocbealang  folgen,  die  hiuflgen  und  furchtbaren  Gewitter,  die 
sich  an  seinen  GrSmen  aeigea,  während  freiifch  seit  der  erst  1779^  bekaaalfe» 
wordenen  Biebimig  daa  GoUbtroma  die  SebMEakrt  iwisobea  Baropn  and  Amerika 
dofeb  die  Abkinnng  der  Reiseaeit  eiaeB  gaaa  ungewihriiobeB  AaCKkwant  fi^ 


nbmmeii  liat.  Ffli^  deaf  SMÜthraf  lHAfMi  db  den  GttlMroiii  oü^tlMMbir  WMh( 
dfe  Nebet  und*  GewiMer  ao  mid  ftbef  dittMbett  Oijftilireo  femir^  deiiMlMr  li» 
aber  ancli'  nf  ibit,  der  erttarri  von  den  eiug^n  KOMen  RerdihiMkar  ia  kaaib 
eiaem  Tage  sieb  io  leiaen  sommeiliA  vmavAl'Piadien  badaa  kM,  eil  wbbiiv 
HVIedeibelebaogimittel. 

ffic  den  Bewegnagen  im  Oseaa ,  von  6¥b6ü  wir  dae'  Ml  rfwai  ar#af  dbhar' 
belracbtet  hal/en,  blngen  die  Bewegaagett  Hi  detr  AlalofpbirbUMfilwelitfaaiiMm 
mea;  theil weite/  niai»  derSeemaoa  weietttlicb  aaf  diüefber  Bddülefal^  iMiaiiibi' 
ao  dasf  gatta  aatfirlicb  ia  einem  Weite,  diAs'dle  Bedfkifafia^diea  Sednaittt'ifor- 
■  gltcl{  im  Auge  bal,  aach  aaf  die  LoflbeWegoafetf  eiagegatigiBn'  ifeHeir  mnttti: 

Dal  die  Erde  berbm  ist  das  Lolttaeer-  ia  b^stitodlger  KrdUbieireg^Vf i  dtofiT 
ttcblaai^  and  lateiititit  weseutKcb'  doreb  die  SdUMaiefWIlhaef'  na#  dt^  BHI«- 
dftbung  bedingt  sind.  Betrachtett  wir  alailkh  dte  Laft  ablafr  Mä  Aei^ttailrir' 
Uenaaier  ia  den  TbeÜea  der  Erde*,  dii?  dl^  Söaa»  iaf  BäbUle!  l^ibDa)  #6*  wM' 
aie  sieb  dort  bedealend  erbitaea  nad'aM  ali  atot|tedAiil'  iM^  reMMr  ia'ili' 
robe  stelgeh.  Diese  anfslergende  LafI  lllesbt  bM  alidi  dMl^Päletf  ib*nad^illik' 
Wird  sie  gegen  den  rfordpol  bio,  ia  imrddiflieber,  geifM^^dta^Slldl^'M^ 
IMtlicbdir  Richtaag  abslrOroea.  So  rnttügtimn  sebeiiit  dM  VMtaf'  w/aMU  M- 
aein.  ■'■ary  deakt  sieb  jedocb  düi  Siebe  etwa!  ändert,  Wlu'wlf  eiwir'itilbl^' 
gendjir  WWse  adsdirflckea  wöHea.' 

AngDBöMmen  nSailicb,  es  erbebe  il6H  anifN#M)^Mr,  adM'ti^idMl'WttlbUf 
Uriacbe;  die  gq^en  dea  Aeqaator  abstrOmende^  Lafi,  sb  Wt^  fie'to'  M^dMflr' 
Begionen  ehicta  kaftea  Laftsirom  heiffWbrfyfcett,  dttr'nbtbWeiMlt^lldWMtllbb'sMr' 
bewe^bn  mnis;  nnter  ibin  weg  gebt  drt-  warme  hütmtbtä  iWrkdMtOklM^BM^" 
lang  gegen  den  Pol  bin.    Abgekobmien  ib  äet  Rlh^  del  WeMMkrstMir  abait' 
aicb  der  kalte  Strom,  wihrend  der  vom  Aeqoator  kommende  vraraM  Strodi'dlllMar' 
oben  ist,  so  dass  eine  Darcbkreuzong  beider  stattfindet  oad  eine  Rejgfon  dar 
üfiadsUllen  (Catmea)  bervorbringt.    Von  da  äff  bis  iatt'Afc((aatbi''wlrd  alia' 
aa  der  Oberi^be  bin  der  sfldwestlieb' gebende  Wlad als  N&rdosip a seit' iMi' 
bewegea.    Jenseits  des  Aeqaatbtt  bebt  sfcb  diese#  Slrom  (wiü  nttlirileb) 'wM«« 
der,  wXbrebd  der  Tom  Sikdpol  kommende  SlkdostpaSfat  %«*  ktaakt  uMf'dl«' 
Climen    du    Aeqoators  bervorbringl     In  der    Ribe   de#  WeMbkraÜte''  dMf' 
Ifrebses  bat  abermals  ebie  Ereunng  Statt,-  aüd  mim  eHiilt  so  WMef  eMi»  llii)<«'* 
de^  Windsfillen ,  wfthrend  nan  Ton  da  btt  siiia 'Pol  def  sldOstllelt  geMdMib 
S'troiii  an  der  Oberttlebe  bfaiWebt.    Abt  Sddpole  angMEonlbieaf  dribi  sM' ddf 
StroiU,  iadeai  er  sidb  erbebt  and'fli^t  ibrttck  sacb  Rdtieb'.    tfkvry'deAfcl 
mcb  also  die  Bewegung  elaes  LttftK&eflebtMt  vob  Nbrdrti '  v^Mdbr  tnMek'  mek' 
IVbrdifH  in  folgend öm  Wege '  rot  sM^  gebeatf:  VoM  RordpdV  bis'  itfin'  nOrdlldben 
Weadi^kreisain  dere^betn  Region;  vönda  biäxiMi'AeqntKbr'Iri  dbr  antbm;  roa' 
da' bis  aam  sOdllchen  Wendefkreise  i*-der  oberti,  dsan  bis'ziMi  SAd|N>l  in  der 
ntttem  Region;  TOit  bier  corackkbbreftdbls'siitansftdlicbenWebdblreise  obeAf,  bi«' 
sfimAequator  wieder  antea,  bis'soatfnl^rdRedeb'WMdbtellie  obeii,  und  eiadHeb  ia ' 
d^t  natlfm  Region  Vo«  da  an  bis  xnm  Rordpole.  Die^  An  d^  RreisMIifM  gMM ' 
tfeory  dor^b  ein^'Rbibe  TOn'Betradiintigen  r^^btfeHigfcnsilliSaaeef;  vmild^M 
i)n>  elMg^  aüdeoten  woHen.  Dle'vadffebb-ErdbilR«  bar  Weil' nif«hfllc«Msili$lie 
alir dienOrdli^be;  trbMem  Ist  der'jftbrltcbe'vMfae»qre  NMMtebhit  bi  letawm 
weit  grtiser,  was  «Mtt  eWetaaiirdtii'db  dKbkfo  IMtaügbii  ehdRHIII  ba^'  iMrebd^ 


Kavrf :  :Die  pbjiMie  Geogräpliie  dM  Ibtro«;. 

9män0^tM  fdioB  die  ThatMche,  duf  die  groMen  Strieme  tut  alle  in  der  leUten 
Uf^eiii  dieM  bettttigt.  bt  aber  der  Kreislraf  io  der  angegebenen  Weise  be- 
f  cbaffen,  00  wird  die  Lefl,  die  fiber  die  warmen  sfldlichen  Meere  bingewebt  hat, 
aieb  alfo  mil  WaaierdOnsten  gefättigt,  erat  in  der  nOrdlicben  Erdhilfte,  jenacito 
dea  Wendekreif  ea  sich  senken  nnd  dort  alao  ibre  Feuchtigkeit  abgeben,  w&brend 
die  aber  die  trockenen  Kontinente  swiscben  Aeqoator  und  nördlicbem  Wende- 
kreise streichende,  ohnehin  trocken  vom  Pol  kommende  Luft,  sich  jenseits  dee 
aadlieben.  Wendekreisea  senkt  nnd  daher  natariich  nicht  Tiel  Feuchtigkeit  abge- 
ben kann.  Zwischen  dem  sfidlicben  Wendekreise  und  dem  Aequator  weht  an 
der  Oberfläche  hin  der  Wind  nach  Nordwesten;  über  den  atlantisebea  Oiean 
weg  erreicht  er  also  Brasilien  nnd  liefert  die  Feuchtigkeit,  ans  der  der  Rio  de  la 
Platt  und  der  Amaaonenstrom  ihre  Quellen  nihren;  darauf  hin  eneichl  er  die 
sobneebedeckten  Gipfel  der  Anden,  die  ihm  den  letsten  Rest  der  Feuchtigkeit 
entsiahen,  so  dass  er  nun  als  trockener  Wind  fiber  Chili  und  Peru  hinsieht. 
Dieae.  Gegenden  sind  aber  wirklich  regenlos.  lieber  die  asiatischen  nnd  afirikaai- 
aebmi.Wasten  «eht  der  Nordostpassat,  der  seit  seiner  Senkung  aber  keine  waa- 
serreichen. Gegenden  gekommen  ist,  also  keine  Feuchtigkeit  abgeben  kann;  die 
weftlfcben  Gegenden  Mexikos  sind  regenlos,  denn  der  Nordostpassat,  der  fiber 
das  mittelländische  Meer  hin  Feuchtigkeit  anfgenommen,  hat  sie  beim  Uebefgange 
fiber  die  mexikanischen  Anden  verloren.  Ueber  das  nördliche  stille  Meer  weg 
geht  der.  naeh  Sfidea  fliesaende  LofUtrom,  der  sich  xwischen  Aequator  ond  süd- 
lichem Wendekreise  hebt,  und  jenseits  des  letztern  wieder  senkt,  wo  er  dann, 
den  Pole  andringend,  an  einem  Nordwestwiod  wird.  Als  solcher  trifft  er  die 
Beifo  PjBtagonieos,  an  denen  er  seine  Feuchtigkeit  nun  entladen  muss.  Wirk- 
lifh  bemerkt  man  dort  auch  einen  bedeutend  grossen  atmosphSriscbea  T^ie- 
denchlag. 

Eine  andere  merkwfirdige  Thatsache  scheint  gsnx  direkt  au  beweisen,  dug 
dar  nördlich  vom  nördlichen  Wendekreise  vorherrschende  Südwestwind  von  der 
afidUchen  Erdhalfte  herrahrt,  also  namentlich  der  im  södlichcn  Europa  wehende 
von  den  Gegenden  Südamerikas  her.  Man  bemerkt  auf  dem  MiUelmeere,  in 
Spasien  n.  s.  w.  sehr  hiuüg  einen  rothen  Staubniederschlag,  wSbrend  f(9nnliche 
Stanbmeteore  aich  im  atlandiscben  Oaean  leigen.  Dieser  Staub  fUllt  am  bloi^en 
aar  Zeit  der  Aeqninoktien  nnd  Ehrenberg  hat  gefunden,  dass  er  aas  organi- 
schen Theilchen  bestehe,  die  in  Sfldamerika  leben.  Dort  ist  aber  am  dieae  Zei- 
tao  entweder  das  Oraiocothal  (Frabjahr)  oder  Amaaonenbecken  (Herbst)  ver- 
trocknet^ so  daas  nnermessliche  Staubwolken  vom  leichtesten  Winde  anfgeweht 
werden,  die  dann  nach  Europa  Obergefikhrt  werden  können. 

Indem  Manry  an  die  Entdeckung  Faradays  erinnert,  daas  der  Saaeraloff 
BMgnetisch  ist,  nnd  den  Grad  des  Magnetismus  Sndert,  je  nach  aeiner  Erwirmang, 
so  glaubt  er,  es  möge  auch  hierin  ein  Grund  liegen ,  warum  bald  der  warme 
bald  der  kalte  Strom  in  der  ehern  Region  sich  befindet.  Ist  allerdings  aenae 
Annabme  nicht  bewiesen,  so  hat  er  doch  durch  die  Erklärung  einer  Menge  von 
Thatsacheo  mittelst  derselben  ihre  Richtigkeit  wahrscheinlich  gemacht  und  er 
glaubt,  bei  ihr  beharren  an  müssen.  Sie  erklärt  ungezwungen  die  Bildung  der 
Galmen  am  Aeqnator,  den  Wendekreisen  nnd  den  Polen,  die  grössere  oder  ge- 
riagare  Menge  atmosphärischen  Niederschlag  in  den  verschiedenen  Undern  find 
fiaa  Afiaahl  anderer  samt  Mhwer  an  erkürender  ErscheinoDgan. 


Vaury:  *  DI«  pbyfiiche  Cleograpbie  ie$  Iberäf«  '^M 

Wie  die  LafUtröinuo||^«n  der  Refolatoren  Ar  dieliliaMtiiclMo  Breefaebumfeii 
anf  der  Erdfliche,  nod  abo  auch  fttr  das  Thier-  ond  PflaDaenlebeii  auf  detiel- 
ben  find,  fo  sind  die  MeeresstrOmoDgen  Regulatoren  Ar  das  Leben  im  OieM, 
nnd  dieses  Leben  ist  ein  hAcbst  mannigfaltiites.  Ein  wesentllehea  MobmdI  bei 
der  Erfclirung  der  Strömungen  ist  nebst  der  Verdunstung  dnreh  Winne  der  Sala- 
gehalt  des  Meereswassers.  Da  das  Sah  bei  der  Verdnnstong  anrOck  bleibt,  so  wird 
das  Wasser,  obgleieh  wimer,  doch  schwerer,  da  es  sahoreieher  wird,  so  daas 
gar  wohl  kaltes  Wasser  leiobter  sein  kann  als  warmes.  Daneben  hat  das  Sala- 
wasser  die  Eigenschaft,  sich  bis  mm  Gefrieren  insammeniuaieben,  also  nicht  etwa 
wie  das  sQsse  sich  in  der  Nihe  des  Gefrierpunktes  ausandehnen.  Diese  Sifa»- 
schaften  werden  bei  Erkliruogen  der  Meeresströmungen  wesentlich  au  beachton 
sein.  Betrachten  wir  etwa  das  rotbe  Meer,  das  von  dflrren  Linderstricheu  riage 
umgeben  ist  und  Aber  das  bin  meist  glfihend  beime  Winde  wehen.  Eine  natAr- 
liehe  Folge  ist  eine  Äusserst  heftige  Verdunstung,  die  anf  mindestens  Vt  2oU 
taglich  angenommen  werden  kann,  wihrend  durch  Regen  dem  Meere  kein  Z«- 
flnss  kommt  Dadurch  wird  das  Wasser  des  rothen  Meeres,  wenn  gleich  warm, 
sehr  salsreich  also  schwer,  sogleich  sinkt  selo  Spiegel  und  es  mnss'also  notb- 
wendig  eine  heftige  SlrOmung  durch  die  Meerenge  Bab-el-Mandeb  in  das  Baekmi 
eindringen,  um  eine  Ausgleichung  hervorsubriagen.  Allein  strOmt  auch  eine  10  Fnsa 
hohe  Welle  In  die  Mfindung  ein,  und  braucht  dieselbe  nur  40  Tage  bis  sie  nach 
Suea  gelangt  ist,  so  wird  sie  durch  die  tägliche  Verdunstung  t  Foss'  veiiorea 
haben,  so  dass  gana  nothwendig  der  Spiegel  dieses  Meeres  eine  gegen  Suea  fchi 
fcneigte  Fliehe  bilden  muss.  Eine  Folge  der  EhistrOmnng  ist  nothwendig  die 
Ausströmung  des  schwerem  —  weil  salsreichem  Wassers  des  rothen  Meeres,  die 
anter  jener  tot  sich  gehen  muss,  da  sonst  dieses  salsreichere  Wasser  aeineo  Uebor» 
achu«  an  Sala  absetxen  und  so  den  Boden  mit  Salslurystallen  bedecken  würde,  waa 
nicht  der  Fall  ist  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den' Strömungen  in  der 
von  Gibraltar.  Ehie  StrOmung,  ihnlich  dem  Golfstrom,  geht  vom  Indischen 
aus  Östlich  von  Asien  hin  bis  au  den  Aleuten,  wo  sie  dann  fan  stillen  Oaean  sich 
ausbreitet,  wfihrend  neben  und  unter  ihr  eine  kalte  StrOmung  stattfindet  Daher 
rflhrt,  wie  bei  Amerika,  das  raube  Klima  Ostasiens.  Mehr  lokale'  StrOaMingeii 
finden  sich  Oberhaupt  eine  grosse  Menge  im  Oaean  nnd  ihre  Ursadiea  sind 
wesentlich  immer  Störungen  des  Gleichgewichts.  Wird  en  einer  Stelle  efaM 
Menge,  Meerwaner  verdunstet,  so  wird  dorthin  eine  StrOmung  kalten  (aber 
weniger  sabreichen)  Wassers  entstehen  |  wird  durch  nngeheure  RegengOsse,  wie 
sie  hinfig  stattfinden,  an  einer  Stelle  eine  Menge  SOsswasser  in  die  See  ergo^ 
aen,  so  werden  gleichfalls  StrOnmngen  entstehen,  n.  s.  w.  Da  oMn  aber  im 
Allgemeinen  das  Meerwaner  Oberall  von  derselben  Beschaffenheit  gelaaden  hat, 
so  liegt  darin  ein  tbatsicblicher  Beweis  von  der  fortwibienden  Ansgleiebn^g 
mittelst  der  Strömungen.  Eine  uoterseeisefae  StrOmnng  gebt  durch  die  Davir- 
atrasse  in  das  (amerikaniMhe)  Ifordmeer;  vrie  dies  dem  Aage  achoa  dadnrdi 
bemerkbar  wird,  den  Bisberge  oft  mit  reissender  Schnelligkeit  sich  nach  Eorden 
durch  dieselbe  bewegen,  wihrend  doch  die  OberflichenstrOmnng  nach  SAden 
gewendet  Ist  Diese  unterseeische  StrOmung  enthih,  als  von  Sfidea  kommend, 
wirmeree  Wasser  als  das  Nordmeer,  so  d««s  es  sehen  von  vom  herehi  klar 
sein  mnaste,  sie  werde  Irgendwo  au  Tage  treten  nnd  dadofch  ein  eisMes 
wiMierea  Maotbeeken  mitten  in  der  Eiswitote  henrorfitfiii»  WMUck  luA  MB 
dieses  Becken  g efonden  nnd  ia I  anf  demaelbea  geiegelt 


Cf  in  .ipInw  mbrfMb  .imut  «ifiiierlupiii  gemacht  7^011,  d^  dff  Srf«- 
liMi  4w  Mmmmm  ßm  ^iMg^  RoUe  M  4er  E;rkl|limiig  ^  Slr<^i^|(ep 
ipMl»  j»  fl»  .ÜMt  ii«li  IW«^»*  *»M  ohpe  dwi#eB  die  Str&ifl^c^  ««r  oic^ 
iriiiinMi  JiriIrdiNi.  9fr  SfiliyebftU  ^AM  Ubrigoa^  wohl  gHiftipulktW»  von  4^ 
•i«h  «p  4w  Ofeno  ^ftiivimi4<^  FlfMiep  M«  d«  das  ^^U  bei  der  yer)iMatiu|^ 
jumv  m9lMMb^  ^  4H»dere  ipM^lielfeQ^  Umcbe  yoD  ^Mrdinium^n  ßui  abcir 
Mch  iip  in  ^vOlWlMtffea  Sdvpffre^  y€|MvM»dBO0n  TbiiircheD^  die  /(frr^p  |ej>  Jehr- 
IfMeiAio  jipiwfhjlMi^h  foriceCi^ci^  (Pay  immer  ooch  foris^Ueo.  S|e  ^^ifkdbeB 
.4m  ^Wtmmmpi  lert^  »olft,  liidc^p  4i|4<Mrc|i  da»  ipesifisclie  Gew^  ond  ^allaa«» 
«W  ^llinwfeq  dcta  XaleAcbgewMhM  ▼eraolaiaeii.  £01  der  ,aQge;beaer,a  ^sd^owiy 
dor  XoraUealbfiDM  4M  dieie  Ur«aehe  aic^  ^ebt  f  eriog  mizj^scbl^f  en*  Aber 
HkMt  SlriMamiw  Abren  d^o  ^leipen  PforneialerB  immer  wiei^  oeiieii  Stoff  n, 
ao  .daia  aia  idlain  idaa  M«*  Min  >0^aa  erhidten,  da  ohnebin  die  pfUM^n  dieeer 
Tki^ebe»  i9»  HTHfs^  Wasser  liebeo.  Von  diesen  Tbiercbep  wabrscbeloUidi 
iftbri  ancb  di9  9ß  mmiobeo  Sollen  .c^fDlbttmlicbe  Farboi^  de$  Ueeiiea  to,  w»- 
M  freWoh  aiyiob  üileine  Meereypflansen  .eine  Rolle  spiele?. 

Wir  hiitm  Mlwr  groben,  dasa  w  Aeqaator  eine  D^uch^fffn^^g  tßfm^mr 
gMMlit  ibaivagM  Mftt^eilsbea  slatUmdet,  und  in  Folge  desaelbep  eine  C^egei^ 
der  Wivdatillen.  Piese  tii4ilbeilcben  sind  Ober  warme  Heere  geatröart,  i»abeo 
aieb  a^  mil  Pünpk9  geaflUigl«  mid  eine  natürliche  Folge  ist  «in  Wolken- 
Mi94»  ^  9*^  'i'^ff*  ^™  4ie  Erde  io  dieser  Gegend  aiel^^n  miisf.  Dorl  isl  dto 
Ifitie  nnd  fenobUgkeit  erschlaffend»  die  Regen  sl^öm^n  faf t  ipaaof)bU>fücjh  in  lla»- 
jnB|  haben  abar  dabei  4ßß  Gute,  dass  sie  neben  der  E;rfriseJ|Mfig  dep  Erdreichs, 
iar  GlnlhitTi»  der  Sonne  EinbaU  Ihnn.  Oie^er  Wolkenring,  yo^  einem  .Pönalen 
-nni  jeiahen«  wird  leiner  Gestalt  nach  sehr  verfinder)^^  aein,  4a  4ie  Sqmm  mä 
dar  iaseam  Seüe  damelben  eine  stetige  Verand#r«Bg  bewirkt;  er  |oIgt  indem 
•4(Nt  ISiOMie  «nd  wird  alao  im  Laufe  eiaes  Jahres  hin-  nn4  bepscik^nken.  JSs 
«sMerl  dies  lebhaft  an  die  beiden  Streifen,  4m  mvn  an  lypilter  bemei|it. 

Es  gibt  mebusre  Meeresbecken,  die  von  den  allgameiaen  Oi^av  fhfoacUoa- 
aen»  In  der  iRegel  Aieler  liegen  als  das  Nivean  das  le^M^ern.  Eiwm  der  interaa- 
aaidailan  h%  daa  todle  Hear,  dessen  Spiegel  1300  Fass  anter  dem  attgaaMioaa 
KaertssiMgal  aoganoromeit  wird.  Die  Geologen  sind  geneigt,  dies  einer  Seakony 
der  Erdflfcbe  aozuachreiban,  aUein  Mist  sich  eine  solche  Erscbaiaoag  nicht  in 
•«derer  Weise  erklären?  Gesatilr  es  bebe  in  frttbem  Zeiten  das  tadte  Veer 
iSinen  Aldlnas  in  daa  Oiaan  gehabt«  mfp  denn  das  wilde  FelseiMM  Glmc  lich 
kia  anm  rotiien  Meare  erstrackty  so  ist  natürlich  sein  Spiegel  eben  so  hoch  ge- 
standen, als  der  daa  Oaeans;  gasetai  mut  lerner  es  seien  die  Andas  in  Süd- 
amerika ;(awisehen  Aequator  «nd  südliabem  Wendekreis)  an  Ihrer  riefigipi  Habe 
pUMalick  enfgestiegen  nnd  es  habe  irgend  aine  Ursache  die  Varbindnag  des 
«Mhen  Meers  mit  deai  tadlen  nntenbrocben.  Der  fber  den  atiamiaaken  Oaeap 
UnatiAmende  Sfi4oiipaasat  yerliert  an  dan  Anden  seine  Peacbtigkait,  habt  akik 
dann  in  den  WJndalUlen  am  Ae^nalojr  nnd  wird  in  dap  obere  Befionan  aap 
S«dwailwiii4a,  der  aiob  über  die  Gegenden  am  todten  Meere  als  4<oekenec  WM 
aNihi*  Eine  Falfa  da?on  wird  eine  bedeutende  Ver.dHinstnng  des  Meerea  nein« 
«ad  da  weh»  an  vMa  Fanditigkelt  angeführt  wird,  als  Terloiran  gabi,  so  isl  «iia 
i«nkimg  des  Sfie^ila  4&i  natArUehe  Folge.  So  gebt  ih$9lh9  for^,  Wf  din  ki 
Mgt  im  VaiHaiBanni  drnr  Oberlioka  Tacmigdarlg  VanliuMkm«  whl 
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■fffliUr  ifl,  alt  dl«  doTch  ZoÜMiei  te  Jortan  Mlidtm»  WaMnMfe  Mrilgt 
Oaift  dtdafck  iümm  Walatr  es  faliig«oi  wird,  Tenteht  sieh  ▼•!!  selbit  Atlui- 
Kcke  BMvindtiiiif  hat  et  mit  den  kicpiteheD  ond  Ahtoe»  dem  teÜMe  toIi  Utah» 
dem  Tiliktkasee  o.  i.  w.  Erhebongen  yoo  Gcbirf  eo  in  der  eüen  BrdhlUte 
kOenoB  alfo  aof  der  aodem  eine  ganz  andere  GeataUnng  herYormfen,  ond  wenn 
jeM  Syrien  eine  WOite  ist»  während  Ver  9000  laliWo  ee  ein  Lind  wnr^  fii  dem 
Hileb  «nd  Henig  ieai,  an  tragen  darin  die  MeBielmn  wähl  weniger  SdMli, 
nie  Jene  Bergrieaen,  die  anf  der  afidlicheo  HäMle  Amerifcaa  aieh  aeither  nn%n- 
tUMmt  ttt  haben  aeheinen. 

Bin  aicher  wichliger  Pnnkt  iat  die  Ermittlnng  der  Meercatiefen.  INeadbe 
hat  jedeeh  wegen  der  nnteraeeiachen  StrOmnngen  ihre  groaae  Sehwierigkeüi  nnd 
erat  In  neuerer  Zelt  hat  man  dieaelben  einigermaaBen  überwinden  können.  Mahry 
beichrelbt  den  einfachen  Appaint  Brooke'a,  der  angleich  data  dient,  Proben 
den  Meereabodena  mit  beranf  au  bringeni  an  wie  er  dann  riech  dieaen  Mininn- 
gen  eine  Karte  dea  Becken«  dea  adantiaohen  Oseana  entwirlt  Er  erkürt  äe- 
dann  die  Monsnen  In  Indien,  bei  denen  in  der  einen  Jahraahtifte  (Winter)  dk 
Ifordoatpnmat  aeine  Hemchafi  behauptet,  während  in  der  ändern  in  Felge  der 
starken  Erwirmung  dea  Hinterlandea  eine  entgegengeaetste  StrOmnug  die  Ober- 
hand gewinnt  Eben  ao  gibt  er  einige  Andeutungen  Qber  die  klimatiachen  Ver» 
biltniiae  dar  Meereafliehef  die  natfirlich  weaentlich  tou  der  Richtung  der  war- 
iMU  Meereaaträmnngen  abhingen.  In  dieser  Beaiehung  hat  f&r  den  atlaatMite 
Oaean  dea  Hia-  nnd  Herachwankeli  des  GoliSitroma  den  weaentlidiften  Einiluai. 
Im  Seplembur  iat  deraelbe  nimlich  hia  gegen  Ifenftindland  gedrungen,  wihrend 
€t  im  Min  (dem  kilteaten  Meoat  anf  deni  Heere)  weit  attdiicher  bibibt.  Bin 
Erhlimag  dieaer  Eracheinung  iat  aehr  einfach.  Gefrieren  nimlich  dte  G^wünir 
4er  Ifordmee^e  im  Winter,  ao  wird  daa  nicht  gefrierende  Wasser  nnmnrhin  kil- 
lor  und  daan  noch  aalareieher,  ee  dringt  also  die  leichtem  wamien  l¥aaier  dea 
Golfitioma  snrfiok,  abgeaehen  da?oo,  daaa  alch  diese  an  aelnem  Nordrande  aelbil 
«ash  etkilten. 

Wir  habin  damit  den  Inhalt  des  lehrreichen  Bnchea  In  einer  insammen» 
hittgenden  Ueberaicht  kurs  anaudenten  geaucht  Dasselbe  Ist  hi  achtaehn  Kapi* 
iol  abgotheilt^  von  deren  ansfflhrlieben  lohalisanaelgen  wir  nur  die  Ueberaefarif* 
len  augeben  wollen,  die  acbon  aof  den  reichen  Inhalt  einen  Schlnaa  gtfatatten: 
Bor  Goliitrom;  EinlluM  dea  Golllitroma  anf  klimatiacbe  Yerhiltnlaae;  di«rAtmo^ 
phire;  rothe  Nebel  und  Seeataub;  Ober  die  Wahrachcinliche  Beaiehung  swikhen 
dem  Ibgnetismns  und  der  Circulation  der  Atmoaplhire;  MeeriBaatrOmungeU',  daa 
oIRme  Meer  im  arktischen  Oaean;  daa  Säte  dea  Meerwaasers;  der  iqoitdffide 
Wolkenring;  über  die  geologidcbe  Einwirkung  der  Winde;  die  Tiefen  dea  Oieana; 
4m  Becken  dea  atlantischen  Oaeana;  die  Winde;  die  klfanatlichen 
dea  Oaeana;  ftber  die  DrifkstrOmungen  der  See^  StQrme;  Routen;  ein 

Reiehthum  an  intereaaanteO  Thataachen,  erfaataa  Beatreben,  dtoaelben  wlsaeb 
aihalUich  ao  erfcliren,  vereinigt  mit  einer  erwirmenden  RefigfAallit  aind  Yonflgb 
düftea  Bnohai,  die  ea  jedem  Leaar  angenehm  und  wetth  machM  werdin. 
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mtffiii«  «i  4,Fr9fumr  der  cUu.  PhiMogk  tm  dmr  k.  k.  ümo§nUäi  m  GntU, 
Wim,  Dimk  md  VerUg  «m  Cmrl  QerMi  8olm  iSSß.  IV  m,  i02  8. 
Mi  gr.  8, 

Bei  4er  allfemeieeii  Tbetlnfthme,  die  sich  soch  imnier  en  «He  dicjenife« 
FonebitttfeB  luittpft,  die  enf  Homer  vod  die  Homerisdien  Poeaien  sich  heuehea, 
wird  die  hier  aDiOKeifende  Abhaodlenf  na  so  mehr  auf  Beechtang  recbae« 
darfeo,  als  ihr  Gegenstand  auf  der  einen  Seite  einen  rein  negaÜTen  Charakter 
hat»  dir  ia  der  Bntwicklnng  md  Naehweisnng  aahlreicher  Irrtbttmer,  wie  sie 
frlher  iuer  Torgdcommen,  bis  aaf  die  neueste  Zeit  herab  sich  kaad  gibt, 
wihreiid  anf  der  andern  dooh  auch  wieder  ein  positifes  Endergebniss  gewos- 
neu  ist,  an  welches  man  sich  ftlrderhin  lu  halten  allen  Grand  hat  Der  eine 
Thefl  der  Schrift  (S.  1—62)  beschäftigt  sich  mit  dem  Namen  des  Dichten, 
ttber  welchen  schon  Itekanntermaassen  die  griechischen  Grammatiker  in  einer 
Beihe  Ton  Dentnngen  sich  -versucht  haben ,  durch  welche  sie  mgleich  in  die 
•enst  so  dunkle  Persönlichkeit  des  Dichters  einiges  Licht  an  bringen  beallht 
.waren.  Und  seit  der  Wiederaufnahme  aller  der  Homer  und  seine  Gedichte 
■  betreffenden  Frigen  in  unserem  Jahrhundert,  bat  man  theilweise  einen  gleichen 
Weg  eingeschlagen  und  in  ahnlicher  Weise  die  Deutung  des  Namens  den 
Dichters  mit  den  ttber  die  ihm  beigelegten  Gedichte  aofgestellten  Ansichten 
in  Ycfbfaidnng  an  bringen  gesucht,  bis  su  dem  neuesten  derartigen  Yersn^ni 
welcher,  Indem  er  aus  dem  Namen  Homeros  einen  Bponymos  der  Gesellen» 
einen  Ahnherrn  der  Slngerinnungen  herausdeutet,  sich  den  Ihnll* 
•ehen  Deuteleien  byiantinischer  Grilbelei,  auf  die  mau  sonst  so  Tomehm  herah- 
lublicken  pHegt,  passend  an  die  Seite  stellen  llsst.  Da  nun  aber  die  Frage 
.nach  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  aller  dieser  DeutungsTersuche  slek 
nur  auf  streng  sprachlichem,  nnd  grammatisch^tjuMlogischem  Wege  m  ehier 
Entscheidung  bringen  llsst,  so  hat  der  Verf.  dieser  Schrift  die  dankenswerthn, 
wenn  auch  oft  beschweriiehe  Mfthe  nntemommen ,  alle  diese  Versuche  einer 
strengen  Prüfung  an  untenieben  und  auf  diesem  Wege  einer  sprachlichen  Un- 
terenehung  den  Werth  oder  Tielmebr  Unwerth,  und  die  Unhaltbarkeft  deaselbea 
naehsnweisen ;  wir  wellen  hoffen,  dass  seine  Bemtthungen,  die  sngleich  »nf 
Allee,  was  ttber  diese  Gegensiflnde  in  neuer  und  neuester  Zeit  Torgebraebt 
worden,  gebührende  Raeksicht  genommen  haben,  wenigstens  den  Er- 
folg haben,  dass  wir  mit  allen  solchen  Dentungsversnchen ,  wie  sie  hier  in 
ihrer  ganslichen  Unhaltbarkeit  nacbgewieien  sind,  künftig  Tcrschont  bleibea 
und  der,  welcher  mit  Homer  und  seinen  Poesien  sich  beschäftigt,  diese  Punkte 
billig  bei  Seite  liegen  lassen  kann,  nm  anderen,  ungleich  wichtigeren  sich 
nnsnwenden.  Uebrigens  ist,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  der  Ver- 
fasser bei  diesem  negatiTon  Ergebniss  seiner  kritischen  Forschung  nicht  stehen 
geblieben;  er  geht  weiter,  er  seigt,  wie  in  dem  Worte  ^t^  so  gut  wie  In 
dem  Worte  ^(&Mpcc  ein  Sinn  liegt,  welcher  am  Ende  auf  die  aUgemelne  Be* 
aeichnung  Dichter  snrttekftkhrt;  er  weist  weiter  nach,  dass  ans  dem  Grund- 
begriffe susammen fügen  sowohl  Beaeichnungen  erwachsen  sind  ftlr  er- 
aihlen  und  dichten,  als  auch  nomine  propria,  sowohl  Ton  heiligen  Sin- 
gem  und  Wahnagem  Tor  der  epischen  Periode,  als  auch  Ton  DIehteni  uns 
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dem  eplfcben  Zeitalter  selbil;  somit  wird  niolit  mehr  fBflieb  die  BereebtiguDf 
Bweifelhaft  sein  kOnneB,  *OiiT)poc,  weil  ZBsammeBfttger  mit  Diebter  mi 
ttberietieB  (S.  58). 

Wir  begattgea  qb«,  dieses  anf  sprachlichem  Wege  durch  eiae  sorfftltiKO 
ForichuBfl^  fewoBnene  Resultat  hier  aBingebeB,  nm  so  mehr,  als  faBi  unab^ 
bäBfig  TOB  dem  Verfasser  eio  asderer  gründlicher  Forseber  der  homerischen 
Poesie,  Herr  Max.  Sengeboscfa  in  seiner  Dissertatto  posterior,  wo  S.  89  ff.  die^ 
selbe  Frage  betrachtet  wird ,  an  einem  IhnlicheB  ErgebBiss  gelaagt  ist,  wel« 
ebes  S.  95  ib  den  Wortes  ausgedrückt  ist:  „Ut  posterioribns  temporibos  Graeci 
Homemm  simpliciter  tov  itoiTjtijv  nuncopabant,  ita  ipsum  t)ui]poc  nomen  nihil  aliud 
fonat,  nisi  poetam."  Und  dabei  wird  man  wohl,  glauben  wir,  sich  su  be- 
ruhigen haben,  und  die  schwierige  Forschung  nicht  durch  neue  Yermuthnngen 
TerwirrcB  wolleB. 

Der  aBdere  Theil  der  Schrift  (S.  63—102)  beschäftigt  sich  mit  den  Ho- 
meridea  zuChioSi  und  sucht  hier  die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieselben 
mit  Homer  und  den  Homerischen  Gedichten,  ihrer  Bewahrung  wie  ihrer  Rhap- 
fodirung  in  Verbindung  zu  setzen  sind,  (es  sei  als  eine  erbliche  Sängersunfl, 
oder  als  ein  freier  Slngerrerein),  oder  ob  sie  ganz  unabhängig  von  Homer  und 
dea  rhapsodirenden  Homeriden  zu  setzcB  sind.  Man  hat  bisher  so  ziemlich  das 
Erstere  angenommea,  uud  in  den  Homeridea  zu  Chics  eine  Singerschule  er- 
kannt, in  welcher  die  Kunst  des  Gesanges,  des  rhapsodischen  Vortrags  epi- 
•cher  Lieder  erblich,  nach  der  Sitte  des  Alterthnms,  sich  fortgepflanzt  und 
erhalten,  mag  bub  die  Beziehung  auf  Homer,  als  den  Ahnherrn  oder  Meister, 
efaie  leibliche  seia  oder  eiae  bloss  kOasderische ,  die  ia  ihm  dea  BegrOader 
«nd  das  Haupt  dieser  Kuastbestrebuag  aaerkeaat,  die  darch  gaai  Hellas  Tcr- 
breitet  ward,  aad  allerwirts  ia  solchea  abgesehlosseaea  Geschlechtera  ihre 
Pflege  gefuadea  hatte,  wie  dies  auch  die  obea  erwihate  Forschuag  tob 
SoBgebosch  im  EiaielaeB  nachgewiesea  hat  Uaser  Verfasser,  welcher  zwar 
etUehe  priesterliche  Säagerschafflea  aaerkeaat  (wie  z.  B.  die  Eumolpiden  zu 
Athen),  aber  keia  erbliches  episches  Sttagerthum,  keiae  erbliche  epische  Säa- 
gerzuaft,  will  dessbalb  die  Homeriden  za  Chios  voa  Homer,  dem  Dichter,  tren- 
vea,  er  erkoBBt  ia  ibaea  eia  eigeaes  Geschlecht  uad  schUesst  seiae  Uater« 
sBchnag  mit  der,  wie  er  glaubt,  keiaem  Zweifel  uaterworfeaea  Aasicht;  „dass 
der  Stammvater  der  chüschea  Homeridea  jeaer  Homeros  ist,  welchen  die 
loKscbea  Stildte  Kyme  uad  Smyrna  ihrea  Abkömmling  aeaaea,  aad  dass  er 
der  Reprilseataat  eiaes  durch  VerbrOderung  entstandenen  MischTolkes  ist,  des- 
fOB  BiawaBderuag  Ton  Smyrna  nach  Chios  die  Sage  als  die  Rttckkehr  des 
Orion  bezeichnet  —  dass  mithia  dieser  kymäiscb-smyralisch-cbiische  Homer 
dorchans  Nichts  mit  dem  Dichter  gemeia  hat;  so  gewianen  wir  hiasichtlich 
des  letztercB  weaigsteas  das  aegatire  Resultat,  dass  die  Sagen  jeaer  Lokale 
nicht  awbr  beaatzt  werdea  kOanea,  um  die  lolische  Abkuaft  desselbea  zu 
bebaoptea.  Wnadera  muss  es  flberhaupt,  wie  bei  dem  unbestritten  jonisehea 
Gc^irige  Ton  Hias  und  Odyssee,  was  sich  schwerlich  durch  die  Annahme  einer 
UebertreibuBg  erkitren  Hesse,  anf  jene  Abstammuagssagea  bis  jetzt  so  viel  Ge- 
wiebl  gelegt  werdea  koaate.  Glauben  verdieat  nur  die  symbolische  Traditioa, 
weleke  die  Insel  los,  die  Repräseotantin  des  joaischen  Stammes  als  Geb|irts* 
Vid  GrabetAtte  des  Meisters  im  Heidensa  oge  nennt*  (S.  102)^ 
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Wege.    Ohnebin  ict  die  beftrefttfte  Pbraieolo^e  febr  reieb,  Welleiclit 
weiter  gebend,  aU  lur  Befriedigun|^  dea  nttcbslen  Bedttrfniaaea.    ADea 
Binaelbeiten  aind  nun  in  der  nenen  Aaflai^  manebe  YeriveaseniugeB  sn  TImQ 
geworden:  jede  Seite  des  Bucbea  ^bt  davon  Zeuf^niM,  inabesondere 
wir  anfmerkaam  anf  die  allerwirta  sabireicb  beifefllften  YerweianngeB 
diejenigen   Grammatiken,  welcbe  jetsi   anf    den  Sehnten   anniebal  ioi 
braneh  aind  (aie  finden  sich  anf  dem  Titel  angegeben),  ao  daaa  der  Gebnadk 
dieaer  Uebnngen  aller  Orten  mftglicfa  wird,  da  wenig  Gymnaaien  aieh  findea 
werden,  in  welchen  nicht  eine  oder  die  andere  dieaer  GramnMtiken  eiageiihft 
ist.    Aber  auch  in  der  Auswahl  der  Uebungsstüeke  aelbat  leigt  aieh  nrnicte 
Yeracbiedenbeit  ron  den  frühem  Ausgaben,  indem  einige  Aufaitie,  die  dordi 
Ihren  Inhalt  weniger  anziehend  oder  angemeaaen  für  den  Schaler  ersebaiBcm 
konnten  f  mit  andern  passenderen  nnd  interessanteren  vertauacht  wnrdea  naui 
so  das  Game  auch  in  dieser  Beziehung  seinem  Zwecke  entsprediender  ir»- 
maebt  worden  ist.    Das  Ganze  bilden  aber  auch  in  dieaer  nenen  Aungnbe 
a  leben  zig  Stflcke,  Ton  welchen  die  ri  er  zehn  ersten  Briefe  gemUchtea 
Inhalts  enthalten,  die  zweite  Abtheilang  enthalt  yersohiedene  hiatoriache  Anf- 
aätze,  der  römischen  Kaiserzeit  entnommen  (bis  nr.  XXXVDI  incl.);  die  dritte 
(bis  nr.  LXVIII.),  rhetorische  Aufsatze  über  den  Werth  der  Lateioischen  Didi- 
ter,  über  den  Werth  und  Nutzen  der  Philosophie,  des  Gescbicbtstudiums  u.  s.  w. ; 
die  rierte  bringt  ron   nr.  LIX  bis  LXX   rermiscbte  Aufsätze,*  die  in 
anf  ihren  Inhalt  gut  ausgewählt  sind,  nnd  auch  von  dieser  Seite  aoa 
Schttler  natzlich  werden  können.    Wir  wünschen  zur  Forderung  des  Leteini- 
sehen  Sprachunterrichts  nnd  der  Fertigkeit  nnd  Gewandtheit  dea  Lateinindien 
Anadmcks,  die  man  leider  mehrfach  jetzt  yermiast,  dem  branchhnren  nnd 
pfltolichen  Werke  allgemeine  Verbreitung. 


VetisItMigei  Wifrterbu^  m  dm  Vgrwmdlungen  des  Pubtiu»  Ovidius  Nms^ 
Von  Oiio  Eichen  Dr.  phU.  Hannover  1856.  Hekn'etke  EoßnMumamg, 
VI  und  319  S,  in  gr.  8. 

Dieses  Wörterbuch  ist  bestimmt  an  die  Stelle  dea  früher  in  demnelbeB 
Verlag  erschienenen  Billerbeck'schen  Wörterbuches  sn  treten,  das  hier  nHer- 
dings  eine  gänzliche  Umarbeitung  erhalten  bat  und  aomit  in  einer  gnsi  ae- 
dem  Gestalt,  wie  es  der  Zweck  des  Ganzen  erfordert,  jetzt  Torliegt.  Der 
neue  Bearbeiter,  indem  er  an  die  Ausarbeitung'  gieng,  wollte  dem  Schdier, 
der  durch  Ovid  in  die  Lectüre  der  romischen  Dichter  ttberhanpt  eiagefftkit 
werden  seil,  ein  nützliches  nnd  brauchbares  Httlfsmittel  liefern,  dessen  er  tMk 
mit  Erfolg  da  bedienen  kann,  wo  aeine  eigenen  Krifle  in  einer  richtigee 
genauen  Erfassung  des  Wortsinnes  nicht  ansreidiend  wtren.  Er  hat  mn 
Zweck  alle,  in  den  Metamorphosen  des  Ovidlna  Torkommenden  Wörter  (wm 
diea  achon  in  der  Matnr  der  Sache  lag}  in  nein  Worleiiiuch  nnl 
er  hat  weiter  bei  jedem  Worte  alle  Stellen,  in  welchen  dasaelbe  Toikei 
angegeben,  dann  auch  da,  wo  einzelne  Stellen  in  der  Anfhaanng  Schwierig* 
keiten  boten,  die  nOthige  Erkllmng  zum  riehtigen  Verstindniaa  beineügl; 
nberhanpt  sind  bei  jedem  Worte  die  einzelnen  Bedeutungen  aeharf  geadiieden« 
Snd   ist   anf  alle   sprachlichen  wie  gmmmatiachen  EigenthtUnliehkeiacai  de 


Dichtert  befondore  Rftduichl  genomneii;  wir  macheo  in  dietor  BefciehuDf 
iiifb«fOiidere  aaf  die Partikelii  (s.  c.  B.  unter  modo,  qne  n.  g.  w.),  nament- 
lich die  Prtpositionen  C**  >•  B.  unter  a,  in,  per,  snb,  nm  nur  diete  in 
nennen)  aufmerksam,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Anwendung  und  ihren  Ge- 
branch Gegenatand  grosser  Sorgfalt  geworden  sind.  Dasselbe  leigt  sich  auch 
bei  andern  Wörtern  in  der  Anordnung  und  Entwicklung  der  verschiedenen 
Bedeutungen,  in  welchen  sie  bei  Ovidius  vorkommen ,  wie  z.  B.  bei  Worten, 
wie  ago,  habeo,  relinquo,  moveo,  capio,  sum  oder  bei  Ausdrucken, 
wie  animus  und  mens,  bei  qui,  quis,  wo  mit  der  Sntwicklung  der  Be- 
deutung auch  xugleich  die  Anwendung  und  der  grammatische  Gebrauch  an- 
gegeben ist,  daher  auch  Verweisungen  auf  die  neuesten  Schulgrammatiken  in 
nOen  solchen  Flllen  beigefügt  sind.  Die  Eigennamen  sind  ebenfalls  in  das 
Veneichniss  aufgenommen  und  mit  denjenigen  kuraen  Notiien  begleitet,  welche 
dem  SchOier  in  wissen  notfiig  sind  (s.  %,  B.  Hercules);  auf  die  symbo- 
lische Deutung  der  Mythen  hat  sich  der  Verfasser,  wie  billig,  nicht  eingelas- 
sen, er  hat  vielmehr  Alles  dahin  einschlägige,  was  in  dem  Billerbeck'schen 
Werke  vorkam,  ausgeschieden. 

Auf  diese  Weise  hat  der  Verfasser  ein  ntttsliches  Schulbuch  geliefert: 
denn  von  derartigen  Halfsmitteln,  welche  dem  Schttler  nachhelfen,  aber  nicht 
seine  eigene  Thätigkeit  überflüssig  machen,  und  ihn  auf  die  BequemliiUeit 
deutscher  Anmerkungen  verweisen,  vielmehr  das  eigene  Forschen  erregen 
und  lur  Selbständigkeit  ftohren,  glauben  wir  uns  mehr  Erfolg  ffekr  den  Ge- 
aammtnnterricbt  versprechen  an  können,  ab  von  den  mit  deutschen  Anmer* 
knngen  versehenen  Lesebftchem,  die  man  fast  ttberall  der  Jagend  in  die 
Hände  au  spielen  sich  geflllt:  ob  tum  Vortheil  der  Schuljugend,  wird  die 
Zukunft  lehren.  —  Uebrigens  wird  man  auch  in  diesem  SpeoialwOrterbnch 
au  einem  der  gelesensten  und  umfassendsten  Gedichte  des  Ovidius,  die 
nothige  Grundlage  zu  einem  grossem  WOrterbnch  finden,  das  die  säauntr- 
liehen  Gedichte  des  Ovidius  befassend,  den  gesammten  Sprachsati  des  Dich- 
ters in  einem  „Lexicon  Ovidianum"  vereinigen  wftrde,  wie  es  allerdings  bis 
jetzt  fehlt,  immerhin  aber  sehr  wfinschenswerth  wäre. 

In  der  äussern  Form  schliesst  sich  dieses  Wörterbuch  den  ähnlichen 
Schriften  an,  welche  in  derselben  Buchhandlung  über  Virgilins,  Cäsar,  CnrÜns, 
Cornelius  Nepos  und  andere  Schriftsteller  ersdiienen  sind;  der  Druck  Cii^dop-- 
pelten  Cblnrnnen  auf  jeder  Seite)  ist  äusserst  correct  und  dabei  so  elngerichlei^ 
dass  das  Ganze  sich  gut  tibersehen,  und  das  Einzelne  sich  leicht  finden  lässt^ 
dnrch  scharfe  Untersdbeidung  der  Worte  und  der  Bedeutnng  mittelst  dec  ver^ 
schiedenen  Druckes. 


^— i»^  ^  ■  >  ■ 


Lehrluch  dar  Geographie  wm  Dr.  Wilhelm  Friedrich  Vötger,  tKreeiat 
der  RedUehide  des  Johatmemni  wu  Lündurg,  Zweüer  Cwrwe,  Neunte 
Aufage  (Sehulgeographie  für  die  miUleren  CkuMeu  der  QgtrmaAen^  für 
Bürger^,  Reuh  uud  TödHeredmieu  m.  s.  wJ.  Bmmoeer^  Hnjbii'sdbs  Hof' 
huMMMmg  1S56.    VI  uud  3S2  8.  gr.  8. 

Die  versehiedenen  geographischen  Lehr-  und  Schnlbttcher  des  Verlassen 
haben  roh  seit  mehr  ab  awiniig  Jahren  eine  wohlverdiente  Anerkennwig  wd 
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eine  Verbreimug  fewontt»,  die  in  der  «wacludlffiKiDii  BiBricktnlff  mtflWih— d- 
lang  des  Stoffsi  wie  er  für  die  Sdnile  in  den  tenohledetaeiif  SMen  dettoIbMi 
aofeneffen  isl,  ihren  natürlichen  Grund  hat:    auch   daa  BracfaeineD  dieser 
rennten  Aniafe  mag  dafür  ein  erfreuliches  Zenfpiits  ahlegeii»  auch  in  die- 
ser Auflage  hat  darum  der  Verfasser  die  bisherige  Methode,  die  nach  den  fir- 
feigen  auch  eine  bewährte  genannt  werden  kann,  nicht  verlassen',   um  eiaer 
andern  jetit  sur  Mede  gewordenen  an  folgen,  die  für  sich  den  Charakter 
grosserer  Wissensehafilichkeit  in  Ansprach  nimmt^  aber  flBr  die  Schule  ntcku 
weniger  als  passend  erscheint;  da  in  ihr  dasjenige,  was  der  Schüler  snnftcksl 
lernen  und  erfahren  soll,  vor  allgemeinen  Beiiehvngen  sorttcktHtty  die   er 
noch  gar  nicht  versteht  oder  anlinfasBen  vermag«    Ditaitt  ist  freüidi-iäoht  «es- 
gtachlossen,  dass  die  Ergebnisse  der  Wissenschalt  in  einer  flkr  die  Sdhtde  «ad 
d^n  UüteiMcht  angemessenen  Welse  benutzt  und  somit  auch  für  diese  Zwedw 
ffraofalber  gemacht  werden  sollen,  wie  dies  von  dem  VerCasier  des  vtoriieges- 
den  Wetkes  stets  geseheheu  ist,  dem  es  bei  seinem  SlandpuAte  und  eemer» 
Bigleleh  auf  da»  politisoh-Statistisefae  gerichteten  Methode  nie  ah  Veraidaamaif 
fehlen  konnte  so  einielnen  Berichtigungen  und  VerBesseraiigeu  seinds  Werkes; 
ehe»  desihalb  wollen  wir  die  hier  gebotene  Gelegenheit  nicht  verstnaieB, 
elB  Paar,  das  Grosshemgthom  Baden  xnnichst  betreffende,  Beriditlgeiigea 
bhiinfttgen.  Indem  wir  überaengt  sind,  dass  eine  solche  Gdognphie  Mir  dem 
ilre  2>Nrecke  erreichen  kann,  wenn  Jeder  ans  seinem  nicfaMea  Kreise  md 
seiner  Umgebung  den  das  Seinige  beisteuert.    Wenn  wir  daher  S.  41  enlar 
den  grösseren  Bibliotkeken  Deutochlands  die  an  Heidelberg  nieht  genmml 
fladenv  wihrend  die  an  Welferibüttel,  Prag,  Weinrtr,  Fraiftfnrt  tu  H.,  Bresbo, 
BiMibeiv  U.A.  ab  solche  aufgeführt  werden,  ao  kouMe  neben  düeiea  de^  die' 
Bftldelberger  wehHiaftig  ehwihnt  werdeev  dagegen  S.  67,  wo  Heidelb^rf  ror- 
k^rnmt«  die  »forsi*  und  landwirthschaftfiche  Lehraastak**  fllglieh  wegMes» 
und  wenn  auf  derselben  Seite  die  Kreisregierung  und  das  Hefgerleirt  au  Ra* 
Stadt  erwihnl  werden,  so  muss  dies  berichügft  werden,  da  die'  erstere  se 
CHflsrahe,  das  letalere  an  Bruehsal  sich  befindet:    Das  Oberkof-  und  A^el- 
lationsgiericht  an  Mannheim,  die  höchste  ricfateriiehe  Behörde  des  Landes  ist 
gins  vergessen»;  und  Baden,  die  Stadt,  liegt  nicht  am  „Assbach/  senden 
am  Oe abgehe,  die  „Sienmbnif  des  regierenden  Hatoses,^  Welche  dort*  sein 
soll,  halMn  wir  bis  jeiat  nooh  nicht  dort  gesehen;  dhgegta  wird  bei  Karls- 
rdM  das  Akademiegebted»  und*  der  betakis^he  Gailen,   wie  dei  Winlef- 
frirten  nieht  erwähnt;  In  BttÜBgen  werden  Kriipp  und  PohMniUee  gtwini» 
statt  dlfr  irossee  Spinaeieien  und  Fabrikgeblude*  u.  s.  Wi,  die«  S«  6S  ricklig« 
beieichnete  Stadt  Durlach  wird  S.  68  Durchlach  genannt.    Atf  detselhMi 
Seite  wird  „die  alte  Burg  Hohenaollera"  genannt,  die  jetst  das  Prldikat  alt 
nicht  mehr  verdienen  kann.    Doch  dieses  und  Anderes  mag  einer  Berichtigung, 
die  wir  allerdings  veranlassen  möchten,  in  einer  neuen  Auflage  des  brandi- 
baren  und  auch  in  seiner  tussera  Ausstattung  befriedigenden  Buches  Ikber- 
lassea  bleiben. 


Froven%aii$eke»  Letthuek,  Mii  em$t  lUarmiickm  EimieihmgmdnMem  Wm^ 
fsrhiek«  kirailtgigAm  «se Hf.  JSTeW  0»rf seA.  Slkr/Mi,  MS^kU^  IBSi. 

Diese  Sammlung  ist  das  erste  praveuttHsehe  leiebudi,  weidiM"beab^ 
sichtigt,  die  game  prorensalisehe  Literatur  aach  ihrem  fanieB  Unftuif  In 


CMiebtft  TOB  J.  G.  FrjicIieT.  (I|0\ 

Po«ffie>iBd  ProM  zu  Teftreieac    D«r  ¥«rbner,  der  sicU  al»  grOndüdier  Ken- 
ner der  Sprache  nnd  Literatar  der  ProveDce  aosweift,  htit  dabei  iein  Haupi- 
aagemBerk  darauf  g^ricIiCet,  solcbe  Slttcke   anssnwiUeB,  die  id  poetiacber 
oder  historiaeber  Beaiebmijf  am  ioteretsanteaten  acbieneii.    Em  groaaer  Tb^- 
detaelben  iat  smn  eraten  Hai  ana  den  Handacbrifleo  mitfetbeilt  oder  docb 
nen  mit  den  Handacfarifle»  verliehen,  welcben  Herr  Dr.  Barlaeb  ein  anhal- 
lendea  Stndinm  ipewidmet  hat.    Eine  kurae  Einleitung  gibt  eine  Ueberaiebt 
ttber  die  Hanpterscbeinunfren  proTenialiaeher  Literatur,  ein  kleiner  Gloaaar 
erlllQtert  die  voikommenden  Wörter,  besondere  AnmMknngen  am  ScUuaao' 
beaprechen  noch  einzelne  achwierige  Stellen,  ao  daaa*  daa  Game  aebr  geeignet* 
iat,  nicht  nur  an  Yorleaungen  bentttst  an  werden,  aondem  nncb  Laien  durek 
PiriTatatndinm  in  die  provenaaliaehe  Literatur  einsufbhren.    Wna  wir  bedanem,. 
iat,  daaa  nicht  eine  chrottologiaehe  Anordmng  der  einaelnen  Probeatttcke  Ter- 
ancbt  worden  iat.    Ea  darf  nicbtr  Teikannt  werden,  mit  weldien  Sebwierig^ 
kaiteB  eine  aolcbe  Aufgabe  Terbnnden  geweaen  wire;   aber  hia  auf  einen- 
gewiaaen  Grid  loabar  iat  aie  docb,  und  von  wie  groaaem  Vorlbeil  dieae*  An- 
ordnung in  aolchen  likenargeachicbtlicben  Handbüchern  iat,  daa  haben  una  Va* 
lentin  Schmidt,  Wilhelm  Wackemagel,  Karl  Godeke  und  manche  andere  ge- 
neigt, welche  dieaem  in  der  Natur  der  Sache  ao  wohl  begründeten  Principe  ge- 
folgt aind.    Fttr  den  literariacben  Verein  in  Stuttgart  aoU  in  näcbater  Zeit 
eine  Sanunlung  proyenialiacher  Inedlta  von  demaeloen  Herausgeber  gedruckt 
werden. 


OrammaiA  für  (rymiuutefi,  iie&al  fn-akUtehm  Utbungen  um  F.  Pot^ 
tarL  Enter  ThtU:  Formeti/e'Are.  Desnm^  Druck  und  Verlag  wm  H,  /Voc- 
hurger  1855.    8. 

Ein  kurier  Abriaa  der  fransOalachen  Laut-  und  Wortlebre  auf  113  Seiten, 
worauf  15  Seiten  Uebungaatlkcke  zum  Uebersetzen  ins  Deutaebe  und  ina  FranzO- 
siache  folgen.  Ein  zweiter  Tbeil  iat  in  Auaaicht  geatellt,  welcher  die  Syntax 
nnd  ein  reichhaltlgea  Uebnngabuch  bringen  aoll.  Ab  Eigenthttmlichkeit  den 
Buches  ist  die  bttiäge  Hinweianng  auf  die  lateiniache  Kotteraprache  bemerk- 
lich, womit  freilich  nur  die  eine  Seite  dea  Urapmnga  der  franiOaiacben  Sprache 
berührt,  aber  doch  auf  die  ZweckmUaaigkeit  biatoriacher  Rttckweiaungen  hin- 
gedeutet iat,  wie  aie  beim  Unterricht  in  neueren  Spradien  auf  Gymnasien 
alSerdinga  nicht  fehlen  aollten. 


GedUfkU  CM  J.  G.  Fischer.    SMIgßxi  und  TiOnngtH  M  CeUtt.    1854. 


lin  ZuM  hat  dieae  Z^len  verrpätet,  wodurch  ein.  neuer  im  dentachen« 
im  acbwlbiacben  Oicbterwald  aufgetretener  Singer  besprochen  werden  aollte. 
Schon  1841  hatte  aich  Flacher  mit  einem  Blndchen  jugendlidier  „Diebtungen* 
herrorgawagt;  aeitdem  iat  er  rttatig  berangewacbaea  nnd  den  Leaern  den 
■orgenblattea  und  anderer  ZeitachHIten  dorch  aeine  friacben,  innigen  nnd 
formgewandten  Lieder  freuAdHch  bekannt  In  der  neuen  Sammlung,  in  welche 
nna  der  frahem  nur  wenige  Zeilen  Übergegangen  aidd,  tritt  una  der  gereifte, 
amff  der  .H0he.  aeamer  kttnurtlftiiaeben  EritvieUi«ng:  angeleogle  Mann  entgegen» 
der  durch  die  Aufnahme  in  die  Reibe  delr  aohdnen  nnd  gierlicben  Gndieht- 
nammlungen  dea  Cottaiachen  Verlags  auch  lusaerlich  aeinen  Liedern  ein  ehren- 
dea  Zengniaa  anageatellt  aieht 

Die  Gedichte  der  Sammlung  zerfallen  in  3  Abtheilungen :  Lieder  der  Liebe, 
Natnr  nnd  Leben,  Bilder  Tom  Bodensee.  Die  eraten  Tariiren  beaondera  die 
Melodie  Ton  der  Seligkeit  dea  Knaaea  in  zahlreichen  Weiaen.  Unter  die  an- 
miithigaten  Stücke  dieser  Abtheflnng  und  der  ganzen  Sammlnng  gebort  der 


MO  Gedkhte  ton  J.  CL  Vi$tkbf. 

Kttsterkaabe  S.  9  in  11  achtteiligen  Strophen,  welche  wir  nnf  schwer 
fagen  hier  mitmtheflen. 

In  den  Lebensbildern  der  sweiten  Abtheiinng  finden  wir  den  Diditer 
ben  Betttgen  dea  stillen  Familienlebeiia  besondera  in  Bertthning  mit  der 
lindiachen  Literatur.  Der  Traum  in  Walhalla  S.  126  filhrt  uns  den 
Entwicklungsgang  der  deutschen  Poesie  in  raschem  Zuge  TorOber,  wie  er 
aich  dem  Dichter  abgespiegelt.  Das  Lied  der  Zukunft  S.  136  zeigt  ikii  ia 
seiner  Stellung  au  den  staatlichen  Kttmpfen  und  Zuckungen  der  Ccfeawnff. 
Nächst  Gothe  and  NoTaUs  sind  es  aber  Torsugsweise  die  geistigen  Heroe« 
aeiner  engeren  Heimath,  Schwabens,  welche  er  im  Liede  feiert;  Schiller  Ter 
allen  und  mehrfadi;  Hegels  Autotheismus  wird  mit  grellen  Farben  geseiduiet; 
von  Hölderlin  wird  eine  Sage  erxfthlt,  wie  er  auf  dem  Wert  in  Tikbiiigen 
mit  dem  Philosophen  einen  bacchantisdieo  Tana  anfgefllhrt;  Uhland  and  aetn 
Gomponist  Krenaer  werden  besonders  warm  besprochen;  auf  Wilh.  HaolTa 
Grab,  das  nun  anch  seine  cinaige  Tochter  nmschliesst,  wird  ein  Sonettenknaa 
gelegt.  Hit  welcher  Bescheidenheit  sich  Fischer  an  diese  Yorehrten  Mftnaer 
anreiht,  spricht  er  selbst  in  liebenswürdiger  Weise  ans: 

Sonnabend. 

Sonnabend  heisst  das  treue  Blut, 
Das  ich  aum  Freund  erwähle^ 
So  feierabendlich  sein  Muth, 
So  friedlich  seine  Seele. 

Wie  einea  Sonntaga  schöner  Traum 
Kommt  er  auf  mich  gesunken 
Und  beut  vom  Becher  mir  den  Schanm, 
Der  morgen  wird  getrunken. 

Ich  trttum*  vom  allerschonsten  Kind, 
Das  morgen  durch  die  Heide, 
Zu  herrlioh  fUr  mein  Lied ,  im  Wind 
Hinranscbt  im  weissen  Kleide. 

Sonnabend,  sieh,  ich  bin  mit  dir 
So  ganz  von  gleichem  Schlage: 
Zu  einem  Dichter  ward  ich  achier. 
Du  fast  aum  Feiertage. 

J.  G.  Fischer  ist,  seit  Gustav  Schwab  dahingegangen,  der  allaeit  frennd* 
lieh  bereite  Diditer  und  Bedner  des  Stuttgarter  Liederkranaea  zumal  bei  de« 
alljährlichen  Festen  an  Schillers  Todestag.  Seine  Lebensstellung  veranaciiaa- 
licht  er  in  den  Bodenseebildern  bei  der  Schilderung  der  Dämpfer,  welche  keck 
nber  die  Fluthen  dahinsehreiten,  in  folgenden  Worten: 

Welt  hinten,  schfichtern  und  bescheiden, 
Als  wollten's  nicht  die  andern  leiden, 
Seh*  ich  ein  Segelschilflein  kommen. 
Hat  auf  die  Acuel  still  genommen, 
Was  nicht  die  stolzern  mochten  tragen. 
Will  sich  wie  ich  durch's  Leben  schlagen, 
Ist  aus  dem  Volk  ein  rflhrig  Kind 
Und  lebt  von  Gottes  freiem  Wind. 

Die  Bodenseebilder,  geistvolle  Kinder  einer  Ferienreise,  aind,  wenn  wir 
nldit  irren,  schon  im  Morgenblatt  abgedmefct  gewesen. 


INTELLICfENZBLATT. 
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Im  Vorlag  von  Frleilrieli  ITIeweip  4^  Solm  uiBraanschweig 
iit  soeben  enehienen; 

Handbuch 

der  allgemeinen  Geschichte. 

Für  hebere  Lehranstalten  und  zur  Selbstbelehrnng  für  Gebildete. 

Von  Dr.  W.  Assnann,  Professor. 

Zwei  BäDde  (4  Theile,  jeder  za  etwa  25  Bogen). 

Ei  sind  erschienen:    Erster  Theil:  Geschichte  des  Alterthums. 
gr,  8.    Fein  Velinpsp.    geh.    Preis  20  Ngr. 

Vierter  Theil:    Geschichte   der  neuesten  Zeit.     gr.  8. 
Fein  Veiinpapier.    geh.    Preis  20  Ngr. 

0er  letitere  bildet  nnter  dem  besonderen  Titel: 

Geschichte  der  neuesten  Zeit, 

von  1789  bis  1848. 

Zum  Verständniss  der  Gegenwart, 

ein  Games  fUr  sich. 

Der  Verfasser  hat  sich  aus  GrQnden,  welche  er  in  der  Vorrede  entwickelt, 
bewogen  gefanden,  den  vierten  Band  seines  Werkes  nach  dem  ersten  und  vor 
dem  zweiten  und  dritten  Bande  erscheinen  su  lassen. 

Die  „Geschichte  der  neuesten-Zeit**  etc.,  welche  soeben  die  Presse 
yerlassen  hat,  Ist  insbesondere  darauf  berechnet,  durch  eine  Vergegenwärti- 
gung  der  politischen  und  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  seit  dem  Anfange 
der  grossen  französischen  Revolution  bis  auf  unsere  Tage  tu  einem  klaren 
Yerstindniss  der  Gegenwart  au  verhelfen. 

Jeder  Gebildete  aber,  der  sich  su  einem  Urtheile  über  die  Zustände  der 
Gegenwart  befilhigen  will,  fUhlt  das  BedUrfniss  eines  zusammenhängenden 
Studiums  der  Geschichte.  Neben  den  grosseren  Darstellungen  wird  ein  Hand- 
bneb  der  Geschichte  von  massigem  Umfang,  das  mit  einer  gedrängten  und 
doch  anziehenden  Darstellung  der  wichtigsten  historischen  Ereignisse  grosse 
Genauigkeit  in  Angabe  der  Thatsachen  in  wahrhaft  pragmatischem  Zusammen- 
bang und  eine  vorsllgliche  Klarheit  der  Uebersicht  verbindet,  eine  willkom- 
mene Erscheinung  sein. 

Das  Werk  ist  ebenso  sehr  für  praktische  Belehrung,  wie  zur  Grundlage 
far  historische  Studien  geeignet.  Insbesondere  soll  dasselbe  den  zahlreichen 
Lehrern,  welche  den  „Abriss"  desselben  Verfassers  eingeführt  haben,  zur  Er- 
leiehtemng  dienen,  ist  aber  auch  fttr  SchOler  bestimmt,  fttr  welche  der  Abriss 
nicht  mehr  genttgt. 

Das  Handbuch  bildet  2  Bände  in  vier  Theilen  (k  etwa  25  Bogen),  von 
denen  der  erste  das  Alterthum,  der  zweite  das  Mittelalter,  der  dritte  die  Neu- 
zeit bis  1789,  der  vierte  die  neueste  Zeit  umfasst 

Der  zweite  und  dritte  Band  erscheint  in  kürzester  Frist. 

Der  Preis  jedes  Theils  (—  zu  je  25  Bocen  gross  Median  in  einer  viel 
Material  umfusenden  typographischen  RäomlicUeit  ^)  ist  20  gGr»  as  Jß  Sgr., 


nod  M  ist  auMerdem  jede  SortimentohandlaDg  in  den  Stand  geaelsl,  da  we 
Lehnnstahen  oder  Schttler  amn  Ankaufe  mehrer  Exemplare  raaaanmmteBy 
anf  je  6  Exemplare  ein  Freiexemplar  au  bewilligen. 

Ferner  erschien  in  demselben  Verlage: 

Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Von  HemanB  Hetteer. 

In  drei  Theflen.  Erster  TheiL  Die  englische  Literatar  Ton  1660—1770. 

8.    Fein  Velinpapier,    geh.    Preis  2  Thlr.  16  gGr., 
in  engl.  CalHco-Einbande  3  Thlr. 

Im  grossen  Style  der  Geschichlschreibung,  den  Schlosser  und  H a c aa- 
le y  in  miseren  Tagen  so  wirkoagsToU  emenerten,  bat  der  Verfasser  in  selb- 
ständiger  Vl^eise  „Wesen  und  Verlauf**  unserer  nilchstvergangnen  Cultnrperiods 
geseicbnet  Die  Literaturgeschichte  ist  hier  im  Sinne  einer  eigentlichen  Cal- 
larfeschiobte  behandelt  Vit  der  Hingebung  echt  dentscben  GelebiienfeisNi 
bat  er  die  Thatsachen  erschöpft,  mit  längst  bewährtem  philosophisch-isthaH- 
sehen  Blicke  Künstlerisch  geordnet  und  mit  offenem  Sinn  für  die  Gestaltaages 
des  Lebens  ansgedeutet.  Durch  diese  einheitliche  Darstellnng  der  'wjsmb- 
schaftlichen ,  künstlerischen  und  socialen  Zustände  und  BediUguimen  wird, 
wir  dttrfen  es  mit  Zuversicht  sagen,  das  vorliegende  Werk  eine  wesentliche 
und  tief  gefühlte  Llicke  der  Wissenschaft  ausfüllen,  der  es  in  der  That  bisher 
noeh  immer  an  einer  solchen  umfassenden  Geschichte*  dfcr  grossen  AufUi- 
rnngskämpfe  des  vorigen  Jahrhunderts  gefehlt  hst. 

Der  hier  erscheinende  erste  Band  gewinnt  ein  um  so  grosseres  btsresie^ 

i'e  inniger  er  mit  den  soeben  ausgegebenen  neuesten  Bäadea 
[acanlay's  ausammenfälit,  und  deren  cultnr-  und  litersrga- 
achichtliche  Ergänsung  bildet.  Die  beiden  folgenden  Binde  wenlea 
in  nOgHcbft  kuraer  Frist  folgen. 


Seeben  erseheint  mid  ist  durch  alle  Bucbhandlnngen  au  beaiebea: 

Deutsche  Volksmärchen 

ftos  dem  Sachsenlande 

ttt  S^uhenbürj^tn. 

Gesammelt 


Joseph  Haltrichj 

broch.    Preis  1  Thlr.  14  S^r. 
(Berlin,  VerUig  von  Julius  Springer.) 


Ir.  4L  HEIDELBERGER  I8M: 

JAHRBÜGHBB  DBB  IITBBATDB. 


O.  Plini  Seeundi  naturalis  historiae  Hbri  XXXVJL  Recognavü  aique 
indieibtis  insiruzit  Ludovicus  Janus,  vol.  IL  libb.  VJJ — XV. 
TApsiae  sumptibua  Teubneri  MDCCCLVJ.  8.  XIX.  8.  302. 
Auch  onter  dem  allgemeinen  Titel:  Bibliotheca  scriptorum 
graecorum  et  romanorum  TeubneHana. 

Das  erste  Bändchen  dieser  Aasgabe  des  Plinias  d.  8.  ward  bei 
seinem  Erscheinen  1854  unter  der  Ueberschrift :  Bibliotheca  Scripte- 
mm  graecorum  et  romanorum  teubneriana  In  Nr.  60  des  Jahrgan* 
ges  1854  S.  950 if.  in  diesen  Blättern  bereits  besprochen,  and  da* 
mals  in  Besiebung  auf  den  von  mir  aufgefundenen  und  publicirten 
Palimpsesten  bemerkt:  „das  neu  entdeckte,  eben  im  Drucke  befind- 
liehe Palimpsest,  von  dem  schon  mehrmals  In  diesen  Blättern  die 
Rede  war,  konnte  Jan  noch  nicht  bekannt  sein^ ;  auch  am  Schlüsse 
der  Anzeige  wurde  auf  den  vorliegenden  zweiten  Band  mit  den 
Worten  hingewiesen:  ,,wir  zweifeln  nicht,  dass  für  Orthographie, 
Interpunction  und  Schreibung  der  Eigennamen  das  oben  erwÜinte 
Palimpsest,  dessen  Benützung  für  den  zweiten  Band  dieses  Plinias 
aehr  zu  wünschen  steht,  von  nachhaltigem  Einflüsse  sein  werde.* 
Die  von  mir  gemachte  Entdeckung  hatte  auf  das  Ersclieinen  die- 
ses zweiten  Bandes  wie  zu  erwarten  war,  einen  entschiedenen 
Einfluss  und  ward  auch  vom  Herausgeber  fleissig  benüzt  und  zu 
seinem  Zwecke  ausgebeutet.  Da  Ich  durch  meine  Ausgabe  des  Pa- 
limpsesten mich  specieller  mit  dem  Studium  des  Plinius  befasst  hatte, 
80  ward  von  dem  Hecensenten  des  ersten  Bändchens  mir  dieses  Oe- 
Schaft  für  das  zweite  überlassen,  weil  gerade  dieses  mit  meiner  Publi- 
catlon  des  Plinius  Palimpsesten  In  naher  Beziehung  steht  Ich  recensire 
es  nun  um  so  lieber  als  mir  dadurch  Oelogenheit  gegeben  wird,  thells 
einzelne  meiner  In  der  genannten  Ausgabe  aufgestellten  Ansichten, 
ao  weit  es  möglich  ist ;  zu  rechtfertigen,  diejenigen  nämlich  und  In  wie 
fem  dieselben  zunächst  von  Jan  und  einigen  Hecensenten  angegriffen 
wurden ;  thells  auch  Anderes  hier  niederzulegen,  was  Ich  früher  mit 
Absicht  aus  meinen  prolegomenis  der  Kürze  halber  weggelassen  und 
für  eine  schon  längst  versprochene  Arbeit  über  Plinius  und  seine 
Katargeschichte  mir  vorbehalten  hatte.  Das  erste  Bändchen  von 
Jan's  Ausgabe  des  Plinius  war,  wie  Ich  oben  sagte,  1854  erschie- 
nen und  umfasste  das  erste  Buch  bis  zum  siebenten  exclusive,  der 
zweite  Theil  mit  der  Fortsetzung  ward  eben  als  unter  der  Presse 
befindlich  angekündigt,  als  der  Verf.  Kunde  von  meiner  Entdeckung 
erhielt.  Ich  bedauere,  dass  auffallend  die  Kenntniss  davon  so  spät  an 
Jan  gelangte  und  er  desshalb  daa  Erscheinen  des  ersten  Bandes, 
der  jezt  das  erste  Bach  nach  den  früheren  Lesarten  enthält,  wie  ich 
Jia  Jahrg.  9.  Heft,  41 
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vermnUie,  nicht  mehr'  zurückhalten  konnte.  Am  8.  Januar  1854 
erhielt  ich  in  Carlsruhe  den  Codex  rescriptusi  iiberschickt  von  den 
gefälligen  Abt  Steinringer  von  St.  Paul,  und  konnte  schon  nach 
kurser  Zelt  Nachricht  von  meinem  Funde  an  Geh.  Eath  von  Thierseh 
gelangen  lassen  und  mit  dem  Verleger  Fr.  A.  Perthes  in  Verbin- 
dung treten.  Auch  theilte  ich  schon  am  Anfange  des  Jahres  1854 
eine  Abschrift  und  eigenhändig  gefertigtes  Facsimile  von  zwei  BlSt- 
tem  an  der  verstorbenen  Siilig  mit,  der  mich  bat  dasselbe  als  An- 
denken behalten  zu  dürfen.  So  konnte  ich  glauben,  besonders,  da 
ausser  der  Nachricht,  welche  davon  in  die  Jahn'schen  Jahrbücher  und 
einige  Jonmale  von  Berlin  und  Augsburg  überging,  auch  in  diesen 
Blättern  Hofrath  Bahr  noch  ganz  besonders  auf  den  Fund  in  Nr.  16. 
S.  241,  Aprilheft  desselben  Jahrganges,  aufmerksam  machte,  es 
würde  derselbe  allen,  welche  sich  speciell  für  den  älteren  Piinius 
interessiren  oder  eine  populäre  Handausgabe  dieses  Schriftstellers, 
oder  eine  üebersetzung  davon  in  Arbeit  haben,  bekannt  geworden 
sein.  Es  scheint  aber,  dass  der  Druck  des  ersten  Theiles  der  Jan'sehea 
Ausgabe  schon  zu  weit  vorgeschritten  oder  schon  vollendet  war,  als 
jene  Nachricht  ins  Publikum  gelangte,  obschon  Jan's  Vorrede  da- 
zu ,  welche  meinen  Fund  ignorirt ,  unbegreiflicher  Weiae  eist 
vom  25.  August  datirt  ist.  Es  liegt  also  wol  nicht  an  mir,  dass 
der  Verf.  so  spät  von  der  genannten  Entdeckung,  welche  für  ihn 
so  hohes  Ititeresse  haben  muss,  Nachricht  erhielt.  Er  sagt  ia 
der  Vorrede  zu  dem  zweiten  Bändchen:  „Gegen  meinen  Wonseh 
folgt  nach  längerem  Zwischenräume  der  zweite  Band  dem  ersten 
nach.  Diess  geschieht  jedoch  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil 
inzwischen  ein  neues  und  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  dazu  erschienen 
ist  (novum  idque  maximum  adiumentum  et  subsidium).  Schon  glaubte 
ich  die  Sache  der  Vollendung  nahe,  schon  war  die  Hälfte  (des  S.Bandes} 
gedruckt,  als  das  Gerücht  sich  verbreitete  (increbuit  fama)  es  seien 
von  Fridegar  Mono,  der  jezt  in  Heidelberg  Philologie  (sollte  heissen 
Geschichte)  dodrt,  Ueberreste  eines  ganz  alten  Codex  TeaenptoB  ent- 
deckt worden.^  Jan  unterbrach  also  den  Druck  und  erknodigte 
sich  nach  dem  Funde,  wobei  er  erfuhr,  dass  derselbe  in  weaigea 
Monaten  veröffentlicht  werde. 

Ausser  dem  ersten  Bändchen  der  Jan'schen  Ausgabe  sind 
noch  mit  döm  Erscheinen  meines  Palimpsesten  gleichzeitig  einige 
Uebersetznngen  von  Piinius  erschienen.  Der  Herausgeber  und 
theilweise  Umarbeiter  der  teutscben  Ausgabe  von  Plinios  Matnr* 
geschichte  Dr.  M.  Lebrecht  Strack  erhielt  von  meinem  Verle- 
ger wärend  des  Druckes  mit  meiner  Erlanbniss  die  Aushängebogen 
des  Palimpsestenabdruckes  zugeschickt.  In  dem  dritten  Theile,  der 
1855  erschien  und  Buch  23 — 87  enthält,  ersieht  man  aus  der  Vor- 
rede vom  Mai  v.  J.,  dass  Strack  in  der  genannten  Üebersetzung  die 
Besnltate  meines  Fundes  nicht  mehr  benützen  konnte.  Er  hat  aber 
diess  a.  a.  0.  beim  Erscheinen  der  Indices  und  Nachträge  za  thnn 
▼ersprochen,  nelcfae  erst  dann  folgen,  wenn  die  indioes  zur  SilUg'scben 
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Ausgabe  gedruckt  vorliegen.  Strack  hat  mithin  dem  Fmide  mehr  Kech- 
Dong  getragen  als  Jan.  Ob  Külb,  welcher  io  der  Stuttga^dter  Sammlung 
verteatschter  Classiker  von  Oslander  und  Schwab  die  Uebersetzung  der 
Naturgeschichte  des  Piinius  übernommen  hat  und  auch  schon  mehreres 
davon  erscheinen  Hess,  auf  den  Pallmpsesten  noch  Bücksicht  nehmen 
konnte,  weiss  ich  nicht,   da  jene  Uebersetzung  mir  nie  zu  Gesicht 
kam.     Die  neueste  Uebertragung  des  Piinius'schen  Werkes  ins  Eng- 
lische von  Bestock  und  Riley  habe  ich  ebenfalls  nicht  zu  sehen  Ge- 
legenheit gehabt,  kann  also  nicht  beurtheilen,  ob  jene  den  PaUmpsest 
gekannt  haben.    £s  ist  nach  diesem  Rückblick  auf  die  neueste  Piinius 
Literatur  Jan  der  erste,  welcher  in  vorliegendem  Bande  seiner  Aus« 
gäbe  meinen  Fund  eingehender  benützt  hat     Andere  gleichzeitige 
literarische  Erscheinungen  auf  diesem'  Gebiete  kenne  ich  bis  jezt  nicht. 
Bei  Besichtigung  meines  Palimpsesten-Abdruckes  fand  der  Yerf. 
obiger  PUnius  Ausgabe,  dass  das  gebotene  reiche  Material  und  die  grosse 
Fälle  von  Neuem  zu  verarbeiten  nicht  nur  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehme,  sondern  auch  eine  neue  von  der  bisherigen  Methode  abwei- 
ehende  Art  der  Behandlung  für  die  Aufstellung  eines  sicheren  Textes 
erfordere.    Seine  Worte  sind :  sed  multo  maior  quam  putaveram  inde 
mihi  obortus  est  labor;   cursum   coactus  sum   non  iterare  tantum 
modo,  sed  aliter  institnere,  quum  novum  eumque  fide  valde  dlgnum 
nactus  essem  dncem.     Es  wird  Niemand  bezweifeln,   dass  es  nicht 
leicht  ist  in  kurzer  Zeit  neues  Material  zu  bewältigen,  das  heisst 
Resultate  daraus  zu  ziehen,  denn  diese  können  nur  aus  einem  gründ- 
lichen   mehrmaligen   Studium   als   reife  Früchte   hervorgehen.     Mit 
Betht  trennt  man   daher  streng  in    der.  Geschichte   und  Philologie 
Publicationen  von  Quellen  und  Sicherstellung  des  Textes  aus  Hand- 
schriften von  der  wissenschaftlichen  oder  populären  Verarbeitung  und 
fabrikmSssigen  Vervielfältigung  der  Classiker  in  Schulausgaben.     Bei 
der  Herausgabe  des  Piinius  Palimpsesten  wollte  ich  ebenso  zunächst 
oor  das  Material  bieten,  d*  h.  den  zuverlässigen  und  getreuen  Ab- 
dfuck  des  Orginals,  hoffte  aber  dabei.   Andere  würden  es  sich  zur 
Aufgabe  setzen,  dieses  Material  sehr  bald  zu  verwerthen«    Dabei 
babe  ich  besonders  an  Urlichs  und  Jan  gedacht;   mir  selbst  behielt 
ich  vor,  die  Resultate,  welche  ich  aus  dem  Studium  meines  Fundes 
gezogen,  später  zu  publiciren,  wozu  nach  vorläufiger  Uebereinkunft 
die  von  Hofrath  Wüstemann  auf  der  Hamburger  Philologenversamm* 
long  1855   vorgeschlagenen  Syllogae  Plinianae  (R^pertorium)  aus- 
ersehen waren.    Bisher  ward   ich  indessen  davon  durch  Mangel   an 
Zeit  und   den  Umstand   abgehalten,   dass  ich  noch  immer  das  Er- 
flobeinen   der   Vindiciae    plioianae    von   Urlichs   fasciculus   II,    und 
Jan's   Ausgabe   sowie   dessen  Becension   über   mein  Werk  in   den 
Münchner  Gelehrtenanzeigen  erwartete.     Durch  einige  Bemerkungen 
in  der  vorlezt  genannten  Arbeit,  durch  die  Rede  Jan's  auf  der  Ham- 
burger Philologenversammlung,   abgedruckt  in  den   neuen  Jahrbü- 
chern für  Philologie  und  Pädagogik  von  0.  Jahn,  74.  Band  1.  Heft 
&  53  ff'i  und  diHch  einige  Becensionen  fühle  ich  mich  indessen  auf- 
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gefordert  hier  auf  meine  Paümpsest  AuBgabe  des  Plinias  anaführlidi 
aurüdczukommen.    Ich  beschränke  mich  aber  dabei  auf  die  ErQrte« 
rang  der  Punkte,   in  welchen  Jan  und  Andere  direct  oder  Indirect 
meiner  Ansicht  entgegengetreten  sind  und  übergehe  Alles,  was  aodi 
von  ihm  und  andern  Recensenten   nicht  berührt  wurde.     Alles  wd- 
tergehende  lasse  ich  wie  gesagt  dabei  unberücksichtigt  und    halte 
mich  zunächst  nur  an  einzelne  Stellen   der  praefatio   von   Jan   und 
betrachte,  welchen  Gebrauch  er  in  dem  Texte  selbst  von  den  Les- 
arten des  Codex  rescriptus  gemacht  hat.    Wenn  der  Verf.  von  sich 
sagt :  vereor  ne  hie  illic  non  rectam  viam  videar  {niisse,  glaabe  ich 
ist  um   so  mehr  meine   Yertheidigung  gerechtfertigt.    Zuerst   mnss 
ich  den  von  ihm  gegen  meine  Angabe  gerichteten  Tadel  auf  S.  IT 
zurückweisen,    indem  ich  die  Worte  statuit  ille  (Moneus)  codiotn 
rescriptum   secum   adportasse  episcopum   quendam  Veronensem  nur 
als   eine   Negation   des  §.  1   meiner  prolegg.  verstehe.     Mit    dies«' 
Art   der  Kritik  wird  nichts  gewonnen,   sondern   man   erwartet  mit 
Recht  von   dem,   welcher  etwas   verwirft  einen  Gegenbeweis*    Jan 
hat  aber  weder  in  seiner  praefatio  noch  in  seiner  schon  erwShDtes 
Rede  eine  andere  Herkunft  des  Codex  rescriptus  bewiesen,  sondeni 
nur  die  von  mir  gegebene   in  Zweifel   gezogen,   damit  ist  aber  für 
die  Beantwortung  dieser  Frage  gar  nichts  gethan.   Ich  bin  hier  gend- 
thigt  durch  einige  Stellen  der  oben  angeführten   Rede  Jan's   über 
meinen  Fund  auch  über  diese  gelegentlich  mich  zu  äussern.     Das 
Fehlerhafte  und  Irrige  in  jener  Rede,  wie  sie  mir  im  Auszuge  ge* 
druckt  vorliegt,   mag  mehr  der  Redaction  des  Blattes  (R.  Dietsch) 
als  dem  Redner  zuzuschreiben  sein.     Es  wird  darin  gesagt^  der  Pa* 
llmpsest  sei  in  St.  Paul  aufgefunden   worden,   und  ich   hätte  dem- 
nadi  nur  die  Herausgabe  übernommen ;  gegen  diese  absichtliche  £ktl* 
Stellung  der  Wahrheit,   wenn  es  diess  sein  sollte,   muss   ich  erwi- 
dern, dass  ich  selbst  der  Entdecker  bin.    Femer  hcisst  es  dort  w5rt« 
lieh  höchst  unlogisch  so:   „es  findet  sich  in  einem   alten  JKaüüoge 
ein  Buch  —  und  das  scheint  der  fragliche  Codex  zu  sein'//  Meme 
Beweise  für  die  italienische  Herkunft  des  Palimpsesten  (Schrift,  Per- 
gamen,  historische  Thatsache  mit  Egino's  Bücberlegat)  wird  als  Yer- 
muthung  über  einen  Bischof  Echino  (sie)  angeführt.    Man  wird  ans 
diesem   erkennen,   wie  sehr  dem  Verf.  jener  Rede  Kritik  und  die 
Befähigung  abgebt,  eine  historische  Forschung  zu  beurthellen.     Dm 
meine  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  komme  ich  daher  nochmals,  und 
zwar  ausführlicher  als   in  den   prolegg.   p.  YHI  auf  die  Greschiehte 
des  Plinius  Palimpsesten  zurück.    Die  Wichtigkeit  der  Untersuchung, 
woher  der  fragliche  Codex  stamme,  gestattet  es  diesem  Gegenstande 
einen  grösseren  Raum  hier  zu  gönnen;  denn  ist  die  Herkunft  des 
Codex  festgestellt,  so  ist  die  Hoffnung  begründet,  auch  die  übrigen 
Fragmente  dieser  ältesten  Handschrift  des  Plinius  wieder  aufzufinden. 
An  der  erwänhnten  Stelle  (prolegg.  §.  1}  habe  ich   wie  mir 
scheint  genügend  nachgewiesen,  dass  der  aufgefundene  PallmiweBt 
im  Beichenauer  Bibliothekskatalog  von  822  aufgeführt  werde,  fonei 
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wie  schon  das  Facsimile  zeigt,  angegeben ,  dass  er  mit  langobardi- 
scher  Schrift  von  zweiter  Hand  geschrieben  sei  und  endlich  habe 
ich  ans  historisch  glaabwürdiger  Quelle  die  Stelle  citirt,  dass  Bischof 
Egino  von  Verona,  der  ein  geborener  Alamanne  war,  sich  von  sei- 
nem Bisthame  zurückgezogen,  in  der  Beicbenau  Niederzeil  gebaut 
und  Bücher,  die  für  den  Gottesdienst,  die  Eatecheük  und  Exegese 
nöthig  waren,  dorthin  aus  Verona  mitgebracht  habe.  Ich  hatte  frei- 
lich diese  Angabe  kurz  hingestellt  und  in  Form  einer  Vermuthung 
die  ganze  historische  Deduction  ausgesprochen.  Meine  Worte  wa- 
ren: non  dubium  videtur,  quin  idem  (codex  in  catalogo  anni  822) 
designatus  sit  —  Itaqne  conicere  licet  librum  hunc  ex  Italia  superi- 
ore  Augiam  allatum  cet.  Es  ist  aber  dabei  nicht  meine  Absicht  ge- 
wesen, wie  es  Jan  zu  betrachten  scheint,  wilikübrliche  Angaben  zu 
erfinden  und  zu  combiniren,  um  dem  Codex  eine  interessante  Ge- 
schichte zu  geben.  Der  Fehler,  den  ich  begangen  zu  haben  be- 
kenne, besteht  darin,  dass  ich  in  dem  genannten  $.  1  bei  der  Ge- 
schichte des  codex  rcscriptus  nur  die  sicheren  Resultate  meiner 
Forschung  hingestellt  habe,  nicht  aber  auch  mit  schleppender  Breite, 
den  Weg  angegeben,  wie  ich  dahin  gelangt  bin,  und  dass  ich  da* 
bei  wegen  des  lateinischen  Sprachgebrauches  limitirende  Urtheile  den 
apodiktischen  vorzog,  zu  welchen  mich  die  historische  Sicherheit 
▼ollkommen  berechtigt  hätte.  Die  ganze  weitläufige  Deduction  und 
historische  Beweisführung  habe  ich  aus  dem  Grunde  weggelassen, 
weü  ich  den  Leser  nicht  mit  der  tausendjährigen  Geschichte  der 
Beichenauer  Bibliothek  langweilen  wollte,  da  ohne  diess  die  prolegg. 
gegen  meinen  Wunsch  bis  auf  52  Seiten  herangewachsen  sind. 
Wollte  ich  an  dem  erwähnten  Orte  vorausschicken,  was  ich  jezt 
durch  obige  Angriffe  hier  in  Breite  über  die  Geschichte  der  Hand- 
schrift auszuführen  veranlasst  bin,  so  wäre,  wie  Peyron  seinen  Ci- 
cero —  Palimpsesten  eine  Commentatio  über  das  Kloster,  die  Biblio- 
thek und  die  Kataloge  von  Bobbio  beigegeben  hat,  aus  meinem 
Vorworte  eine  solche  Abhandlung  über  die  Reicbenan  ^entstanden, 
deren  Nothwendigkeit  gewiss  von  Manchem  in  Zweifel  gezogen 
würde.  Den  Anfang  zu  der  Geschichte  des  codex  rescriptus  hätte 
dann  die  Notiz  bilden  müssen,  dass  Pertz  bei  seinem  Aufentbalte 
In  St.  Paul  den  Palimpsest  als  solchen  nicht  einmal  erkannte,  diess 
wollte  ich  aber  absichüich  an  jener  Stelle  verschweigen.  Ich  habe 
mich  aber,  wie  an  Jan  und  einigen  meiner  Becensenten  wahrzu- 
nehmen ist,  in  meinen  Voraussetzungen  getäuscht,  wenn  ich  hoffte, 
man  würde  ein  historisches  Factum,  das  belegt  und  bewiesen  wird, 
nicht  in  Abrede  stellen  und  statt  seiner  allgemeine  und  wilikübrliche 
Negationen  zu  setzen  versuchen.  An  einen  Angriff  gegen  diesen 
§.  1  habe  ich  in  der  That  nie  gedacht,  da  ich  mir  bewusst  bin  in 
den  folgenden  vielfache  Verstösse  begangen  zu  haben,  hingegen  für 
die  Geschichte  des  codex  so  umfassende  Studien  gemacht  hatte,  dass 
ich  ohne  Anmassung  und  Eigensinn  meine  Ansicht  für  die  einsig 
sicherstehende  halten  kann.   Dessen  ungeachtet  bin  ich  jezt  zu  einem 


646  Jims    C.  Flini  Seeandfi  uatiiftlif  hutorite  llbri  XXXMl 

langen  Excnnras  über  die  Gcscliiclite  des  Palimpsesten,  irelchoD  ich 
ans  Liebe  sur  Kürze  yermeiden  wölke,  gezwungen.    Zuvor  stelle  idi 
aber  die  Urtheile  der  Referenten  über  diesen  Punkt  hier  snaammeii. 
In  GendorTs  Leipsiger  Repertorium  Nr.  22,  2.  NoveniberheiL 
1855.    S.  197  flg.  ist  von  einem  mir  unbekannten  Recensenten  ge- 
rade über  jenen  Punkt  diese  beiföllige  Aneicht  ausgesproeheo  wor^ 
den,   ^sunftchst  ist  es  die  Oesebichte  der  Handschrift,  mit  w^aber 
sich  die  prolegomena  eröffnen.     Ref.   dari  die  im  §.  1  auaffihriich 
enthaltene  Relation,  die  durch  den  scharfsinnig  corabinirenden  Heraus- 
geber als  sichergestellt  erscheint,  in  die  hier  ausreichende  N<i» 
tia  zusammendrängen,   dass  der  Codex  im   8.  Jahrhundert  Ton  dem 
Bischof  Egino   in  Verona,   der  sich  in   das  Kloster  Reichenau   in 
Bodensee  zurückgezogen  hatte,   eben  dahin  gebracht  ward.  —  Mit 
Confidenz  ist  er  daher  auf  dem  Yorsetzblatte  des  Abdruckes  als  pa- 
Umpsestus   veronensis  bezeichnet.^     Dieser  Stimme,    welche  direct 
mtfiner  Gombination  Beifall  gab,  ohne  einen  weitläufigen  Beweis  za 
fordern,   reihe  ich   das  Drtheil  Urlichs   darüber  an,  welches   dieser 
in  den  Jahn'schen  Jahrbüchern  für  Philo),  und  Pädag.  Bd.  4  ^xm 
p.  66  niederlegte.     Es  lautet:    „Der  Katalog   der  Reichenauer  Bib- 
Hothek    von   822   verzeichnet  in  Ecciesiasten   commentariua   lib.  L 
d.  h.  eben   diesen   Gommentar  des  Hieronymus.     Es  scheii^  aller- 
dings,  dass   die  Hs.  aus  Verona  herstammte  und   dort  einen  Theil 
derselben  Bibliothek  ausmachte,    ans  weicher  die  Fragm^ite    des 
Gaius   herrühren  u.  s.  w.*^     Von  denen,  welche  gegen  meine  kurze 
historische  Deduction  sich  aussprachen,  ist  neben  Jan's  Aeaaaenmg 
eine  solche  in  Zamke's  literarischem  Centraiblatte,  Nr.  45  v.  10.  Nov. 
1855  S.  726:    „Es  fehlt  an  Begründung,  dass  die  Handtehrift  von 
Verona  nach  der  Reichenau  gekommen  sei.     Es  ist  die  Möglichkeit, 
dass  sie   auch   von  Bobbio   stamme.^     Ja   es  ist  mir  darin  tadelnd 
gesagt,   ich  scheine  die  Ansicht  zu   haben,   dass  dieser  Palimpsest 
in  Verona  rescribirt  worden  sei,  der  Referent  sezt  nämlich  vorsoa, 
der  Plinlus  Palimpsest    stamme    auch   aus   Bobbio,  Beweise 
hierfür  hat  er   freilich  keine   beigebracht.     Ich  habe  abei  was  mir 
bekannt  war  am  Ende  dieses  Abschnittes  hier  zusanimengesteUt  um 
dieser  Vermnthung  meines  Recensenten,  wenn  es  möglich  wäre,  etwas 
Wahrscheinlichkeit  zu  verschaffen.    Obschon  ich  auf  diese  angeführ- 
ten AoBsteUungen  an  meiner  Relation  über  die  Geschichte  der  Haad- 
sdirift    hätte    erwidern   können ,    dass  es   mir  vergönnt    war ,    die 
Reichenauer  Codices  oft  und  schon  seit  einigen  Jahren  vor  Augea 
zu  haben ,  dass  ich  die  Geschichte  derselben  auch  kenne ,  die  Bob- 
bienser  PaKmpsesten  ia  Mailand  und  Verona,  aus  Autopsie  mir  be- 
kannt staid  und  ihre  FacsimiUa  mit  dem  Plinius  rescriptna  wieder- 
holt verglichen  wurden,  so  will  ich  doch  meine  subjective  Ueber- 
zengnng  dem  historischen  und  paläographischen  Beweise  onterordneii. 
D^hoi  bin  ich  aber  überzeugt,  dass  historisch  feststehende   That- 
saehen,   welche  die  Geschichte  der  fraglichen  Handschrift,  so  wie  ich 
rie  jert  ^^eben  werde,  beweisen  dorcfa  keine  vorgefassten  HeinoDgea 
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iiage0tO8sen  werden  können.  Jan,  der  sich  nie  mit  Oesphidite  be* 
f«8at  nnd  keine  Quellenkenntniss  derselben  zu  haben  scheint,  hätte 
diese  Frage  nach  der  Hoimath  des  codex  rescriptus  besser  übergan- 
gen, von  ihm  hätte  ich  erwartet,  dass  er  seinen  Scharfsinn  anderen 
Punkten  meiner  prolegg.  zawende,  als  gerade  diesem,  wo  keine 
philologischen  Emendationen  mehr  ausreichen.  Auch  Ruland  wol 
durch  FicUers  Anzeige  meines  Fundes  in  der  allgemeinen  Zeitung 
V.  5.  Okt.  1855  bestimmt,  sagt  im  Serapeom  Nr.  2  1856.  S.  29. 
Dass  ich  vermuthe  der  Codex  sei  aus  Oberitalien  gekommen  und 
führt  dann  so  fort:  „dessbulb  die  willkühriiche  Benennung  „pallmp- 
eestus  veronensis.^  Denn  das  ganze,  wenn  auch  der  Wahrschein- 
lichkeit nahe,  „assert^  ist  dennoch  nur  Conjektur;  solche  Goiyek« 
toren  aber  zeigen  sich  öfters  später  unstichhaltig  1^  Ich  gehe  nun 
auf  die  Einwendung  von  Fickler  selbst,  wie  sie  in  der  obetf  an- 
geführten Nummer  der  allgemeinen  Zeitung  und  in  den  „östreichi- 
sehen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst^  Nr.  3  v.  19.  Jan.  1856. 
S.  19  ausgesprochen  ist,  über.  Dabei  muss  ich  gestehen,  dass  v6n 
diesem  Kritiker,  da  er  ein  Historiker  ist,  der  fragliche  Punkt  am 
eingehendsten  und  .zugleich  mit  Gründen  belegt,  wie  zu  erwarten 
Btand,  behandelt  wurde.  Fickler  behauptet  nämlich  an  dem 
sulezt  angegebenen  Orte:  „Es  sind  zwei  geschichtliche  Angaben 
vorhanden,  nach  welchen  italienische  Manuscripte  nach  Reichenau 
kamen.  Die  erste  Schenkung  —  um  das  Jahr  750  —  wird  von 
dem  fleissigen  Geschichtschreiber  seines  Klosters,  Galius  Obern,  mit 
den  Worten  erwähnt:  ,,Ferner  kam  um  diese  Zeit  Lampertus,  do 
Bischof  aus  Welschland,  in  die  An  (Reichenau),  der  war  ein  guter 
Bruder,  brachte  mit  ihm  vil  Bücher  und  andere  Kleinod.^  (Schön- 
huih  Gesch.  von  Reichenau  p.  19.).  Hierauf  bringt  Fickler  meine 
Annahme  v.  Egino  i.  J.  799  und  lässt  es  unentschieden,  welcher  Auf- 
gabe man  folgen  wolle.  In  der  allgemeinen  Zeitung  stimmt  er  mir 
80  zu  sagen  bei,  indem  er  sich  äussert:  ;,Es  ist  also  eine  wölbe" 
gründete  Annahme,  dass  um  799  die  Handschrift  des  Hieronj- 
mus  durch  Bischof  Egino  von  Verona  nach  Reichenau  gekommen  sei, 
wenn  man  nicht  etwa  diese  Yerbringung  noch  um  einige  Jahrzehnte 
jBurückdatiren  und  behaupten  wiU,  sie  sei  durch  den  Mönch  Lambert 
geschehen,  von  welchem  Galius  Ohem  sagt  u.  s.  w.^  Es  ist  also 
meme  Aufgabe  mich  theila  zu  rechtfertigen,  warum  ich  die  SteUe 
aus  Galius  Ohem  unbeniizt  gelassen,  und  nicht  auch  andere  Quellen 
über  Bäcberschenknngen  nach  der  Reichenau  im  8.  und  9.  Jahrh« 
aufgezählt  habe,  theils  auch  neue  Beweise  für  die  WahrscheinUdH 
keit  oder  nothwendige  lüchtigkeit  meiner  Aimahme  beizubringen. 
Galius  Ohem  schrieb  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  er  hatte  wol 
alte  Quellen,  konnte  auch  über  die  Bibliothek  der  Reichenau  Auf* 
sdiluss  geben,  er  ist  aber,  wie  man  schon  aus  obiger  Notiz  ersieht, 
sehr  kurz  über  die  einzelnen  Handschriften.  Da  er  femer  kein  Ztit- 
genösse  der  Schenkungen  des  8.  und  9.  Jahrb.  an  das  Kloster  ist, 
da  filr  Kritik  dieses  Geschichtschreibers  noch  gar  nichts  geschehen 
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ist  und  gerade  in  dem  Punkte,  wo  ich  ihn  hätte  zu  Ratiie  sid» 
können  die  Gontrolle  über  ihn  wegfSllt,   weil  der  Bibliothekskatalo^, 
der  im  15.  Jahrh.  angelegt  worden  ist,  verloren  ging,  so  wird 
es  begreiflich  finden,   dass  ich  einen  solchen  Gewährsmann  nicht 
die  Spitze  meiner  Argumentation  setzen  konnte.     EndUch   habe    ich 
Gallus  Ohem  za  citiren  übergangen,  weil  sein  Werk  über  die  Bei- 
chenau  nicht  jedem  zugänglich  ist,   sondern  nur  bandschriftlicli  stA 
in  einigen  südteutschen  Bibliotheken  findet.    Ich  durchUnfc  nuD,  wie 
ich   oben  angegeben,   die  Geschichte   der  Reichenauer  Bibliothek   in 
Rücksicht  auf  den  Plinius  Paliropsesten ,   uidem   ich   von  der  Aufhe- 
bung des  Klosters  1799  und  WegTühmng  der  Bibliothek  zurückhalte 
bis  zur  ersten  Gründung  des  dortigen  Bücherschatzes.   In  den  Jahren, 
in  welchen  die  Mönche  in  der  Reichenau  Versuch  machten  gegenüber 
den  Bischöfen  von  Constanz  und  der  eigenen  sittlichen  Verkommea- 
heit  einen  Aufschwung  ihres  Stiftes  herbeizufuhren,  in  allen  den  Jah- 
ren geschah  auch   etwas   erhebliches  für  die  Bibliothek;  diesa    das 
allgemeine  Resum^  über  diese  Forschung.     Der  jüngste  Katalog  ist 
noch  immer  der  von  1791,  welcher  8  Jahre  vor  der  Auflösung  des 
Stiftes  von  einem  Conventualen  verfasst  ist,  welclier  nur  die  Anfangs- 
buchstaben seines  Namens  mittheilt.     Dieser  Katalog  v.  1791  befin- 
det sich  in  der  Garlsruher  Hofbibliothek  und  ist  von  mir  in  meinen 
prolegg.   genannt,  mit  dem  Bemerken,   dass  der  Plinius  Palimpseat 
nicht  darin   steht,    also   schon   vor   dem  gedachten   Jahre  ans   der 
Reichenauer  Bibliothek  verschwunden  gewesen  sein  mnss.    Am  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  kamen  die  reichenauer  Handschriften  nadi 
Garlsruhe,   ohne   dass   seither  ein  neuer  Katalog  angefertigt  worden 
wäre,  man  bedient  sich  desshalb  noch  immer  des  genannten  v.  1791. 
Dieser  ist  aber  insofern  unzuverlässig,  weil  er  noch  manche  Codices 
anführt,  die  jezt  in  Carlsruhe  fehlen;   am  Ende  gibt  er  indessen  die 
für  meine  Forschung  nicht  unwesentliche  Notiz :  in  antiquiore  cataiogo 
8.  Blasiano  sunt  universim  inscripti  Codices  268,  in  cataiogo  de  anno 
1724  sunt  272.    Man  sieht  daraus,  dass  dem  Katalog  von  1791  ein 
älterer  (von  1760  und  zwar  von  Abt  Gerbert  von  St.  Biasien  ent- 
worfener, wie  ich  unten  darthun  will,)  zu  Grunde  lag,  welcher  wieder 
einen  von  1724  zum  Vorgänger  hatte.    Femer  geht  hieraus  hervor, 
dass  von  1724  bis  auf  den  zweiüezten   von   1760  sich  die  Hand- 
schriften um  4  verringert  hatten.    Ich  nehme  daher  an,  dasa  in  dem 
Katalog  von   1760  vielleicht  und   1724  gewiss  der  fragliche  codex 
rescriptus   noch  enthalten  gewesen   sei,   da  von  1724   an  die  Yer- 
Bchleuderung  der  Codices  erst  angefangen  hat    Diese  Annahme  wor- 
nach  gerade  zwischen  der  Katalogisirung  von  1724  und  91  die  Ab- 
gabe  des   Plinius  Palimpsesten  aus    der  Bibliothek   von   Reichenau 
nach  St  Biasien  erfblgt  sei,  ist  keineswegs  so  willkürlich,  dass  man 
darüber  Bedenken  erheben  könnte,  da  sich  auch  für  die  Zeit  dieser 
Enüeihung   ein  Anhaltspunkt  nachweisen  lässt     Ich  komme  hiermit 
auf  den  berühmten  und  gelehrten  Abt  Martin  Gerbert  von  St.  Biasien 
zu  sprechen.     Abt  Martin  Gerbert,  welcher  zu  seinem  Iter  alamani- 
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cum,  das  1765  in  St.  Blaslen  im  Drucke  erschien,  im  Jahre  1760 
das  Material  gesammelt  liat  und  auf  dieser  Reise  die  Reichenaa  be- 
rührtei  nm  sich  mit  ihren  Schätzen  bcicannt  za  machen,  gibt  mehrere 
Notizen  über  die  Reichenaner  Bibliothelk  1.  d.  p.  2C5  und  275,  (ich 
benüste  die  lateinische  Ausgabe,)  von  denen  unt«n  Gebraucli  ge- 
macht wurde.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  damals  den 
Pllnius  Palimpsest  gesehen,  entliehen  oder  zum  Geschenke  erhalten 
und  nach  St  Blasien  gebracht  hat.  Ja  man  kann  die  Vermuthung 
daran  knüpfen,  dass  Martin  Gerbert  es  selbst  war,  der  die  ersten 
EntzifferungsTersuche  der  ältesten  Schrift,  von  welchen  ich  in  den 
prolegomenis  p.  IX.  sprach,  machte.  Ich  hätte  auch  gerne  an  dem 
gedachten  Orte  diese  ersten  Versuche  Martin  Gerbert  vlndicirt  und 
ihn  den  ersten  Gelehrten  in  Südteutschland  genannt,  der  lich  an  das 
Studium  der  Palimpsesten  wagte,  wenn  nicht  der  Umstand  mich  vor- 
sichtig gemacht  hätte ,  dass  die  Hand,  welche  auf  jenem  inliegenden 
Zettel  die  plinianischen  Worte:  viro  et  omnibus  annis  volusio  at  —  aus 
dem  Palimpsest  abschrieb,  nicht  die  Gerberts  bleibt,  wie  mich  ein 
Mann  versicherte,  der  Autographa  desselben  oft  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte.  So  ward  ich  zur  Unterdrückung  meiner  anfänglichen  Conjectur 
veranlasst  Indessen  habe  ich  sie  nicht  ganz  aufgegeben,  da  ich 
durch  eigene  Yergleichung  der  Gerbert'schen  Autographa  mich  von 
der  Unrichtigkeit  dieser  Hypothese  noch  nicht  überzeugt  habe.  Es 
ist  mir  aber  gar  kein  Grund  denkbar,  wesshalb  man  in  St  Blasien 
diesen  Codex  rescriptus  des  8.  Jahrb.,  der  emen  Commentai  des 
Hieronymus  fehlerhaft  und  schlecht  geschrieben  enthält,  aus  der 
Reichenau  geliehen  hätte  oder  sich  denselben  zum  Geschenke  geben 
liess.  Der  Commentar  selbst  war  längst  gedruckt,  Handschriflen  da- 
von und  dazu  noch  weit  bessere  hatte  man  auch  in  St  Blasien;  ge- 
schichtliche Notizen  oder  für  die  musica  sacra  enthält  er  auch  nichts, 
und  bekanntlich  waren,  teutsche  Philologie,  Historie  und  Musik  die 
bauptsächlichsten  Wissenschaften  und  Künste,  welche  damals  hn  St.  Bla- 
sien getrieben  wurden.  Wie  ist  also  das  Factum,  dass  der  Palimp- 
sest lehnweise  oder  als  Geschenk  von  der  Reichenau  nach  St  Blasien 
kam,  zu  erklären?  Man  ist  zu  der  Annahme  genOthigt,  es  habe  ir- 
gend Jemand  für  die  ältere  abgewaschene  Schrift  im  codex  sich  in- 
teressirt  und  zu  diesem  Zwecke  sei  der  Palimpsest  nach  St  Blasien 
gekommen.  Dass  diess  aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
geschehen  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  da  das  Untersuchen  der 
lateinischen  Palimpsesten  erst  damals  durch  die  gelehrten  Benedic- 
ünet  Charles  Fran^ois  Toustaint  und  Ren^  Prosper  Tassin  im  nouveau 
trait^  de  diplomatique  1750  und  durch  Kaittel  in  Wolfenbüttel  1756 
• — 1758  angeregt  worden  ist  Es  war  also  für  Gerbert  etwas  neues 
und  zeitgemässes ,  sich,  als  er  in  der  Reichenau  auf  dnen  codex 
rescriptus  stiess,  denselben  auch  näher  zu  betrachten.  Man  lese 
desshalb  seine  Worte  im  iter  alamannicum  über  den  nouveau  traitd 
und  die  Schätze  der  Reichenau.  Für  diese  nur  mit  leiser  Wahr- 
scheinlichkeit   hingeworfene  Darstellung  könnte  nur  aus  den  Briefen 
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M.  6erbert0|  wenn  sie  eioBteDS  pablicirt  sind,  Gewisdieit  erwartet 
werden.    Die  Correspondenz   der  St.  Blasianer  soll,   wie   ich  faörtei 
nicht  nach  BL  Faid  gekommen  sein,  sondern  sicli  afif  der  Freiboiger 
Univer^tStsbibliotltek  befinden,  wo  sie  begraben  zu  bleiben  acheint, 
bia  ein  aoswärtiger  Gelehrter,  kommt  und  sie  von  Neuem  entdecken 
wird.     Es  wäre  au  wünschen ,  dass  man  von  Freiburg  aus    erfahre, 
ob  Briefe  Gerb^rts  über  den  fraglichen  Codex  und  die  damals  neues 
Entdeckungen  von  Enittel  ezistiren.    Schon   seit  einiger  Zeit   hat 
eine  Geselischaft  in   Paria  angefangen,  die  Correspondenz   der  St 
Mauriner  zu  sammeln;  es  sind  auch  zu  diesem  Zwecke  Reisen  tob 
französischen  Gelehrten  besonders  von  Dautier  nach  schweizeriachen 
und  teutscben  Bibliotheken  unternommen  worden.   In  diesem  von  dort- 
her zu  erwartenden  Sammelwerke  werden  auch  Briefe  teutscher  Bene- 
diktiner, besonders  der  8t.  Blasianer  aufgenommen  werden  und  man 
darf  hoffen,  dass  diese  Publikationen  vielleicht  auch  über  den  Ret- 
cbeaauer  Palimpsest  und  die  Studien  im  18.  Jahrb.  darüber  Aufscblosi 
geben  werden.   In  dem  Iter  alamannicura,  worin  von  S.  262—276  von 
Reichenau  gehandelt  wird,  äussert  zwar  Gerbert  nichts,  was  auf  den 
Plinius- Palimpsest   direct   bezogen   werden   könnte.     Aus  dem  dort 
Erzählten  geht  aber  hervor,  dass  Gerbert  erstKch  gerade  die  ältesten 
Handschriften  besonders  des  9.  und  10.  Jahrb.  der  Reichenau  w^gen 
historischer  Forschung  angeaehen  und  excerpirt  hat,  so  S.  265  das 
necrologiam,  forma  confoederationis  und  die  formuU  profitendi.    Er 
hat  sich  selbst,  wol  zunächst  nur  zu  seinem  Gebrauche  einen  eige- 
nen Katalog  angelegt,   denn  p.  275 flg.  sagt  er:   catalogoa,   qnem 
brevi  quo  in  hoc  monasterio  morati  sumus  tempore,  ingenti   con* 
fedmus  labore;  —   papyraceos  a  membranaceis  separavimus  librisi 
Diesen  Katalog  nannte  ich  oben  den  von  1760  und  es  ist  derselbei 
welcher  in  dem  v.  1791:  ^catalogussanblasianus^  genannt  wird,  wenn 
Gerbert  den  Codex  rescriptus  wirklich   zum  Geschenke  erhielt,   so 
stand   dieser  nicht  mehr  in  dem  Katalog  von  1760.     Zweitena  er- 
hellt aus  dem  Iter  alam.,  dass  er  wahrscheinlich  durch  die  franz.  Ge- 
lehrten angeregt  vorzüglich  dem  Abt  Walto  von  St.  Den/s,  weil  er 
aus  der  Reichenau  war,  Aufmerksamiceit  schenkte.    Drittens  dass  er 
freien  Zutritt  zu  allen  Büchern,  Codices  und  Kleinodien  des  Kloatera 
hatte.     Endlich  auch,   dass  er  mit  solcher  Zuvorkommenheit  in  der 
Reichenau   aufgenommen    war,    dass   er  das  Grab  Egino's    öffnen 
lassen  durfte.    Desshalb  ist  es  das  natürlichste  anzunehmen,  er  habe 
den  Palimpsesten  gesehen  und  geliehen  oder  auf  seinen  Wunsch 
wegen  der  Anfertigung  des  Katalogs  als  Gegengeschenke  erhalten.    Die 
whrklich  wel^ehende  Liberalität  des  Klosters  Reichenau  leuchtet  ans 
den  Studien  der  St  Mauriner  und  St.  Blasianer  auf  jener  Insel  her- 
vor und  muss  zur  Zeit  des  Concils  in  Constanz  schon  sehr  gross  gewe- 
sen sein,  dass  Gerbert  es  so  hervorhebt;  doch  davon  unten  weiterea. 
Nach  allem  angegebenen  muss  ich  also  meine  Yermiithni^  als  höchst 
wahrscheinlich  aufrecht  erhalten:   der  Codex  rescriptus  kam    1760 
durch  Gerbert  nach  St  Blasien,  um  wegen  seiner  ersten  Schrift 
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imtenBehi  «i  werden.  Der  erwähnte  Katalog  toü  1724,  der  über 
diesen  Punkt  auch  Aufschluss  geben  könnte,  scheint  verloren  sa 
Beio,  wenigstens  kam  er  mir  in  der  Garismher  Hofbibliothek  nie  sa 
Gesiebt;  aoch  weiss  Schönhutb  in  seiner  Geschichte  der  Reichenau 
nichts  davon.  Er  war  in  demselben  Jahre  verfasst,  als  man  in  der 
Reichenaa  den  tausendjährigen  Stjftungstag  des  Klosters  feierlich 
beging,  und  au  derselben  Zeit,  wo  durch  Klagschriften  die  Mönche 
ihre  Freiheit  gegenüber  dem  Gonstanaer  Bischöfe  nochmals  au  er« 
kämpfen  versuchten.  Vom  18.  Jahrb.  muss  ich  auf  das  15.  über- 
springen, weil  in  der  Zwischenzeit  keine  Nachrichten  über  die  Rei- 
ehenauer  Handschriften  und  ihre  Katalogisirnng  mir  bekannt  aiud. 
Unter  Abt  Fridrich  von  Wartenberg  1427—53  nahm  das  Klosler 
Reichenau  einen  finansiellen  und  wissenschaftiichen  Aufschwung.  In 
aemem  Gonvente  waren  für  die  Bibliothek  besonders  Spänlin,  Gal- 
din  und  Jobann  Pfnser  thStig.  Lezterer  machte  den  Anschlag:  und 
Katalog  für  die  Bücher,  welche  1451  um  400  fl.  von  einem  Mark^ 
giafea  von  Rötteln  angekauft  wurden.  S.  Schönhutb  a.  a.  0.  S.  256 
und  Mono,  Quellensammlung^  Bd.  I.  S.  234 flg.  In  Gonstans  wur- 
den um  dieselbe  Zeit  far  100  fl.  Bücher  gekauft.  Unter  dem  Nach- 
folger Fiidrich's,  unter  Abt  Johann  IL  wurden  1457  alle  Hand« 
Schriften  gleich  eingebunden,  die  Belegstelle  dafür,  die  Farbe  und 
Art  des  Einbandes  habe  Ich  in  den  prolegg.  p.  VIIL  angegeben. 
Mit  dieser  Veränderung  der  Codices  in  Reichenau  scheint  auch  die 
Anlage  eines  neuen  Katalogs  verbunden  gewesen  zu  sein,  und  leb 
seste  diesen  in  das  Jahr  1457  and  nehme  an,  dass  Spaniern  die 
Catalogisurung  leitete;  er  starb  1459.  Gana  bestimmt  ist  dieser  Ga- 
ialog  erwähnt  im  Jahr  1474.  Als  der  Gardinal  Marcus,  Patriarch 
von  Aquileja  in  gedachtem  Jahre  nach  der  Reichenau  kam,  erzäh- 
len die  Jahrgesclüchten  dieses  Klostors:  petiit  invisere  librariam,  cui 
quasi  per  totam  diem  operam  dabat,  magno  cum  conatu  per  in* 
ventarinm  singulos  libros  perspiciens.  Der  Herausgeber  dieser 
Jahrgeschichten  bemerkt  auch  in  einer  Note,  dass  dieser  Katalog,  in- 
ventarium,  verloren  gegangen  ist,  aber  er  kann  die  Zeit  der  Ab- 
fassung desselben  nicht  angeben,  seat  indessen  bei  „die  Bibliothek 
muss  damals  noch  bedeutend  gewesen  sein,  weil  ihr  der  Gardinal 
soviel  Aufmerksamkeit  schenkte. '^  Mono  a.  a.  0.  S.  237.  Schön* 
hutb  a.  a*  0.  kennt  weder  eine  Katalogisirung  noch  den  neuen  Ein- 
band der  Bücher.  Marlin  Gerbert  1.  d.  p.  275  ist  über  diese  Kata- 
logisirung von  1457?  kura,  seine  Aeusserung  geht  dahin:  Fride- 
ricus  (Abt)  bibliothecam  aedificavit,  et  instruzit  coemtis  magno  aere 
librisi  quorum  eatalogum  (bezieht  sich  nicht  auf  die  neu  gekauften 
Büdier,  sondern  die  ganae  Bibliothek)  P.  Ziegelbaur  in  historia 
Iheraria  ordinis  s.  Benedict!  refert  post  alterum  (seat  also  einen 
neuen  voraus)  antiquissimum  saec.  IX.  sub  Reginberto  bibliothecario 
prent  in  veteri  rotnlo  habetur.  Es  könnte  fast  nach  diesen  Worten 
Gerbert's  scheinen,  es  habe  vom  15.  Jahrh.  gar  keinen  Katalog  ge* 
geben,  und  man  habe  sich  aoch  immer  mit  dem  Reginbert'scfaen 
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beholfen.  Doch  dieu  ist  nicht  so,  es  kann  nicht  angenommen 
den,  dass  man  ein  neues  Bibliothekslokal  baue,  Bficher  kaafe, 
die  Torhandenen  neu  binden,  stempeln  (Über  augie  maioris),  name- 
riren  lasse  und  eine  Bibliothek  einrichte  (instruxit)  ohne  auch  erneu 
Katalog  derselben  anzulegen.  Jener  Codex  kann  aber  schon  1760  ab- 
handen gekommen  gewesen  sein,  so  dass  Gerbert  ihn  nicht  kannte. 
Da  nnn  der  Plinius-Palimpsest  den  Einband  ?on  1457  hatte  nebet 
der  damaligen  Katalogisirungs-Notiz  von  einer  Hand  des  15.  Jahrh.: 
„Über  augie  maioris^,  und  die  Numer  LXXXVII.  (87),  da  femer 
er  nicht  unter  den  1451 — 54  gekauften  Büchern,  deren  Versdch- 
niss  noch  vorliegt,  ist,  so  schliesse  ich,  er  machte  damals  noch  einen 
Bestandtheil  der  Bibliothek  aus,  ward  nach  dem  neuen  Einbände  in 
das  inventarinm  aufgenommen  und  in  der  geordneten 
lung  aufgestellt,  worin  noch  1474  die  meisten  Handschriften 
Es  muss  nämlich  nach  dem  Erwähnten,  die  Erzählung  Gerbert*8| 
dass  zur  Zeit  des  Constanzer  Concils  die  fremden  Prälaten,  beson- 
ders von  England,  in  der  Heichenau  sich  wertbvolie  Handschrifteo 
schenken  Hessen  oder  mitnahmen  mit  Vorsicht  benüzt  werden;  we- 
nigstens gestattet  diese  Anecdote  keine  Anwendung  auf  die  Geschichte 
des  Plinius-Palimpsesten.  Gerbert's  Worte  1.  d.  p.  275  lauten  in 
Bezug  hierauf:  tempore  concilii  constantiensis  praesertim,  quando  et 
integris  navibus  onustis  viz  aliquid  rediit.  Abgesehen  davon ,  daas 
diese  Angabe  etwas  übertrieben  scheint,  so  bezieht  sie  sich  wol  nicht 
auf  die  ältesten  damals  unbeachteten  Codices,  sondern  die  damals 
wichtig  scheinenden  theologischen  Schriften.  Ich  glaube  im  voraus- 
gehenden es  erklärlich  gemacht  zu  haben,  warum  der  Plinins-Paiimpsest 
in  keinem  der  genannten  Reichenaner  Kataloge  nachgewiesen  werden 
kann.  Es  bleibt  nun  nur  noch  die  Frage  zu  lösen,  ist  der  im  Katalog 
Keginberts  von  822  als  Commentar  des  Hieronymus  in  Ecelesiasten 
angeführte  Codex  der  fragliche  Rescriptus  und,  wenn  diese  der  Fall, 
kam  er  wirklich  aus  Verona  dahin  und  zwar  um  799  d.  h.  dordi 
Egino?  Es  ist  bekannt,  dass  wie  in  alle  alten  Benediktioersti/iCe 
80  auch  in  die  Reichenau  im  8.  und  9.  Jahrhundert  oft  noch  später 
mehrere  kleinere  Privatbibliotheken  und  einzelne  Büdier  von  allen 
Himmelsgegenden  her,  von  Tours,  Welschland,  Saclisen,  Verona u. b.w. 
geschenkt  worden  sind,  meist  von  solchen,  die  zum  klösterlichen 
Leben  convertirten.  Von  Bobbio  ist  aber  direct  weder  in  Reginbert's 
Katalog  noch  bei  Ohem  die  Rede,  also  für  die  Ansicht  des  obengen. 
Recensenten  keine  unmittelba  Quellere  vorhanden.  Die  einzelnen  Fälle 
von  solchen  Bücherschenkungen  nach  der  Reichenau  sind  auch  erhalten, 
wo  aber  die  Titel  der  Bücher  dabei  angegeben  werden  (siehe  Neo- 
gart  1.  d.  p.  545—546  und  Ohem  S.  99),  findet  sich  kein  Commen- 
tar in  Ecclesiasticum  erwähnt  Es  ist  also  unrichtig,  wenn  man  ganz 
allgemein  hinwirft,  der  fragliche  Codex  kann  da  oder  dorther  ge- 
kommen sehi,  so  lange  die  Untersuchung  noch  möglich  ist  Für  meine 
Aufgabe  aber  hielt  ich  es,  Kritik  anzuwenden,  um  aus. den  nicht 
mit  den  Titeln  speziell  genannten  Büchervergabungen  ^ine  heraus- 
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xufiDden,  die  für  die  Geschichte  des  Rescriptus  massgebend  sei.  Nach-' 
dem  ich  diese  gefonden  und  Beweise  für  die  Richtiglteit  meiner  An- 
sicht in  Händen  hatte,  habe  Ich  es  nicht  mehr  für  nSthig  erachtet, 
von  den  anderen  Erwähnung  zu  thun.  Der  Katalog  von  822,  unter 
Leitung  Reginbert's  angelegt,  und  die  Ueberreste  der  Reichenauer 
BibliothelL  in  Garlsruhe  geben  für  meine  Forschung  die  meisten  An- 
haltspnnlcte.  Einmal  durch  die  Art,  wie  die  Bücher  von  Reginbert 
geordnet  sind.  Hätte  sich  einer  meiner  Recensenten  nur  die  Mühe 
genommen  einen  Blick  auf  diesen  Katalog,  der  wie  ich  in  den  prolegg. 
sagte  in  Nengart's  bist  episc.  constant.  p*  536  ff.  abgedrucl&t  ist,  zu 
werfen,  so  hätte  Icanm  ein  Widerspruch  oder  Zweifel  gegen  meine 
Annahme  erfolgen  können.  Der  erwähnte  Katalog  enthält  selbstver- 
ständlich nur  die  Bücher,  welche  noch  bis  822  in  der  Bibliothek 
sich  befanden  und  bis  zu  dem  genannten  Jahr  hineingescbenkt  wur- 
den oder  bis  dahin  in  der  Reichenau  selbst  geschrieben  worden  wa- 
ren, es  sind  also  nicht  darin  zu  suchen  die  Bücherschenkungen  nach 
832  u.  folgende  und  die  vor  jenem  Jahre  durch  Verleihen  unter 
Abt  Petrus  781—86  (Nengart  1.  d.  p.  86—87),  oder  Verschenken 
und  Entwendungen,  z.  B.  unter  Abt  Etto  und  Sidonius  (Scbönhut 
8.  12,  17)  abhanden  gekommenen  Handschriften.  Ferner  ist  dieses 
Reginbert'sche  Bücherverzeichniss  chronologisch  nach  den  Anschaf- 
fungen geordnet,  diess  erleichterte  mir  die  Kritik  wesentlich.  1)  Wer- 
den aufgezählt  die  Bücher,  welche  den  Grundstock  der  Bibliothek 
bildeten,  sie  sind  zusammengestellt  nach  den  Autoren  und  dem  In- 
halt, den  Schluss  bildet  die  alte  Schulbibliothek,  d.  h.  die  Gramma- 
tiker. 2)  Die  Handschriften,  welche  unter  dem  gerade  damals  zum 
Abte  erhobenen  Erlebald  in  der  Reichenau  geschrieben  sind,  dana 
die,  welche  dieser  selbst  dabin  schenkte,  und  endlich  die  unter  ihm 
nach  der  Reichenau  von  andern  gestifteten  Codices  mit  Angabe  der 
Titel.  3)  Die  Bücher,  welche  Reginbert  unter  den  Aebten  Walto, 
Heito,  Erlebald  und  Ruodbelm  selbst  geschrieben  hat  oder  von  sei- 
nen Freunden  zum  Geschenke  erhielt.  Stellt  man  nach  den  Jahren 
diese  Angaben  des  Kataloges  zusammen,  so  ergibt  sich :  in  der  ersten 
Abtheilung  finden  sich  die  von  724 — 822  gestifteten  Hss.,  darunter 
sind  die  meist  mit  dem  Inhalt  der  Bücher  genannte  Schenkungen 
von  den  Aebten  Firmin,  Erenfried,  Johannes,  Petrus,  Walto,  Etto 
und  von  Vadileoz  von  Tours,  Ebefried  aus  Sachsen,  Lampert  aus 
Welschland,  Hatricus  aus  Sadisen,  Fritmund  und  Egino  von  Verona. 
Diese  Handschriften  sind  ausserhalb  der  Reichenau  geschrieben,  tra- 
gen also  ein  leichtes  Kennzeichen  an  sich,  wodurch  sie  sich  von 
den  folgenden  zwei  Klassen  unterscheiden.  Denn  sie  sind  weder 
in  der  fränkischen  oder  carlingischen  Schrift  geschrieben,  wie  sämmt- 
liche  in  der  Reichenau  copierten  noch  von  der  leicht  kenntlichen 
Hand  Reginberts.  In  der  zweiten  Abtbeilung  sind  die  Handschrif- 
ten, welche  von  822 — 828  unter  Erlebald  geschrieben  sind.  Den 
Schluss  bilden  die  von  790 — 828  von  Reginbert  selbst  geschriebe- 
nen Codices«   Man  sieht  also  der  chronologische  Katalog  ward  aogar 
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fortgese^t  tod   892 — 828.     Von  den   in  der  ersten  Abtbeilang  det 
Katalogs  angeführten  Handschriften  ist  also  der  Geber,  die  Zeit  der 
Sehenicung,  grösstenthells  der  Inhalt,  und  nach  der  Heimath  der  SUfter 
aach  dadurch  indirect,  die  Art  der  Schrift  angegeben.    Im  gansen 
Katalog  von  822  ist  nur  ein  Codex,  der  den  Commentar  in  Eede- 
siasten  enthält,  zu  finden,  und  dieser  Codex  ist  eben  unter  den  Uand- 
Schriften  der  ersten  Abtheilung.     £s  Icann   nun   mithin  kein  Zweilel 
sein,  dass  diese  Handschrift  mit  dem  Palimpsesten  identisch  Set,  deno 
sonst  milsste  noch   eine  andere  desselben  Inhaltes  sieh  dort  vorfin- 
den, wovon  aber  im  Katalog  nichts   steht.    Da  aber  der  rescrtbirie 
Hieronymus^Commentar  langobardisch  geschrieben  ist,  so  bleibt  nur 
die  Wahl  sich  zu  entscheiden,   ob  Lambertus   aus  dem  Welachland 
oder  Egino  von  Verona  ihn  nach  Augia  m^or  gestiftet  habe«    Tob 
den  anderen  Angaben  könnte  nur  von  einer  einzigen  noch  die  Bede 
sein,  alle  andern  fähren  nach  Tours,  Sachsen,  dem  Frankenreiohe  n. 
a.  0.  und  sind  lauter  Schenkungen  von  bei  Ohem  und  Neugart  L  d.  be- 
stimmt benannten  Büchern,  unter  welchen  aber  kein  Hieronymos  in 
Ecdesiasticum  ist.  Das  einzige  Verroächtniss  von  Büchern  aus  Italiea, 
ausser  denen  durch  Egino  und  Lambert  angegebenen,  werde  ich  tinteo 
besprechen.    Fickler's  Ansicht,  Lampertus  könne  den  Reacriptoa  ans 
dem  Welschland  nach  der  Reichenau  gebracht  haben,  bleibt  mir  Tor 
der  Hand  allein   zu   widerlegen  übrig.     Nach   dieser  Annahme  war 
der  fragliche  Codex  mit  anderen  langobardischen  Handschrifteo  tob 
denen  jezt  nur  wenige  mehr  in  Carlsruhe  sich  vorfinden,   etwa  am 
750  eben  durch   Lambert  nach  der  Reichenau  —  wie  Ohem  aich 
ausdrückt  —  aus  dem  Welschlande  d.  i.  Italien  gekommen.  Also  müssen 
die  Lambert'schen  Codices  dort  vor  jenem   Jahre  750   geachriebeo 
worden   sein.     Der  Plinius   Palimpscst  hat  zwar  keine  Zeitangabe 
▼on   zweiter  Hand,   welche  dieser  Annahme  Fickler's  wfdetqiricht 
Dagegen  enthält  eine  andere  langobardische  Handschrift  n&mh'ch  dex 
ehemals  Reichenauer  jezt  Carlsruher  Pergamentcodex  Nr.  229  (sdte 
reichenauer  Numer)  eine  chronologische  Notiz,  welche  meine  Bebaop- 
tung  bestätigt    Voraus  schicken  muss  ich  noch,   dass  dieser  you 
langobardischer  Hand  geschriebener  Codex  229  in  der  Schrift  gans 
mit  dem  rescriptus  übereinstimmt,  also  mit  ihm  gleiclizeitig  und  voii 
gleicher  Hand  angefertigt ,  und  auf  gleiche  Weise  in  die  Reidienaa 
gekommen^'  zu  sein  schont.    Es  findet  sieh  in  diesem  Codex  Nr.  229 
ein  Jusforischer  Anhaltspunkt,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die  Ha. 
.^-Uffischen  ISO  und  806  geschrieben  worden  sein  muss,  mhe  Mone, 
Zeitechrift  zur  Geschichte  des  Obenheins,   1851,  Bd.  2.  S.  356. 
Ich  nehme  also  keine  grosse  Leichtgläubigkeit  des  Lesers  in  An- 
sprach, wenn  ich  die  Anfertigung  des  Bruder  Codex  auch  in  jene 
Jahre  versetze.    Diese  Zeit  780 — 806  galt  mir  auf  der  einen  Setta 
als  Beweis,  dass  Egino  die  Handschriften  in  Verona  schreiben  lieas 
und  er  dieselben  nach  der  Reichenau  brachte,  auf  der  andern  Seile 
dagegen  erkannte  ich  daraus  die  Unmöglichkeit,   dass  schon  Laut* 
pertus  IM  diese  zwei  genannten  langobardisch  gesohriebenen  CSedleea 
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nach  der  Reichenau  geschenkt  haben  könne.  Wenn  ieh  daher  bei 
meiner  Ansicht  für  deren  Richtigkeit  ich  mieh  bemüht  habe  Be- 
weise beiaobringen  beharre,  bis  man  einen  G^enbeweis  für  die 
Herkunft  des  Codex  rescriptus  aofstellt,  so  glaube  ich  so  zu  handelni 
wie  jeder  Andere,  in  diesem  Falle  auch  thun  würde.  Es  ist  aUer-' 
dings  noch  eine  dritte  Angabe  erhalten,  nach  welcher  Handschriften 
ans  Italien ,  und  zwar  ans  Pavia ,  in  dessen  Mähe  Bobbio  liegt,  um 
jene  Zeit  nach  der  Reichenau  gekommen  sein  sollen.  Keiner  mei« 
ner  Recensenten  selbst  Fickler  nicht,  hat  diesen  geschichtlichen  An* 
baltspnnkt  gegen  mich  geltend  gemacht,  und  es  wäre  auch  jezt  in 
meinem  Interesse  gewesen,  denselben  zu  verschweigen,  aber  um  auch 
hier  mit  einer  kritischen  Untersuchung  auf  die  dogmatische  Annahme 
des  Ref.  in  Zarnke's  Blatt  zu  antworten,  will  ich  darauf  schliesslich 
eingehen.  Dieser  Recensent  sagt  daselbst,  der  Palimpsest  stamme 
nrsprünglich  aus  Bobbio  und  nicht  aus  Verona.  In  den  Quellen 
findet  sich  keine  Spur,  dass  im  Mittelalter  Codices  von  Bobbio  nach 
der  Reichenau  kamen,  die  Beziehung  beider  Klöster  bestand  nur  in 
der  Gonfraternität  und  unanimitas  procum.  Wenn  aber  der  Recen* 
nent  in  gedachtem  Blatte  glaubt,  dass  vor  799  der  rescriptus  von 
Bobbio,  wo  er  dann  angefertigt  sein  müsste,  nach  Verona  gekom- 
men sei,  so  muss  ich  auf  Peyron's  commentatio  de  bibliotheca  bo* 
biensi,  welche  dem  Werke:  M.  Tuill  Ciceronis  oratt.  fragmenta  beige- 
geben ist,  verweisen.  Mit  Peyron's  Geschichte  der  Bobieneser  Biblio- 
thek steht  eine  solche  Annahme  in  directem  Widerspruche.  Nach 
ihm  nämlich  wurden  die  Hss.  jenes  Klosters  erst  bei  dem  Zer- 
fall desselben  im  15.  Jahrhundert  und  später  im  17.  zerstreut.  Aber 
vom  8.  oder  Anfang  des  9.  Jabrh.  ist  keine  Nachricht  da,  dasa 
Codices  von  dort  weggekommen  seien,  geschweige  denn  ein  Rescrip- 
tus, da  die  Palimpsesten  in  Bobbio  selbst  meistens  im  9^11.  Jahrh. 
bisweilen  noch  später  erst  angefertigt  wurden.  Die  einzige  mir  be- 
kannte Angabe  von  Bttcherschenkungen  nach  der  Reichenau,  die 
durch  gewaltsame  Deutung  der  Worte  und  durch  Hypothesen  mit 
Bobbio  in  Beziehung  gebracht  werden  könnte,  gibt  ohne  Zweifel 
nach  Ohem  Schönhuth  a.  a.  0.  S.  21  in  den  Worten:  „Abt  Waldo 
(von  786—806)  brachte  mimches  Buch  in  das  Kloster.  Als  ihm 
nämlich  das  Bistum  Pavia  übertragen  wurde,  kam  er  in  den  Besitz 
mehrerer  Bächer,  und  bradite  sie  auf  die  Reidienau.^  Diese  An* 
gäbe  Ohem's  ist*  ganz  allgemein  und  bietet  für  die  Geschiehte  des 
Palimpsesten  nnd  seine  Herkunft  von  Bobbio  aneh  nicht  den  geringsten 
Anhaltspunkt,  so  dass  ich  glaube  der  Recensent  habe  diese  Stelle  Ohems 
gar  nicht  gekannt,  sondern  nur  ins  Blaue  hinein  sich  eingebildet,  der  Pli- 
nins^Palimpsest  Stamme  aus  BobbiOy  weil  er  von  den  dortigen  codd. 
rescriptl  einmal  etwas  hörte.  In  der  „Legende  vom  heiKgen  Blut  za 
Reichenau^,  abgedruckt  bei  Mäbilion,  annal.  Benedict  UL  699,  bei 
Pertz,  monum.  bist  Germ.  YL  146  ff.  und  bei  Mono,  Quellensamm« 
lung  I.  67  ff.  wird  Waldo  schon  im  Jahre  799  oder  800,  wo  er  die 
Gesandtschaft  mit  dem  Grafen  Hunfrid  von  Istria  zu  Hassan  über- 
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nam,  als  Bischof  von  Pavia  und  Basel  aufgeführt^  ohne  dass  iadenen 
in  jener  £rzlüilan^,  welche  aas  einem  Codex  Tom  Anfange  des  11.  Jahrb. 
erhalten  ist,  sich  eine  Stelle  fände,  duss  Waldo  damals  Bächer  aus  Paria 
gebracht  hätte.  Aber  angenommen  nun,  es  sei  doch  der  Fall  geweseiit  so 
mOsste  die  Ueberbringung  des  Rescriptns  durch  Waldo  aus  Paria  ins  Jahr 

800  und  nicht  nach  806,  wie  man  aus  dem  obenangeführten  Codex 
229  SU  schliessen  versucht  ist,  gesetzt  werden ;  denn  jener  übemahm 
als  Abt  806   das  Kloster  St  Denis.    Auch  wenn  man  bei    dieser 
höchst  dürftigen  Angabe  Ohem's   und  nach  der  Legende  Tom  beiL 
Blute,  welche  übrigens  der  Bücher  gar  nicht  gedenict,  die  aofgeatelUe 
Vermuthung  halten   wollte,   wornach   der  fragliche  Rescriptns    800 
durch  Waldo  aus  Pavia  nach  Augia  maior  gelcommen  sei,  so  bleibt 
noch  die  Beweisführung  tu  erledigen,  welchen  Zusammenhang  hatte 
das  Bisthum  Pavia  damals   mit  Bobbio?    Bei  diesem  Punkte   fdilt 
für  die  mit  grosser  dogmatischer  Anmasung  aufgestellte  Hypothese 
des  Recensenten  in  Zam1ce*s  Blatt  auch  jede  Begründung.     Einmal 
lag  Bobbio   nicht  in  der  Diöcese  Pavia,  sondern  gehörte  zum  Erz* 
bisthum  Genua,  und  ward,  da  es  von  den  Bewohnern  benachbarter 
Städte  und  den  Bischöfen  von  Tortona,  Piacensa  und  Lodi   wegen 
seines  Vermögens  in  seinem  Eigenthume  zu  sehr  beeinträchtigt  ward, 
(Peyron  I.  d.  p.  VIII,)  später  im  Jahre  1014  selbst  zum  Bisthuoie  er- 
hoben,  somit  kann  von  einer  Einmischung  des  Bischofs  von  Pavia 
in   die  Eigenthumsverhältnisse  Bobbio's   oder  von  einer  thellweisen 
Wegführung  seiner  Bibliothek  nach  Pavia  gar  keine  Rede  sein.   Zwei- 
tens weiss  Peyron  nichts  von  Schenkungen  oder  Verleihungen  ans 
der  Bobbienser  Bibliothek  an  den  Bischof  Waldo  von  Pavia;  femer 
findet  sich  in  dem  Katalog  von  Bobbio,  der  übrigens  nur  von  1461 
da  ist,  nichts  von  einem  Commentarlus  in  Ecclesiasten  des  8.  Jalirh. 
und  endlich  sind  die  als  wirkliche  Bobbienser  nachgewiesenen  Palimp- 
aesten  in  zweiter  Schrift  jünger  als  der  des  Plinius.    Mithin  ist  keine 
Brücke  da,  auf  welcher  man  von  dem  Episcopat  Waldo's  in  Paria 
auf  die  Erwerbung  des   Codex  rescriptns  in  Bobbio   sieber  hlnOber- 
kommen  könnte,   wenn  nicht  durch  den  leichter  Fing  wUlkGhrlidier 
Hypothesen.    Die  Notiz  des  Schreibers  vom  Codex  229,  wornach 

801  (nach  Einhard's  annal.),  nach  ihm  selbst  802  (mit  falscher  Iih 
diction  XIII  sUtt  X  und  falschem  Monats-  und  Wochentage)  Chieti 
bei  Ortona  und  806  Fuscitana  (das  der  Schreiber  Vncitana  nennt) 
am  See  Celano  (s.  Mone,  Zeitscbr.  Bd.  2.  S.  266)  von  den  Franken 
▼erbrannt  worden  seien,  beweist  direct  nichts  für  die  Heimath  des 
Schreibers  der  beiden  Handschriften,  des  Rescriptns  und  des  Codex 
Nr.  229,  denn  Verona  und  Pavia  oder  Bobbio  liegen  alle  gltich- 
weit  entfernt  von  Chieti  und  dem  See  Celano.  Aus  keinem  Orte 
kann  man  den  Umstand  erklären,  dass  der  Schreiber  dennoch  so 
genau  das  Datum  der  zulezt  angeführten  Thatsache  wnsste«  Diess 
bleibt  immer  noch  unerlüärt 

(SMia  fotgi.) 
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Wenn  man  also  in  dieser  geschichtlichen  Dedaction  mit  einer 
auch  nur  schwachen  Wahrscheinlichkeit  bis  dahin  vorgedrungen 
Ist,  dass  der  fragliche  Palimpsest  von  Pavia  aus  durch  Waldo 
nach  dem  Bodensee  Icam,  so  könnte  dafür  nur  noch  der  Umstand 
vielleicht  sprechen,  dass  in  Pavia  am  Anfang  des  9.  Jahrh.  eine 
Schule  und  Bibliothek  war.  Dort  wirkte  Doogalus  als  Lehrer  und 
schenkte  seine  Bibliothek  823  nach  Bobbio.  Daran»  würde  sich 
ergeben,  dass  auch  in  Pa?la  Rescripte  angefertigt  wurden  und  nicht 
ausschliesslich  in  Bobbio,  wie  der  angeführte  Recensent  In  Zamke's 
Blatt  glaubt.  Man  erwäge  aber  die  Gründe,  die  für  Verona  und 
die  für  Pavia  sprechen,  genau  und  ich  bin  überseugt  man  wird  mei* 
ner  Annahme  beistimmen. 

Soweit  es  meine  Kenntnisse  der  Qaellen  gestatten,  habe  ich 
versucht,  auch  für  die  Hypothese  meines  Recensenten  das  Material 
zu  einem  Beweise  herbeizuschaffen,  möge  nun  derselbe  diesen  zu 
liefern  versuchen!  Was  sich  an  meine  aufgestellte  Geschichte  des 
Palimpsesten  knüpft,  nämlich  die  Untersuchung  der  Relchenaner  Hand- 
schriften In  Carlsruhe,  ob  darunter  noch  die  anderen  Fragmente  des 
Plinius  rescriptus  sich  finden,  habe  Ich  mir  für  die  oben  angedeute- 
ten Syllogae  Plinianae  vorbehalten  und  kehre  nun  hier  zu  Jan's 
praefatio  zurück. 

Was  derselbe«  1.  d.  p.  IV  über  die  Schrift  des  Rescriptus  in 
Bezug  auf  die  §§.  4.  5.  6.  meiner  prolegg.  sagt,  dass  nämlich  die- 
selbe Form  der  Buchstaben  Im  6.  Jahrhundert  wie  im  4.  und  5. 
gewesen  sei  (at  eadem  forma  litterarum  etiam  sexti  secnli  librarios 
esse  U808  pro  certo  est,  habendum),  muss  einfach  und  kurz  als  un- 
richtig In  Abrede  gestellt  werden.  Jan,  der  damit  den  bisherigen 
paläograpbischen  Resultaten  und  Grundsätze  entgegentritt,  hat  mei- 
nen Beweisen  ein  wissenschaftliches  Dogma  d.  h.  eine  willkührliche 
Behauptung  entgegengesezt ,  könnte  also  von  mir  Ignorirt  werden. 
Die  Schrift  des  6.  Jahrhunderts  ist  durch  die  schiefe  Neigung  der 
Buchstaben  charaklerisirt  und  dadurch  von  der  älteren  zu  unter- 
scheiden. Wie  wenig  Jan  geeignet  ist  in  paläograpbischen  Dingen 
ein  competenter  Richter  zu  sein,  zeigen  folgende  Excerpte  aus  seiner 
Rede.  Die  literae  contignatae  nennt  er  „häufig  finden  sich  Buch- 
staben in  einander  geschlungen^  —  prolegg.  p.  XVHI  maiusculae 
quadratae  literae  übersezt  er  „einzelne  Buchstaben  sind  minuskel^l 
XUX.  Jalirg.  9.    Heft.  42 
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Ebenso  unhaltbar  ist  Jan's  Aeoflsemiigi  man  könne  die  langobardi- 
sehe  Schrift  nicht  in  ein  beatimmtea  Jahrhundert  mit  Sicherheit  aetsen! 
Er  sagt  nämlich  von  der  zweiten  Hand   des  rescriptus   secuio  nt 
▼  idetnr  octavo.    Die  Worte  ut  vldetur  sind  ganz  überflüssig:  und 
nnr  ein  Zeugniss  der  paläograpbischen  Unwissenheit  des  Verf.    Dieser 
widerspricht  sich  selbst  in  seiner  Rede,  wo  er  als  Beweis  lür  das 
9.  Jahrb.  der  zweiten  Schrift  wörtlich  so  sagt :  ,,Dje  Zeit  der  Ueber- 
schreibung  Icann  nicht  später   als  ins  9.  Jahrb.  gesezt  werden,  da 
die  Schrift  die  langobardiscbe  ist.^  —  Glaubt  also  Jan  es  habe  im 
7.  und  8.  Jahrhundert  keine  langobardiscbe  Schrift  gegeben?     Die 
swJBi  schwierigsten  Punkte  in  meinen  prolegg.  hat  er  sehr  karz  ab- 
gemacht, ohne  näher  auf  die  Sache  einzugehen.     Die  Frage  in  Be- 
treff des  Archetypum  hat  er  sogar  ganz  ignorirt.    Von  der  ron  mir 
gegebene  Abstammung  der  ältesten  Plinius  Handschriften  von  einem 
Mattercodex  sagt  er  nur,   dass   der  Palimpsest  mit  keiner  der  hk 
jezt  untersuchten  Handschriften  in   eine  Familie   gebracht    werden 
könne,   sondern   dass  er  einer  bisher  noch  undefinirten  Familie  an- 
gehöre, von  der  nur  noch  Trümmer  und  Spuren  in  den  Qbrigea 
Exemplaren  sich  finden.    Da  Jan  hier  also  keine  weiteren  Unter- 
snchangen  mittheilte  und  nur  seine  Resultate  gab,  die  von  meiner 
Ansicht  nicht  wesentlich  abweichen,  so  gehe  ich  zu  dem   zweiten 
Punkte  über,   welchen   er  ebenfalls  nur  sehr  kurz  abfertigte«     Er 
stellt  nämlich  einige  Ergebnisse  für  die  Orthographie  in  seiner  prae- 
fatio  nnd  Rede  aus  dem  Codex  rescriptus  zusammen,  hat  aber  meine 
Celtieismen  nicht  angegriffen.    Es  versteht  sich  aber  doch  von  selbst, 
dass,  bevor  die  Untersuchungen  über  die  lateinischen  Dialekte  der 
Zeit  und  den  Oertlichkeiten  nach  erschöpfend  durchgeführt  sind  nnd 
namentlich  die  Sltesten  Handschriften,  die  Palimpsesten  vom  S,  bta 
6.  Jahrb.,  nebst  den  Inschriften  dazu  ausgebeutet  wurden   nnd  so 
sichere  Resultate  dastehen,  es  ein  unreifer  Versuch  ist,  orthographi- 
sche Regeln  in  eine  Ausgabe  eines  lateinischen  Autors  einzufahren, 
wie  Jan  es  mit  den  Worten  thut:  quamobrem  revocavi  hane  scrip^ 
turam.    Mehr   als  subjektive  Construction  oder  Fiction  sind  diese 
Regehl  nicht,  denn  es  fehlt  das  Gesetz  sie  zu  erklären.  Der  einzelne 
FaHmpsest  mit  seiner  Orthographie  beweisst  für  die  lafeinische  Sdu^- 
bang  in  ihrer  Allgemeinheit  gar  nichts,  sondern  nur,  dass  das  Arche- 
typum oder  die  älteste  Hs.  so  und  so  geschrieben  gewesen  sein 
kann,  nnd  der  Schreiber  N.  N.  so  und  so  gesprochen  ond  seine 
Neolatinität  und  Provinzialismen  hineingetragen  hat.     Vor  dem  Ge- 
neralisiren  muss  man  sich  in  allen  Sprachforschungen  besonders  den 
Studien  über  lateinische  Dialekte  wol  hüten. 

Anf  p.  V  erwähnt  der  Verf.  des  durch  meine  Entdeckung  fest- 
gestellten Titels  des  Plinianischen  Werkes  als  naturae  historiarum 
libri.  Auch  hier  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  seine  verwirrende 
Ungenanigkeit  wieder  beklagen,  die  sich  in  allen  seinen  Excerptea 
aus  meinem  Buche  findet,  er  sagt:  „libri  XI.  Xu.  XTTT.  inscrlptione 
carent<<,  das  ist  ganz  unrichtig  ausgedrückt.    Die  Bücher  XI.  XE 
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Xin.  haben,  wie  alle  andern  eineUeberschrift  auf  jeder  Seite  Plin.(i3 
SecCundi)  natar.(ae3  hi8.(toriarnm)  lib.(er}XLXn.XnL 
cet  also  gerade  das  Gegentlieil  von  ^carent.^  £r  wollte  ohne  Zweifel 
sagen,  dass  im  Falimpsest  das  ausgeschriebene  Titelblatt  vor  dem 
XL  XII.  XIII.  Buche  verloren  sei.  Niemand  der  die  Sache  nicht  aus 
meinem  Buche  kennt,  wird  aus  Jan 's  schwerfSUiger  und  unklarer 
Ansdrucksweise  den  richtigen  Sinn  errathen  können.  Bei  dieser  Veran- 
lassung äussert  der  Verf.,  dass  ich  den  Titel:  naturae  historiarum 
libri  für  den  einzig  wahren  halte;  nnice  veram  sind  seine  Worte. 
Es  liegt  mir  ferne  irgend  etwa«  für  das  einzig  wahre  zu  halten, 
Jan  hat  hierin  meinen  Ausdruck  prolegg.  p.  XXXTX  genuinum  ti* 
tutum'  entstellt  und  allzufrei  abgeschrieben.  Auf  p.  177  habe  ich 
mich  zwar  in  der  Note  haud  dubie  inscribebatur  naturae  historiarum 
libri  geäussert,  wozu  ich  unbedingt  berechtigt  bin,  da  ich  mich  auf 
das  Factum  der  ältesten  Handschrift  stütze  und  geradezu  sagen 
kann,  es  steht  dieser  Quelle  keine  gleich  alte  gegenüber.  Die  Frage 
wegen  des  Titels  von  Flinius  Werk  über  die  Natur  hat  Jan  selbst 
nicht  näher  untersucht,  sondern  nur  Urlichs'  Aeussernngen  a.  a.  O. 
S.  70  darüber  adoptirt  und  einige  Stellen  aus  Isidor,  Macrobius  und 
Friscian  dem  Beweise  Urlichs  beigefügt  Es  ist  meine  Absicht  in 
der  versprochenen  Schrift  über  Flinius  diese  Frage  ausführlich  und 
selbst  eingehender,  als  Urlichs  es  gethan  hat,  zu  behandeln.  Vor 
der  Hand  aber  muss  ich  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass -es 
nicht  schwer  war  zu  finden,  es  habe  zwei  Emendationen  des  Fli* 
nius'schen  Werkes  gegeben,  die  eine  mit  dem  Titel:  naturae  histo- 
riarum libri,  die  andere:  naturalis  historia  nachdem  man 
meine  Frologema  gelesen.  Urlichs  sprach  diess  a.  a.  0.  zuerst  aus, 
Jan  folgte  ihm  ohne  die  Gründe  zusammenzustellen,  woraus  eine 
solche  doppelte  Redaction  des  Werkes  ersichtlich  ist.  Diess  will 
ich  am  angegebenen  Orte  versuchen.  Indessen  müssen  von  den 
durch  Urlichs  und  Jan  gegen  obige  Ueberschrift:  naturae  histo* 
riarum  libri  angefülirten  Stellen  mehrere  als  nichts  sagend  zu« 
rückgewiesen  werden.  Was  soll  z.  B.  der  cod.  Bambergensis  ge- 
gen die  Autorität  eines  Falimpsesten  des  4.  Jahrh.  beweisen  ?  Oder 
eine  Stelle  aus  Isidor,  der  bis  jezt  noch  gar  nicht  in  philologisch 
brauchbarer  Ausgabe  vorliegt?  Nach  meiner  oben  angegebenen  Ab- 
sicht tibergehe  ich  also  einstweilen  diese  Frage  sowie  einige  andere, 
welche  weder  Urlichs  noch  Jan  und  andere  Recensenten  berührten, 
welche  ich  aber  in  meiner  Disputation  hier  am  25.  April  1855  als 
Thesen  gewählt  und  vertheidigt  hatte.  Sie  lauteten:  1)  Von  dem 
Werke:  naturalis  historia,  welches  uns  unter  dem  Namen  des  älte- 
ren Flinius  erhalten  ist,  sind  nur  die  ersten  10  Bücher  (d.  h.  die  erste 
Decade)  von  diesem  selbst  edirt^  die  folgenden  Bücher  hat  der  jün- 
gere Flinius  aus  den  einzelnen  Aufzeichnungen  seines  Oheims  nach 
dessen  Tode  herausgegeben.  2)  Die  Zeitangaben  in  diesem  Werke 
stimmen  daher  mit  der  bisherigen  Annahme  der  Zeit  der  Abfassung 
nicht  überein. 
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Hiermit  tchUesBe  ich  den  ersten  Theil  meiner  Becenefon  und 
gehe  ZOT  Betraditung  des  Textes,  den  Jain  aalstellte  Über.  P.  Y — YJI 
gibt  er  als  Nachtrag  zu  seinem  ersten  Bande  die  Lesart  des  cod. 
rescriptas,  welchen  er  nach  mir  Moneus  nennt  und  mit  M.  beseidi* 
net    Auffallend  war  mir,  dass  Jan,  der  sich  doch  viel  mit  diesem 
Schriftsteller  abgegeben  bat,   es  nicht  entdeckte,  dass  die  indioes 
des  Plinlus  von  einer  andern  Feder  herrühren  als  der  Text,    mit* 
hin  eine  an  zahlreichen  Stellen   hervortretende  Differenz  zwischen 
indices  (d.  h.  1.  Buche)  und  den  folgenden  Büchern  auf  den  ersten 
Blick  bemerkbar  ist.    Da  er  nun  einmal  aus  Mangel   an  kritischem 
Scharfblick  zu  diesem  Resultate   in  seinen   Pliniusstudien   nicht  ge- 
langte, so  sucht  er  gewaltsam  die  indices  mit  dem  Werke 'selbst 
und  umgekehrt  in  Einklang  zu  bringen,   daher  wird  im  Texte  hin 
und  wieder  Conjectur  auf  Conjectur  gehäuft,  und  ebenso   im  In- 
haltsverzeichniss  versezt,  emendirt  und  verändert,  bis  die  Harmonie 
zwischen   beiden  nothdürftig  hergestellt  scheint.    Ein  Beispiel   da- 
von gibt  der  index  libri  XI,    wo   der  codex  rescriptus  p.  3,    15 
(dieses  Citat  bezieht  sich  immer  auf  mein  Buch)  lautet:  aetas  ra- 
minantium.    Da  dieses  nun  mit  §.  168  des  11.  Buches   nicht 
übereinstimmt,  weil  dort  p.  37,  25  aetas  veterinorum   gele- 
sen wird,  so  las  Sillig  aetas  animantium  und  Jan  vermathet 
aetas  veterinorum  et  ruminantium,  obschon  4  und  gerade 
die  besten  Codices  dagegen  sprechen,  weil  aber  einmal  bei   SilUg 
und  Jan  die  vorgefasste  Meinung,  das  Vorurtheil  oder  Dogma  exl- 
stirt:  indices  und  Text  müssen  identisch  sein,  so  ist  die  Autorität 
von  4  Hss.  Ignorirt  worden.   Ganz  derselbe  Fall  ist  auf  p.  VI,  wo 
Im  index  libri  XIV  nach  p.  178,  frugiferae  gelesen  wird,   aber 
fructifera  p.  136,  17   steht;  hier  weiss  der  Verfasser  sidi  gar 
nicht  zu  helfen!     Andere  Stellen  in  dieser  Textcritik  zeigen  eben- 
falls, wiel  wenig  die  Autoritas  codicis  der  Subjectivität  und  phflo- 
logischen  Selbstüberschätzung  des  Verfassers  gegenüber  gilt,   und 
an  welchem  Standpunkte  der  Philologie '  dieser  noch  immer  fest- 
hält   Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Verleger,  Buchhändler  und  selbst 
die  Herausgeber  der  Classiker  sich  rühmten  bei  ihren  Ausgaben  kei- 
ne Codices  gesehen  zu  haben;  es  als  ein  Glück  priessen,  dass  fast 
keine  Handschriften  darüber  existiren,  und  so  den  freien  Coigectaren 
nnd  Emendationen  des  Herausgebers  gar  keine  Schranke  gesezt  sei. 
Ich  erinnere  mich  Aehnliches  in  einer  Berliner  Ankündigung  einer 
Ausgabe  Jm.  Bekker's  selbst  gelesen  zu  haben.    Wer  der  neuesten 
Bichtung  in  allen  Wissenschaften  folgt, .  wird  auch  in  der  Philologie 
dahin  kommen,  nur  auf  die  Empirie  d.  L  hier  die  Spraehbeobach- 
tung  und  das  Factum  d.  i.  die  feststehende  handschriftliche  Lesart 
einen  Werth  zu  legen ;  alle  subjectiven,  idealistischen  Emendationen 
nnd  dogmatischen  Ansichten  haben  gar  keinen   objectiven  Werth. 
Dass   Jan  Jene   frühere   Bichtung   der   Textkritik   theilt,    gibt   er 
selbst  bei  folgendem  Anlasse  zu  verstehen:  serantur  liesst  der 
cod.  Moneus  p.  178,  3;  es  hat  aber  Sülig  gefallen  ferant  zu  le- 
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fteo,  ebenso  Jan,  der  also  nach  seinem  snbjectiven  Erkennen  den 
alten  Schreiber  des  Palimpsesten  nnd  Plinins  selbst  mit  den  Wor- 
ten: minas  recte  zurecht  za  weisen  für  gut  findet  Nach  meinem 
Daf&rhalten  haben  die  alten  GnlturFÖlker  wohl  nicht  desshalb  eine 
Literatur  geschaffen  und  hat  eine  tausendjährige  Zeit,  welche  uns 
diese  Cultur  vermittelte,  diess  nicht  desshalb  gethan,  damit  im 
19.  Jahrhundert  ein  Gelehrter,  der  mühsam  die  lateinische  Oram« 
matik  und  Sprache  erlernte,  die  Ausdrücke  der  alten  Clasdker 
mit:  minus  recte  zurecht  weise.  Wenn  Jan  meine  Goi^'ectur  oder 
vielmehr  paläographischen  Gommentar  p.  7,  not.  qnibus  os  intus 
et  pedes  subtus  hirti  mit  den  Worten:  „quodnon  est  opus, 
dumodo  ad  verba  quibus  intus  ex  antecedentibus  intelligas  sint 
pili^  für  überflüssig  hält,  so  tritt  hier  wieder  der  grosse  Unterschied 
meiner  Art  zu  emendiren  und  der  von  Jan  hervor.  Ich  bin  durch 
die  Autoritas  Codicum  zu  dieser  Emendation  gezwungen,  weU  keiner 
meiner  Vorgänger  paiäographfsch  erklären  konnte,  welche  Lesart 
den  Handschriften  nach  den  Regeln  der  Buchstabenverwechslung, 
Abkürzungen  und  Siglen  zu  Grunde  liegen  muss.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  ich  desshalb  nur  aus  dem  Palimpsesten  d.  h.  nach 
dem  paläographischen  Studium  dieser  einen  Handschrift  Emendatio- 
nen  versuche  und  auch  nur  für  diesen  Codex  sie  im  Sinne  seiner 
Schrift  und  Schreibweise  als  wahrscheinlich  aufstelle.  Was  ich  aber 
aus  inneren  paläographischen  Gründen  dieser  Hs.  beweisen  zu  können 
glaube,  wiU  ich  nicht  generalisiren,  sondern  zur  Beurtheilung  Jeder- 
mann überlassen.  Jan  dagegen  meint  man  solle  sich  nicht  zu  viel  am 
die  Hss.  kümmern,  sondern  sich  beruhigen,  wenn  ein  Verständnisa 
und  Einklang  mit  der  Grammatik  hergestellt  sei.  Zur  Rechtfertigung 
meiner  Conjectur,  die  aber  eigentlich,  wie  ich  gesagt,  nur  ein  pa- 
läographischer  Gommentar  zu  der  Stelle  ist,  muss  ich  bemerken.  Der 
Codex  rescriptus  hat  allerdings  os  ausgelassen  und  schreibt:  quibus 
intus.  Diese  Lesart  ist  entstanden  aus  quib.[us]  os,  was  der  Ab* 
Schreiber  als  quibus  wieder  gab.  Da  er  das  folgende  os  als  us 
(o  und  u  sind  nicht  strenge  geschieden)  als  Dittographie  nahm  und 
zu  quib.  bezog.  Gerade  den  entgegengesezten  Fehler  machte  der 
Antiquarius  p.  8,  22  agnascentib.[us]  us;  siehe  hierüber  prolegg. 
p.  XXV.  Die  Codd.  Ra  haben  quibus  eos  d.  i.  et  os  (welche 
Lesart  neben  os  zu  billigen  ist),  denn  e  ist  Sigle  für  et;  die  Hss. 
Td.  liaben  in  os,  das  ist  Verwechslung  der  Sigle  für  et  und  der  für 
in.  Hätte  in  diesem  Sinne  und  dieser  Weise  Jan  meine  prolegg. 
ausgebeutet  und  alle  seine  Conjecturen  auf  paläographische  Inter* 
pretation  gegründet,  so  hätte  man  wirklich  etwas  erhebliches  für 
die  Kritik  des  Plinius  erwarten  können.  Urlichs  schlug  in  seiner 
Vindiciae  diesen  Weg  ein  und  hat  auch  in  der  Recension  über  mein 
Werk  Proben  dieser  paläographischen  Kritik  gegeben;  jezt  nach- 
dem der  an  Fehlem  und  lehrreichen  Entstellungen  so  reichhaltige 
Palimpsest  veröffentlicht  ist,  kann  und  wird  UrUchs  noch  weit  mehr 
auf  diesem  Wege  leisten;  es  ist  dieser  Gting,  der  einzige  der  zu 
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bindenden  Resultaten  führt.    In  der  Voranssicbt,  man  müBse  ^ck 
nach  dem  Stand  der  heatigen  Textkritik  der  Classiker  dahin  wenden, 
habe  ich  in  den  proiegg«  p.  XXII  gesagt:   erroris  exempla  oollecta 
a  nobis  sunt  haec,  quae  slngula  afferimnsi  quo  faciiins  corrupti  lati 
loci  emendari  posslnt:   und  gebe  jezt  zu  den   dort  angefOhrten 
Stellen  hier  als  Nachtrag,  dass  C  fllr  L  p.  175,  19.  ER  für  V  p.  67, 
16.  17,  14.  P  für  T   p.  168,  19.   F  für  P  p.  250,  12.    N  für  SY 
p.  149,  20.  R  für  X  p.  172,  15.  RA  für  Q   p.  213,  21.  T  Itir  P 
p.   74,    14.   vorkommen.     Auch   könnten   diese   Fälle  und    die  auf 
p.  XXIV  angeführten  Auslassungen  von  Silben  noch  wesentlich  rer- 
mehrt  werden.     Nur   ist  zu  wünschen,   dass  nach   diesen   Anhalts- 
punkten in  Zukunft  emendirt  würde.   Druckfehler,  wie  man  sie  ge» 
wohnlich  nennt,  will  ich  tibergehen,  nur  p.  VI,  wo  inestor  ans  dem 
Palimpsest  angeführt  wird  und  in  enestor  verwandelt  werden  soü, 
während  ich  bewiesen,  dass  es  enestor  heissen  müsse;  wahrscheio- 
Hch  ist  es  aber  bei  Jan  nur  ein  Versehen  des  Setzers.    Auch  mnss 
ich  einen  kleinen  paläographischen  Irrthum   berichtigen,    die   Sigb 
F  hält  er  für  einen  Schreibfehler  für  S  p.  VII;   wol  desshalb,  well 
flcripsit  mit  S  anfäogt,  was  aber  ohne  Zweifei  der  Schreiber  des 
5.  Jahrb.  so  gut  wie  Jan  gewnsst  hati   F  kommt  überall  and  oft 
als  Sigie  für  scripsit  vor,  steht  mitbin  nicht  für  S,  sondern  ist  ebenso 
ein  Zeichen  wie  bei  uns  0  für  nicht  oder  Nichts.  Am  klarsten  zeigt 
sich  Jan's  von  mir  verworfener  Standpunkt  -im  Benützen  der  Haod* 
Schriften  bei  dem  Namen  Maccius  PlaQtus.    Weil  es  jezt  eben 
eine  neu  aufgekommene  Hypothese  von  RItschl  ist,  so  zu  schreiben, 
so  folgte  auch  Jan  dieser  Annahme.     Die  Handschriften   aber  sind 
alle  gegen  diese  Hypothese,  denn  sie  geben  M.  Accius,   was  nur 
Marcus  Accius  gelesen   werden  darf.     Bevor  Jan  die  versefai^ 
denen  Lesarten  von  Buch  VII — XV  zusammenstellt,   zählt  er  die 
Quellen  mit  Angabe  der  SIglen  dafür  auf.   Es  ist  diese  sehr  zweck- 
mässig, nur  vermisste  ich  darunter  C.  F.  Weberi  dissertationes:   De 
agro  Falerno  und  De  vino  Falerno,  Marpurgi  1855.     Da  der  Verf. 
diese  Schrift  nicht  hier  anführt,  so  schloss  ich,  er  habe  sie  gar  nicht 
benüzt.    Im  Interesse   der  Plinius   Kritik  Hegt  es   aber  auf  diese 
Schrift  Rücksicht  zu  nehmen,  da  Weber,  der  erste  war,  der  von  dem 
aufgefundenen  Palimpsesten  für  seine  Arbeit  Gebrauch  machte.    Im 
11.  Buche  §.  38  liest  der  Palimpsest  statt  der  gewöhnlichen  Lectio 
acetum  —  tacitum,  womach  die  fragliche  Stelle  heisst:  in  om* 
ni  melle,  quod  per  se  fluxit  ut  mustum  oleumque,  ap- 
pellatur  tacitum;  dieses  Wort  nahm  Jan  nicht  auf,  sondern  blieb 
bei  acetum,  ohne  auch  nur  anzugeben,  wesshalb  er  diese  Lesart, 
die  gar  keinen  Sinn  hat,  und  bei  der  man  aus  dem  Rescriptos  nach- 
weisen kann,  dass  sie  durch  eine  corrupte  Abschrift   ans   tacitum 
entstanden  ist,  beibehält     An  jener  so  schwierigen  Stelle  Hb.  XL 
$•  46  plures  ezistimavere  ore  confingi   floribns   com» 
positas  atque  apte  utiliter,  so  steht  im  Palimpsest  p.  17, 
26.  18|  1.,  hat  der  Verf.  in  den  scripturae  discrepantia  p.  XX  nur 
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statt  der  Sillig'schen  und  Vulgata  Lesart:  oportere  confici  die: 
ore  confingi  aufgenommen,  wie  aber  compositas  atque  apte 
zu  erklären,  oder  welches  Wort  hier  ausgefallen  sei,  überliisst  er 
dem  Leser  und  übergelit  gans  mit  Stillschweigen,  dass  im  Palimpsest 
anderes  stehe,  als  er  im  Texte  gibt;  diess  Icann  ich  Iceine  erschöpüende 
Benützung  des  Bescriptns  nennen.  In  demselben  Buche  §.  124  führt 
er:  decorent  in  den  Text  ein,  obschon  4  Codices  mit  dem  Bescrip* 
tus  decerent  lesen,  ohne  dass  ein  Bedürfniss  vorliegt  die  Conjec- 
tur  decorent  annehmen  zu  müssen;  auch  gilt  diess  für  Beibehal« 
ten  der  Lesart:  quam  addacem  Africa  appellat.,  wo  der 
rescript  admodacem  hat.  FreiUch  sind  schwache  Spuren  sieht« 
bar,  dass  die  Silbe  mo  von  zweiter  Hand  durchstrichen,  und  nur 
durch  das  darunterstehende  mobilia  durch  eine  Art  Dittographie 
entstanden  sein  Icönnte.  Willkürlich  d.  h.  auf  keinen  paläographi« 
sehen  Beweis  gestüzt,  mnss  die  Lesart:  augente  XI,  §.  241  ge- 
nannt werden,  wo  der  Palimpsest  und  andere  Godd.  aguente  ha- 
ben, was  wenn  auch  nicht  wie  Sillig  schreibt  acuente  enthält,  doch 
sicherlich  die  Corruptel  eines  anderen  Wortes  als  augente  ist. 
Im  12.  Buche  §.  20  hat  Jan  bei  duo  gener a  eins  —  arbo- 
reum  —  alterum  fructicosum  cytisi  modo  (worin  der 
Gegensatz  liegt)  die  Lesart  arbore  mire  enodi  beibehalten,  wäh- 
rend mire  durch  Hss.  nicht  belegt  ist  und  der  Palimpsest  ganz  ver* 
ständlich  arboreum  iure  (sc  appellatur)  et  enodis  hat.  In 
dem  §.  23  steht  im  Rescriptus  saporet  p.  88, 13,  wärend  die  Vul- 
gata saporis  las,  der  Verf.  aber  nahm  von  saporet  nur  sapore 
in  den  Text  auf,  obschon  die  so  häufig  vorkommende  Apostrophi- 
rung  des  e  vor  et  und  der  Punkt  d.  i.  das  Komma  ihm  hätte  zei- 
gen können,  dass  sapore,  et  gelesen  werden  muss;  vgl.  omniex 
für  omnia  ex  p.  74,12.  Er  lässt  ferner  §.  33  die  Vulg.  prop- 
ter  aculeos  anxio  stehen,  macht  aber  in  den  vorausgehenden 
Noten  die  Conjectur  ad  fixes  statt  adnixos  su  lesen,  in  welch* 
lezterem  Worte  unmöglich  die  Corruptel  von  anixio  enthalten  sein 
kann.  Ich  sehe  übrigens  auch  keinen  Grund  ein,  wesshalb  Jan  die 
gräcisirende  Form  m  u  a  e  für  m  i  n  a  e  im  $.62  aus  dem  Palimpsest 
nicht  beibehielt,  sondern  minae  schrieb,  da  die  Lesarten  dess^en 
zeigen,  dass  in  den  ältesten  Hss.  die  griechischen  Formen  nicht  alle 
streng  puristisch  latinisirt  waren. 

In  dem  folgenden  §.  63  hielt  er  sich  zu  strenge  an  meine  in 
den  Noten  zu  p.  94,  3  ausgesprochenen  Ansicht,  obgleich  auch 
noch  eine  andere  zulässig  scheint,  denn  mensura  p.  non  pon- 
dere  kann  auch  mens,  passuum  gelesen  werden.  Denn  men- 
sura ist  kein  erschöpfender  Begriff  und  gerade  non  pondere 
scheint  anzuzeigen,  dass  man  nicht  von  dem  Gesammtertrag  den 
Zehenten  abzog,  sondern  nur  die  Erndte  einer  gewissen  gemessenen 
Strecke  für  den  Gott  Sabin  beanspruchte.  Das  Wort  crebiani- 
tas  des  Rescriptus  p.  94,9  in  demselben  Satze  hat  Jan  nicht  be- 
nüzt,  sondern  ist  der  Form  der  VulgaU  Qebanitas  gefolgt   Ez 


664  Jan:    C.  Plini  Seeundi  natnralii  hiilorite  libri  XXXVn. 

muM.aber  aus  der  obigen  Corruptel  Oaebanitas  gelesen  werdei 
und  zwar  aas  diesen  Gründen:  B  stebt  für  A  p.  151^  15.  156|15. 
235,18;  CfÜr  6  p.  240,1;  das  I  wird  eingeschaltet  wie  p.  143,8; 
vgl.  prolegg.  p.  XXX.  Auffallend  bleibt ,  wesshalb  der  Verf.  ^  78 
die  Lesart  in  meinem  Buche:  Sostrae  verwirft  und  die  Vnlgata 
Scytrae  beibebielt,  welche  nur  durch  eine  Dlttographie  aas  den 
folgenden  Sc-anchro  entstanden  zu  sein  scheint  Im  §•  86  steht 
der  gewöhnliche  Text:  Arabiam  odore  primum  in  altnm,  wi- 
rendausdem  Palimpsest  ganz  deutlich  hervorgeht,  dass:  Arabias 
primum  odoribus  gelesen  werden  muss;  nur  ineptom  kam 
Corruptel  sein,  oder  muss  als  ineptum  est  verstanden  werdes, 
wozu  das  folgende  omnia  falsa  zu  berechtigen  scheint.  Aadi 
im  §•  107  wird  die  Vulgata  thrauston  gegeben,  woza  kein  Grond 
vorliegt,  da  die  Lesart  des  Rescriptus,  welche  noch  daza  von  anden 
Codd.  unterstüzt  wird,  transtron  lautet  So  verwirft  der  VerU 
auch  $•  113  die  Stelle  des  Palimps.  prozimum  tuburi  nnd  folgt 
der  gewöhnlichen  Lesart  proximum  rustae,  indem  er  eine  nicM 
sichere  Entstehung  der  Schreibart:  tuburi  p.  XXVL  voraossesL 
$.  114  bleibt  er  bei  der  Vulgata  eutheriston,  wenngleich  epas- 
theristion  weder  von  ihm  ak  falsch  ericlärt  noch  als  Corraptd 
erkannt  wird,  dagegen  alle  Hss.  en-  nicht  eu-  in  der  erten  Silbe 
jenes  Wortes  zeigen.  Die  Sillig'sche  Lesart  bei  $.  127,  welche  m 
wesentlich  vom  Bescriptus  abweicht,  behielt  er  bei,  ich  glaube  aber, 
dass  die  des  lezteren  p.  113,21  vertheidigt  werden  kann;  sie  laotet: 
laudatur  (sucus  panaces)  candore  fusco  ac  si  sequesi 
Btatera  (autumno  fit)  pallido;  statera  iSsst  der  Codex  re- 
scriptus aus,  es  mag  aber  an  jener  Stelle  gestanden  haben  und 
kann,  als  durch  den  Schluss  der  Zeile  ausgefallen  erklärt  werdeo. 
Das  feststehende  pallido  scheint  das  vorhergehende  fusco  dei 
Gegensatzes  halber  zu  fordern.  Nach  meinem  Dafürhalten  kstoi 
man  nicht  annehmen ,  dass  diese  bedeutend  differirenden  Worte  in 
meinen  Plinius  Fragmenten  nur  auf  Buchstabenverwechslmiff  be- 
ruhen. Im  13.  Buche,  zu  dessen  Kritik  ich  nun  übergebe,  hat  be- 
sonders an  folgenden  Stellen  Jan  die  Ausbeute  des  Bescnplos,  wie 
mir  scheint,  zu  wenig  beachtet  Die  Drlichs'sche  Conjectur,  welche 
durch  den  Palimpsest  p.  152,21  bestätigt  wird,  nahm  er  zwar  mit 
Recht  auf  und  schreibt  $.  87  et  senatus  consultum  ponit, 
qao  —  die  Sigle  S  E  ist  aus  S  C  entstanden  und  so  die  Les- 
art seponit  geworden.  Aber  bei  Antias  IL  libro  fuisseXH 
ist  nicht  nöthig  libros  zu  corrigiren,  da  sogar  libro  erwartet  wird; 
weil  schon  dreimal  libro  zuvor  ergänzt  werden  musste,  and  üb- 
res  doch  an  einem  andern  Platze  stehen  müsste,  etwa  vor  oder 
nach  Xn  und  nicht  vor  fuisse,  wohin  es  die  Vulgata  und  Jan 
setzen.  Für  den  Namen  des  Baumes,  aus  welchem  die  Arge  ge- 
zimmert war,  behält  er,  wie  mir  scheint  ohne  Grund,  §•  119  «o* 
nem  mit  SilUg  bei,  welcher  Lesart  die  doppelte  des  Bescriptus 
p.  115,19  und  166,1  leonem  entgegensteht.    Im  §.  128  Ueibt 
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er  auch  mitSillig  bei  saripha,  weil  er  befangen  die  Uebereinstim- 
mnng  mit  den  Indices  aufrecht  erhalten  will.  Aber  sari,  dae  3.  Codd. 
haben  genügt,  weil  pha  als  Sgyptischer  bestimmter  Artikel  wegge- 
lassen werden  kann.  Es  ist  diese  Stelle  mithin  ein  Beweis,  dass  Pli- 
nins  d.  S.  etwas  von  der  koptischen  Sprache  verstand.  Ich  erwähne 
diese  hier  nur  gelegentlich,  da  Ich  in  meiner  Arbeit  über  Plinias  noch 
andere  Beweise  dafür  beibringe,  dass  auch  eine  andere  barbarische 
Sprache  Ihm  nicht  fremd  war.  Durch  Gräfenhan's  Geschichte  der  Philo« 
logie  ist  die  nicht  lialtbare  Ansicht  verbreitet,  man  hStte  Im  classischen 
Alterthume  die  barbarischen  Sprachen  nicht  gelernt  Diess  an  berich« 
tigen  machte  ich  vorläufig  obige  Bemerkung.  Das  14.  Buch  hat  ver« 
hXltnissmässig  die  meiste  Bereicherung  durch  meinen  Fund  erfahren 
nnd  Jan  hat  auch  die  grössere  Zahl  der  neuen  Lesarten  darin  bei- 
stimmend in  seinen  Text  aufgenommen,  wie  ich  sie  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatses  zusammenstellen  werde.  Im  §.  36  weicht  er  in- 
dessen von  dem  Rescriptus  dadurch  ab,  dass  er  den  Sata:  adque 
etiam  nomen  iis  Florentiae  sopina  in:  atque  etiam- 
nnm  Florenti  in  iis  sopina  verändert,  wozu  gerade  keine 
Nothwendigkelt  vorliegt.  $.  37.  Nahm  er  gegen  Sillig's  Lesart: 
irtiola  aus  dem  Palimps.:  itriola  auf,  da  aber  lezterer  ytrio* 
lae  hat,  (d.  h.  wenn  die  Schreibfehler  in  ytriciae  verbessert 
sind),  so  wäre  auch  in  Uebereinstimmnng  mit  dem,  was  Jan  ganz 
richtig  p.  XXXI.  sagt,  das  y  und  der  Plural  beizubehalten.  Denn 
das  grichische  i  muss  nicht  wieder  im  lateinischen  Worte  ein  i  sein, 
kann  auch  dialektisch  ein  j  werden;  den  Plural  aber  behalte  Ich 
dessbälb  bei,  weil  ich  eine  andere  Interpunktion  der  von  Jan  ge«* 
gebenen  vorziehe,  nämlich:  Ytriolae  (d.  h.  mehrere  species  der» 
selben)  Umbriae  Mevanatique  et  Piceno  agro  sc  pecu- 
liares  sunt).  Peculiaris  est  amiternino  pnmnla.  Die 
Stelle  aus  Cato,  welche  Plinins  $.  46  mittheilte  ,^  war  bisher  von 
den  Codd.  defect  überliefert  worden,  ohne  dass  Jemand  eine  Lücke 
dort  bemerkte;  der  Rescriptus  ergänzt  nun  diese  Stelle.  Die  Er- 
gänzung hat  aber  Jan  nicht  vollständig  und  nicht  wortgetreu  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen,  was  mich  zur  Besprechung  der  frag- 
lichen Steile  veranlasst.  Von:  In  olla  vinaceis  —  Apicium 
folgt  er  dort  meinem  Abdrucke,  hierauf  lässt  er  die  Worte:  in 
aapa  et  musto  weg.  Ich  muss  daher  die  Interpunktion  des  Verf. 
verwerfen  und  lese:  eadem  (sc.  amin.  min.  malus  apic.)  in 
aapa  et  musto  (seil,  conduntur).  In  lora  recte  condun- 
tur  quas  suspendas  cet  Es  ist  der  Schreibgebraueh  des  Pli- 
nius,  nicht  zweien  aufeinander  folgenden  Sätzen  dasselbe  Zeitwort 
SU  geben,  sondern  dazwischen  einen  Satz  einzuschalten,  wo  es  er- 
gänzt werden  muss.  Wesshalb  aber  der  Verf.  das  minores  des 
Rescriptus  in  mal  eres  verändert  hat,  sehe  ich  nicht  ein.  Die  Gon- 
jectur:  praetetianum,  welche  er  mit  SilHg  im  ^  60  an  die  Stelle 
des  Im  Palimpsesten  p.  200,6  sich  findenden  Wortes:  prausetia- 
nnm  sezt,  ist  jedenfalls  unrichtig,  denn  will  er  den  Codd.  folgeo 
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und  der  Änidogle ,  so  müsste  er  nach  jenen  und  der  Stelle,  <üe  W 
tfaerobiu8|   p.  XXXIL  angeführt  wird,  praecianum  scbreibea. 
Aus  welchen  Gründen  er  §.  62  die  Lesart  meines  Boches  p.  201|7 
a  vico  Gaedicii  in  Gaedicio  umwandelte,  ist  ehenfaUs  mAt 
klar,  denn  nothwendig  scheint  diese  Conjeetnr  nicht    Dagegen  hat 
er  $.  79  die  Glosse  aut  sex  weggelassen,  da  er  wol  ans  meiner 
Note  zu  p.  203, 7  sab,  wie  sie  entstanden  sein  kann.    Sillig  achrieb 
noch  Septem  aut  sex  annis,  was,  wie  ich  aus  mehreren  Stel- 
len des  Rescripttts  zeigte,  daher  kommt,  weil  schon  im  Arche^poB 
zwei  Lesarten  zuweilen  nebeneinander  sich  vorgefunden  haben  mis- 
sen.   Dass  Jan  in  demselben  §•  79  die  Form:   phorineam  fest- 
h&lt,  wSrend  nicht  nur  der  cod.  rescr.  phormaeumein   nij  sei- 
dem  auch  keiner  der  andern  ein  n  in  der  Mitte  dieses  Wortes  hai^ 
dürfte  schwer  zu   rechtfertigen   sein.     §.  111    bleibt  er   auch  mit 
Sillig  bei:  scyzinum  et,  was  freilich  nicht  direct  durch  den  BsMf. 
widerlegt  wird,   sondern  nur  indirect,   da  dort  ithyzinum  ei  ge- 
lesen wird,  was  nach  meinen  prolegg.  als  sthyzinum  et  oder 
styzinum  et  erklärt  werden  muss.     Misslungen  scheint   mir  ^ 
Jan'scbe   Coigectur    §.  133:    item    caelum    praebent    alib^ 
alibi  rero  inpositis  tc^ctis  arcent;   vor  dem  Bekanntwerdes 
des  Rescrfptos  las  man  wie  auch  Sillig  jene  Stelle:    praebent, 
alibi  yero,  indessen  wird  jezt  durch  mein  Buch:    prohibentt 
Libero  festgestellt    Es  kann  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  a 
der  Richtigkeit  dieser  Stelle  mehr  stattfinden,  und  eine  Nothwendig- 
keit  zu  einer  Gonjectur  ist  nicht  da.     Die  Stelle  des  Rescriptoi 
$.  146  p.  219,  17   wo  von  Torquatns  gesagt  wird,   er  habe  mt 
grosser  Virtuosität  trinken  können  ohne  berauscht  zu  werden  und: 
matutinas   obisse  iniuria  yigilias,  gibt  mir  Veranlawug 
eine  ganz  naheliegende  Gonjectur  an  diese  Lesart  zu  knüpfen.  Haa 
muss:   in  curia  lesen  und  nicht,  wie  Jan  yorschlägt  p.  XXXIV: 
in  urbe  oder  wie  er  im  Texte  tbut,  es  ganz  weglassen.    Der  Be- 
weis wessbalb  ich  iniuria   umändern  darf  in:   in  curia  liegt  da- 
rin.   I  kommt  anstatt  des  L  vor  p.  160, 15.  32, 13;  L  und  C  aber 
werden  häufig  mit  einander  vertauscht,  z.  B.  p.  74,9.  175,19«  vgl 
prolegg.  p.  XXII.  Es  ist  diess  ein  neuer  Beleg,  dass  das  Ardieiypon  in 
Qnadratschrift  geschrieben  gewesen  sein  muss.    Vom  15.  Budie  ent- 
hält der  Palimpsest  zwar  kein  grosses  Fragment  mehr,  indessen  nad 
doch  auch   hier  einige  interessante  Bereicherungen  für   die  Plauos 
Kritik  gewonnen  worden.    Die  erste,  durch  welche  ich  ein  neasB 
lateinisches  Adjectiy  feststellen  konnte,  steht  in  §.  15:    ab  aliis 
maiorinae,    ab  aliis  babbiae.    Jan  nahm  meine  Lesart  aof 
und  Hess  die  Vulgata  und  das  Sillig'sche  phauliae  für  babbiae 
im  Texte  fallen.    Diess  ist  auch  ganz  gerechtfertigt,  nur  begrsifo 
ich  nicht,  wie  der  Verf.  in  den  scripturae  discepantiae  p.  XXXT. 
schreiben  konnte:  babbiae  M.  (i.  e.  codex  Moneus)  confer  Fo^ 
cellini,  nachdem  ich  nachgewiesen,  dass  gerade  dieses  Adjectiy  ba 
ForcelUni  fehlt.    Man  kann  doch  nicht  zur  Vergleichnng  einer  SteDe 
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auffordern,  wo  das  fehlt,  was  man  sucht!  In  der  Note  zn  p.  938 
sagte  ich,  babbius  sei  ein  Adjektiv  und  bedeate:  vilis,  hSnge 
also  mit  dem  Substantiv  babbias  nnd  baba  snsammen.  Jan  hätte 
dessfaalb  nnr  meine  Note  nicht  Forcellini  citiren  dürfen.  §.  37  bei 
der  Lesart:  aliqui  acoron  a  similitndine  stimmt  er  mit  Sil« 
lig  überein,  obschon  der  Cod.  rescr.  und  zwei  andere  Hss.  a  coro- 
nae  simiiitudine  haben,  und  für  acoron  a  gar  kein  Beleg  da 
ist  Ebenso  bleibt  er  §.  30  bei  der  Vulgata:  quod  enidicum 
appellant.  dieses  Wort:  enidicum  stand  ganz  gewiss  nicht  im 
Plinian'schen  Texte,  denn  alle  codd.  weisen  auf  ein  Wort,  das  mit 
e  ein  um.  endet  und  der  Rescript  liest  diess  selbst:  casecinum, 
was  demnach  zu  adoptiren  ist. 

Gegenüber  von  diesen  Aussetzungen,  weldie  ich  mir  er- 
laubt, hat  aber  Jan's  vorliegende  Plinius  Ausgabe  ihre  unbestreit- 
baren und  wesentlichen  Vorzüge  vor  der  von  Sillig.  Der  Verf.  hat 
auch  wieder  mit  lobenswerthem  Vertrauen  auf  den  Bescriptus  fol- 
gende wichtigeren  Textveränderungen  vorgenommen,  wodurch  er 
neue  und  erfreuliche  Berichtigungen  den  Sillig'schen  Lesarten  ge» 
boten  hat  und  zugleich  eine  Bereicherung  seiner  Ausgabe  der  ge-> 
nannten  gegenüber  erreichte.  Im  11.  Buch  §.  97  nahm  er  aus  dem 
Beseript.  auf:  lucavos  (fehlt  bei  Forcell.)  statt  der  Vuig.  luea- 
nos,  S.  244:  M.  Corani  statt  G.  Horati;  ün  12.  B.  §.  74: 
Btorbon  (fehlt  bei  F.)  statt  stobolon;  im  13.  B.  §.  130:  Am- 
philocho  für  Aristomacho;  §.  185:  marls  für  magis,  ibid: 
grasen  (fehlt  bei  F.)  für  prason,  §.  139:  virere  für  vivere; 
im  14.  B.  $.  34:  scapulam  (fehlt  bei  F^  für  staculam,  ibid: 
aureulam  (fehltbeiF.)  für  scirculam,  ^.  35:  arceraca  (fehlt 
bei  Forc.)  für  arcelaca,  $.  36:  sopina  (fehlt  bei  F.)  für  est 
opima,  §.  38:  calventinam  (fehlt  bei  F.)  für  et  Lanrenti; 
nam,  ibid:  surrentinum  für  tarentinum,  §.  39:  pariana 
(fehlt  bei  F.)  für  paria,  §.  41:  scripula  (fehltbeiF.)  für  scir- 
pula,  §.  61:  amynclano  für  amyclano,  §.  62:  faustiniano 
(fehlt  bei  Forc.)  für  faustiano,  §.  102:  pharnnprium  (fehlt 
bei  Forc.)  anstatt  des  bisherigen  palmiprimum,  ibid.  t  roch  in 
(^fehlt  bei  F.)  statt  der  VuIg.  catorchiten;  im  15.  Buche,  $.  15: 
Invictus  statt  in  vita,  ibid:  babbiae  (fehlt  bei  Forc.)  anstatt 
des  früheren  phauliae.  Jan  hat  gegenüber  von  Sillig,  dessen 
Verdienste  immer  für  den  Plinius  bleibend  anerkannt  sein  werden, 
den  Vorzug,  dass  er  freier  sich  von  der  Vulgata  entfernte,  nnd  den 
Emendationen ,  Gonjecturen  nnd  Handschriften  mehr  Beehnnng  trug 
als  Sillig,  der  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  bei  der  Vulgata, 
wo  es  nur  immer  möglich  schien,  geblieben  ist.  Sollte  das  Bewusst- 
seiB,  dass  nicht  alle  codd.  genau  coUationirt  oder  missverstanden 
worden  sind  nnd  desshalb  die  Angaben  nicht  zuverlässig  seien,  Ihm 
diese  ängstliche  Vorliebe  zur  Vulgata  etngeflüsst  haben?  Hier  kann 
ich  diese  Vermuthung  hinwerfen  In  den  prolegg.  und  Noten  wäre 
68  niohl  am  Platze  gewesen,  da  mein  Werk  zu  Sillig  ein  Snppla- 


668  Weinhold;    AUnordiichei  Leben. 

ineiit  werden  sollte.  Jan  hat  mehr  Vertrauen  anf  sieh  and  so  des 
Godd.,  desshalb  hat  seine  Ausgabe  neben  manchen  Immgen 
sentlldie  Vorsün^e  vor  der  von  Billig  und  es  ist  za  erwarteo, 
er  noch  vieles  fOr  Pllnios  leiste.  Es  gibt  aber  wohl  keioen  Aolor, 
der  mehr  ehies  tüchtigen  Kritikers  und  Emendators  bedarf,  als  Pfi- 
»ins  der  ältere;  desshalb  mnss  man  den  erfreulichsten  For^^aDg  des 
Jan'schen  Unternehmens  wünschen. 

Heidelberg  16.  Md. 


Attnordüehei  Leben,  Van  Dr.  Karl  'Weinhold,  ord.  Profenar 
an  der  Universität  su  Oräz.  Mit  einer  SehrifttafeL  BertuL 
Weidmännische  Buchhandlung,  1856.  VIII  und  613  8.  in  ^.  8. 

Dass  Herr  Weinhold,  als  ein  Süddeutscher  Professor  an  der 
kleinen  Oesterreichischen  Universität  Graz,  Altnordisches  Le- 
ben^ schreibt,  erklärt  sich  nur  dadurch,  dass  er  lange  in  dem  Nor- 
den verweilt,  schon  als  Breslauer  Student  unter  Jakobi's  Leitung 
sich  der  altnordischen  Sprache  bemächtigt,  sodann  aber  als  öffentli- 
cher Lehrer  Jahre  lang  in  Halle,  Breslau  und  Erakaa   sagebracbt 
und  sich   alle  grossere  und  wichtigere  Quellen  der  nordischen  Ge* 
schichte  geöffnet  hat.    Seine  lebendige  Vorliebe  für  den  alten  Nor- 
den ist  ihm,  wie  er  sich  in  dem  Vorworte  ausdrückt,  bei  so  man- 
chen faulen  heutigen  Zuständen  auch  in  dem  Süden  geblieben;  und 
indem  er  in  seinem  vorliegenden  Buche  die  Lebensbedingungen  des 
Nordens  und  seine  Lebensäussernngen  leiblicher  und  geistiger  Art 
oder,  mit  einem  Worte,   ^Altnordisches  Leben^  beschreibt,  so  hat 
er  dabei  einen  doppelten  Zweck :  nicht  allein  dieses  zu  schlldem  und 
so  eine  starke  und  mannhafte  Welt  uns  vor   die  Augen  treten  sn 
lassen,  sondern  auch  durch  das  Anschauen  derselben  auf  die  „msite 
und  characterlose  Gegenwart^  zu  wirken.    Denn,  sagt  er,  efn  Uni- 
versitäts-Lehrer  vornehmlich   hat  heut  zu  Tage  mehr  als  je  die 
Pflicht,  nicht  bloss  das  Wissen  zu  überliefern,  sondern  auch  Gharac- 
tere  zu  wecken.    Und  Herr  Weinhold  gibt  in  der  Thal  ant  die 
schönste  und  ansprechendste  Weise  unmittelbar  aus  den  nordischen 
QueUen,  was  in  solcher  Ausdehnung  und  Fülle  noch  kaum  ein  An- 
drer bisher  gegeben  hat;  wiewohl  er  einerseits  auf  uns  anbegreif- 
liche Weise  Manches  — ,  die  rechtlichen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
—  was  nicht  fehlen  sollte,  absichtlich  ausschliesst,  und  ihm  auch  andrer^ 
seits  in  dem  so  isolirt  liegenden  Graz  so  Vieles  von  einem  Dr.  Ritter 
von  Kaiser,  Fr.  Chr.  Sedlmaier,  Dr.  W.  Dorow,  J.  J.  A.  Wer* 
saae,  Abb^  Cochet,  W.  M.  Wylie,  J.  Y.  Akerman,  CharL 
R.  Smith  etc.  nicht  zu  Händen  kam,  was  ihm  hätte  zor  noch  voß- 
ständigem  Ausmalung  seiner  vortrefflichen  Tableaux  behfilflich  wtj^ 
können.     Sie  bilden  eine  höchst  ansprechende  Gallerie.    Wir  wollea 
nnsre  Leser  durch  dieselbe  führen,  wenigstens  bei  den  Hanptbildera 
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etwas  verweilend  und  besonderi  wlcbiige  Daratellangen  möglichat 
mit  seinen  eigenen  Worten  berans  hebend,  ans  zugleich  aber  auch 
Bemerlcangen,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  erlaubend. 

Und  da  besteht  der  Schauplatz  der  Nordmännischen  Geschichte, 
auf  dem  wir  uns  bewegen,  aus  drei  Bühnen:  der  Schwedisch-Nor- 
wegischen Halbinsel,  dem  Dänischen  Inseiiande  und  Island.  Jene 
sind  noch  südliche  Gefilde  gegen  dieses  Eisland  in  dem  höchsten 
Norden,  auf  dem  sich  ein  Gesellschaftswesen  entfaltete,  das  nicht 
bloss  im  steten  Zusammenhange  mit  dem  Mutterlande  blieb,  sondern 
bis  zum  östlichsten  Süden  Europa's  und  bis  nach  Asien  und  Africa, 
ja,  setzen  wir  hinzu,  längst  vor  Golumbus  bis  nach  America  kühne 
Züge  entsandte,  um  sich  zu  holen,  was  die  Heimath  versagt  hatte« 
Es  ging  auf  diesem  Island  ein  zweites  Germanien  auf,  das  Verhält* 
nlsse  in  Reinheit  festhielt,  welche  in  dem  Mutterlande  unter  Harald 
Harfagar,  zumal  seit  885,  zu  Grunde  gegangen  waren.  Und  von 
diesem  Leben  auf  Island  handelt  auch  Herr  Wein  hold  ganz  be* 
sonders  immer,  gleichwie  wir  schon  in  dem  Jahre  1842  in  unserm 
„Island^  Hvitramannaland ,  Grönland  und  Winland^  solche  altnordi* 
sehe  Lebensbilder  gegeben  haben,  welche  wir,  so  wie  auch  den  Auf« 
satz  des  Bischofes  Dr.  P.  £.  Müller  über  den  Ursprung,  die  Blfithe 
und  den  Untergang  der  Isländischen  Geschichtschreibung  in  den  bi- 
storisch*antiquariscben  Mittheilungen  der  Königl.  Gesellschaft  für  nor- 
dische Alterthumskunde  in  Kopenhagen,  zu  vergleichen  bitten. 

Wir  führen  zuerst,  unsern  Gang  einleitend,  in  die  Vorgerma- 
nische Zeit;  und  da  nehmen  wir  auch  gern  mit  Herrn  Weinhold 
für  die  Skandinavien  und  Dänemark  bis  zu  dem  nördlichen  Deutsch- 
lande herüber  das  bekannte  Steinalter,  Bronzealter  und  Eisenalter 
an.  Die  bedeutendsten  Denkmale  des  Stelnalters  sind  GrabstätteUi 
zumal  aus  Ungeheuern  Steinen;  und  Herr  Weinbold  erkennt  als 
die  Erbauer  derselben,  und  folglich  als  das  älteste  Volk  des  Nordens 
die  Finnen.  Wir  können  ihm  jedoch  hier  nicht  beistimmen.  Wir 
halten  vielmehr,  mit  Worsaae,  dafür,  dass  jene  Steindenkmale  von 
^em  bisher  unbeachteten  Völkerstamme  aufgeführt  sind,  welcher 
den  Gebrauch  der  Metalle  noch  gar  nicht  kannte  und,  als  zwischen 
den  Finnen  und  Kelten  stehend,  gleichsam  den  Uebergang  von  je- 
nen zu  diesen  gebildet  zu  haben  scheint.  S.  Heidelb.  Jahrb.  1847| 
Nr.  16,  besonders  S.  250  und  251.  Wir  erinnern  hier  auch  an  die 
80  merkwürdigen  Hilversum'schen  heiligen  Stätten,  um  deren  Erfor- 
echung  sich  Dr.  L.  J.  F.  Janssen  in  Leyden  so  verdient  ge- 
macht, und  über  die  er  uns  Bericht  gibt  zuerst  nur  kürzer  in  seinen 
Oudheidkundige  Verhandelingen,  S.  137—160  (Heidelb.  Jahrbücher 
1854,  Nr.  37,  S.  582  ff.)  und  dann  ausführlicher  in  seinen  Hiiver- 
0umsche  Oudheden,  te  Arnheim  1856.  —  Das  Bronzealter  theilt 
Herr  Weinhold,  mit  Heinrich  Schreiber  und  Ferdinand 
Keller,  den  Kelten  zu,  gegen  G.  L.  Friedrich  Lisch,  dessoi 
Hauptwerk,  das  Friderico-Francisoeum  (8.  66fi:),  er  gar 
nicht  zu  kennen  scheüit;  und  Herr  Weinhold  gibt  dem  Bronze^ 
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alter   eine  solche  Atttdehnung,   dass  er  selbst  die  eichanen  Siip^ 
die   man  in  Mecklenborgischen  Gräbern  gefunden  bat^    mit   in  d« 
Bronzealter  bineinsieht.     Aber  wir  treten  hier  entschiedeD    auf  <fii 
Seite  von  Lisch  nnd  erklären   diese  Gräber  mit  Särgeo    I8r  Ger- 
manische,  nnd  zwar   für  solche  aus  recht  später  Zeit   sogar. 
Sache  näher  aus  einander  zu  setzen,  ist  natürlich  hier  der  Ort 
Wir  können  nur  auf  unsre  Recensionen  in  den  Heidelberger  Jsfa^ 
büchern  verweisen  und  die  Ansicht  wiederholen,  dass  der  Gebnaefc 
der  Bronze  schon   auf  Asiens  Höhen   bei   den  Urvöikem    aUgenäi 
Statt   fand  und  also  schon    von   allen  von  jenen   hergekommenci 
Völkern  mitgebracht  wurde,  folglich  in  den  Gräbern  kein  besonderai 
Zeugniss  für  irgend  eines  dieser  Völker  ist.   Und  wenn  Herr  Wein* 
hold  gar  den  Namen  der  Gelten  mit  dem  Gelt  genannten  VF^erkseogi 
in  Verbindung  bringt,  so  ist  nur  ganz  einfach  an  die  wirkliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  zu  erinnern.    Denn -nach  Du  Freane,  Di 
Gange  und  Forcellini  ist  celtis  nur  ein  späterer  mittelaltetiicber 
Ausdruck,  welcher  zuerst  in  der  Vulgata  (Hiob.  XIX,  23  und  ii) 
vorkommt  und  unter  dem  man  nicht  einmal  einen  erzenen  Mcisjcl, 
sondern  viehnehr  einen   Eisengriffel  zu  verstehen  hat.     S.  Heidelk 
Jahrb.  1840,  Nr.  35,  S.  556.     Den  Kelten  erst  lässt  Herr  Wein- 
hold  die  Germannen  folgen,  ungefähr  300  Jahre  vor  Ghristoa,  wel- 
che nach  blutigen  Kämpfen  Sieger  geworden  seien.  Skandinnvieui  sagt 
er,  wurde  Germanisch  und  trat  hiermit  in  die  Geschichte  ein ;  und  er  nn- 
terscheidet  zwei  Hauptzweige  der  nordgermanischen   Bevölkerung: 
den  Dänisch  -  Gothischen   oder  südlichen   und   den  Schwediech^Nor* 
wegischen  oder  nördlichen.    Beide  verband  Eine  Sprache,   die  Di* 
nische   oder  Norränische,   die  jetzt  allein  nur  noch  auf  Irland  reia 
nnd  beinahe  ohne  alle  Veränderung  gesprochen   wird,    wessw^ea 
man  sie  auch   die   Isländische   Sprache  nennt     Und   zum   SchlosM 
der  Einleitung  schildert  Herr  W  e  i  n  h  o  1  d  die  Norweger,   Schweden 
und  Dänen.    Es  waren  hohe  kraftvolle  Gestalten,   welche  die  Ara- 
ber, die  in  Byzanz  die  Waräger  sahen,  den  Palmbäumen  vergllehea  ete^ 
Um  nun  aber  zu  den  beiden  Theilen  des  Buches  des  Herrn 
Weinhold  selbst  zu  gehen,  so  beschreibt  der  erste  Theil  m 
zweien  Abschnitten  die  äussern  Zustände  der  alten  Kord* 
germanen,  und  führt  zunächst  der  erste  Abschnitt  die  AufsclirifteD: 
Viehzucht,   Jagd,    Fischfang,    Ackerbau,    Obstzuchti 
Bienenzucht,  Gewerbe,  Handel;  —  Geld,  Gewicht  und 
Mass;  Schiff  fahrt     Es  waren  nämlich  nnsre  Urväter  bei  dem 
Auszuge  aus  dem  grossen  Asiatischen  Vaterhause  bereits   mit  dem 
Ackerbaue  vertraut,  während  sie  indessen  noch  überwiegend  an  dem 
Hirtenleben  hingen;  und  der  Skandinavier  theilte  sein  Vieh  gleich 
der  eignen  menschlichen  Gemeine  in  drei  Stände,  da   er  die  einen 
Thlere  für  vornehmer,  die  andern  für  unedler  hielt:   Schweine  joi 
Geisen  sind  das  Vieh  der  Sclaven,   die  Rinderherden   gehören  den 
freien  Bauer,  die  Bosse  sind  die  Thiere  des  Edehi.    Als  Hanpttlii« 
gab  die  Kuh  die  Grundlage  für  die  Abschätzung  des  Yieha  und 
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-Qberhaupt  für  die  Sltem  Wertfabestimmnngen.    In  gewaltigem  An^ 
sehen  stand  auch  der  Eber,   als  das  geschätzteste  Opferthier,  nnd 
glänsste  als  schtitsendes   feiendes  Zeichen   von   den  Helmen.     Dem 
Menschen  am  vertrautesten  war  das  edle  Ross.    Auch  zu  den  Göttern 
hatte  dasselbe  eine  bevorzugte  Stellung.    Bei  den  Tempelhöfen  wur- 
den heilige  Pferde  gehalten,  aus  deren  Gewieher  man  Weissagungen 
deutete,  die  Schädel  selbst  der  todten  Tbiere  Stacken   voll  Zauber 
und  brachten  demjenigen  Unhell,   gegen  den  sie  gekehret  wurden. 
Wir  erinnern  an  das  goldene,  mit  Edelsteinen   besetzte  Rosshanpt, 
welches  der  Frankenkönig  Childerich  I.  an  der  Stirn  seines  Pfer*- 
dea  befestigt  hatte.    Huhn  und  Gans,  Hund  und  Katze  sind  die 
heimlichsten  Hausthiere.    Der  Hund   zumal  ist  dem  Menschen  ein 
treuer  Helfer,  dessen  er  auf  der  Weide  als  Hirt  und  Jäger  nicht 
antraten  kann,  nnd  den  er  selbst  mit  sich  in  sein  Grab  nahm,  gleich 
wie  wir  besonders  bei  Wiesenthal  in  einem  ungemein  grossen  Grabe 
ein   Skelett  mit  den  Resten  seines  mit  ihm    begrabnen    und  mit 
einem  Halsbande  geschmückt  gewesenen  Hundes  gefunden  haben. 
Weil  man  aber  so  sehr  von  der  Viehzucht  lebte  ^  war  die  Wiesen^ 
pflege  höchst  wichtig.    In  Island  vorzüglich  war  die  Heuernte  die 
eigentliche  Arbeitszeit  des  Jahres  und  bestimmte  sie  die  Fruchtbar* 
keit  desselben.    Neben  der  Viezucht  musste  den  Nordmann  die  Jagd 
ernähren,  die  Thier-  und  die  Vogelweide.    Ausser  Fleisch  und  Eiern 
gab  die  Jagd  köstliche  Felle  zur  Kleidung.    Rosse  bändigen,  Hunde 
abrichten,  und  durch  Moor  und  Waid  jagen,   war  die  Wonne  der 
jungen  Edeln.    Die  Beitze  zumal  mit  den  Habichten,  Sperbern  und 
Falken  ist  bei  unserm  Volke  uralt.    Ein   besonderes  Jagdthier  war 
auch  der  Hirsch,  der,  wie  wir  hier  beifügen  wollen,   zum  Fangen 
andrer   Hirsche  abgerichtet   wurde.     Mit  der  Jagd   aber  ging   der 
Fischfang  Hand  in  Hand,  sowohl  an  den  Küsten  des  Meeres,  als 
in  den  Flüssen  und  Strömen.    Ohne  die  Viezucht  und  das  Waid- 
werk hätten  die  Nordgermanen  verhungern  müssen.    Der  Bau  des 
Getreides,  der  Gerste,   des  Hafers  und  des  Roggens,  war  noch  za 
gerhig,  als  dass  er  hätte  ernähren  können.    Die  Baumgärten  ge- 
diehen erst  später,   gleichwie  sie  auch  in  Deutschland  erst  durch 
Karl  den  Grossen  in  Aufnahme  kamen.     Besonders  wurde  der  Ha- 
selbüsche gewartet.    Sie  durften  im  gemeinen  Walde  nicht  umge- 
hauen werden:  Die  Hasel  hatte  Frieden.    Sie  stand  in  einer  ge- 
wissen HeUigkeit,  so  dass  man  Gerichts-   und  Kampfstätten  mit 
Haselstöcken  umzäunte.    Die  letztem  erschienen  zumal  auch  in  den 
Todtenbäumen  von  Oberflacht,  nnd  Herr  Wein  hold  schreibt  der 
Haselnus^  selbst  eine  religiös  symbolische  Bedeutung  zu.    Als  von 
Wichtigkeit  erscheinen  auch  die  Bienenzucht,  als  den  Haupttheil  zum 
Met  gebend,  die  Bereitung  des  Salzes  und  das  Kohlenbrennen. 

Das  waren  die  ersten  Keime  der  Gewerbe  im  Norden;  denn 
im  Uebrigen  gab  es  solche  eigentlich  gar  nicht  hi  der  altem  Zeit; 
was  er  zu  seinem  Leibe  und  Hause  bedurfte,  machte  ein  Jeder 
selbst  oder  Hess  er  durch  seine  Hörigen  machen.    Besondrer  Werth 
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fiel  der  Bcbwierigera  VerarbeituDg  des  Eiseiis  sa,   das  die   Wafiea 
gab,  welche  für  Leben,  Ehre  und  Gut  Bürgen  sind ;  und  das  Sdmus^ 
den  derselben  allein  galt  für  eine  edle  und  köstliche  Knost.     KOnig 
Sveein  Ulfsson  von  Dänemark  (1047— 76)  hatte  vier  vencbledeae 
Werkstätten:  Eisen-,  Silber-,  Gold-  und  8teinschmieden ,   in    denea 
ausgeseichnete  Meister  sassen ;  begabte  Lehrlinge  gingen  stufenireise 
durch  alle  vier  hindurch.    Sie  machten  selbst  emaillirte  Arbeit.     Gans 
anders  wie  mit  den  Gewerben  war  es  mit  dem  Handel,    der  sieh 
schon  In  ganz  alter  Zeit  entwickelte:  Bernstein  und  Pelzwerk ,  ge- 
trocknete Fische  und  Wolle,  P/erde  und  Sclaven  lockten  die  kfilmes 
Kaufleate  des  Südens  nach  dem  Norden.    Von  Süden   herauf  dage- 
gen kamen  die  Goldmünzen  von  Byzanz  und  Kufa,   goldner  vd 
eherner  Schmuck,  schöne  Seidenzeuge  und  köstliche  Klingen.    In 
der  Sucht  nach  neuer  Waare,  in  dem  Bedürfnisse  frischer  ErweAt- 
quellen  sieht  Herr  Weinhold  selbst  den  Hauptgrund  der  Wikinger* 
Züge.    Eine  Ableitung  der  unruhigen  nordischen  Kraft  In  friedlldieff 
Strömung  war  dagegen  das  Leben  der  Wärlnger  In   Konsftaa- 
tInopeL    Solches  Treiben  und  so  weit  reichender  Handel  ond  Was* 
del  aber  führte  nicht  nur  zur  Bildung  grösserer  Kau^lätse  in  des 
skandinavischen  Ländern  selbst,  sondern  auch  die  meisten  ji 
isländischen  Männer   machten   grosse  Handelsfalirten  nach   W< 
und  Süden,  und  der  Handel  der  Nordmannen  dehnte  sich  weit  ass 
über  das  Germanische  Gebiet.    Mit  demselbep  standen  Geld,   Ge« 
wicht  und  Mass  und  selbst  die  Schifffahrt  in  inniger  Verbindimg; 
wiewohl  die  Hauptbestimmung  der  Schiffe  der  Krieg  war.     Wir  ike- 
ben  hier  nur  heraus,  dass  die  Alten  keine  Flagge  kannten ;  dagsigeo 
durfte  die  Fahne  auf  keinem  Kriegsfahrzeuge  fehlen;  selbst  jeder 
Wikinger,  welcher  ein  Schiff  hatte,  führte  ein  Banner.     Und  wer 
es  konnte,   verzierte  sein  Schiff.     Die  erste  Stelle  dazu   bot  das 
Vordertheil.    Man  betrachtete  das  Schiff  wie  ein  lebendiges  Wesen 
und  verglich  es  am  liebsten  dem  Rosse,  dem  Hirsche,  dem  £/ck, 
dem  Rennthiere,  dem  Bären,  Wolf  oder   Stier.    Die  eigeotfiehaB 
Prachtschiffe  der  Kriegsflotte  hiessen  die  Drachen. 

Doch  bei  der  Schifffahrt  dürfen  wir  uns  nicht  verweUen,  wir 
wenden  uns  vielmehr  zu  dem  zweiten  Abschnitte  des  ersten  Tbttles 
unsere  Buches:  zu  „Nahrung,  Kleidung,  Schmuck,  WaffeB, 
Wohnung.^  Das  Essgeräth  war  in  der  altern  Zeit  sehr  einfach: 
Fleisch  und  Brod  wurden  auf  den  blossen  Tisch  gelegt;  flüssige 
Sachen  In  einem  Troge  aufgetragen  und  mit  einem  Spahb  oder  Löffel 
gegessen;  Im  Uebrigen  bediente  man  sich  der  Finger  und  der  M«- 
ser.  Gabeln  kannte  man  noch  gar  nicht  Doch  war  aiph  irdenes 
Geräth  Im  Gebrauche:  Schüsseln  und  Teller;  durch  den  Handel  und 
die  Raubzüge  kamen  in  manches  Haus  Gef2l8se  von  Erz  und  eddm 
MetaUe;  ja  es  erscheinen  auch  die  prachtvollen  Gefasse  Ton  Glas 
und  solche  von  Holz. 

(SMuu  folgt.) 
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lieber  diese  belehren  uns  am  vollkommentten  die  dem  Herrn 
Weinhold  meistens  so  unbekannten  höchst  sahlreicben  Berichte 
über  die  so  vielen  Ausgrabungen  in  Süddeutschland,  in  den  Nieder- 
landen, in  Frankreich  I  zumal  in  der  Normandiei  und  in  England. 
Der  Abschnitt  über  die  Kleidung  ist  einer  der  gelungensten  und  l>e* 
lehrendsten.    Es  werden  alle  einsebe  Kleidungsstücke  der  lUnner 
nnd  Frauen  aufgezählt  und  beschrieben.   Dem  doppelten  Gürtel 
wird  zumal  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet.    Der  obere 
war  das  Hauptschmuckstück  der  Kleidung  selbst ,  nnd  in  spätrer 
Zeit  mit  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  beschlagen.    An  demselben 
hingen  auch  die  Zeichen  der  weiblichen  WIrthlichkeit:  die  Schlüssel, 
so  wie  Messer  und  Scheren,  ein  Beutel  oder  Täschchen,  nnd  die 
Börse;  ja  bei  dem  Manne  oft  auch  das  Schwert  und  das  Riemen* 
messer.    Von  der  so  genannten  Zierscheibe,  die  auch  mit  einer  Art 
Kettenwerk  an  den  Gürtel  befestigt  war,  und  die  man  so  besonders 
schön  in  Auerbach  unfern  Mossbach  und  des  Neckars  gefunden,  aber 
noch  nicht  genügsam  erklärt  hat,  schweigt  Herr  Weinhold  ganit 
Der  Hut  ward  allein  von  den  Männern  getragen.    Das  Kopf*  oder 
Stirnband,  wohl  ursprünglich  ein  einfacher  Kopfring,  findet  sich  bei 
Männern  und  Frauen,  und  vervollkommnete  sich  oflfenbar  zu  dem 
Diademe,   ja  zur  Krone.    Schmuck  und  Waffen  gehören  zu  den 
schwächsten  Theilen  des  Buches  des  Herrn  Weinhold.    Wir  wollen 
hier  nur  an  die  Schätze,  d.  h.  an  die  Sammlungen  von  Gold,  haupt- 
sächlich  Goldringen  und  Kostbarkeiten  aller  Art,   erinnern,  deren 
Herr  Weinhold  nicht  gedenket.    Nicht  bloss  die  Könige  nnd  Köni- 
ginnen, sondern  auch  die  Königskinder  nnd  die  Grossen  des  Reiches 
hatten  zur  Aufbewahrung  dieser  Scliätze  eigne  Gewölbe  oder  Schatz- 
kammern.   Der  Schatz  galt  fast  nicht  weniger  als  das  Reich.    Es 
wird  imn^er  hervorgehoben,  dass  eines  mit  dem  andern  erworbeui 
ererbt  oder  erobert  worden  sei.  Und  man  wollte  diese  Schätze  nicht| 
am  sie,  Drachen  ähnlich,  zu  hüten,  sondern  um  sie  aus  freier  Milde 
und  gutem  Willen  zu  vertheilen  und  sich  eine  zahlrdche  Gefolg* 
Schaft  zu  bereiten;  und  die  Könige  heissen  die  Baugenbrecher,  die 
Ringvertheiler.  —  Spiess  und  Schild,  und  Schwert  oder  Axt  bilde- 
ten die  Grundlage  der  Bewaffnung  zu  Trutz  nnd  SchnU.   Helm  und 
Panzer  gehörten  ganz  zu  der  reichem  Aunüstung.   Bei  dem  Deut^ 
sehen  Schwerte  hätte  Herr  WoUhold  schärfer  nntencbeiden soUeui 
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dai  Utagere  awrfscliiiddige  und  das  ktiraere  einschneidige.  Dam 
kam  nodi  da»  ganz  schwere  Schwert  mit  dem  sehr  langen  Griffe, 
es  mit  den  beiden  Händen  zu  halten,  der  so  genannte  Schüdbre- 
Aer.  üeber  die  TerscWednen  eieenien  BcfatldspitBett  oder  BnM 
der  ringsum  mit  Eisenreifen  beschlagenen  Schilde  hätten  wir  meiir 
zu  vernehmen  gewfinecht,  so  wie  ober  die  Eberhelme.  Es  h^ 
nämlich  entweder  der  die  Stirn  und  Schläfe  bedeckende  TheO  des 
Helmes  die  Gestalt  eines  Eberhaupte«,  oder  es  war  ein  EberbUd 
von  Erz  oben  auf  dem  Giebel  des  Helmes  angebracht  (,  extraeted 
from  the  CoUectanea  antiqoa,  Vol.  H.  —  Pars  VHI  and  IX,  vea 
Ghar.  B.  Smit*  S.  86).  Die  ehernen  Panzer  der  bekanntes 
KImbiiBchen  Reiter  aber  waren  gewiss  nicht  —  bloss  Gallische  Bes- 
test&oke.  —  In  dem  Wohnungen  wollen  wir  uns  hier  nicht  amsehes, 
00  Interessant  das  ist,  was  Herr  Weinhold  über  dlestiben  sagt 
üwwe  Leser  mögen  in  dem  Buche  selbst  In  dieselben  elntrelSB. 
Wir  gehen  von  den  äussern  Zuständen  zu  den  Innern  Znstäa- 
den  oder  dem  zweiten  Theile  des  Buches  über,  welche  b^de  Tbeile 
uns  nicht  überall  scharf  genug  geschieden  schehien,  so  dass  gar 
mancherlei  Wiederholungen  nothwendig  eintreten  mussten. 

Vor  Allem  malt  Herr  Weinhold  das  Treiben  im  Hasse, 
wdehes  aus  den  sittlichen  und  geistigen  Anlagen  hervorgeht.  Die 
Ehe  wird  von  allen  ihren  Seiten  und  m  allen  Yerbältnias«!  be- 
sprochen. Sie  gründet  das  Haus,  aber  erst  die  Kinder  echsHea 
es.  Und  diese  begleitet  Herr  Weinhold  durch  ihrs  ganse  Er- 
siehung hindurch  von  ihrer  Geburt,  bis  sie  zum  Mensehen  ssf- 
gewachsen  smd,  von  der  Aufnahme  des  SäugUngs  durdi  den  Valer, 
von  der  Besprengung  desselben  mit  Wasser  und  der  NameDi>eilegaqg 
an.  Er  schildert  eben  so  wohl  die  mehr  körperlichen  8  p  i  e  1  e  ssd 
Leibesübungen  der  Knaben  und  Jünglinge,  als  die  weibli- 
chen Fertigkeiten,  welche  sich  die  Mädchen  und  Josgiras« 
im  Stricken^  Nähen  und  Weben  verschaffen  mussten.  Die  Kssdeo- 
spiele  aber  gingen  meist  darauf  aus,  den  Leib  recht  trUh  stark  oad 
gelenk  zu  machen;  und  von  denselben  schritt  man,  besendeis  auf 
Island,  zu  den  mannigfaltigsten  gemeinschaftlichen  grossen,  Uchi* 
interessanten  Spielen  vor,  welche  die  Glanzpnncte  des  ganzes  3ihr 
res,  die  bescheidnen  Olympischen  Feste  des  hochnordlBdien  O^ma- 
illens  waren.  Doch  nicht  bloss  stark  und  gewandt  in  jeglicher  Qs- 
sicht,  sondern  auch  hart  sollte  der  nordische  Mann  werden.  Geg« 
Wind  und  Wetter,  gegen  Eis  und  Qlut  mnsste  gestählt  9&jn;  nidit 
Eisen  und  Feuer  durfte  scheuen,  wer  ein  Mann  heissen  woütei 
Schmerzen  lautlos  zu  ertragen  und  für  nichts  zu  halten,   gehörte 

dem  Manne;  Weiber  nur  weinen. Wie  stand  es  aber  vm 

den  Geist?  fragt  Herr  Weinhold;  ward  dieser  nicht  gebfldet  «■< 
erzogen?  stellten  sich  den  Fertigkeiten  und  „Künsten^  keine  Wl^ 
senschaften  zur  Seite?  —  Wissenschaften  in  dem  Sinne,  wie  äe 
heute  die  moderne  Welt  pflegt,  kannten  die  alten  Nordg^manSB 
lücht    Uns  gUt  die  Kritik  alles,  sagt  Herr  Weinhold,  iidsco 
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Uten  galt  die  Erfahrung.  Der  Jonge  ist  thSriditi  der  AUe  Ut 
w^a%;  In  diesem  Einsseyn  von  jang  nnd  dämm,  alt  und  klng  ist 
dies  ausgedrückt  Die  Erfahrung  äusserte  sich  aher  zweifach:  in 
illgemelnen  Sätzen,  die  aus  dem  Leben  gesogen  sind,  den  Sprich* 
RTürtem  und  Spruchversen;  und  in  der  Kunde  vom  Geschehenen 
md  Vorhandenen,  der  Sagenersählung.  Vermöge  des  episdien  nnd 
niomlschen  Wesens  der  idtnordischen  Dichtungen  waren  diese  nicht 
)lo8s  Erzeugnisse  der  Kunst,  sondern  auch  die  lauterste  Qndle  des 
Wissens  und  die  sichersten  Urkunden  der  Vergangenheit;  und  nur 
lie  Sagas,  welche  mit  scaldischen  Versen  durchwebt  waren,  erfreu- 
ten sich  rollen  Glaubens.  Die  Nordländer,  und  Torzüglich  die  Islän- 
1er,  sind  zugleich  die  einzigen  Germanen,  welche,  gänzhch  unabhängig 
ron  dem  Latelne,  eine  selbstständige  volksmässlge  Erzählung  sl^ 
ichufen  und  mit  grösster  Fruchtbarkelt  hegten.  Der  Geist,  weldier 
lurch  dieselbe  geht,  Ist  streng  und  einfach,  wie  die  Poesie  jener 
Seit;  der  Erzähler  darf  nichts  von  sehier  Ansicht  hinefai  misdien} 
Dan  verlangt  allein  treuen  Bericht  des  Thatsächlichen.  Dazu  trug 
tiei,  dass  die  ältesten  Sagas  sich  durch  meluere  Jalirhnnderte  in 
Handlicher  Ueberlleferung  bildeten.  Vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
ist  keine  Saga  niedergeschrieben  worden.  —  Die  geistige  Thätigkeit 
1er  Nordmannen  umfasste  aber  welter  die  Kenntniss  der  Erde, 
lie  sie  besondes  durch  ihre  Fahrten  nach  Rom,  Constantinopel  nnd 
Jerusalem  selbst  erweiterten,  die  HlmmelskundO)  die  Zeitein» 
Ih eilung  mit  ihrem  Runenkalender,  besonders  durch  ihre  vier 
[nicht  drei)  grossen  Opferfeste,  die  HeUkunst  besonders  durch 
ihre  weisen  Frauen,  die  Gesetzkunde,  die  Sprachkenntnisse, 
lie  Schrift  (mit  einer  eigenen  SchrifUafel)  und  die  bildende 
Kunst.  O  wie  belehrend  wäre  es,  hier  näher  zu  Terweilenl  Wir 
bemerken  aber  nur,  dass  wir  hinsichtlich  der  Frauen,  die  als  Sehe« 
rinnen  die  Gottheit  mit  den  Menschen  vermittelten,  gar  sehr  die 
kleine  Thorbjörg  vermissen,  welche  so  recht  ab  das  vollkommenste 
and  anmuthlgste  Bild  der  altnordischen  Wahrsagerinnen  In  Rafh's 
Mtlqultates  Americanae  (,  S.  104 — 112)  dastehet;  und  wir  ver- 
weilen nur  ein  wenig  bei  der  altnordischen  Kunst,  welche  wir,  auf 
l^anz  elgenthümliche  Weise,  am  vollkonmiensten  in  Holzarbeiten  tref- 
:en.  Die  skandinavischen  Länder,  und  namentlich  Norwegen,  haben 
nimal  zahlreiche  Zeugnisse  einer  ausgebildeten  Baukunst  in  Hok 
lafauweisen),  ebensowohl  an  Wohnungen,  als  an  Kirchen.  Sie  hat 
lieh  an  den  grossen  Hallen  und  an  den  Tempeln  der  Götter  ent- 
irickeln  können.  Die  Zierathen  sind  aus  der  altgermanischen  Nei- 
l^nng  zur  Thierwelt  gefasst,  indem  sie  im  Wesentlichen  auf  dem 
rhierleibe  fussen.  Grössere  Bauten  ftihrte  man  Jedoch  seit  Olaf 
lern  Ruhigen  In  Stein  auf,  und  man  schloss  sich  dabei  dem  damals 
lUgemein  in  Europa  herrschenden  Rundbogenstyle  an.  Erst  gegen 
las  Jahr  1300  räumte  dieser  in  Skandinavien  dem  Spitzbogen  das 
?e\d.  In  der  Innern  Tempelhalle  stand  auf  hohem  Unterbaue  das 
}5tterbild|  von  Holz  geschnitzt,  in  Lebensgrösse  oder  darüber,  mit 
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wirklichen  Gewändern  und  Gold  und  Silber  geBchmückt,  das  Aat- 
lits  and  die  naekten  Theile  bemalt.  Jeglicher  Gott  hatte  sein  Bild. 
Häufig  waren  mehrere  Bildsäulen  zusammen  gestellt.  In  dem  HaiqK- 
hofe  SU  Upsal  waren  die  drei  LandgöUer:  Odin,  Thor  und  Frey, 
auf  d&s  prächtigste  zu  schauen ;  ganz  eben  so ,  wie  die  Iriändiscbea 
Glaubensboten  Columban  und  Gail  in  der  in  einen  heidnisches 
Tempel  umgewandelten  Aurelius*Kirche  zu  Bregenz  drei  eherne  rer- 
goldete  Götterbilder  des  Wodan,  Thor  und  Tyr  trafen.  Noch  vor- 
handene mit  Farben  bemalte  Reste  von  Holzbildwerken  aus  den 
10.  und  11.  Jahrhunderte  beurkunden,  dass  sich  die  Hoisachnitzern 
wahrhaft  zur  Kunst  erhoben  hatte.  Am  berühmtesten  war  du 
Wand*  und  Deckengetäfel  im  Hause  Olafs  Pfau  in  Hiardarholt  asf 
Island:  die  Schnitzerei  war  so  herrlich,  dass  sie  die  Schauendes 
besser  wie  das  Bild  einer  Tapete  däuchte.  Auf  diesem  Getäfel  wa- 
ren unter  andern  der  Leichenbrand  Baldur's,  die  Fahrt  Tbor's  a. 
Hjmir  und  sein  Kampf  mit  der  Weltschlange,  so  wie  der  Streit 
Heimdal's  mit  Loki  dargestellt  Besonders  beliebt  war  Scbnitzweric 
an  den  Stählen,  an  den  Reliquien-Schreinen,  besonders  von  Wallrosi' 
zahn  und  Bein,  und  an  den  Kirchenthüren.  Hinsichtlich  der  Schmuck- 
sachen und  Geräthe  von  Erz,  Messing,  Silber  und  Gold  ist  sehr  zu 
beachten  die  Bemerkung  des  Herrn  Wein  hold,  dass  siei  wenig- 
stens durchaus  nicht  alle,  keines  Wegs  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  gelten  können,  sondern  augenscheinlich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten Bömischen,  seit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert  Bjzanüni- 
achen  Ursprungs  sind,  was  zum  Ueberfluss  die  eingeschlagenen  Fa- 
brikstempel beweisen.  Die  nordgermanische  Schmiedekonst  bildete 
sich  hauptsächlich  am  Eisen,  und  lieferte  wenigstens  bis  in  das  rei- 
fere Mittelalter  nur  die  nöthigen  Waflfen  und  Geräthstücke. 

Nachdem  aber  Herr  W  e  i  n  h  o  1  d ,  an  die  Erziehung  anknnpfend| 
mit  uns  aus  dem  Hause  in   die  Räume  der  Kunst  und  des  Wis- 
sens der  Gebietenden  und  Besitzenden   getreten,  schenkt  er   auch 
den   Dienenden,    den  unfreien  Sklaven  und  den   freien   Hans- 
kerlen,  einige   Aufmerksamkeit,    und  spricht   er   weiter    ron    den 
Gästen,   von  den  Fremden   und  den   Freunden,   welche   an    die 
Thür   anklopfen   und   Einläse   begehren,    und   von   den   geselli- 
gen  Freuden.     Bei   diesen,    zumal  bei  den  grossen  Gastgeho« 
then,   die  man  im  Winter  hielt,   so    wie  bei   den   grossen    Lan- 
des Versammlungen   und   Opfer  festen   gab  sich  so   recht  die   altger- 
manische Freigiebigkeit  kund.     Denn  wollte  sich  ein   Bonde 
rechten  Ruhm  erwerben,  so  beschenkte  er  alle  Geladene  oder 
nigstens  die  ansehnlicheren   mit  Gewandstücken,  goldnen   Ringen, 
Schwertern,  Messern,  Gürteln  etc.,  und  Manche  Hessen  diess  schon 
bei  der  Einladung  anzeigen.    Umgekehrt  bot  auch  öfter   der  Gast 
dem  Wirthe  eine  Gabe  oder  fand  auch  ein  Austauschen  von  Gaben 
statt.    Im  letztem  Falle  schioss  sich  damit  ein  Bund,  der  über  die 
gegenwärtige  Begegnung  hinaus  reichte.    Die  ausgewechselten  6e- 
ichenke  dienten  gelegentlich  als  Wahrzeichen  und  zur  BeslAobi^nnc 
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▼on  Boten;  ganz  wie  es  auch  bei  den  Franken  Sitte  War,  dass 
zwei  Freunde  eine  Münze  durchbrachen  und  jeder  die  Hälfte  nahm 
und  diese  dem  andern  von  ihm  entfernten  zur  Beglaubigung  des 
Boten  sandte,  den  er  jenem  in  der  Noth  mit  mündlichen  Aufträ- 
gen zuschickte. 

Den  Schluss  des  altnordischen  Lebens  machen  endlich  die  Alten 
und  die  Todten  und  ihre  Bestattung.  Und  hier  scheint  uns 
offenbar  eine  Lücke  zu  sein.  Herr  Weinhold  lässt  das  Kind  von- 
seiner  Geburt  an,  bis  es  zu  dem  eigentlichen  Menschen  erwachsen 
ist,  vor  un3  Torübergehen ;  aber  wie  es  nun  thut  als  voilkommner 
Mensch,  als  Mann  und  freier  Volksgenosse,  und  wie  zumal  auf  der 
einsamen,  yon  aller  Welt  abgeschlossenen  Insel  des  Isländers  fort- 
gehendes, nach  den  yerschiednen  Jahreszeiten  wechselndes  Leben 
war;  darüber  gibt  er  uns  keine  vollständige  durchgreifende  Dar» 
Stellung.  Wir  hören  z.  B.  nichts  von  den  Heraden  und  den  Tem« 
peln  darauf  und  dem  Goden,  von  den  Gerichts-  oder  Dingstätten  in 
diesen  Heraden  und  dem  Ringeide  auf  Freyr,  Niord  und  den  all« 
mächtigen  Aas,  den  Thor,  von  der  Blutrache,  von  dem  allgemeinen 
Obergerichte  für  ganz  Island  oder  dem  Allthinge,  dem  allgemeinen 
Landtage  der  13  Dingstätten  mit  ihren  39  Heraden  auf  Tingvalla 
unter  Leitung  des  Logman  oder  Gesetzsprechers,  von  dem  Leid, 
von  den  spätem  Viertelsgerichten  und  dem  Fünftgerichte«  —  Doch 
was  die  Alten  betrifft,  so  grauete  es  den  alten  Germanen  gar  sehr 
vor  dem  Alter,  wo  die  Hand  den  Stab  umklammem  muss,  statt 
Spiess  und  Pfeil  zu  schläudern.  Die  Lust  des  Lebens  war  vorbei 
und  die  Ehre,  so  viel  derselben  auch  in  diesem  errungen  worden 
war,  verjüngt  nicht.  Der  Siech-  oder  Strohtod  auf  Bett  und  Bank 
führte  auch  nur  in  die  nasse  dunkle  Unterwelt  zu  Hei ;  die  aber  in 
der  Schlacht  und  durch  die  Gerspitze  starben,  schwangen  sich  zur 
goldnen  heitern  Wallhalle  des  Kriegs-  und  Heldengottes  auf.  Doch 
starben  nur  Wenige,  namentlich  auf  Island,  ein  friedliches  Alter; 
es  werden  derselben  von  hundert  kaum  zeben  seyn.  Alte  Kämpen 
verwundeten  sich  wenigstens  bei  dem  Dahinscheiden  mit  der  Ger- 
spitze, um  mit  Blut  die  seligen  Freuden  zu  erkaufen;  ja  man 
brachte  sich  selbst  oft  um.  So  ein  Selbstmord  galt  für  ehrenvoll. 
An  eine  Vernichtung  des  persönlichen  Seyns  glaubte  das  Germani- 
sche Heidenthum  nicht.  —  Wie  aber,  wenn  ein  Nordgermane  da- 
hingeschieden war,  dessen  Leiche  behandelt  wurde,  auf  welche 
Weise  man  ihn,  den  man  nicht  über  Nacht  in  dem  Hanse  Hess, 
möglichst  schnell  aus  demselben  brachte,  und  wie  man  ihm  den 
Liebesdienst  erwies,  mit  ihm  zu  sterben  und  ihm  auch  seine  Lieb- 
lingsthiere,  Ross,  Hunde  und  Jagdvögel,  mitgab,  das  lese  man  bei 
Herrn  Weinhold  selbst.  Wir  verweilen  vielmehr  bei  der  Weise 
der  Bestattung;  und  da  erklärt  sich  Herr  Weinhold  dafür, 
dass  man  in  der  ältesten  historischen  Zeit  die  Todten  nicht  ver- 
brannt, sondern  entweder  der  Erde  oder,  wo  man  am  Meere  wohnte, 
den  Fluthen  desselben  übergeben  habe.     Auch  wir  stimmen  mit 
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deuidben  flberelii,  gleichwie  wir  dieses  sclion  in  dem  Jabre  183C 
in  unsenn  fttnften  Jahresberichte ,  8.  21  ff.,  aoseinandergesetzC  ha- 
ben.   Ueberall  war  die  älteste  Art  der   Behandiang  der    Todleo 
die  Todtenbestattang.   Bei  den  Jaden  z.  B.  wird  Assa  (,  f  im  Jahre 
915  vor  Chr.)  als  der  erste  König  genannt,  der  auf  einem  Schet- 
terhaufen  verbrannt  wurde.    In  den  alten  goldreichen  EtmacisefaeD 
Grabkammem  findet  man  wenigstens  eben  so  wohl  bestattete  Todtea, 
als  Aschenumen  und  Aschenkisten  (George  Dennis,  die  StSdte  vai 
BegräbnissplStze  Etruriens,  S.  27  ff.)*   In  Aegypten  wurden  die  Da- 
bingeschiednen  an  Mumien  gemacht,  und  wurden  ffir   aie   hat  im 
nahen  Steinbergen  Todtenkammem  ausgehauen.    Bei  den  ROmen 
wurden,  ehe  die  XII  Tafeln  (in  dem  Jahre  449  vor  Chr.)  eiachie- 
nen,  die  Leichname  in  der  Stadt,  ja  sogar  in   den  Hänaem  be- 
graiwn»    Bei  den  Germanen  wird  Odhin  oder  Wodan  als  deijeaige 
genannt,  welcher,  da  er  in  Sadisen  und  Dänemark  ein  Beich  stif- 
tete, das  Verbrennen  der  Todten  sammt  ihren  In  dem  Kriege  er* 
beuteten  Schätsen  eingeführt  habe;  und  jetzt  wurden  die  Reste  der 
verbrannten  Gebeine  und  die  Asche  in  eigenen  GefSssen  geaamraeh 
und  in  Hügeln  beigesetzt    Dan  II  lükilati,  d.  i.  der  Stolxe,  der 
Prächtige  G  reg.  450  bis  470  nach  Gbr.  Geb^)  war    der   eiste, 
welcher  sich  wieder  in  seinem  ganzen  königlichen  Ornate   und  nt 
seinen  Waffen,  Schätzen  und  Rossen  beerdigen  Hess;  und  jetst  wurde 
das  Begraben  wieder  allgemein  und  wurden  die  Grabhügel,  welche 
nicht  melu:  Urnen  nur,  sondern   vieles  Gerätfae  und  sogar   Pferds 
Terbargen,  weit  höher,  so  dass  nach  dem  Brennaiter  das  eigentUeks 
Hügelalter  eintrat.   Dieses  dauerte  bis  zur  Einführung  des  duistei» 
thumes,  mit  dem  die  Todtenbügel  aufhören  und  die  einfachen 
lieben  Ruhe-  und  Friedensstätten  beginnen,  in   denen  nicht 
Todter  über  Todtem  liegt,  sondern  die  Beerdigten  in  IMhen 
einander,  jeder  in  seinem  eigenen  Grabe,  von  Abend  nach  Moigea 
oder  dem  Aufgange  eines  neuen  Lebens  entgegengericbtet,  stille 
schlafen.    Diese  Gräber  waren  anfangs  bloss  in  die  Erde  eisgaslo- 
eben,  wie  wir  heute  die  Gräber  noch  machen ;  dann  giq^en  sie  im- 
mer mehr  in  Plattengräber  und  yoUkommene  steinerne  Grüfte  Ober. 
Und  die  Todten  lagen  nach  alter  nationalen,  beidnisch-germaBnadiea 
Welse  Anfangs  mit  dem  Köstlichsten,  was  sie  sich  in  dem  Leben 
erworben  liatten,  und  dann  mit  immer  weniger  Mitgaben  in  diesen 
Gräbern.    Sie  hatten  auch  anfangs  gar  keine  Särge.     Darauf  b^ 
grub  man  sie  in  Baumstämmen  oder  Todtenbäamen,  die  launer  mehr 
-^  Todtenbettstätten  und  völlige  Särge  übergingen,  so  dass  man  auf 
unsenn  Schwarzwalde  sdbst  auch  die  Särge  noch  bis  in  die  jQngste 
Zeit  Todtenbäume  hiess. 


Br.  Karl  Klun^inger,  arUdUche  Beschreihmii  d$r  vormtOigm 
OisUrziemer^Äbtd  Maulbronn.  Mit  änem  Orundrißs.  Dritte 
verbtsmrU  Auflage.  StMgart  1856.  In  KommUmjm  der  JKl 
A^  8<mneioäld^8cken  Buehhcmdlung.  —  5B  tind  Ul  SeUm  in  8, 
mit  einem  Orundplane  dieeea  Klosters. 

F.  Eisenlohr,  Qrossh.  BadUcher  BaurcUhj  MittelaäerUehe  Bem^ 
werke  im  eüdweetUehen  Deutsehland  und  am  Rhein.  Nadi  der 
Naiur  aufgenommen  und  gezeichnet  von  den  Zöglingen  der 
OrossheraogUehen  Bauschule  in  Karlsruhe.  Heft  1  his4:  Zieter^ 
seienser-Kloster  Maulbronn.  24  lithographirte  Tafein  in^gamt 
grossem  Folio.  CcUsruhe,  Verlagseigenthum  von  J.  Ytiih.  — • 
Mit  Yoru)ori  von  F.  Eisenlohr  und  der  Arabischen  JB^ 
Sehreibung  der  vormäHgen  Cisterxienser-Abtei  Maulbronn  von 
Karl  Klunsinger, 

Jede  in  einem  bestimmien  Gebäude  wohnende  nnd  is  daiielbe 
gleichsam  eingeschlossene  Gresellschaffc,  xumal  jede  Elosftergemein* 
schalt,  jedes  Kloster,  hat  eine  doppelte  Beschreibang  und  Qeschicbtei 
ihre  eigne,  die  ihrer  selbst,  und  die  ihres  GebSudes,  ihres  Klosters. 
Diess  ist  auch  bei  dem  Kloster  Maulbronn  der  Fall  Und  Herr  Dr» 
Klunxinger  bat  nicht  nur  die  Tortrefiniche  urlcundliche  Geschichte 
des  Klosters,  d«  h.  der  yormaligen  Qstersienser- Abtei  Maulbronoi 
sondern  auch  schon  vor  derselben  eine  artistische  Besdireibong  des 
Klostergebfiudes  gegeben.  Ein  schöner  Plan  des  letatem  von  einem 
sehr  gMchickten  Architecten,  tob  seinem  in  Oesterreichiscben  Dien- 
sten Stehendisn  Sohne,  dem  Ingenieur  Paul  Klansinger,  vetaa- 
sehanlicht  uns  das  Bauwerk  nach  allen  seinen  Theilen,  gleich  wie 
whr  das  schon  in  diesen  unsem  Heidelberger  Jahrbüchern  (,  Jahr* 
gang  1849,  Nr.  29,  S.  460 &)  ausgesprochen  haben.  Aber  noch 
gehören  bei  einem  rollstfindigen.  Ganzen  au  dem  Worte  gute  Ab» 
httdangen,  welche  uns  das  KlostergebMude  nach  allen  s^nen  bedeo* 
tenden  grössern  und  Ideinesn  Theilen  tot  die  Augen  stellen^  Und 
auch  solche  hat  der  nun  sdum  dahin  geschiedene  Herr  Bauratb 
Professor  F.  Eisenlohr  In  Karlsruhe  geseiehnet  und  Herr  Yeith 
in  Karlsruhe  lithographirt.  Wir  haben  auch  derselben  bereits  ge* 
dacht  G  Heidelb.  Jahrbüchei^  1854,  Nr.  68,  &.  919  und  20),  nnd  wir 
lEommen  naelüier  wieder  auf  dieselben  aurüclc,  indem  wir  aunSchst 
bei  der  Kundmachung  der  dritten  Auflage  von  Heim  Klunainger's 
artistischer  Beschreibung  der  Abtei  Maulbronn  Tcrwellen. 

Sogleich  die  erste  Auflage  derselben  hat  viele  Freunde  gefun«* 
den,  und  es  ist  eine  sweite  und  dritte  Auflage  nöthig  geworden. 
Diese  beiden  Auflagen  haben  augleich  die  besondre  BestirnmuBg, 
Begleiterinnen  der  vier  ersten  Hefte  von  Eisenlohr's  Mittelidter- 
liehen  Banwerlcen  im  südwestlichen  Deutschlande  und  an  Bhehie 
n  sein.  Und  Herr  Klunalnger  noint  in  Sonderheit  die  dritl0 
Auflage  nicht  ohne  Grund  eine  verbesserte  Auflage.  Denn  die  rülim* 
liehe  Aafgtibe,  die  er  sich  geseUt  hat,  war,  asögliehst  Gedkfenes 
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sa  geben;  nnd  diese  hat  er  yollkoinoieii  gelOset  In  den  lefaitw- 
floMenen  Jahren  nämlich  ist  durch  sorgfliltige  InsUndeeüning  der 
Oelaaee  manches  KanstwerlL  des  Klosters  Haulbronn  inglDglieher 
gemacht  nnd  Hehreres  neu  eu  Tage  gebracht  worden;  wXhr«id 
einige  Jahre  früher  eine  beklagenswerthe  Bestaaration  des  Kreos- 
ganges  und  des  Capitelsaales  vorgenommen  nnd  dadurch  eine  mchl 
unbedeutende  Ansahl  Ton  zum  Theile  noch  gut  erhaltenen  Grab* 
steinen  dem  Streben  nach  Verschönerung  mm  Opfer  gebracht  wurden 
Hieran  icommt  die  Bezugnahme  auf  die  neueste  einschlSgige  Litern 
tur,  die  Wiedereinreihung  der  in  der  zweiten  Auflage  aus  beson- 
derm  Grunde  weggelassenen  Anmerkungen ,  die  sehr  zweckmSssige 
Beifügung  einer  Inhaltsanzeige  und  das  Besultat  wiederholter  eige- 
nen Anschauung  der  dortigen  Kunstschätze.  Und  also  ist  Ton  Hemi 
Klunzinger  nicht  nur  Manches,  was  bei  allem  seinen  Fleisse 
dennoch  seiner  artistischen  Beschreibung  noch  mangelte,  nachgebradit 
nnd  ergänzt,  sondern  auch  Manches,  namentlich  bei  den  Partbien  der 
Vorhalle  oder  des  Paradieses,  des  Rebenthaies  und  der  Geisseikam- 
mer, wesentlich  verbessert  worden.  Besonders  hat  Herr  Klunzin- 
ger in  Folge  der  Vergleichung  mit  analogen  Bäumen  in  andern 
Cisterzienser- Abteien  die  Vermuthung  aufgegeben,  dass  das  Reben* 
thal  oder  das  Sommer -Refectorium  (,  denn  auch  für  das  Winter- 
Refeetorium  war  ein  besondrer  Saal  bestimmt,)  ursprüngUch  der 
Capitelsaal  gewesen  sei. 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  zu  den  Abbildungen  der  Ciater- 
zienser-Abtei  Maulbronn,  so  sind  in  dem  Lehrplane  der  Banschnle 
zu  Karlsruhe}  zur  Erlangung  einer  genauen  Kenntniss  der  vaterlän* 
disch-mittelalterlichen  Baukunst,  Ausflüge  angeordnet,  welche  unter 
freiwilliger  Theilnahme  der  Zöglinge  nnd  unter  Leitung  eines  Leb* 
rers  an  solche  Orte  unternommen  werden,  die  in  kunstgeschicbtlieber 
und  in  künstlerischer  Hinsicht  belelirende  und  merkwürdige  Gebäude 
und  Ueberreste  aufzuweisen  haben.    Und    welches    Geb&nde   böte 
mehr  dar ,  als  das  ausgezeichnete  und  wohlerhaltene  Cisterzieofer- 
Kloster  Maulbronn,  welches  einen  fast  unerschöpflichen  Sebatz  an 
Herrlichkeiten  des  Mittelalten  enthält?    Dieses  hat  daher  sndi  den 
Herrn  Baurath  Eisenlohr  vorzügUch  angezogen;  er  hat  dasselbe 
bei  zwanzig  Jahre  lang  immer  in  den  Ferien  besucht;  und  er  bat 
die  Zöglinge  hauptsächlich  geometrische,  theilweise  auch  maleriseb- 
perspectivische  Aufiiahmen  ausführen  lassen.    Diese  hat  er  selbst 
gesammelt,  nnd  also  sind  die  vorliegenden  perspectivisch^maleriadien 
Ansichten  des  Klosters  Manlbronn  erwachsen,   die  er   alle    selbst 
in  freudigstem  Eifer  mit  besonderer  Liebe  gezeichnet  hat    Indem 
aber  Herr  Klunzinger  eine  gleiche  innigste  Aufmerksamkeit  der 
Geschichte  der  Abtei  Maulbronn  zuwendete  und  zunächst  seine  arti- 
stische Beschreibung  derselben  fiir  die  so  zahlreichen  Besucher  und 
Beschauer  der  so  anziehenden  Abtei  Maulbronn  herausgab;  so  hat 
Herr  Eisenlohr  sich  mit  Herrn  Klunzinger  verbunden^   und 
hat  dieser  jenem  seine  artistisdie  Beschreibung  des  Klosters  Maul- 
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bronn  als  Text  za  seinen  Abblldangen  dieses  Klosters  fiberlAssen. 
Zo  diesen  beiden  MSonern  bat  sich  noch  Herr  J.  Veith  in  Karls« 
mbe  gesellet,  dass  in  dreifacher  Hinsicht  hohe  Kräfte  sich  vereinig- 
ten, and  die  Heraasgabe  der  mittelalterlichen  Banwerke  Maalbronn's 
fibernommen,  and  dieselben  in  seiner  gewohnten  höchst  ansgeseich« 
neten  Weise  in  ganz  grossem  Foiio-Formate  za  litbographiren  be« 
gönnen.    Das  Kloster  Maalbronn  hat  aber  za  seinem  Mitteibane  den 
in  Form  eines  Quadrates  errichteten  Kreazgang  mit  seinem  Polygon. 
An  diesen  sebliessen  sich  ringsam  an:  in  Süden  die  Kirche  selbst 
mit  ihrer  Vorhalle  nach   Westen  za;  in   Westen  ein   Keller,  ein 
Durchgang  nnd  eine  geräumige  Halle,  vor  deren  äusserer  westlichen 
Seite  ein  äusserer  Gang  zu  dem  Winter- Speisesaale  (,  Befectorinm 
hibernnm,)  hinführt;   in   Norden   die  Küche,  das  Bebenthal  oder 
Sommer-Befectoriura  und   drei  gewölbte  Bäume;  und  in  Osten  ein 
weiterer  grosser  Keller,   die  Geissellcammer   und  der  Kapitel-Saal. 
Von  diesen  zog  noch  weiter  nach  Osten  hin  der  Sprechsaal,  an 
den  sich  endlich  die  Abtswohnung  anreihete.    Und  von  diesen  Gebäu- 
den allen  sind  bis  jetzt  24  Aufnahmen  in  sechs  Heften  gegeben: 
1.  der  Grundriss  derselben  alle;  —  2  — 8.  der  Krenzgang,  nnd  zwar 
derselbe  gegen  Westen,  Osten,  Süden  und  Norden  geometrisch,  ein- 
zelne Fenster  und  der  neun-  (nicht  zehn-)  eckige  Ausbau  in  dem 
Kreuzgange;  —  9— 11.  Polygon  und  Brunnenhaus,  Grundriss^  Durch- 
schnitt und  Einzelnes;  —  12 — 14.  die  Vorhalle,  perspectivische  und 
geometrische  Ansicht,  Grundriss,  Querdurchschnitt  und  Details;  — 
22.  der  Kapitelsaal  (,  nicht  die  Geisseikammer,)  perspectivisch;  -* 
und  23.  und  24.  die  Abtswohnung,  Erker  derselben,  innere  Ansicht 
nnd  derselbe  von  aussen,  geometrisch.  Schnitt  nnd  Grundriss.     Und 
weil  diese  Aufnahmen  alle  sehr  vortrefflich  ausgeführt  sind,  und  zwar 
in  Kreidezeichnung  mit  braunem  Tondruck:  das  Paradies,  das  Be« 
benthal  und  der  Erker  der  Abtswohnung;  in  Kreidezeichnung  mit 
braanem  and  graaem  Tondrucke:  der  Kapitel-Saal;  in  Gravirdruck 
mit  rothem  Tone:  das  Polygon,  der  Durchschnitt  desselben,  Einzel- 
nes daselbst  und  der  Grundriss  des  Bebthaies;  in  Kreidezeichnung 
ohne  Ton:  das  Aeussere  des  Polygons  und  Einzelnes  des  Beben- 
thals; und  alles  Uebrige  in  Gravirdruck:  so  finden   diese  Aufnah- 
oaen  auch  allgemeine  Anerkennung,  wie  namentlich  bei  W.  L  ü  b  k  e 
in  dessen  einlässlichem  Beiseberichte  über  Maulbronn  (,  deutsches 
Kunstblatt,  redigirt   von  Eggers  1855,  Nr.  49).    Wir  können  nur 
eine  möglichst   baldige  Vollendung  des  Eisenlohr'schen  Werkes  in 
dem  Interesse  der  Kunst  und  Wissenschaft  wünschen;  und  müssen^ 
damit  eine  solche  um  so  gewisser  und  schneller  möglich   werde. 
Allen,  die  für  ein  solches  Sinn  und  Bedürfhiss  haben,   zumal  allen 
grössern  Bibliotheken,  allen  vermögendem   Geschichts-  und  Alter- 
thnmsvereinen  und  allen  reichern  Privaten,  welche  ihre  Bibliotheken 
gern  mit  solchen  herrlichen  Bilder  werken  schmücken,   die  Anschaf- 
fung desselben  dringend  empfehlen.    Jene  Vollendung  möchte  aber 
auch  von  Seiten  des  Herrn  Verlegers  selbst  dadurch  sehr  befördert 
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wordeo:  1)  dw  la  den  einselnen  AbtheilinigeB  def  Wctkes  «i^- 
kllirende  BeibittUer  kommeD,  welche  alle  eiDseloe  O^ensUtede  aSbar 
beneoneB  und  aaf  des  Herrn  Klunzinger's.  artistische  Baschra» 
homg  hinweisen;  und  2)  dass  der  Herr  Verleger  elaen  geaaiieii  Pr^ 
ifveetos  über  das  gibt,  was  er  überhaupt  geben  will:  wie  Tiale 
Blätter,  und  was  auf  einem  jeden  derselben  dargestellt  werden  eoOL 
Dann  weiss  man  fest,  was  man  bekommt,  und  muss  man  sieh  aiciit 
fiirebten,  in  eine  unbestimmte  Weite  bineingeaogen  au  werden. 


ZeiUekrift   für   deutseha   Aüerthum.     Herausgegeben   von   Moriw 
Haupt     H.  Band,    Berlin  1866.    36  Bogen.    8.  565.     gr.  a 

Die  lebhafte  Wechselwirkung,  in  welche  die  deutsche  Akv- 
thumskunde  und  die  deutsche  Bechtsgeschichte  in  den  leisten  De- 
cennien  getreten  sind,  hat  schon  nach  mehreren  Seiten  hin  recht 
erfreuliche  Fruchte  getragen.    Es  darf  sich  daher  wohl  suieh   der 
Kechtshistoriker  yerpflichtet  finden,  da  wo  die  Forschungen  der  deut- 
schen Philologen  und  Alterthumsforscher  Tom  Fache  in  das  Qehiet 
des  geschichtlichen  Hechtes  übergreifen,  die  Bemerkungen  iiieht  mt- 
rücksnhalten ,  au  welchen  er  von  seinem  Standpunkte  aus  Veran* 
lassung  findet    Einen  Anstoss  au  einer  derartigen  Aeussemng  gihi 
insbesondere  ein  sehr  grfladiicher  Aubatc  von  E.  MfiUenhoff  in  dem 
vorliegenden  H.  Bande  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altorthnm,  be- 
titelt: „zur  Geschichte  der  Nibelungensage. ^  Bevor  wir  aber  anr  Be- 
sprechung des  In  die  Reditsgesehichte  übergreifenden  Tlieiles  dieses 
Aufsatzes  übergehen,  wollen  wir  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
der  vorliegende  aweite  Band  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertbui 
eine  Reihe  sehr  gediegener  Aufsätze  enthttlt  and  überdiess  mehfera 
sehr  interessante  alterthümliche  Quellen  zu  Tage  gefördert  hat    Wir 
finden  hier,  Marienlieder,  herausgegeben  von  W.  Grimm;  ao  den 
Kibelungen,  ein  Bruchstück  des  Verzeichnisses  der  Avantfuren 
einer  Handschrift  der  Näielungen  von  Weigand;  den  schoa 
ten  Aufsatz  von  TL  Müllenhoff,  zur  Geschichte  der  Nibdungeuafe ; 
eine  Abhandlung  über  das  Harbardslied  von  Liliencron;  zur  Wür- 
digung der  französischen  Runen,  von  A.  Kirchhoff;  über  Schmtswevke, 
von  Ditrich;  über  das  Hundert  Silbers,  von  demselben;   zur  Klage 
(der  Nibelungen)  von  M.  Rieger;   zu  Vinüers  Blume  der  Tugend, 
einen  AuÜMitz  von  J.  Y.  Zingerle  und  einen  von  J.  M.  Lappenbe^g; 
awel    Strophen    von   Frauenlob    nach   einer   Halberstidter    Hand* 
Schrift;  und  eine  Schrift  eines  gewissen  Albwinus  über  den  Anti- 
christ (X — XI  Saec.)  nebst  einem  auf  den  gleichen  Gegenstand  sidi 
beziehenden  altdeutschen  Gedidite  aus  der  Stadtbibliothek  von  Hetz, 
mitgetheilt  von  Floss;  Abfertigung  von  dem  von  Beringen,  lierans- 
gegeben  von  Haupt;  Bruchstücke  nüttelhochdentseher  Handaehriftsa 
in  Büdingen,  von  W.  CreceUus;  über  die  sog.  Exceipta  Velleü  o 
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Uatoria  6«IUca  von  H.  H«rtt;  diniges  über  frieaisdie  Namen,  Ton 
A.  Lübben;  awei  Meisterlieder,  ron  Wilhelm  Grimm;  za  Gädmoiii 
von  Dietrich;  althochdeotoche  Glossen  einer  Prager  Elandschrift  des 
PrndentiuSy  von  J.  Petters;  Des  Chrestien  Yon  Troyes  Erec  und. 
Enide,  von  Immanuel  Belclcer;  and  einige  Bemerkungen  an  des 
Tacitus  Germania  von  Müiienhoff.  Nach  dieser  iibersichtiichen  An* 
gäbe  des  reichen  und  abwechselnden  Inhaltes  wenden  wir  uns  zu  dem 
AnfiMtze  Mülle nhoff's  zurück,  und  zwar  zu  dessen  Ausführung 
über  das  Burgundische  Königsgeschlecht  Es  muss  zum  Voraus 
bemerkt  werden,  dass  J.  Grimm  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  eine  von  allen  bisherigen  Geschichtsforschern  abweichende 
Ansicht  über  den  als  Gesetzgeber  beluwnten  König  Gundobald 
von  Bargund  aufgestellt  und  die  in  der  Lex  Burgundionum  Tit  IIL 
enthaltenen  genealogischen  Andeutungen  in  ganz  eigenthümlicher  Weise 
zu  deuten  versucht  hat.  Diese  Ansicht  J.  Grimln's,  die  unsres 
Wissens  ohnehin  noch  selir  wenig  näher  geprüft  worden  ist,  hat 
nnn  Müiienhoff  ausffihrlich  besprochen,  und  die  ältere  Ansicht 
gegen  J.  Grimm  wieder  vertheidigt.  Zum  Verständnisse  des  Streit« 
Punktes  soll  hier  zuerst  die  Ansicht  J.  Grimm 's  mit  dessen  eige- 
nen Worten  gegeben  werden.  (J.  Grimm,  Gesch.  der  deutschen 
Sprache,  1848,  Bd.  II.  S.  704.) 

„Die  lex  Burgundionum  wurde  von  könig  Gundobald  etwa 
513.  514  gesammelt,  empfing  aber  Zusätze  unter  seinen  söhnen 
SIgismund  und  Godomar  517 — 634.  nach  Gundobald  nennt  sie  das 
mittelalter  lex  gundobiida,  gunibada,  loi  gcmbette  und  allen  Bur- 
gunden  wird  der  name  OundebcuUngi  (Dueange  s.  v.)  Ountbadingi 
(Fertz  3,  74)  gegeben,  tit  3  berührt  Gundobald  seine  vorfahren: 
Qibicam,  Oodomarem,  Qülaharlurn,  Qundaharium,  patrem  quoque. 
nostrum  et  patruos,  Oibiea  scheint  grossvater,  unter  den  drei  fol- 
genden einer  vater,  zwei  vatersbrüder;  denn  man  darf  doch  nicht 
GUnea  zum  vater,  die  drei  andern  zu  oheimen  erklären,  der  Wort- 
folge nach  würde  Qodomar  vater  sein,  im  epos  aber,  das  fireilich 
von  keinem  Gundobald  weiss,  ist  Oundahari  der  älteste,  die  königs«- 
reihe  fortsetzende  söhn,  starb  Gundobald  um  515,  so  könnte  Gun- 
dahari  gegen  480,  Gibica  gegen  450  fallen,  wo  sie  bereits  aus 
Worms  fortgezogen  scheinen.  Im  lat  Walthaiius  sitzen  vater  und 
söhn  Gibicho  und  Guntharius  beide  zu  Worms  als  Frankenkönige; 
in  den  Nib,  Oun&iere,  ChemSt  und  Oiselher,  drei  brüder  zen  Bürgen- 
den, ze  Wormze,  der  vater  heisst  Dankrät  statt  Oibeehe,  welcher 
name  doch  noch  andern  Dichtem  bekannt  bleibt'  ...  Auch  in  der 
edda  steht  Giuki  oben  an,  seine  drei  söhne  heissen  Guman,  Högni, 
Outtormr,  doch  soll  der  letzte  ihr  Stiefbruder  sein  (Saem.  117*), 
wie  in  den  mhd.  liedern  Hagene  den  königsöbnen  verwandter,  kehl 
bruder  ist.  Da  Gunthere  und  Giselher  zur  alten  genealogie  stimmen, 
acheinen  auch  Gdmdt  ond  Gottormr  aus  Godomftr  verderbt;  gleich« 
wohl  liegt  in  Qtt  giOs,  das  sich  mit  gSsil  berührt  (mythoL  s.  344.). 
das  wichtigste  ist  uns,  dass  die  Burgnnden  des  lieds  zogMch  Nibe* 
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lungBi  die  Oiukftngar  zugleich  Niflfingar  heissen  und  schon  im  ni- 
men  fränkische  an  bargundische  heldensage  knüpfen.  Gomar  aber 
wird  in  der  edda  Saem.  247*»  einmal  Geirniflöngar  genannt  wis 
wieder  za  G^mdt  stiromt.^ 

^War  aber  Gnndobald  söhn  des  Gandahari  (oder  hier  gleiehTid 
des  Godomar)  so  kann  sein  vater  nicht  Gundioch  geheissen  haben, 
wie  mein  Bruder  (heldens.  s.  13)  annimmt.  Dieser  Gandioch  viel* 
mehr  gehört  einem  andern  etwas  früheren  burgundischen  geschledit, 
von  welchem  Gregor,  tur.  2,  28  meldet:  Gundeuchua  (ex  genert 
Athanarici  regis  Visigothorum)  zeugte  vier  söhne  GnndobaidUs,  6o- 
degisil,  Chilpericus,  Godomarus,  von  Chilpericus  rührten  zwei  toch- 
ter  her  Mucuruna  und  Chrothildis,  welche  letztere  470  geboren  anl 
gemahlin  des  Frankenkönigs  Chlodoreus  war.  Gundebald,  Oon- 
diochs  söhn  muss  hiernach  um  450 — 470  gelebt  haben  [er  wurde 
▼on.  Olybrius  (f.*  472)  zum  Patricius  ernannt],  nicht  der  516  ge- 
storbene Gundebald  Gundihars  söhn  sein,  zwei  burgundische  Brü- 
der Gundiacus  und  Hllpericus  nennt  Jornandes  cap.  48  im  j.  45S; 
sie  scheinen  Gregors  Gundench  und  Chilpericus,  die  Tater  und  Bobs 
sind,  in  diesem  geschlechte  Gundiochs  weiss  ich  keinen  Gnndahari, 
allein  man  wird  auch  ausser  dem  von  Gibica  stammenden  eineo 
älteren  annehmen  müssen.  Olympiodor  macht  einen  Guntiarius  Biff* 
gundionum  praefectus  namhaft,  unter  Honorius  und  Jovinns,  abo 
im  j.  412  (Mascov.  1,374)  und  nach  Prosper  ad  a.  435  fällt  6ao- 
dicar  in  Gallien  ein,  von  Attila  sagt  Paulus  Diakonus  de  gestis  epit- 
cop.  metensinm:  postquam  Gundicarium  Bnrgundionum  regem  sibi 
occnrrentem  protriverat  (Mascov.  1,432);  mag  diese  niederla^e  iu 
j.  436  oder  erst  450  fallen,  Gundobalds  vater  kann  dieser  Gaodi- 
carius  nicht  gewesen  sein ,  oder  wir  fassen  die  genealogie  in  der 
lex  Burg,  überhaupt  unrichtig  auf.^ 

— — Wir  wollen  uns  hier  nicht   dabei  aufhalten,   dass  J.  Grimm 
die  erste  Entstehung  der  Lex  BurguncUorum  erst  um  das  Jahr  513 
und  514  setzt,  weil  noch  Constitutionen  Gundobalds  aus  diesem 
Jahre  darin  vorkommen.    J.  Grimm   hat  nämlich   hierbei  die  I&- 
scription  des  EinfUhrungsediktes  Gundobald's  zu  seiner  Lex  on* 
beachtet  gelassen,   worin  bestimmt  angegeben  ist,   dass   diese  La 
in    dem    zweiten    Regierungsjafare    Gundobalds    aufgezeichnet 
worden  und  also  jedenfalles  viel  früher  zu  setzen  ist.    (Dieses  Ein- 
fuhr ungsedikt   anstatt  dem  König   Gnndobald,   dem  K.  SigiB- 
mund   zuzuschreiben,   wird   nach   den  Ausführungen  die  Gaoppv 
Gesetz  der  Thüringer,  S.  8,  darüber  schon  vor  längerer  Zeit  gege- 
ben hat,  (s.  meine  deut.  St.  u.  R.<-Gesch.   2.  Aufl.  Bd.  IL  AbtL  L 
(1846)  §.  13)  wohl  Niemanden  mehr  beifallen,  auch  ist  die  Autor- 
schaft Gund  o  bald 's   bezüglich   dieses   Einführungs  Ediktes  durch 
die  Handschriften   vollkommen   bestätigt)     Wenn  nun   in   der  Lex 
Burgundumum  demungeachtet  noch  Constitutionen  Gundobald'e 
V.  J.  513  und  514  vorkommen,  so  beweist  dies  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  dass  an  die  nrsprüngliche ,  in  dem  zweiten 
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Begierungsjafare  Gnndobald's  entstandene  BechtMammlung  anch 
spätere  Gonstitationen  Gundobald's  angereiht  worden  sind,  und 
dass  wir  eben,  wie  ja  auch  J.  Grimm  zugibt,  die  Lex  Burgyn- 
dianum  in  keiner  anderen  Gestalt  haben,  als  in  derjenigen,  welche 
sie  unter  Gundobald's  Nachfolger  Sigismund  erhalten  hat« 
Worüber  aber  einiges  zu  sagen  nothwendig  ist,  das  ist  die  von  J. 
Grimm  gegen  die  bisherige  allgemeine  Annahme  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  in  der  Burgundischen  Geschichte  zwei  Gundo- 
balde  unterschieden  werden  müssten,  nämlich  ein  Gundobald, 
Sohn  des  Gundovechus  (Gundiacus.  Gundiochus,  oder 
iGunderich)  der  um  450—470  gelebt  habe,  und  ein  Gundo- 
bald, Sohn  vonGundahar  (Gundacharius),  welcher  letztere 
der  Gesetzgeber  sein  soll.  Diese  Behauptung  von  J.  Grimm  hat 
bereits  eine  sehr  verschiedene  Beurtheilung  erfahren.  Während  Geng- 
ier, der  aber  wohl  schwerlich  selbstständige  Studien  über  die  Ge-* 
nealogie  des  Burgundischen  Königshauses  gemacht  hat,  in  seinem 
Grundriss  der  deutschen  Staats-  und  Bechtsgeschichte  p.  176  so- 
gleich der  Behauptung  J.  Grimm 's  beitrat,  und  die  Existenz  von 
zwei  Gundobalden  durch  denselben  als  mit  Evidenz  nachgewie- 
sen erklärte,  hat  sich  nunmehr  Müllenhoff  p.  152  dagegen  in 
folgender  Weise  ausgesprochen: 

„Was  Jakob  Grimm  gesch.  der  d.  spr.  704f.  über  das  bur- 
gandische  königsgeschlecht  sagt  ist  mir  unbegreiflich.  Die  Frage 
ist  ob  die  werte  des  Chronisten,  Hunc  ilhim  cum  papulo  suo  ae 
stirpe  deUverunt,  strenger  zu  nehmen  sind  in  bezug  auf  Günther's 
geschlecht  als  auf  sein  volk.  Denn  dass  dies  nicht  vertilgt  wurde 
wird  jeder  anerkennen,  zum  j.  443  gibt  das  chron.  Tiron.  an,  /Sa- 
baudia  Burgundianum  reUquiis  daiur  ciim  indigenk  divenda,  wie 
er  zum  vorhergehenden  jähre  eine  auf  Aetius  anordnung  geschehene 
landtheilung  mit  den  Alanen  im  jenseitigen  Gallien  erwähnt,  dann 
müssen  die  Burgunden  zur  Zeit  der  erhebung  und  des  Sturzes  des 
Avitus  ihre  herschaft  weiter  ausgebreitet  haben,  da  das  chronicon  des 
Marius  von  Aventicum  zum  j.  456  bemerkt  eo  anno  Burgundiones 
partem  GalUae  occupaverunt  terrasque  cum  QalUs  senatoränia  di" 
viserunt^  vergl.  Sidonius  carrn,  7.  441.  ihre  damaligen  könige  nennt 
uns  Jordanes  c.  44.  als  theilnehmer  an  dem  zuge  den  der  Westgote 
Theodorich  in  demselben  jähre  als  Parteigänger  des  Avitus  gegen 
die  Sueven  in  Spanien  unternahm :  arma  movü  in  Suevos,  Burgun^ 
dionum  quoque  Oundiacum  et  Hilperieum  reges  auxüiares  habens 
sänque  devotos.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (Bouquet  1.  s.  795 
n.  a.)  ist  dieser  Hilpericus  derselbe  mit  dem  von  Sidonius  5.  cap.  6 
erwähnten  magisier  miUtum  Chilpericua  der  bis  Yaison  und  nach 
5,  7  über  die  „Germania  Lugdunensis^  herrschte,  sowie  Gundiacus 
(I.  Gundiocus,  Gundiucus)  kein  anderer  als  der  magister  müitum 
Qvndvicus,  der  nach  einem  briefe  des  papstes  Hilarius  bei  Baronlua 
jsnm  j.  463  und  4  in  der  Provence  mächtig  war.  Gunduicus  muss 
nämlich  zuletzt  das  ganze  rei^b  vereinigt  haben«    wenigstens  setzte 
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er  allein  den  königlichen  stamm  fort,  nach  Gregor  von  Toara  9,  98, 
pät  autem  et  Oundeveehiu  {al  Oundeveiu,  Gundeuehu»,  OuneUueui, 
QundiochuSj  8.  Bouquet  III  ind,)  rez  BurgundUmum,  ex  genere  AAa» 
narid,  regi»  persecuUms,  de  quo  supra  (e,  4)  meminimus.  huie  fkte- 
runt  quattuor  fJii,  Oundobadua  Godegisüus  Chüperieua  et  Oodoma- 
ru8.  igiUtr  Qundohadna   Chilpericum  fratrem  suum  inJterfeeU   gim- 
cßo  u.  8.  w.   Chilpericb  der  vater  der  470  geborenen  Chrothiid,  £e 
493  mit  ClilodoTech|   dem  '^raolceDlLÖnig ,  vermählt  wnrde,   scheiBt 
einen  sita  in  Genf  gehabt  au  haben  (Mascoa  II  anm.  b.  4).     ab 
aber  im  j.  464  (jedesfalls  vor  466)  Epiphanias  (Ennodins  Tita  Ep^ 
s.   402.  408)   als  gesandter  des   Westgothen  Theodorich   U   naek 
Burgand  kam,  ist  nur  noch  von  zwei  königen  die  rede,    von  Gnn- 
dobadus  in  Lyon  und  Godegisil  in  Genf,  und  bekannt  ist  wie  end- 
lich Gundobadus  den  Godegisil  seines  antheils  am  reiche   bermnbte 
und  dies  im  jähre  516  seinem  söhne  Sigismund  hinterliess,  dem  546 
sein  bruder  Godomar,  der  letzte  könig,  folgte,   nun  heisst  es  in  der 
lex  Burgundionum  (im  titel  III  de  Ubertate  servorum  noHrorumJ  ä 
quos  apud  regiae  memoriae  auctoree  nmtros,   id  est  Oibiearnj  Oo- 
domarum,  OiiUiharium ,  GuruUxhariumj  patrem  quoque  nostnan  ei 
palruos,   liberas  fiiiese  eonstitU,  in   eadem  Ubertate  pertnafuanij 
qidcumque  eub  iisdem  fuerint  obnoxii  servittdi,   in  nottro  damimo 
perseverent.    dass  Gundobadus,   unter  dem  die  lex  veriasst,   nad 
nicht  Sigismnnd,  unter  dem  sie  publiciert  wurde,  hier  der  redende 
ist,  kum  nicht  bezweifelt  werden :  denn  widersinnig  wire  es ,   dass 
Sigismnnd  bei  einer  solchen  aufzählung  seinen  grossrater  übergan- 
gen hätte,    es  muss  also  Gundevechus  mehrere  brüder  gehabt  ha* 
ben,  von  denen  wir  ohne   zweifei  einen  in  dem  älteren  Gfailperich 
kennen,    wir  werden  femer,  bei  unbefangener  Betrachtung  der  stelle 
nicht  zweifeln,  dass  Gundevechus,  wenn  nicht  ein  söhn  ron  Ganda* 
harius,  doch  mit  ihm  aus  einem  geschlechte  war,  das  seine  herkonft 
Ton   einem  Gibica   ableitete,     entschieden   bestätigt  wird  diese  an- 
sieht durch  die  Wiederholung  derselben  oder  mit  demselben  ersten 
compositionswort  gebildeten  namen  in  der  kdnigsreihe:  Godomams 
kommt  dreimal  vor,  daneben  Godegisil;  an  Gisliharius  scUieBSt  sich 
Gislabadns,  der  unglückliche  söhn  Sigismunds,  an  Gundaharins  ebenso 
GundcTechus  und  Gundobadus  der  vater  und   der  zweite  söhn  Si- 
gismunds.   wer  bedenkt,  dass  dieselbe  sitte  der  namengebung,  seit 
uralter  Zelt  (zeitschr.  7.  527),  giltig,  wohl  in  allen   ans  onserm 
alterthume  bekannten  geschlechtern  sich  nachweisen  lässt,  darf  nicht 
zweifeln,  dass  auch  das  geschlecht  (Grünther's  oder  das  der  Gibt« 
kunge  bis  zuletzt  auf  dem  burgundischen  throne  sass.     die  heotzn- 
tage  gewöhnliche  Ansicht  aber,   dass  nach  Gundicarius  ein  westgo- 
tl^isches  geschlecht  auf  den  thron  gekommen  sei,  die  sich  auf  die 
ndüz  Gregors  von  Tours  stützt,  ist  zu  verwerfen,  und  die  notia  selbst 
ist  i^r  nichts  anderes  zu  halten  als  für  ein  schlechtes  geschwSta  der 
katholischen  geistlichkeit  GaUiens,  die  z.  B.  auch  wider  die  Wahrheit 
(Greg.  Tor.  2|  84  vergL  Mascou  S.  s,  2S)  den  könig  Gundolmdos 
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ab  hArtoXckigen  Arianer  darstellt ;  bei  OondeTechna  aber  hatte  aoaaer 
seinem  Arlaniemus  aoch  wohl  seine  verscbwKgerang  mit  dem  hause 
des  Valja  (Mascou  2,  anm.  s.  13)  anlass  su  übler  nachrede  gegeben.^ 
Dieser  Aasfiihrang  Müllenhoff's  kann  man  aber  nar  inso- 
weit beistimmen,  ab  er  sich  gegen  die  Beschenknng  der  Oesefaiehte 
mit  einem  zweiten  Oundobald  erktHrt;  was  er  aber  über  die 
Hanptstelle,  d.  h.  den  Titel  m  der  L.  BurgundUmum  ausführt,  ist 
darÄans  nnrichtfg,  nnd  da  hat  J.  Grimm  gans  Recht  gehabt, 
wenn  er  seine  ErSrtemng  mit  dem  bescheidenen  Zweifel  schloss,  ob 
man  nicht  etwa  bisher  die  Oenealogle  in  der  Lex  Burgundionum 
überhaupt  fabch  auffasse.  Dies  ist  aber  nach  meiner  Ansicht  aller- 
dings der  Fall,  nnd  gerade  darin  irren  sowohl  J.  Orimm  als  Mül- 
lenhoff,  dass  beide  davon  ausgehen,  es  spreche  in  dem  Titel  III 
der  Las  Burgundionum  der  König  Gundobald,  der  Urheber  der 
burgnndbchen  Constitutionensammlnng,  von  seinem  Vater  und  sei* 
nen  Yatersbrüdem.  (Dass  hierbei  nicht  an  den  noch  epäteren  K«  Si« 
gismnnd  gedacht  werden  kann,  was  Müllenhoff  mit  Recht  aus« 
drüoklich  Eurückweist,  verstehet  sich  von  selbst.)  Da  nun  aber 
Oibica  nicht  der  Vater  Oundobald's  sein  kann,  so  soll  er  dessen 
Orossvater,  und  einer  der  drei  anderen  im  Titel  III  genannten  Bur* 
gnnderfiirsten,  anter  denen  sodann  Ountahar  willkfibrlieh  heraas* 
gegriffen  wird,  der  Vater  des  Gesetzgebers  Gundobald  gewesen  sein. 
Man  stehet  aber  schon  Gandahar  soweit  von  Gundobald  ab,  dass 
er,  wie  schon  Iselin,  bbtor.  geograph.  Lexic.  Bd.  I.  voce;  Bar- 
(und,  richtig  angibt,  höchstens  Gundobald's  Grossvater  ge- 
wesen sein  könnte,  und  Gregor  von  Tours,  der  doch  wahrlidi 
wissen  konnte  and  wissen  musste,  wer  Gundobald's  Vater  war, 
nennt  ab  solchen  ausdrücklich  den  Gnndovechus,  nnd  zählt  mit 
vollkommenster  Genauigkeit  dessen  vier  Söhne,  und  unter  diesen 
den  Gundobaldus  an  erster  Stelle  auf.  Ueberdies  wird  man 
doch  wohl  sich  überzeugt  halten  dürfen,  dass  der  bargnndbohe  Kö* 
Big,  der  Im  Tit.  III  der  Lex  BurgundUmum  spricht,  gewnsst  haben 
muss,  wer  sein  Vater  und  seine  Oheime  waren,  und  dass  überhaupt 
ein  genealogischer  Fehler  bezüglich  der  unmittelbaren  Regierangs- 
vorfahren  in  einer  officiell  publicirten  Constitution  gar  nicht  wohl 
möglich  ist  Wenn  nun  aber  sicher  Gibica,  Godomar,  Gls- 
lahar,  nnd  Gundachar  nicht  Vater  und  nicht  Vatersbrüder  von 
Gundobald  gewesen  sein  können,  so  folgt  daraus  offenbar,  dass 
hl  dem  Titel  HI  der  Lex  Burgundionum  nicht  der  König  Gun* 
dobald,  sondern  ein  älterer  König  spricht;  und  wenn  man  er» 
wägt,  dass  K.  Gnndobald  seine  Gonstitutionensammlung  nach  dem 
Wortlaute  seines  eigenen  Einführungsediktes  schon  in  dem  zweiten 
Jahre  seUier  Regierung  pnblizirte,  so  ist  offenbar  sogar  im  allge* 
meinen  zu  vermuthen  unj  vorauszusetzen,  dass  die  meisten  der 
in  der  ursprünglichen  Sammlung  aufgenommenen  Gonstitotionen  gar 
nicht  von  Gundobald  selbst  herrühren  können,  sondern  von  sei- 
nen Vorgängern  herrühren  müssen.    Jener  ältere  König  aber. 


€68  Hanpt:    Zeiücfarifi  fttr  dentodiaa  Altertiiam. 

welcher  in  der  nunmehr  als  Tit.  III  in  Gondobald's  Sammlmig  ein- 
gereihten GonstitQtion  spricht,  kann  nur  entweder  GnndoYechut 
(Gundiacns)  oder  etwa  dessen  Bruder,  der  ältere  Ghiiperich  (I) 
gewesen  sein  (derselbe  der  bei  Sidonius  als  magiiter  fftüitm 
beseichnet  wird,  was  ganz  der  ursprünglichen  Stellung  der  Bnigim- 
derhäuptlinge  zu  dem  römischen  Reiche  entspricht,  welchea  die  Br 
gunder  als  Hiilfstruppen  (auxiUarü)  angenommen ,  und  IXogst  Ib 
Militärcolonien  untergebracht  hatte,  daher  schon  Ammianni  Mt^ 
cellinus  (28,  5)  die  Burgunder  „sobolem  romanam^  nennt).  Die- 
ser Gundovech  und  Ghiiperich  I.  sind  dieselben  BurgoDde^ 
häuptlinge,  welche  Gregor  von  Tours  Nachkömmlinge  des  weit* 
gothischen  Athanarich  nennt,   offenbar  nicht  auf  ihre  AbstiB- 
mung  von  väterlicher,  sondern  auf  ihre  Abstammung  von  mit* 
t  er  1  i  c  h  e  r  Seite  hindeutend ;  denn  die  Annahme,  dass  die  Beihenfolge 
der   Burgunderfürsten   im   Mannsstamme  jemals  durch  irgesd  eio 
Ereigniss   unterbrochen   worden,   und  dass   während  einer  soldieB 
Unterbrechung  Fürsten  aus  dem  Mannsstamme  des  westgo* 
thischen  Hauses  jemals  bei  den  Burgundern  gehemcbt  hStten, 
Terstösst  gegen  alle  geschichtlichen  Quellenseugnisse.  Dieser  Gnu* 
dovechus  (Gundiacus)  und  sein  Bruder  Ghiiperich  L  nri 
auch  dieselben,  welchen   die  gemeine  Meinung  den  GuDdahari 
(Gundicarius),  d.  h.  den  König  Günther  der  Nibelosgeonp 
zum  Vater  anweiset,  als  dessen  Brüder  die  Sage  den  Godoair 
(Gernot)  und  Gislahar  (Giselher)  erwähnt,  neben  welehei 
wohl  etwa  ein  vierter  Bruder  Gibica  ausgefallen  sein  mag,  welder 
nun  geschichtlich  in  dem   Titel  III  der  Lex  Burgundumum  nebes 
den  anderen  drei  Brüdern  erscheint.    Fasst  man  den  Text  im  Tit  lÜ 
der  Lex  Burgundionum  genau  auf,  so  mtisste  sogar  der  darin  ein- 
gehaltenen  Reihefoige    nach    Gibica,    und    nicht   Gantabiri 
(Günther)  als  der  Vater  des  in  dieser  Gonstitutlon  redenden  K9* 
nigs  betrachtet  werden,  und  diess  hat  gar  kein  Bedenken,  bo  wie 
man  sich  von  der  durchaus  unbegründeten  und  sicher  gans  irr^ 
Vorstellung  trennt,  als  wäre  der  König  G und o bald  der  hier  re- 
dende König.    Demnach  wäre  es  auch  wohl  möglich,  daes^^f^ 
meine  Meinung  darin  irrt,   dass  sie   den   durch   das  Nibelang^^f^ 
berühmt  gewordenen  Guntahari   (Günther,   als  den  Vater  der 
Brüder  Gundovech  und  Ghiiperich  L  betrachtet,  sondernda« 
Gibica,  den  man  mitunter  als  Vater  oder  Anherrn  der  andern  drei 
Brüder  Godomar,   Gislahar    und  Guntahar  betrachtet,  ^ 
der  Vater  von  Gundovech  und  Ghiiperich  L  betrachtet  we^ 
den  müsste,  was  aber  an  sich  keinen  rechtsgeschichtlich  bedeoteB- 
den  Unterschied  machen  würde. 

(Schlmi  foUfQ 
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(SchlaM.) 

Die  gemeine  Meinung  über  die  Geneftlogie  der  bargondischeD 
Könige  vor  Gundobald  gründet  sich  ohnehin  nicht  auf  genog- 
same  direicte  Zeugnisse  ihrer  Abstammung,  sondern  meist  nur  da- 
rauf, in  welcher  Reihenfolge  sie  in  der  Geschichte  als  herrschend 
erscheinen,  und  da  mitunter  mehre  Brüder  zugleich  neben  einander 
regierten,  so  mnss  hier  wohl  zweifelhaft  bleiben,  ob  ein  nachfolgen- 
der König  der  Sohn  des  einen  oder  des  anderen  Bruders  war. 

Gans  entscheidend  sprechen  aber  auch  innere  Gründe  dafür, 
dass  der  Titel  ni  der  Lex  Burgundionum  nicht  von  K.  Gundo- 
bald herrühren  kann,  sondern  von  einem  älteren  Könige  herrüh- 
ren muss.  Diese  Stelle  spricht  nämlich  nicht  etwa  einen  Rechts- 
grundsatz  aus,  sondern  enthält  nur  eine  Verordnung  in  Bezug  auf 
bestimmt  bezeichnete  Personen ;  d.  h.  sie  setzt  das  Dasein  (das  Le« 
ben)  Ton  Leuten  voraus,  die  schon  unter  der  Herrschaft  der  vie^ 
Brüder  Gibica,  Godomar,  Gislahar  und  Gnndachar  (von 
welchen  einer  der  Vater  des  hier  redenden  Königs  ist)  frei  waren: 
und  diesen  Leuten  selbst  —  nicht  etwa  deren  nunmehr  lebender 
Kachkommenschaft  —  wird  in  dieser  Constitution  zugesichert,  dasa 
sie  frei  bleiben  sollen,  während  umgekehrt  erklärt  wird,  dass  jene 
Leute,  welche  zur  Zeit  jener  vier  Brüder  denselben  dienstpflichtig 
waren,  auch  in  der  Dienstpflicht  gegen  den  jetzt  regierenden  König 
verharren  sollen.  Eine  solche  Erklärung  konnte  nur  von  einem 
Könige  ausgehen,  welcher  jenen  vier  königlichen  Brüdern  als  Sohn 
und  Neff'e  ganz  nahe  stand  und  unmittelbar  folgte,  und  dies  war 
offenbar  nicht  Gundobald.  Dagegen  aber  konnte  euie  solche 
Constitution  eines  früheren  Königs  recht  wohl  in  Gundo- 
bald's  Sammlung  aufgenommen  werden,  weil  es  auch  in  dieser 
späteren,  sowie  in  aller  künftigen  Zeit  für  die  Descendenz  jener 
Leute  wichtig  bleiben  musste,  sich  fortwährend  auf  jene  alte  Ver- 
ordnung beziehen  zu  können,  welche  ihren  Vorältem  den  frtiea 
Stand  gesichert  hatte.  So  wie  man  sich  aber  darüber  aufgeklärt 
hat,  dass  die  Constitution  ün  Tit.  HI  der  Lex  Burgundionum  nicht 
von  Gundobald  selbst,  sondern  von  einem  älteren  Burgunder« 
fürsten  (Gundovechus  oder  dessen  Bruder  Chilperich  L)  her- 
rührt, so  muss  auch  alle  Versuchung,  den  einen  historischen  König 
Gundobald  in  zwei  Hälften  zu  spalten,  oder  ihm  einen  gespen- 
stischen altersgrauen  Doppelgänger  zu  geben,  von  selbst  Unweg^ 
XUX  Jahrg.  9.  Hefk.  44 
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&lleB|  und  wird  sich  die  Gescbicfate  an  dam  einen  ESnig  Gunde* 
bald|  weleher  nach  der  gemeinen  Meinung  mit  seinen  Briden 
Chilperich  II.,  Godomar  II.  nnd  Godegisel  nm  das  Jahr  470 
(nach  Anderen  nm  465)  aar  Begiemng  kism,  und  nm  das  Jahr  478 
als  Alleinherrscher  im  bnrgnndlschen  Reiche  erscheint,  nach  wie  Ter 
genügen  lassen  kennen  nnd  müssen. 


Dr.  Ouatav  Michaelis:  Die  Paliken.  Ein  Beitrag  »ur  Wür- 
digung  äliitaUscher  CuUe,  Programm  des  Vilsihumschen  Oe- 
schlechUgymnoHums  und  der  damit  vereinigten  ErHehungsan- 
stäHen.     Dresden  1856. 

Unter  den  bestimmten  ioicalen  Verhältnissen ,   weldie  in  im 
Gestaltung  nnd  FixiruDg  antil[er  Calte  sich  abspiegeln ,  sind  kciae 
wichtiger,  als  die  durch  einen  noch  tbätigen  Vulkanismus  bedingtes: 
feuerspeiende  Berge,  Schwefelseen,  heisse  Quellen,  Häufigkeit  der 
Erdbeben.    Und  in  der  Tfaat  musste  hier  auf  dem  Standpunkt  der 
reinen  Naturreligion,  die  das  sittKcbe  Walten  höherer  Hftehte  darcb- 
aus  geknüpft,  gebunden  an  Naturprocesse,   diese  als  den  voUstiDdi- 
gen  Aasdruck  tou  jenem  glaubt,  das  unmittelbare  imd  fortdauends 
Eüttgreifen  derselben  am  handgreiflichsten  entgegentreten.     Je  mehr 
aber  die  mligiöse  Auffassung  zur  Losung  des  Tollstfindlgen  PanKe- 
Rsmus  TOn  Geist  und  Sinnenwelt  fortschreitet,  je  wichtiger  die  Wi^ 
kung  des  Göttlichen  auf  das  menschliehe  Wollen  und  Denken  wird, 
u»  so  mehr  verändert  sich  auch  die  Stellung  zu  jenen,  so  gewalt- 
sam in  das  Naturleben  eingreifenden  Mächten ;  ihr  Gnitas  Ueftt  sb 
ein  Haupteultus  mehr  in  den  unteren,  an  dem  Alten  aSh  Cssthallia* 
den  Schichten  der  Bevölkerung,  besonders  wenn  diese  anch  ftan- 
mesmässig  ron  der  herrsdienden  Klasse  sich  geschiedea  weiss,  ss- 
rück,  oder  er  beschränkt  sich  auf  ganz  bestimmte  nnd  besoadenr 
Weihe,  auch  besonderer  Furchterregung  bedürftige  GelegenMM, 
oder  jene  Mädite  müssen  es  sich  gefallen  lassen,  ab  dieDSode^  ua- 
tergeerdnete,  vidftich  umgewandelt  einem  ethisch  eatwMoeilen  Göl- 
terstaale angefügt  au  werden. 

Italien  ist  an  grossartigen  Erscheinungen  eines  nodi  tUMges 
Vulkanismus  bedeutend  reicher  als  Griechenland.  Dort  spieleB  eis 
daher  auch  In  dem  nationalen  religiösen  Ideenkreis  eine  adir  he^ 
vorragende  Rolle,  und  auch  der  streng  hellettlsdie  Mjrflienkfdi 
hat  bei  dem  Aufblühen  hellenischer  Golonien  an  itaiisehen  Kfetea, 
nn  itallsdie  Stätten  vor  allem  seine  dem  Vulkanismus  entiprecheades 
Chstahen  geknüpft. 

Der  Aetna  und  seine  Umgebung  im  weiten  Umkreise  ist  sbtf 
weHans  In  Italien  der  grossartigste  Schauplatz  vulkanischer  TUfSf 
keit.  Unter  den  dortbin  versetzten  oder  dort  aläieimlsob«  rdlgi^ 
sen  Gestalten  nimmt  das  Bmderpaar  der  Paliken  eine  hervoiragoidB 
Stellung  ein.    Wenn  nun  auch  neuere  Eridärer  fluiea  eine  alg«- 
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meine  Besiehung  ra  dem  gansen  Terrain  und  sa  dem  Krater  dee 
Aetna  geben,  so  konnte  doch  über  die  Lage  ihres  Hdligthnma  und 
die  im  Bereiche  desselben  befindliche,  elgenthümliche  Naturerschei- 
nung iLoin  gegründeter  Zweifel  mehr  stattfinden.  Nämlich  auf  dar 
Strasse  yon  Oirgenü  nach  Syrakus,  und  zwar  eine  Stunde  von  Me- 
neo,  awei  von  Palagonia,  befindet  sich  in  der  Mitte  eines  eingeslürs« 
ten  Kraters  des  Val  di  Noto  ein  kleiner  See  Namens  Donna  Fetia 
oder  Naftia,  der  im  Sommer  öfters  trocken  erscheint  bik  auf  einige 
trichterartige  9  sehr  tiefe  Löcher  (xporc^psc),  die  fortwährend  einen 
heissen  Sand-  oder  Wasserkegel  mit  weissem  Schaum  emporheben- 
den Luftstrom  emporsenden ;  der  Boden  ist  sehr  asphalt*  und  schwe- 
fehreich.  Diese  xpox^pe^  führten  den  Namen  AiXXoi,  und  an  ihnen 
fanden  die  heiligen,  aur  Glenesung,  anr  Eidesleistung,  aur  Prophe- 
seiung  gehörigen  Gebräuche  Statt,  die  den  Dienst  der  PaUken 
bildeten. 

Vorliegende  Abhandlung  des  Dr.  Michaelis  versucht  es,  das 
Wesen  dieser  göttlichen  Gestalten  im  engen  Anschluss  an  die  eben 
erwähnten  Naturverhältnisse  und  gegründet  auf  eine  allseitige  Be* 
rficksichtigung  der  Stellen  der  Alten  methodisch  darzulegen.  Wir 
müssen  im  Wesentlichen  seine  Entwicklung  als  gelungen  beseichneni 
können  aber  im  Einseinen  ihm  vielfach  nicht  beistimmen  nnd  ea 
eben  nur  sehr  bedauern,  dass  er  bei  der  zum  Schluss  angehängten 
kritischen  Betrachtung  anderer  Ansichten  über  die  Paliken  die  wiek« 
tichste  Arbeit,  nämlich  Welch  er 's  reiche  und  auf  alle  ihm  gewor*« 
denen  Entgegnungen  Rücksicht  nehmende  Bearbeitung  seines  früliem 
Aufsatzes  von  1880  in  dem  dritten  Theile  der  alten  Denkmttet 
(1851)  S.  201— 24d  unbeachtet  gelassen  hat  und  Welcker's  An« 
steht  falsch  oder  nur  einseitig  auflasst.  Hiervon  weiter  unten:  feigen 
wir  dem  Verfasser  selbst  zuerst  in  seiner  Untersuchung. 

Er  beginnt  mit  der  Erklärung  der  ausführlichsten  Stelle  ülmr 
die  PaUken,  die  wir  aus  dem  Alterthum  haben,  nämlioh  Macrobius 
Satumal.  1.  V.  c.  19,  welche  selbst  als  einen  Gommentar  zu  den 
Worten  Virgils  (Aen.  IX.  584.  585)  sich  kund  gibt.  Mit  Recht 
wird  nun  in  dieser  aus  griechischen  Quellen  compilirenden  Erzählung 
des  Macrobius  Anstoss  an  den  Uebergangworten  nee  lenge  hide  ge« 
nommen,  wodurch  die  Geburt  der  Paliken  nahe  dem  Flusse  Symae- 
dms  und  an  einen  anderen  Ort  gesetzt  zu  werden  scheinen,  als 
jene  merkwürdigen  Wasserkrater  der  Delli,  an  die  sich  itarchtbare 
Eide  und  mancherlei  religiöse  Verehrung  anschloss.  Ebenso  schebit 
der  ganz  ohne  nöthige  Prämissen  gemachte  Schluu  des  Macrobius, 
die  craterae  wurden  als  implacabiles  den  Palid  als  placabiles  gegen* 
übergestellt,  als  blosse,  unberechtigte  Gonjectnr  aus  VirgSs  Beiwort : 
placabilis  Palici.  Michaelis  findet  aber  zu  dieser  lokalen  Trennung 
nnd  jenem  nee  longo  inde,  welche  Welcher  schon  vor  ihm  ^ala 
eine  beliebige  nnd  in  der  Sache  unschickliche  UebergangsCormel  des 
Ifacrobina^  bezeichnet  hatte ,  idlerdüigB  Anlass  nnd  (Gewähr  in  der 
Stelle  des  Tirgil  (8.  as).    Wir  wünschten,  dass  er  diese  etwas 
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näher  angesehen,  um  so  mehr,  da  jene  Gewähr  auch  in  Ihr  nicht 
gegeben  nnd  die  ganze  Stelle  bis  heutigen  Tags  noch  donkel  ge- 
blieben ist,  für  eine  dem  Palilcenmythus  nah  gestellte  göulicbe  Ge- 
stalt aber  interessanten  Aufschiuss  gewährt. 

Es  wird  in  jener  Steile  der  Angriff  der  Turnus  und   der  Buta« 
ler  auf  die  Mauern  der  Trojaner  während  der  Abwesenheit  des  Aeneas 
geschildert.    Unter  den  dabei  Gefallenen  auf  Seite  der  Trojaner  be- 
findet sich  der  Sohn  eines  Arcens  in  glänsender  Waffenrtlstongy  mit 
gesticicter  Ghlamys   und  bellleuchtend  durch  die  Iberische  achwars- 
röthliche  Farbe  (ferrugine  clarns  Ibera),  von  schönem  Antlitz.    Die- 
ser wird  durch  das  Schleuderblei  des  Mesentius  mitten  auf  die  Stira 
getroffen  und  stürzt  zusammen.  Von  ihm  nun  heisst  es :  genitor  quem 
miserat  Arcens  eductum  Martis  luco  Symaethia  circum  flumina  ^- 
guis  ubi  et  placabilis  ara  Palici.    Für  Martis  lesen  zwei  Handacfarif- 
ten,  der  Venetus  und  Dorvillianus  matris,  und  man  hat  in  n^ienr 
Zeit,  z.  B.  Heyne  und  Forbiger,  dies  aufgenommen,  da  man  von  emen 
Martis  lucus  nichts  wisse,   aber  ohne  für  matris  lucus   irgend  eins 
bestimmte,  treffende  Deutung  zu  i^ennen.   Wir  glauben  entschieden, 
dass  Martis  luco  zu  behalten  ist.    Ist  es  überhaupt  für  einen  jon- 
gen  Helden  ein  durchaas  angemessener  Gedanice,  ihn  im  Haine,  im 
heiligen  Beziric  des  Ares  aufgezogen  sich  zu  denken,  wie  ja  IHrgU 
(IX,  673)  von  Blas  und  Alcanor,  deu  Söhnen  des  Idäischen  Aleanor 
erzählt:  quos  Jovis  eduxit  luco  silvestris  Hiera,  so  fehlt  es  nicht  an 
speciellen  Gründen,  gerade  in  jener  Ebene  zwischen  Aetna  und  des 
Heräischen  Bergen,  wo  die  Symaethia  flumina,  d.  h.  also  das  Grehiet 
des  aus  einer  Menge  kleiner  Flüsse  sich  bildenden  Bymaethos,  des 
grössten  sicilischen  Flusses  sich  befindet,  ein  t^voc  des   Ares  an- 
zunehmen.    Offenbar  ist  es  keine  poetische  Fiktion,   wenn  Pfodar 
(Pyth.  n,  1  ff.)  Syrakus  anredet :  fii6]faXo9c6Xi8c  2>  Zupoxooat  ßotuKo- 
XsfiOü  ti|ji8voc  "Apaoc  hdpm  nnciuv  t8  oidapoxap|Jtav  deoftiwm  tpofot, 
wenn  auch  der  nächste  Grund  zu  den  letzten  Worten  in  dem  kfira-* 
Bch  Yon  Gelon  und  Hieron  über  die  Karthager  und  Tyrrhener  daroo- 
getragenen  glänzenden  Siege  gelegen.    Aber  es  heisst  Pindar's  ge- 
nau an  die  lokalen  Gülte  und  Mythen  sich  anschliessende  Bdiand- 
lungsweise  verkennen,   wenn  ein  Ausdruck  wie  tifievoc  'Apsix;  ohne 
die  Grundlage  wirklichen  Arescultus  von  Syrakus  gebraucht  ist   TM 
wie  das  religiöse  System  von  Syrakus  durchaus  von  dem  der  AI« 
pheioslandschaft   Makistia  und  Pisatis,  speciell  dem  Ton   Olympia 
abgeleitet  ist,  so  konnte  der  Ares  oder  Zeus  Areios,  dessen  Conflikt 
mit  dem  Zeus  Olympios  den  Mittelpunkt  der  olympischen  Sagen 
bildet,  auch  Syrakus  nicht  fremd  sein. 

So  also  Aresdienst  in  Syrakus,  aber  auch  Ares-  oder  Tietan^ 
latinischer  Marsdienst  war  auf  der  andern  Seite  des  SymSthos  da 
sehr  hl  den  Vordergrund  tretender.  Bereits  unter  Dionysios,  dem  jfin- 
geren,  und  ihm  ergeben  erscheinen  Campaner  als  '^v  AXvnjv  xocm« 
xouvxsc  (Diod.  X.VI,  67) ,  später  ward  das  mächtige  Messana  Toa 
fampanisohen  Söldnerschaaren  besetzt  und  aur  Mwkortina  umgewan« 
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delt|  d^nn  dio  Campaner  sind  ächte  Mamertiner ,  Verehrer,  Diener 
des  Mars. 

Aber  endlich  war  gerade  die  östliche  Seite  der  Insel  und  die 
Abhänge  der  herätschen  Berge,  sowie  die  Landschaft  bis  Eum  Fasse 
des  Aetna  im  Besitz  der  älteren  Bevölkerung,  d.  h.  der  Sikuler, 
Morgeten,  Sikaner  und  anderer  Reste  (Strabo  VI.  2,  4).  Man  un- 
terschied ja  wieder  Sikuler  und  Sikaner,  jene  als  den  später  einge* 
wanderten,  acht  italischen  Stamm,  den  Latinem  nahegestellt,  diese 
den  vorgefundenen  ältesten,  von  Thukjdides  als  Iberer  bezeichnet 
(VI,  2).  Beiden  wird  ein  Marsdienst  mit  vollem  Recht  zugeschrie- 
ben. Es  scheint,  dass  Virgil  an  jenen  iberischen  Stamm  erinnern 
wollte,  wenn  er  den  Sohn  des  Arcens  leuchtend  ferrugine  Ibera 
seines  Gewandes  bezeichnet.  Ist  es  doch  durchaus  unerweislich,  dass 
ferrago  Ibera,  die  öfters  von  Dichtern  erwähnt  wird  (z.  B.  Catull. 
64.  227),  der  Landschaft  Iberia  bei  Armenien  zukomme,  während 
gerade  in  Spanien  die  trefflichsten  rothbraunen  Mineralfarben  gefnn* 
den  wurden.  Zugleich  war  die  altiberische  Tracht  durchaus  dunkel, 
schwarsET,  wie  Strabo  (III,  3)  sagt,  |ji£Xav8tfA0V8C  fiicovrec  tb  icXiov 
euaaxoic*  Die  Iberer  aber,  als  fioxtfLcuTOtoi  unter  den  Barbaren  von 
Thukjdides  bezeichnet  (VI,  90),  lüs  Soldtruppen  in  so  hohem  An- 
sehen stehend,  verehrten  nach  Strabo  (III,  3,  8)  einen  Eriegsgott 
als  Hauptgott,  dem  Böcke,  Pferde,  Gefangene  als  Opfer  fielen. 

Aber  es  gelingt  uns,  glaube  ich,  schliesslich  diesen  Hain  des 
Mars  bestimmt  nachzuweisen,  und  zwar  als  ein  nationalsicilisches, 
von  der  ganzen  nichtgriechischen  Bevölkerung  hochverehrtes.  Es 
ist  kein  anderes,  als  das  berühmte  des  Adranos,  dies  Imf  ovk  iep6v, 
neben  dem  der  ältere  Dlonjsios  seine  Golonie  Adranon  an  dem 
Fasse  des  Aetna  angelegt  hatte,  welches  als  Hauptsitz  der  dem 
Dionysios  treuen,  den  Karthagern  feindseligen  Campanem  zu  be- 
trachten ist.  Adranos,  dieser  iTcixcopioc  dat;xe)v  galt  für  einen  ge* 
waltig  sich  erweisenden  Gott  (icavu  IvapyigOt  S^^^^S  ^^^  wohlwol- 
lend den  Bittenden,  Diebe  und  Ungebühr  Treibende  durch  die  ihm 
heiligen  Hunde  furchtbar  strafend  (Ael.  Hist.  anim.  XI,  20).  In 
ihm  aber  einen  Kriegsgott  zu  finden,  darauf  weist  die  interessante 
Stelle  im  Timoleon  des  Flutarch  (c.  XII)  einfach  hin:  im  Tempel 
des  Gottes  findet  genau  dieselbe  Manifestation  statt,  der  wir  in  dem 
religiösen  Mittelpunkt  Roms,  in  dem  dem  Vestaheiligthum  verbun- 
denen Marssacrarium  der  Regia  begegnen.  Die  Adraniten,  welche 
Timoleon  die  Thore  öffnen,  erzählen  unter  Schrecken  und  Staunen, 
wie  die  heiligen  Pforten  des  Tempels  von  selbst  aufgesprungen  seien, 
der  Speer  des  Gottes  in  schwingender  Bewegung  der  Spitze  sich 
zeigte,  das  Gesicht  des  Gottes  war  mit  vielem  Schweiss  bedeckt. 
Also  Thüröffnung,  Speerschütteln,  Schwitzen  der  Bildsäule  waren 
die  Manifestationen :  als  das  bezeichnende  Symbol  des  Gottes  wird 
hier  der  Speer  genannt.  Ebenso  galt  das  sich  Bewegen  der  hastae 
Martiae  im  ältesten  Marsheiligthum  von  Rom  aUuBin  schweres  Pro- 
digium  (vgl.  die  Stellen  bei  Becker,  Rom.  Altertfl:  I,  S.  229^230); 
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Banrloa  (la  Yitg.  Aen.  VIII,  3)  spricht  BOgBX  tod  einer  haste  aii 
acri  ipsius ,  während  nach  anderen  Zeugnissen  ein  simulaeram  des 
G«ttes  selbst  nicht  dort  existirte.  Und  stimmt  es  nicht  fast  wörtUdi 
mit  der  Erz&hlung  der  Adraniten  susammen,  wenn  Casaina  Die 
(XLIV,  17)  als  eines  der  Anseigen  von  Cäsars  Tode  enShit:  « 
T8  fop  &icXa  xa  "Apeia  icap'  o&cip  t6t8  ok  xal  «api  ipxtapat  xoroc  n 
notpioy  xttcoexst}xsva  tpof  ov  xigc  vuxtoc  licotijos  xal  mfiopot  xoci  inpat* 
nw  h  <p  ixo&eüdsv  (in  der  Regia  nSmlich)  (äxoymi  Tjveipx>y/qoE»? 

Auch  die  Hunde  stehen  In  besonderer  Beaiehung  snm  Area,  k 
Tberapnae  opfert  jede  fioipa  xmv  if^ßcov  vor  den  WettkämpfeB  is 
Ojmnaslen  einen  jungen  Hund  dem  Enyalios,  das  tapferste  dar 
Hausthiere  dem  tapfersten  Gott^  und  zwar  bei  Nacht  (Pana.  IS, 
U,  9> 

Ölanben  wir  sonach  das  Heiligtbum  des  Ares  und  apedril 
einen  heiligen  Hain,  wie  er  im  Arescultus  meist  hervorgehoben  wird, 
geschert  au  Iiaben,  so  wenden  wir  uns  au  den  PaUken  xnrttck.  Wer 
aber  jene  Stelle  des  Virgil  einfach  ansieht,  wird  sofort  findeo,  dasi 
das  ubi  —  ara  Falici  sich  eben  so  gut  auf  den  lueus  MartiSi  wie 
auf  die  SymaeAla  flumina  bestehen  lumn,  ja  zu  jenem  viel  paase»- 
der  besogen  wird,  dass  so  die  Nfthe  zweier  auch,  wie  wir  sehes 
werden,  in  dem  Mythus  verwandter  Heiligthümer  in  jener  Gi^ead 
dem  Leser  vor  Augen  tritt  Mithin  kann  aus  der  Stelle  auf  eine 
falsche  Auffassung  der  Ortslage  bei  Virgil  nicht  geschlossen  werdsa. 
Ohnehin  gehört  ja  das  Flüsschen,  das  dem  Val  di  Note  am  nlcfastss 
fliesst,  der  Erjkes  su  dem  Wasserbecken  des  Symaethoa.  —  Uad 
auch  die  Stelle  des  Macrobins  erweist  mehr  eine  unsichere,  onkisre 
Ansicht  der  Dinge,  als  eine  Scheidung  der  Lokale  der  Paiict  und  Dsffi. 

Nachdem  der  Verf.  die  Einheit  desselben  also  geaiehert  hat, 
sucht  er  S.  17  weiter  die  Paliken  als  die  eigentlidien  nnmina  und  geai 
der  Eratere,  diese  letzteren  als  die  natürlichen  Organe  jenar  an  be* 
trachten,  durch  welche  sie  ihre  göttliche  Macht  erweisen.  Die  Sekwia» 
rigkeit  liegt  frier  in  den  Worten  des  Kailias  und  Polemo,  dh  roa 
den  AiXXoi  als  i8eXcpo(  xm  Uakiam  oder  von  den  xodnsv  Hkkfoi 
xporc^pec  x^V^^Cij^oi  sprechen.  Welcher  machte  mit  BedhI  auf 
den  Ausdruck  xo^l^C^^ot  aIs  eine  poetische  Beminisoens  aufmarksssL 
Michaelis  dehnt  dies  weiter  aus  und  sieht  auch  in  idsX^poC  eInSB 
dichterischen  Ausdruck,  er  conjecirt  femer  aus  der  dordi  Sduwi- 
dewia  einem  Pariser  Codex  entnommenen  aber  unversUlndlichen  Ei^ 
gänzung  einer  kleinen  Lücke  bei  Polemo  ein  ot  ix  v^qxpb^  ftSeX^ 
heraus.  Die  Delloi  sollen  von  einem  Dichter  als  Brüder  der  Pali- 
ken, aber  nur  von  Seiten  der  Mutter  bezeichnet  sein,  während  ifauea 
die  olympische  Abstammung  gefehlt  habe.  Dies  ist  dnrohaos  |t- 
suclit,  auch  empfiehlt  sieh  die  Lesung  ix  yorfxpo^  nach  äusseren  (Sräa- 
den  nicht  besonders.  Und  Kailias  sagt  doch  ausdrücklieb,  dass  die 
Sikelioten  die  Delloi  &8eXfouc  td>v  JlotXtxcov  vofi^Coooiv,  also  wirklidi 
dafür  Iwlten,  uncf^o  verehren.  Danach  muss  man  säao  dnfach  an- 
geben, die  Paliken  sind  QtoxöxOoveg  Wc  von  aUgemeinerer  Bedea- 
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inmg,  ihre  specielle  Manifestation  in  den  Kratern  des  Seee  hatte 
eich  mit  der  Zeit  su  einer  besondern  religiösen  Gestalt,  den  DeIlo!| 
gestaltet. 

Was  den  Namen  DeUot,  Deiiloi,  betrifft,  so  wird  die  Erklärong 
durch  dsiXoi  mit  Recht  vom  Verf.  abgewiesen;  seine  eigene  iuiA 
Üto  für  C^uiy  also  die  Bieder,  Kocher,  entspricht  allerdings  der  Na- 
turerscheinung, bedarf  jedoch  erst  der  sprachlichen  Begründong  ans 
der  italischen  Wortbildung. 

Mit  8.  85  beginnt  die  Entwickelnng  der  innem  Bedeutung  des 
Palikenealtes.  Von  den  drei  Hauptseiten  desselben,  dem  Orakel, 
dem  Asyl,  besonders  ftfr  Siclaven,  endlich  der  feierlichen  Leistung 
von  Beinigungseiden  ist  allerdings  die  dritte  vor  allen  durch  eine 
Reihe  ron  einseinen  Notizen  näher  bestimmt  Bei  ihr  verweilt  der 
Verf.  länger  und  aus  ihr  entnimmt  er  auch  die  Grundlagen  seiner 
Erl[lärung,  jedoch  war  entschieden  darauf  aufmerksam  au  machen, 
wie  die  Hauptgelegenheit,  bei  der  das  ix  IIaXcxo)v  xprprqpiiov  hervor- 
tritt, eine  grosse  Unfruchtbarkeit  des  Landes  war,  worauf  das  Ora- 
kel den  Quitos  des  Heros  PediolLrates,  eines  mythischen  Voricämpfers 
der  Slkaner,  der  im  Kampf  mit  Herakles  gefallen  war,  einsetste,  wie 
in  Folge  der  zurückkehrenden  Fruchtbarkeit  der  PalikenaHar  ausser- 
ordentlich reich  ward.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  die  Thätigkeit 
der  Paliken  selbst  auch  auf  die  Abwendung  grosser  Landesnöthe, 
besonders  auf  den  Segen  des  Erdbodens  auszudehnen. 

In  specieller  Beziehung  zu  den  Krateren  der  Seen  mit  ihren 
regelmässig  aufsteigenden  Säulen  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
Wasser  stehen  aber  die  Gebräuche  bei  den  Reinigungseidra«  Es 
ward  ein  Täfelcben  mit  der  aufgezeichneten  Eidesformel  in  den  Krater 
geworfen,  und  das  Heraufkommen  oder  Untersinken  war  ein  Zeichen 
für  Unschuld  oder  Schuld.  Aber  zugleich  —  und  dies  ist  offenbar 
der  ursprtfngKche  Gebrauch,  der  dem  Auischreiben  vorausging  — * 
der  Sehwdrende  sprach  die  Worte  des  Eides  in  der  Tra(£t  eines 
Schutsflehenden  und  sich  Weihenden  nadi,  indem  er  dabei  den  Kra^ 
ter  anfasst,  d.  h.  also  in  die  Wassersäule  griff,  wie  Solinus  (Polyh. 
c  IV)  ausdrücklich  sagt,  das  Wasser  an  seine  Augen  bringt  (\u^ 
mina  aquis  attreetat).  War  der  Eid  ein  falscher,  wirkte  das  Wasser 
schädlich,  ja  man  wusste  von  Leuten,  die  blind  weggegangen  waren, 
SU  erzählen,  im  Gegentheil  sollte  er  dadurch  nur  noch  heller  sehen. 
So  als  Eidesprobe  ist  der  Einfluss  des  Wassers  auf  die  Augen 
zu  betrachten,  nicht  wie  Michaelis  S.  29.  30  will,  war  das  lu- 
mina  aquis  attrectare  eine  nach  erfolgtem  und  durch  die  Täfelchea 
also  erwiesenen  Meineide  an  die  Stelle  des  Menschenopfers  des  fai 
den  See  Stürzens  getretene  symbolische  Strafe.  Man  begreift 
dies  Letztere  nicht,  wenn  das  Palikenwasser,  was  Michaelis  ge- 
rade sehr  betont,  ein  Heilmittel  tür  Augenkrankheiten  war.  Und 
Solinus  spricht  ja  doch  von  coarguendis  furibus,  nicht  von  puniendis. 

Diese  heilende  Kraft  jener  Palikenquelle,  welche  sich  auf  einer 
Münze  der  benachbarten  Stadt  Menae  bestimmt  in  einer  bekränzten 
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ABkleptosgestalt  ansspricht,  wird  nun  von  dem  Verf.  benotet,  um 
den  Palikenknlt  in  einen  weiteren  Naturbereicli  italischer  Religionen 
einzuführen,  nämlich  in  den  des  Schwefels.  Der  Schwefel,  als  rei- 
nigendes und  heilendes  Mineral  früh  ericannt,  ward  als  Grundlage 
bei  den  Blitserscheinungen,  bei  den  Thermalquellen,  bei  den  mephi- 
tischen  Oasentwickelungen  des  Bodens  angenommen,  ihm  eine  reli- 
giös reinigende  und  eine  aur  Weissagung  anregende  Kraft  beige- 
messen. Diese  göttliche  Anerkennung  des  Schwefels  bei  italischeo 
Völkern  und  die  damit  verbundene  Verehrung  vulkanischer  Mftchte, 
diö  der  Verf.  in  einer  Reihe  vereinzelter,  alter  Cnlte  nachweist,  soll 
aber  von  den  Griechen  bei  ihrer  Colonisation  siegreich  bekämpft  nnd 
jene  Gottheiten  in  typhonische  Mächte  umgewandelt  sein.  Dies  Ist, 
allgemein  ausgesprochen,  entschieden  unrichtig,  denn  allerdings  finden 
wir  auch  bei  den  Griechen  den  Schwefel  (x^  ftelov)  als  ein  Haopt« 
mittel  zu  Lustrationen  (II.  16,  228:  IxaSiQpe  ^(o).  Od.  22,  487: 
0108  Hmüov  —  xaxd)V  Sxoc-  Od.  22,  494),  und  der  Name  selbst  scheint 
das  specifisch  GK^ttliche  zu  bezeichnen.  Man  denke  femer  nur  as 
die  weltgreifende,  heilige  Bedeutung  des  Blitzes  bei  den  Griechen! 
Man  sehe  sich  nur  um,  welchen  Gottheiten  die  Thermalquellen  ge- 
weiht waren,  ob  der  Vulkan  von  Lemnos,  um  den  ein  so  alter 
Kreis  religiöser  Culte  sich  angesetzt,  als  typhonisches  Werk,  ob  nicht 
der  Aetna,  nicht  die  liparischen  Inseln  als  Besitz  und  Wohnstätte 
des  Hephästos  bezeichnet  ward.  Allerdings  geht  bd  den  HeUenen 
eine  andere  Auffassung  vulkanischer  Erscheinungen  nebenher,  wo- 
nach sie  als  der  jungen  Weltordnung  widerstrebende,  feindselige 
Gewalten  erscheinen,  aber  diese  ist  nie  allein  die  herrschende  gewesen. 

Um  so  leichter  konnte  dann  auch  die  den  italischen  älteren 
Bewohnern  von  Sicilien  eigenthiimliche  Verehrung  jener  gottUcben 
Macht  am  Schwefelsee  der  Paliken  bei  den  Griechen  Eingang  fia* 
den,  durch  sie  mit  die  düsteren  Elemente  derselben  gemildert  wer- 
den. Aber  immerhin  war  es  doch  die  ältere,  sikulisdie  Bevolkerang-, 
die  am  Palikendienst  vor  allem  hing;  die  Macht  des  Asyls  an  dor- 
tiger Stelle,  die  Gründung  der  Stadt  Menae  in  seiner  Nähe  durch 
Ducetius,  diesen  nationalen  Heerführer,  die  Rolle,  die  es  im  späte* 
ren  Sklavenkriege  spielt,  erweist  uns  den  dauernden  Znsammenbang 
mit  der  zurückgedrängten  und  unt<&rdrückten  Schicht  des  Volkes. 
Auf  diesen  Zusammenhang  scharf  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
ist  ehi  wirkliches  Verdienst  des  Verf.  (S.  44—47). 

Die  mythologische  Genealogie  der  Paliken  zeigt  sich  ab  eine 
wesentlich  doppelte,  und  zwar  als  eine  griechische  und  eine  ädit 
sikulische,  beide  aher  wohl  entsprechend  den  Natnrverhältnissen. 
Nach  griechischer  Auffassung  ist  Zeus  oder  Hephästos  der  Vat^, 
die  Mutter  die  Nymphe  Aetna  oder  Aithalia,  die  Tochter  des  Hephä- 
stos; das  dabei  wirksame  Symbol  Adler  oder  Geier,  jener  bekannt* 
lieh  Träger  des  Blitzes  des  Zeus.  Der  Sinn  wird  richtig  vom  Verf. 
gedeutet.  Die  Aetnalandschaft,  speciell  die  Gegend  des  Palikenaees, 
wird  getroffen  vom  himmlischen  Blitz,  dadurch  befruchtet,  aber  auch 
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sie  eingeaänkt  (Bildung  dea  Eratera),  so  daaa  sie  in  dem  allgdmeiiieil 
Begriff  der  Erde  verschwindet,  heraas  Icommen  die  Paliken,  surück- 
kehrend  ana  dem  yeraenkten  Boden  ala  Mächte  Yulkaniacher  Qaellen, 
als  immer  aich  erneuende  Erdgehart.  Allerdinga  ist  Thalia,  als  Be-' 
Zeichnung  der  durch  den  Vulkanismus  herTorgerufenen  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  wohl  zu  erklären,  jedoch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
die  Gonjektnr  Welcker's  Aithaleia,  wie  auch  Lemnos  hiess,  ebenso 
leicht  herzustellen,  ala  ea  dem  Sinne  nach  treffend  iat.  Der  Verf.  macht 
auch  den  Verauch,  die  merkwärdige  Leaart  dea  Glemena  (der  Verf. 
spricht  hierbei  Ton  Clemens  Alexandrinua  I)  in  den  Homilien  (V,  13. 
p.  143  ed.  Dreaael) :  'Epootoü  vüji^ifjc  ifsvofievoc  (Zauc)  yh^  iS  ^<  6i 
h  lixMkia  IlaXexoe  (richtige  Emendation  von  Valckenaer)  zu  erklä- 
ren, indem  er^EpoTg  oder 'Epoata  lieat  und  darauf  hinweiat,  daaa 
die  aqua  ex  rore  collecta  nach'  einem  Volksglauben  bei  Seneca 
(Nat  quaest.  III,  26)  weissen  Hautaussatz  und  Aehnliches  hervor* 
rufe.  Inwiefern  dies  jedoch  auf  das  Schwefelwasser  der  Paliken  paaat, 
sehe  Ich  nicht  ein. 

Die  von  Heaychiua  a.  ▼«  IlaXtxot  aufbewahrte  Ableitung  der 
Paliken  von  dem  Gott  Adranoa,  welche  Welcker  (a.  a.  0.  S.  224) 
einfach  verwirft,  mnaa  mit  Michaelia  ala  die  nationalaikuliache 
wohl  beachtet  werden«  Gewinnt  nicht  nach  unserer  obigen  Beweis- 
führung die  Stelle  des  Virgil  noch  ein  helleres  Licht,  wenn  der  Hain 
dea  Adranoa  benachbart  genannt  wird  dem  Heiligthum  aeiner  Söhne, 
der  Paliken?  Adranos  aber  als  höchster  Gott  der  Sikuler  konnte 
füglich  als  Zeus  betrachtet  werden.  Und  die  Beziehung  zum  Gre- 
treidesäen,  zur  Fruchtbarkeit  überhaupt,  die  man  mit  Wahrschein- 
lichkeit dem  Adranos  gibt,  wird  uns  bei  dem  sikuUschen,  kriegerisch 
gebildeten  Hauptgott  so  wenig  stören,  als  wir  ja  im  römischen  Mars 
ganz  dieselbe  Beziehung  In  dem  demselben  speciell  gewidmeten  In« 
atitnt  der  fratres  arvales,  in  dem  Fest  der  Ambarvalien  und  ande* 
ren  finden. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  54—61)  der  Schrift  gibt  eine  kriti- 
sche Uebersicht  der  früheren  Ansichten  über  die  Paliken.  £b  war 
für*  die  unbefangene  Betrachtung  des  Mythologischen  allerdings  nicht 
günstig,  dass  sie  angeknüpft  ward  an  die  Deutung  des  Bildes  eines 
jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen  Lekythos,  und  dass  Welcker 
ausghig  von  der  bestimmten  Bezeichnung  der  Paliken  als:  x^tpoT^- 
otopect  die  nirgends  durch  eine  der  auf  Paliken  bezüglichen  Stellen 
hestätigt  wird  und  auch  nicht  in  ihren  sonstigen  Wesen  begründet 
ist.  Aber  durchaus  irrig  ist  es,  wenn  Michaelis  als  Welcker's  Grund- 
ansieht  die  Sanctification  des  Schmiedehandwerks  (S.  55)  bezeich- 
net; hatte  doch  Welcker  selbst  in  dem  Nachtrag  zu  seinem  Aufsatz 
In  den  Annali  dell  Inst  archeol.  1830.  11,  257  diese  Ansicht  zu- 
rückgenommen und  dagegen  In  den  Paliken  das  Bild  vulkanischer 
Ausbrüche,  der  Feuerströme  des  Aetna  gefunden,  ist  es  also  auch 
der  Vulkanismus,  auf  den  Welcker  hinweist. 

Schliesslich  versucht  der  Verf.  S.  61 --67  eine  Ableitung  des 
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Naneiis  PalieiUi  und  iwar  aas  dem  italischei  SpradtgeUat  Die  te- 
reitf  TOD  Aeschylo«  angewandte,  Tielleieht  erfondene  giiechiwhe  E^ 
Biologie  von  icefXiv  tketv  mit  Recht  als  einen  der  vielen  f^eoUsdiea 
Venoche  betrachtend,  fremde  Oöttemamen  eich  ancneignen.     Palid 
sind  ihm  die  bleichen  Götter,   entnommen   dem  schmutsigeii  Wem 
des  aufsteigenden  Wassers;  sie  sind  die  Söhne  des  Adranos,  &m 
Schwarzen,  den  die  Lavagürtel  des  Aetna  charakterisiren«    Es  galt 
vor  allem,  Ewei  Fragen  an  begegnen:  wie  wird  das  i  lang?  nad 
Eweitens:  wie  fiUlt  der  Verdoppeiang  das  1  weg?    Der  Yetf.  hsA 
Unrecht,  wenn  er  meint,  das  icos  sei  reine  Derivativeodong;  dis 
Verlängermig  ist  darchans  der  Contractioa  eines  Stammvokales  mä 
dem  kurzen  i  der  Endung  icus  (cxoc)  hervorgegangen,  daher  wmA 
ecus  hier  meist  die  ältere  Forml    Der  Stamm  ist  daher  pale  odsr 
pala.    Warum  zog  der  Verf.  nicht  Göttemamen  wie  Paiea  aar  Ysr- 
gleichung  herbei?    Die  Möglichkeit,   die  Verdoppelung  des 
nanten,  wenn  die  Ableitungssilbe  lang  wird,  zu  verlassen, 
der  Verf.  durch  Analogien.    Um  zu  einem  festen  Besultat   wa  ge- 
langen, wSre  eine  genaue  Untersuchung  aller  hier  einseblagendea 
Wurzeln  und  dann  jener  Adjectiva  auf  icus  und  anns,   wie  sie  be- 
sonders In  Namen  erhalten  sind,  nöthig.    Doch  sind  wir  dena  YbL 
dankbar  für  den  neuen  Weg,  auf  den  er  die  Ableitung  dieser  Ha- 
men hingewiesen. 

Ich  schliesse  hiermit  die  Anzeige,  die  selbst  wohl  in  ihrer  Am* 
dehnung  und  den  darin  niedergelegten  Ansichten  der  beste  Beweii 
fSr  die  mannichfache  Anregung  ist,  welche  die  Schrift  das  Hern 
Dr.  Michaelis  dem  Recens.  gegeben  hat. 


Johann  Andreas  SehmeUer^a  sogenanntes   Cimbrisches 

das  ist  deutsches  Idiotikon  des  VJI  und  XIIJ  Comtsni  in  den 
Venetianischen  Alpen,  Mü  Einleitung  und  Zusätzen  ün  Astf- 
trage  der  kais,  Akademie  der  Wissenschaften  Ttermtsgtgeben  pon 
Joseph  Bergmann.  Wien.  Aus  der  kaiserl.  komgL  Hof" 
und  StaatS'Druckerei.     1865.    212  8.  8.    Mit  »wei  Garten, 

Auf  den  tridentinischen  Alpen,  zwischen  Etsch  und  Brenta  nd 
der  italischen  Ebene,  in  welcher  sich  mehrere  Gtebirgsbfiche  mit  bei» 
den  Fltlssen  vereinigen,  anlehnend  an  das  Gebiet  von  Verona  uad 
Vicenza,  ist  eine  Hochelirae,  von  tief  eingeschnittenen  Thilem  dnrcb* 
kreuzt,  besSet  von  Dörfern  und  Weilern,  deren  Bewohnern  Yisth 
Zucht  und  die  Ausbeutung  grosser  Wftlder  Nahrung  bieten.  Obgisidi 
im  Allgemeinen  der  österreichischen  Herrschaft  unterthan  und  na^ 
den  gleichen  Normen  regiert,  wie  die  übrigen  {tauschen  Besitsaa- 
gen  ^es  Eaiserstaates,  ist  dennoch  aus  frühem  Zeiten  das  ITmuhssI 
sein  altgermanischer  Gemeindeverfassung  nnd  der  AbgesehlcoaenlNit 
gegen  die  wUschen  Nachbarn  in  Sitte  und  Eiarichtang  imt  leben* 
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df g  gebltobeo.  Noch  jetel  heiiit  der  weaOiche ,  an  y«roBa  sidi  aa«> 
sdiUeiseDde  Landstrich  die  dreizehn  ^  der  detUebe  bei  Yicens*  die 
sieben  Gemeinden.  Aber  noch  mehr;  ee  haben  sich  trots  der  raseh 
um  sich  greifenden  VerwSlscbang  in  manchem  dieser  Orte  vorsfig- 
lieh  bei  den  Frauen,  deren  häusliche  Abgescliiossenheit  alten  Erin» 
nernngen  gflnstiger  ist  als  der  answSrtlge  Verkehr  der  MSnner, 
Ueberreste  eines  Dialektes  deutscher  Sprache  erhalten,  der  sogar 
noch  einiger  Literatur  sich  erfreut. 

Je  unbekannter  den  umwohnenden  Italienern,  ja  selbst  den  Ge» 
lehrten  dieser  deutschen  Gemeinden  selbst,  die  Geschichte  der  dent^ 
sehen  Sprachentwicklung  geblieben  war,  desto  geneigter  mussten  sie 
sein,  den  Ursprung  dieser  sprachlichen  Ueberreste  In  eine  recht  frühe 
Zeit  hinaufzurücken.  Man  nannte  daher  diese  deutschen  Ansiedler 
um  so  zuversichtlicher  Gimbem,  als  sich  wahrscheinlich  bei  Urnen 
selbst  aus  alter  Ueberliefernng  der  Name  „Cimberlait^  erhalten 
haben  mochte ,  und  nahm  an ,  dass  nach  der  Niederlage  auf  den 
raadischen  Feldern  101  ror  Christus  ein  Theii  des  dort  verspreng- 
ten KTandervolks  auf  diese  Berghohen  sich  geflüchtet  habe  und  hier 
geblieben  sei  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So  wird  noch  bis  auf  die 
jetzige  Stunde  die  In  Trümmern  liegende  stattliche  Burg  bei  Maro» 
atica,  nördlich  von  Vicensa,  „Gastelle  dl  Mario^  genannt,  und  mit 
Stola  antwortet  das  Mädchen  von  Vallonara  oder  Grosara,  wenn  es 
atrohflechtend  in  die  Berge  geht,  auf  die  Frage  nach  ihrer  Herknnflt| 
^Sono  Cimbra.^  In  das  Dunkel  dieser  überlieferten  oder  gemachten 
Sage  Licht  zu  bringen,  war  deutschem  Forscherfleisse  vorbehalten, 
wie  dieser  auch  die  deutschen  Walser  im  romanischen  Rhätien,  die 
deutschen  Sporaden  am  Monte  Rosa  aufgeklärt  liat. 

Johann  Andreas  Schmeller,  geboren  zu  Tirschenreuth 
6«  August  1785,  gest.  17.  Juli  1862,  der  rühmlieh  bekannte  Ver- 
fasser des  baiersdien  Idiotikons,  war  der  erste,  welcher  die  Sprach- 
überreste der  Xm  und  VII  Gomuni  und  die  Herkunft  der  Bevölkerung, 
welche  diese  Mundart  sprach,  einer  genauen  Prüfung  unterwarf. 

Im  Jahr  1888  wanderte  er  von  Trient  in's  Thal  der  Fersina 
und  Brenta,  deren  Wasserscheide  zwischen  Pergine  und  Levico  ist. 
Schon  bei  ersterm  Städtchen,  welches  noch  den  deutschen  Namen 
Person  behalten  hat,  ward  ihm  Gelegenheit,  deutsch  redende  „Mo- 
cheni^,  wie  vom  vielgebrauchten  Zeitwerte  machen  das  Volk  die 
Bewohner  der  umliegenden  Gebirgsbewohner,  die  Abkömmlinge  der 
alten  „Canopi^,  Knappen,  nennt,  die  nach  v.  Sperges  Tirolischer 
Bergwerksgeschichte  schon  1185  hier  auf  Silber,  Kupfer,  Blei  und 
Eisen  gruben.  Doch  ebensowohl  hier,  als  weiter  unten  bei  Lava- 
rone (Lafraun)  und  andern  gegen  Borge  dl  Valsugana  gelegenen 
Gemeinden  war  die  Ausbeute  so  spärlich,  dass  er  sich  entsdiloss, 
ohne  Aufenthalt  über  Rotzo  in  die  Sette  Gomuni  einzudringen.  Ueber- 
reste der  Forschungen  dal  Pozzo's,  eines  1798  verstorlienen  Gelehr«* 
ten,  und  die  Theilnahme,  welche  seiner  Untersuchung  von  dem  dor- 
tigen Artiprete  Chr.  Bonomo  (f  19.  Oct.  1851)  geschenkt  wurde. 
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bestimmten,   nebst  dem  Fände  einer  dmbrifichen  Grammatik 
Blayieri,  ihn  eu  längerm  Verweilen.  Dann  über  Roana  in  den  Hanpl- 
ort  der  sieben  Gemeinden,  Asiago ;  nach  kurzem  Aufenthalt  am  S&d- 
Rande  der  Alpen  hin  nach  Conco  und  Schio  sum  BSderorte  Reeoaroi 
Von  hier  über  den  Felsenkamm  Rlstele  nach  Campo  Fontan«,  dem 
Orte  der  XIII  Comuni,  wo  das  Deutsche  sich  noch  am  besten  erhal- 
ten hat    Dann  kehrte  mit  manchfacher  Ausbeute  der  Forscher  ober 
Ghiasza  in  die  Heimath  zurück,   wo  er  die  Ergebnisse  seiner  For- 
schung in  der  Sitzung  der  königlichen  Akademie  der  Wieaenscbatai 
zu  München   8.  Merz   1834   in   einer  Abhandlung  „über   die  söge* 
nannten  Cimbem  der  VII  und  XIII  Gommunen  auf  den  VenedisciieB 
Alpen  und  ihre  Sprache^  entwickelte. 

In  dem  Wunsche,  durch  eine  zweite  Reise  die  Erg^ebniaM  dar 
ersten  zu  veryollstfindigen ,  bestärkte  ihn  der  briefliche  Verkehr  nk 
einem  Bekannten  von  der  frühern  Reise  her,  dem  D.  Gnis^pe 
Bonomo,  damals  Arciprete  zu  S.  Roco  in  Asiago,  und  die  Nadirid^ 
dass  Angelo  Costa  an  einem  Lexicon  beschäftigt  und  seine  Arbeit 
ihm  mitzutheilen  geneigt  sei,  eine  Mittheflung,  welche  die  Sichtnas 
eines  solchen  Wörterbuches  ihm  als  nothwendige  Arbeit  erschei- 
nen liess. 

So  ging  er  im  Herbst  1834  von  der  Villa  Lagerina  bei  Ba- 
Teredo  in  das  Seitenthal  Serragnuolo,  wo  er  noch  Sprachübeiresie 
vorfand,  nach  Ghiazza,  wo  längerer  Aufenthalt  erkleckliche  Ausbeute 
gab,  dann  von  Valstagna  im  Brentathal  nach  Asiago  von  da  über 
Roana,  Rotzo,  Vesena  nach  LotIco  und  Pergine  auf  den  Rückweg 
in  die  Heimath,  Auf  dem  Jaufen  traf  ihn  sodann  24.  September 
1847  jener  bedauerliche  Unfall,  der  ihn  auf  mehrwöcheatlichea  Ersn- 
kenlager  zu  Sterzing  warf,  wo  Ref.,  den  8.  October  in  der  benach- 
barten Stube  einquartirt,  die  Schmerzenslaute  des  Kranken  liorte, 
dem  unrichtige  Behandlung  des  gebrochenen  Beines  nicht  nur  Yer- 
längerung  der  Schmerzen,  sondern  wahrscheinlich  auch  Verkümmg 
seines  Lebensfadens  bereitet  hatte. 

Im  Vorgefühle  kurzer  Lebensfrist  beschleunigte  er  &e  Vollen- 
dung seines  letzten  Werkes,  des  cimbrischen  Wörterbuches ,  und 
wandte  sich,  um  den  Druck  durch  die  kaiserliche  Akadeime  der 
Wissenschaften  zu  erlangen,  an  seinen  bewährten  Freund  Josqdi 
Bergmann,  welcher  den  Werth  der  Arbeit  um  so  eher  schStaea 
konnte,  da  er  selbst  in  zweimaligem  Besuche  jener  dentachen  6e- 
mehiden  sich  mit  Forschungen  über  dieselben  beschäftigt  hatte. 

Leider  verhinderten  mehrere  gerade  im  Drucke  befindliche  Arbei- 
ten die  Erfüllung  des  Wunsches  bei  Lebzeiten  des  Verfassers. 

Nach  seinem  Tode  wurde  Bergmann  mit  der  Heraoagabe  be- 
traut, die  doch  den  Hinterlassenen  Schmeller's  noch  ein  anaehnlklici 
Honorar  verschaffte.  Bergmann  war,  wie  wir  eben  angedeutet  babcs^ 
sowol  nach  seiner  Stellung,  als  Neigung  und  Kenntnissen  Tollken- 
men  berufen,  gleichsam  der  wissenschaftliche  Testamentayoliatreck«, 
der  Herausgeber  von  Schmeller's  Nachlass  zu  sein. 
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Er  selbst  hatte  im  Jahr  1847  die  Sette  Comani  besucht  und 
"war  dort  auf  das  hochgelegene  Fozza  vorgedrungen,  welches  Schmel- 
1er  auf  seinen  beiden  frühem  Besuchen  nicht  erreicht  hatte;  dort 
aber  hat  sich  noch  das  Meiste  an  s.  g.  Cimbrischer  Sprache  erhal« 
ten.  In  Asiago  hatte  er  insbesondere  die  venetianlschen  Privilegien 
für  die  Gemeinden  zur  Einsicht  bekommen.  Er  war  in  den  Betitc 
des  ältesten  Druck werks  in  ihrer  Sprache,  der  ^Ghristlike  und  korze 
Dottrina^  von  1602  gelangt  und  hatte  die  Ergebnisse  seiner  Wan- 
derung im  CXX  und  GXXI  Bande  (1848)  der  Wiener  Jahrbacher 
der  Literatur  niedergelegt 

So  ward  er  denn  nicht  nur  gewissenhafter  Herausgeber  und 
Correktor  der  Arbeit  Schmeller's,  sondern  hat  sie  auch  mannigfach 
erweitert  und  durch  die  vorangeschickten  und  folgenden  Abschnitte 
zu  einem  abgerundeten  Ganzen  gemacht,  welches  auch  fUr  demjeni- 
gen vollkommene  Brauchbarkeit  hat,  wdchem  die  frühere  Abhand- 
lung Schmeller's  und  die  Wiener  Jahrbücher  nicht  zugänglich  sind.  — 

Wenn  wir  also  das  zur  Anzeige  vorliegende  Buch  als  eine  be- 
deutsame, höchst  schätzenswerthe  Bereicherung  der  Topographie  so- 
wol,  als  der  Geschichte  deutscher  Sprach-  und  Volks -Entwlcidung 
bezeichnen,  so  gebührt  dem  Herausgeber  an  diesem  Lobe  ein  ebenso 
entschiedener  Antbeil  als  dem  ursprünglichen  Verfasser,  der  jetzt 
über  menschliches  Lob  und  menschlichen  Tadel  erhaben  ist« 

Nach  dem  Vorausgeschickten,  welches  wir  zum  Verständnisse 
des  Ganzen  geben  zu  müssen  glaubten,  haben  wir  nur  noch  über 
das  Einzelne  des  Inhaltes  und  seiner  Eintheilung  uns  zu  verbreiten, 
und  können  dann  dem  Leser  selbst  das  Urtheii  überlassen,  hi  der 
Ueberzeugung,  dass  es  in  der  Hauptsache  mit  dem  unsrigen  überein- 
stimmen werde. 

Das  Buch  ist  in  vier  Abtheilungen  eingetheilt,  von  denen  die 
erste  die  Einleitung  des  Herausgebers  (S.  3 — 102),  die  zweite  das 
cifflbrisch-deutsch^italienische  Wörterbuch  (S.  103—183),  die  dritte 
das  deutsch-cimbrische  Wörterbuch  (S.  184^204),  die  vierte  endlich 
das  italienisch-cimbrische  Wörterbuch  (S.  205—212)  enthält 

Hiovon  gehört  also  zunächst  der  erste  Theil  fast  als  ausschliess- 
liches Eigenthum  Bergmann  zu;  die  übrigen  sind  aus  Schmelier's 
Papieren  entnommen.  Doch  hat  auch  bei  ihnen  der  Herausgeber 
manche  seiner  Beobachtungen  beigefügt,  wie  auch  der  oben  er- 
wähnte Pfarrer  Bonomo,  welcher  Schmeller's  Arbeit  nach  ihrer 
Beendigung  seiner  Durchsicht  unterzog,  seine  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  an  den  Band  gesetzt  hatte,  die  nunmehr  mit  Klam- 
mem in  den  Text  aufgenommen  sind. 

Die  Einleitung  selbst  zerfällt  wieder  in  XH  Abschnitte,  von 
denen  der  erste  das  Leben  Johann  Andreas  Schmeller's  enthält  Es  ist 
vomemlich  nach  den  Gedäehtnissreden  von  geh.  Rath  von  Thiersch 
(BüUetin  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  1853  Nr.  8—12) 
gegeben,  mit  Benützung  der  Worte,  welche  der  Secretär  jener  Aka- 
demiOi  Dr.  Ferd.  Wolf,  dem  Andenken  an  da8  Wirken  dei  Vwrtgr* 
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benen  gewidmet  hat  Es  isl  das  Leben  einee  deotschen  GMduicn, 
reich  an  Nachruhm  und  —  Entbehrungen ;  und  letstere  lieeaen  sich  wol 
auch  noch  zu  einer  Zeit  nachweisen,  da  durch  sein  baier'ffchea  Idio- 
tikon derselbe  schon,  ich  möchte  sagen,  einug  in  seiner  Art  in 
Deutschland  da  stand,  und  wol  verdient  hätte,  nicht  auswSrts 
Verleger  für  seine  Werke  mit  Angst  und  Mühe  suchen  su  m( 

Abschnitt  ü— IV  enthalten  die  beiden  Beisen  Schmeller's  n 
den  VII  und  2III  Gemeinden  und  seinen  Unfall  am  Jaufeo,  die 
wir  Eingangs  dieser  Anzeige  schon  erwähnt  haben.  Aaoh  den  Ib- 
halt  des  V.  Abschnitts,  Bergmannes  Besuch  in  den  VII  GrenfteiBdea, 
haben  wir  schon  oben  angeführt  Mit  S.  20  beginnt  Im  VL  Ab- 
schnitte die  Topographie  der  VII  Comuni  sowol  mit  den  ange- 
wandten Orten  derselben  (Gontrade  anesse),  nemlich  dem  am  and^ 
östlichen  Alpenabhange  gelegenen  Conco  und  Crosv a,  und  den  nadi 
li99  entstandenen  Ortschafiten  Dosslanti,  San  Luca  und  Yal  San 
Floriane,  als  auch  der  Xm  Comuni.  Dieser  Abschnitt  (S.  20 — 23) 
ist  durch  zwei  Kärt'chen  yeranschaulicht,  welche  auch  die  deatsehea 
Enclayen  Resia,  Sappada  und  Sauris,  sowie  Timan  in  Friaul  enlhaltea. 

Abschnitt  VII  (S.  23—35)  gibt  einen  geschichtlichen  Ueb^ 
blick  der  Herren  und  Privilegien  der  VII  Comuni,  woza  der  Herue- 
geber,  wie  oben  angedeutet  worden  ist,  wesentliche  Urkunda  in 
Asiago  entdeckt  hat. 

Das  Ergebniss  derselben  ist,  dass  sie  ursprünglich  Terscfaiedenen 
Herren  angehörten  und  erat  1297 — 1387  sämmtlich  den  Sealigeri 
au  Verona  gehorchten,  von  welchen  die  ältesten  der  bekannten 
PrlTÜegien  herrührten.  Nach  siebzehnjährigem  Zwischenreiche  der 
Visconti  von  Mailand  kamen  sie  1404  unter  die  Herrschaft  Venedigi^ 
mit  welcher  Republik  sie  nacheinander  dem  Gebiete  des  Kaisen 
Franz  IL,  dem  Königreiche  Italien,  endlich  wieder  dem  osterro- 
ehisdien  Kaiserstaate  zufielen. 

Die  bemerkenswerthen  Privilegien,  welche,  wie  der  Ver£  S.  24 
bemerkt,  unwillkübrlieh  an  den  Schirm-  und  Freibrief  erioiiera,  den 
Walther  von  Vatz  den  freien  Gemeinden  im  Bheinwald  1377  er* 
theilte,  ^nd  für  die  Geschichte  überhaupt  sehr  bemerkenswerlh ;  aie 
erklären,  wie  eine  Art  Republik  mitten  in  despotisch  regiertem  I^nde 
entstehen  konnte,  welche  eine  Verfassung  hatte,  die  auch  an  die 
dentschen  Reichsdörfer  im  AUgau  erinnert.  — 

Abschnitt  VIH  (S.  26—35)  enthält  die  verschiedenen  »Mei- 
nungen  über  die  Herkunft  dieser  sogenannten  Cimbern,^  Denn  anoer 
der  Eingangs  erwähnten  Conjektur,  welche  ihre  Ableitung  ans  einer 
wahrscheinlich  vorgefundenen  Benennung  durch  Gelehrte  des  an* 
grenzenden  Italiens  nicht  verläognen  kann,  wurden,  je  nachdem  die 
Einsicht  einzelner  Forscher  dieselbe  unzulänglich  fand  und  dnrdi 
Geschichte  oder  alte  Geographie  sich  leiten  Hess,  noch  mehrere  an* 
ä«re  erfunden.  So  wurden  nacheinander  diese  VH  Gemeinden  all 
Ueii«irreste  der  Tigurhier,  der  Waadergefährten  jener  Cimbeni,  der 
Alemitfuieni  Üo  zur  Zeit  des  Clandina  n,  368  am  Gardaaee  («- 
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achlagan  wurden,  der  Westgothen  Alarichs,  die  nach  der  ScUachl 
bei  PoUentia  zersprengt  worden  sein  sollen,  der  Alemannen,  welche 
Theoderich  als  Grenzhut  auf  diese  Höhen  versetzt  habe,  bezeich- 
net Die  Widerlegung  dieser  Meinungen  ist  a.  a.  0.  von  dem 
Herausgeber  in  sehr  klarer  Weise  gegeben.  So  können  wir  denn 
seine  eigene  Ansicht  erwähnen.  Er  bemerkt,  dass  gerade  in  den 
Gegenden,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  bei  dem  Modoacus  (Brenta 
und  Astieo),  worauf  der  Name  Medoaker  deutet,  auch  Sufißpot  von 
Strabo  Y,  1  $.  9  aufgeführt  werden,  und  fragt  sieh:  „Sollte  der 
Name  der  Symbrer  in  den  der  Cimbrer  übergegangen  sein?^ 

Wir  glauben  nicht.  Denn  dass  alle  Volksstämme  am  Süd-Bande 
der  Alpen  zu  Strabo's  Zeit  der  grossen  keltischen  Völkerfamilie  ange- 
hörten, und  dass  die  Sprache  der  letztem  doch  nirgends  sich  in  eine 
solche  umgewandelt  habe,  die  hier  uns  entgegentritt,  glauben  wir 
nicht  ausführen  zu  müssen.  Aber  auch  die  Annahme,  die  Symbii 
des  Strabo  seien  aus  den  Gimbern  des  Marina  entstanden  und  letz- 
tere ein  germanischer  Volksstamm  gewesen,  geht  schon  um  desswillen 
nicht,  weil  in  diesem  Falle  Strabo  gewiss  von  einem  so  merkwürdii- 
gen  ethnographischen  Vorkommen  eine  Notiz  gegeben  hätte. 

Es  ist  daher  eine  viel  treffendere  Ansicht,  welche  den  Heraus- 
geber S.  29 — 30  die  s.  g.  Gimbern  aus  dem  Gembra-Thal  oder 
Zimmer-Thal  bei  Lavis,  einem  Seitenthale  des  Etschgebietes,  ablei- 
ten lässt  Hier  ist  noch  ein  Ort  Gembra,  welcher  an  das  590  im 
Tridentinischen  durch  Paulus  Diaconus  III,  39  erwähnte  Gastellom 
Cembra  erinnert.  Der  noch  jetzt  sichtbare  Waldreichthum  dieses 
Tliales  lässt  aber  auch  hier,  wie  in  den  VII  Gemeinden,  darauf 
achliessen,  dass  die  ersten  Anwohner  Holzhauer  gewesen  seien,  „Zim- 
berleut^,  wie  übereinstimmend  im  Südschwäbischen  vom  Gewerbe,  in 
den  Vn  Gemeinden  vom  Volksstamme  noch  gesagt  wird.  Doch 
nimmt  der  Herausgeber  —  und  wir  stimmen  damit  um  so  lieber 
überein,  je  näher  wir  der  Ableitung  des  Namens  nur  von  der  Be- 
schäftigung stehen  —  die  Einschränkung  an,  dass  diese  Einwande- 
rung von  Norden  her,  aus  Val  Gembra  in  die  VII  Gomuni,  nur  eine 
theilweise  gewesen  sei.  Auch  die  deutschen  Bischöfe  von  Padua 
waren  von  ihren  Landsleuten  umgeben,  auch  der  Bischof  Abraham 
von  Freising  hatte  bedeutende  Güter  an  der  Brenta' erhalten;  Deut- 
sche genug  wurden  in  Italien  belehnt;  von  ihrem  Gefolge  konnte 
ebenso  wahrscheinUch  eine  Rückströmung  nach  Norden  in  diese  Ge- 
birge stattfinden.  Auch  dieses  eigenthümlichen  Umstandes  (S.  34) 
glauben  wir  noch  erwähnen  zu  müssen,  dass  bis  zum  XVL  Jahr- 
hundert diese  Gemeinden  ihre  Seelsorger  meistens  aus  Oberdeutsch- 
land, aus  den  Sprengein  von  Brixen,  Freising,  Salzburg,  Fassau, 
Regensburg,  Augsburg  und  Strassburg  erhielten,  welche  von  da  ab 
erst  durch  einheimische,  in  italienischen  Seminarien  erzogene  Priester 
ersetzt  wurden. 

Der  IX.  Abschnitt :  Sprachliches  (S.  36—68),  ist  ab  nothwendiga 
Ergänzung  zum  Wörterbuche  vm  Yetfßaaer^  meist  nach  Sohmeller'a 
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Bdobachtungen  über  die  AoBsprache,  nach  der  von  ihm  beaibeiteton 
Declination  nnd  Gonjugation  gegeben,  und  serßlllt  nach  diesen  Ge* 
Bichtspunkten  in  IX  Unterabschnitte.  Wie  rödcsichdidi  der  Au- 
sprache  Schmeller  mit  dem  feinsten  musikalischen  Gehör  begabt  war, 
was  sein  baiersches  Idiotikon  hinlänglich  bewiesen  hat,  so  Hess  sich 
schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nur  Vortreffliches  über  die 
allerdings  sehr  schwierige  Aussprache,  namentlich  der  Vokale  und 
Diphthonge,  erwarten.  Aber  auch  der  Herausgeber  hat  das  Seinige 
dazu  beigetragen ,  diesem  Abschnitte,  möglichste  VollstSndigkeit  n 
geben.  Wir  rechnen  hieber  die  feine  Bemerkung  S.  39  über  die  Ab» 
Schleifung  des  mittelhochdeutschen  t  in  ei,  wie  umgekehrt  im  Pro- 
venzalischen  und  Altfranzösischen  aus  dem  lateinischen  e  gleicfafalb 
ei,  welches  die  spätere  französische  Aussprache  in  oi  verwandelte^ 
welche  Aussprache  der  s.  g.  cimbriscbe  Dialekt  auch  für  den  ursprüng- 
lich ächten  Diphthong  ei  setzt.  So  wurde  wtp  =  baip  =  Weib ;  Stets 
aber  wurde  Stoan,  jetzt  noch  südschwäbisch  und  baierisch  Stoa  u.8.£ 

Es  gestattet  uns  natürlich  der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  den  Leser 
des  eigenen  Studiums  dieses  so  unterrichtenden  Abschnittes  zu  entheben. 

Der  X.  Abschnitt:  „Literatur^  (S.  63—90),  bringt  Alles,  wai 
seit  dem  ältesten  Druckwerke  in  cimbrischer  Sprache,  dem  1602 
erschienenen  kleinen  Katechismus,  theils  als  Katechismus,  theils  ils 
Gedicht,  als  Sprichwort  oder  Volkslied  erschienen  ist.  Und  obgieiok 
im  Allgemeinen  die  cimbriscbe  Literatur  nichts  Volkswüchsiges,  son« 
dem  meist  nur  künstliche  Produkte  von  gelehrten  und  gescbnlteD 
Männern  (ihre  Aufzählung  ist  in  Abschnitt  XI  „Literatoren^  is 
cimbrischer  Sprache,  S.  90 — 99,  enthalten)  zu  Tage  gefördert  hat, 
80  ist  doch  in  den  Sprüchwörtem  und  Volksliedern  ein  nemlich 
reicher  culturgeschichtlicher  Schatz  enthalten. 

Wir  wollen  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  hievon  nur  eine  Probe 
mittheilen.  Wenn  der  liebewerbende  Jüngling  Abends  die  Hfidchen 
bei'm  Spinnrocken  besucht,  fragt  er: 

„Ich  grQszach  scIiOne  diarn 
Spinnet-ar  Über  garn 
Beder  dünnen  zbiarn 
Kodet  miar  de  barhot? 

Ich  grUflf  £ach,  achOne  Dim 
Spinnt  Ihr  lieber  Garn 
Oder  dttnnen  Zwirn 
Kündet  die  Wahrheit  mir. 

Und  um  zu  zeigen,  dass  der  Bewerber  ohne  Zeichen  ibrer 
Gunst  weiter  gehen  könne,  erwidern  die  Mädchen: 

„Biar  achOner  pube 
Spinnen  haar,  stuppe 
Un  raisten  au  machen 
In  drät  vor  de  ihage.^ 

Wir,  schöner  Bube  Spinnen  Flachs,  Stnpe  (Werg)  um 
au  machen  zu  Draht  für  die  Schuhe. 

(SMui  folgi.) 
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Sehr  enrügenfwerth  ist  der  XH.  AbschBitt,  der  letale  der  EinleitQnflf, 
«der  heutig»  Zustand  der  cimbrischen  Sprache**,  „eines  hoehbetagten  able- 
benden  Greises,  der  noch  stammelnd  nach  Wort  und  Ansdrack  ringt"  Die 
Leute  denken  schon  italieniich  und  suchen  Qbertragend  mit  Muhe  ihr  Cimbro. 
HennwOrter,  besonders  solehe,  welcheDinge  des  alltigliehen 
einfachen  Lebens,  Zeitwörter,  welche  gewöhnliche  Begriffe 
von  Thun  und  Leiden  enthalten,  hört  man  noch;  Verbindung 
aber  und  Satiordnung  sind  hiiufig  italienisch  oder  fehlen 
manchmal  gans,  ein  fremdes  Element  hat  das  alte  Band  gelös't 
und  den  alten  Sprachbau  aberwuchert.  —  So  schildert  der  Heraus- 
geber den  jeUigen  Stand  des  Dialekta  und  führt  S.  100—102  die  Ursachen 
des  Verfalls  der  alten  Sprache  auf,  einen  interessanten  Beitrag  sur  Geschichte 
der  Schwankung,  der  Ebbe  und  Fluth  deotachen  und  romanischen  Elemente, 
der  sich  hier  und  in  Graubttnden  am  deutlichsten  in  der  gansen  Alpenregion 
kund  gibt,  im  gegenwirtigen  Augenblicke  aber  in  einem  fikr  du  deutsche 
Blemenl  fist  durdiweg  ungünstigen  Stadium  sich  befindet 

Die  Bintheilnng  des  Wörterbuches  haben  wir  oben  gegeben. 

Aus  ihr  lisst  sich  schon  von  vornherein  das  Bild  dessen  enlwerfeBi  wa# 
In  demselben  tu  suchen  ist 

Eine  Bemerkung  nur  will  Ref.  sich  sum  Schlüsse  erlauben. 

Sehen  im  „Kloane  Catechismo"  von  1813  sind  die  dogmatischen  Begrllb 
subtilerer  Art  melsiens  mit  itaUenischen  Wörtern  gegeben,  s.  B.  die  Frage: 
Bu  bil  konde  unitd  und  Trinitk  Gottes?  (Was  will  heissen  Dreielnigkell 
Gottes?) 

Anf  gldehe  Weise  sind  ausser  Orts-  und  Standes-Namen ,  aussei  teehai- 
sehen  Ansdrtteken,  wie  Abatisse,  ArcipreCe,  dottrinen,  Leute  seeolari  nd  re- 
gohuri,  kopam  (copare,  eouper,  umbringen),  marasca  (Weichsel),  laneuna  (Fh 
gnr  TgL  Tenet  aacuna  gr.  ctxt&v),  brots  (iweirideriger  Karren,  banroecio  vgl.  d. 
Artillerie-Ansdruck  Protne)  o.  s.  f. ,  Überhaupt  solche  Begriffe,  die  dem  einfk- 
Aen  Bauer  fremd  waren,  dem  italienischen  entlehnt,  s.  B.  fonteg  (föndaoo, 
Tuehlnden),  bösema  (bonima,  Webenchliehte),  bekker  (beccajo  Fleischer)  be- 
sehen (boszolare,  die  Mahlmesxe  nehmen,  auch  stehlen!),  bursiel  (braciataüo, 
Brenel).  Natttrlich  wird  dieses  wftlsche  Element  von  Jahr  su  Jahr  in  den 
Woriveneicfanisse  mehr  Raum  erobern,  und  auch  die  Begrilfo  des  alltiglichen 
Lebens,  welche  jetat  noch  in  deutschem  Stamme  geliufig  sind,  haben  voraus- 
fiditlich  keine  lange  Lebensdauer  mehr.  Vielleicht  in  wenigen  Jahren  ist  das 
Wöftelklei^  welches  wir  bisher  besprochen  haboDi  du  «Imt  todlea  Sprache, 
XUX.  Jshrg«  9.   Heft.  45 
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Um  so  anfrichtifer  iil  aber  um  er  Dank  geg  es  den  Teratorbenea 
iowol,  ab  den  mnennlldel  d^tiireii  iteraoage^r  aid  gto^  die  AktdiMoi», 
welche  diefe  Heraatgabe  veranttaltete  und  so  den  HiDterbliebeneB  des  bocb- 
««idiMiMi  SdMwilor's  noch  «mb  Khi— soM  dieoer  AiMl  abwwiMi 
iai  Leben  su  geniessen  dem  Hiagegangenen  leider  nicht  rergönnt 

der  Bräett  ist  in  lateinischeB  Leüera  jenes  sehnrfe«  tSe|»ril||«i, 
die  Arbeilen  der  k.  k.  Hof-  und  Staats-Buchdnickerei  ansaeichnet,  das  Papier 
dem  Ange  wohlthfttig  und  auf  die  so  feeh#ierige  Correktur  Ton  dem  Heraus- 
geber so  dankeniwerthe  Mähe  verwendet,  dass  die  genaueste  Prfifaaif  kaum 
ein  oder  das  andere  Druckversehen  herauifinden  kann,  wie  x.  B.  S.  39  Z.  II 
von  Mtea  vertretende  statt  vortretende. 

Ibnafaeim.  FirUter« 


1  tMMuktuU  und  HytMö^  Knt  StirHUcMft  ffegdi  f^estor  Citti  Ttijß 
in  G^fMi  br.  S,  rrehkeham^t^,  h^feäar  der  Haa$0fide  «k  ^  IKü- 
bünüäi  sk  HütUhkn.  MüAchm.  t^awik^'orlMgdU  AnUäk.  ÜB^  t, 
V.  2i2. 

\t.  iCöUet^tßaiie  \M  WlsuMcluJfg.  filWe  Str^Üdbr^f  jf^g^  iTs/ralk  iL  tT^yHlr 
^  OMtts/m  eofi  Carl  Vogi,  Vo^ietfrt  tkr  iriikk  und  WsrM  A^Utje^  ks- 
iokjkn  abgedmckt.    6iet$eH^  f865.    Ricker'scke  kuekhandhmg.    S.  UtT. 

i,  iBnüitJkung  de$  SdbsÜteiBiiisiseilü,  Eint  AnHecrt  an  tfarfn  hrofessor  JL«l8s  %an 
B'einYic\  Ctotle,  Dr.  med,    Leipüg.    Utrrma^  Cosienof^e.    i95$.    & 

Wenn  wir  nochmals  auf  den  von  Vielen  So  fem  vatgesseitfsai  to«  Tiaiai 
aber  auch  noek  Immer  so  gern  bcbpIrochlNieli  StrÜI  lirttdkköMmtfl;  M  ge- 
stiebt es  nmr^  um  au  «»Igen,  dass  in  den  sieh  an  deaselbwi  ai 
Verhandlungen  jede  Parthoi  nur  die  schwachen  Seiten  des 
decken  und  allenlhlls  su  wideifegen,  kieine  -abtr  eine  wahrhaft  neuatad  defaie 
Blfesiekt  IM  den  viel  bestriuenen  Ivegenatahd  lU  prodocifen  veniortia.  IKe 
Streitackrlft  Frohschammer's  hat  das  Verdienst,  de»  FfaysiOlefie 
amf  etwas  derbe  Weise,  das  unwissenschaftliobe  tJeberschfeiitfeii 
vorgehalten  su  haben.  Die  folgende  Abhandlung  wird  au  aeigen  venanknat 
1.  daas  sieh  das  empifisch-niateriaiistiscke  Verfabi^a  Ite  eiäb  ITtiSlikiBlaiH  Aes 
VTeseas  der  Seele  als  ungenOgend  erweist^  und  2L  4äBs  die  Phjreielagie 
Miek  niekts  Aber  die  Frage  der  UnslerbMehkeit  eatscheiden  ki 
mick  die  idealistischen  Hypothesen  die  Sehwiettgk^ten  Zweifel 
TOrmiodera  geeignet  sind.  3.  Um  die  Eiaekeiaiüifea  dek  iaaeite  BiHiwr 
lebeas  va  eikllrea,  mass  maa  entweder  eine  beaaiidere  finHilaai ,  adir 
beibndere  Ftfiigkeitea  der  btkanaten  Stoffe  anaekuMa.  4.  Dfe 
eiaet  ideiKsliscke*  LebeaArail,  welche  maa  als  Am  Triger  liaa 
gea  Lebens  betrachtet,  verwickelt  je^leck  in  UaiiM||llekkaiieki,  ITlilnrapiaikl 
and  in  IHiaUsmus.  5.  Die  psychologischen  Thatsattkeft  der  iaaefeMi  JMalF 
raag  sowoU,  als  die  pkysiologischen  Tkatsack^  der  iknsaei«*  Btfibraiif  ki«^ 
aea  aar  ala  ErsekeiaaagOn  boirticbfet  werdea.  Van  derien  aafe  aalm  aiok  emt 
spekakitive  S^dilikme  aber  das  ihaea  aaikarideliejllniii^ 
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iiMka  W(Me«  te  Seoto  «Havke»  twm.  6.  Citft«'«  SeMotlinMu  lott  deh 
dater  anf,  rMUmrirl  !«figdi  Am  Ueterfisnlidw  ia  der  Darchnümmg  feiner 
Tbaarie,  und  «eia  Haler ialwu«  aanpreafift  sieh  eeUift  and  wird  m  idealieüsdi- 
flMtaphyaachea  HypadMfea  swaekffaMngi,  00  wie  er  fidi  Tom  SHadpmkl 
dae  Maaeea  Eoipiriflwaff  der  eiaa  UaMOgliehkeit  ia  eich  iil,  aaf  dea  eiaer 
iadaktivea  Ferecbaag  aad  eiaes  oonfeqaealeB  Deakeae  aarückbef lebt.  —  Die 
Anfecdemacaa  eiaer  JadakAivta  ForfeiiaBg  und  eiaer  mögüeliel  alleeitlifea 
Urwifunff  der  YerldUtaiMe  aell,  den  Eiateüigkeiien  der  scbroflfen  0eseaiatie 
gefeattber,  feltead  gemBcbi  werden. 

1.  UaiaUaglichkeit  des  empirifcli-aiaterialifiifeken  Ver» 
fakreaa  der  Phyaiolof  i«.  „Bei  den  Pkyfielogea,  sagt  FroheclieaHaer 
|i.  35,  wird  ee  auamekr  inmer  allgeneiner,  so  lu  sagen  Mode,  aa  bebaapten, 
die  Physiologie  bedürfe  einer  Seele  aieht,  die  Annahaie  eiaer  soldiea  leiite 
aiebu  für  die  Erklaraag,  aad  m  daher  uanttts,  ttberflttssig.  Ja  wohl  bedarf 
diese  Physielqfie  der  Seeb  sieht !  Aber  nnr  daram  aicht,  wefl  'sie  aaeH 
Graad  «nd  Wesen  des  nMaachlicheB  Lebeas  gar  nieht  fragt,  soadera  die  neaseh« 
liehe  Ifatar  als  faktisch  yerhandene,  gegebeae  faianlaMBt,  aad  ihre  physl* 
sehea  Theüe,  Orgaae,  Elemeatarhestandtheile  und  FuaklioBea  betraehtel, . 
«hae  sieh  um  weiteres  au  bekammem."  Er  tadelt  es  daher,  dass  die  Physio- 
leggie,  welche  aicht  eiaaial  das  kidrperliche  Lebea  uad  dessen  Einheit  an  «r» 
graadea  wisse,  und  welche  ihre  Uakenntniss  über  das  innere  Wesen  des  Ge- 
hiras,  das  sie  mit  der  Seele  identificire,  selbst  eingestehe,  von  diesem  eiasef* 
ligea,  „sehr  beaehrftaktea  Staadpunkt  aus  spreche  und  abspreche  aber  die 
gaaaa  Heascheaaatur,  aber  die  ganse  Menschheit  mit  all  ihrem  fhua  and 
Lassen,  Glauben,  Welleo  und  Wissen ;  tkber  das  ganze  geistige,  religiöse,  sHt- 
laeha  uad  wisieaschafilicbe  Jicbea  der  Menschheit"  p.  30. 

Vogt  pb  LH  erwidert:  ,yDeUamationen  solcher  Art  werden  die  Wissea- 
sekall  aidkt  hiadera,  «die  Sofaranken  aiederanreissen,  die  man  ihr  sfehen  mach- 
te." Aber  wir  müseea  Frohschammer  beisttamien,  wenn  er  behauptet,  dass 
¥eigt  dea  Beweis  filr  die  Biehtigkeit  der  materia)istisoh-physiologis<4ien  9jpo^ 
tkesaa  .llher  das  Wesea  der  Seele  sohaldig  gebliebea  sei ;  uad  dass  er  seia 
uMsaanemeat  durch  jeaea  Vergleich  mit  der  astronemiscben  Bntde<Aeung 
CV.  p«  LII)  nur  mit  laleehem  Schein  umbolle  und  Bewelskraffk  zu  erschleicbea* 
aaehe,  wie  F.  p.  48  weiter  ausfahrt.  Dean  so  wenig  Vogt  seine  eigene  An- 
sicht gegea  die  entgegenstehende  zu  vertheidigen  und  zu  beweisea  sacht; 
ahease  weaig  ist^er  bendfht,  die  idealistische  Ansicht  von  der  6ee1ensid»staaz 
all  aahaltbar  aad  ansalaBglich  far  die  f  hatsachen  des  geistigen  und  körperll- 
ahea  Lebaas  aachanweiseB.  Er  verlangt  dagegen  andern  €rts  voa  dem  idea- 
Msaais,  iidacs  aua  ihm  diese  Seele  leige ,  unsere  Sinne  von  ihrer  ISxisteua 
ttbaBeaga,  nuche,  dass  wir  sie  sehen,  baren,  riechen,  schmecken  oder  fahlea 
hBiaa  — <  elaerlei,  —  idaaa  werde  er  diese  Existenz  anerkennen  und  das 
VierWlaiss  dieser  Seele  tum  Karper  untersuchen  künnen"  (V.  p.  LXIII).  Auf 
aabfaa  iZamathangon  jedoch  braucht  sich  der  Idealismus  gar  nicht  einzulassen, 
da  ihm  'JiefaeB  der  ansaevea  ^auch  die  innere  Wahrnehmung  "Quelle  der  'That- 
aaekanaBd  Wahcheiteii  ist.  Der  Materialismus  dagegen,  welcher  sidh  bloss 
— f  aaisara  Wahwahainag  atatiea  zu  kannen  glaubt,  mttsste,  wena  er  conse- 
faait.atiB  cwaUl»,  'aataa  «mteaialifliiaheii  Hypothesen  van  iem  'Waaen  der 


708  FffohMiMUMBer,  V«gl,  Oiolbe  s    fltraüfeltfiflM. 

Seele  uiii  iehen  eder  ftberhaopl  iinnlieli  wiluMehBen  lawea  köi 
er  dies  nichl  kann,  verartheik  die  Einseitigkeil  fdDes  AvifaBgi.  Yogi 
gegeittber  behftit  Fr.  Tellkonmeii  Recht,  wena  er  ef  «I0  einen  Widenprach 
UnateUl  (Fr.  p.  35) ,  dasi  die  Physiolefie  auf  der  einen  Seite  Mk 
i^fiek  ledigflich  auf  Angenachein  und  t innlicke  Walimeiinratt|f  sn  atMncB* 
denneeh  auf  der  andern  Seite  ttber  Seele,  Freiiidt  und  UnalerUiehkeil 
tfMile«  von  denen  sie  niemals  eine  sinnliche  Erkennlniss  an  erlauf en  »  Stnnia 
•ein  werde.  Und  als  gleichen  Widerspruch  mttssen  wir  es  mit  Fr. 
wenn  V.  einerseits  alle  Funktionen  des  Geistes  als  durch  physikniiack - 
arische  Notfawendigkeit  bedingt  ansieht,  und  dennoch  anderersMta  nlfe  pküe- 
sophiscken  Systeme  flkr  Irrthum,  so  wie  allen  religiösen  Glanben  flilr  Wals 
und  Trug  hält.  Diese  Widerspräche  lösen  sich  nur  durch  Aufgeben  des 
empirischen,  schroff  materialistischen  Verfahrens. 

Von  dem  Standpunkte  eines  induktiv -wissenschaftlichen  Verfahren 
wird  es  desshalb  immer  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  rtrhakgi^ 
eine  Physiologie,  welche  eine  Hypothese  Ober  das  Wesen  der  Seele 
nicht  nur  für  die  Thatsachen  der  äusseren,  sondern  auch  fttr  die  der  ii 
Erfahrung  eine  mögliche  Erklfirung  in  Aussicht  stelle ;  wenn  man  ikr  naek 
den  Beweis  empirischer  Wahrnehmbarkeit  erllsst  Alldn  sogar  sckon  aar 
firkittrung  der  unmittelbar  sinnlichen  Wahrnehmung  bt  das  rein  eaipiriadi- 
materialistische  Verfahren  so  unfilhig,  dass  mit  demselben  Rechte,  wie  ife 
Physiologie  meint,  sie  brauche  die  Annahme  einer  Seele  nicht  sor  Biklimng 
des  Lebens,  so  auch  die  Psychologie  behaupten  kann,  sie  bedArfe 
physiologischer  Erkenntnisse  nicht,  um  die  Thatsachen  des  inneren 
lebens  au  erkliiren;  weil  nämlich  die  Physiologie  so  wenig  die  inneren  Ver- 
ginge der  Seele  durch  ihre  materialistischen  Principien  au  erkiftren  int  Stande 
ist,  wie  die  Psychologie  durch  ihre  idealistischen  Hypothesen  die  Nalnr  der  Her- 
Tenconstruktion  ui|d  Aktion  u.  s.  w.  Obgleich  aber  die  physiologiackeB  Ths*- 
saoken  giUMrimtf  gar  unvermögend  sind,  die  psychologischen  Tbalanchen  des 
Bewosstseins  au  eriLlflren;  so  werden  wir  dennoch  augeben  nritaae 
eine  Ansicht  ttber  das  Wesen  der  Seele  nur  dann  Tollstftndig  aea 
wenn  sie  die  psychologischen  Thatsachen  ebensosehr,  wie  die  phymeisfiseken 
berttcksichtigt.  Will  daher  die  Physiologie  einen  Begriff  ttber 
stellen,  so  hat  sie,  so  gut  wie  die  Psychologie,  dieser  doppelten 
au  genttgen. 

2.  Die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  ist  weder  vem  ma* 
terialistischen  noch  vom  idealistischen,  weder  vom  empifi* 
sehen  noch  vom  spekulativen  Standpunkte  aas  entackieden. 
Wenn  die  Physiologie  auf  rein  empirischem  Wege  ttber  die  innere  Wahinak 
mung,  also  ttber  das  Wesen  der  Seele,  nichts  ansBanwchen  im  Staade  ist,  ae 
reicht  ihr  Verfahren  ancfa  nicht  aus,  ttber  die  Unsterblichkeit  oder  die 
Bchkeit  eines  Dinges  au  bestimmen,  von  dessen  Entstehen  und 
sie  nichts  empirisch  Gewisses  weiss.  Es  ist  unmOgUdi,  auf  anderem  Wege 
als  durch  Schlttsse  in  diesem  dunkeln  Gebiete  vorsadringen;  und  aofnr  die 
Prämissen  au  denselben  können  nicht  einmal  als  empirisch  festgeetallto  TkaH 
sacken  betrachtet  werden,  da  man  auf  Wesen  und  Beadiaffienlieil  der  Saab 
aelbsl  nar  aebliefsea  kwm.  Dnrek  so  compUeiftei  SGUttafTfffaknK  afl«in 
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iti  DMkoi  iknm  ••  nhaifiroll  duk«!»»  «mI  4odi  §o  totgewanallMi 
Glaabe»  beindiOBraeB  sacben,  wona  ei  aach  mir  daf  gerinfile  VenliadaiM 
aabfihBaB  will.  —  a.  VTaaa  nan  das  Voft'Mhe  Varfohran  fefan  dlaiaa  ältg^ 
helliitea  ülaateaifefeiiflaad  atthar  batraehtal,  wandert  maa  fiak  kanai  m 
falar  i^r  den  unpaMaadan  SpoU,  00  Terlatsaad  van  deoMlbea  aaeh  fades 
BMf 9  «^  ttbar  die  auuigalade  iadaktiTe  Iraft  der  Torfabraehtea  Baweiaa  aad 
•bar  die  aaf laablicbe  Sehwiehe  in  der  Zarttckweiianf  der  faltend  gemaehlan 
Kfitilu  Man  maM  eiatannen,  daai  V.  den  nattriicbitea  Wef  gana  anbatretea 
lieit»  aaf  dem  er  uai  dareh  eine  Anatyie  des  eiatretendea  Tadei  an  der  An- 
aahaM  eiaei  Vernichtetwerdeaf  der  Seele  aa  awinfen  Tenaeben  kannte;  ean- 
dem  daif  wir  aas  mit  Veratttaunelangen  der  Orfanifmea  aad  ihrer  Einwi^' 
knnfen  aaf  dea  Leben»  and  mit  dem  Sebinfa  ia  Baafcb  und  Bogen  begnttgen 
•oUen,  dafs»  weil  die  Seele  mit  dem  Leibe  entstehe  und  sich  entwickele,  sie  aaek 
mit  deamelben  la  Grunde  gehen  mttsse.  Von  wie  vielen  Seiten  aaeh  dagegen 
bemerkt  worden  ist,  dais  der'Znsammeahang  von  Leib  und  Seele  ein  Paral- 
lalisaMM  ohne  Ideatitit  sein  könne,  so  wird  dieser  Einwarf  denaoah  nickt 
widerlegt;  and  doch  wire  diess  am  so  aothwendiger,  da  die  Kntwickelangan 
des  geistigea  und  leiblichen  Lebens  in  vielen  Punkten  auseiaandergakeB 
und  da  maa  die  Identität  von  Gehirn  und  Seele  so  wenig  an  beweisen  ver- 
mag* Ebenso  wenig  wird  die  Grundlosigkeit  der  idealistiseken  Hypatkfr* 
aan  dargethaa,  und  weder  geaeigt,  welche  Thatsacfaen  der  Idealismus  bei 
BUdang  seiaer  Hypothese  ttbersehea,  welche  anderen  er  falsch  ausgelegt  habOi 
noch  ausgeftthrt,  wie  aus  einer  richtigen  Auflassung  jener  Thatsachen  gerada 
eine  materialistische  Hypothese  und  Lengaung  der  Unsterblichkeit  folge.  Die 
gnnae  Kritik  Vogt's  ist  keine  positiv  indaktive,  sondern  eine  negatiT-speknla* 
tive,  im  schlimmen  Sinne  des  Worts.  Er  lieht  beliebige  Consequenaent  uad 
aueht  SU  aeigen,  dass  die  Annahme  eiaer  uasterblichen  Seele  aa  „aufgelegtem  (?) 
Uasinne**  ftkhre  (UI).  Wenn  V.  den  ZnsUnd  der  abgeschiedenen  Seelen  ab 
einen  elenden  oder  langweiligen  licherlich  au  machen  bemOht  ist,  weil  dia- 
salben nur  eine  armselige  Vergangenheit  ewig  in  der  Erinnerung  anaustaunmi 
hMten,  ohne  weder  etwas  Weiteres  erkennen,  nock  tknn  au  können;  so  weiat 
ihm  Fr.  p.  52  richtig  nach,  dass  dies  weiter  nichts  als  ein  Zirkelschluss  sei, 
da  das  Christenthum  eine  solche  Aasicht  nicht  aufgestellt  habe ,  sondern  die- 
selbe nur  eine  Folge  der  nicht  bewiesenen  Vogt'scben  Hypothese  sei,  dass 
keine  Seele  ohne  Gehirn  ezistiren  könne  (p.  13).  Ebenso  auglackliek  ist  Y. 
in  der  Widerlegung  der  Binwttrfe  Fr.'s  gegen  die  Haltbarkeit  dessen,  was  er 
gegen  Wagner  direkt  vorgebracht  hat.  Fr.  wirft  ihm  mit  Recht  vor,  dass  er 
Uasterblichkeit  uad  UBverinderiiehkelt  der  Seele  nicht  an  untencheiden  ge- 
wnsst  habe,  uad  von  letaterem  Begriffe  aus  Wagner's  Hypothese  an  AbsurdI» 
täten  hinautrelbea  suche,  wobei  die  eigentliche  HypoÄese  gaaa  unberlüirl 
bleibe.  Vogt  geht  indessen  abermals  gegen  solchen  Einwand  nicht  widerlegend 
vor,  sondern  begeht  die  frtthere  Verwechslung  wieder  in  seiner  Vertheidigung 
tagen  Fr.  (V.  p.  Uli).  Aehnlich  so  verhält  es  sich  mit  dem  Einwurfe  V.'a, 
was  „die  Theübarkeit  eiaem  Dinge  ntttscn  solle,  das  sich  doch  nicht  tkeilo*, 
während  Wagner  gerade  die  Tkeilbaikeit  der  Seele  aufstellt;  und  femer,  wenn 
Y.  babanptet,  falU  die  Seele  selbst  unsterblich  sei,  so  mftssen  es  aadh  die 
Thaile  derselben  sein;  wogegen  Fr.  gewiss  sehr  treffend  «ntgegnet,  dass  bei 
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b.  M6ffea  mOiMii  wir  ebenso  bekenneiiy  deH  Fr.  bei  eeinen 
i&gmagtfä  dee  Ideelistmu  «if  BeffrHTe  komm,  weMM  ttiekl  Mr  eioe 
lirfMiiclM  DevlUDf  der  Seele  siikuife«,  londem  iuoh  femdeee  des  <3la«he« 
im  UailerblleULefl  sa  bedrohen  seheiOeii.  Pr.  taiMI  Dimlieh  die  Seele  theil 
«Ml  MMBteeBfeeelit  feie  (Fr.  p.  53.  5d)  und  beheufitet,  detf  Bei 
fir  kelM  MChwendige  Eiffeaiehcfk  der  Seele  ioi.  Bs  entotebl  hiebei  A 
Fffif^  ob  lieh  ein  ZusemmeOgeiettlef«  Theilbire«  niebt  wieder  ia  oeiiie  Tbeib 
•oflOfe«  taue,  und  ob  dieeer  Umitend  oichl  im  Tode  eiMrele.  Wenn  ober  aw& 
die  Seele  Ihre  Loflotaof  tob  dem  Leibe  ttberdenem  sollte,  wenn  Bew—teein 
keine  wesentliche  Eigenschaft  derselben  wfre,  nnd  vielleicht  »H  dem  ■nie-' 
liiUsmns  nur  als  eine  Erseheiunng  der  Seele  bei  ihrer  Wechselwirkniii^  mü 
dem  Oehime  betrachtet  werden  durfte ;  so  würde  sich  der  Gllubife  doch  wohl 
nicht  mit  der  nnbMimmten  Holfiianf  auf  Unsterblichkeit  xafrieden  ifebeB,  wenn 
er  fleh  nicht  sujtloloh  die  Oewissheil  avgesieherl  sifae,  dass  ihm  aveb  das  B^ 
nniMWein  ron  denjenigen  GefrensliAden  nnd  Personen  bliebe,  welehe  dm 
0HMBk  seittea  irdischen  Lebens  aosmachen.  Wird  nwn  hier  nicht  unwifHUtolch 
Kft  die  Aensseritfif  Kant's  erinnert:  „dass  der  spekolatiTe  Bewete  nof  eise 
Amk^aspltso  gestellt  sei,  dass  selbst  die  Schule  denselben  nur  so  longe 
ten  kOMie^  als  sie  ihn  als  einen  Kreisel  um  denselben  sich  nnanflillriieh 
wegen  lasse,  und  er  in  ihren  eigenen  Augen  also  keine  beharriic 
fege  abgebe,  worauf  etwas  gebaut  werden  könne**!  (Krit*  d.  rein.  Vera.  Pk- 
falogismmi.)  Daher  auch  Kant  gewiss  mit  Recht  behauptet,  dass  die  apekala- 
tl¥MI  Beweise  nie  grossen  Biuinss  auf  eine  £eit  gehabt  haben ,  sandem  der 
Olmtbe. 

Ob  iVer  Streit  am  die  höheren  sittlichen  Guter  der  Seele  scheinl  nilf  ahei^ 
Mmpt  sehr  dadurch  getrabt  su  sein,  dass  man  zu  ausscUiesstich  von  der  Vor- 
aussetfeufig  ansg^slit,  eine  höhere  Ansicht  Ton  dem  Wesen  des  Henaehea  Tsr- 
arage  isieb  nur  mü  idealistisetion  Hypo^sen.  Freilich  hat  die  idealifljscbs 
Woltanschaming  so  lange  die  ethisdven  Inleressen  vertreten,  dass  ann  waU 
aaf  den  GedaiAen  kommen  konnte,  sie  allein  aei  dies  tu  diun  im  Stande;  da- 
her mag  dem  Jene  Ah  der  Veilheidigung  herrahren,  welehe  bei  den  Batgcg» 
magen  auf  die  maierialistlsclien  Angrilfe  mebr  den  IdeaKsnras  der  Sede  an 
TtrlheÜlgen,  als  die  höhere  sittliche  Natur  denelben  au  eitliren  sacfeft. 
Scholl  die  Kant'scbe  Kritik  seHte  vor  einem  so  unwissenschaMichea  Verfah- 
ren warnen  und  lehren,  dass  es  noch  sehr  zwejfslhafl  bleibe,  ob  mit  dem 
idaattsmus  der  Seele  sogleich  ihre  höhere  Beschainwheit  gesl«Jhert  aei.  la  der 
Aat  dnden  W4r  recht  ^lücUiche  Vertheidigongsa  der  höheren  geistigea  Halar» 
MmfO  dass  In  Ihnen  dfe  idealistische  Hypothcie  A  bewiesen  angesehen  wet» 
den  konate,  wie  a.  B.  in  Sehaller's  „Leib  und  Seele.^  (Siehe  »rtne  Kritik 
In  den  Held.  Mut».  1S56.  p.  137  ff.)  Umgekehrt  haadelt  es  steh  bei  Fir. 
«n  eine  Beefatf^rtlgang  der  Substansiditttt,  als  um  eine  Sikittaag  des 
fon  Leboas  duftfh  (fieselbe. 

3)'Der  Mat'orlalismus  Tormag  nicht,  denDnalismas  voa  Lau 
aad  Seel<e  we^gauTisonniren.  FV.  nenm  die  mMeriaiistisefae  Hypoihesa 
dia  iAteti«K  ¥iMi  woAfwendlger,  oheniseher  'Goblniftuftdott  xaü  *eler, 


if  GateMdMMMf  jmt  «ac»  canÜMPtsili.  Um»  wkUiih  «tta  iitai« 
ätil  voB  dem  Gehirooifaii  der  i»  deatelffn  wirkfinden  fieelo  die  tidMrilqliM 
•tolle  def  HalwitlMniif  kt,  gehl  am  den  iiuaeril  ttiilyillb«reii  Bewftu oi  kor? 
^For»  welehe  V«  fuede  über  dleien  Fvaki  liefert.  De»  von  WeM^r  ywfe^ 
kfeelnen  Vergleidi  dtß  Hin«  mit  einem  Ckvier  verlutei  er;  «»d  wenn  Fi« 
(kmuHhtn  TerÜMidlgend,  aeokweiei»  des«  aichtf  ßtielihaltifef  deftfei  vt iftr 
^«ehl  wmrdeB,  d«i  VerWUuaf  voo  GeUm  umI  Seele  wie  des  eittftr  VlQliM 
«i  ibren  Spieler  z^  denken;  eo  geht  V.  darauf  ger  nicht  ein,  «ondem  i«ek 
dieeer  ¥ergleiek  dttnkt  ikm  „wakriiek  w  einftltig,  alt  daM  er  iker  dewwifcwi 
«kl  W#rt  terlieren  mAekie**  (Y.  p.  LV).  Allein  wie  oMhwendif  pß  f enreee» 
Wim,  irenaa  aaf  jenen  Verf leick  nnd  seine  Bedeulang  eininffeken,  aeken  wir 
am  dentliehsten  aus  der  manfelndea  Sokirfe  in  den  VorsteUanfen  Vefl'«  and 
9m  dem  wenig  Tretenden  in  seinen  Widerlegvng en,  wenn  es  sich  nm  4iM0P 
rnnkt  bandeil. 

a.  Wenn  V.  den  SaU,  ob  du  Wirkende  von  der  Wirkw«,  das  TkAtige 
vem  TkttifieiH  ver»ebieden  sei,  gewaltsam  in  die  Bchanptaag  iMiwa»d#]||  dia# 
anek  Fr.  «gleiehe  Ursacken  terscbiedene  Wirkungen  kiNen^;  ^  w^np  ßf 
ann  meint,  mil  der  Znritckweisang  seiner  anfgestellten  Bekanptnng  Ff.  9ri4ivr 
Jegl  in  beben  s  so  bei  dieser  ToHkommieB  Reeki^  V.  vovsnwerfoni  ddü  »d|tr^ 
eelke  den  eigevtlicken  Fragepunkt  gar  niiAl  berikkne,  nnd  depi  fiiPmi  PPP 
enllsnne  Deninng  «rbe/  Ja  Fr.  wendet  die  Waffe  V.'s  sekr  gof okMkl  Pif  4mi 
JkMtif9aen6tm  MirUefc,  indem  er  nackweisf,  dass  der  MateriaIjsnMie  «ick  hIM 
•fifs  sekwersle  gegen  den  r^  der  gansen  NatnrwissenMbgft  gellpnden  llnln^ 
„gleieke  Unaoke,  gleicke  Wirkung**  versündige,  wenn  er  die  geisligen  Wirr 
knngen  von  bloss  materiellen  Ursaeken  kerleite  (Fr.  p.  fiO). 

b.  Aaf  glaiche  Weise  ist  gaps  das  elgenüicbe  Thema  veraelmben,  wenn 
V.  (p.  LVIll.)  bebanplet,  der  materialistisiibe  8ala:  kfine  Kraft  ebne  SUif 
keisse  in  der  Physiologie  nichts  anderes,  als  dass  es  kein  Organ  ohne  Fnnfcr 
tBMi  gebe  n.  s.  w.  M§  bandelt  eiok  aber  vorerst  noch  gar  nickt  dnrwii  «k 
4ns  Snelenprineip,  welches,  wie  naiora  Htade  durok  den  WUlen,  ao  ^M  Gorr 
ikm  dnrnk  das  0eikeB  in  Bowegiang  selat,  als  ideelle  Krnfi  ohne  filof  oarir 
stiren  könne;  sondern  nur  darum,  ob  neben  den  von 4®' Physiologie  naohgor 
«rieaonen  ßtofen  noch  eine  besondere  Substapx  angenonunen  wesden  müsse, 
«releker  man  die  geisf^n  Tbfttigkeiten  lusckreiben  kflnne.  Fr.  meint  sogar, 
dnss  man  aus  obigem  Satie  vielleicki  gerade  die  fiabstanaialitit  der  fioolo  bor 
woiaon  konnte,  etwa  so  argnmentirend:  „Ohne  fitof  keine  Kraft,  gu|;  die 
gnisligen  Thiitigkeii^  geben  aber  Zengniss  von  einer  iknen  enlsprafikonde» 
Keaft,  also  von  einer  geistigen  Kraft;  und  da  es  keine  Kraft  okne  filoff  giok^ 
jo  muss  dieser  geistigem  Kraft  ein  ads^nater,  d.  h.  geisliger  StoffentspsoehM, 
«md  der  ist  nichts  andoKS  als  die  Seelensakstans ;  also  ftrfgt  ans  dem  Axiom 
Imine  Kraft  okne  Ster*  nffenknr,  dass  es  eine  aeelensid)«lanjs  giekt**  (Fe 
^  75).  Für  die  Eriillning  des  Orgnniscken  sei  durak  Jonen  San  dos  Ibb» 
ieeiaüsmus  nickts  geleistel. 

c  Wakrkaft  empört  ist  V.  darftker,  dass  Fr.  der  Fkyiiologio  vorwifft, 
Mo  vonnog»  die  organisdio  linkeit  niekt  au  erklär«;  wobei  er  nnr  „die 
«oiUett  der  Verdrehnng  koirmidornd''  (V.  p.  LVl),  noekmab  anMkb,  wdi- 
jsko  AMtrengnagOB  dm  Fkinipkgie  jror  ftyrttndnpg  dee  Veiklllnii«o«  dar 
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Mlii6dM6B  Oifane  md  ihrer  FmktioDeii  maolw.  Fr.  «rtjfefmet,  wie 
lidh  4tM  er  »die«  sie  im  Abrede  ffettelU  habe*"  (Fr.  p.  66);  diM  aber 
eiMr  Ualer««ehaBf  der  Theile  das  eiaende^  femende«  beseelende  Princip 
sefleich  gelevfnet,  sondern  «i  erklären  versncbl  werden  ntftsse  (p.  68).  Oie* 
ses  Prineip  htl  Y.  aUerdinfs  fani  und  gar  flberseben»  obgleicb  er  aaf  den 
■il  se  Tielem  Bebagen  in  drei  Werken  roirebracbten  Biawnrf «  dm 
■Mtt  Oberbaopt  eine  nnsterMicbe  Seele  im  Gehirn  annehme,  man  alndaan 
^ne  selebe  in  Nieren,  Dftrmen  n.  s.  w.  annehmen  »ttsse,  noebnrala 
kommt,  nnd  behauptet,  gerade  hier  vertrete  er  die  wahre  Biaheil«.  V«|fi 
jedoch  nur,  wie  Fr.  richtif  bemerkt,  hiebei  „eine  Gleichheit  der  Teracbiedcnca 
Oifane  des  Leibes  geltend  machen,  um  seine  absurden  Fol^mniren 
an  grttnden^  (Fr.  p.  7t);  nicht  aber,  wie  er  später  im  Widerspruch  damit 
(lebt,  eine  „Terschiedene  Difnilit  der  Or^ne**  begrttnden.  Daas  V.  bei  sei* 
nem  unpassenden  Gleichniss  gerade  die  Frage  nach  der  organische«  Bhihck 
ans  dem  Gesichte  gelassen,  sieht  Jeder  leicht  ein ;  dass  aber  auch  die  neharf- 
sinnigen  Untersaebnngen  der  neueren  Wissenschaft  ttber  „die  eratea  Aabgm 
im  Brnbryo**,  auf  welche  V.  so  sehr  pocht,  noch  durchaus  keinen  Aufschlms 
gerade  Aber  die  einende,  bildende  und  beseelende  Ursache  geben,  lehren  am 
am  besten  die  sonst  höchst  inleressanten  „Bilder  aus  dem  Thierleben*  Yegl'Si 
Und  ich  nrass  Fr.  yollkommen  beistimmen,  wenn  er  (p.  105)  sngtt  „Uekr 
den  Ursprang  derselben  (der  Bestandtheile,  Organe  und  Funktionen  der  Oiga- 
nisBMn)  ist  dnrch  all'  das  yoriftuflg  nichts  erkannt;  denn  wenn  ancb  aber  EU 
Keim,  Zengnng,  Embryo  die  Unteriochung  geführt  wird,  so  sind  des  AOm 
Funktionen  und  Produkte  des  schon  LebendigeD,  wodnrdi  das  Leben  aieb  IhI- 
erhült,  nicht  aber  erst  entsteht  oder  seinen  Ursprung  nimml." 

4.  Auch  der  Idealismus  vermag  durch  seine  abstrakte  Le- 
benskraft die  organische  Einheit  nnd  das  Wesen  des  Geistei 
nicht  lu  erkiHren,  sondern  bleibt  in  einem  metaphyeisehea 
Dualismus  befangen.  Hierin  mttssen  wir  V.  beistimmen;  wie  denn  aaA 
das  Kap.  IV.  Fr.'s  p.  60—106  so  keiner  Entscheidung  hinffOhrL  Freilich  md 
Y.'s  Angriife  gegen  die  Annahme  einer  Lebenskraft  ebenfalls  nicht  widefkgfladk 
nicht  ttbeneugend  (V.  p.  LIX— LXL) 

a.    So  wenig  die  Physiologie  die  organische  Einheit  in  erkltrea  im 
ist,  so  wenig  begreiflich  wird  dieselbe  durch  die  Hypothese  einer 
Lebenskraft  Wenn  V.  behauptet,  „dass  das,  was  man  Leben  nenne,  ans  omi 
Menge  von  Wechselwirkungen  ausammengesetit  sei**,  dass  die  Lebenskraft  4^ 
her  selbst. susanunengesetst  sein  mUsse:  so  entgegnet  Fr.,  dass  auch  vente 
Einen  Sonne  die  verachiedensten  Wirkungen  awgnhen.    Allein  man  fc*n»  ach 
dennoch  nicht  redit  denken,  wie  man  sich  hienach  die  einfache 
T«^'%  «oll.    Frobschammer  lisst  schon  Zusammensetaung  in  Leben 

T    Riiik  "J^"**"'  '"^  **"  anderes  Mal  versichert  er  uns  sogar  geradean,  di 
die  Ifflinei  \^^^  g^j^  ^^^^  j^^^^  inhaltelose,  sondern  eine  sehr  eom^idil» 

Md  tottJi  °*  ^'^  allerdings  in  einem  Widerspruch  beftogen,  nnd  eine  der 
beiden  entw\ßngeseuten  Bestimmungen  aufgeben  oder  uns  erklären  an  mta- 
r**  ^  I»-^***  complicirte  Einheit  an  denken  haben.  Wenn  wir  ihm  da- 
kT  tan  idi  *°  Vollkommen  beiitimmen,  dass  neben  den  bestimmten  aad  br 
Kaantea  oneauseiL^^  ^^  physikalisohen  Wirkungen  nock  orgnnisehe 


wet^Ni  nllMtB;  fo  kAmoi  wir  dietör  ddch  niehl  ab  üntohe  ^M  ktoaligllicln 
•Meitfidie  Lebeulinift  «sterlefeBf  wdolM  4ie  BticheimnfeB  nichl  erklirli 

k  Aber  Fr.  Terwiekelt  lieh  in  aoch  irrOfier«  WMerfprttohe  Q«d  ÜMMig 
liobkeiteB,  wMni  er  dieee  Lebeiifknift  mit  dem  Weeen  dee  Geielei  verncflfceeii 
«ad  ideniHleirt.  V.  wiifl  ihm  vor,  dafi  er  der  Cooftrukliea  aeiaer  kyiwthe- 
liaehea  Seele  dareh  Erfiaduag  eiaer  xweilea  Hypotheae,  der  Lebeatkraftt  sa 
Hülfe  la  kemmea  soehe.  Daftefen  erwidert  Fr.,  er  babe  ateti  behavplet,  daaa 
„die  »enflehHcbe  Seele  oder  der  Geiat  inyleicb  LelienipriBetp  dea  menaebli* 
dkm  Leibea  aei"  (Fr.  p.  81).  Eiae  aotbwendife  Felipe  Ton  dieaer  Anaabaanv 
aber  würde  WeaeBSflelebbeit  der  MeafclieB  and  Tbiere  aeia,  da  in  beiden 
der  Mal  md  die  Seele  mit  der  liebenakrall  Ideatifiein  werden.  Dadareh  ver* 
ntehtet  Fr.  den  (p.  V)  ao  kttha  anaireaproehenen  Zweek  aeinea  Schrlflehena^ 
für  die  Weaenareracbiedenheit  iwiachen  Menaeh  nnd  Tbier  in  die  Schrankea 
an  treten.  Aber  nicht  allein  mit  dieaer  Behanptnnf  aetat  er  fich  in  Wider- 
apmeb,  aendem  auch  mit  aeiner  Grandannabme  einer  l>eaonderen  Seelenanb* 
atana.  Wu  bleibt  fbr  die  Seele  ttbrif,  wenn  aie  nur  die  Idee  dea  Leibea  aein 
antt?  Wo  iai  noch  eine  Stelle  für  die  Seele,  wenn  aie  fewiaaermaaaen  nnr 
ala  ideelle  Form  nnd  Einheit  dea  amteriellen  Weaena  betracblet  wird?  Anf 
dieae  Weiae  ainkt  der  Idealiamna  Fr.'a  in  einen  ideellen  Materialiamua  beaaby 
dem  fireilieb  auch  die  meiaten  Idealialen  der  neueren  Zeit  buldifen,  nicht  ahnend« 
wie  nahe  daaaelbe  dem  eifaatlichen  Materialiamna  ateht,  in  den  er  bei  EiaaelnaBt 
wie  a«  B.  bei  Fenerbaeb,  wirklich  nmfeachlafen  lat  Dieaem  ideellen  Haterialla* 

wirft  Yoft  nnn  ebenfalla  vor,  daaa  er  aelbat  keine  Einheit  in  den  Orga- 
bringe, aondem  aeine  Aaachaanngaweiae  in  Dnaliaaraa  verwickole,  in- 
dem er  neben  den  materiellen  Stoffen  noch  eine  ideelle  Einheit  annehme,  ohne 
beide  in  ihrem  Weehaelrerblltniaa  genauer  an  begründen.  Frohaebammer 
komml  dagegen,  Y.  gegenober.  Immer  wieder  anf  den  gleichen  Vorwarf  an« 
fttck,  jener  aeineraeita  laaae  die  Erklttmng  der  organiaehen  nnd  geiatigen  Ein- 
boll  gana  anaaer  Augen.  So  wirft  jeder  dem  Andern  vor,  die  Einheit  6t» 
Offgoattmua  werde  durch  die  entgegengeaetate  Anaicht  nicht  erklArt,  aondem 
gvradean  Temichtet.  YogtTcratebt  unter  aeiner  Einheit  Gleiohartigfceit  tw  Leib 
«nd  Seele,  Fr.  nnter  der  aeinigen  ideelle  Erkitrung  dea  Znaammenhaaga  der  ein- 
aelnen  Stoffe ;  ao  miaarerateben  aieh  ateU  Beide,  and  Keiner  widerlegt  den  Anden. 

e.  Man  wird  sogar  aweifelhaft,  ob  nicht  Fr.  aeinen  eigenen  ideallatiachaa 
Standpnnkt  bei  Erklärung  der  Lebenakraft  aufhebt,  wenn  er  aich  darüber  fal- 
gendehnaaaen  ünaaerat;  „Wir  nehmen  Wirkungen  wahr,  die  wir  aua  ande- 
ren Kriften,  ab  Uraacben,  nicht  erklären  kennen,  wir  nehmen  darum  eine 
ndiqnate  ünache  an,  und  nennen  aie  Lebenakraft,  weil  wir  du  Leben  ala 
Wirkung  wahnehmen.  Wir  glanben  damit  keineawega  daa  Leben  achon  er- 
kürt an  haben,  daaa  wir  eiae  Lebenakraft  annehmen  und  feathalten;  aondem 
wir  wahren  nna  damit  nur  vorlinilg  die  Möglichkeit  der  Lebenaerklirang; 
wir  betrachten  die  Lebenakraft  aelbat  ala  eine  Thataache,  welche  nicht  Ton 
▼avnherein  geleugnet,  aondem  aelbat  auch  anm  Gegenstand  fernerer  Forachnag 
ffemaofat  werden  aoll,  wie  die  andern  Krifte  der  Natur**  (Fr.  p.  100).  Wenn 
jedoch  Fr.  die  Thataachen  dea  Lebens  nnr  anerkannt,  nieht  sJ»er  durch  eine 
idaailsHaDbe  BypoAeao  orkttrt  wiaaen  will,  ao  ist  sein  Standpunkt  dem  Mate- 
iteüamna  geginober  aiebt  mit  Nottweadigkeit  bedingt  uad  gofardorl.   Aneb 
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4«r  ihleriaUMMif  etkcaiit  4i«  ThatiMhen  4m  LebMs  na4  4ef 
Miebt  nur  «tee  andere  Brklininf  defte.    Jede  BiUloteronf  nmae 
gereehtfefUgt,  bewleeea,  und  durch  Widealefun^  der  entgcgenelei«ide>  An- 
•iehl  geltend  gemaelrt  werden.    Der  ideaKamuf  Fr. 's  isl  abe  aiekl  aMUUML 

S)  Bet  Berflekiiektignnf  der  Tkataaehen  der  tnaftreB  Br^ 
filirnnf  verwiekell  f  iek  der  aekreffe  Senanalismni,  Bttpirier 
mna  nnd  Vaterialltmns  mit  sieh  aelbal  In  WideraprAckc. 

a.  Wenn  Vegi  (p.  LXII  und  LXIII)  so  aekr  anT  ainnUck 
MaCflekliehkek  aeiner  Behanptnnfren  pocht,  ae  ist  daa  nicki  nur 
aondem  dafegen  an  bekaapten,  daaa  iren  einem  rein  empiriaeken 
aua  jede  richtigere  Hypetkeae  ttber  das  nur  durdi  innere  Wnkraelimaf  anr 
finflleke  Weaen  der  Seele  geradeta  unmogltck  iai.  iedoek  kebt  Vefi  aeinm 
eigenen  Standpunkt  dadurch  sehen  selbst  auf,  dass  er  niekl  nur  eine  Reinigwf 
nnd  Berlehtigung  der  Thataadien,  sondern  auch  eine  „darauf 
fiseke  Scklussfolgerung**  verlangt  (Fr.  p.  126  und  184).  Zn 
gerungen,  welche  aus  der  unmittdbaren  Wakmekninng  „ervnekaMi^y 
aber  anek  die  Pkilosopbie  ihre  Spekulationen.  Durch  dieae  Bmitetwa^ 
aiek  der  aehroffe  Eaipirlsnus  sur  Spekulation  auf,  ohne  weloke  die  IHnaipff 
aen,  die  von  dem  Boden  innerer  Wakmekmnng  auageken,  gar  nichl  drinikm 
sind:  da  „kein  Mensck  sein  eigenes  Gekim  mit  den  Sinnen  wakrniaal  and 
Im  Selbstbewnsstsein  siek  nickt  als  Gekirn,  als  materielle  Snkalaan  ai 
bar  fllkH,  von  dieser  im  Grunde  genommen  nnmUtelbar  gnr  niebla 
(Fr.  p.  143).  Dass  aber 'die  aprioriscbe  Spekulation  als  i 
felgerung  sogar  aekon  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmnng  wiike,  kat  Fi 
aUdt  in  seinem :  „Der  Materialismus,  seine  Wahrheit  and  sein  Irftfanaa*  witker 
Uf  kervorgehoben ,  wie  wir  In  dieser  Zeltsckrift  (Heid.  Jahrb.  i85B,  p.  4SI 
nnd  46S)  nachgewiesen  haben.  Der  Empirismus  streift  seine  Biisaitlclüit  kl 
jenem  Widerspruch  unvermerkt  selbst  ab. 

b.  Statt  tiefer  auf  das  ProMem  eiaangehen  nnd  die  ideaüatischn  Spnkni 
iMlen  logiach  and  metaphyalaeh  als  nichtig  naehaawelien,  atetf^  sink  Vagi  aa 
a«hf  «nf  die  ThatsftddicMLeit  nnd  ffothwendigkeit  seiner  Behnaptangiea.  AMi 
diesen  setat  Frokaehammer  die  Koglickkeit  4es  Irrlkmna  onAgegen 
eliense  tkatskchliek  sei,  weicker  erklirt  nrerden  mBaae,  nnd  nar  daadi  Fi 
•kütlgkek  des  Subjdits  begriffen  werden  kenne  (Fr.  p.  ISS).  Naek  daa 
terlaKstiscken  Grundsnuen  Vogt*s,  meint  Fr,  p.  1S6,  mttsae  ea  „llkerknngl 
KiHeriom  der  Wahrheit  mehr  geben  können,  als  die  tkalsicUicke 
Hon.**  Den  Widenpruck,  in  welehen  sich  SensnalisaMS  und  Bmpirlamae  varr 
wickeln,  indem  sie  Gedanke  und  Vorstellunf ,  ekgleioh  diese  daa  Waana  dar 
Gegenstlnde  enlhalten  sollen,  nur  ala  einen  anbjektiven  GekiraokearisaMM  k^ 
traektea,  kitte  Fr.  mekr  dnrckftkren  mkasen.  Dieser  Widenpmck  aal 
aeneia  IbterialisnMis  nook  gar  nickt  «inmal  sum  Benmaataein 
ao  sehr  er  auch  sckon  die  gfieckiscken  Skepükev  beacbiügt  km, 
areaa  anek  voa  gletcken  Principien  ansgriiend,  deck,  im  iQegeaaatna  na  dea 
Heueren,  an  der  Moglickkeit  obfoktiver  Brkenntniaf,  pn  der  Wahrkeil  im 
Bmpirie  gann  und  gar  vemweiMt  dnd. 

e.    in  eiaeB  gleieken  Wideaäpiaek  ivanaickell  aiek  der  ^pfririaoka 
•efüUsMia»  erasn  er  dia  empiriadk  niekt  iMabaian  fiiifigea  a^| 
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BlffeMohsftctt  dtr  Seel»  tob  ««piriMli  ato  geMoi  üad  «iMirgmif ch  beithutt 
im  Slofea  henrtlireB  lUaL  Fr.  tadeil  ea  mit  Recht,  dasa  deraelbe  daa  larl-i 
sMU  Inaaerer  WahrMbnittiif  flu  die  alMOlnte  Wahrheit  halle  (oap.  VS.).  AHeta 
i»  der  Oppoaitleii  gtgem  die  anaterialiatif che  Srkllnmf  der  dhifehen  PrehleaM 
iflt  F)r.  sieht  f MctKch,  wem  er  i.  B.  rerlaMgt,  dan  die  ■ateriaKiten  die  Ver^ 
brecher  doreh  phyaikallaeh-chenifche  OperatieBen  m  bcüem  tuchen  aelleB« 
(cep.  Vni.  p.  175).  Neeh  wraiger  flieküch  iat  er  in  dem  Venoeh,  des  Wlder- 
apmeh  anrttckieweiieB ,  wetchen  Vogt  in  der  Annahme  einea  vonkemmoBen 
fOttitehcB  Schöpfen  nnd  doch  einer  Bnr  alhaSlif  sich  vervoHfcommaeBdea 
MiOpfong  findet  (cap.  IX.  p.  180).  Bei  dieacB  ErörteruBgeB  liaat  Fr.  doB 
HanpteinwaBd  gegen  den  VateriaKsmas  zurOckirelen.  Wenn  Vogt  nimUch 
meint  (p.  LXIV),  die  Phyaiotogie  habe  die  apeknlativen  WissensehaHen  nicht 
an  berOckifchtigen,  iie  habe  ihre  Anfgabe  gelOst,  wenn  sie  nachweifo,  welehea 
daa  Denkorgan  sei,  wie  dieses  in  Funktion  trete  n.  a.  w.;  so  w8re  ihm  itc 
ranf  xn  entgegnen  gewesen,  dass  sie  damit  noch  keineswegs  eine  haftbare 
Hypothese  fiber  das  Wesen  der  Seele  aofanstdlen  vermag.  Bine  solche  tot« 
langt,  dass  die  simmtlichen  logischen  wie  ethischen,  die  praktischen  wie  theo- 
retischen Erscheinnngen  eine  mögliche  Erklftning  durch  sie  erhalten  können; 
«nd  dass  in  der  Hypothese  ein  Princip  anfgestellt  werde,  welches  auch  dem 
CansaHtitsfesetx  gemiss  alle  geistige  Erscheinungen  in  den  objektir-metaphy* 
aischen  Wehhintergmnd,  die  allgemeine  Snhstans,  verlege.  Dies  sind  Bedin- 
gnngen,  denen  sich  auch  kein  materialistisches  System  entschlagen  kann,  wel« 
ches  über  diese  Punkte  reden  und  denken  will« 

6,  Ein  Durchdenken  der  au  Tage  getretenen  Widerspru- 
che bewirkt  eine  Umbildung  des  empirisch-sensualistiseh«* 
materialistisehen  Standpunktes,  wie  wir  bei  Cxolbe's  Ver- 
suchen einer  Durchbildung  desselben  wahrnehmen  kOnnea. 
Diese  höchst  interessante  Thatsache,  welche  einer  weiteren  Ausfttfamng  wohl 
werth  ist,  kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Csolbe  suchte  in  seiner  „neuen 
Darstelkmg  des  SensuaKsmus'* ,  welche  Frohschammer  in  seinem  Anhange 
p.  198  ff.  bcrttcksichtigt,  die  Ausschliessung  alles  Uebersinnlichen  durcfatnlMi- 
ren.  Die  Unmöglichkeit  dieses  Versuchs  beweist  die  oben  angelUirte  Br* 
wiederung  Cxofbe's  auf  die  von  Lotxe  gegen  ihn  in  den  Gottinger  § elehrloB 
Anzeigen  (t855,  Stttck  153—155)  geltend  gemachten  Einwurfe.  Bei  ihm  lOsen 
sich  Empirismus,  Sensualismus  und  Haterialismus  in  sich  selbst  auf. 

a.  Wenn  wir  oben  auf  den  ungelösten  Widerspruch  hingewiesen  haben, 
dass  die  "Vorstellungen  einestheifls  als  subjektiv-chemische  Vorginge  und  an- 
demiheils  als  objektive  Eikenntnisse  betrachtet  werden;  so  sucht  Giolbe  den- 
sdben  dadurch  in  heben,  dass  er  dem  Subjekt  voIlstSndige  Passivitftt  auichreÜI^ 
wthrend  daaselbe  die  physikalischen  Agentien  durch  die  Sinne  aufnimmt  Oh 
diese  physikalischen  Agentien  jedoch  das  Wesen  des  Objekts  uns  kennen  ioli- 
ren,  ist  gar  nicht  untersucht  Aber  wollte  man  selbst  diesen  Mangel  BOeh 
übersehen;  so  hat  Csolbe,  wie  ihm  Lotae  mit  Becht  vorwirft,  dennoch 
das  Suitandekommen  des  Bewusstseins  dabei  nicht  erklärt.  Zwar  sudit  er 
dasselbe  in  $.  1 :  „Entstehung  des  Bewusstseins  und  Selbstbewnsstseins*  da- 
durch an  constndren,  dass  er  die  Agentien  in  einer  In  sich  murftcUanlendeB 
Lihlo  lieh  inneAalb  der  Nerven  bewegen  llist    Wir  haben  e«  aber  hier  aar 


■ü  eiMT  Hypetheie  sn  Ihan,  w»Mi«  bMi  oapiriMk  M€l^rewiesM^  Ml  w 
•iMT  AMiyM  4«r  Nerranphyflolofje  herrofitefMifM,  sov^tn  mr  ab  eai 
0eUMtfl>lg«ra»f  aw  den  diirch  imere  Krfelwaiig  erkaMilMi  SuBnAwriK 
Mia  M  belnohtoo  ift  Hieliei  dqrohbriebt  sich  der  idiroffe  EapiriMM  Hiü: 
die  Empirie  ist  bi  Sude;  die  Spekolalion  befiant»  und  iwir  eiae  üsM 
wiHbirUcbe,  aad  da»  verieagaete  llbeniniiücbe  Bleaieiil  tritt  aa  Tage. 

k  Die  UatersBchttafr  der  „EaliteboBf  und  dea  Znfeasaieahaagai  te  S^ 
BeeqoalitlleB''  $•  2  fübrt  Ciolbe  aaeb  ttber  die  BiMeitifkeitea  dei  Stmät 
mm  Umw  and  ia  die  Glaabeaaphiloaepbie  biniber,  obgleieb  f«ae  AaMba 
bierttber  bia  jelal  aocb  au  beiaer  pfyebolofiacbea  DarebbiMnaf  fehagl  mi 
Zaetal  reraaebt  er,  daa  Deabea  aaa  blots  reprodacirtea  aiaalicbea  Wahwb 
iMiafea  aaaammeaaaaeUea.  Allein  ea  aeift  sieb ,  daaa  diete  beaebrlakt  «4 
daaa  daa  Deakea  ttber  dieselbe  biBaosgebea,  ttberainalicb  werdea  Ban,  vk 
Letae  bemerbt:  ea  tritt  daa  Bedarf aiaa  eiaer  aprioritcbea  ßpebalalioa  ii(  ■ 
aar  die  Voratellunf  von  dem  nicht  voUbemmea  wabrfeaomnMaen  Geguflub 
aa  ergtaaea ,  welcbe  aicb  unbewuaf t  Toilaiebt.  Dieaea  Abt  baaa  ■■  i 
Glaabeaaabt  beaeicbaea;  wie  aicb  deaa  Caolbe  wiiUieb  p.  43  aa  dw  tnk, 
ai  iatelligaiB  bebenat  aad  aeine  UebereiaatimmuBg  mit  Fabri  an«iprielili  ^ 
aicb  aa  die  a.  g.  Glaabeaapbiloaopbea  aaiebnt.  Bei  Gelefeabeit  meia«  M 
Toa  deaaea  Briefea  über  dea  Materialiamaa  (Heid.  Jabrb.  1856,  p.541)lnkiiik 
aaf  die  Aebalicbbeit  der  Priacipien  awiacbea  dem  materialiatiacbea  wU  iai 
fliabifea  Seaaaaliamaa  biag ewieaea.  Hier  aehea  wir  beide  ia  dm  tatp 
qaeaaen  aogar  aicb  aftbera,  weaa  ancb  Caolbe  dieae  Seile  feiaea  Sewnif 
mna  weder  paycbolog iacb,  aocb  gar  pbyaiologiacb  bewieaea  bat,  wekki  bfe- 
lere  freilieb  eine  UnmOglicbbeit  wftre.  £r  lebrt  nna  nirfcad ,  wie  a^  ** 
dieaem  Glanben  eine  in  Begriffen,  Urtbeilea  nad  Scblllaaen  n.  f.  w.  aUuM* 
Bearbeitung  der  Wabrnebmuag  als  erwachendes  Bewnaataein  benrorbilddi 

c.  Faat  noch  interessanter  iat  der  Durcbbrucb  dea  Uebeniaalickt  w 
melapbyaiachem  Boden :  denn  hier  wird  Caolbe  Ton  dem  Einwnrfe  Uutt^ 
wie  ama,  obae  daa  Canaalgeaeta  amznatossen,  organiacbe  and  geiilife  Wr 
baagea  roa  geiatlosen,  nnorganiacben  Materien  ableiten  kOnne.  Srffaift<^ 
Biobt  au  einer  ideaUstiacbea  Lebeaakraft,  aoadera  aiebt  aicb  gmwflV"  ** 
bebaapten,  daaa  jene  Stoffe  ttberali  Leben  and  Geiat  beaitoea«  Irkc^*" 
dem  altgrieebiacbea  Glanbea  aarttck ,  dass  Erde  aad  Sterae  bssed^  V«" 
aeiea  (p.  7.  p.  53).  Weaa  aicb  aber  Ctolbe  deaaocb  gegen  die  ^''^ 
eiaaa  penOalicbea  geiatigea  Gottea  strftubt,  so  bedenkt  er  aicbt,  im^^ 
raliscbe  nad  Ssthetiscbe,  bura  uaaere  gaaae  praktische  aad  tbeerdiicke  «^ 
aOalicbkeit  ebealalla  ihre  koamiscbe  Caaaalltit  babea  mam.  b  bew«**^ 
SpekalatioB  greift  ancb  hier  der  religiOae  Glaube  ahnend  maempesüivo*''* 
aaa  Tor,  iadem  ihm  nnwillbttrlicbe  Anwendung  des  CauaalltitigeMttM  ^ 
Himmelaleiter  wird.  Tiefaiaaig  iat  dies  vob  Gttatber  aad  seiaer  Schil«  ^^ 
kaaal  wordcB,  wie  wir  bei  uuaerer  Kritik  Kaoodt'a  nad  aeiner  BrisCe  ^ 
dieaelben  (Heid.  Jabrb.  1856,  p.  589)  geaeigt  haben.  Daaselbe  bat  M*e*|^ 
aaf  eiafaebe 
Hypolbeaea, 
geiatigea  oder,  weaa  ama  will,  idealiatiacbea  Metapbyaik  aurtcbstrebea. 


Heid.  Jabrb.  1856,  p.  589J  geaeigt  babea.  Uaaselbe  nai  mp«--— 
le  Weise  ausgesprochen.  Wir  sehen  daher  hier  die  materiilbtii<^ 
I,  TOB  der  Eiaseitigkeit  eiaes  streagen  Empirismus  befrei!»  la  f 
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fktUmfkUekeB  HealUxiam  mh  iem  -ft.  Mr.  geM.  RäA  Mmx  Purimui^r, 
Zmeiitr  Bmnd.  F.—O,  202  S.  FarigeMeiU  tmd  wttendti  9&n  Dr.  Jok 
Kef'  VBeh^ldj  ProfeMaor  der  PkUatopkU  mn  k,  b,  Lyettm  m  AffAtrf. 
Drititr  md  vieritr  Band.  P.-^Z.  VI.  144  md  i92  S.  m  gr.  8.  Am§9^ 
hurg  iS55.     Verlag  der  Ketrl  KeUmanm'sehen  Bucklkmdlmtg. 

Mit  diMM  Bttnden  üt  das  Game  vollendel,  von  deffen  entern  Baade 
eia  Biherer  Bericht  in  dieien  Jahrbb.  1854.  S.  775  ff.  fegeben  wnrde,  auf 
wekhea  wir  andnrch  verweiten,  mit  deai  Bemerken,  daaa  naeb  dem  Tode  dct 
Verfefaers  Prof.  Usefaold  die  Vollendung  dea  Ganaen  llbemabm  nnd  inabea«r- 
dere  die  im  vierten  Bande  entballenen  Artikel  in  einer  den  abrigen  Theüen 
entiprechenden  Weiae  bearbeitete;  einige  Haaptartikel  (wie  a.  B.  Welt  and 
Wille)  wnrden  anafilhrliober  gehalten  und  aelbatatfindig  von  ihm  behandelt 
„Wer  die  Gefihrliehkeit  der  Coniequenaen  beachtet,  welche  aich  aui  den 
Theorien  der  Materialisten,  Rationaliaten  und  Pantheiaten  für  Wiiaenachaft  ani 
Loben  nothwendig  ergeben,  wird  dieae  Anafttbriichkeit  eben  ao  wenig  miaa- 
biUigtn,  als  die  Entacbiedenheit,  womit  er  (der  Verfaaaer)  den  Einaeltigfcei* 
tOB  nnd  Verkehrtheiten  deraelben  entgegen  traL  Je  grOaaer  die  Gihning  iai, 
in  welcher  gegenwärtig  alle  Verhttllniaae  sich  befinden,  und  je  nachtheüigerea 
Binflosa  der  Materialiamna  nnd  Pantheiamna  auf  dieaelben,  wie  auf  die  Wiaaon- 
achaft  aoattben,  deato  nothwendiger  acheint  ea  ihm  au  aein,  alle  der  Wiaaen« 
achaft  au  Gebote  atehenden  Mittel  au  gebrauchen,  um  die  Gottloalgkeit  dieaer 
Theorien  anfandecken.''  Wir  theilen  dieae  Worte  mit,  weil  sie  den  Stand- 
punkt beaeichnen,  von  welchem  daa  Werk  fortgeaetat  und  vollendet  ward. 


Der  AnAeil  der  SinuMburger  an  der  Refarmaium  tu  dar  Ckurpfai*,  Drei 

ben  Johtum  MairhacV»  e^U  einer  getdikklUchen  Einkihmg  tmd  hei  Oehgen^ 
heti  der  RefermatimujvMfeUr  im  GroeAenogdmm  Baden,  Heraatgegehen  vom 
Dr.  C.  Sckmidit  Pn^eaor  der  Theohf^  m  Slratabarg.  Stratebmg.  Ver- 
lag  van  C.  F.  Schmidiy  i856.    LXUl  und  ii4  8.  in  8. 

Ea  ist  schon  mehrfach  in  diesen  Blittem  von  den  gelehrten  Leiatongeft. 
dos  Herrn  Prof«  Sehmidt  die  Rede  geweaen*):  die  vorliegende  Schrift,  die  aich 
dioaen  Leiatangen  wttrdig  anreiht,  ateht  in  einer  nttheren  Beiiehung  an  unaenn 
eagem  Vaterlande;  aie  liefert  einen  neuen,  urkundlichen,  wichtifen  und  viel* 
fboh  efginaeaden  Beitrag  au  der  Geacfaichte  der  Regierung  dea  PfUaiacheB 
Chuffeffaten  Otto  Heinrich  und  der  unter  ihm  nnd  durch  ihn  vor  dreihundert 
Inhven  OBH^tnlteten  kirohlichen  Verhftltnlsae,  aie  gibt  ein  lebendigea  Zeugniaa 
dcaaen,  waa  dieaer  edle  Fttrat  beabsichtigte  nnd  durchaufUnren  strebte:  aio 
kann  d»er  auch,  aelbat  abgeaehen  von  allem  Andern,  was  aie  In  Beang  auf 
ihren  nichaten  Zweck  bietet,  augleich  aeigen,  in  welch'  inniger  Verbindung 
damala,  «—  um  die  Mitte  des  sechaehnten  Jahrhnnderta  —  die  beiden  Jelat 
▼•Big  getrennten  Rheinufer  dea  deutachen  Vaterlandes  noch  au  einander  atnn- 
don.  Raeh  dem  damala  bereits  der  lutheriachen  Lehre  huldigenden  Straaaburg 
wendet  aieh  Otto  Heinrieh  von  Baden  ana,  wohin  ihn  kerperlichea  UnwoU- 


*)  S.  diese  Jahriib.  1865.  S.  Sldff.  1856.  S.  1£ 
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leis  Kefidiri?  t«ii  dort  «rblltat  er  «ich  die  Unaer,  d«rch  dmrem 
die  reformatoriffchcn  Pltae  vad  die  Ton  ihn  beabsichligto  UaiffMlallHic  der 
kiri^UcheD  VorhftltnisM  Im  Weik  w  Mteen  ir«d«chie ;  die  bedtatCBdole  Solle 
antcr  ihaen  spielt  Merbeeh,  der  an  der  ^itie  der  StreMbnrger  (4ntheiiwhin) 
Geiftlichkeit  stand«  ein  Mann  von  notUaer  ThatkrafI,  die  nidu  oh»«  gehwfhrit 
nnd  ein  oft  unf estttmnies  Wesen  war,  ein  Mann,  mehr  tum  Streiten  und  Han- 
debit ^  stt  gelehrten  Disciissionen  gesMcht:  der  Verf.  hat  in  etner  aaden 
Schrift  die  SteUnnf  nnd  den  fewaltif en  EinAnss  dieses  Mannes  auf  die  Sirass 
barger   Verhältnisse,    näher  geschildert *}:    die  vorliegende  Schrill   «nd  4k 
hier  erstmals  vereffeatlicbten  Aktensttteke  aeigen  die  fiedentang  des   Mannai 
auch  ausserhalb  Strassburg's  anf  die  Entwickelong  der  RelbfiBaiMo   w  dea 
Gegende«  diesseits  des  Rheins,  aanäohst  in  der  Pfala«  nnd  awar  niebl  Uasi 
in  den  Tkeilen  derselben,  die  dem  Grosaheraogthnm  Baden  aogefnlleB 
sondern  anch  in  den  andern  Theüen,  die  an  Hessen,  8aieffB  und  fVi 
gefallen  sind;  sie  verdienten  anch  eine  VerOffantUchnng,  weil  aie  f%r  da» 
jysa  der  damaligen  Verhttltnisse  von  grosser  Wichtigkeit  sind  nnd  mm 
Bliek  werfen  Jessen  in  die  kirchKoben  und  «itttichen  Znstinde  der  iifftkiach« 
iande  an  der  Zeit,  als  die  nene  Lehre,  awar  schon  eif^eftthrl,  niber  d#cb  otf 
conselidirt  werden  sollte.   Daant  wir  aber  lor  richtigen  Einsicht  in  4ieae  De- 
knmenie  nnd  wahren  Wttrdignng  derselben  gelangen,  hat  der  Veffnaacr  eini 
historiiche  fiinleitang  vorausgeschickt,  wie  sie  aHeadtngs  nach  unneni  Jb^ 
«Mssen  anch  nothwendig  war,  um  die  einzelnen  Asigaben  und  den  Inkalt  der 
autgelheilten  Aktenstücke   in   ihrem  m)llen    Umfang  -an   verstoken    nnd  sa 
würdigen.    Man  ist  dem  Verfasser  iQr  diese  Einleitung,  die  nnier  der  Anf- 
sckrift:    „Der  Antheil   der  Strassburger  an   dem   Reformationswerke    in  der 
churfnrstlichen   Pfalz"   S.  VII— LXIll  dem  Abdrucke   der  Dokumente  selbst 
rortttsgeht,  zu  vielem  'Daiike  verpflichtet:  denn  es  ist  eine  eben  ao  giündJicke 
Wie  gdehrle  Arbeit,  zum  TheÜ  atff  bis  jetzt  noch   unbekannte  nrdkivafiscbe 
MachridAen  gestthtst,  in  allen  Einzelheiten  sorgfältig  begründet  dordb  die  Räch- 
weikungen,  welche  die  Anmerkungen  (S.  LV—iXfll)  liefern:  dadurch  aber 
ein,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  wesentKch  ergttnzeuder  Beitrag  an  dea^ 
WM  uns  bisher  über  die  Reformen  Olle  Heinrich'B  vnd  die  UmgealaJm^g  der 
kirchliehen  Verhttltnisse  bekannt  geworden  war.  Die  Darstellung  sottet  anigl  anii 
Neue,  wie  der  Verfasser  die  (Sähe  des  Vorm^,  in  beiderlei  Spmhen,  der 
dentsohen  wie  der  iranzOsisohen,  in  nicht  geringem  Grade  heailal.    Das 
der  milgelheilten  Aktenstücke  führt  din  Aufsohrift:  „Relation   der 
Eirchenvisitation  in  der  ehurfürstlaehen  Pfalz,  gethon  dem 
Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Ott  Heinrichen,  Pfalsgmvea  bei  Khem  «.«.w. 
ihr  chorf.  G.  vecordaete  Xirehenvisüatores  anno  1666  2.  die  MeveHbfia*'  (&  1 
liis  38);  4m  zweite,  ^ieh  nnauttelbar anschliessende:  „Bedenken <wie 
fei  nnd  Fei,  in  der  pfiüaischen  Kirchen  Visitation  befunden,  au  veibeaan 
featelt  dem  dnrchlaaohtigsten,  hochgeborenen  Fürsten  nnd  Honn,  Hem  Oll 
Heinrichen,   Püalzgsaven  he^  Rhein  n.  s.  w.  dnridi  ihr  ehnrL  G.  wofteM 
Eirohenvisilalores  «nno  1556  8.  die  novembris^  (S.  41—71).    .BeMn  Mktr 
BMnte,  der  Bnrieht  'über  die  ven  Marhaek»  anf  Amrdnnig  Oll  neinriek'e  k 

*)  S.  U  vie  et  les  tnura»  de  hm  Jlum,  int»  lUdL 
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dM  Clwptelli  vmgmMmmtmt  KirdleiiTitil»ti»M,  dto  frlbeiM,  tm  der  wir 
0MI,  «al  mch  die  tbulgt  des  f  tchielnlai  JthilNiederle,  m  wie  die  Bedenke^ 
die  «eil  in  Felfe  diefer  Visitalion  beraiiMlellteD  nsd  dem  GiMrfilrfCen  TMfe- 
leffl  WMden«  liadeB  iidi  ie  dem  von  Harbacb  selbil  eecwerfenen  Coneepl 
in  dem  Areliive  def  proteflmtiicIwB  Seminar*«  m  ScmMbnrf ;  eine  ReinicMft 
dei  Berichtef  befindet  licli  tncli  in  dem  Groiahngl.  Badisd^n  LandeitreiiiTe 
SU  Garlimlie.  Unser  Verfatier  hat  den  Abdruck  genaa  nach  dem  Orifinal 
veranstaltet  mit  Beibehaltong:  dfelr  hiebt  imikitr  (Wie  eA  Ük  jenen  Zeilen  def 
Fall  war)  g!eichnirmigetoftecbCecbrefbun|(  atad  der  ebersehwlbis^ett  Mundart: 
eine  Gewiisenhaftigkeit,  die  Niemand  tadeln  wird.  Dal  Gleiche  Kfll  kfmik  von 
de»  dritten,  auf  den  Berichl  und  die  Bedenken  felgenden  Aktenstlleke  (S.  73 
Ue  114):  „Dock  Johhnn.  Marbaeh  und  FUnneri  Sehreiben  an  CburCttial  Fried* 
lieh  m  Heidelberg  Niregen  dee  Bttchleins  Tilemnnni  Heeshuaä,  «o  m  Stmae- 
bnrf  gedrackt  wordei.  Febmar  IMl.**  Ee  lagen  dem  Verfaaier  swei  Ce* 
^iea  Ter,  die  eine  am  dem  Ende  dee  16.  Jabrbnnderte  im  ArMw  des  proleA 
Seminar'a»  die  hndere  «na  dem  Anfang  des  17.  Jahrb.  in  der  Bibliothek  dea 
gebannten  Seminar't;  nach  beiden  ist  der  Abdruck  veranstaltet:  leider  fahlt 
der  Mblias  dieses  Sehreibens»  das  auf  die  in  den  beiden  vorimrgeheaden 
Aktensitcken  behandehe  Visitation  and  auf  die  sfiiter  entstandenen  kirohUehen 
Streitigkeiten  sich  beiiM  und  dalMr  manebce  InteresiMnnte  bietet.  —  Di« 
•nsiere  Amsinttnng  dea  Ganiea  ist  sehr  befriedigend. 


Die  Ukrt  von  den  Formen  und  GaiUmgen  der  deuUcken  tKchtkupui,  Für  hühere 
LekrantUUien^  so  wie  »um  Se/bshmlerricki  btarbeiiei  von  2>r.  Ern»t  Jtlein- 
füul^  Uwer  an  der  RetUeckule  »u  ßarmen,  dritte  verheeserte  und  esr- 
»ehrfe  Auftige,  Barmen  1856.  Verlag  von  W,  tangeineeche.  XIV  und 
304  5.  in  kl,  8. 


Unter  diesem  Titel  erhalten  "wir  hier  eigentüeh  das ,  Was  Man  lonsl  eine 
Poetik  so  nennen  i^iegt^,  ein  Hand-  oder  Ijekrbneh,  In  wblchem  die  aVfe- 
MOiMfe  Begriflb  der  DMftmist,  die  verschiedenen,  bd  der  Piege  <der  Dieh^ 
kvnü  n  stellenden  Anforderungen,  kusn  eilie  Theorie  derselben  onI  -den  dann 
t«4«riten  Begeln  n.  a.  w.  geliefert  #ird.  Eine  solch«  theoreüsche  Entwieke- 
leMgi  ^vemh  sie,  wie  dieas  hier  durchgtagig  der  Fall  ist,  mit  der  Pmis  vei^ 
tenden  nad  darauf  belogen,  auch  durch  Beispiel  und  Anweiiddng  nmefMIM 
M,  airijk  durah  eine  kkire,  prioise  Fnsmmf  und  Dantbllnng  eSeh  «eat^lleklw 
wird  dierdinga  «Ichl  bloss  v^eia  BfaMttaMgsband«,  «in  ScUisMl  ao  dem  «I#t 
aiMi  der  Deutschen  daasiktor''  sein,  wie  mif  dte  U«taehlage  baügakt  ja^ 
«d  damit  ku  einem  riehligen  VerMhndnisa  und  in  einer  ««rechleii  Würdigung 
Abt  Vekitenreike  uneerer  Poesie  fUbren,  «oodem  sie  wird  anok  stribanihit 
jMgondHchen  Geistern  eine  irnta  Anleitung  geben  hAnnen,  «nd  «hre  Bemttbmi*' 
«^  iMf  die  ricbllge  Bahn  eialefeken.  Die  dritte  Anii^,  aif  «e  wir  hier 
Mftnerksam  maehbn^  Msal  iwar  keirib  UmgeitaHnnji  dea  Claflami  «ikenne% 
woau  keine  Veranlassang  war,  woU  aber  ibigt  eie  ttbemll  ^le  naehbessemdg 
fimid  'des  Vorfhsaeib,  der  ih  dMr  gttnatigen  Anfnihme  abines  WMkea  aMerdin« 
Hiie  Ataiovdtnmg  Ihnd,  «ur  YervonkomMutak  de*  dttmolnen  «ein  Heglidhstea 
bei  dioM  eineuwlbn  Aldhitf«  mi  ihmi*   dNr  ienlb  Tkail  behalidaU  -dib  <DMb» 


m  Kl»t»k«:    CHetra'f  Red«  filr  Ca.  FlMidai. 


tiiiigbriMrfliM  (Prefodik«  Metrik,  Vertarten,  Reioi,  StropiMir)  mthH  cuiwi  Aa- 
kaaf  aller  die  poetifcbe  Sprache;  der  andre  Tbeil  die  DicktnaffMrtea  (hfriMke, 
epi«elie»  draauititche  Poef ie) ;  ein  Aahenf  verbreitet  sich  aber  Eadreiac,  Pt- 
vadie,  Ritbfel  aad  dergl.;  dann  folgen  die  Beiipiele  (S.  251— 294);  deaScUw 
BMMte  dae  alphabeUfohe  Refieler. 


Cieero^i  Ride  für  Cn,  Plancim.  Für  dm  SchägAramck  trkiäri  eo»  Dr, 
Ern$t  Köph§.  Leipüg.  Dntck  und  Verlag  von  B,  Gf.  ToAmar.  i85i, 
YIU  md  lU  S.  in  gr.  8. 

Die  Pleneieaa  det  Cicero,  eiae  durch  die  daitifche  Form  ond  atiliitiicb» 
VolleaduBf  eutfeteichnete  Rede,  die  uns  auch  ia  fo  rielea  ander«  Beaieb— 
gen,  namentlich  durch  das,  was  fle  aber  die  rOmisebea  WablverhaltnifM  im 
haberea  Staatabeamten ,  aber  daa  Clubweaen  und  dergL  eatbill «   wichtig  id, 
war  biaber  bloia  ia  dem  Kreiae  der  g elebrtea  Behaadlnag  gebliebea,  wibiaa^ 
aie  dach  a o  gut,  ja  faät  mit  mehr  Grund,  wie  amBche  andere  Rede  dea  Cken^ 
in  den  Kreia  der  Scbullektttre,  wie  dea  PrivatatudiaaM  geaagea  sa  warte 
veidieat*    Biae  aolche  Aufgabe  bat  aieh  nun  der  Heraaageber  geatelil,  er  wR 
die  Lectare  dieaer  Rede  auch  weiteren  Kreiaen  aaweadea  aad  darch  aeiae 
Bearbeitnag,  iaabeaoadere  durch  die  beigefllgtea  Erlüiniagea  anch  sagiagfid 
aad  Teratttadlich  machen.    Ia  dem  Texte  aelbat  hat  er  aich,  umI  aut  gaMai 
Grnade,  aa  den  von  Klotz  in  der  neueaten  Teabner'achen  Ausgabe  gdieferlea 
im  Wesentlichea  angeschlossen ,  und  wo  er  davon  abgewichen,  daa  fiadet  »A 
auf  einem  beigefügten  Blatte  sorgAltig  angemerkt.    Eine  umfaaacade  Eialei- 
tnag  iat  dem  Ganten  vorangestellt,  sie  bespricht  ausfOhrlich  die  Terschiedema 
historischen  Verhflltnisse ,  unter  denen  diese  Rede  entstand  und  filbrt  aai  n 
im  eigentlichsten  Sinn  in  dieselbe  ein ;  sie  erörtert  dabei  auch  Alles  das,  wii 
auf  die  Art  und  Weise  der  Wahlen  der  höheren  Staatabeamten  ia  jeaer  2eil| 
§•  wie  auf  die  daamls  lyeatebeadea  politisdiea  Verbiaduagea  a.  dgL  aich  beiaehli 
weil  eiae  Rede«  die  eiae  Vertheidigaag  gegen  die  AaUage  eiaea  CibianAi 
naeriaubter  Mittel  bei  der  Bewerbuag  wie  bei  der  WaU  eathilt,  aatarfid  aar 
daaa  erat  verataadea  und  gewürdigt  werden  kaaa,  wean  dieaa  VefÜMtfa 
aalbat  ia  daa  gehörige  Liebt  geaetat  aind.  Aaf  die  Eialeitnag  (S.  I— 22)  Mgt 
danas^der  eorrect  gedrackte  Text  mit  dea  darunter  befiadlichen  devlachaa  Ab- 
BMfkaag^aw^ ia  ihaen  iat,  wie  billig,  daa  kritiache  Element,  die 
•dar  Vaftheidiga|ig  der  aafgeaommaaen  Leaearten,  weggefallea,  deala 
aber  die  eigeatlieba  Erkiaraag  berackaicbUgt,  and  swar  abea  aa  waU  üi 
apracUiehe,  wie  Iaabeaoadere  die  aaefaUche,  welche  gewiaa  aeiv  bafriedigand 
aaagaiallea  ist,  und  eine  genaue  Rekanntachaft  mit  dea  aiehr  gelahilea  Bear- 
beHaagea  dieaer  Rede,  ao  wie  mit  Allem  dem  seigt,  waa  Über  die  ia  dieaci 
Rade  Toikammeaden  Gegeaatdnde  bis  auf  die  neneate  Zeit  herab  gcachriflbf 
aad  verhaadeH  worden.    Dabei  iat  auch  dem  eigeatlichea  Ventladaisa  der 
Rade,  der  AalTaasung  schwieriger  Stellea,  Weadnngea  u.  dergl.,  ae  wie  deai 
Raebweii  dea  inaerea  Zusammeahaaga  der  eiaselaea  Tbeile  aad  d9§  Gaaaoi 
der  Rede  gebttbreade  Aaftaerkaamkeit  geaehenkt.  Nach  AUem  dam  wird  diaie 
Baarbattnag  aaeh  aagabaadaa  PhUolagea  wie  für  die  Privatiactara  beatcü 
cmpfahlea  wetdaa  kOnaaa.  Drack  aad  Papier  aiad  aehr  gal  ^aifftffiHf«i 


\ 


INTELLIGENZBLATT. 


ÜTm  A«  Oetober. 


In  der  untenekAiiieten  YeriagthmilliiBg  •noMen  sid  Ift  in  aUen  Badi- 
bandlungen  lu  haben: 

Reise  um  ^e  Erde 


Japan 


u  B«HI  4er  EipedUtiMs-Bscadre  nter  €«mno4«re  K  €•  Peny 

in  den  Jahren  1853|  1854  und  1855, 

von 

Wilhelm  Heine. 

KM  ««cb  dar  Kaiv  airgtMiweBen  Ansitktea  tn  Tavlfiaki 

ana^efülirt  in  Holif  cbnitt  yon 

Nebai  »imaiiUcbeii  offici^Uen  DoenftenUn. 
2  Blnda  gr.  8.  Piein  6  TUr.  od.  9  fl.  C.-H» 

Die  Japan-Expedition,  filr  die  Coltar  und  Verbindung  det  cirilifir» 
Un  WeU  m\%  dem  OitUehen  Asien  tou  deraelben  Wiebligkeit,  wie  die 
Barth-  pnd  Vogel'f eben  Expeditionen  in  das  Innere  Ton  Afrika,  bat  nicht 
verfehlt,  bereits  das  gleiche  Interesse  aller  Gebildeten  durch  die  bekannten 
Berichte  des  Herrn  Verfassers  in  der  „Auf  sburf  er  Allfeneinen  Zei- 
tung" in  erregen,  wie  diese. 

Qerm  Wilbelin  Heine,  eineai  deutschen  Lani^amann,  wurde  das 
eelteue  Glttck,  als  Haler  an  der  ganaen  dreijtthrif  en  Weltumsege- 
lung, wie  an  der  eigentlichen  Expedition  in  das  Innere  des  so  lange  rer- 
schlossenen  Japanischen  Reiches  im  Auftrage  der  Regieiiing  Theil  xu 
■abmem  Vit  sobaHem  «»d  aicberem  Blieb  bat  der  Herr  Verfaeser  beobfcbtet 
wmi  aehädert  den  deüseben  Lesern  in  lebendig  und  aniiebender  Foim 
die  reiche  Ausbeute  seiner  Erlebnisse  und  Erfahrungen  anf  dieser  Reise. 

Die  Landschaften  und  Stidte-Ansichten,  tou  dem  Verfasser 
nach  der  Natur  anfgenommen,  sind  ron  der  Meisterhand  des  Herrn  Eduard 
Kielaaehmar  in  Holi  gesehnitten  und  biMen  eine  wahre  Zierde  dilMi 
Pracbf^lveAju 

Das  besondere  Interesse,  mit  welchem  der  Verf.  tou  Hm.  AI*  Tt  B^n^ 
boldt  in  seinen  Bestrebungen  beehrt  wurde,  gestattete  ihm,  dtesa  WeÄ  dem- 
Mlben  ni  widmen  und  dessen  Briefe  dem  Bume  als  Verworl  Tonradmcken. 

Leipiig,  M5g.  MKerm§»  €}mm§0nm%90,  Vertagrimcbbandlang. 


In  SmU.  Aviff«  HelMUacr^fl  Verlagsbuchhandlung  inHamburgiit 
e»  eben  eMcbienen  und  in  allen  Buchhandlungen  lu  haben: 

Terkandhmgeii  der  15.  Venuuiiniliiiis  dantschai  puioiogen, 

Scbnlmänner    und  Orientalisten  in  Hamburg  vom  1.  bSi  som 
4.  Oclobor  1855.  Quarto.  Oob.   1  Thk.  g  Migr. 
Hamburg,  August  1856. 


m  m 

Soabai  Ürfchiea : 

Die  Weltgeschichte, 

in  hundert  Abschnitten  der  Jngend  erzählt 

9lf68t  a:$QrQftter6i(6ern 

in  gebundener  nnd  angebimdener  Rede. 

Zugleich 

Handbuch  für  Lehrer,  Lehrernmei  vid  SeiiiBaristei. 

Von 

IM^ri^  Degcr  nnd  #l^ri^  Siillnftxi 

In  DresieD«  in  MeisseD. 

44  Bog.   gr.  8.    1  Tbir.  24  Ngr« 
Dresden,  Anga«t  1856.  Rleliftliolfl  A  Mluiei 

Bei  DörflllllC  4r  Franke  in  Leipzig  Ul  enchienen  wA  tech 
jede  Bachhandlanf  xu  beziehen: 

Bibllatheca  TamuliCfl  sive  operapraecipnaTamiifienain 

ed.|  transl.  adnotationibas  gloasariisqne  instr.  a  C.  Oranl,  Dr.A 

Tomus  I:  Drei  Tanlbehe  Sehriftm  iw  Briaiterog  ila  Te- 

4aita*SjsteMf  oder  der  reditglSnbigen  PhUoaopbie  der  Hiiriai. 
Uebersetsnng  nnd  ErklSrung  von  Dr.  K.  Oranl.  gr.  8.  ISSi 
1  Thlr.  26  Ngr. 

Tomas  II:  KaiTaQanaTaBifa;  a  Vedanta  Pee^i  Tbe  Tid» 
tezt  with  a  tranalation,  a  glossary  and  grammatical  notes,  to 
which  18  added  an  autline  of  Tamil  Grammari  b7  A 
Granl,  D.  D.  gr.  8.   1855.  4  Tbb*. 

Torma  III:   Per  Kiral  des  Tirarrilirer.    Deotsehe  Debr 

aetimng   und  ErklSrung  von  Dr.  E.   Graul,     gr.  8.   185C 

1  TUr.  30  Ngr. 

Der  Karal  ist  der  Edektein  der  feiammten  tamnlifdieB  LittertiVi  *^ 
fnoniscliefl  Gedicht  Ober  die  Strebeiiele  desHensehen  voll  der  Hefflefl  Ge^*** 

In  der  Dleterlell*schen  Bachhandlang  in  G 0 1 1 in  ge n  sind  eif^'<**' 

Ciwadl,  J.  W.  I.,  Bemerkungen  über  die  medielniBcben  Qnaiam 
der  EoiBcben  und  Enidiscben  Schule,  gr.  4.   geh.  6  8p* 

SiebeMi  E.  C.  h  tob^  die  akademiache  Entbindungsanstalt  sa  ^Jj" 
tingen  in  ihrer  Wirksamkeit  seit  der  Gründung  derselben  17» 
bis  sum  Schlun  des  Jahres  1855.    8.    geh.    2  Ngr. 

WaitSj  «.^  lieber  die  AnOnge  der  VassalitSt    gr.  4.    24  Ngr. 

Wieselet  F.  ^  Narkissos.  Eine  kunstmy tbologisehe  Abbandlnng  ^ 
einem  Anhang  über  die  Narcissen  und  ihre  Beaiehnng  in  ^ 
ben,  Mythos  und  Gultus  der  Griechen.  Mit  1  Kupfer,  gr-^ 
geh.     1  Thlr.  20  Ngr. 

leyerj  L^  der  Infinitiv  der  homeriaehen  Sprache.  Ein  Beitisg^ 
seiner  Geschichte  im  Griechischen,   gr.  8.    geh.    8  Ngr. 

Vsenerj  1.^  Quaestiones  Anazimeneae.   gr.  8.   geh.   10  Ngr- 


■r.41,  HEIDELBERGER 

JAHRBÜCHER  DBR  LITBBATOB. 

Le8  quatre  martyrs  par  A.  F,  Rio.    Paris^  Ambroise  Bray,  Kbraire^ 
edüeur,  rue  des  aainU  pdres  66.     1856.     338  8.  8. 

0er  Yerfa88er  des  vorliegenden  Buches  gibt  in  einem  Vorworte 
sn  demselben  über  dessen  Entstehung  und  die  dabei  zu  Gründe  lie- 
gende Idee  folgende  Andeutung.  Als  er  nSmIlch  vor  zwanzig  Jahren 
den  ersten  Band  seines  Werkes  über  ^,die  christliche  Kunst^  er- 
seheinen Hess,  welchem  er  den  zweiten  allgemeinern  Titel  beigab: 
y^De  la  poetie  chreHenne  dans  son  principe,  dans  $a  mcOüre  et 
dans  ses  formes^,  so  hatte  er  sich  vorgesetzt,  bei  der  Weiterffilirang 
dieser  allgemeinen  Betrachtung  der  christlichen  Poesie  in  einem  eig^ 
nen  Abschnitte  von  dem  ^Marterthnme'^  zu  handeln,  dazu  Versta- 
dien  gemacht  und  Materialien  gesammelt.  Inzwischen  hielt  es  der 
Verfasser  im  Laufe  der  Jahre  fär  angemessener,  die  Grenzen  und 
das  Ziel  seiner  Aufgabe  auf  das  Gebiet  der  zeichnenden  und  bilden» 
den  Künste  zu  beschränlcen,  wodurch  er  dann  auch  veranlasst  wurde, 
jene  früher  beabsichtigte^lgemeine  und  umfassende  Behandlung  dee 
Marterthumes,  und  namentlich  des  christlichen  Marterthnmes,  nicht 
zw  Ausführung  zu  bringen.  Aber  als  eine  Frucht  seiner  frühem 
Besch&ftignng  mit  diesem  Gegenstande  erhalten  wir  jetzt  «de  vier 
Märtyrer.*  Diese  vier  Märtyrer  sind  aber  nicht  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Cliristenthums  entnommen,  wie  man  bei  der  Bezeidi- 
Dung  „Märtyrer^  zun&chst  zu  denken  gewohnt,  sondern  ans  einer 
viel  spätem  Zeit  Ist  ja  doch  auch  das  Marterthnm,  das  Leiden 
nnd,  wenn  es  sein  muss,  das  Sterben  für  eine  höhere  Idee  und  für 
die  darauf  gegründete  Ueberzengung,  weder  auf  ein  Zeitalter ,  noch 
auf  ein  Lelmsverhältniss  innerhalb  des  Christenthums  und  der  Kirche 
etaigeschrSnkt.  Die  vier  liier  geschilderten  Märtyrer,  von  denen  je- 
der eine  andre  Seite  des  Marterthumes  repräsentirt,  gehören  dem 
aeehzehnten  nnd  siebenzehnten  Jahrhundert  an  und  sind  folgende: 
FhiUipp  Howard  oder  der  MaHyr  der  Wakrhdt  (S.  1—96);  Ann 
saldo  Ceba,  Mariyr  der  Liebe  ( —  S.  165);  Helena  Comaro,  MoHyr 
der  DemtUh  ( —  S.  221),  und  Marc-AnUm  Bragadmo^  der  Soldat 
aU  Mariyr  ( —  S.  838).  So  erhalten  wir  hier  vier  biograpliische 
Gemälde,  welche  nach  unsrer  Ansicht  eben  so  sehr  durch  die  Aus- 
wahl der  hier  geschilderten  Personen,  als  durch  die  historische  Be- 
bandlung  und  durch  die  Form  der  Darstellung  gleich  anziehend  nnd 
Ton  bleibendem  Werthe  sünd. 

Das  erste  biographische  Gemälde  —  PJnlipp  Howard  —  hat 
jnmi  historischen  Hintergrunde  die  Zeit  der  Begierung  der  englischen 
Elisabeth  und  ihre  grausame  Verfolgung  der  Bekenner  der  kadioli* 
gehen  Kirche  In  England.  Der  Verfasser  spricht  sehie  Ansicht  über 
iUeee  Verfelgong  sogleich  ia  den  einleitenden  Worten  offen  nnd  sehr 
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7^  Ri«:    Im  4p«tCf  m^t§i 

nfrjcW*id)p"  A^fi»  Ec  gtoabi,  eine  volbtlUuUgo  qii4  treM  Dwortdlng 
afler  vnter  len  Begierung^n  Heisrioh  VIIL  und  i^  E5«|gb  Hhi* 
betb  verübten  UDgerecbtigkeiten   und  GrauBamkeiten  fehle  bis  jetit 
itocb,  namentlicb  sei  dazu  erforderlicb ,  dass  man  die  Lebenssdikk- 
aal^  Oi^d  die  individuellen  Gharakter^Bge  so  vieler  Opfer  jener  grw- 
Samen  ReKgionsverfolgungeo,  so  wie  die  dabei  vorkommendeD  kel- 
denmüthigen  Protestationen  gegen  diese  Verfolgungen  und  für  die  tnoe 
A^J^Kilglic^eU  im  den  alten  Glaube«  in  ibrer  lebendigen  Unnittti- 
bajfkett  und   Wabrheit  darstelle.    Einen  Beitrag  daJEU  aoll  nun  du 
bier  gescbilderte  Leben   und  Leiden  Pbilipp  Soward's,   Grafen  tm 
Arundel,  geben.    Jedenfalls,  mag  man  dem  UrtbeUe  des  YerkiM 
übiir  Eliqabeih  in  seiner  gamsen  Strenge  beistimnen  od^  dswf>< 
99  ouklern  geneigt  sein ,  so  muss  4ie  Beiraebioag  dieses  imd  IQ 
yieJl^i:  fuder^  Opfer  des  Despotismus  und  der  Intolerans  ihrer  Bi* 
gie^ni^,  in  Verbindung  mit  demjenigen,  was  wir  von  ihrem  penSir 
UchiBva  Cl^aiiakter  aus  ihren  eigiten  Handlung»  und  ans  den  skbn- 
^teP  Bericbten  wissen,  jeden  unbefangnen  Beuxlbeiter  w  der  Uebv- 
sengiffig  briiigen,  dass  hier,  wie  so  oft  im  Privat*  un4  öffsntBfhs 
L^n«  4er  Glans  des  Gelingens  und  der  äusseoi  Erfolge  die  Mknf" 
ZOP  SshatteoAoiteu  der  angewendeten  Mittel  und  die  innre  SdM* 
tiflkeit  tiberqtrablten.    Namentlich  sind  es   swei  dmikle   Flscton  h 
dem  Lebfin  und  in  der  Regierung  der  englischen  Königin,  wddü 
niobt  €|twa  nur  von  der  servilen  Sebmeipbelei  und  der  Parteiisclit 
ihrer  i^ltgeaossen,  sondern  selbst  jetat  noch  sehr  häufig  nasser  AcM 
gelsAVen.  oder  b^cböuigt  werden:  wir  meinen  ibre  mit  dem  HuM 
dff^  nJttqgfrftuHcben  Königin^  so  sehr  in  WideKSprach  nt^sbsnde  Le- 
lK^n#w#9S  und  die  unter  ihrer  Begierung  geübte  gransnms  Verfai- 
guiur  und  Bedräcli^ung  ihrer  katbolisclien  Untectbanen^    Veisebfloi 
W^^  man  eie  durch  die  in  der  Zeit  vor  ihr  allgemein  hemäieade 
Intoleraps  oder  such  durch  andre  Beispiele  kirchlicher  Asssckhü- 
U^i^  unter  ihren  Zeitgenossen,  wie  durch  das  Beispiel  FbilipplL 
TQn  ^fpmüeni  entschuldigen.   Dsss  man  einen  alten  Glauben  des  T^ 
\9^  und  eine  alte  StaaUreligion  in  ausschUessender  Hernehst  «A 
ungiistbrter  Einheit  su  erhalten  sucbt,  diass  beruht  au/  nllgoMiM* 
Fpfdernufen  des  Gemütbes  und  der  StaatsUagheÜ,  welche  äA^ 
4er  vorchristlichen  Zeit  niebt  minder  als  in  der  christUeben  2elt|«i- 
M^,  geipacht  haben;  ebenso  ist  es  wenig;8tens  consequent  vd  kit 
n^  Oinen  vernünftigen  Sinn,  sollte  auch  diese  ganan  WeltBHiflMW«t 
von  Andern  füi;  irrthümlich  gehalten  werden,  wenn  die  Bduss» 
ei«ier,  nedi  ih^^m  Glauben  unfehlbaren  und  auf  unniitlelbami  l*^ 
Vi^er  Iginse^ung  beruhenden  Kirche  den  reUgitfsen  Glauben  in  m^ 
ner  Reinheit  und  Ausschliesslichkeit  erhalten  hnben  woUsn^   ^^ 
anders  a^  verbttt  sich  die  Sache  da,  wo  durch  eine»  Act  M^ 
ijeurtheilnng  und  Ueberseugnng  von  Seiten  dncelner  BidMdneu  ^ 
Stnstereigierungent  der  Faden  der  alten  TradUen  aenissm  und  MPt 
celfgiösn  Institutionen  ge^priindet  werden»    Vlmik  nmn  das  rds# 
4«  ^i»m  lf»U  npA  Uebemncnngk  w/dchni  apnn  mMktf^J^ 
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■pnidi  gtononuMn  ImA^  tOt  die  Bekennr  des  «Iteli  QlmbeBi  aickl 
gelten  laaMi  wiH;  wenn  man  aa  weit  geht,  nicht  Uonr  die  freie 
Beligioiisftbnng  der  letiterti  lo  onterdrflciLeni  fondum  irie  sogar  da^eh 
€Mdb«BseBy  Kerlter  and  Todeeetrefe  iwfaigt,  an  dem  nea  eingeführ- 
ten Gtotteedienste  gegen  ihre  QewinenettbemttgQng  Theil  an  neh- 
BMa;  wenn*  man  dabei  noch  headileriach  von  Gewissenefreiheit 
epridii:  dann  iet  dieeee  für  die  logische  Anlfassnng  Aenso  wider- 
alsnig  als  für  das  Geffihl  empörend.  Gerade  dieses  geschah  aber 
unter  der  Königin  Elisabeth,  wie  ausser  so  vielen  andern  Beispielen 
anch  das  tragische  Schicicsal  PhiUpp  Hawanfi  beweist 

Die  Hanptquelle,  aas  welcher  Hr.  Rio  ausser  den  Geschieht* 
sdnreihem  jener  Ztit  bei  seiner  Darstellung  schöpfte,  ist  eine  dte 
hMdschrilUichey  noch  nidit  gedruckte  Lebensbeschreibung  Howaid's 
im  Besitae  des  Hersogs  von  Norfolk  (S.  44,  68);  auch  ftthrt  er  aa 
Fragmente  eines  Briefwechsels  zwischen  Howard  und  einem  Icatholl» 
seilen  Priestei^  Saiähwell  (S.  71),  wahrscheinlich  aus  derselben  QäeDeif 
Za  wOnsdien  wfire  für  manche  Leser  überhaupt  eine  etwas  geneuer« 
Angabe  der  QneUea  und  literarischen  Hilfsmittel  in  dem  Bache  dea 
Hm.  Rio.  Jene  handschriftliche  Biograplile  ist  dieselbe,  welche  aneh 
IJngard,  der  dem  Schicksale  Howards  eine  besondre  Theilnahme 
sagewendet  hat,  bei  semer  Darstellung  vorzugsweise  benütst  (HIstorf 
of  England.  VoL  V.  p.  205—207.  p.  273—276.  Ed.  Paris.  1840> 
lAngard  kann  nach  der  Anlage  seines  Werkes  nur  das  Wichtigste 
und  in  gedrängter  Kurse  ans  dem  Leben  des  Grafen  von  Arundd 
mittheüen.  Hr.  Rio  theilt  ehi  voUstXndigeres  Material  mit,  als  maa 
bei  Lingard  and  bei  andern  Schriftstellem  findet,  und  vervollstSndigt 
aneh  das  sonst  adion  Beicannte  über  diesen  ausgezeidmciten  Ifaair 
darch  sdne  an  charakteristischen  und  individuellen  Zügen  reieheM 
Darstellung. 

lAngard  beginnt  seine  Darstellung  erst  von  dem  Zeitpunicte  aUi 
ab  PhiU^  Howard  in  dem  Alter  von  achtsehn  Jahren  an  den  Hof 
der  Königin  Elisabeth  kam ;  Hr.  Rio  durfte  bei  s^ner  ausgeiObrleht 
Darstellung  andidie  vorausgehenden  Jahre  der  Kindheit  und  frühem 
Jngendseit  nicht  übergehen.  Der  junge  Howard,  den  König  PU« 
lipp  IL  bei  seiner  Anwesenheit  in  England  über  die  Taufe  geholM 
hatte,  verlor  seine  Mutter,  die  Erbtochter  des  lotsten  Gri^n  vott: 
Anmdely  welche  diesen  Titel  dem  Hause  Howard  subraehtOi  bei 
asiner  Gebort,  und  seinen  Vater,  den  in  der  Geschiclite  jener  Zeit 
vielgenannten  Hersog  von  Norfolk,  welcher  der  Gemahl  Maria  Stuart» 
werden  sollte  und  so  nngiücklich  auf  dem  Blutgerüst  endeie,  itt 
aefaiem  fünfaehnten  Lebensjahr.  Obgleich  sein  Vater  in  der  vor- 
gebttchen  Hoflirang,  dadnrch  eine  grössere  Sicherheit  su '  erlangelii 
sieh  der  neuen  Lehre  sugewendet  hatte,  so  traf  es  sich  doch,  dsM* 
sefai  Solm  in  einem  CoU^  der  Universitit  Oxford,  wo  er  sdne  Bl^ 
dong  erhielt  y  der  Leitung  eines  Lehrers  anvertrant  war  de,  wetchef 
ha  Stilsn  der  alten  B^ion  nugethan  war  und  in  diesen'  Gfund* 
süMi-sehM  Zlgüngvenog.    WKhiend  sein  Vntar  sehon  im  Qe« 
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flbigiiiM  Mas  und  iut  geineiii  Tode  entgeg«nMii,  wurde  dar  jmgi 
Howctt^  mitten  in  dieser  düstem  Trauerselt  schon  in  sefnein  vis^ 
lehnten  Lebensjahr  Termählt  mit  der  noeh   etwas  jungem   Todilv 
dee  Lord  Daere.    Nach  den  Orundsfitsen  and  Eindrficken,   wshte 
er  in  seiner  frühen  Jugend  erhalten  hatte ,  so  wie  nach  dem  er- 
sehattemden  Schicksal,  welches  seinen  Vater  traf,  hüte  man  erwa^ 
ten  sollen ,  PMUpp  Howard  wäre  fttr  immer  auf  eine  ernste  wd 
düstre  Stimmung  nnd  Richtung  des  Lebens   hingewiesen    wordcii 
Diese  Erwartung  traf  jedoch  nicht  ein :  er  Icam  in  seinem  acfatsehh 
ten  Jahre  an  den  Hof  der  Königin  Elisabeth  (1575J.    Es  war  wak^ 
scheinlich  der  Trieb  der  Selbsterhaitung ,  welcher  ihn  dasa  brscbtc^ 
die  Hand  der  despotischen  Herrscherin,  welche  das  Todesurtheil  sei- 
nes Vaters  unterzeichnet  hatte,   su  Icüssen  nnd  sich  vor  ihrem  ds- 
mals  Alles  vermögenden  Günstling  Leicester  zu  neigen ,   Tor  jenm 
Mann,  der  Iceine  Oewaltthat  scheute,  wenn  es  galt,  eine  der  drei 
ihn  beherrschenden  Leidenschaften  des  Ehrgeizes,  der  Habsacht  ni 
der  WoUnst  su  befriedigen.    An  dem  Hofe  Elisabeths  warden  de- 
■uds  eben  so  wohl  die  Staatsgeschftfte  mit  vollendeter  machfavelii- 
stischer  Geschicklichkeit  und  grausamer  RücksichtslosiglKeit  geführt 
als  sugleich  neben   der  heuchlerischen  äusserlichen  Reprüsentstios 
der  jijnngfräulichen^  Königin  der  ungebundenen  Sinnesiost  gefettst, 
wie  man  aus  den  Enthüllungen  der  Lady  Slirewsburf  und  FauDU, 
des  Secretärs  von  Walsingham  (bei  Lingard)  jetzt  weiss.     Pküipf 
Howard  musste  durch  seine  Jugend  und  seine  persönlichen  Von^ 
bald  die  gnädige  Aufmerksamkeit  der  Königin  auf  sich  ziehen.  Sd 
es,  dass  er  glaubte  durch  seine  der  Königin  dargebrachte  Huldigos* 
gen  sich  besser  zu  sichern,  da  ihre  Eitelkeit  bekanntlich  in  der  nt* 
meinten  allmächtigen  Herrschaft  ihrer  Reize  sich  geflel,  oder  sei  9, 
dass  der  Strom   der  eignen  Lust  und  der  Umgebung  ihn  fortris^ 
Howard  fiberliess  sich  pflichtvergessen  den  Zerstreuungen  nnd  Yei^ 
gnfignngen  der  Welt,  entfernte  sieh  ganz  von  seiner  jungen  Fnio,  ver* 
sehwendete  sein  Vermögen  in  Festen,  die  er  der  Königin  gab,  uai 
„wie  der  Schiflfer,  wenn  er  auf  eine  gewisse  Höhe  des  Meeres  gs- 
iLOmmen  ist,  nur  Himmel  und  Wasser  sieht,  so  kam  Plillipp  Hovard 
bei  seinem  Leben  am  Hofe  bald  dahin ,  dass  nichts  mehr  f^  te 
da  war,  als  der  Hof  und  seine  Vergnügen«'  (Rio  S.  18).    Dienr 
Zustand  dauerte  fünf  Jahre,  bis  zu  der  Zeit  (1580),  als  sein  6««- 
▼ater   der   Graf  Ärundel  starb   und    dieser  Titel  dureh  Erbsdnft 
ihm  zufiel.    Dieser  Tranerfall  war  die  Veranlassung,  daaa  er  aif 
eine  Zeit  lang  von  dem  Hofe  sich  entfernte  und  za  sehier  bidier 
vernachlässigten  frommen  und  edeln  Gemahlüi  und  damit  sngleidi 
sn  einer  bessern  Lebensrichtung  zurückkehrte.    Die  bessern  rdigiS- 
sen  Eindrücke  aus  seiner  frühem  Jugend  lebten  wieder  anf;  «d 
gerade  jetzt  in  der  Zeit,  als  der  Pabst  Gregor  XIH.  sieh  dffeaffick 
iür  die  katholischen  Irländer  aussprach,  welche  für  die  Erhaltnag 
nnd  freie  Ausübung  ihres  Glaubens  sich  g^en  den  eng Usehen  Des- 
potlsmos  erhoben,  und  als  dadurch  ehie  nm  so  hoWgere  Vecfirijgaf 
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der  Katboliken  in  EDglaad  statt  fand,  gerade  um  diese  Zeit  war  ee» 
dass  bei  dem  jungen  Grafen  von  Amndel  eine  um  ao  lebhaftere 
Sympathie  für  die  i^atbolisehe  Religion  erwachte.  Die  Disputationen 
«wischen  einem  in  dem  Kericer  des  Towers  gefangen  gehaltenen 
JeauiteUi  Pater  Campian*),  und  anglicaniscben  Theologen,  wozu  man 
erstem  genöthigt  hatte,  während  man  abwechselnd  mit  diesen  Dispu- 
tationen durch  die  Folter  seine  Kräfte  erschöpfte,  machten  auf  Ho« 
ward  den  grössten  Eindmdc  und  bewirkten  in  ihm  den  Entschlssa 
seiner  Rückkehr  cur  alten  Kirche,  den  er  zuerst  nur  seinem  Bruder 
William  Howard  im  Geheimen  anvertraute  und  worin  er  denselben 
bald  Bum  Nachfolger  hatte«  Seine  geänderte  Sinnesweise,  so  wie 
Vorbereitungen  die  er  traf,  um  England  zu  verlassen,  konnten  den 
Angen  seiner  beiden  grössten  Feinde,  Leicester's  und  Walsingham^s, 
nicht  entgehen.  Ihre  Eröffnungen  und  Anschuldigungen  bei  der  Kö- 
nigin Elisabethi  als  conspirire  er  für  Maria  Stuart,  entzogen  dem 
jungen  Grafen  Arundel  die  Gunst,  in  welcher  er  bei  ihr  früher  ge- 
standen war,  in  dem  Grade,  dass  sie  sogar  gerade  bei  einem  Feste, 
welches  sie  von  Arundel  angenommen  hatte,  den  Grafen  in  seinem 
eignen  Blause  zum  Gefangnen  erklären  und  ihn  in  Untersuchung  neh- 
men Hess.  Ungeachtet  aller  angewendeten  Mühe  konnte  keine  Schuld 
gegen  ihn  herausgebracht  werden,  und  nach  einer  Haft  von  fünfzehn 
Wochen  liess  man  ihn  wieder  frei.  Statt  sich  aber  durch  diese  Ge* 
fahr  irre  machen  oder  einschüchtern  zu  lassen,  handelte  er  jetzt  nur 
um  so  entschiedener  nach  seiner  lleberzeugung.  Er  liess  sich  durch 
einen  der  ausgezeichnetsten  damaligen  Missionäre  in  England,  Wil^ 
Uam  Weston,  als  Jesuit  Pater  Edmund  genannt,  in  die  katholische 
Kirche  förmlich  aufnehmen.  Dieser  Geistliche  brachte  siebenzehn 
Jahre  als  Gefangner  in  dem  Tower  zu  London  und  in  andern  Ge- 
längnissen zu.  Als  es  der  frommen  Gräfin  Arundel  einmal  gelangi 
ihm  eine  Summe  Geldes  in  seinem  Gefängnisse  zukommen  au  lasseoi 
wodurch  er  hätte  können  seine  Flucht  bewirken,  antwortete  der 
Jesuit:  „ich  bin  nicht  um  Geldes  willen  hier  und  will  auch  nicht 
um  Geld  von  hier  fortkommen.^  Von  jetzt  an  nahm  die  religiöse 
Stimmung  des  Grafen,  und  sein  Eifer  für  fromme  Uebungen  immer 
mehr  zu.  Aber  nach  den  damaligen  traurigen  Zeitumständen  be- 
ständig In  Gefahr,  entweder  seinen  Glauben  verläugnen  oder  Freiheit 
und  Leben  verlieren  zu  müssen,  entschloss  sich  Graf  Arundel,  einen 
neuen  Versuch  zur  Entfernung  aus  England  zu  machen.  Freudig 
brachte  er  seinen  Reichthum  und  seine  Stellung  als  der  erste  Peer 
von  England  seiner  religiösen  Ueberzeugung  zum  Opfer.  Er  sclurieb 
einen  ausführlichen,  vortrefflich  abgefassten  Brief  an  die  Königin, 
worin  er  diesen  Schritt  rechtfertigte  und  erklärte  mit  der  Bethenrung, 
dass  er  lediglich  das  Land  verlasse,  um  nicht  ein  Opfer  falscher  Be- 


*)  Kine  Biographie  deifelben  fibt  Graf  Theodor  von  Seliaer  in  fei- 
nen interettanten  Werke:  „Lebenabilder  aug  der  Gefellfchaft  Jeav. 
Schaffhansen.    1954. 
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idbuUHgongen  la  werden  und  um  naeh  seiner  reUgiSeen  Udieraoi- 
gang  leben  sa  können;  da»  er  aber  nie  etwas  Unroehtee  ir^en  dta 
Königin  ond  gegen  sein  Vaterland  unternehmen  werde.     Liagvd 
bemft  sich  in  KtirEe  auf  diesen  Brief,  welchen  der  GesdrichtsdireaMr 
Btowe  erhalten  hat;  Hr.  Rio  theiit  ihn  fast  yoUstXndig  nüt    Die 
geheime  Polizei  Walsingham's  war  von  seinem  Yörhaben  kk  Kenü- 
niss  gesetxt ;  man  liess  ihn  aber  sich  einschiffen.    Kaam    hatte  4m 
Bohif  den  Hafen  Ferlassen,  so  näherte  sieh  demselbea  ein  aagebK- 
ches  Piiaten-'Sdiiff;  der  angebliche  SeerSober,  ein  Ageot  der  Be* 
gfemng,  hielt  im  Ehiverständniss  mit  dem  Capitln  des  Bcfalflfes,  da 
den  Grafen  Arandel  führte,  dieses  Schiff  an,  beraobte  den  Orita 
dessen,  was  er  mit  sich  genommen  hatte,  and  lieferte  ihn  der  eii^ 
Usehen  Regierung  ausi   Er  ward  in  das  OefSngniss  des  Tower's  fs* 
bracht  und  anfangs  auf  Hochrerrath  angeklagt  und  untersocht,  wt* 
bei  ein  gemischter  Brief,  den  er  geschrieben  haben  sollte,  das  Haapt- 
bewdsmittel  der  Anklage  bilden  sollte.    Als  dieses  aber  nicht  ire- 
lang,  so  wurde  er  vor  der  Sternkammer  angeklagt:  Daa  Land  ofaie 
Erlaubniss  der  Königin  verlassen  su  haben,  mit  dem  Cardinal  Aflei 
in  Briefwechsel   gestanden  su  sein  und  der   römisch -kathoUscbes 
Kirche  annihängen.   Er  wurde  su  einer  Geldstrafe  von  10,000  Ptarf 
Sterling  und  snm  GefÜngniss  auf  unbestimmte  Zeit  je   nach  den 
Bdieben  der  Königin  verurtheilt.    Letztere  Hess  ihn  auf  das  hSrterie 
flire  Ungnade  fühlen  dafür,  dass  er  die  frühem  Bewerbungen  ni 
Ihre  Gunst  nicht  fortgesetst  hatte,  und  nicht  minder  die  CMfin  Artn* 
del,  seine  Gemahlin,  welcher  Elisabeth  gleichsam  nicht   yerseibeR 
konnte,   dass  ihr  Gemahl  sich  ihr  wieder  zugewendet  hatte.    Ver- 
gebens bat  Graf  Arundel,  seine  Frau   und  einen  Sohn,  der  ita 
wldirend  er  schon  gefangen  sass  geboren  wurde,  sehen   zu  dfirÜBS. 
Aach  sonst  wurde  durch  jede  Art  von  Härte  seine  Gefangeeseksft 
yerstftrkt;  ein  enger  ungesunder  Kerker,  unausgesetzte  BeobacbtnaK, 
Entfernung  aller  derjenigen,  die  seinem  Geiste  Trost  oder  Deterlis^ 
tung  hätten  gewShren  können ,  überdiess  YeilSamdungen ,  dhBUB 
über  ihn  verbreitete ,  wie  wenn  seine  Anhänglichkeit  an  dh  titlie* 
lisehe  Kirche  nur  erheuchelt  und  ein  Mittel  verbrecherischer  poliCi- 
scher  Umtriebe  sei  —  alle  diese  Bitterkeiten  und  andre  stonntes 
auf  ihn  ein:  er  ertrug  Alles   mit  bewunderungswürdiger  StsoAsf- 
tigkeit  und  frommer  Ergebung  zur  Sühnung  seiner  frühem  Yerims- 
gen.    Hr.  Rio,   welcher  Arundel's  Leben  und  Leiden  hn  Kerker 
nach  dessen  handschriftlicher  Biograhie  anschaulich  schildert,  tMt 
zugleich  einige  Inschriften  von  dessen  Hand  mit,  welche  noch  jetit 
auf  einer  Wand  seines  Kerkers  im  Tower  zu  lesen  shid,  wotob 
wir  hier  wenigstens  die  erste  wiederholen  wollen :    „iSteul  ptccaü 
cauia  vinciri  oppröbrium  est,  üa  e  contra  pro  CSuriHo  aatoitu 
vineula  nutinere^   maxima   gloria  est.  Ärundel  May  2&  1587.* 
In  demselben  Iverkei;  las  Hr.  Eio  auch  Inschriften  von  der  Ssad 
andrer   Gefangnen   jener   Periode;    unter  andern  der  beiden  Ks* 
tholiken   Arthur   und  Edmund    Pole,   Neffen  des    Ctedfaial  FM 


(llUr  welche  TenHesen  werden  konace  auf  Unffofd  Bfet.  of  Eagli 

V.  41),  von  welchen  eine  lautet  i    Deo  iofvire,  poenUenÜam  fMi*e, 

fato  0Mt^e  regnare  €»t.    A.  Pole.     1564.    Fünf  Jahre  Wa^  Qrii 

Arondel  In  dieser  schweren  Haft,  und  gerade  als  dieselbe  anflnf, 

etwas  gemildert  au  werden,  so  schlug  diess  au  seinem  Yerdeibeü 

«ns.    Durch  die  jetat  eintretende  weniger  sdiarfe  Bewachung  wnrde 

es  Ihn  nftmlich  mSglleh  gemacht,  mit  drei  katholischen  Priesteni, 

gleichfalls  Gefangnen  des  Towers,   Namens  Bmett,   6ef€trd   und 

ShdUy,  ausamnen  zu  kommen  und  einer  Im  Geheimen  gelMerten 

Messe  aasuwobnen.   Der  Erfolg  der  Sache  begründet  den  Verdacht, 

dass  ehie  Hinterlist  seiner  Feinde  dabei  im  Spiele  war.    Als  nänn 

lieh  damals  hei  dem  bevorstehenden  Einfalle  der  spanischen  Armada 

das  Gerücht  unter  den  Gefangnen  sich  verbreitete,  bei  dem  Elntre^ 

ten  dieses  Falles  würden  sie  alle  niedergemacht:  uo  War  von  dieser 

bevorstehenden  Katastrophe  auch  bei  Arundel  und  seinen  MftgeHan- 

genen  die  Rede.   Arundel  Äusserte  dabei  den  Gedanken :  man  sollte 

ein  allgemeines  Gebet  unter  allen  englischen  Katholiken  veraflstal«* 

ten,  wie  eittst  Esther  in  einer  Ähnlichen  Noth  der  Juden  ebenso  ein 

allgemeines  Beten  und  Fasten  veranstaltet  habe,  nm  den  Schutx  dea 

Himmels  ansufl^en;  aber  auf  die  Bemerkung  SheUe^$x  es  kannte 

«in  solches  Gebet  mtsdeutet  und  als  verbredieriseh  dargestellt  WSff*' 

den,  hatte  der  Vorschlag  weiter  keine  Folge.    Bald  darauf  wnrdeii 

die  drei  Priester  getrennt  und  jeder  einzeln  über  jene  Aeusserhng 

Afunders  verhört.   Einer  derselben,  SeneU,  Hess  durch  die  Sehrecketf 

der  Folter  sich  dazu  bringen:    Arundel  hätte  von  ihm  verlangt^  er 

aolle  eine  Messe  für  den  Erfolg  der  spanischen  Waffen  halten.    Y&* 

gebens  bethenerte  Arundel  und  die  zwei  andern  Priester,  es  faab4 

sich  nur  um  ein  Gebet  um  göttlichen  Schutz  gehandelt  |  vergebeua 

legte  Arundel  einen  reamtithigen  Brief  Benetts  an  ihn   tot,  wortt 

derselbe  bekannte,  er  habe  ans  Furcht  vor  der  Folter  ein  falsdieA 

Zengniss  abgelegt    Dieser  Brief,   weichen  Lingard  aas  Stiype  hn* 

Allgemeinen  anführt,  Rio  aber  ganz  mittheflt,  trSgi  das  GeprSga 

innrer  Wahrheit.    Doch  behauptete  Benett  in  einem  spttern  VerMr 

(wie  lAngard  anführt,  Rio  aber  übergeht) :  der  Brief  sei  von  (Atrentf 

seiner  Mitgefangnen   geschrieben   und   ohne   seine  Zosthnmung  att 

Arundel  abgeschickt  worden.    Dieser  Mitgefangve  wurde  nicht  we^ 

ter  darüber  vernommen;  die  erste  Angabe  Bengtt's  für  sich  aUMli 

wurde  als  überführend  angenommen   und  Graf  Aniadel  daranf  hhf 

von  einem  niedergesetzten  Gericht  von  Peers,  dessen  Qtxtt  und  Vev* 

handlungen  Hr.  Rio  anschanlich  schildert,  als  HocfaverrSther  twm 

Tode  verurtheStv    Philipp  Howard,   ungebeugt  durch  die  VerM»* 

digung  des  ungerechten  Urtheils,  nahm  dasselbe  anf  mit  den  Wer« 

ten :  ,^Weil  ich  Mm  denn  ah  Opfer  meines  Glaubens  Men  soll,  9^ 

bedaure  idi  nur  allein,  dass  ich  nur  an  Leben  daftr  atnb  OfH^ 

bringen  kann.^     Ausser  der  persönlichen  Ungnadis  der  K9n(g(n  ge^ 

gen  Graf  Amndel  waren  für  manche  seiner  Richter  gewiss  anieh  dl« 

politiacheB  Gründe  bestimmend,  welche  Lingard  hervorhebi:  Anarftf 
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war  durch  seinen  hoben  Bang ,  durch  die  Erinneraag  in  Ae  Hh* 
richtnng  seines  Vaters,  darch  das  was  er  selbst  unt«  Elisibodi  «<» 
litten  hatte  |  ganz  geeignet,  um  unter  UmstSnden  als  Haapt  an  fc 
Spitae  der  katholischen  Partei  gestellt  an  werden;  nm  so  umfft 
durfte  man  Ihn  freilassen.  Die  Königin  begnadigte  Ihn  awar  aick| 
Hess  aber  auch  die  Hinrichtung  nicht  voUslehen,  und  hMtsoi« 
Grafen  Aruadel  in  best&ndiger  Erwartung  des  Todes.  Ebeoio  w^ 
nig  wurde  ihm  auch  nach  seiner  Yernrtheilnng  gestattet,  seme  Fm 
and  seinen  jetst  fünf  Jahre  alt  gewordnen  Sohn  su  sehen.  In  da» 
ser  durch  die  Ungewissheit  über  das  Ende  und  durch  die  Trsonni 
von  den  Seinigen  erschwerten  Gefangenschaft  brachte  Arundel  nocfc 
eine  Reihe  von  Jahren  zu,  welche  Lingard  nur  kura  berührt,  t« 
welcher  Zeit  wir  aber  bei  Rio  aus  der  ungedruckten  Biographie  eiM 
nähere  Darstellung,  und  darin  schöne  und  rührende  Züge  erhaltet. 
Ehie  grosse  Tröstung  lag  für  Graf  Arundel  darin,  dass  er  eine  Zeit 
lang  biswellen  der  Unterhaltung  und  des  geistlichen  Zuspruches  eiM 
der  im  Tower  eingekerkerten  katholischen  Priesters  geniessen  koiiol& 
Es  war  dieses  Pater  SouÜmeU,  der  Sprössling  einer  engliecheo  Fr 
milie  von  Adel,  einer  der  würdigsten  und  standhaftesten  Miasionan 
des  verfolgten  alten  Glaubens  in  diesen  Jahren,  welche  man  wk 
nnserm  Verfasser  „die  anglicanische  Scbreckens-Zeit^  nennen  koBotei 
Naehdem  er  mehrere  Wochen  lang  In  einem  so  abscheulidieD,  oa- 
terlrdlschen  engen  Räume  eingesperrt  war,  dass  er  nach  dieaerZeä 
bei  seinem  ersten  Verhör,  durch  Krankheit,  Scbmuta  und  Uogeiiete 
entstellt,  kaum  mehr  au  erkennen  war,  so  schrieb  sein  Vater  eiMi 
Brief  unmittelbar  an  die  Königin  selbst,  worin  er  sagt:  wesa  isi 
Sohn  als  Hochverräther  den  Tod  verdiene ,  so  möge  man  Iba  v^ 
nrthellen,  aber  bis  dahin  ihn  doch  als  Edelmann  behandeln.  ^ 
Priester  erhielt  darauf  ein  besseres  GefSngniss ,  welches  ihn  io  die 
Nfthe  von  Arundel  und  mit  diesem  in  Verbindung  brachte.  A^ 
dieser  Verkehr  wurde  nicht  lange  geduldet;  und  nun  blieb  für  Anrr 
del  nur  noch  die  Befriedigung  übrig,  dass  sein  treuer  Hood,  dea 
man  ihm  gelassen  und  der  früher  mit  ihm  regelmSssig  dea  Mf 
JSkndhwdfs  besucht  hatte ,  für  sich  allein  sich  dort  so  oft «  m>b 
konnte  hineinstahl  nnd  so  gleichsam  ein  wenn  auch  stumoiet  IM* 
awischen  den  beiden  Unglücksgeföhrten  war.  Durch  Beten,  FaM 
fromme  Betrachtungen  und  Uebungen  suchte  Arundel  den  l^ 
sinn  und  die  VerIrrungen  der  frühem  Jahre  zu  büssen,  wie  weai 
nicht  schon  sdn  Gefftngniss  und  seine  Trennung  von  den  M^ 
wovon  er  sich  durch  Abschwörung  seines  Glaubens  sogltich  hitt« 
befreien  können ,  eine  genügende  Busse  gewesen  wftre.  Nie  bürte 
man  von  ihm ,  wie  seine  WSohter  beseugten ,  du  Wort  der  ÜMpi 
der  Ungeduld,  der  Bitterkeit  gegen  seine  Feinde  und  Verfolger.  Aü 
seinem  Geflbignisse  setzte  er,  so  viel  es  ihm  jetzt  noch  mÖgUeh  «aft 
aelne  Werke  der  Wohlthätigktit  und  Freigebigkeit  gegen  Arme  niii 
Bedriagto  fort,  wodurch  er  in  den  Tagen  seines  Glück«  bei  allett 
«einen  übrtgen  Verirrungen  sich  stets  ausgezeichnet  und  allgsD^ 
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bdiobi  geoMidit  hslte.  Diese  NXdiileiiliebe  nnd  Aese  Togehd  der 
WohlthStigkeit  war  das  Zeieben  seines  dem  Grande  nadi  edeln 
Hersens  und  gleichsam  die  schützende  Hülle  für  alle  übrigen  To«? 
genden,  die  sich  spSter  bei  ihm  entfalteten.  Hr.  Eio  führt  bei  dieser 
Yeranlassiing  eine  mündliche  Aeusserung  von  Donoso  Cories  an^ 
welcher  einmal  bei  Eralblang  sehier  merkwürdigen  Bekehroag  m 
einer  ernsten  nnd  frommen  Lebensrichtung,  aof  die  an  ihn  gerich«^ 
tete  Frage,  ob  nicht  einaelne  Vorkommnisse  in  seinem  voraosge- 
gangenen  Leben  diese  Bekehrang  vorans  verkündet  nnd  vermitteit 
bittten,  die  Antwort  gab:  ^Nichts,  so  viel  ich  weiss,  als  nor  viel« 
leieht  allein  die  Eigenschaft,  dass  ich  zu  jeder  Zeit  den  Armen  v(» 
meiner  Thüre  als  meinen  Bruder  ansah.  ^  —  Pater  SouthweU,  den 
man  vergebens  zehnmal  auf  die  Folter  gebracht  hatte,  um  ihn  aum 
Qeständniss  einer  fSJschlich  ihm  zur  Last  gelegten  Verschwörung 
m  bringen,  wurde,  als  man  ihn  wegen  dieses  Anklagpnnktes  nicht 
vernrthellen  konnte,  als  Missionär  und  katholisclier  Priester  zum 
Tode  verurthdlt,  den  er  mit  bewunderungswürdiger  Ruhe  und  Stand« 
haftigkeit  wie  einer  der  alten  christlichen  Märtyrer  erlitt :  er  wurde  nach 
dem  Urtheilsspruch  gehenkt,  noch  lebend  vom  Galgen  herabgenom* 
men,  der  Batfeh  ihm  aufgeschnitten  und  geviertheilt.  Der  Marter* 
tod  SouthwelFs  machte  auf  Arandel  den  tiefsten  Eindruck;  er  sollte 
ihn  nidit  lange  fiberleben.  Im  August  des  Jahres  1595  im  sechsten 
Jahre  nach  seiner  Verurtheilung  zum  Tode,  im  elften  Jahre  seiner 
Gefangenschaft,  wurde  er  nach  einer  Mahlzelt  plötzlich  von  den 
heftigsten  Schmerzen  ergrilfen,  und  unter  Umständen,  welche  an 
einer  Vergiftung  fast  nicht  zweifeln  Hessen.  Als  die  Aerzte  erklär«* 
ten,  es  sei  keine  Rettung  mehr  zu  hoffen,  schrieb  Arundel  einen 
Brief  an  die  Königin,  worin  er  die  doppelte  Bitte  aussprach:  man 
möge  vor  seinem  Ende  ihm  noch  den  Trost  eines  katholischen  Beldit* 
vaters  gewähren  und  eine  Zusammenkunft  mit  Frau  und  Kindern« 
In  der  Antwort  von  Seiten  der  Königin  wurde  die  erste  Bitte  an» 
bedingt  abgeschlagen;  auf  die  zweite  Bitte  erfolgte  die  Erwiderang: 
es  sollten  ihm  nldit  bloss  seine  Frau  und  seine  Kinder  zurfielcge* 
geben  werden,  sondern  auch  alle  seine  Würden  und  sein  Vermögen, 
jedoch  unter  der  einen  Bedingung,  dass  er  sich  entschliesse,  dem 
Gottesdienste  In  der  protestantischen  Kirche  anzuwohnen.  ^Es  war 
diese  Antwort  wie  der  in  GaUe  getauchte  Schwamm,  den  man  ihm 
höhnend  an  den  Mund  hielt,  um  den  Durst  seines  Herzens  zu  lösdien^, 
wie  unser  Verfasser  sich  ausdrückt.  Die  Haltung  des  Kranken  und 
Sterbenden  machte  auf  seinen  frühern  Peiniger,  den  Leutnant  des 
Tower's,  ehien  solchen  Ehidruck,  dass  dieser  auf  die  Kniee  vor  dem 
Bett  d€«  Leidenden  niedersank  und  ihn  unter  Thränen  um  Ver* 
sdhnng  bat  Die  bewunderungswürdige  Antwort,  welche  ihm  Arundel 
gab,  hat  aus  der  handschriftlichen  Biographie  schon  lAngard  ndtge^ 
theilt  (V.  p.  381  Not.  Z.) ;  aber  das  führt  er  nicht  an,  was  Bx.  JBfo 
nach  Mittbeilung  derselben  Rede  Arunders  hinzufügt,  dass  nämUeh 
die  am  Schlüsse  derselben  gegebene  Mahnung  an  den  Leutnant  des 
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Tower^ii  eUigedenb:  m  sA  des  'Wechteb  der  meaecMiehnn  9Mik 
salei  der  aus  Verfelgem  so  oft  und  00  leicht  Verfolgte  madbe,  m 
bald  in  Erfülliing  ging.  Denn  schon  nach  wenigen  Wodien  M 
dieser  Leutnant  des  Tower's,  Michael  Blonnt,  in  Ungnade ,  wwdi 
seiner  Stelle  entsetzt ,  in  demselben  Tower  eingekerlLeit  and  ym 
seinem  Maehfolger  mit  der  nämlichen  Härte  behandelt,  weMie  m 
friher  gegen  andre  Oefangne  angewendet  Imtte.  Der  Hess  raid  die 
Verfolgong  der  Königin  worde  selbst  nach  dem  Tode  Arandel's  nsdi 
lortgsselat  gegen  seine  Wittwe.  Sie  war  genöthigt  so  oft  sie  sich  fw 
Hans  entfernte  immer  besondre  Erlanbniss  einsnbolen,  und  se  oft  ii 
Königin  nach  St.  James  kam,  erfiielt  die  Grfifin  den  Befehl,  tot  dcns 
Anknnft  die  Hauptstadt  zu  verlassen.  —  Die  England«*  m9gen  sif 
maadm  Seiten  ihres  Nationalcharakters  und  ihrer  poUtiaehen  Frn- 
bsit  gegen  uns  Deutsche  mit  Stolz  auftreten;  aber  soldie  Zeta 
und  Beispiele  der  Grausamkeit  und  des  Despotismus  eioereeits  toi 
der  Ssrviiitfit  andrerseits  als  die  Engländer  unter  Heinilcli  VUL  üi 
Elisabelh  sich  gefallen  Hessen,  hat  die  deutsche  Geschiclite  deck 
lue  erlebt. 

Wir  haben  uns  bei  dem  Leben  Philipp  Howards  wegen  sata 
liistoriscben  Bedeutung  länger  verweilt;  Aess  nOthigt  nnSi  über  <s 
tf brigen   drei  biographischen  Gemälde ,  welclie  in  dem   Buche  im 
Hm.  Bio  mitgetlieilt  werden  unsern  Bericht  abzukürseo,   d»gleick 
aoefa  hier  die  Sujets  und  die  Behandlung  buchst  attsiehend  esL 
An»dUo  dba,  ein  genuesischer  Edelmann,  der  Gegenstand  des  0H 
nächst  folgenden  Abschnittes,  ist  sonst  nur  als  ehi  fmchlbarsr  Dick- 
ter und  Prosaiker  in  den   Literaturgeschichten   und   biogii^ihis^m 
Wörterbdchem  aufgeführt,  welcher  die  verkeltrte  Geschmacksdshtav^ 
mimer  Zeit  und  wenig  eigne  Vorzüge  hatte,  so  dass  seine  ehnokiB 
seltnen  Werke  gewiss  nn?  von  Wenigen  mehr  g^sen  weiden«  Bm^ 
et  ein  frommer  Mann  war,  wird  gewöhlich  auch  von  ihuEi  aagsMrt. 
Man  seilte  nach  diesen  Notisen  nicht  erwarten,  dass  sich  Aber  ibs 
viel  Interessantes  sagen  lasse,  und  dennoch  erregt  die  Seile  fsfoss 
Lebens  y  welche  Hr.  Bio  hier  darstellt  und  aus  dem   Dmikei  der 
YergeseeiAeit  ^ieicbsam  gerettet  hat,  ein  lebhaftes,  man  kans  si^ea 
eift  spannendes  Interesse.   Geba  hatte  nimlich  nnter  andern  Pmm 
aneh  eine  Epopöe  y^Esiher^  gescbiieben.    Das  Werk  fand  im  Ak- 
gemeiiien  keinen  beBendern  Beifall  bei  den  Zeitgenossen,  nai  bsb 
maehte  dem  Dichter  namentlich  auch  darüber  Vorwürfe,  dasa  er  dsRk 
Einmisdiang  ^et  antiken  Mythologie  Profanes  und  HeiKges  dsiel- 
einander  gemengt  habe.    Um  so  mehr  Emdruck  machte  das  Gs* 
dicht  auf  eine  junge,  scheine,  geistreiche  und  gelehrte  Jfidin  sa  Ts« 
nodig,  Sarah  Sülham,  welche  als  Tochter  Israels  für  den  naÜODriaa 
Sioir  und  die  nation^e  Heldin  alle  Sympathie  fühlte.    Man  «rffd 
Ae  Erscheinnng  einer  so  gebildeten  Israettin  in  Venedig  weniger 
avfallead  finden,  wenn  man  den  hi  Vergleich  mit  anAsm  Ortst 
damals  sehr  günstigen  Zustand  der  jidisehen   Gemehide  dasslbit 
kennen  lernt,  welehen  Hr.  Bio  in  einec  interessanten  D^iesM 
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irilher  idMert  (8.  104  ff.).    Die  mMm  JMin  ichriA  an  den  da« 

mals  BchoQ  bejahrten  EMenter  einen  Brief  toU  lebhafter  Daalcbatkett 

für  die  Wahl  ednes  Stoffes  nnd  voll  endmeiastischen  Lobes.    Der 

gaue  Brief  seigte  eine  so  bedeotende  geistige  Kraft  und  ein  sa 

gewandtes  Talent,  dass  er  anf  den  EmpfSnger  des  Briefes  den  grSssten 

Eiodrnek  maehte.    Es  entstand  daraus  ein  Briefweehsel  swlsohen 

beiden y  bei  welohem  Sarah  Solham  ihren  Geist,  ihre  Talente,  da- 

ranter  andi  ihr  Talent  für  Poesie  In  rollera  Lichte  entfaltete  nnd 

wodurch  awisehen  beiden,  ohne  dass  sie  sich  Je  sahen,  ein  Band 

reiner  Neigung  nnd  einer  enthusiastischen  geistigen  Liebe  sieb  Mk 

dete.    Sobald  die  beiden   Seelen  sich  einander  ftihlten,  hatte  der 

firomme  und   glaubensstarke  Dichter  kein   höheres  Anliegen,    als 

die  junge  Israelitin  der  christlichen  Wahrheit  aBUsufQhren.    Es  war 

für  iho  der  peinlichste  Gedanke,  dass  diese  schöne  Seele  verioren 

gehen  sollte,  und  dass  auf  ihr  gegenseitiges  Finden  In  diesem  kdi«> 

sehen  Leben  ein  Terlieren  für  alle  Ewigkeit  folgen  sollte.   Bei  aller 

Liebe  (Qr  den  Dichter  konnte  aber  die  junge  Jüdin  sich  nicht  dasa 

entsdiliessen,  die  Religion  ihrer  Väter  au  verlassen.  Einwürfe,  wel* 

che  ihre  gelehrte  Kenntniss  des  alten  Testamentes  und  der  Fhiloso* 

phfe,  wie  vütbt  minder  ein  gewisses  stolzes  Selbstgefühl  nnd  cHe 

Pietät  gegen  ihr  Volk  nnd  ihre  Familie  Ihr  eingaben,  hielten  sie 

immer  wieder  davon  surück«    Der  Kummer  über  diese  fruchtlose 

Bemühungen  und  der  Kampf  sich  widerstreitender  Gefühle  rieb  Ae 

Gesundheit  und  die  KrSfte  des  ohnehin  nicht  stark  organisirten  Dich* 

ters  auf,  und  so  starb  er  als  ein  Opfer  seiner  reinen  persönlichen 

nnd  zugleich  allgemeinen   christlichen  Liebe.    Die  Quelle,  aus  wei* 

eher  der  Verfasser  die  Schilderung  der  Personen  und  der  Situation 

schöpfte,   sind  die  gedruckten  Briefe  Cebas  an  Sarah  ßülham  und 

handschriftlich  in  der  Harcnsbibliothek  vorhandene  AufcXtae  der  Sa« 

rah  Sulham  (Avertissement  p.  VL),  namentlich  eine  Vertheidlgnng 

g0gen  ehie  von  einem  gewissen  Balthasar  Bonffkccio  öffentlich  wider 

sie  erhobene   Anklage,  als  glaube  sie  nicht  an  Gott  und  Unsterb* 

llchkeit.    Hr.  Rio  theilt  daraus  einige  Interessante  Stellen  mit,  so 

wie  ein  schönes  Sonett  (8.  151  ff.). 

Das  Leben  der  in  dem  dritten  biographischen  GemSlde  geschil- 
derten Person,  der  Helena  Comaro,  wird  hier  von  einer  Seite  auf** 
gefasst,  welche  den  ihm  beigelegten  Namen  des  Marterthumes  recht- 
fertigt, wenn  gleich  weder  Ansäldo  Ceba  noch  Helena  Comaro  in 
dem  vollen  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Märtyrer  genanni 
werden  können,  wie  PhiUpp  Howard  und  der  zuletzt  am  Emde  der 
BeBie  geschilderte  Mare-Änton  Bragadino.  Die  oben  genannte  Ita- 
lienerin gehört  bekanntlich  zu  den  gelehrten  Frauen  des  siebenzefan« 
ten  Jahrhunderts.  Hit  einem  grossen  Talente,  welches  sich  gaai 
fHIhzeitig  entwickrite,  und  mit  bewunderungswürdiger  Leicfatigkett 
eignete  sie  sich  viele  Sprachen  und  alle  FScher  der  allgemefaien  ge» 
lehrten  Bildung  an.  Die  junge  sdiöne  venetianische  Patrideiin  er« 
regte  dadurch  aUgemehie  Bewunderung  und  erlangte  eine  enropl^ 


7tSt  Bfot   Let  iinalre  tfutyrf* 

Bebe  B^rühmtJieSt   Sie  erhielt  miter  grossen  FderBcbkeiteii  die 
losopbische  Doctorwürde  za  Padoa.    Ein  Tbeil  der  Theoli^^eD  der 
Universiiflt  dachte  ihr  sogar  die  theologische  Doctorwfirde  sa  we- 
gen ihrer  i^ossen  Kenntnisse  in  dieser   Wissenschaft;   wogegBa  je- 
doch bei  der  Controversei  welche  sich  darüber  erhob,  der  gtlSrntn 
Tbeil  die  Verleihung  dieser  nicht  bloss  gelebrten  sondern  kireUkhei 
Würde  an  eine  Frau  für  durchaus  nnzulSssig  erkiftrfe*    HeUna  Cot' 
naro  war  aber  ebenso  fromm  als  gelehrt    Gebet  und  fromme  Be- 
trachtungen füllten  ihre  Zeit^   weiche  die  gelehrten  Studiea  nicht  ii 
Anspruch  nahmen.    In  früher  Jugend  gelobte  sioi  ihr  L«eben  gast 
Gott  und  göttlicben  Dingen  zu  widmen,  und  die  glSnzendsleB  Ge- 
legenheiten und  Bewerbungen  konnten  sie  nicbt  dazu  befreien,  da 
jungfrftulicben  Stand  zu   verlassen.     Ein   fortgesetztes   Marterthiv 
dieser  frommen  und  gelehrten  Jungfrau  lag  nun  darin,  dmms  sie  iimr 
Neigung  und  ihrem  Gesohmacke  nach  am  liebsten  in  stiller  Eineait- 
keit  und  in  frommer  Uebung  zugebracht  hätte ;  dass  aber  ihr  Yal«^ 
Johann  Cornaro,  voll  Begierde,  auch  diese   neue  Illustratieii 
durch  gelehrten  Ruhm  gefeierten  Tochter  seinem  berühmten 
zuzuwenden  und  stolz  auf  eine  solche  Tochter,  sie  immer 
trieb,  ja  nöthigte,  ihr  Talent  vor  der  Welt  leuchten  za  1 
sieh  zum  Gegenstande  öffentlicher  und  allgemeiner  Bewundenmg  zz 
naachen.    Durch  diesen  fortdauernden  Kampf  zwischen   kindiieben 
Gehorsam  und  sich  unterwerfender  Demuth  einerseits,  so  wie  andrer* 
seits  jener  frommen  ascetischen  Richtung  innerlich   ieidend  and  er- 
schöpft, starb  Helena  Comaro  einen  frühzeitigen  Tod.   Die  Qoefla^ 
ans  welchen  unser  Verfasser  die  Züge  und  Farben  seiner  nnaclutt* 
liehen   und  anziehenden  Schilderung  herholte,   sind   die   gedrnc&lee 
Werke  der  gelehrten  Venetianerin  und  eine  von  ihrem   Beiehtviter 
verfasste  Lebensbeschreibung.   Eine  interessante  Partbie  dieses  Aof* 
Satzes  ist  die  in  dessen  Einleitung  gegebene  Uebersicht  der  Geaehickte 
und  der  Illustrationen  des  berühmten   Venetianischen  GeacUaefalCB 
der  Camaro. 

Auch   die  Hauptperson  des  vierten  biographischen  GenSldeei 
Marc  Anton  Bagradino,  gehört  der  Republik  Venedig  an.  Von  dea 
Geschichtsschreibern   Venedigs   genannt  und  gelobt,  ist  sem  Harne 
in  der  aligemeinen  europäischen   Geschichte   nicht  so   belMonl  nnl 
gefeiert,   wie   der  Name  mancher   andern  Kriegshelden ^  weiche  ütf 
Leben  für  ihr   Vaterland  aufopferten.     Bagradino   hat  sich   uafer-» 
gUnglichen  Ruhm  erworben  in  dem  Cyprischen  Kriege  zwlsehen  den 
Türken  und  Venetianem  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jabrbnnd^ti 
durch   seine   heldenmütbige  Vertheidigung  der  Stadt   und   Festong 
Famagusta  auf  der  Insel  Cypern.   Nachdem  er  Wunder  der  Tapfer- 
keit und  unerschütterlicher  Standbaftigkeit  gezeigt  hatte,  war  er  zo- 
letzt  durch  Hunger  und  Mangel  an  Vertheidigungsmittcdn  genöthlgt, 
die  Festung  den  Türken  zu  übergeben.    Gegen  die  auagemachtai 
Bedingungen  der  Uebergabe,  welche  freien  Abzug  gewährten,  liesi 
der  treulose  türkische  Heerführer  Mustapha  drei  venetianisdie  Ge* 
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aerale  entfaaopten  nncl  dem  Herten,  dem  obersten  Befehlaihabery 
Bagmdino,  lebendig  die  Haut  abtiehen.  BagracUno  hätte  dem  qaal« 
▼ollsten  Hartertode  entgehen  können,  wenn  er  den  christlichen  Glan« 
ben  hätte  TerlSugnen  wollen;  aber  dasu  war  der  christliche  Held 
niebt  zu  bewegen.  Alles  dieses  wird  mit  historischer  Treue  nnd 
mit  allem  Reis  einer  lebendigen,  anschaulichen  Darstellung  von  nn* 
aenn  Verfasser  erzählt  Ausser  den  früher  schon  bekannten  nnd 
gedruckteti  Quellen  ist  dabei  benätzt  worden  eine  vor  zehn  Jahren 
von  einem  venetianischen  Gelehrten,  LoeateJU^  aufgefundene  Hand- 
schrift, welche  ein  ausführliches  Tagebuch  jener  Belagerung  von 
Famagusta  enthält.  Auch  hier  wäre  eine  etwas  nähere  Nachweisung 
über  diese  Quellen  gewiss  manchen  Lesern  erwünscht  gewesen,  na- 
mentlich auch  über  das  genannte  Tagebuch.  Ausführliche  Nach* 
Weisungen  über  die  hierher  gehörenden  Stellen  venetianischer  6e- 
schlehtschreiber  gibt  Hammer  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches 
HL  589  ff.  und  S.  785,  welcher  eine  genaue  Erzählung  der  Belagerung 
Famagustas  gibt,  deren  Vergleichung  mit  der  Erzählung  bei  Rio  zu 
einigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben  könnte,  welche  wir  jedoch 
im  Interesse  der  Kürze  hier  übergehen.  Eine  werthvolle  nnd  inte- 
ressannte  Zugabe  ist  die  Einleitung  (p.  221—265)  zu  dem  biogra- 
phischen Gemälde  Bagradino^s,  worin  von  der  Restauration  und  Er- 
hebung des  Katholicismus  die  Rede  ist,  welche  man  überhaupt  in 
der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Italien  wahr- 
nimmt, namentlich  aber,  wie  dieselbe  Erscheinung  sich  zu  Venedig 
zeigt  in' der  Literatur  und  in  einer  Reihe  ausgezeichneter  öffentlicher 
Charaktere.  Diese  Zusammenstellung  hat  ihren  besondem  Werth 
nnd  scheint  uns  eine  Ergänzung  zu  den  Darstellungen  der  Geschichte 
Venedigs  in  der  angegebenen  Zeit.  Wenigstens  habe  ich  bei  Ver- 
gleichung der  bekanntem  neuern  historischen  Werke  über  die  (be- 
schichte Venedigs,  diese  Periode  der  geistigen  nnd  religiösen  Restan- 
ration, und  ihre  Erscheinungen  nicht  in  gleichem  Maasse  geschildert  und 
gewürdigt  gefunden  wie  hier.  Diese  Durchdringung  ernster  histori- 
seher  Auffassung  und  Betrachtung  mit  anziehender,  anschaulicher 
Darstellung  individueller  Züge,  die  sonst  vorzugsweise  nur  Werken 
der  Poesie  nnd  dem  historischen  Roman  eigen  sind,  geben  dem 
vorliegenden  Buche  einen  besondern  Werth  nnd  Reiz,  nnd  sind  ge- 
wiss geeignet,  demselben  in  Frankreich  und  Deutschland  ehien  grossen 
Kreis  von  Lesern  zu  gewinnen.  SelL 


IJtbtr  Lope  de  Vegas  Comedia  famosa  de  la  reina  Maria.  Nach 
dem  AtUograph  des  Verfassers  (im  BesU»e  8.  D*  des  F^den 
V.  MeUemich)  von  Ferd.  Wolf,  wirklichem  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissensehaften.  Wien,  cum  der  k.  k.  Hof-  und 
StaaisdruckereL    1865. 

Dieses  Drama  des  fruchtbaren  Schanspieldichters  hat  eine  Be- 
dentang sdioo  dadurch)  dass  es  to  der  Originalhandsdirlft  dea  Ver- 
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ftfieni  erkaben  ist  DleMlbe  gdiöite  feilker  den  Eforioc  vm  OimI) 
jeUt  Ist  sis  durch  SchenkiiDg  iä  Betits  des  FäwteD  tob  liettenki 
gekoauneii,  weleher  dem  Veifssser  der  geMumten  ekadMaladien  Ak- 
bendlung  die  Haodschrtft  suc  Veröffentiiohiuig  aovertnurt  hae.  Der  eie« 
spXleren  Zeit  vorbehalteDea  Foblicfition  sendet  der  gelehrte  Akids- 
miker  eine  eingehende  Besprechung  in  der  vorliegenden  Sckrift  venu. 

Der  Gegenstand  des  Stückes  Ist  die  Erzeugung  des  beifiliHfci 
Königs  von  AragoUi  Don  Jaime  I.,  welehoi  auch  entkleldel  von  um 
sagenhaften  Ausschmückung  durch  spätere,  selbst  in  den  veioen  Be- 
richten gleichseitiger  und  glaubwürdiger  Gesehlditschrelber  Docbeisn 
hlnlfingllch  novellistischen  abenteuerlichen  Charakter  trSgt,  usi  ai 
Bum  Stoffe  poetischer  Bearbeitang  su  machen,  was  deon  aedi  fW- 
fnoh  Im  Volkslied,  in  der  Novelle  und  im  Drama  gesehehen  k^ 
wodurch  denn  jedenfalls  die  Wahl  des  Dichters  gerechifeitigt  wki 

Die  an  Gründe  liegende  Geschichte  erafihlt  der  cntaloritrin 
Chronist  Ramon  Muntaner,  dessen  1325  verfasstes  Geechichtivtfk 
der  litterarische  Vereia  in  Stuttgart  1844  In  seinen  Soiviften  M 
drucken  lassen«  König  Don  Pedro  II.  von  Aragon,  geaanatda 
katholische,  hatte  diesem  Berichte  zufolge  gegen  seine  GemsUii 
Donna  Maria  eine  unüberwindliche  Abneigung  gefssst,  so  de»  er 
stets  getrennt  von  ihr  lebte,  ja  sie  nicht  einmal  sehen  wollte»  Sk 
ertrug  ihr  Unglück  mit  grosser  Geduld;  aber  die  Vasallea  keasM 
aus  politischen  Gründen  diese  Störung  des  ehelichen  VerhilüiiieM 
nicht  ohne  Beunruhigung  und  Sorge  mit  ansehen.  Dabei  war  ei 
landeskundig,  dass  der  König  hüofig  Liebschaften  mit  midem  Frvm 
batttt  und  sich  insbesondere  um  die  Gunst  einer  Schönen  in  Umh 
pellier  bewarb.    Die  Bathsberren  wandten  sich  nun  au   dea  am 

e  vermittelnden  Höfling  und  gewaamen  ihn  sowie  die  ESmgfü 
Maria  für  ihren  Plan ,  dem  Könige ,  welcher  seine  Grellebte  aidri^ 
eher  Weile  su  besuchen  meinte,  die  Königin  zu  untersdiieben.  W» 
Ausführung  gelingt  und  nach  neun  Monaten  genas  die  KdmgB 
eines  Prinzen,  der,  wie  der  Geschichtschreiber  Zurita  sagt,  von  du 
göttlichen  Vorsehung  bestimmt  war,  die  Herrschaft  und  den  Qlaakes 
der  Ghdsteu  zu.  verbreiteui  wie  es  die  Heldenthaten  beweisen,  A  9 
epftter  volUUhrte»  Dieser  Prinz  war  Jalme  L  von  Aragon,  der  finlcit^ 
der.  baleadschea  Inseln,  der  Königreiche  Valencia  und  Ifords. 

Eine  spanische  Bomanze  über  diese  Geschiebte  bat  Fr.  Weit 
schon  irillier  in  seiner  Rosa  de  romances  S.  58  und  iu  der  AUiSBi' 
lung  über  die  Prager  Romanzensammlung  S.  42  bekannt  genaeht 
Auch  Matteo  Bandello  (2,  43)  behandelt  den  Stoff  als  Novelle,  b 
entfernter  Beziehung  dazu  steht  die  Novelle  Boccacdo'a  im  Decsne« 
ron  (8,  9)  von  der  Gllatta  dl  Narbona. 

Den  Inhalt  des  spanischen  Dramas  analysiert  Fr.  Wblf  in  seioff 
Abhandlung  unter  fortwährender  Aushebung  einzebier  Stellen  sni- 
ülhrllch.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  auch  dieses  Stflek  Lt^*! 
reidi  an  Handking  und  reich  an  dsamatisdliea  ESieeten  ist  In  Be- 
treft^der.  ChafahterülehnBag  gibt  B. . Weif  weniasleai  m^. dass  * 


CauHTAkür  der  Hddin  trefflich  mgelegl  Md  eoiiseQieDi;  ducbgeMkrt 
•A  UebrlgeM  hei  die  Einheit  der  Handiaag  dorefa  neue  Motive 
und  YenrickelenceDf  beeoDden  des  drilfeeft  Aetee,  det  iHMvheopt  der 
•cliwSebete  schelaty  bedenteod  gelitieB.  Die  Entwickekuig  sieht  eiMf 
Kerhanueg  des  Knoteos  sehr  ähnlich  und  nlnmt  bat  eine  Imlqilel^ 
artige  Wendung.  Den  GlMyrakter  des  Kfoigs  erklärt  WoU  Ot  viel 
sa  seiireff  gebaltcAi  um  Marias  Liebe  und  die  Möglichkeit  einer  so 
plötzlichen  Nachgiebigkeit  und  einer  glücklichen  Lösung  wahrschein- 
lich finden  zu  lassen. 

Dieser  Stoff,  den  Lope  de  Yega  zu  einem  historisdien  Schau- 
spiel) zu  einer  Staatsaction  verarbeitet  hat,  wurde  unter  dea  kunst- 
gerechteren HSnden  Calderons  zu  einem  /einen  Intrikenstückei  Gustos 
y  disgustos  son  no  mas  que  imaginacion.  Diese  hat  denn  wieder 
dem  Grafen  Karl  Gozzi  zur  Folie  seiner  freilich  nichts  weniger  als 
feinen  Tra^komödie  le  due  notti  affannose  osia  gringanni  dell'  im- 
maginazione  gedient. 

Diese  Mittlieihingen  F.  Wolfs  sind  eine  wertbvolla  Bereiche* 
ruog  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas. 

fieMSers  und  Oölhea  XemernnanuscripL  Zum  erUenmal  bekamäiffe' 
moM  von  Eduard  Boa9  und  herausgegeben  von  Wendelin 
ven  Maltzahn*    Berlin,  Verlag  von  Loui$  Hireeh.    1866. 

Für  die  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  so  wichtige  Epoche 
des  götheschillerischen  Xenienkampfes  konnte  nicht  leicht  eine  be- 
deutsamere Erscheinung  ans  Licht  treten,  als  das  Originalmanuscript 
der  Genien,  welches  Hofrütb  Eckermann  in  Weimar  besass  und  das 
nun  in  vorliegender  Schrift  veröffentlicht  wird.  Zwar  haben  die  Ver« 
fasser  der  Zenien  von  Auseinandersetzung  der  Autorschaft  der  einzelnen 
Epigramme  nichts  wissen  und  die  Verantwortung  solidarisch  tragen 
wollen.  Das  wird  aber  den  Litterarhistoriker  nicht  beirren  und  dem 
Yerehrer  beider  Dichter  wird  es  immer  von  Werth  bleiben,  zu  wis- 
sen, von  welchem  derselben  ursprünglich  die  erste  Anregung  zu  die- 
sem und  jenem  Xenion  ausgegangen  sei.  Diese  Frage  über  das 
Eigenthumsrecht  wird  nun  in  Bezug  auf  eine  namhafte  Anzahl  von 
Distichen  vollständig  gelöst.  Auch  ist  für  die  Deutung  der  Stachel- 
verse eine  neue  QueUe  eröffnet.  Das  Manuscript  gibt  dafBr  man- 
cherlei Beziehungen  an,  die  auch  von!  den  scharfsinnigsten  Com- 
mentatoren  nie  ergründet  werden  konnten.  Für  die  Erklärung  gibt 
die  gegenwärtige  Schrift  auch  sonst  sehr  schätzbare  Beitrag^.  Hiebt 
ZQtr^end  scheint  aber  die  Deutung  dep  Xenions  von  Göthe: 

Die  gefährlichen  Verbindungen. 

Warnmig.  raitet  uns -oft,  ick  feh  ef,  den«  jegliche  Sokeae 
iistt  aad  wUiifolit  lasgelitiai  ficli  der  Verkiadang  Mehr. 

Dieas  gdU  nieht«  vrie  8«  81  m  lesen  lü»  auf  Thfiawiebfiniin 
bis  stldliehe  Frankreich  nnd(  antf ,  dle^  seWüpfrigen  Verbindungen  des 
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Anton  mit  der  kleinen  liargot  m  Gaverne  nnd  mit  dem 
CUfardien  su  Avignon,  denen  er  besonders  glfihende  Farboi  tn  ge- 
ben wnsste,  sondern  vlelmebr  aof  den  beriicbUgten  Roman  les  Bai- 
BOBS  dangerensesi  den  einige  dem  jungem  CrtfblUon,  andere  dm 
Clioderlos  de  la  Glos  xuscl»eiben  und  den  Götbe  und  Sdiiller  wä 
den  ibnlicben  diderotiscben  Romanen  kennen  lernten. 


Würtemberffische  Oeschichie  von  Christoph  Friedrich  vonStS- 
lin,  Doctor  der  Rechte  und  der  Philosophie,  Oberstudiatratk, 
Oherhiblioihekar  an  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  und  Aufkhtr 
der  k.  Müns-,  Kunst-  und  Alterihümer-Sammlung  in  Stuttgart, 
Wappencensor,  Mitglied  des  k.  statistisch-topographischen  Bureattt, 
Ritter  des  Ordens  der  Würtembergischen  Krone,  des  Preusir 
sehen  rothen  Adlerordens  dritter  Classe,  des  Ouelphenordens  wd 
des  Ordens  t>om  Zäringer  Löwen,  Dritter  Theii.  Schwaben 
und  Sudfranken.  Sehluss  des  MitUlalters,  1269—1496.  Stvit- 
gart.    J.  G.  Cotte^scher  Verlag.     1856.     XX  und  801  S.    S. 

Wenn  Ref.  das  oben  angeführte  Werk  eines  Meisten  im  Fscte 
gesdiichtlicher  Special/orschung,  als  dessen  Schüler  er  sich  gcfse 
bekennt,  sur  Anzeige  bringt  und  hierin  seilest  wieder  nur  alsNsek- 
folger  einer  über  Deutschland  hinausreichenden  geschichtlichen  Ao^ 
toritat  auftritt,  so  wird  man  nicht  verlangen,  dass  er  das  Urtheil  te 
letstem,  dass  er  das  einstimmige  Lob  sämmtlicher  Forscher  in  den 
dunkeln  Gebiete  der  Geschichte  der  deutschen  Vorzeit  durch  setses 
fast  unbekannten  Namen  bestätige,  indem  er  auch  dem  dritten  Bsade 
der  Würtembergischen  Geschichte  das  Prädikat  der  Glassicitit  beüegt 

Es  wäre  dieses  wenigstens  ebenso  überflüssig  bei  einem  WaifcB, 
welches  gleich  bei  seinem  Erscheinen  von  überallher  mit  dioai 
Prädikate  begrüsst  wurde,  als  es  den  Forschern  seltsam  klingen  iriii^ 
au  vernehmen,  dass  noch  in  diesem  Jahre  in  der  Heimath  dm  Far» 
fassers  eine  Schrift  über  die  Weifen  und  ihr  Stammschloas  enduea, 
deren  Urheber  den  Namen  Stalin  nicht  zu  kennen  schdnt  — 

Ref.  glaubt  daher  sich  dahin  bescheiden  zu  dürfen  und  saNBOi 
dass  er  das  Verhältniss  des  vorliegenden  dritten  Bandes  su  sobA 
Yorgängera  feststellt  und  den  Lesern  dieser  Blätter  den  Inhalt  doh 
selben  übersichtlich  vorführt. 

Wenn  sich  bei  dieser  Gelegenheit  Veranlassung  findet,  siM 
oder  den  andern  Beitrag  zu  dem  reichen  geschichtlichen  Stoffe  0 
geben,  mit  welchem  die  Wissenschaft  auch  durch  diesen  dritten  Baii 
wieder  beschenkt  wurde,  so  möge  der  verehrte  Yerfamer  dieiei 
ebensowol  ab  ein  Zeichen  der  Hochachtung  l>etrachten,  mit  wddier 
Ref.  stets  adner  Forschung  gefolgt  ist,  als  des  Dankes  für  die  vi«!* 
Beidimng,  welche  er  sowol  aus  seinem  Werke,  als  auch  ans  sdaen 
•nfannntemden  und  stets  geOUügen  Umgänge  gesehSiift  bat 


■r.  47.  HEIDELBERGER  ItSS. 
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(Schluss.) 

Was  zunächst  die  Gnippirung  des  Werks  in  den  allgemefaien 
Zeitverhtitaissen  betrifft,  so  hatte  der  erste  Band  bei  einem  geogra- 
phischen Umfange,  der  von  Furlca  und  Grimsel  bis  zum  Maine  reichte, 
die  Spuren  der  Römerherrschaft,  die  Entwicklung  des  deutschen  Volks- 
lebens im  ehmaiigen  Dekumatenlande  nnd  in  Rhaetia  secunda,  die 
Feststellung  eines  alemannischen  Yolksherzogthums  bei  der  Zertrfim- 
merung  des  Karolingischen  Weltreiches  gegeben  und  bis  auf  die 
Zeiten  Heinrich's  IV.  fortgeführt 

Der  zweite  Band  hatte  die  Entstehung  und  Fortbildung  der 
schwäbischen  Dynasten  —  nachmals  reichsftirstlichen  H&nser  verfolgt 
und  war  für  den  hohen  Adel  Schwabens  und  der  Grenzlande  das 
gewesen,  was  das  goldene  Buch  für  die  Nobillt&t  von  Venedig.  Auch 
in  ihm  waren  diese  einzelnen  Gruppen  in  die  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse des  deutschen  Reiches  eingereiht,  mit  lebendiger  Schilde- 
rang des  Gultnr*  und  Volkslebens  in  seinen  charakteristischen  Merk- 
malen verbunden  gewesen.  Die  ersten  Anfänge  des  gräflichen  Qauses 
von  Würtemberg  waren  gerade  noch  zur  Entwicklung  gekommen; 
die  neue  Zertrümmernng  Deutschlands  in  dem  klagvollen  Untergange 
des  hohenstaufischen  Hauses  hatte  den  Schluss  des  Bandes  gebildet. 

Im  dritten  Bande  nun  musste  schon  der  Reichthum  der  QuelleUi 
wie  der  Zweck  des  Werkes  die  Darstellung  auf  engere  Grenzen  be- 
schränken. Die  ganze  dargestellte  Zeit  —  die  Uebergangsperiode 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  —  ist  aber  auch  die  Periode  der  sich 
entwickelnden  fast  unabhängigen,  erst  mit  dem  Schwerte,  dann  mit 
Wort  nnd  Feder  gegen  die  Vormacht  der  Kaiser  ankämpfenden  Für- 
stenmacht, der  Auflösung  des  Vasallenverhältnisses  in  das  emes  ziem- 
lich lockern  Fürstenbundes ,  und  für  all'  diese  Verhältnisse  ist  in 
ganz  Süddeutschland  Würtemberg  als  Musterstaat  zu  bezeichnen. 

Gleichwohl  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  annähme, 
der  vorliegende  dritte  Band  beschränke  sich  auf  die  Grenzen  des 
jetzigen  Königreichs  Würtemberg  allein,  oder  gar  nur  auf  das  Gra- 
fengesehlecht,  aus  welchem  das  königliche  Haus  hervorgegangen  ist 

Es  ist  dieses  schon  durch  die  Djarstellungsweise  des  Verfassers 
unmöglich  gemacht,  deren  Hauptverdienst  wie  in  den  vorhergehen- 
den Bänden,  so  auch  in  diesem  gerade  darin  besteht,  dass  er  die 
Fartikulargeschichte ,  welche  er  behandelt  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte des  deutschen  Reiches  in  jenem  weisen  Maasse  7erknfipft| 
dass  die  Fehler  der  meiaten  ähnlichen  Werke  vollständig  vermieden 
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sind,  solcher  Werkey  die  entweder  an  dem  vorllegeadea  EinselstoiB 
so  ängstlich  hängen  blieben,  dais  seine  gescfaichtilohe  OfupiHnuit 
nnmöglich  wird  und  sa  manchen  Abschnitten  der  Schlüssel  der  E^ 
klämng  geradesu  fehlt,  oder  dass  sie  des  aUgemeinera  und  sdMs 
hinlänglich  bekannten  Stoffes  eine  solche  Menge  herbeibringeo,  te 
die  Specialgeschichte,  die  man  erwartet  fast  nur  anf  dem  Titelbbtts 
an  finden  ist. 

So  bat  im  vorliegenden  Bande  2.  B.  die  Geschichte  Badesi, 
des  Bisthoms  Constanz,  des  gerade  in  dieser  Periode  In  ein  ncM 
Stadiom  der  Entwicklung  tretenden  Herzogthoms  Oesterrelch  so  Tick 
neue  An&chlüsse,  so  klare  Darstellung  gefunden,  dass  den  Fetfachen 
in  diesen  Abschnitten  der  deutschen  Geschichte  der  vorliei^iide  Bui 
eben  so  unentbehrlich  ist,  als  es  die  frühem  Bände  gewesen  sM 

Ja  es  werden  unsere  Bemerkungen  und  die  NachtrS^e^  die  vir 
im  Verlaufe  dieser  Anaeige  niederzulegen  Gelegenheit  finden  m* 
deai  vorzugsweise  sich  auf  diese  Parthieo  beziehen. 

Vorerst  aber  beschränken  wir  uns,  die  Inhaltsanaeige  des  IIL  Bar 
des  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  anaugebttk  — 

Die  Einleitung  (I— XX  und  1—12)  bilden  das  Inhalts  verweb- 
niss  und  TabeMen,  welche  die  Aufzählung  der  Böaüsdben  KJUfi 
und  Kaiser,  der  Grafen  (seit  1495  Henmge)  von  WiMenbeig,  te 
Erzhauses  Oesterreich,  der  fürstlichen  Inhaber  der  österr^^scks 
Verlande,  der  Bischöfe  von  Constanz,  Aiigsburg,  Wirzhurg  und  SfMiar, 
die  Anwesenheit  römischer  Könige  und  Kaiser  in  Schwaben  Q»d  ia 
würtembensisehen  Antbelle  von  Franken  und  das  iiberaos  rticbe  Ver- 
zeichniss  der  von  dem  Verfasser  benutzten  geschichtliciien  Qoslla 
enthalten. 

Von  diesen  sind  namentlich  die.Beise-Begesten  der  röauseta 
Kaiser  and  Könige  für  den  Forscher  der  allgemdnen  deutschen  8^ 
schichte  um  so  bedeutsamer,  als  sie  eine  grosse  Menge  bisher  vüflis 
untiekannter  Aufenthaltsorte  angeben  und  als  das  VoUatindigsfte  si* 
gesehen  werden  müssen,  was  in  dieser  Richtung  die  GesebiehliDff- 
sehnng  bisher  geleistet  hat. 

fief.  vermag  es  kaum,  aus  seinen  Sammlungen  noch  eissD,  oder 
den  andern  Nachtrag  zu  diesem  äusserst  wiahügen  Abschnitte  sa  phü* 

Hieher  gehört  z*  B.  eine  Anwesenheit  Budolfs  von  Hslsbaif 
im  Kloster  Amtenhausen,  einer  um  1110  von  Abi  Biete 
(Theoger)  von  St  Georgen  errichteten  Filialstiftang  des  letMn 
Klosters,  welche  zuerst  mit  Mönchen  und  Können  besetst,  spü0r 
letztern  allein  überlassen  wurde. 

Sie  ist  im  Anniversarienbuche  von  Amtenhausen  —  leidv  üb 
einer  1742  gefertigten  Abschrift  des  alten  Originals ,  wtfchss  vsf- 
schollen  ist  —  mit  folgenden  Worten  angemerkt: 

„Anno  1272  hat  Ein  Gottesfürchtige  Frau  ans  diesem  Getti* 
hans  Budolpho  Grafen  zu  Habspurg  auss  EingelNUg  Gotten  vergt- 
sagt,  dass  er  wegen  der  dem  hochwtfrdigen  Guett  etwysseaen  Ek 
die  höchste  weltliche  würde  künftiges  Jahr  erhalfsii  iserd...  dMM 
Erfolg  Ihn  bewegt»  dass  er  nach  Eihallener  fcaisedieher  Groa  AS  U7I 
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dem  dareh  Krieg  und  Brandt  übel  zerganfr^nen  Gioster  Ambtenhau- 
sen  mit  ahnseDKcfien  Gaetter  wieder  auffgdiolfen  und  diese  änderte 
stüfftong  mit  anfflegong  eines  waassens  anf  den  altar  in  Beysein 
▼fler  Forsten  Bestittiget  bat.«' 

Da  der  König  auch  in  dem  Verzeichnisse  der  WohlthSter  als 
zweiter  Stifter  des  Gotteshauses  erwfihnt  wird,  also  ein  Wiederanf* 
ban  desselben  angenommen  werden  muss,  so  kann  die  Jahreszahl 
1273  sich  nnr  anf  die  Wahl  zum  deutschen  Könige  sieh  beziehen 
und  mnss  die  erw&hnte  Anwesenheit  des  Königs  in  ein  späteres  Jahr 
gesetzt  werden. 

Hiezu  passt  entweder  der  October  1274,  in  welchem  der  Kö« 
nig  sich  im  nahen  Rottweil  befindet  und  sicher  auch  seine  Ver- 
wandten auf  Hohenberg  besuchte,  oder  der  November  1282,  wo  er 
m  Villingen  weilt,  denn  m  dieser  Zelt  konnte  die  Renovation  der 
Klostergebäode  vollendet  sein  und  man  hat  nicht  nöthig  auf  das 
Jahr  1286  zu  greifen,  in  welchem  sich  der  Kaiser  den  ganzen  De« 
oember  zu  Hohenberg  und  in  der  Umgegend  aufhielt.  — 

Rudolfs  Sohn,  König  Albrecht  hielt  sieh  noch  4.  April  1807 
im  Obern  Rheinthale  auf,  wo  er  zu  Rheinfelden  seiner  Base  der 
Fürstabtisski  zn  SSckiogen,  Elisabeth  von  Bussnang  die  Reichslehen 
der  Abtei  bMätigt  (van  der  Meer  Urk.  Buch  von  Sädiingen,  Hand- 
schrift zu  Rheinau). 

Wir  haben  diesen,  obwol  im  Schweizergebiete  gelegenen  Auf- 
enthalt des  Königs  nur  desshalb  erwähnt,  weil  der  Verf.  auch  das 
nahe  Schaühausen  als  kaiserlichen  AufenUialt  aufgenommen  hat 

Eine  Verlängerung  des  Aufenthalts  BMaer  Sigismnnds  bis  4.  Juli 
1418  zu  Breisach  und  seine  Ankunft  des  folgenden  Tages  zu  Frei- 
burg schliessen  wir  aus  dem  Aufenthalte  des  mit  dem  Kaiser  im 
Mal  desselben  Jahres  ausgesöhnten  und  wahrscheinlich  nodi  einige 
Zelt  in  dessen  Begleitung  bleibenden  Herzogs  Friedrich  von  Oester- 
reich  in  beiden  Städten  an  den  genannten  Tagen.  (Urkunden  ttt 
Villingen  in  meinem  „Oester.  Urkundenschatz  zu  Villingen  im  Grossh. 
Baden  II.  Schluss.^  Oester.  Blätter  för  Litteratur  und  Kunst  1868. 
S.  211.) 

Eines  dreitägigen  Jagdaufenthaltes  endlich,  welchen  zu  Ende 
1507  bei  Graf  Wolfgang  von  FQrstenberg  auf  dessen  Scfaioss  zu 
Pfehren  nahm,  welchem  er  scherzweise  den  Namen  Entenburg  bei- 
legte, der  ihm  im  Volksmunde  geblieben  ist,  erwähnen  wir  hier  nur, 
um  dem  verehrten  Verfasser  für  den  folgenden  Band  Veranlassung  zur 
Feststellung  des  Datums  zu  geben,  welches  in  der  Heinrich  Hang 
von  Viningen  zugeschriebenen  handschriftlichen  Chronik  enthalten, 
im  thellweisen  Abdrucke  derselben  in  der  Quellensammlung  von 
Mone  II.  80  f.  aber  nicht  anfgenommen  ist.  — 

Von  S.  12  an  beginnt  die  Geschichtsdarstellung  in  8  Abschnitten: 

L  Geschichte  §.  1—44.  S.  12 — 648.  H.  Herrengeschlecfater 
§.  45—61. 6.  648—720  und  HL  innerer  Zustand  §.  62—65.  S.  720— 
766.  Den  8<Ahiss  bildet  wie  ia  den  vorhergehenden  Bänden  ein 
geegrapUsdm  Register  S«  787—801. 
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Um  nun  in  umgekehrter  Ordnmig  mit  dem  letzten  der  drei  Ab- 
ficlmitte  zü  beginnen ,  so  giebt  derselbe  nnter  den  Ueberachrift« 
Staat,  Kirche,  Künste  und  Wissenschaften,  Gewerbe, 
Handel,  Sitten  in  gedrängter  Darstellung  eine  Ueberaicht  alles 
bieher  Gehörigen,  welche  an  Vollständigkeit  Nichts  zu  wünscben 
übrig  lässt.  Namentlich  verdient  (S.  731  ff.)  die  Nachweisang  ha- 
vorgeboben  zu  werden,  welche  Städte  ihre  Verfassungen  gl^cfaMoi 
als  Metropolen  wieder  andern  Städten  abgaben.  Es  dürfte  vidleicbt 
hier  dem  Verf.  die  Notiz  nicht  unerwünscht  sein,  dass  wie  es  scheiil 
Pfullendorf  zu  Isny  in  gleichem  Verhältnisse  gestanden  ist,  Yim^ 
stens  hat  die  in  meinem  Besitze  befindliche  „Alte  Stadtordnm^ 
dieser  Stadt  die  Ueberschrift:  „Anno  Dui  MCCG  nonageaimo  seitt 
notata  sunt  hec  ut  statuta  per  manus  mei  Wernheri  Brög  de  phol- 
lendorf  protunc  notarii  oppidi  Ysinin  qui  venit  huc  ad  hoc  oSiciiui 
Anno  Dui  MCCC  LXX  qumto  —  et  resignavit  Anno  M.  Quadria- 
gentesimo  sexto.^ 

Der  Abschnitt  über  Künste  und  Wissenschaften  (S.  750—777) 
ist  auf  gedrängtem  Baume  so  reichhaltig,  dass  kaum  ein  Nachtni; 
zu  geben  sein  wird. 

Zu  der  Erwähnung  der  Aerzte  (S.  768)  bemerkt  ReL,  da« 
eine  der  frühesten  Erwähnungen  eines  Leibarztes  wol  die  in  dei 
Urk.  Hudoffs  v.  Habsburg  —  (Achalm  April  1274  TanschverUa; 
zwischen  Manegold  von  Nellenburg  und  Truchsass  Berttold  von  Wsld- 
burg)  vorkommende  Zeugenschaft  eines  h.  de  vilingen  -  phisic  iit| 
welcher  nach  Allem  nur  als  Leibarzt  des  Grafen  Heinrich  von  Fii^ 
stenberg  dorthin  gekommen  sein  kann.  — 

Unter  die  frühesten  Schulmeister  im  Gebiete  des  jetzen  Kooig- 
r^iefas  Würtemberg  (S.  769)  ist  wol  auch  zu  zählen  „maister  ffb- 
^...-'''""^mrt   von   phlumarn  schuolmeister  ze   Oberndorf^   in  der   Urkoode, 
durch  welche   Priorin  und   Convent  des  Closters   ze   Obendorf  & 
Augustins  Ordens  1376  Samstag  nach  Ostertag  dem  Seofwirt  Kon 
von  Oberndorf  ihren  Hof  zu  Fluorn  mit  Ackern  am  Herireg 
anstossend  an  „hans   von  Romanshorn  güter^   verkaufen.    Dm  der 
unter  den  Zeugen  voranstehende  Dekan  der  Dekanei  Rotveil  ins- 
drücklich  priester  und  phaff  genannt  ist  und  diese  Bezeichnasg  M 
dem  Schalmeister  fehlt,  so  muss  dieser  als  Laie  angenommen  wer- 
den.   Auch  das  anhängende  Siegel  stellt  einen  mit  kurzem  Pelsock 
bekleideten  mit  runder  Mütze  bedeckten  Mann   dar,   welcher  eines 
vor  ihm  knienden  Knaben  segnet;   die  Umschrift  aber  ist:  S.  Ms- 
gistri  Pertoldi. 

Zu  dem  ebenfalls  bei  gedrängter  Darstellung  sehr  reichen  Ab- 
schnitte über  Gewerbe,  Handel,  Sitten  glaubt  Bef.  ans  dem  Bereicht 
des  jetzigen  Würtembergs  die  Salzgewinnung  zu  Sulz  erwähnai  sn 
sollen,  über  welche  die  Urkunden  des  Hauses  Geroldseck,  aber  andi 
die  Urkunden  des  Klosters  Wittichen,  aus  welchem  wü:  die  so  eben 
angef.  Urkunde  entnommen  haben  (F.  F.  Archiv  zu  DonaoescfaingeB} 
Beiträge  enthalten.  Wir  führen  hier  nur  folgende  Beispiele  an.  1432 
Dienstag  Gregorii  nach  Sonntag  Oculi.    Claus  fiompi  Bürger  VOB 


Mlins    WlBHember^ifcbe  Gefchiohte.    Th.  HI.  741 

Suis  rerkauft  3  Viertel  Salz  Gilt  ab  einer  balle  um  15  guter  Ry- 
nischer  galden  an  das  Kloster  Wittichen. 

1460.  Dasselbe  rerlcaaft  ein  gleiches  Qnaotum  von  Jobann  gnt 
nm  XIV  goter  Ictalicher  genemer  Rynischer  galden  Landeswerung. 

1455  Donerstag  vor  S.  Michael,  Bridlin  Rühings  von  Domstet- 
ten  yerkaoft  all  seinen  Theil  am  Einkommen  „des  gesöds  von  Sulss, 
genannt  der  von  Rüsel  halptail^  um  24  rh.  Galden. 

1430  Heinrich  von  Rassel  verkauft  seinen  Theil  der  Zehend- 
s911e  des  gesöds  zu  Suis  nm  XXII  Galden  u.  s.  f. 

Der  8.  Abschnitt  „ Herrengeschlechter <^  enthält  mit  der  gleichen 
Treue,  Schärfe  und  klarer  übersichtlichen  Darstellung,  welche  diesen 
Abschnitt  im  zweiten  Bande  zur  Perle  des  verdienstvollen  Werkes 
gemacht  hat,  nur  noch  jene  Grafen-Geschlechter,  welche  schon  zur 
Zeit  der  Hohenstaufen  gräfliche  Würde  bekleidete  und  das  Haus 
Hohenlohe. 

Whr  finden  demnach  ausser  dem  Würtembergisehen  Hause  nur 
noch  die  Grafen  von  Alchelberg,  die  Markgrafen  von  Baden  und 
Hochberg,  die  Grafen  von  Berg-Schelklingen,  von  Freiburg  und  Für- 
Btenberg,  von  Helfenstein  und  Hohenberg,  von  Hohenlohe,  Kirchberg 
Ldwenstein,  Montfort,  Oettingen,  Sulz  und  Vaihingen ,  die  Herzoge 
von  Teck,  Pfalzgrafen  von  Tübingen  und  Grafen  von  Zollem  be- 
rücksichtigt. 

Wir  müssen,  um  den  Raum  dieser  Blätter  nicht  allzusehr  für 
unsere  Anzeige  zu  beanspruchen,  den  Abschnitt  dem  Studium  der 
Leser  überlassen  und  können  nur  beifügen,  dass  dieselben  nur  Zu- 
verlässiges, Gediegenes  und  soweit  es  die  Wissenschaft  bis  jetzt  ge- 
bracht hat.  Vollendetes  auf  diesem  schwierigen  Felde  der  Forschung 
antreffen  werden. 

Nur  über  die  Grafen  von  Kirchberg  führt  Ref.  vorläufig  eine 
Urk.  Wiblingen  1313  an  S.  Mathiastag  an,  die  in  seinen  Quellen 
und  Forschungen  zur  Gesch.  Alemanniens  (IX — XIV.  Jahrhundert) 
erscheinen  wird,  in  welcher  die  Gebrüder  Job.  und  Conrad  Guter- 
willer  ihre  Rechte  an  der  Schaffhauser  Mühle  zu  Kirchberg,  die  sie 
von  Graf  Hartmann  von  Brandenburg  gekauft  hatten  mit  Hand  und 
Willen  der  Grafen  Conrad  d.  ä.  und  Conrad  d.  jungem  von  Kirch* 
berg  an  Kloster  Allerheiligen  in  Schaffhausen  verkaufen.  Orig.  im 
Spitalarchiv  zu  Schaffhausen.  Siegel  des  erstem  ein  dreieckiger  Schild 
mit  der  gekrönten  Jungfrau  (Mohrin)  die  in  ihrer  Rechten  eine  Ku- 
gel hält  Umschrift  S.  Co ...  onradi  d.  Kirciberch ;  des  letztern  Rund- 
siegel mit  der  Mohrin,  welche  einen  Helm  mit  Büffelhömera  hält 
Umschrift  S.  Comitis  Cunradi  de  Kiriberg.  — 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  der  Inhaltsangabe  des  ersten 
Abschnitts. 

Derselbe  beginnt  in  der  äusserst  glücklichen  Verwebung  der 
GescUehte  der  Grafen  Ulrich  TL.  und  Eberhard  des  Erlauchten  von 
Würtemberg  mit  den  Zuständen  des  Reichs  unter  Rudolf  von  Habs- 
burg, die  schon  oben  angedeutet  worden  ist 

Nach  der  Schilderung  dw  wirren  Zustände  Schwabens  und  des 
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Befch«0  überhaupt  beim  Auisterben  der  Hohenslaiirw ,  der  gHdk- 
liehen  Kämpfe  Radolph'a  gegen  Ottokar  und  der  gUckliehen  Be- 
hauptung der  Reichsgewalt  und  dea  Heraagthame  Sdiwabeo  g^ca 
die  Aneprüebe  Alphons  von  Castiiien  (S.  13—38)  folgt  die  Dw- 
etellang  der  Fehden,  in  welche  der  König  mit  dem  Markgrafen  Ba- 
dolf  von  Baden  nnd  dem  Grafen  Egeno  von  Freiburg  verwiclHk 
wurde  ( —  S.  37)  die  vergeblichen  Versuche  des  Hensogtfaum  Sdnra- 
ben  für  seinen  gleichnamigen  Sohn  heransteUetty  dea  er  mit  dea 
von  Oesterreich  herrührenden  Herzogtitel  in  die  nenerworbenon  sehvf- 
bischen  Beeltsungen  einwies,  Versuche,  welche  bei  den  AnaprfidNB, 
die  sein  Schwiegersohn  Ludwig,  Hersog  von  Baieni,  von  den  Hoboe- 
atanfea  an  sieh  gebracht  hatte,  damit  endigten,  daas  drei  Ltaodvog- 
teibeairke  (Ober«-  und  Niedersehwaben  und  Augsburg)  erridktet  wer- 
den ( —  S«  46).  Der  Vermählung  des  allein  noch  iiberlebeBdea 
Grafen  Eberhard  mit  Irmingard  der  Tochter  des  Markgrafeo  v«e 
Baden  bringt  diesen  aur  Politik  seines  Schwiegervatefs  und  mur  zwei- 
maligen Empörung  gegen  den  König,  die  endlich  durch  ein« 
ten  Sübnvertrag  zu  Esslingen  (23.  October  1287)  beigdegt 
(—  S.  64). 

Auf  die  Schilderung  der  letzten  Lebensztit  Badolfa  von 
borg  (~S.  74)  folgt  die  Darstellung  der  Fehde  Eberbard'a  mit  6iaf 
Albrecht  von  Hohenberg,  sein  Böndniss  mit  Ludwig  von  Baiao^ 
sein  gutes  Verhältniss  zum  neugewShlten  Könige  Adolf  von  Nassss, 
der  1293  den  Esslinger  Landfrieden  stiftet  (—  S.  85). 

In  dem  bald  darauf  sich  erhebenden  Kampfe  zwiacben  Adelpl 
und  Albrecht  von  Oesterreich  um  die  deutsche  K^nigskrone  büt 
Eberhard  von  Wfirtemberg  um  den  Preis  von  Rems,  NenwaibltagflB 
und  1200  M.  S.  auf  die  Seite  des  letztern,  doppelt  erwfinadtt,  da 
der  treue  Vorklünpfer  für  die  Habsburgisehe  Sache,  Graf  Afbredit 
von  Hohenbwg  bei  Obemdorf  gefallen  war.  Auf  dieaea  gute  JEia- 
venehmen  aber  folgt  bald  nach  dem  gemehisamen  Zuge  der  beida 
Fürsten  gegen  Wenzel  U.  von  Böhmen  ein  UebertrItI  Ebeited^ 
aur  Sache  des  letztern ;  vergeblich  zwar,  da  Wenael  bald  starA^ 
doch,  verbunden  mit  der  Erwerblust  beider  H&user  und  Uenas 
stehender  Eifersucht,  Ursache  eines  Krieges  (1305),  der  sUhMi 
neuer  Hingabe  Eberhard's  um  böhmisches  GeM  an  Albrechi's  Ke- 
beabuhler,  Heüirlch  von  Kämthen  hätte  wiederholen  miiaseB, 
nieht  die  Ermordung  des  Königs  dazwisdien  getreten  wSre. 

Die  nun  folgende  Beglerung  HeinrichVi  von  Lnxembnrg 
dem  Grafen  Eberhard  nicht  geneigter,  da  der  König  den  Beicks- 
Städten  gegen  die  Uebergriffe  des  Grafen  Gehör  gab  und  deveHm 
ani  dem  Hoftage  zu  Speier  (Sept.  1309)  wegen  seines  mit  könig- 
lichem Gefolge  fast  trozenden  Aufzuges  persönlich  hart  aalieas.  Die 
Folge  war  ein  Beichskrieg  gegen  don  Grafen ,  vorzugsweise  dufdi 
die  selbst  betheiligten  schwäbischen  Beidiastadte  gellihrti  in  welehea 
derselbe  bis  1312  fast  seine  sämmtllchen  Länder  verlor.  Doch  dss 
schnelle  Hinscheiden  des  Kaisers  und  der  folgende  A»«^^it^CT  ^ 
Imdfflg  Yon  Baieni  aetcte  Ibn  bald  wieder  in  den  Borili  aUci  V^ 
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höicmm.  AlMa  in  den  darauf  folgend«!  Kaapfd  der  GtegeidEtfnige 
:bl8ibi  Eberhard  diesem  nar  ae  lange  treu,  bis  gröisere  Yerheienin» 
g«n  und  wol  aneh  näker  drohende  Gefahr  ihn  (1815)  anm  lieber'- 
tiltte  auf  die  Seite  Friedrieh's  Ton  Oesterreich  bewogen.  Und  ak 
nach  der  Schlacht  bei  Hühldorf  das  Uebergewicht  der  Waffen  lieh 
auf  die  Seite  Lndwig'a  neigte,  eo  maohte  ein  rechtaeitiger  Uebertritt 
in  deeeen  Lager  den  alten  Grafen  (Joni  1323}  wieder  anm  Heim 
der  Situation,  ah  wdchen  er  eich  bie  an  eeinem  Tode  behauptete, 
nachdem  et  Ihaft  gelungen  war,  in  den  Wirren  eeiner  Zeit,  eein 
Stammgut  uai  mehr  ale  die  Hälfte  an  yergrösiem.  Das  lebendige 
Bild  dieser  für  den  ehixehien  klugen  Fürsten  vortheilhafter,  für  das 
Beich  aber  in  trostlos  Terderblicher  Weise  sehädlicher' Wirren  ist  fflr 
fiehwaben  vom  Terfasser  mit  bewunderungswürdiger  Genauigkeit  bis 
a.  169  dargesteUt 

Wir  müssen  uns  faidessen  bescheiden  diese  Einoelnheiten,  so 
nie  die  Stellung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Ulrich  (~  13443 
auf  K.  Lawig's  Seite  dem  Studium  der  Leser  au  überlassen.  Nur 
ao  liel  sei  gesagt,  dass  ^ausser  der  vorübergehenden  Landvogtei  im 
Elsass  nicht  nur  die  Ehre  der  Reichssturmfahne,  sondern  audi  ^ne 
adhöne  Zahl  Erwerimngen  sein  Lolm  wurden,  deren  Aufatthloag 
6.  285—236  gegeben  ist 

Nach  seinem  —  wahrscheinlich  gewaltsamen  Tode  fo%t  eine 
Ztft  arger  Wirren,  erst  in  der  Gegenwahl  Carls  IV.,  welchem  die 
l>eiden  Söhne  Uirich's,  Eberhard  der  Grehier  und  Ulrich  IV.  um  den 
Preis  von  70000  IL  S.  zufielen;  ein  Preis  nicht  au  geringe  enge« 
achlagen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  1849  Graf  Eberhard  Oe- 
legniheit  hatte,  bei  Ellfeld  entscheidend  In  den  ThronstreH  mit  Gün- 
ther Fon  Schwaretmrg  einaugreifen. 

Bald  aber  Mgte  aas  den  Uebergriffen  des  Grafen  gegen  schwS- 
Irisdie  Belehsstftdte  ein  Belchskrieg,  der  indessen  vor  Schorndorf  noch 
fümfUeh  genug  beigelegt  wurde  {ß.  269).  Schlimmer  war  ausser 
der  al^iemeinen  Noth  DeutscUands  durch  die  Pest  der  Streit  der 
beiden  Brüder  um  Vermögensabsonderung,  beigelegt  zuerst  durch 
eine  Vermittlung  des  Kaisers  und  ganz  zu  Gunsten  Eberhard's  durch 
den  Stuttgarter  Vertrag  beendigt,  welcher  ihm  die  Alleinherrschaft 
Aer  aftmmtliche  Herrschaften  brachte,  doch  erat  durch  den  Tod 
Uirich's  (1366)  in  danemder  Weise. 

Von  S.  299-^328  folgt  jene  Periode  des  Wirkens  Eberhard's, 
welche  darch  den  Gesang  der  neuschwSbischen  Dichter  manigfach 
vstherrlicbt  worden  ist:  Die  Fehde  mit  den  Grafen  von  Ebentein 
nd  den  M artlnsvSgebi  (nicht  Sdileglem,  deren  Fehde  und  Besiegung 
ant  in  die  Begferang  Ebwhard's  des  Milden  1895  füllt  (vgl.  $.  29. 
&  354—864),  mit  den  Reichsstädten  vor  Althelm  1872,  Reutlin* 
gen  1877,  weUhe  ihm  die  Beichsvogtei  Niederschwaben  kostete. 
Die  noch  wildere  Ptethelung  zwischen  Fürsten  und  Städten,  Bitter- 
und AdelsgeseUechafken  loderte  eigentlich  erst  nach  Carlas  IV«  Tod 
auf  und  brachte  WBrtendberg  entsdiiedenen  Vorthell  durch  die  Nio« 
dedage  der  Städter  bei  DSfllngen  (1366)  i  obml  der  Tod  «übios 
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Sohnes  Ulrich  den  alten  Eberhard  tief  scbmersen  nmeste;  doch  W- 
kam  bald  ^der  Fink  wieder  Samen^  wie  nach  Gebelkbotar  handacfa 
Chron.  Uhland  so  körnig  gesungen  hat  Bald  nach  dem  Ltantfriedaa 
von  Eger  ist  das  Ende  des  Greiners  erzählt  und  S.  353 — 354  fis 
ansehnliche  Liste  seiner  Erwerbungen  aufgeführt 

Eberhard  der  Milde,  des  Greiners  Enkel,  durch  einen  Dieasl- 
vertrag  an  Oesterreich  gefesselt  (S.  361),  schon  in  eineoi  Hil&kriege 
gegen  die  Prenssen  seine  Tapferkeit  bewährend,  durch  sHnea  ^odi- 
Heben  Krieg  gegen  den  Schleglerbund  seine  Fürstenrecbte 
erlebt  noch  die  Wirren,  welche  der  Äbsetzong  König  Wensel's 
angingen  und  folgten.    Thellnahme  an  dem  kurien  Kriege   gcfcs 
Markgraf  Bernhard  von  Baden  und  gegen  die  Appenzeller  sind  dis 
hervorragenden  Züge  luriegerischer ,  seine  Thdlnahme  an  FüistBi- 
^der   Marbacher)   Städte-  (Bund  am  See-  und  Bitter*  BandniHea 
'St  Georgenschild)  manigfache  Verträge  und  diplonuiUsche  Thltig- 
keit  unter  Ruprecht  von  der  Pfalz  und  König  Sigismand  geben  eis 
ziemlich  reiches  Bild  seines  Lebens  bis  zu  dessen  Ende  1417  (S.  409) 
Auch  von  ihm  sind,   obgleich   die  schönste  Zeit  zu   ErwerboBget 
vorüber  war  und  Geldverlegenheiten  ihn  zn  bedeutenden   Abtretm- 
gen  z.  B.  Sigmaringens  mit  Zngehörde  nöthigten  doch  noch  maachs 
Erwerbungen  aufgezählt ;  noch  bedeutender  waren  die  seines  Sohnfls 
Eberhard's  d.  j.  durch  Vermählung  mit  der  Erbtochter  Henriette  vsa 
Mömpelgard  und  durch  vortheilhafte  Kämpfe  (S.  415 — 416).    Arf 
die  kor^e  Begierung  dieses  Grafen  folgt  die  lange  Vormondsehaft 
seiner  Wittwe  mit  den  Fehden  dieser  unruhigen  Frau  g^en  Ge- 
roldseck-Sulz und  Zollern-Oettingen  (S.  419 — 433)  dann    die  ihzsr 
Söhne  Ludwig  nnd  Ulrich   während  der  Zeit  der  Kirchenversama- 
^..,..^_.4uBg^  von  Basel  bis  zur  Theilung  der  Lande  1441,  die  zum  Glocke 
nur  41  Jahre  dauerte,  (S.  456—461)  in  das  Gebiet  der  Stnilgartsr 
(Graf  Ulrich  der  Vielgeliebte)  und  der  Uracher  Linie  (Oraf  Liidw% 
und  seit  seinem  Tode  1450  dessen  Söhne  Ludwig  und  Eberliaid  ia 
Bart).     Eine  Theilung  die  um  so  bedenklicher  hätte  anafSsUen  kte- 
nen,  als  die  Reichswirren  unter  K.  Friedrich  IV.,  mit  dem  gnum 
Städtekriege  in  ihrem  Gefolge  eine  allseitig  gerüstete  Kraft  in  An- 
spruch nahmen  ( —  S.  495).     Auch  die  Zeit,  da  nach  Lndiri|fs  i 
j.  frühem  Tode  1457  Graf  Eberhard  unter  seines  Oheims  VonneM^ 
Schaft  kam,  war  an  Gefahren   und  Verlegenheiten  nicht  ärmer,  sh 
die  vorhergegangenen  Jahre;    der  Reichskrieg  gegen  Baiem  md 
Pfalz  (S.   509—530)  verheerte  sogar  Würtemberg  bis   unter  dit 
Mauern  von  Stuttgart  und  brachte  den  Grafen  Ulrich  in  dem  Trefin 
bei  Seckenheim  1462  in  pfälzische  Gefangenschaft,  aus  weleher  « 
sich  im  folgenden  Jahre  nur  durch  grosse  Opfer  loskaufen  konnts 
(S.  544).    Während  durch  diese  Unfälle  und  durch  häuslichen  Kmn- 
mer  über  seine  Söhne  Eberhard  und  Heinrich,  von  denen  der  erstece 
sich  zügellosem   Leben  hingab,    der  letztere  durch  seinen   Buek- 
tritt  aus  dem  geistlichen  Stande  dem  Vater  Sorgen  bereitete  (S.  549— 
559)  die  Stuttgarter  Linie  manche  schwere  Prüfung  bis  znm  Tods 
Xnrich's  des  Vielgeliebten  1480  bestund,  hatte  Eberhard  im  Bart 
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durch  seine  Wallfahrt  nach  Jerasalem  1468  und  Rom  1488  tt  den 
Avgen  der  glänbigen  Welt  manche  Fehler  seiner  Jugend  wieder  gut 
gemacht  £r  konnte  nicht  nur  in  den  Kriegen  K  Friedrieh'a  gegen 
Burgund  eine  hervorragende  Bolle  spielen,  während  Heinridi  der 
Sohn  Ulrich's  von  Carl  dem  Kühnen  gefangen  und  ?on  Kerker  m 
Kerker  geschleppt  ward,  sondern  auch  seines  Oheims  zerrüttete  Ver« 
mSgensverhSItnlsse  ordnen  helfen,  welche  diesen  1480  zur  Abdan* 
knng  vermochten,  auf  die  sehr  bald  sein  Tod  folgte  (1.  Sept.  8. 597). 
Nach  Darstellung  der  schauderhaften  Lage  Heinrich's,  der  halb  wahn« 
sinnig,  zuerst  an  einen  Ring  geschlossen  zu  Urach  In  Begleitung 
eelner  zweiten  Gemahlin  in  lebenslänglicher  Haft  gehalten  wird  (8. 600) 
#»lgt  die  Anfzählttug  und  Schilderung  der  Verträge  von  Urach,  Bei- 
chenweller,  Münsingen,  Stuttgart  Frankfurt,  Esslingen  (1473 — 92), 
BimmUtch  von  Eberhard  im  Barte  mit  dem  Wunsche  angeregt  und 
ausgeführt,  einer  weitern  Zersplitterung  der  Würtembergisehen  Lande 
▼orzubeugen.  Den  Schluss  der  Abtheilung  macht  nach  Schilderung 
der  Zeitverhältnisse  bel'm  Tode  Friedrich's  IV.  die  Erhebung  des 
verdienstvollen  Grafen  Eberhard  zum  ersten  Herzoge  von  Würtem- 
borg  (8.  639)  bis  zu  seinem  Tode  1493  (8.  646)  und  die  Aufzäh^ 
long  seiner  Erwerbungen  (8.  647'*-648). 

So  lange  wir  uns  bei  dem  reichen  Bilde  verweilt  haben,  wel* 
ehes  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitte  gegeben  bat,  so  wenig 
konnte  es  uns  gelingen,  die  Anschaulichkeit  hervorzubringen,  welche 
derselbe  bei  der  kömigsten,  gedrungenen  Darstellung  und  bei  dner 
Staunen  erregenden  Vollständigkeit  seinem  Werke  von  der  ersten 
Zelle  an  bis  zur  letzten  zu  geben  wusste.  — 

Bef.  musste  sieh  natürlich  damit  begnügen,  in  den  roheslen 
Umrissen  den  Lesern  zu  zeigen,  was  sie  im  Werke  zu  erwarten 
hätten. 

Und  selbst  dieses  konnte  nicht  vollständig  gelingen. 

Wenn  er  auch  zu  zeigen  versuchte,  auf  wie  verständige  und 
innige  Weise  die  Angelegenheiten  der  Würtembergisehen  Grafen  mit 
der  Lage  des  deutschen  Beiches,  mit  der  Persönlichkeit  seiner  Ober- 
häupter, mit  den  wirren  Zuständen  des  jetzt  schon  zerfallenden  Beichs- 
körpers  verbunden  waren,  wie  gerade  aus  all'  diesen  Faktoren  mehr 
und  mehr  Kristalle  anschössen,  um  eines  der  mächtigsten  der  kleinen 
Sonderreiche  im  Süden  von  Deutschland  zu  begründen;  so  konnte 
er  z.  B.  nur  obenhin  die  auf  ähnliche  Ziele  hin  gerichtete  Thätig« 
kelt  des  Habsburgischen  Hauses  erwähnen,  eine  Thätigkeit,  welche  zum 
Glücke  für  Würtemberg  und  seine  Absichten  von  den  Unfällen  Fried- 
richs mit  der  leeren  Tasche  unterbrochen  wurden.  Von  den  ersten  Erwer- 
bungen Bttdolfs  von  Habsburg,  seines  Sohnes  Albrecht,  seiner  Enkel 
Friedrich,  Leopold,  und  Insbesondere  Albrecht's  des  Lahmen;  von 
den  Erwerbungen  bei  VlUingen  —  (zu  welcher  wir  nur  bemerken, 
dass  nicht  die  Burg  Wartemberg  bei  Geisingen  (8. 172)  dazu  gehört,  die 
um  diese  Zeit  an  die  Linie  Fürstenberg -Fürstenberg  gedieh,  son* 
dem  Wahremberg,  oder  Baremberg,  Jetzt  Burgstall  bei  Vüllngen, 
ein  Besitztfanm  der  Verkäufer,  Grafen  von  Fflrptoiberg  Haalach) 
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ud  Krtfbii«  faü  fli  deaett  tm  Teek^  Hd^nb««  uod  Zi^sebM^ 
u.  8.  1  iift  ein  Bild  4m  Limtdermwadises  iiems  Hawe«  g^^ptbca, 
dMBen  ktin  MerrdchisolMr  GefcbiehtofoiMber  sieb  wird  wirailiiii 
kSonvt 

Be£  hat  endlich  flchoii  oben  mgedautet,  daas  die  Ckaebkiite 
der  aa  die  WQrtembargisdhen  Staxnmiande  angrenModen  Biachefr- 
Biise  Aicht  nor  In  voUst&ndigeA  Tabellen,  aeiidem  auch  ia  beaondenr 
DanteHoog  eine  Berfickaichügnag  gefunden  haben,  die  um  ••  wia* 
eeheaswerliier  ist,  je  weniger  gerade  aof  diesem  Fdde  bis  jetst  aad 
nnr  etaigermaaBen  Yolbtändigkeit  angestrebt  wurde. 

BeL  gesteht  BamentBoh  bei  den  Bisdiöfen  von  Gonatame,  nit 
deren  Begesten  er  sieh  sehon  geraume  Z«t  beschftftlgti  T^n  der 
Ebtfheit  der  Daratellnng  in  dieser  durch  DeMI>elwaUen  und  avis- 
faehe  Proridonen  besonders  Terworrenen  Periode  wahrhaft  arqnieit 
worden  an  sein. 

Ab  Qegengeschenk  ffir  so  viele  erhaltene  Behhrmig  will  BaL 
denn  nun  noch  awei  merkwardige  Aktenstücke  fan  Auarag«  geh«^ 
w«khe  auf  den  Bkrahofwechsei  1356—1367,  das  tragiadM  Eais 
Johann  Whidlodc'a  und  die  Adriiehigkeit  sdnea  Nachfolgera  Heia- 
rieh  von  Brandis  Bezog  haben  und  kia  jetat  vfiUig  nnhekaanl  «•- 
ren.  -^  YergL  ▼.  StttHn  HI.  fiS«— (9. 

Das  erste  ist  dne  OegenerklXrung  der  Vertreter  der  Stadlge* 
nwfaide  Constaas  gegen  folgende  Beschwerden,  die  der  Bisekof  B^ 
rkh  veo  Brandis  gegen  dieselbe  von  dem  Papste  erheben  hatte; 
1,  Dfo  Stadt  maasse  sich  sein  Mlinzrecht  an,  fi.  sie  behre  ihn  ia 
seinem  Herrenrechte  über  dieselbe,  3.  u.  4.  ia  seinen  Riylitea  asi 
Zell  und  der  Oeriobtsbarkeit ,  5«  sie  bestenre  sdne  Cfleriker,  €.  der 
Cienis  komme  bei  ihnen  nicht  au  Becht,  7.  das  Zerwürfnlsa  rfitae 
von  seinem  adeligen  Streben,  den  Tod  des  BischoÜB  Johann  an  liehaL 

Wir  werden  die  Anseinandensetsuttg  über  die  ernten  f&of  Ptedde 
auf  ehie  andere  Gelegenheit  verschieben  und  hier  nor  daa  Schott- 
sdirift  über  die  beiden  letalen  geben,  die  aunXchst  an  den  bengfesa 
Veriiiltnissen  gehören:  — 

VI.  Ad  id  quod  ipse  dominus  Episcopua  asserit ..  qttod  Caam 
civitatis  Coastantiensis  Jostitiam  propter  potentiam  et  tyiianidsM 
eensttlam  et  oomoRiniom  se  eeosequi  non  pcase  sperent  ei  leqisa» 
dent  dioti  Oonsules  qnod  ipsi  Qerum  in  sua  Jnstitia  aemp^  ümh* 
verat  nee  aliqnis  de  ipsis  de  premlssis  conqueritnr  aec  iati  a  qoibia 
etiam  propter  negotiatlones  auas  eolleetas  recepemnt  qoibaa  ethna 
Jnatitiiam  faeere  üaerant  aemper  et  sunt  adhuo  parati  ae  Jaii  paress 
et  fuamoU  domimu  Epi$cüpm  hac  pro  cotfta  tranjtferetuU  forum 
ad  oppidum  Thuricei^  nwnm  tarnen  vere  <U9unuii  et  aüegat  est  t»- 
men  aUa  causa  de  ipsie  urgenti»  (ne)  VideUeet  cum  guondmm  FiUx 
prepomba  CkmetantieMis  pro  reformaüone  titatui  eedenae 
tismit  diäum  dominmn  Episeopum  pro  quänudcmi  exeeuibu» 
mmo  noatro  Paptte  detuUaset  et  ipn  domfnua  füliz  ad  partaa  venlfr- 
set  Ute  inter  cum  et  dominum  Episeopom  anper  dictis  f^ffflirnürai 
hl  Bonana  evia  pendente  Waltherus  über  palatinna  da  CBhigM  ceg- 
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mliu  ^mlid  Epiwopif  nobilit  WoUraJttiiB  de  Brtndifl  tntmt  doiiiW 
fipfsooiil,  domimiB  ThnriDgat  et  qaondem  WolfiiamaB  de  BnukBe  flU 
ftatrli  domini  Epieoopi  predidi,  HeinrieuB  de  Sieineeht  diefcw  Ebne- 
ier  arinigeri,  Petrue  dictuB  de  ScbwTtz  et  JobanneB  dietis  Yereor 
bach  pro  tunc  familiareB  domeetid  et  commenBales  dcuniBi  Epiaeepi 
predicti  dam  et  latenter  oppidom  ThnrioeoBe,  ubi  idem  qaondam 
domineB  feiix  morabator,  interrenenml  et  per  aliqneB  «Bea  ibi  lafl* 
tantea  tandem  eandem  dominum  felieem  Inbsmaniter  oodderaaty  prop- 
ter  qnod  ipei  oedeores  careeraU  cnatodlae  foenmt  aandpati.  Quo 
facto  dominus  Episcopns  prefatos  Toleaa  eonsaogaittenm  Iratrerny  pa^ 
traoa  et  iamiliaree  alioi  anpradictoa  a  morte  Mberare  Thnieginn  ¥e* 
hH  et  tmdeqoaqne  misit  pro  conaangnineis  et  amlds  et  pro  dvibiiB 
Contantienaiboa  nt  yenirent  pro  iiberattone  predietorom  traetatei 
Qdi  cum  renissent  pladtare  inc^erant  quod  oppidani  Tbürlcenaea 
redpere  debebant  VI  millia  florenomm  in  amendam  et  qaed  ei^»tifi 
priatine  traderentar  Ubertati.  Quae  qoidem  VI  miUia  flerenomm 
enm  eapüvi  aolvere  non  velient,  dicentea  com  propter  domimai 
Bpiacopom  ^wn  qoendam  domfniin  fdicem  ooddlsaeat  qaed  ipae 
dominaa  Epiacopoa  eoa  de  careere  fiberare  dotieret  Quod  pro  tone 
domino  Episoopo  diaanaamn  exlitit,  ne  dieeretur,  qood  ipae  eom  oo- 
ddl  procnrasaet  vel  ratam  heberet  ex  post  iacto  et  timc  Weifrannu 
de  Brandia  dioU  domini  Episcopi  frater  pro  eo  qood  domino  Epiaeopo 
prefato  loqoi  poaaet  edaotas  erat  de  caroere  ad  doaümnn  Epiacopui 
prefatnm  et  cum  iOo  conTenit  qnod  ipae  dominna  Epiaoepna  fami- 
jiariter  aoiveret  aummam  florenoram  pretaxatam  quia  ipae  dominna 
Episcopns  Bsnnidonea  et  Castra  ecdesie  Conatantiends  qve  airtea 
eidera  Wolframo  pro  magna  peenide  qaantitate  ftierant  ebUgata  etlaoi 
pro  dietia  VI  miUibna  florenoram  ikra  dietam  peenaiam  pro  qoa 
•antea  el>ligata  erant:  Primo  eastmm  et  oppidom  Arbona  pro  n 
mülibna,  Caatrnm  Dannegg  pro  11  miUibns,  oppidom  Bisohofcelle  pro 
imo  miUe  et  caatrnm  Knssenberch  pro  nno  mille  florenoram,  aüa 
tamen  caasa  obligationla  et  impignorationis  conficta  pignori  olAg»- 
Tit  De  qoo  etiam  idem  Wolframaa  a  domino  iBpiacopo  eertificataa 
poatmodnm  de  aolutlone  florenorum  precBctornm  Torieendiraa  cavit 
enbseqnenten  Yero  Thoricenaea  nolentes  amplioa  prestolari  ipanm 
Wolframnm  anper  aolntionem  diotorum  florenoram  preteztn  eaatiOBia 
prediete  monneroot,  qoare  d&ctaa  dominna  Epiacopoa  volena  nfUlo*- 
minnS|  dieta  obligi^one  non  obstante,  Thoricenaea  de  VI  adlübaB 
florenoram,  pro  qoibos  dictoa  WoliVannia  carit,  nt  prefartor,  piigare 
et  expedire  pro  hniosmodi  VI  miilibna  florenomm  apod  diotos  Thn- 
rlcensea  ezpiandia  et  derairandia  foram  aen  conaistoriom  aaom  tranatnlit 
in  ipsom  oppidom  per  qoatoor  annoa  et  aliaa  ibi  peaoit  per  anom 
awiom  ita  qood  qnottbet  amio  debent  devalTari  mille  florenl.  fit 
hee  est  canaa  qoare  foram  tranatoHt  ad  oppidom  Toricense  a  Cl?^ 
tat#  OoDstantiense.  Veramtamen  per  hoc  aeeomolaüo  impignorati^ 
aia  de  dictia  castria  pro  hoiaamodl  aez  mfliiboa  florenia,  feeta  Wolf^ 
f amo  prediete,  non  aiaua  auom  aortitor  effectom,  aad  caatra  eadam 
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niliiloiiiiiiOB  pro  VI  milUbtui  florenorum  eldem  Wolframo 

pignori  obligaU  ultra  sanunain  pro  qua  antea  faerant  obligaia.^  — 

Nach  diesem  sebftndUchen  Handel  am  Memichenbloti  wifd  im 
folgenden  letzten  Punkte  auch  das  tragische  Ende  des  Biadiefa  Jo- 
hannes Windlock  in  folgender  Darstellung  beleuchtet: 

Ad  id  quod  dominus  Episcopus  prefatus  asserit   qnod 
Jura  ecclesle  recuperare  et  necem  quondam  Johannis  E^iiaeopi 
dicare  quia  nobilis  est  etc.  respondent  domini  Gonsules,  qood 
nobiles  habet  consanguineos  idcirco  eedeslam 
dOTastaylt,  cum  ipse  dominus  Episcopus  ad  saoiandum 
Buos  hiantes  eosdem  ecclesiam  Constantiensem  pro  ionnmeiia  qiod* 
dammodo  debitis  oneravit  ac  eam  ad  irreparabile  deaolatlonis  s^ 
proprium  dedoxit.    Sed  de   morte  quondam  damini  Johannis  Epii- 
copi  Ckmst.  est  sdendum  quod  quamvis  ConsuUs  verüaiem  facti  m 
quankan  dominum  Episeopum  coneemebat  in  bona  oeenUav€nmi, 
qtäa  tarnen  eo  indtante  tdterius  iilere  non  ponunt.     Diamt,  q&si 
cum  quondam  dictus  Jolfannes  Episc.  Const.  aliquam  qnantitaieB 
dorn.  Eberharde  Abbati  Monasterii  augie  maioris  (Beidienaa,   nidkt 
Mehrerau)  fratri  dorn.  Episcopt  hodierni)  per  quondam  UlrieaiD 
Const  mntnatam  ab  eodem  dem.  Abbate  rehabere  volaiaset  i< 
quondam  dom.  Johannes  Episc.  et  Idem  dona.   Abbas  raocorem  et 
lUTidiam  ad  invicem  habere  coeperunt    Demum  orta  fuit  diac«& 
inter  ipsum  dominum  Johannem  Episeopum  Constant   et  ComadaB 
de  Homburg  militem   super  Castro   et  oppido  Marchdorff   qua  tdea 
quondam  dom.  Johannes  Episc  ad  ecclesiam  Constanli^iaem  peifi- 
nere  dicebat  et  bene,  ac  deinde  simlliter  orta  fuit  discordia  lalar 
eundem  quondam  Episeopum  et  quondam  Diethelmum   de  StajiMgg 
taue  prepositum  Constantiensem  (EUgleleh  auch  Propst  jsa  St  Ste- 
phan, daher  wahrscheinlich  der  von  Heinridi  ▼.  DiesaeDhofea  er- 
wähnte Pfarrer  zu  St  Steph.,  wegen   dessen  Oefangensetsong  Jo- 
hannes Windlock  gebannt  wurde),  pro  eo  quod  Idem  quondam  deat 
Episc  Ipsum  quondam  dom.  Diethelmum  preposit   super  qnibnadaB 
exeesslbus  increpare  voluit  et  emendare.    Quibus  quidem  diacordSB 
sie  exortis  consanguinei  dom.  Abbatis  et  dom.  Episcopl  hodieni^ 
dom.  Conradi  de  Homberg  militis  et  dom.  Diethelmi  pnpwSA  pra- 
dictorum  yias  quaerebant,   quomodo  Ipsum  dom.  Johannem  Epise. 
occiderent,  quia  dominum  Abbatem  predictum  in  Episcopom  Gosr 
stantlensem  promovere  sperabant  et  accersitis  secum  allis  nobililHii 
et  quibnsdam  tribns  aut  qaatuor  de  civibus  Constantiensibtia  qoflN» 
dictus  quondam  dom.  Johannes  Episc  hiiurias  irrogavit»  Ui  coonaii- 
niter  nunc  defunctis,  civitatem  Constantiensem  latenter  intrayeraati 
in  curils  quondam  dom.  Diethelmi  prepositi,  domin!  Heinrici  et  €oa- 
radi  dapifer!  Ganonicorum  ecclesiae  Constantiensis  latltantea  eC  cap- 
titata  opportunitate  et  hora  circa  noctis  tenebras  et  sub  noctis  s^ 
lentio  consulibus  insciis  aulam  Episcopalem  intravenerunt  (iaetaii) 
quod  desuper  Ipsis  foret  faciendum.   Occisores  autem  Civitatem  ipsaa 
exeoates  reoepta  fuga  eadem  nocte,  quia  paulo  post  er^oaenfaBi 
noctis  et  antequam  porte  civitatis  more  sollte  forent  danae  homid- 
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I  dium  iaetam  faerat,  in  Augiam  maiorem,  ubi  predietua  dorn.  Abbat 
,  frater  dorn*  Episcopi  hodierni  com  soo  domicilio  morabator,  inira- 
j  varant,  confidentes  apud  ipsum  immunitate  gaodere  ac  etiam  in  ipao 
I  homieidio  sibi  complacere,  domum  eiiis  Abbacialem  ubi  eam  inva* 
nerunty  fuerant  ingreasi  et  evagioatis  cultoris  et  gladiis  adhue  aaa* 
I  gnineis  quasi  de  homieidio  predieto  glorianteS)  et  eidem  dorn.  Abbau 
I  eomplacere  volentee  sibi  factam,  quod  patramnt,  narraveniot. 

Qoi  mox  hoc  aadllo  ipeis  occieoribus  ad  manducandam  et  Uh 
'  bendum  liberaiiter  jussit  ministrare.  Consalee  autem  ciTitatie  Ckm- 
atantiensiB  predicti  omnes  illos,  qui  homieidio  predieto  intereranty 
consilio  deüberato  extra  civitatem  CoDstaDüensem  hanc  perpetnoi 
.  hune  ad  certam  tempue,  secundum  quod  unosqaisqae  facti  atrodtate 
et  quaiitate  perpensatis  excessit,  proseripserunt,  ita,  qood  eis  pvo- 
I  scriptione  sie  facta  durante,  non  pateret  iogressus.  Poetea  dem. 
Abbas  prefatos  in  Episc  Constantiensem  promoveri  deeiderabat  et 
pro  Epiflcopatu  valde  laboravit,  sed  tandem  com  soam  intentionem 
Tidisset  esse  frostraneam,  dorn.  Episc  hodiemos,  qoi  tunc  erat  Ab* 
bas  loci  Heremitarum  Gonst.  dioeces*  in  Epiacop.  per  moltaa  pro* 
motionea  foit  asaumtua.  Qui  cum  in  Epiacop.  promotua  fuerat  pe* 
cuniaa,  qoas  dictoa  qoondam  dorn.  Jobannes  eius  pcedecessor  dere- 
liquerat  et  alios  diclis  occisoribus,  ut  factum  ex  parte  ipaius  coih 
sanguineorum  occultum  remaneret,  erogavit  et  alias  eos  multipUciter 
remoaeravit  nee  de  liiis  contentus  proscriptionem  civium  Coostantien* 
Blum  prescriptam  simpliciter  relaxavit,  Civibus  multis  scientibus  qood 
tarnen  facere  poterat  de  consuetudine  quam  habent  Episcopi  Const.  ut 
cum  primo  suo  adventu  civitatem  Constant«  intrant,  omnes  proscriptoa, 
si  volunt  introducant  et  penas  civiles  ipsis  pro  suis  culpis  inflictas  re- 
laxent  Ex  qoibus  patet  quod  dictus  dorn.  Episcop.  hodiemus  necem 
quondam  predecessoris  sui  nedum  non  vindicavit,  sed  patenter  ap*- 
proba?it)  et  non  Gonsules  civitatis  Gonstantiens.,  quia  antequam  idem 
dorn.  Episc«  promociones  habere  potuisset  apud  imperatorem  et  de- 
mum  apud  papam  a  dominis  Gommendatore  de  Homburg  et  Gon- 
rado  de  Homburg  millte  prescripto  oportuit  ipsum  dorn.  Episeop. 
cavere,  quod  omnibus  iilis  quibus  quondam  Diethelmus  de  Steinegg 
prepositi  quondam  dorn«  Mangoldos  comes  de  Nellenburg  et  dorn. 
Heinricus  de  Homburg  canonici  ecclesie  Gonstantiensis,  tunc  Viearii 
Episcopatus  Gonstantiensis  sede  vacaote,  et  presertim  iUis,  qoi  quon« 
dam  Johannem  Episcop  occiderunt,  pecunias  dare  promiseronti  aatia* 
faceret,  ipsosque  pro  promissis  per  Vicarios  ante  dictos  expediret 
Quibus  etiam  idem  dorn.  Episcopos  postquam  in  Epiacopatnm  pro- 
motua fuerat  et  illia  praeaertim,  qui  quondam  dorn«  Johannem  Epiae* 
Constant.  occiderunti  promissa  per  dictos  Vicarios  expediTit  et  ex- 
aolvit,  pro  ut  etiam  ipse  dom.  Episcop.  publica  laborat  infamia  apud 
bonos  et  graves  Givitatis  et  dioecesis  Gonstantiensis. 

Die  hier  gegebenen  Punkte  der  Verantwortungsschrift  gegen 
den  Bischof,  welche  weiter  so  verfolgen  die  Stadt  ihren  Notar  Jo- 
hann Beiehenthal  den  26.  Febroar  1368  aofsteUtOi  waren  schon  an 
und  für  sich  hinreichend»  dem  Bischöfe  die  Sospension  loauaiehen, 
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i»  welcbar  wk  iha,  wie  der  Verf.  a.  «.  O.  naehgewieseo  httt,  in 
Jafare  1371  verstrickt  findeo.  Sie  wurde  aber  gewiM  noA  auMi 
«itersttiist  durch  lölgeiideB  ihr  angebogenes  Aktenstfidc  4m  Do» 
ptotet  FeUx,  wekhei  wahrscheiiilich  tinige  Jahre  mvor  deaien  (t- 
wHiainen  Tod  henrorgemfen  bat 

Is  ist  eine  AppeUatlonsbeschwerde  eingelegt  gegeo  die  Bi*- 
scheidong  dee  BSecbofs  in  Sachen  des  Frohstes  gegea  das  Do» 
kapitil  sum  NachtheUe  des  ersteni,  aus  welcher  wir  so  viel  Küihel* 
len,  als  nöthig  ist,  erstens  die  VerbUtaisse  dee  BIsdioteltaes  n 
Coastaaa,  xweltens  den  Leamand,  dessen  Bisehof  HeiaHcb  gen«^ 
ine  gehi^rige  Licht  zu  setsen. 

„Ooram  vobiS)  Rerer.  fai  Christo  patre  ac  domiao  Hetnrieo  da 
gratia  Epieoopo  Oonstantiensi^,  beginnt  der  Notar,  «non  inMdfl^ 
nee  dosdnos  mens  FeUx  prepositus  ecolesie  Constantiensia  Mesft 
ncedere  a  quadam  sententia  diffinitiva,  si  dici  meretnr  per  ves  «t 
eentra  ipem  lata...  nee  in  tos  tamqaam  Jndicem  snmii  eenasaüR 
intendil,  nee  intendo,  sed  vos  ut  sospectom  recueare  et  veslnn 
Jedicimn  declinare  propono  ego  proeurator  et  procur€tioru  tiomstf 
dMnim  prepaiH  tt  Cafwmd  CariskmL,  9edi»  Apotk  nundi  et  eap' 
petUmi  eommensaU»  rev,  in  Chr.  patrie  <ic  dorn»  2>.  Or.  Ita. 
Bugoms  CardinaUs  TuteUnsia,  de  querum  et  jurisdietione  exM 
et  non  vestrtu 

Nach  dieser  Einleitnng,  welche  nns  erraAen  IKsst,   aof  weidw 
Weite  der  pSpstliehe  Nuntius  Felix  Dompropst  geworden  war,  Bkt 
dessen  Sachwalter  fort:  ..  dorn.  Felix  prepositus  sepe  tos  redarfii 
Boper  eo  qnod  Vos  de  Anno  dorn.  1356  et  1357  de  menaibns  Jmiir 
^{idiiy-August],  Septembris,  Octobris,  Novembris,  Jannarii,  Febmsri^ 
Mart^,  Aprills  et  May,  dum  ipse  erat'  in  Romana  curia  eofufMHi 
in  peneeutione  postulatiome  faete  de  bene  memorie  dam,  ABaiB 
Bpiieopo  Freieingensi  ad  eoelesiam    ConsUmt.   yacanleni    tone  ei 
morte  miserablU  bon.  mem.  domini  Johannis  Ep.  ConsL   imneM* 
predecessoris  vesM,  tos  ipso  inscie  et  omnimodo  ignorante  nuMat 
et  diver$(zs  eymoniaeas  et  reprobas  promieeiones  dwerHs  penomi 
—  qoas  ipse  dorn,  mens  soo  ioco  et  tempore  speeificabit  —  {toet^h 
doM^do  €19  %uper  ipeis  pramiesionibtte  Uteraa  iuratc»  eiglUo  vatr^d 
eommnffuinearum  vesirarum  eigHiata»  ut  ipH  voa  in  curia  dsn- 
Impercftoria  et  aUbi  promcrverent  ad  predietam  ecdesiam  . .  et  qM^ 
post  promotionem  vestrani  sjmoniacam  sie  obtentam  de  Anne  Ml 
1M7--Id62  et  de  mensibos  ipsorum  annernffl  vos  eppida  CM« 
nnmiciones  ViHas   quartas  et  alia  bona  ..  unlTorsa  eccleeie  OooBt 
contra  jnramentiim  vestram  ...  aUenoBtis  et  impign&ra§^  et  tei^ 
didittk  pro  C  miUbus  floreiUs  et  uUra  prout  dorn,  laeae  foeüi  .«• 
speeificabit  suo  tempere  et  Ioco,  quo  adhoc  totaliter  yendita  rsaisr 
nent  et  alienata  . .  et  quod  vos  eidem  dorn,  meo  foekd  . .  pro  fer* 
v^io  per  ipnan  in  Roman,  curia  et  extra  vobis  facto  et  fadenio 
ein^U»  tmnie  CC  fiorenos  exsolvere  iurastis  ad  sanela  de!  Ef«^ 
geMa  ..  datis  tibi  enper  hoc  Hieris  restris  tügOle  Testro  aigfllMh, 
qood  tarnen  aAoe  «wnquam  iMore  cnra?istis,  eed  ipeum  ah  mm- 


SttliBt  yfmmkm^mAm  tionUeirte.    Tk  HL  Ut 

nAu8  ikiMis  ..  (dmolvere  et  omma  contegUa  in  ek  eatsare  et  ir- 
riimte  mo  eassa  et  imia  pronuneiare  vos  veUe  cbtuligtis  ^si  donu 
faeUoi,  ut  vo9  a  tohUione  preOete  penrionU  amme  Wberaret.  QiMd 
evBi  ipae  fotfiz  «cceptare  naUet^  Md  conun  voUr  deoanum  et  Ca*, 
pitalum  «mn  super  revocatione  dtetonmi  ttBtiitatiim  ei  mtilteittni 
aUoroni  artienloron  coATtalnet  m  iure»  tos  mtUo  iaris  ordkife  ob- 
sanrato  Md  tz  abroplo  et  pieniisis  commottte  ptr  BenteDÜatt  Tütcant 
difftniüvam  ipsos  decanam  et  Gapitalum  ab  impetitioae  dem.  loeUoiii 
abselvIiliB)  condciiiiianteB  ipeam  in  expeneaa  factas  in  lits  et  alaa  •• 
a  qua  senteatia  ••  ad  eedem  ApoBtottcam  appellaTü  d»  mense  Än* 
guflti  Duper  preterStL..^ 

Äof  diese  DarstoUung  des  Sadiverhaltes  der  AppeUattai  Usst 
der  PfoearatOT  des  DeiB|>ropstes  aoch  zim  Aaklagepankte  letgea, 
um  die  KurückweisuDg  des  Biscbols  als  Bieht«'  zu  uoterstütoen^ 
neiAlieh  Amts  dsrselte  dem  Propste  die  Plärre  Hom  abAequvraieiit 
aeaier  Ferdereiig  Terspreohea  und  von  diesem  abgevieseoi  dieseifcg 
vm  GGC  Guldea  dcas  Jakob  vea  Urendorf  g(|gebeB|  fisnier  dass  er 
aeit  seloer  Emennang  zum  Bischöfe  bisehöflicbe  Bedite  auch  gegen 
Bolcbe  Klöster  übe»  die  unmittelbar  unter  dem  Ajpeetoiisdien  itiüile 
ateben.    Eia  Grellerer  Besebfferdepunkt  ist  folgender: 

^l4em  Tieariatem  vestram  aa;  peatifiealtbos.  et  poeaüealianiii 
▼endidistis  Petro  £pi8cop.  Gitonensi  Ultramarino  apostate,  qui  abieeto 
ordine  suo  tdüter  ineedit  in  eissura  vesttum  suarum  et  tonsura,  qnod 
nesdtar  .•  ex  aspeetu,  an  Canonasus  regularis,  aiger  monacbus  Ca- 
maldulensis,  vel  clericus  secularis  exisiat  —  vendidittis  pro  MD.  fl^ 
renii  aureis  pro  tempore  vüe  sue  üa  tarnen  <piod  pro  iUis  MD  ß»* 
renis  safer  certis  Quartis  eeclesie  Constant  (caFistis?)  Ita  videUeei 
quod  n  Vos  ipel  aliquis  soecessorum  yestrerum  deponeret  Peirnat 
Episc.  pEedictum  et  apostatata  a  Vieailaiu  in  pontif.  et  poeniftent. 
predictisi  tanc  singulis  annis  recipere  peiest  et  debet.  Unde  eon^ 
tingü  quod  ordmandi  ad  sacros  ordines  vd  recipientes  peeuniam 
vd  qtä'  basiäeas  coneeercari  vel  aUcuria,  vd  reeoncüiari  eodetiae  •  •  • 
vel  aUquos  actu»  pontißeales  proeurare  voluerunt  per  petrum  pre^ 
dictufn  in  duplo  mawri  exitctionanUurp  quam  apud  aUoa  fkät  faebu/nu 
«Item  licet  dominis  prepoaito  decaoo  et  CapiSate  promissritis  baee 
preTenire  et  ipeam  vitare  qaia  propter  apostasiam  excemmuni€atu% 
eam  adhae  contiaae  retineatus  habita  aupradicto  eft  exercere  ponti« 
ficalia  Tiee  vestra. 

Kadi  zwei  weiteren  Bescbwerdepunkten,  dass  der  Bisebef  anf 
seinen  Visitationsreisen  keine  Strafen  rerbfinge,  dass  er^  obgleich 
Felix,  dardi  den  Papst  sur  Probstsi  befördert,  nur  den  Oonsens  des 
Capitels  begehrt  habe,  tou  diesem  200  Mark  liir  sebie  Amudime 
verlangt  und  ihn  vor  ein  Schledsgeriebt>  bestehend  ans  seinen  zwei 
Brüdern  und  Heimcich  von  Hünaberg  gesteUt  habe,  gebt  die  Afipel- 
laHonssditift  an  persönliehea  Anklagepankien  gogen  den  Midmf 
die  allerdings  geeignet  waren,  eine  Feinrtscbali  aaf  Leben  and  Ted 
zwischen  dem  gütlichen  Cavalier  und  dem  einflussreichen  plebd* 
sehen  Nuntius  henrorzurufen«    Sie  lauten:  Item  qtUa  tai  monachatai 
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antequam  Abbaa  vel  Episeop.  essetis  per  Annam  Sdindlio  de  Hb 
in  loco  beremitarum  in  diaconatua  ordioe  conatittitaa  geamMi  Die- 
tricam,  quem  a  tempore  quo  Episcopua  factua  fuiaUa  tamqoam  d»- 
mloeUom  et  acatifemm  eemmeiiaalem  vobiacom  tenaiatis  paUiee  «t- 
Bibiia  acieotibiui  quod  flliaa  Teater  alt  et  adbuc  bodie  t6D«tia. 

Item  in  Abbacia  conaUtataa  per  Suaannam  de  Basegg  cosfea- 
tnalem  vel  Ganonicam  velatam  monaaterii  Abbade  Thnricenaii  tarn 
paemm  genuiatia. 

Item  in  Epiacopali  ordine  conatitntua  per  Eflfimam  Eacheoaeob 
prope  ordini  abbade  predicte  unum  puerom  genuiatia  et  poataa  igam 
Effimam  dicte  zu  dem  haus  In  famillam  nobilem  tradidlstia. 

Item  In  Epiacopali  ordine  conatitntua  nnam  iUnatrem  ecmfmr 
tnaiem  monaaterii  Seconienala  relatam  et  aliaa  monlales  et  ei»j^ 
gataa;  quaa  propter  nobüUaUm  et  potentiam  parentwn  auorum  jprc 
mdu  corporis  hie  spedficari  non  est  amus,  aepius  in  Castro  Teil» 
Godleben  per  dies  et  noctes  tenniatia  et  Ipaaa  cognoriatls  canafiis 
pro  lil>itu  voluptatls,  quaa  coram  Commlaaario  aibl  per  dorn,  noatras 
P^Mmi  dando  nominabit  et  apedficabit 

Item  de  quodam  Monaeho,  quem  auo  tempore  nominabiti  D  U" 
renoa  receplatia  et  Petrum  Abbatam  Monaaterii  8.  Pelti  In  a^ 
attra  depoauiatls  et  predietnm  Monachom  In  Abbadam  predietis 
intrnaistia,  qui  per  sedem  Moguntinam  ejectua  est  et  domlnnaPaMi 
jnato  ittdicio  reatitutua  et  repoaltus  in  Abbaciam  predictam. 

ICIt  diesem  Punkte  acblieaat  daa  Anklage-Material  der  Appd* 
lationaschrift  Der  Scbluss  £u8t  die  Punkte  zusammen  und  begÄ- 
det  nocb  einmal  die  Verwerfung  des  Bischofs  als  Rtehter  and  fiis< 
bd:  jyltem  ponit  (dorn  Felix)  et  probare  intendit,  quod  propter  pt* 
tentiam  et  maliciam  dom.  Heinrid  Episcopi  predicü  et  Capitnii  oia* 
Btantiensis  citatio  auper  premiasis  et  alias  In  commisalone  ooaMii 
contra  Episcopum  tute  et  dne  gravi  periculo  in  partibos  fieri  b« 
poteet^ 

Daa  blutige  Ende  des  Domprobsts  bat  nur  su  bald  diese  Be- 
fürchtung erhärtet. 

Hat  Ref.  durch  das  Torher  beigebrachte  Material  aadi  <te 
Herrn  Verf.  dnen  nicht  unwillkommenen  Bdtrag  au  aelnem  Bete 
gegeben,  ao  glaubt  er  doch  nur  einen  ganz  kldnen  Theil  desDtfk« 
abgetragen  zu  haben,  zu  wdchem  auch  In  dieaem  dritten  Bsaie 
wieder  dersdbe  ihn  und  Alle  verpflichtet  hat,  welche  mit  der  Spe- 
cialforschung über  die  Geschichte  Süddeutschlands  sich  beschiftips- 

Mag  auch  neues  Material  sidi  noch  auffinden  laaaen  -^  0 
wird  gering  genug  aein  —  so  hat  doch  das  Gegebene  immer  sdMe 
auf  den  richtigen  Weg  geführt  und  dne  Berichtigung  falscher  Ae* 
aichten  wird  kaum  denkbar  sein. 

Möge  dem  Verfasser  recht  bald  die  Müsse  weiden,  mit  asiaff 
energiachen  Thätigkdt  in  einem  folgenden  Bande  den  atota  rick 
mehrenden  Stoff  der  neuen  Zeit  zu  bewältigen. 

Mannheliii.  VleUer. 


Rr.  41.  HEIDELBERGER  IIM. 

jahbbOghbr  dsb  litbbatdb. 


Haus  Burgdi  dcta  römische  Burungum  nach  Lage,  Namen  und 
AUerthümem.  Nebst  Excursen  über  die  Veränderungen  des  dor- 
tigen Bhdnlaufs  und  der  Lage  von  Zons  an  diesem,  die  römi- 
schen Inschriften  »u  Dormagen,  Woringen  und  Biirgd  und  die 
Matronenverehrung,  von  Dr.  A.  Reinj  Rector  der  höheren 
Stadtschtde  su  Crefdd.  Crefeld  1855.  Funckescht  Buchhand- 
lung.    8.  52.    gr.  8. 

Im  XXI.  Jahrbocbe  der  Bonner  Alterthumsfreunde  hat  Prof. 
Fiedler  in  seinem  Aufsätze  über  ^Darnomagos  oder  Dormagen*  der 
gewöhnlichen  Ansicht  beigepflichtet,  dass  das  alte  Bnrancum  das 
jetaige  Woringen  sei  und  somit  das  Itin.  Antonin.  und  der  Geograph« 
Bavennas  DarnomaguSi  das  letzterer  Serima  nennt,  nnd  Bunincum 
in  rerwechselter  Stellung  aufgeführt  haben.  Wenn  zwar  die  Namen 
Buruncum  und  Woringen  Einigen  einige  AehnlicfalLeit  zu  haben  schie- 
nen: so  blieb  doch  Andern  die  Ortsverwechselung  daselbst  Immer 
bedenklich,  nnd  früher  schon  hat  man  Buruncum  in  dem  rechtslie* 
genden  Bürgel  gesucht.  Rector  Rein  in  Crefeld,  dem  wir  schon 
manche  schöne  und  belehrende  Abhandlung  über  die  niederrheini* 
achen  Alterthümer  verdanken  (vergl.  M.  Jahrb.  f.  Phil«  nnd  Päd. 
LXXI.  S.  661  f.),  unterwirft  nun  diesen  Oegenstand  einer  ausführ- 
lichen Untersuchung  und  zeigt,  wie  es  uns  scheint,  auf  unwiderleg- 
liche Weise,  dass  das  alte  Buruncum  in  dem  jetzigen  Haus  Bürgel 
zu  suchen  sei;  dieses  liegt  zwar  jetzt  auf  dem  rechten  Rheinufer, 
lag  aber  damals  links,  indem  damals  der  Rhein  schon  bei  Dorma- 
gen eine  andere  Richtung  hatte  nnd  südwärts  von  Bürgel  beim  Dorfe 
Baumberg  östlich  um  Bürgel  herum  nach  Urdenbach  im  Norden  von 
Bürgel  floss,  wie  die  dortigen  Niederungen  und  ein  östlicher  Ufer- 
fand  noch  klar  zeigen;  als  der  Rhein  sein  jetziges  Bett  zwischen 
Baumberg  und  Urdenbach  in  ziemlich  gerader  Linie  bildete,  wurde 
das  Dorf  Bürgel  verschüttet,  nnd  östlich  hat  sich  nun  ein  Haus  er- 
halten. Wann  der  Rhein  diese  Aendemng  nahm,  ist  nicht  bekannt; 
während  des  ganzen  Mittelalters  aber  hatte  er  noch  sein  altes  Bett, 
indem  die  Kapelle  von  Zons,  das  jetzt  dicht  am  Rhein  liegt,  damals 
aber  durch  Bürgel  von  ihm  theilweise  wenigstens  getrennt  war,  zur 
Parochialkirche  von  Bürgle  gehörte.  Erst  im  J4.  Jahrhundert  scheint 
der  veränderte  Lauf  des  Rheines  eingetreten  zu  sein,  Indem  1472 
der  Kölner  Erzbischof  Friedrich  der  ILL  seinen  Zoll  von  Neuss  nach 
Zons  verlegte,  worauf  auch  nicht  nur  die  Kirche  in  Zons  selbststän- 
dig wurde,  sondern  das  einzelne  Ritterhaus  Bürgel  selbst  einer  öst- 
lichen Gemeinde  Monheim  einverleibt  worden  ist.  Der  Verl  belegt 
all  dies  durch  urkundUche  Nachriditen,  so  dass  jeder  ihm  beistim- 
men muss. 

ZLXL  Jahrg.  10,  0ef|.  4A 
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Da  Uaher  Woriag«!  (Br  das  rfimisdie  Eastall  BnniaeHi  fii 
und  inan  stdi  «af  die  dort  gefandanen  babhiiftea  beM|  m  ti$ 
hierauf  der  Verf.,  wie  die  aufgefundenen  DenlcmSler  keiDen  Suto* 
ort  Ton  Soldaten,  sondern  einen  einfachen  yicus  andeuten,*  IMei 
werden  einige  Inidiriften ,  die  damals  Prof.  Fiedler  mittMlta,  i 
verbesserter  Abschrift  gegeben,  andere  bisher  unbekannle  M|efis^ 
(i^e  AVETE  FELIGES  auf  einem  thönemen  Trinkgeschiir);  mi 
dann,  weil  man  meist  den  Namen  Woringen  von  Buruncom  hffla- 
tet,  wird  aus  der  längst  bel^annten  Inschrift  |  worauf  die  YICAHI 
.SEGORIOENSES  Steiner  n.  Edlt  1179  (rgL  Lorsch«  Mos.R&94j 
erwähnt  werden,  gefolgert,  dass  Woringen  aus  Segorigium  oäaE^ 
rigium,  wie  der  Ort  im  Itin.  Anton,  heisst,  entstanden,  indis 
Wort  odt  dem  hoUändischea  Goor= Sumpf  verwandt  sif.  Bka^ 
haben  wir  dso  einen  neuen  Ort  für  die  RSmeraeit  geweiuieD. 

Durch  jene  gläclLliche  Besiehung  von  BnmnciuD  9MiWkgi'^ 
tfmnal  jene  oben  erwähnte  Umstellung  im  Itin.  Ant  vmi  Gmf 
Ravenn.  innöthig  und  dann  im  Letaterea  das  Songo  eolwftei' 
Burancum  oder  Scgorlgiumi  Serima  dagegen  etwa  auf  die  fti* 
Orim  in  Grimmihighausett  m  besiehen ;  letaleres  mSdhlsn  wir  äi 
geiade  annehmen,  sondern  so  wie  jetiC 

Buraacum=Bonge=BflrgeI 
Duniemagu8=Dormagen 
8egorigtum-=Weringen  feststeht:  so  uMM^ 
HeMeidbt  filr  Serima  noch  eine  andere  Lokalität  natfliHch  sUDek«« 
Bürge!  auch  auffinden  lassen.  Zum  Ueberfluss  neigt  noch  tx  Ti^ 
dass  die  Zahl  der  leugae,  wenn  auch  nicht  im  Einselnen,  doch  in^' 
sen  tibereioBlimttett ;  wenn  er  aber  hierbei  S.  26  oMint:  «'>>'[ 
Abküravkg  leg.  für  legio  genommen  und  die  Besatsaog  tS^ 
einer  aar  VIL  Legion  gehörigen  Ala  bedeuten  könne^:  ^^ 
ich  die  Alterthumsforscher  am  Rheine  bitten,  nicht  nach  4er Art» 
Torigen  Jahrhunderte  ohne  Weiteres  neue  Legionen  dam  U^ 
au&ulegen ;  swar  meinte  auch  noch  Borghesi  sulL  leg.  Bh.  l^  1^ 
dass  die  Leg.  VII  einmal  am  Rhehie  gelegm:  Ich  bibe<^' 
dem  Programm  „über  die  Legionen  u.  s.  w.'  8.  M  gtidgtt  f 
kein  Denkmal  am  Rhein  den  Aufenthait  einer  VII.  L^oo  b«*^ 
und  die  Autoren  setzen  sie  nach  lilyricm,  Müsien  u.  A,  ttor  "^ 
naieh  Oermania.  —  Auch  der  jetaige  Maine  von  Bfiigel  fd^ 
Bumnoum  hinaudeuten,  nicht  gerade  als  wenn  er  eine  TenlJi^' 
lung  von  ihm  sei,  sondern  das  römisdie  Kastell,  das  hier  fi^ 
nehaffle  bei  den  Deutschen  dem  Orte  den  Namen  Buig  n^^'^ 
mit  Beaiehnng  auf  jenes  römische  Wort,  um  dem  unrentiodiiAP] 
wordenen  Namen  einen  bekannten  BegrHfuntemlegen^;  ^^ 
ten  hier  etwas  anderer  Ansicht  sein:  das  Woit  Buig,  herg*"^  , 
den  Römern  bekannt,  Vegetins  erklärt  es  mit  easÄsUam  V^ 
kfonen  wir  nicht  Baruaenm  für  dasseihe  Wort  oder  besier  flr  ^ 
Art  Dimiiitttir  yon  bargum  für  burgnncum  ss  Bnrgcbei  hd^ 
wie  Bürgel  Diminutiv  von  Burg  ist? 


Dir  Ver^  wendet  eich  hieranf  «i  4ea  AkerCfaKiaem  wm  Btttgtli 
wid  Migt  loerat,  data  das  jetiisre  HerNnheae,  trots  mascber  Vei^ 
SAdenuigeB  und  5fterer  Ab-  «od  Aosbredmog  der  römieehen  IbmerD, 
doch  noch  Spore»  derselben  seigt,  tedmn  niebt  nur  die  Orimd* 
maaeni  des  gensen  Dm&ysige  (207'  laag,  195'  breit)  rSsniscben  Dr^ 
w^nxag  leigeoy  sondern  auch  noch  einige  Fragmente  von  laschriften 
und  Bild  werken  in  denselben  erhalten  sind:  erstere  sind  aber  gaaa 
unleserlich:  auf  dem  einen  nnd  uut  die  Ausigäi^e  Ton  drei  Zeilen 
erhalten :  ...  NIS  |  . . .  B VS  |  . .  •  AIIT£ ;  ein  anderer  zeigt  nur : 
L-GAR..S.  Da  das  erste  Fragment  w^dgstenS)  wie  einige  weiter 
nnten  zu  erwähnende  Steine^  dem  Matronendienst  angehört,  so 
gibt  der  Verf.  vorerst  eine  gedringte  Uefcersicht  der  Forschungen  * 
über  denselben ;  er  stimmt  den  £ricttrem  der  betreffenden  Inschriften, 
unter  welchen  wir  vor  Allen  Hm.  Prof.  Freudenberg  in  Bonn  her- 
Torheben,  bei,  da  sie  bei  diesen  Denkmälern,  die  sich  vorzüglich 
in  den  keltischen  Ländern ,  nirgends  so  häufig  als  bei  den  Ubiern 
finden,  eine  Vermischung  keltischer,  germanjecher  und  römiachelr 
Vorstellnngea  amiefamen.  Die  Mamen  dieser  G&ttianen  sind  bekannt- 
lieh von  Osten  entlehnt,  aber  bei  weitem  die  wenigsten  bis  jetzt 
enlräthselt;  die  Bensrkung  scheint  aber  im  Gaanen  dehtigt  daes 
derselbe  topische  Name  entweder  allein  oder  nur  mit  ebMPi  der 
allgemeinen  Bezeichnungen  Matronae  oder  Matree  erachehit  -^  wenn 
der  Verf.  S.  34  hierbei  auch  des  Wortes  Mairaa  gedenkt:  so  wol- 
len wir  auf  die  Müncfan.  gel.  Anz.  1854  p.  57  verweisen,  wo  bemarkl 
Ist:  ^iaas  aus  der  unrichtigen  Lesart  Malrabus  (MAIRABVS)  statt 
llaTrabus  bei  Gkut  92.  1  dieses  Wort  entstanden  ist^.  —  Der 
Verf.  versudit  sodann  die  Namen  einiger  Matronae  herzuleiten,  worin 
er  aMist  glücklich  ist:  so  wie  Andere  die  Afliae  auf  die  Eifel  be* 
sogen ,  so  findet  er  in  Iflis  denselben  Namen.  Im  Worte  GaUae 
vermuthet  er  unser  deutsches  Wort  Gau,  worin  wir  ihm  um  so  mehr 
belstiBmen,  als  wir  längst  der  Meinung  sind,  dass  auf  den  Insohoci^ 
ten  der  beiden  Germanien  manche  echt  deutsche  Woite,  wennaneh 
etwas  verstümmelt  uns  erhalten  sind;  vgl.  was  wir  hierüber  in  die- 
sen Jahrbüchern  1851  8.  736  bemerkten,  wo  wir  sogar  das  Wort 
deutsch  anf  Inschriften  zu  finden  glaubten.  Weil  in  Dormagen  bei 
der  Ära  der  I?FL£S  auch  zwei  Arae  der  Nymphen  gefianden  wur- 
den, ist  der  Verf.  um  so  mehr  geneigt,  auch  die  Nymphen  hi  diese 
Matronenverehrung  la  ziehen,  was  wir  just  nicht  annelmen  möchten, 
wieweU  wir  angeben,  dass  die  Römer  ihre  Göttinnen,  wie  z.  B.  die 
Nymphen  ebenso  mit  den  Müttern  der  Deutschen  in  Verbindung 
gebracht  haben  mögen,  wie  die  Deirtschen  ihre  Wegegötter  mit  den 
römischen  Biviae  (vgl.  Zeitodir.  des  Mainz.  Alt  V.  L  S.  487). 

Zuletzt  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  drei  Matronensteinen, 
welche  noch  in  Bürgel  vorhanden  and,  bringt  richtigere  Lesarten 
vor,  als  bisher  bekannt  waMn  und  versucht,  ^  sie  drei  verschiedene 
Namen  «habeni  deren  Deutung.  Die  Aufaniae ,  wie  bereits  Stelner 
Q  EÜL  1181  mA  1198  (indem  er  de  zweimal  mitthellt)  corcigkl 
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hat  und  wie  aof  dem  SteiDe  steht,  statt  dem  bisher  angeooiaBci« 
Anfanae,  würden  wir  mit  Hm.  Rein  wohl  vom  Dorf  Anw  im  mtai 
Kyllthale  herleiten ,  wenn  nicht  Etck  hi  Commem  nenlidi  in  Bon. 
Jahrb.  XXII  S.  138  bemerlrt  hfitte,  dass  sie  wohl  nach  BeCo, 
einem  bei  Zülpich,  wo  drei  Steine  derselben  gefunden  worden,  He- 
genden Orte  genannt  seien,  was  aach  dem  Verf.  nicht  entganga 
ist,  and  uns  mehr  zusagt.  Bei  der  zweiten  Inschrift  (Steinern 
1190,  der  Yerf.  citirt  immer  die  alte  Aasgabe) 

MATRONIS 
ALAGABIABVS 

IVLPVSVA 
PRO SEET  IVLMI 

PERE6RIN0 
SPERATO 
SEVERO 
V.S.L.M 
haben  wir  etwas  mehr  zo  bemerken :    wenn  der  Verf.  V.  3  ITL' 
PVSVA  fttr  JuUa  erklSrt  (wie  aoch  Steiner  in  n  Edit,  diefrfiliereb 
Jolios  Valens) :  so  denken  wir  lieber  an  Julias,  indem  Julia  wib^ 
scheinlich  ausgeschrieben  wäre;   dass  Pusua  kehi  Fraaenatne  isi 
mnss,  gibt  auch  der  Verf.  zu.  In  V.  4  wird  PRO  SE  ET  ITLISI  | 
PEREORINO  I  SPERATO  etc.  das  letzte  I  als  filiis  genommen,  o' 
erklSrt  pro  se  et  Joliis  fillis  (sc.  suis)  Peregrino  etc. ,  „indem  ^ 
Verf.  in  dem  am  äussersten  Rande  stehenden  scheinbaren  I  ein ' 
und  vor  demselben   einen  des  mangelnden  Raumes  wegen  tas^ 
fallenen  Punkt  annehmen  zu  dürfen  tiberzeugt  Ist.^    Ist  dasBcba^ 
bare  I  nicht  so  mit  S  verbunden,  dass  es  eigentlich  vor  das  8  g^ 
hört?  Das  haben  wir  bisher  gemeint  und  möchten  es  noch  w/^ 
Die  Erklärung  filiis  nehmen  wir  noch  nicht,  indem  dies  WortH^ 
den  cognomina  stehen  würde,  wie  gerade  die  Beispiele,  die  Hr.  Bai 
vorlfihrt,  z.  B.  et  sibi  et  JuUis  Alpine  et  Alpinae  filiis,  bewfkß'} 
vergl.  ein  weiteres  in  d.  Zeitsch.  des  Mainz.  Alt.  V.  L  S.67.  DieAji- 
gabiae»  denen  die  Inschrift  geweiht  ist,  bringt  der  Verf.  in  Teitt^ 
dnng  mit  den  oben  erwiüinten  Oabiae  und  dem  deutschen  Werte' 
d.  h.  Matronae  aller  Gaue,  was  uns  nach  unserer  schon  Ultfi^ 
gesprochenen  Meinung  nicht  missfällt,  wiewohl  wir  Hebern** 
Wort  Algau ,    Allgau  (wie  AlgSu  im  Bairischen)  denken  o6eM^ 
Die  dritte  Inschrift  gibt  der  Verf.  ebenfalls  richtiger  als  sie  ^ 
edirt  wurde ,  wiewoU  sie  auch  so  noch  nicht  vollständig  Utf  ^^ 
sie  heisst  bei  ihm 

MATRONIS 

RVMAEHIS 

FEMAVIAITT 

NEHISC-JVL 

?ETA-S-L-CR-P-0? 

T,  2  wird  in  M  noch  ein  Strich  fttr  ein  A  verborgen  seid,  wie  i^ 

Verf.  auch  vermuthet  |  der  Name  ähnelt  dem  Bommtntorpi  irie  '^ 
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jetzige  Rondorf  ehemals  hiesB.  Die  3.  Zeile  hiess  bisher  riel  an- 
ders; der  Yerf.  erkennt  statt  IT£M  zuerst  FEM  d.  h.  feminis,  so 
dass  es  das  Appellativ  zum  folgenden  Aviaitinehfs  bilde ,  welche 
beide  Worte  als  Beisatz  zu  den  voraasgehenden  Matronen  gehören« 
Kommt  Femina  so  auf  Inschriften  vor?  —  Wenn  kein  Punkt  in 
dem  3.  Y.  wäre,  wie  der  freilich  nnznverlSssige  Hüpsch  keinen  an- 
gibt, würde  Ich  ET -M AVI  etc.  vermuthen,  da  die  frühem  Editt  IT 
staU  FE  haben.  Der  Name  ist  nicht  erklärt,  vielleicht  findet  er 
sieh  eher,  wenn  ein  M  vorgesetzt  wird.  Ebenso  will  der  Verf.  über 
die  letzte  Zeile  erst  später  Näheres  In  den  Bonn.  Jahrbüchern  fest- 
zustellen versuchen. 

Der  Verfasser  entschuldigt  sich  am  Schlüsse  des  interessanten 
nnd  lehrreichen  Schriftchens,  dass  er  über  Buruncum  handelnd  auch 
Anderweitiges  hereinzog.  Wir  können  Im  Büdilein  Nichts  finden, 
was  nicht  vollständig  hierher  gehörte:  im  Gegenthell  wünschten  wir, 
er  hätte  noch  mehr  In  seinen  Kreis  gezogen,  namentlich  vermissen 
wir  ungern  die  einzige  militärische  Inschrift,  die  aus  Bürgel  bekannt, 
aber  nicht  mehr  vorhanden  ist  (Steiner  11.  1194  ausSchannat):  sie 
kann  dort,  wo  Bürgel  als  mihtärlsche  Station  angenommen  wird, 
angeführt  werden,  Indem  ein  Centurio  der  Leg.  VI  victrix  für  die 
Vexillaren  seiner  Legion  ein  Gelübde  (wann?  fehlt  oben)  löst:  sie 
musste  um  so  mehr  herangezogen  werden,  als  die  anderen  Inschrif- 
ten nicht  auf  einen  militärischen  Platz  hinweisen.  Wenn  aber  Bürgel 
desshalb  vielleicht  noch  nicht  gerade  mit  voller  Gewissheit  als  eine 
Müitärstation  angenommen  werden  kann,  so  Ist  doch  durch  den 
gelehrten  Verfasser  hofifentlich  für  Immer  festgesetzt  worden:  dau 
das  alte  Buruncum  nicht  In  Woringen,  sondern  In  Bürgel  zu  suchen 
sei.  Dies  Hauptverdienst  bleibt  der  Schrift,  wiewohl  sie  auch  sonst 
in  vielen  Stücken  für  die  dortige  Lokalgeschicbte  manche  neue  nnd 
interessante  Bemerkungen  mittheilt  und  für  die  Erklärung  der  nie- 
derrheinischen Alterthümer  nicht  weniger  schätzbare  Beiträge  liefert. 
Möge  der  geehrte  Hn  Verf.  uns  bald  mit  weiteren  Arbeiten  gleicher 
Art  erfreuen.  Klelü« 


Kurze  Nachriditen  tiber  die  neuesten  literarischen  Erschei- 
nungen in  Italien. 

n. 

(ForUeUnag  von  Nr.  30.) 

In  Italien  mag  es  weniger  gründlich  tiefe  Gelehrte  geben,  als 
in  Deutschland;  aber  die  Wissenschaft  Ist  dort  nicht  blos  auf  den 
Oelehrten^Stand  gebunden,  sondern  auch  die  Vornehmen,  die  Bel- 
eben wenden  Etwas  auf  die  Wissenschaft,  leben  mehr  für  sie,  als 
wir  es  bei  uns  gewöhnt  sind.  Wir  erinnern  hier  nur  an  den  Oe- 
Schichtschreiber  Grafen  ▼.  Balbo,  den  Alterthumsforscber  Grafen 
Vesme,  den  Rechtsgelehrten  Graf  Scloplsi  den  Geographen  Graf 
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deBa  Marmora  ib  s.  w«,  rnn  aaf  den  Orafea  Litta  anfmerlaaB  h 
aiadi0B|  demen  Lebensbeschrelbong  in  diesen  Tagen    zu   Matod 
endilenen  ist.*)    Dieser  berühmte   Gesebicbtsehreiber    der   ao^ 
aelGlnieten  Oes^Iechter  Italiens  gebQrt  der  riehen  Familie  der  He^ 
BOge  Ton  Lttta  in  der  Lombardei  an,  er  trat  mit  den    für  die  B9- 
dong  eines  ftaüSniscben  Yomebmen  nothwendigen  klasaiachen  Sto- 
fien  als  Gemeiner  in   die  Artillerie  des  fraazSsiscben   Heeres  d^ 
nnd  rerliess  dasselbe  als  Major.    Seitdem  rerwendete  er  sein  Lebei 
und  sein  Vermögen  anf  das  Studhim  ausgeseiclineter  ItaliSner.   S^ 
Sammlong  ron  Lebensbesebreibungen  sucht  ihres  Gteicbeik    Er  adlsü 
dem  Einsender  ein  Zimmer  voll  von  Biographien  der  PSpste,  ein  andem 
der  Kflnstler,  der  Gelehrten,  Soldaten  u.  s.  w.    Anf  diese  Weiie 
ibaile  er  binreiehendes  Material  su  den  geschichtlieben    Naebridlei 
berühmter   Italiftnischer   Famitlen,    die   wir   ihm   Terdasiceii.    Dia 
Praciitwerk  in  folio  enthält  nicht  nar  die  Geschichte  über  die  U- 
stetiong  derselben,  sondern  deren  Stammbaum,  Yerwandtscbsftcs, 
deren  WeriLe,   lllnstrirt  4nH  den  Darstellungen  von  ihren  Sfauna- 
sA15ssem,  den  Karten  von  ihren  Besitsungen,  der  Abbildung  ihrer  Mo- 
nnmente,  und  der  Gemilde  bertthmter  Meister,  anf^denen  ihre  BS* 
nürne  Torkommen.    Unter  den  118  ron  ihm  auf  diese   Weise  n^ 
berrltehten  Familien  befinden  sieh  freilich  bedeutendere  Namen,  A 
in  manchen  andern  LSndem,    wo  man  gleichwohl  dieselben  As» 
Sprüche  macht,  wie  die  Este,  Savofen,  Saluuo,  Frangipani,  Golesm^ 
Doria  n.  a.  m«,    welche  eine  so  grosse  geschichtliche   Bedeots^f 
erlangt   haben.    Hier    ist    nur    von    geschiditlichen   Pamlllea  A 
Rede,    mit   denen   sich   Graf   Pompeo   Litta   beschäftigte,   deMi 
Leben  Herr  Bianchi  beschrieben  hat,  nachdem  Jener  1852  geittM^ 
ben  war.     Zum  Glüclc  gefrt  aber  in  Italien  der   wlssenachaftlidt 
Sinn  sehr  oft  als  Fideicommiss  auf  die  Erben  über.     So  ist's  sodi 
Uer;  der  Sohn  benutzt  die  von  seinem  Vater  hinter lassenen  Sssni' 
Inngen  nnd  setzt  dies  grosse  Werk  fort,  so  dass  er  in  Yerblsdivt 
mü  dem  bekannten  gelehrten  Oderici  bereits  die  Gesdilchte  der  Fa- 
milie Malaspina  herausgegeben  hat. 

Darum  gedeiht  auch  die  Kunst  in  Italien  vorzugsweise,  wd 
sich  die  Vornehmsten  nicht  schämen ,  ausübende  Künstler  zu  aeio, 
wb  s.  B.  der  ebenso  gelehrte  Diplomat  als  Staatsmann  MsRfsli 
Azeglio ;  solche  vornehme  Künstler  können  daher  auch  Werke  fibei 
die  Kunst  bezahlen,  wodurch  sich  erklären  lässt,  dass  In  Italie&  M 
dem  mangelhaften  Buchhandel  dennoch  so  viele  Bücher  gekauft  vei^ 
den.  In  dieser  Beziehung  machen  wir  auf  eine  Geschichte  der  scU- 
Mn  Künste  in  Italien  aufmerksam,  welehe  vor  Knraen  von  dtsi 
Hmh  L.  Sacehi  au  Mailand  herausgegeben  werden  ist.  **) 


*)  PoBipso  Litta.  Schisio  eontemperaneo  di  Bernavdiao  BiaacU.  MiisM 
185e.   Tip.  RedaeliL 

^.  ül  ^^^^'  iAtorno  alla  ftoria  civile  delle  belle  arti  in  Italia,  di  LaiffiStf' 
Chi.  Mlhmo.  «p.  daiUehui.  iSöÄ  ^ 
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DtM  dto  WIssmBcfaaft  bei  allen  ElaMen  der  Geoelieelaft  iti 
Acfatiing  steht,  kami  »an  ana  einer  Antologie  fiir  die  HandelAacInlen 
Miien,  welche  wie  das  vorige  Werk  den  Beifall  der  Kenner  hal| 
und  aum  Behuf  der  Handels-  and  Schiffahrts-Schnkn  Italiens  be- 
atimrat  ist  Der  Heraasgeber,  Hr.  Pellegrini,  hat  durefa  die  Wahl 
der  den  diesfalisigen  Zöglingen  vorgelegten  Abschnitte  der  besten 
ftaliSnischen  Schriftsteller  gezeigt ,  wie  er  verlangt,  dass  die  Zög- 
linge, welche  für  Handel  und  Schifliahrt  ausgebildet  werden,  nieht 
▼ergessen  sollen,  dass  sie  dens  Lande  angehören,  welches  einen  Da- 
Tmnzaii  nnd  Fassetti  hervorbrachte,  die  ebenfalls  dem  Handelsstande 
angehörten.  *) 

Der  gelehrte  Director  des  Mtinacabinets  auf  iet  Brera  m  Mal- 
land, Herr  Biondelli,  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  bisher  nnb^ 
kannte  italilnische  Gedichte  ans  dem  18.  Jahrhundert**)  beranasii- 
geben,  die  besonders  der  Lombardei  und  dem  Venetlaniscben  ange-* 
hören.  Die  provencalisehe  und  arabische  Dichtkanst,  welche  bei 
Friedrich  IL  in  Sidlien  den  Grand  rar  italiSnischen  Poesie  legte, 
war  mehr  ghibelliniscb,  weltlich  und  ritterlich,  wogegen  die  des  obem 
Italiens  mehr  gnelfiscb,  päpstlich  und  geistlich  war.  Die  Riditung 
der  erstem  hatte  auf  die  Albigenser  Einfluss  gdiabt,  oder  vielmehr 
umgekehrt,  wenigstens  gfaig  sie  n^  den  Yerfolgnng«!  dieser 
.Anhinger  des  Petrus  Waldus  aus  Lyon  bald  daselbst  unter.  Diese 
von  Biondelli  bekannt  gemachten  Gedichte  beweisen  diesen  üntef- 
•ehied,  bis  Dante  den  Ausschlag  gab. 

Italien  besitat  im  Gänsen  wenig  so  grosse  Landwirthschaften, 
wie  wir  sie  besonders  im  nordöstlichen  Deutschland  finden;  aber 
desshalb  ist  der  Ackerbau  in  Italien  nicht  weniger  blühend  und  be* 
lohnend.  Dies  ist  besonders  in  der  Ebene  des  Po,  vorzüglich  aber 
in  der  Umgegend  von  Padua  der  FaD.  Herr  Gloria  hat  dem  Acker- 
bau in  dieser  G^end  ein  sehr  gelehrtes  Werk  gewidmet,***)  wobei 
er  besonders  die  noch  ungedrackten  Werke  von  Bronacd  benatit 
hat,  welcher  in  seinem  Codex  diplomaticus  Padovanus  Urkunden 
von  1095  und  in  seiner  Geschichte  der  Diöcese  Padua  dergleichen 
von  1148,  im  Gänsen  gegen  2000  Urkunden  sammelte.  Aus  diesem 
Werke  geht  hervor,  dass  das  Germanische  Lehnwesen,  welches  durch 
die  Longobarden  besonders  in  OberitaUen  ausgebildet  wurde,  nicht 
einmal  seinen  Zweck,  das  Handwerk  der  Waffen,  aussuffillen  rer^ 
mochte.  Denn  wenn  die  deutschen  ungeschlachten  Bitter  auch 
wohl  verstanden  hatten,  von  ihren  Burgen  aus  den  arbeitsamen 
Landmann  dergestalt  au  knechten,   dass  er  sich  sogar  das  schand* 


*)  Antolosia  ilsliana  per  lef  coole  comm  eroiali  nanticlie  e  rMÜ  »iiperieri, 
compilaca  da  PranoMCO  Pellearini.   Triesto.    1856.   Tip.  Colombo  Gocn. 

^)  Poeiie  iombarde  iaedite  d6ll  fecolo  XIIL  pnbllcate  ed  ülottrate  da  B. 
Biondellt.  Hilano.   1856.   Tip.  Ginsi  Bemardani. 

***)  Della  agricoltnrft  del  Padovano,  leggi  e  ceiiai  stotid  di  Andrea 
Gloria.  Padova.  Tip.  Sicca.  1855. 
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bare  Recht  der  ersten  Nacht  gefallen  laesen  maute,  so  koonleo  äi 
doch  nicht  feindlichen  Einfall  abhalten.  Dieselben  deafschen  Rite, 
welche  anf  dem  klassischen  Boden  das  Lehenwesen  eingeführt  y- 
ten,  waren  schon  im  Jahr  900  dergestalt  aosgeartet,  da« 
die  Ungarn  die  firnchtbaren  Felder  am  Po  und  im  Jahre  900 
das  Archiv  und  die  Kirche  St.  Jostina  verwfisten  korniteo.  Dia 
Ritter  vermochten  nichts  mehr,  sie  hatten  im  Gegentheil  die  ktile^ 
liehe  Macht  geschwächt;  so  dass  die  ItaDäner  ihren  eigenen  Eins 
Berengar  erhielten.  Dieser  übergab  911  und  917  dem  Bischof  i« 
Padna  als  Verwaltungsbeamten  die  Vertheidigung  der  Stadt  wi 
Umgegend  durch  die  Bewohner  gegen  die  Barbaren ,  wodareh  A 
Bürger  auf  ihren  eigenen  Schutz  angewiesen  wurden.  Bald  ab« 
befolgten  die  Bischöfe  das  Beispiel  der  Ritter  und  nnttfdrSeb« 
ebenfalls  das  Volk  zum  Nachtheil  der  Monarchie  und  der  ReligiM^ 
so  dass  Padua  endlich  seinen  eigenen  Gonfaloniere  einsetste  und  k 
Strafe  für  den  Todtschlag  eines  Priesters  auf  32  Denar  herabgentt 
wurde.  Sehr  sorgfiUtig  setzt  der  Verfasser  auseinander,  wie  vi 
dort  die  EigenthumsverhSltnisse  der  Landwirthe  gestaltet  haiMi, 
^ortn  ihm  Poggi  in  seinem  Werke  Ober  die  Landbaugesetze  (G» 
ni  Btorici,  dellt  leggi  suir  agricoltura  dai  tempi  Romani  sine  ai  ooito' 
giomiy  Firenze  1845)  vorausgegangen  ist 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Seidenbaues  för  den  Landwirth  in  k 
Lombardei  erscheinen  nicht  selten  praktische  Werke  zur  Belehnsf 
de«  Volkes,  von  denen  wir  hier  nur  eine  Anweisung  zur  KuM^ 
der  Seidenwürmer  von  dem  Markgrafen  Crivelli*)  anführeo. 

Einer  der  bedeutendsten  Philologen  Oberitaliens ,  der  Proftfur 
6.  M.  Bertini  zu  Turin  hat  ein  geschätztes  Werk  über  die  hkok 
des  Sokrates  *♦)  herausgegeben.  Er  zeigt  dieselben  unter  4  «^ 
Bchiedenen  Gesichtspunkten ;  1)  wie  er  von  dem  Volke  Im  Allge 
meinen  angesehen  wurde,  worüber  er  den  Aristophanes  anfoliiti 
2)  wie  er  wvklich  in  der  Geschichte  seiner  Zelt  erscheint,  ww^ 
er  Stellen  aus  Xenophon  und  Aristoteles  anführt ;  3)  wie  sich  So- 
krates selbst  gab  und  welche  Ansicht  er  von  seinem  Beruf  \am, 
welches  aus  Plato's  Werken  nachgewiesen  wird ;  endlich  4)  was  Sc- 
hrates in  der  idealen  Wirklichkeit  war ;  dies  wird  aus  den  U^ 
Plato's  nachgewiesen.  Dies  Buch  wird  nicht  für  unbedeatesd  v« 
Leuten  gehalten,  welche  in  die  philosophischen  Wissenschata  sb- 
geweiht  sind. 

Der  Professor  Gaetano  Valeriani  zu  Alessandria,  ein  Sein  dtf 
Uebersetzers  von  Tadtus,  Ludwig  Valeriani ,  in  Rom  gebort»,  »■ 
Florenz  erzogen,  und  zuerst  als  Phllolog  in  Neapel  angeitelU,  W 
populäre  Novellen  herausgegeben,  welche  aus  volksthümllchen  lieber- 


^  If tniiione  popolare  per  tllevare  I  bechi  da  a eta .  dal  marcheie  Bii- 
•amo  Crivelli,  Milane  1856.   Tip.  Silveatri. 

.    .  ^)  CoBaideraaioiii  aalla  dottrtna  di  Socrate  dal  Profetsore  G.  E  B«rt»* 
Tonne  1856.   SUmperia  reale. 
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HetenogeB  nach  den  Eelm  Geboten  geortet  sind.*).  Diete  EnälH 
loDgen  sind  got  geschrieben,  wenn  sie  nach  einigermaesen  den  Pt»- 
digt-Styl  haben. 

Die  biographische  Literatur  ist  durch  den  Canonlcus  Hoochet 
in  Pinerol  durch  die  in  französischer  Sprache  geschriebene  Lebens- 
geschichte des  General  Hannibal  Salnsso^*)  bereichert  worden,  wel- 
cher 1776  zu  Turin  geboren,  die  Napoleonischen  Kriege  mltmaehte, 
an  den  BoTolutionen  von  1821  und  1848  Theil  nahm,  und  1858 
starb.  Er  schrieb  ein  grösseres  Werk :  Le  Alpi  ehe  cingono  l'Itnlini 
war  ein  ehren werther  Charakter,  und  ein  Beweis,  dass  in  Italien 
sich  nnter  den  Vornehmen  und  Soldaten  bedeutende  Gelehrte  finden. 

Aber  die  Gelehrten  zeichnen  sich  in  Italieo  auch  ihreraeHs 
durch  gute  Formen  aus;  natürlich,  denn  die  erste  Gesellschaft  hit 
besonders  in  Turin  zugleich  die  gebildetste  und  gelehrteste.  £ben 
fällt  uns  ein  Werk  in  die  HSnde,  welches  einen  Professor  der  Phy- 
sik anf  der  Universität  zu  Turin  zum  Verfasser  hat,  welchen  man 
nicht  nur  dort  in  der  besten  Gesellschaft  sieht,  sondern  welcher 
auch  alle  Jahre  eine  Ferien-Reise  macht  und  sie  gewöhnlich  auch 
beschreibt.  Ihm  yerdanken  wir  eine  Reise  nadi  Petersburg  dnreh 
Deutschland,  eine  andere  nach  Griechenland,  eine  andere  nach 
Egypten  u.  s.  w. ;  die  vorliegende  ***)  aber  enthält  nur  seine  Spazier- 
gänge um  Turin,  die  allerdings  meist  nur  lokales  Interesse  haben, 
aber  auch  in  anderer  Beziehung  gern  gelesen  werden  müssen,  weil 
man  hier  findet,  mit  welcher  Toleranz  er  unter  andern  von  den 
Gräbern  seiner  bekannten  Freunde  spricht,  wenn  sie  auch  dem 
evangelischen  Bekenntnisse  angehören,  obwohl  er  selbst  katholischer 
Geistlicher  ist.  Ueberall  sieht  man  bei  ihm  wahre  Humanität.  Diese 
Spaziergänge  um  Turin  enthalten  einen  Reichthum  von  geschicht- 
lichen und  andern  Nachrichten  bedeutender  Personen,  wozu  ItHnanf 
dem  Wege  durch  eine  Strasse,  oder  bei  dem  Vorbeigehen  bei  einem 
Hanse  die  Gelegenheit  geboten  wird.  Der  Verfasser  bat  sich  um 
die  Einführung  einer  Seidenraupe  (Bombjx  cynthia)  verdient  ger 
macht,  welche  sehr  leicht  durch  die  Blätter  der  Palma  Christi  (R7- 
cina)  zu  ernähren  ist.  Zugleich  gibt  Professor  Baruffi  den  besten 
Beweis,  dass  es  eine  Unwahrheit  ist,  wenn  den  Italiänem  allgemet- 
ner-  Widerwille  gegen  die  Deutschen  Schuld  gegeben  wird.  Wir 
dürfen  nur  anführen,  dass  der  Verfasser  bei  Beschreibung  des  bo- 
tanischen Gartens  bei  Turin  sagt:  um  die  Liebe  iür  die  Blumen 
würdigen  zu  lernen,  muss  man  nach  Hamburg,  dem  Paris  des 
Nordens,  kommen,  dessen  Umgebungen  elnen^  reizenden  botaniscben 
Garten  bilden. 


*)  II  Dovellierc  popolare,  10  raconti  lopni  il  deeslofo,  Initti  dalle  tradh 
lioni  del  popolo.   Alefiandrit  1856.   Tip.  Gaietti. 

**)  Le  (T^nöral  Anotbal  de  Salacea »  histoire  de  sa  vie  ete.  par  Grofet  Moa- 
chet.   Pi((aerol  1856.    Tip.  Chiantore. 

^  PtMeggiate  nei  diotorai  di  Torino  di  G.  F.  Barain.  Torino  1856. 
SCamperia  reale.  Zehnte  Liefenrng* 
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Die  Ton  demidboii  PiofaMor  bei  der  ErdfliiMiff  dm 
jeikree  dee  Gellegtt  8.  PraaceMO  «i  Torito  wm  8.  Noranber  1851 
gehaltene  Rede*)  über  die  Nützlichkeit  der  poBitiran 
woeo  dort  die  Geometrie  uad  Physik  gerechnet  werdeD,  enthSt 
gllniende  DarsteUnng  der  Fortscliritte  des  menscUklien 
aeü  doM  Bestehen  der  Menadiheit,  was  gewMiniich  aof  6000  Jahse 
aogeaemmett  wird,  obwohl  die  Erde  eia  Alter  von  MiüioiieD  Jahns 
bat,  deren  Terschiedene  Zeitabsobaitte  nach  der  Oeognoeia  sa  basedi 
aea,  der  Religien  nicht  entgegen  ist,  wie  dieser  Oeistlicbe  auadriick- 
lieh  sagt,  während  man  in  Deutschland  jetat  beinaba  aa  ts»- 
aaeben  ni9ehle,  die  Lebte  OalUel's  wieder  svraifallMill  si 
auMben« 

In  Itallea,  dem  Lande  der  Dichtkunst,   lehh  es  andi  nickt  ■ 
aabireicben  poetischen  Erscheinungen«    Besonders  aber  iat  aa  dsr 
Bitter  Prati,  welcher  jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  sieht.   Am 
dem  Italilaischen  Tirol  gebürtig  hat  er  etwas  Yoa  dem  roiaantiscbw 
Anfluge  der  nordischen  Phantasie;  daher  er  die  Balladen  m  Itaim 
mehr  als  früher  heimisch  gemacht  bat.    Dergleichen  finden   aicb  ii 
der  eben  Jetat  von  ihm  herausgegebenen  Sammlang  aeiner  wmm 
Dichtungen  unter  dem  Titel:  Noove poesie A QioTanni Prali.  VaLl 
Torino,  sodetk  edilrice  Italiana  1856.    Anerkannt  Ist  dar  m] 
Schwung  seiner  Sprache,  welche  er  seinem  Stoffe  au 
stAt;    über  die  Erfindung  desselben  wollen  whr  nur  ein  BeispH 
den  Grafen  von  Biga,  anlübren.    Dieser  liegt  als  untadelhnller  JQh 
ter  auf  seiner  Burg  am  Gaida  See  dem  edlen  Waidwerk  ob,  sela 
Bmdtr  Armhi  mehr  der  Kunst;  die  Schwester  seines  Jagdgenossm, 
Leila,   liebt  ihn,   olme  es  ihn  merken  zu  lassen,  indem  ale  sieb 
lieber  mit  dem  sanfteren  Armin  zu  unterhalten  sch^t     Dabei  f^ 
^nMht  sie  diesem  einst  ihre  Liebe  zu  dem  jagenden  Bmder  nnd  be> 
kriftigt  dies  mit  etaiem  Kusse  auf  die  Stirne  Armins.     Der 
mit  Leilas  Bruder  sich  auf  der  Jagd  befindende   Bruder 
iieht  dies  von  fem;  in  demselben  Augenblick  bridit  ein   Eber  am 
dem  Dickicht,  zwei  Schüsse  lallen,  und  zu  gleicher  Zeit   atüial  A^ 
min   und   der  Elrar   todt  zu  Boden.    Wer  hat  den  nnglttekichm 
Sehuss  getban  ?   Dennoch  schwaakt  Leila  s?rischen  dem  Grafen  aal 
dem  Altar;  der  erste  betebtet,  entsagt  der  Jagd,  bringt  seinett  Lisb- 
Ifaigsbund  zum  Opfer,   indem  er  ihn  erschiesst,  und  TerachwMBt 
Alle  Pelsenspalten  werden  vergeblich  durehsacht,  endlieb  Dach  Isagsr 
Zeit  hört  man  von  einem  Ritter,  der  gegen  die  Ungifiabigen  Wen- 
der der  Tapferkeit  thut,  aber  seine  Gellebte  stirbt  an  gabiecksaem 
Herzen.    Seine  Landsleute  werfen  Prati  vor,  dass  er  dfo  rhrinfWAir 
und  heidnische  Mythologie  mit  dem  germanischen  Geister^,  Hssaa- 
nad  Webrsager-Wesen  in  einer  der  Würde  der  hlassisohea  Dlchckami 


*)  Mells  foleaas  iasttgsrasioae  Mi  itadü  aei  R«  R.  CeHegii  ele.  On- 
sioae  di  G.  F.  BsniffL  Torino  1856.  Scampena  reale« 


Kofxe  NadirietiteD  über  die  nraeilo  LHeritsf  IttNeM^  WS 

nfelit    angemeneiien  Webe  Termbdit  tincl   so  sehr  mA  UelM^ 
schwenglichein  hascht 

Wenn  man  ons  Dentsehen  den  Vomurf  macht,  da»  wtf  über 

^n  ehisiges  Bach  ganse  Bibliotheken  roll  schreiben  ond  wfer  edbet 

mitnnter  diesen  Vorwarf  dareh  die  That  bestätigen,  so  können  wir 

uns  damit  trösten,  dass  vor  Karzern  in  Italien  ebenfalls  über  einen 

'  emsigen  Vers  von  Dante  eine  Schrift  herausgegeben  worden  unter 

>  dem  Ute):  Snl  rerso  9^  della  Cantica  L  dl  Dante  AUeghierii  eeer- 

'  cltasdooe  dal  dottor  Aless.  Tonne.  Pisa.  Tip.  Prosperi.   1855.   Ei^ 

I  genüich  betrifft  diese  Schrift  nur  einen  einstgen  Buchstaben ;  in  den 

t  gewöhnlichen  Ausgaben  heisst  es  nemBch:  dirb  dell'  aUre  eose  ele. 

Der  Verfasser  führt  aber  aus,  dass  es,  wie  auch  In  einigen  dteft 

1  Ausgaben  zu  lesen,  heissen  mfisse:  deli  aüe  cose. 

'  Der  rtihmlichst  bekannte  Geschichtsforscher  Odorld  hat  in  il^ 

I   nen  Tagen  die  Lebensbescbreibang  des  Cardinal  Gambana  hemna* 

I   gegeben:    n  cardlnale  überto  Gambana  da  Brescia,   1487 — 1549. 

fndagini   di  storia  patria  di   Federico   Odorici.   Brescia,  Tip.  CHI- 

I   berti,  185G.   Da  dieser  Cardinal  Vertrauter  vom  Papst  Clemens  VII. 

I    und  von  Paul  IIL  war,  muss  man  nicht  allein  dem  yerfasser,  son«> 

I    dem  auch  den  dortigen  VerhUtnissen  alle  Gerechtigkeit  widerfahren 

lassen,  dass  hier  ganz  offen  vorgetragen  wird,  wie  dieser  Cardinal 

I    nein  Leben  zubrachte. 

Die  Lustspiele  des  Giovan  Maria  Cecchl,  welcher  im  16.  Jahv^ 
bundert  auch  viele  heilige  Mysterien  nach  der  frühem  Sitte  dichtete, 
sind  jetzt  auf  einmal  in  zwei  verschiedenen  Auflagen  erschienen,  da 
es  flir  die  Geschichte  der  Schauspielkunst  In  Italien  wichtig  war, 
den  Uebergang  von  den  geistlichen  zu  den  weltlichen  Schauspielen 
an  diesem  Verfasser  zu  beachten,  welcher  denselben  im  18.  Jahr» 
hundert  vermittelt   Dieser  berühmte  Dichter  war  so  fruchtbar,  dass 
er  sich  rfihmte,  er  habe  an  einem  Lustspiele  nie  iSoger  als  10  T^ge 
geschrieben.    Cecchl    ahmte    besonders    den   Terenz   und   Plantus 
nadi,  und  machte  kein  Hehl  daraus;  namentlich  sagt  er,  dass  er 
sdne  Mitgift  grossentheils  aus  dem  Trinummus  des  Plautus  ge- 
schöpft habe.    Die  eine  dieser  Ausgaben  führt  den  Titel:  Comedle 
Inedite  di  G.  M.  Cecchl  Fiorentitto ,  pubKcate  per  eura  dl  G.  Tor» 
toH,  FIrenze.  Tip.  Barbara  e  Comp.  1856.    Die  andere:  Commedle 
di  Giovan  Maria  Cecchl  Notajo  Fiorentino,  per  cura  di  Gaetano  MI- 
lanesl.  Firenze.  Tip.  le  Monier.  1858. 

Die  Belagerung  von  Sebastopel  hat  einen  Sarden  zu  einer  IRade 
begeistert,  La  Presa  dl  Sebastopoli,  dall  padre  Angine.  Torino.  1858. 
Der  Dichter  Ist  ab  gelehrter  Antiquar  für  die  Insel  Sardinien  vor* 
theilhaft  bekannt;  sehie  Dichter-Tiüente  werden  hier  aber  von  sel^ 
nen  Landsleuten  eben  nicht  sehr  anerkannt  E3n  deutscher  Dichter 
Rudolph  GottschaD  cu  Breslau  hat  mit  mehr  Glück  denselben  Ch^ 
geostand  In  seinem  Helden-Gkdicht:  Sebastopol,  Breslau  bei  Tre^ 
wendt  1856,  besonders  behandek  und  darin  ebenfalls  den  BarcHnt» 
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•eben  Waffen  und   dem  wahrhaft  constitutionenen   Könige  Tli 
Emanuel  IT.  gerechtes  Lob  gespendet 

Dagegen  hat  ein  anderer  Dichter,  Giovanni  Tormelli 
in  einem  Gedichte :  La  Guerra,  GantO|  Genova   1856»    Hp. 
die  Naehtheile  des  Krieges  dargestellt,   und  ist  als  Friedensapoatail 
aufgetreten. 

Bei  der  reichen  Nationalliteratar  Italiens  beachtet  man  cbcs 
danach  auch  die  des  Auslandes  viel  mehr,  als  die  FranmoseB.  b 
diesen  Tagen  erschien  eine  Uebersetzung  von  Theodor  Mandt'Sy  KIi^ 
ger  am  schwarzen  Meere,  unter  dem  Titel ,  La  guerra  sul  mare  ncn» 
ossia  Gaterina  II  di  Russia  e  la  sua  corte.  Schizzi  storict  di  Tes- 
doro  Hundt.  Traduzione  dal  Tedesco  di  P.  Peverelli.  Torino.  1851 
Tip.  Favale.  Dies  ist  derselbe  MariLgraf  Peverelli,  welcher 
•tens  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  von  Gervioua 
geben  wird. 

Auch  fehlt  es  in  Italien  niclit  an  Gelehrten ,  welche  Werlce  m 
i^mden  Sprachen  herausgeben.  Ein  solcher  ist  Herr  Galleiiga,  eä 
Mann  von  eben  so  grossen  Kenntnissen  als  Welterlahrung.  ü 
aitusste_jein  Vaterland  Modena,  wegen  politischer  Verhältoiase,  w 
vielen  Jahren  verlassen,  und  liess  sich  in  England  Died^.  Dort 
aelirieb  er  das  von  Seibt  ins  Deutsche  übersetzte  treffliche  Wsik: 
Italien  und  die  ItaliSner,  unter  dem  Namen :  Mariotti.  Jetst  ist  er 
nach  Piemont  zurückgekehrt  und  zum  Abgeordneten  des  Parlameats 
erwählt  worden.  Er  gab  vor  Kurzem,  ebenfalls  in  englisdier  SpracH 
wie  das  vorhinerwShnte  Werk,  eine  Geschichte  von  Piemont  heran, 
welche  er  jetzt  auch  in  italiSnischer  Sprache  erscheinen  lassen  wiii 

In  diesen  Tagen  wurde  in  Turin  die  Lebensgeschicbte  eiBM 
sehr  geachteten  Mannes,  des  Markgrafen  Colli,  herausgegeben:  La 
Vita  del  Marchese  Vittorio  Colli  da  Feliciano.  Dal  Giorgio  Briiss 
Torino.  1856.  Tip.  Pelazza.  Er  war  der  Sohn  einer  Sehwestff 
Alfieri's,  der  Gräfin  Cumiana;  sein  Vater,  Colli,  war  französischer  Ge- 
neral, er  selbst  machte  unter  Massena  den  Feldzng  in  Neapel  att, 
nahm  Theii  an  den  Schlachten  von  Eiiau,  Friedland,  EsÜDgen,  mi 
verlor  bei  Wagram  sein  rechtes  Bein.  Das  Gemeindewesen  war  ä 
Italien  stets  selbststltndiger ,  als  in  den  meisten  dentaehen  Staatei* 
daher  es  nicht  zu  verwundern  war,  dass  unser  Colli  gerne  aeiae 
Dienste  seinem  Wohnorte  Turin  widmete.  Er  ward  zum  Büigeiw- 
ster  oder  Syndious  von  Turin  erwählt.  Colli  wurde  dann  Senator  astf 
Kriegsminister,  rieth  gegen  den  zweiten  Krieg  im  Jahr  1849,  mil 
die  liberale  Partei  zu  weit  ging,  und  trat  ab;  dagegen  wurde  er 
apfiter  ein  heftiger  Gegner  der  Constitution ,  hat  aber  stets  den  Bif 
eines  Ehrenmannes  behalten. 

Ein  anderer  berühmter  Staatsmann  des  Königreichs  SarihiiflOi 
der  bereits  oben  erwShnte  Markgraf  Massimo  d'Azeglie  bat  wiedtf 
ein  treffliches  Werk  herausgegeben.  Zuerst  wurde  er  bekannt  durch 
den  beliebten  Roman  Heetor  Fieramosca,  der  den  Verlohteo  voi 
Manzoni,  seinem  Schwiegervater,  nicht  nachsteht;  dann  schrieb  erpi- 
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triotisehe  Werke,  welche  die  Bewegung  von  1847  vorbereiteCeo.  Ei 
irar  kein  Revolutionftr,  sondern  rieth  wie  Graf  Balbo  £u  Reformen ; 
EÜ8  Pias  IX.  diese  begann,  wiriite  er  In  Rom ;  als  sein  König  Carlo 
A.lberto  die  Constitution  gab,  wurde  er  Minister,  trat  später  aber 
den  Yorsits  dem  Grafen  Gavonr  ab,  nnd  lebte  als  Maler,  denn  seine 
Landschaften  werden  sehr  geschStzt.  Jetzt  hat  er  ItaliKniscbe  Sit* 
tengemftlde  herausgegeben:  Racconti,  Loggende  della  Tita  Itallana. 
Besonders  Ist  es  die  Campagna  di  Roma,  aus  welcher  uns  dieser 
liebenswQrdlge  Schriftsteller  anmuthlge  Bilder  vorführt. 

Ein  Nachfolger  von  Alfierl  tritt  mit  einem  Brutus  auf,  Brut0| 
Tragedia  dl  Giovanni  Piermartini.  Prato  1856.  Tip.  Albergbettl.  Er 
hat  aber  einen  Brutus  nach  seiner  Erfindung  geschaffen,  einen  com- 
mnnlstisch  phllosophirenden  Brutus,  nach  den  Ansichten  der  moder* 
nen  Demokratie. 

Der  Erziehung,  besonders  der  weiblichen,  wird  jetzt  in  Italien 
viel  Sorgfalt  zugewandt  und  dürfen  wir  nur  auf  die  grossartige  Er* 
xlehongsanstalt  der  Markgräfin  Thereee  Doria  zu  Genua  verweisen, 
welche  den  berühmtesten  französischen  nicht  nachsteht,  und  den 
besten  In  Deutschland  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Erziehungsschriften,  von  denen  wir  nur  ein  Lehr* 
buch  der  nothwendigsten  Kenntnisse  der  Kinder,  von  Angelo  Rovelli, 
anführen  wollen,  welches  zu  Varese  unter  folgendem  Titel  heraus* 
gekommen  ist:  Le  cognizioni  necessarie  raccolte  e  adattate  alla 
Intelligenza  dei  ianciulll  d'ambo  I  sessi,  da  Angelo  RovellL  1855. 
Tip.  Ubicini.  Auch  von  unserm  Nieritz  in  Dresden  Ist  manches 
schon  tibersetzt  worden,  die  sardinischeu  Staaten  leisten  auch  In 
dieser  Beziehung  am  meisten. 

Die  Frage  über   die  bessere  Einrichtung  der  Gefängnisse  be- 
schäftigt auch  fortwährend  die  italiänischen  Regierungen;  allein,  Sar«* 
dinien  ausgenommen,  bisher  mit  wenig  Glück.  Hier  aber  sind  schon 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden,  und  man  sucht  die  ander- 
wärts gemachten  Erfahrungen  auf  anständige  Weise  anzuwenden* 
Wie  gross  die  Theilnahme  für  diesen  Gegenstand  ist,  kann  man 
aus  einem  vor  ein  paar  Jahren  erschienenen  Werke  über  die  Ver- 
besserung der  Gefängnisse  von  dem   Direktor  der  Oefangenanstalt 
au  Oneglla   entnehmen.     Dies   Werk   in   zwei  Bänden  mit  vielen 
Kupferplatten  Im  Preise  von  10  Franken   unter  dem  Titel:    della 
riforma  delle  carceri  e  del  Tassistenza  publica,  saggio  dell  Avvocato 
Minghelli,  Torino  1852.  Tip.  Bocca.  II  Voll,  legt  zwar  das  PensU- 
vanische  System  zu  Grunde,  .verlangt  aber  auch  ausserdem  eine 
grössere  Theilnahme  des  Publikums.    Diese  Vorschläge  dürften  In 
Ländern,  wo  der  Staat  alles  bevormundet,  eben  keinen  besondem 
Ataklang  finden;  allein  in  den   Staaten  des  Königreichs  Sardinien, 
wo  der  König  selbst  der  treueste  Anhänger  der  Constitution  Ist,  fal- 
len die  von  dem  Verfasser  gemachten  Vorschläge  auf  einen  Ihicht- 
baren  Boden.    Hier  haben  nemlich  die  Gemehiden  eine  weit  grös- 
sere Autonomlei  mithin  Ist  auch  die  Neigung,  sich  mil  dffentUdion 
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APgchftihtitoi  ihm  niehsleii  Usg^tmogen  n  be^diiftiyi,  li 
allgemeiiier  verlMreitet.    HarrMingbelil  kaim  ndi  Minen  Tootklip 
aaf  geneigtes  6eh5r  bei  Gemeinden  reehnen,  welche  danm  geÄ 
aindf  deee  die  reichsten  nnd  vornehinsten  GemtfadesnHglieder  TU 
nekaen  «n  der  Verwaltung  ihrer  Gemetndei  due  die  Beb&dsiie 
da^iiar  anerkennen,  and  den  guten  Willen  gew&hrea  Inaeen.  WeUksi .. 
Unftemoliiedi  wenn  man  dagegen  an  die  8chwieiigfceitaad«ikt|  «lU»! 
a.  B.  die  Frauenvereine  in  den  Eriegijahren  1813  bis  ISl^fando^«' 
ihrem  guten  Willen  gegenüber  den  Behörden  Erfolg^  xu  gebsat  Wi 
am  jener  Zeit  noch  lebt»   wird  sich  au  erianerD   wissen,  iriä 
Sehwierigkeiten  die  fftr    das  Wohl  der  Verwundeteo  nnefiifli 
tUWge  Fran  von  Ghezy  bei  den  Laiarethverwaitaiigen  iand,  wiidi 
sidk  der  Einmischttiig  von  Nicbtbeamten  damals  dergestalt  vMv- 
setaten,  dass  darüber  mehrfache  Streitigkeiten  entstanden  aiad. 


EHMMne  poHlique  et  Bociale  des  PrindpatOSB  DumMennm,  par  Sli» 
Megnault  Paria  18itö.  ches  PauHn  et  le  CkevaUtr.iti 
648  8*  mit  emer  üeberdchtskartt  der  tuNt  dem  Eommm^ 
wknUn  Ländern. 

In  Frankreich  schenkt  man  der  orientalischen  Friige  jelif  äv 
besondere  Aufmerksamkeit  und  seit  Kursem  sind  in  Paris  BMbtR 
Schriften  ül>er  die  Donaufürstentbümer  erschienen,  während  inDcBbt^ 
Iand  ausser  den  in  Nn  35  d.  J.  u.  55  d.  f.  J.  in  dieses  Jih^ 
büchern  angeieigten  Schriften  kaum  daran  gedacht  au  werden  sebsit 
Eins  der  bedeutendsten  Werke  über  diesen  Gegenstand,  wetebfli  ii 
fraasösische  Lüeratar  aufzuweisen  hat,  ist  das  oben  angegetoic  ^ 
dem  bekannten  Historiker  EegnauU ,  welches  besonders  A^  ^ 
diplomatischen  Verhältnisse  der  letzten  Jahre  sehr  genau  untenkW 
ist|  während  welcher  der  Ritter  Hillecocq  französischer  Genenü«^ 
in  der  Moldau  und  Walachei  war,  welcher  unter  Louis  Pbiüpp^^ 
geblich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  diese  Länder  die  f^ 
Aofmerksamkeit  der  Europäischen  Diplomaten  verdienten. 

Der  Verfasser  stellt  besonders  die  Nationalität   der  Bev«^ 
jenes  Landes  in  den  Vordergrund,  die  Nationalität,   welcbe^^ 
gentlicbe  Grundlage  des  Völkerrechts  ist,  wie  dies  nicht  blos  vm  '^ 
bekannten  Völkerrechtslehrer  Mancini  ans  Neapel  als  Tiieen^^'    I 
geateUt  worden  ist ;  sondern  von  dem  Stifter  der  heiligen  AilisM  ^    , 
Kaiser  Alexander  L  selbst,  welcher  in  seiner  ProdaaiatioD  ia  '^    ' 
bniar  1813  von  Kaiisch  aus  die  Völker  aufforderte,  ihre  Natioiifi-    \ 
tat  au  retten.  Die  Nation  der  Romainen,  der  Bewohner  der  \^«f^ 
fücstenthümer  ist  aber  nicht  so  unbedeutend,  wie  z.  B.  die  der  At- 
baneser,    sondern   ihre  Seelenzahi  übersteigt  bei  Weitesi  die  ^ 
Magyaren.    Der  Verfasser  gibt  die  Seelenzahi  der  in  der  ^^^ 
lebenden  Romainen  aaf  SVs  Millionen ,  der  in  der  Moldau  sof  ^|ii 
MiUoneni  die  in  Siebenbüisen  lebenden  auf  l^^ifiQQ  asj  il»'^ 


S«n«l  rtn  Teaeswar  auf  IfiSifiOO^  die  te  d«  Bukoirfna  wr  300,000^ 

^iiJlidi  die  in  Beaeantbien  aaf  896,000;  im  Ganaen  auf  7^7ü7fiQO 

Seele«.    Das&a   kommeQ  noch   die  in  Uogara  ia  der  Marmareicb 

^r4yfaneoden  Komaioeni  und  die  in  Macedonien,  Bulgarien  und  Ser* 

irien  bri^aaDton  Stammgenoagen ,  die  man  anf  i>einalie  3  MUttonen 

anschlagen  iLann,  so  dass  diese  der  iateinisdien   Baee  aac^abMge 

KationaUtSI  auf  beinahe  10  MiUionea  Seelen  angeschlagen  iverden 

knMk    Ton  diesen  blldea  awar  nur  4  Millionen  die  EinwobnenduUI 

der  Ifoldan  nnd  Wataeheif  welche  doreh  den  Fjrledeessohloss  von 

Paris  Tom  15.  HSra  1866  noch  «m  100,000  Seelen  dasoh  den  vott 

Bttssland  abaetretenden  Tiieil  ven  Bessaiabiea  Termehrt  werden  ist 

Unier  «sterreichisdier  Herrschaft  leben  über  2,800,000  BoiMinen, 

nnter  der  Russischen  über  800,000,  «nd  nnter  der  Herrsebaft  der 

hellen  Pforte  über  5  Millionen  Bomatoen;  nasser  den  ni<^  so  keaii- 

pnkt,  sondern  serstreat  lebenden  Stammgenossea 

Der  Verfasser  iüngt  die  Oeschicbte  dieser  Linder,  ohne  sich 
darauf  einsolasse&i    welcher    Nationalität  die  Daoier  angehüileni 
mit   der  Ereberang  Tra|an's  an,  welcher  in  dem  von  den  Bteem 
eroberten   Thcile  des  grossen    Dadsehen  Beicbs,    das    von   dem 
schwarsen  Meere  bis  an  Dentschlands  Ckenae  reichte»  xömisehe  (kh 
lonien  anlegte,  von  denen  die  jetzi^n  Semainen  oder  Wataehstt 
herstammen«    Bei  der  Yöikerwandernng    wurden   die  £l>enen   dar 
Moldau  nnd  Walachei  Preis  gegeben,  nur  in  den  Karpathen  hiehei 
sich  die  Romainen,  bis  sie  unter  Bessoroba  im  Banat  und  in  der 
kleinen  Walachei  Im  11.  Jahriiondert  und  nach  dem  Elnlalle  dat 
Tataren  In  der  Walachei  und  mletat  in  der  Moldau  eigene  Reiche 
Stilteten«    Die  Ungarn  und  Polen  wollten  dieses  Volk  unterjochen; 
aber  der  Verfasser  beweist,  dass,  da  bei  den  Romainen  kein  Adel  war, 
jeder  Freie  am  besten  sein  Vaterland  su  vertheldigen  wusste,  dass 
daher  die  VSlker,  wo  Kastensache  herrschte,  nichts  gegen  die  da* 
mals  nodi  gleichberechtigten  Romainen  ausrichten  Iconntea.  Da  «na 
mussten  auch  die  deutschen  Ritter  bald  abdehen,  welche  dort  die 
Rolle  spielen  wollten,  die  sie  bald  darauf  In  Ostpreussen  ausführten* 
Endllcb  fanden  die  Romainen  die  Oberherrschaft  der  Türken  besser, 
als  die  des  diristllcben  dem  Fendalwesea  yerfallenen  Enropas,  nach* 
dem   sie   aHein    sich   knge    tapfer    gegen    den    Halbmond    ver« 
theidigt  hatten  und  weder  die  Polen  noch  die   Ungarn  ihre  an- 
gebliche Rolle,  ein  Schuts  gegen  die  asiatischen  Horden  sn  saiSi 
erfäUt  hatten,  so  wenig  wie  die  gepriesene  Tapferkeit  der  ebfisft* 
Kchen  Ritter  im  Stahlpanaer. 

AUeln  nun  fingen  die  Kriege  des  Oesterrelchisohen  Hauses  ge* 
gen  die  Unglftubigen  an.  In  wdche  die  Romainen  oft  rerwickett 
wurden,  besonders  war  es  Kaiser  Rudolf  IL,  welcher  Michael  den 
Braiten  verieMete,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  gegen  die  Tür» 
ken,  denen  sich  die  Romainen  freiwillig  unterworfen  hatten,  sn 
machen.  Michael  der  Brave  war  überall  Sieger;  aber  er  ward 
ermordet  In  seinem  Zelte«    Der  Verfasser  sagt:  well  die  Macht  der 
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Romainen  die  Bifersucht  des  Kaisers  veranlasste.  Diese  Hut  kt 
aucli  nicht  geliörig  aofgeklärti  und  wollen  manche  diess  ans  eiMa 
Hass  gegen  die  roorgenländiselie  Kirche  erklären,  welcher  die  Eo- 
mainen  seit  dem  Goncil  von  Florenz  angehörten,  indem  die  Bo* 
mainen  von  Siebenbürgen  damals  noch  mit  der  Walachei  ia  vSh»9 
Yerblndong  standen. 

Unterdess  war  die  Freiheit  der  Bauern  verloren  gegangen,  dto 
Bojaren  massten  sich  nach  dem  Beispiele  der  Feudalherrn  dieMllMi 
Eingriffe  in  das  Besitsthum  der  Bauern  an,   wie  sie  in  dem  weidi- 
dien  Europa  in  Folge  des  Lehenwesens  ebenfalls  zum  Yorschehi  kaam. 
Zu  diesem  Verfall  der  Nation  Itamen  noch  Kriege  zwisciien  da 
Fflrsten  der  Moldau  und  denen  der  Walachei,  die  Sitten  kamesiB 
solchen  Verfall,  dass  alle  Cultur  verschwand,  obwohl  In  der  MoMn 
eine  höhere  Lehranstalt  errichtet  wurde,  welcher  ein  Schwiegenob 
Melanchthons  vorstand  und  in  dem  Kloster  Snagow  in  der  WiImW 
eine  Druckerei  errichtet  worden  war,  wo  in  vielen  morgenläaifiidiei 
Sprachen  Bibeln  gedruckt  wurden.     Allein  die  christlichen  Ntcbbsi 
der  Türken  waren  damals  so  tief  gesunken,  dass   die  Kosaken  dff 
Ukraine  1678  sich  ebenfalls  der  Pforte  unterwarfen,  welche  dieF»' 
stung  Kaminics  eroberte  und  ihre  Herrschaft  auch   über  Podolia 
Msdehnen  konnte*    Das  fährte   zur   Verbindung    der   Rosaen  sÜ 
Oesterreich  und   der   Republik   Polen,   welche  die    Ueberoiacbt  dir 
Türken  in  der  Schlacht  bei  Zenta  brach,  obwohl  der  alfcrchristlidiiM 
König  Ludwig  XIIL  durch  seinen  mordbrennerischen  Einfall  in  dtr 
Pfalz  au  Gunsten  der  Ungläubigen  eine  Diversion  beabsichtigte 

Der  Verfasser  zeigt,  dass  seit  Peter  der  Grosse  die  Hospodtn 
der  Moldau  und  Walachei  zur  Felonie  gegen  ihren  Schutsberro  dti 
Oross-Sttitan  verleitete,  alles  Unglück  über  diese  Länder  gekooiM" 
ist,  denn  die  Folge  war,  dass  die  Pforte  sUtt  der  eingeborsieB 
Fürsten,  Pbanarioten  in  Bukarest  und  Yassi  regieren  Hess,  denen  er 
alles  Schlechte  Schuld  gibt,  was  sich  dort  seit  jener  Zeit  aoegeirfM^ 
hat  Er  nennt  den  Pbanarioten  einen  Grec  batard,  Grec  parasitei  6^^ 
imlus  esurlens. 

Besonders  genau  ist  die   vorliegende  Geschichte  seit  der  Vcr« 

btndung,  welche  diese  Fürstenthömer  mit  Napoleon  L  aobsh0t<% 

seit  dem  Auftreten  französischer  Gonsuln  daselbst,  über  die  Foip" 

der  Russischen  Protection,    das  Vorhalten   des  Russen   M(A^'^ 

Daschkow,  der  Fürstin  Lieven  u.  s.  w.  über  die   Bewegung  ^ 

TpsilantI,  unter  Hora  in  Siebenbürgen  und  die  Kämpfe  der  Boo«"^ 

daselbst  mit  den  Magyaren,  welche  Darstellung  bis  zu  dem  AM 

des  jetzt  beendeten  Krieges  und  dem  Einmarsch   der  Gesten«^ 

fortgesetzt  ist,  so  dass  dies  ein  für  die  Geschichte  der  VeuieU  m 

wichtiges  Werk  genannt  werden  muss. 

ÄeljgeM«- 
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Des  CajuB  Sallusttua  Criapua  Werke,  übersetsi  und  erlätderi 
von  Dr.  C.  Cless,  Professor  am  K.  Gymnasium  su  StuU^ 
gart  u.  s.  w,  Ztoeites  Bändchen.  Die  VersehufÖrung  CaUUr 
na's  und  Bruchstücke  aus  den  Oesckiehtöuehem.  Stuttgart, 
Hoffmann* sehe  Verlagsbuchhandlung.    1856.    VJ  u.  280  &  in  8. 

£8  ist  schon  früher  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1855.  S.  518  ff.) 
auf  diese  vorzügliche  Uebersetzung  und  Erlclärung  des  SallnstinSi 
bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  aufmerlcsam  gemacht  worden ; 
vir  können  bei  dem  Erscheinen  dieses  zweiten  Bandes,  der  den  Rest 
der  vorhandenen  Schriften  des  Sallustius  enthält  und  somit  das  Ganze 
vollendet,  das  früher  ausgesprochene  Urtheil  nur  wiederholen.  Die 
Ausführung  ist  dem  ersten  Bande  durchaus  gleichmässig:  die  Ueber- 
setzung, treu  an  das  Original  sich  anschliessend  und  selbst  wörtlich| 
wenn  man  diesen  Ausdruck  in  seinem  wahren  Sinne  nimmt,  sucht 
den  Charakter  des  Originals  durch  entsprechende  Färbung  und  eben  so 
angemessenen  Ton  der  deutschen  Rede  wiederzugeben  und  so  auch 
dem  des  Lateinischen  unkundigen  Leser  einen  Begriff  des  lateini- 
Bchen  Originals  zu  geben,  unter  Beachtung  aller  derjenigen  Bück- 
Bichten,  welche  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Ausdrucks  dem  Uebersetzer  auferlegen.  Eine  genaue  Inhaltsangabe 
der  einzelnen  Capitel  gebt  auch  hier  dem  Gatilina  voraus,  nnd  Ifisst 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  bequem  überschauen.  Von  der 
Uebersetzung  selbst  mögen  einige  Proben  Zeugniss  geben,  die  wir 
aufs  Geradewohl  auswählen.    So  das  vierte*)  Capitel,  welches  hier 

in  folgender  Weise  wieder  gegeben  ist: 

Als  daher  nach  vielen  Leiden  nnd  Gefahren  mein  GemUth  wieder  Ruhe 
gefunden  nnd  ich  mir  fest  vorgenommen  hatte,  den  Rest  meines  Lebens  fem 
von  Staatsgeschäflen  hinzabringen«  da  lag  es  nicht  in  meiner  Absicht,  in  Ge- 
dankenlosigkeit und  Httssiggang  die  edle  Müsse  zn  vergeuden ,  aber  aach  nicht 
unter  Betreibung  von  Ackerbau  oder  Jagd,  sklavischen  Beschäftigungen,  meine 
Tage  zn  verleben,  sondern  ich  nahm  mir  vielmehr  vor,  zu  dem  Beginnen  und 
der  Geistesarbeit,  wovon  böser  Ehrgeiz  mich  abgebracht  hatte,  zurttclunkeh- 
ren,  und  die  Thaten  des  remischen  Volkes  mit  Auswahl,  wie  mir  gerade  Etwas 
als  erzSlilungswertii  vorkam,  zn  schildern,  und  das  um  so  mehr,  weil  bei  mir 
der  Sinn  von  Hofbinng,  Furcht,  bürgerlichem  Parteigeiste  frei  war.  So  will 
ich  denn  nun  von  Catilina's  Verschwörung  so  wahrheitsgetreu,  wie  möglich, 
mit  wenigen  Worten  handeln;  denn  diese  ThaUaehe  halte  ich  fttr  besonders 


*)  In  dem  Anfange  des  dritten  Gapitels  sind  die  ausdrucksvollen  VTorte: 
„Pnlchmm  est  bene  facere  rei  publicae,  etiam  dicere  haud  absurdum  est  also 
Übertragen:  .Schon  ist's,  der  gemeinen  Sache  wohl  zu  thun,  au^  wohl 
zu  reden,  ist  gar  nicht  unfein.''  Hier  glauben  wir,  ist  doch  der  volle  Sinn 
des  lateinischen  Originals,  und  der  in  dem  Gegensats  hervortretende  Aoidmck, 
nicht  gani  entsprechend  wiedergegeben. 

XUX  Jabrg.  10.  Heft  49 
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denkwürdig  weg6&  des  Ungewöhnlichen  von  Freyel  und  von  Gebk.  Ek 
ich  aber  den  Anfang  mit  der  Erztthlang  mache,  mnia  znTor  Wenigei  Iber  da 
Charakter  jenes  Menschen  dargelegt  werden. 

Oder  der  Anfang   der  Rede  des  Cäsar  im  ein  und  fanüdgita 

Gapitel: 

Allen  Menschen,  yersammelte  Vfiter,  welche  über  missliche  Verkiltune 
berathscblagen,  geziemt  es,  von  Hass,  Freundschaft,  Zorn  nnd  Mitleid  frei a 
sein.    Nicht  leicht  entdeckt  der  Geist  das  Wahre,  wo  jene  im  Wege  üAm, 
nnd  überall  hat  kein  Mensch   seiner  Leidenschaft  und  seinem  Yorlheäe  a- 
gleich  Gehör  gegeben.    Wofern  man  den  Geist  in  Spannung  setzt,  so  rerair 
er  Etwas;  wenn  die  Leidenschaft  im  Besitze  ist,  so  herrscht  sie,  die  Sctk 
vermag  Nichts.    Ich  hätte  reichen  Stoff,  versammelte  Vttter,  um  Beispde  n- 
xuführen,  wie  Könige  nnd  Volker,  von  Zorn  oder  Mitleid   hingerissea,  fld 
schlimm  berathen  haben ;  doch  ich  will  Heber  solche  Fttlle  angeben,  we  vwn 
Vorttltern  gegen  die  leidenschaftliche  Stimmung  ihres  Hersens  recht  mdii 
der  Ordnung  gehandelt  haben.    Im  macedonischen  Kriege,  den  wir  mit  bi^ 
Fer^us  führten,  halte  sich  der  bedeutende  und  ansehnliche  Staat  der  Rlisiiert 
welcher  mit  Hilfe  des  romischen  Volkes  sich  gehoben  hatte,  treulos  und  fcsi* 
selig  gegen  uns  benommen;   als  man  aber  nach  Beendigung  des  Kriefes  nr 
Berathung  schritt,  Hessen  sie  unsere  Vorältern  unbestraft,  damit  nienanä  n- 
gen  konnte,  der  Krieg  sei  mehr  wegen  ihrer  Reichthümer,  als  wegen  den« 
ihnen  erlittenen  Kränkung  unternommen  worden.    Und  so   haben  sie  siek  ii 
allen  pnnischen  Kriegen,  obgleich  die  Karthaginienser  oft  sowohl  in  Frietei 
als  auch  während  der  VVaffenstillstände  sich  viele  Schändlichkeilen  gWß  <* 
erlaubten,  selbst  bei  keiner  Gelegenheit  Etwas  der  Art  gethan;  sie  viftei 
immer  mehr  darnach,  was  ihrer  Würde  gemäss  sei,  als  was  man  mit  Reebt  fe- 
gen Jene  verfügen  könne.    In  gleicher  Weise  müsst  nun  auch  ihr,  fenar 
melte  Väter,  Sorge  tragen,  dass  nicht  das  Verbrechen  des  Lentnias  oidto 
Uebrigen  bei  eudi  mehr  Gewicht  habe,  als  eure  Wurde,  und  ihr  nickt  eM 
Unwillen  mehr  Beachtung  schenket,  als  eurem  Rufe. 

Auf  die  Uebersetzung  folgen,  wie  bei  dem  ersten  BSnddV) 
die  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Anmerkungen  S.  49 — 170:  oJdf 
bloss  der  Umfang,  sondern  auch  der  reiche  Inhalt  derselben  bietet 
SU  dem  vollen  Verständniss  des  Textes  Alles  Das,  was  D&jfiopj 
der  mit  dieser  Schrift  des  Sallustius  sich  näher  beschäftigt  und  ^ 
selbe  in  allen  Beziehungen  näher  kennen  lernen  will,  bedarf:  i^ 
besondere  wird  auch  ein  Lehrer,  der  mit  seinen  Schülern  dieN> 
Schriftsteller  durchliest,  hier  so  Viel  Beachtenswerthes  finden,  dii 
er  kaum  andere  Hilfsmittel  heranzuziehen  für  nothig  finden  wi(4 
ausser  wo  eben  der  Verfasser  selbst,  zur  näheren  Begründimg  ^ 
Gesagten,  oder  zur  eigenen  Rechtfertigung  auf  andere  Qaelien  ote 
Hilfsmittel  hingewiesen  hat.  Man  sieht  bald,  mit  welcher  gro^ 
Sorgfalt  alles  Einzelne  behandelt  ist,  aber  auch  mit  welcher  in*' 
fassenden  Bekanntschaft  mit  der  ganzen,  auf  diesen  SchriitsteDtf  ^ 
ztiglichen  Literatur,  wie  diess  nur  die  Frucht  yie^ähriger,  S^^ 
Schriftsteller  gewidmeten  Studien  sein  kann;  wir  sehen,  wieVBS^ 
achtet  mancher  umfassenden  Vorarbeiten,  wie  sie  in  den  verschiedeD^ 
Ausgaben  und  Gommentaren  des  Sallustius  niedergelegt  sind,  '<^ 
noch  so  Manches  einem  so  genauen  Erklärer,  wie  diess  unser  y^ 
fasser  ist,  vorbehalten  war,  wie  bei  aller  der  sorgfältigen  BemdboV 
Dessen,  was  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Catilina  bisher  gdei- 
stet  worden  ist ,  doch  noch  Manches  übrig  geblieben ,  was  hier  ^ 
gänzt  oder  vervollständigt  wird,  während  Anderes,  was  bei  *«  Vr 


CleM:    Ctjns  Saniutfn«  Werke.  771 

sdiedenhelt^  ja  bei  dem  fnderstreit  der  Anfliditen,  iswaUelhift  oder 
Bcfawankeod  enchelnen  konnte,  hier  za  einer  Entsdieidtnig  gebracht 
werden  moBSte,  die  für  die  deutsche  Uebersetsung  massgebend  war. 
Und  wer  da  weiss,  wie  Vieles  in  nener  and  neuester  Zeit  über 
Sallustins  geschrieben  worden,  der  wird  die  Aufgabe  eines  Bearbei* 
ters,  der  Alles  dieses  zu  beachten  und  zu  prüfen,  dann  aber  auch 
wieder  zu  ergfinzen  und  zu  vervollständigen  hat,  wohl  zu  bemessen 
im -Stande  sein.  £s  mag  erlaubt  sein,  aus  dem  Inhalte  dieser  An- 
merkungen Einiges,  ebenfalls  nur  als  Probe  des  Ganzen,  lüer  zu 
berühren. 

In  den  Anmerkungen  zu  dem  oben  in  der  Uebersetznng  mit** 
getheilten  vierten  Capitel  des  Gatilina,  wird  z.  B.  bei  dem  von  der 
Pflege  des  Ackerbaues  und  der  Jagd  gebrauchten  Ausdruck :  „skla- 
vische Beschäftigungen^  (^jservilibus  oflficiis^)  hingewiesen  auf  den 
Widerspruch,  der  darin  mit  der  sonst  allgemeinen  und  in  so  vielen 
Stellen  der  Alten  aosgesprochenen  Ansicht  von  Ackerbau  zu  liegen 
scheint,  aber  sich  hinreichend  erklärt,  wenn  man  mit  unserm  Ver- 
fasser bei  diesem  Ausdruck  an  den  Gegensatz  zu  den  h5hem  gei- 
stigen, dem  Staate  und  der  Wissenschaft  gewidmeten  Beschäftigun- 
gen denkt.  Auch  das  wird  zu  beachten  sein ,  was  weiter  in  ^den 
zu  diesem  Capitel  gehörigen  Anmerkungen  über  das  Streben  des 
SallusÜus  nach  Unpartheilichkeit ,  Treue  und  Wahrheit  der  Darstel- 
lung bemerkt  wird,  eben  so,  was  gegen  einige  Bedenken  alter  und 
neuer  Zeit  liinsichtlich  der  Pro5mien,  welche  Sallustius  den  beiden 
nodi  erhaltenen  Werken  voranstellte,  hier  zur  Rechtfertigung  des 
Sallustins  in  dner  so  schlagenden  und  überzeugenden  Weise  bemerkt 
wird  S.  52.  53.  Mit  gleichem  Rechte  wird  auch  dieser  Schriftstel- 
ler hinsichtlich  seiner  DIgression  über  Rom's  schönere  Vorzeit,  von 
Cap.  6.  an  in  Schutz  genommen.  Die  zu  Anfang  dieses  Cap.  aus- 
gesprochene Ansicht  über  die  Gründung  Rom's  durch  Trojaner  un- 
ter des  Aeneas  Führung,  und  durch  Ureinwohner,  die  sich  mit  jenen 
verbanden,  hat  eine  nähere  Erörterung  hervorgerufen,  welche  diese 
Ansieht  des  Sallustins,  die  von  ihm  selbst  mit  einem  bedeutsamen 
«sieut  ego  accepi^  mitgetheilt  wird,  als  eine  dem  Sallustins  von 
seinem  gelehrten,  griechischen  Freunde  Atejus  Philologus  zugekom- 
mene darzustellen  und  des  Sallustius  Anschauung  über  die  Aboriginea 
darzulegen  sucht  Andere  haben  hier,  aber  wohl  kaum  mit  mehr 
Grund,  an  Cafo  gedacht  und  dessen  Origines.  Uebrigens  hat  der 
Verfasser  alle  Umsicht  in  derartigen,  die  ältere  Geschichte  Rom's 
betreffenden,  jetzt  durch  die  Kritik  in  verschiedenem  Shme  bestritte- 
nen Fragen  gezeigt,  und  von  extremen  Richtungen  sich  durchaus  fem 
gehalten.  Eine  längere  Erörterung  zu  Cap.  8.  S.  62  ff.  über  die 
phUosophischen  und  religiösen  Ansichten  des  Sallustius  sucht  bei 
aHer  AAnäherung  dieses  Schriftstellers  an  einzelne  Lehren  und  Mei- 
nungen Epicnrs,  wie  sie  nicht  zu  läugnen  ist,  doch  ihm  den  festen 
Glanben  an  die  Unsterblichkeit  zu  vindieiren,  überhaiqit  auch  in 
ihm  den  EUeküher  naehzuweiseni  der  aUerdbugs  einzelne  ihm  zusa- 
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gende  Lehren  der  ^ikoreieehen  PhUosopbie  angeaommaa  imiii  | 
seinen  Schriften  auch  niedergelegt,  aber  keineswegs  dma  game  Sj- 
Blem  dieser  Schule  sich  angeeignet  hat,  um  sofort  für  einen  Anl^ 
ger  derselben  gelten  zu  können ;  ein  Urtheil,  von  desseo  Bichti^ilfi 
auch  wir  fiberzeugt  sind.    Denn  wenn  man  nach  der  aDgefuhiiei 
Stelle  des  Catilina  (wo  es  heisst :  ^profecto  fortuna  la  omni  le  dt-  i 
minatur;  ea  res  cunctas  ex  lubidine  magis   quam   ex  vero  celdmt  ' 
obscuratque'^)  geneigt  wäre,   den  Sallustius  für  einen  Epicor^er  n 
halten  I  so  würden  ändere  Stellen,  wie  Jugurth.  1.  (»sed  dnx  atqit 
Imperator  vitae  mortalium  animus   est^)  und  2.  („anlmoB  ineornfh 
tus^  etc.  etc.)  doch  einen   entschiedenen  Widersprach    sn  Goostei 
der  Stoa  einlegen,   für  die   noch   mehr  eine  Stelle   in  d^  zweites 
Epistola  ad  Caesarem  (p.  163  ed.  Gerlach)  sprechen    durfte,  mtg 
nun  diese  Epistel  von   Sallust  selbst  oder  von  einem,    in  seinen 
Sinn  und  Geist  wenigstens  schreibenden  Anhänger  desselben  aibgt' 
fasst  sein:  „Namque  mihi  pro  vero  constat,  omnium  mortaliam  vitan 
divino  numine  invisier,  neque  bonum  neque  malum  facinus  cajaaqoin 
pro  nihilo  haberi,  sed  ex  natura  divisa  praemia  bonos   maloe^se 
oi^i.^    lieber  die  von  Sallustius  Cap.  20.  dem  Catilina  in  den  Miuii 
gelegte  Bede   und  Anderes   was  damit  in  Verbindung  steht,  wiii 
S.  86 ff.,  ein  richtiges  Urtbeii  aufgestellt.    Die  Cap.  25.  gemsdrie 
Schilderung  der  Sempronia,  welche  „in  griechischer  und  lafeiniKher 
Literatur  wohl  bewandert^,   doch  auch  „sang  und  knnatgerecfater 
.(?  elegantins)  tanzte,  als  es   für  eine  sittsame  Frau    nSthig  M^j 
gibt  zu  einer  ausführlichen  Bemerkung  über  die  Bebandlong  te 
Musik,  insbesondere  der  Saiteninstrumente,  wie  des  Tanzes  bei  des 
Bömem  Veranlassung  S.  93  ff. ;  sie  enthält  Manches ,   das  aneh  0^ 
andere  Schriftsteller  von  Wichtigkeit  ist;    die  ganze    meisteiiis^ 
Schilderung,  welche  Sallustius  von  diesem  Weibe  entwirft,  wird  U« 
übrigens  nach  Gebühr  gewürdigt.    In  ähnlicher  Weise    wird  bmi 
sich  durch  das  befriedigt  fühlen,  was  zu  den  näclisten  Absefanittes 
Cap.  26  ff.  bis  32  bemerkt  ist,  welche  durch  manche  darin  vorkon- 
mende  historische  Schwierigkeiten  bei  neuern  Schriftstellern  mebrfadieB 
Tadel  des  alten  Geschichtschreibers  hervorgerufen  haben,  der  hieraif 
seinen  wahren  Bestand  mit  aller  Unpartheilichkeit  (s.  z.  B.  S.  103 
zu  Cap.  29)  zurückgeführt  wird;  mit  gleicher  Vorsicht  wird  (S.  107 
zu  Cap.  31)   das  Verhältniss,   in  dem  bei  der  Darstellnng  diewr 
Ereignisse  Cicero  zu  Sallustius  steht  oder  vielmehr  zu  steiles  iM, 
besprochen;   vergl.   auch  S.  129  zu  Cap.  47  und  48.    Die  B«icB, 
welche  Sallustius  den  Cäsar  (Cap.  51),  wie  den  Cato  (Csp.  5S) 
über  die  Bestrafung  der  Catilinarier  halten  lässt,  sind  G^geutüria 
besonderer  ^Beachtung  sowohl  hinsichtlich  des  formellen  ChaniUn 
derselben,   als  hinsichtUch  ihres  Inhalts  geworden  S.  134 C  146 IL; 
dass  beide  Beden  als  die  Erzengnisse  schriftstellerisdien  Stodioitf 
angesehen  werden  müssen,  welches  im  Sinn  und  Geist  der  beides 
Redner  und  ihrer  politischen  wie  philosophischen  Grundsätze  dieee 
Beden  abgefasst  hat,  bezweifehi  auch  wir  nicht;  vgl.  S.  148.  Ueber 
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die  Zelt  und  den  Ort  der  Gap.  60  geschilderten  Schlacht,  welche 
der  ganzen  Unternehmung  ihr  Ende  gah,  werden  S.  166  ff.  genauere 
Angaben  mitgetheilt.  Auf  andere  Bemerkungen,  die  mit  der  Kritik 
zusammenhängen  oder  auf  den  Sprachgebrauch  sich  beziehen,  wie 
JB.  B.  ilt>er  foeneratores  (S.  109)  und  nomen  (S.  111)  zu 
Gap.  82  und  35;  über  pauci,  boni  (im  politischen  Sinn^  zu 
Gap.  89  p.  116,  vgl.  p.  118  und  Aehnliches,  können  wir  hier  nicht 
weiter  uns  einlassen :  das,  was  wir  angef Ohrt,  mag  genügen,  um  unser 
oben  ausgesprochenes  Urtheil  zu  rechtfertigen  und  der  ganzen  gründ- 
lichen Leistung  ihre  verdiente  Anerkennung  zu  sichern.  Auf  den 
Gatilina  folgen  in  diesem  Bande  weiter,  nach  denselben  Grundsätzen 
und  in  derselben  Weise  der  Ausführung  behandelt,  daher  versehen 
mit  den  nöthigen  Einleitungen,  wie  mit  den  erklärenden  Anmerkun* 
gen,  die  verschiedenen  Reden  und  Briefe,  die  aus  dem  grösseren 
Werke  des  Sallustius,  den  verlorenen  Historien,  sich  noch  durch 
eine  eigene  FOgnng  des  Schicksals  erhalten  haben.  Die  Anmerkun* 
gen  bieten  insbesondere  Manches,  was  zur  Aufklärung  der  geschicht- 
lichen Punkte  dient,  und  damit  den  Inhalt  der  Reden  und  Briefe 
im  Einzelnen  in  das  gehörige  Liebt  setzt,  wie  es  zum  vollen  Ver* 
ständniss  nothwendig  erscheint.  Endlich  haben  wir  noch  des  Le« 
bensabrisses  (S.  236  ff.)  und  der  Charakteristik  (S.  245  ff.)  des  Sal- 
lustius zu  gedenken,  womit  das  Ganze,  dem  auch  ein  gutes  und 
brauchbares  Register  beigefügt  ist  (über  die  behandelten  sachlichen 
und  andere  Gegenstände  wie  Personen),  abgeschlossen  Ist  Bei 
der  Lebensschilderung  des  Sallustius  kommt  neben  der  politischen 
Würdigung  des  Mannes  insbesondere  auch  sein  sittlicher  Charakter 
in  Betracht,  um  so  mehr,  als  uns  hier  schon  aus  dem  Alterthum 
mehrfache  Angaben  vorliegen,  die,  wenn  wir  ihnen  auch  nicht  in 
Allem  Glauben  beimessen  wollen,  doch  uns  zu  einer  umsichtigen 
Prüfung  um  so  mehr  auffordern,  als  sie  mit  eigenen  Aeusserungen 
des  Geschichtschreibers,  wie  sie  noch  jetzt  in  seinen  Schriften  vor- 
liegen, nicht  im  Einklang  stehen.  Unser  Verfasser,  der  den  verbre- 
cherischen Umgang  des  Sallustius  mit  Fausta,  Milo's  Gattin,  so  wie 
die  argen  Erpressungen  oder  Verschwendungen,  denen  Sallust  sich 
hingegeben  haben  soll,  keineswegs  zu  entkräften,  und  noch  weniger 
zu  entschuldigen  vermag,  glaubt  aber  darum  doch,  und  diess  ist 
auch  unsere  Ansicht,  denjenigen  Gelehrten  beitreten  zu  müssen, 
^welche  in  dem  Widerspruche  zwischen  des  Sallustius  früheren  Wan- 
del und  dessen  spätem  schriftstellerischen  Urtheilen  lieber  das  An^ 
zeichen  eines  mit  ernster  Einsicht  in  die  wahre  Ursache  alles  römi- 
schen Verfalles  verbundenen  erfolgreichen  Strebens  nach  eigener 
^ttlicber  Wiedergeburt  erblicken,  als  ihm  einen  gewissen,  Menschen 
verachtenden,  schwarzsichtigen  Pessimismus,  der  in  seinen  Schriften 
sichtbar  sei  und  auf  Blasirtheit  hhideute,  zutrauen,  auch  seine  etwas 
verspätete  Bekehrung  desshalb  zum  Mindesten  einiger  Massen  be- 
denklich finden  woUen^^  (S.  239).  Wer  Zeiten  und  Umstände  er- 
wägt, wird,  auch  angenommen,  dass  jene  Unsittlichkeiten,  die  je- 
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dinblls  in  eine  frühere  Periode  der  Jagend  fallen ,   wahr  vid  ke- 
gründet  sein,    darum  den  Salluetiae  schwerlich  härter 
wollen,  ab  seine  Zeitgenossen,  die,  mit  wenigen  kaam  m 
Aasnahmen y  schwerlich  in  einem  besseren  Lichte,  von   dieser  Sah 
aus  betrachtet,  erscheinen.    Die  Charalcteristik,   die  dqh  fotgt,  kt 
sunfichst  den  Schriftsteller  ins  Auge  gefasst,  und  betrachtet 
die  Quelleny  aus  welchen  derselbe  den  Stofif  seiner  Daretellinig 
nahm,  würdigt  ihn  dann  n&her  als  Partheischriftsteller  und 
daran  weitere  Bemerkungen  über  das,  was  Sallustioa    als  Kunrfa 
in  der  Behuidlung  des  geMhichtUchen  Stoffes  geleistet,  die  EigenscU* 
ten  seiner  Darstellung  und  die  Eigenthümlichkeiten   seiner   Rehi 
Man  wird  nicht  ohne  grosse  Befriedigung  diesen  ganzen  Absckak 
aus  der  Hand  legen. 

Es  bildet  dieser  zweite  Band  des  Sallustius  die  acht  and  dreit* 
sigste  Lieferung  der  in  diesen  Blättern  schon  einigemal  bespci- 
ehenen  ,,Neuesten  Sammlung  ausgewählter  Griechischer  und  BW- 
scher  Classiker,  verdeutscht  von  den  berufensten  Ueberaetsem.* 

Die  zunächst  vorausgehenden  vier  Lieferungen,  deren  wirii 
diesen  Blättern  noch  nicht  gedacht  haben,  enthalten,  nnd  swir  ie 
Tier  nnd  dreissigte: 

jgPlutareh*8  tmsgewählU  Biographien,  DeuUch  von  Ed.  Eyil, 
Professor  am  Seminar  in  Schönthah  Fünftes  Bändehen  :  Hei» 
der  der  Grosse.  Stuttgart  Hoffmanrisehe  Yerlcigs-Biichkaid- 
Jung.    1856.     VIll.  lÖS  S.  in  kl  8. 

Die  fünf  und  dreissigste: 

Sophoeles  Werke,  verdeutscht  in  den  Versmassen  der  UnAr^ 
und  erklärt  von  Adolph  Scholl.  Erstes  Bändehen.  Kimf 
Oedipus.     Stuttgart  u.  s.  w.    IV  und  101  S. 

Die  sechs  und  dreissigste: 

Epigramme  der  Orieehischen  Anthologie,  auageuoähU  und  la  ^ 
Versmassen  der  Urschrift  verdeutscht  von  Dr.  Joh,  QoitM 
Eegis.    Stuttgart  u.  s.  ia.    XIV  u.  288  S. 

Die  sieben  und  dreissigste: 

Puhlius  Virgilius  Marcus  Werke,  Deutsch,  in  der  VemEsk 
der  Urschrift  von  Dr,  Wilhelm  Binder.  Erstes  Bändd^ 
Idyllen.     Landbau.    Jugendgedichte.    Stuttgart  u.  s,  te.     Ui  S. 

Was  Plutarch  betrifft,  so  beziehen  wir  uns  auf  das  Iriktr 
fldion  über  die  vier  vorausgehenden  Bändchen  Bemerkteihideffl  ssck 
dieses  Bändchen  gans  gleichförmig  den  früheren  gehaKBl^y  * 
bringt  das  Lebensbild  eines  im  Orient  wie  im  AbendiandS!^     i 
manche  Jahrhunderte  später  gefeierten  Helden,  dessen  grosae,  ja  ^M 
sende  Eigenschaften  der  alte  Biograph  ebensowenig  überaeheu    fl 
als  die  nicht  minder  grossen  Schatten,  die  in  diesem  Bilde  aUerdinu 
nicht  fehlen,  nnd  in  neuester  Zeit  selbst  nahmhafte  Gelehrte     \s^ 
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Kiebtkhr,  m  schweren  AnscbaldiguDgeD,  ja  zu  einer  wahren  Herab- 
würdigung des  grossen  Mannes  verleitet  haben,  die  eine  unbefangene 
und  unpartheiische  Prüfung  nicht  billigen  kann.  Von  solcher  Ueber* 
oder  Tielmehr  Unterschätaung  hat  sich  der  edle  Flutarch  eben  so 
fern  gehalten,  wie  sein  deutscher  Bearbeiter,  der  sich  alle  Mühe  ge- 
geben hat|  das  Anziehende,  überhaupt  den  ganzen  Reiz,  den  die 
Schilderung  des  alten  Biographen  entfaltet,  auch  in  dem  deutschen 
Gewände  erkennen  nnd  wieder  finden  zu  lassen. 

Der  Uebersetzer  des  Sophocles   erklärt  ausdrücklich,  dass 
seine   neue  „Verdeutschung  kein  Verkennen   des  Werths  vorausge- 
gangener voraussetzt,  sondern  sich  als  Glied  in  einer  Reihe  erblickt, 
in  der  andere  über  sie  gleichfalls   hinausgehen   werden.    Was  ich 
von   Andern   mir  übrig  gelassen   glaubte,   ist  theils  im  Dialog  die 
bewegungsreiche   sinnvolle  Verknüpfung    der    Sophocleischen   Rede 
so    treu    wiederzugeben,    als   die  Natur    unserer  Sprache    erlaubt, 
theils  die  lyrischen  Rhythmen  zwangloser  zngleich  und  nachdrück* 
licher  im  Deutsehen  auszuprägen.^    In  wie  weit  diess  dem  Verfas- 
ser gelungen,  mag  am  Besten  aus  einer  Probe  ersehen   werden, 
die  wir  dem  Chorgesang  Vs.  1186 ff.  entnehmen: 

Geburten  der  Sterblichkeit, 
0  wie  muss  ich  so  ganz  dem  Nichts  euch 
GleichBchätcen  im  Leben! 

Denn  Wer,  unter  Menschen  Wer 
Holt  mehr  Tbeil  sich  am  Glück,  als  nnr, 
Dass  er's  eben  zu  fassen  denkt 

Und  im  Denken  darum  ist!     » 
Dein  Loos  gibt  den  Beweis,  mich  mahnt 
Dein  Gang  flircbterlicb,  dein  Gang,  o 
Leidens-Oedipus,  Nichts,  was  lebt. 
Je  glücklich  zu  preisen. 

Denn  über  die  Massen  hoch 
War  dein  Ziel  und  du  trafit  es,  wardst  Herr 
Vollkommener  Wohlfahrt , 
(0  Zeus!)  als  die  Jungfrau,  die 
Sinnschwer  sang  und  die  Klauen  wies, 
Du  hinstreckend,  ein  Wall  dem  Volk 

Aufstiegst  gegen  Verheerung. 
Seitdem  grüss'  ich  als  König  dich 
Im  Lande,  zierte  der  Ehren  Kron- 
Schmuck  dein  Haupt,  des  Gebieters  im 
Weitherrlichen  Theben. 

Und  jetzt,  von  Wem  ward 

GehSnftre  Schmach  erhört? 
Und  Wer  fiel  in  Bethörnng,  fiel  in  Qual 

Von  solcher  Höh'  so  tief  hinab  ? 
0  weh,  ehrenreicher  Oedipus, 
Dem  derselbe  Port 
U^  Ausgereicht,  um  als 

^  Kind  nnd  Vater  drin 

g.  jl{i.  Sich  zu  betten!    Könnt'  es  dich, 

"Vj  [  Konnte  so  lang  das  Mutter-Feld  dich, 

^^^j^  o  Verirrter,  da,  wo  dein 

ealltf^  Vater  go§ik\  anempört  erdulden? 


n 
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Wer  die  Mühe  sieb  nimmt,  diese  Stellet  oder  andere  aai  a» 
dem  Chorlledern,  s.  B.  864  flf.,  mit  andern  Ueberaetsoiigcn,  && 
mit  der  Donner'schen  zu  yergleicheUi  der  wird  dann  audi  bald 
bemessen  können,  ob  es  dem  Uebersetzer  wirklich  gelnngwi,  ,< 
lyrischen  Bhythmen  zwangloser  und  nachdrücklicher 
Zur  Grundlage  der  Uebertragung  diente  Schneldewht'B 
eine  Angabe  der  Abweichungen  von  dieser  Anagabe  erscbicB 
Verfasser  nnnöthig :  ^^Denn  wer  vom  Handwerk  Ist,  sieht  es  (wea 
ihm  daran  liegen  kann)  leicht,  Andere  fragen  darnach  nichC  IVk 
können  uns  mit  dieser  Ausflucht  keineswegs  elnverstandeD  erUirsa 
jBumal  da,  wo  die  Rechenschaftsablage  so  natürlich  and  dabei  m 
einfach  war.  Wenn  der  Verf.  weiter  versichert ,  wie  er  dnrcb  de 
Torgesetzte  „Einleitung,  Zwischenbemerkungen  und  knrse 
kungen  ein  richtiges  und  lebendiges  Verständniss  des  alten 
Werks  zu  erleichtem  gesucht'',  so  müssen  wir  hinsichtlich  der  As- 
merknngen  bemerken,  dass  dieselben  ziemlich  dünn  geaäet  aoid  ni 
eich  auf  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Stellen  beschrfinken.  Bi 
(S.  87.  101)  beigefügter  Anhang  verbreitet  sich  über  die  von  dea 
Verfasser  als  eingeschoben  Cmithin  als  unttcht)  ansgesefaiedeaei 
SteUen  (Vs.  980—983.  1066  und  1067.  1071—1079.  1281— I2S5. 
4406—1500  und  444—462),  deren  grosse  Zahl  wohl  Bedenken  er- 
regen könnte,  wenn  man  nicht  überhaupt  zu  erwigen  hatte,  wie 
allen  solchen,  aus  subjektiver  Anschauung  hervorgegangenen  Ter- 
dttchtigungen  eben  so  viele  Gründe  der  Aechtheit  entgegengehakn 
werden  können,  die  uni^  von  allem  weiteren  Vorgehen  abhalten  mit- 
sen,  wenn  wir  anders  einem  rein  wiUkührlichen ,  und  dämm  vnkri- 
tischen  Verfahren  uns  nicht  hingeben  wollen. 

Von  der  Auswahl  der  Epigrammen  der  griechischen  Antks- 
logie  bemerken  wir,  dass  der  Uebersetzer  starb,  noch  ehe  er  du 
angefangene  und  auch  grösstentheils  fortgeführte  Werk  mur  giaili- 
chen  Vollendung  bringen  konnte,  was  also  hier  noch  fehlte,  vw 
Freundes  Hand  beigefügt  ward ;  statt  der  Einleitung,  die  ganz  lebhe, 
ist  aus  Bemhardy's  Orundriss  der  griech.  Literatur  das  Nöthige 
vorausgesteUt. 

Den  Virgillschen  Dichtungen  geht  ein  gedrängter  Lebest- 
abriss  des  Dichters  vorher;  von  den  auf  dem  Titel  genannten  ,Jii- 
gendgedlchten^  findet  sich  hier  aufgenommen  I.  die  «Brense^ 
(Culex),  n.  Die  kalte  Schaale  (?  Moretum)  und  in.  die  Bs- 
jadere  [?  Copa].  Chr.  WUUu. 
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Die  (ÜU  Sireitfrage:  Cflauben  oder  Wissen?  BeanUtortet  aus  dem 
bisher  verkannten  VerkäUnisse  von  Taet  und  Prüfung,  Glau- 
ben und  Wissen  au  einander  und  au  den  Wissenschaften^  be- 
sonders aur  Philosophie  von  F.  H,  Qermar,  Doctor  der  Theo- 
logie und  Hofpredigtr  a.  D.,  Ritter  vom  Dannebrog.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Schutthess,  1856,  XIIJ  S*  und 
28S  0«  gr»  0. 

Voratehende  Schrift  zeichnet  sich  eben  80  sehr  dorch  ihren 
geistYoUen,  ansiehenden  Inhalt,  als  durch  die  gelungene  Form  der 
Darstellang  aus.  Aile  Bewegungen  entgegengesetster  Kräfte  im 
Gebiete  des  Staates,  der  Kirche,  der  Wissenschaft,  Kunst  und  Sitte 
lassen  sich  suletst  auf  den  alten,  seit  dem  Reformationsjubilättm 
auch  in  der  Theologie  wieder  neu  erwachten  Kampfswischen  Glau- 
ben und  Wissen  surifckfOhren.  Die  einen  wollen  im  höhern  Le* 
ben  des  Geistes  nur  den  Glauben,  die  andern  nur  das  Wissen 
anlassen,  und  verlieren  sich  durch  diese  Einseitigkeit  in  Eztremei 
welehe,  unvermittelt  und  in  ihrer  feindselig  einseitigen  Stellung,  un- 
geeignet sind,  jedesmal  einen  ironischen  Standpunkt  einzunehmen, 
der  BuletEt  aur  Feststellung  positiver  Wahrheiten  als  eine  Nothwen- 
digkeit  erscheint.  Der  durch  seine  hermeneutischen  Schriften  rühm- 
lichst bekannte  Hr.  Verf.  sucht  einen  solchen  Standpunkt  für  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  durch  seine  wichtigen  Untersuchungen 
in  vorliegender  Schrift  su  gewinnen,  indem  er  den  alten  Streit  zwi- 
schen Glau  ben  und  Wissen  bis  zur  letzten  Wurzel  verfolgt,  aus  wel- 
cher jener  hervorgeht,  und  eben  in  der  Nach  Weisung  dieser  Wurzel 
des  Streites  den  Vermittlungsweg  für  die  Parteien  des  Tages  an- 
deutet Ist  von  Ueberzeugungen  die  Rede,  so  muss  man  vor  Allem 
die  Factoren  untersuchen,  aus  welchen  diese  Ueberzeugungen 
hervorgehen.  Kann  nachgewiesen  werden,  dass,  so  verschieden  die 
gewonnenen  Ueberzeugungen  sein  mögen,  dennoch  die  Factoren, 
ans  welchen  diese  Gegensätze  hervorgegangen  sind,  ihre  Berüh- 
rungspunkte der  Vermittlung  haben,  und  dass  diesen  Factoren  ein 
gemeinschaftliches  Element  zu  Grunde  liegt,  welches  sie  zu  einem 
Ganzen  In  der  Erkenntniss  verbindet;  so  Ist  jener  ironische  Stand- 
punkt der  Vermittlung  und  Versöhnung  gewonnen,  der  in  den  Ta- 
gen leidenschaftlicher  Wirren  und  Parteiungen  gleich  förderlich  für 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  ist 

Der  Hr.  Verf.  sucht  mit  philosophischem  Scharfsinne  „die  Ge- 
nesis aller  menschlichen  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urthelle^ 
(S.Vin)  nachzuweisen,  und  hat  hier  gewiss  den  rechten  Weg  an- 
gedentety  durch  welchen  eine  solche  Vermittlung  zu  Stande  kommen 
kann.  Nur  die  Untersuchung  der  Genesis  unserer  Vorstellungen^ 
Begriffe  und  Urtheile  kann  uns  zeigen,  wie  unsere  Ueberzeugungen 
entstanden  sind,  und,  wie  sie  selbst  in  redliehen  und  das  Wahre  und 
Gnte  erstrebenden  Gemüthem  eine  polemische ,  bis  sum  Extreme 
gesteigerte  Stellung  annehmen  können.    So  erhält  die  Philosophie 
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eine  psychologische  Orandlagei  was,  seit  ImniaBael  Ka 
die  grosse  Reform  der  Philosophie  mit  der  Kritik  der  GrtSaftmkii 
begann,  von  der  Wissensdiaft  unserer  Zelt  durch  die  grematttmlk 
her  immer  melir  und  mehr  zom  Bewnsstsein  gebrmeht  worden  i 
Hier  Ist  ein  Punkt ,  in  welchem  sich  die  philosophiechea  Sdbäi 
unserer  Zeit|  so  feindlich  sie  sich  sonst  in  Principien  nad 
entgegenstehen I  wie  J.  6.  FichtOi  Schelling,  He^el 
seits  und  Jacobii  Fries  und  sellwt  Herbart  anderseitn, 
einstimmend  berühren.  Nur  auf  die  Art  dieser  Oeoasis 
aich  die  Streitfrage.  So  wSre  zuletzt  der  ganze  Stamt 
Glauben  und  Wissen  durch  die  Psychologie  sa 
und  In  der  That  wissenschaftliche  OegensHtze  und  «of 
gebaute  Streitfragen  lassen  sich  nur  auf  dem  Wege  der 
und  zwar  in  voriiegendem  Falle  einzig  nur  durch  die  W 
des  menschlichen  Geistes  zur  ausgleichenden  Einheit 

Derselbe  will  diese  Genesis  (Seite  VHI)  „lo  dem  v» 
derbaren  Geistesvermögen^  darstellen,  welches  der  Spradigehni^ 
schon Ungst  durch  das  Wort  Tact  bezeichnet,  indem  Jeder  mm 
dem  exegetischen  auch  von  einem  politischen,  historisehti« 
ästhetischen,  perspectivischen  u.  s.  w.  Taet  redet,  ir 
Tact  also  nach  des  Hm.  Verf.  ganz  richtiger,  auf  Spimcbgehnel 
und  Begriffs-Entwicklung  gestützter  Anschauung  einen 
Adk  auf  alle  Richtungen  der  Wissenschaft  und  des  Lebens 
den  Charakter  hat. 

Der  Hr.  Verf.  weist  In  dieser  Schrift  nach,  dasa  alles  fite- 
neu  durch  den  Tact  als  das  Grandvermögen  des  Geistes  aategi 
ohne  Bewnsstsein  der  das  Erkennen  veranlassenden  Faetom  ab 
Glauben  fährt,  und  dass  der  Tact  dann  durch  die  Ehrkenntai«  im 
die  Ueberzeagung  veranlassenden  Factoren  und  die  aof;g|ftltip 
Prüfung  derselben  das  Wissen  bedingt,  so  dass  der  Tact  A« 
so  wenig  ohne  die  Prüfung,  als  das  Glauben  ohne  Wissti 
sein  darf,  wie  umgekehrt  alle  Prüfung  den  Tact,  aliea  Wil- 
son den  Glauben,  mit  welchem  es  beginnt,  voraossetsen  bib. 

Die  ganze  Schrift,  welche  uns  diese  Untersuchung  mit  £aS 
und  Sadikenntniss  bietet,  zerfUlt  in  drei  Theile.  Der  eriU 
Theil  (S.  3—78)  handelt  von  Tact  und  Prüfung,  Glaabti 
und  Wissen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  da 
zweite  (S.  73—157)  von  dem  Verhältnisse  des  Tactai 
und  der  Prüfung,  des  Glaubens  und  des  Wisseas  ib 
den  Wissenschaften,  der  dritte  (S.  157—281)  von  den 
Verhältnisse  derselben  zur  Philosophie. 

Der  erste  Theil  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  te 

erste  das  Wesen   und    die  Beschaffenheit   des  Tseti 

(8.3 — ^26),  der  zweite  das  Verhältnlss  der  Prüfung  ssa 

Tacte  (S.26— 57),  der  dritte  das  Verhältnlss  von  Olii- 

'  und  Wissen  zu  einander,  so  wie  zum  Tacte  nsl 

Prüfung  (S.  57—73)  bestimmt. 
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Der  wichtigste  Punkt  i  «in  den  sich  die  ginie  Schrift  bewoftf 
iat  natfirlich  der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  wel* 
eher  das  Wesen  and  die  Beschaffenheit  des  Tacts  unter* 
sacht,  weil  der  Verf.  nach  dieser  neuen ,  ihm  elgenthflmlichen  An* 
Sicht  die  Entstehung  aller  unserer  Erlienntnisse  aas  dem  Taote 
ableiten  will. 

Der  Hr.  Verf.  beginnt  mit  einer  negativen  Bestimmang  des 
Begriffes  Tact  Tactist  ihm  weder  die  Tastempfindung,  nodi 
der  Instinkt,  noch,  was  man  Einbildungskraft  oder  Phantasie  nennt, 
noch  der  sogenannte  gesunde  Menschenrerstand,  noch  Ahnung  oder 
Anschauung.  Mit  allen  diesen  Ausdrücken  kann  man  innere  Er- 
scheinungen erklären,  welche  mit  den  Thltigkeiten  des  Tactes 
Aehnlichkelt  oder  Verwandtschaft  haben,  aber  diese  Ausdrücke  rei- 
chen nicht  hin,  diejenigen  Thätigkelten  scharf  und  richtig  zu  be« 
stimmen,  welche  man  mit  dem  Namen  Tact  bezeichnet. 

Tact  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  8.  9  sagt,  j,das  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes,  eine  Menge  von  Empfindungen,  Be« 
griffen,  Urtheilen  undSchlflssen  schnell  mit  einander 
EU  Yergleichen  und  desResultats  dieser  Vergleichnng 
(der  Harmonie  oder  Disharmonie)  sieh  bewasst  sa 
werden,  ohne  jene  einzelnen  Factoren  cum  Bewnsst* 
sein  zu  bringen.^  Der  Hr.  Verf.  gebraucht,  nm  die  Schnellig^ 
keit  dieser  Vergleiehungen  zu  bezeichnen,  das  Bild  vom  Blitze,  wie 
einst  Leibniz  die  Ableitung  der  Monaden  aus  der  Urmonade,  die 
Schnelligkeit  dieser  Ableitung  auszudrücken,  durch  Blitzung  oder 
Fulgaration  bezeichnete. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  der  menschliche  Geist  Empfin« 
dangen,  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  (und  Ref.  setzt  hinzu :  auch 
Neigungen  und  Triebe)  vergleicht,  dass  er  durch  dieses  Vergleichen  za 
Resultaten  im  Erkennen,  Fühlen  und  Begehren  gelangt,  ohne  dass 
er  sich  der  Factoren  bewusst  wird,  welche  die  Resultate  dieser  Ver-> 
gleichnng  herbeigeführt  haben.  Es  stimmt  diese  Anschauung  mit 
den  Untersuchungen  der  neuern  Psychologie  überein,  welche  gezagt 
bat,  dass  das  Erkennen  nicht  mit  dem  klaren  Bewusstsein  begidnt, 
sondern  auf  das  anklare  Bewusstsein  zurückzufahren  ist,  und  dass 
dieses  selbst  erst  aus  der  Bewusstlosigkeit  hervorgeht.  Das  Zurück* 
gehen  des  Geistes  auf  die  Anfinge  seiner  Erkenntnisse,  welche  ge* 
wies  nicht  in  den  Begriffen,  weder  in  den  empirischen,  noch  in  den 
abstracten,  sondern  einzig  und  allein  in  den  Empfindungen  zu  finden 
sind,  beweist  diese  Thatsaehe  hhüänglich.  Man  kann  aber  dieses 
Grundvermögen,  das  ohne  Bewusstsein  der  Factoren  der  Erkenntniss 
erkennt,  nicht  Empfindungsvermögen  nennen,  «da  es  ja  nicht  allein 
Empfindungen  herbeiführt,  sondern  audi  Begriffe,  Urtheile  und 
Scliiüsse  bildet,  und  (rieh  eben  so  im  Erkennen,  wie  im  Fühlen  und 
Begehren,  äossert,  also  nicht  eine  specielle,  „sondern  ehie  durchaos 
universellst  Bedeotung  hat 

Man  könnte  den  Tact  viellrichti  da  er  in  seinen  letzten  Re« 
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Boltitw  Eor  Erkemit&itB,  wenn  aneh  immer  nodi  sn   einer 
kommenen,  möglicher  Weise  selir  unrichtigen  iüiirty   ein  « 
tee   Denlcen^i    oder   noch   richtiger    ^etai   reflezionalonee 
(S.  16)  nennen.    Der  Aoedraclc  ^nnbewnestes  Denicen*' 
mit  Recht  deshalb  den  Begriff  des  Tactes  nicht  bez^duien, 
die  Bewosstlosigkeit  beim  Tacte  sich  nnr  aof  die  Factoren 
Erkenntnissi  nidit  aber  auf  ihre  Resultate  beddit,  also  nmt 
Tacte  nicht  etwa  eine  gänaliche  Bewosstlosigkeit,  sondern  oll 
recht  lebendiges  Bewusstsein  verbunden  ersehet,  das  aber 
nnr  über  der  Oberfläche  der  bewussten  Resoltate  schwebt,    nie,  • 
lange  nur  Tact  ohne  Prüfung  vorhanden  ist,  bis  cur  Wand  dv 
Factoren  der  Erkenntniss  im  Bewusstsein  diingt     Der   Anadnd 
„reflexionsloses  Denken^   für  den  Begriff  dessen,   was  dv 
Hr.  Verf.  Tact  nennt,  steht  der  Wahrheit  allerdings   nSher,  wri 
nur  durch  Reflexion  die  Factoren  der  Erkenntnissreanltates^ 
gefunden  werden,  und  eine  Erkenntniss  reflexionsios  sein  kann, 
deshalb   bewusstlos  zu  sein.    Es  ist  und  bleibt  dieses   abei 
ehie  Umschreibung,  während   der  Sprachgebrauch  sich   We 
Seelenthätigkeiten  bereits  das  bezeichnende  Wort  „Tmd^ 
hat    Tactlosigkeit  wird  von   dem  Sprachgebraache    nicht  alr 
gänzlicher  Mangel  an  allem  Tacte,  sondern  als  Mang^   an   den, 
was  man  richtigen  oder  guten  Tact  nennt,  genommen.    Der  Hr.  Yvi 
beleuchtet  und  erörtert  den  Begriff  des  Tactes  durch   das  vsa 
perspectivisehen  Tacte  hergenommene  und  in  allen  Thalm 
sehr  anschaulich  durchgeführte  Beispiel. 

Man  hat  also  mit  dem  Hrn.   Verf.  wegen  des   von  ihm  sn 
adoptirten  Namens  für  ein  von  der  Psychologie  längst 
nicht  nur  im  Menschen,  sondern  auch  im  Thiere  vorliandenes 
vermögen  der  Seele  nicht  zu  rechten,   da  alle  andern 
entweder    nur    Umschreibungen    oder    unpassende    Beseichnapi 
dessen   sind,   was    er   Tact   nennt.    Nur    hätte   dersdbe 
die  Materialien,  welche  der  Tact  durch  Vergleichung  zu  bi 
Resultaten  verarbeitet,  nicht  nur,  wie  er  in  der  Definition  des  Ts^ 
tes  S.  9  thut,  die  Empfindungen,  Begriffe,  Urtheileoii 
Schlüsse,  sondern  auch  die  von  den  Empfindungen  zu  imtenebei» 
denden  Vorstellungen  und  eben  so  die  mit  den  blossen  Eoqifii- 
dungen  nicht  zu  verwechselnden  Neigungen  und  Triebe  ssl- 
nehmen  sollen,  da  auch  diese,  schnell  miteinander  ver^gücheo^  10 
Bewusstsein  zu  einem  Resultate  führen,  ohne  Jene  elnaebsa  Fie- 
toren  zum  Bewusstsein  zu  bringen^.   Denn  solche  Factorea  kOs- 
nen  ja  auch  Vorstellungen,  Neigungen  und  Triebe  ads. 
Die  weitere  Ideenentwicklung  des  Hm.  Verf.  zeigt  deutlich,  dasi  9 
auch  diese  in  der  Definition  fehlenden  Factoren  in  den  Kreis  der  Bestssi- 
theile  des  Tactvermögens  aufgenommen  wissen  will.  Was  man  aber  jb 
diesen  Kreis  aufnimmt,  gehört  auch  zu  einer  ersdiöpfenden  DefinM 
des  TactvermSgens.   Nach  der  Entwicklung  und  Kritik  deeBegiifs 
TactwirddieUnzuverläs8igkeitderTacturtheile(8.23t} 
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naehgewiaMo.  Der  Tact  Ist  iwar  ein  ^nnachlUbares  Werkieng^ 
fOr  die  GeiatesthStigkeit  des  MenscheDi  ^welches  von  der  Wi^ebis 
snm  Grabe  nnermfidet  im  Wacbenden  und  Träomenden  fortarbeitety 
und  dorch  die  festhaltende  Kraft  des  Geistes ,  das  Gedächtniss,  In 
diesem  ein  nnermessliches  Material  aufspeichert  i  dessen  kleinster 
Theil  an  nnserm Bewosstsein  kommt,  oder  in  demselben  bleibt^;  er 
ist  «die  Bedingung  aller  geistigen  Tbätigkeit  und  praktischen  Wlrk- 
samkeit%  und  doch  sind  die  ^Erzeugnisse  des  Tacts^  «nichts  we« 
niger,  als  untrüglich;  sie  sind  vielmehr  oft  irrig  und  un- 
wahr^. Daher  wird  die  Prüfung  des  Tactes  zur  Mothwen- 
digkelt  Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  eine  doppelte  Prüfung  des  oline 
Bewusstsein  der  veranlassenden  Factoren  zu  nnserm  Bewusstsein  ge- 
kommenen Erkenntnissresultates  des  TacteSi  Prüfung  durch  Aue- 
torität  und  Prüfung  durch  eigene  Erkenntniss  (8.  27). 
Die  Prüfung  durch  Auctorität  ist,  wie  er  S.  28  sagt,  «die 
Yergleichung  des  Bezweifelten  mit  dem,  was  aus  Zutrauen  zu 
der  Aussage  Anderer  als  wahr  angenommen  wird^.  Wenn 
diese  Prüfung  auch  «grosser  Vorsicht^  bedarf,  so  ist  sie  deshalb 
doch  «keineswegs  so  verwerflich,  als  sie  Vielen  ersdielnt^, 
da  uns  «in  unzähligen  Fällen  keine  andere  Prüfung  übrig  bleibt^. 
Es  ist  absolut  unmöglich.  Alles  «durch  eigene  Beobachtung  und 
Untersuchung^  zu  erforschen.  Die  historischen  Kenntnisse  müssen 
auf  Auctorität  beruhen.  Was  ist  die  Erfahrung  des  Einen  gegen 
die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  I  A  priori,  ohne  auf  die  Erfah« 
rungen  der  Vorgänger  zu  bauen,  kann  man  in  der  Wissenschaft 
nicht  beginnen.  Sonst  wäre  bei  dem  beschränkten  Leben  des  Ein- 
zelnen der  Fortschritt  unmöglich.  Der  Auctoritätsglanbe  stützt 
sich  auf  das  Zutrauen  zur  Intelligenz  und  RedUchkeit  einer  Persoui 
deren  Urtheil  als  zuverlässig  und  massgebend  betrachtet  wird  (S.  80). 

Er  ist  also  zur  «Erweiterung  und  Prüfung  des  Denkens^  für 
Alle  «mehr  oder  weniger  unentbehrlich^. 

Doch  bedarf  er  selbst  zur  Vermeidung  nachtheiliger  Folgen  der 
Prüfung.  Er  stützt  sich  auf  den  T  a  c  t,  und  ist  ein  Resultat  des  Tactes. 
Mit  der  Prüfung  des  Auctoritätsglaubens  wird  also  das  ge- 
prüft, was  aus  dem  Tacte  hervorgeht. 

Drei  Hauptpunkte  müssen  bei  der  Prüfung  zur  Sprache 
kommen:  1)  Ob  derjenige,  an  den  ab  Auctorität  vermöge  des  T acta 
geglaubt  wird,  auch  wirklich  das  Zutrauen,  das  man  ihm  schenkti 
verdient,  ob  er  also  das  Wahre  und  Richtige  kannte,  dasselbe  mit- 
Ihellen  wollte,  und  der  Sprache  Iiinrdchend  mächtig  war ,  um  durch 
das  Wort  den  Gedanken  wirklich  mitzutheUen ;  2)  ob  der  Ausspruch 
unr^ändert  zu  uns  gelangte,  die  Authenticität  des  Ausspruches; 
3)  das  richtige  Verstehen  dieser  Aussprüche.  Die  Gedanken  sind 
aemlich  mit  den  Worten  nicht  gegeben,  sondern  müssen  erst  ge- 
funden werden.  Nur  die  Worte  sind  gegeben,  die  Gedankenzeichen« 
Man  kann  idso  auch  die  unverwerfliche  Auctorität  nur  dann  zur 
Prüfung  zweifelhafter  Urtheile  brancben,  wenn  man  jene  riehtfg  ver- 
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standea  hat    Di«  AnetoritSt  darf  aber  nicht  ZwangsanetorMt 
den,  weil  ein«  solche  keine  Prüfung  zoltot,  and   dardi   den  Tad, 
der  sich  einmal  in  der  Masse  gebildet  hat.  Wahres  and  Fabcho, 
Richtiges  nnd  Unrichtiges,  Gates  und   Sdilechtes  aafnddiigt    Aä 
dem  Wege  des  Zwangs  oder  der  prüfnngslosen  AuctoritXt  entatelien  ä$ 
Yorurtheile,    die  Jahrtausende  die  Massen   beherrscbeD,    und  akkt 
anders,  als  durch  die  Prüfung,  beseitigt  werden.   Nor  mit  dem  ^wor  \ 
seriichen  Gehorsam  gegen  die  Zwangsauetorit&t  im  Staate^  reritt  ^ 
es  sich  ngans  anders^  (S.  43).    Doch  ist  auch   selbst  hier  wen^ 
stens  „das  Verstehen  der  Gesetze  und  Befehle^i   wenn   sie  rkWg 
befolgt  werden  sollen,  durchaas  nothwendlg. 

So  wohlthStIg  and  nothwendlg  also  die  Anctorität  und  der  aoi  ' 
dem  Taete  hervorgehende  Auctoritätsglaube  ist,  so  best^t  doeh  mi  \ 
muss  neben  diesem  doch  jedenfalls  auch  „eine  von  der  Aae-  | 
torität  unabhängige  Prüfung^  bestehen. 

Diese   Prüfung  findet    auf  cweifachem  Wege    statt.    Ha 
kann  nemlicb  die  eigenen  Eweifelhaften  Urtheile,  am  sie  gewiss  « 
machen,    1)  mit  „unbezweifelten%  2)  mit  „unbenweifel- 
baren^  andern  Urtheilen  (S.  44)  vergleichen.    Die  erste  Prfiiaat 
zeigt  sich  gewöhnlich  im  gemeinen  Leben  und  ist  auch  in  den  Wm- 
senschaften  die  vorherrschende.   Im  gemeinen  Leben,  vergMehl  ass 
das  sweifelhafte  Tacturtheil  mit  irgend  einem  andern   verwandMn, 
für  uncweifelhaft  geltenden,  und  findet  es,  wenn  es  mit  einem  sei- 
dien  übereinstimmt,  wahr.   Man  hat  für  das  UncweifelhaAe  desik«* 
iheils,  mit  dem  man  das  zweifelhafte  Urtheil  vergleicht,  keiaen  si- 
dem  Gkund,  als  den,  dass  es  nun  einmal  für  unzweifelhaft  gUt.  Dui 
ein  solches  als  unzweifelhaft  Gelten  noch  kein  unzweifelhaftes  Mi 
ist,  ist  klar,  und  diese  Prüfung  daher  immer  ansicher.     Maa  ver* 
gleicht   das   zweifelhafte  Urtheil  zur  Prüfung  oft  auch   mit  den 
Folgen,  welche  die  Anwendung  desselben  auf  das  Begehraogi- 
vermögen    durch    Lust    oder    Unlust    hervorrufen    muss.     Ei  M 
das,    was    man    auch    ,)Zum  Gefühl    oder  Herzen    reden** 
Natürlich    laufen    auch    hier    bei  der  Prüfung  sehr  oft  Inttbüi 
unter. 

Die    wissenschaftliche  Prüfung  vergleicht  swar 
ihre  zw^elhaflen  Urtheile   mit  andern  unbesweifelten ;    sie 
aber  die  MögUchkeit  des  Irrthums  der  Prüfung  selbst  ein,  ond 
darum  bei  jedem  Verdachte  eine  neue  Prüfung  vor,  indem  m$  « 
mer  einfachere  und  eben  deshalb  dem  Irrthume  weniger  aosgesetzle 
Faetoren  der  zusammengesetzten  Urtheile  zum  deutlMiea  Bewnssl- 
sein  zu  brhigen  sucht^  (S.  47).    Solche  Urtheile,  wie  sie  die  Wis- 
senschaft aofiitellt,  werden   „Grundsätze^  oder  „Axiome*  ge> 
nannt.  Der  Hr.  Verf.  weist  dieses  in  der  Mathematik  und,  mm  dteer 
ausgehend,  noch  in  andern  Wissenschaften  nach. 

Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten  Hauptweg  der  Prflimig.  Dia 
erste  seither  angedeotete  Methode  ist  die  der  Indnction,  welcte 
zwetfelhafte  Urtfadle  mit  andern  nabeiweifelten  veigWeht   Die 
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Arider  PriUuDgr  wUl  rar  Vergleidiaiig  mit  dem  ZweifeUiaftea  nur  »das 
Unbezweifelbare^  (das  ^Allgemeingültige  im  OegeDsatze  sam  Allge- 
meiBgeltenden^O,  und  leitet  von  diesem  Alles,  was  xur  Prüfung  der 
cweifelliaften  Tacturtheile  nöthig  ist,  j^dnrch  reine  Schlussfolg^rnogen 
(Specnlaüonj*'  (S.  50)  ab.  Diese  Methode  ist  im  Gegeastttze  gegen 
die  induktive  die  „philosophische^  oder  ,,specu]ative^.  Der  Hr.  Verf. 
weist  nun  S.  50  u.  51  auch  auf  die  Irrthümer  und  verkehrten  Wege 
der  letztem  hin,  hält  aber  die  hohe  und  entscheidende  Bedeutung 
der  Philosophte  für  Wahrheitsprüfung  fest.  Sie  ist  ihm  „die  allge- 
meine Prüfungswissenschaft ^  (S.  53),  und  muss  als  solche  schon 
ihres  Zieles  wegen  „jedem  Freunde  der  Wahrheit  willkommen  und 
ehrwürdig  sein^.  Sie  muss  ihm  um  so  noth wendiger  erscheinen,  je 
mehr  Gleichgültigkeit  gegen  Wahrheit  und  Recht,  ja  sogar  unge- 
scheute  Verletzung  derselben  die  vorherrschende  Krankheit  unseres 
Zeitalters  geworden  zu  sein  scheint. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  die  Wege  der  Prüfung  bestimmt  hat, 
geht  er  zur  Untersuchung  des  „Verhältnisses  von  Glauben 
und  Wissen  zu  einander,  so  wie  zu  Tact  und  Prüfung^ 
(S*  57)  über. 

Glauben  und  Wissen  haben  ein  Gemeinschaftliches.  Beide  sol- 
len das  Bewusstsein  der  Wahrheit  eines  Urtheils  oder  Gedankens, 
also  eine  Gewissheit  oder  Ueberzeogung  von  derselben  ausdrücken« 
Weder  die  Lebhaftigkeit  der  Gewissheit,  noch  die  Rich- 
tigkeit des  Gedankens  unterscheidet  das  Glauben  von  dem 
Wisaen;  denn  man  würde  sonst  weder  von  einem  „festen,  nner« 
sehütterlichen  Glauben^  sprechen,  noch  den  „wahren^  vom  „falschen^ 
Glauben  unterscheiden  können.  Nur  in  der  „Entstehungsart 
des  Bewnsstseins  von  der  Wahrheit  des  Gedachten^ 
liegt  der  eigentliche  Unterschied  von  Glauben  und  Wissen«  Wenn 
dieses  Bewusstsein  durch  den  Tact,  also  ohne  Bewusstsein  der 
Factoren  und  Gründe  des  Gedachten  entsteht,  nennen  wir  ein  sol- 
ches Bewnsstsein  Glauben;  erst  durch  das  Bewusstsein  der  Fac- 
toren des  Erkannten  entsteht  das  Wissen.  Der  Anfang  unseres 
Erkennens  ist  also  immer  ein  blosses  Glauben.  Erst  durch  Wahr- 
nehmen von  Irrthümern  in  demselben,  durch  den  Gonflict  unseres 
Erkennens  mit  dem  Erkennen  Anderer  entsteht  das  Streben  nach 
Wissen.  Daher  müssen  sich  beide,  Glauben  und  Wissen  „ge- 
genseitig controliren^  (S.  64).  Unsere  erste  Ueberzeogung 
geht  aus  dem  -Taete  durch  das  Glauben  hervor.  Daher  ist  der 
Glaube  eben  so  wenig  unbedingt  verwerflich,  als  der  Tact  Er  kamt 
aber  „auf  mancherlei  Weise  verunreinigt  werden^  (S.  65),  weU  er 
nur  ein  Erkennen,  aber  kein  Bewusstsein  von  den  Factoren  hat,  aus 
welchen  es  entstanden  ist  Das  Falsche  muss  vom  Wahren,  das 
Schlechte  vom  Guten  in  nnsem  Tacturtheilen  geschieden  werden. 
Dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  das  Glauben  sich  zum 
Wissen  erhebt,  mit  dem  Taete  sich  die  Prüfung  verbindet  Der 
Hr.  Vert  zeigt  dies  beispielsweise  am  perapectirischen  Taete. 
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Im  zweiten  Theile  wird  das  Yerhältnies  von  Ttct 
und  Prüfungi  Glauben  und  Wissen  sa  den  rerfekie* 
denen  Wissenschaften  bestimmt  (S.  73ff.).  Es  wird  «cm 
YerhSltnlss  nach  den  einielnen  Abschnitten  in  der  Sprach l[Si<e 
(8.  73—78),  Hermeneutilc  und  Kritik  (S.  78—92),  iada 
historischen  Wissenschaften  (S.  92— 96),  denNatnrwih 
senschaften  (S.  96—102),  der  Mathematilt  (S.  102-10$), 
der  Aesthetilc  (S.  105—110),  Pädagogilc  (8.  110-121> 
HeillKunde  (S.  122—127),  Rechtslcunde  (S.  127-131], 
Theologie  und  Moral  oder  £thik  (S.  133—157)  im  Alls^ 
meinen  und  durch  Anführung  einselner  Beispiele  mit  Benutino^  ^ 
deutender  schriftstellerischer  AnctoritSten  entwicicelt  Ueberali  wd 
gezeigt,  dass  man  in  jeder  dieser  einzelnen  WissenachafteD  danl 
den  Tact  mit  dem  Glauben  beginnt^  und  erst  durch  die  Pri- 
fung  des  Tactes  zum  Wissen  gelangt 

Der  dritte  Theil  behandelt  (S.  15701)  das  VerhSlUiii 
von  Tact  und  Prüfung,  Glauben  und  Wissen  zur  Phi- 
losophie. 

Dieser  Theil  zerfällt  in  sieben  Abschnitte  und  behandelt  in  te- 
selben  1)  die  Kritik  des  Begriffs  und  Princips  der  Fki- 
losophie;  2)Verhältni8sde8Grundprincip8  zur  Offcf 
barung  der  Geisteskräfte  und  Thätigkeiten  oder  das 
Denkvermögen;  3)  das  Yerhältniss  des  GrundprineiM 
zur  Offenbarung  der  realen  Objecto;  4)  VerbSÜsi'' 
zur  Glassifizirung  der  realen  Objecte;  5)  VerhSltBln 
zur  Offenbarung  der  sittlichen  Forderungen;  6)  Goi- 
flict  zwischen  den  sittlichen  und  sinnlichen  f  or'C' 
rungen;  7)  Yerhältniss  zum  Religionsglauben. 

Da  dem  Herrn  Verf.  die  Philosophie  eine  PrüfungswissesicWi 
gegenüber  dem  durch  den  Tact  entstandenen  Glauben  ist,  ^*^ 
sich  aber  von  andern  Wissenschaften  dadurch  unterscheidet,  ^ 
diese  die  zweifelhaften  Urtheile  des  Tacts  und  allgemeineo  Glü- 
hens inducUv  mit  andern  unbezwei feiten  Urtheilen  vo^giekki^ 
während  die  Philosophie  die  Tacturtheile  mit  unbezweifelbarti 
Urtheilen  vergleicht,  so  stellt  derselbe  S*  161  folgende  Definäi* 
von  Philosophie  auf:  „Philosophie  ist  diejenige  WissesiM 
welche  lehrt,  wie  die  menschlichen  Tacturtheile  durch  YergWcM 
derselben  mit  unbez weifelbaren  Thatsachen  des  mtmfUf^ 
Bewusstseins  geprüft  werden  können.«^  So  erhält  die  Flänffl^ 
einen  universellen  und  methodologischen  Charakter,  und  wini  «fl^t 
als  ehi  blosses  speculatives  Glaubensbekenntniss  von  Gott  mi  tf^ 
liehen  Dingen. 

(Schhm  folgu) 
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Die  Mdglichkeil  der  Philofophie  hingl  bIio  von  iweierlei  ab: 
O  ven  dem  wirklichen  Yorhandensein  solcher  unbeiweifelharer  (all§^e- 
■leingQlliger)  Thatoachen  dea  BewuMUeiof ;  2}  davon,  daa a  diea e  ThataacheU) 
wenn  sie  vorhanden  sind,  sich  wirklich  inr  PrOfun§^  der  TacKurtheile  eignen; 
Als  Princip  wird  der  Sata  S.  162  aufgestellt: 

,,Ich  kenne  verschiedene  Empfindungen,  d.  h.«  ich  finde  in 
meinem  Bewusstsein  die  Vorstellung  von  verschiedenen  Zusittnden  und  Yer- 
Anderongen  meines  Ichs  oder  des  Subjects  dieses  Bewusatseins,  a.  B.  von  Be- 
wegung, Hnnger,  Dunt,  Wärme,  Kälte,  Helligkeit,  Dunkelheit,  Farben,  TOnen, 
Gerttchen**  n.  s.  w. 

Dieser  gani  richtige  Ausgangspunkt  wird  S.  103  näher  begründet. 

Es  wird  nun  S.  165  geieigt,  in  welchem  Verhältnisse  die  Geisteskräfte 
^^d  Thätigkeiten  xu  diesen  in  uns  vorhandenen  Empfindungen,  von  denen  ab 
Princip  ausgegangen  werden  muss,  stehen.  Die  Empfindungen  werden 
durch  die  Vorstellung  erkannt,  durch  du  Gedächtniss  festgehalten.  Da 
die  Vorstellung  erst  ans  der  Empfindung  entsteht,  so  bildet  sich  der 
Begriff  von  Ursache  und  Wirknng,  weil  hier  dieMTirknng  anf  die  Ur- 
aaehe  folgt,  auch  der  Begriff  der  Zeit.  Verschiedene  Empfindungen  können 
nur  wahrgenommen  werden,  wenn  man  sie  unterscheidet,  also  vergleiehl. 
Die  Vergleichung  bezieht  sich  theila  auf  den  Einfloss,  den  sie  auf  den  Empfin- 
denden haben,  theils  auf  die  eigenthttmliche  Beschaffenheit'  und  Stärke  der 
Empfindungen  selbst.  In  der  ersten  Beziehung  bildet  der  Tact  angenehme 
und  unangenehme  Gefahle,  in  der  iweiten  Begriffe,  Urtheilo  nnd 
Schiasse  (S.  168ff.). 

Der  Ur.  Verf.  geht  nun  von  den  Empfindungen  in  den  „realen  Ob« 
jecten"  oder  „den  Dingen  an  sich^  Ober,  welche  er  S.  172 fi^  in  ihrem  Ver- 
bältnisse cum  Gmndprincipe  der  Philosophie  darstellt.  Die  Empfindungen  neir 
gen  sich  in  ihrem  ersten  Erscheinen  völlig  unabhängig  von  der  Selbsttbätig- 
keit  des  Geistes,  indem  sie  ohne  dieselbe,  ja  sogar  „ihr  inm  Trots**  aum  Be- 
wusstsein kommen,  und  „wider  unsere  entgegengesetzte  Vorstellung  und  wider 
nnsem  entschiedenen  MTillen  sich  uns  aufdringen.''  Sie  müssen  also  „als  Wir- 
kungen von  Ursachen  betrachtet  werden,  welche  eine  ausserhalb  der  eigenen 
Geistesthätigkeit  befindliche  Existenz  haben.'*  Ganz  richtig  sieht  der  Hr.  Verf. 
einem  die  Realität  der  äussern  Welt  bezweifelnden,  einseitig  sehroffen  Idea« 
lismus  gegenüber  den  einzigen  objectiv  zureichenden  Beweisgrund  fOr  die 
äussere  KealiUt  der  Dinge  in  dem  AufnOthigen  der  Vorstellungen  der  Dinge 
von  Aussen,  welche  AufnOthigung  im  vernünftigen  Bewusstsein  aller  Menschen 
XLDL  Jahrg.  10.  Heft.  50 


■^ 


^  Cciaiar:    Qaib«n  oder  Wlffea 

liegt.  Eben  fo  Tiobüg  nennt  er,  hierin  ?on  der  Kant'fcbaa  ScWe  abvö* 
cbend|  die  „realen  Objeote^  auch  die  Dinge  an  aieh.  Indem  er  kein  aaderci  Vk^ 
an  sich  kennt,  als  eben  das,  wai  der  Kant 'sehe  Idealismne  daa  Diag  nia 
Sradieinnaf  genannt  hat.  Die  weientliehe  Vereehiedenheit  der  Mjeda,  wkäi 
schon  der  Tact  erkennt,  fuhrt  ihn  nun  cum  Unterschiede  dea  denkealti 
Ichs  oder  des  Geistes,  des  Leibes  oder  Körpers  nnd  der  Verbia^iif 
beider  oder  des  lebendigen  Leibes.  Er  unterscheidet  ferner  die  iosNRi 
Objecto  ausserhalb  des  mit  dem  Geiste  Terbundenen  Leibes.  So  wetdei  Ti- 
ta le  und  Sinn  es emp findungen  unterschieden.  Von  den  leisten  ncr 
den  S.  174 ff.  speciell  1J  die  Druck-,  Widerstands-  oder  Berühmngseapir 
dang  (Tastempfindung),  2}  die  Geschmacks-,  3)  die  Lieht-  oder  Gasicto-, 
4)  die  Sehalt-  oder  G^iOr-,  5)  die  Gemchsempfindung  behandell,  nndi« 
den  letiteni  3  wird  schon  Im  Anfange  herTorgehobea ,  dass  sie  mit  häm 
Taatempfindong  verbanden ,  von  letaterer  ganz  unabhängig  aaa  der  Feme  ht 
wirkt  werden.  Auch  hier  wird  Qberall  auf  das  Verhaltniss  dieser  Ba^isdir 
gen  an  Tacl  oder  Glauben  und  zur  PrOfung  des  Tacts  oder  nom  Wissen  srf- 
merksam  gemacht. 

Der  Tact  geht  von  der  Erkenntniss  der  realen  Objecto  niid  ihrer  Üskr 
sekeidnng  von  blossen  inneren  Empfindungen  „zur  Classifinining  der  m- 
len  Objecte^  (S.  195 ff.)  Über.  Dadurch,  dass  der  mit  dem  Körper  vcffctf* 
dene,  in  einem  lebendigen  Leibe  erschelAende  Menschengeist  toiter  des  w 
ihm  als  ausserhalb  seiner  existirend  erkannten  Objecten  auch  andere  Wei« 
seiner  Art  findet,  nnd  sie  unter  den  gemeinsamen  Begriff  „Mensch*  n^ 
iumirt>  gestalten  sieh  vermittelst  des  Tactes  die  ersten  „sitl liehen  F#^ 
dernngen**  (S.  300 ff.).  So  entstehen  die  Begriffe  von  Eigentham  und  Sga- 
thnmsreehl,  von  Recht  nnd  Unrecht,  Gesetz,  von  Herkommen  n.  s,  w.,  ir^ 
erst  ihre  Beriehtigvng  durch  die  PrOfung,  durch  das  zum  Bewnsatsein  bn«ff 
deijenigen  Faeloren  erhalten,  aus  welchen  die  Taoturtheile  ttber  diese  6fv 
Stande  entstanden  sind. 

Den  sittliehen  Forderungen  werden  nun  die  sinnlichen  gcgo^ 
gestellt,  nnd  der  Confliot  zwischen  beiden  entwickelt  (S.  211  ff.). 

Die  Neigungen  der  Menschen  werden  ganz  riditig  als  „eine  flanploHi^ 
der  ^eiMendnng  der  sittlichen  Uttheile''  bezeichnet.  Da  der  sMide  W 
wie  eigene  und  fremde  Erfahrung  beweist,  sehr  oft  ein  verkehrter,  inlMr 
Kalier  Ist,  ao  Ist  eine  PMIfang  desselben  noihtg.  Der  sittfiche  Tact  mbc  nt 
Prtkfunf,  das  sittlicbe  Glauben  zum  sittlichen  Wissen  erhoben  werdea.  Sdf* 
dadurch  wird  der  Cenflict  zwischen  den  sittlichen  und  sinnKcben  Forden«« 
ttberwnnden.  Allein  selbst  auf  die  „bewnsste  Prttfung  kann  der  hm  W9a 
einen  Einfluas  haben."  So  erioheint  uns  schon  nach  dem  Tacte  üt  Si«a« 
llchkeit  als  Feindin  der  Sittlichkeit.  Deshalb  darf  der  Tact  die  ftn* 
Kchkeit  nicht  als  „etwas  absolut  Böses**  betrachten,  an  weleher  leii«t 
er  sieh  oft  verleiten  Ifisst,  weil  er  die  Factoren  nicht  prüft,  ans  denea  dieier 
aeiieinbar  sittliche ,  im  Grunde  der  Sittlichkeit  schadende  Glanbe  enlfttita 
ist  Die  Sinnlichkeit  ist  nickt  an  sich  schlecht,  sie  gestaltet  zieh  erst  hii 
den  Missbrauch  des  freien  Willens  zum  verderbenden  Princip.  Dia  Sin* 
llchkeit  ist  wmt  ab  „Despotie  der  sinnlichen  Neigungen  mid  Webe'' ir 
bediiigt  verwerflich.    Das  wahre  JEiel  des  Mensehen  bieibi  »die  aittlic*» 
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Selbtlbekerrflchang**,  welche  im  Confllicte  der  SIoBlielikeil  mit  der  Sitt- 
lichkeit alle  siniilichen  Mei^nf  en  und  Triebe  der  sittlichen  Ueberzeng^nif  „Ton 
Wahrheit  «nd  Recht  ca  opfern  bereit  ist**  (S.  221). 

Der  Hr.  Yerf.  ^th%  endlich  im  siebenten  Abschnitte  des  loteten  Theiles 
cur  Sntwiekelonff  des  Verhältnisses  Ton  Tact  nnd  Wissen  zum  Re* 
lig^ionsflfUuben  aber  (S.  222ff.). 

Durch  den  Tact  be^^nnt,  wie  alles  Erkennen,  so  anch  der  Religion s- 
glanbe.  Der  Tact  nnterscheidet,  indem  er  die  wirkliche  Empfindung  von 
der  bloss  darch  die  Vorstellung  gedachten  trennt,  Ursache  nnd  Wirkung, 
•edann,  indem  er  an  sich  selbst  das  Denkende,  Geistige  ron  dem  Leiblichen, 
io  welchem  gedacht  wird,  unterscheidet,  sinnliche  oder  körperliche  und  fiber* 
•innliebe  oder  geistige  Ursachen.  So  gelangt  der  Tact  für  die  letztem  zur 
allgemeinen  Bezeichnung  „Kräfte.**  » 

Dies  führt  ihn  zunächst  von  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt  zur  An- 
nahme einer  übersinnlichen.    Er  sieht  in  den  Kräften,  was  er  in  sich  selbst 
efkennt,  „denkende  und  wollende  Geister",  auf  die  er  bei  dem  Einflüsse,  welchen 
sie  anf  seinen  eigenen  Zustand  haben,  diejenigen  Mittel  anwendet,  welche  er 
bei  den  ihm  bekannten  Henschengeistern  in  Anwendung  bringt.    Er  kommt 
durch  die  Wahrnehmung  unendlich  vieler  Tcreinzelter  Kräfte  zum  Polytheis- 
mus.   Die  Prüfung  der  Factoren,  aus  welchen  diese  Vorstellungen  hervorge- 
gangen sind,  fhhrt  zu  reinem  Religionserkenntnissen.    Die  Mosaische  Religion 
hatte  einen  „unermesslichen  Fortschritt*'  durch  die  grosse  Wahrheit:  „Es  gibt 
nur  einen  Gott**  (S.  226  fr.)  herbeigeführt.    Im  religiösen  Tacte  eines  Theiles 
der  Mensehheit  ging  dadurch  eine  Revolution  hervor,  welche  ^die  woUthäli|^ 
sten  und  mannigfaltigsten  Folgen**  hatte.    Gott  wurde  als  denkende  und  wol- 
lende Kraft,  als  unbeschränkte  Vollkommenheit  gedacht.    So  wurde  „die  wor- 
dige Gottesidee**  eingeleitet.    Ein  zweiter  Religionsgedanke,   den  der  Taot 
festhält,  war  der  Glaube  an  die  Fortdauer  des  persönlichen  Geistes,  welcher 
durch  die  Prüfung  d.  h.  dureh  die  Untersuchung  der  Factoren,  ans  welchen 
er  entstand,  immer  reinere  und  vorartheilslesere  Anschauungen  gewann.    Die 
Momente,  welche  den  Tact  zum  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  bestimmten, 
werden  S.  229  und  230  psychologisch  richtig  angedeutet    Erst  dureh  du 
Christenthum  erhielt  der  religiöse  Tact  des  Menschen  eine  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit, wie  er  sie  früher  nicht  erreichen  konnte.  Die  Gründe  sind  S.  tSölf. 
entwickelt.    Nur  das  Irrthümliche,  dessen  mögliche  Gestaltung  in  der  Natur 
dei  Tactes  überhaupt  liegt,  konnte  es  veranlassen,  dass  viele  der  „wichtigsten 
Lehren  des  Christenthnms  in  späterer  Zeit**   in  ihr  „gerades  Gegentheil  um- 
schlugen** (S.  237).    Die  Behauptung  der  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  welche^ 
der  religiöse  Tact  zur  Begegnung  von  Irrthttmem  in  seinen  religiösen  Vor- 
stellungskreis aufnahm,  wurde  zwar  Zweifeln  nnd  Streitigkeiten  gegenüber  ein 
be<inemes  Anskunftsmittel,  wsr  aber  eine  Hauptorsache,  dass  der  religiös  christ- 
liche Tact  anch  manche  verkehrte  Vorstellungen  in  sich  aufnahm.    Nur  die 
Prüfung  des  Tactes,  d.  h.  die  Erkenntniss  der  Factoren,  aus  welchen  diese 
Anschauungsweise  hervorging,  konnte  zur  Reformation,  also  zu  reineren  Vor- 
itellongen  führen.    So  ergänzen  und  vervollkommnen  sich  auch  im  Christen« 
thnme  Tact  und  Prüfung,  Glaube  und  Wissen  wechselseitig.    In  der  weitem 
reformatorischen  Entwidielnng  erscheint  dieselbe  Durchdringung  und  Ergän- 
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Sims  dieaer  Ge^eBaltae.  Daza  bieiet  die  PhOoiophie  ihr« 
Sie  prüft  den  reli^Oaen  Tact,  nicht,  am  ihn  an  yernichten,  aoBdem,  nai  iln 
au  reini|ren  nnd  an  Ifinteni ,  sie  bringt  die  Factoren  anm  Bewnaataein,  am 
welchen  durch  den  religiösen  Tact  des  Menschen  der  Religionaglanbe 
den  ist,  sie  vergleicht  das  Zweifelhafte  im  Religionsglauben  mit 
was  sie  als  nnaweifelbare  Thatsache  des  menschlichen  Bewnastoeina 
kennen  gedrungen  ist,  sie  verwirft  das,  was  solchen  nnaweifelbaren  Thatsa- 
chen  widerspricht,  nnd  halt  das  mit  ihnen  Uebereinstimmende  feat,  nie  findit 
nicht  in  einem  einseitigen  Systeme,  sondern  in  dem  imme>  weitere  nsd  ri^ 
tigere  Gesichtskreise  gewinnenden  Fortschritte  des  philosophischen 
das  Heil. 

So  beweist  die  ganze  treflTliche  Darchftthrung  dieser  intereasanteii 
dass  es  dem  würdigen  nnd  verdienten  Hrn.  Verf.  in  seiuen  philoaopUachea 
Untersuchungen  nur  um  du  au  thun  ist ,  was  ihm  ab  haltbare  Wahrheit  ■ 
Gebiete  der  Wissenschaft  erscheint.  Möge  die  viele  neue  und  eif ealhümficha 
Gedanken  enthaltende  Darstellung  au  weiteren  Forschungen  anregen,  möga  sis 
recht  viele  Leser  finden,  und  sie  wird  gewiss  ihr  Ziel,  aur  VersOhnanf  aii 
Vermittlung  extremer  Farteistellungen  beiautragen  und  auf  die  leCnle  Qaaii 
^ar  Wahrheit  nnd  des  Irrthunis  in  den  Meinungen  der  Zeit  an  ihrer  Begifa- 
aong,  Berichtignng  und  Lttuterung  aufmerksam  au  machen,  nicht  Terfehlea. 

T«  Relehilln  Helal^ 


Des  Q.  HoratUu  Flactm  Saürm  und  Epüieln,    Ffir  dm  SchmigAnmdk  mUmt 
von  Dr,  O.  T.  Ä,  Krüger ^  Professor  und  Direclor  des  fffirrjyiiiniiMifii  m 
BrmmsehsDeiff.     Zweite  verhesserie  Auflage,     Leiftig.    Drudk  umd   Vedif 
von  B.  G.  Teubner.    1856.    XVI  und  443  S.  in  gr.  8. 
.  Auch  mit  dem  weitem  Titel : 

l>ai  Q.  BonUhtt  Fhccus  sämmiUehe  Werke  für  dm  SdudgAraudk  erkiätt 
ipr  TheU.    SaHrm  und  EpislAi.     Von  Jh,  0.  T.  Ä.  Krü$or  tu  s.  9. 


Die  erste  Ausgabe  dieser  fUr  den  Schulgebrauch  bestimmten 
der  Horaaischen  Satiren  und  Episteln ,  erschien  in  dem  Jahr  18&3  ud  warf 
in  diesen  BIftttem  (Jahrgg.  1854  S.  92  ff.)  des  Näheren  beaproehen:  ea  «v 
dort  geaeigt  worden,  wie  die  verschiedenen  grösseren  nnd  nrnfnaacndcn  le- 
arbeitungen  dieser  Horaaischen  Dichtungen,  bei  allem  ihrem  sonatigen  nnd  aack 
anerkannten  Werth,  doch  gerade  für  die  Schule,  für  die  sie  ja  auch 
bestimmt  waren,  ihrer  Natur  nach  minder  sich  eignen,  hier  also  ein 
Bedttrfniss  sich  geltend  machte,  das  durch  diese  Bearbeitung  befriedigt 
den  sollte.  Und  dass  dieses  Befürfniss  ein  wirkliches  war,  mag  ans  dem 
baldigen  Erscheinen  einer  neuen  Ausgabe  entnommen  werden ,  die  in  allem 
Einseinen  die  nachbessernde  Hand  des  Herausgebers  erkennen  lisat,  ohne  da« 
in  Plan  und  Auslage,  wie  in  der  Ausfahrung  eine  Verttndemng  eingetielca 
wäre,  wenn  man  diese  nicht  in  der  hier  und  dort  hervortretenden  adiirfcrca 
Fassung  und  in  der  grösseren  Präcision  des  Ausdruckes  erkennen  wiD,  die 
der  neuen  Ausgabe  nur  aur  Empfehlung  gereichen  kann.  Hat  man  das  Be- 
dttrfniss einer  mit  deutschen  Anmerkungen  versehenen  Aosgabe  Ibr  des  Sdni- 
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febrtneh  anerkaiiiil,  —  die  Mehrzahl  der  deatachen  SchnlnVuier  neigt  aich 
immer  mehr  au  dieaer^  früher  verpünlen  Ansieht,  wie  schon  die  ao  zahlreich 
aller  Orten  auftauchenden,  lu  diesem  Zwecke  yeranstalteten  Aosgahen  alter 
Classiker,  zunichst  der  auf  Schulen  gelesenen,  zeigen  können,  so  wird  es 
allerdings  schwer  sein,  eine  bestimmte  Grintlinie  über  das  dabei  einzuhaltende 
Maass,  ttber  Umfang  und  Beschaffenheit  dieser  erklärenden  und  dem  Sehttler 
nachhelfenden  Anmerkungen,  aufzustellen,  indem  hier  oft  eben  so  sehr  lusaere 
ROeksichten  verschiedener  Art,  wie  subjective  Anschauungen  einen  Einflnaa 
ttben,  der  sich  nicht  abschneiden,  und  auch  nicht  unter  allgemeine  Grundsitie 
so  leicht  bannen  lisst.  Es  wird  daher  immerhin  eine  Ungleichheit  henrortre- 
ten,  wie  denn  auch,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzuführen,  in  der  zu  dieaem 
Zweck  angelegten,  grösseren  Sammlung  der  Weidmann'schen  Bnchhandlnng, 
eine  solche  Ungleichheit  in  den  einzelnen  Ausgaben  und  Bearbeitungen  aich 
nicht  wird  verkennen,  und  darum  aueh  nicht  verboten  lassen,  eben  weil  ale  in 
natttrlichen,  subjectiven  Anschauungen  begrfindet  ist  Denn  diese  werden 
kaum  ausbleiben  da,  wo  es  sich  um  die  Anwendung  des  Grundsatzes  handelt, 
durch  solche  Anmerkungen  nicht  die  Bequemlichkeit  und  trMgheit  der  Sehttler 
zu  fördern,  sondern  vielmehr  durch  zweckmassige  NachhOlfe  das  Selbstdenken 
und  Selbstforschen  anzuregen.  Endlich  wird  auch  dabei  zu  erwägen  sein,  ob 
das  Verlassen  der  früheren  Sitte,  solche  dem  Veratandoiss  des  Schülers  nach- 
helfende, erklärende  Anmerkungen,  in  lateinischer  Sprache  zu  geben» 
wirklich  als  ein  Fortschritt  in  unserer  auf  jeden  Fortaehritt  ao  sehr  erpich- 
ten Zeit  anzusehen  ist.  Wir  bezweifein  es,  wenigstens  waa  die  oberen  Claa* 
sen  der  Gymnasien,  namentlich  die  beiden  letzten  Jahrescnrse,  betrifft: 
wir  finden  selbst  hierin  einen  Beleg  zu  der  von  so  vielen  Seiten  her  vernom- 
menen Klage  über  den  fühlbaren  Mangel  in  dem  Gebrauch  der  lateiniachen 
Sprache  bei  schriftlichem  oder  gar  mündlichem  Vortrag.  Man  hat  die  frühere 
Manier  der  Noten  ad  modum  Minellii  so  sehr  getadelt,  und  llnft  jetzt  Gefahr, 
mit  deutschen  Noten  und  Anmerkungen  an  dieselbe  Klippe  zu  stossen.  In  der 
vorliegeiBden  Bearbeitung  ist  nun  allerdings  diese  Klippe  vermieden:  die  unter 
dem  Texte  befindlichen  Anmerkungen  fallen  nirgends  in  das  Triviale  und 
empfehlen  sich  durch  ihre  prftciae  Fassung  allerdings  dem  schon  gehörig  vor- 
bereiteten Schüler,  wie  dem  angehenden  Philologen,  der,  zumal  wenn  er 
privatim  diese  Dichtungen  durchliest  oder  repetlrt,  mit  vielem  Nutzen  dieae 
Ausgabe  gebrauchen  und  aus  den  Anmerkungen  nicht  bloss  Dasjenige  ram 
Yerstandniss  erfahren  kann ,  was  er  selbst  nicht  wissen  und  auch  nicht  mit- 
bringen kann ,  sondern  auch  Manches  Andere  in  Bezug  auf  den  lateiniachen 
Sprachgebrauch,  der  von  dem  Heransgeber  insbesondere  berücksichtigt  wordea 
ist,  überhaupt  erlernen  kann,  was  ihm  für  seine  weitere  Fortbildung  nfltzliek 
und  erspriesslich  isL  Neben  dieser  Rücksicht  auf  die  Sprache  iat  auch  auf 
die  Entwickelung  des  Gedankenganga  und  des  inneren  Zusammenhangs,  der 
leitenden  Idee,  wie  der  Tendenz  einer  jeden  Satire  und  Epistel  besondere 
Rücksicht  genommen,  und  diess  um  so  mehr,  ala  hier  ein  Punkt  iat,  wo  eine 
Nachhülfe  denen,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  allerdings  erwünscht 
sein  muss,  ja  überhaupt  an  ihrem  Platze  und  an  ihrer  Stelle  ist. 

Wir  reihen  hier  noch  einige  andere  Bearbeitungen  ihnllcher  Art  an,  die, 
wie  wir  glauben,  eine  Beachtung  verdienen. 
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Thueydidei.    FIkr  dm  ScMgArauth  erUäii  vm  Dr.  Gottfried  B#<ftac 

Oherlekrer  am  Qymmasium  tu  Dortmund.  Leipwi^,  Druck  tmd  VeHmg  «i 
B.  Q.  Tadfiur.  1856.  Erster  Bund.  Buch  I-^IV.  XX  und  402  S.  Zni- 
Usr  Bund.    Bticft  Y—Vül.    Indiees.    VIH  und  366  S.  in  ^.  S. 

Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,    welche  die  Lectttre  des    Thmejdiim 
nanenilich  in  den  Reden  bietet,  wird  eine  Nachhülfe  fUr  den  Schaler  k< 
wegs  ftberflttMig  erscheinen,  wenn  anders  diese  in  den  gehörigen 
«ich  hält,  wie  diess  Ton  der  vorliegenden  Erkiftrung  wohl  gessgt 
kann.    Der  Verfasser,  mit  seinem  Schriftsteller  ntther  bekannt  schon 
die  Ton  ihm  für  die  Teubner'sche  Bibliotheca  dassica  gelieferte  Ausgabe  da 
Thucydidef ,  hat  den  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Text  auch  der  Torliegeedm 
Bearbeitung  in  Grunde  gelegt,  jedoch  nicht  ohne  einxelne  Abw^eidm^gen,  n 
welchen  eine  bessere,  inawischen  gewonnene  Uebenengnng  ihn 
Wir  hätten  nur  gewünscht,  dass  auf  einem  beigefügten  filättchen  eii 
viel    Riinm   ansprechende  Zusammenstellung    dieser   Abweichnngen    gcgcäci 
wäre,  zuDD«l  da  der  Zweck  der  Ausgabe  kein  näheres  Eingehen  in  die  Grudi 
dieser  Abweichungen,   überhaupt  keine   kritischen  Bemerkungen  Teratattd^ 
daher  auch  nur  an  wenigen  Stellen,  wo  es  unumgänglich  nothwendig  mi 
selbst  durch  die  Erkifirung  geboten  war,  abweichender  Lesearten  in  den  Haies 
gedacht  ist.    Eine  gute  Einleitung  ist  dem  Ganzen  vorangestellt;  aie  rttbnid 
sich  in  gedrängter  Fassung  über  die  Person  des  Thucydides,  über  die  nns  da 
wenigen,  aber  sicher  gestellten  Daten  seines  Lehens  mitgetheill  werden,  n 
wie  über  dessen  Geschichtschreibung,  deren  Yerbältniss  zu  Herodotas  «od  m 
den  Logographen,    wie   deren    Charakter,    dann  auch   über   dma    erhalte« 
Werk,  nach  dessen  Inhalt  wie  nach  dessen  Form.    Dass  Thucydides  die  l*- 
gographen  gekannt  hat»  ergibt  sich  aus  seinem  Werke  selbst;   dass  er  da 
Werk  dei  Herodotus  gekannt,  halten  wir  für  sehr  unwahrscheinlich  ^3i  >*  ^^ 
""aSm  Falle  für  erweisbar.    Selbst  die  Zeitverhältnisse  machen  es  kanm  flbab- 


lieh,  dsss  der  noch  am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  zu  Thnrias 
hende  nnd  sein  Werk  in  einer  keineswegs  voUendeten  Gestalt  hinterlnasciii 
Herodotni  einem  Thucydides  bekannt  geworden,  der  selbst  diesen  Krieg  fctf^ 
liOchstens  nm  wenige  Jahre,  überlebt  hat.  Auch  der  völlig  verschiedene  Sta^ 
pnnkt  in  der  Gesohichtichreibung  beider  bietet  uns  nicht  den  geringsten  Aw 
faaltspnakt  fttr  eine  solche  Bekanntschaft  „Thucydides  —  so  drillt  sich  te 
Verfasser  S.  Xm  über  den  Standpunkt  seiner  Geschichtschreibung  ans  —  fuA 
die  Geschichte  als  emen  Proeess  rein  menschlicher  Entwicklung,  ohne  war- 
derartigef  Eingreifen  höherer  Mächte,  als  ein  wenn  auch  tausendfaeh  Miag- 
tes,  doch  natürliches  Ergebniss  der  menschlichen  Fähigkeiten  und  Leidea- 
sehaften;  er  zeigt  uns  die  Genesis  der  Ereignisse,  so  wie  ihre  Folgen.  Er 
ist  eben  so  sehr  psychologischer  und  pragmatischer,  als  kritischer  «ad  politi- 
scher Geschichtschreiber.    Diess  Alles  waren  damals  durchaus  neue  Gesichlf- 


*)  Eben  so  unglaublich  halten  wir  es  auch,  das  Xenophon  das  Herodo- 
teische  Werk  gekannt  habe,  wie  man  aus  der  Zusammenstellung  von  einer 
Stelle  der  Cyropaed.  VIII,  6,  18  mit  einer  andern  des  Herodotus  VIII,  96  hat 
folgern  zu  können  geglaubt,  wir  zweifeln  jedoch,  ob  mit  genUgendem  Grande: 
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p«akl0 :    Thveydiide»  Iwl  lie  gleUliMni  entdeckt  und  fttr  alle  Zeiten  alf 

«iMMlnsIbareB  Principien  der  teilten  Hiatorik  fettfeitellt.^    Eine  Uebenicht 

der  eiozelnen  Btteber  feht  in  beiden  Binden  dem  Texte  selbst  vem,  dessen 

£rklärunff  in  den  darunter  fesetsten  Noten  insbesondere  die  ngraamatifch* 

rhetoriacbe  nnd  loi^ische  Seite^  berOcksiohtigt,  und  iwsr  „vor  der  biitoriseb- 

anliqunrisohen  und  geographiscben",  weil  die  Heuptsehwierifkeiten  fttr  du 

Verständniss  in  der  Dietion  nnd  dem  Gedankensusammenbang  liefen,  aucb  ,,bei 

der  Bebandlunf  der  alten  Sehriftsteller  das  spracbliebe  nnd  logisebe  Verstand* 

Diaa  wie  die  nichste,  so  auch  die  wichtij^ste  Aufgrabe  der  Gymnasien  sein 

■ans«,  in  deren  ge1nn§^ener  Lösung  allein  die  wabre  Elnfflbrung  in  den  GeifC 

dea  Aherthnnu  besteht.** 

Dem  gemäss  bat  der  Verf.  aUe  auf  die  spracbliebe  Seite  sein  Hanptangenmerk 
bei  den  erkifirenden  Anmerkungen  gerichtet,  hier  auf  den  Sehriftsleller  sdbil 
besondere  Rücksicht  genommen,  und  aus  ihm  selbst,  wo  immer  möglich,  die 
Erklärung  zu  geben  gesucht,  die  in  gedrängter  Kürze  und  in  einer  klaren 
Fassung  gehalten,  ihre  Belege  aus  Thucydides  selbst  grossentheils  genommen 
bat,  was  gewiss  zu  billigen  ist.*}  Dass  der  Verfasser  in  diesen  Anmerkungen 
im  Ganzen  Maass  gehalten,  dass  er  dieselben  nicht  über  die  Gränzen  ausge- 
dehnt hat,  welche  bei  einer  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  un- 
erlässlich  sind,  ist  nicht  zu  läugnen;  er  hat  eben  so  wenig  in  Brörterongen 
sich  eingelassen,  die  mehr  auf  den  Inhalt  und  die  hier  auftauchenden  bistori* 


*)  Ein  gutei,  in  Deutschland  noch  nicht  so  verbreitetes  Hülfsmittel,  wie 
dasielbe  es  verdient,  bietet  für  solche  Zwecke  das  schon  vor  einer  Reibe  von 
Jahren  zu  Genf  erschienene: 

Iea;icon  Thucydideum  conftcU  E.  A.  Beiani.  Genefpae  1843.  1947.  Vol  I. 
IV  und  47t     VoL  IL  522  S.  in  gr.  8. 

Uli  grosser  Genauigkeit  nnd  VollsMndigkeit  ist  darin  der  ganze  Spraeb- 
aebatz  des  Tbocydides  ia  streng  alpbabetiscber  Reihenfolge  veneicbnet,  nad 
awar  in  der  Weise,  dass  bei  jedem  einzelnen  Worte  nicIU  bloss  die  verscbia- 
denen  Bedeutungen,  in  denen  es  vorkommt,  etwa  mit  Angabe  der  betreiTen- 
den  Stelle,  sich  angefllhrt  finden,  fondem  die  ganze   Stelle  selbst  wörtlich 
mitgetbeilt  wird,  also  in  ihrem  Zusammenhang  erkannt  und  erfasst  werden 
kann.    Uebergangen  sind  dabei  die  Eigennamen  (die  sich  auch  in  andern  Ver- 
zeichnissen finden  und  am  Ende  auch  da,  wo  es  sieb  um  den  Sprachgebrancb 
und  dessen  Zusammenstellung  handelt,  nicht  nothwendig  sind^,  dann  der  Artikel, 
das  Pronomen  (doch  fehlen  nicht  Worter,  wie  toogutoc,  xwjvq  u.  dgl.)  und  die 
Partikeln,  obwohl  auch  hier  Einzelnes,  wie  z.  B.  oic,  ^cictp  aufgenommen  ist. 
Dasselbe  bitte  man  auch  wohl  bei  den  Präpositionen,  die  hier  nnberttcksicb- 
tigt  geblieben  sind,  wünschen   mOgen.    Freilich  würde   dadurch  der  Umfang 
des  Ganzen  bedeutend  erweitert  worden  sein.    In  der  Anführung  der  Worte 
selbst  folgt  der  Verfasser  im  Ganzen  dem  von  Poppe  gelieferten  Texte,  er 
hat  jedoch  nicht  unterlassen,  da  wo  die  Lesart  zweifelhaft  oder  bestritten  ist, 
iasbeseadere  da,  wo  diess  auf  das  betreiende  Wort  selbst  von  Einfinss  ist, 
die  Variante  anzugeben,  um  so  jeden  unsicheren  Gebrauch  des  Wörterbuches 
selbst  zu  verhüten.    Die  einzelnen  Bedeutungen  eines  jeden  Wortes  so  wie 
der  verschiedene  Gebrauch  und  die  Anwendung  werden  sorgfältig  unterschie- 
den.   Und  so  mag  dieses  Werk  allerdings  als  ein  nützliches  und  branchbarea 
Hülfsmittel  dem  Gelehrten  zu  empfehlen  sein,  der  ein  solebea  WOrterboeh  bis- 
her oft  in  einer  fühlbaren  Weise  vermiast  bat. 


^M  Aflieii:  Homers  Mjfiee. 

feheii  oder  aBiiqnarif eben  Fragen  oder  Tielmehr  ControTeneb  nA 
elf  er  auf  der  andern  Seile  in  tririalen,  franiniatifchen  und  «Bdem 
herabgeitiegen  ist,  welebe  dem  Schaler  es  wohl  bequem  macheB,  aber 
eigene  TblHglKeit  lihmen.  Beigoftlgt  ist  dem  zweiten  Bande  ein  geogiafiih 
sebes  Veneiehniss  der  bei  Thucydides  yorkommenden  LSnder-  und  Orts-Ib- 
men :  eine  knrae  Angabe  der  neueren  Benennungen,  da  wo  solcfaea  ftbeiba^ 
mOglieb  ist,  wfire  nicht  nnerwttnscht  gewesen,  und  bei  einer  emenerlea  Aa^ 
läge  beisnfilgen;  daran  schliesst  sieb  ein  genauer  historischer  Index  ftber  all 
bei  Thueydides  yorkommenden  Eigennamen,  unter  AnfQhrung  der  belrefwte 
Stellen.  Nach  Allem  dem  werden  wir  dieser  Bearbeitung  wohl  den  Venm 
geben  dürfen  Tor  andern  derartigen  Bearbeitungen  des  Tbueydideoy  iRPe|^  m 
gteicben  Zwecken  unternommen,  nicht  die  gleiche  Befriedignn^  der  Ausllb- 
Tung  IQ  geben  vermögen. 


Homen  OdyMiee.  FHar  den  SchulgArmich  trhUiri  von  Dr,  Karl  Fritdriek 
i4mets,  Professor  und  Prorector  am  Gymnasutm  %u  Mikhikansen  in  71i- 
rJH^sfi.  Erster  Band,  Erstet  Heft.  Gesang  I—VL  Druck  und  Verlag  an 
G.  B,  Teidmer.   1856.    XXll  und  168  S.  in  gr,  8. 

Diese  Bearbeitung  der  Homerischen  Odyssee  will  „dem  SchulswediL  £s- 
nen,  das  heisst,  sie  will  ein  Httifimittel  sein  zum  schulmftssigen  VentlBdain 
der  homerischen  Lieder^,  sie  soll  „weder  als  Dublette  su  Vorgfln^era,  noch  ib 
Product  unserer  finger-  und  federfertigen  Zeit,  sondern  als  bescfaeidenes  Wal 
einer  innigen  Liebe  zur  Sache  hervortreten**;  sie  soll  dabei  eben  ao  watf 
dem  SchQler  wie  dem  Lehrer  Dasjenige  bieten,  was  der  Schulsweck  erfordeit; 
sie  sucht  auf  einem  neuen ,  allerdings  in  dieser  Art  und  Weise  biaber  nitki 
versuehten  Wege,  beiderlei  Zwecke  su  vereinigen.  Sie  gibt  suvOrdenl  «aen 
Text,  der  sich  zumeist  an  deu  Bekker'schen  anschliesst,  einselne  FSfle  ahge- 
rechnet,  wo  die  spttteren  Forschungen  W.  Dindorfs  oder  die  eigenen  öaa 
Abweichung  herbeiführten ;  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Kritik  konnte  in  eiaer 
den  Schulzwecken  bestimmten  Ausgabe  nicht  stattfinden:  für  eine  Sebabif- 
gabe  wird,  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  blossen  Text  begnügen,  aondem  er- 
klärende Anmeikungen  beifügen  will,  auf  diese  allerdings  bei  der  AoaMnoif 
besondere  Bücksicht  su  nehmen  sein,  zumal  dann,  wenn,  wie  hier  der  FaO 
ist,  ein  gedoppelter  Zweck  erreicht  und  nicht  bloss  auf  den  Sebfiler,  se«deni 
auch  auf  den  Lehrer  Bücksicht  genommen  werden  soll,  was  allerdiict  alt 
eigenthümlichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Der  Verfasser  hat  dcasbab 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  neben  den  für  Schüler  bestimmten  Anamr- 
kungen  ein  anderer  Theil  derselben,  der  in  Klammern  eingeschloaaen »  tob 
dem  Uebrigen  ausgeschieden  ist,  Dasjenige  enthält,  was  nicht  für  denSebiler, 
sondern  für  den  Lehrer  zur  Prüfung  und  zum  beliebigen  Gebranch  bei  den 
Unterrichte  bestimmt  ist:  dieses  besteht  theils  in  kurzen  Bechtfertignogei 
einer  aufgenommenen  Lesart  oder  einer  angenommenen  Erkifirung,  theils  ia 
einzelnen  Andeutungen  über  Homerische  Sitte  nnd  Sprache,  in  einzelnea  Erin* 
nernngen  an  Analoges  und  Verwandtes  aus  dem  Altertbnm,  sowie  in 
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dben  Winken  nnd  Besieliiinfeii,  welche  der  Lehrer  dtin  weiter  mH  feinen 
^dittlem  Terfolgen  kann.  Bs  nelimen  nbrigfene  dief  e  ftlr  den  Lelirer  beitimn- 
ten,  and  dnreli  Klammem  von  dem  Uebrigen  aDsgfefchiedenen  Bemerknnfcen 
niebl  sn  tIoI  Ranm  ein,  znmal  im  Verbftltnisie  in  dcmjeni^n  Ranm,  welcher 
den  f&r  die  Schüler  bestimmten  Anmerkungen  suinweiien,  dämm  nicht  allsn 
sehr  einzuengen  war,  indem  hier  Sprache  nnd  Sache  gleichmftsiig  berttchiich- 
ligt  werden  «oDte.     Lexikalische  nnd  grammatische,   Überhaupt  sprachliche 
Nolinen  nehmen  hier  allerdings  den  meisten  Raum  ein,  aber  sie  find  in  dem 
Maaaie  nnd  Umfang  gehalten,  den  ein  so  erfahrener  Schulmann,  wie  der  Ver- 
fnffer  ist,  lelhat  am  besten  bemessen  mochte.    Er  ist  dabei  —  nnd  diesef 
Ansieht  wird  man  nur  beipüchten  können  —  von  der  Ansieht  ausgegangen, 
dass  in  nnsern  gelehrten  Schulen  der  Anfang  der  griechischen  Leetttre  mit 
Homer  nicht  an  machen  sei,  „wesshalb  eine  Ausgabe  mit  Anmerkungen,  wenn 
man  anders  eine  solche  fbr  nothwendig  hAlt,  erst  von  Secunda  nnd  PriaM 
(d.  h.  den  beiden  obersten  Klassen)  mit  Nutzen  zu  gebrauchen  sei'  (S.  IX). 
Ganz  wahr  nnd  richtig  wird  die  weiter  daran  geknttpfle  Bemerkung  erscheinen : 
„im  Griechischen  mOssen  ein  Dichter  und  ein  Prosaiker  neben  einander  ge- 
lesen werden,  wenn  die  wesentlichste  Bedingung  des  griechischen  Unterrichts 
für  Schüler,  die  Kenntniss  einiger  Hauptwerke  der  griechischen  Literatur,  auf 
geistbildende  Weise  erreicht  werden  soll'.    Von  diesem  Standpunkte  aus- 
gebend, suchte  der  Verfasser  in  den  Anmerkungen,  was  die  grammatischen 
Punkte   betriflt,  auf  Ausserordentliches   nnd   AnssergewOhnliches ,   Seltenes, 
nnd  eben  so  bei  den  sprachlichen  Bemerkungen  auf  das  speziell-Homerische 
sich  zu  beschrttnken ,   etwa  mit  Verweisung  auf'Analoges  aus  spfttera  Schrift- 
steilem,  deren  Redeweise  auf  die  Homerische  zum  Theil  begründet  oder  ihr 
nachgebildet  ist:  wiewolil  dies,   wahrscheinlich  aus  rüumlichen  Rücksichten, 
im  Ganzen  weniger  (z.  B.  in  Bezug  auf  die  Virgilische  Nachahmung)  stattge- 
funden hat,  als  vielleicht  Mancher  erwarten  mochte;  „die  Parallelstellen,  sagt 
der  Verfuser  S.  XTV,  die  blos  den  Schüler  berücksichtigen,  also  ausser  Pa- 
renthesen und  Klammem  stehen,  sind  hoifentltch  sparsam  und  haushftlterisch.^ 
Dagegen  glaubt  der  Verf.  durch  die  in  Klammem  (also  für  den  Lehrer)  bei- 
gefügten biblischen  Parallelstellen,  dafür  gesorgt  zu  haben,  „dass  auch  biblische 
Sprache  und  Sitte  unserer  Jugend  in  stetige  Brinnerang  komme',  was,  so 
wttnschenswerth  an  und  für  sich  dies  auch  gewiss  ist,  doch  da  in  Frage  ge- 
stellt werden  könnte,  wo  diese  Parallelstellen  sich  blos  auf  das  Aeussere  des 
Sprachgebrauches,  *)  oder  einzelne  Gebrttuche,  Sitten  u.  dgl.  beziehen,  in  wel- 
chen die  Homerische  Welt  und  der  Orient  sich  einander  nahem,  ohne  tiefer 
in  das  Gebiet  der  religiösen  Anschauungen  einzugehen  oder  die  grosse  Kluft 
zu  berühren,  welche  die  alt  biblische  Welt  von  der  alt  hellenischen,  wie  sie 
in  Homers  Gedichten  uns  entgegentritt,  allerdings  trennt:    ob  dazu  aber  in 


*)  Wir  rechnen  dahin  Bemerkungen,  wie  z.  B.  zn  Odyss.  I,  48:  „lam» 

3*T0p:  brennt  das  Herz,  hier  von  liebreicher  Besorgnlss,  eben  so  bei  I  Mos. 
3,  30.  I  König.  3,  36  u.  s.  w.'  Oder,  wenn  zu  mova  Ip^a  Od.  IV,  318  eine 
Reihe  von  Bibelstellen  des  A.  T.  angeführt  wird,  um  zn  zeigen,  dass  auch  in 
der  Bibel  fett  ein  Bild  des  Reichthnms  ist. 
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Moer  foldien  ßcknlavfgftbe,  eliuehie  Wmka  eUra  aiugeBiwn»—^  di»  m  i^ 
Wandler  Lehrer  in  feiBem  niltaidliehe»  Yortnf  daan  weiter  sa  eaivkkckia 
RavBi  war,  ift  eine  andere  Frafe,  anf  deren  Beantworlsiiff  wir  Uw  lidi 
weiter  einfehen  wollen  und  können.    Uebriftena  bat  ea  der  YerluMr  «d 
bei  andern  Tbeüen  der  Erklärung  nicht  an  einseinen  Winken  feUcn  harn, 
die  dem  Lehrer  wie  dem  Sehttler  su  weiterem  Stndinm  Anregimg  ffabai, » 
mentltch  die  Anfmerkaamkeit  dea  Letalem  atetf  rege  und  waek  erhallaa  nhi 
waa  nanientlieh  von  den  mehrfaeh  beigelegten  Fragen  gilt,   die  der  ScUt 
dann  daroh  eigene  Kraft  an  beantworten,  tuchen  mnaa.    Wenn  abciimpt  ■ 
dicaen  Anmarkuagen  mehr  dai  Spraehlich-Orammatiaehe  ab  da«  rein  SirWah 
herroffehoben   leheintt  so  wird  ea  an  Grnnden  daan  dena   Verftafer  lid 
lahlen,  der  die  von  ihm  in  «einem  Lehramte  gemaebten  ErMiranfan  bai  A^ 
faaawig  dieaer  Anmerkungen  gewiaa  benutat  hat;  wir  nnlerlnaaen  ea  dda; 
aneh  weiter  in  daa  Einzelne  einsugehen,  wo  über  die  getroffene  WaU^ 
Bemerkungen  oder  die  Faasung  derselben  allerdinga  hier  und   dort  eiaen' 
dere  Ansicht  sich  wird  gellend  machen  können,  die  in  subjektiver  Ansahiaai 
von  dem,  waa  hier  erspriesslich  war,  ihren  Grund  hat.    Gut  aber  war  m  f 
wiss,  daM  in  diesen  Aamerkungen  alles  Polemische  oder  Tendensklae  mf 
gefallen   ist;   Herr  Professor  Dielsoh   hat  dem  ihm  vom   Verfaaaer  tM' 
ten    Auftrage    gemttss    alles   Derartige    gestrichen,    waa    nncb    nadi  w 
serer    vollen    Ueberseugnng     in     eine     für     Sohuler     bestininile    Aai|di 
nicht    passt:    wir    httllen    nur    gewünscht,    dass    ein    Gleicbea    aask  ä 
Beaug  auf  die  Vorrede  geschehen  sei,  die  awar  „fUr  Collegen*^  also  nicht k 
Sehttler  bestiaunt  ist,  aber  darum  doch  auch  von  den  letalem  gelesen  wn^ 
wird,  die  leicht  zur  Nachahmung  eines  fllr  sie  nicht  passenden  Tones  ndr 
tet  werden  kOnnell.    Das  Gute  und  Beherzigenswerthe,  das  in  dieser  Vaoc^ 
enthalten  ist,  konnte  auch  in  einer  andern,  und  wie  wir  glauben,  wtt4"* 
Weise  gesagt  werden.  —  Eine  Air  Sehttler  berechnete  Einleitung  za  dn  1^ 
merischen  Dichtungen  und  der  Lectttre  des  Homer  soll  in  einena  •igeaiaii''' 
eben  spater  nachfolgen:  es  sollen  darin  auch  einzelne  Gegenalinda,  A^* 
den  Anmerkungen  nicht  gehörig  nach  ihrem  vollen  Umlang  beaprocbea  vh^ 
konnten,  In  eben  so  vielen  Ezeursen ,  und  mit  belgefttglen  Abbildnafcai  ^ 
handelt  werden. 


i,  Xenophons  Anahaiii,  Erklärt  von  F.  K,  Bertlein,  TkttiH  Mf'^ 
Mit  einer  Karte  von  H,  Kiepert,  Leiptig,  Weidnunm'iche  Ihiiiiiw^J 
^«54.   33/  S.  8. 

2.  Xenophom  Cyropädie,  Erklärt  von  F.  K.  Hertiein,  Enln^^ 
chen,    214  8,    Zweites  Bändchen  222  8.  in  8.   Leipwig  ti.  s.  w. 

Beide  Ausgaben  sind  ebenfalls  fOr  die  Schule  und  deren  Gebraachbe* 
stimmt ,  wo  beide  Schriften  Xenophons  noch  immer  ihren  Platz  nnd  nit  ^ 
Recht  behaupten.  Und  wenn  auch  die  Anabasis  in  dieser  Besiehaat  vn 
Manchen  der  Cyropfidie  vorgezogen  wird,  so  glauben  wir  dock,  dan,  i^ 
gesehen  von  der  formellen  Meisterschaft,  in  der  beide  Schrillen  aich  siaaü^ 
gleich  stehen,  dieCyropadie  dem  jagendlichen  GemMe  seibat  mnneke 
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idMte  Partiell  darbieten  wird»  ab  die  Aaalmai«  oad  daram  fttfUeh  Beben  dteeer 
naueh  auf  Schulen  ihre  Slellunff  bebaaplen  kann. 

Die  Anabatis  encheint  hier  in  einer  zweiten  Ausgabe;  wai  Ton  der 
ersinn,  im  Jahre  1849  erachienenen  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1850  S.  318  ff.) 
(bemerkt  ward,  bat  seine  Bestitif^ung  in  der  grossen  Verbreitoni^  derselben 
li^efanden,  welche  nach  dem  Verlauf   weniger  Jahre   selbst  bei  mebrfadier 
ifConcnrrenz  schon  eine  neue  Ausgabe  noth wendig  gemacht  hat,  die  swar  in 
I  Ihrer  ganzen  Anlage  und  Ausführung  im  Allgemeinen  sich  von  der  ersten  nicht 
I  enfcfemt,  aber  im  Einseinen  nicht  ohne  manniehfaehe  Verbessemngen  geblie* 
r  ben  ist,  su  weichen  ein  fortgeaetates  Stadinra,  dem  keine  neuere,  die  Ana* 
)  baaia  betreffende  Forschung  entgangen  ist,  geführt  bat    So  wird  anch  dies« 
I  s'vrelte  Ansgabe  auf  eine  gleieh  gttnstige  Aufnahme  rechnen  kennen,  denn  sie 
I  Terdienl  dieselbe  in  gieichem,  ja  höherem  Grade;  und  wird  ein  jeder  Sehnl* 
I  sannn  dieselbe  mit  gutem  Gewissen  seinen  Scbttlem  in  die  Hand  geben  kOn» 
,  ncn;   der  erfehrene   Schulmann,    der  sie  in  dieser  erneuerten  Gestalt  den 
I  Publikum  vorlegt,   weiss  aus  eigner  Erfahrung  zu  gut,  was   dem  Sohttler 
f  frommt  und  nützlich   ist,   und  was   dem    Bedttrfnisse  der  Schüler  wahrhaft 
^  entspricht:  dieses  Bedürfniss  hat  aber  die  Anlage  und  das  Maass  der  in  den 
^  Anmerkungen  zur  Nachhülfe  des  Schülers  niedergelegten  Erklärung  bestimmt, 
.  mrelche  den  Schüler  allerdings  in  schwierigeren  Punkten,  wo  er  sich  nicht 
I  ieieht  zu  helfen  weiss,  unterstützt,  aber  ihm  keineswegs  die  eigene  Anstrengung 
I  «rapart,  diese  vielmehr  anregt  und  anspornt.    Ein  solches  Resultat  hat  sieh  an 
,j    den  Orten,  an  welchen  diese  Anabasis  in  den  Gebrauch  der  Schule  aufge- 
Bomroen  worden  ist,  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  herausgestellt;  es  wird 
,    auch  bei  dieser  erneuerten  Ausgabe  nicht  ausbleiben,  welche,  wie  wir  oben 
.    bemerkt  haben,  noch  mancher  Verbesserungen  im  Einzelnen  sich  erfreut,  die 
wir  hier  nicht  alle  namhaft  machen  können.  Die  in  scharfen,  aber  klaren  und 
bestimmten  Zügen  gefasste  Lebensscbilderung  des  Xenophon,  an  welche  sich 
I    dasjenige  anreiht,  was  znnfichst  znr  Einleitung  in  die  Anabasis  dient,  verei- 
nigt Alles  das,  was  Derjenige,  welcher  die  Ausgabe  gebraucht,  darüber  zu 
wissen  nötfaig  hat;  die  gleichmässig  in  den  erklärenden  Anmerkungen  dnrch- 
.     geführte  Behandlung  mag  auch  Andern  als  Moster  dienen,  welche  Aehnliches 
far  die  Schule  unternehmen.    Neu  hinzugekommen  in  den  Noten  sind  einselne 
geographische  Bemerkungen  von  Kiepert,  der  auch  ein  nettes  Kartchen  bei* 
gegeben  bat,  welches,  indem  es  die  ganze  Reiseroute  von  dem  Gestade  des 
ägüischen  Meeres  bis  in  das  Innere  Mesopotamiens  und  eben  so  den  Rückzug 
'     darstellt»  für  eine  recht  nttulicbe  Zugabe  zu  halten  ist,  bei  welcher  diqeni- 
gen  Fordernisse  benutzt  sind,  welche  den  in  Xenophon's  Schrift  vorkommen- 
den geographischen  Gegenstanden  aus  den  an  Ort  und  Stelle  geführten  Unter- 
suchungen neuester  Zeit  erwachsen  sind.    Die  Abweichungen  des  Textes  von 
der  Dindorrschen  Ausgabe  des  Jahres  1851   sind,  znr  bequemen  Uebersicht, 
auf  anderthalb  Seiten  am  Schlüsse  beigefügt:    wir  haben  eine  Tergleichung 
mit  der  neusten  (Oxforder)  Ausgabe  Dindorf  s  ans  dem  verflossenen  Jahre  an- 
gestellt nnd  gefunden,  wie  diese  sich  in  weit  grösserer  Uebereinstimmung  mit 
Hm.  Hertlein's  Text  befindet,  indem  Vieles,  was  hier,  abweichend  von  Din- 
dorf s  früherem  Texte  aufgenommen  war,  nun  auch  bei  Diesem  Aufnahme  ge- 
funden bat.    Und  so  wünschen  vrir  auch  dieser  zweiten  Auflage  aller  Orten, 
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wo  fie  Boeh  aidil  bd  den  Unterrlehl  aaffevoninMii  worden  ist, 
VerbreituDi^:  was  das  Einselo«  betrifft,  verweisen  wir  auf  die 
benerkle  Aueige. 

In  gans  gleicher  Welse  isl  die  Cyropädie  behandelt:  der  Text  Boi 
■ach  Dindorf  gegeben,  mit  im  Gänsen  nur  wenigen  Abweicbnngen  ;  bei  der 
Erklimng  ist  dieselbe  Akribie,  aber  anch  dasselbe  Maass  in  allea 
Erörtemngen  eingebalten,  welches  eine  Ausgabe  ftkr  SdiQler,  «ich 
schon  Torgerücktere  im  Auge  hat,  erheischt,,  eben  so  anch  Beben  4 
liehen,  was  den  Hauptraura  einnimmt,  das  Sachliche,  namentlieh  das 
phische«  in  angemessener  Weise  beracksiehtigt,  und  Alles  in  einer 
migkeit  gehalten,  welche  dea  Werth  der  gaoxeB  Leistnag  Bichl 
Von  aller  der  voransgehenden,  die  Cyropidie  betreffeaden  Foiacfai 
«maiehtlger  Gebranch  gemacht;  die  sprachliche  nnd  gramMaUacbe 
■teiit  durch  Belege,  aus  Xenophon's  Schriften  entnommen, 
grossentbeils  ans  dem  Schriftsteller  selber  geführt,  ia  Ähnlicher  Weise  wie  ha 
der  Anabasis ;  durch  scharfe,  präcise  Fassung,  die  jedes  nicht  alreng- 
dige  Wort  vermeidet,  ausgeseichnet.  Auch  dieser  Schrift  ist  eine 
vorangestellt,  welche  in  bündiger  nnd  klarer  Weise  die  Tendens  der 
Schrift  auf  eine  befriedigende  Weiae  entwickelt,  die 
selben  erörtert  und  uns  ein  klares  Bild  von  Dem  gibt,  wa« 
dieser  Schrift  beabsichtigte,  und  was  er  damit  au  erreichen  atrehce. 
wird  dann  auch  den  rechten  Maasstab  an  die  Würdigung  dieser  Bcbrill 
und  ihren  Werth,  auch  als  Kunstwerk  in  dem  Gesammtgebiete  der 
Literatur,  richtig  bemessen. 


f.   Köehly:  LibH  Taciici  duae,  quae  Arriani  ei  Adiani  fenmlur,  eüiimm,  mm- 

dtUhii  detcriplat  el  inter  se  eoUatae»    Turici,    Ex  ofpänm  Zürdieri  tf  Ar* 

rsri.   i85$.    48  8.  m  ^r.  dA». 
9.   Derselbe:  De  eerijtiorum  milUarium  Qraecertim  codice  Bememn  lÜisaWs 

Twriei  eic.  fS54.  36  S.  in  gr,  4fo, 
9.    Derselbe:  Selecki  quaedam  e»  inediHs  LeonU  TtuiieU  eapUm^  IWicii^fc- 

f854.  20  S,  gr,  dto. 
d.   Derselbe:  An&nymi  Byzantini  Rheloriea  miWaris  atme  yriwaai  adte.  A» 

prior.   Tmici  etc,  i855,    20  8,  in  gr.  4lo, 
5.   Derselbe:  Anonymi  ByumUni  Rhet&riea  mUilwris  mme  primume  edUit.  A" 

fosferior,    Turici  etc.  i856.    18  S.  gr,  4fo. 
0.   Derselbe:   De  Nonni  Dionytiacorvm  lihro  XXXiX  DissertiUS»,   IWiti  ^ 

1855.  20  8,  in  gr.  4io. 

Die  hier  angeaeigten  Schriften  (Nr.  1—5),  snnftchst  GelefenheitsschiÜ^ 
welche  einem  weiteren  Publikum  minder  sugSnglich  werden,  enthalten  eae 
Reihe  von  werthvollen  Beitrügen  für  die  Literatur  der  KriegsschriflsteUer  laä 
schliessen  sich  den  andern  Bem&hungen  des  Verfassers  auf  diesem  bis  n  dif 
neueste  Zeit  noch  so  wenig  bearbeiteten,  ja  theilweise  vemachlljsigtea  Fd^i 
an:  es  gilt  dies  namentlich  von  der  snerst  aufgeführten  Schrift,  die  eigeadick 
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den  ScMofuteln  bildet  in  den  swei  Torausgegangeneii  Untemachimgeii,  deren 
auch  in  diesen  Blftttern  (Jahripir.   1862  p.  463  £  und  1863  p.  629  ff.)  gedacht 
iworden  ist.    In  dieaen  hatte  der  Verfasser  den  Beweis  fpeliefert,  dass  die  bei- 
den Schriften  über  Taktik,   welche  nnter  dem  Namen  des  Arrianns  und 
lAelianns  anf  uns  gekommen  sind,  eigentlich  nur  fur  TCrsehiedene  Recen* 
^«ionen  oder  Ausgaben  eines  nnd  desselben  Werkes  ansnsehen  sind:  in  der 
; vorliegenden  Schrift  hat  er  nun  einen  berichtigten  Abdruck  des  griethischen 
Textes  in  der  Weise  gegeben,  dass  in  nebeneinander  laufenden  Columnen  die 
,  s^^icben  Abschnitte  beider  Schriften  abgedruckt  sind  und  so  die  gemeinsame, 
,  hier  bald  erweiterte,  dort  bald  Terkttnte  Grundlage ,  damit  aber  sugleich  die 
,  Identität  beider  Schriften  mit  Leichtigkeit  erkannt  werden  kann.    Die  in  den 
I  beiden  vorausgegangenen  Untersuchungen  schon  vielfach  bei  der  Bespreehnng 
,  des  Einseinen  niedergelegten  Verbesserungen  des  Textes  haben  hier  natttriich 
,  Aufnahme  gefunden,  und  so  wird  uns  von  beiden  Schriften  eigentlich  uerst 
I  ein  gereinigter  und    dadurch  lesbarer  Text   gegeben.    Ueberblickt  man  das 
^  Ganze,  wie  es  in  dieser  Zusammenstellung  nun  vor  uns  liegt,  so  stellt  es  sich 
,  bnid  heraus,  dass  diejenige  Fassung  oder  Recension,  die  Aelian's  Namen  an 
der  Spitie  trttgt,  insbesondere  auf  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  in  der 
Vorlage  der  taktischen  Vorschriften  es  abgesehen  hat,  dass  deshalb  manche 
hijtorische  Notis  ausgelassen«  aber  dagegen  auch  manches  Andere  aus  an« 
,  dem  Autoren,  namentlich  aus  Asclepiodotos  (ttber  welchen  die  frühere  Ab* 
hnndlung  des  Verf.  sich  verbreitet)  hinaugefOgt  ist,  ohne  gerade  dadurch  der 
Arbeit  einen  grosseren  inneren  Werth  au  verleihen.    Da  nnn  unser  Verfasser 
bei  diesen  Untersuchungen  insbesondere  auf  eine,  diese  Reste  der  alten  kriegs* 
geschichtlichen  oder  taktischen  Literatur  enthaltende  Berner  Handschrift  hin- 
gewiesen war,  so  gibt  er  in  der  unter  Nr.  2  oben  angefahrten  Schrift  eine 
genaue  Beschreibung  dieser  Handschrift  selbst,  die  xwar  einer  schon  nenerea 
Zeit  des  XV.  oder  XVL  Jahrhunderts  angehört,  aber  durch  das ,  was  sie  ent- 
hält, und  aus  einer  filteren  xu  Florens  befindlichen  Handschrift  mit  mehr  oder 
minder  Treue  nnd  Genauigkeit  entnommen  oder  vielmehr  abgeschrieben  bat| 
nlle  Aufmerksamkeit  verdient.   Mit  der  grossesten  Sorgfalt  wird  der  gesammle 
Inhalt  der  Handschrift  hier  verteichnet  und  ihr  Nntaen  ftlr  einxelne  Theile 
dieses  Gebietes  der  Literatur  nachgewiesen ,  und  ist  dieser  Nachweis  mit  ae 
vielen  andern  Bemerkungen  und  Erdrterungen  ttber  die  einxelnen  Autoren  nnd 
deren  angebliche  Schriften  verbunden,  wie  sie  nnr  ein  auf  diesem  Gebiete  ae 
vertraut  nnd  heimisch  gewordener  Gelehrter  au  geben  vermochte.    Wir  kon* 
nen  natttriich  hier  nicht  alles  Einzelne  namhaft  machen  s  wer  diesem  Kreise 
der  Literatur  seine  Aufmerksamkeit  anwendet,  wird  nicht  Weniges  finden,  was 
der  Beachtung  werth  ist,  und  zugleich  zu  weiteren  Forschungen  Veranlassnny 
geben  kann.   Am  Schlüsse  S.  35  f.  werden  zwei  Abschnitte  (cp.  30.  3l)  einer 
noch  ungedmckten  Taktik  des  Kaisers  Leo,  welche  in  dieser  Handschrift,  aber 
ohne  Angabe  des  Verfassers  sich  befindet,  aus  derselben  mitgetheilt.    Und 
diese  Mittheilungen  werden  in  der  nnter  Nr.  3  aufgeftthrten  Schrift  in  der 
Weise  fortgesetzt,  dass  eine  Auswahl  von  solchen  Stttcken  gegeben  wird,  die 
entweder  auf  die  filtere  hellenische  nnd  makedonische  Kriegskunst  sich  be- 
ziehen nnd  hier  mit  dem,  was  uns  darüber  ans  andern  Quellen  bekannt  ist, 
gut  zusammengestellt  werden  kennen,  oder  welche  die  neuere  Kriegskunst 
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der  Byxenitaer  betreifen  und  die  ganze  Grundlage  derielbea  mn  klir 
•cbauen  lassen.    Der  Verfasser  verdient  fftr  diese  Hillheilnngen  um 
teren  Dank,  als  diese  Stttcke  sunt  Theil  in  einer  sebr  verdorbeoen  GcslA 
uns  gekommeD  sind,  bier  aber  mebrfacb  beriebtigt  Torliegen  ondda^sid 
bar  geworden  sind.  j 

Eine  fibnHche  Miltbeilung  bringen  Nr.  4  und  5;  sie  entbaTleo  eiMil 
druck  der  in  der  genannten  Bemer  HRndschrift,  so  wie  in  einer  xweHctl 
riser  (die  aber  als  eine  Abscbrift  der  Florentiner ,  der  gleichen  Qaelle,  I 
die  Bemer  entstammt)  befindlichen  Schrift,  welche  die  Aufschrift  trif:  jl 
\yt^'(0^ün  itpotpntttxal  npoc  av^psiotv  ex  Stacpopcov  d^opfit&v  Xa^avo'jaoi  ts;  m 
Ott«.  Der  Text  ist  nach  den  beiden  Handschriften ,  unter  welchen  die  Ba* 
den  Vorsug  wo!  verdienen  mag ,  gebildet ,  und  jede  Abweichong  eiier  k 
beiden  Handschriften  mit  aller  Genauigkeit  unter  dem  Texte  an^lttit,  k 
in  «icbt  wenigen  Stellen,  wo  ofTcnbaro  Verderbnisse  hervortreten,  ^^^ 
von  dem  Herausgeber  verbessert  worden  ist;  sein  kritisches  Verfaftres  M^ 
Herausgabe  dieser  laedita  kann  wohl  auch  Andern  bei  ähnlichen  FiBeii 
Muster  dienen.  Die  Schrift  selbst,  ein  Erxeugniss  der  spfitem  Bjrxast^*!^ 
Rhetorik,  und  darum  fast  eher  dem  Kreise  der  Rhetoriker,  die  keine  StSi 
der  rednerischen  Thatigkeit  ausser  Auge  gelassen  haben,  zuzuzlUen,  st  ^ 
ihrem  gansen  Inhalt  hervorgegangen  ans  der  Schule  des  Hermogeaei;  sieea- 
halt  immerhin  manches  Merkwflrdige,  das  unsere  Aufmerksamkeit  und  Ba^ 
tuttg  verdient.   Auch  stossen  wir  hier  und  da  auf  einzelne  historiflcbeNolBa. 

Die  unter  Nr.  6  genannte  Schrift  schtiesst  sich  ebenfalls  frflheren  tr 
iveben  an,  zunächst  dem  fasciculus  H  Conjectaneorum  epicomni,  tob  wefeki 
in  diesen  Jahrbacbem  1853  S.  629—631  bereiu  die  Rede  war:  den  ^ 
diese  Schrift  bezog  sich  auf  die  Kritik  des  Nonnus,  aus  dessen  neat* 
dreissigstem  Buch  hier  eine  längere  Stelle,  der  Kampf  zwischen  DioDyiN  ■* 
Deriades,  behandelt  wird,  indem,  abgesehen  von  einzelnen  VerbetfO*^ 
--"'"KnT'Berichtigungen  des  fehlerhaften  Textes,  hier  aus  Gründen,  die  io^"^ 
•hak  und  der  Darstellung  des  Ganzen  liegen,  eine  Umstellung  der  emt*" 
Verse  vorgenommen  wird ,  die  allerdings  nun  der  ganzen  EnlUoof  ^"^ 
anderen  Charakter  verleibt,  und  denjenigen  Zusammenhang  in  du  ^ 
bfingt,  der  allerdings  nothwendig  erseheint,  aber  so,  wie  die  Vene  jeü^ 
einander  folgen.  In  keiner  Weise  zu  erreichen  steht.  In  dem  vom  V«f^ 
8.  7  ff.  gelieferten  Abdruck  der  ganzen  längeren,  ttber  300  Verse  Ukß^ 
'Stelle  lasst  sich  nun  bequem  das  Ganze  in  seinem  innem  Zofinn^'**^ 
durchlesen.  So  ist  diese  Abhandlung  ein  wichtiger  Beitrag  zarSrK»^ 
Dichters,  dessen  Werk,  so  wichtig  und  bedeutend  för  unsere  nylM'^ 
Xenntniss,  abgesehen  von  vielem  Andern,  was  es  Interessantes  bieidi 
ttftchst  in  einer  gewiss  besseren  Gestalt  von  dem  Verfasser  in  der  '«"^'^ 
•eben  Samnhing  vorgelegt  werden  wird. 
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•  Jf.  Briilt  EpUUhe  €nucM€»  rtemtiime  AnUnii  Weitermmnni.  Ikp* 
MC,  FroiUa  mpU  Ä.  EdOmmmm ,  IMkpQkun  Ünherntaüs.  MDCCCLVL 
25  S.  in  4. 

?•  Prodi  Flalonici  de  contcribendis  epislolis  libellus,  quam  —  denuo  recen" 
situm  edidii  Anlanius  Wesiermann.    Lipsiae  ttc,    MDCCCLVL    15  S.  tu  8, 

Wir  haben  ichon  früher  in  dieien  Blttltem  (Jahrgg.  1855.  S.  639)  der 

Reihe  von  GelegenheiiMchriften  gedacht,  in  welchen  der  Heraoageher  Torste- 

hender  Briefe  eine  volIsUndige  kritisch  gesichtete,  und  darnm  auch  §o  dan- 

kenawerthe,  ttbersichtliche  Darstellung  der  griechischen  Bpisiolographie  nach 

dem,  was  uns  jetzt  davon  noch  vorliegt,  oder  aus  einselnen  Nachrichten   der 

Allen  bekannt  ist,  gegeben  hat;   dieser  schonen   Arbeit  lüsst  sich  auch  die 

▼orUegeade  anreihen,  welche  die  eigentlich  nur  einmal  bisher  im  .Druck  (in 

der  Aldiner  SanunUmg  von  1499,   von  welcher  die  Genfer  des  Jahrs  1606 

einen  nur  fehleriiaften  Abdruck  liefert)  erschienenen   Briefe   des  Brutus  in 

einem   neuen  Abdruck  vorlegt,  durch  welchen  diese  merkwürdigen  Beste 

ipriechisdier  Styiistik  eigentlich  erst  lesbar  werden ;  dasu  wurden  die  Ergeb** 

niese  von  fünf  verschiedenen  Handschriften  (zwei  Heidelberger,  swei  Pariser 

und  eine  Vatikanische)  bentttst,  die  sich  in  zwei  Classen  bringen  lassen,  von 

mrelchen  die  eine,  wenn  auch  nicht  gerade  filtere,  doch  einen  ungleich  reiehe* 

ren  und  abgerundeteren  Text  liefert,  als  die  andere,  die  gleich  wohl  in  der 

illesten,  Heidelberger  Handschrift  des  sehnten  Jahrhunderts,  so  wie  in  einer 

jungem  Pariser  des  vierzehnten  Jahrhunderts  enthalten  ist;  um  einen  lesbaren 

Text  an  gewinnen,  wie  diess  doch  vor  Allem  ndthig  ist,  musste  der  andern 

Cltsse,  die  aus  einer  gewiss  eben  so  alten,  wenn  nicht  Alteren  Quelle  stammt, 

der  Vorzug  gegeben  werden.    Freilich  war  auch  so  noch  Manches  der  neck« 

bessernden  Hand  des  Herausgebers  ttbrig  gelassen,  der  manchen  Verbesse* 

mngsvonchiag  in  der  ZnsammenstelluDg  der  Abweichungen  von  seinem  ge* 

druckten  Text,   welche   aus   den  verschiedenen  Handschrifken  unter 

Texte  selbst  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  mitgetheilt  wird, 

legt  hat.    So  wird  es  jetzt  eher  möglich  sein,  nachdem  eine  sickere  Grund- 

läge  in  dem  wieder  hergestellten  und  lesbar  gewordenen  Texte  gegeben  ist^ 

ttbcr  den  Inhalt  der  Briefe  und  ttber  die  Zeit  und  den  Ort  ihrer  AbfMsnng 

xn  einem  ftesnitale  sn  gelangen  und  darnach  auch  ihren  Gebranch  an  InslOR* 

aohen  Zwecken  fesUustellen.  Wünschen  wir,  noch  mancher  fthnliekeo  Gaben 

der  Art  von  der  Hand  des  adt  dieser  ganzen,  nicht  unbedeutenden  Literator 

so  vertrauten  Herausgebers  dieser  Briefe  nns  «freuen  au  können. 

Der  unter  Mr.  2.  aufgefährte  Abdruck  einer  in  die  Theorie  des  BriefityJf 
einschlttgigen  Schrift  mag  als  eoM  Gabe  der  Art  woU  angesehen  werden«  Die 
noch  von  Boissonade  fttr  ein  Ineditum  gehaltene  Schrifl  ist  dMSs  iwnr  nieht» 
indem  schon  iwei  Abdrucke,  einer  von  Härtung,  ohne  Angabe  des  Verft»ser«i 
und  ein  anderer  von  Morel,  beide  aus  dem  sechxehnten  Jahrhundert«  nnd  zw« 
unter  des  Libanins  Namen ,  vorbanden  sind.  Unter  Benutzung  einer  Pariser 
und  einer  Heidelberger  Handschrift  erscheint  nun  hier  ein  erneuerter  Ab- 
druck, der  das  Ganze  in  einer  weit  besseren  Gestalt  bringt,  indem  der 
Herausgeber  zahlreiche  Fehler  berichtigt  und  so  eigentlieh  die  Schrift,  die 
nicht  ohne  Interesse  ist,  erst  lesbar  nnd  snginglich  gemacht  hat.  Die  Varian- 
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len  ftiiMl  anter  dem  Texte  mit  aller  Geaaiiifkeit  TeneichBel; 
xor  Verbeifenug  wie  sun  Ventindnist  dea  Textea  dieaeDde 
hier  eiogefloehten. 


Qriechitcke  Mythologie  und  Anliquitälen  neh$i  dem  G^ifelÜe- 
muf  ausentäkiten  AbschmUen  Über  die  Chronologie,  Lilertiur,  Kwmsi, 
iUteneiii  aus  Georg  Qrote^s   Qriechueher   Geschichte  von  Dr.  Th^mis?  . 
Fischer^  Frioaidocenten  der  klass,  Philologie  an  der  k,  prtssu, 
üniverriiäL    Erster  Band.  •  Leipzig.    Dmck  vnd  Verlag  tqm  ß,  Cr.  Tt 
i85€.    453  S.  in  gr.  8. 

ViBB  wir  unter  diesem  Titel  erhalten,  ist  eigeniltch  eine  denlaelM  Bi»   t 
beitung  dea  ersten  Theils  des  angeführten  englischen  Werkes,  desatn  aickna-  \ 
sehn  Abschnitte  hier  in  eben  so  vielen  deutschen  vorgelegt  werden.    Naa 
nwar  das  englische  Werk  bereits  ins  Deotsche  Obertragen  worden,  «U 
einer  Weise,  die  allerdings  eine  neue  Uebersetsung  nicht  als  ein 
Unternehmen  ansehen  lisst.   Die  vorliegende  Uebersetsung  leidinel  aicb 
bloss  dadurch  aus,  dass  sie  getreu  und  richtig  den  Inhalt  dea 
gibt,  sondern  sie  gibt  diesen  auch  in  einer  sehr  gefälligen  und  an 
Form,  so  dass  das  Ganze  sich  sehr  gut  liest;  was  man  von  jener 
Uebertragnng  nicht  behaupten  kann.    Alle  Citate,  wie  sie  in  den  Koten 
Anden,  sind  mit  grosser  Sorgfalt  wiedergegeben,  überhaupt  in  dieser 
Nichts  veraiumt,  was  dem  englischen  Werke  auch  unter  uns  Tiele  Leser 
wenden  kann,  die  neben  einer  richtigen  und  treuen  Ueberselsnng  nnc& 
solche  verlangen,  die  sich  durch  eine  gefällige  Form  auszeichnet  nnd  in 
fliessenden  Sprache,  ohne  Anstoss  und  ohne  Hftrten  sich  bewegt.   Dieee 
den  sich  befriedigt  finden  und  dem  englischen  Verfasser  auch   da  foI|CB^  wo 
feine  Ansichten  von  der  hergebrachten  Anschauung  der  mythischen  Zeit  taa 
Hellas  abweichen,  oder  Behauptungen  aufgestellt  werden,  die  eine  iielcre  Ir 
grttndnng  oftmals  vermissen  lassen.    Die  Prüfung  dieser  Ansichten  ist  ^ 
•ine  andere  Sache,  sie  wird  und  kann  nicht  ausbleiben,  ist  anch  nam  Tki 
hereils  eingetreten,  und  wird  noch  mehr  eintreten,  wenn  diese  Anaichtm^  «ii 
ea  durch  vorliegende  Bearbeitung  geschieht,  immer  weiter  bekannt  nnd  nt' 
breitet  worden  sind.    Hat  doch  der  englische  Verfasser  seihet  in  der 
Ansgabe  seines  Werkes  —  und  nach  dieser  ist  diese  Uebersetinng 
tet  —  schon  auf  einzelne,   ihm  gemachte  Einwurfe   Bttcksicht 
Bigene  Znsütse  hat  der  deutsche  Bearbeiter  nicht  gemacht,   wenn  er  aich 
gleich  einzelne  Citate  und  dergleichen  berichtigt  haben  mag;   eben  so  wcaif 
bat  er  in  einem  Vorwort  aber  Anlage  und  Tendenz  seiner  Bearheita^g  wk 
ausgesprochen  oder   eine  Inbaltsttbersioht  der  einseinen  Absdmilte,  wie  ni 
das  englische  Werk  enthält,  beigefügt. 


b.  5L  HEIDELBBROER-  USI. 

iahbbOchbr  der  iitsratub. 


Si^ 


Ooneordance  entre  lea  Codes  eivih  etrangers  et  le  code  Napoleon. 
JDeuxüme  editum  entürement  refondue  et  augmenUe  de  la  coti- 
eordance  de  la  legUlation  civüe  de  plus  de  quaranle  pays  par 
A,  de  St,  Joseph^  juge  au  tribunal  de  premOre  instanee  de 
la  Seine,  Chevalier  de  la  legion  d^honneur  et  de  plusieurs  ordres, 
Ouvrage  termin^  et  publik  par  M.  A.  de  St.  Joseph  son  flU. 
IV  volumes.    Parisj  che»  Cotillon  1866» 

Wenn  ein  Schriftsteller  sich  die  Aulgabe  setet,   eine   vollatKn* 
dige  Darstellnng  des  Civilrechts  aller  gebildeten  Völker  zu  liefern, 
BO  ist  ein  solches  Unternehmen  ein  sehr   verdienstliches.    Je  mehr 
der  Verkehr  der  verschiedenen  Völker  sich  verbreitet  und  der  fran- 
zösische oder  deutsche  Kaufmann  in  Vertragsverhältnisse  mit  dem 
Geschfiftsmann  in  Caüfornien  tritt,  eine  Familie  in  Frankreich  oder 
in  Italien  ein  Interesse  haben  kann,   die  über  Erbrecht  geltenden 
Gesetse  eines  nordamerikanischen  Staates  kennen  zu  lernen,  in  wel- 
chen ein  Familienglied  vor  Jahren  auswanderte,  desto  mehr  steigt 
der  Werth  eines  Werkes,  in  welchem  Jeder,  der  das  ausländische 
Kecht  kennen  lernen  will,  sich  leicht  Raths  erholen  kann,  um  die  Schwie- 
rigkeiteai  zu  beseitigen,   welche  sich  da  ergeben,  wo  man  das  oft 
nicht  gesammelte,  in  fremder  Sprache  geschriebene  Recht  eines  ent- 
fernten Volkes  kennen  zu  lernen  ein  Interesse  hat.   Schon  im  Jahre 
1840  hatte  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  die  erste  Auflage 
desselben  herausgegeben.    Sie  wurde  gut  aufgenommen,  aber  Man- 
ches wurde  vermisst,   und   eine  Umarbeitung  war  wünschenswerth* 
Man  muss  zur  Ehre  des  Verfassers  anerkennen,  dass  er  keine  Mühe 
und  Kosten  scheute,  eine  neue  den  gerechten  Forderungen  entspre- 
chende Ausgabe  vorzubereiten.    Der  Verfasser  der  gegenwärtigen 
Anzeige,  der  seit  längerer  Zeit  mit  Hrn.  Saint  Joseph  in  Briefwechsel 
stand,  weiss  am  besten,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  Hr.  Saint 
Joseph  sich  bemühte,  alle  Materialien  für  eine  neue  Bearbeitung 
sich  oft  mit  grossen  Kosten  zu   verschaffen,  Erkundigungen  einzu- 
ziehen und  die  oft  irrigen  Mittheilungen  in  der  ersten  Ausgabe  z.  B. 
auch  in  Bezug  auf  die  Uebersetzung  der  fremden  Gesetzbücher  zu 
berichtigen.  —  Die  vorliegende  neue  Ausgabe  enthält:  1)  eine  Ein- 
leitung, welche  eine  allgemeine  Ueberschau  der  wichtigsten  Bestim- 
mungen der  Gesetzgebungen  des  Auslands  gibt  nach  den  Titeln  des 
französischen  Gesetzbuchs  zu  dem  Zwecke,  den  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  mit  einem  Blicke  die  allgemeinen  Grundsätze,  die  in  je- 
der Lehre  nach  den  verschiedenen  Gesetzgebungen  vorkommen,   zu 
überschauen.     2)  Eine  geschichtliche  Uebersicht   des  Ursprungs  des 
modernen  Civilrechts  in   Europa  soll  dazu  dienen,   das  bestehende 
Recht  an  das  ursprüngliche  anzuknüpfen.  3)  Eine  kurze  einleitende 
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Uebenieht  sn  der  SpHae  jeder  einsrinen  Uer  mügielheilteB  GcMto- 
gebung  soll  den  Zustand  dieser  Qesetzgebung  aaseinanderfletia  td 
die  unter  Nr.  2  erwähnte  historische    Uebersicht   ergSnsen.    4}ä 
synoptischen  Tafeln,  welche  der  erste  Band   enthält,   sollen  b^ 
dem  Code  Napoleon  Titel  desselben  fünf  ausländische   GesetsböiB 
In  ihren  Vorschriften  in  treuer  Uebersetsung  mitgetheilt  werden,  n 
dass  nach  der  Reihenfolge  des  fransösischen  Code  io  einer  Colaae 
wörtlich  der  Artiicel  dieses  Gesetzbuchs   und   daneben   die  ent^ 
cbende  Vorschrift  des  sicilianischen,  des  sardinischen,    des  waadu- 
dischen,  des  österreichischen,   und  des   baierischen  Oesetsbnefai  i^ 
gedruckt  ist  und  in  einer  Columne  das  gemeine  deataelie  BedK  ft^ 
getheilt  wird.    Da  aber  manche  Gesetzbücher  oder    nicht  codüdß 
Rechte  einzelner  Staaten  sich  nicht  gut  an   den  fraDsÖalocheB  Cok 
civil   anreihen  lassen,   so  wählte  der  Verfasser  den  Wegi  nacbii- 
phftbetischer  Ordnung  diese  Rechte  mitzutlieilen,  dabei  die  Ordanf 
einer  jeden  Gesetzgebung  beizubehalten  mit  Ansnahme  des  prea» 
sehen  Gesetzbuchs ,  wortiber  ynt  unten  die  Gründe   mittiieilei  vf- 
den.    Um  bei  der  Mittheilung  der  Rechte  der  Staaten,  die  im 
vollständigen  Gesetzbücher  besitzen,   die  Uebersicht   za  erieiektcn 
glaubte  der  Verf.  die  Classification  des  Code  Napol^n  snm  Qmi 
legen   zu  müssen   und  so   eine   Art   Gesetzbuch   darBOStelleB.  b 
manche  G^esetzgebungen,  z.  B.  von  Südamerika,  eigentlich  sah  ^ 
spanischen  Rechte  zusammenstimmen,  die  nordamerikaiÜBcbea  ^ 
dem  englischen  Rechte  beruhen,  so  kam  es  nur  darauf  an,  die  i^ 
weichungen  dieser  Rechte  von  dem  Mutterrecbte  ansngebea.  Aaf 
diese  Weise  ist  eine  Masse  von  Material  in  Bezug  auf  das  Bi^ 
von  mehr  als  40  Staaten   in   den  vier  Bänden  gehSoft.    Die  Br 
DÜtzung  des  Werices  hat  nicht  blos   für  den  französischen  JanM 
der  die  ansländischen   Gesetze  kennen  lernen  will,    einen  gKM** 
Werth ;  das  Werk  muss  auch  für  den  Juristen  eines  jeden  Liaii> 
eine  wefrthvoUe  Erscheinung  sein,  weil  er  in  den  Stand  gesetrt  ^ 
die  oft  nicht  leicht  zu  verschaffenden  Gesetzgebungen  des  AadaBi* 
hier  gesammelt  kennen  zu  lernen.  —  Wenn  wir  bei  dem  geaasst* 
Studium  des  vorliegenden  Werkes   manche  Lücke  rü^en,  naack» 
Irrthum  berichtigen  müssen,   und   wünschen,  dass   mandie  W^ 
Ittttg  vollständiger  und  genauer  gegeben   wäre,   so   mOssen  tir^ 
rechter  Weise  die  grossen  Schwierigkeiten  anerkennen,  mit  vskfctf 
der  Herausgeber  eines  solchen  Werkes   zu  kämpfen  hat;  asA  M 
der  grössten  Sorgfalt  würde  es  kaum  gelingen,  die  Uefoersetsoog  ^ 
ansländischen  Gesetze  genau  zu   geben;   wir  sehen  selbst  be  ^ 
amtlich  bekannt  gemachten  Uebersetzungen,  wie  schwierig  sie  flo^? 
z.  B.  als  die  neue  deutsche,  auch  in  Oesterreich  als  Gesetz  geltest 
Wechselordnung  in  italienischer  Uebersetzung   für   das  lombar^id^ 
venetianische  Königreich  verkündet  wurde,  zeigten  sich  in  der  Ab* 
Wendung  in  Italien  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  einzelner  Aoadfückt 
grosse   Schwierigkeiten.  —  Es  ist   daher  begrelfiich,   dass  aockii 
dem  vorliegenden  Werke  in  Bezug  auf  die  UebeneliaBg  vieler  Bt* 
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vtlmiDiiDgeD  der  aQslXiicKechenQeseUgebQngen  ecfaeUiebeBedttiikeDBicii 
ergeben,  obwohl  man  zageheu  muss,  cbu»  die  neue  Aoagabe  viele 
Beriehtigangea  irriger  in   der  ersten  Ausgabe  vorhandenen  lieber- 
setsiingen  eothftte  und  im  Ganzen  die  Uebersetzungen  gut  genadit 
«ind.     Die  Mittheilnng  der  anelÜDdisefaen  Gesetsbüeher  genügt  aneb 
liHiifig  nicht;  denn  wenn  2.  B.  in  dem  vorliegenden  Werice  die  Ge- 
setzbücher von   Oesterreich  oder  von  Baiem  abgedraclct  «ind,   so 
könnte  Idcht  der  Leeer,  welcher  das  heutige  Recht  dieser  Länder 
kennen  zu  lernen  wünscht,  und  an  die  Debersetzang  in  dem  Werke  des 
Hm.  Sidnt  Joseph  sich  halten  will,  irre  geführt  werden,  weil  in  je- 
nem  Ländern  durch  nene  Gesetze  viele  in  dem  Gesetzbndie  vor- 
fcommende  Vorsohriften  später  abgeändert  worden.  —  Sammlungen 
ifie  die  vorliegende,  sind  unfehlbar   verdienstlich,   aber  man  kann 
nicht  genug  bei  dem  Gebrauche  derselben  zur  Vorsicht  auffor- 
dern.   Der  französische   Jurist,    der  in   die  Lage  kömmt,    das  in 
Oesterreich  oder  Preussen  geltende  Reclit,  z.  B.  über  die  Rechte 
der  Ehefrauen,  oder  über  Rechte  aus  dem  ELauie  anzuwenden,  könnte 
leicht  getäuscht  werden,  wenn  er  die  in  der  vorliegenden  Sammlung 
abgedruckte  Stelle   des  fremden  Gesetzbuchs  ebenso  auslegen  und 
anwenden  wolHe,  wie  die  Vorschrift  anzuwenden  wäre,  wenn  sie 
Im  Code  civil  stände.    Der  Charakter  der  Gesetzbücher  ist  ein  we* 
sentiich  verschiedener ;  der  üranzösische  Code  civil  ist  in  einem  ganz 
tindem  Gkiste  als  das  preussische  Landrecht  oder  das  österreicUscbe 
Gesetzbuch  gearbeitet.    Das  Herausreissen  einer  Stelle,   die  z.  B. 
als  Vorschrift  des  baierischen  Gesetzbuche  in  der  vorliegenden  Samm» 
lang  abgedruckt  ist,  genügt  nicht,  um  den  richtigen  Sinn  jener  Stelle 
sn  verstehen ;  schon  der  gesetzliche  Sprachgebrauch  ist  in  verschie- 
denen Ländern  ein  verschiedener;  z.  B.  der  Code  erwähnt  in  der 
liChre  von  der  Ehe  der  acqu^ts ;  deutsche  Gesetzbücher  sprechen  von 
^    der  Ermngenschaf t ;    dennoch   würde  der   französische  Jurist   sehr 
'    irren,  wenn  er  die  deutsche  Errungenschaft  (zwar  in  der  Sammlung 
mit  acqu^ts   tibersetzt)  für  gleichbedeutend    mit  den    acquets  des 
Code  halten  wollte.   Ganz  vorzüglich  machen  wir  diejenigen,  welche 
das  Werk  des  Hm.  Saint  Joseph  brauchen  wollen,  darauf  aufmerk- 
sam, bei  der  Anwendung  der  Gesetze  eines  fremden  Staats  genau 
BU  erforschen,  in  welchem  Geiste  das  Recht  dieses  Staats  von  einem 
'     Aushülfsrechte  Gebrauch  macht,  z.  B.  welchen  Einüuss  das  römische 
Recht  in  die  Rechtstibung  des  Staats  hat.     Um  im  richtigen  Geiste 
ein  fremdes  Recht  anzuwenden,  muss  der,  welchem  die  Anwendung 
'     obliegt,  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Rechts   hi   dem 
Staate,  von  dessen  Rechte  die  Rede  ist,  mit  den  Verhältnissen  des 
römischen  und  des  germanischen  Rechts  sich   vertraut  machen.   Es 
war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Hrn.  Saint  Joseph,  dass  er 
in  seinem  Werke  vol.  I.  pag.  XCIX  bis  CXLVII  eine  geschichtliche 
Einleitong  über  den  Ursprung  des   neueren  bürgerlichen  Rechts  in 
Europa  lieferte.    Er  wählte  zum  Bearbeiter  Hrn.  Bergeon,   einen 
Töliig  dazu  geoignetea  Mann,  dessen  vielfache  Arbeiten,  insbesondere 
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Aber  vergleichende  Gesetsgebang  (er  ist  auch  Mitheramsebcr  de 
Revue  critique  de  legislaüon  et  de  jurisprudence) ,   zeigen ,   daas  e 
mit  dem  Geiste  der  verschiedenen  Gesetsgebungen  sich  gut  vcttitf 
gemacht  hat.    Der  Verf.   hat  in  seiner  Arbeit  namoitliGii   fibeii 
auch  den  Einflass  des  germanischen  Rechts  hervorgehoben  und  »- 
tersdieidet  dabei   1)  das  Recht  der  romanischen  LSnder    (Spna^ 
Portugal,  Italien  und  Frankreich),  2)  das  der  germanischen  Q>eDbG^ 
land,  Grossbritannien),  3)  das  Recht  der  skandinavischen,  43  das  dff 
slavischen  Länder.    Der  Verf.   hebt  bei  jedem  dieser   lAider  iil 
wichtigsten  Quellen  hervor.    Wir  hätten  gewünscht,  dass  der  Vei ' 
noch  mehr  bei   dem  wichtigsten   Punkte ,   nämlich   bei    der  Fnft  < 
welches  Verhältniss   in  jedem   einseinen  Staate  in   Bezug   auf  Äs 
Einfluss  und  das  Ansehen  des  römischen  Rechts  auf   die   naüoiii 
Rechtsbildung  sich  entwickelt  hat,  verweilt  hätte.  In  Ansefaiuigie- 
ses  Punkts  bedürfen  manche  seiner  Behauptungen   einer    Berief 
gnng,  z.  B.  in  Ansehung  des  Charakters  des  Rechts  in  Italien  (p.  CV\ 
Es  ist  zu  viel  behauptet,  wenn  der  Verf.  sagt:  le  droit  civil  d'Itals 
est  redevenu  surtout  romain ;  allerdings  hat  das  römische  Recht  tt 
Italien  einen  vorherrschenden  Einfluss  gehabt;   allein   bei  genaiov 
Betrachtung  bemerkt  man  leicht  z.  B.  im  Familien-  ond  Erbrecht, 
dass  viele  germanische  Rechtsansichten  sieh  erhalten  haben ;  nassa^ 
lieh  darf  nicht  unbeachtet  bleiben ,   dass  gerade  in   Italien   das  rl- 
mische  Recht  durch  das  canoniscbe  Recht,  das  ohnehin  auf  die  Un- 
bildung des  Civilrechts   den  grössten  Einfluss  hatte,    und   rktbA 
germanische  Rechtsansicbten  in  sich  aufnahm,  bedeutend   modi&Bt 
wurde,  und  dass  überhaupt  schon  im  Mittelalter  das  römische  Beehc 
in  Italien  auf  den  Universitäten  anders  aufgefasst  wurde,  als  ii  «- 
deren  Ländern.    In  dieser    Beziehung   würde   die   Benfftsmig  d» 
Aufsatzes  von  Boselini  in  der  Zeitschrift  für  ausländische  CresebS^ 
bung  Band  XX  VIL  Nr.  VI ,  ferner  die  geisUeichen  Aufsätze  über  te 
Geist  des  Wirkens  von  Irnerlus,  Azo,  Accursius,  Bartoloa  in  der  be- 
deutenden in  Bologna  erscheinenden  Zeitschrift:  rirnerio,  heraunge* 
geben  von  Calgarini  1855,  und  die  Arbeit  von  Albini,  atoria  Mi 
legislazione   in   Italia,  Vigevano  seconda  edizione   1856   dem  Tdl 
vielfach   Stoff  zu   Berichtigungen   gegeben   haben.     In    Bezug  «^ 
Deutschland  (p.  CXV)  ist  zwar  die  gedrängte  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  Rechts  in  Deutschland  recht  gut;  allein  wir  bedsien^ 
dass  die  für  die  richtige  Anwendung  deutscbrechtlicher  Quete  be- 
deutende Nachweisung  fehlt,   dass  es  überall  darauf  ankömmt,  m 
welcher  Familie   von  Rechten   das  Recht  eines  bestimmten  LÜte 
oder  einer  Gegend  angehört;  während  z.  B.  das  baierische,  östcf^ 
rdchische,  würtembergische  Recht  zu  der  Familie  des  sehwäbiscte 
Rechts  gehören,  liegt  den  Rechten  von  Nassau,  Hessen,  Fraakfiiit 
das  fränkische,  und  denen  von  Sachsen,  Hannover  u.  a.  das  säch- 
sische Recht  zam  Grunde.    Die  Gewohnheitsrechte  dieser  FamOies- 
rechte  ain^  wesentlich  von   einander  verschieden.  —  In  Bezug  asf 
die  Creschichte  des  Rechts  von  Grossbritannien  (p.  CXYm)  ist 
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Hr.  Bergson  seu  sehr  bei  den  alten  RechtssanmlnDgen,  die  bis  mm 
13.  Jahrhundert  reichen,  verweilt,  während  bei  dem  heutigen  eng- 
lischen Rechte  die  Ausbildung  nur  richtig  erkannt  werden  kann,  wenn 
man  daron  ausgeht,  dass  das  römische  Recht  in  England  nie  wie 
in  andern  Ländern  das  gemeine  Recht  wurde,  femer,  dass  das  so- 
genannte comon  law  von  dem  Statute  law  scharf  geschieden  werden 
mass,  und  wieder  das  Recht,  das  sich  in  den  Gerichtshöfen  des  co- 
mon law  entwickelte,  von  dem  Rechte  zu  trennen  ist,  welches  in 
der  coart  of  equity  sich  ausbildete.  Zu  rühmen  ist  es,  dass  der 
Verf.  der  Mittheilung  des  Rechts  jedes  einzelnen  Landes  eine  knrze 
Einleitung  über  die  Quellen  und  den  Geist  des  Rechts  vorausschickt; 
fiber  einzelne  Behauptungen  wäre  freilich  Vieles  zur  Berichtigung 
EU  sagen,  z.  B.  ist  pag.  CXLVII  das  baierische  Gesetzbuch  von 
1756  nicht  ganz  richtig  gewürdigt. 

Im  zweiten  Bande  steht  an  der  Spitze  der  Sanmüung  das  Recht 
▼on  Südamerika.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  das  spanische  Recht  dem 
Rechte  der  meisten  Staaten  Südamerika's  zum  Grunde  liegt;  der 
Verf.  gibt  das  Recht  nach  einem  1827  erschienenen  Buche  von 
Osrique;  weit  besser  hätte  der  Verf.  gethan,  wenn  er  das  Werk: 
the  Civil  law  of  Spain  and  Mexico  arranged  of  the  princlples  of  the 
modern  Godos  by  Gustav  Schmidt,  Neworleans  1851  zum  Grunde 
gelegt  haben  würde.  Dieses  Werk  ist  ebenso  klar,  einfach  und  syste- 
matisch bearbeitet  und  gibt  die  beste  Uebersicht  des  heutigen  spa- 
nischen südamerikanischen  Rechts.  In  der  Angabe  des  badischen 
Rechts  wählt  der  Verf.  (p.  30)  den  richtigen  Weg,  nur  die  bei  der 
Einführung  des  französ.  Gesetzbuchs  1810  beigefügten  Zusätze  und 
die  den  Code  modificirenden  Gesetze  abdrucken  zu  lassen;  allein 
bei  den  letzten  fehlen  manche  aus  den  späteren  Jahren  stammenden, 
2.  B.  in  Bezug  auf  Zehnten,  dann  das  Retraktsrecht,  das  durch  spä* 
tere  Gesetze  abgeändert  ist.  —  Bei  der  Darstellung  des  belgischen 
Rechts  (p.  54)  sind  ebenso  nur  die  Abänderungen  durch  die  nie* 
derländische  und  beigische  Gesetzgebung  am  Code  civil  (der  ja  im 
Ganzen  gilt)  angegeben  worden;  allein  leider  ist  dies  auf  unvoll- 
kommene Weise  geschehen;  der  Herausgeber  hätte  es  leicht  gehabt, 
wenn  er  nur  das  von  Delebeeque  herausgegebene  Buch :  Code  civil 
Beige  annottf  des  modifications  introduites  de  1814  etc.  Bruxelles  1848 
zum  Grunde  gelegt  haben  würde;  die  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung vorkommenden  Abänderungen  sind  nicht  vollständig,  schon  die 
Verfassung  hat  Manches  geändert;  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Aufhe* 
bung  des  bürgerlichen  Todes,  was  der  Herausgeber  zwar  auch  (p.  55) 
richtig  anführt,  während  andere  Aenderungen  übergangen  sind.  Der 
Code  des  südamerikanischen  Staats  Bolivia  (der  nicht  dem  spanischen 
Recht  folgt)  von  1843  ist  ganz  abgedruckt  (p.  68),  besonders  dan* 
kenswerth  ist  die  Darstellung  des  dänischen  Rechts  (p.  134),  da  es 
darauf  ankam,  die  Bestimmungen  des  Gesetzbuches  von  1683  mit 
den  später  ergangenen  Gesetzen  (nach  der  Verfassung  von  1849), 
die  vielfach  das  alt^  Gesetz  abänderten,  in  Einklang  zo  bringen. 
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der  Staatsrclh  Slenfetd ;  seine  Arbeit  ist  hier  abgedroekt 

Das  Recht  des  Kirchenstaats  ist  (p.  171)  nach  den  mate  pia- 
prte  Ton  1834  diargestellt;  dies  reicht  nicht  hin  das  ganze  dort  gd> 
tende  Reohl  l^eiiiien  zu  lernen;  allerdings  gilt  das  römfecbe  Recht 
im  GanssB,  aßein  mit  mehrisachen  Modifieationen ;  es  wSre  ▼«rdhail- 
Keh  gewesen,  wenn  nach  der  Anleitung  des  Werlies  von  Otto:  B^ 
menti  deüeleggi  ciTili  romane  (letzte  Aasgabe  Firenxe  1816,  5  Blad- 
eben)  die  wichtigsten  dieser  Modiikationen  angegeben  wlren.  h 
BsBOg  auf  das  Recht  von  Nordameräa  fühlte  der  Herausgeber  die 
Schwierighe&t^  das  Recht  von  so  vielen  einxeloen  Staaten  und  das 
gemeine  Recht  Amerilca's,  das  in  keinem  Gesetabnche  gooammril 
iet,  darxustellen;  er  wählte  das  treffliche  Werk  von  Kent  (Coombci- 
taries  etc.),  um  darnach  die  wichtigsten  EigeathttmlicbkeitoD  da 
aerdamevikaBiscIien  Rechte  mit  kurzer  Angabe  des  abwoidiendei 
Rechts  der  einzelnen  Staaten  darzustellen.  Diese  Arbeit  ist  imfeU» 
bar  sehr  dankenswerth }  aflein  eine  genügende  Einsicht  in  das  amt- 
rikaniselM  Recht  gibt  sie  nicht;  wir  würden  einen  anderen  Wef 
gewShlt  haben,  welcher  besser  zum  Ziele  geführt  haben  wtMe.  Ei 
gibt  nämlich  zwei  Werke,  welche  kurz,  klar  und  doch  eraefaSjsfeod 
das  nordamerikanische  Recht,  auch  mit  Beseichnnng  der  Rechte  der 
einzelnen  Staaten,  darst^len ;  es  sind  die  Werke  von  Smith  Elemeiti 
of  the  laws  or  outNnes  of  the  System  of  civil  and  eriminal  laws  of 
the  nnited  states,  Philadelphia  1853  und  Walker  Introdaction  to  asM- 
rican  law,  Giaeinati  1846.  Ein  Auszug  aus  einem  dieser  Werkt 
wäre  treiflieh  gewesen.  Am  wichtigsten  wäre  die  Darstellvng  te 
nordamerikanischen  Sachenrechts  gewesen.  Hier  besitzt  Ameitka  dai 
kostbare  Werk  von  Greenleaf :  a  Digest  of  the  law  of  real  fnpertf 
by  Graise  revised  for  the  use  of  american  students  bj  Grecile^  ki 
seven  volumes,  Boston  1850.  Darin  ist  mit  Genauigkeit  jedes  ab- 
weichende Recht  der  amerikanischen  Staaten  dargestellt  Ein 
daraus  wäre  am  meisten  geeignet  gewesen,  jedem  Praktiker  zu 
gen,  welches  Recht  in  Amerika  gilt.  Ffir  die  Darstrilong  dee 
liehen  Rechts  wählte  der  Heraosgeber  das  Werk  von  Blaxland  Ceta 
legum  Anghcar.  1839  um  es  zu  Grunde  zu  legen;  es  ist  dies  all«^ 
dings  eine  klare  Zusammenstellung,  aber  man  lernt  daraus  nicht 
genug  die  Einzelnheiten  des  engltechen  Rechts  kennen.  Besser  wärt 
es  gewesen,  wenn  der  Herausgeber  das  bekannte  Werk  von  Black- 
stone  nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Warren  1855  zum  €kvode 
gelegt  und  darnach  das  Recht  in  einzelnen  Sätzen  dargestellt  habea 
wlirde.  —  Das  Civilrecht  Griechenlands  ist  (p.  808)  nach  den  weith« 
vollen  Naehweisungen  von  Maurer  mit  Angabe  der  griechischen  neaerea 
Gesetze  dargestellt.  Das  (dem  französ.  Code  nachgebildete)  Geeets- 
buch  für  Haiti  von  1826  ist  pag.  820  abgedruckt.  Verdleostlidi 
ist  die  Mittheilung  des  niederländischen  Gesetzbuchs  von  1848,  da 
darin  erhebliche  Verbesserungen  des  franzlw.  Code  vorkommen.  Der 
Abdruck  findet  sich  p.  848—408;  das  Gesetzbuch  von  LoniaiaBa 


von  1824  U  a^g64r«<^t  p  459—574,.  Dankbar  ipaflft,maiie8aii^ykeii- 
neo»  daßs  panc^  Mbr  aeltene  QeseUgebuQgen  z.  B.  daa  Geaetzbach 
iüif  die  jo0i9ol)eQ  laseln  von  1841,  d^  füf  MaUa,  hier  gedruckt  alnd 
(j^  409-P-574).   Am  Scbluss^  des  «weitea  Bandea  fiodet  aiob  p.  597 
da»  neueste  iU^Uä|il8che  Geaeizbucb,  das  von  Mod^na  yoA  ^851,  lei- 
der ivber  Buv  in  einevx  Ausluge,   di^  der  Verfi|saer  dayoa  auflgeht 
d^sß  4iM8  Gesetzbuch  vorzugaweise  dem  Code  Napoleon  fplge,  ob-* 
wohl  er  zugibt,  daaa  es  auch  viel  von  d^  Geaetzbücbern  von^  Sat- 
dinlei^  und  Parma  enUehat  bi^be.     Wenn  der  Verf.  sorgföltiger  ver* 
gllcheo    ud4  daci    gute   Buch  vou  Brugnoli  Jndlce   ragionato   4e) 
Codice  ei  File  Esteuse  io  comparazione  del  dtritto  romaifo,  l^odena 
1852  benutzt  h^ätte,  ao  würde  er  sich  überzeugt  habei^  dasa  bedeu- 
tende Abweicbujigen  im  Gesetzbuch  voq  Modei^a  Torlfonsimeni  Reiche 
wohl  der  Mittbeiluog  würdig  gewesen  wftren.   Es  Ist  ehiie  geßhi;liche 
Sache,  wenn  bloss  auf  den  Code  Napoleon  hingewiesen  wir^.;  z.  £|. 
im  Art  2356 — 63  In  der  Lehre  ¥om  Geständnisse  wird  der  Leser 
veranlasst  zu  glauben,  dass  nur  die  Artikel  des  Co^^  Najpol^on  ]ko- 
pirt  seien,  während  doch  z.  B.  gerade  über  Widerruf  des  Geständ- 
nisses wesentlich  andere  Vorschriften  vorkommen.  —  Im  3.  Bande 
ist  der  Codice  di  Parma  (p.  21—89)   ausführlicher  mitgeteilt;   e«i 
hätte  bemerkt  werden  sollen,   dass   die  Jurisprudence  des   oberstep 
Geriehtshofs  zwar  die  des  frauzös.  CassationshoÜB  berücMichtigt,  aber 
weit  freier,  mehr  im  Geiste  itatiänischer  Bechtsansichten  das  Gesetz- 
buch fortdauert.    Eine   tre£fliche. Sammlung  der  Rechtssprüche  von 
Parma:  decisioni  del  supremo  tribunale  dl  revisione   di  Parma   coa 
note  di  J.  Melegari  (bis  jetzt  XIX  Hefte)  hätte  Anführung  verdient. 
Das  GeseUbuch   für  Polen   von  1825  (mit   Gesetz   von   1836)   ist 
p.  90  £  abgedruckt«   Das  portugiesische  Gesetz  (ein  Civilgesetzbuch 
gibt  es  in  Portugal  nicht)  ist  nach  den  systematischen  Privatsamni- 
luttgen  von  Carneiro  Pinto  p.  137  abgeguckt.    Bei  der  Darstellung 
des  preussischen  Rechts  (p.  191 — 277)  wollte  der  Herausgeber  des 
vorliegenden  Werkes  nicht  das  ganze  Landrecht  wörtlich   übersetzt 
geben,  weil  darin  zuviel   doktrinelle  Sätze,   blosse  Folgesätze  über 
einzelne  Fragen  vorkämen,  so  dass  er  nur  die  allgemeinen  Grund- 
sätze mittheilen  wollte.     Wir  halten  dies  für  bedenklich,   weil  auf 
dieser  Welse  der  Jurist,  welcher  Vorschriften  des  preussischen  Rechts 
über  einzelne  Fragen  kennen  lernen  will,  dann  leicht  nichts  in  der 
Sammlung  findet  oder  die  aufgenommenen  allgemeinen  Sätze  irrig 
versteht,  weil  die  Sätze  weggelassen  sind,  die  nach  der  Absiebt  des 
Laadrechte  zur  Erläuterung  beitragen  sollten.    Bedauern   muss  man 
aucb,  dass  manche  spätere  das  Landrecht  abändernde  Gesetze  nicht 
in  die  SammluQg  aufgenommen  wurden.     Das  russische  Gesetzbuch 
(naiBh   der   neuen  systematischen   ofßziellen   Zusammenstellung  des 
S70d)  Ist  p.  278   abgedruckt.    Bei  der  Darstellung  des  Rechte  von 
Sachsen  (p.  417),   Sachsen -Weimar  (p.  440)  wäre  freilich  Vieles 
zu  wüpsehen.     Das  Ganze  ist  ein  magerer  Auszug  aus  Haubold; 
viele  bedeutende  Gesetze  sind  nieht  angegeben«    Dankenswertb  ist 
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die  MItiheilang  its  1844  verkündeten  serbischen  GesetsbadiB  fp.  4471 
nnd  die  Zosammenstellong  des  in  Schweden  geltenden  Rechts  (p.  503) 
nach   den  trefflichen  Materialien  (mit  einer  historischen   ESnleitiBie 
über  schwedisches  Recht),   welche  Hr.  Weser  (Präsident  in  Stock- 
holm) lieferte.    Das  Landbach  von  Appenzell  ist  p.  536,  das  Ge- 
setz von  Aargau  p.  550  abgedruckt.    Andere  Schwefzergesetsbidier 
enthält  der  vierte  Band;  die  Basler  Gerichtsordnung  von  1719  (p.  I), 
das   bemische  Civilgesetzbuch  von  1840  (p.  30),  das  Hamboigv 
p.  87.    In  Bezug  auf  Genf,  wo  der  französ.  Code  gilt,  sind  p.  185 
nur  einige  Abweichungen,  insbesondere  p.  188.  das  Hypothekesge- 
setz  von  1820  abgedruckt.   Das  Erbrecht  von  Graubünden  von  185€ 
ist  p.  203,   das  Luzemer  Civilgesetzbuch   von  1839  (p.  210),  das 
von  Tessin  von  1837  (p.  275),  das  für  Wallis  von  1853  (p.  32]> 
In  dem  Ergänzungsheft  ist  das   neue  Gesetzbuch   von    Neaebslil 
(p.  465)  abgedruckt;  der  Herausgeber  sagt:  es  sei  entibrement  wm 
le  modele  des  französ.  Code  entworfen;  allein  diese  BehanpCm^ 
mnss  doch  sehr  modificirt  werden,  wenn  man  die  Vorschriften  das 
Neuchateier  Gesetzes  über  Erbrecht,  Ehe  und  manche  Vorschriftn 
über  Obligationenrecht  genauer  studirt.   Von  dem  neuen  Zfiriite 
Gesetz  von  1855   sind  p.  566  ff.  nur  die  ersten  Bücher  (FarnÜiei- 
und  Sachenrecht)  abgedruckt.     Die  hohe  Bedeutung  dieses  Gesdf- 
buchs,  des  Werkes  von  Bluntschli,  ist  leider  noch  nicht  genng  ge- 
würdigt; denn  das  Zürcher  Gesetz  ist  das  Einzige,  in  welchem  der 
Gesetzgeber  von  der  (oft  bei  den  meisten  andern  Gesetzgebern  be- 
merkbaren) übertriebenen  Anhänglichkeit  an   römisches   Recht 
frei  hielt,  und  mit  acht  praktischem  Sinne  den  germanischen 
ansichten  folgte.    Wir  bedauern,  dass  der  Herausgeber  oft  die  herr- 
lichsten Titel  des  Züricher  Gesetzbuches  z.  B.  p.  567  den  Titel  rm 
den  Genossenschaften  und  Stiftungen  wegliess,  mit  der  Bemetknif : 
ces  articles  traitent  des  ttati^res  enti^rement  ^trang^res   an  Code 
Napoleon.    Soll  denn  die  Sammlung  nur  für  den  französischen  Jnrislea 
geschrieben  sein?     Wird  denn  auch  dieser  nicht  in  die  Lage  kev 
men,  bei  Anwendung  des  Züricher  Rechts  die  trefflichen  (in  ander» 
Gesetzbüchern   fehlenden  Vorschriften  über  die  schwierigen    Lehrai 
kennen  zu  müssen.    Wir  bedauern   ferner,   dass   der  an  so   vieiei 
eigentbümlichen  Vorschriften  reiche  Theil  des  Züricher  €leaetsb«dM 
über  Obligationenrecht  nicht  übersetzt  wurde. 

Wir  sind  schuldig  zu  bemerken,  dass  Herr  Saint  Joseph,  der 
Vater,  von  dem  Tode  überrascht,  nicht  mehr  seine  Untemehmimg 
beendigen  konnte.  Der  Sohn  hat  mit  Pietät  die  begonnenen  Arbei- 
ten seines  Vaters  mit  grosser  Ausdauer,  Sachkenntniss  und  mit  m* 
ermüdlichem  Eifer,  das  Werk  würdig  herauszugeben,  dasselbe  beei* 
digt.  Unsere  treue  Darstellung  mag  zeigen,  welcher  Reichtham  an 
Material,  in  diesem  wie  noch  in  keinem  anderen  Werke  hier  ge- 
sammelt ist;  daher  es  ebenso  dem  mit  Fragen  des  internationaIeD 
Privatrechts  beschäftigten  Praktiker,  wie  jedem,  welcher  den  Werth 
des  Studiums  der  vergleichenden  Gesetzgebung  zu  würdigen  rer« 
steht,  sehr  empfohlen  werden  darf«  ntttermaier« 


Sunigiaowiof  physiselie  Geo^phie  der  Bukowina.  609 

T^uff  physischen  Geographie  der  Bukowina  von  Franst  Simigino» 
wies.  Mit  einer  Karte.  62  Seiten  in  8.  Wien,  1856,  bei 
A.  Schweiger. 

Die  Bukowina,  daa  öatlfchate  EronUmd  der  Monarchie,  dessen 
FlScfaen-Inbalt  189,56  geographische  Qaadratmeiien  beträgt,  grenzt 
im  Osten  an  Rassland  und  die  Moldau,  und  wird  im  Westen  von 
Siebenbürgen,  Ungarn  und  dem  Kolomeger  Kreis  Oaliziens  nm- 
schlössen.  Gegen  Süden,  wo  das  Herzogthum  an  die  Moldau  stösst, 
ist  die  politische  Grenze  von  Bedeutung. 

Der  kleine  Raum  des  Landes  gestattet  kein  selbstst&ndiges  Fluss« 
System ;  grössere  Ströme,  Dniestr,  Pruth,  Moldowa  u.  s.  w.  gehören 
nur  auf  kurze  Strecken  ihres  Laufes  der  Bukowina  an,  ihre  £nt- 
wickelung,  Geschwindigkeit,  Gefälle  wurden  im  Allgemeinen  noch 
nkht  untersucht*  Unter  den  wenigen  stehenden  Gewässern  ist  das 
bei  Russisch-Moldawitza  beachtungswerth;  es  hat  geringen  Umfang, 
aber,  wie  behauptet  wird,  eine  unergründliche  Tiefe;  Zuflüsse  kennt 
man  keine,  wenn  nicht  die  ron  der  umgebenden  Abdachung  herab« 
rieselnden  Wasser  als  solche  anzusehen. 

Die  bisher  vorgenommenen  Höhen*Messttngen  sind  gar  nicht 
geeignet,  ein  Bild  des  Terrains  zu  entwerfen,  indessen  versuchte 
unser  Verf.,  durch  Verbindung  einiger  zuverlässigen  Angaben,  eine 
etwas  klarere  Vorstellung  der  Fragen  anzubahnen,  wie  Hohes  und 
Niedriges  über  das  Land  vertheilt  sind,  wie  erhaben  im  Allgemeinen 
die  Grundflächen,  über  welche  die  Kuppen  emporragen,  und  wie 
die  Höhen  zusammenhängen,  wovon  das  Land  durchsogen  ist.  Wir 
beschränken  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Bukowinaer  Berge 
die  Schnee-Region  nicht  erreichen,  sich  jedoch  bedeutend  über  die 
Wald-Region  erheben.  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  lässt  sich 
aus  dem  Pflanzen-Wachstbum  nicht  auf  die  Höhe  der  Regionen 
sebifesse».  Von  Bäumen,  welche  die  Region  der  Nadelhölzer  (sab* 
alpine)  charakterisiren ,  ist  nur  Pinus  silvestris  beschrieben  und  er- 
scheint auf  Höhen  von  zwei-  bis  dreitausend  Fuss;  für  die  untere 
alpine,  oder  die  Region  der  Alpensträucher,  deren  Vertreter  Bhodo* 
dendron  und  Aconitum,  fehlen  diese  ganz;  die  Gharakter«Fflanzea 
für  die  obere  alpine,  oder  die  Region  der  Alpenkräuter,  als  welche 
Saxifraga,  Oentiana,  Crudfera  u.  s.  w.  angesehen  werden,  wurden 
gerade  nur  an  den  niedrigsten  Stellen  des  Landes  gefunden. 

Wie  überall  das  mathematische  Klima  vom  physichen  abweicht, 
so  ist  es  auch  in  der  Bukowina  der  Fall;  schon  der  Charakter  als 
Gebirgsland  bringt  es  mit  sich,  dass  das  Thermal-Klima  minder 
günstig  ist,  als  die  geographische  Breite  erwarten  liesse.  Das 
Land  liegt  in  der  kältern  gemässigten  Zone.  Metereologische  Be- 
obachtungen werden  erst  seit  vier  Jahren  und  nur  zu  Gzernowitz 
gemacht,  sie  ergeben  -|-  6,  B^  R.  als  Temperatur  des  östlichen  Flach- 
landes. —  Gharakter*Pflanzen  für  die  kältere  gemässigte  Zone  sind 
Buche  und  Weinstock;  erstere  kommt  in  grosser  Menge  vor  und 


ate  Sbnifinowicft  pksfi&iefatt  6eofrt|ihv»  dar  lokowiiui. 

Mdl  ihr  iiägt  das  Z<aiid  daa  Niun«i>  letatom  diar  «cfiricii, 
nicht  aUt  YorafchtaBiausQegabi  angewendet  w^dieii.  ItedfilJbolBr 
fehlen  im  Prath-Di8trikte  bis  an  den  Fuss  der  Gebk^^  «Ater  eeha 
im  Seret-Thale  sind  sie  häufig;  Obstbäume  und  Gemüse  gedeihn 
bift  Fszofita,  in  Jakebeni  kenivieQ  «ie  ktfminerl^  loirl,  ni«n  aib 
ffieselben  in  Histbeeteii  u.  s.  w. 

Was  die«  geegnostische  Beschaffenheit  betiiffl^  so  begegnet  mit 
eine  Linie  in  der  G«ra  nigra  nach  Masorowlca  Ferfelge^  ^Uaa  dsa 
G>ehivge  angehörenden  Formationen.    Zoerst  treten  anf  dieser  LNi 
Trachytgebiide  ins  Land,  iirelebe,  aua  Siebenbürgen  komnamd,  ai 
naoh  eiaigev  Unterbrecbapg  «htfcii  Poriihyre  mU  den  groesNi  MaMi 
FOB  Eremnils  and  Sohemnita  verbinden »  folglicb  dw  Ksurpafikma^ 
seiner  ganzen  Länge  nach  im  Süden  l>egleiten.   Dcr  Bi^tun  nriseba 
der  befragten  Linie  und  einer  aweiten  von  anterludh  Scliaa«  dsm 
bis  ^seit  der  Barkalui-Quelle  nimmt  Karpathen-Sandateui   ein  m 
allen   ihm  unlergeordneten   GUedern.    Hierauf  Mgt   ein    aefapda 
Streifen  von  Nummuliten-^Gcsteinen.   Sodann  beginnt  Glimmerscb»- 
ler,  der  reiche  Era-Lagerstätten  umschliesst.    Aus  allen  erwafaal« 
Formationen  treten  Säuerlinge  liervor,  besondere  Beachlang  Terdits 
eine  SohwefelqueUe  im  Glimmerschiefer-Gebiete  l)ei  Jakebeni    Ih 
das  Gestein  hier  von  einem  mächtigen  Kalklager  darehaeUt  wd, 
und  überhaupt  die  Verhältnisse  nicht  auf  Enistebang    der   QwSt 
vennittelat  chemischer  Zersetzung  an  schliessen  erlauben,   ao  kw 
sie  nach  unseim  Verf.  nur  vulkanischen  Ursprunges  aeio.     An  des 
GUmmerschi^er  lehnt  sich  gegen  Korden  eine  Folge  von  Qnarz-G» 
glomeraten,    verschieden  gefärbtem  Ka^lkstein,  Dolomit ,    Serpcstäi 
Porphyr  u.  s.  w.     Nun  erscheint,  in  verhältnisspässig   aebr 
Verbreitung,  abermals  Karpathan-Sandatein ,  in  dessen  Gebiet 
rere  Salzquellen  vorkommen.  Die  gri^e  Ansdelmiipg  bai  der 
folgende  tertiäre  Sand  oder  Sandstein  mit  Qrauqlcohlen  und  vMes 
fossilen  Resten.    Es  fehlt  auch  diesem  Gebilde  nipht  an  Salsqaeika 
Fkisatbäier  und  Ebenen  gehören  der  Diluvial'pFormation  .an.    KM- 
Uch  von  der  Linie  über  Werenczanka  und  Kuczurnik  tritt  Gyps  ka 
nnd  wieder  zu  Tag.    Hierauf  folgt  ein  schmaler  Streifea  tertüw 
Bildung,   sodann  Kreide«    Den  Rest   erfüllt  alter  rother  Sandsna 
und  an  einzelnen  Stellen  findet  sich  devonischer  Kalk.  —  (B.  Oft- 
fta's  «geologische  Mittheilungen  aas  der  Bukowina^   kamen  im 
Verfasser  nicht  zur  Kenntniss ;  sie  werden  unter  den  benntaten  QmL- 
len  nicht  genannt). 

An  nutzbaren  Mineralien  ist  das  Land  reich.  Man  triflft  Kqpfer-t 
Eisen-^  Blei-  und  Manganerze;  Gold  kommt  in  den  Betten  ask- 
rerer  Flüsse  vor;  Steinsalz  bildet  emen  mächtigen  Stock  bei  Km- 
zyka  u.  s«  w.  Interessant  ist  das  Erscheinen  von  Laumoatit  in  Dnh 
senrltamen  tracbytiscber  Gesteine. 

In  Betreff  der  Vegetation  zeichnet  sich  die  Bakovina  in  dop* 
piriter  Beziehung  aus:  sie  ist  ungemein  fruchtbar  nnd  die  prodak- 
tive  Botoifläebe  hat  eiae  verhftitnissmässig    grosße  Amdehaneg» 


h  Pv.  H.  SobbfMT?  Wiaderfrüeitei  Sil 

Chater  den  CritnrpflaDBen  ninuiil  Zm  Map$  Üb  enl*  SttH*  dn.\ 
Obst  ist  m  M&DgB  ▼OEbmdon ;  ans  vw^nismamg^  Fhm—  wertei 
dto  seltenen  CEewSchse  naiBilkaft  genaeht ;  Im  Fiachland  sind  die  BSiune 
Aireh  Lanbbolxi  im  VopgeMfge  dnroh  Laab«»  and  Nadalfapfasy  te 
Gl^birge  fast  ansscfaKesslich  doreh  letaleres  TertretaB. 

Reichtham  imd  Maanigiaitigkeit  der  Thiecwelt  stehen  tn  anf« 
fsiUend  günstigem  VcrlriEtoiss  sus  entsprechenden  PiodnctivitSt  an*« 
derer  Länder  deraelbeD  Zone.  Yen  SSugetUeven,  das  eigentliche 
Socbgebirge  bewohnend,  gibt  es  nur  wenige:  toinbock,  Gemsoi 
Mnvmelthier.  Unter  den  Ranbthieren  erscheint  der  Bat  soIMl  Ein 
Veraeichniss  der  bekaanton  Wirbelthiere  wird  mitgetbeilL  Uebrigeas 
bemerkt  der  Verl,  dass  die  Kenatniss  der  Faana  noch  sehr  mangels 
bmft  sei,  besonders  was  die  Amphibien  betriffifc|  wenn  also  schon 
dieaer  ^  Aateerksamkeit  der  Wissenschaft  zvxawenden  ist,  so 
dürfte  die  Erforschung  der  Inadcten  und  Würmer  aJs  dringendales 
Bedttrftiise  an  beaeichnen  s«n.  t.  lie^iiiiiird. 


Atta  dem  Nachlasse  von  Johann  friedrieh  Heinrieh  Schlos^ 
8 er.  Herausgegeben  von  Sophie  Schlosser,  Erster  Band» 
Wand  er  fruchte,  Mainz,  Verlag  von  Franz  Kirehhem» 
1856.    8.    832  8. 

9 Der  hochTerehrte  Mann,  an  dessen  geietigon  Nachlasse  das 

hier  vers^chnete  Bach  gdiSrt,  war  darch  die  Nähe  seines  mit  so 

▼ielen  Reisen   der   Natur  und  Sehätaen  der  Kunst   gescbmüokten 

Wohasltses  während  der  schönern  Jahreseeit,  so  wie  dorch  so  viel* 

Asche  innere   Beaiehnngen   der    ihm    gewidmeten  Verehmng  und 

Freundschaft,  ein  BiitbOrger  Heidelbergs:  um  so  mehr  Aufforderung 

ist  vorhanden,  diese  auch  in  allgemeiner  Bexiehung  interessante  ii* 

terarische  Erscheinung  hi  diesen  Blättern  aur  Anzöge  an  hrfaigea* 

Es  rereinlgt  sich  aber  in  der  That  bei  der  hier  TorÜegenden  Schrift 

ein  doppeltes  Interesse:    sie  ist  ftir  die  aahlreichen  Freunde  und 

Terehrer  des  seligen  Verfassers  ein  theures  Angedenken,  für  aUe 

Freunde  der  schönen  Literatur  eine  sehr  werthroUe  Qabe.    Und  so 

gebührt  denn   auch  für  deren  Herausgabe  der  yerehruagawürd^en 

Wittwe  des  Verfhssers  in  dieser  •  aweifacben  Beaiehung  ein  aweti' 

iischer  Dank.    Es  schehit  uns  überdies  ein   glücklicher  CManke  an 

sein,  dass  man  den  Anfang  der  Mittheilungen  aus  dem  Nachlasse 

Schlossers  gerade  mit  diesen  Uebersetzungen  von  Poesien  der  ver^ 

scbiedcDsten  Zeiten  und  Völker  machte,  für  welche  Sammlung  der 

Titel  „Wander fruchte^  als  passend  erachtet  wurde,   well  (wie 

die  Frau  Ueransgeberin  In  der  Vorrede  bemerkt)  ^diese  Sammlung 

auserlesener  Poesien  in  der  That  die  Frucht  der  Waaderungen  des 

Geistes  oder  der  wirklichen  Reisen  des  Verfassers  in  jenen  Ländern 

Ist,  aus  denen  die  Gedichte  stammen.^   Die  „WanderMchte^  waren 

Bämnoh  zwar  schon  deswegen  nloht  ungeeignet  |  die  Mitthellungen 
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ans  dem  lUernrischen  Nachlasse  Schlössen  zu  er^^iüseii ,  irafl  er  p| 
rade  in  dieser  literarischen  Thätigkeit  des  Uobersetaens  nod  Ki 
blldens  fremdländischer  Poesieh  eine  seltene  Meisterfaaftigiull  W 
wShrte ;  aber  sie  waren  aus  einem  andern  allgemeinem  imd  hM 
Gesichtspunkte  noch  mehr  dazu  geeignet.  Wie  nämlich  hier  j» 
tische  Erzeugnisse  verschiedener  Nationalitäten  and  Zeiten  mit  |i» 
chem  Verständnisse  und  gleicher  Liebe  gesammelt  und  naehgeÜM 
sind,  so  war  es  Oberhaupt  ein  wesentlicher  Gharakterzug  de>T» 
ewigten ,  bei  aller  Entschiedenheit  seiner  Ueberzengung  fli«  i 
höchsten  Fragen  des  Lebens  dennoch  ohne  «nseitige  Stanheitill 
Gute  und  Edle,  wo  er  es  fand,  anzuerkennen,  zu  lieben  udi 
fördern.  So  können  diese  „Wanderfrfichte^  in  ihrer  erlesenes  fr 
nigfaltigkelt  Torzugsweise  als  ein  dem  Geiste  Schlossers  aoii^ 
cheodes  Denkmal  gelten,  lieber  den  Inhalt  und  die  Foim  Aal 
Sammlung  bemerken  wir  noch  Folgendes. 

Wir  finden  hi  den  „Wanderfrüchten^  nach  ein  paar  postiscki 
Stficken  aus  dem  alten  Testament,  Griechisches,  Römische!,  Lik^ 
nisches  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuern  Zelt,  ItalienisefaeB,  csl* 
ges  Wenige  aus  dem  Spanischen,  Portugiesischen,  FranzMcbn! 
Englisches,  Neugriechisches,  und  zum  Schlüsse  noch  aus  andern 
Literaturen  je  ein  poetisches  StQck  (aus  dem  Gällschen,  Skaste 
Tischen,  Il]3rrischen,  Indischen,  Chinesischen).  Die  ausgevttlM 
Poesien  sind  entweder  solche ,  welche  durch  ihren  aligemein  tfi* 
kannten  dassischen  Werth  die  Aufnahme  Foranlasstan,  oderioii^ 
wenn  auch  ohne  diesen  Charakter  der  Ciassicität  in  der  betrefen^ 
Literatur,  sich  durch  irgend  ein  andres  historisches,  literariselMi''f' 
poetisches  Interesse  bemerkbar  machen.  Zu  der  ersten  dieierka* 
den  Kategorien  gehören  z.  B.  die  Uebersetzungen  ans  Anakn^ 
Sappho,  Kallinos,  einer  Anzahl  Horazischer  Oden;  ferner  sbiDü^ 
Petrarca,  Manzoni ,  aus  Shakspeares  Sonetten ,  aus  Philipp  Si^Mft 
Bjron,  Moore  n.  A.  Als  Beispiele  der  zweiten  Kategorie  kfr 
nen  wir  anführen :  Heloissas  Erster  Brief  an  Abälard ,  nebsi  V^ 
leitung  dazu ;  die  Weissagung  des  Bruder  Hermann  too  Leki<>* 
Italienische,  englische ,  neugriechische  Volkslieder  n.  a.  Bei  M^' 
nigen  Stücken,  welche  anderwärts  schon  übersetzt  sind,  wirdz^ 
finden,  dass  die  hier  gegebenen  Uebersetzungen  den  besten  der  v^ 
handenen  Uebersetzungen  gleich  kommen  oder  sie  Qbertreffes.  v- 
nige  Nummern  waren  damals,  als  die  Schlosser'sche  Uebene^ 
verfssst  wurde,  von  Andern  noch  nicht  übersetzt;  so  die  neogis' 
chischen  Volkslieder  aus  der  Sammlung  von  Fauriel,  weicfte  ^ 
Schlosser  sogleich  nach  ihrem  Erscheinen  übersetzt  wurden,  ▼erjN' 
schönen  Uebersetzung  durch  Wilhelm  Müller,  welcher  die  Schlosser'^ 
Uebersetzung  mindestens  gleich  wenn  nicht  voran  steht;  ferner^ 
Episode  aus  dem  indischen  Gedichte  Ramajana,  enthaltend  dieE'* 
Zählung  wie  König  Dasaratha,  der  Vater  Rama's,  unahsiebtlicb  ^ 
glücklicher  Weise  einen  Büsser  tödtet  und  dadurch  sein  ipS^ 
Leiden  bei  der  Verbannung  seines  Sohnes  Bama   veneboMet  ^ 


1 

j 


J.  Fr.  H.  SeUoiier:  Wanderliritokie.  818 

aben  glaubt  Diestt  Stack  überaetete  Sehloaser  schon  im  Jahre  1812 
OS  einer  uDgedmckten  franiECsischen  UebersetEnng  von  Cbesy,  sa 
iner  Zeit,  wo  weder  der  Originaltext,  noch  eine  Uebersetzung  ge« 
irucki  war.  Inzwiachen  sind  bekanntlich  die  zwei  ersten  Bücher 
[es  Ramajana,  in  deren  zweitem  jene  Episode  Torkommt,  von 
^.  W.  von  Schlegel  herausgegeben  worden,  und  von  dem  zweiten 
Bache  mit  derselben  Episode  verdankt  man  eine  allgemein  anspre- 
diende  deutsche  metrische  Ueb^rsetzung  unserm  gelehrten  Mitbür* 
gevj  Hrn.  Hofrath  Holtzmann.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  jene 
prosaische  Uebertragung  aus  der  Zeit  der  ersten  Anfänge  der  indi- 
schen Studien  unter  uns,  welche  aber  dennoch  schon  die  Orossartig« 
kalt  und  Schönheit  dieses  Nationalepos  erkennen  lässt,  mit  der  nach 
dem  Original  verfassien  Uebersetzung  Holtzmann's  zu  vergleichen 
(Rama,  deutsch  von  Adolf  Holtzmann.  Zweite  Ausgabe.  Karlsruhe 
1843.  S.  123—140).  Aus  einem  ungedruckten  Original  übersetzt 
sind  auch  einige  sehr  schöne  englische  Poesien  einer  englischen 
Dame,  Margaretha  Ashington  Bell,  welche  früher  hier  in  Heidelberg 
eine  Zeit  lang  wohnte. 

Soviel  über  den  Inhalt  dieser  Sammlung.    Was  den  Charakter 
und  die  Form  der  Uebersetzung  betrifft,    so  finden   wir  dieselben 
"Vorzüge  wieder,   welche  die  übrigen  schon  veröffentlichten  Ueber« 
Setzungen  Schlosser's  auszeichnen:  richtiges  Verständniss  des  Ori* 
ginals  im  Einzelnen  und  nach  dessen  Gesammt-Gharakter;  Treue  in 
diesen  beiden  Beziehungen;  grosse  Gewandtheit  in  dem  Gebranche 
jeder   sprachlichen   und  metrischen  Form;  sichern  Geschmack  und 
eigne  poetische  Begabung,  ohne  deren  geistige  Weihe  keine  lieber* 
tragung  von  Poesien  gelingen  kauo.     Auch   grosse  Schwierigkeiten 
in  der  Nachbildung  metrischer  Formen   und  des  poetischen  Styles 
werden  in  einer  bemerkenswerthen  Weise  überwunden,  so  dass  die 
Uebersetzung  bei  aller  Treue  durch  ungezwungene  Leichtigkeit  und 
natürliche  Schönheit  sich  auszeichnet,  wie  z.  B.  in  den  Sonetten  und 
Canzonen  Dante's  und  Petrarca's.    Diese  glückliche  Ueberwindnng 
Ton  Schwierigkeiten  zeigt  sich  auch  besonders  in  solchen  Stückeui 
deren  Originale  sich  durch  gedrungene  Kürze  des  Ausdruckes  ans« 
aeichneo,  eine  Eigenschaft  des  Styles,  welche  nach  dem  Genius  un-» 
■erer  deutschen  Sprache  immer  besondre  Schwierigkeiten  darbietet 
Als  Beispiel  dafür  können  wir  anführen  das  schöne,  wir  wissen  nicht) 
ob  sonst  schon  ins  Deutsche  übersetzte  Sonett  von  Leonardo  da 
"Vinci  und  die  Weissagung  Hermanns  von  Lehnin,  bei  welchem  letz- 
tem Stücke  überdiess  noch  die  Schwierigkeit  der  Reime  in  den  Leo* 
ninisefaen  Hexametern  zu  überwinden  war. 

Wir  sprechen  gewiss  einen  lebhaften  Wunsch  Vieler  aus,  wenn 
wir  wünschen,  dass  diesem  ersten  Bande  aus  dem  Nachlasse  des 
seligen  Verf 's.  recht  bald  andre  folgen  mögen.  Es  ist  dieses  ein  Wunsch, 
der  nicht  blos  bei  den  Freunden  und  Verehrern  Schlosser's,  son«- 
dem  überhaupt  bei  den  Freunden  der  deutschen  Literatur  voUe  Be* 
giünclong  hat  Wir  haben  in  der  That  keüien  Ueberfloss  an  soldien 
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deottcheD  Sd^riftsteUern ,  weloik«  oime  durch  literarische 
oder  durch  einen  amtlieheB  Brief  dasa  gefiibt  ea  aehi, 
lieigong  für  Literatar  and  Kaust  so  wie  überhaopt  für  höhere 
stige  Interessen  sich  mitten  in  glücklichen  LebensFerhiltniaaeii, 
so  Viele  nur  sa  äussern  Genüssen  und  Zerstreuungen  b«i6tsen,  i^ 
£ifer  und  Ausdauer  ernsten  Studien  widaien  und  daza  eine  ti^k^ 
TorbÜdungf  edle  Gesinnung,  geistige  Begabung  und  reiche 
erfahrung  mitbringen.  Ein  solcher  Mann  war  aber  Friedrich 


Proben  porhigiesiseher  und  caUdonischer  Volksromatt^en.  Mä 
lUerarhütorischen  EinleUung  über  die  Volkspoesie  in 
und  Oatalonien,  Von  Ferdinand  Wolf,  tüirkHthem 
gliede  der  kais,  Akademie  der  'Wissenschaften.  Wien,  ISS^ 
Aus  der  kaiserlich» königlichen  Hof-  und  StaatsdmckereL  h 
CommissUm  bei  W.  Braumüller.     155  8.  gr.  8. 


Vielen  wird  diese  Schrift  eine  ebenso  überraschende,  äla 
liehe  Erscheinung  sein ,  denn  bisher  war  die  Annahflie  tdemliiA  tt- 
gemein  verbreitet,  dass  Portugal  eine  eigentliche  Volicspoesie  lidt 
besitze.  Es  wurde  mir  diess  auch  wiederholt  von  solchen  i  uisicfceyi 
denen  sowohl  wegen  ihrer  Bildung  als  wegen  ihres  Ifiogeren  ▲bI> 
enihaltes  im  Lande  ein  Urtheil  mit  Sicherheit  znnitrmicii  MÜia 
Auch  der  gelehrte  BeUermann  spricht  in  seiner  werthrelleB  SMt 
tiber  die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen  diesem  VoUie  ftst  lii 
eigenthümliche  Romanzenpoesie  ab. 

Freilich  ist  man  an  Ort  und  Stelle  selbst  auf  diese  SebBn 
4er  Poesie  erst  neuerdings  aufmerksam  geworden  und  der  Vsrfunr 
der  vorliegenden  Schrift  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daaa  es  ägtah 
lieh  der  Vorgang  Deutschlands  und  seiner  Geltlirten  war,  w»  ii 
den  romanischen  Landen  die  Bedeutung  der  Voikqioesie  aar  & 
kenntniss  brachte  und  den  Sinn  für  dieselbe  weckte.  So  hat  dm 
für  Oatalonien  Don  Manuel  Mili  y  Fontanais,  Professor  an  der  W- 
▼ersitftt  zu  Barcelona  1853  ein  Buch  herausgegeben:  Observaeiwi 
sobre  la  poesia  populär,  con  muestras  de  romances  indditos,  worki  e 
doreh  eine  aus  dem  Volksmunde  gesch&pfte  Sammlung  von  Born»- 
aen,  Liedern  und  MlUirchen  den  Beweis  liefert,  dass  die  Oatalmii 
noch  jetzt  wie  zur  Zeit  der  Berengare  ein  ebenso  sangreicbes  ik 
hetriebsames  Volk  sind. 

Dasselbe  leistete  für  Portugal  der  kürzlich  verstorbene  Diekttr 
nnd  Staatsmann  J.  B.  de  Almeida  Garratt  durch  den  in  Lisssb« 
1861  bis  1853  in  3  Bünden  erschienenen  Romanceiro,  welehsr  si^ 
gl^eh  den  4.,  14.  und  15.  Theil  der  obres  dieses  auch  ais  Staai^ 
mann  bekannten,  bedeutendsten  neueren  portugiesischen  Diditeis  bil- 
det. Nach  dieser  köstUohen  Sammlung  wird  Niemand  mehr  llognesi 
dass  die  Portugiesen  auch  Romanoen,  eigenthümliche,  alte  edrti 
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Volkgromaneen  betitiseD,  t^d  teanter  solche^  die  dsn  dob  '«obteslei 
aller  Nationen  gehören. 

Ferdinand  Wolf  enrähnt  S.  23  ah  Zeugnin  für  dn  VorhaiH 
densein  eines  weltlichen  VoikeliedeB  in  Catalenien  ror  der  Efnftth-» 
rang  der  Trobadordiehtong  die  Steile  eines  der  ältesten  oatalonischen 
Trobadors,  Gnillems  von  Bergimden  oder,  wie  er  ihn  nennt,  Oalilenno 
de  Bergadan.  Es  seheint  dabei  üfoeraelien,  dass  diese  Steile  In  der 
in  Dentschland  veranstalteten  Sammlung  der  Lieder  dieses  DIditera 
(^Lielpsig  1849)  enthalten  ist,  welche  aach  in  den  Heidelberger  Jahr* 
büchem  (1850.  Febr.  S.  140)  eine  Besprechung  gefunden  hat 

Die  vorliegende  Sammlung  gibt  eine  sehr  schöne  Auswahl  von 
catalonischen  Kindermärchen  in  Versen,  15  portugiesischen  und  29 
catalonischen  Romanzen.  Die  Stoffe  dieser  Dichtungen  berühren  sich 
zum  Theil  mit  der  schon  bekannten  Märchen*  und  Vollcsliederlitte« 
ratur,  besonders  des  Südens,  wie  denn  Basiies  Pentameron  manche 
Interessante  Parallelen  erhält;  in  d^r  Mehrzahl  aber  finden  wir  ganz 
eigenthümliehe  und  neue  Gegenstände  oder  doch  neue  und  tiber^ 
raachende  Wendung  und  Behandlung. 

In  der  Eholeitung  entwickelt  der  Verfasser  mit  dem  ihm  eige^ 
n«n  feinen  Sinne  und  gründlichen  Verständniss  den  Gang,  welebea 
die  Velkspoesle  ki  diesen  noch  weniger  nach  dieser  Seite  hin  be« 
kannten  Ländern  der  pyrenäischen  Halbinsel  genommen  hat 

A.  T«  Keile»« 


J>ie  Hessisehe  Ludwigibakn  oder  Wcrms,  Oppenheim  und  die  ande^ 
ren  an  der  Bahn  liegenden  Orte.  Topographiaeh  und  hüttiriech 
dargestellt  nebst  einer  übersichUichen  Beschreibung  von  MdnM 
von  Karl  Klein,  Lehrer  d.  a.  Sprachen  am  Orossh,  Oym^ 
nasium  sni  Main»  u.  s.  w.  Mains.  Druek  der  8eiferf$ehen 
Buchdruekeräj  1856.    IV  und  144  8.  in  8. 

Man  würde  in  der  That  sich  sehr  irren,  wenn  man  in  der  unter 

vorstehendem   Titel   erschienenen  Sdirift  eine  bloss  für  Touristen^ 

die  mit  des  Dampfes  Eile  unsere  rheinischen  Gegenden  durchfliegen, 

bestimmte  und  nach  ihren  Bedürfnissen  zugestutzte  Arbelt,   einen 

jener  Führer,  wie  sie  jetzt  allerwärts,  wo  dn  Sehvenenweg  aagdegt 

wird,  auftauchen,   erkennen  wollte:  dann  würde  auch  hier  diesdbe 

nicht  anzuführen  sein,  so  wenig  wie  andere  Schriften  der  Art,  inm 

sie  fast   täglich   durch  buchhändlerische  Spekulation  bervorgemfeitt 

werden ;  es  ist  vielmehr  diese  Schrift  eine  durchiweg  gründliche,  aua 

genauem  und  sorgfältigem  Studium  der  Quellen  hervoi^gegangene^ 

darum  auch  nicht  wenig  Neues  bietende,  gescbichtlich-iopographische 

Darstellung  einer  zwar  kurzen,  aber  wahrhaft  classischen  Strecke, 

welche  die  auf  dem  Titel  genannte  Eisenbahn  jetzt  durebsehneidet: 

denn  es   dürfte  sich  nicht  leicht  in  unserem  deutschen  Vaterland 

eine  Gegend  von  der  Ausdehnung  finden,  die  so  viele  geschichtliche 
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Interessen  in  sich  vereinigt,  deren  erste  Cultnr   in  die  TorroDiMii 
Zeit  zurüciLflUlt,  und  selbst  einzelne  Sparen   davon  nodi  wfteä, 
anf  welclie  dann  die  bltilienden  Niederiassangcn  des  römiscbea  Vol- 
kes folgten,  die,  tlieilweise  darcli  Deatsche  zerstört,  doch  die  Gnai- 
läge  wurden  der  Büüthe,  die  in  dem  nachfolgenden  deutschen  MHUi- 
alter  auf  diesem,  schon  durch  die  Nibelungen  gefeierten  Boden  si 
entwickelte,  auf  welchem  drei  grosse,  freie  Städte  des  dwtaike 
Reiches  erstanden  sind,  von  denen  zwei  nur  noch  in  sehwtcka 
aber  ehrwürdigen  Resten  die  frühere  Grösse  und  BedeutoDg  deo^ 
ben  erkennen  lassen.    Was  zwischen  diesen  Städten ,  die  eäe  i 
reiche  Vorzeit  besitzen,  in  der  Mitte  liegt,  konnte  dabei  nmffon 
niger  übergangen  werden,  als  auch  hier  es  nicht   an   manefaeD Er- 
innerungen aus  dieser  Vorzeit  fehlt,  die  trotz  aller  Verheenii^ 
welche  über  diesen  Boden  ergangen  sind,  doch  immer  noch  täm^, 
bedeutsame  Spuren  uns  hinterlassen  hat,    deren   Erforschoi^  ^ 
Darstellung  hier  mit  allem  Recht  besondere  Aufmerksamkeit  tsi^ 
wendet  ist,  was  freilich  nur  von  einem  mit  der  ganzen  gnßäA^ 
liehen  Vorzeit  dieser  Gegend  so  vertrauten   und  bekannten  Gdeh^ 
ten,   wie  diess   der  Verfasser  ist,   geschehen   konnte.    So  UieB 
also  die  genannten  drei  Städte:  Mainz,  Oppenheim,  Worsii 
die  Hauptpunkte  des  Ganzen:   an    den  genau  verzeicbnetes  Be- 
stand  der    Gegenwart   knüpfen  sich   historische  Erörteroogeo,  ^ 
uns  bis  in  die  älteste  Zeit  zurückführen   und  mit  besonderer  Ttf- 
liebe  auch  die  römischen  Denkmäler ,  wie  sie  bis  zu  dieser  Sw 
sich  erhalten ,  oder  doch  erst  in  neuerer  Zeit  zu   Grunde  pff^ 
gen   sind ,   in   Betracht   nehmen ,    manche   darauf   bezugücbe  b* 
Schrift  mittheilen,  dann  aber  auch  weiter  gehen  zu  der  cbriitfitiA 
it  und  au  dem  Mittelalter,  der  Blüthezeit  dieser  Gegenden  id  ^ 
zog  auf  ihre  politische  und  monumentale  Bedeutung,  die  auf  <>^ 
eines  allerchristlichen  Königs  durch  nenfränkische  Mordbreostf  S^ 
gen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ihrem  VnterpH'^ 
geführt  ward,  nachdem  schon  der  dreissigjährige  Krieg  in  Händig 
vorangegangen  war,  und  eben  so  später  die  Revolutionskiiasfe  ^^ 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  ihren  Antheil  beigetragen^ 
ben,  Manches,  aus  den  früheren  Stürmen  der  Zerstörung  err^ 
aeinem  Ende  zuzuführen.   Wie  Manches  der  Art,  was  das  rooiK*^ 
Mogontiacum  und  das  deutsche  Mayntz:  „während  des  Mlüdi^ 
die  erste  und  vielleicht  bevölkerUte  Stadt  Deutschlands,  lange  ^ 
eine  freie  Stadt,  während  des  h.  römischen  Reiches  deutscher  Ki^ 
Sitz  des  Erzkanzlers,   des  ersten  Beamten  nach  dem  Kaiser,  ^ 
Residenz  des  ersten  Kurfürsten ,  einst  das  goldene  genannt  ^jfl 
aeines  Reichthumes  und  seiner  Blüthe,  damals  reich  S^^^P^^ 
Handel  und  Industrie,  die  Gründerin   des  rheinischen  StädteboBofi 
die  Wiege  Gutenbergs^  u.  s.  w.  (S.  4.  5)  einst  bot,  ist  jetst  ^^^ 
von  dem  Boden  verschwunden,  wie  Manches  durch  nene  ^^ 
verdeckt  1  I 

(Schluu  folgt.)  ^ 
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jahrbOghir  der  litirator. 


Klein:   Worms,  Oppenheim  u.  s.  w. 

(ScUofs.) 


Uud  doch  wie  bedeutend  ist  noch  immer  die  Zahl  der  Denk* 
male  der  Vorzeit,  der  römischen,  wie  sie  hier  in  einem  Musenm 
sich  vereinigt  finden,  das  zu  den  bedeutendsten  diesseits  der  Alpeoi 
dem  reichsten  jedenfalls  auf  deutschem  Boden  gehört,  so  wie  der 
mittelalterlichen,  unter  denen  wir  an  den,  freilich  ans  verschiedenen 
Zeiten  stammenden,  daher  verschiedene  Baustyle  an  sich  vereinigen- 
den Dom  erinnern,  dem  hier  wie  allen  andern   noch   vorhandenen 
Baulichkeiten  eine  nähere  Beschreibung  gewidmet  ist;   obwohl  der 
Verfasser,  durch  die  Gränzen  seines  Buches  beschränkt,   demnächst 
als  Fortsetzung  desselben  eine  besondere,   detaillirte  Beschreibung 
der  Stadt  Mainz  zu  liefern   beabsichtigt,   auf  welche  wir  wohl  Im 
Voraus  aufmerksam  machen  können.    Bei  der  Aufzählung  der  we- 
gen Erfindung  der- Buchdruckerkunst  merkwürdigen  Gebäude  wird 
hier  (S.  9)  eines  im  neuester  Zeit  gemachten  Fundes  erwähnt,  der 
jedenfalls  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient 
Man   fand  nämlich  in  März  dieses  Jahres  bei  dem  Graben  eines 
Kellers  in  dem  „Hof  zum  Jungen^,  dem  ersten  Druckhanse  Gu- 
tenberg's,  jetzt  einem  Brauhause  im  Besitze  der  Herrn  Borzner, 
unter  dem  jetzigen  Boden  den  eichenen  Schraubstock  einer  Presse 
mit  der  Inschrift  J  MCDXLI  G  d.  i.  „Johann  Gensfleisch  oder  Gu- 
tenberg 1441.^    Der  Verfasser,  welcher  über  diesen  merkwürdigen 
Fund  in  einem  eigenen  dann  auch  gedruckten  Vortrag,*)  auf  wel- 
chen wir  hiemit  aufmerksam  machen  wollen,  sich  näher  verbreitet 
hat,  glaubt,   dass  diese  In  einem  unterirdischen   Gemache  fest  ge- 
machte Presse,  in  Strassburg,  wahrscheinlich  von  Konrad  Sahspach 
In  der  Krämerstrasse  gefertigt,    von  Gutenberg   benutzt  und   von 
Strassburg  nach  Mainz  gebracht,  auch  hier  wohl  zum  ersten  Bücher- 
druck seit  1450  verwendet  worden,  im  Jahre  1455  aber  schon  nicht 
mehr  im  Gebrauch  gewesen.    Immerhin  wird  diese  ReUquie  unsere 
Beachtung  bei  einer  so  wichtigen  Frage,  wie  die  der  Entdeckung 
und  Ausbreitung  der  Buchdruckerkunst,  verdienen.    Auch  eines  an- 


i  *)  Ueber  Gutenberg  und  das  im  ersten  Druckhaus  desselben  aalgefondene 

.   Frainnent  seiner  Presse.**     Abdruck  aus  dem  Mainzer  Wochenblatt.     Maini 
r    1856.  8  S.  in  4.    Ancli  manche  andere  Nachrichten  Aber  Gutenberg  und  sei- 
f   nen  Mainzer  Anfenlhalt,  so  wie  sein  Wirken  daselbst  enthalt  diese  werth- 
volle  Schrift 
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dem  merkwürdigen  im  Jahre   1848  gemachten  römiachen 
welcher  gleich  nach  dem  Bahnhof,  noeh  ehe  die   Bahn   aas  ^ 
Festungswerken    der   Stadt  heraustritt,    an    der   neaeo    fjsenb^ 
brü<dLe  au  Tage  kam,  wir  meinen  das   vom  Verfasser    ebeniaBsa 
einem  andern  Orte  ntther  beschriebene  Schwert  des   Tiberios,  wä 
S.  15  gedacht  und  bei  Beschreibung  der  ^Neuea  Anlag^^, 
schönsten  und  gelegensten   Punktes   für  alle  Diejenigen,    die 
Ueberblick  der  ganzen  herrlichen  Gegend  gewinnen  wollen,  i 
sondere  auch  auf  die  dort  gemachten  römischen  Funde,  Inachriia 
und  dergleichen   hingewiesen.     Es  folgt  dann   das  schon    zn  BSob 
Zeit  von  Schiffern   bewohnte  Weisenau;   es  reihen   aidi    dam  k 
Übrigen  Orte  bis  Oppenheim ;  die  Spuren   römischer  Vorzeit  m  k- 
Schriften  n.  dergl.,  und  selbst  noch  in  der  Anlage  von  BSdero  (äi 
Sironabad  bei  Nierstein)  werden  auch  hier  nachgewiesen.    Bne  en- 
fassende  Darstellung,  und  man  mag  sich  dessen  frenen,    ist  da 
in  geschichtlicher  Hinsicht  so  merkwürdigen ,   in  monamentalen  Be 
Ziehungen  durch   die  in  neuester  Zeit  wenn   auch   nicht    TSIIig  r- 
staurirte,  so  doch  vor  weiterem  Verfall  gerettete  und  bewahrte  & 
tharinetikirche  auch  jetzt   noch   bedeutenden   Oppenheim  gewünct; 
der  herrliche ,   in  Anlage  wie   in  Ausführung  dem  Edlner   Dob  m 
verwandte  Bau ,  wenn  auch  in  räumlicher  Ansdehnnng  dieaem  Bi^ 
sen  nachstehend,  als  Kunstwerk  aber  ihm  ebenbürtig  znr  Seite  sl^ 
hend,   wird   sehr   genau    beschrieben  und   daran  knöpft   aich  ov 
interessante  historische  Schilderung-  dieser  Stadt,   die  jetzt  henbge 
sunken  zu  einem  betriebsamen  Landstädtchen  von  3218  Einwohocai 
einst  als  freie  Stadt  des  deutschen  Reichs  viele  Tausende   von  Be- 
wohnern innerhalb  ihrer  Mauern  zählte,  welche  von  secbzelm  lU^ 
men  geschützt,  in  neun  Thoren   den  Eingang  in  die  Stadt  STaeesB, 
vor  welcher  noch  drei  Vorstädte  lagen,  während  innerhalb  der  Sdbit, 
ausser  dem  genannten  Dome,  zahlreiche  Kirchen,  Kapelle,  statt- 
liche und  ptachtvolle  H$fe  sich  befanden ,   und  eine  stolze ,  jetst  ii 
Trümmern  liegende  Reichsburg,  die  Landeskrone,  das  Ganze  ülier* 
ragte.    Die  anziehende  Schilderung,   die  von  Allem   dem   uns  cot- 
worfen  wird,   das  Bild  der  alten  Grösse  und  Bedeutung,  das  ss 
Mer  vorgefQtirt  wird,  kann  nur  unsere  Theilnahme  steigern.    Weai 
gelegentlich  bei  Anführung  des  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  as^ 
gehobenen  Bartholomäusklosters  auch  der  besonders  an  seltenen  ke 
bräischen  Handschriften  reichen  Bibliothek   dieses  Klostera  gedadt 
wird,  welche  in  den  Zeiten  der  Reformation  nach  Heidelberg  ge- 
kommen, dann  1622  nach  Rom  gewandert,  die  Frage  an^eworfea 
wird,  ob  diese  Handschriften  sich  wieder  in  Heidelberg  beündez,  so 
muss  diese  Frage  leider  mit  einem  Nein  beantwortet  werden,  indn 
der  ganze  reiche  Schatz  an   orientalischen  Handschriften,   den  die 
alte  Palatina,  namentlich  auch  durch  die  Vermächtnisse  Fngger'i 
besass,  noch  in  Rom  sich  befindet,  von  wo  bekanntennassen  aoa« 
vierzig,  schon  früher  von  da  nach  Paris  entführten  grieahiwiien  nai 
lateinischen  Handschrifteoi  nur  deutsche  Handsduiften  in  Aeak9 
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HeimAth  im  Jahre  1816  zuräekgekehrt  sind.  Von  Oppenhdim  foi'* 
gen  wir  dem  Verfasier  durch  eine  Beihe  von  Ortschaftea  ^  die  alle 
mehr  oder  minder  reieh  sind  an  historischen  Erinnerungen  und  Spn^ 
ren  römisciier  Vorzeit,  nach  Worms,  mit  welchem  der  übrige  Theii 
der  Schrift  (S.  86  £f.)  sich  beschäftigt.  Nach  einer  Angabe  des 
jetsigen  Bestandes  der  kaum  noch  sehntansend  Bewohner  aählendea 
Stadt  geht  der  Verfasser  zn  den  Bauwerken  über,  unter  denen  der 
Dom  hervorragt,  dieser,  „im  Innern  und  Aeussecn  durch  edle  Gross- 
artigkeit  und  ruhige  Einfachheit^  ausgezeichnete  Bau,  der  leider 
dordi  wiederholte  Verheerungen  Vieles  gelitten^  und  „vielfach  ban« 
fiülig,  wie  kerne  Kirche  am  Rhein^  die  dringende  Hslinnng  für  die 
Erhaltung  dieses  herrlichen  und  edelsten  Denkmaies  deutscher  Kunst 
nnd  Frömmigkeit  ausspricht,  wie  sie  auch  vom  Verfasser  S.  93  eben 
■o  eindringlich  den  Bewohnern  der  Stadt  ans  Herz  gelegt  ist  Der 
schöne  Ereozgang  ward  im  Jahr  1813  von  den  Franzosen  zerstört  | 
die  Veranlassung  dazu  wird  hier  in  folgender  Weise  angegeben: 
„Er  war  zum  Lazareth  für  die  rückk^enden  Franzosen  eingerich- 
tet, da  diese  den  Typhus  mitbrachten,  der  sich  zuletzt  zum  gelben 
Fieber  ausbildete,  so  verbrannte  man  Todte  und  Kranke  mit  dem 
Gebfiude,  damit  die  Seuche  nicht  weiter  um  sich  grelle ;  Aerzte  sol- 
len diesen  Ralh  an  Marechal  Marmont  ertheilt  haben,  der  ihn  ans-^ 
führen  liess.^  Wir  können  und  wollen  keine  Bürgschaft  für  diese 
Angabe  übernehmen,  die  wir  im  Interesse  der  Menschheit  für  un* 
begründet  halten  möchten,  um  sie  nicht  ähnlichen  Zügen  modemer 
Barbarey,  welche  uns  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  bietet  (z.  Bi 
die  VorffiUe  zu  Jaffa  im  Jahr  1799),  änreilien  za  müssen.  Dann 
folgen  (S.  100 — 108)  die  römischen  und  christlichen  Inschriflen  und 
daran  schUesst  sich  eine  genaue  geschichtliche  Erörterung  Über  das 
römische  Worms  und  die  Wangionen,  wie  wir  sie  vergeblich  bisher 
In  andern  mit  Worms  und  dem  Rfaeinlande  überhaupt  sich  beschfif- 
tigenden  Werken  gesucht  haben ;  dann  folgt  die  chrlstUchei  die  deot* 
■che  Zelt,  In  der  Worms  eine  so  bedeutende  Stelle  einnahm  bis  za 
den  Zeiten  des  dreissigjährlgen  Krieges,  wo  es,  zwar  schon  gebro- 
chen und  gesunken,  doch  immer  noch  über  dreissigtansend  Bewoh- 
ner zählte;  von  den  schweren  Wunden,  welche  dieser  Krieg  der 
Stadt  geschlagen,  hatte  sie  sich  In  den  folgenden  vierzig  Jahren 
wolü  einigermassen  erholt,  als  mit  dem  Jahre  1688  die  Stadt  von 
dem  gleichen  Loose  der  Zerstörung  betroffen  ward,  welches  die 
mordbrennerischen  Schaaren  Ludwig's  XIV.  auch  andern  Städten 
der  rheinischen  Pfalz  bereiteten;  seitdem  hat  sich  die  Stadt  nicht 
wieder  erholt,  wohl  aber  geben  einzelne  Trümmer  und  Baureste 
noch  jetzt  ein  Bild  des  alten  Umfangs  und  der  alten  Grösse,  von  den 
vierzig  Thürmen  der  alten  Mauer  ragen  noch  zwei  hervor,  eben 
80  sind  die  alten  Thore  verschwunden,  kein  alter  Bau  —  der  Dom 
QDd  einige  kirchliche  Gebäude  ausgenommen  —  gibt  uns  mehr  Kunde 
Toa  der  alten  Zelt  Wünschen  wir  mit  dem  Verfasser,  dessen  Schil« 
devnng  wir  ndt  so  vielem  Interesse,  durcbgangen  haben,  „dass  eine 
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«naführliche  BeschreibaDg  des  Doms  and  «einer  Denkmiler,  w  n 
der  aoderD  älteren  Kirchen  von  einem  Freande  und  Kenner  alter  Zets 
edirt  werden  möge^ ;  der  Verfaeser  selbst  hat  dazu  einen  idHM 
Beitrag  geliefert:  einen  andern  Wunsch  mag  dem  Ref.  beoifip 
erlaubt  sein  in  Bezug  auf  die  römischen  und  christlichen  lascUI» 
Den  erstem  ist  in  neuester  Zeit  alle  Sorgfalt  nnd  Pflege  sngeiiB- 
det  worden;  der  Verfasser  dieser  Sohrift  gehört  selbst  m  desj» 
gen,  die  auf  diesem  Gebiete  sich  bewährt  haben,  too  seiiieBfit 
mühungen  erwarten  wir  demnächst  die  Heransgabe  sämmtliehsr  It 
Schriften  des  alten  Mogontiacum:  möchte  sich  daran  auch  eins  Ai- 
liehe  Zusammenstellung  der  älteren  christlichen  Inschrifteoi  die  aof  ea 
gleiche  Behandlung  Anspruch  machen  können,  anreihen;  in  Fnakriä 
ist  dazu  jetzt  ein  Anfang  gemacht  in  dem  schönen  und  auchdad 
die  Yorzügliche  typographische  Ausführung,  welche  die  Inscfadia 
wie  in  einem  Fac  Simile  darstellt,  sich  empfehlenden  Werke:  hua^ 
tions  chr^tieimes  de  la  Gaule  ant^rieures  au  VIII  siMe,  rfauee 
annot^es  par  Edmond  le  Blant,  Paris  1856,  in  gr.  4«,  von  wekki 
die  zweite  Lieferung  bereits  eine  Anzahl  trierischer  Inscbriftsa,  It 
wir  wohl  auch  zu  Deutschland  ziehen  können,  enthält.  Ein  ^ 
ches  Unternehmen  für  Deutschland,  zumal  für  die  RheinlandCi  ^ 
recht  erwünscht 


0.  8allu»ii  Criapi  Catilina,  Juguriha,  HisUniarunt  Fragmai^ 
Eeeognavit  et  mccincta  armotaiione  üUutravU  FriderU*' 
Kritsius,  Professor  Erfurtensis.  Lipdaej  eumUbtu  UX^nnM 
Hahfdanae  MDCCCLVL     XII  und  386  S.  in  gr.  8. 

Diese  neue  Ausgabe  des  Sallustius  —  denn  so  schreilNi^ 
noch  immer  mit  unserem  Herausgeber,  weil  wir  diese  Sdifci^ 
iOr  die  allein  richtige  halten  —  ist  einerseits  für  Schüler  und  i» 
der  obersten  Classe  bestimmt,  weil  diese  allein  dem  Hmaup^ 
für  reif  genug  zur  Leetüre  dieses  Schriftstellers  erscheinen;  aaderr 
seits  aber  soll  sie  auch  Männern  von  Bildung  gelten ,  die  M  ^ 
dem  Strudel  des  Geschäftslebens  gern  zu  den  Alten,  die  sieisib* 
Jagend  lieb  gewonnen,  zurückziehen  und  hier  denn  auch  vor  sb1s> 
Autoren ,  gern  zu  einem  Schriftsteller  greifen ,  der  durch  Form  ^ 
Inhalt  gleich  anziehend,  eine  wahre  Erholung  und  Stärkung  J«^ 
zu  bieten  vermag,  der  für  eine  solche  höhere,  geistige  MnH 
empfänglich  ist  Für  beiderlei  Classen  von  Lesern  sollte  alsote^ 
diese  Ausgabe  gesorgt  werden:  für  die  einen,  dnrdi  diejeaige  ^ 
klärende  Nachhülfe ,  welche  das  Verständniss  erleichtert  und  it 
Leetüre,  die  doch  mehr  auf  den  Sinn  und  Inhalt,  nnd  aof  die  Ge- 
danken selbst  gerichtet  ist,  ohne  wesentliches  Hemmniss  (tattM^ 
lässt;  wobei  es  sich  wohl  von  selbst  versteht,  dass  ausführliche  U* 
^che  oder  grammatische  oder  sprachliche  UntersacboBgen  nidU  tf 
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Platte  waren,  und  dass  bei  solchen  Stelleni  In  welchen  verachledene 
/Viiffasfliingsweisen  vorlagen,  In  eine  Prüfung  derselben  nicht  einge- 
gangen, sondern  nur  das  ans  einer  solchen  Prüfung  sich  herausstel- 
lende Resultat  mitgethellt  werden  konnte.    Was  die  andere  Classe, 
die  Schüler,  betrifft,  so  sollte  durch  die  beigefügte  Erklärung  kei- 
neswegs ihrer  Bequemlichkeit  gedient  oder  Ihrer  Trägheit  nachge- 
holfen werden,  wohl  aber  dasjenige  geboten  werden,  was  zur  nfltx- 
liehen   Vorbereitung  für   den  Unterricht  selbst   dienen  kann;    „ita 
mihi  persnasnm  est,  schreibt  der  Herausgeber  S.  X,  sl  qul  disdpuli 
dorn!  accurate  cognoverint,  quae  de  verborum  usu  et  potestate,  con- 
etmctionum  ratione,  sententiarum  nein,  rerum  condicione  a  me  an- 
notata  snnt,  eo  recte  praeparatos  ad  doctorum  institutiones  accessn- 
ros  cum  fructuque  audituros,  quae  Uli  vel  quaestiones  movendo,  vel 
rationes  explicando  rel  breviter  significata  uberius  persequendo  pro- 
ponant.^    Und  dass  für  einen  solchen  Zweck  lateinisch  geschrie- 
bene Erklärungen,   zumal   wenn  sie,  wie  diess  hier  der  Fall  Ist,  In 
einer  dassischen  Sprache  durchweg  gehalten  sind,  besser  dienen  als 
die  In  deutscher  Sprache  gefassten  Anmerkungen,   lassen  wir  ans 
nicht  bestreiten ;  denn  hier  kann  der  Schüler  selbst  in  formeller  und 
sprachlicher  Hinsicht  aus  den  Noten  Vieles  lernen,  was  bei  deutsch 
geschriebenen  Noten,  die  nur  zu  leicht  zu  Missbräuchen  führen,  nicht 
XU  erreichen  steht   Eine  solche  gedoppelte  Bestimmung,  wie  sie  hier 
Torliegt,  erforderte  neben  dem  correcten  Texte  selbst,  eine  Erklärung, 
die   sich   von    umfassenden   kritischen   und   andern  mehr  gelehrten 
Untersuchungen  fem  hält,  den  Streit  der  Meinungen  nnd  Ansichten 
nnd  damit  auch  jede  Polemik  eben  so  sehr  vermeidet  wie  den  Prunk 
eines  gelehrten  Apparats,  sondern  sich  unmittelbar  an  das  hält,  wo- 
rin Ihre  nächste  Aufgabe  besteht,  nemlich  auf  dem  einfachsten  und 
kürzesten  Wege  zum  unmittelbaren  Verständniss  und  zur  richtigen 
,  Auffassung  des  Textes  zu  führen.    „Quare  —  so  bemerkt  der  Heraus- 
geber weiter,  id  operam  dedi,  ut  quae  obscuriora  essent,  aut  allquam 
difficultatem  haberent,  accurata,   brevi  et  quam  maxime  pergpicua 
ezplanatione  illustrarem,    usnm  dicendi   SallustIo    proprium    ubique 
monstrarem,  sententiarum  nexum,  sicubi  perplexior  esset,   expedlrem, 
cetera  omnia,  quae  attentum  lectorem  non  morantur,  etiamsi  vel  com- 
modissimam  disserendi  occaslonem  praeberent,  plane  non  attlngerem^ 
I   (S.  VIII.  IX).    Es  mag  hiernach   der  Charakter  dieser  unter  dem 
!   Texte  befindlichen  erklärenden  Anmerkungen  bemessen  werden;  sie 
enthalten  in  gedrängter  und  präciser  Fassung  diejenigen  Erörterun- 
gen, welche  dem  Verfasser  zum  Verständniss  nothwendig  erschienen, 
sie  unterstützen  auch  hier  und   dort  die  gegebene  Erklärung  oder 
'    Erörterung  durch  Belege  aus  solchen  lateinischen  Schriftstellem,  die 
'    auch  dem  Schüler  zugänglich  und  selbst  bekannt  sind;  sie  erörtern 
genau  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Sallustius  —  ein  bei 
,    diesem  Schriftsteller  bekanntlich  mehr  als  bei  Andern  In  Betracht 
kommender  Punkt  ^  sie  geben  auch  die  nöthlgen  geschichtlichen 
oder  antiquarischen  Notizen,  lassen  sich  aber  In  kdne  weiter  gehen- 
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Qe  BetrAchtuogen  und  Untersucbangen  ein,  welcbd  von  dem 
Ziele  abführen  könnten.  Man  siebt  bald,  dass  es  zanScbst  die  apvacfc- 
lich^grammatische  Seite  der  Erkläning  ist,  um  die  es  sidi  hier  haspl- 
65chlicb  bandelt;  sie  bat  der  Herausgeber  besonders  im  Ange  ge- 
habt|  eingedenk  der  Bestimmung  seiner  Ausgabe;  dass  er  bei  aBa 
diesen  Erklärungen  das  gehörige  Maass  eingehalten,  konnte 
einem  so  erfahrenen  Schulmanne  erwarten,  während  seine 
des  Schriftstellers,  seine  vieljährige  Beschäftigung  mit  demselbeo 
irriger  Auffassung  bewahren  und  auf  das  richtige  Ziel  hfnleften 
Wir  unterlassen  es,  Belege  im  Einzelnen  dafür  anznführeni  die  Je- 
der leicht  selbst  finden  kann,  wenn  er  diese  Anmerkangeo  uSSba 
und  prüfend  durchgeht;  wir  haben  hier  nur  im  Aligemein^i  dsi 
Oharakter  dieser  Anmerkungen  und  damit  der  Ausgabe  selbst 
geben,  wie  dies  von  einem  treuen  Referate  verlangt  werden 

In  dem  Texte  selbst  folgte  der  Herausgeber  natürlich  dem 
ihm  früher  in  der  grösseren  Ausgabe  gelieferten,  jedoch  nicht  ofaae 
einige  Abweichungen,  zu  welchen  ihn  eine  bessere  Ueberzeagoof 
jetzt  führte:  da  die  Ausgabe  keine  eigentlich  kritische  ist  mid  goä 
soll,  so  fiel  alles  weitere  Eingehen  in  die  kritische  Oestaltong  dei 
Textes  von  selbst  weg;  dass  übrigens  dasjenige,  was  seit  dem  Ei^ 
scheinen  der  grösseren  Ausgabe  für  Kritik  und  Exegese  von  anden 
Gelehrten  beigesteuert  ward,  berücksichtigt  worden,  lässt  sich  baM 
erkennen,  auch  da,  wo  keine  ausdrückliche  Erwähnung  oder  da 
hinzugefügtes  Citat  solches  bemerklich  gemacht  hat.  Denn,  wir 
brauchen  es  hier  wohl  kaum  zu  wiederholen,  der  ganze  gelelirte 
Apparat,  wie  ihn  des  Verfassers  grössere  Ausgabe  bietet,  ist  am 
den  in  dem  Zwecke  und  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe  llegcBdci 
Gründen  weggefallen:  dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  den  Prolego- 
menen,  welche  zuerst  über  Leben  und  Oharakter  des  SaQosÜus, 
dann  über  seine  Schriften  und  den  ihm  eigenthümlicben  Styl  M 
verbreiten  (S.  1 — 26).  Es  ist  dies  eine  würdige  Darstellung,  ii 
einer  vorzüglichen  Sprache  gehalten,  and  darum  schon  dem  Bi^er, 
der  sie  durchlesen  soll,  von  grossem  Nutzen.  Alles,  was  die  Pa^ 
son  des  Sallustins  betrifit,  und  durch  die  Zeugnisse  der  Alten,  Ae 
allein  hier  als  Belege  der  Darstellung  oder  als  Quellen  dersdbes 
angeführt  sind,  festgestellt  ist,  kommt  zur  Sprache,  natürlich  also 
auch  die  Frage  nach  dem  sittlichen  Charakter  des  Mannes,  anf  wi- 
chen schon  die  alte  Welt  schwere  Vorwürfe  gehäuft  hat,  die  nH 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  Sallustius  selbst  in  seinen  Sdmfies 
auftritt  und  mit  dem  streng  sittlichen  Geiste,  der  diese  durchwdity 
im  Widerspruch  stehen.  Man  hat  zur  Erklärung  und  anch  Bes^ 
tigung  dieses  Widerspruchs  auf  die  in  dem  späteren  Leben  d« 
Mannes  hervortretende  ernstere  Richtung  hingewiesen,  die  nns  die 
Verirrungen  der  früheren  Jugend,  denen  auch  Sallnst  gleich  des 
meisten  jungen  Römern  seines  Standes  sich  hingegeben,  ver^esses 
lässt,  zotual  als  Parteibass  der  Gegner  diese  Verirrungen  zu  flbe^ 
treiben  und  ftelbst  in  grellerem  Lichte  darzui^rtellen  schien:  man  hat 
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«ben  00  auch  auf  die  angeblicheB  Erpreasongei) ,  welche  Sallugt  In 
Afrika  sieb  erlaubt  haben  soll,  um  dann  in  Born  eeiner  Prachidiebe 
XU  fronen,  nicht  den  Werth.  legen  zu  können  geglaubt^  da  auch 
hier  Sallust  kaum  em  Mehreres  getban,  ab  was  die  allgemeine  Sitte 
jener  Zeit  den  in  einer  ähnlichen  Stellung  befindlichen  Römern  zo 
erlauben  schien.    Unser  Verfasser    hat    beide  Punkte   aufs    Neue 
näher  geprüft  und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Quellen,  ans 
denen  sie  stammen,  untersucht:  wenn  die  angeblieh  aus  Gründen 
der  Sittlichkeit  erfolgte  Ausstossung  aus  dem  Senat  durch  den  Gen- 
8or  Appius,  einen  Menschen,  der  selbst  einen  schändlichen  Lebens^ 
Wandel  geführt,  rein   auf  Parteihass  zurttckgefQhrt  wird,   so  wird 
auch  die  andere  Angabe   von   dem   mit  Fausta,  der  Gattin  Milo's 
begangenen  Ehebruch  des  Saüustius  hier  als  eine  höchst  unsichere 
und  angewisse,  eben  darum  auch  schwerlich  glaubwürdige  Angabe 
hingestellt,  deren  letzter  Grund  am  Ende  in  dem  Bemühen  der  Par^ 
teigegner  des  Sallustius  zu  suchen  wäre,  die  einige,  und  selbst  nicht 
bedeutende   frühere   Verirrungen  des  Sallustius  hervorgesacht  und 
durch  solche  Uebertreibungen  die  Person  des  Gegners  im  gehässig- 
sten Lichte  darzustellen  gesucht:  —  quamquam  ex  oonfusis  et  re« 
pugnantibns  scriptorum   narrationibas  verum   non  satis  emas,  hoc 
tamen  vix  dubitari  potest,  quin  malignorum  studiis  levia  quaedam, 
quae  fortasse  suberant,  supra  modum  ancta  sint  et  in  malam  par^ 
tem  detorta  iique  errent,   qui  veritatis  argumentum  in  eo  conspi* 
ciunt,  quod  Sallustius  senatu  motos  est  etc.  etc.  In  diesen  Worten, 
die  wir  hier  absichtlich  mitgetheilt  haben,  ist  das  Resultat  der  gan- 
zen Untersuchung  niedergelegt,  die  den  Sallustius  von  früheren  ju- 
gendlichen Ausschweifungen,  insbesondere  von  dem  oben  genannten 
Ehebruch  mit  der  Gattin  Milo's,  rein   waschen  soll    Wir  gestehen 
jedoch,  dass  wir  einigen  Zweifel  liegen ,   ob  dies  so  ganz  und  gar 
möglich  sein  wird  und  überhaupt  gelingen  kann:  die  Zeugnisse  der 
Alten  sind  zu  bestimmt,  als  dass  sie  nicht  irgend  eine  Grundlage 
gehabt  haben,  die,  aller  Uebertreibungen  des  Parteihasses  ungeachtet, 
der  allerdings  gewiss  mit  ins  Spiel  kam,  sich  nicht  gänzlich  wird 
wegläuguen  lassen;  es  wird  eich  auch  Varro's  Zeugnias  schwerlieh 
in  der  Weise,  wie  dies  hier  S.  lOfif.  geschieht,   bei  Seite  schieben 
lassen.    Die  natürliche  Vorliebe,  welche  den  Herausgeber  des  Sal- 
lustius zu  einem  für  diesen  so  günstigen  Resultate  geführt  hat,  lässt 
sich  auch  in  dem  Bestreben  erkennen,  dasjenige,  was  über  die  Er- 
pressungen des  Sallnstins  in  der  Verwaltung  Afrika's  zu  unserer 
Kunde  gelangt  ist,  als  eben  so  unsicher  und  unbegründet,  aus  einer 
trüben  Quelle  politischen  Parteihasses  geflossen ,  darzustellen.    Auch 
hier  können  wir  nicht  ganz  dem  Verfasser  folgen,  eher  darin,  wenn 
er  den  Sallustius  von  Seiten  seines  sittlichen  Charakters  darum  nicht 
für  schlechter  hält,  als  andere  seiner  Zeit-  und  Standesgenossen,  die 
sich  noch  weit  ärgere  Dinge  haben  zu  Schulden  kommen  lassen; 
auch  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  sittliche  Geist, 
der  des  Sallustius  Schriften  durchweht,  ihn  selbst  höhei  stellt  als 
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die  maisten  übrigen  Schriftsteller,  ja  dem  Tacitne  aonShert;  ja  vr 
glaaben,  das«  gerade  von  dieser  Seite  aus  Sallast  für  die  Lectnii 
bei  schon  gereifteren  Schülern  sich  so  sehr  empfiehlt.  Wir  wdUkm, 
um  EU  aeigen,  wie  in  dieser  so  bestrittenen  Sache  der 
denkt,  lieber  dessen  eigene  Worte  hier  folgen  lassen : 

„lintur  qumn  «equaliam  fcriptorttin  teitimoniit  plane  nihil  certi  de 
rnptif  Sallostii  moribui  conalet,  seriorum  autem  prava  iudicia  noB  onii 
fidem  mereaDtur  quam  priorum  calumniae  atque  ioeptiae,  nisi  praeindialä 
potio«  opinionibus  duci  malumus  quam  id  sequi,  quod  recta  ratio  aaadet,  üt- 
taendnm  eal,  nullo  eorum,  quonim  memoria  ex  anliquitate  ad  nos  pcrrcvä. 
quique  Tel  ob  ret  i^esta«  vel  ob  inirenii  roonumenta  clari  iiabeotur,  SalloeCi^ 
taiMO  moribus  inferiorem.  In  scriptii  Tero  «ententianim  gravitaCe  ac  seveii- 
täte,  iudiciorum  veritate,  aequi  bonique  aeni«  validissimo,  verae  libertsüi, 
alieniaaimae  illiu«  a  libidine,  lummo  aroore,  anirao  rerum  ImmaDamni 
memore,  denique  omni«  turpitudini«  el  malamm  artium  odio  laleaa  ae 
11t  fere  omnibua  acriptoribus  auperior  appareat,  et  ad  Taciti  praeslaeCiaia 
quam  proxime  aecedat." 
und  den  Schluss  S.  15  und  16: 

„Qnare,  ut  paucis  comprehendamus ,  quamquam  non  ea  Dobis  mens  aC 
nt  Sallnatium  prorsua  «anctnm  hominero,  verum  «apientem  et  perfectam  atoicvai 
baberi  velimn»,  tarnen  hoc  «atia  probabiliter  ostendisae  videmor,  nallan  caat- 
aam  tue,  cur  com  ceteria  claria  acriptoribaa ,  quorom  famae  nalia  iBaifiiar 
macaia  aapersa  est,  vita  raoribuaque  credamua  deteriorem." 

In  dem  andern  Abschnitt,  in  welchem  Sallustius  ab  Schriflsld- 
1er  betrachtet  wird,  ist  zuerst  von  seinen  Leistungen  im    Allgemei- 
nen, von  seiner  Behandlungsweise   des   geschichtlichen   Stoffes   nni 
dem   daraus   hervorgehenden   Charakter    seiner   Geschtchtschreibmif 
die  Rede,  dann  folgt  eine  Schilderung  der  beiden  erhaltenen  Schiit 
ten,  sowie  der  Historien    Das  Verhältniss  des  Sallustiua  zu  Cicero 
im  Gatilina  wird  hier  zu  Gunsten  des  Ersten   allerdings  dargeateSt; 
wir  wollen  auch  hier  lieber  die  eigenen  Worte  des  Verfassers  bei- 
fügen,  die,  wie  uns  scheint,  doch  den  Sallustius  zu  hoch  stellen  mid 
von  aller  politischer  Leidenschaft  so  frei  machen,  wie  wir  dies,  na- 
mentlich Cicero  gegenüber,    kaum  glaublich  finden  können. 
Der  Verfasser  schreibt  S.  22: 

„Ut  pancta  dicara,  Cicero  pro  incredibili  vanitate  aua  et  gloriae  copidiae 
coninrationem  CatiiiBariam  nnice  ad  peraonam  suam  retulit,  fato  datani  op- 
portunitatem  pntavit,  qua  ipae  clareacere  poaaet,  ea  detecta  et  opprcaaa  taa- 
tam  «anm  meritum  baberi  voluit,  ut  nemo  neqne  priorum  neque  aeqnaliiim  aa 
sequaret;  Salluatius,  qnae  aumma  eioi  yirtua  eat,  perionia  omlaaia  rea  oMdo 
apectavit,  eae  qualea  eaaent,  non  qualea  hominei  in  iia  videri  vellent  qnaeii- 
Vit,  rempnblicam  pluria  quam  «inirulornm  ambitionem  habnit.  QuaDtom  igitar 
abfuit  a  iaudatione  Ciceronia  acribenda ,  tantnm  abfuit  etiam  ab  inhonesta  ia- 
vidia  et  maligne  rerum  ab  eo  geatarum  ailentio,  quippe  qni  in  Tattio  eommf 
morando  eum  modum  tenuerit,  quem  et  rea  poacebat,  et  ipae  nonqnav  dcae- 
mit.  Nam  ut  veritatia  fuit  atudiofisaimu«,  ita  nbiqae  a  nimiia  et  inflatia  laa- 
dibua  bonorum  virorum  abborrnit." 

Dem  Catilina  wie  dem  Jugurtha  geht  ein  genaues  lateinisches 
Argumentum,  so  wie  eine  chronologische  Tabelle  der  in  jeder  SebriJI 
vorkommenden,  bemerkenswerthen  Ereignisse  voraus,  so  dass  auch 
von  dieser  Seite  für  das  Verständniss  gesorgt  ist.  Dem  Texte  bei- 
der Werke  lässt  dann  der  Herausgeber  noch  dasjenige  folgen,  was 
von  den  Historien  sich  erhalten  hat:   man   könnte  allerdings  de 


Kritiiiu:   C.  Sirflofti  Crispi  Catilim  eio.  829 

Frage  anhrerfeD,  ob  in  einer  für  die  ob^n  angegebenen  Zwecke 
snnächst  bestimmten  Aasgabe  es  rXthlich  oder  nöthig  gewesen,  die 
HesCe  der  Historien  beizufügen.  Wenn  schon  im  Allgemeinen  die 
Hilcksicht  auf  YollstSndigkeit  dies  erwarten  liesS|  so  ;kgen  noch 
bestimmte  Gründe  dasn  in  den  ans  diesen  Historien  uns  noch  er* 
haltenen  Reden  und  Briefen  vor,  die  als  vorsügliche  Denkmale  der 
grossen  schriftstellerischen  Kunst  des  Sallnstins  und  seiner  stylisti- 
achen,  rhetorischen  Vorzüge  schon  von  den  Alten  angesehen,  damia 
ans  den  Werken  selbst  ausgezogen  wurden,  zum  Bedarf  der  Schale 
und  des  Unterrichts,  und  so  als  wahre  Musterstücke  uns  durch  eine 
besondere  Fügung  des  Schicksals  noch  erhalten  sind«  Diese  waren 
also  wohl  in  diese  Ausgabe  aufzunehmen;  und  wenn  nun  zur  bes- 
seren Einsicht  in  dieselben  auch  die  übrigen  Brachstücke  des  gros* 
aen  Werkes,  dem  diese  Reden  und  Briefe  ursprünglich  angehörten, 
aufgenommen  worden  sind,  so  wird  der  Herausgeber  keinen  Tadel 
SU  erwarten  haben;  seine  Ausgabe,  indem  sie  die  Fragmente  der 
Historien  yollstSndig  und,  was  die  grösseren  Stücke  betrifft,  dieee 
auch  in  derselben  Weise,  wie  den  Gatilina  und  Jugurtha  behandett 
und  erkl&rt  uns  bietet,  befasst  demnach  Alles,  was  von  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  des  Sallustins  sich  erhalten  hat;  die  weiter  hin« 
sugekommenen  Indices,  ein  Verzeichniss  der  Eigennamen,  ein  Re- 
gister der  in  den  Anmerkungen  behandelten  Gegenstände,  wie  der 
darin  erklärten  Ausdrücke  und  der  grammatischen  Bemerkungen,  end- 
lich ein  alphabetisch  geordnetes  Yerzeichniss  der  Fragmente  sind 
nützliche  Zugaben  für  den  Gebrauch  einer  Ausgabe,  die  auch  eine 
Torzügliche  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  erhalten  hat 

Was  die  Fragmente  der  Historien  betrifft,  so  folgt  der  Heraus- 
geber in  der  Anordnung  und  Behandlung  derselben  der  grösseren, 
Tor  wenigen  Jahren  von  ihm  gelieferten  Bearbeitung  der  HistMien, 
die  zugleich  als  dritter  Theil  der  grösseren  Ausgabe  des  Sallustina 
zu  betrachten  ist*)  Die  Ergebnisse,  zu  welchen  des  Verfassers 
Forschung  in  dieser  grösseren  Bearbeitung  gelangte,  sind  in  die- 
ser späteren  Bearbeitung  sorgfältig  benutzt,  die  uns  das  Wesentliche 
von  dem  bietet,  was  in  jener  Ausgabe  niedergelegt  ist,  in  der  wir 
wohl  die  umfassendste  Arbeit  über  diese  Historien  zu  erkennen  ha- 
ben, in  so  fem,  auch  abgesehen  von  der  Yollständigkeit  der  hier 
snsammengesteUten  Fragmente,  unter  denen  auch  das  auf  einem 
Falimpsest  von  Toledo  entdeckte,  inthümlich  für  ein  Fragment  des 


*)  C.  Sallnsti  Crispi  HUtoriamm  frsgmenta.  Plenion,  emendatiom 
et  novo  ordioe  diaposita  «uisqae  commentariis  illuatrata  edidit  et  indicea  ac- 
caratoa  adjecit  FrldericnsKritEiu«,  Profesior  ErfnrteDsis.  Accedit  co- 
dieis  Vatieani  et  Palimpsetti  Toletani  ezemplam  lapidi  inaeriptnm.  Lipaiae, 
anoitibna  et  typia  B.  G.  Teubneri  HDCCCLIU.  XLIV  und  428  S.  in  gr.  8. 

Aach  mit  dem  weitem  Titel: 

C.  Sallofti  Crispi  opera  quae  aupertunt,  cum  selectia  Cortii  notis  snisque 
eommentariii  edidit  et  indicem  accuratom  adjecit  Fridericna  Kritxina, 
Prof.  Erfurt.  Vol.  IIL    Historiarum  Fragments  contiaen«. 
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Lirfus  gebftttMor  EMck  ieinen  PUts^  o^halMn  hat  (tj^  S.  Xa^ 
pg.  151.  155  sqq.),  Aue»,  iras  die  ErUftnmg  derselben  betrüi  m 
die  Ermltdoiig  des  ursprttDgMcheo  Zusammenhange  dweelbesy  nna 
da,  we  sie  nur  acn  ein  paar  Worten  bestehen,  hier  auf  «ne  Wäa 
behandelt  ist,  welche  das  Gänse  an  demjenigen  Abschlnes  m  häafß  \ 
gesucht  hat»  der  mit  den  vorhandenen  Hüfsraittein  aa 
über  den  wir  aber  ohne  neu  gewonnene  HüUsmittel  oder 
wie  sie  wohl  lu  wtinschen,  haam  aber  zu  hoffen  sind,  adiweM 
hlaaaskommes  kSnnen,  Alle  die  Fragen,  welche  die  AbfaeMiiig  is 
Werkes  selbst,  die  Zeit  der  Heransgabe,  die  Yeraniaesiiogr  wie  ii 
Tesdena  desselben,  den  Umfang  wie  die  Ausdehnung,  so  wie  te 
Inhalt  and  den  Gang  der  Darstellung  im  Eiaadnea,  alao  inshcMt- 
dere  auch  den  nftheren  Nachweis  des  Inhalts  der  einaelaeii  Bickr 
auf  Grundlage  der  noch  rorhandenen  Bruchstäcke  betreffest  ebda 
dem  statt  der  Prolegomenen  vorgesetaten  Schreibea  an  deo  IsÜs 
nmi  auch  uns  entrissenen  Wüstemann  näher  besprochen  weidis 
Wenn  das  Streben  des  Verfassers  dahin  gerichtet  war,  elanhi 
Data,  wie  a.  B.  die  Zeit  der  Bearbeitung  (40  oder  39  vor  Qr 
his  85)  und  der  Herausgabe  (im  Jahr  35),  den  Umfang  des  WerUi 
das  0lnen  zwölfjährigen  Zeitraum  (78—67  v.  Chr.)  beCasate  aad  it* 
deres  festsustellen ,  während  andere  Punkte,  wie  a.  B.  die  Grash 
md  Ursachen,  welche  den  Sallnstius  au  Abfassung  einea  bM» 
Werkes  Teranlassten,  die  damit  rerkniipften  Absichten  und  Tente- 
aen,  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  ermittehi  lassen,  wie  es  hä 
einem  nur  aus  Bruchstücken  uns  bekannten  Werke  kanm  taim 
zu  erwarten  steht,  tritt  bei  dem  Bemühen,  genau  die  Folge  ^ 
Inhalts  aus  den  einzelnen  Fragmenten  selbst  au  besUmmeo,  eie 
gleielie  Unsicherheit  uns  entgegen;  denn  es  unterliegt  die  geaise 
Bestimmung  der  grossen  Ansahl  einzelner ,  oft  nur  in  £3a€ai  oder 
in  wenigen  Worten  bestehenden  Bruchstücken,  d.  h.  ihre  ^mai^ 
rang  an  diejenige  Stelle,  die  sie  ursprünglich  In  dem  Werke  di- 
nehmen,  grossen  Schwierigkeiten,  wenn  man  nicht  alle  VoraieU  W 
Seite  setzen  und  nach  einer  Willktihr  rerfahren  will,  von  der  «m 
ernste  Forschung  sich  fem  zu  halten  hat,  zumal  da  daa  Werk  iet 
Sallastins  keine  streng  und  einfach  chronologische  DarsteUoag  » 
hielt,  sondern  als  eine  wahre  historische  Gomposition,  auf  die  Kamt 
der  Darstellung  und  den  beabsichtigten  Totaidndruck  einen  Wank 
legte,  der  den  Schriftsteller  oftmals  veranlasste,  fänaelnea  aiekt  rfi 
zu  erwähnen,  wo  es  der  Zeit  nach  zu  berichten  war,  sondern  be 
einer  andern,  auch  spätem  Gelegenheit  nachzuholen,  wo  es  iha, 
des  Inneren  Zusammenhanges  wegen,  passender  erschien.  Dieser 
Umstand  erschwert  die  genaue  Bestimmung  und  Einreihung  aller  e&h 
zelnen  Fragmente  nngemein  und  damit  eben  so  auch  die  geaisc 
Bestimmung  des  Inhalts  der  einzelnen  Bücher  und  der  darin  be- 
handelten, einzelnen  Gegenstände;  bier  ist  ein  Feld,  wo  die  As- 
siebten  vielfach  auseinandergehen  können,  da  sie  keinen  objektiTcs 
Halt  haben,  sondern  melir  oder  minder  auf  subjektiven  Anschaom^ei 
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beraheii;  nur  Eioes  ^rd  dabei  eii  beolwefaten  und  mit  «Her  Streogi 
festzohaiten  sein :  man  wird  eich  von  allen  den  vagen  nnd  nnefehera 
Gotnbinationen ,  wie  sie  auf  solchen  GeMeten  ^-  man  denlce  s.  & 
HUT  an  die  Fragmente  der  griechischen  Tragiker  nnd  Komiker,  we 
dies  bis  sum  üeberdrnss  versucht  worden  ist,  fem  su  halten  haben^ 
man  wird  hier  mit  der  grossesten  Vorsieht  verfahren  und  denjeni«- 
^en  Weg  einschlagen,  den  eine  besonnene  Kritft  nns  einsnhalten 
lehrt:    wir  werden  dann   vor  Ueberstttrsnngen  jeder  Art  bewahrt 
bleiben.    Wir  können  hier  nicht  in  das  Einzelne  derartiger  ErOrte* 
rangen,   welche  die  Stellung  nnd  Ordnung  einzelner  BruchsttlAe 
betreffen',  nSher  eingehen,  wo  es  unsere  Aufgabe  ist,  nar  im  Allge- 
meinen  den  Charakter  dieser   Fragmentenbearbeitung  zu  zelebieii 
und  darauf  aufmerksam  zu  machen:  wir  können  ebendessbalb  aveh 
nur  im  Allgemeinen  auf  den  reichen  Schatz  sprachlicher  ErOrtennh- 
gen  aufmerksam  machen,   der  in  den  Anmerkungen,  zur  nttheren 
Kenntniss  des  sallnstischen  Sprachgebrauches  niedergelegt  ist,  wk 
übergehen  selbst  solche  Bemerkungen  nnd  Aeusserungen,  die  oft 
mehr  gelegentlich  als  absichtlich  gemacht,  auf  Sallustius  sich  be^ 
ziehen  und  dessen  YerhSltniss  zu  andern  Schriftstellern  berühreni 
wie  z.  B.  zu  Sisenna,  Sulla  und  Andern  S.  5.  89,  oder  die  8«  28S 
nicht  Mos  hingeworfene,  sondern  auch  mit  Oriinden  unterstfitzte  Be^ 
bauptung,  wie  ein  Virgilins  und  selbst  ein  Tadtus  in  der  Germanfa 
die  Historien  des  Sallusthis  vor  Augen  gehabt  und  daraus  geschöpft; 
▼gl.  auch  S.  335 ;  wir  übergehen  so  mandhe  andere  Stellen,  wo  auf  die 
Nachbildung  oder  Benutzung  der  Historien  durch  spStere  Schriftstellet 
hingewiesen  wird,  wie  z.  B.  Ammianus  Marcellinus  S.  2^8  u.  dgLm.; 
wer  diese  Bearbeitung  der  Historien,  die  sich  auch  durA  eine  Xus- 
sere   Ausstattung   in   Druck   und   Papier    und    grosse    Correctbeft 
empfiehlt,  näher  durchgeht,  wird  sich  von  Allem  Dem  bald  selbst 
überzeugen.    Das  Studium  des  Sallustius  üBt  durch  diese  und  an« 
dere  HtUfemittel   der  neuesten  Zelt  nicht  wenig  gefördert  worden; 
möchte  es  dazu  dienen,  der  Lectüre  dieses  Schriftstellers  auf  uns^ 
ren  höheren  Bildungsanstalten,  wo  wir  Ihn  theihrelse  entfernt  fin* 
den,    neue  Aufnahme   wie  grössere  Verbreitung  zuzuwenden  und 
zugleich  ihm  selbst  und  seinen  Werken  die  gebührende  Anerkennung 
auch  für  die  Zukunft  zu  sichern  und  zu  bewahren« 


Viiae  M,   Ännaei   Lucani   coUectae  a    Car,  Frid,    Weber. 
Particula  L  Marburgi,  1SÖ6.    25  S.  in  4to. 

Lucan's  Pharsalia,  noch  im  Mittelalter  *)  viel  gelesen,  und  eben 
so  noch  im  siebenzehnten   und  achtzehnten  Jahrhundert  von  der 

*)  Wir  erinnern  nur  an  Aldbelm  (f  709),  der  in  seiner  Metrik  oft  Verfe 
dei  LucsDQS  anführt,  der  «nch  den  Dichtem  der  Karolingischen  Zeit  wohl  be* 
kannl  war,  der  ea  auch  nacher  noch  war ;  wie  denn  im  dreischntcn  Jahrhna« 
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gfoiseii  Sehale  hollSndisdier  Philologie  mU  einer  geiilowa  VerBck 
behandelt,  hat  in  dem  Jahrirandert,  in  dem  wir  leben,  weniger  Rf- 
aditung  gefanden,  als  er  es  verdient:  der  Verfasser   dar   oben  ss- 
gezeigten  Schrift  ist  dner  Ton  den  Wenigen  anter  ann,   der 
früher  diesem  Dichter  sich  sawendete  and  dessen   Stadion 
uns  sa  fordern  bemöht  war:  die  vorliegende  Schrill,   die  ein 
Zengniss  dieser  fortgesetiten  Bemiihangen  gibt,  aber   aadb   eiMi 
neuen  Beitrag  an  jeder  Aasgabe  der  Werke  des  Lncan,    liefert  ti 
einer  nSheren  Er5rterang  der  Lebensverhiltnisse  desselben,  in  wri- 
dier  das,  was  darfiber  überhaupt  ans  zu  ennitteln  mo^lidi  int,  mt 
neu  vollen  AlMchloss  erhalten  hat,  mag  aufs  Neue  anffordem,  eiMn 
Dichter  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  der  durch    die   Seünl' 
stindigkeit  seines  Charakters,  durch  die  krSftige  icht  r5nii8ehe  G^ 
sinnung  und  Sprache,  durch  walu^n  Dichtergeist  diesdbe  mü  ate 
Recht  verdient*)    In  der  vorliegenden  Schrift  liefert  der  Verlawr 
einen  Abdruck  der  beiden  aus  dem  Alterthum  noch  erhaltenen  k«- 
zen  Biographien  des  Lncanus:  aber  er  hat  sich  nicht  begnügt,  aseft 
den  bis  Jetzt  bekannten  handschriftlichen  und  gedmclKten   Qasta 
den  Text  dieser  Vitae  in  einer  von  Fehlem  und  Entstellungen  ge- 
reinigten Oestalt  zu  liefern,  so  weit  dies  nur  immer  möglich  wv, 
sondern  er  hat  auch  neben  der  Zusammenstellung   des   kritiscks 
Apparats,  diejenigen,  und  selbst  umfassenden  Anmerkungen   bc^ 
ffigt.  welche  efaierseits  zum  Verständniss  der  oft  schwierigen  «der 
verstümmelten  Worte  des  Textes,   mithin  zur  richtigen    Anffasnif 
fuhren,  andrerseits  aber  auch  den  Inhalt  der  in  diesen  beiden  Titii 
mitgetheilten  Angaben  über  das  Leben  des  Lucanus  wie  fiber  mm 
Schriften  in  Betracht  nehmen,  um  dasjenige  sicher  zn  stellen,  wm 
wir  als  wahr  und  richtig  anzusehen  haben:   eine  nicht  leicht^  «d 
doch  für  die  Oeschichte  der  römischen  Literatur  wichtige  Aufgabe,  die 
hier  auf  die  l>eiriedigendste  Weise,  so  weit  die  vorhandenen  Mittel  te 
gestatten,  gelöst  worden  ist  Man  weiss,  dass  der  Verf.  nicht  zu  dcacs 
gehört,  welche  offenbare  Lücken  oder  Widersprüche,    wie   sie  isf 
diesem  Gebiete,  bei  dem  Mangelhaiten  und  Ungenügenden  der  sehiii* 
liehen  Ueberlieferung,  so  oft  uns  entgegentreten,   durch  vage  Ter- 
muthungen,  die  aller  Sicherheit  entbehren,  auszugleichen  sacht;  fei- 
ner kritischen  Prüfung  und  den  auf  diesem  Wege  gewonnenen  fie» 
sultaten  kann  man  mit  gutem   Grunde  vertrauen.     Und   dies  dm? 


dert  in  Frankreidi  in  Romanischer  Sprache,  io  Venen  wie  in  ProM, 
ffCfchichten  dea  Cllsar  vorkommen,  die  nur  als  mehr  oder  minder  freie  Bear* 
beitunffen  oder  Uebersetsungen  der  Pharaalia  ansnaehen  aind.  S.  Hiitoire  K- 
ter.  de  )a  France  XIX  p.  681 — 686.  Daher  auch  der  Lncanua  Hiatorit- 
fraphna,  den  Gerbert  zu  Rheima  las  and  erklärte;  s.  Richer.  III,  47. 

*)  Da  ea  aich  hier  vor  Allem  am  Featstellung  eines  urkandlichen  Teitai 
handelt,  so  mag  der  auf  eine  erneuerte  und  genaue  Yergleichunir  der 
Leidner  Handschriften  dea  sehnten  Jahrhunderts  (Vosaianus  primos  und 
dus)  gestallte  kritische  Beitrag,  welchen  die  1854  zu  Bonn  erachieneBe  Ii 
guralschrift  von  Wilh.  Steinhart;  De  emendatione  Lucani.  Commcatatii 
philologtca  30  S.  in  8.  liefert,  hier  wohl  erwfthnt  werden. 


Weber  t  ViUe  H.  AsMiei  LnceBi  collectte. 

aaeh  von  vorliegeDder  UntersachuDg  über  die  von  Lucan's  Leben 
auf  uns  gekommeneD  Naehricbten  gelten. 

Von  den  beiden  hier  behandelten  Biographien  ist  die  eine  ältere, 
die  sich  schon  in  den  ersten  gedruckten  Texten  der  Pharsalia  mit 
abgedruckt  findet,  in  acht  Handschriften,  wie  S.  3.  3  nachgewiesen 
wird,*)  noch  vorfindlich:  dass  dieselbe  wirklich  als  ehi  Werk  des 
Snetonlus  anzusehen  ist,  aus  dessen  Werk   De  poetis  entnommen, 
uns  aber  nicht  mehr  in  der  ursprfinglichen,  sondern  In  einer  mehr* 
fach  abgekürsten  und  entstellten  Gestalt  fiberliefert,  wird  hier  8. 4  ft. 
aus  dem  Inhalt  derselben,  wie  selbst  aus  einzelnen,  dem  Sueton 
^genthfimlichen  Ausdrücken  und  der  ganzen  Redeweise  auf  eine  so 
schlagende  Weise  nachgewiesen,  dass  daräber  wohl  kein   weiterer 
Zweifel  obwalten  kann,  wenn  auch  keine  der  vorhandenen  Hand- 
schriften, in  welchen  diese  Vita  steht,  den  Suetonius  als  Verfasser 
derselben  nennt.  Auch  die  sichtbare  Ungunst,  ja  Feindseligkeit,  die 
sich  gegen  Lncanus  und  seine  poetischen  Leistungen  In  dieser  Vita 
kund  gibt,  steht,  wie  hier  gezeigt  wird,  mit  der  aus  andern  Stellen 
hervorleuchtenden  Gesinnung  des  Suetonius  ganz  im  Einklang.   Die 
andere  Vita,  welche  in  den  ersten  gedruckten  Ausgaben  der  Phar- 
salia sich  gleichfalls  bereits  vorfindet,  sonst  aber  nur  in  drei  Hand- 
schriften, den  alten  Schollen  zu  Lucanus  beigesellt  oder  vielmehr 
vorangestellt,  vorkommt,  Ist  jedenfalls  aus  einer  spXteren  Zeit  und 
hängt  mit  diesen  Schollen,  oder  vielmehr  mit  dem  Gommentar  su 
Lucanns,  aus  welchem  diese  Schollen  stammen,  zusammen:  und  da 
diese   Schollen  oder  vielmehr  der  Gommentar  ausdrücklich  einem 
Grammatiker  Vacca  beigelegt  wird,  so  werden  wir  dann  auch  es 
nicht   befremdlich  finden,    wenn  demselben  Grammatiker  die  Au- 
torschaft  dieser  Vita,    die   freilich    auch    nicht  mehr  in  Ihrer  ur- 
sprünglichen, sondern  in  einer  abgekürzten  und  abgebrochenen  Ge- 
stalt mit  mehrfachen  Verderbnissen  auf  uns  gekommen  ist,  beige- 
legt wird.    Diese  Vita  zeigt  einen  von  der  andern  durchaus  ver- 
schiedenen Charakter:  der  Verfasser,  wie  dies  von  einem  Erkllrer 
des  Lucanus  kaum  anders  zu  erwarten  Ist,  zeigt  die  entgegenge- 
setzte Gesinnung:  er  zeigt  Liebe  für  die  Person  des  Dichters,  den 
er  In  Schutz  zu  nehmen  sucht,  sowie  Achtung  und  Bewunderung 
der  poetischen  Leistungen  desselben.  Leider  Ist  uns  die  Person  die- 
ses Vacca  gar  nicht  näher  bekannt:  dass  er  nach  Suetonius  lebtOi 
kann  man  nicht  bezweifeln ;  dass  er  jedoch  in  nicht  ganz  späte  Zeil 
fällt,  etwa  im  dritten  spätestens  im   vierten  Jahrhundert  unserer 

*)  Es  iit  darunter  auch  die  su  Montpellier  befindliehe  Hsndiciurift  des 
IX.  oder  X.  Jahrhandertf  anceftthrt.  Von  awei  andern  eben  daselbal  befind- 
lichen Handschriften,  von  welchen  die  eine  dem  eilften,  die  andere  dem  nenn- 
ten Jahrhnndert  angeboren  soll,  wissen  wir  nichts  Nftberes,  da  die  in  dem 
Catalog.  des  Mss.  des  biblioth.  de  France  L  p.  419.  430  gegebene  Anskunfl 
an  knn  und  nngenttgend  ist.  Ans  einer  Glosse  der  letitern  wird  S.  431  u.  433 
ein  Itaferes  Stttck  mitgetheilt,  das  ttber  die  Lebensverhilltnisse  des  Dichters 
und  Ober  Anlage  und  Bestimmung  der  Pharsalia  sieb  verbreitet»  jedoch  neue- 
ren Uripnuigs  so  sein  scheint. 
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JMic^ehauDg  lebte,  wird  imnerhin  glanblieh  ervchmeBf  md 
wie  wir  weiter  glauben,  die  Gediehte  des  Lucanui,  sniM 
Phanalia,  wirklich  und  schon  frühe  eine  Aufnahme  in  deo 
der  Bhetoren  und  Grammatilcer  gefundeo   und  darum  aick 
schon  aar  Abfassung  von  Commentaren  geführt  haben. 

Der  Text  beider,  für  uns  jetat  als  HauptqaeUe  aber  dk 
vnd  die  dichterischen  LeistuAgen  des  Lacanos  so  wkbtigea  Vita 
wie  schon  bemeckt,  in  einer  sehr  entsteUten,  und  daran  vi 
oMader  Tersländlicben  Fassung  auf  uns  gekommen;  in  den  Ins 
lieferten  Abdruck  ist  Manches  berichtigt,  Manches,  was  oo 
lieh  und  darum  fehlerhaft  und  yerdorben  sclüen,  durch  eine 
Erklärung,  wie  sie  in  den  Anmerkungen  gegeben  wird,  t< 
geworden;  die  grosse  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verfssser 
geachtet  des  so  sehr  verdorbenen  Textes  su  Werke  gdit,  nv 
dern  zum  Muster  dienen,  die  in  solchen  Dingen  mit  wesigcf 
sonaenheit  au  verfahren  pflegen.  Nicht  wenige,  zweilelliaft« 
best! ittene  Punkte  aus  dem  Leben  des  Lucanus  erscheineo  m 
gestellt,  Anderes,  was  die  Schriften  des  Lucanus  und  die 
iolge  seiner  poetischen  Versuche  betrifft ,  tritt  aus  der  htsbff^ 
Ungewissheit  hervor.  So  wird  a.  B.  unter  den  am  ScUiis>  da>« 
des  Vacca  genannten  Schriften  des  Lucanus  hergestellt  Catsck^^ 
nium  statt  des  fehlerhaften  Gatascomon,  woraus  Andere Ct^ 
eausmon  machen  wollten;  Staüus  Sjslv.  4,  7^  57  kann  ov«* 
Gedicht  mit  den  Worten  beseichnen :  „tn  sede«  reserabii  '^^^ 
weiahes  von  dem  ibid.  58  genannten  Orpheus  su  nnieiKB^ 
sein  wird.  Was  die  in  derselben  Vita  weiter  genannten  iei|'^ 
tabulae  XIV,  gewesen,  will  uns  nicht  recht  klar  werden,  fi'^ 
mnthen  ein  Verderbniss  in  dem  Worte  saltijcae,  ebenso«*, 
den  weiter  erwähnten  Hippamata,  wofür  der  Verfseeer^ 
grammata  vorschlfigt,  was  uns  immerhin  annehmbarer^^ 
als  das  der  dermaligen  Lesart  näher  stehende  aber  woM** 
imaichere  hippasmata,  womit  Dichtungen  gegen  die  V<p*| 
Nero's  für  Pferde  gemeint  sein  sollen.  Mit  mehr  ^^^^^fZ 
sich  einige  prosaische  Versuche  des  Lncanus  heraus,  ^'J^ 
ihetoiischer  Art:  eine  Bede  gegen  und  eine  andere  ^  ^^ 
Sagitta,  eine  andere  über  den  Brand  Boms,  die  auch  8^^^ 
0.  Vs.  60  gekannt  au  haben  scheint,  und  Briefe,  ühv  ^r^ 
keine  weitere  Auskunft  sich  geben  läset 


M.  TermHi  VarrtmU  locus  de  urhe  Roma.  EdidU  B.  T^^  ^'^ 
Varronianis  accedunt  Q.  Ennii  Apologus  Aesopicu»  »  , 
guiae  Euhemeri  versibus  quadraits.  Tra^hcH  ad  Bhenn^  ^ 
C.  van  der  Post,  Juniortm  MDCCCLV.    IV  «.  ^ßS^^r 

Der  erste  Thell  dieser  kleinen  Schrift  enthält  eioeo  ^^^^ 
Varronischen  Literatur;  die  auf  die  Stadt  Born  und  detei^ *^ 


Brlak:    Terentii  VatronU  l^ciif  d«  wl>e  Aoina.  831 

Anlage  koBÜgUdie  Stelle  Verro's  De  liog.  Lat.  V,  f.  Sl  und  24, 
80  wie  die  iSagere,  auf  dem  Titel  ala  «Iooqb  de  urbe  Boma^  be« 
seicfanete  Stelle  V,  §.  41 — 57  werden  hier  In  einer  mehrfach  be« 
richtigten  Faaning  mitgetb^t;  in  den  Adootalionee  S.  Sff.  iat  der 
dasn  gehörige  kritlache  Apparat  lueammengeeteUt,  manche  Verbee» 
•erongsTOTsdiläge  des  in  Vielem  yerdorbenen  Testes  werden  hier 
gleichfalk  mitgetheilt.  AbgeecUeasen  wird  aber  darum  die  kritische 
Behandlang  dieser  Stelle  nicht  ca  neonen  sein.  So  wird  s.  B.  in 
den  Schlusswerten:  „Sic  reliquae  (tribus)  trigiata  (sc.  dictae  sunt) 
ab  bis  rebus I  qaibns  in  Tribnum  libro  seripsl^  «i  lesen  sein  „de 
qolbus*;  die  Fragmente  der  verloreiien  SdktUt  Yarro's  über  die 
Tribus  hat  vnlfingst  Merklin  xnsammengeatelit  und  auch  kritisch  be« 
handelt  in  den  Quaest  Varronn.  L  p.  5  ff.  (Dorpat  1853).  Eben 
so  wird  wohl  in  dem  Torhergehenden,  Im.  81:  „dictos  enim  coUes 
plures  apparet  ex  Argeorum  SacrificiiSy  in  qaibos  scriptum  sie 
est^'  SU  setzen  sehi  Sacris  (statt  Sacrificils),  da  es  auch  kors 
zn?or  heisst  (lin.  64):  „in  Sacris  Argeorum  scriptum  sie  est^« 
welchen  Worten  vorausgeht:  „Cespius  mens  auo  antiquo  nomine  etiam 
nunc  in  Sacris  (nicht:  In  sacris,  wie  wir  liier  gedruckt  finden)  iq;»» 
pellator.^  Man  wird  hier  allerdings  an  die  bei  Servius  mehrmals 
genannten  Libri  Saororum  oder  an  die  bei  Festus  Torkommen- 
den  Commentarii  saerornm  zu  denken  haben.  Nun  folgt; 
^Q.  Ennü  Apologus  Aesopicus  et  Euhomerus.  Supplementow  editio* 
Bis  Vahlentonae",  ein  Versuch  der  WteierhersieUnng  der  von  Qal- 
Uns  IL  A.  11,  89  mitgetheilten  Aesopischen,  von  Ennius  in  latei- 
nischen Versen  bearbeiteten  Fabel,  nach  dem  uraprüngliohen,  tetca* 
metrischem  Versmass;  dann  ein  Khnlicher  Veraucb,  die  m^ist  von 
LactaDtius  in  prosaischer  Fassung  mitgetheilten  Stücke  aus  des  En« 
nius  lateinischer  Bearbeitung  des  Euhemeros  auf  die  gleiche  me« 
triscbe  Form  surückauflihren,  in  welcher  Ennius  nach  des  Verfassers 
Annahme  die  grieohisehe  Schrift  bearbeitet  hat;  der  Verfasser  hat 
daran  die  weitere  Vermnthung  geknüpft:  in  apüterer  Zeit,  immer* 
hin  jedoch  vor  dem  Zdtalter  des  Golumella  (der  nesAlicb  aus  dieses 
lateinischen  Bearbeitung  des  griechischen  Euhemeros  eine  Mitthei* 
long  macht  IX,  2),  habe  ein  Anderer  die  wenig  geglätteten  Versa 
des  Ennius  („qui ,  nt  erant  parum  limati  quum  neque  nitore  soo  se ' 
eommendare  neqne  ei  historiae  convenire  ezlstunarentur^  p.  IV)  in 
Prosa  aufgelöst,  um  ihnen  ehie  gr()S8ere  Eleganz  des  Ansdrockes  an 
Terieihen ;  demnach  wären  die  von  Laetantius  und  Columella  mitge- 
theilten Stücke  aus  dieser  späteren  prosaischen  Umarbeitung  genom« 
men,  während  das  tirsprüngliche  Werk  des  Ennius  nur  eine  Satura 
gewesen.  Das  letztere  können  wir  kaum  glauben,  zumal  da  die 
Anführungen  des  Laetantius  stets  auf  eine  „bistoria  sacra^  verwei- 
sen und  selbst  die  Stelle  des  Varro  De  re  rust.  I,  48  („apud  En- 
nium  —  in  Euhemeri  libris  versis'  wie  jetzt  richtig  gelesen  wird 
statt  „in  Euhemeri  versibus^)  gegen  die  ohnehin  nicht  wahrschein- 
liche Annahme  spricht,  dass  Ennius  die  Bearbeitung  eines  so  wich- 
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tigen  und  nmfassendeii  Werkes,  wie  das  des  Euhemerofl  war,  nm 
Gegenstand  einer  Satnra  gemacht  haben  sollte.     Die   andere  Y«- 
muthung  über  die  ursprünglich  poetische  Abfassung  des  EnniaiiiMiMB 
Werkes  ist  schon  von  Vahlen,  in  dessen  FragmeDtensammlmy  da 
Ennius  (s.  diese  Jahrbb.  1855«  8.  236)  ausgesprochen  worden;  der» 
Selbe  Gelehrte  hat  auch  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  8.  XCHI 
bereits  die  von  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
einer  sp&ter  gemachten  prosaischen  Bearbeitung,   ala  eine  Y 
thung  („suspido'')  ausgesprochen,  und  für  mehr  wird  num  sie 
nicht  halten  dürfen,  zumal  da  es  immerhin  noch  In  Frage  atdit,  sk 
Lactantius  wirklich  das  Werk  des  Ennius  noch  vor  aicb  gehabt^  nai 
nicht  vielmehr  aus  andern  spätem  Schriften  seine  Angaben  ans 
selben  entnommen;   denn  immerhin  mag  es  aniTalleod   sein, 
ausser  den  beiden  erwähnten  Stellen  des  Golumella  (der  fibr^goi 
nur  den  Euhemerus,  nicht  den  Ennius  nennt)  und  des  Vairo,  ■ 
dessen  Zeit  die  lateinische  Bearbeitung  des  Ennius  jedenfaUa  npä 
vorhanden  war,  kein  alter  Schriftsteller,  kein  Kirchenvater,  den  Li^ 
tantlns  ausgenommen.  Irgend  eine  Anführung  aus  dieser  Schrift  gii^ 
während  doch  aus  den  andern  Schriften  des  Ennius  vielfache  Aatt* 
rungen  vorkommen,  und  die  lateinische  Bearbeitung  eines  soldieB  Wt^ 
kes,  wie  der  Euhemeros  war.  In  den  späteren  römischeo  Zeüen,  W 
der  Erhebung  und  Ausbreitung  des  Christenthums  und  den  mit  im 
sinkenden  Heidenthum  geführten  Streitigkeiten  die  Aufmethsaiatai^ 
auf  sich  sieben  musste.    Wir  müssen  aber  dessbalb   glaobeo,  im 
an  den  Zelten,  in  welchen  Lactantius  schrieb,  das  Werk  dea 
nicht  mehr  vorhanden,  oder  doch  dem  Lactantius  nicht  mehr 
gänglich  gewesen,  dass  derselbe  vielmehr  aus  andern  Schrillan 
Jenige  entnommen,  was  er  aus  dieser  von  Ennius  lateinisch 
teten,  heiligen  Geschichte  des  Euhemeros  mitthellt.   Die 
einer  späteren  Umarbeitung  des  Ennianischen  Werkes  in  Prosa,  wddbs 
Lactantius  vor  sich  gehabt,  wird  daher  kaum  mehr  ala  eine  Yeh 
muthung  cu  nennen  sein,  wie  sie  auch  Yahlen  hingestellt  hat;  äi 
wird  aber  nicht  als  eine  Thatsache  gelten  können,  wie   dieas  im 
Selten  des  Verfassers  In  den  Worten  geschehen  Ist:  „quidam  postti 
•—  versus  Ennianos  In  prosam  orationem  ita  dissolvlt,  ut  sumd  mt 
jorem  quandam  elegantiam  (?)  operi  IUI  addere  videretor.^     Ist  ji 
doch  selbst  die  Frage,   ob  Ennius  In  Versen  oder  in  Prosa  dii 
griechische  Werk  des  Euhemeros  den  Römern  in  römischer  Spcacki 
vorgeführt,  noch  eine  sehr  bestrittene,  keineswegs  sur  völligen  £r* 
ledlgung  gebrachte« 


■ 


Hr.  53.  HKIDELBERGER  lüt. 

JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


^urze  Nachrichten  Über  die  neueste  Literatur  Italiens. 

Man  denkt  sich  in  Dentschland  noch  sehr  oft  die  Frauen  in 
Italien  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Bildung.  Am  kräftigsten  ist  für 
ihre  Ehrenrettung  Mariotti  in  seinem  Werke:  ^Italien  und  die  Ita* 
liäner^  in  die  Schranken  getreten,  welches  Bach  Seiht  aus  dem 
Englischen  tibersetst  hat.  Der  wahre  Name  des  Verfassers  ist 
Galenga,  ein  Parmesaner,  welcher  lange  in  England  lebte,  jetst  aber 
Abgeordneter  bei  dem  Parlamente  in  Turin  ist.  In  der  neuesten  Zeit  ist 
die  Erziehung  der  Frauen  den  Klöstern  entzogen  worden,  und  man 
besuche  die  von  der  Markgräfin  Therese  Doria  in  Genua  errichtete 
weibliche  Erziehungsanstalt,  dann  wird  man  sich  überzeugen,  dass 
man  den  italiänischen  Frauen  vielfach  Unrecht  thut.  Wer  aber  weiss, 
dass  in  Italien  gerade  die  Vornehmsten  sich  am  meisten  mit  Wis« 
Benschäften  beschäftigen,  und  die  ersten  Klassen  der  Gesellschaft 
nicht  studieren,  um  von  einem  Amte  zu  leben,  sondern  um  gebil- 
dete Menschen  zu  werden;  wird  daraus  wohl  abnehmen,  dass  in 
Bolcher  Gesellschaft  die  Frauen  nicht  zurückbleiben  können« 

Einen  Beweis  davon  liefert  der  Herausgeber  einer  Geschichte 
Italiens  für  Frauen:  Storia  d'Italia,  narrata  alle  donne  ItalianOi 
Milano  1856.  Tip.  Valentini,  von  welchem  Werke  bereits  7  Hefte 
erschienen  sind.  Das  Ganze  wird  mit  200  Holzschnitten  geziert, 
welche  geschichtliche  Tbatsachen,  Kleidertrachten  und  Denkmäler 
der  betreffenden  Zeitabschnitte  enthalten. 

Uebrigens  ist  es  stets  ein  gutes  Zeichen,  wenn  die  Wissenschaft 
zum  Lager  der  Vornehmen  gehört.  In  Italien  lassen  viele  Schrift- 
steller Ihre  Arbeiten  auf  ihre  Kosten  drucken  und  schenken  sie  weg. 
£s  Ist  gewiss,  dass  damit  die  Bildung  auch  mehr  gewinnt,  als  wenn 
die  Zeit  und  Mühe  auf  andere  Gegenstände  des  Luxus  verwendet 
wird.  Eine  solche  Schrift  ist  von  Herrn  Garcano  In  Malland  zum 
Andenken  an  den  hochgeachteten  Philosophen  Rosmini  herausgegeben 
worden :  Pia  memoria  hi  morte  dl  Antonio  Rosmini,  versi  di  Giu« 
llo  Garcano,  Milano  1856.  Tip.  Redaelli.  Diese  schönen  Verse 
sind  an  einen  jungen  reichen  Neapolitaner  Bonghi  gerichtet,  welcher 
den  gelehrten  Rosmini  als  seinen  Lehrer  verehrte,  obwohl  er  selbst 
bereits  mit  vielem  Glück  mehrere  griechische  Tragoedlen  übersetzt 
und  herausgegeben  hatte. 
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Eine  solche  literarische  Beschäftigung  müssen  wir  ron  dem^F¥ 
rentiner  Loggf  erwAmen :  Emidio  e  Polisia  cantica  dl  Gario  Lsff. 
FIrenze  1856.  Tip.  Cellini,  welche,  wenn  anch  nichts 
liebes  doch  eine  anerkennungswerthe  Leistung  zu  nennen  isL 

Bedeutender  aber  sind  die  Satyren  des  Herrn  Sal^ici:  Ta 
di  Oioyanni  Salenci,  Padova  1856.  Tip.  del  Seminaiio,  der  »dMi 
bekannten  Giusti  zum  Muster  genommen  hat ,  wenn  er  ihn  sä 
nicht  erreicht  Doch  ist  es  zu  schätzen ,  wenn  die  Dlchtkanst  s 
das  Praktische  zu  wirken  versteht. 

Ganz  anderer  Natur  ist  der  mystische  Dichter  Nannar^,  «^ 
eher  in  seinen  Nuove  poesie  dl  Fabio  Nannarellf.  Firenze  16» 
Tip.  Le  Monnler,  wie  viele  unserer  deutschen  Dichter  von  Se^ 
mentalität,  und  überschwenglichem  Gefühl  und  aüssUdien  Beto 
arten  überströmt ,  deren  schwindsüchtiges  Auftreten  nach  ISU 
obwohl  mehrfach  gegeisselt,  sich  doch  immer  wieder  bei  mis  irt 
derholt. 

Eine  bedeutende  Geschichtsquelle  für  die  Ereignisse  der  kiA 
Jahre  In  Italien  sind  die  diplomatischen  Berichte  des  Herm  let 
pardi ,  welche  er  über  seine  Sendung  von  Neapel  nach  Tnrii  ^d 
die  Schweiz  vom  I.Mai  1848  an  erstattete.  Dieses  Werk:  La& 
TOlutione  Italiana.  Narrazioni  storiche  di  Pier  Silvestro  Leopci 
Torino  1856,  gibt  die  bedeutendsten  Aubchlüsse  über  die  itsBr 
sehen  Bewegungen  von  1848.  Der  Verfasser  hatte,  ans  Nefe 
vertrieben,  in  Paris  die  Werke  Balbo's  und  Cantu's  Ins  Fran^sA 
übersetzt,  als  er  von  dem  Minister  Dragonetti  zarückfoemfea  tfi 
als  Gesandter  an  Carlo  Alberto  nach  Turin  und  an  die  Sehweaea- 
sehe  Eidgenossenschaft  geschickt  wurde.  Die  Reaction  vom  18.  Hz 
1848  machte  freilich  dem  ihn  beauftragenden  Ministerium  cor  iti- 
diges  Ende ;  allein  der  Verfasser  hatte  in  Turin ,  wo  er  noA  Mt 
Gelegenheit  den  Gang  der  Ereignisse  zu  beschreiben;  daher  to 
Werk  alle  Beachtung  verdient. 

Italien,  das  Vaterland  der  Kunst,  gibt  natürlich  andi  Stof  & 
die  Literatur  über  Kunstgegenstände;  wir  erwähnen  daher  xavctiet 
die  Atti  della  pontificla  Bolognese  Accademia  di  belle  aili  pfli , 
1855.  Bologna  1856.  Tip.  Governativa.  Leider  hat  der  Veftenr ' 
Piozzoli  sich  mehr  auf  die  Kunst  gelegt,  schöne  Redensarten  d 
machen,  worin  er  Guicciardini  bei  weitem  übertrifft,  im  MA 
aber  nachsteht. 

Dagegen  enthält  die  Gelegenheitsschrift  der  Academie  zd  Ib- 
dena  eine  gediegene  Abhandlung  über  die  Gesdiichte  der  Kinte 
von  Dr.  Bruni:  Per  la  solenne  apertura  della  esposinone  dd  Mt- 
denese  Ateneo.    Modena  1855.    Tip.  ducale. 

In  den  Verhandlungen  der  Akademie  zu  Mailand  hat  Heff 
Hongeri  die  ideale  Zeit  der  Kunst  sehr  geschickt  ins  Auge  geM, 
und  auf  den  Unterschied  der  klassischen  und  chiistiicben  Zeit  Mr 
gewiesen:  Atti  deP  Accademia  di  belle  Art!  di  Mliano.  1855.  Hpi 
Pirola, 
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Die  Academie  zu  Venedig  hat  in  dem  Herrn  Selvaüeo  eben 
beredten  Yertheidiger  der  VervoUkommnuDg  des  Unterrichts  im  Bnn- 
iwesen  gefunden:  Atti  deil'  Accademia  di  belle  Arti  in  Venesia,  1855. 
Tip.  Antonelli. 

Eine  solche  Gelegenheitssehrift  Ist  auch  eine  Biographie  dea 
berühmten  Vasari,  welche  Herr  Gesare  Guasti  In  den  Verhandliin* 
^en  der  Academie  zu  Florenz  herausgegeben  hat:  Giorgio  Vasarii 
di  Gesare  Goasti,  Firenze  1855.    Tip.  Barbera. 

Italien  ist  reich  an  guten  Strassenbaameistem ;  der  Minister  der 
öffentlichen  Bauten  des  Königreichs  Sardinien  Herr  Ritter  Paleocapa 
UDd  der  Oesterreichische  Ghef  des  Strassenbaues  Ritter  Ghcga,  alnd 
beide  aus  dem  Yenetianischen.  Ein  dortiger  Strassenbaomelster  hat 
seine  Erfahrungen  über  den  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Slrasiea 
In  folgendem  Werke:  Dialoghl  sulla  manutenzione  delle  strade  a 
ghlaja,  del  ingegnere  Francesco  Dott.  Formenton.  Ylcenzai  1856. 
Tip.  PoToni  niedergelegt. 

Die  Dante-Literatur  ist  durch  den  rähmlichst  belcannten  Oe* 
lehrten  Copacci  vermehrt  worden:  Illustrazloni  cosmograflche  deUa 
dirina  Gommedia,  dialoghl  di  Ernesto  Copacci.  Napoli,  1855.  Der 
Verfasser  erläutert  alle  in  diesem  bekannten  Gedicht  vorkommenden 
Besiehungen  auf  die  Gosmographie,  und  beweisst,  dass  Dante  der 
bedeutendste  Gosmograph  seiner  Zeit  war. 

Ein  Theater-Dichter  Herr  Fraschina  ist  mit  einer  Sammlung 
von  Schauspielen  aufgetreten,  welche  besonders  im  komischen  Fache 
Beifall  finden,  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Sammlung:  Teatro 
di  Giovanni  Fraschina,  Gremona,  1856.  Tip.  Feroboli;  es  Ist  be- 
sonders das  Lustspiel,  die  Gräfin  Dubarry,  welche  von  dem  Bemfe 
des  Yerfassers  Beweis  liefern  dürfte;  dagegen  ist  das  Drama:  Ja« 
mes  Dorsey  voll  von  schauerliehen  Yerbrechen. 

Die  Gedichte  des  Herrn  FruUani  werden  wegen  der  Reinheit 
des  Styls  und  der  Gedanken  sehr  geschätzt :  Poesie  dl  Emillo  Fml* 
lanl.  Firenze,  1856.  Tip.  Barbara,  wenn  sie  auch  vielleicht  wenl« 
ger  sieb  durch  Kraft  der  Erfindung  auszeichnen.  Reicher  an  Phan« 
tasle  sind  die  Gedichte  des  Herrn  Nievo:  YersI  dl  Ippollto  NIevo. 
Udine,  1855.  Tip.  Yendrame.  Man  sieht,  es  fehlt  in  Italien  nicht 
an  Dichtern ;  meist  sind  es  gebildete  Leute,  welche  lieber  der  Kunst» 
als  vornehmem  Nicbtsthun  leben,  und  ihre  Gedanken  gedruckt  an 
Ihre  Bekannten  verschenken. 

Im  Ganzen  reisen  die  Italiäner  seltener,  als  wir  Deutschen, 
besonders  die  Engländer.  Eine  Ausnahme  macht  der  gelehrte  Phy- 
siker Professor  Dr.  Baruffi  In  Turin,  welcher  jährlich  eine  Ferien- 
Reise,  entweder  nachEgypten  oder  Deutschland,  oder  England,  oder 
Griechenland,  oder  Russland  u.  s.  w.,  macht  und  diese  Reise  dann 
mit  reichem  Geiste  und  seltener  Unparthelllchkeit  beschreibt.  la 
gleichem  Falle  Ist  der  Professor  Dr.  Fr.  Lanza  aus  Spoleto,  wel- 
cher durch  mehrere  naturwissenschaftliche  und  antiquarische  Schriften 
bekannt,  seine  letzte  Reise  Aber  Deutschland  nach  England,  Frank- 
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r«idi,  Belgien  und  Holland:    Viaggio  In  Jnghilierra  ed  ii 
passando  per  la  Germania  etc,  besondere  mit  Bezog  anf  da 
ban  unlemahm,  nnd  seioe  Wahrnehmungen  xagleich  über  dii  We 
auestellaDg  in  Paris  verbreitete« 

Bei  allem  Relchthum   der  Phantasie  der  ItaliSner  Mm 
doch  bei  ihren  Dichtungen  gewöhnlich  eine  geschichtliche  Gmndlagei 
Dies  ist  auch  der  Fall  mit  einem  vor  Knrzem  in  Pavia 
nen  grösseren  Gedicht  in  5  Gesängeu :  La  Vendetta  del  coote 
anO|  novella  Istorica  di  Achille  Ghiari.    Pavia.     Tip.  FasL    ü 

Diese  Novelle  hat  zum  Gegenstande  den  bekannteo  Yi 
eines  Verwandten  des  letzten  Königs  der  Westgotheo,  Roderidi 
Spanien,  wodurch  die  Araber  über  die  Meerenge  von  Gibraltv 
rufen  wurden  und  sich  hier  niederlassen  konnten.  Der 
Ifisst  die  durch  die  Araber,  das  damals  gebildetste  Volk, 
ten  in  keinem  günstigen  Liebte  erscheinen.  König  Rodfigo, 
die  christliche  Monogamie  —  wie  damals  bei  so  manchen 
ten  —  sehr  wenig  Zwang  anlegte,  that  der  Tochter  dcf  & 
fen  Giuliano,  Namens  Florinda,  Gewalt  an,  welchea  den  Vater 
als  die  Tochter  verletzte.  Der  Verfasser  nennt  sie  einen  Eogd 
Herrn  In  einen  menschlichen  Schein  gehüllt;  die  alten  spiiiiitto| 
Bomanzen  dagegen  nennen  sie  Cava ,  welches  im  ArabischcB  eül 
schlechte  Dirne  bedeutet  Sie  verliebt  sich  in  den  Verbrecher,  lA^I 
rend  der  Vater,  Ihn  zu  strafen,  die  Araber  herbeiruft.  Der  KMfr 
geschlagen,  zieht  auf  der  Flucht  eines  todtgebliebenen  SM» 
Rüstung  an  und  rettet  sich  auf  diese  Welse.  Unterdess  war  i« 
Vater  und  die  Tochter  auf  verschiedenen  Wegen  der  Spur  ^ 
Königs  und  In  so  verschiedener  Absicht  gefolgt,  dasa  der  Enteiv 
Tochter  zuruft :  sie  solle  den  Leichnam  umarmen ,  damit  er  ai 
einem  Hiebe  beide  verdammten  Häupter  trennen  könne.  AUeis  tee 
Gräuel  kann  der  Himmel  nicht  mit  ansehen,  er  verfinstert  sieb  vi 
die  Erde  bebt.  Die  liebende  Florinda  sucht  Trost  im  Kloster,  ^ 
Graf  Giuliano  bereut  auf  seinem  Schlosse  den  Verrath ,  den  er  bs 
der  sehr  schwachen  Tugend  seiner  Tochter  am  Vaterlande  «bei«* 
gen.  Die  sogenannten  Ungläubigen  hatten  nicht  verhindert,  difl 
ein  Mönch  und  eine  Nonne  dem  Grafen  bei  seinem  Tode  beiitcbci 
durften,  da  erkannte  er  in  der  letzten  seine  Tochter,  und  ia  ^ 
ersten  den  König  Rodrigo,  der  sein  Leben  unter  dieser  VerUeidnC 
gerettet  hatte.  Beide  beruhigen  den  Sterbenden,  sie  erkenneaäci 
ebenfalls  wieder  und  werden  von  jenem  gesegnet,  indem  ff  ^ 
Wiederherstellung  seines  Vaterlandes  voraussagt ,  die  allerdiflg«  ^ 
Beherrschung  beider  Völker  führt. 

Einen  ganz  andern  Weg  hat  der  Dichter  Aleardi  in  seioeD  tf 
Lucretius  Garer  erinnernden  Gedicht:  II  monte  Circello.  Verooit 
1856,  eingeschlagen,  indem  er  die  gewaltigen  Erdrevolutionen  be 
Bchreibt,  welchen  jene  vulkanische  Gegend  zum  Schauplatz  gediest 
hat ;  dabei  versäumt  er  natfirlicb  nicht  der  Homerischen  Zeit  ^ 
der  des  Conradin  zu  erwähnen ,  welcher  verrätheiisch  auf  der  Bvf 
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ffu  Asturo  gefangen  gehalten  wurde,  von  wo  er  zor  Rache  dorch  die 
Sicilianiscbe  Vesper  tibergeht.  GegenetSnde  genug  für  die  Phanta* 
^ie  des  Dichters,  dessen  Yerse  gelobt  werden. 

Die  Herausgabe  der  Werke  des  berühmten  Gioberti  wird  jetst 

fV'on  Massari  in  Turin  bewtrict.  Der  erste  Band  ist  jetzt  nnter  dem  Titel : 

,die  katholische  Reform  der  Kirche:  ^Rlforma  cattolica  della  chiefa. 

idi  Y.  Oioberti.  Torino  1856'^,  mit  einer  Vorrede  des  Herausgeben 

lerschienen.     Obwohl  Gioberti  den  Papst  fUr  das  unerlässliche  Band 

der  Religion  und  Ciyiiisation  hält;  so  wird  er  dennoch  von  manchen 

jKechtgläubigen  nicht  für  vollständig  Icanonisch  angesehen.    Dagegen 

(^ilt  er  mit  Rosmini  und  Mamiani  für  einender  bedeutendsten  Philo* 

sophen  Italiens.  Uebri^ens  drückt  sich  Gioberti  über  Rosmini  eben  nicht 

sehr  anerkennend  aus,  er  nennt  ihn  den  letzten  Cartesianer  und  den 

letzten  Scholastiker,  so  dass  man  ihn  für  das  letzte  Ende  des  Mit- 

|telalters  halten  müsse. 

Von  der  Kirchengeschichte  Potter's  hat  der  bekannte  Geschieht- 
Bchreiber  Antonio  Franchi  eine  Uebersetznng  herausgegeben:  Com- 
pendio  della  storia  del  Christiauesiroo  da  Gesh  Christo  fino  ai  nostri 
giorni  di  de  Potter,  tradotto  da  Antonio  FranchL  Torino,  1856. 
Tip.  Steffenone. 

Auch  in  Italien  findet  man  Bibliotheken  für  die  Eisenbahnen, 
der  Buchhändler  Biagio  Moretti  in  Valenza  gibt  eine  so  wohlfeile 
!  Sammlung  für  die  Eisenbahn-Reisenden  heraus,  dass  ein  Bändchen 
nur  10  bis  40  Pfennige  kostet;  daher  hat  man  Werke  von  Alfieri, 
Pellico,  Schiller,  Grossi,  Machiavelli,  Goleridge  u.  s.  w.,  besonders 
aber  eine  Menge  von  Schauspielen,  als  La  sposa  deir  Esule  in  4 
Acten  von  Gaetano  Gorsi,  La  pena  di  morte  in  4  Acten  von  Edodard 
Copello,  Riccardo  Tizzoni  in  4  Akten  von  Joseph  Buffa. 

Lebensbeschreibungen  sind  in  Italien  sehr  häufig,  Herr  Bissoloti 
hat  zwei  derselben  in  einem  Bande  herausgegeben:  Le  vite  di  due 
illnstri  Gremonesi,  descritte  da  Stefano  Bissoloti,  Milano.  1856.  presse 
Brigola.  Die  erste  dieser  Biographien  betrifft  den  Bartolomeo  Sacchi, 
von  Piatina,  welcher  1481  in  Rom  an  der  Pest  starb,  nachdem  er 
nnter  Paul  II.  wegen  Verdachts  des  Irrglaubens  gefoltert  worden  war, 
aber  unter  Victor  IV.  die  Stelle  des  Bibliothecar's  des  Vaticans  er^ 
halten  hatte.  Auf  Veranlassung  dieses  Papstes  hat  er  eine  Ge- 
schichte der  Päpste  geschrieben,  in  lateinischer  Sprache.  Die  zweite 
Lebensbeschreibung  ist  dem  Dichter  Vida  gewidmet,  welcher  eine 
Ghristias  nach  Art  der  Aeneide  dichtete,  und  eine  Ars  poetica. 

Obgleich  in  lulien  die  Stondesverschiedenheit  nicht  so  auffallend  ist, 
wie  anderwärts,  so  ist  doch  vor  Kurzem  ein  Roman  erschienen,  welcher 
diesen  Gegenstand  bebandelt ;  dies  ist  die  Selbstbiographie  eines  Bürgers, 
welcher  eine  Herzogin  heirathete :  Le  Memorie  d'un  conUdino,  scene 
domestiche  di  Luigio  Godemo-Gerstea  Graudt.  Venezia,  1856.  Tip. 
Antonelli.  U.  Vol.  Im  Ganzen  ist  dieser  Roman  gut  geschrieben, 
allein  da  in  Italien  die  diessfallsigen  Verhältnisse  nicht  leicht  vor- 
kommen, läuft  das  Ganze  auf  eine  sehr  scharfe  Critik  des  Leicht« 
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Sinns  und  des  schlechten  Charakters  der  Männer  überlwupt 
woran  man  eine  Schriftstellerel  erkennt,  welche  scbiiaime 
gen  gemacht  hat. 

Ein  verfehltes  Drama  scheinen  die  leisten  Standen  Gorreggiti 
SU  sein,  welches  sein  Landsmann  in  diesen  Tagen  herauag^eta 
bat:  Le  ultime  ore  d'  Antonio  AUogri  detto  il  Correggio,  qoa^ 
storico  di  Gtovanni  Batista  Fantuzsi  da  Ck>rreggio.  Venecia,  l&L 
Tip.  Cecchini. 

Ohne  alle  Handlang  findet  man  hier  nichts  als  eine  fortwft- 
rende  Wiederholung  des  grossen  Verlustes,  welchen  Italien  und  üi 
Kunst  durch  den  Tod  dieses  Künstlers  erleidet  Wäre  irgend  m 
Zeitabschnitt  seines  Lebens  und  seiner  Zeit  der  Gegenstand  dieia 
Schauspiels  gewesen,  so  würden  die  schönen  Worte  des  Dicht» 
▼on  Wirkung  sein  können ;  allein  die  bei  der  Mehrzahl  der  Menscba 

j  vorkommende  Thatsache,  dass  sie  an   einer  Krankheit    sterben ,  Ü 

kein  Gegenstand  eines  Dramas. 

Da  es  noth wendig  scheint,  mitunter  auch  der  periodlsden  Li- 
leratur  Italiens  zu  erwähnen ,  so  scheint  uns  besonders  eine  in  Mai- 
land herauskommende  Wochenschrift  unter  dem  Titel:  die  Däoae- 
rung,  einer  besonderen  Beachtung  würdig:     II  Crepuscolo  da  Cat^ 

;  Tenca,  redattore.     Tip.  Valentini.     Milano,  1856.    Anno  Vn.  ia  i 

Seit  den  7  Jahren  des  Bestehens  dieser  Zeitschrift  hat  sich  diesdhi 
ein  so  bedeutendes  Publicum  erworben,  wie  kaum  in  einem  Landen 
erwarten  war,  wo  die  politischen  Verhältnisse  der  Literatur  engt 
Schranken  setzen  und  die  Politik  mit  nicht  genng  Vorsiebt  belur 
delt  werden  kann.  Diese  Zeitschrift  ist  nemlich  halb  politiseb,  hii 
literarisch,  und  fängt  jedesmal  mit  einer  wöchentlichen  Uebeineht 
der  politischen  Ereignisse  an.  Diese  sind  mit  solcher  Cnparthcäidk- 
keit  und  Vorsicht  abgefasst,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie  osta 
den  dortigen  Verhältnissen  Alles  gesagt  werden  darf.  Man  mui 
daher  dem  Herrn  Tenca  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  das 
er  es  versteht,  alle  politischen  Ereignisse  so  objectir  zu  fassen,  das 

I  jeder  Anstoss  vermieden  wird.    Hierin  findet  man  die  lüassisehe  fiü- 

dung ,  welche  die  Italiäner  noch  von  ihren  Voreltern  und  deren  Vor- 
bildern, den  Griechen,  geerbt  haben.  In  dieser  Beziehung  dfiiAa 
wir  von  den  Italiänern  Manches  lernen.  Herr  Tenca  befolgt  den 
Rath  Guizot's,  welcher  sagt:    Man  muss  nur  das  Mögliehe  woUsi, 

I  und  der  Italiäner  versteht  die  feinsten  Andeutungen.    Auf  die  Wo- 

chenschau folgen  gewöhnlich  Correspondenzen  aus  Paris,  Tarin  imd 
Deutschland.  Die  Pariser  Berichte  betreffen  gewöhnlich  die  eoio- 
päische  Politik ,  die  Berichte  aus  Turin  die  italiänischen  Angelegts- 
beiten,  und  die  deutschen  Berichte  den  Norden.  Besonders  habcs 
diese  letztem  dieser  Zeitschrift  viele  Leser  verschafft,  weil  ne  doa 
lUliänem  Aber  die  Verhältnisse  jenseite  der  Alpen  die  Augen  ge- 
öffnet liaben.  Auf  diese  politischen  Berichte  lässt  das  Crepuscolo  fir 
Italien  wichtige  Gegenstände  folgen:  als  die  Eisenbahn-Angel^en- 
heiteui  Kunstausstellungen  und  Berichte  ähnlichen  Inhalu,  den  ScUsfli 
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machen   sehr  |;edi)egene  BeurtheiJuDgen  italiSi^oher»  deatflcher  wnd 
anderer  ausUndiseber,  literarischer  EracheiDuageii« 


Zja  France  avant  $68  premiera  habitanU  et  origines  naUonahs  de 
ses  pcpulatione,  par  Alex.  Moreau  de  Jonnis^  membre  de 
l' Institut.     PariBj  1856,  ehez  Guülaumm.  8.  888  8. 

Der  Verfasser,  welcher  lange  Zeit  mit  der  ZasammenstelloBg 

der  Statistik  von  Frankreich  amtlich  beschäftigt  war,  wie  aoe  dem 

bekannten  grossen   von  dem   Ministeriam   des  Ackerbaas  und  dee 

Handels  berausgebenen  Werke   „statistiqae  g^n^rale  de  France  13* 

Vol.  gr.  4.^  zur  grossen  Ehre  dieses  Gelehrten  ersichtlich  ist,  hat 

hier  eine  neue  Arbeit  bekannt  gemacht,  welche  die  Urgeschichte  dea 

heutigen  Frankreichs  nicht  etwa  mit   der  Eroberung  CSsars,  noch 

mit  dem  fabelhaften  Franken,  Pharamund,  anfängt,  sondern  mit  der 

Entstehung  des  Grund  und  Bodens  des  heutigen  Frankreichs,  mit 

den  Erdrevolutionon ,    weiche   diesen  Tbeil  unseres  Welttheils  cur 

Hervorbringung  von  Pflanzen  föhig  machten.    Der  Verfasser  zeigt» 

welches  die  Urpflanzen  dieses  Landes  waren ,  die  ersten  Thiere  und 

die  Beschaffenheit  desselben ,  vor  seinen  ersten  Bewohnern.    Dass 

der    Verfasser    zu    solchen  Forschungen    durch  seine   geologischen 

Kenntnisse  befähigt  war,  hat  schon  Cuvier  anerkannt,  indem  ev  dem 

Institute  über  eines  der  ersten  Werke  desselben   „Histoire  pbysique 

des  Antilles,    comprenant  la  g^ologie  de  T Archipel  Americain,  sa 

minöralogie  etc.^  dem  Institut  von  Frankreich  Bericht  erstattete. 

Der  Verfasser  hat  das  grosse  Verdienst,  auch  dem  Ungelehrten 
klar  zu  machen,  wie  das  Meer  einst  Alles  bedeckte,  daher  die  Fabel 
von  dem  Oceanus,  dem  Vater  der  Erde ;  wie  die  Gebirge  erst  später 
durch  die  Ablagerungen  des  Wassers  emporgehoben  worden;    er 
zeigt,  wie  diese  emporgeschossenen  Felsen  in  der  Vendde,   in  den 
Alpen  und  Pyrenäen,    in  den  Departements  der  Loz^re,  Crense, 
Haute-Vienne  u.  s.  w.  blos  liegen;    wie  aber  64  Departements  der 
Jura-,  der  Kreide^ Formation,  dem  Uebergangs-Gebirge  und  dem  an- 
geschwemmten  Terrain  angehören,  dass  aber  die  Vuleane  der  Au- 
vergne  schon  lange  vor  der  geschichtiichen  Zeit  ausgebrannt  waren« 
Er  weist  33  Departements  nach,  welche  aus  Süss-Waaser^Kalk  eat<- 
staaden  sind,  und  14  Departements,  wo  der  Jura-Kalk  yorherrscbend 
ist;  zeigt  aber  auch,  dass  die  Gegend  von  Paris  zu  3  verschiede« 
aeo  Zeiten  vom  Meere  bedeckt  war,  welche  jetzt  über  50  Fuss  die 
Meereifläche   überragt.     Diese  grossen  Fluthen  schreibt  der  Ver* 
faflser  der  grossen  Hitze  zu,  welche  früher  in  Frankreich  der  heissea 
Zone  gleich  kam.   Jedesmal  Hess  das  Meer  ungeheure  Niedersehlägo 
von  Kreide,  Sand  und  zuletzt  Kalk  zurück.    Die  tropischen  Pflan- 
zen bildeten  die  jeUigen  Steinkohlenflöze ,   und  ungeheure  Eidechsen 
und  Elephanten  lebten  in  den   warmen  Sümpfen ,  deren  Flora  def 
Verfasser  beschreibt  und  nachweist,  wie  nach  und  nach  die  Erd« 
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wXrme  abnahm;  so  daaa  die  in  den  Torfmooren  befindlidiai 
Ben  bei  einer  der  folgenden  Fluthen  Qberachwemmt,  schon  der  j< 
gen  Temperatar  näher  stehen. 

Besonders  anziehend  ist  die  Zusammenstellung  der  nrspriif- 
lichen  Thiergeschlechter  in  dem  Boden  des  jetslgen  Frankracli, 
von  denen  allein  173  Arten  von  Ammoniten  bekannt  aiDd,  ^  k 
der  Umgegend  von  Caen,  Langres  einen  Durchmesser  vod  6  F» 
erreichen,  während  die  Saurier  und  Iguanen  eine  Länge  von  70  Fh 
hatten.  Von  den  spätem  Zeiträumen  weisst  der  Verfasser  sad^ 
wo  sich  die  merkwürdigen  Vierfüssler,  das  Palaeontherium,  die  Li- 
phiden  u.  s.  w.  fanden,  bis  zu  den  Auerochsen,  die  sich  noch  ■ 
den  königlichen  Wäldern  der  Merovinger  erhalten  halten. 

Nachdem  der  Verfasser  ein  solches  Bild  von  dem  nrsproasi- 
chen  Frankreich  entworfen  hat,  welches  den  Urwäldern  und  Sömpla 
von  Central-Amerika  gleicht,  geht  er  zur  Bevölkerung  dieses 
des  über. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  europäische  Bevölkeraiig 
der  Nordseite  des  Himalaja  herkommt,  woher  sie  anch  die  Ver- 
wandtschaft mit  der  Sprache  der  Völker  der  Südseite  (Sanscril) 
gebracht  haben,  während  die  gelbe  Bace  im  Osten  und  die  sAy 
Race  in  Africa  blieb.  Anfangs  nannte  man  die  nördlichen  Vfite 
Europa's  Scythen,  bis  man  nach  und  nach  die  Gelten  nntttraehied; 
und  nach  dem  bekannten  aegyptischen  Grabmal,  das  durch 
pollion  beschrieben  worden,  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  die 
Bace,  zwischen  der  rothen  und  schwarzen,  Gelten  gewesen  sein  sei- 
len, welche  damals  noch  in  Sogdiana  2200  Jahre  vor  unserer  Zdh 
rechnung  wohnten,  aber  bis  zum  Jahre  1700  bereits  über  dleTsa- 
rische  Halbinsel  nach  den  Mündungen  der  Donau  und  bis  naeb 
Frankreich  gekommen  waren,  welche  1500  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung bereits  diese  ganze  Strecke  in  Europa  bevölkerten ,  midiii 
ohngefähr  zu  derselben  Zeit,  als  Athen  von  Cecrops  gegründet  worden 
bis  zur  Begierung  von  Sesostris.  Auf  diesem  ganzen  Zuge  waies 
diese  Völker  die  ersten  Bewohner,  bis  sie  jenseits  der  Pyrenäen  sof 
die  Iberer  und  jenseits  der  Alpen  auf  die  Hetrurier  stiessen,  welebs 
dorthin  zu  Wasser  gekommen  waren.  Wohin  aber  die  Römer  oai 
Phönicier  kamen,  fanden  sie  die  Gelten,  welche  von  den  Bomsn 
Gallier  genannt  wurden.  Merkwürdiger  Weise  waren  diese  aock 
zu  Gäsars  Zeiten  meist  blond  mit  blauen  Augen,  und  die  Römnehci 
Damen  vertauschten  ihre  schwarzen  Haare  mit  den  aus  Gallisi 
kommenden  blonden  Perrücken.  Man  sollte  annehmen,  daas  nut 
dem  Alter  der  Nationen  die  Haare  nachdunkeln  wie  bei  den  KiD> 
dem  mit  den  Jahren.  Uebrigens  scheinen  diese  Gelten  aas  den 
Orient  auch  Anklänge  von  Bildung  mitgebracht  zu  haben;  deu 
nach  Tacitus,  Sueton  und  Ausonius  hatten  sie  gelehrte  Dmiden  und 
Schulen  zu  Autun,  Lyon,  Bordeaux  und  Toulouse;  erst  die  Unter- 
drückung der  Römer  scheint  die  nationeile  Wissenschaft 
zu  haben. 


MorMa:  La  Fnmea  avant  les  premlen  babitania  ete.  841 

Die  Kimmerier  oder  Gimbeni,  in  ihrem  Stammla&de  Herät, 
Iran,  führten  aoch  den  Namen  Arii,  folgten  ebenfalls  über  den  Can- 
caana  den  Gelten  über  den  Tanais  nach  Thracieir;  so  daas  sie  nm 
das  Jahr  800  vor  unserer  Zeitrechnung  dort  ankamen,  eben  aar 
Zeit,  als  Codrus  in  Athen  und  David  xu  Jerusalem  herrschten; 
aber  sie  hielten  sich  länger  in  Klein-Aslen  auf,  wohin  aucli 
schon  früher  Kimmerier  gelcommen  waren.  Die  Krim  hat  von 
Shnen  den  Namen  Kimmerien  erbalten  und  auch  nennt  man  ihren 
Uebergang  nach  Europa  den  Kimmerischen  Bosporus.  Zur  Zeit  He- 
rodots  folgten  ihnen  die  Scytheo,  welche  der  Verfasser  bald  darauf 
als  Germanen  am  Rhein  findet,  während  die  Kimmerier  sich  in  Jüt» 
land  festgesetzt  hatten,  das  ebenfalls  den  Namen  der  cimbriscben 
Halbinsel  erhielt,  von  wo  sie  sich  auch  nach  England  verbreiteten ; 
BO  dass  das  jetzige  Wallis  den  Namen  Gambria  erhielt 

Die  Gimbem  hatten  aufgebogene  Nasen  und  schwarze  Haare; 
aie  vermischten  sich  bald  mit  den  Gelten  in  Gallien,  wie  schon  Am- 
mianus  Marcellinus  beicundet.  An  der  Maas  und  in  den  Ardennen 
findet  der  Verfasser  sie  am  dichtesten  und  rechnet,  dass  3  Millionen 
Franzosen  sichtbare  Spuren  dieser  ihrer  Abkunft  an  sich  tragen. 
Bei  der  damaligen  geringen  Bevöllcerung  durch  die  Gelten  war  diese 
Einwanderung  in  Frankreich  so  friedlich  und  so  frQhe  gescheheni 
dass  Gäsar  schon  eine  so  vollkommene  Vermischung  gefunden  haben 
mnss,  so  dass  er  den  Unterschied  der  Gelten  und  Gimbem  nicht  er- 
wähnt. Dagegen  wohnten  Gimbem  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Rheins,  welche  vereint  mit  den  Teutonen  in  Gallien  einfielen;  sie 
waren  von  der  Ostsee  gekommen  und  liessen  120,000  Mann  auf 
dem  Schlachtfelde  bei  Vercelli  gegen  Marius. 

Die  Belgier  (Belgs),  von  denen  Gäsar  spricht,  hält  der  Verfas- 
ser ebenfalls  für  Gelten,  welche  nur  durch  die  Verbindung  der  zwi- 
schen der  Seine  und  dem  Rhein  wohnenden  Stämme  als  abgesonder- 
tes Volk  erscheinen.  Doch  verbreiteten  sie  sich  weiter  schon  in 
früheren  Zeiten,  und  erscheinen  auch  unter  dem  Namen  Volcae,  und 
der  tapferste  Stamm  derselben  waren  die  Tectosagen,  welche  Tou- 
louse stifteten.  Dagegen  glaubt  der  Verfasser,  dass  die  Aquitanier 
swischen  den  Pyrenäen  und  der  Garonne  ein  Semitischer  Menschen- 
schlag sind,  die  wie  die  Geltiberen  über  das  Mittelmeer  kamen  und  schon 
vor  der  Einwanderang  der  Gelten  dort  wohnten ;  sie  haben  schwarze 
Haare  und  feingespitzte  Nasen,  so  dass  sie  sich  sehr  von  den  Gel- 
ten und  Germanen  unterscheiden;  diese  waren  ehrlicher ,  jene  ver- 
Bchlagener.  Die  Küste  von  Marsettle  bis  Nizza  war  von  Phocaeem 
aus  Griechenland  bevölkert. 

Die  Bewohner  Galliens  zur  Zeit  Gäsars  bildeten  mehrere  Re- 
publiken, während  die  germanischen  Völker  von  Königen  regiert 
wurden,  deren  Zahl  auf  2 — 300  angenommen  wird;  daher  es  nicht 
zu  verwundern  war,  dass  das  selige  deutsch-römische  Reich  es  eben- 
falls bis  zu  einer  beinahe  gleichen  Zahl  von  Souverainitäten  gebracht 
hatte,  bis  der  westphälische  Friede  durch  einige  Saecularisationen 
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deren  AnzaU  m  Teimiiideni  anfing.  GalUen  hatte  eben  oe  tim 
besondere  Freistaaten ,  die  sieh  tapfer  schlagen,  wog^gea  Aiiefü 
Ton  germanischer  fiaee  stols,  grossthuend  und  hinterlistig  Terfik 

Die  Droiden  waren  unvermählt,  daher  sie  keine  g^eedüosBOi 
Kaste  bildeten;  auch  die  Völker  Galliens  bildeten  keineswegs  sm 
solche,  sondern  Verdienst  und  Vermögen  entschied  liir  den  Dias 
EU  Pferde.  Die  Römer  Hessen  den  Galliern  ihre  innere  Verfassoc^ 
Cäsar  berief  noch  die  Volksversammlungen  und  selbst  unter  Asps 
fand  eine  Versammlung  von  20  Völkerschaften  su  Lyon  statt 

Im  letzten  Abschnitt  handelt  der  Verfasser  von  den  Voltai 
welche  Gallien  als  Eroberer  besetzten.  Natürlich  nehmen  die  B^ 
mer  die  erste  Stelle  ein,  deren  grosse  Nationalyerschiedenlieit  ds 
Verfasser  mit  den  von  ihnen  in  Gallien  vorgefundenen  Völkoi 
nachweist;  ihnen  folgten  die  Franken  unter  Clovis,  welche  10  Ei- 
nige ermordeten,  um  allein  zu  herrschen ;  mit  Mord  wurde  die  k§- 
nigliche  Gewalt  fortgesetzt,  so  dass  von  481  an  binnen  150  Jafaia 
40  Könige  oder  Söhne  von  Königen  aus  Herrschsucht  ennoidii 
wurden.  Die  Herrschaft  der  Franken  dauerte  5  Jahrhunderte,  wih* 
rend  welcher  der  Verfasser  keinen  Fortschritt  der  Bildong  bemerbs; 
obwohl  das  Christenthum  in  dieser  Zeit  eingeführt  worden  war.  Dia 
Könige  des  Merovingischen  Hauses  erreichten  im  Durchschnitt  bb 
da  Alter  von  33  Jahren;  so  dass  man  siebt,  wie  die  Barhsia 
selbst  die  Könige  nicht  verschonte.  Die  Grösse  Carls  des  GrosM 
beruhte  blos  auf  seiner  Person,  denn  schon  Carl  der  Kahle  locbi 
den  Grafen  Bernhard  von  Barcellona  nach  Toulouse,  wo  er  9- 
stechen  ward,  als  er  vor  dem  Altare  in  der  Kirdbe  te 
Lebnseid  leistete.  Die  Gräuel  des  Lehnwesens  waren  ui 
die  klassische  Zeit  gefolgt,  und  Gallien  erhielt  statt  eines  Kaiieo 
70,000  Lehnherren,  von  denen  jeder  den  Souverain  spielte;  dar 
Zustand  der  Gesellschaft  war  unter  der  Gallisch-Römischen  Zeit  ki 
weitem  dem  Zustand  unter  der  christlich-fränkischen  vorsuiebea; 
nur  in  den  grossen  StSdten,  Marseille,  Aix,  Narbonne,  Toulouse  wä 
Nimes  erhielt  sich  noch  römisches  Wesen  und  Bildung. 

Nach  dem  Verfasser  kamen  die  Vorfahren  der  Franken  ebetK 
falls  vom  Himaliga  über  Turkestan,  Sogdiana  nach  dem  scbwaiMB 
Meere  unter  dem  Namen  der  Scythdn,  die  bald  unter  dem  Naaai 
der  Gethen,  Gothen,  Sarmaten  u.  s.  w.  auftraten,  so  dass  der  v- 
sprüngliche  Name  Scythen  nach  Plinius  nur  noch  den  VSlkeoi  m 
Ende  der  Welt  übrig  blieb.  Zur  Zeit  Alezanders  saasen  aie  in  d« 
Moldau  und  Walachei  so  wie  in  Süd-Russland;  aber  es  waren  uns 
überall  verschiedene  Namen  gegeben  worden.  Der  Verfasser  fükt 
viele  Schriftsteller  an,  welche  beweisen,  dass  die  Massa^Geten  osd 
Gothen  von  den  Scythen  herstammen,  bis  man  endlich  gegen  tM 
deutsche  VolksstSmme  sählte;  nach  Herodot  gab  es  schon  dastth 
ein  Volk  in  Persien,  das  den  Namen  Germani  hatte;  alle  gehörtsa 
der  blonden  Race  an.  Es  ist  auffallend,  dass  der  Verfasser  dtr 
Dacier  nicht  erwähnt,  welche  Rom  zittern  machten;   dagegen  weilt 
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nr  nach,  dass  die  Franken  schon  seh  dem  Jahr  837  tun  Nieder« 
^theio  bis  aar  Scheide  wohnten,  ron  wo  aie  445  Gamhrai  erbauten ,  bla 
blovia  den  römischen  Feldherrn  Siagrius  bei  Soissons  schlag.  So  war 
^as  5.  Jahrhundert  das  unglücklichste  in  der  Weltgeschichte,  inden 
^8  das  Menschengeschlecht  in  der  Bildung  zurückbrachte,  und  Eu- 
ropa lange  in  Unwissenheit  und  Knechtschaft  zurück  liess.  Dena 
'die  West-Gothen  hatten  sidi  des  Südens  Ton  Gallien  bemächtigt, 
äie  Ost-Gothen  Italiens,  die  Vändalen  und  Alanen  verwüsteten  Gal- 
lien 406,  die  Burgunder,  Heruler  und  Aliemannen  drangen  im  Sü- 
'den  bis  nach  Westen  von  Gallien  seit  412  vor,  und  ein  Schwärm 
'von  Sachsen  zog  bis  Bayeuz  am  Canal;  bis  wie  gesagt,  die  Fran- 
'ken  zur  Herrschaft  von  ganz  Gallien  gelangten. 
'  Schon  Tacitus  beschuldigt  die   Germanen   einer  grossen  Eitel« 

'keit,  der  Verfasser  führt  den  Eingang   der  salischen   Gesetze  zum 
'Beweise  derselben  Eigenschaft  bei  den  Franken  an,  welche  er  aber 
I  für  das  allerbarbarischste   Volk   unter   den   germanischen  Barbaren 
'erklärt;    sie   wurden    erst  durch   Verheirathung  mit  den  Römisch* 
I Gallischen  Frauen  zu  milderer  Sitte   gebracht,    denn  das  Christen- 
fthum  bestand  schon  damals  mehr  in  der  Kirche  als  in  der  Religion. 
>  Theodebert,    der    Enkel    von  Glovis,  nahm  die  Gallierin ,   Deuteria, 
I  ihrem  Manne,  und  verliebte  sich  dann  in  ihre  Tochter.    Dagobert 
hatte,  wie  Salomo,  ausser  3  Königinnen ,  eine  grosse  Zahl  Concu- 
i  binen.    Die  meisten  Könige  der  Franken  heiratheten  Sklavinnen  von 
I  der  besiegten  Nation ;  selbst  Pipin  688  hatte  eine  seiner  Goncubinen 
'  zur  Gemahlin  gemacht,  Alphaide,   welche  die  Mutter  Karl  Martels 
wurde.    Das  unmoralische  Leben   der  Königinnen   Fredegonde  und 
Brunhilde  ist  bekannt,  und  Gregor  der  Grosse  musste  auch  die  aus- 
gelassene Lebensart  vieler  Geistlichen,  besonders  des  Bischofs  Avi* 
dtus  zu  Lyon   rügen.     Carl   der   Grosse   selbst   war   nach   seinem 
Aeussem  von  Gallisch-Römischer  Race,  und  der  heilige  Gallus  sagt, 
dass  unter  seinen  Erben    die  Franken    bereits  ganz  die  Gallische 
Kleidung  angenommen  hatten.    Bald   trennten  sich  auch  die  Sieger 
von  den  Besiegten,    als   deutsche  und  lateinische  Franken;    in   der 
Schlacht  von  Fontenay  blieben  von  beiden  Seiten  100,000  Franken. 
Die  Folge  war  die  Erhebung  von  Endes,   Sohn  des  Grafen  Robert 
von  Paris,    wodurch   der  Herrschaft  der  Barbaren  ein  Ende  ge* 
macht  wurde. 


Le  C»ar  Alexander  11  par  HippolyU  Castiüe,    Paria  1856.     Ckts 
SartoHue. 

Der  deutsehe  Buchhändler  Sartorius  in  Paris  hat  den  durch 
frühere  geschichtliche  Werke  vortheilhaft  bekannten  Schriftsteller 
Hippolyt  Castille  gewonnen,  eine  bedeutende  Folge  von  politischea 
Persönlichkeiten  aus  der  Gegenwart  vorzuführen,  um  daran  Zeitfra- 
gen allgemeineren  Interesses  zu  knüpfen.  Der  Preis  ist  so  wohU^r 
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dase  das  Bändchen  für  50  Gentim,  d.  i.  für  4  Silbergroaehea  eiaa 
halben  Franken  zu  haben  Ist,  obwohl  in  dem  rorliegendeo  sogkU 
xwei  Bildnisse,  das  des  Kaisers  Alexander  IL  und  seiner 
nnd  2  Aotograpben,  des  Kaisers  und  seiner  Matter  geliefert 
den.  Natürlich  konnte  der  Verfasser  noch  nicht  viel  tod  dem  ji 
gen  Kaiser  sagen;  allein  er  gibt  über  die  rnaslachen  Zmliiie 
nähere  Aufschlüsse.  Unter  anderm  sagt  er:  man  kann  von  Ra» 
land  nicht  sagen,  dass  dort  ein  Volk  ist,  sondern  lediglich  m 
Regierung.  Kaiser  Nikolaus  wollte  durch  den  PanalaviBmos  eai 
Nationalität  schafifen ;  der  Verfasser  sagt,  dass  das  deutsche  ELtmm 
des  jetzigen  Kaisers  zum  Besseren  führen  wird ,  und  mit  wahi^ 
französischer  Artigkeit  sagt  er,  obwohl  er  unter  den  Eindrfiekcnis 
eben  beendeten  Krieges  schrieb ,  nidit  das  Schlimme,  das  man  i^ 
erwartet  hatte.  Diese  literarische  Unternehmung,  auf  wenigsw 
24  Bändchen  berechnet,  die  nur  12  Fianken  kosten  sollen,  wirdncft 
und  nach  folgende  Persönlichkeiten  Torführen :  Napoleon  III.,  Gars^ 
nac,  die  Herzogin  von  Orleans,  Omer  Pascha,  Rescbid  Pascha,  ii 
Königin  Victoria,  Friedrich  Wilhelm  IV.,  Mettemich,  FiqueimoDt  tLLw. 


! 


Regime  aetuel  des  principautiB  Danubiennes  par  Mtidarne  la  Cm- 
tesseStourdsa  nie  princesst  Ghica,  Paria  1856,  imprimerie  Morrk 

Obgleich  von  geringem  Umfange  ist  diese  Schrift  doch  bedci- 
tend  durch  die  Person  ihrer  Verfasserin,  welche  mit  den  beid« 
letzten  Hospodaren  der  Moldau  nahe  verwandt  Ist  Diese  Daeci 
von  vielem  Geist,  kennt  die  Welt,  da  sie  viel  in  Wien  und  Mi 
gelebt  hat;  aber  sie  kennt  auch  ihr  Vaterland  und  den  Charakl^ 
der  Boumainen,  wo  die  Masse  des  Volkes  sich  durch  Torsfiglttt 
Gutmüthigkeit  auszeichnet  Allein  die  Verfasserin  findet,  dass  die 
Phanarioten  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  den  ümA 
theillgsten  Einfljiss  auf  die  Moralität  gehabt  haben,  darum  trägt se 
darauf  an,  diesen  Ländern  durchaus  keine  eingeborenen  Fürstes  n 
geben,  sondern  wie  nach  Griechenland  einen  fremden  Prinien  ääm 
zu  senden« 


NoHonälüi  et  pairiotisme  par  J,  A,  Vaillant   Paria,  18&S,  da 
Deniu. 

Dieser  französische  Gelehrte  liebt  das  Volk  der  Boumainen,  ntfff 
dem  er  längere  Zeit  lebte;  er  ist  daher  unermüdlich  für  sie  in  dit 
Schranken  zu  treten.  In  dieser  Schrift  beweist  er,  dass  sie  nie  3« 
Ifationalität  verloren,  und  ermahnt  sie  nur  das  Mögliche  zu  wollen; 
darum  tadelt  er  die  Ungarn,  welche  andere  zwischen  ihnen  lebende 
Nationalitäten  unterdrüken  wollten;   darum   die  Polen,  welche  M 
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sein  wollten,  ohne  ihre  Bauern  frei  xu  machen,  und  die  dahei  das 
Unmögliche  wollen,  Dansig  und  Ackermann.  Auf  diese  Weise  ist 
diese  Schrift  mitten  unter  den  vielen  andern ,  welche  jetzt  in  Paris 
über  die  Zukunft  der  Donau-Fürstenthtimer  erscheinen ,  wegen  sei« 
ner  Mässignng  sehr  zu  beachten. 


Vempire  a^ed  la  paix  par  J.  A.  Vaillant    Paris ,  1866.    ehe» 
Dentu,  in  8.  8.  158. 

Der  Verfasser  war  aus  Frankreich  nach  der  Walachei  in  die 
hohe  Schule  zu  St.  Sava  in  Bukarest  berufen  worden,  wo  er  sieh 
durch  den  öffentlichen  Unterricht  der  Roumainen  verdient  machte; 
nach  Frankreich  zurückgekehrt,  bat  er  eine  wahre  Neigung  für  jene 
Nation  beibehalten  und  hat  dies  durch  mehrere  Schriften  bewährt, 
nachdem  er  Mehreres  über  die  Zigeuner  und  deren  Beligionslehre 
bekannt  gemacht  hat ,  auch  jetzt  mit  der  Geschichte  der  Zigeuner 
beschäftigt  ist,  welche  unter  dem  Titel  Histoire  des  Boh^miens, 
nächstens  erscheinen  wird. 

Das  vorliegende  Werk  hat  zum  Zweck,  die  Rechte  der  Moldau- 
Walachen  auf  ihre  Nationalität  als  Roumainen  nachzuweisen.  Der 
Verfasser  sieht  Deutschland  als  den  Herd  des  Lehenwesens  an,  welches 
das  Römische  Reich  zwar  vernichtete ,  aber  auch  die  deutsche  Ein- 
heit zerstörte.  Er  zeigt,  wie  die  Kriege  der  französischen  Republik 
und  des  Kaiserreiches  das  Lehenwesen  zerstörten  und  durch  den 
Rheinbund  eine  deutsche  Einheit  anbahnten.  Doch  der  Wiener 
Congress  Hess  das  Lehnwesen  wieder  aufbeleben.  Aber  damit 
erwachte  der  Streit  um  die  Hegemonie  in  Deutschland,  wel- 
che aber  selbst  durch  die  Folgen  des  Lehnwesens  nicht  auf- 
kommen konnte.  Der  Verfasser  thut  Preussen  die  Ehre  an,  zu 
behaupten,  dass  dieser  Staat,  obwohl  selbst  aus  den  Trümmern  des 
Lehnwesens  hervorgegangen,  sich  auf  das  Gefühl  deutscher  Vater- 
landsliebe stützt,  und  demselben  seine  Einheit  wieder  verschaffen 
will.  Der  Verfasser  behauptet,  dass  Preussen  keine  andere  Aristo- 
cratie  als  die  dos  Verdienstes  kennt,  und  keinen  anderen  Adel  als 
den  des  Geistes  und  Herzens,  der  Arbeiten  und  der  Fähigkeiten. 
Nachdem  der  Verfasser  Oesterreich  als  den  Träger  des  Feudal-| 
Preussen  als  den  des  Foederal- Wesens  dargestellt  hat,  zdgt  er 
die  Fehler  der  Diplomaten,  welche  Russland  so  gross  haben  wer- 
den lassen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Ansichten,  für  welche  der  Verfasser 
ftUein  verantwortlich  ist,  zeigt  er,  wie  sehr  die  französischen  Ministefi 
in  Ansehung  der  Donan-Fürstenthümer,  seit  dem  Wiener  Congress, 
besonders  seit  Guizot  gefehlt  haben,  welcher  sieh  von  der  Fürstin 
Lieven  ganz  in  das  russische  Interesse  habe  locken  lassen.  Auf  diese 
Welse  geht  der  Verfasser  zh  der  Nothwendigkeit  des  letzton  Kriegs 
über,  und  endet  damit,  unter  welchen  Bedingungen  dieser  Krieg 
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beendet  werden  mässe.  Hiebe!  hat  der  Verfasser  beeonden  i 
Schicksal  der  Donsu^Fürstentbiimer  Im  Auge,  die  er  kesDl.  Jk 
Werk  ist  daher  sehr  belehrend  für  die  innem  Verhiltoisse  te 
Länder  und  die  Entwickelang  des  fiir  dieselben  so  verderUA 
Bojarenthums,  welches  aus  einem  Verdienstadel  ein  Grebartsaiel  f 
worden  ist,  das  aber  noch  mehr  durch  die  Phanarioten-HoraM 
verdorben  worden  ist. 

Der  Verfasser  hat  zur  Vertheidignng  der  Redite  der  Kai» 
lität  der  Roumainen  noch  eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titei:  Jt 
tionalitd  et  patriotisme,  en  reponse  ä  M.  M.  Pegoat  et  de  FesSir 
herausgegeben.  Sein  bedeutendstes  Werk  ttber  diese  LSoder  a 
die  Geschichte  derselben  erschien  unter  dem  Titel :  „Histoire  ie  i 
Roumanie  par  Vaillant^  Die  europäische  CommissiODy  jetst  nkte 
Schicksal  dieser  Länder  beschäftigt,  wird  sweifelaohne  des  viek 
holten  Wunsch  des  Verfassers  beaditen,  Europa  tod  der  drob«iB 
Haltung  der  Slaven  au  bewahren. 


O.   Oanesco,  Diplomatie  et  natumaliU.    Paris,   1856.      LSbrmk 
nouvelle.    16,  Boülev.  des  Italiens,  in  8.  &  168. 

Der  Verfasser,  ein  mit  der  deutschen  Literatnr  bekannter  fiss- 
maine  aus  Bukarest,  versucht  in  diesem  Werke  die  Nalioiia]ii&  ik 
ein  Mittel  zum  Fortschritte   der  Humanität  darzustellen.     Er  onA 
daher  auf  die  Wichtigkeit  der  öffentlichen  Meinung  aufmerksam,  icr 
cfae  schon   Carl  V.  bei   dem   Verlust  der   3   deutschen   BisthäMr 
nach  dem  vergeblichen  Angriffe  auf  Metz  im  Jahr  1555,  anerkiflt 
indem  er  ausrief:  ich  habe  nicht  genug  auf  den  Zeitgeist  geracfeHt 
(Rottek.  HL  S.  272).     Der   Verfasser  zeigt  sodann,   aof  wekte 
schwachen  Füssen  das  europäische  Gleichgewicht  steht,  das  auf  te 
Westphälischen  Frieden  gegründet  worden  sein  soll ;  in  Folge  dwa 
dennoch  ganze  Nationalitäten  untergegangen  sind.    Dabei  weint  ff 
■ehr  scharf  den  Grafen  Raczynski  zu  recht,  welcher,  um  Polen  vie 
derherzustdlen ,  die  Roumainische  Nationalität  opfern   will,  waUe 
noch  besteht^  und  keiner  Wiederherstellung  bedürfe.    Der  Verfmr 
aeigt  hierauf,  wie  die  Nationalität  allein  nicht  hinreicht,  wie  tfi 
Menge  untergegangener  Völker  darthut;  sondern,   dass  die  JXaik' 
nalität  mit  Humanität  oder  Givilisation  gleichen  Schritt  hallen  mamt 
Er  beruft  sich  auf  das  Beispiel  der  Si>anier,  welche  sich  tapfer  je 
gen  Napoleons  Allgewalt  schlugen ,  aber  zugleich  nicht  wagten,  A 
Kerker  der  Inquisition  zu  brechen,  und  keine  Gewissensfreiheit  dol* 
den  wollten.    Auch  nicht  das  materielle  Streben  allein  ist  der  Zweck 
der  Nationalität,  sondern  nach  Vico  und  Herder,  die  Humanitlt,  <e 
Civilisation.   Darum  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  zu  grosse  Aia- 
debnung  der  Industrie^  so  wie  er  auch  gegen  den  CosmopolitiBinai  iit 
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Doch  findet  er  in  der  mensclilicheii  Natur  zwei  gleich  verderbliche 
Neigungen,  nemlieh  die  Sucht  xur  Uebertreibung  und  zur  Ausichliees^ 
lichkeit.  In  erster  Beziehung  führt  er  den  Myeticiamus  von  Male« 
branche  an,  und  die  deutsche  Philosophie. 

Dann  zeigt  auch  der  Verfasser  die  Schwäche  der  gewöhnli- 
chen Diplomaten,  deren  Geschichte  und  Verfall  er  näher  auseinander- 
setzt. Doch  meint  er,  dass  im  19.  Jahrhundert  die  grosse  Diploma- 
tie mit  der  grossen  PohtÜL  wieder  erstehen  wird;  man  wird  lernen 
der  Natur  zu  folgen.     Quod  dii  bene  rortantl 

Bd  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  auch  einige  andere  Romainen 
erwähnen,  welche  sich  jetzt  als  Schriftsteller  auszeichnen.  Von 
diesen  dürfte  jetzt  wohl  den  grössten  Buf  Ei^ade  aus  Bultarest  haben, 
welcher  stets  für  die  Ausbildung  seiner  Landsleute  thätig  war,  und 
jetzt  für  sie  in  Constantinopel  unter  dem  Namen  Vlach^Bay  wirkt; 
▼on  ihm  ist  am  bekanntesten:  „Memoire  sur  Thistoire  de  ia  r%g^ 
neration  Roumaine,  en  1848.^  Ein  ausgezeichneter  Gelehrter  ist 
Herr  Boeresco  aus  der  Walachei,  Ton  welchem  jetzt  in  Paris  „La 
Roumanie^  erschienen  ist  Der  in  Berlin  erzogene  Kagalnitcean  hat 
sich  durch  eine  Geschichte  der  Moldau  und .  der  Herausgabe  alter 
Gbroniken  verdient  gemacht  Der  aus  den  Bukovina  gebürtige  Gross- 
Bojar  Gonstantin  Hormazaki  in  Jassi  hat  in  Deutschland  gründliche 
Studien  gemacht  und  ist  besonders  als  Rechtsgelehrter  und  Publicist 
ausgezeichnet,  jetzt  mit  der  Abfassung  des  Gesetzbuches  für  die 
Moldau  beschäftigt.  Sein  Bruder  Doxaki  Hormazaki  beschäftigt  sich 
mit  Forschungen  über  die  Vorzeit  der  Romainen.  Als  Spracbfor- 
acher  hat  sich  der  aus  Siebenbürgen  gebürtige  Gelehrte  Lauriani 
ausgezeichnet,  welcher  das  beste  Werk  über  die  Sprache  der  Ro- 
mainen herausgegeben  hat  Auch  der  in  Wien  angestellte  Herr 
Majorisko  ist  damit  und  als  Publicist  beschäftigt. 

In  Romainischer  Sprache  gab  Papiu  Ilarianu  zu  Wien  1852  eine 
Geschichte  der  Romainen  in  dem  oberen  Dacien  heraus.  Auch  eine 
Dame  der  Nation,  aus  der  Familie  der  Hospodare  Ghica,  ist  für 
ihr  Vaterland  als  Schriftstellerin  aufgetreten,  sie  schrieb  „Regime 
actuel  des  principaut^  Danubiennes  par  Madame  la  Comtesse  Stourdza 
nde  princesse  Ghica.  Paris  1856.  chez.  Morris^,  über  welche 
Schrift  oben  S.  844  bereits  das  Nöthige  bemerkt  ist 
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ZeUschrifl  für  das  Berg-,  Hütten'  und  SaUnenweaen  in  den  Pra* 
sehen  Staaten,  von  B.  v.  CarnalL     3,  Band.    Berlin  M 
C.   W.  Her».     In  4.  mit  vielen  Karten,  SieindruektafdMf 
in  den  Text  eingedruckten  Roisschnitten. 

Obwohl  diese  Zeitschrift  nur  für  einen  besondera  Zm^^k 
Preussischen  Verwaltang  bestimmt  ist;  so  hat  sie  doch  aod  ilr 
meines  Interesse,  da  sie  ausser  den  vaterlfindischen  BergyenraltaiK^ 
Gegenständen  und  statistischen  Nachrichten  auch  allgemeine  nhifr 
hare  Abhandlungen  enthält,  und  über  die  Literatur  dieses  Faks 
Nachricht  gibt  Von  den  hier  mitgetheilten  Abhandlungen  iNH" 
ken  wir  nur  die  von  Huyssen  über  den  Salinen-Betrieb  in  OoIk- 
reich,  über  den  Bergbau  in  den  Steinkohlen-Gebirgen  Englandi  d 
Schottlands ,  von  Uerold  über  die  englischen  Berg-  und  Bätt» 
maschienen  u.  a.  m.^  besonders  von  dem  Herausgeber  selbst  nfctf 
mehrere  gediegene  Aufsätze  her,  da  er  von  frühester  Jogesdi 
«ich  mit  diesem  Fache  theoretisch  und  praktisch  beschäftig  ^ 
Zuerst  war  er  in  dem  reichen  Oberschlesischen  Bergwerks  Bnif 
angestellt,  später  am  Rhein,  wo  das  französische  Bergrecht  eise  !*> 
andere  Verwaltung  bedingt,  als  in  Preussen,  wo  der  Staat  rid  iriW 
wirthschaftet,  wogegen  man  in  Frankreich  die  Industrie  lieiMr  ^ 
Privaten  überlässt ,  weshalb  dort  auch  nicht  so  viele  Beamte  M^^ 
wendig  sind.  Jetzt  ist  der  Herausgeber  als  Berghauptmann  ao  i 
Spitze  des  Schlesischen  Bergwesens  gestellt,  wo  sonderbarer  Wav 
die  meisten  Besitzer  der  reichen  Zinkgruben  dieselben  der  \n/»^ 
flischen  Gesellschaft  de  la  vieille  Montagne  in  Pacht  gegeben  h^ 
Noch  sonderbarer  aber  ist ,  dass  dies  Bergwerk ,  des  alten  Bop^ 
Tieille  Montagne  bei  Moresnet  zwischen  Aachen  und  Limbor;;^ 
wohl  das  reichste  Zinkbergwerk  in  Europa,  ein  herrenloses  Gflti^ 
Dies  ist  eine,  für  die  Erdbeschreibung  von  Europa  so  merkwflrüp 
Thatsache ,  dass  sie  einige  Aufmerksamkeit  verdient.  Bei  ^ 
Grenzbericbtigung  zwischen  Preussen  und  dem  Königreiche  der  &' 
derlande  sollte  ein  Stück  von  dem  Ourte  Departement  doreb  if^ 
grade  Linie  für  Preussen  abgeschnitten  werden.  Bei  den  flcb  k' 
rüber  an  Ort  und  Stelle  ergebenden  Streitigkeiten  fand  sieb,  ^ 
die  bei  dem  Gongress  zu  Wien  zum  Grunde  gelegte  Karte  Too<i0 
Worten  des  Vertrages  abwich.  Diese  Karte  kam  unmittelbtf  f^ 
den  Händen  des  Königs  der  Niederlande,  daher  die  Commissioo  ^ 
zu  entscheiden  wagte.  Dieser  Punkt  blieb  daher  der  unmittelbtf* 
Entscheidung  der  beiden  Monarchen  vorbehalten.  In  eben  dia^f 
streitigen  Dreieck  liegt  das  ungeheure  Galmay  Lager  de  Is  ^ 
Montagne,  welches  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung  so  eine  bed^i' 
tende  Rolle  spielte.  Allein  noch  haben  sich  die  Monarchen  darfiber 
Dicht  verständigt,  sie  theilen  sich  in  die  Einkünfte |  aber  vre^  ^ 
Land  gehört,  weis  Niemand. 

IVelffefeilur* 
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Anthropologie*    Jbie  Lehre  von  der  menschlichen  Seele.   Neu  begrün- 
I  det  auf  naturwisaeTischafUiehem  Wege  für  Naturforscher  ^   See- 

^  lenärzte  und  vnssensehaftlich    Gebildete  ilberhatcpt.     Von  Im" 

.  manuel  Hermann  Fichte,  Leipsig,  F.  A,  Brockhaua,  18ö6. 

j  XXVni  8.  u.  609  8.  gr.  8. 

^  Es  ist  gewiss  ein  nicht  genug  za  rügender  Fehler  der  Schel** 

•ling-HegePschen  Identitätslebre,   die  Anthropologie 
aas  den  Principien  der  Metaphysik  construiren  zu  wollen.    Nur 
'auf  dem  Boden  der  Erfahrung  können  die  Entwicklungen  desMen- 
^ sehen  richtig  erfasst  und  auf  ihren  letzten  Grund,   ihr  Wesen,   zu- 
rückgeführt werden.    So  wenig  sich  die  Natur  selbst  ohne  Natur- 
wissenschaft und  Erfahrung  a  priori  construiren  lässt,   so  wenig  ist 
^ea  möglich,  auf  dem  Wege  der  Speculation  zu  einer  so  genannten 
aprloristischen  Wissenschaft  des  Menschen  zu  gelangen.  Wenn  auch 
'^der  durch  seine  philosophischen  Schriften  rühmUchst  bekannte  Herr 
^Verf.  zunächst  in  denselben  von  dem  Boden  des  Schelling-He- 
geTschen  Idealismus    ausging,    hat   er  sich  doch  Ton  jeher 
^gBg^^  die  Consequenzen  eines  Systems  mit  Entschiedenheit  ausge- 
^sprechen,  welches  die  Realität  alles  Einzelnen  aufhebt  und   die  In- 
divlduation  zu  einer  blossen  Modification  einer  und  derselben  Sub- 
^  stanz  umgestalten  will.     In  keiner  seiner  Schriften  geschieht  dieses 
^aber  mehr,  als  in  der  gegenwärtigen,   die,   frei  von  den  Einflüssen 
'eioes  metaphysischen  Princips,  durch  Induktion  und  Analogie 
'  die  Thatsachen  zu  gewinnen  sucht,  welche  neue  Gesichtspunkte  für 
'  eloe  künftige  Bearbeitung  der  Anthropologie  bieten  sollen. 

Das  vorliegende  Buch  soll  als   ein  selbstständiges,   „für  sich 

'  befltehendes'*  betrachtet  werden,  wie  dieses  S.  IX  angedeutet  wird. 

'  Doch  soll  ihm,  wie  der  Hr.  Verf.  zu  Anfange  und  am  Schlüsse  sei« 

ner  Untersuchungen   mehrmals  darauf  hinweist,  noch  eine  zweite 

'  Abtheilung  nachfolgen,  welche  die  Aufschrift :  „Psychologie,  die 

Lehre  vom  menschlichen  Bewusstsein^  führen  wird,  wäh* 

rend  das  gegenwärtige  Werk,  das  in  Beziehung  auf  diese  zweite 

Abtheilung  als  erste  des  ganzen  Buches  erscheint,  den  Namen 

^Anthropologie^   erhalten  hat.     Offenbar  ist  dieser  Name  zu 

'  generell,  da  die  erste  Abtheiiung,  welche  denselben  trägt,  die  „Lehre 

Ton  der  menschlichen  Seele^  enthält. 

Unsere  Schrift  will  „rein  naturwissenschaftliche  Untersuchung 
über  das  menschliche  Seelenwesen*^  sein.  Sie  will  „Prolegomena 
za  jeder  künftigen  wissenschaftlichen  Anthropologie^  geben.  Sie 
geht  ohne  , Voraussetzung  allgemeiner  Principien^  und  „ohne  eine 
fertige  philosophische  Kunstsprache^  in  der  Entwicklung  ihres  Ge« 
XLIX.  Jabrg.  11.  Heft.  54 
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genstandes  m   Werke.    Die  Resaltafe  sollen  j^anf  dem  laiij 
Wege  analytischer,  mit  Kritik  durchflochtener  Erforschmig  der 
Bachen^  gewonnen  werden. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Iplialt  des  Baefaes  wird  m 
am  deutlichsten  die  Art  und  Weise  zeigen ,  wie  der  Hr.  YedL  m- 
nen  Gegenstand  behandelt  hat. 

Die  ganze  Untersuchung  über  die  menschliche  Seele  serfi&i 
drei  Bücher. 

Das  erste  Buch  gibt  eine  kritische  Geschiehte  ir. 
Seelenlehre  (S.3— 179),  das  zweite  Buch  enthSlt  die  Uw^ 
suchung  über  „das  allgemeine  Wesen  der  Seele  (Sm 
179—486),  das  dritte  Buch  ist  „Seele  und  Geist^  W» 
schrieben. 

Der  Hr.  Verf.  versucht  uns  im  ersten  Buche  ein  klares  Btf 
der  Tersehiedenen  Hauptanschauungen  über  das  Wesen  der  mem^ 
lieben  Seele  zu  geben,  dasjenige  aus  denselben  heraaszaheben,  «a 
als  Gewinn  in  der  Entwicklung  der  Psychologie  za  betraditeD  fü 
dagegen  das  Einseitige,  Unhaltbare  und  Lückenhafte  von  der  oeaa 
gewinnenden  Ansicht  abzuschneiden.  Die  Kritik  muss  das  Besitit 
deasen  liefern,  das  als  haltbar  und  vernünftig  zum  Anfange  eär 
neuen,  zum  Ziele  führen  sollenden  Untersuchung  zu  bezeichneD  st 

„Wir  mussten,  sagt  derselbe  S.  XIH,  im  ersten  Bncfae  (jk 
kritischen  Geschichte  der  bisherigen  Seelenlehre,  die  zwar  ^i^ 
literarisch  vollständig,  aber  wissenschaftlich  erschöpfend'  £e  bUbs 
herrschenden  psychologischen  Haupttheorieen  zu  charakterlsiren  saiMi 
^die  relative  Berechtigung  einer  jeden  (psychologischen  Haaptthesiie) 
aber  zugleich  auch  im  Gesammtresultate  einen  Gmadmsipi 
geltend  machen,  der,  wenn  er  ausgefüllt  wird,  zugleich  jenea  eih 
seitigen  Auffassungen  erst  zur  Innern  Orientirung  und  eigenen  Be 
ricfatlgung  verhelfen  kann^.  Diese  Methode,  die  von  demselben  jfiogtf 
auch  in  der  Ethik  eingeschlagen  wurde,  vom  historisch-kritiscki 
Standpunkte  auszugehen  und  auf  die  durch  diesen  gewonnenen  Kesnltiie 
weiter  zu  bauen,  ist  gewiss  die  richtige ;  denn  nur  nach  emer  sol- 
chen, wenn  sie  anders  mit  gehöriger  Sachkenntniss  ausgerOstet,  i» 
Haltbare  und  Einseitige  von  dem  wirklich  Begründeten  unparteilseh  jai 
vorsichtig  trennt,  kann  eine  den  Anforderungen  der  Wissensdoft 
d.  h.  ehie  auf  dem  Höhenpunkte  derselben  stehende  Ansicht  g^ 
Wonnen  werden. 

Die  kritische  Geschichte  der  Seelenlehre,  von  mi* 
eher  im  ersten  Buche  ausgegangen  wird,  enthält  im  erstes 
Kapitel  allgemeine  Vorbegriffe  (S.  8 — 22"),  im  zweites 
die  spirltualistischen  Lehren  (S.  23 — 54),  Im  dritten  dv 
Materialismus  (S.  55 — 93),  im  vierten  die  Psychologie 
der  Identitätslehre  oder  den  pantheistfschen  Monis- 
mus (S.  94—137),  im  fünften  die  Psychologie  des  rea- 
listischen Individualismus  (S.  138 — 166)  und  im  sech^ 
ten  Kapitel  die  kritischen  Gesammtergebnisse  andikre 
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listorischen  Anknüpfongen  (S.  167—178),  welehe  lotitdra 
jlett  Bsturgemi88en  Uebergang  zar  EntwickluDg  von  dai  Hrn.  Verf. 
n^eoer  Ansieht  fiber  ^»das  allgemeine  Wesen  der  Seele^ 
jEL  zweiten  Buche  bilden. 

Ganz  richtig  werden  die  psychologischen  Haopttheorieen,  welche 
anter  den  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Parteien  des 
Tagea  eine  allgemeine  Geltung  errungen  haben ,  nach  einem  »dop* 
pelten^  und  „immer  wiederkehrenden  Gegensätze^  charakteri^rt 
Vom  empirischen  Standpunkte  bildet  sich  der  Gegensatz  der  spiri* 
tualistischen  und  realistischen  Auffassung  des  SeelenwesenSi 
vom  metaphysischen  Standpunkte  der  Gegensatz  des  Monis« 
mos  und  Individualismus. 

Nach  dem  Spiritualismus  ist  die  Seele  eine  denkende  oder 
TorstellendCi  einlache,  unausgedehnte  Substanz,  die  eben,  weil  ohne 
Ausdehnung,   nicht  im   Räume  thätig  ist.    Diese  alt  acholastisohe 
Ansieht  ging  auf  die  psychologische  Theorie  des  Cartesius  über. 
Sie  fuhrt  zum  absoluten  Dualismus,  welcher  Leib  und  Seele 
als   zwei  einander  absolut  entgegengesetzte  Substanzen  betrachtet 
Da  nämlich  der  Mensch,  wenn  auch  aus  Leib  und  Seele  bestehend, 
eben  nur  ein  Mensch,  nur  eine  Person  ist,  so  entsteht  durch  die 
Bpiritualistische  Theorie  jene  undenkbare  Vorstellung  von  einem  ans 
2wei    einander    absolut    entgegengesetzten    Substanzen     bestehen- 
den Menschen.    Der  Leib  ist  ausgedehnt,   zusammengesetzt,   ans 
Thellen  bestehend,  im  Räume  thätig.    Die  Seele  soll,  wie  der  Spi- 
ritualismus behauptet,  uiiausgedebnt,  einfach,  ohne-Theile  und  nicht 
im  Räume  thätig  sein.  Man  sieht  sich,  von  dieser  Behauptimg  aus- 
gebend, zu  verschiedenen  Hypothesen  veranlasst,  die  räthselhafie 
und  unerklärbare  Einwirkung  dieser  beiden  einander  entgegengesetz- 
ten Substanzen  zu  erklären.   So  entstand  die  Lehre  vom  in f Intus 
physicus  und  vom  Seelenorgan,  der  Occasionalismus  und 
die  Lehre  von  der  vorausbestimmten  Harmonie^ 

Die  Theorie  vom  influxus  physicus  denkt  sich  eindfl 
wirklichen  Zusammenhang  zwischen  Leib  und  Seele  vermittehl 
eines  Seelenorgans.  Sie  wird  von  Leibniz  die  scholasti- 
sche genannt.  Leib  und  Seele  stehen  direkt  mit  ehumder 
nur  an  einem*  einzigen  Funkte,  welcher  als  Sitz  der  Seele  ZQ 
betrachten  ist,  in  Verbindung.  Die  Untersuchungen  der  Wis- 
senschaft führten  zu  den  Nerven  und  zu  dem  Hirne  als  See- 
lenorgan. 

Man  wollte  im  Hirne  einen  einzelnen  Punkt  nachweisen,  in 
welchen  alle  peripherischen  Nerven  zurücklaufen.  Allein  dieser  Punkt 
lässt  sich  eben  so  wenig  ermitteln,  als  ein  Punkt  des  Hirnes,  weK 
eher  Seelenorgan  sein  soll,  als  ausgedehnter  Hirath^  8Ht  einer  na- 
aoflgedehnten  Substanz,  Seele  genannt,  sein  kann,  weil  in  diesen 
Falle  die  angeblich  raumlose  Substanz  der  Seele  in  einem  Hir»^ 
punkte,  also  im  Räume  gedacht  wird.  Dieser  Gedanke  hebt  sich 
l^ber  selbst  auf,  und    ist  darum  logisch   unmöglidi.    Die  GründOi 
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welche  gegen  eine  solche  Anschanang  von  der  Seele  imd 
Zasammenhange  mit  dem  Leihe  sprechen,  sind  mit  Hinweisaf 
Sömmerings  nnd  Kants  Hypothesen  von  S.  29—40  sdir 
entwickelt 

Der  Occasionalismus,  der  als  HanptrepräsentaoteD Ci 
tesins  nnd  Gealincx  hat,  nimmt,  weil  er  den  emmal 
menen  absolaten  Gegensatz  ron  Seele  und  Leib  nicht  erl 
kann,  za  Oott  als  einer  dritten  vermittelnden  SnbfU 
seine  Zuflacht  Gott  ist  diese  dritte  vermittelnde  Substanz,  wekiie 
gordischen ,  von  der  Theorie  des  Influxus  physicus  nicht  gelSsten 
ten  absolut  entgegengesetzter  Substanzen,  die  auf  einander  in  ein 
Wesen  in  immerwährendem  Parallelismns  wirken  sollen,  mit 
Schlage  nicht  lösen,  sondern  zerhauen  muss.  Die  Substanzen,  Leib 
Seele,  wirken  eigentlich,  so  meint  der  Occasionalismusjgv 
nicht  auf  einander;  denn  sie  können  als  absolut  entgegeapt^ 
Substanzen  nicht  auf  einander  wirken;  sondern  bei  GelegeDhei| di 
Einwirkungen  auf  den  Leib  veranlasst  Gott  in  der  Seele  die  'p^ 
entsprechenden  Vorstellungen,  bei  Gelegenheit  der  V orstellosg« > 
der  Seele  veranlasst  Gott  die  entsprechenden  Bewegungen  im  lA 
Es  ist  das  System  der  gelegenheitlichen  Ursachen,  das  mit  seinem  Fäf 
lismus  über  die  Kluft  dieses  räthselhaften,  logisch  undenkbaren  SpintB* 
Itsmus  hinüber  helfen  soll.  Allein  eine  solche  Ansicht  hsit  eigentlich oidM 
anderes,  als  das  Bekenntniss  der  Unbegreifltchkeit  des  ZoBamn*' 
hangs  des  Leibes  und  der  Seele  und  ein  Hinausrücken  der  skk* 
sten  Unbegreiflichkeit  auf  eine  entferntere  (S.  40— 43).  Die  dritti 
Form  des  Spiritualismus  ist  die  von  Leibniz  hegnti^ 
Theorie  von  der  vorausbestimmten  Harmonie,  ^^^^ 
Leib  und  Seele  nicht  auf  einander  wirken,  sondern  UFsprii^^ 
nach  einem  nothwendigen  Gesetze  der  Uebereinstimmung  so  «iip' 
richtet  sind,  dass  die  Thätigkeiten  des  Leibes  den  ThStigkeitao  ^ 
Seele  entsprechen,  ohne  dass  beide  auf  einander  unmittelbar  wiAf 
Wenn  auch  diese  Hypothese  eine  unhaltbare  ist,  da  die  Negiti* 
des  unmittelbaren  Einwirkens  von  Leib  und  Seele,  wie  der  Occi* 
sionalismus,  zu  einer  neuen  Unbegreiflichkeit,  nämlich  lo  * 
Annahme  einer  ursprünglichen  Einrichtung  der  äussern  nnd  isf^ 
Welt  ohne  wechselseitige  Beziehung ,  ohne  alle  eig^tüche  £o^ 
knng  führt,  so  wird  doch  die  Leibnizische  MonadeoJaJ;'.' 
selbst  von  dem  Hrn.  Verf.  mit  Recht  als  ein  Fortschritt  der  4^ 
tualistischen  Psychologie  bezeichnet  Allen  Erscheinongeo  ^ 
gen  als  letzte  Wesen  Monaden  zu  Grunde.  Dadurch  wü^^ 
Gegensatz  zwischen  Leib  und  Seele  aufgehoben,  weil  das  inoerlidii 
Wesen  des  Leibes  und  der  Seele  die  Monade  ist,  Monadeo  f^ 
innerliche  Wesen  derselben  Art,  einfache  oder  vorstellende  SobstiB' 
sen  sind,  wenn  sich  gleich  die  Vorstellungen  bei  den  einen  U^ 
den  unter  der  Form  der  Bewusstlosigkeit,  bei  den  andern  onttf  ^ 
Form  des  unklaren,  bei  andern  unter  unendlich  versdiiedenen  to0^ 
^Jnes   mehr  oder  minder  klaren   Bewusstseins   zeigen.    tM  ^  ^ 
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•*rage  nach  dem  ZusanunenbaDge  zwischen  Leib  und  Seele  wat  ^inea 
iDiverselleren  Standpunkt  gerückt,  da  es  sich  in  der  Monadenlehre 
im  den  Zosammenhang  der  Weltsobstanzen  überhaupt  handelt. 

Der  Spiritualismus  hat  die  Wissenschaft  der  Psychologie  m 
t  i  n  e  m  richtigen  Resultate  geführt.  Dieses  Resultat  wird  8.  54  also  be- 
seichnet:  ^Die  menschliche  Seele  bleibt  während  ihres 
Jansen  Zeitdaseins  und  innerhalb  aller  eigenen  Ver- 
Lnderungen  beharrlich  dieselbe,  und  sie  hat  das  Be- 
ivusstsein  dieser  Identität.  Demnach  ist  sie  ein  be- 
larrliches,  für  sich  bestehendes  (substantielles)  We- 
len,  unterschieden  von  ihrem  Körper  als  dem  Nicht- 
dentischen  und  Nichtbeharrlichen.  Dies  Unterschied 
lensein,  diese  Substanzialität  der  einzelnen  Seele 
m  einzelnen  Körper  wird  keine  besonnene  Psycho- 
.ogie  jemals  in  Abrede  stellen  können^. 

Das  Unterschiedensein  ist  aber  noch  lange  kein  absoluter  6e* 
l^ensatz,  und  in  dieser  Annahme  des  absoluten  Gegensatzes  liegt  der 
jrrnndirrthum  des  Spiritualismus,  da  er  immer  von  der  ver- 
kehrten Ansicht  ausgeht,  als  wenn  die  Seele  nur  in  der  Zeit  und 
licht  im  Räume  thätig  sein  könnte,  als  wenn  sie,  so  bald  sie  im 
Etanme  thätig  wäre,  mit  dem  Körper  nothwendig  identisch  sein  müsste« 

Die  Thatsache  der  Einheit  von  Leib  und  Seele,  welche  letz- 
tere aber  noch  lange  keine  Einerleiheit  oder  Identität  beider 
8t,  hat  zu  dem  extremen  Gegensatze  des  Materialismus  geführt, 
nrelchen  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  als  „die  roheste  Gestalt  des  Mo* 
lismus^  (S.  54)  bezeichnet. 

Der  Materialismus  ist,  wie  S.  55  ganz  richtig  bemerkt 
mrdy  wenigstens  ^von  dem  Widerspruche  frei^,  den  Menschen 
^einer  abstracten  Theorie  zu  gefallen,  in  zwei  entgegengesetzte 
Bälften,  ja  in  völlig  geschiedene  Wesen  zu  zerreissen''.  Der  Mensch 
ist  nach  ihm  ein  Wesen  und  darum  ist  der  Materialismus  we* 
sentlich  monistisch,  während  der  Spiritualismus  dna*- 
listisch  ist.  Er  ist  aber  die  roheste  Form  des  Monismus,  da 
Br  In  Allem  nichts,  als  den  Stofif  sieht,  und  darum  die  Materie  als 
die  einzige  Substanz  betrachtet,  welche  zuletzt  in  Allem,  auch  dem 
Verschiedenartigsten,  Leib  und  Seele,  Verdauung  und  Denken  we* 
Bentlich  nur  eine  und  dieselbe  ist  und  bleibt.  Es  ist  Alles  zuletzt 
nichts,  als  Stoff.  Durch  Mechanismus  und  Chemismus,  durch  Stoff- 
wechsel sollen  zuletzt  alle,  auch  die  höchsten  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  erklärt  werden.  Die  Seele  wird  nach  dieser  Lehre 
entweder  als  „Effekt  der  Hirnthätigkeit^  (S.59— 68),  oder 
als  ,,Resultat  der  Stoffmischnng^   (S.  68^ — 81)  angesehen. 

Der  Materialismus,  von  berühmten  Naturforschem  adop*- 
tirt,  hat  wenigstens  gegenüber  der  Einseitigkeit  des  Spiritualis- 
mus, ein  kritisches  Verdienst.  Er  macht  das  System  des  Realis- 
mus zu  einer  unabweislichen  Forderung  für  die  Wissenschaft,  indem 
er  das    „Unbefriedigende   jener   spiritualistischen  Denkweise^   zur 
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BpTftohe  bringt,  welölie  ^^die  Seele  zn  einem  an  sieh  rrnavi-  nl 
losen,   eigentlich  damit  unbegreif Hellen  Weaen    Terfificbügt, 
SelbststSndlglLeit  and    eigenthtimliche   Wirlcsamkeit    dem   Lefte 
genttber  damit  an  einer  rein  nndenlcbaren  wird^. 

Allein  aneh  der  Materialifmofl  ist  weder  dardi  dw 
nähme  der  Seele  als  eines  blossen  Effekts  der  Hirntfaätigkeit, 
durch  die  Ansiebt  von  der  Seele  als  einem  Rasaltata  der 
mischnng,  die  Erscheinung  des  Lebens  zu  erkl&ren,  im  Stande.  «Gik 
es  keine  lebendigen  Individuen^  gäbe  es  keine  bewassten  Woa 
wäre  blos  eine  todte,  bewnsstlose  Natur  zu  erklären,  sagt  derft 
Yerf.  S.  91,  so  gentigte  der  Materialismus,  welcher  genais 
der  Grenze  des  Chemischen  endet^.  Interessant  ist  die  Wldericfsi 
der  durch  den  Materialismus  vom  Standpunkte  der  Nalsn» 
senschaft  vorgebrachten  Qründe  (S.  81 — 93).  Auch  im  Matcrit- 
lismus  liegt  trotz  seiner  Einseitigkeit  eine  Wahrheit,  welche  S-^ 
als  die  bezeichnet  wird,  dass  die  Verbindung  der  Seele,  mit  ihRi 
Leibe  „völlig  undenkbar  sei,  wenn  wir  in  jener  aiek- 
auch  eine  reale  Beziehung  zum  Räume  annehmeB^ 

Vom  metaphysischen    Standpunkte   stehen    sieh   ii  ^ 
Psychologie  Monismus    und   Individualismos   eDtge|S> 
Jener  betrachtet  Seele  und  Leib,  so  wie  alles  Einselne,  iddii^ 
Substanz,  nicht  als  Beharrendes,  reales  Wesen,   sondern   als  \k^ 
Modifikation  einer  und  derselben,  einzig  wahrhaft  realen  W€<^ 
oder  Natnrsubstanz,  sei  diese  nun  die  Natur   oder  der  <i«i^ 
in  seiner  Absolutheit  und  Allgemeinheit  gedacht.    Dieser  (der  Isi- 
vidualismus)  hält  die  individuelle  Realität  der  Seele  fest,  und  Mr 
die  individuelle  Seele  in  einer   individuellen  leiblichen    "EnAvau^ 
Wenn  auch  der  Materialismus  die  rohere  Gestalt  des  Hoii^ 
mua  ist,  weil  er  die  Materie  zu  dieser  einzig  und   allein  wskM 
existirenden  Substanz  macht,  so  ist  doch  der  Monismus  in  ms* 
hohem  Entwicklung,   wie   er  aus  der  Philosophie  Spinozs'iki 
auf  Bchelling  und  Hegel  hervorgeht,   „die  Psychologie  ^<' 
Identitätslehre^  oder  „der  pantheistische  Monismaf'» 

Besonders  wichtig  ist  die  kritische  Darstellung  der  Heg^l' 
sehen  Psychologie.  Hegel  hat  in  seiner  FsjchoUff 
oder  Lehre  vom  subjectiven  Geiste  „unwillkttrHch  F^ 
ergriffen^,  weil  er  durch  ^^metaphysische  Voraussetzungen  gefcBMk* 
ist  (S.  117).  „Nicht  der  einzelne  Geist,  sondern  nur  der  6«it* 
sich  ist  wahrhaft  wesenhaft  und  dauernd,  nicht  im  Individoekii 
sondern  im  Allgemeinen  besteht  die  Realität  des  Geistes^.  DM 
Cknndsatz  der  HegeTschen  Psychologie  wird  mit  Beeht  S.  H' 
das  np&TOV  ^mii^  derselben  genannt.  Mit  Recht  wird  darauf^ 
gewiesen,  „wie  wir  in  nnserm  unmittelbaren  Bewnsstsda  us 
niemals  als  ein  allgemeines  Wesen  fKhien,  wie  ganz  im  Otp^ 
theil  jeder  Erkenntniss-,  Gefühls-  und  Willensaot,  ja  die  gamse  Ge- 
schichte unseres  Selbstbewnsstseins  auf  höchst  energische  Weise  A 
Geschiedeaheit  der  Individuen,  also  die  Realität  des 
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^««rkandet^.     Hegel   müiste   die   der   nDumetOBflllchen  Wahiheit 
l«8    lodividualifimaB  der  Seele  entgegengesetzte  Behaoptung   dnrcfa 
^«inen    gründlichen   Beweis   erhärten^,    welehen    ^d!e   Hegerschei 
nrie   jede  andere  pantheistische  Psychologie,   wohl  für  immer  uns 
lebuldig  bleiben  wird.^     Nach  Hegel  ist  der  ^Oeist  gans,    wie 
Sie    Natur ,     ein    allgemeines ,    individoalitätsloses    Wesen*^    ,iDte 
Fragte,    entsteht  daher ^,   wird  S.  119   bemerkt,    ,,wie  wenigstens 
der  Schein  eines  Individuellen  an  ihm  entstehe.     Völlig  umgekehrt 
dagegen  verhält   sich   die   Sache   in   Wahrheit.     Factisch   ist   der 
Oeiat   nur   als   ein  individueller  vorhanden   und  nur  so  Oegenstand 
der  Erforschung.     £s  fragt  sich  daher  umgekehrt,   was  an  den  in- 
dividuellen   Geistern    die   Züge    der    Gemeinsamkeit    und   inneren 
TJebereinstimmung  sind,  welche  auf  eine  verborgene  Einheit  deuten. 
So  gefasst  wird  allerdings  der  Begriff  einer  Innern  Geistereinheit  ent- 
stehen, vor  welcher  jedoch  die  Individualitfiten   nicht  ins  Abstracto 
und  Wesenlose  verschwinden,  sondern  gerade  bestätigt  und  befestigt 
I  ¥r  erden.  ^ 

^Wie  fremdartig  dagegen  und  völlig  abstrus,   fthrt  der  Herr 
Verf.  S.  120  fort,  sind  die  Ausgangspunkte  der  HegeP  sehen  An- 
sicht, die  noch  dazu  ohne  jede  Spur  einer  nähern  psychologischen 
Motivhrung  als  ein  von  selbst  sich  verstehendes  Axiom  uns  aufge- 
drängt werden  sollen.    Du  meinst  Du  selber  zu  sein  und  aus  dem 
Biittelpunkte  deines  Selbst  zu  leben;  dennoch  existirt  das  in  Wahr- 
'    beit  gar  nicht,  vielmehr  lebt  statt  deiner  in  dir  ein  allgemeines  We- 
sen, ein  dir  selbst  unbekannter  Geist,,   welcher  in  deine  Scheinin- 
dividualität, wie  in  eine  Maske,  hineintönt,  und  das  Phänomen  einer 
Sonderexistenz   dir  selbst  und  Andern  nur  vorspiegelt.    Wäre  dem 
aber  auch  so,  wir  müssen  fragen,  warum  uns  von  dieser  ganzen 
I    seltsamen    Phantasmagorie  in  unserm  Seelenleben  unmittelbar  gar 
'    nichts  zur  Kunde  komme.    Im  Gegentheil,  wie  sehr  wir  es  auch 
versuchen,  durch  metaphysische  Abstraction  in  jene  Allgemeinheit 
'     des  Geistes  uns  hinaufzusehrauben,  der  natürlichen  Wirkung  unseres 
Selbstbewustseins  überlassen,  sinken  wir  unablässig  zurück  auf  den 
'     Standpunkt  des  Individualismus  und   zur  Zuversicht  auf  denselben. 
Will  Hegel  diese  vernichten,  so  muss  er  auch  im  Umkreise  der 
Psychologie  jenen  als  einen  nichtigen  erweisen,    was  von  seinen 
'     Vorgängern  nicht  geschehen  ist,  was  überhaupt  nicht  gelingen  konnte, 
weU  unter  dieser  Voraussetzung,  wie  wir  schon  zeigten,  die  Mög- 
lichkeit eines  individn eil enSelbstbewu SB ts eins  völlig 
unerklärlich  bleibt.«' 

Nach  einer  sorgfältigen  Kritik  der  Heg  ersehen  Phänome- 
nologie des  Geistes  und  der  auf  diese  gebauten,  den  Geist  aus 
I  seiner  individuellen  Realität  heraus  ins  Allgemeine  verflachenden  An- 
sohsQong  (S.  127—135)  fällt  der  Hr.  Verf.  S.  135  „ein  sehr  strenges 
Endurtheil^  über  „die  psychologischen  Lehren  des  Pantheismus.^ 
Sie  sind  aufs  Eigentlichste  einer  Entstellung  und  Umdeutung  des 
ThatsSchllchen  gleich  zu  achten^  und  zwar  in  deo  wichtigsten  £nche!^ 
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nmigmiy  welch«  tiberbaopt  im  Bereiche  der  Erfahmng  getodeB 
den.  «Sie  Ycrfftlschen  den  Ausdruck  der  psyehoUc 
Bchen  Thatsachen  gerade  da,  wo  diese  dienenk« 
ten,  einer  verirrten  metaphysischen  SpecolatiOBr 
der  Psychologie  aus  wieder  auf  den  richtigen Iti 
der  Selbstorientlrung  zu  verhelfen.^  Vom  Moeiiau 
der  sich  in  der  Form  der  pantheistischen  Ideoftitätilckn 
darstellt,  wird  S.  138  der  Uebergang  cum  ^^reallatiachea  Wf» 
lismus^  gemacht.  Die  Ansichten  von  Her  hart  ood  Drobisu 
werden  hier  besonders  entwickelt  und  die  Darstellung  der  Bei 
bart'schen  Psychologie  mit  einer  Kritik  ihres  Gesammtn» 
tates  geschlossen  (S.  166). 

Ist  auch  die  Herbart'sche  Lehre  von  der  Seele  als  eo* 
individuell  Realen  als  ein  Gewinn  für  die  Psychologie  an  betraäis 
so   ist   doch  ihre  Darstellung  der   Vorstellungen   ein  Gmadaa^^ 
einer  genügenden  psychologischen  Erklärung  des  Seelenwesew.  Ht^ 
hart  hat  mit  dem  Satze  (S.  159  und  160)  —  „die  Vorstellig 
gen  sind  nur  Selbsterhaltungen  der  Seele,    welche  dato 
gegen  die  von  aussen   erregte  Störung  sich  in  ihrer  arspräBjlxbs 
und  unverfinderlichen  Qualität  behauptet^  —  „das  Speeifiic&e  ^ 
Vorstellungszostandes^,  den  ,,Unterschied^  nämlich  der  bewossteiä 
der  bewusstlos  bleibenden  Selbsterhaltungen   der  Seele  ^m^  '^ 
Entfernteste   erklärt^ :     Der  Begriff  „der   Störung^  entspricht  te 
nicht,  was  „im  Zustande  des  Vorstellens  der  Seele  begegnet'  ^ 
dem  kann  die  „qualitative  Verschiedenheit  der  Vorstellungeo'  ^ 
sowenig  „aus  dem  Begriffe  der  Störung  oder  Selbsterhaltong' er- 
klärt werden,  als   „das  Vorstellen  selbst <"   (S.  162).    Aach  kia 
Herbart's  Ansicht  von  einem  örtlichen,  wenn  gleich  „bew^lM^* 
Sitze  der  Seele  im  Körper  als  einem  „mathematischen  Funkte'* 
Hirn  oder  Nervensystem  dem  Bewustsein  einer  sich  Im  ganzen  Oift- 
nismus  zeigenden,  in  allen  Theilen  des  Körpers  oSenbareodeo  Sti 
nicht  genügen. 

Die  bisherigen  kritischen  Untersuchungen  werden  8.  I67£J> 
kritische  Gesammtergebnisse  zusammengefasst  Dieie^ 
den  den  Uebergang  zum  zweiten  Buche:  „Das  allgemoi** 
Wesen  der  Seele^,  in  welchem  der  Eb*.  Verfasser  der  bisbc°^ 
Psychologie  seine  eigene,  von  Ihr  abweichende  entgegenstellt  (8.181^ 

Die  Seele  ist  nach  ihm  „ein  Individuelles,  bthvti^' 
ches,  vorstellendes  Reale,  in  ursprünglicher  Wechs*^ 
beziehung  mit  andern  Realen  begriffen^  (S.  18]}.  «^ 
sein^  heisst  „seinen   Raum  und  seine  Zeit  erfüllen  oder  tt^ 

Mit  der  „Raumzeitiichkeit«'  gibt  sich  „das  Reale""  seinen  g9^ 
tiUtiven  Ausdruck<^  (S.  181).  Raum  und  Zeit  sind  vonderVuk' 
lichkeit  unabtrennbar.  Das  Reale  Ist  ein  ^.Beharrliches'',  behuF^ 
sich  also  gegen  ein  Anderes,  In  diesem  Beharren  und  BehioP^ 
setzt  es  „seinen  Raum^'  oder  „seine  Seins-  und  Wirkentfpb^ 
und  lydauert  an  sich  selbsf",  „gibt  sich  also  seine  Zeit*"  (ß.  m 
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Damit  ftehft  der  allg^eioe  Sats  im  Zugammenhanfe:  ^  Alles  Wlrk^ 
liehe  —  das  Absolate,  wie  das  Endliche'^  —  ist  nur  „als  zeitlich  < 
(daaenid)räumliche8  zn  denken^  (S.  183).  Es  ist  somit  „kein  Wi«- 
dersprach,  lu  behaupten,  dass  der  Geist  rftomlich  sei,  oder  umge- 
kehrt, dass  die  Materie  denke.  Dies  heisst  jedoch  nur,  dass  das- 
selbe reale  Wesen,  welches  des  Bewusstseins  f&hig  ist,  auch  ein 
begrttnztes  Wo  im  Ranme  sich  geben  müsse.  Jenes  Bewnsstsehi 
als  eigenthflmliche  Grundeigenschaft,  diese  Yerleibllchung  als 
unmittelbare  Folge  seiner  Realitttt  besitzend^  (S.  184).  Das  Reale, 
das  sich  seinen  Raum  setzt,  geht  entweder  in  die  Theilbarkeit  des 
Raumes  völlig  ein,  oder  es  ist  in  jedem  Theile  seiner  Raumexistenz 
mit  gleicher  und  ganzer  Wirkung  gegenwärtig.  Im  ersten  Falle  ist 
nur  Co-  und  Adhäsion  oder  Juztaposition,  wie  bei  den  unorganischen 
Körpern.  Die  tropfbar  und  elastisch  flüssigen  Körper  besitzen  eine 
gleichmässige  Continuität  nach  allen  Seiten,  und  liegen  ins  Unbe- 
stimmte verschiebbar  neben  einander.  Das  Reale,  das  in  jedem  Theile 
seiner  Ranmezistenz  mit  gleicher  und  ganzer  Wirkung  gegenwärtig 
ist,  ist  die  Seele.  Ihre  Raumexistenz  ist  der  organische  Körper. 
Es  zeigen  sich  in  der  Betrachtung  der  Welt  „qualitative  Unterschiede^; 
diese  werden  auf  ^^einfache^  Unzerlegbarkeiten  qualitativer  Art 
zurückgeführt,  welche  ihren  Raum  setzen  oder  erfüllen,  und  durch 
ihre  innere  Affinität  und  Wechselwirkung  die  Erscheinung  des  Kör- 
pers hervorrufen.  Das  Räumliche  in  diesen  Urelementen  ist  nicht 
ein  für  sich  bestehendes  Leeres,  sondern  entsteht  erst  dadurch,  dass 
ein  reales  Wesen  dem  andern  gegenüber  seine  Existenz  geltend 
macht  Das  „Quantitative''  hat  seinen  Grund  allein  in  ursprünglich 
qualitativen  Verhältnissen.  Die  „Qualität  der  realen  Wesen^  ist 
„der  eigentliche  Grund  ihrer  Raumerfüllung.^  Man  könnte  sagen,  dass 
unzerlegbare,  einfache  Kraftwesen,  die  sich  andern  gegenüber  geltend 
machen,  indem  sie  vermöge  ihrer  Affinität  und  Wechselwirkung  zusam- 
mentreten, die  ganze  Erscheinung  dessen  geben,  was  wir  die  Körperwelt 
nennen.  Nach  der  kritischen  Untersuchung  der  mechanischen 
Atomistik  und  der  verschiedenen  Ansichten  über  die. metaphysi-, 
sehe  Construction  der  Materie  (S.  202—256)  geht  der  Hr. 
Verf.  zur  Untersuchung  dessen  über,  was  Seele  und  ihre  Ver- 
la i  b  1  i  c  h  u  n  g  ist  Die  Qualität  der  Seele  ist  das  Bewusstsein  „wenn 
jene  ihren  Raum  und  ihre  Zeit  setzt,  haben  wir  den  Leib  vor  uns, 
in  welchem  die  Seele  allgegenwärtig  wirkt,  und  sich  durch  diese 
Raum-  und  Zeitsetznng  (Corporation  oder  Verleibüchung)  andern 
realen  d.  h.  Raum  und  Zeit  setzenden  Wesen  entgegen  geltend 
macht  „Die  Seele  ist  ein  hidividuelles  und  beharrliches  Wesen, 
individuelle  Substanz.  Ihr  Leib  ist  der  reale,  ihr  Bewusstsein  der  ideale, 
ihr  selbst  empfindlich  werdende  Ausdruck  dieser  ihrer  Individnalität^ 
(S«  257).  Dadurch,  dass  das  Reale  der  Seele  sich  verleiblicht,  d.  h. 
in  seiner  Eigenthümllchkeit ,  qualitativen  Unterschiedenheit  seinen 
Raum  und  seine  Zeit  setzt  oder  erfüllt,  zieht  es  zugleich  alles  spe- 
cifisch  mit  ihm  Verwandte  an,  und  daraus  geht  die  Verbindung 
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harror,  welche  wir  die  encbeinende  Eörpereiiiheit 
Dor  beim  Org^anismoB  verhält  es  sich  so,  sondern  BeUwt  der 
ganische  Ejhrper  ist  ^die  individuelle  Verleibiichung  eines  b 
chemischen  Verhältnisses  realer  Wesen  unter  Mitwirkung^  aller  W 
concurrirenden  physilcalischen  Gesetze^  (S.  258).    Wenn  j,ein  üi^ 
tigeres^,  ^^Gentrales^   eine  „Mannigfaltigkeit  von   Elemeoteo  4o^ 
dringt,  sie  sich  assimilirt  und  durch  diese  Bewältigung^   der  um- 
lirten  Elemente^  in  der  Verbindung  derselben  seine  „JEigenthaui^ 
keit^  darstellt,  so  zeigt  sich  ,, Organisation.^     Dasjenige,   was  ss 
der  verwandten  Elemente  bemächtigt,  sie  durchdringt,    ist  das  sie  & 
sitzende  und  als  das  sie  Durchdringende  ein  „Höheres'^,   Mädkügenr 
So  zeigt  sich  in  der  ganzen  Natur  ein  „Besitzen^  und  „Besessen  wsr^ 
(S.  260).  Das  Höhere  besitzt  das  Niedere.  Die  einfachen  eheanste 
Stoffe  mussten  von  „der  Organisationsicraft  des  Pflanzen-  and  Tbk»* 
bens^,  welches  diese  Stoffe  in  Besitz  nahm,  bewältigte  and  dorcbdiav 
nach  und  nach  umgewandelt   oder  vergeistigt  werden^,    bis  sie  i 
den    „Assimilationskreis    des    menschlichen    Organismus^    mM» 
und  zum  „bildsamsten   Bestandtheil   eines  Menschenblms'^  sidiit; 
stalten  konnten  (S.  261).    In  „dieser  Stufenfolge  des  Besitaens  mi 
Besessenwerdens^  ist  nach  unserer  Erfahrung  „der  Mensebengei^  ^ 
höchste  Besitzergreifende  aller  ihm  untergeordneter  Dinge   and  Sr 
toren^  von  dem  „unwillkürlichen   Acte  embryonaler   Verlelblicfaif 
an^.bis  „zu  den  freien  Handlungen,  wo  er  dem  UnmittelbarcD  te 
Naturgegenstände  seine  willkürlichen   oder  seine  Cultarswecke  «^ 
drückt.^     Selbst  sein  Erkennen   ist  eine  „Besitznahme    vom  Wm» 
der  Dinge^  (S.  261).     So   ist  der   organische  Leib   nicbta  andss^ 
als  „das  Product,  der  sichtbare  Ausdruck  der  Seeieneigentki» 
lichkeit  des  Thieres  oder  lebenden  Wesens''  (S.262).    DieStti' 
theile  am  Leibe  bilden  seine  äussere  Erscheinung.     Es  sind  soUc 
die  der  Menschenleib  mit  allen  andern  Erdwesen  gemein   bat   Se 
bleiben  der  Seele   „ein  Fremdes,  Aeusserliches^  (S.  266).    8k ad 
das   „unablässig   Wechselnde^   (S.   267).     Das   „Beharrende^  ^ 
.Einende^  dieser  Stoffe  kann  nidit  „im  Bereiche   derselben^  lie^ 
Es  ist  „nichts  Stoffliches^;  es   ist  das   „Uebermächtige^' ,  dai  i* 
„Ungleichartigkeit^  der  Stoffe  „zur  Harmonie  zwingt.^     Es  ist  i« 
als  „Kraft^  zu  denken,  als  Kraft,  an  „einem  realen  Snbstrtt  ! 
befestigt.^    Denn  ohne  dieses  Substrat  wird  die  Eiaft  znm  «rit** 
listischen  Unding«"  (S.  268).    Das  „Substrat^  darf  aber  nidit  viedr 
„ein   Stoffe    sein ;    sonst    kommen    wir   über    die    „Widersprncki* 
nicht  hinaus.     Die  Kraft   eint  alle  Theile   des   äussern  Leibes;  s^  ] 
verbindet  sie   innerlich;   sie  hebt  dadurch   „die  trennende  Be- 
deutung der  Ranmtheile*'  auf.    Sie  zeigt  sich  als  „dynamische  Gf 
genwart  im  Leibe^ ;  sie  ist  das  „Beharrliche  im  Stoffwechsel''  sb^ 
so  im  äussern  Leibe  als  „der  wahre,  innere,  unsiditbare,  aber  in  iil0 
sichtbaren   Stofflichkeit  gegenwärtige  Leib.^     Die  Erscheininig,  ^ 
weicher  er  sich  zeigt,  der  Stoffwechsel  der  Aensserlichkeit  wird  sb> 
Unterschiede  von  demselben  „Körper^  genannt  (S.  268).    Der  ^  ' 
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lere  Leib^,  oder  „pneomatische  Organiamos^ ,  tot  daa  Siibatraft  d«r 
Bigenthtimliehkeit  der  Seele,  welche  man  Kraft  nennt  Der  Stoff 
lieses  pnenmatiseben  Organisrnna  oder  innem  Leibes  iat  der  Aetber, 
vrle  sich  solcher  auch  als  das  Agens  der  Licht-  und  Schallschwin* 
^ngen  offenbart.  Das  Seelenorgan  ist  das  ganse  Nervensystem 
CS.  268—316). 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  Seele  and  ihre  Verleiblicbung  be- 
handelt   hat,   gebt  er  im   vierten  Kapitel  des  zweiten  Ba- 
ches   (S.  317—373)  zum   Tode   and    der    Seelenfortdauer 
über.     Der  Tod  ist  nicht  Gegensatz  des  Lebens,  sondern  ^ein  or- 
ganischer Vorgang,  welchen  der  Lebensprocess  selbst 
aas  sich  erzeugt^  (S.  317).     Alles  Leben  beruht  auf  stetem 
Stoffwechsel,  auf  Erneuerung  der  Bestandtheile  des  ttassern  Leibes, 
so  dass  der  alte  Leib,  stofflich  betrachtet,   nach  einem  bestimmten 
Zeiträume   ein  völlig  neuer  wird.    Das  „tägliche  Sterben^  ist  dem 
Liebensprozesse   eigenthömlich ;   es  ist  nicht  Negation,  sondern  Be« 
dingang  des  Lebens.     Der  Todesprozess  ist  ein  „Ausscheidungspro- 
I  zess^  von  Stoffen  während  des  Lebens.    Im  Tode,  der  jeden  Augen- 
I  blick  während  des  Lebens  stattfindet,  und  den  Schultz  v.Schultzen- 
stein  ^^den  Mauserprocess''  genannt  hat,  werden  einzelne  ;,sinn]ich- 
chemische  Stoffe^  ausgeschieden,  im  eigentlichen,  „definitiven^  Tode 
werden  „alle  sinnlichen  Medien^  abgestreift.    Die  EigenthSmb'cbkeit 
der  Seele,  welche  sich  die  Stoffe  bei  der  Erzeugung  angeeignet  bat, 
daaert  in  derselben  Weise  fort,  wie  sie  ungeachtet  des  Abstreifens 
einzelner  Stoffe  als  das  Beharrende  im  Wechsel,  als  das  vom  Wechsel 
nicht  Berührte,  als  Kraft  in  einem  besondem  Substrat,  dem  Aether 
fortdauernd,  während  des  Lebens  in  den  von  ihr  verbundenen  Stoff- 
tbeilen  des  äussern  Leibes  erscheint.     Das  „Jenseits^  ist  eigentlich 
auch  das  „Diesseits.^     Es  ist  eine  und  „dieselbe^  Welt,  in  welcher 
die  Stoffe  und  die  Seelen  oder  die  an  besondem  Substraten  vorhandenen 
Kräfte  sind,  welche  ihren  Raum  und  ihre  Zeit  setzen  oder  erfüllen. 
Dies-  und  Jenseits  ist  der  Aether  das  Organ  der  Seele,  d.  h.  er  ist 
das,  was  vom  Substrat  der  Seele  übrig  bleibt,  wenn  sie  alle  „sinn- 
lich-chemischen Stoffe^  abgestreift  hat.   Die  Seele  macht  sich  schon 
während  des  Lebens  vom  äussern  Leibe  theilweise  durch  das  „Hell- 
sehen^ frei.  Das  „Leibgestaltende^  und  zugleich  „seherische^  Element 
der  Seele  ist  die  „Phantasie.*^    Das  Hellsehen  (S.  374—436) 
ist  der  Beweis  für  die   theilweise   Entleibung   der   Seele 
währeud  des  irdischen  Daseins,  d.  h.  während  der  Verbindung  der 
Seele  mit  denjenigen   chemischen,  in   die  Sinne  fallenden  Stoffen, 
deren  dorch  die  Seele  bewerkstelligte  Einheit  den  äussern  Leib  bildet. 
Als  das  Eigenthümliche  des  sogenannten  Hellsebens  wird  die  „feh- 
lende Hit  Wirkung  des  Sinnenapparates  ^  bezeichnet.   Wenn  man  durch 
die  Magengrube  sieht,  schmeckt,  hört  u.  s.  w.,  kann  von  keiner 
Versetzung  der  Seele  in  den  Sjmpathicus  die  Rede  sein.    Auch  im 
Traume  zeigt  sieh  ein   solches  Freiwerden  der  Seele  vom  Sinnen- 
apparate, der  im  wachen  Zustande  bei  normaler  Seelenthätigkeit 
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nothwendig  ist,  eine  solche  theil weise  „Entieibung^  dar 
der  Mitwirkung  des  Nervenapparates  zeigt  sich  bei  den 
chen  Bewusstseinsprocessen^  ein  retardirendes  Element,  «reil  & 
SBclnen  Nerven  in  ihren  Functionen   an  eine   gewisse    Zeil, 
während  der  Function   ablaufen   muss,  gebunden  sind.     W« 
Nervenapparat  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  mitwirkt,  wisi 
rum  das  Entstehen  der  Vorstellungen  beschleunigt,  so  dnas  sie, 
plötzlich,  wie  in  Eins  zusammenfassend,  vor  nna  stehen.    Das  dj 
Buch  handelt  von  Seele  und  Geist,  und  zwar  im   erstes 
pitel  von  dem  Lebensprocesse  (S.  437— 504},  im  sweii 
Yon  der  zeitlichen   Entstehung  der   Seele  fS.   505- 
im  dritten  vom  geistigen  Wesen  des  Menschen  (^S.  5^ 
571),  im  vierten  von  den  allgemeinen  Ergebnissen  (ä 
—609). 

Der  innere  Mensch  ist  die  in  dem  Aether  wirkende  m< 
Seele,  eine  ^»geistig  eigenthümliche  Individualität^  oder,  wie  d«r 
Verf.  sich  ausdrückt,  ein  „Genius.^  Die  Seele  ist  die  «nach 
Sinnenwelt  hingewendete  auf  ihre  Ergreifung  und  BewSltigos^ 
richtete  Machterweisung  des  Geistes^  (S.  439).  Der  Geist 
den  Leib  als  „ein  äusseres  Gleichniss  seiner  selbst^  durch  die  Sees 
Die  „organisirende  Kraft  der  Seele^  im  Leibe  ist  die  nPhantnör 
(S.  496).  Sie  äussert  sich  nicht  blos  als  „ideale,  snbjeetive  Bak 
ausspinnende  Macht^,  sondern  als  „reales  und  sich  realisirendea  ^ 
vermögen^  (S.  498).  Wo  sie  am  entferntesten  von  der  Stafe  deifi^ 
wusstseins  steht,  wo  sie  ihrer  selbst  am  meisten  entfremdet  ist,  enckiK 
sie  am  meisten  „realwirksam^,  indem  sie  den  Stoff  „von  innen  be- 
wältigt'' und  „ihren  Zwecken  assimiHrt''.(S.  498).  Die  Seele seihs 
nämlich  ist  das  eigenthiimlich  und  individuell  Reale,  das  sich  sdui 
Raum  und  seine  Zeit  setzt.  „Sie  stellt  sich  und  ihre  Eigentbis- 
lichkeit  als  „Raumgestalt^  dar.  Ein  solcher  Ausdruck,  ein  soicbs 
Abbild,  eine  solche  „ausgewirkte  Raumgestalt^  der  Seele  ist  der  s- 
nere  (ätherische)  und  der  äussere  (in  die  Sinne  fallende)  lA 
Die  Seele  muss  also  ein  dieser  Tbätigkeit  entsprechendea  „Venii- 
gen  räumlicher  Construction^  besitzen. 

Dem  ausgestalteten  Leibe  liegt  ein  „Urbild^  zu  Grunde,  iiaek 
welchem  der  Leib  im  Lebensprocesse  geformt  wird.  Implidte  Htf 
der  Leib  in  allen  seinen  Theiien,  allen  seinen  Organen,  wie  äi 
Pflanze  im  Keime,  in  diesem  Urbild,  das,  wie  ein  Model),  der  S^ 
dungskraft  der  Seele,  die  nicht  blos  als  subjective,  sondern  aucb  ^ 
objectiv  wirkende  Kraft  aufzufassen  ist,  bei  der  Gestaltong  da 
ihrer  individuellen  Eigenthümlichkeit  entsprechenden,  individaeUo, 
äussern  Leibes  bewusstlos  vorschwebt« 

Das  Leben  ist  von  Anfang  an  eine  Sonderexistens,  nl 
setzt  darum  ein  Sonderprinzip  voraus,  da  das  Leben  flbeni 
und  immer  sich  individuaiisirt.  Die  Keimzelle  eines  Lebens  ist  bk 
eine,  und  in  ihr  ist  die  ganze  künftige  Gestaltung  des  Lebendig«: 
eingeschlossen,  die  Zellen  der  übrigen   Stoffe  lagern  sich  tn  diese 
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an,  werden  Termöge  ihrer  Affinität  von  dieser  einen  Keimzelle  über- 
wältigt und  beherrscht,  so  dass  auch  die  Physiologie  auf  ein  8on- 
derprincip  des  sich  immer  individualisirenden  Lebens  hinweist. 

Die  Seele  muss  ^als  das  Bedingende  und  Erhaltende  ihres  Lei- 
bes^ diesem  „vorangehen^  (S.  505).  Daher  entsteht  die  Frage, 
was  die  Seele  ^vor  ihrem  Eintreten  in  den  phänomenalen  Processi 
sei.  So  gelangt  der  Hr.  Verf.  zur  Verhandlung  des  Problems  ^^über 
die  zeitliche  Entstehung  der  Seele^.  Das  „eigentlich  Be- 
wirkende der  Zeugung^  ist  nicht  der  Leib,  nicht  der  leibliche  Stoff, 
sondern  einzig  „die  darin  wirkende  Seele^  (S.  508).  Es  kann  also 
nicht  mehr  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  „wie  die  Frucht  im  Mutter- 
leibe beseelt  werde''?  Denn  „Belebung^  und  „Beseelung^ 
sind  einander  nicht  entgegengesetzt  (S.  509).  In  der  Zeugung  „ver- 
einigen sich  die  Aelternseelen^  und  „aus  dieser  realen  Verbindung 
entspringt  der  physische  oder  organische  Keim^.  In  der  Begattung 
lassen  die  Aelternseelen  „aufs  Eigentlichste  ihre  Eigenthümlichkeit 
und  Wirksamheit  zusammentreten^,  ohne  „selber  getheilt  zu  werden 
oder  an  ihrer  Innern  Ganzheit  zu  verlieren^  (S.  510). 

Die  „aus  der  Zeugung  hervorspringende  Seele*^  ist  aber  kein 
blosses  Produkt  „der  Aelternseelen,  keine  blosse  Zusammensetzung'' 
derselben.  Jeder  hat  „eine  anders  geartete  Geisteseigenheit^.  Die 
neue,  aus  der  Zeugung  hervorgehende  Seele  ist  „Einheit^,  „nur  sich 
selbst  gleiche  Individualität^  (S.  530).  In  dieser  Seelenoinheit  liegt 
erst  ^das  Beharrliche  unseres  ganzen  Wesens^.  Das  „Einende^  und 
„Bindende^,  durch  welches  „der  Menschenseele  im  Momente  der 
Zeugung  der  Stempel  scharfgeschlossener  geistiger  Individualität  auf- 
gedrückt wird^,  ist  ein  „Höheres  und  Jenseitiges^.  Es  ist  dieses 
„Jenseitige^,  „Höhere^,  das  bei  der  Zeugung  ausser  der  Vereini- 
gung der  Aelternseelen  einwirkt,  die  „primitive  oder  älternlose  Zea- 
gung^.  Diese  ist  das  „eigentlich  Individualisirende^,  welche  dem 
durch  die  Zeugung  neuentstandenen  organischen  Keime  „den  Stem- 
pel des  Genius  und  der  scharfgeprägten,  geistigen  Individualität  auf-« 
druckt^.  So  ist  jeder  Mensch  ;, übernatürlich"  d.  h.  überorganisch 
erzeugt.  Seine  „Präexistenz"  ist  seine  „Persönlichkeit^ 
(S.  532).  Unsere  gegenwärtige  Erdepoche  ist  nämlich  (S.  535) 
^ein  geschlossenes  System  von  Bildungen  mit  Inbegriff  des  Men- 
achen,  von  denen  die  spätem,  also  der  Mensch,  ihrem  Seelendasein 
nach  eben  so  vollendet  in  ideal-realer  Präexistenz  gesetzt  sein  müs- 
sen, wie  es  von  denen  gilt,  die  wirklich  schon  existiren".  Für  die 
Präexistenzen  sind  in  einem  gewissen  Zeitpunkte,  so  lange  man  sie 
blos' als  Präexistenzen  denkt,  die  ^stofflichen  Elemente"  und  ^^die 
äussern  Bedingungen"  noch  nicht  gegeben.  Beim  ,9Eintritt  dieser 
Bedingungen"  werden  sie  aus  j^ihrer  Latenz"  ins  j^leibliche  Dasein' 
treten  (S.  536).  Das  ganze  Universum  „des  anorganischen  Stoffes' 
erscheint  auf  diese  Weise  als  „ein  Schauplatz  sich  verleiblicbender 
Seelen".  Im  „Seelenuniversum  selbst  ist  eine  eben  so  reiche",  ala 
;^iQ  dich  geordnete"  Abstofong,  deren  ^^Gipfel"  daa  ;,Seel]0che  de» 
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MenecheD'^  ist  (S.  541).    Jeder  Geist  „präexiatirt   nadi 
Btigen  Grundgestalt^.     Den   Geistern  ist   das   „seeiisebe 
welches  ^^die  Erieager^  ihnen  ^darbieten^,  das  Verwirkiii 
tel  ftir  ihre  sichtbare  einzelne  Menschenexistenz.     Die 
ben  ihre  Einheit  ^im  ewigen  Realgrande  der  Dinge^, 
damit  ;,  selbst  nur  als  absoluter  Geist  gedacht  werden  kann''  (& 
Das   eigenthämlich    Menschliche   in    dem   Menscheng^eiste 
selbstbewusste    Einheit^    (S.  559).     Das    j^eigentliche 
und  die   Ureigenschaft   des    Geistes   bilden   die  Ideen*', 
Instincte^  die  ^Eigenschaften  der  Thierseelen'  sind. 

Sie  sind  im  Geisteswesen  ursprünglich   oder    i 
handen,  wie  im  Thierwesen  die  Instincte   (S.  564}.     Aus 
wusstlosigkeit  gelangen  sie  durch  das  bildende  Vermögen 
tasie  zum  Bewusstsein  (S.  565). 

Die   ^menschliche  Präexistenz^   ist  dem  Hm.    Yerf., 
einst  Pia  ton,  der  ^letzte   oder  innerste  Grund''    für   die  ^pc 
sönliche  Unsterbiichlceit''   (S.  588).    Das  ganse  Di 
erscheint  ihm  als  ein  ;, geschlossenes,   in  sich   Toliendetes  5; 
endlicher  Substanzen,   zu  denen  nichts  Neues  von    Anasen 
kommen,  aus  dessen  Ordnung  aber  auch  nichts  entschwinden 
(S.  589). 

So  verhält  es  sich  auch  mit  den  zu  ihm  gehörigen 
geistern.  i,Wie  die  Schöpfung  im  Ganzen  vollendet  iat, 
auch  einmal  das  Gefäss  der  Bildungen  entleert  sein,  aus  d 
Mensdienindividuen  stammen^  (S.  590).  In  der  /rTunUinilaliiy' 
des  Menschengeistes  liegt  die  ^^Einheit  der  menschlidien 
keit'  mit  dem  ^  göttlichen  Geist wesen'^.  Diese  Einheit  In 
halten  oder  wiederherstellen,  führt  ^zum  vollmenschlichen 
(S.  603).  Hier  erhalten  Offenbarung,  Beligion  und  Ethik  ikre  Bi- 
deutung;  denn  das  Nichtseinsollende,  die  Trübung  dieser  Einbdtiä 
das  jyBöse^,  dessen  Bekämpfung  die  Aufgabe  der  rrli^inu  uilllirhi 
Weltanschauung  ist« 

Der  Hr.  Verf.  hat  im  kritischen  Theile  seines  Baches,  dsaff 
mit  Recht  dem  dogmatischen  gesondert  vorausschickt,  die  Gesichi 
punkte  richtig  angegeben,  von  welchen  die  verschiedenen  AtndU^ 
der  bisherigen  Psychologie  beachtet  und  beurtheilt  werden  mnsHi; 
er  hat  mit  Klarheit  und  kritischer  Genauigkeit  auf  das  Haltbare  vi 
Widersprechende  oder  Einseitige  in  den  verschiedenen  Anscbaniair 
weisen  aufmerksam  gemacht.  Er  hat  sich  mit  Recht  gegeonber  dv 
alles  Einzelne  in  das  Allgemeine  verflachenden  Schelliap 
Hegel 'sehen  Identitätslehre  mehr  dem  realistischen  IncBvidadih 
mua  augewendet  und  eine  gewiss  vollkommen  begründete  Melket 
elngescblagen,  in  der  Psychologie  nicht  vom  Standpunkte  eines  oe- 
taphjsischen  Systems  aprioristische  Sätse  aufzustellen,  sondern  dmch 
sorgflUtige  Benutzung  von  Beobachtungen  und  Versuchen  der  Nf 
tarwissenschaft  auf  der  Leiter  der  Induction  und  Analogie  4attk 
vnamstosslieh  feststehende  Thatsaehen  nach  und  nach  an  den  aH- 


I.  iL  Fichte:   ÄDthropdlo^ie.  803 

gemeinen  Geseixen  des  Lebens  der  Seele  und  ihres  Verhältnis* 
ses  zur  leiblichen  Erscheinnng  aufzusteigen.  Die  Seele  ist  ihm  we« 
der  mit  dem  Stoffe  des  Leibes  identisch,  noch  etwas  dem  Leibe 
absolut  Entgegengesetztes.  Der  Spiritualismus  befriedigt  ihn 
eben  so  wenig,  als  der  Materialismus  oder  der  die  thatsSeh- 
liche  Individualität  des  Menschenlebens  in  Körper  und  Geist  negie«- 
rende,  Alles  zur  Nebelgestalt  einer  unbekannten  einzigen  Substanz 
trotz  seines  wesenhaften,  sich  in  der  einzelnen  Existenz  zeigenden  Unter- 
schiedes umwandelnde,  metaphysische  Monismus  der  Identi- 
tätslehre. Die  Seele  steckt  nach  ihm  nicht  im  Hirne,  nicht  in 
den  Nerven,  nicht  in  einem  einzelnen  Organe,  sie  ist  aber  auch 
nicht  ausserhalb  des  Raums,  nicht  ein  ^raum-  und  zeitloses  Wesen '^; 
sie  ist  im  Räume,  setzt  und  erfüllt  sich  ihren  Raum,  wodurch  sie 
sich  als  Raumgestaltung  zeigt,  und  leibliche  Erscheinnng  wirkt.  Sie 
durchdringt  den  ganzen  Körper,  ist  ihm  allgegenwärtig  und  in  ihm 
allwirkend.  Ihr  Wesen  ist  individuelle  Kraft,  die  nicht  ohne  ein 
Substrat  gedacht  werden  kann.  Bis  hieher  kann  man  wohl  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  gelangen,  und  Referent  stimmt  dieser 
Anschauungsweise  des  Hm.  Verfassers  vom  Seelenwesen  nicht  nur 
bei,  sondern  er  hat  dieselbe  längst  schon  in  der  Einleitung  und  im 
ersten  Abschnitte  seines  in  den  Jahren  1837  und  1838  erschiene- 
nen  ;,Lehrbuches  der  Psychologie'^  in  übereinstimmender 
Weise  ausgesprochen. 

Besonders  interessant  und  belehrend  sind  ausser  den  kritischen 
Bemerkungen,  welche  einen  grossen  Theil  des  Werkes  bilden,  die 
vielen  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  wichtiger  Schriften  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  die  def 
Hr.  Verfasser  zur  Durchfährung  seiner  Ansicht  einseitigen  psycho- 
logischen Systemen  gegenüber  anführt.  Nichts  desto  weniger  ist  Man- 
ches in  dem  Werke  dunkel,  und  gehört  mehr  ins  Gebiet  unerwiesen 
ner  und  unerweisbarer  Hypothesen ,  als  gewisser  Thatsachen ,  zu 
denen  man,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  durch  Induction  und  Analogie 
auf  dem  Wege  einer  nicht  aui  (ranscendentale  Sätze  bauen  wollenden 
Erfahrungswissenschaft  gelangen  kann.  Wir  rechnen  hieher  die  Lehre 
von  der  Präexistenz  des  menschlichen  Geistes,  vom  inaern  oder 
ätherischen  Leibe  desselben,  von  der  ursprünglichen  Neutralität  oder 
Oeschlechtslosigkeit  des  Fötus  als  ersten  Keimes  im  Motterleibe,  welcher 
erst  im  Verlaufe  durch  die  Elgenthümlichkeit  seiner  EntwiiAeUing  im 
Mutterleibe  sich  dem  männlichen  oder  weiblichen  Geschlecht»  sa-»- 
wenden  soll,  die  Lehre  von  der  weiblichen  Geschlechtsentwicklung 
als  einer  blos  unvollkommenen  Eotwicklungs-  oder  Durchgangsperiode 
des  männlichen  Geschlechtes,  von  der  sogenannten  relativen  Entlei- 
bung der  Seele  durch  das  Hellsehen,  die  Ekstase,  Ascese  u«  s.  w., 
den  Geister-  oder  Gespensterglauben  u.  s.  w. 

Auch  nicht  materialistische  Naturforscher  werden  gegen  solche 
Behauptungen  Bedenken  erheben. 

Die  Anthropologie  des  Hm.  Verf.  will  von  der  Erfahrung  aus* 
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geben  and  auf  Thatsachen  nach  Analogie  und  Induktion  biia, 
dem  sie  das  Ausgehen  von  den  Principien   eines  metapfayächi 
Sterns  entschieden  zurückweist,   und  doch  kommt  sie  imner 
auf  die  Ontologie,  auf  metaphysische   Prinzipien 
wenn  sie  dieselben  auch  nur  hypothetisch  im   Verlanfe  der  Dm 
lung  in  die  empirischen  Sätze  einwebt.    Diese  Verflechtong  bsi 
dann  auch  auf  die  ganze  anthropologische  Deduktion   Einfloss,  lä 
eine  halb  empirische,  halb  metaphysische  ist.    Indem  auf  d«  W« 
der  Dinge  zurückgegangen  wird,  steht  die  Darstellung,  wsi  &i 
ter e  Philosophie   betrifft ,   der   Leibnizischen    Mooadesieia 
und  unter  den  neuern   Psychologen   den  Anschauungen  der  Es 
hart 'sehen  Schule  am  nächsten.     Alles   wird    zuletzt  so/  tUä 
aber  unterschiedene  Qualitäten  oder  Kigenthümlichkeiten  zorSd^ 
führt,  welche  man  auch  qualitative  Atome  oder  qualitative  Elflsfli 
Monaden  oder  Seelen  nennen  kann.    Dadurch,   dass  aich  eiseQ» 
lität  in  ihrer  Unterschiedenheit  andern  gegenüber  geltend  micH  ^ 
steht   das    Verhältniss,    welches  man  Raum    nennt     Die  Qfl^ 
setzt  —  erfüllt  sich  ihren   eigenthümlichen   Raum    und  ihre  of^ 
thümliche  Zeit;    sie   „quantiUrt^  sich.     So   erscheint  die  Qfu^ 
als   ein  von   der  Qualität  abhängiges  Verhältniss.     Aileis  Q^M 
ist  so  gut  Abstractum,  so  gut  ein  „ideales  Unding'^,  als  dhEd 
welche  der  Hr.  Verf.  mit  diesem  Namen  belegt.     Wir  müsstnii 
von  einem   eine   einfache,    aber   unterschiedene  Qualität  HsIks^ 
also  von  einem  qualitativen  Atome  sprechen.    Kraft  ist  Bseii  ^ 
Hrn.  Verf.  ein  „ideales  Unding^,   weil  sie  nicht    ein   „reslei  ^ 
strat'   hat,  an  welchem  sie  haftet    So  gehört   zur  Qualität  iti 
der  Begriff  des  Wesens,    der  Substanz,   an  welcbem  die  Qu^ 
haftet,  weil  diese  sonst  nur  abstrakte  Eigenschaft   oder  ^«^^^ 
heit    ohne   Darstellungsmaterial  wäre.     Aus  dem    blossen  6f^ 
machen,    sich  Setzen  der  Qualität  lässt  sich  das   Entstebeo  etff 
Substrats  nicht  erklären;  denn  es  muss  schon  ein   Substrat  voni- 
gesetzt  werden,  wenn  jene  Kraft  da  sein,  also  sich  geltend  0>^ 
soll.     Was  ist  nun  dieses  Substrat?    Es  ist  ein  Reales,  aa  wefai* 
die  Qualität,  wie  das  Lebendige  ein  Reales  ist ,   an  dem  die  Kis 
haftet    Was  ist  aber  dieses  Reale?  Der  Hr.  Verfasser  ^^^^^^ 
Reale  als  das,  was  sich  seinen  Raum  und  seine  Zeit  setzt,  ^ 
Man  kann  also  die  Qualität  gar  nicht  denken ,    ohne  dtJ»  v» ' 
einem  Realen   ist ,   also  ohne  dass  sie  sich  ihren  Raom  ^  ^ 
Zeit  setzt 
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Indem  sie  eich  ihren  Raum  und  ihre  Zeit  eeUl,  en cheint  tie  aber  •!•  ein 
Stofflichei.  Alfo  gehOrl  tum  Beipriife  der  Qoalitttt  nothwendif  daa  Slofllchet 
und  die  Lehre  Ton  den  einfachen,  aber  unlerachiedenen  Qualitäten  oder  Ei- 
fenthümlichkeiten  führt  immer  wieder  aur  Atomiatik,  welche  kaum  ohne  eine 
materialiitiache  AuifaBsung  zu  denken  iit.  lYir  wttrden  alao  auf  einfache,  ma- 
terielle Kraftwesen  zorttckkommen  mOsien,  bei  welchen  also  schon  in  der 
Einheit  die  Zweiheit  an  dem  sich  entfaltenden  Idealismus  und  Realismus  Iflge. 
Daa  sich  Setien  oder  Erfüllen  eines  bestimmten  Raumes  und  einer  bestimm- 
ten Zeil  durch  die  qualitativen  Elemente  wird  aber  augleich  mit  diesen  ge- 
dacht werden  müssen,  weil  diese  ohne  das  Erstere  an  blossen  Absiractis, 
nicht  eziatirenden  Gedankendinfen  hcrnntersinken.  In  diesem  Falle  ist  die 
Materie,  wie  bei  den  Griechen,  nur  ewi(r  au  denken.  Lflsst  man  sie  erst  hln- 
tennach  dnrch  das  sich  Setaen  und  Erfüllen  des  Raumes  und  der  Zeil  TOn 
Seite  der  qualitativen  Elemente,  also  durch  das  VerhHltniss  dt§  Geltendmacfaena 
derselben  geiren  einander  entstehen,  so  erhält  man  ein  Luftfebilde,  welches 
nie  an  einer  Materialität  gelangen  kann,  well  es  nur  als  ein  Begriff  der  Mög- 
lichkeit erscheint,  welche  bei  dem  Mangel  an  den  zum  Realwerden  nothwea- 
digen  Bedingungen  sich  nie  als  Wirklichkeit  gestalten  kann. 

Referent  ist  übrigens  trotz  diesen  ans  der  alleinigen  ursprünglichen  Kate- 
gorie der  Qualität  deducirbaren  Consequenzen  ferne  davon,  dem  Hm.  Verl 
etwa  den  Vorwurf  des  Materialismus  machen  zu  wollen.  Sein  System  konnte 
Tiel  eher  Idealismus  und  IndiTidnalismus  genannt  werden.  Denn  die  ganze  Welt 
ist  ihm  zuletzt  eine  Summe  von  ihren  bestimmten  eigenthttmlichen  Raum  und 
ihr^  bestimmte  eigenthttmliche  Zeit  setsenden-erfüllenden  Realen  oder  Kraft- 
wesen,  Seelen,  welche  alle  ihre  Grundeinheit  in  Gott  haben,  dabei  Ton  Anfang 
ihrer  Existenz  an  von  einander  wesentlich  verschieden  sind.  Dann  Terlierl 
sich  aber  in  solcher  Auffassung  die  Materie  zum  blossen  Scheine,  der  nur  dnrch 
das  VerhäUniss  der  Monaden  entsteht,  wie  sich  diese  in  ihrem  Sein  einander 
gegentkber  geltend  machen.  Die  Welt  wird  in  diesem  Falle  so  lange  vergei- 
aligl,  bis  von  der  eigentlichen  Substantialität  der  Materie,  welche  nur  dnreh 
das  Vereinigen  in  Affinität  stehender  Monaden  und  durch  das  daraus  hervor- 
gehende Verhältniss  anderen  Monaden  gegenüber  entstehen  soll,  so  viel,  als  Nichts, 
mehr  übrig  bleibt.  So  kann  diese  Theorie,  da  sie  sich  nicht  überall  auf  dem 
Boden  der  Erfahrung  an  die  Erscheinungen  der  Menschenseele  hält,  eben  so 
leicht  in  Materialismus,  als  in  Idealismus  nmsehlagen  und  dadurch  abemala 
die  im  kritisehen  Theile  häufig  gerügten  Gegensätze  herbeiführen.  Weiteren 
Aufschluss  über  den  Zusammenhang  von  des  Hrn.  Verf.  Anthropologie  mit 
dem  Systeme  seiner  Ontologie  wird  wohl  der  iweile  Theil  dieses  Werkes, 
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die  Pfychologie  oder  Lehre  tooi  menschliches  Bewasftseii,| 
heu,  wie  eoMef  auch  S.  $04  angedeatet  wird.    HOfd  dieser  nr  Fmiii 
Freunde  der  WLisenfchaft  recht  Bald  erfcheinen! 

T. 


8 chul^Nüiurgeschiehte,    Eine  «Mälytkche  Darüdbmg  der  dm 

Wim  Sdbi&eiiknmm  der  Naiurkärfer,    Mii  WMrf4iglicker  BerüekäiM^ 
nüidichen  und  »chädlichen  Naiurk&rper  Deutschiands  für  hokert 
HH  und  smn  StibittmUrndUe,  hearUUH  «o»  Johanne m  Xre«»tf,  thfm- 
der  Naiitrgeichickie  am  Jotephimtm  in  BildeAeim.     Drilier  TluiL   Ovy 
to§ne$ie  und  Qeeffnosie,    Imnte  sdbr  «crietseria  und  emit  der 
wehen  Erkiärung  der  Namen  vermthrie  Auflage,    Mii  43i  in  den  TeA 
gtdrudtien  AlMdimgen,  —   Hannwer.    Hidm'eche  Bofhmdkkmndkmg.  0 
8.  XX  und  323. 


Zu  Anfang  der  dretatiger  Jahre  enchien  in  Stnttgarl 
der  drei  Reiche^,  bearbeitet  TOn  mehreren,  dem  In-  nnd  ALttslaade 
Gelehrten;  »ie  bezweckte,  durch  popnlire,  aber  wisaenMlMiffUiche 
daa  groaae  Gebiet  der  Naturkunde  für  alle  Gebildete  tu  er^Aaea.  Der  Mu- 
tende Beifall,  defaen  sich  dieaelbe  erfreute,  war  der  beate  Beweta,  vka^ 
wendig  und  aeilgemäaa  ein  derartigea  Werk  damala  war.  Seitdem  !#■ 
eine  nicht  geringe  Aniahl  Ähnlicher  Schriften;  aber  es  atei^ricm  dA  ^ 
die  Ansprüche  an  aolcbe  mehr  und  mehr.  Dies  ist  bei  den  ^waltigMF^^ 
aehritten  der  Matnrwiaaenschaften  '^  besonders  der  Chemie  —  und  üren  ir 
fen  Eingreifen  ina  practische  Leben  natürlich.  Ton  einem  popiütrea  Mr 
oder  Handbuch  der  Mineralogie  und  Geologie  a.  B.  yerlangk  BiaB  bculM' 
nickt  allein  eine  gründliche  Schilderung  der  wichtigsten  MkienitteB  wi  f^ 
arten,  man  will  auch  deren  Nntaanwendung  genau  kennen  lernen  -^mi^ 
soll  Allea  in  den  RahaMn  eines  nicht  lu  umfangreichen  und  wiifliGhst  «^ 
feilen  Buches  nusammengedringt  sein.  Gewiss  keine  leichte  Antipfc,  ^ 
indeaa  in  vorliegender  Schul^Natorgeschtchte  von  Lemiis  mit  Tieiem  GM  F 
lest  ist^  denn  sie  genOgt  jeder  billigen  Anfi^rdernng  ToUkemmem.  Dersfki^ 
Abeats  der  ungewöhnlich  starken  Auflagen  der  vendiiedenen  SchnlAchtfiB 
Vetitssera  --  der  als  bewfthrter  Lehrer  bekannt  —  xeigt,  dasa  4ie  tsu  ^ 
selben  angewendete  analytische  Bebandlungs^Weise  der  IfnteryeachiGfcli  ^ 
fall  gefunden  bat. 

Vorliegende  tweite  Auflage  dea  dritten  Tbeils  vom  ganxen  Werk«,  (M* 
tognosle  und  Geognosie,  hat  wesentliche  Verbesserungen  und  Brweil0*i|' 
erfaltfen;  daher  gehört  lunftchat  die  ftberall  bei^figte  «tymolc»gi8cfcs  td^ 
nmg  der  Namen.  CMit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  daas  ihm  aolehe  etyaaisii^ 
SskllnuigeB  für  den  Unterricht  besonders  wichtig  scheinen,  weil  sie  ^ 
nur  das  Verständniss  der  Sache,  sondern  auch  das  Behalten  der  Hernes ^^ 
erleichtem.)  Zu  den  Abbildungen  von  Krystallen  und  Leitanscheln  med  ^ 
neue  Unsugekommen,  so  wie  eine  kleine  geognostisohe  Kaite  nebst  Bsftli'* 
Imng  vom  Han-Gebirge.  Endlich  vrorden  die  Angaben  ttlier  Wnt*-AnaBi**f 
der  Mineralien  noch  betriciitlich  vermehrt  -*  daas  der  Verlhwer  dieslK^ 
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ftheilung  der  Hisef allen  in  Drense,  MelaUe  und  Steine  beibehallen,  ift  nicht 
jSu   todkln,  da  die  biajelal  aufgeitellten  Systeme  Cftr  Schüler^  die  ja  nicht  Mi- 
neralegen  Tom  Fach  werden  aollen,  schwer  verständlich« 
I  Bei  der  Betrachiooft  der  Gebirgs-Formationen  ist  die,  namentlich  nnter 

den  irantOsischen  Geolofen  (AI.  Bfongniart)  beliebte  Hethede  der  rUeklttnBgen 
I>atrslelhing  fewflhlt;  es  hat  dieselbe  Manches  fUr,  aber  auch  Vieles  gegen 
•ieli,  nnd  wir  kennen  ans  nur  dem  Ausspruche  Naumanns  anschliessen ,  Wel- 
'  eher  in  seiner  Tortrefflichen  Geognosie  die  Formationen  in  auCsteigender  Ord<- 
Bong  Yorftlhrt.    Will  man  die  Geognosie  der  Erdkruste  nur  als  eine  blosse 
'  Beschreibung  desjenigen  Gebäudes  gelten  —  so  bemerkt  Naumann  unter  ai»- 
'  dem  —  welches  uns  in  dieser  Erdkruste  vorliegt,  so  muss  sie  naturgemttsset- 
^  ^preise  mit  dem  Fundament,  und  nicht  mit  dem  Dache  des  GeblLades  beginnen; 
'  noil  sie  aber  zugleich  eine  Entwicklungs-Geschichte  dieses  Gebfiudes  geben, 
no  muss  sie  mit  den  ältesten   Bildungen  den  Anfang  machen,  und  allmlthlig 
'  so  den  neueren  und  neueren  Bildungen  fortschreiten.    Eine  rückläufige  Be- 
trachtung kann  nimmer  natorgemäss  sein,  weil  sie  der  wirklichen  Entwicke- 
hdng  der  Natur  schnurstracks  entgegen  läuft,  nnd  uns  mit  jeder  einxelnen 
'  Formation  bekannt  macht,  ehe  wir  ihre  Unterlagen  kennen  gelernt  haben, 
'  TOB  welchen  doch  viele  ihrer  wichtigsten  Verhältnisse  abhängig  sein  werden. 
^  Die  Ansfährung  der  Abbildungen  von  Krystallen  und  der  für  das  Studium 

^  der  Geognosie  so  wichtigen  Leitmuscbeln  verdient  alles  Lob.  Lehrer,  welche 
'  dieae,  in  jeder  Beiiehung  empfehlenswerthe  Schul^Naturgeschiehte  beim  Un- 
^  terricbte  ihrer  Sohttler  benutzen,  finden  in  der  von  Leonis  herausgegebenen 
'  „Synopsis  der  drei  Naturreiche^,  deren  dritter  Theil,  Mineralogie  und  Geo- 
'    ^Bosie  von  Romer  bearbeitet  wurde,  weitere  Belehrung. 


Ahhanäiungen  des  toülogisch^mineralogitehen  VBriins  in  Ite- 
gensburg.  SecksUs  Heft,  Bericht  iSAtr  die  wieieHsekaftHeheH  LeieMkgen 
im  QebieU  der  Mineralogie  währekd  des  Jahres  1855 ^  wm  Dt,  Besnard, 
Regensbtirg,    Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Pustel,    i856,    S,  64, 

Es  gewährt  vorliegender  Bericht  bei  seiner  praktischen  Eintheilung  eine 

sehr  vollständige  Uebersicht  der  neuesten  Entdeckungen  und  Fortschritte  der 

Mineralogie  im  Jahre  1855.   Namentlich  ist  auf  dem  Felde  der  Krystallographie 

Vieles  geleistet  worden;  als  besonders  wichtig  heben  wir  hervor  die  Abband** 

Inngen    von  Descloizeanx  über  die  Krystallisation   und   innere  Strnetar   des 

Quarzes,  von  Kenngott  über  die   trigonalen    Trapezoeder   des   hezagonalen 

Systemes  und  ihr  Vorkommen  am  Quarz;  von  Kobells  eptisch-krystallographi«- 

sche  Beobachtungen  und  das  von  ihm  erfundene  Folariskop ,  Staurosoop  gtr 

naant;  femer  die  verechiedenen  Aufsätze  Kokscharows,  zumal  dessen  interna^ 

sante  Messungen  an  Krystallen  des  zweiaxigen  Glimmers  vom  Vesuv,  wonach 

dieaelben  dem  rhombischen  Systeme  angeboren,  mit  dem  monoklinometrischen 

Formen-Typus  der  Pyramiden  und  Makrodomen.    Merkwürdige  Beobachtungen 

theilte  femer  Leydolt  mit,  über  eine  neue  Methode,  Strnctur  und  Zusammen- 

setsang  der  Krystalle  zu  untersuchen;  er  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 
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1)  darch  die  Binwirkoag  einer  langiani  lOteDden  Fittnigkeit  eibUka  d 
den  natttrlichen  oder  kUnfHich  erteuften  Pllcbea  der  Kryttalle  leuhliip 
Yertiefong^n,  welche  ihrer  Gettall  vnd  Lege  nach  fenaa  der  Iiyildl-Idi 
enlfpreehen,  in  welche  der  Körper  aelbal  gebdrl;  2)  dieee  ynUdu^M 
gleich  und  in  einer  parallelen  Lage,  io  weil  daa  Mineral  ein  oiihfWi U, 
bei  jeder  regelmlsfigen  oder  nnregelmlftig^n  Znaamienjetnong  itiMk 
gelagert;  3)  die  Gestalten,  welche  dieaen  Vertiefangen  enlfprecbea,  hmt^ 
wie  man  aoa  allen  Eracbeinangen  achlieaaen  maaa,  den  kleinalen  ii|iM 
gen  Korpern  lo,  ana  welchen  man  aich  den  Kryatall  inaanunengeaelil  Mi 
kann.  —  Ueber  die  Formen  dea  Graphita  nnd  dea  Cbondrodits  ibäkh' 
denakiold  Untersachangen  an  nnd  fand,  daaa  jener  im  monokliaaaelniii 
Syateme  kryatalliaire,  letaterer  aber  in'a  rhombiache  gebore,  obicboa  om  d 
auftretende  Hemiedrie  den  Krystallen  ein  monoklinometriacbea  Aafchci  ^ 
leiht.  Wie  bekannt,  eracbeinen  die  Kryatalle  dea  Chondrodit  meiit  klfeiKl^ 
mig,  bia  weilen  verlingert  in  der  Richtung  der  Hauplaxe  oder  derBndr 
diagonale. 

Auch  im  Gebiete  der  Mineralchemie  wurde  Vielea  geleiitel,  bcM^ 
dnrch  Scheerer,  Ranunelaberg,  v.  Hauer,  Deleaae  n.  A.  Der  entere  fidv> 
namentlich  eine  intereaaante  Analyae  der  Hornblende  dea  norwegiaeka  SAe* 
Syenita;  dieaelbe  bat  einen  ao  geringen  Kieaelainre-Gehalt,  wie  Btifdd* 
biaber  noch  von  keiner  Hornblende  kannte,  nflmlieh  nur  37  p.  &;  eii^ 
tender  Theil  der  Kieaelaiure  mnsa  durch  Thonerde  und  Eiaeaoiyd  mMa 
aein.  Rammelaberg  verdanken  wir  eine  Aniabl  Analyaeo  Ton  UakniH  ^ 
den  rerachiedenaten  Fundorten. 

Von  grOaaeren,  aelbatatindigen  Werken  brachte  daa  Jahr  1856fltff*' 
dem  die  vierte  Auflage  von  Naumann'a  trefflichen  Elementen  der  liiefihl^ 
ein  Handbuch  der  Mineralogie  von  Qoenatedt,  ao  wie  ein  Handbech  i»^ 
atallographiacben  Chemie  von  Rammeisberg.  Letaterea  vereinigt  eiaci  ^ 
polten  Zweck ;  ea  soll  lunäcbat  daa  geaammte  Material  flOr  die  Keaatuü  ^ 
KryauU-Formen  chemiacber  Verbindungen  mOglichat  voüalindig  mr  4«^ 
bringen,  dann  aber  hauptaäcblich  dem  Lernenden  eine  Anleitung  vu  ^ 
niaa  der  Kryatallographie  aein.  —  Von  geologiach-chemiacber  B«deil«C  ^ 
Yolgera  Schrift:  die  Entwicklunga-Geachlcbte  der  Mineralien  der  Taft-^ 
■er-Familie  und  ihrer  Verwandten,  ao  wie  der  durch  dieaelbfla  hM^ 
petrographiacben  und  geognoatiachen  Verhiltniaae.  Nach  Yolgera  Uateoid'' 
gen  muaa  der  Talk  ala  der  eigentliche  Glimmer-Bildner  nnd  daher  lOe  0^ 
rite,  FUogopite  u.  a.  w.  ala  Pseudomorphoaen  nach  jenem  betrachtet  ^^ 
Von  gieicher  Wichtigkeit  iat  deaaelben  Verfaaaera  „Versuch  einer  KM*i^ 
dea  Boracitea.''  Volger  hält  den  Boracit  fttr  xweilacb  boiaasre  Mapcni  ^ 
fUr  ein  Produkt  der  Wecbael-Zenetoung  von  Salmiak  (gebildet  auf  b>^ 
•rganiachen  Subatanien),  auf  ein  Steinaalx-Gemenge ,  daa  bonamti '■'^ 
enthielt,  wie  die  Saliaeen  in  Tibet  und  Bitteraala,  wie  die  Seen  ia  Aftt«^ 
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Hmndhuch  d$r  OeologiB  amn  GArmieke  hei  F^rieswifM  und  wmm  SdbtUm' 
ieriekt,  huuMUi  vm  Dr.  Carl  Fromkeru  Nmcik  dmn  Tode  de»  Verfa»^ 
MTf  kermugegeUn  wm  Dr  Ernsi  Stiaenherger^  ^.  ÄnU  MUmatrffe^ 
loyiflck»  Kmie  CoMtred^Europaef  bearbeiiei  mm  Haupimmin  vm  Beuh,  Sm^ 
g»L  E.  SdmeUerbartecko  Verhgthandhmg  und  Drudterei.  1856.  8.  XVi 
400. 


Die  Hennsgabe  einef  Lehrbnche«  der  Geolofjrie  war  lanfj^e  die  Llebliegi- 
Idee  des  VerfaMers  geweaen;  aie  beachftftigte  ihn  noch  am  letalen  Tage  aeinea 
abAtifea  Lebenf.  Freibnrg  rerlor  in  ihm  eine  aeiner  Zierden;  die  Wiaaen- 
flcliaft  einen  anageaeichneten  Gelehrten.  Ohne  aein  Hauptfach,  Chemie,  a« 
Tenachliaaigen,  hatte  Fromhers  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  Eifer 
der  Geologie  hingegeben  und  die  grandlichen  Forachongen  xonlchat  anf  daa 
eigene  Vaterland  anagedehnt.  Davon  aeugen  „die  Jora-Formationen  dea  Breia- 
gnnea**  (1838),  die  „geognostiachen  Beobachtungen  ttber  die  Diluvial-Gebilde 
dea  Schwarxwaldea^  (1842)  und  der  knra  vor  seinem  Tode  erschienene  «Anf- 
ae«a  „ttber  den  Jura  im  Breiigaii"  (1653,  im  1.  Hefte  der  von  G.  Leonhard 
liennagegebenen  Beitrflge  xnr  mineral.  und  geol.  Kenntniaa  Ae§  Grossherxo^ 
Ihama  Baden).  Leider  war  ea  ihm  nicht  vergönnt,  aein  Lehrbuch  der  Geolo- 
gie vnd  die  groase  geologische  Karte  und  Beachreibung  des  Schwarxwaldea 
la  vollenden. 

Die  Auaarbeitung  des  hinterlaaaraen  Mannscriptes  von  vorliegendem  WeriLO 
werde  Herrn  Dr.  Stisenberger  übertragen,  einem  eifrigen  Schttler  aeinea  früh 
dahingeschiedenen  Lehrers,  der  wiasenschaftlichen  Welt  bereits  als  Verisaser 
einer  tttchtigen  Arbeit  („die  Verateinerungen  des  Grossheraogthuma  Baden, 
1851")  wohl  bekannt  Theils  nach  vorhandenen  lUaterialien  und  Skixsen,  theila 
aua  der  Erinnerung  an  die  geologischen  Vorträge  und  an  aonstige  sahireiche 
Mittheilungen  des  Verfassers  suchte  Stisenberger  die  einaelnen  Lttcken  im 
Mannscript  auaaufllllen.  „Wesentlich  Neues  —  so  bemerkt  dersell>e  —  hat 
der  Herausgeber  jedoch  nicht  beigefügt  und  es  ist  alao  durch  dieae  Auaarbei- 
Inng  von  fremder  Hand  dem  Buche  aein  Character  nicht  genommen  worden. 
Ea  ww  mir  vielmehr  heilige  Pflicht,  die  Firbung  desselben,  die  den  aahlrei- 
chen  Zuhörern  des  Verfassers  von  den  Vortragen  her  noch  in  wohlthuender 
Erinnerung  geblieben  sein  wird,  nicht  au  verwischen.  Der  Leser,  der  den 
seligen  Verfasser  ala  öffentlichen  Lehrer  kannte,  wird  ihn  in  jedem  Abschnitte 
dieaea  Bnchea  wieder  vor  Augen  aehen.** 

Es  entspricht  auch  daa  vorliegende  Werk  seinem  Zweck  in  hohem  Grade 
md  llsst  waa  Eintheilnng  und  Darstellungs-Weise  betriift,  wenig  an  wttnachen 
ttbrig.  Die  Anordnung  des  Ganaen  ist  folgende.  Allgemeine  geologische  Be- 
trachtungen. Feuer-Gebilde,  deren  Bestandtheile ,  Stmctur-Yerhiltniaae,  Anf- 
tretoi  und  Enlatekunga-Art.  Neptuniache  Gebilde;  ihre  Merkmale;  Schiehtnng, 
Einachluss  von  Versteinerungen.  Vorkommen  und  Bildungsweise  neptnnischer 
Ablagerungen;  Beatimmnng  der  Altera -Verhältnisse  derselben.  Allgemeines 
ttber  Paläontologie.  —  Metamorphiache  Gebilde.  Gesteins-Umwandlungen  durch 
die  Wirkung  der  Luft,  dea  Waasers  und  der  Hitae.  Biogene  Gesteine. 

Auf  diesen  Abschnitt,  der  sich  durch  grosse  Klarheit  und  Mittheilnng  vieler 
interessanter  Tliatsachen  besonders  ausaeichnett  folgt  nvn  die  eigentliche  Ge- 
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scbichte  der  Erdbildony.    Mit  Recht  warde  —  wie  e«  aaeli  in  dM  ▼•iWfB] 
des  Verf.  der  Fall  war  —  die  bifltorlsche  llelhode  ala   die   IchnreiciMte  ai 
aDKtehendste   gewählt  und   vor««|(8wei»e   auf  die   f^eofo^aeheB    Vi 
Deutschlands  RBcksicbt  fpenommen.   Das  Ganae  ist  in  sieben  Zeitrt 
theitl.    Der  erste  schildert  den  nrsprAngftfchen  Zvstand  der  Erde,  die 
der  ersten  festen  Gesteine,  von  Goeiss,  Glimmerschiefer  n.  a.  w.,  das 
brechen  der  eruptiven  Massen  jener  Epoche.    Im  zweiten    Zeitraum  wcfe 
die  sogen,  paläozoischen   Gebilde  nebst  ihren  wichtigsten  or^aniadieB 
beschrieben,  das  Auftreten  plutonischer  Gesteine,  ihr  YerhSllniss  sq  dcD 
ten,  welche  sie  durchsetzen.    Auf  Ähnliche  Weise  ist  nun    in  den   fol|;calE 
Abschnitten  oder  Zeiträumen  3  bis  7  die  Trias-  und  Jura-Gruppe,  das  Kmk- 
und  Tertilr-Gebirge  abgehandelt.    Die  für  die  einzelnen  Formationen  bczflc^ 
nenden  Versteinerungen,  die  Leitmuscheln,  sind   sorgftUi|^   aafjgezlhlL  ^ 
Verf.  zog  es  vor,  keine  eingedruckten  Illustrationen  beizugeben ,  und  dies  tf 
xuroal  für  den  pal&ontologischen  Theil   des   Buches   sehr  au  billi^eo,  di  «t 
Ikber  diesen  Gegenstand  zahlreiche  Werke  besitzen  —  wir   nennen  hier  v 
unseres  hochverdienten  Bronn  vortrefTlIche,  jedem   Geologen    nnentbehrSch) 
Letbaea. 

Der  siebente  und  letzte  Zeitraum  endlich  versetzt  uns  in  die  bistaraAt' 
Zeit;  jüngere  Meeres-  und  Süsswasser-Bildungen,  die  Erzeugniaae  derQac^« 
werden  beschrieben^  daran  schliessen  sich  die  Vulkane  und  alle  mit  ftso. 
verbundene  Erscheinungen,  so  wie  die  mannigfachen  Zerstörungen  der  Ei^ 
Oberfläche  in  geschichtlicher  Zeit.  —  Der  Anhang  enthalt  noch  £inigef  i^ 
metamorphische  Gebilde  und  Ckber  ErzgSnge. 

Die  Ausstattung  ist,  wie  man  dies  von  der  Verlagshandlung  g^ewohat,  ett 
geschmackvolle.  Was  die  zugehörige,  mit  Farben  gedruckte  geolog^iscbe  Eait 
von  Central-Enropa  betrifft,  so  soll  dieselbe  im  Laufe  des  November  naebfolpa 

Es  ist  ein  grosser  Verlust  fUr  die  Wissenschaft,  dass  nicht,  wie  TorSe- 
gendes  Buch,  auch  die  Arbeit  des  Verfassers  über  den  Scbwarzvrald  so  wa 
gediehen  war,  um  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden  zu  können.  Sa  hSi 
'  dürfte  kein  Geolog  in  dem  Grade  vertraut  mit  jenem  merkwürdigen  Gebii|e 
werden,  als  wie  der  dahin  Geschiedene  es  war.  Referent  hatte  vielfack  G^ 
legenheit  sich  hievon  zu  überzeugen,  denn  es  war  ihm  vergönnt,  auf  wieder- 
holten, mehrwöchentlichen  Wanderungen  als  Begleiter  von  Fromhen  te 
grösseren  Theil  des  Schwarzwaldes  zu  durchstreifen.  €}•  M/eoiahMd» 


Die  Gräbmr  van  Nordendarf:    GMurie  Ameigm  dar  K  ^artadhc»  d  l^adf aa'i  ig 
WUtmiohaflm,    iVr.  4  und  5.    iS.  tmd  2a  Feftmor  iS^.     Bmiidm  ^ 


Das  grosse  Gräberfeld  von  Nordendorf  gehört  zu  den  wichtigsten  und  o- 
teressantesten  der  den  menschlichen  Augen  aufgedeckten  Todtenatfitten.  Wh 
haben  sogleich  von  den  Aufgrabungen  an  demselben  in  den  Jahren  18fi 
und  1844  in  diesen  Heidelbergern  Jahrbüchern  (1844,  Nr.  39;  und  ISIS, 
Nr.  18—19)  und  dann  in  unscrm  eilften  Jahresberichte  an  die  iRTNdieder  der 
Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vaterlttndiscben   Denl^i^  ^   j 


Dfo  Cfardm  TOB  Nordesdorl  tri 

oraeH  to«  1845,  (S.  80*48)  Ntebrichi  (refebMi.    Und  mere  Leier  werden 

I    erfahren  yerlanfen,  wm  weiter  mit  dieeeni  Griberfelde  ^febehen  ieb 

een    ee   seigte  achon  der  bloiee  Blick  anf  den  von  dem  kOniflicben  le- 

eniear  Feiip^Ie  fefertt|^en  SitaatioM-PIee ,  daM  die  Griber  auf  jeeem  Felde 

oeh  keinea  Wegea  alle  feoffoet  seien.  Also  beaebloss  die  kOnigKehe  Akade- 

ile  der  Wissenachaflen  in  Mttncben,  nocb  weiter  mit  der  Oeffnunf  der  Grft* 

er  fortfahren  an  iasaen.   Und  wen  bilite  sie  zu  derselben  beaaer  anaerwihlee 

önnen,  nU  den  königlichen  RegiernngSF-Refiatrator  Herrn  Sedimaier,  der 

Ich  hatte  indessen  penaioniren  lassen  nnd  von  Augsburg  naeb  Sehloss  Nor- 

bedorf  selbst  bei  Donauwörth  gesogen  war?    Dieaer  ausgeaeiebnete  Freund 

ler  deutsoben  Altertbumsknnde  hatte  aeine  groasen  und  vielseitigen  Kenntniaae 

IC  wohl  in  den  Wissenschaften  selbst,  ala  in  der  Kunst  der  Ausgrabung  be^ 

lendera  durch  seine  Aufdeckung  des  Ungeheuern  Todtenfeldesbei  Fridoifing,  Land-« 

^richte  Titmanning,  bewtthrt,  dessen  Todtenaahl  man  anf  3  bis  4000  berechnet 

[S.  meinen  Jahresbericht  XI,  S.  133— 144)«   Und  auf  du  eifrigste  und  nnrerdros-» 

aenate  unternahm  er  auf  Kosten  des  k.  General-Conservatorinms  der  wiasenschall* 

Uchen  Sammlungen  des  bayerischen  Staates,  allein  auf  sich  bescbrinkt,  mit  dea 

aaerfabrenaten  Arbeitern  diese  weitere  Ausgrabungen.   Er  mnsste,  wie  er  nni 

acbreibt«  Alles  in  Allem  sein:   Akkordant  bei  den  Gmndbefitaem,  Protokoll- 

fikhrer,  Konnuasär,  Geometer,  Plan-  und  Skeletten*Zeichner ,  Kaaaier,  Zahl- 

meiater  nnd  Selbstarbeiter;  denn  die  einmal  entdeckten  Skelette  grub  er  meiat 

gana  allein  aua,  damit  ihm  ja  nichta  entgehen  mOge.    Sein  Tagebuch,  daa  er 

mit  grOsster  Genauigkeit  nnd  strengter  Gewissenhaftigkeit  führte,  ward  aUeia 

48  Bogen  stark,  welches  er  noch  ttberdiess  bei  der  Einsendung  absohreibea 

mnsste.    Auf  solche  Weise  war  er  in  aweien  Jahren  mit  diesen  Ansgrabnn- 

gen,  mit  den  erforderlichen  Vor*  nnd  Nacharbeiten  CiOrdnung,  Reinigung, 

Messaag,  Abwiegnng  und  genauesten  Beschreibung  der  Funde J  ttber  secha 

Monate  auaschlieaslich  beschäftigt.  —  Daa  Todtenfeld  aelbst  aber  acheint  die 

Gestalt  eines  von  Westen  nach  Osten  gebogenen  Hufeisens  an  haben;  und 

Herr  Sedimaier  grub  noch  in  dem  September,  October  und  Norember  1854 

eben  an  dem  Westende  des  Hufeisens  10  Grflber,  nnd  in  dem  September  und 

October  1855  unten  auf  dem  rechten  Sehenkel  des  Hufeisens  (,der  linke  Schenkel 

ist  noch  nicht  untersucht,)  60  Gräber,  abo  im  Ganaen  76  Gräber  aut    In 

diesen  aber  lagen  78  Todte :  nämlich  15  Kinder ,  19  Frauen  nnd  44  Männer. 

Denn  in  aweien  Gräbern  befanden  aieh  je  %  Todte,  in  dem  einen  eine  Fraa 

aad  ein  Kind  nnd  in  dem  andern  ein  Weib  aad  quer  ttber  deauelbea  noch 

Rmte  des  Gerippes  einen  Mannet  (»TOrgL  inrentarinm  aepnlchrale  von  Gh.  R. 

Smith,  S.  1&8>.    Neben  dem  einen  Manne  rabete  nach  aoeh  ia  eiaer  eigaea 

Grabe  das  Skelett  seines  Rosses. 

Dieiefnndenen  Altertblmer  alle,  die  Zeichnungen,  Gmadrlase,  Piaae,  ttber« 
banpt  alle  Papiere  ttbergab  Herr  Sedimaier  derk.  Akadearie  der  Wiasea- 
ichafken  in  Manchen;  und  hOehst  Interessante  vorläufige  Notinen  nebst  ver*- 
gleieheodaa  gelehrten  Bemerkungen  ttber  diese  xweiten  Auagrabungcn  bei 
Nordeaderf  gibt  in  den  Anseigen  der  Akademie  ein  Akademiker,  der  auch 
um  die  Altertbnmskunde  so  sehr  verdiente  Adjuact  des  kOnigL  Aatiqaa- 
riuM,  Herr  Professor  J.  von  Hefner.  —  Anf  diesem  Nordendorfar  Gottes- 
acker hat  man  aber  offenbar  die  Todtca  durch  eiae  g anie  Reiha  von  Jahr- 
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kniiddrleD,  Ton  VI.  bif  Vm.  Jahrhondert,  wen«  Bichl  him  in 
hinein,  beifraben ;  und  die  RetnlUte  der  leisten  Aufrabnagaii  sind 
dieielben,  wie  die  frahern:  Herr  Sedlmtier  fand  in  dea  2  bis  9  F« 
fen  TOH  Weiten  nach  Osten  i^erichteten  Christlichen  Grtbem  wieder  die 
Heben  Skelette  bis  ra  7  Schah  5  Zoll  und  die  weibliehea  bis  in  ft  Söi 
5  Zoll  Liege  nnd  dieselben  nach  Alter,  Geschlecht  und  .Yewmögtm  sehr«' 
schieden  ausgestattet.  Ja  eine  Aniahl  milnnlicher  Skeleile  halte  gvhB 
Mitfaben  in  das  Grab  mehr  erhalten. 

Bei  den  Mttnnem  und  Frauen  cugleidi  fanden  sich  Gefleee  tob  Ihm  ^ 
Glas,  Kimme  von  Elfenbein,  Messer  aar  Linken  meist  am  HaflkBechcn, 
lestinfchen  (Griffel)  nnd  an  der  Hufte  Gürtelschnallen  tob  Bisen,  Ton 
tumal  eine  in  Wolf-  oder  Drachenköpfe  endifende,  die  sich  mU  der 

bertthren. Die  Frauen  allein  trafen  als  Schmuck:   an  den  Obres  ^ 

grosse  Ohrringe,  jedoch  nur  selten ;  —  am  Halse  um  so  häufiger  KeraU« « 
Thon,  sehr  vielfarbige,  an  Zahl  12  bis  56,  unter  denen  ein    Mal  auch  nr 
nannte  Fischperlen  waren ,  von  Bronie  und  ron  blauesn  Schmels,  sva^ 
auch  ein  concares  goldenes  Anhängsel ,  wie  eine  HohlmilBse ;   nnd  soeft  s 
der  Mitte  des  Hsises  Agrafen  von  Bronie  in  Form  eines  Yogeb,  der  lo« 
Kopf  in  das  Gefieder  steckt,  und  von  Silber  wie  ein  groaeee   Läteimtckii 
oder  vielmehr  in  Wurmgestalt  und  in  Form  von  RoseticheB   nait  eiafdega 
Granaten  oder  auch  Rubinen,  sumal  eine,  in  deren  Mille  sioh   eine  wi** 
sehe  Perle  befand  nnd  die  mittelst  eines  feinen  silbernen  KeltcheBS  nul  ein 
gans  gleichen  auf  der  Brust  gelegenen  verbunden  war;  ~-  nuf  der  Bi*^ 
eine  viereckige  Bronsehafte  nnd  eine  silberne  runde  Agmfe  nul 
—  eben  so  in  der  Mitte  des  Armknochens  eine  silberige  Agmfe,  eine 
mit  8  Granaten;  —  am  Unterarme:  3  Bronzespangen;  —  neiien  der  n^ 
Hand    eine    Meermuschel    (cypraea    tigrina)   und    am    rechten   Handgch^ 
KoraUenbttnder;   —   an    den    Huftkaochen:    awei   vergold^e    Agrafss  n* 
Silber    vorn    mit    vorspringenden    KnOpfen    und    hinten    iB    einen  Thi^ 
köpf  endigende,  eben  so  eine  Agrafe  von  Bronso  in  Form  einer  Harfe»  ^ 
einen  2Vt  Zoll  weiten  Ring  und  daneben  ein  Stück  BesehlUff'  von  einer  Ar 
hilngetasche ;  —  so  wie  bei  einem  andern  Skelette  am  linkes  ScheabI  •> 
Stück  von  einer  Anhingelasche  lag,  und  zwischen  den  Schenkeln  eiac«^ 
lirter  Bronsering.    Dazu  fand  man  an  der  Brust  einer  Frau  einen  RöniiA' 
SchlOssel  von  Bronze,  und  bei  andern  Frauen  Wirtel  Iheils  von  Tbsnt  ^ 
von  grünem  Glase,  kleine  Stifte  von  gewundenem  Bronzedrakle  and  nI^ 
wie  Zahnslocher,  nnd  kleine  SchneckenhAnser.  —  Und  die  Minner  allen  ^ 
len  bei  sieht  an  dem  dritten  Finger  einer  linken  Hand  einen  Bronserisfi* 
dem  Brustknochen  2  bronzene  vierkantige  oben  spitz  znlaufende  KaOpl«  ^ 
an  der  Ferse  des  linken  Fusses  einen  Sporn,  häufig  Fenerstihle  und  Fcmc 
steine,  ein  HaarsAngchen,  Schnallen  von  Eisen  und  von  Bronze  auf  dsi^ 
unter  der  Rechten  nnd  am  linken  Unterarme  ,  offenbar  von  Waffeairaiii  ^ 
zumal  die  Waffen  selbst:  bis  8Vs  Zoll  lange  Dolche,  Lanaenspilseai  Sdiil'' 

o  »  ^  n 

buckel  und  Schwerter   in  Holzscheiden ,  einschneidige  bis  2  Schab  4  M 
nnd  zweischneidige  bis  2  Schuh  10  Zoll  lange.  i| 

Andererseits  boteo  sich  noch  gans  besondere  Erscheinungen  dsr,  i^  /j 
lieh  so  wohl  neue  Gegenstände,  ab  eigenthamliche  Lagen  nnd  Besckifeibi^ 
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der  Skeletle.  Die  aeaea  GegeiiettlBde  iM:  eelir  frefae  bli  Aber  10  Zell  tasfe 
ud  3  Zoll  breite  Klkmme  reo  ElfeDbein  mit  Eiaer  Reihe  Zllue  bei  mit  Sebwer- 
teni  bewaffneten  Mianern,  —  ein  kOatKchea  oÜTenferbifei  Trinkflaa,  daa  bei 
der  rechten  Hand  einea  Schwertmanaea  atand  nnd  daa  Herr  Sedinmier,  wlb- 
read  maa  ihaliche  Gefftaae  bei  Selaea,  in  der  Nonaandie,  ia  Keal  etc.  aar 
lerbroebea  ana  der  Erde  brachte,  mit  aller  Kuaat  nad  froaaer  Mflhe  Tellatladif 
aad  nnveraehrt  dem  Grabe  abfewonnen  hat  (,  ▼witl«  Inrentariam  aepalehrale 
von  Smith  S.  XLV  und  XLVI,);  —  ein  breitea  und  langea  eiaachneidifea  StabU 
achwert  mit  4  Forchen  und  iranx  einaifer  Scheide  nnd  mit  5  acheaea  mit 
einer  Arabiaehen  Schrift  Khnlichea  Zeiehea  (veripl.  Fairford  (p^Tea  roa  W. 
M.  Wylie  S.  27  nnd  28  nnd  Plate  III,  2  nnd  5)  fexierten  Bronseaigela,  — 
eiaer  jeaer  mit  3  Fnaa  nnd  6Vt  Zoll  langem  Eiaen  mit  Widerhaken  beachlageaea 
Spieaae,  —  eine  Eiaenachnalle^  welcher  eine  Eramttnae  dea  Kaiaera  Conataatiaa  II« 
(,  aicht  Conataatinna  U.,)  anr  Unterlage  dient,  —  xwei  gana  beaondera  conatmirte 
Feneraeage  von  Stahl  mit  Fenerateinen,  —  ein  nnr  Vt  Zoll  dicker  and  6  ZoD 
weiter,  mit  einer  orientaliachen  Perle  feachmttckter  Ring  von  Elfenbeini  der 
am  dea  aoch  in  ihm  ateckeaden  liakea  Scheakelknochen  einea  reich  gekleidet 
geweaeaen  Weihea  ging;  —  nad  eia  gani  wnnderaamer  ia  der  Form  eiaea 
eifdnaigea  Ringea  ana  der  Krone  einea  Hirachhoraea  gearbeiteter,  S  Zoll  laa* 
ger  and  2Vt  Zoll  breiter  Gegeaataad,  dea  eia  aoch  gaaa  jnagea  weibliebea 
Weaea  ia  der  liakea  Hand  awiachea  dem  Danmea  nad  Zeigelfaiger  hielt,  aad 
den  Herr  Sedimaier  für  eine  Haad-  oder  Tanaklapper  (,  Caatagnette,  crota« 
Inm,)  halt. 

Die  eigenthttmlichen  Lagen  nnd  Beachaffenheitea  roa  meiateaa  miaalichea 
Skelettea  atellten  sich  anf  nachfolgende  Welae  dar:  der  rechte  Ana  einea  mlnn- 
liohea  Skelettea  war  gebogea  und  anf  die  Stelle  dea  Gttrtela  gelegt,  der  linke  lag 
abwirta  und  die  FOaae  lagen  ungewöhnlich  weit  ana  eiaaader;  —  die  Ana« 
eiaea  miaalichea  Gerippea  waren  gekreuat  nnd  in  dea  gekrenaten  Hiadea 
hatte  ea  eia  breitea  Meaaer;  —  eia  maaalichea  Gerippe  war  merkwttrdig  ge« 
krttmmt;  ^  ein  mknnlichea  Skelett  aeigte  aich  in  rorwirta  achreitender  Stel- 
Inng,  der  linke  Arm  war  gebogen,  die  Hand  awiaehen  den  Httftknochen,  der 
rechte  Arm  aaageatreckt;  —  ein  minnlichea  Skelett  ohne  alle  Grabeaanatattnng 
hatte  dea  Kopf  awiaehen  den  Schenkeln,  wie  auch  ein  aolchea  bei  Oberllacht; 
—  bei  einem  andern  minnlichen  Gerippe  gleichfalla  ohne  Grabeabeigabe  lag 
der  Kopf  boi  den  Fttaaen ;  —  in  dem  bereita  genannten  Doppelgrabe  lag  nicht 
aar  quer  ttber  dem  weiblichen  Skelette  der  Httftknochen  einea  Hanaea  mit 
Oberacbeakel  und  Fuaaknochen,  aondem  auch  ober  der  Brnat  dea  Gerippea 
eia  10  bia  1 1  Pfoad  wiegeader  Stein  ron  Jurakalk,  ao  wie  anf  der  Brnat  eiaea 
andern  mlanlicben  Skelettea  ein  groaaer  Stein  Tulkaniacher  Art  mbete;  gleich- 
wie auch  auf  dem  EnUbacfael  bei  Zttrich  entweder  nur  der  Kopf  der  Todtea 
oder  daa  ganae  Skelett  mit  achwerea  Steiaea  bedeckt  war;  *—  aa  dem  liakea 
Schenkelknochen  aweier  Skelette  lag  querttber  ein  Bein  von  eiaem  Thiere  — 
aad  eia  Grab  alleia  eathielt  bloaa  einen  Topf  von  Thoa  mit  verbraaatea 
Gebeiaea  eiaea  llenachen. 

Alao  aind  zumal  auch  die  letaten  Auagrabungea  bei  Nordeadorf  höchst 
beacbtenawerth ;  nad  ea  wlre  sehr  au  wünschen,  daas  nicht  nur  eine  ▼oll- 
atlndige  Beachfeibung  und  geachichtliche  Brkllmag  der  alnuatliehea  Griber 
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mid  ÜnMtfwoiner  t#ii  Nardeadorf,  fonderQ  tndi  «in#  solch«  4er  mA 
reichem  GrUte  yau  Fridolfieg  toa  Seiten  der  bui  die  Auegiabiifii 
Nofdendorf  §a  hoch  Terdienten  KOnigliehen  Academie  der  Wiiecmciaftw  ■' 
Moeehen  auf  OffenUiehe  Ktften  verenlifBi  würde.  Und  wer  wire 
Arbeit  iUclUiger  «nd  geeifoeter,  als  gerade  der  Hanny  der  eelMB  frlka  k 
AwgrabiiBgeii  bei  Fridelfing  bea orgt  und  alle  Papiere  tber  dieaelbem  ia  ht 
den,  «nd  der  aqb  auch  mit  aolcher  Hingebnog  und  folchem  Brfelgeaeckeäi 
groaae  AnsaU  der  GrAber  bei  Nordeadorf  geöffnet  und  «olebe  bedealoa 
Plane  and  Papiere  ttber  die  letalem  der  Königlichen  Acadenaie  in 
Übergeben  hnti  ala  Herr  Regieraaga-Regiitrator  Sedlmaier  Ia 

9Su  IV^IUMtaü. 


*)  Wie  tief  wurzelnd  dieaer  Sinn  ist,  ein  ehrendes  Zengniaa  fftr  leiaM 
Namen  durch  irgend  eine  grossere  oder  kleinere  Stiftung  an  hinleritsKii 
sei  es  um  einem  reliriOsen  Gefühle  zu  genügen ,  sei  es ,  um  nnmittelhir  s* 
Brleiehteruig  der  Dttrfdgkeit  mitzuwirken  Ittsst  sieh  aus  den  im  Jahre  \936  §<* 
machten  und  durch  die  Grossherzogl.  Staatsregierung  genehaiigtea  nadTef^^M* 
lichten  Stifinngen  am  deutlichsten  ersehen.  Die  Summe  der  Kirehenstifteiifci 
vom  genannten  Jahre  betrfigt  29,102  fl.  34  kr.,  die  der  Stiftungen  f^r  geiacir 
ntttzige  Zwecke  84,06911.  35  kr.,  und  an  WerthgegenstXnden  1506 i.  ft^- 
Alle  Stifinngen  machen  auaamaen  die  Summe  Toa  127|976  i.  Sl  kr.  a«. 


Die  Stipendien-Stiftungen  des  Grosshersogthums  Badens  nach  swiMrlto^ai  (M* 
MMsammengestelU  von  Ca  j  et  an  Jäger,  Erstes  Beft,  Die  Siipmdim  m 
Oberrheinkreise.  Freiburg,  Verlag  und  Druck  wm  Frtsn*  Xa»er  Ifmjtr. 
1853.     Vm  und  125  S.    8. 

Es  iai  wähl  ab  eine  Thataaehe  ancunehmen ,  daas  in  kewaai  daalichi 
Staate  varhttltnisaaifijaig  mehr  Stipendien  beatehen,  um  nnbenaittdle,  in^ 
Fleias  und  SittlicUeit  sich  auszeichnende  Studirende  au  uneeretiliien ,  sha 
nnaerm  mit  so  vielen  Vorzügen  geiegnetea  eageren  Vaterlnadet  dem  (Snf 
berzegthum  Baden.  Schon  vor  mehreren  Jahren  waren  dieae  Süftaiven  aaf  etsi 
200  gestiegen  mit  einem  Vermögen  von  anderthalb  Millionen ,  wekha  da 
jahrliehe  Rente  von  etwa  79,000  fl.  abwerfen,  und  da  der  seit  alter  Zeil  in  aanv 
Volke  herrschende  fromme  Sinn  der  Wohlthfttigkeit*)  ancb  in  dieaer  BazisNl 
anf  das  Schönste  sich  bethlttigt,  bo.  wikchst  die  Zahl  dieser  StifUiagen  —  wm 
das  Grossherzogl.  Staats-  und  Regierungsblatt  die  sprechendttea  Belege  Ü'^ 
-«-  mit  jedem  Jahre.  Ja,  es  wird  in  unserer  Zeit  mit  Freuden  jede  Vev 
laasnng,  die  sieh  darbietet,  benutzt  um  solche  Stiftungen  in  das  Leben  za  lakfc 
Ohne  an  die  bei  Gelegenheit  von  Jubiläen  gegründeten  Stiftungen  dlassr  U 
zu  erinnern  *-  wir, führen  nur  das  Stipendium  Loreyanum  am  Groasbcnaf^ 
Lyeeum  zu  Rastatt  und  das  Jubilüums-Stipendium  am  Grosahernog L  Lyeeon  n 
Heidelberg  an  --,  so  haben  aneh  die  Lehrer  und  Beaasten  der  UniveraitAl  BtOd- 
borg  anf  Anregung  des  engeren  aoademischen  Senates  zur  bleibenden  BrinaeiVK 
an  das  hocberfrenliehe  glückliche  Ereignias  der  Vermühlung  Sr.  konigl.  f^ 
des  Groasherzoga  Friedrich  mit  Ihrer  Konigl.  Hoheit  der  Prinzesain  Lii<* 
van  Prenssen  ein  Stipendinm  mit  einem  Grundstöcke  von  1800  fl.  naiar  ^ 
Namen  ,yFriedrieh-LQisen*Stipendinm"  gegründet.  Dieeer  SiiM 
schlössen  sieb  auch  die  Studenten  mit  einem  Beitrage  an.    Ei  gaecbah4ia* 


in  lekr  erfredielier  Weiie,  indem  diwelbeii  nacli  fepiogMier  Beinth— y  dMi 
engeren  Senate  den  Wungeh  auBd rückten  t  ea  mOebten  an«  einem  durah  Bei« 
trife  der  Stadentenacbafl  gebildeten  Terfttf baren  Fond  dem  Cirandatoak  tob 
1300  fl.  noch  2700  fl.  hiniofeAlgt  nnd  ao  das  Capital  dea  ^Wiedriek-Lniaan- 
Stipendiums*'  auf  4000  fl.  erhöht  werden. 

Unter  solchen  Verhiltnissen  ist  es  gewiss  ein  verdienstliches  Unterneh- 
men von  Herrn  JSger,  in  einer  eigenen  Schrift  die  simmtlichen  Stif- 
tungen, weichein  nnserm  CSrossheraegthnme  beateben*),  nach 
den  Urknnden  and  andern  inverlätsigen  Notiaen  anaammensuatelleo  und  damit 
sowohl  Eltern  und  Freunden  der  studirenden  Jagend,  als  Gesohäftsminsem 
und  Mitgliedern  der  Stifiangsvorstfinde ,  welchen  die  Stiftbriefe  nicht  immer 
aar  Hand  sind,  damit  einen  IMenst  in  erweisen. 

Waa  nnn  diese  Schrift  selbst  angeht,  so  liegt  von  derselben  bereits  das 
erste  Heft  vor.  Es  behandelt,  wie  schon  der  Titel  besagt:  „die  Stipen- 
dien im  Oberrheink reise.**  Es  sind  deren  60  mit  100  einaelnen  Steilem 
nnd  550,090  fl.  im  Lande  befindliches  Capital.  Bei  nur  awei  Stiftungen  ist 
daj  Vermögen  im  Aaslande  angelegt.  Die  einzelnen  JahreabenOge  wechseln 
zwischen  25  und  500  fl.  Die  meisten,  nimlich  40  Stipendien  belragen  200  fl., 
23  zwischen  100  nnd  170  fl.  nnd  37  zwischen  25  und  80  fl.  Auf  Freibnrg 
fallen  53,  auf  den  Oberrheinkreis  nur  7  dieser  Stiftungen.  Beigefttgt  ist  eine 
Tabelle,  welche  in  leichter  nnd  deutlicher  Uebersicht  die  Namen  der  Stiffeer, 
das  Stiftungs}ahr,  den  YermOgensstand ,  die  Stipendien-Zahl,  die  Grosse  der 
Jahreaqnote  a.  s.  w.  gibt 

Das  zweite  Heft  wird  „die  Stipendienstif taugen  dea  Seekreises** 
nnd  das  dritte  die  des  „Mittel-  und  Unterrheinkreises**  behandeln  und 
zugleich  in  einem  Anhange  die  bestehendem  Verordnungen  über  diese  Stiftun» 
gen  mittheilen. 

Schon  frflher  wttrden  wir  das  vor  mehreren  Jahren  berauagegebene  erste 
Heft  in  diesen  Jahrbüchern  znr  Anzeige  gebracht  habeui  bitten  wir  niebt  stets 
auf  das  Sracheinen  der  beiden  andern  Hefte  gewartet.  Um  ao  mehr  glauben 
wir  daher  den  Wunsch  aussprechen  zu  dürfen,  daaa  das  begonnene  Werk 
durch  eine  grossere  Abnahme  als  es  bis  jetzt  gehabt  zu  haben  scbeini, 
unterstutzt  und  es  dadurch  dem  Herrn  Verfasser  möglich  gemacht  werde, 
auch  die  zwei  noch  fehlenden  Hefte  recht  bald  folgen  zu  lassen.  Sind  die- 
selben schon  als  ein  sehr  dankenswerther  Beitrag  zur  Geachichte  dea  Sti- 
pendienwesens Im  Allgemeinen  von  Bedeutung,  so  haben  aie  auch  beaendera 
ftar  Familienväter,  welche  ihre  Sohne  stadireh  lassen,  nicht  geringe  Wichtig- 
keit, da  aie  durch  die  in  dieser  Sammlung  gegebenen  Nachweisnngen  alek 


*}  Was  die  an  einzehien  Anstalten  bestehenden  Stipendien  betrillt,  ao 
sind  diese,  wie  unter  andern  die  an  den  Lyeeen  in  Karlsruhe,  Rastatt  und 
audern  Schulanstalten  in  den  Programmen  dieser  Schulen  mitgetheilt  Als 
besondere  Schriften,  welche  ausschliesslich  die  Stadien-Stiftungen  an  einzel- 
nen badischen  Anstalten  zum  Gegenstande  ihrer  Behandlung  haben,  sind  uns 
nur  folgende  bekannt:  „Werck,  Stiftungsurknnden  academischer  Stipen- 
dien und  anderer  milden  Gaben  an  der  Hochsohule  zu  Freibarg  im  Breia- 
gau  von  1497—1842.  Freiburg  1842"  und  „Hanta,  Urkundliche  Geschichte 
der  Stipendien  und  Stiftungen  an  dem  Grossherzogl.  Lyceum  zu  Heidelberg 
mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Stifter.    Erstes  Heft.    Heidelberg  1856.' 
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l^iekl  ■■terricUe«  kMim,  eb  md  wo  Ptf  ihre  Sdbae  efai 

laBfen  lei.    Die  AaicbaAmf  der  einselDen  Helle  iil  aber 

■eiflieht,  ib  der  Preif  denelben,  bei  futer  Insterer  kwutmUmmg^  bBcbi>  Mf 

fetteHt  ifl  oad  dif  eiiiieliie  Heft  filr  36  kr.  abf^egebea  wird. 


DispuMio  eritiea  de  AfmaUbm  Maximii,    ScripiU  J.  0.  HuHemmm^ 

Anuteiodamenris  Conreelor,  AnuiMkum  in  lAraria  SeyfardHtauu  MDCCQJM 
und  86  8.  in  gr.  8. 

Der  in   diefer  Schrift  nllber   behaDdelte  Geg^enttaad   betiüR   ene  w^ 
■ehwieriife  nnd  verwickelte  Frage,  die  durch  neuere  Fondniiifira  keiaeiviy 
vollfUndig  d^alost,  theilweise  f elbst  noch  me  hr  rerwirrt  worden    iai.    Ei  «■ 
dämm  ror  Allem  nOthig^,  durch  eine  itrenf  kritiflche  Foraebaoif ,    wie  ae  n 
dem  leCateren  grOtferen  Werke,  das  neben  Anderm  auch  dieaea  PuAl  in  ii 
BrOrtemnif  ipeiogeo  hatte  (Le  Giere:    Dea  jonmaux  chea  loa  Roouina  ci^JL 
Yielfach  Termifst  wird,  der  Sache  auf  den  Grund  au  korameD,   die 
im  Felge  der  ichon  bei  den  Alten  rorkommenden  AuBdrOcke,  bier 
denen  Irrthttmer  und  Verwechslungen  lu  beseitifen  nnd  damit  so  eue«  sickii 
Enderfebnifls  Ober  daa  au  geiangen,  was  wir  denn  eig^ntlieb  nofer  aAaii* 
loa  Mazimi^  nns  an  denken,  nnd  wie  wir  sie  Ten  andern  ftnfirlrbmiBpn 
der  Ilteaten  Zeit,  die  weil  sie  auch  von  Priestern  ausgingen,  ao  lekk  ■ 
einer  Yerwechslung   mit  diesen  Annales  ftkhren  konnten,  an  nnteracheito 
haben.    Zu  diesem  Zwecke  war  es  auTOrderst  noth wendig,  die   Ton  dies« 
Claase  der  KHesten  Anfieichnunge»  bei  den  Ahen  gebrauchten  Anadrücke  cias 
nkheren  PrOfung  lu  unterstellen,  wie  dies  von  dem  Verfasser  im  Anfang  sä- 
Der  Untersuchung  auch  geschehen  ist,  welche  mit  einer  genaaen   SrOrtenaf 
ober  den  Gebranch  nnd  die  Bedeutung  des  Wortes  Commentarii  begiaii 
das  bei  dieser  Classe  von  Aufaeichnnngen,  namentlich  denen,  welche  mü  dm 
Pontillcea  und  deren  Thitigkeit  in  Verbindung  stehen,  öfters  vorkommt,  akr 
von  andern  Ausdrucken,  wie  libri,  annales  u.  dgl.  in  der 
dodi  nllher  zu  unterscheiden  ist.    Dem  Resultat,  womach  wir  unter 
mentarios''  überhaupt  an  verstehen  haben :  „libros  vel  tabnlas  vel  arbedm 
lescunque,  reconditas  et  evulgatas,  quibus  eontineretnr,    qnidipid 
eaosa  sive  suae  sive  alienae,  inprimis  etiam  posteritatis ,  breviler  otqae  is* 
eomte  qnis  enotasset^  dürfte  man  wohl  beitreten,  ebenso  auch  der  weilera 
Behanptnng,  dass  der  Ausdruck  „Commentarii  Pontificum'*,  der  vielfiich  bm^ 
▼erstanden,  auch  au  mancher  irrigen  Ansicht  über  die  „annales  maxiau'  ge- 
ftdirt  hat ,  hiemach  su  erklären  und  anfanftissen  ist.    Denn  dass  beide  Aa»- 
drücke  anr  Beaeichnung  verschiedenartiger  Gegenstände  gedient,  also  ssif- 
nkltig  von  einander  au  trennen  sind,  dürfte  bald  erkannt  werden,   nnd  witi 
durch  die  naohfolgende   Untersuchung   au  weiterer  Klarheit  nnd  Gewisskil 
gebracht.    Es  werden  nimlich  in  dem  ersten  Abschnitt  der  Schrift  („DeliM 
aliisque  monnmentis,  quae  cum  annalibns  maximis  eonfnndnntar*)  die  rer- 
schiedenen  Arten  und  Gattungen  derjenigen  schriftlichen  Anfseichnnagea  be- 
sprochen, welche  im  alten  Rom  mit  dem  Stande  und  der  Thätigkeit  der  Psa- 
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tiflcei  in  Verbiidasf  itaadeo,  ab«r  von  den  „Anmilea  Hexiau*',  die  ia  der 
ftlteren  Zeit  allerdiaga  aach  doreb  die  Pontifieee  gefttbrt  warden,  dech  streaf 
la  BBtenclieideD  siad.  Voa  dieaen  veracfaieden  alao  warea  die  „Ceauneataril 
Poatifieam*'  oad  von  dieaen  find  die  Ubri  PonliBeii  eder  Pontüeoai  binwie- 
deram  %m  anterscbeiden»  wenn  fie  anch  gleicb Terwandler Natur  find,  ala  Ri- 
taalbaeber,  in  welchen  die  anf  die  Pflege  dea  Caltna  beattglicben  Yeraehriften 
cntbalten  waren«  wihrend  die  „Indifitanienta'',  die  gewiiaennaaaen  ancb  in 
die  Klaaae  der  libri  Pentiflcnai  gehören,  (nacb  der  Annahme  dea  VerfaaMn 
S.  11)  die  Namen,  die  Bigenacbaften  n.  a.  w.  der  Götter,  knn  die  eigendiebe 
Tbeelogie  enthalten  haben  aollen,  die  »oonuientarii  Pontifienm  hingegen  Anf- 
aeichnnugen  mehr  hiatoriaeher  Art  waren,  in  der  Weiae,  wie  die  Worte 
dea  Yerfaaaera  lelbst  hinten  (S.  10):  „nt  acta  ana  Pontifleea  enetarent  in 
commentariia,  agerent  yero,  agere  aaltem  crederentnr  ez  certia  ^bim* 
dam  regniia,  qnae  regnlae  ftatntae  ac  praeacriptae  eaaent  in  libria  Ponti- 
fienm**. Die  letsteren,  auch  libri  Pontifieii  oder  Pontificalea  genannt, 
geboren  allerdinga  au  den  ilteaten  •chrifilichen  Anfaeichnnngen  Roam  and 
atanden  in  groaaem  Anaeben,  um  ihrea  Inhaltea  willen,  welchen  der  Yerlaaaer 
niher  in  folgender  Weiae  beatiaunt:  „praecipiebant  bi  libri,  qua  eaaent  ratione 
qnoqne  ritu  priratim  et  publice  aacra  Diia  facienda,  qnae  aingnlia  Tietimao  et 
qnare  decrelae  eaaent:  regnlaa  praeacribebani  templa,  aedicnlaa,  araa  el  aim^ 
lia  rite  dedicandi;  qnae  feriae  a  quo  genere  honunnm  quibnaque  diebaa  eb-> 
aerrandae  vel  qnae  fieri  diebua  featia  permiaaa  eaaent,  indicabant;  denSqne 
formulaa  comprecatlonum  aliaaque  religionum  caeremoniaa  innnmerabilea  fern 
tradebant  pleniaalme*'  (S.  10.  11).  Daaa  nnn  auch  Stellen  aich  finden,  wo 
eben  dieae  „libri ^  auch  unter  der  Beaeichnung  „cemmentarii"  toi 
men,  und  daaa  der  letate  Auadmck  dann  in  dem  Sinne  dea  entea  gmoi 
werden  muaa,  wird  aich  nicht  in  Abrede  stellen  laaaen,  und  hat  aneh  bei  der 
Sinnearerwandtaebaft  beider  AnadrOeke  wenig  Befremdlicbea|  nnr  Ton  dea 
Annalea  mazimi  muaa  Beidea  aorgftltig  geaehiedea  wardeai;  Wir  kOaacs 
aicht  in  die  eioaelnen  Erörterungen  dea  Yerfaaaera,  welcher  aagleleh  elae 
Reihe  von  achwierigen  und  in  veracbiedenem  Sinne  gedeuteten  Stellen  behan- 
delt, weiter  eingehen,  und  mttaaea  nna  begnügen,  hier  im  Allgemeinen  anf 
diese  Unteranchungen  au  verweisen,  um  nochBiniges  aus  den  beiden  andern 
Theilen  der  Schrift  anaufttbren,  in  welchen  der  Yerfaaaer  seiner  eigentliehen 
Anffpibe  nfther  tritt,  nemlicb  cap.  II,  p.  33 — 56:  Annalium  mazimorom  hiato- 
ria  und  Cap.  lü  p.  57—86:  „De  annalium  mazimorum  ratione  et  fide".  Hier 
aiaunt  der  Yerfiuser  reu  den  beiden  Hauptatellen,  dea  Cicero  de  Orator.  D,  i% 
and  dea  Servina  au  Yirgil  Aen.  I,  373,  aeinen  Anagangapunkt  und  beaümml 
hier  noch  die  Abfaaaung  der  Annalea  mazimi  in  folgender  Weiae:  eonaneaaa 
tnde  a  tempore  Talde  antiqno  Pontificem  Haximnm  remm  geatarum  memoriam 
literia  mandare  atqne  adeo  referre  in  conunentarioa.  Qni  eoamientarii  qnna 
in  Pentificum  penetralibna  repoaiti  nee  publice  nee  omnibna  patereni,  liaum 
deinde  fuit,  nt  qnae  quotannis  digna  notatn  fuiasent  conaignata,  ea  ezaeta 
anno  in  tabulam  relata  proponerentnr  popnlo,  ul  qnae  publice  geata  esaent  Tel 
areniaaent,  publice  poaaent  cognoad.  Quo  tandem  more  abrogato  ezatltere 
demum  in  fonnam  libromm  redacti  eommentarii  annni,  qni  proprio  appeBati 
eant  annalea  mazimi*.    Die  EinfUhmiig  der  Sitte,  alao  der  erate  AbImv 
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»•Icher  Aafzeicfanaiif:eii  kann  nur  in  eino  Zelt  faltett,  wo  Rea 
fCfwifse  Bedeatanip  und  der  StMt  (prAMerea  Umfuiff  md  frOneiti  hmk 
erlaiifl  kalte;  Nakerea  dtrftber  wird  aick  aas  Handel  ma  Nackricteaba 
aafeken  laaien;  eben  00  wenig  wird  aick  aocb  die  Zeit  desAefhaim 
gesekicbtliekeD ,  durefa  den  Ponlifez  mazimafl  reranatateetea  jahriickeili^ 
aeidumaffeii  mit  aUer  Gewisabeit  bestiaimen  k»aeA;  die  tob  den  fstaa 
beifebrackten  Grttsde  apreehen  für  daa  Jabr  628  u.  c^  (8.  39— 4S).  Was 
■ait  dcBA  AofhOren  dieser  Sitte  aua  deai  TorkaDdeDen  Aaf Beicbma^ea  fii  i» 
nalea  selbst  entalandeti,  wie  sie  zuaaimaeiiifeaettt  und  fertfasettf  mds 
liaat  sieb  kanm  mit  Sioherkeit  erohitteln:  wie  aick  der  YerfasMr  dis  k« 
denkt,  kat  er  S.  51  angeg^eben« 

Wir  «kberi^ben  die  weiteren  BrOrterungr^n  Ikber  die  Beacbaffeahaik  Ac 
Anfaeicbininf e»!  ibreo  Inbalt  und  Cbarakter,  wir  erinnern  nnr  nod  iai^ 
dere  an  das,  was  S.  84 ff.  am  Scblusa  der  ganzen  ErOrtemnif  Ober  ^&^ 
Würdigkeit  der  in  diesen  Annalen  aofgeseicfaneten  nnd  darana  nu  aickr 
knitenen  Angaben  bemerkt  wird.  Der  Verfiaser  bat  siek  entackicdaB  firi 
GlaidiwQrdigkeit  auagesprocken,  nnd  auch  die  Beweiae  für  dieae  Aanckthr 
gekracbt:  ea  werden  die  yerscbiedenen,  Ton  rericbiedenen  Ortea  tarak- 
benea  Bedenken  und  aelbst  Anklagen,  wie  man  aie  wider  dieae  Annla  f 
Ticktet  bat,  deren  Inbalt  im  Hytbus  verfttcktigt  werdra  aolüo,  woki  ds  Um 
Anklang  finden,  wo  man  noch  anbefangen  genug  ist,  dnrcb  bleadeniali^ 
aprttcbe  nenerer  Gelehrten  sieb  nicht  in  die  Irre  Albren  an  laaaeii.  Mf 
aebeint  aber  gerade  in  nnsem  Tagen  nothwondiger  ala  je,  wo  Bsaii^ 
Behandlung  der  rOnnacken  Gesebiekle,  mit  gttnalicber  Hintanaetinag  ^  ^ 
OmHod,  nack  modernen  Anackannngen  Alles  noHnodelt  und  bekrilish,  ^ 
Bock  poeitiTon  Halt  kat,  nnd  dnrch  kecken,  ja  frechen  Ton  joden  Widsnpi^ 
nbankalten  nnd  ala  Kangel  einer  Kritik  damuatetten  ancbt,  die  tan  «^ 
niasbrnucfat.    I>or  geanndero  Theil  dea  Pnbkknma,  der  anf  daa  QaeHeaHi^ 

ONfdrvinlgen  Wertk  legt,  wird  aick  aber  dnrrb  eine  aolobo  Bebandlaif  9^ 

irre  ttadmi  laaaen. 


De  Ti.  Claudio  Caesar e  grammatico  scripsit  Franciseus  ButcUUf 
fraefatus  est  Fridericus  Ritschelius.  Elberfeldae,  R.  L  FtÜ^ 
sumptus  fecit  A.  MDCCCLVL  IV  und  54  5.  in  gr.  8. 

Dieae  Sobrift  bat  nicht  aowohl  die  gelehrte  Tbfttigkeit  dea  Eii««  ^ 
diao  anf  dem  Gebiete  der  Grammatik  oder  Literatur  Qberhanpt  zaai  £4"^ 
atande,  sondern  aie  beaohftftigt  sich  anaschUessUcb  mit  der  ihm  beifB^ 
Vermekrang  dea  rOmiachen  Alphabets  durch  drei  biaher  nicht  p^^ 
Bnebataben,  wovon  Suetonius  und  Tacitna  berichten.  Die  drei  crf(t>^ 
acknitte  kandeln  von  dieaen  drei  neuen  Zeichen  nnd  geben  dartber  «^ 
jonigen  AufsoblOase,  welche  sich  ans  einaelnen  Nacbriohton  dar  ^^^ 
aua  Vergleichung  und  BenUtiung  derjenigen  Denkmale,  anf  welcben  "oa 
jotst  diese  Buckataben  vorkommen,  eigeben.  Eine  weitere  UntersocbniR"^ 
eine  vierte  derartige  Neuerimg  des  Kaisers,  wornach  statt  AE  ein  ^^ 
Bcbreibnng  eingeführt  ward,  —  auch  hier  liegen  Zeugniase  noch  rar  -"  if 
den  Yerfuser  in  dem  nächsten  vierten  Abschnitt;  daiaof  ^ 
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4er  Einflkbrttnf  jener  drei  Bacbitaben  befpreehen  und  in  das  Jahr  800 

tt.  e.  oder  47  p.  Chr.  Terlejrt;  aber  aehon  mit  dem  Tode  des  Clavdiva  (807 

«•  e.  oder  54  p.  Chr.)  kanten  die  nenen  Bachitaben  --  tng  natttrlichen  6rttn- 

don  wieder  anaaer  Gebraneh,  wie  ate  denn  aneh  auf  Mllnaen  ^r  nie  in  Ge^ 

brnvoh  ^kommen  an  sein  fcheinen :  wa«  anf  faiacbriftett  derartigea  ToAomnity 

kni  der  Terfaaaer  mit  afler  Sorgfalt  und  Genauigkeit  rerfolgt  und  dämm  auch 

•mSoklDsse  aein er  Abhandlung,  die  diesen  specietlen  Gegenstand  allerdings 

SU  einem  Absehhiss  gebracht  bat,  die  hieher  geherigen  Inschriften  abdrnehcn 

hiaae«.    Bs  wird  sich  aber  auch  darans  ergeben,  dass  diese  Ipscfariflen,  m 

wolchen  die  nenen  Bacbstaben  in  Anwendong  gebracht  worden  sind,  In  die 

bemerkte  Periode  der  Regiemngsteit  des  Clandivs,  ron  800^—807  an  rerlegen 

mnd,  da  früher  wenigstens  keine  Spur  davon  sich  vorfindet. 


it.  Söldan:  De  retfmblieäe  Romanae  legaHs  proetncfaZtfrus  ei  de  legtUumibm  tt" 
Berit  qtuusHimes,  Marburg,  1854.   47  8,  in  gr.  4, 

Der  Gegenataod  dieser  Abhandlang  ist  ein  gewiss  nicht  ttowiohtiger,  da 
er  in  die  Geachicbte  Roms  und  in  die  Verhillnisse  der  Slaalsverwaltang  viel- 
fach  eingraift,  anoh  in  der  neoesien  Zeit  noch  nicht  die  Behandlmf  erCsbren 
hat,  welche  andern  Theilen  der  rOaMscben  Staatsalterthftmer  in  einaelnen  Ko- 
«oftaphien  an  Tbell  geworden  ist;  wiewohl  schon  die  in  manchen  Panktcn 
bervortretende  Verschiedenbeit  der  Ansichten  an  einer  n«hem  BrOrtemng  aut* 
for^m  konnte.    Eine  aotebe  nnn  hat  der  Verfeaaer  in  vortiegender  Schrift 
unternommen;  aie  soll  mittelst  einer  genauen  Untmvaohnng  und  Plrufang  ao- 
wohl  der  Stellen  der  alten  Schriftsteller,  welche  der  Legati  gedenken,  als  der 
tlberhaopt  aulgestellten   Ansichten  neuerer  Gelehrten «    die  hier  allerdings  in 
verschiedenen   und   wesentlichen   Punkten    von   einander   gehen ,   ^u  einem 
Endergebniss  fuhren,  so  weit  solches  sioh  hier  ttberhaupt  enieJen  Ifisst   Die 
klare  Bntwickinng  des  Gegenstandes  llsst  uns,  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Analsten  in  den  Behauptungen  neuerer  Forscher  doch  gerne  dem  Terfasser 
Mgen,  anmal  mit  der  gründlichen  und  vornrtheilsfreien  Behandlung  des  Ge- 
genstandes selbst  sich  eine  fliessende  Darstellung  verbindet,  die  uns  bequem 
den  Gang  der  Untersuchung  und  die  daraus  hervorgegangenen  ReiuTtate  nber- 
achanen  lesst    Wir  versuchen  es,  die  letzteren  hier  in  der  Kttne  vOTxnlegen : 
-wer  vreiter  den  Gegenstand  xu  verfolgen  gedenkt,  wird  auf  die  Schrift  sefbst 
SU  verweisen  sein;  diese  bespricht  in  der  ersten  Abtheihtng  die  legati  pro- 
vittciales,  und  nimmt  hier  den  Ausgang  von  der  Frage  nach  der  Wahl  und 
Emennung  derselben.    Dass  beides  vom  Senate  ausgegangen,  kann  nach  der 
hier  gegebenen  Ausführung  keinem   Zweifel  unterliegen:   einxelne  Abwei- 
changen  ergeben  sich  aus  Rttcksichlen,  die  in  Zeitverfatitnissen  speciell  Ihren 
Grand  haben,  ohne  den  allgemeinen  Sats  nmzustossen,  wie  dies  die  S.  4if« 
gegebenen  Erertemngen  beweisen.    Die  sweite  Frage  betrifft  die  Zahl  dieser 
Legati,  die  natOrlich  nach  den  UmstSnden  und  dem  jedesmaligen  BedQrfnisa 
sich  richtete,  bei  den  Proprfltoren  gewöhnlich  auf  drei,  bei  den  ProcoMttln 
aber  auf  ein  Minimum  von  vier,    das    aber   oftmals   bis  an  aehn,  fanf- 
aehn  n.  s«  w.  erhehet  ward,  sick  aarackiHhren  Ittsst    Dabei  wird,  wie  der 
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dritte  Abcchpitt  (S.  8  ff,}  leigt,  uDler  dieien  ProTiDcUlIegat«  ivoU 
oDleifcheiden  fein,  ertleni  Qiitsr  tolchen,  die  ▼om  Semal  %ml 
ÜBterlMsdliiBfen  toiwirii  enUeDdet  oder  sur  MitwirkuBi^  bei  der 
der  VerkilMuMe  einei  ettoberien  LandstrieheB  abgeordoel  wnrdai,  wi 
•olcben,  die  eineiii  böhereD  Provincial-Beamten  beigegeben  wuidea,  niii 
aeiner  Aortafttbriuif  ,  cunächat  in  der  Verwaltuqg  der  Provins,  ia  aiililiriiclaai 
ia  adauBtftrativer  and  riebterlieber  Hinaicht  u  onCeratatxee :  daa  ToMii 
dieeer  Legati  av  dieae«  bohem  Provincialbeantea ,  ihre  ganse  8ußm$)i^ 
den  Inhalt  dea  nichaten  Abachnittea,  an  welchen  aich  ein  anderer  rdiii 
welchem  gexeigt  wird,  wie  dieae  Legati  ala  Gehilfen  einca  aeichM  Un 
Beamten,  dann,  wenn  von  dieaem  ein  Theil  der  GewnlC  ihnen  tthefCngnm 
auch  fOr  solche  Fälle  diejenigen  Iknaaeren  Inaignien  (LIctoren,  FaMH]a- 
nahmen,  welche  dieaen  Beamten  aelbst  zugetheilt  waren.  Ihr  e^prf* 
Geachiftakreia  der  Legati  wird  im  Einzelnen  niher  in  dem  fecbnai^ 
achnitte  (p.  23^32)  beaprochen  and  anf  die  oben  achon  bemaiitn  ii 
Pnnkte  aarttckgefOhrt :  den  militärlachen,  richterliclien  nad  ndaüaMMHi 
Geachäftakreis ;  dann  wird  aber  aach  in  dem  folgenden  leCatea  Akidrt 
(S.  3:1^36)  geaeig»,  wie  dieae  Legati  in  aolchen  Fällen,  wo  ihr  to^ 
kieia  noch  eine  weitere  Anadehnnag  erliielt  nad  nie  gmiaumm 
die  Stellea  der  hohem  Proviacialbeamten  vertraten,  alae  eeihaCaHn^l  k>^ 
tea,  auch  den  Namen  dieser  Beamten  (ao  a.  B.  Legataa  pro  QaeaitHe)*' 
nahmea.  Eiae  gate  Erörterang  über  die  Legaüonea  libeiae  bildet  dea  «^ 
Theil  der  Abhandlung,  anf  welche  wir  die  Freunde  der  römischen  Alk# 
VMr  nnd  Geachichte  aufmerkaam  machen.  Nicht  wenige  Stellen  der  iM 
Bimeallich  dea  Cicero,  erhaltea  jetat  ihre  richtige  Aaffaaaoag. 


Ikyisehei  leseftvcft.  JElemenforctimit.  Von  Carl  OUroggt,  YimU^^^ 
hnterte  und  termArU  Ävßage,  Bannoter  1856,  Biüm'sdie  fhpf^^ 
hmg,    VW  und  416  8.  in  gr.  8. 

Die  deutschen  Leaebttcher  des  Hm.  Oltrogge,  wie  sie  fttr  die  n»>^ 
denen  Alteraatufen  berechnet,  in  mehrfachen  Auflagen  aller  Ortea  aiW^ 
verbreitel,  überall  die  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben,  li*'  ^ 
in  dieaen  Jahrbüchern  mehrmals  (i.  B.  Jahrg.  1854  S.  160.  1855  &  ^^ 
beaprochen  und  mit  gutem  Grande  für  den  Gebrauch  anf  oaaern  BiMü^ 
fftaltea,  wie  für  die  Privatlektüre  empfohlea  worden:  wie  aie  diessacfc^ 
die  awedLmäaaige  Anawahl  der  Leaestttcke  und  deren  paaaende  AbüM 
verdienen.  Wir  bringen  mit  der  gleichen  Empfehlung  diese  new»  ^ 
aar  Keaatnisa  naaerer  Leser,  und  erwarten  dieaelbe  gflnatige  Aafaahae,  v*** 
che  den  Vorgängerinnen  au  Theil  geworden  iat.  Die  Einriehtaaf  ^^"^ 
iat  auch  in  dieser  Ausgabe  beibehalten.  Der  proaaiache  Theil  eatbfll  Knn" 
lungea  (48  Nuaunera),  Fabeln  und  Thicrmärchen  (28),  Sagen  aad  1^ 
(17),  und  natargeschicbtliche  Beschreibungen  (8);  der  poetiscke  The9  P 
nnerat  Fabeln  und  Erzählungen  in  91  Nummern,  worauf  Lieder,  ioAlte*^ 
folgen.  Dracfc  und  Papier  iat  aehr  befriedigend  bei  änaaerat  \^  ^ 
tem  Preiae. 


Fr.  56.  HEIDELBERGER  MM, 
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nach  dem  Nordosten  des  europäischen  Russlands,  durch  dU 
Tundren  der  Samojeden  zum  arktischen  UrcUgebirge,  auf  aller- 
höchsten  Befehl  für  den  kaiserlichen  botanischen  Garten  zu 
St.  Petersburg  im  Jahre  1837  ausgeführt  von  Alexander 
Oustav  Schrenk.  Erster  Theü.  Historischer  Bericht.  Mit 
zwei  Steindruck-Tafeln.  XLIV  und  730  Seiten  in  8.  Zweiter 
Theü.  Wissenschaftliche  Beilagen,  Mit  vier  Steindruck-Tafeln 
und  einer  Tabelle.  IV  und  568  Seiten.  Dorpatj  1848  und 
1854.     Druck  von  H,  Laakmann. 

Eid  ioteressantes  und  wichtiges  Werk,  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
in  Deutschland  wenig  bel^annt. 

Jahre  liefen  ab,  seit  die  von  uns  zu  besprechende  Heise  unter* 
nommen  und  deren  Schilderung  veröffentlicht  wurde.  Manche  Gründe, 
Umstände  und  Verhältnisse  abgerechnet,  besuchte  Hr.  Schrenk  in 
der  Zwischenzeit  die  Goldsand-Ablagerungen  im  Ural,  so  wie  die 
Steppen  und  Gebirge  Mittel- Asiens ;  das  verspätete  Erscheinen  des 
Buches  ist  demnach  vollkommen  gerechtfertigt. 

Wir  wollen,  in  so  weit   es  die  Schranken  dieser  Blätter  ge- 
statten, dem  Verfasser  in  seinem  geschichtlichen  Bericht  folgen,  wel« 
eher  den  ersten  Tbeil  des  Werkes  einnimmt,  indem  wir  die  ethno* 
jgrapbischen  Mittheilungen  vorzugweise   im  Auge  behalten.    Wegen 
der,   an   den   verschiedensten   Oertlichkeiten,  mit   grüsster  Sorgfalt 
beobachteten  Flora,  sei  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen.     Die  aus- 
führlichen Angaben  vom  verfolgten  Weg,  von  Wetter,  Wind  u.  s.  w., 
verdienen  gewiss  keinen  Tadel,  denn  die  Wanderung  fand  in  einem 
Ijande  statt,  das  zu  jener  Zeit  mit  gutem  Grunde  ein  meist  unbe* 
kanntes  genannt  werden  konnte,  über  dessen  klimatische  Beschaffen- 
heit man  kaum  einen  Begriff  hatte.     Was  der  Verf.  in  Betreff  seiner 
ungewöhnlichen   Schreibart  nichtdeutscher  Worten   sagt,   ist  in  der 
Yorrede  S.  Xff.  nachzulesen. 

Abreise  von  St.  Petersburg  am  8.  April  1837.    Die  Poststrasse 
nach  Schlüsselburg  am  linken  Neva-Ufer  wurde  gewählt.     Bei  die- 
sem Städtchen,  wo  ein  wunderthätiges  Marienbild  in  den  kirchlichen 
Bäumen  von   frommen  Pilgern   verehrt  wird,   beginnt   der  Ladoga- 
Kanal,  längs  dessen  ein  verdorbener,  auf  ganze   Strecken  beeister 
Weg  weiter  führte.    Grosse  Niederlagen  behauener  Kalkstein-Platten 
worden  beobachtet;   man  gewinnt  dieselben  in  der  Umgegend  und 
verschifft  sie  nach  der  Residenz.     Die  Felsart  gehört  zur  silurischen 
Gruppe.    Bei  Neu-Ladoga  ein  steinernes  Denkmal,   durch   die  In- 
schrift an  den  unter  Peter  dem  Grossen  begonnenen  Bau   des  Ka- 
nals erinnernd.   Der  Monarch  legte  bei  den  mühsamen  £rd- Arbeiten 
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selbit  Hand  am  Werk;  die  Gerlthschaften,   deren  er  sich 
sollen,  was  dankbarer  Ergebenheit ,  in  einem  nahen  Orte  nock  j# 
bewahrt  werden.     Jetzt  besteht   ein   ganzes  System    von 
es  hat  die  Umgehung  des,  für  die  Schiffahrt  höchst 
gefahrvollen,  Ladoga-See's  zum  Zweck.  —  Bei  der  Station  0^ 
Kiga  nahm   unser  Reisender  Winter-Fuhrwerk   und    gin^   nbcrte 
Eis  des  Ojati;   hier  ist  die  Grenze  der  Gouvernements    Petenhe^ 
und   Olonez.     Bald  lernte  er  den.  ^Gaense-Anspann*'    und  dcaa 
Machtheile  kennen :  zwei ,  drei  oder  mehrere  Pferde   werden  ^ass 
einander  gespannt.  —  Bemerkungen  Über  Ackerbau,  Gsutep-Gewldbi 
und  andere  Nahrungs-Mittel  der  Bewohner.    In  WSIdem  beim  Sä^ 
eben  Kargopolj   sind   zur  Winterzeit  Bennthiere   nicht  selten.    I»- 
geheuere  Sclmeemassen  lagen  bei  den  Dörfern  aufgehSnft  und  skii 
geschah   zu   deren  Wegräumung.     Am   vorhergehenden    Tage  n 
ein  Pferd  im  Schnee  „ersoffen^  ehe  man  Zeit  gehabt  es  nnsi^gnr 
ben.  —  Auf  der  Strecke  von  St  Petersburg  bis  in  diese  GegeaiB 
und  weiter  im  Dvinathal  finden   sich  häufig  WanderblScke  plit«- 
scher  iind  metamorphischer  Gesteine,  jedoch  nicht  in  der  Menge  ai 
von   solchen  Dimensionen,   wie   in  den  Ostsee-Ländern;    ehi 
Beleg  für  die  Herkunft  erratischer  Blöcke  im  Gebirge  Skandinan 
und  Finlands.  —  Prachtvolle  Lärchen  -  Waldungen ;  Caltor-Gfeai 
des  Walzens  und  Hafers ;  Roggen  und  Gerste  geben  noch  erfrigldi 
Emdten ;  Kartoffeln  setzen  kaum  Knollen  von  Haselnaes-GrosK  la 
Die  Bauern  leben  demungeachtet  in  gewissem  Wolilstand,   bediip 
durch  das  Holzflössen.   —  Mit  jedem  Schritte  welter    im   hSben 
Norden,   lässt  sich  dessen  Einflnss  aufs  Gedeihen   der  Cnltar-€e- 
wachse  mehr  und  mehr  wahrnehmen.     Jenseits  Holmogorj  ist  vkm 
der  Roggen  sehr  im  Schwanken  und  erfriert  oft.     Man   baut  fas 
nnr  Gerste.  —  Einmal  war  unser  Reisender  genöthigt ,  Baneni  is- 
zunehmeui  welche  ihm  den  Weg  durch  dichten  Nadelwald   mebnn 
Werst  weit  bahnten. 

lieber  eine  kümmerlich  bewachsene   moosige  Niedemng  fttrd 
der  Weg  nach  Arhangeljsk,  als  See-  und  Handelstadt,   als  Kri^ 
hafen  und  Feste  fQr  das  russische  Reich   von  höchster  Wicht^gkeiL 
TTeber  die  Dvina  konnte  man,  des  Eisganges  wegen,  nicht  koniD» 
Diess  veranla3ste   einen  Aufenthalt  im  Dorfs  Kaskogorskaja.   De 
Ackerbau  der  Gegend  ist  unbedeutend  und  wird  fehlerhaft 
Viehzucht,   Jagd   —   die    im   ArchangePschen   Gouvernement 
nahmsweise  fürs  ganze  Jahr  freigegeben  ist  —  Fischerei,  vorzf|gM 
aber  Holzflössen   sind   die  Erwerbsquellen   der  Bewohner,  und  i!i 
letztes  Mittel  bleibt  ihnen  das  Auswandern  nach  der  Residenz.  Ui 
grösstentheils  unbewohnten  Dvina-Inseln  hegen  einen  Reichthum  t«i 
Geflügel  verschiedener   Art.     Den   Schützen,   welchen   gewöhnlich 
Schrotflinten  unbekannt,  dienen  Kugelbüchsen  mit  achtseitigem  flta^ 
kern  Lauf,  der  im  Innern  eine  Schrauben  förmige  Windung  hat  -' 
Zu  Wasser  ging  es  von  Yomkoma  weiter.    Der  Verfasser  leinte  dl« 
^Ikota*'  kennen,  ein  nnter  dortigen  Weibern  sehr  verbreitetes  UsW| 
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du  in  die  Kategorie  hjsterhicher  Leiden  gehören  dürfte;  AÜgemehi 
achreibt  ein  tief  gewuraelter  Aberglauben  die  Krankheit  der  Eiawir- 
kug  boshafter  Menschen  an,  welche,  im  Bündniss  mit  dem  Teufd, 
die  iisychische  Kraft  besässen,  diejenigen,  denen  sie  nicht  wohlwoll- 
ten, darch  die  Ikota  au  „verderben '^i  wie  denn  auch  die  Kranken 
^Yerdorbene^  genannt  werden.  Selbst  manche  Beamte  erattblten 
das  Mährchen  mit  gläubigem  Munde.  —  Am  Flnssnftfr  unterhalb 
Jurola  mächtige  Gypsfelsen  mit  schroffen  Wänden«  —  Die  Jahr- 
märkte des  Städtchens  Pineg,  dessen  Bewohner  besonders  gastfrei, 
besuchen  unter  anderm  auch  Samojeden.  Sie  finden  sich  mit  ihren 
Zelten  und  Heerden  ein  und  bringen  PeLswerk,  yoraüglieh  Bennthier- 
Felle  mit. 

An  der  Grenae  des  Mezener  Kreises  wurde  der  Brodmangel 
mehr  und  mehr  bemerkbar.  Das  Mehl  mengte  man  bis  aur  Hälfte 
des  Gewichts  mit  im  Backofen  gedörten  und  sodann  aemtossenem 
Stroh;  nur  an  Festtagen  geniessen  die  Bewohner  reines  Roggeii- 
brod.  Ein  Erwerbssweig,  der  die  Kräfte  Arbeitsamer  in  Anqjruch 
nimmt,  ist  das  Holaflöasen.  Die  geßUlten  Stämme  werden  mit  Pferden, 
oder,  bei  tiefem  Schnee  und  au  grosser  Entfernung,  durch  Menschen- 
kraft  an  die  nächsten  Gewässer  gebracht  und  die  Balken  sodann  au 
Flössen  verbunden. 

Im  Städtchen  Meaenj  nahm  Seh  renk  sein  Quartier  bei  einem 
der  wohlhabendsten  Bürger,  welcher,  herkömmlicher  Sitte  gemäss, 
ihm  sogleich  ein  Schwitzbad  bereiten  Hess,  sodann  aber  eine  reich- 
liche Abend-Mahlzeit  vorsetzte.  Hier  wurde  der  Plan  aum  Berei- 
sen des  höheren  Nordens  entworfen,  ein  Boot  erkauft  und  die  nö« 
thigen  Vorräthe,  als  aweckmässigstes  Kleidungsstück  ein  Pelabemd, 
endlich  verschiedenartige  Gegenstände  zu  Geschenken  für  Samojeden  : 
Bchiesspulver  und  Blei,  Feuersteine,  Rauch-  und  Schnupftabak  n.  s*  w. 
Durch  eine  niedere  Volksschule  ist  in  Mezenj  für  Erziehung  der 
Jugend  gesorgt  Die  Bewohner  erweisen  sich  meist  wohlhabend; 
Jagden  auf  der  See,  Handel  mit  Erzeugnissen  des  hohen  Nordens, 
Vieh-  und  namtlich  Rennthierzucht  sind  ihre  Erwerbsquellen.  Die 
felsige  Unterlage  der  Gegend  bildet  rother  Kalkstein,  etwa  klafter- 
hoch mit  angeschwemmten  Erdschichten  bedeckt.  Das  Bmnnen- 
graben  ist,  des  geiromen  Bodens  wegen,  sehr  mühsam  und  geschiebt 
mit  Hülfe  des  Feuers,  welches  zu  wiederholten  Malen  in  der  Grube 
angemacht  wird,  um  das  nun  zerklüftete  und  weiche  Gestein  mit 
Brecheisen  wegräumen  zu  können. 

Auf  der  Reise  von  Mezenj  nach  Ustj-Zyljma  starkes  Schnee- 
Gestöber,  das  zum  Verweilen  in  einem  Dorfe  nöthigte,  wo  nur  zwei 
Familien  hausten.  Die  Wirthin  war  beschäftigt  ans  Birkenrinde  und 
gedörrten  Fischen  „Nothbrod^  zu  bereiten.  Weiterhin  gelangte  man 
in  sehr  sparsam  bewohnte  Gegenden.  Das  Bogsiren  des  Bootes 
am  tief  verschneiten  Ufer  hin  wurde  immer  beschwerlicher,  das  Ruder 
förderte  wenig ;  diess  entschied  für  einen  Rasttag  und  fiir  ein  Nacht- 
lagern im  Walde  unter  den  Zweigen  migestätischer  Lärchen.    In 
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SaflonoviS  der  äauenten  bewohnten  Ortschaft  an  der  Grenu 
über  Tiercig  Meilen  erstreckten  menschenleeren,  vollkoinnieo 
bmren  Gegend,  versorgte  man  sich  nothdiirftig  mit  Lebeii«mUtalii. 
nlsse  und  Beschwerden  verschiedenster  Art  wareo  zu  Qbei  iiiiin 
ehe  unser  Reisender  Ustj-Zyljma  erreichte,  obwohl  endlich  Frvkiifp- 
Wärme  eingetreten.  Die  Bewohner  des  Fleckens  nähren 
Fischerei  und  Vieheocht,  zum  Theil  auch  vom  Ackerbau,  der  jcM 
kfimmerlich  bestellt  ist.  Am  Flusse  Zyljma  wurde  der  SUeste  vmt 
sehe  Bergbau  bereits  gegen  Ausgang  des  fünfsebnten  JahrfaniM 
betrieben.  Durch  Ueberlieferungen  ihrer  Yoriütern  war  dso  ^ 
wohnern  die  Sache  bekannt,  aber  Niemand  wuüste  den  Ort 
ansugeben.  Zwei  Landleute  brachten  Erzproben  und  gaben 
Bescheid. 

Wanderung  von  Ustj«  Zyljma  zur  Ansiedlung  an  der  Kolva  Wl 
Uebergehung  mancher  keineswegs  uninteressanten  Tbatsachea,  ir 
unsere  Absichten  zu  weit  führend,  weisen  wir  vor  Allem  auf  ii 
Geschichte  der  Mission  zu  den  Samojeden  hin.  Der  erste  Yensd 
ihrer  Belehrung  hatte  im  Jahre  1822  statt  Am  Ufer  det  Kala 
liegt  die  Kirche  des  heiligen  Wunderthäters  Nikolaus,  ein  Hirfs^ 
bände,  daneben  zwei  Prediger- Wohnungen.  Um  die  cbristlicbe  Ukn 
mehr  und  mehr  Wurzel  fassen  zu  lassen,  sind  die  GeistllcbeB  f- 
pflichtet  sich  jährlich  in  die  Tundra  zu  begeben,  wo  sie  die  San»- 
jeden  in  den  Nomaden  Sitaen  aufsuchen.  —  Bei  der  Kolva-Kotli 
fanden  sich  die  erwarteten  Rennthiere  nicht  vor,  welche  aar 
Beise  in  dem  Norden,  durch's  Orossland  der  Samojeden  dienen 
es  wurde  ein  Boot  gemiethet,  um  die  Kolva  aufwarte  au 
Für  einen  frühern  höheren  Wasserstand  spricht  die  Terraasen-fiMfi 
Gestaltung  der  Ufer.  Der  Baumwuchs  zeigt  sich  immer  komneriidHi, 
Tannen  verkrüppelt,  oft  gänzlich  verdorrt,  Birken  In  abenteoeiücki 
Zwergformen,  oder  nur  als  Strauchwerk  den  Boden  bedeckend.  Bä 
einer  Biegung  des  Flusses  aber  überraschte  ein  grünender  Taaaes- 
wald;  man  glaubte  in  niedere  Breiten  herabgekommen  su  am.  \ 
Solcher  Waldoasen  gibt  es  hin  und  wieder  in  der  G-egend;  ins 
derselben  ist  gemeinschaftlicher  Begräbniss-Platz  der  Samojedea  wd 
wird  als  geheiligte  Stätte  betrachtet.  —  Früherer  Zustand  der  Sr 
mojeden  und  ihre  jetzigen  Verhältnisse.  Unter  den  BedrückuafBiv 
welche  sie  von  eingedrungenen  Fremden  erfuhren ,  änderte  sick  der 
moralische  Charakter  des  Völkchens  in  manchen  Stücken  nicht  a 
dessen  Vortheil ;  die  freimüthige  Offenheit  wich  dem  Misstraueo,  die 
bewundenswerthe  Treue  und  Redlichkeit  sind  Togendeui  welche  bes- 
tiges  Tages  sehr  in  Abnahme  gekommen.  Was  die  religiösen  Be- 
griffe betrifft,  so  herrscht,  ausser  den  göttlich  verehrten  höheren  geiKi- 
gen  Wesen,  eine  gewisse  heilige  Scheu  vor  Thieren,  die  durch  Stieb 
und  Blutgier  Furcht  einflössen,  namentlich  vor  Land-  und  Seebina 
Heldentbum  und  christliche  Lehre  sind  keineswegs  streng  gesehiadea 
Samojeden  verehren  den  christlichen  Gott  und  den  heiligen  Nikolsai 
der  Bussen,  sie  opfern  dem  Teufel  der  biblischen  Lehre;  Veroif 
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nong  der  FaBten  nod  der  Enthaltang  vom  Genau  nnreiner  Speitei 
weseotliche  Hindernisse  des  Chrisleuthoins  wurden  aofgehobeo.  £ia 
anderes  Hiaderniss  ist  die  Vielweiberei.  Samojeden  nehmen  so  viele 
Franen,  als  ihnen  ansteht  und  sie  zu  ernähren  im  Stande  sind ;  der 
neuen  Lehre  zulieb  trennen  sie  sich  nicht  von  ihren  Weibern,  die 
sie  haben  kaufen  müssen.  Indessen  ist  die  Polygamie,  beim  jetzi- 
gen verarmten  Znstande  des  Volkes  mehr  und  mehr  in  Abnahme 
gekommen.  Gewöhnlich  helrathen  Samojeden  sobald  sie  mannbar 
werden;  Beispiele  zwölfjähriger  Ehefrauen  und  Mütter  sind  nicht 
selten.  Die  Gebräuche  bei  Hochzeiten,  dessgleichen  jene  beim  Nie« 
derkommen  der  Weiber  werden  ausführlich  geschildert. 

In  der  Gegend  wird  zuweilen  fossiles  Elfenbein  gefunden,  theils 
vom  Meere  ausgeworfen,  theils  am  Ufer  von  Landsee'n  zum  Vor- 
schein kommend.  Die  Samojeden  kennen  den  Ursprung  desselben 
und  schreiben  die  Knochen  einem  riesenhaften  Geschöpf  zn,  das 
sie  Erdbock  oder  Erd-Rennthierbock  nennen.  Es  verkehrt,  ihrer 
Meinung  nach,  noch  heutzutage  in  den  Tiefen,  gräbt  sich  Gänge 
und  Pfade  und  lebt  von  Erde;  daher  kommen  die  Gebeine,  ^^Erd* 
knochen^,  so  frisch  und  unversehrt  aus  dem  Boden  zum  Vorsehein. 
Samojeden  hegen  eine  gewisse  heilige  Scheu  vor  dem  geheimniss- 
voll waltenden  Wesen  dieses  unterirdischen  Grabthieres;  sie  reden 
nur  ungern  von  ihm  und  glauben,  dass  derjenige,  welcher  einen 
Mammut-Knochen  aufnimmt,  in  kurzer  Zeit  sterben  muss,  wenn  er 
seinen  Fund  nicht  durch  ein  Opfer  sichert,  das  er  auf  Geheiss  des 
Zauberers  seinem  Dämon  mit  einem  Rennthier  darbringt.  Hat  er 
diess  getban,  so  erwirbt  er  sich  das  Recht,  ohne  dass  der  Tod  zu 
fürchten  ist,  den  Knochen  nach  Belieben  zu  verwenden  oder  za 
verkaufen,  denn  die  Russen  kennen  den  Werth  des  fossilen  Elfen- 
beins, aus  dem  die  zierlichsten  Kunstsachen  gefertigt  werden.  Auch 
bei  den  Samojeden  findet  man  es  bisweilen  zu  einigen  kleinen  Ge» 
genständen  verarbeitet.  Der  Verf.  sah  daraus  geschnittene  Tabaks- 
pfeifen, Knöpfe  an  den  Spitzen  der  Stangen,  die  zum  Antreiben  der 
Reonthiere  dienen,  Knochenstücke,  welche  am  Zaume  derselben  zum 
Lenken  an  der  Stirn  drücken  u.  s.  w.  —  Beschreibung  der  Noma- 
den-Zelte und  deren  häuslichen  Einrichtung.  —  Lemmloge  {Mus  lemnuaj 
erscheinen  zur  Frühlingszeit  mitunter  sehr  zahlreich  in  regelmässigen 
Wanderungen;  sie  gelangen  über  das  Uralgebirge  in  die  Ebenen 
und  verbreiten  sich  bis  ans  weisse  Meer.  —  Das  zertrümmerte  An- 
sehen des  arktischen  Urals  ist  Folge  allmälig  fortschreitender,  durch 
die  Beschaffenheit  der  nordischen  Atmosphäre  begünstigter  Zerklüf- 
tung von  Quarzfels  und  Thonschiefer. 

Bei  der  Wanderung  von  der  Jugrischen  Strasse  zum  Hochge- 
birg  wurden  ein  Zelt,  eine  „Hausfrau^  und  die  vorräthigen  Renn- 
thiere  mitgenommen,  wodurch  der  Zug  ein  wahrhaft  nomadisches 
Ansehen  erhielt.  Führer  war  ein  Tatibe,  Zauberer  der  Samojeden; 
der  seine  Mahnungen,  Beschwörungen  und  Weissagungen  nicht  un- 
terliess. 
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Die  Kette  des  Urdgeblrges  endigt  im  hohen  Notden 
wegs  80  piatdich,  wie  man  in  geographischen  Handbadiflni  oad 
Karten  angegeben  findet,  sie  zieht  vielmehr,  westlich  ihre  Bkhi 
nehmend,  In  einem  ansehnlichen  Bergrücken  weiter.  Der  poln^ 
Ural,  so  beseichnet  unser  Verf.  den  nordöstlich  streichoideo  IM 
des  nördlichen  Urals  der  Geographen,  ist  ein  Gebirge  Ton  sfli 
wildem,  felsigem  Charaltter,  selten  mit  den  gerundeten  UmrisKi  h- 
raster  Kuppen  abwechselnd,  nur  am  Fusse  für  Nomaden  bewofailK 
Seine  namhafte  Höhe  gestattet  den  Kamm,  bei  dessen  bedeatak 
Breite,  nur  an  einzelnen  Punkten  zu  tiberschreiten. 

Da  nunmehr  eine  Anschauung  der  nordöstlichen  Eci^e  des  eav' 
pftiscfaen  Festlandes,  bis  dahin  von  keinem  wissenschaftliches  Ei- 
senden besucht,  gewonnen  war,  so  entschied  sich  Sehreskds 
Rest  des  Sommers  efaier  flüchtigen  Benchtigung  der  Samojeto- 
Tundren  zu  widmen ,  und  wendete  sich  zunächst  nach  Pustsiait 
Oletcbzeltig  verliessen  auch  Samojeden  ihren  Lagerplata.  In  z^ 
reicher  Gesellschaft  wurde  weiter  gewandert,  ein  langer  Vowakt 
Zug,  mit  Weibern  und  Kindern,  gefolgt  von  sämmtlidben  Heeite 
die  zu  den  Seiten  grasten.  —  Unglaublich  ist  die  beleidigende  G^ 
ringscbStzung,  womit  die  rohen  Nomaden  des  Nordens  ihre  Fnn 
behandeln.  Obwohl  diese  alle  häuslichen  Geschäfte  versehen,  sdht 
die  Zelten  aufrichten  und  abnehmen  müssen,  während  die  Mioa 
den  ganzen  Tag  In  müssiger  Ruhe  um  das  Feuer  gelagert  Inabii- 
gen,  gelten  die  Weiber  dennoch  als  verachtete,  unreine  oder  mää- 
lige  Wesen.  Sie  dürfen  mit  den  Männern  nicht  zugleich  q^äxa 
bei  Opfern  nicht  zugegen  sein  u.  s.  w.  —  Aller  Handel  derSas»- 
jeden  beschränkt  sich  fast  einzig  auf  den  Austausch  ihrer  WaaiA 
daher  die  sehr  mangelhafte  Kenntniss  des  russischen  Geldes.  D^e 
Müttz-Einheit,  nach  welcher  gewöhnlich  gerechnet  wird,  ist  der  BsW 
Kupfer,  oder  ein  an  Werth  gleichkommendes  Stück  groben  Ttota 
von  greller  Farbe.  Von  Gewichts-  und  FIüssigkelts-Maassen  wineB 
Samojeden  gar  nichts;  das  Längenmaass  entspricht  dem  russist^ 
Klafter.  Dm  Schulden  zu  notiren  dienen  Kerbhölzer,  deren  om 
Hälfte  der  Gläubiger,  die  andere  der  Schuldner  bei  sich  bebilt  - 
Begegnen  eines  Leichenzuges*  lieber  die  bei  Samojeden  fibficie 
Art  Ihre  Todten  zu  bestatten,  theilten  zwar  schon  andere  Reiiei^ 
Nachrichten  mit,  allein  das  was  der  Verfasser  Im  Grossland  koite* 
weicht  von  dem  bekannt  Gewordenen  ab  und  ist  th^ls  neu.  La* 
eben  entfernt  man  aus  Zelten  durch  eine  Oeffnung  in  der  Iki- 
matte ,  unter  keiner  Bedingung  darf  diese  durch  die  Zektfaüre  ^ 
schehen,  da  in  solchem  Falle  Wiederkehr  der  Todten  zu  heffirdittt 
wäre.  Der  Leichnam  wird,  je  nach  der  Jahreszeit,  In  Renntbier- 
Felle  oder  in  Birkenbast  eingehüllt  auf  einen  Packschlitten  befestigt 
An  dem  zur  Bestattung  bestimmten  Orte  gräbt  man  eine  nicht  tiefe 
Gruft  und  versenkt  In  diese  den  Körper,  den  Kopf  nach  West« 
oder  Nordwesten,  das  Angesicht  zur  Erde  gewendet.  Sämmtiidie 
Habe  des  Verstorbenen  wird  mit  verscharrt,  der  Schlitten,  wddiff 
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jBDin  Führen  der  Leiche  gedient ,  zerbrochen,    die  Rennthlere  ab 
rodCenopfer  am  Orte  geschlachtet. 

Den  25.   August  zeigte   das  Thermometer  in  der  Frühe  — 
1^2^  C;  der  Boden  war  verschneit,  die  Atmosphäre  winterlich  aber 
kaeiter.    Dnser  Reisender  erreichte  mehrere  Zelte  wohlhabender  freier 
Bamojeden  bei  denen  er  weilte.  Am  folgenden  Morgen  überraschte  ihn 
ein  In  vollständigem  Service  russischen  Porcellans  vorgesetzter  Thee. 
Zum  ersten  Male  hatte  man,  in  diesen  nordischen  Mooren,  Ursache 
SU  klagen  über  einigen   Aufenthalt   iu   der  Schnelligiceit   des  Fort- 
kommens durch  die  Boden-Beschaffenheit    Uebrigens  sind  die  Tun- 
dren   keineswegs   ausschliesslich   unwegsamen  Moore.     Auf  diesen 
Flächen  geht  die  Fahrt  in  wärmster  Jahreszeit  am  schnellsten  von 
atatteui  denn  der  nie  aufthauende  Boden  gewährt  überall  eine  feste 
Unterlage,   der  leichte  Schlitten  wird,   ohne  einzuschneiden,  über 
mrässerige  Gras-  und  Moosfluren,  das  Grundeis  bedeckend,  vom  Renn- 
thier* Gespann  in  gleichmässigem  Trabe  gefördert.    Nach  zwei  Tagen 
war    der   Schnee   bis   auf   die  letzten   Spuren    verschwunden.     Die 
Tundren  hatten  schon  völlig   ein  herbstliches   Ansehen.  —  Samoje- 
den   theilen   wie   wir  das  Jahr  in  vier  Jahreszeiten,   oder  in  zwölf 
Monate,  die  nach  den  verschiedenen,  in  denselben  periodisch  eintref« 
fenden,  Natur-Phänomenen,  oder  nach  den  Beschäftigungen,  welche 
sie  für  Nomaden  mit  sich  bringen,  ihre  Namen  erhalten. 

Man  gelangte  zu  zwei  Zelten  heidnischer  Samojeden ;  hier  wurde 
zum  Nachtlager  eingesprochen.  Bemerkungen  über  die  Nahrung,  welche 
die  Bewohner  zu  sich  nahmen.  Es  bestand  diese  meist  aus  Renn- 
thier-Fleisch ,  das  sie  am  liebsten  roh,  noch  dampfend  von  animali- 
Bcher  Wärme  essen,  die  abgeschnittenen  Stücke  in  Blut  tauchend, 
auch  das  warme  Blut  dazu  trinkend.  Was  von  solcher  Mahlzeit 
übrig  bleibt,  dient  später  gekocht  zur  Speise.  Bären  werden,  trotz 
der  heiligen  Scheu  die  man  ihnen  zollt,  gern  gegessen;  Weibern, 
als  unreinen  Wesen,  ist's  nicht  vergönnt,  am  Genuss  Theil  zu  nehmen. 
Ton  vegetabilischer  Nahrung  gebrauchen  Samojeden  fast  nur  etwas 
Mehl,  das  sie  den  Russen  abhandeln;  noch  seltener  sind  Butter 
und  Milch. 

Unter  dem  gemeinsamen  Namen  Pnstozersk  wird  eine  Anzahl 
von  nicht  weniger  als  achtzehn  Ortschaften  begriffen,  deren  Bewohner 
sich  mit  Fischerei  und  Jagd  der  Seethiere  {)eschäftigen,  auch  Renn^ 
tbierzucht  ziemlich  allgemein  treiben.  Von  pflanzlichen  Erzeugnissen, 
im  Haushalt  Anwendung  findend,  vermag  die  stiefmütterliche  Erde 
dieser  Gegend  nichts  einigermassen  Erhebliches  hervorzubringen.  — 
Der  Verf.  Hess  am  3.  September  eine  Nachgrabung  veranstalten, 
über  die  Tiefe,  bei  welcher  Grundeia  getroffen  wird«  Dritthalb 
Fuss  abwärts,  verschwanden  die,  mit  gering  mächtigen  Flugsand- 
Schichten  wechselnden,  Dammerde-Lagen  und  es  folgte  nun  loser 
Qaarzsand.  Bei  acht  Fuss  Tiefe  erreichte  man  Grundeis  und  der 
gefrorene  Sand  zeigte  sich  sehr  bald  so  hart,  dass  die  Arbeit  auf- 
gegeben werden  musste,  da  im  Ort  keine  geeigneten  Geräthschaften 
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vorhanden  waren.  Eingezogene  Erkandignngen  ergeba, 
Tiefe,  zu  welcher  man  bei  dieser  Nachgrabung  das 
troffen,  für  ungewöhnlich  zu  halten  aei,  indem  beim 
Kellern  und  Brunnen  die  gefrornen  Erdschichten  m^at  nkkt 
zwei  Arschinen  (russische  Ellen)  tief  gefunden  werden,  wo  oa 
nothigt  wäre  das  Feuer  zur  Hülfe  zu  nehmen,  um  leichter  ni> 
scher  zum  Zweck  zu  gelangen.  Nur  in  einem  Srannen^  »  » 
sich  Schrenk  erzählen,  sei  man  mit  einer  Vertiefung  Tonl^ii* 
Bchinen  auf  die  gefrorne  Schichte  gekommen,  habe,  mit  bj^tnicfa^ 
Ausdauer,  die  Arbeit  abwärts  geführt,  und  bei  nenn  Faden  (€3  Fa 
engl.)  wäre  die  Axt  plötzlich  in  unterliegendes  nicht  g-efroTBei  & 
reich  gerathen,  so  dass  eine  lange  Stange  sich  senkrecht  leidit  ia « 
schlammigen  Boden  habe  hinabstossen  lassen,  ohne  anf  eni 
niss  zu  treffen.  Alsbald  stieg  Wasser  durch  die  gemachte 
mit  grösster   Geschwindigkeit   auf  und   füllte   den    Brunneo   bis  s 

zwei  Drittheilen  seiner  gesammten  Tiefe. Bei  einem 

nach  dem  Flecken  Gorodok  besuchte  der  Verf.  eine  wübbU 
niss- Stätte,  deren  beweglicher  Flugsand-Boden  den  in    Ihm 
ten  Todten  nicht  die  ewige  Ruhe  gönnt;  die  Kreuze  auf  dee  Griba 
sinken  um,   viele  Gebeine  kommen  nach  und  nach  zum  YorscUi 

Was  die  ergänzenden  Nachrichten  betrifft ,    welche  Ober  iß 

Samojeden-Volk  Seite  614 ff.  mitgetheilt  werden,  so  dürften  woedt 
für  die  Mehrzahl  der  Leser  unserer  Jahrbücher  nicht  von  dem  b- 
teresse  sein,  dass  hier  dabei  zu  verweilen  wäre. 

Reise    von  Pustozersk   über   Mezenj   und    Arhaug^eliak  zorgefc 
nach  St.  Petersburg.    Bei  Oksina  besteht  der  hohe  Ufer-Abliai^fl^ 
der  Grund,  welcher  die  Ortschaft  trägt,  ans  Sand,  der  an  der  Ntfi- 
Seite  in  nackte  Flugsand-Flächen   ausgeht.     Auch   hier    mosste  ^ 
bewegliche  Boden  zur  Begräbniss-Stätte  gewählt  werden ;  die  StSrai 
der  letzten  Jahre  hatten  Kreuze  umgeworfen  und  Särge  bloasgekfi 
—  In   den    Morästen   der  Gegend   findet  sich   Blau-Eisenerde,  & 
man  zuweilen  gewinnt  und  verkauft ;  sie  dient  zum  Anstrelcben  ^ 
Wände  in  Häusern.  —  Von   den   Ansiedlern   an   der   Indega  ^ 
neben  den  Seethier-Jagden,  Fischerei  betrieben,  die  sich  haoptsidi- 
lich  mit  Lachsfang  beschäftigt,  als  dem  ergiebigsten  und  wichtifittf 
Zweige.     Das  Meer  wirft  von  Zeit  zu  Zeit  Rollstücke  ron  Bnu»- 
kohlen   an   seine   Küsteti,    ferner  kleine  Bernstein-Kömer,  meist  ii 
Pflanzen-Fäserchcn   gehüllt.    Bei   Mezener  Fischern  steht   letsterei 
Mineral  in  hohem   Ansehen^   sie  bewahren  es  als   Glück    hnupß' 
den   Talisman.   —   In    einer   Gegend  der  sumpfigen    Tundren ,  ^ 
trostlose  Wüste   bezeichnet,   nahm  man,   auf  einer  kleinen  Anh5b«, 
ein  samojedisches  Grab  wahr,   einen  vierseitigen  Behälter,  ans  Bs^ 
ken- Abschnitten  zusammengefügt,  durch  deren  Zwischenräume  ou 
von  allen  Seiten  die  Leiche  sehen  konnte.    Es  war  die  eines  Kiodes 
und  schon  gänzlich  in  Verwesung  übergegangen. 

Den  11.  October  trat  unser  Verfasser   von  Mezenj    die  Rad' 
reise  nach  St.  Petersburg  an.    Häufig  gefallener  Schnee   gewUirft 
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einen  treffllcben  Winterwe^.  —  Beim  Kirchdorfe  Knlojskoj  Posad 
eine  Salzsiederei,  zwar  Dicht  bedeutend,  aber  dennoch  Ton  Wichtig- 
keit, da  sie  den  Bewohnern  Beschäftigung  bietet  md  die  Mittel  eines 
vortheilhaften  Erwerbes.  Der  Salzsee,  dessen  Wasser  versotten  wird, 
hat  ungefähr  zwölf  Faden  im  Längen-  und  sieben  im  Breite-Durch* 
messer,  bei  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  anderthalb  Faden. 
Meist  schöpft  man  mit  GefSssen  die  Soole  aus  den;  See,  nur  ein 
Pumpenwerk  ist  eingerichtet,  um  solche  durch  Hohrinnen  in  die 
Pfannen  zu  leiten.  Neben  der  Siederei  wurde  im  Jahre  1833  ein 
Bohrloch  niedergestossen ;  man  hofft  ein  Salzflötz  zu  erreichen  und 
setzt  die  Arbeit  fort.  Die  durchsunkenen  Schichten  bestehen  ans 
Kalk  und  Gyps  wechselnd  mit  Mergei-Lagen.  Ik  der  Umgegend 
herrscht  Gyps,  welcher  häufig  zn  Tage  ausgeht.  Uifem  des  Dorfes 
Kulogory  befindet  sich  im  Gjps  eine  Höhle,  die  besucht  wurde. 
Ein  Greis,  der  Einzige  im  Orte  der  das  Innere  dm  nnterirdiscben 
Baumes  kannte,  diente  als  Führer.  Die  Wände  d)s  Hauptganges 
der  Grotte  zeigten  sich  mit,  theils  sehr  grossen  kryitalinischen  Eis- 
Gebilden  bekleidet,  auch  der  Boden,  da  wo  ihn  nicit  Schlamm  be- 
deckte, mit  einer  Eisrinde  'tiberzogen.  Bei  weiterem  VordringeUi 
stieg  die  Temperatur  nach  und  nach,  Wasser  tropfte  in  den  feuch- 
ten Wänden  herab,  von  Eis  keine  Spur  mehr. 

Den  kurzen  Aufenthalt  zu  Holmogory  benutzte  Schrenk  um 
die,  in  ganz  Russland  bekannten  und  beliebten,  geschmackroUen  Arbei- 
ten eines  der  dortigen  Elfenbein  -  Drechsler  zu  besehen.  Feinheit 
und  Zierlichkeit  der  Gegenstände  überraschen,  da  das  Meiste  aus 
freier  Hand  mit  Hülfe  weniger  einfachen  Geräthschaften  geschnitten 
wird.  —  Der  Weg  führte  beim  Kloster  zu  Sija  vorbei.  Hier  weilte 
der  Archimandrit  Venjamin,  der  Führer  der  Mission  unter  den  Sa- 
mojeden,  dessen  unermüdlichem  Eifer  hauptsächlich  der  Erfolg  zu 
danken  ist.  An  die  Gründung  des,  dem  heiligen  Antonius  geweih- 
ten Klosters,  knüpft  sich  eine  wundersame  Legende. 

Hier  endigt  der  historische  Bericht.  Am  Morgen  des  31.  Octo- 
bers  erreichte  unser  Reisender  die  Residenz. 

Wir  wenden  uns  dem  zweiten  Theile  zu,  in  welchem  die  wis- 
senschaftlichen Beilagen  enthalten  sind. 

Orographisch-geognos tische  Ueb ersieht  des  Ural- 
Gebirges  im  hohen  Norden.  Berichtigung  bisheriger  Ansich- 
ten über  das  befragte  Gebirge  in  geographischen  Handbüchern ;  von 
entschiedener  Wichtigkeit,  aber  zu  einem  gedrängten  Auszuge  nicht 
geeignet.  Was  die  Gesteine  betrifft,  welche  in  das  Felsgebäude  als 
bildende  Glieder  eingreifen,  so  gehören  dahin  von  plutonischen  Massen : 
Augit-Porphyr,  Diorit  und  Protogyn  (oder  Granit).  Die  zuerst  ge- 
nannte Felsart  findet  man  zumal  im  hohen  Gebirge,  dessen  Kern  . 
sie  ausmacht.  Augit-Porphyr  und  Diorit  zeigten  sich  wirksam,  um 
minder  erhabene  Bergketten  in  ihre  gegenwärtige  Lage  zu  brin- 
gen. Des  Protogyn's  gedenkt  der  Verf.  nur  nach  Lehmann'« 
Angabe.     Unter  den  Sedimentär-Gebilden  herrschen  Thonschiefer  und 
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Qaanfdi;  jener  rerlnft  ^h  dncth  niueiblige  Abstiifvii(fli  k 
eteinei  weiche  ab  „Talk-TbooBchiefer^  bezeichnet  wetieoi  &■ 
getst  in  der  Haoptkette  die  fcosebniicfaeten  Gipfel^  die  bedeoteadü 
K&rame  zusammen  mtd  nmschlieest  in  seinen  DraaenfSamen  Qm- 
Krystalle  yod  Seefahrern  des  eechzehnten  Jahrhooderta  föreiMis 
Diamanten  gehalten.  Die  Nordlcüste  des  Festlandes  an  der  i^y 
sehen  Strasse,  so  wie  die  gegenüberliegende  Küste  bildet  sdms* 
grauer  dichter  Kalkstein,  der  Iieine  fossile  Beste  führt.  Femer  M 
man  einen  lieiitegrauen  feiakömigen  Kalk  und  schwansea  Onli' 
eeratiten-Kalk.  Stets  treten  die  sedimentären  Gesteine  mit 
ten  Schichten  aaf  nnd  in  gleichfönniger  Lagerung  unter 
Sie  wurden  sSmmtlich  gehoben  durch,  in  der  gansen  LiDgCB-b- 
Streckung  der  Bergkette  emporgedrungene  plutonische  Masses  oi 
erlittea  dabei  nannigfaltige,  mehr  oder  weniger  wesentliche  Aad^ 
rangen;  es  sind  metamorplioairte  Felsarten.  Was  die  jangstesfi^ 
bilde  betrifft,  die  als  Ueberbleibsel  der  Zerklüftung  und  Yerwittsai 
filterer  Gesteine  deren  ausgehende  Schichten  bedecken,  so  tnßt  as 
solche  im  erforschten  Gebiete  als  Trümmer-Boden ,  als  thamfi 
Schutt-  und  Schwemmland,  als  losen  Sand  und  GeröUe  Terbre^ 
«—  An  dieses geognostische  Bild  reihen  sich  palaeontologisei* 
Bemerkuno;en  vom  Grafen  A.  von  Keyserling^.  Die  gfli0- 
melten  Verstdiserungen  gehören  fast  alle  dem  Bergkalk,  oder  ^ 
Permischen  Schiebten  an.  Die  einzige  Ausnahme  machen  anbestiifltt 
Pflanzenreste  in  breiten,  bandförmigen,  zuweilen  dichotomeo  As- 
breitungen,  von  faseriger  Textur,  auf  Sandsteinen  ron  den  Ctsi 
der  Zyljma.  Der  petrographische  Unterschied  des  nralischen  Bor 
kalkes  von  jenem  der  nordrussischen  Flachländer  ist  so  aufhM 
dasB  man  aueh  an  Rollstätten  unterscheiden  kann,  woher  sie  stamisS' 

Es  folgen  nun  Angaben  der  beobachteten  Hokeft> 
Dem  Wunsche  des  Verf.  gemäss  berechnete  Kämtz  dessen  Bu*- 
meter- Messungen.  Es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dasa  die  gewosM- 
neu  Resultate  als  sehr  beiläufige  Bestimmungen  anatisehen  sekii 
daher  nur  ein  Bild  von  den  Höhen-Verliältniseen  des  dorch1rsBie^ 
ten  Landstriebes  geben,  welches  in  manchen  Stücken  sich  seitf  t0 
der  Wahrheit  entfernen  kann.  Kommen  schon  in  mittleren  Braitt^ 
bei  geringer  gegenseitiger  Entfernung  der  Barometer,  AbweiduzDCCB 
in  den  Höhen^Bestimmungen  vor,  welche  in  nicht  hochalpineo  6t- 
genden  grosse  Fehler  im  Profil  einer  Landschaft  herTorbiin|Ci 
könuM»,  und  nur  bei  häufigen  Wiederholungen  der  Messnages  sck 
Termekiea  lassen,  so  ist  dieses  noch  weit  mehr  in  der  KAei* 
Polarkreises  sa  erwarten. 

BinsicMich  des  Inhaltes  der  übrigen  wisseasehaftlichea  BcSf 
gen,  müssen  wbr  auf  das  Werk  Terweisen.  Es  gehören  dahin:  H}- 
drograpbie  des  bereistes  Landes  (Meist  aus  Erkondigssf* 
bei  den  Bewohnern  zusammengetragen).  —  Uebersiehtiii 
Länder-Gebietes  der  Archangelschen  SamojedeD. -^ 
Ansang  aus  dsm  im  Jahre  1835  allerhöchst  beatSd'r 
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t#n  B^glement  snr  Vervaltnag  der  ArchangeUobett 
Batnojeden.  —  Reisen  nnd  Aufenthalt   der  Engländer 
Im  Pettehoralande  in  den  Jahren  1611  bis  1615.   (Am 
^Pnrchas  hü  PUgfiim^  London,  lß26,)  —  Reisen   der  Bae- 
Ben  in  die  Länder-Gebiete  der  Samojeden  gegen  Ana» 
gang   des  sechaebtiten  Jahrhnnderts.    (Derselben  Qvelle 
entnommen.)  —   Ueber    die  Jagren    nnd    das    Jugrischa 
Liand.  —  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  Samoje«- 
iden.     (Als  Anhang  ein  Yocabalarinm  der  Arcbangelscfaen  Samoje- 
den* und  Syränen-Sprache.)  —  Volkslieder   und  Mährchen 
[der   Samojeden.    —    Das   Rennthier   in   den   Tundren, 
▼  orangsweise  im  Grossland.  —  Jagdbare  Vierfttssler 
in  den  Tundren.  —  Mesener  Jagden  der  Seethiere  Im 
[Weissen  Meere.  —  Grenze  der  Holzgewächse  im  nord- 
östlichen Theile  des  Archangelschen  Gonrernements. 
—  Enumeratio  plantarum  in  iUnere  per  plagas  Samojedarvm  eir 
suralenshtm  per  annum  1837  obeervtUarum,  —  Tabttla  gynoptka, 
.  disMhutionem  plantarum  phaenogamarum  geographieam  intra  re- 
i  giones  florae  ülustrana. 


Die  Univertiiät  Rostock  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert 
von  Dr,  Otto  Krabbe,  Consistorialrath ,  ordentlichem  Pro^ 
fessor  und  üniversitätsprediger  zu  Rostock,  Zwei  Theile.  Ro- 
stock und  Schwerin,  StUler^sche  Hoßuehhandlung.  1854.  XIV 
und  768  8.  8. 

Herr  Gonsistoriairath  Dr.  Tholnck  sagt  im  ersten  Theile, 
zweite  Abtheilnng  seiner  treulichen  Vorgeschichte  des  Rationalismus 
(die  akademische  Geschichte)  S.  196;  „Für  keine  deutsche  Univer- 
sität ist  reichlicheres  Material  gesammelt  worden,  als  durch  den 
Fleiss  der  Mecklenburger  für  Rostock,  wie  wohl  zum  grössten  Theil 
nnr  für  die  Gelehrtengeschichte,  noch  aber  fehlt  diesem  Material 
der  Geschichtschreiber,  um  es  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten.^ 
Dieser  hat  sich  nun  in  dem  tüchtigen  Verfasser  des  vor  uns  lie- 
genden Werkes  gefunden. 

Derselbe  wurde  durch  sein  dreijähriges  Rectorat,  das  ihm  das 
Vertrauen  seiner  Collegen  übertrug,  veranlasst,  sich  näher  mit  der 
Geschichte  der  Universität  zu  beschäftigen.    Die  Geschichte  dieser 
Hochschule  hat  vor  den  meisten  protestantischen  Hochschulen  es 
voraus,  dass  ihre  erste  Periode  uns  noch  das  Bild  einer  katholischen 
Universität  zeigt  und  die  Katastrophe  verdeutlicht,  welche  die  Refor- 
mation im  Universitätsleben  hervorrief,  anderer  Seits  aber  auch  die 
Kämpfe  uns  vorführt,  unter  denen  nach  der  Einführung  der  Refor- 
mation die  Umgestaltung  ihres  Lebens  und  ihrer  Verfassung  erfolgte, 
um  dann  eine  neue  Periode  des  Wachstbums  und  dei  Entwickelung 
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ifioerhalb  des  reformatöriechen  Principe  herrorKarafen.  DiiviA' 
gende  Werlc  umfaflst  die  Gescliichte  des  15.  und  16.  Jaluiunte 
Diese  bildet  darch  die  gaose  Eigenäiümliclikeit  des  Gangei,  di 
die  Entwickelung  des  UniversitStsIebens  nehmen  mDsste  ond  gia» 
men  hat,  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze,  so  dass  der  Ha 
Verfasser  es  sich  von  vorneherein  zur  Aufgabe  machtei  diefioi  Z» 
räum  und  die  Entwickelungsknoten  darzustellen. 

Die  ältesten  Universitäten  des  Mittelalters,  welche  vod  im 
Entstehen  an  eine  bedeatsame  und  tief  eingreifende  Einwtrkmtgtf 
alle  Zweige  des  Wissens  und  auf  den  Gang  ihrer  Entwickeloof«»- 
geübt  haben,  gingen  ebensosehr  hervor  aus  der  hervoiragendeo,  Als 
bedingenden  Wirksamkeit  Einzelner  9)  aIs  sie  andereraeita  recht  eigc» 
liehe  Schöpfungen  des  corporativen  Geistes  waren,  welcher  dni 
das  Mittelalter  hindurch  geht  Selbstständig  somit  in  ihrem  Unpmp 
und  selbständig  sofern  sie  auf  hervorragende  Persdnilchkeiteo  ir 
gründet  waren  und  selbstständig  durch  die  wissenschaftliche  Qwt 
senschaft,  welche  sich  um  diese  gebildet  hatte,  hatten  die 
täten  des  Mittelalters  ganz  andere  Ausgangspunkte  und  ganz 
Grundlagen,  als  diejenigen  der  neuern  Zeit.  Es  fehlte  ihnen  wom^ 
diese  ruhen,  die  Basis  des  Staates,  welcher  in  allem  Wesenüichi 
als  der  Schöpfer  und  Pfleger  der  neuern  Universitfiten  angeseba 
werden  muss.  Was  die  Universitäten  des  Mittelalters  stark  and  le- 
benskräftig machte  und  vor  dem  Zerfall  und  der  Auflösung  bewahrt, 
war  eben  jener  corporative  Verband,  welcher  durch  alle  StSodt  9i 
Gliederungen  des  Volkslebens  hindurch  gehend ,  die  eigentlicbe  U* 
benslnft  des  Mittelalters  ist  und  sie  können  als  die  einzige  V»ä 
angesehen  werden,  welche  neben  der  Kirche  allmählig  emporwB<li 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Universitäten ,  welche  im  14.  vd 
15.  Jahrhundert  gestiftet  wurden.  Sie  waren  sämmtlich  geistlidi 
Stiftungen,  welche  im  kirchlichen  Interesse  ins  Leben  gerufen,  vä 
insgemein  durch  die  kirchlichen  Principien  und  Richtungen,  ve^ 
von  ihnen  vertreten  wurden,  ihre  Bedeutung  empfingen. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Zeit  und  allgemeinen  kirchlichen  bh 
wissenschaftlichen  Zustände,  in  welche  die  Gründung  der  UnirersüS 
Rostock  fällt,  so  war  das  jene  Zeit  unmittelbar  bedingende  Erei^ 
welches  sie  mächtig  bewegte  und  auf  alle  Verhältnisse  des  kir^ 


1)  Ueberall,  wo  eine  hinreicliende  AiiKalil  oder  aucli  nur  £in  beräb^ 
Lelirer  war,  welcher  einer  Schule  das  nOthifre  Ansehen  sa  vemchaffeB  wai^r 
da  war  anch  eine  hohe  Schule  wirklich  vorhanden.  Um  diese  Lehrer  s^ 
Hielten  sich,  wie  in  Salerno,  Boloj^na,  Paris  Hunderte  oder  Taasende  ▼onlci*' 
begierigen  JUnfpern  aus  allen  Ländern  Europas.  So  vereinigten  sich  Q>b  A^ 
lard  (gestorb.  1142),  als  er  sich  von  Paris  hatte  entfernen  miisseDf  >>  f' 
Nshe  von  Troyes  an  einem  einsamen  Platze  Männer,  die  seine  Lehre  oad  lea* 
Unterhaltung  suchten,  so  dass  bald  eine  kleine  Ortschaft  aus  den  scbve^l''' 
richteten  Wohnungen  der  Freunde  des  Philosophen  entstand.  (Vrfl.  ^^^.^ 
0er,  Vincent  von  Beauvais  Hand-  und  Lehrbuch  für  königl.  Prinieo  oodiVt 
Lehrer.  Bd.  ü.  S.  12  und  Dejselben  Weltgeschichte.  Bd.  YL  S.  ^  ^ 
Bd.  Vn.  S.  349. 
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chen  und  staatlichen  Lebens  bei  der  innigen  Verbindnng  beider  ein- 
ivrlrken  musate,  die  Berufung  des  Conciliums  zu  Konstans,  welches 
Im  November  1414  zusammentrat.     Das  kirchliche  Schisma   wurde 
durch  die  am  11.  November  1417  vollzogene  Wahl  Martin 's  V. 
beseitigt.    Das  so  lange  dauernde  Schisma  hatte  überall  verderblich 
eingewirkt  und  der  Kirche  tiefe  Wunden  geschlagen.    Die  Yerwelt- 
lichuDg  des  Cieras  hatte  zugenommen  und  in  Folge  derselben   war 
das    geistliche  Leben   der   Kirche   erstorben  und   das   Studium  der 
'Wissenschaften,  welche  der  Pflege  entbehrten,  war  gesunken.     Man 
erkannte  die  Nothwendigkeit,  die  wissenschaftlichen  Studien  zu  heben, 
damit   von   ihnen   ein   allgemeinerer  und   intensiverer  Einfluss,   als 
dieses   bis   dahin   möglich   war,   ausgeübt  werden   könne   und   von 
Martin 's  Einsicht  durfte   man   mit  Recht  erwarlen,   dass  er  die 
Hand  dazu  bieten   werde,   Alles   das  kräftig  zu  fördern,   was   dem 
Süsseren   und   inneren  Aufbau  der  Kirche  zu  dienen  bestimmt  war. 
So  waren  im  Allgemeinen  die  kirchlichen  Zustände,  als  die  bei- 
den Herzöge  Johann  IIL  und  Alb  recht  V.  den  Entschluss  fass- 
ten,  in  ihrer  Stadt  Bestock   eine  hohe  Schule   zu  gründen  (S.  31). 
Um  die  kirchliche  Sanction  zu  der  beabsichtigten  Stiftung  zu  erhaK 
ten,  wandten  sie  sich  an  den  Papst  Martin  V.,   welcher  sich  da- 
mals in  Ferrara  aufhielt.     Dieser  willigte  auch   in   die  Aufrichtung 
eines  „Studiums  generale^,  jedoch  mit   Ausnahme  der  theo-* 
logischen  Facultät.    Zugleich  verheisst  die  unter  dem  13.  Fe- 
bruar 1418  erlassene  päpstliche  Autorisations-Bulle  den  Lehrern  und 
Studirenden  dieselben  Immunitäten  und  Indulgenzen,  denen  sich  die 
lichrer   und  Studirenden  Köln's,   Wien's  und  anderer  Universitäten 
erfreuten  (S.  38.  39). 

Dass  bei  der  Errichtung  der  Universität  ausdrücklich  die  theo- 
logische Facultät  ausgeschieden  wurde,  kann  in  Folgendem  seinen 
Grund  haben.    Das  Gesuch  der  Herzöge  war  wenige  Monate  nach 
dem  Schlüsse  des  Konstanzer   Conciliums  an  den   Papst  gelangt. 
Diesem  mochten  sich  unter  den  damaligen  Zeitverhältnissen,  zumal 
schon  in   den   achtziger  Jahren   des   14.   Jahrhunderts  in   Wismar 
Schismatiker  (wahrscheinlich  Wiklefiten)  aufgetreten  waren  (S.  23), 
Bedenken  aufdringen,   die  Errichtung  einer  theologischen   Facultät 
im  Norden  Deutschlands  zu  gestatten,  ohne  irgend  eine  genügende 
Garantie   zu  haben   für  die  Richtung,   welche  dieselbe  einschlagen 
werde.    Die  Böhmische  Bewegung  hatte  ihm  gezeigt,  welchen  be- 
dingenden Einfluss  eine  theologische  Facultät  auf  den  Gang  und  auf 
die  Erörterung  derjenigen  Fragen  übe,  welche  durch  die  Zeitereig- 
nisse bestimmter  hervorgetreten  und  in  dem  Bewusstsein  Vieler  an- 
geregt waren,  und  wohl  hatte  es  auch  diesen  Grund,  dass  der  Fapst 
in  demselben  Jahre  dem  König  Erich  dem  Pommer  gestattete,  in 
Kopenhagen  ein  j,  Studium  generale^  einzurichten,  aber  ebenfalls  die 
Theologie  ausnahm  (S.  39.  40). 

Die   feierliche  Inauguration  der  Universität  fand  am  12.  No- 
Tember;.1419  statt;  Kanzler  derselben  war  der  Bischof  Heinrich 
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von  Wangelin,  und  M.  Stenbeke  wurde  sum  eisten  Kali 
gewählt  und  die  von  Ecfort  und  Leipog  berofeaeD  Professor«  ixt 
ten  sofort  ikr  Ami  an.  Unter  Stenbeke 's  Reetorai  wordcsa 
ersten  halben  Jahre  160  Stndirende  intitniirt  (S.  46 — 48> 

Bei  der  tief  eingreifenden  Bedeotong,  weldie  in  jener  Penfc 
die  Theologie  im  Verhiltnifs  so  den  übrigen  wiesenschaftüefaeB  Di» 
pUoea  hatte,  musste  die  neu  gegründete  Hochschuie  es  aehauaU 
empfinden ,  dass  ihr  die  theologisdie  Faeoltät  fehlte.  Ea  war  i 
dadurch  die  Mdglichkeit  genommen,  eine  ioteaelvcare  EiBwirkoag  d 
alle  Zustände  nicht  nur  des  kirchlichen,  sondern  auch  des  stsattiiB 
Lebens  au  üben,  da  alle  wisBenschaftUche  MittheiloD^  damals  mi 
enge  verknüpft  war  mit  theologischen  Orandanschanangieii,  nnd  it- 
nigstens  ohne  diese  nicht  eine  wesentliche  Hebang  und  Förden^ 
des  kirchlichen  und  des  wiasenscbaftlidieD  Lebens  an  erwarten  litfi 
Es  wandte  sich  desshalb  der  Rath  an  Rostock  an  den  BsAa 
Lübeck,  nm  die  Hansestädte  an  veranlassen,  sich  zu  gleichem  Zvecks 
an  den  Papst  za  wenden,  um  von  ihm  die  Erlanbnian  zu  Erriebi^f 
einer  theologischen  Facnltät  an  erhalten.  Allein  Mariin  Y^i^ 
eher  sich  unter  den  kirchlichen  Zeitereignissen,  die  er  erlebt  kitt^ 
der  Besorgniss  nicht  erwehren  konnte,  dass  die  theolog^acbe  Facü 
möglicher  Weise  das  Gift  neuer  Häresien  hervorrufen  k^Snne,  iü 
sich  durch  Nichts  bewegen,  von  der  einmal  gegebenen 
abzustehen  (S.  54.  55).  Als  aber  Papst  Eugenius  IV.  am  3. 
1431  den  Römischen  Stuhl  bestiegen  hatte,  erneuerte  die 
tat  ihre  Bestrebungen  und  auf  die  von  den  Herzögen  Heinrlel 
nnd  Johann  zu  Mecklenburg  und  von  dem  Bischof  HernsES 
zu  Schwerin  dem  Papste  ausgesprochene  dringende  YoisteBoi 
wurde  ihr  die  Erlaubniss  ertheilt  eine  theologische  Faeoltit  so  tf- 
richten  (S.  61.  62).  Zugleich  gewährte  er  dieser  Facnltät  das  Bs* 
der  Austheilung  aller  gelehrten  Grade,  so  wie  auch,  dass  LAntk 
und  Lernende  aus  dieser  Facultät  alle  die  Vorrechte  und  Pririlcgto 
geniessen  sollten,  welche  den  übrigen  Facultäten  ber^ta  zugestü- 
den  waren  (S.  62). 

Um  die  Universität  gegen  jeden  Eingriff  in  ihre  PrivilegicB  ^ 
schützen  wurden  auf  Anhalten  der  Universität  im  Jahre  1423  Sf 
Dechanten  in  Lunden,  Bremen  und  Gamin  nnd  der  Ardndiseoi* 
in  Rostock  von  dem  Papste  Martin  V.  zu  Conservatoreae* 
nannt.  Dieses  Gonservatorium  wurde  im  Jahre  1430  anf  lOJahc 
verlängert,  nur  dass  die  Prälaten,  denen  jenes  Amt  übertragen  ra^ 
andere  waren  als  die  früheren,  vielleidit,  damit  sie  durch  die  Sbttit 
keit  ihres  Amtes  nicht  einen  allzngrossen  Einfluss  anf  die  ÜBVC^ 
sität  üben  oder  gar  eine  Gewalt  über  dieselbe  erlangen  möekici 
(S.  58.  59). 

Unter  den  verschiedenen  Facultäten  scheint  gleich  an£ia|i  A 
juristische  sehr  stark  vertreten  gewesen  zu  sein  und  ^nensidt 
unbedeutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  aller  Verhältnisse  ^ 
Univeriutät  geübt  zu  haben.   Zwar  war  der  erst^  Bector  S^eabtin 
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kein  Jorist,  aber  oacb  ihm  folgen  8  Juristen  als  Rectoien.  Es  mag 
dieses  in  den  Verhlltniasen  gelegen  haben  nnd  ein  BedürfnlsB  ge- 
'wesen  su  aeln,  ganz  inabeaondere  Männern,  die  im  geistliehen  md 
Ciirllrechte  bewandert  und  erfahren  waren,  die  Leitung  der  UniiFer- 
eitftt  zu  Übertragen.  Uel>erbaupt  war  aber  auch  die  JorietenfacaltSt 
dfe  emflasareichste,  da  keineswegs  die  Artisten-Facultät,  wie  auf  an- 
dern Unirersitäten  nnd  namentlidi  in  Heiddberg,  die  Gfundli^e  der 
UnirersitSt  bildete  >). 

Was  die  medieinische  FaenltKt  angeht,  so  wardieZahl 
Ihrer  Lehrer  w^t  geringer  als  die  der  Juristen^Facultät,  wie  sie  denn 
tibeilianpt  erst  allmäUlg  die  Möglichkeit  gewonnen  zu  hal>en  selieint,  die 
medicintschen  DiscipHnen  zu  pflegen  3).  Im  Jaiire  1480  scheint  noeh 
kein  besonderes  Auditorium  medicnm  vorhanden  gewesen  su  sein. 
In  der  Artisten-Facultät  wirkte  dagegen  von  Aniang  an 
ehie  Reihe  ron  Lehrern,  wenn  gieich  nicht  alle  zu  dieser  Facultttt 
gdiörten,  da  die  Regentten*)  meistens  unter  der  Aufsicht  und  Lei- 
tung derselben  standen  (S.  66 — 70). 

Die  Zahl  der  Stndirenden  erreichte  schon  in  der  ersten 
Periode  eine  nicht  unbedeutende  H5he.  Durchschnittlieh  nögen  es 
etwa  500  gewesen  sein,  ehie  Anzahl,  welche  jedoch  ascfa  öfter 
überschritten  wurde.  Wie  sehr  übrigens  die  Stiftung  der  Uiiversltttt 
Sostoek  dnem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  entsprach,  ISsst  sieh 


2)  Jeder  Lekrer  der  UDirertitlt  gehörte  gewisier  Mssicn  der  Aiiitten- 
Fscultac  ab  der  ,,pia  ceterariini  facoltatom  outrix"  ao,  weil  er  erA  reo  ihr 
dea  Meislergrad  erlangt  haben  m aaste ,  bevor  er  als  Lehrer  in  den  3  andern 
FaenItSten  auftreten  konnte.  Aus  ihrer  Mitte  mufsten,  nach  dem  Vorbilde  der 
Pariser  Universität,  auch  in  Heidelberg  in  den  eraten  Jahren  der  Rectoi  der  Uni" 
Tenitit  gewählt  werden  nnd  erat  nach  einem  heftigen  Kampfe  dqrle  (1393) 
dieae  Wttrde  auch  einem  Milgliede  aua  einer  der  Übrigen  Faculttten  ttbertra- 

Sea  worden.  Annall.  Univers.  Heidelb.  T.  I.  F.  36,  a.  38.  50.  Wie  in  Hei- 
elberg,  so  war  auch  an  der  Universität  in  Wien  die  Artisten-Facnhät  in  Be- 
BiehuBg  auf  die  Wahl  dea  Reetors  bia  aum  Jahre  1384  hesondera  bevorreohlat. 
Stak,  Geaeh.  d.  Universität  in  Wien  Th.  I.  S.  9. 

3)  Auch  an  der  Universität  in  Heidelberg  erhielt  dieae  Facultät  am  spä- 
testen ihre  Ausbildung.  £rst  gegen  daa  Ende  des  Jahres  1387  wurde  Lam- 
bert von  Oatkirenen  angestellt  und  war  bis  zum  Jahre  1393  der  einiige 
ordentliche  Lehrer  der  Hedicin.  Daaa  deaaen  Anstellung  nicht  froher  statt 
halte,  beweiat  folgende  Stelle  aua  des  Annalen  der  Universität  (T.  L  F.  410 
ans  der  Mitte  dea  Jahrea  1387,  wo  ea  heiaat;  »Qaia  nollua  erat  medicua  in 
studio  receptus,  clavia  pro  facultate  medic«  remansit  apnd  rectorem**. 

4)  Diese  Anstalten ,  auch  Coltegien  oder  Bursen  genannt ,  gingea  auf  die 
deutschen,  anter  dem  Einfluaa  der  Pariaer  Univeraität  entstandenen,  Hochacho- 
len  über.  Die  ffanse  Art  der  Einrichtung  nnd  der  Ueberwaohnag  erinnert  an 
klösterliche  Zucht.  Alle,  welche  in  diesen  Anstalten  wohnten,  mussten  sich 
in  allen  äusseren  Dingen  der  Hauaordnnng  fdgen.  Krabbe«  S.  85 ff.  Ueber 
diese  Collegien  in  Prag,  vrgl.  Tomek,  Geach.  d.  Prager  Univeraität  S.  21  iL 
nnd  ttber  die  in  Wien,  aiehe  Kink,  Gesch.  der  Universität  in  Wien  S.26.94, 
aber  die  in  Tübingen,  vrgl.  KIttpfel,  Geach.  d.  Universität  Tübingen  S.  9if. 
h  Heidelberg  bestanden  bis  zum  Jahre  1448  vier  solcher  Bursen.  Wir  haben 
sie  einxeln  anfgeiählt  and  Näherea  ttber  sie  mitgetheilt  in  der  „Gesch.  der 
Stipeaditt  und  Stiftnngen  an  dem  GroisherzgL  Lyeenm  in  Heidelberg^  S.  19. 20, 
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aua  dieser  badeutenden  Freqaens  erkenneo,  da  die  UoSTeaüit  mk 
nur  von  Stttiirenden  aas  dem  engeren  Yaterlaode,  Boaden  aid 
aus  Pommen,  Preussen,  der  Mark,  Holstein,  Schleswig,  DiDesai 
Schweden,  Livland  und  Kurland  besucht  wurde.  Freilich  im 
auch,  seitden  Papst  Eugenius  IV.  der  Univeraitai  die  theologidt 
Facultät  gev&hrt  hatte,  alle  Bedingungen,  äussere  ood  innere,  « 
einigt,  welche  ein  kräftiges  Aufblühen  dieser  Hocbachole  bris 
lassen  konnten  (S.  71—73). 

Für  das  corporative  Leben  der  Universität  war  et  von  It^ 
Wichtigkeit,  dass  ihr  eine  uneingeschränkte  Gericbtabarkeit  saüai 
und  dasi  der  Rath  keine  Civil*  und  Crimlnal-Joriadiciion  obef  M 
und  deren  Angehörige  hatte ;  nur  die  Mitglieder  des  geistüchen  Sta- 
des wueQ  dem  Bischöfe  von  Schwerin  untergeben.  Ueberkifi 
waren  die  älteren  deutschen  Universitäten  und  namentlich  Bfiitii 
weit  Bdlbstständiger  und  in  ihrem  corporativen  Leben  gescbötttf 
als  diftTariser  Hochschule,  welche  mit  Ausschluss  der  Cirii-si 
Grimiaal*^  Jurisdiction  nur  die  eigentliche  Disciplinar  -  GericbtdMxiitf 
hatte,  welche  indessen  sowohl  auf  die  Lehrer  als  auf  die  Schtlv» 
sich  drsüreckte  (S.  77.  78). 

An  der  Spitze  der  ganzen  Corporation  stand  der  Bector,  vir 
eher  alle  Regierungsgewalt  über  dieselbe  in  sich  vereinigte.  ^< 
der  ersle  Geistliche  einer  Parochialkirche  den  Namen  Bector  ee* 
cleslae  führte,  so  war  dieser  Name  schon  früher  analog  aofii 
geistlichen  Stiftungen,  die  Universitäten,  übertragen  worden.  Aefti- 
lich  hatten  die  Facoltäten  von  den  Domstiftem  die  Einrichtssg  ^ 
den  Namen  der  Dechanten  empfangen.  Die  Wahl  des  Beeüs 
fand  alle  halbe  Jahre  (am  9.  Octoberfür  den  Winter  undam  li-Ai» 
für  den  Sommer)  statt,  und  war  nicht,  wie  in  Paris  und  HaideM 
auf  die  Mitglieder  der  Artisten-Facultät ,  was  bereits  oben  S.  ^ 
Note  2  gesagt,  beschränkt,  sondern  dehnte  sich  auf  alle  v^' 
liehen  Professoren  und  Mitglieder  des  Concilii  aus.  Nach  der  Fit- 
blicatioa  der  jeweiligen  Wahl  wurde  eine  Messe  für  die  CDi^^ 
sität  gelesen,  und  so  zeigt  sich  auch  hier  noch  die  innige  Ter^ 
düng  der  kirchlichen  Weihe  mit  der  Inauguration  eines  jedes  oMs* 
keitlichen  Amtes  im  Mittelalter  (S.  79—81). 

Die  Aufnahme  der  academlschen  Bürger  geschah  dorch  £> 
Inscription  in  die  Matrikel  (Intitulatio).  Hatten  die  Studenten  nickt 
von  dem  Rector  eine  besondere  Erlaabniss  anderwärts  wolinen  0 
dürfen,  so  mussten  sie  ihre  Wohnung  in  einem  der  Begentiea  d^ 
men,  über  welche  wir  schon  oben  S,  895  Note  4  dasNöthigeV^ 
getheUt  haben  (S.  82—88). 

(Schlusi  folgt.) 


Ir.  S7.        HBIDBLBEReER 

jahrbOghbr  der  iitbratdr 


Krabbe:    Die  Universität  Rostock  im  fünfzehnten  und 

sechzehnten  Jahrhundert. 

(Schluss.) 


Die  Facoltäten  wurden  als  Belbstständige  Glieder  der  Univer- 
sität  angeseheD,  welche  in  ihrer  Sphäre  bestimmte  eorporative  Becfate 
hatten.  Das  Recht  aber  Lehrer  zu  berufeo  und  so  entlassen  stand 
nur  der  Universität  xu*  Dieses  Recht  übte  sie  auch  unbeschriokt 
etwa  150  Jahre  lang,  wo  es  vertragsmässig  auf  die  Herzöge  und 
den  Bath.su  Rostock  überging  (S.  89.  90). 

An  Besoldung  bezogen  jährlich  die  zwei  theologischen  Professo- 
ren jeder  80  fl.  und  von  denen  der  Jorlsprudenz  der  Eine  100  fl.  und 
der  Andere  70  fl.  Die  Gehalte  der  beiden  Medianer  aber  betrugen 
nur  40  fl.  und  80  fl.  und  in  gleicher  Weiae  waren  auch  die  der 
Professoren  in  der  Artisten-Facukät  festgeseUt  (S.  91). 

In  Folge  von  politischen  Zerwörfnissen  und  Kämpfen  in  der 
Stadt  wurde  auf  den  Befehl  des  Baseler  Goncils  die  Unirersität  im 
Jahre  1437  unter  dem  Bectorate  des  Helmoldus  de  Uelzen 
nach  Greifswalde  verlegt,  wo  sie  mehrere  Jahre  blieb  und  erst  im 
Jahre  1443  unter  Heinrich  Bekelin's  Bectorate  wieder  nach 
Rostock  zurückkehrte  (S.  110—129).  Die  zum  Theil  herabgekom- 
mene Wirksamkeit  der  Universität  wurde  nun  wieder  bedeutend. 
Die  Frequenz  hob  sich  sehr  und  gleich  in  dem  ersten  Sommerse*- 
mester  wurden  277  Studenten  immatriculirt  und  von  Seiten  des  Rathes 
geschah  Manches  um  die  Zwecke  der  Hochschule  zu  fördern,  wozu 
besonders  gehört,  dass  die  früheren  Begentien  und  Auditorien  nicht 
nur  der  Universität  wieder  eingeräumt,  sondern  auch  vermehrt  wur* 
den  (S.  129 — 132).  Ausserdem  wurden  die  Einkünfte  durch  Le- 
gate und  Dotationen  erhöht  (S.  135—137).  Doch  bald  litt  die 
Universität  in  Folge  der  im  Jahre  1551  herrschenden  Pest  (S.  138. 
139).  Ein  weiterer  Nachtheil  aber  erwuchs  ihr  in  der  Errichtung 
der  Universität  Greifs walde  (17.  October  1456).  Erhielt  übrigens 
die  Universität  Bestock  an  dieser  Schwesteranstalt  auch  eine  Neben* 
buhlerin,  so  litt  sie  doch  nicht  in  dem  Masse,  wie  man  Anfangs  ge- 
fürchtet hatte.  Die  Zahl  der  Studirenden  blieb  sich  in  den  ersten 
Jahren  nach  Errichtung  der  neuen  Universität  gleich  (S.  139 — 145). 
Um  80  schwerer  wurde  sie  aber  im  Jahre  1464  durch  die  Pest 
heimgesucht.  Die  Universität  lag  in  diesem  Jahre  dermassen  dar- 
nieder, dass  nicht  eine  einzige  Promotion  auf  derselben  statt  fand 
(S.  146.  147).  Doch  erholte  sie  sich  bald  wieder  und  im  Jahre  1471 
XUX.  Jahrg.  13.  Heft  (7 
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wurden  283  Studenten  inseribirt  (S.  153).  Aber  nicht  lag^ 
diesea  WiederaufUtiben  der  UnirenHIt  In  Folge  der 
der  Stadt  mit  den  Herzogen  sah  sich  die  Universität  renalMt 
qtack  Im  Jahre  1387  au  verlassen,  Sie  wandte  mA  n«nt 
Wismar,  wo  sie  aber  nicht  einmal  den  Versuch  machte  sA » 
derznlasseui  s<»dern  nach  Ltibeclc  weiter  sog  (S.  20S.  SOS)  i 
Lübeck  verweilte  sie  jedoch  nicht  lange.  Schon  im  folgendes  J^ 
(1488)  kehrte  sie,  weil  sie  fürchtete  bei  ISnger  dauernder  Abi» 
heit  empfindliche  Verluste  an  ihren  Einkünften  an  erleidet,  i^ 
Rostock  wieder  zurück  (S.  206—208),  wo  sie  denn  auch  fertfs 
Hierauf  werden  die  Zustände  der  UniversitSt  in  wisseoKk^ 
eher  Beziehung  während  des  letzten  Viertels  des  15.  JahrhaA* 
so  wie  die- humanistlsehe  Richtung  und  ihr  beginoender  Kanft^ 
der  Mteren  scbolastisdien  Richtung  und  die  vorreformaterisebflili' 
stünde  der  Univ^ersitlit  geschildert  (S.  223—304).  Uie 
fand  bei  der  Universität  auch  selbst  dann  noch  ketnen  £■{■( 
als  sie  schon  in  Deutschland  allgemeiner  geworden  und  es  Aav^ 
Unlversität,^  obgleich  dieselbe  in  Mecklenburg  sogar  dnich  Bsit^ 
Vorgang  Eingang  geftinden  hatte,  noch  unter  stets  fortdasfti^ 
Kämpfen  Jahre  lang  der  katholischen  Kirche  an  (S.  364).  U 
Universität  iconunt  nun  durch  die  reformatorischen  Bemegtifl 
und  die  auf  ihr  hervortretende  Reaction  in  gämdicben  ZtaUL  ^ 
Jahre  1680—1536  wurden  nur  143  iatitnlirt  (8.  396),  ni^^ 
politischen  Kämpfe,  welche  zwischen  dem  Rathe  und  der  MP' 
m^nde  eintraten,  hemmten  nicht  minder  als  die  fortdaaerades  Iv 
würftifsse  zwischen  den  Herzögen  und  der  Stadt  die  Berissn|iv 
der  Universität  und  führten  eine  noch  lange  fortdanemde  Venu*' 
rung  ihrer  Wiederherstellung  herbei«  bis  alle  diese  Hindaroisw  ^ 
dte  lebendige  unausgesetzte  Theihiahme  der  Herzöge  an  dem  Mii 
der  Universität  allmählig  überwunden  und  beseitigt  werden  (S-  ^'^ 
Tor  AUem  heben  wir  hervor,  dass  die  Herzöge  in  Felge  ^^ 
formation  zwar  die  geistlichen  Grüter  und  Renten,  aus  denen  die  Ii>^ 
versität  zum  Theil  ihren  Unterhalt  erhalten  hatte,  zwar  säcoiiri*>^ 
und  zu  ihren  Kammergütem  zogen,  zugleich  aber  andb  (165S)^ 
Yersichernng  gegeben  hatten,  dass  j,die  eingenommenen  Eit^' 
ohristlichem  mildem  Gebraudie  angewendet,  senderlich  aktrtf 
der  Universität  Rostock  gelegt  werden  sollten' (8*^^  | 
567)  und  in  der  That  überweisen  sie  (1557)  der  Univenit«  ^  1 
JährUche  Hebung  von  3,500  fl.  (S.  56».  570).  Ausssrden  ^ 
lag  ihnen  noeh*  Anderes  am  Herzen ,  was  für  den  sieiiersa  f^ 
stand  der  Universität  von  grösster  Wichtigkeit  war.  Durch  ^^ 
formation  hatte  die  päpstliche  Fundationsbulle  für  die  protasU*^ 
gewordene  Universität  ihre  Bedeutung  verloren  und  nur  oodi  ^ 
riechen  Werth;  die  Universität  bedurfte  aber,  namentlidi  o*^ 
Stande  au  sein,  auch  academische  Würden  au  verleihen  f^^ 
der  Ausübung  solcher  «Rechte  der  allgemeinen  Anerkennang  P^ 
zu  sein,  der  kaiserlichen  Bestätigung  Üirer  alten  Pri3rilegi0>i  ^ 
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^reUerer  Haoptgrondy  die  kalferliche  BestftU^tig  der  Becbte,  Privi- 
legien j  BefreidngeB  und  Vorzüge  ron  dem  Kalter  mw  erlialten ,  \^ 
aa<A  in  der  Furcht,  dass  die  eingezogenen  gelstliiAeii  Gitter  spitter 
^wieder  larückgefordert  werden  könnten,   troti  dem,  dairiB  der  ta 
Aug^sburg  abgeschlossene  Religionsfriede  (im  Artikel  19)  feetgeeetit 
hatte,  dass  kein  rechtlicher  Ansprach   auf  die  eingesogenen  geistli- 
chen   Güter  statt   finden  sollte.     Von  den   Hensdgen  worde  dem 
Kaiser  Ferdinand  die  Bitte  um  diese  Bestätigung  vorgetragen, 
nnd  im  Jahre   1560,   unter  Zugrundiegung  der  pSpstlichen  Bnliei 
von  demselben  gewährt   Nun  war  der  Universitftt  in  Rostock  gJeioiie 
Stellang  mit  den  andern  protestantischen  UnivendtSten,  insbesondere 
mit  der  Jenaer  Hochschule,   die  im  Jahre  1557  erriefatet  und   die 
,  Beseitigung  ihrer  Privilegien  vom  Kaiser  erlialten  hatte,'  geslcfaett^ 
(ß.   571—574). 

Im  Jahre   1568  schuf  die  am   11.  Mai   vereiDbarte^  Formshi 
,  Coneordiae  durch  die  Begründung  des  Patronats  *  der  Landesherr« 
Schaft  und  des  Corapatronats  der  Stadt  Rostock  ganr  neue  Yerhtil* 
^   nlsae.    Doch  wurde   bei  dieser  Umgestaltung  der  UniversitiUHVer« 
fassong  die  ältere  Auffassung  des  Wesens  der  Universltlit,  ihr  kirch- 
licher Charakter,  entschieden  festgehalten,   nur  dass  derselbe  im  re- 
formatorischen Sinne  anfgefasst  und   dahin  bestimmt   wurde,  dass 
.   ^e  l)ei  der  wahren  Erkenntniss  und  dem  Bekenntniss  des  heiligen 
und  allein  seligmachenden   göttlichen  Wortes  solle  erliaiten  werden» 
Im  Uebrigen  bestimmte  die  Vereinbarung,   dass  die  Unlversitftt  bei 
allen  und  jeden  von  ihr  bisher  erlangten  Privilegien,  Herrlichkeiten, 
Obrigkeiten,  Jurisdiction,  Statuten,  Freiheiton  und  OerechtigkeUen 
8^n   nnd   bleiben   solle.    Die  Dotation    der   Universität  wurde  auf 
3000  fl.  Münze  jährlicher  Hebungen  ans  gewissen   geistlichen  Ein« 
kommen  zur  jährlichen  Besoldung  etlicher  Professoren  in  allen  Fa* 
cultäten  von  der  Landesherrschaft  bestimmt  und  die  Stadt  übernahm 
es,  drei  Professoren,  zwei  Theologen  und  einen  Juristen,  jährlich  an 
besolden  und  ausserdem  verpflichtete  sie  sich,  jährlich  noch  500  fl. 
zum  Unterhalte  von  sechs  andern  Professoren,  eines  Juristen,  eines 
Fhysicus  oder  Medicus  und  zum  wenigsten  von  vier  Artisten,  auf* 
zuwenden  (S.  580—583). 

Im  weiteren  Verfolge  der  Geschichte  werden  nun  die  einzelnen 


5)  BemerkenswerUi  ist,  dast,  als  i  J.  1558  die  UnlTeraitSt  Heidelberg 

TOB  dem  KarfUrften  Otto  Heinrich  in  eine  ey.-protestantifche  umgewandelt 

wnrde,  eine  solche  BestStigneir  ihrer  PriTilegien  dorch  den  Kaiser  von  den 

Knrfllrsten  nicht  nachgesncbt  oder  anch  nur  gewttnscbt  worden.    Wenigstens 

findet  sich  in  den  noch  vorhandenen  Acten  und  Urkunden  Ober  die  Unirer- 

sitst   hieron  auch  nicht  die  geringste  Spur.    Eben  so  wenig  findet  sich  bei 

der  Uoiversitit  Heidelberg  eine  Nachweisung,  dass  sie  irgend  ein  anderes  Pri^ 

Tilegium  vom  Kaiser  gebeten  oder  erhalten  hätte,  wie  s.  B.  die  Univeriritll 

Wien  vom  Kaiser  Ferdinand  (1558)  das  Recht  erhielt,  Dichter  su  krOnen. 

(Kink,  Gesch.  d.  Universität  Wien.    Bd.  I.  S.  208 fT.)    In  Heidelberg  waren 

es  nur  die  Knrfttrsten,  welche  der  Universität  ihre  Privilegien  und  Rechte 

ertbeiltcB  nnd 


FacaMten,  ihre  wiwetwchiiftlichep  Riehtimgeft  und  müg^mmam  It 
atinde  in  eben  eo  intereuanler  ab  belehrender  W^se  (8.  611-*75i) 
geiehiiderty  anf  welche  wir  jedochi  am  nicht  den  Baum  dieeer  Blltiai 
über  die  Gebflhr  in  Antpruch  au  nehmen,  au  nnserm  Bedaaera  mM 
niher  eingehen  können.  Wir  führen  nur  noch  an,  daaa,  wilnri 
die  VerhUtniese  der  Universität  sich  auf  das  Gflnstigste  gestalt^toi» 
im  Jahre  1585  die  Pest  in  einer  seit  Menschengedenken  fcaam  ^ 
kannten  Heftigkeit  auftrat  und  nene  Hemmungen  herbeiliihite') 
Werfen  wir  nun  noch  einen  Rückblick  auf  dieselbe,  so  halle  « 
am  Schlnsse  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  feste  und  gesidiott 
Basis  erhalten.  Zugleich  war  damit  auch  die  Heboog  und  Fat- 
büdung  ihres  innem  Organismus  Hand  in  Hand  gegangen.  80  koisli 
dieselbe  in  der  folgenden  Periode,  wie  es  8«  758  heisat,  oageadtti; 
dass  sie  durch  die  Drangsale  des  dreissigjihrigen  Krieges  und  dwA 
die  Heimsnchungen,  von  denen  das  Fürstenhaus  während  desiata 
betroffen  wurde,  manchen  schweren  WechseUällen  entg^geagb^ 
doch  ihre  gesegnete  Wirksamkeit  für  das  kirchliche  and  für  ia 
staatliche  Leben  unausgesetat  entwickeln.  8ie  hatte  bereiti  Mi 
Ihrer  auf  reformatorischer  Grundlage  erfolgten  Restauration  eine  «hnr 

6}  Die  Pest  soll  damaU  in  der  Stadt  Rostock  gegen  10,000  leaieki 
Mageralfl  haben  (S.  613).  —  Diese  nach  dem  Ablanfe  eines  ir^wissea  Zeünr 
IMS  periodisch  wiederkehrende  Bpideniie  ist  nicht  eine  Tereiaidte  BiicW- 
wiag,  TOD  welcher  Rostock  oder  MeckleBburg  allein  betroffen  wurde;  sieass 
vielmehr  als  eine  allgemeine,  dem  Ende  des  15.  und  dem  16.  Jahrhunderte  eifer 
thUmliche,  Erscheinung  anji^egehen  werden,  welche  sich  In  den  verscbiedenila 
Gegenden  Deutschlands  in  gleicher  Weise  wiederholte.  Als  Beispiele  At'* 
wir  Wien  ond  Heidelber^f  an.  Im  iahre  1491  mosste  die  UiiiTsrsitit  Hd'^ 
berg  wegen  der  Pest  nach  Speyer  Übersiedeln  (Lehmaan,  Speyer.  ChrssL 
Bd.  VII.  Cap.  120);  im  Jahre  1502  wUthete  die  Pest  so  heftig  in  HeideOei« 
dass  die  Universltst  sich  serstrente  (Annall.  Univers.  T.  m.  F.  437,  i\\ 
kaum  hatte  diese  sich  wieder  gesammelt,  als  die  Krankheit  in  denlahrea  \Vfl 
and  1508  wieder  ausbrach  und  die  meisten  Studenten  die  Stadt  TcriiiMa 
(ibid.  T.  IV.  F.  70,  a.  71,  b.);  im  Jahre  1509  xersireute  sich  die  UaiMOÜS 
ans  demselben  Grunde  (ibid.  T.  IV.  F.  322,  b.  330);  in  den  Jahren  1529,  Mß 
und  1555  xog  desshalb  die  Universität  nach  Eberbach  (Acta  Facult.  AitiA 
T.  m.  F.  124,  a.  T.  IV.  F.  24,  b.  Annall.  Unirers.  T.  VIL  F.  150,  s.  kf 
209,  a— 214,  a.);  im  Jahre  1563  war  die  Universttftt  abermals  darch  die  M 
foadthigt,  Heidelberg  su  verlassen  und  sich  nach  Oppenheim  sa  begebes,  ^* 
wo  sie  erst  im  Februar  1564  surQckkehrte  (Acta  Facult.  Art,  T.  IV.  M^- 
81).  Kaum  war  sie  jedoch  xurückgekommen ,  als  die  Pest  wieder  atfkr*^ 
Jetat  begab  sieh  (October  1564)  die  UnlversiUt  nach  Eppingen ,  wo  de  ^ 
mm  Min  1565  blieb  (Annall.  Univ.  T.  VIIL  F.  80,  a.  91,  a).  Anch  i«  ^ 
1574  trat  die  Pest  mit  solcher  Heftigkeit  in  Heidelberg  auf,  daaa  die  V^^r 
sitftt  bereits  alle  Vorbereitungen  getruffen  hatte,  um  nach  Bretten  so  ^^ 
Dieses  geschah  jedoch  nicht,  weif  die  Krankheit  bald  ia  ihrer  Heftigkeit  le^ 
ht»B  (Annall.  Univera.  T.  X.  F.  95,  a— 97,  b).  Zulettt  in  dem  genaaBl0aJ>|']' 
hunderte  herrschte  die  Pest  in  Heidelberg  vom  Jnli  1596  bis  Min  15971,*^ 
■war  in  so  hohem  Grade,  dass  von  den  sflmmtlichen  Professoren  der  lJBi*f 
siUt  nur  7  (unter  ihnen  Tossanus,  WiUekind,  Christmann,  Grnterns,  Atm^ 
Portns)  in  der  Stadt  blieben.  In  dieser  Zeit  sUrben  in  Heidelberg  1200  ?<[] 
sonen.  Von  den  Universltflts-Profesaoi«n  starben  Johannea  Obeopdflf  *** 
Jaoobns  IKimedoncluf .  Lib.  IV.  Katrio.  Univers.  Heideib.  F.  77* 
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▼olle  md  bedentowne  SteUnng  in  der  Reihe  der  fiiirigeii  protestaB« 
tischen  UniversItSten  eidi  errnngen  und  hatte  deo  Efaiflase  ilnee 
kirehlichen  Bekenntnieses  und  ihrer  humanistiaehen  Stndienricfatang 
auf  alle  Oatseelflnder  mit  ao  groaaem  Erfolge  aoagedehnt,  daaa  sia 
auf  die  Intheriachen  Landeakirehen  dea  Nordena  bleibend  einwirkte 
und  auch  hi  der  folgenden  Periode  der  eigentliche  Herd  war  für 
das  kirchliche  Leben  nnd  für  die  allgemeine  wiaaenactiaftliche  Eni» 
wickalnng  dieaer  LSnder,  welche  an  de  gewieaen  waren. 

Indem  nun  Referent  die  Anaeige  dieaea  fttr  die  Oeadilchte  der 

deutaehen  Literatur,  inabeaondere  aber  für  die  der  deutaohen  Uni- 

▼eraitSten   bedeutenden  und  wichtigen  Werkea  achlieaat,    kann  er 

nicht  umhin  anaznaprecfaeni  daaa  der  Herr  Verfaaser  aeine  rieh  ge» 

ateilte  Aufgabe,  die  Oeachichte  der  Univeraität  Rostock,  wie  sie  eich 

im  14«  nnd  15.  Jahrhunderte  darstellt,  su  schreiben,  mit  gewiaaen- 

baftem  und  sachkundigem  Fleiase  in  sehr  verdienstvcCft  Weise  er« 

fttllt  hat,   und  desshalb  gewiss  auch  die  gebührende  Anerkennung 

verdient.   Um  so  mehr  glauben  wir  aber  auch  weiter  den  Wunach  aua» 

aprechen  zu  dürfen,  daaa  es  ihm  gefallen  möge,  die  Oeechichte  dieaer 

Hocliachule,  welche  in  dem  Torliegenden  Werke  mit  dem  Jahre  1699 

abachlieast,  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortsuführen,  und  es  dürfte  der» 

selbe  wohl  um  so  eher  auf  diesen  unsern  Wunsch  eingehen,  ala  er 

aelbat  (S.  VII)  die  hohe  Bedeutung  der  folgenden  Perioden,  na» 

mentlich  des  17.  Jahrhunderts,  in  theologischer  Besiehnng,  anerkennt 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  von  Seiten  der  Verlaga- 

handlung  ist  eben  so  schön  als  der  Druck   correct  ist  und  durch 

ein  sorgflUtig   gearbeitetea   Regiater  (8.  757—763)  wird  die  Be- 

nutsnng  dea  Butiiea  aehr  erleichtert. 


Nieandrea:  Theriaca  et  ÄteMpharmaea.  ReeenntU  et  emenda- 
Vit,  fragmenta  eoüegit,  commentaiianes  addidU  Otto  Sehneir 
der.  Aecedunt  Scholia  in  Theriaca  ex  reeenrione  Henrid  Keü, 
SchoUa  in  AUxipharmaea  ex  reeoffnitUme  Buesemakeri  et  A. 
BenUeji  emendationes  partim  ineditae.  LipHae.  Sumptibm 
d  typis  B.  Q.  Teubneri.  MDCCOLVl.  VI  und  852.  VI  und 
111  8.  in  gr.  8. 

In  dieaem  Werke  iat  eine  Zuaammenstellung  Alles  Dessen  b^ 
absichtigt,  waa  von  Nicander  und  seinen  Schriften  auf  unsere 
Zelt  gekommen  ist,  verbunden  mit  denjenigen  Erörterungen,  welche 
die  Person  des  Nicander  und  die  grosse  Zahl  seiner  poetisdien 
wie  prosaiachen  Schriften,  der  Terlorenen  wie  der  beiden  noch  er* 
haltenen,  betreffen:  diese  Erörterungen  bilden  den  einen  Hanpitheil 
des  Ganzen  (bia  S.  316),  an  welchen  dann  der  Abdruck  der  bei* 
den  noch  erhaltenen,  auf  dem  Titel  genannten  Dichtungen  aich 
aoieUiesst,  so  wie  mit  besonders  paglnirter  Seiteniahl  ehi  Abdruck 
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der  £0  dtesen  Poesien  nodi  erfaalteneD  Sdidien.     Von  jeaei  läh 
terangen  beaprieht  der  erste  Abschnitt,   welcher   toh    der  widhi^i 
Stelle  Clcero's  de  Oratore  I,  16  seinen  Ausgang  nimmt,   da^oa^ 
was  wir  über  die  Person  und  das  Leben  des  Dichters  wiaseii,  wä 
sacht  insbesondere  die  Lebensaeit  desselben  in  der  Weise  festsMii 
kn,  dass  die  Geburt  um  200  vor  Ohrist  angesetsty    die  Lebeanl 
aber  bis  sü  der  Begierung  des  dritten  Attalas,  weidier  113  n 
Christ  gestorben  ist,  aasgedehnt  wird.    Bei  dem  Wenigen,  was  da 
das  Leben  des  NIcander  au  ermitteln  ist,  der  überhaupt  nur  g/em^ 
Beachtung  bei   der  Nachwelt  gefunden   an  haben   scheint,  weois 
sich  daher   die   Untersuchung  alsbald  (B.  19  ff.)  sn    den   Sdni^ 
nach  Anleitung  des  you  Suidas  mitgetheilten,  aber  nicht  ▼ollstafti* 
gen  Veraeichnisses  derselben;  die  Untersuchung  erstreckt  sich  ^kk 
bloas  auf  die  elnaelnen  Schriften  selbst,  deren  Inhalt  und  Gharakts, 
sondern  auch  auf  die  einaelnen   Fragmente ,   welche   breitet  m 
dem  dasu   gehörigen  kritischen  Apparat   und   den    auf   die  Fassvf 
derselben   bezüglichen  £rläuteraagen ,  jedesmal  beigefflgt   md,  » 
dass  wir  also  hier  eine  TollstSndige  Fragmentensammlong  Alles  Denn 
gewinnen,  was  von  den  sahireichen  Schriften  NIcander's  noch  iigv'' 
wie  sich  erhalten  hat;  so  allein  werden  wir  au  einem  riehtigea  IbW 
über  die  schriftstellerischen  wie  über  die  poetischen  Leistnngea  dins 
frncbtbaren  Gelehrten  der  alexandrioischen  Zeit  berechtigt  warf« 
welches  Urtheil  in  Manchem  vielleicht  anders  ausfallen    dürfle,  ^ 
man  bisher  zu  urtheilen  gewohnt  war.    Denn  es   wird   stell  dm 
herausstellen,  dass  Nicander  mehr  ein  Gelehrter  als  ein  Dichter  vtfi 
und  dass  er  in  dieser  Beziehung  dem  ganaen  Kreise  derjenfges  ili' 
xandrinischen  Gelehrten  zuzuzählen  ist,  welche  neben  ihrer  gelektn 
Forschong  auch  durch  die  Poesie  zu  glänzen  suchten,    d.  h.  dsrd 
die  Behandlung   wissenschaftlicher   nnd   gelehrter   Gegenstände,  ili 
eines  gegebenen  und  vorliegenden  Stoffes,  in  einer  poetischen  lai 
kunstvollen  Form,  durch  welche  sie  die  Blicke  der  Zeitgenoasen  «ii 
der  Nachwelt  auf  sich  zu  richten   bemüht  waren«    Die  vortieges^ 
Forschung,   indem  sie  eine  Reihe  von  Schriften  des  Nicander,  i« 
man  biaher  dem  Gebiete  der  Poesie  zntheilte,  als  prosaische  Werke 
eines  mehr  gelehrten,   wenn  auch  im  Ganzen  nur  compilateiisehi 
Inhalts  nachweist,  hat  diess  noch  mehr  an  den  Tag  gebracht   fi 
gilt  diess  gleich  von  dem  an  erster  Stelle  hier  mit  seinen  FragDtf- 
ten  aufgeführten^  aus  wenigstens  drei  Büchern  bestehenden  Werke, 
welches  die  Auftchrift  AhcoXtxa  führte,  in  Prosa  und  swar  selbst  ii 
jonischem  Dialekte  geschrieben  war;  es  gilt  dasselbe  gleicberweN 
von  einem  ähnlichen  Werke  KoXocpovcoExa:  es  war,  wie  das  ander«) 
eben  genannte,  ein  Werk  antiquarisch-historischer  Forschongf  dr«,  ^ 
bekannt,  einen  Lieblingsgegenstand  der  alezandrinischen  Oelehritt 
aaamiichte.   In  die  gleiche  Kategorie  der  in  Prosa  abgefassten  Sekii^ 
tan  glaubt  der  Verfasser  die  Schrift  über  die  Glossen,  die  über  & 
Orakel,  und  eine  dritte  über  Heilungen  (laoscuv  ouvotoiti^),  endfiA 
auch  eine  literarhistorische  icspl  iconjtmv  bringen  zo  können,  wibnad 
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B#  OtiMfxtfiy  QBd  OvjßoTxflK  ans  nodi  erhalieneii  Fr^^manten  als  poe- 
^lach  naeh^ewiesen  werdeiii  desgleichen  ein  anderes  Gedicht  ZixaXuc, 
Bnd  eine  E&pomia,  wenn  anders  diese  der  wahre  Titel  ist,  den  dieses 
gedieht  führte,  das  gleich  den  andern  genannten  ebenfsJIs  antiqoa- 
ttoch-historische  oder  auch  geographisch-mTthisdie  Stoffe  behandelte 
■nd  ans  den  an  Alezandrla  an^ehftaften  Schätaen  der  Literatur  her- 
vorgegangen war.    Darauf  führen  wenigstens  die  noch  erhalteaeBi 
g^eringen  Brochstücke.    Man  folgen  t)f  toxa,  ein  Gedieht,  wahrschein- 
lich in  elegischeBi  Yersmasse,  worin  von  Solchen  die  Bede  war,  die 
▼om  Bchlangenbiss  verletzt  waren;  ausführUcher  werden  dann  be^ 
bandelt  die  "Erepocoofieva ,  ein  nach  Suidas  aus  fünf  Bücfaere  beste- 
hendes Epos,  aus  welchem  die  noch  vorhandenen  awei  und  awanaig 
ErjBäfalnngen  des  Antoninas  Liberalis  entnommen  sind,  während  be- 
kanntlich Ovidius  denselben  Stoff  in  den  Metamorphosen,   and  hier 
wohl  mit  mehr  Kunst  und  Gewandheit  wie  selbst  GeschmaclE,  als 
sein  griechisches  Vorbild,,  bebandelt  hat.    Aus  diesen  ErsShlungen 
des  Antoninas  sucht  nun  der  Verfasser  die  einadnen  Beste  des  Ni- 
cander'schen  Werkes  zu  gewinnen,  und  diesen  auch  andere  auf  dieses 
Werk  beailgliche  Brachstüeke  boianffigen,  in  einer  Unteranchtong, 
die  von  8.  47—70  sich  erstreckt.   Von  nicht  geringerer  Bedeutung 
acheint  das  Werk  über  den  Ackerbau:  rempfoca,  gewesen  au  sdn, 
Inaofem  es,  wie  der  Verfasser  glaubt,  in  etwa  awei  Büchern,  das 
ganze  Gebiet  der  alten  Landwirthschaft  und  Agrlcnltur  umfasste, 
etwa  mit  einziger  Ausnahme  des  Bebbaues,  und  der  Pflege  der 
Bienen.    Wenn  ein  Cicero,  wenn  ein  Virgilins  dieses  Gedicht  kann- 
ten und  beachteten,  wenn  auch  Plinius  dasselbe  gekannt  und  be- 
nntst  hat,  so  ist  es  doch  immerbin  aufTallend,  dass  andere  Schrift 
steiler  einer  späteren  Zeit  dieses  Werkes  nicht  mehr  gedenken^  das 
uns  eigentlich  nur  durch  AthenSus,  der  mehrere  Fragmtote,  und 
darunter  einige  bedeutende  (eines  sogar  von  zwei  und  nlehniüi 
Veraen;   s«  XIV.  p.  683  A.seqq.),   daraus  mitgetheilt  hat,   etwas 
näher  bekannt  ist  (S.  73—128).  Die,  wie  bemerkt,  in  diesem  Werk^ 
fehlende  Bienenkunde  scheint  Nicander  in  einem  weiteren,  eigenen 
Werke,  das  die  Aufschrift  HsXioooupYtxä  führte«  behandelt  au  babto: 
denn  dass  die   unter  diesem  besonderen  Namen  von  AthenSus  an- 
gefahrte Schrift  nur  eine  blosse  mit  einem  besondem  auf  den  Inhalt 
bezüglichen  Titel  versehene  Abtheilung  der  Fscopreca  g^weseä,  wie 
einige  Gelehrte  angenommen,  erscheint  dem  Verfasser  nicht  glaub- 
lich.  Da  indessen  diese  ganae  Annahme  des  Verfassers  nur  auf  dem 
einzigen  Citate  des  Athenftus  (H.  p.  68  B.)  beruht,  indem  die  bei- 
den andern  hieher  gezogenen  Stellen  (Aelian.  N.  A.  V,  4S  ähd  06  - 
lumella  IX,  2,  4  der  überdem  die  Anführung  des  Nicatider,  den  er 
sonst  gar  idcht  gekannt  zu  haben  scheint,  ans  Hyginus  entnahm) 
nur  beweisen,  dass  in  den  Schriften  des  Nicander  auch  von  der 
Bienenkultur  die  Bede  gewesen,  die,  wie  bei  andern  SchriftsteUem 
dieses  Kreises,  wir  erinnern  nur  an  Virgilius,  gelegentlich  mit  den 
m  Theilen  der  Landwirthschaft  behandelt  ward|  so  wird  die 
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Annahme  einer  besondem  Schrift  über  die  Blenensocht 
noch  sehr  ungewiss  bleiben;  jedenfalls  ist  sie  eben  so  wemg 
die  rsoipiftxa  von  späteren  Schriftstellern  gelesen  and  benilit  n\ 
den,  indem  keine  weiteren  Zeugnisse  vorliegen«  Eben  so  mgcfi 
scheint  die  in  den  Schollen  zu  Micander's  Theriaea  382  citirte  SM 
h  TOic  Kifi^Jisptotc ;  wie  der  Verfasser  annehmen  möchte,  wKre  in  di« 
Schrift  von  den  Sitzen  der  Cimmerier  und  ihren  E^nfSJlen  in  km 
die  Rede  gewesen,  daher  der  ursprüngliche  Titel  Ktfifi^ot  gelautet  ßf 
eine  andere  in  denselben  Scholien  (an  v.  585)  citirte  Scbrilt:  t 
T(j}  lictYpafO|x&Ki>  'Yaxiv&ui  möchte  eher  auf  einen  Theil  derfs- 
poto6|Jieva  sich  beziehen:  mehr  als  ungewiss  bleiben  ebenlaDiii 
vom  Verf.  bloss  vermuthungsweise  angenommenen  Sehrlfteo  fk$ 
die  Jagd  (Kuvujysrtxa  oder  SriQttyztm)^  über  die  EigenaebaAoi  k 
Steine  fAiftixa  oder  Aidtaxo)  und  ein  Loblied  auf  die  Actalen  ßy» 
}Aeov  bU  AtTCEXiSac)  wegen  des  von  dem  Verfasser  des  jevoc  NaM» 
citirten  Verses ;  es  scheint  uns  jedoch  natürlicher  and  einfacher,  ta 
Verse  als  ein  Bruchstück  irgend  eines  an  die  Attal^i  gendu» 
Vorwortes  einer  andern  Schrift  des  Nicander  anzusehen ,  wie  ics 
auch  von  andern  Gelehrten  bereits  geschehen  ist.  Doreh  Snte 
ist  bezeugt  eine  poetische  Bearbeitung  der  npopKüocixa  des  Bi^ 
krates,  aber  jede  weitere  Spur  fehlt 

Der  Verfasser  lässt  nun   S.  129  die  drei   in   der  grieebi«^ 
Anthologie  noch   erhaltenen  Epigramme  des  Nicander  folgeo,  H^ 
ausgesetzt,   dass  auch   diese  Epigramme   nicht  einem  der  grone« 
vorher   aufgeführten  Werke   entnommen  sind :   obwohl  wir  \m  ^ 
ganzen  Richtung  und  Thätigkeit  des  Nicander  es  am  wenigitei  W* 
zweifeln  möchten,  dass  er,  so  gut  wie  andere,  ja  die  meistca  dictf 
gelehrten  alexandrinischen  Dichter,  in  epigrammatischen  Poesies  wä 
versucht  hat ;   eben  so  l&sst  der  Verfasser  welter  solche  Citate  i* 
Nicander  folgen,  welche  sich  keiner  der  vorher  genannten  Sciiri^ 
desselben  irgendwie  zuweisen  lassen;  und  daran  reihen  slch(&l^ 
bis  156)  alle  diejenigen  Stellen  der  Alten,  in  welchen  eine  Be^ahaS 
auf  die  beiden  noch  erhaltenen  Gedichte,  die  Theriaka  ond  A/«i^ 
Pharmaka,  oder  eine  Anführung  daraus  vorkommt.    Es  liMtixk 
daraus  allerdings  mit  Gewissheit  ersehen,  dass   die  beiden  voAif 
denen  Gedichte  wirklich  dieselben  sind,   die  schon  das  AUertb« 
dem  Nicander j   und   zwar  unter  dem  gleichen  Titel,   zngeschrieb^ 
hat ;  dann  aber  auch  sind   diese  AnfQhrnngen   von  Belang  bei  t/* 
örterung  der  Frage  nach  den  Interpolationen,  denen  Nicander's  ^ 
dichte  erweislich  unterlegen  sind.     Diese  Interpolationen  wcrdeDVü 
dem  Verfasser,   nachdem  er  durch   eine  ansführliefae  UntenodioC 
gezeigt,   wie  wenig  alle  die  Schriftsteller,  die  nach  Nieaoderifter 
ähnliche  Gegenstände  geschrieben,  diesen  gekannt  oder  benotst  bakcif 
auf  ihre  letzte  Quelle  zurückgeführt ,   die  nicht  sowohl  in  da«  B^ 
mühen  späterer  Gelehrten  und  Grammatiker,  eine  Recension  dio* 
Gedichte  zu  liefern ,  zu  suchen  ist ,  sondern  in  der  Bomirtheit  adtf 
Nachlässigkeit  der  Abschreiber  ihren  Grund  hat  („sed  potlos  09M> 
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[inteipolationes]  videntur  vel  antiqnisBimorum  Bcribaram  Stupor!  vel 
doetorum   lectoram  malae  sedalitati  adscribendae  esse^  pag.  162): 
^reshalb  der  Verfasser  diejenigen  Regeln  anfaustellen  sucht ,   nach 
welchen   die   Kritik  im   Einzelnen   hier   2U  verfahren  hat.     Um  za 
zeigten,  wie  die  gelehrten  Aerzte  des  Alterthnms  wenig  Werth  auf 
beide  Gedichte  des  Nicander  gelegt  (^^despicatui   dnxisse^  ist  der 
hier  gebrauchte  Ausdruck),  werden  in  einem  eigenen  Abschnitte,  dem 
siebenten   des  Ganzen  (S.  165—181),  alle  die  einzelnen  uns  noch 
bekannten  Schriftsteller  des  Alterthums,  welche  über  die  von  Nican- 
der behandelten  Stoffe  geschrieben  haben,  durchgangen:  es  zeigt  sich 
bier,  dass  weder  die  späteren  noch  die  früheren  Sdiriftsteller  dieses 
Faches  dem  Nicander  irgend   welche   Beachtung  zugewendet,   nnd 
dass  dasjenige,  was  bei  ihnen  eben  so  wie  bei  Nicander  vorkommt, 
nicht  sowohl  diesem,   sondern  einer  älteren   Quelle  entnommen  ist, 
ans  welcher  auch  Nicander  geschöpft  hat  (S.  181).    Und  eine  solche 
Quelle  wird  nun  in   dem  nächstfolgenden   Abschnitt,    dem   achten 
(8.  181 — 201),  In  einem  gelehrten  Arzte  der  früheren  Zeit,   einem 
Apollodorns   gefunden,   der   ein  Buch   über  die  giftigen  Thiere 
geschrieben,  aus  welchem  namentlich  Plinius  Vieles  entnommen  hat; 
der  Verfasser  hat  das,  was  von  dieser  Schrift  sich  noch  erhalteO| 
hier  zusammengestellt  und  mit  dem,  was  Nicander  darüber  enthält, 
▼erglichen:   es  ergibt  sich  ihm   daraus  das   Resultat,  dass  dieser 
Apollodorns,   der  von    mehreren    andern    Schriftstellern    desselben 
Namens  wohl  zu    unterscheiden  ist,   nach   der  Vermuthung  unse- 
res   Verfassers  ein  Schüler  oder  Anhänger  des  Democritus  gewe- 
sen,   die  eigentliche   Quelle  war,  welcher  Nicander  den  Stoff  ent- 
nommen, den  er  dann  in  den  vorhandenen  Gedichten  poetisch   be- 
bandelt hat,  so  dass  ihm  in  der  That  der  Name  eines  fisraf  paoxijc  oder 
icapocf  pacmjc,  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  Bearbeitung  der  npojve>a- 
wtd  des  Hippokrates,  deren  Suidas  gedenkt,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  beiden  noch  vorhandenen  Gedichte  zukömmt.    So  wenigstens 
nnser  Verf.  S.  201.    Damit  Ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Nicander  sich  manche  Aenderongen  im  Einzelnen  erlaubt.  Manches 
ausgelassen,  Manches  verändert  oder  selbst  berichtigt,  was  ihm  fehler« 
haft  erschien,  Manches  auch  von  sich  oder  aus  andern  Quellen  hin- 
zugefügt,  was   er  in   dem  vorliegenden   Original  übergangen  oder 
unbeachtet  gefunden.     Es  mag  diess  auch  ein  weiteres  Licht  auf 
die  anderen  Poesien  des  Nicander  werfen,  die  uns,  wie  wir  gesehen, 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  aus  einzelnen,  selbst  nicht  bedeuten- 
den oder  umfangreichen  Bruchstücken  bekannt  sind«    Geschichtliche^ 
mythische  und  selbst  geographische  Stoffe  Waren  hier  in  einer  poe- 
tischen Sprache  behandelt,  wie  man  es  von  einem  Gelehrten  und 
einem  Grammatiker  gewohnt  ist.   Denn  ein  Gelehrter  und  ein  Gram- 
matiker war  Nicander ;  diess  ist  die  Hauptseite  seiner  Schriftstellerin 
sehen  Thätigkeit  nnd  der  Standpunkt  der  Beurtheilung,  den  man 
überhaupt  bei  ihm   anzulegen  hat.     Darum  kann  es  durchaus  nicht 
befremden,   wenn  wir   diese  schriftstellerische  Thätigkeit  auch  auf 


dn  F«Id  dar  €hrainma*ik  im  engern  Sinne  das  Wort«0  niMgiMa 
und  mehrfache  Anfühningen  eines  glossographischen  Werices  htm 
i?elche8  jedenfalls  ans  mehreren  BQchem  bestanden  lialMK  naM,4i 
In  dem  zweiten  Wörter  ans  dem  Bnchstahen  ß,  im  dritten  amte 
Buchstaben  t  nnd  8  Torkamen,  die  alphabetische  Ordsimg  alM4- 
Tin  massgriiend  war.  Der  Verf.  hat  die  einzdoea  ^«rsB 
Werkes,  das  bald  h  rXcoooatc,  bald  h  t<|F  icspc  I^etKTOdv  eitiit 
mit  Soi^ait  8.  208  ff.  zosammengestellt  Dass  aber  die 
sehen  Stadien  des  Nicander  sich  noch  weiter  erstreckt  haben,  wä 
6.  210  wahrsdieinlich  gemacht  nnd  dabei  selbst  auf  die  vielen  ans 
Ausdrücke ,  Wendungen  a.  dgl.  hingewiesen,  die  in  den  noch  «» 
handenen  Oedtditen  vorkommen.  So  hSngt  dieser  Punkt  alM^p 
zusammen  mit  einer  nSheren  Bestimmung  der  gesammtenSede-a^ 
Ausdracksweise  des  Nicander,  die  so  vieles  Eigenthüaklidie  nnd  ¥m 
bietet,  überhaupt  für  die  Charakteristik  eines  Dichtere,  der,  wie  kt 
merict,  kein  schöpferisches  Talent  war,  sondern  ein  Gelehrter,  # 
prosaischen  Stoffen  eine  poetische  Form  za  geben  verstand,  ss  wi- 
tig  ist,  darum  wold  auch  in  dieser  sonst  so  umfassendea  BeaW- 
ttmg  Didit  zu  umgehen  war.  Statt  dessen  lesen  wir  in  dem  V»* 
wort  die  folgende  Bemerkung:  „Sed  eum  locoai,  qoi  est  de  poü* 
dieendi  genwe,  dolet  (editor)  quod  inehoare  taatammode,  ass  il^ 
soivere  potuerit  nam  quum  in  eo  esset,  ut  quae  per  aliquot  shk 
in  hunc  usum  collegerat  literisque  consignaverat  typotheiae  traiai 
ecce  famula  ineoriosa,  quasi  essent  hae  literarum  luce  |ilaoe  mi^ 
tradidit  camino.  quod  damnum  urgente  tjpotheta  resareiri  assj* 
potuit.^  Wir  gestehen,  dass  wir  daraus  nicht  recht  klag  wtria 
und  einer  näheren  Erörterung  über  das,  was  in  dieser  Amdk 
nach  ihrer  ganzen  übrigen  Anlage,  nicht  fehlen  durfte,  aodi 
gensehen.  Der  andere  Theil  des  Werkes  besteht,  wie  wir 
oben  bemerkt  haben,  in  einem  erneuerten  Abdruck  der  beides  ssk 
erhaltenen  Gedichte  des  Nicander,  nebst  einem  ihnlichen  AMi^ 
der  dazu  gehörigen  Scholien.  Der  Herausgeber  hat  b^  deav 
neuerten  Abdruck  des  Textes,  den  er  gibt,  die  Pariser  Haadick' 
des  zehnten  oder  eilften  Jahrhunderts,  als  die  in  Jeder  Bssieksf 
nach  Alter  und  Güte  vor  den  übrigen  Handschriften  hervorriipi'' 
zu  Grunde  gelegt  („non  dubitavi  huic  codici  tanquam  fundsafl^ 
novam  superstruere  poetae  recensionem^);  wo  diese  Handschrift  a^ 
ausreichte,  wurde  eine  Göttinger  und  eine  Florentiner  des  XBL  itl^ 
hunderte,  als  die  an  Werth  zunächst  stehenden,  zu  Rathe  geiogci' 
seltener  aber  von  den  übrigen,  meist  jüngeren  und  aneli  bmIi^ 
interpolirten  Handschriften  Gebrauch  gemacht:  über  diese  liB*^ 
Heben  HandscbriAen ,  deren  Goliationen  durch  die  Güte  desBiV 
H.  Keil  und  anderer  befreundeten  Gelehrten  dem  Heraasgebv  0^ 
men,  verbreitet  sich  ein  eigener  Abschnitt  (S.  813 ff.);  von  dü^ 
druckten  Ausgaben  des  Nicander  ist  keine  Rede;  eben  ss  vc*i 
werden  auch  die  andern,  auf  Nicander,  dessen  Leben  und  hi^ 
gen,  wie  die  Kritik  seiner  Poesie  bezüglichen  Schriften  liiv  ^ 
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CHirt  Unter  dem  auf  der  Omndlage  der  beneiktai  Pariaer  Handr 
tebrift  gegebenen  Texte  findet  sich  der  kritische  Apparat,  wiie  er 
sich  ans  den  yerBchiedenea  bei  dieser  Ausgabe  benntaten  Handsclurif- 
ten  heransstellt ;  auch  manche  andere  Nachweisongen  nnd  Bemer- 
kungen theils  kritischer,  theils  erklärender  Art  sind  elngefioebteai 
veranlasst  zum  Theil  doreh  die  Anwendung  manchtr  nenea  und 
eigendiiliplichen  Ausdrttcke,  welche  Nicaader  gebraucht  bii«  Dem 
Texte  loigt  ein  genauer  Index  aller  bei  Nicander,  in  den  beidea 
TolistXndig  erhaltenen  Oedichten,  wie  in  den  Fragmenten  rorkcMn- 
menden  Wörter;  die  in  dieser  Ausgabe  cum  erstenmal  ersdielnen- 
den  Ausdrücke,  so  wie  die  in  die  Wörterbücher  noch  nicht  aufge- 
nommenen oder  selbst  zweifelhaften  sind  durch  vorgesetzte  Stern* 
eben  kenntlich  gemacht  (S.  312—346).  Daran  schUesst  sich  ein 
Index  Fragmentorum  Ntcandri  und  ein  Index  in  commentationes  et 
commentarios.  Unter  eigener  Paginirung  folgen  nun  die  grieehlscfaeo 
Schollen  zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Gedicht;  die  SchoBen 
zu  den  Theriaca  erscheinen  in  einem  vielfach  berichtigten  Text, 
dessen  Omndlage  eine  Yaticanische  Handschrift  des  XIII.  Jahrhun- 
derts Mldet,  welche  diese  Schollen  sammt  dem  Texte  enthSlt  Die 
abweichenden  Lesarten  der  fibrigen  Handschriften  wie  der  gedrnok- 
ten  Texte  sind  sorgflltig  sosammengesteUt  nnd  bilden  In  dieser  Zu- 
sammenstellung einen  kritischen  Apparat,  in  dem  auch  die  nament- 
lich von  verschiedenen  Gelehrten  gemachten  Yerbessemngsvorschläge 
und  selbst  anderweitige  Bemerkungen  eine  Stdle  gefunden  haben. 
Zu  den  Schollen  der  Alexipharmaka  konnten  keine  neuen  hand^ 
schriftlichen  Hilfsmittel  benutzt  werden ;  man  zog  es  daher  vor,  die- 
selben in  einem  nach  der  Pariser  Ausgabe  (von  1849  durch  Bus- 
semaker)  veranstalteten  correcten  Abdruck  zu  geben,  da  sdion  der 
YollstänAgkeit  halber  dieselben  nicht  fehlen  konnten.  Ein  Index 
Seriptorum  d.  h.  ein  Verzeichniss  der  in  diesen  Schollen  eitirten 
Schriftsteller  ist  beigefügt.  Criir.  BMir. 


Inventarium  Sepulchrale:  an  aceount  of  some  anUqtdUes  dug 
up  at  Qilton,  Kingston,  Sihertswold,  Barfristan,  Bedkesbourne, 
Chartham  and  Cnmdale,  in  tke  county  of  Kentj  from  a,  d, 
1757  to  a.  d.  1778,  hy  The  Rev.  Bryan  Fausseti,  of 
Heppington.  Ediied  from  the  originai  manuseript  in  the  po«- 
semon  of  Joseph  Mayer,  Esq.  with  Notes  and  Introduciion,  hy 
Oh  arles  Roaeh  Smith,  author  of  „eoUedanta  antiqua^^^  ete. 
Printed  for  the  mibscribers  onty,  London,  MDCCCLVL  — 
LVI  und  230  Seiten  praehtvoU  in  klein  Fol, 

Wie  iiberall,  abo  hat  man  auch  in  England  die  Alterthfimer 
lange  nur  als  seltsame  RaritSten  angesehen  und,  wie  andere  Baritä- 
ten-Gabinette,  also  auch  Alterthiimer-Sammlungen  angelegt,  ohne 
deren  hohe  Bedeutung  fär  die  Arch&ologie  und  flir  die  Historie  zu 
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ermessen.  Doch  ging  in  BritAnnien  schon  frfliier,  ab  ia 
land,  das  rechte  Licht  aaf;  und  einer  der  ersten  und 
netsten  Männer,  welche  es  erleuchtete,  war  ein  sehr 
eher  Geistlicher:  BryanFaussett.  Gehören  den  30.  Oclober 
20  Heppington  nahe  hei  Ganterhury,  seit  1742  Baccalawea 
seit  1745  Magister  in  Oxford,  im  Jahre  1746  ab  GtiaüUbm 
Hirt  und  1748  su  der  Pfründe  Ahberhnry  in  Shropahire 
erhielt  er  gegen  das  Ende  seines  Lebens  das  Bectorat  Moak's 
ton  ond  die  bestiindige  Pfarrverweserei  Nackington,  in  wddi« 
rei  Heppington  liegt.  Besonders  hatte  er  auch  vielen  Sinn  and 
Neigang  su  der  Historie  und  Arch&ologie,  und,  sie  Tollk 
befriedigen,  gab  ihm  gerade  die  an  geschichtlichen  Tfaaten  so 
Grafschaft  Eent,  diese  südöstliche  Ecke  Englands  ^  an  der  ädkii 
ersten  Wogen  aller  Revolution  und  Civilisation  brachen,  grosse  Tt 
anlassung.  Hier  herrschten  die  Bömer  so  lange  und  li* 
nach  deren  Absug,  seit  449,  Sachsen  und  dann  auch, 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  Angeln  nieder  nnd  bildetei  ^ 
kleinen  Königreiche.  Bryan  Faussett  ward  ein  sehr  sorgfiltigerHr 
aldiker  und  Qenealogist  und  sammelte  snmal  auch  eine  gaaae 
Ton  Romischen  und  Brittischen  Mflnsen.  Ans  den 
derselben  allein  bildete  er  sich  ein  sehr  ausgeseichnetea 
Ton  mehr  als  6000  Stück.  Die  übrigen  Münzen,  besonders  disBi' 
plicate,  wogen  150  Pfund  und  wurden  zu  ^er  Ok>cke  gsgM* 
welche  noch  in  Heppington  gelftutet  wird  und  die  in  Ihrer  Ait  m 
zige  AulBchrift  hat: 

Audi.  quid,  tecnm.  loquitur.  Romana.  vetastaa. 
ex.  aere.  Romano,  me.  conflari.  fecit  B.  F.  A.  8.  S.  1766w 
Zugleich  aber  wandte  er  seine  Sorge  und  Aufmerksamkeit  den  dtt 
Sachsen-Friedhöfen  in  der  Grafschaft  Eent  zu  und  gmb  er,  iid* 
dem  schon  im  Jahre  1730   bei  Ghartham   von  Gharlea    Fagg  A» 
grahnngen  gemacht  worden  waren,  bei  sieben  Orten    777  Chfls' 
derselben  auf,  nämlich   bei  Kingston   308  (,  nebst  9  bei  Biihsp 
bourne),  bei   Sibertswold  181,   bei  Gilton  106,  bei  BarfrisM  tt 
bei  Ghartham  53,  bei  Beakesboume  45  und  bei  Grundale  37.  Sa* 
Hauptausgrabungen  waren  also  bei  Kingston  und  Sibertswold.  H 
über  die  Funde  derselben  begann  er  in  dem  Jahre  1757  ein  (^ 
nes  Journal,  Inventarinm  Sepulcbrale,  nieder  zu  schr^beai  wMü 
er  in  dem  Jahre  1773  beendigte;  worauf  er  bald,   nämlich  fai  las 
Jahre  1776,  starb.     Wegen  seiner  eifrigen  und  vielen  FoaAaBfß 
erhielt  er  von  seinen  Zeitgenossen  den  Namen  des  Brittischea  Motf- 
faucon.   —   Sein    1749   zu   Abberbury   geborner  Sohn  Heiarick 
Gottfried  Faussett  hatte  den  Sinn   und   das  Interease  fir  ie 
Geschichte  und  Altherthumskunde  ganz  von  seinem  Vater  fibeifoa- 
men  und  begleitete  ihn  beständig  i>ei  seinen  Ausgrabangea;  lod 
hat  er  die  köstliche  mit  Juwelen  incrustirte  Goldbroscbe  von  Ei^^  , 
ton  gefunden ,  welche  das  erste  Kleinod   der  ganzen  Samnüuog  i* 
Er  war  auch  ein   guter  Zeichner  und  legte  maaehe  Ahhüdsig* 
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dem  llannBcripte  seioee  ValMi  bei.  —  Nach  Beinem  Tode  fiel  die 
SemminDg fleineiii  Ältesten  Soboe ca,  dem  Dr.  Gottfried  Fausaett 
Dieeer  wurde  Ganonieae  an  der  Gathedrale  und  Professor  an  der 
UnirersitSt  lu  Oxford  und  bewahrte  die  Sammlung  sorgfSltig  auf; 
und  als  er  starb ,  wollten  die  Vollstrecker  seines  Testamentes  diese 
so  überaus  werthvolle  Sammlung  der  Wissenschaft  und  der  Oeffent« 
liehkeit  beisammen  erhalten  und  boten  sie  dieselbe  dem  Brittischen 
Museum  um  eine  äusserst  massige  Summe  an.  Weil  die  Guratoren 
desselben  sie  aber  auf  ebne  för  sie  sehr  unrühmliche  Weise  von  sich 
wiesen,  —  als  wofür  sie  Sir  Boach  Smith  mit  grosser  Freimüthig- 
keit  sehr  scharf  mitnimmt  — ;  so  brachte  sie  in  dem  Jahre  1854 
Herr  Joseph  Mayer  in  Liverpool  an  sich.  Auf  solche  Weise 
kam  sie  von  Heppington  nach  dieser  Stadt;  und  Herr  Mayer  ent- 
sdiloss  sich|  seine  so  wichtigen  Erwerbungen  durch  Wort  und  Bild 
inr  Veröffentlichung  au  bringen.  Zu  derselben  reichte  ihm  Herr 
Boach  Smith  den  hülfreichsten  Beistand.  Derselbe  hat  das  Ma- 
nnscript  des  Bryan  Faussett  mit  allen  Illustrationen ,  gana  wie  es 
war,  herausgegeben,  indem  Herr  Mayer  alle  Kosten  mit  grosser 
Munifiaena  besUitt.  Weil  jedoch  Sir  Boach  Smith  nicht  überall  mil 
Bryan  Faussett's  Ansichten  übereinstimmte,  so  hat  er,  um  an  dem 
Manuseripte  des  letstem  nichts  au  ändern,  seine  eigenen  Ansichten 
und  Urtheile  unter  dem  Texte  in  Noten  und  Nachweisungen  beige* 
fügt  Das  ganae  Werk  beginnt  mit  einer  Vorrede  und  einer  Intro- 
duction,  in  der  die  Hauptergebnisse  der  Ausgrabungen  unter  den 
Titeln:  Personal  Ornaments,  ToiUette  apparatus,  Weapons,  Imple- 
ments  and  Utensils,  Scales  and  Weights,  Giass,  Pottery  und  Goina 
ausammengestellt  werden  und,  mit  Beifügung  einer  Karte  von  Sachsen- 
England  im  Jahre  600,  von  den  einzelnen  Oertlichkeiten  gehandelti 
so  wie  auletzt  eine  Liste  über  die  bei  diesem  Werke  benütaten 
Englischen,  Deutschen,  Franaösiscben  und  Dänischen  Bücher  gege^ 
bea  wird,  auf  welcher  wir  übrigens  manches  Deutsche  Werk  ver- 
missen« Dann  folgt  das  Inrentarium  Sepulchrale  selbst,  und  an  dieses 
reihet  sich  noch  ein  Appendix  an  mit  16  auf  Bryan  Faussett's  Le- 
bensverhältnisse und  wissenschaftliche  Verbindungen  sich  beaiehen« 
den  Briefen.  Den  Schluss  bildet  ein  doppelter  Index,  einer  über 
die  in  einer  jeden  der  sieben  geöffneten  Gräberstätten  gefundenen 
Ctogenstände  und  ein  anderer  über  die  20  dem  Werke  beigegebenen 
Platten* Abbildungen,  so  wie  diese  selbst,  von  denen  die  7  ersten 
mit  den  Fibulae,  Personal  Ornaments,  Beads  und  Pendant  Ornaments 
sehr  schön  eolorirt  sind.  Zugleich  sind  sehr  viele  Abbildungen  der 
mannigfaltigen  gefundenen  Gegenstände,  namentlich  auch  solche  der 
Umgegenden  der  geöffneten  Gräberstätten,  in  den  Text  selbst  ein- 
gedruckt. Vom  vor  dem  Buche  selbst  steht  dem  Titel  gegenüber 
das  schön  gestochene  Bild  des  Henn  Joseph  Mayer;  und  ein 
Anhang  anletat  noch  nennt  die  sahireichen  Namen  der  Subseri- 
benten. 

Das  ist  die  Geschichte  und  Besehxeibung  unsere  sehr  kostbaren 
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Boches;    Gehen  wir  nun  sn  dem  nShern  IsSmUm 
sieben  GrKberatfttten  oder  Friedhöfen,  zn  den  Bewoimi 
and  lamal  sa  deren  Ausstattang  oder  Mitgaboi  in  die  Gitter 
80  waren  diese  Gräber  ganz  wie  die  Fairford-GrSber    (aiefce 
Heidelberger  Jahrbacher  1855,  Nr.  57.  S.  909)  und  wie  wi 
noch   unsre    Gräber   machen,     in    längl  t  ch- r  ie  r  eeki; 
Gestalt  in   den  dortigen  festen  Kreideboden   Fegelmaasig 
hauen.  Doch  hatten  sie  eine  sehr  verschiedene  Tiefe, 
^,  2V2   3  bis  5,  ja  7  Fuss.     Das  so  reich  aoagestatteCe  Gi^ 
Kingston  mit  jener  herrlichen  Goldbrosche  war  6  Sehoh  tief,  10 
lang  und  8  Schub  breit.     Die  Richtung  der  Grfiber  gin|^  im  üf 
meinen  von  Abend  nach  Morgen,  d.  h.  die  Köpfe    der  SkefeOei 
gen  in  Westen  und  die  Füsse  in  Osten,  so  dass  die  Ai^en  gHet 
Sam  dem  Aufgange  eines  neuen  schönern  Lebenstag^es 
richtet  waren.   Bloss  die  Gräber  bei  Crundale  sogen 
nach  Nordosten ;  und  die  Todten   von  Gilton  waren  nur  no^  M 
weise  von  Westen  nach  Osten,  ilirer  Mehreahl  nach  aber  rem  Ott 
nach  Westen  gelegt.    19ie  scheinen   einer  spätem  Zeit   angeMtfi 
haben,  in  welcher  man  es  mit  der  Richtung  der  Todten  niehta^ 
90  strenge  nahm;   gleichwie  auch  in  diesen   Gr£bera   die  jßt^ 
Römische  Münze,  die  Goldmünze   von  Justinian,   gewesen  iit  s 
jedem  Grabe  lag  beinahe  immer  nur  Ein  Todter,  und  swar  ia  eiv 
Sarge  aus  dicken  eichenen  Brettern,  welche  mit  langen  etaikea  ä» 
ne»  NSgeln  zusammengenagelt  und  öfters  auch  mit  eieeroeB  Biha 
und  Bändern  noch  stäricer  befestiget  waren;  und  damit  diese Siv 
sich  um  so  mehr  in  der  Erde  erhielten,   waren  sie  an  das  Fiar 
gebracht  und  ringsum   angebrannt  und  verkohlt   worden.    Mm^ 
noch  theils  Reste  von  solchen  Särgen,  theils  mehr  oder  minder r 
lialtene  ganee  Särge  gefunden,  und  zwar :  bei  Bishopaboonie  3,  W 
Barfriston  6,  bei  Beakesboume  27,  bei  Chartham  auch  37,  bei  &^ 
52,  bei  Sibertswold   111    und   bei   Kingston   180;   nnd   Nigei  ia 
solchen  Särgen-  finden  sich  bei  Sibertswold  in  14,  bei  (Sikon  ii  ^  j 
und  bei  Kingston  in  136  Gräbern.    Nur  bisweilen  entliieH  eiaW| 
2  oder  3  Todte  neben-  oder  selbst  übereinander.    Aach  lud  ■■ 
nicht  bloss  menschliche  Skelette,  sondern  auch  die  verackiedcBv4r 
sten  Tiiiere  und  Thierreste  in  den  Gräbern :  die  Venusmuechd  (cwk 
Yeeeris,)  wurde  als  AnhenlEer  getragen;  Ansteridialen  liegen,  Um, 
selbst  in  Menge  sogar,  in  den  Gräbern  bei  SibertswoM^  Barftiia^ 
Charlham  und  Crmidale;  bd  Gilton  war,  wie  bei  Nordenderf, 
Todten  sein  Ross  mit  in  das  Grab  gegeben  worden;   dazn 
neu  öfters  ganze  Haufen   von  kleinen  Thieren  in  Klumpen 
men,  Hdmer,  Schädel  und  Schienbeine  von  Rindern  und  Ocfaseo,  G^ 
beine  von  Vögelchen  (bei  Kindern)^  etc.   oder  audi  von  gisne 
Yögehi.    Zugläch  boten  einzelne  Gräbev  noch  ganz  besoadert  & 
soheinuagen  dar:  in  einem  6  Fnss>  Uelen  Grabe  bei  Beakeshotni 
lag  der  eigentliche  Grabbewohner  unten  in  einem  ziemlich  dUv 
Siffge^  nad  Mer  demselben  sassen  zwei  mit  ihzen  Bti^en  aa  da 
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obeitteo  Tb«a  dM  OrabM  gdahntaa  Skelette,  deren  Oebeine 
nerkwürdig  gesand,  stark  und  gross  wareo,  und  die  beide  an  der- 
linken  Seite  ihres  Hinterhaoptes  einen  starken  Hieb  oder  Schlag 
hatten,  also  offenbar,  sei  es  mit  oder  gegen  ihren  Willen,  getMtet 
worden  waren.  Bei  jenem  untern  Skelette  worden  gar  keine  Mit- 
gaben gefunden,  nar  anter  ihm  zeigten  sich  In  rerschiedeoer  Tiefe 
In  den  Sandhügei  hinab  einielne  Fragmente  eines  grossen  groben 
GefSsses  ans  schwantr  Erde  nnd  ein  Yordercabn  eines  Pferdes  oder 
Oehsen  oder  irgend  eines  solchen  Thieres.  —  Ueber  andern  Gräbern 
oder  in  denselben,  namentlich  bei  Sibertswold  und  Beakesbonme, 
lag  eine  grosse  Menge  Steine.  Grosse  Kieselsteine  fanden  sich  xa- 
mal  auch  bei  Ghartham,  wie  bei  Dieppe  und  Envermeu  in  der  Nor- 
mandie  nnd  bei  Wahlheim,  Zomheim  und  Eppelsheim  nnfem  des 
Mittehrheines,  neben  den  Leichen  und  eben  so  bei  Grandale  bogen* 
Uhrmlg  über  denselben.  —  Und  endlich  erhoben  sich  anf  den  Christ* 
liehen  Griberstätten  bei  Cbartliam  und  Beakesbonme  noch  ISrniliche- 
Tedtenhtigel  (barrows,)  Ton  23  Fnss  Dorehmesser  nnd  3  Fnss 
Hdhe,  ja  von  70,  Fnss  Durchmesser  und  10  Fnss  H5he.  Diese 
rihrten  offenbar  von  den  alten  heidnischen .  Urbewohnern  her  nnd 
die  Sachsen  Imtten  anf  der  alten  Todtenstätte  sich  auch  einen  Friedhof 
angelegt  Und  eben  so  waren  bei  Crundale  die  Sächsischen  Griber. 
mit  alten  Bömischen  Gribem  mit  Knochen-Urnen-  und  schönen  €k* 
lissen  Ton  Siegelerde  zosamm^L  Man  fand  auf  Tielen  der  letitem 
sogar  die  Töpfemamen  mit  den  Stempeleindrücken  Jualos,  Sezti 
m.  (mann'),  Granio,  Primani  nnd  Aelim,  noch  mit  einem  Krense 
oder  zweien  eingeritzten  Kreuzen,  offenbar  mn  diese  heidnischen 
GrabgeilKsse  der  Gewalt  des  Dlabolus  zu  entziehen  nnd  sie  zu  dirist» 
lichem  Gebranche  zu  weihen.  In  der  einen  Fatera  war  selbst  der 
Name  des  spätem  Besitzers :  Sacrlna,  in  ganz  sctilechter  Schrift  mit 
einem  scharfen  Instrumente  eingegraben.  Solche  in  römische  Ge- 
llsse eingeritzte  Namen  hat  man  auch  an  dem  Rheine,  z,  B.  bei 
Mainz  und  Neuwied,  gefunden  (,  s.  Heidelberger  Jahrbücher  18M, 
Nr.  12,  S»  188  und  189).  Aach  befand  sich  unter  den  Gebeinen 
der  einen  römischen  Knochenurne  eine  schöne  voilkommen  erhaltene 
römische  Fibula  von  Messing. 

Was  endlich  die  Grabesmitgaben  oder  ^  auch  bei  den  Sach- 
sen gebräuchlich  gewesene  möglichst  glanzroUe  Ansstattnng  derTodten 
für  die  grosse  eliren«  und  genussreiehe  Zukunft  jenseits  dieses  irdi- 
schen Seyns  betrifft;  so  ist  diese  nach  Vermögen,  Stand,  Alter  und 
Geschlecht  sehr  yerschieden  gewesen.  Doch  können  wir  hier  nidit 
in  das  Einzelne  eingehen,  sondern  wir  heben  nur  Einiges  des  Vor- 
züglichsten und  Wesentlichsten  heraus.  Und  da  sind  im  Allgemei* 
neu  die  Waffen  bei  den  Sachsen  und  Franken  gleich,  die  übrigen 
Gegenstände,  zamal  die  Schmucksachen  und  Töpferarbeiten,  weichen 
sehr  von  einander  ab.  Doch  wenn  selbst  auch  die  Sachsen  die  Spatha 
nnd  Semispatha  oder  das  einschneidige  und  das  zweischneidige  Schwert, 
wie  die  flanken  haben;  so  fehlt  jenen  doch  der  Schildbrecher  oder 
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das  kurze  Bchwere  eioBchneidige  Schwert  mit  dem  huigeB  GnSi^ 
mit  sweien  HäodeD  zu  fiihreD;  und  die   Schwerter   siqd 
nur  seltner.   Die  Hauptwaffen  der  Sachsen  sind  die  Worfiqii< 
mittlerer  Grösse,  die  jacala,  die  frameae  des  TacittiA   (darts),  m{ 
denen   bei  Barfriston  9,   bei  Sibertswold  20,   bei  Kingston  30 
bei  Oilton  34  zu  Tage  kamen.    Die  Handgriffe  der  sweiaeiiiieU 
Schwerter  sind  meistens  gleich   und  haben  nur  einen  kleineo  T«-| 
Sprung,   den  hölzernen  Griff  festzuhalten.     Bisweilen  habm  skje-j 
doch  auch  einen  starken  Knopf  und  sind  nicht  bloss  die  Cctiffe 
silbert  oder  vergoldet,  sondern  sind  auch  diese  Knöpfe  tob 
und  kostbarer  Arbeit.    Ein  solcher  Knopf  von  Messing'  s.  B.  iil  ii^ 
wendig  mit  Blei  ausgefüllt  und  auswendig  vergoldet  und  in  d< 
ben  sind  an  seinen   vier  Seiten  vier  kleine  Köpfe    in  Reüef 
drückt.  —  Lange  Lanzen,  welche  nicht  in  die  Särge  gingen,  lagA 
in  grobe  Leinwand  eingewickelt,  ausserhalb  derselben.  —  Die  Kigii* 
köpfe  der  auch  nicht  fehlenden  Schildbuckel  waren  ölten  mit  Sfta 
plattirt.  —  Und  um  von  den  Waffen  zu  den  Messern  ObciaugsbWi 
so  sind  diese ,   die  grössern  und  kleinern ,   die  am   meisten  in  in 
Grftbern  vorkommenden  schneidenden  Werkzeuge  von  Elisen;  Jssgi 
und   Alte,   männliche   und  weibliche  Personen,  Reiche    nnd  Am 
trugen  solche,  öfters  selbst  zwei,  stets  bei  sich;   und    es  Malm 
noch   die  Gräber  hei   Beakesbourne   14,  bei  Sibertswold   1(^  mi 
bei  Kingston  176  theils  blosse  Klingen  ohne  Stiel,  theils  gsnse  M» 
ser.  -^  Ein  andrer  sehr  häufig  erschienener  Gegenstand    wskb  Ai 
Perlen  oder  Koralle  (Beads).    Diese,   deren  Ansalii   in   die  Tu> 
sende  geht  und  die  man  besonders  25  Gräbern  bei  Gilton,  SS  Gth 
bem  bei  Sibertswold  und  51  Gräbern  bei  Kingston  abgewonnen  kit, 
wurden  auf  mannigfaltige   Weise  benützt  und  bestanden 
aus  Bernstein,  oder  aus  einfarbigem,  aus  bunten,  aus  mossildei 
gen  vielfarbigem  Thone,  oder  aus  durchsichtigem  und  ans  nndonk- 
sichtigem  Glase,  oder  auch,  weniger  oft,  aus  Krystail  oder  AraecbjH 
oder  Silber  auch.  —  Zu  eben  so  verschiedenem  Gebrauche,  an  Wed- 
zeugen  des  Krieges  und  des  Friedens,   wurden  die   oft  ans  edeis 
Metalle  bestehenden  mit  Goldfiligran  und  köstlichen  Steinen  versi»* 
ten  Schnallen  (,  Buckles,)  von  sehr  ungleicher  Form    ond  Grew 
angewendet.    Man  fand  solche  bei  Barfriston  in  14,   bei  Glltoa  ii 
86,  bei  Sibertswold  in  40  und  bei  Kingston  in  59  Gräbern.  —  2i 
dem  allerherrlichsten  und  aller  kunstvollsten  Schmucke  aber  sisd  si 
zählen  die  runden  oder  Kreis  (Circular)-Fibu]ä  oder  Broschen,  Heft- 
oder Haftenadeln,   die  sich  oft  eben  so  wohl  durch  ihre  kostbsns 
Stoffe:  Gold,  Silber,  Edelsteine,  Elfenbein,  als  durch  ihre  knastfoUi 
Arbeit,  ihre  geschmackvollen  Dessins  nnd  harmonische  Mischung  der 
Farben  auszeichnen  und  mit  den  herrlichsten  Produetionen  der  Js- 
weliere  neuerer  Zeit  wetteifern. 

(Schluu  folgt.) 
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£fl  sind  derselben  besonders  drei  Arten:  1)  die  schildbackel- 
fSrmigen  mit  einer  erhabenen  Buclcel  in  der  Mitte,  ganz  von  Gold; 
▼on  denen  die  mehrgenannto  Kingston-Fibula  mit  ihren  Edelsteinen 
die  Königin  nnd  ein  wahres  Unicom  ist;  2)  die  bowi-  oder  scha- 
lenförmigen, tellerartigen,  einer  Untertasse  Shnlichen,  die  eine  leicht 
gehöhlte  Scheibe  oft  von  Bronze,  weniger  oft  von  Silber,  darstellen, 
auf  welche  gelegt  ist  eine  Scheibe  von  Gold  mit  Zellen  in  Sternen 
md  Kreisen  mit  Bnckeln,  mit  einem  in  der  Mitte  nnd  mit  dreien 
in  drei  Feldern  der  Scheibe  oder  auch  mit  einer  Buckel  in  der  Mitte 
nnd  in  jedem  ihrer  vier  Viertel ;  und  3)  die  aus  einem  Stücke  Me* 
tall  allein  mit  Zellen  und  getriebener  Arbeit,  bei  weitem  die  zahl- 
reichsten. —  Dazu  kommen  die  auch  oft  sehr  kostbaren,  überaus 
zahlreichen  Anhenker  (Pendent  Ornaments),  kleine  Gegenstände  von 
grosser  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit,  z,  B.  aus  Silber  oder  üi 
Gold  mit  Granaten  oder  mit  Mosaik,  oder  mit  buntfarbigem  Glase; 
die  auch  in  Bracteaten  bloss  oder  vollkommenen  Münzen  von  Kupfer, 
Silber  oder  Gold  bestanden;  die  einfachen  und  Spiral-Fingerringe, 
die  bisweilen  merkwürdig  verzierten  und  mit  Edelsteinen  versehenen 
Schmucknadeln  von  hoher  Mannigfaltigkeit,  die  wohl  zu  magischen 
Zwecken  dienenden  Krystallkugeln ,  oft  in  silberner  Fassung;  des 
übrigen  Schmuckes  gar  nicht  zu  gedenken.  —  Eine  Hauptzierde 
war  der  Gürtel,  zumal  bei  den  Frauen.  An  denselben  trugen  sie 
die  mannigfaltigsten  Gürtelhänger  (,  Chatelaines,)  an  doppelten  eiser« 
Den,  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knien  hinabgehenden  Kettchen, 
nnd  zwar  entweder  ganze  Reihen  von  Zahnstochern,  Ohrlöffelchen, 
Nagelscheren,  oder  Sammlungen  von  rein  nur  zum  Schmucke  die- 
nenden Geräthschaften.  Und  als  Toilette -Apparat  erschienen  die 
Kämme  von  Hom,  auch  von  Elfenbein  und  von  Holz,  die  Scheren 
und  Haarzängelchen  (Tweezers),  selbst  ein  Metallspiegel  bei  Gilton 
nnd  kleine  bronzene  Arbeitsbüchsen  zur  Aufnahme  von  Nähmaterial 
und  andrer  kleinen  Geräthschaften,  welche  die  Frauen  zum  täglichen 
Anzüge  bedurften.  Und  auch  diese  Büchsen  hatten  Kettchen,  mit 
denen  sie  an  dem  Gürtel  hingen.  Es  waren  aber  der  Schmucksa- 
chen und  der  Dinge,  welche  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden,  zu 
viele,  als  dass  man  sie  hätte  alle  den  gestorbenen  Frauen  an  ihre 
Körper  anlegen  können.  Also  standen  auch  viereckige  hölzerne 
Kästchen,  einige  selbst  mit  Schlössern  und  AnhäageschlÖssem ,  und 
mit  solchen  Dingen  angefüllte  grössere  Kistchen  zu  den  Füssen  der 
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Skelette  ftodlerhitlb  der  Särge ,  gleichwie  In  der  Normamdte  bei  ii 
Skeletten  der  Franken  und  in  Sehwaben  bei  den  Skeletten  im  A» 
mannen  von  Oberflacht.  —  Audi  die  Grabgeilsse   waren  akM 
nnd  Yon  verschiedenem  Stoffe.    Man  fand:  a}  von  Hole:  Km 
von  Eimern  (Backet8)i  schön  mit  Bronse  beechlagene,   in 
man  die  Getränke  auftrog ,   und  Näpfe  oder  Becher   (Bowis),  it 
denen  man  sie  schöpfte  und  trank;  «umal  eine  Trinksehale 
goldetem  Ornamente  von  Silber;  —  b)  von  Thon,   von 
schiedener  Form  und  Grösse,  und  mit  eigenthömlichen  ~ 
—  t)  von  Glas,  von  weissem  und  grünem,  gann  vonugBA 
und  mannigfaltige,  und  cum  Theile  ganz  wie  man  eoldie  hi  ~ 
land  und  Frankreich  gefunden  hat ,   und  d)  von  Metall ,   aneh  vä 
verschiedenartige,  t.  B.  Becken  und  Pfannen,  von  Ers  ederü» 
sing  nebst  Dreifüssen  und  Ketten,  die  Geflsse  Aber  das  Feners 
hängen.   Beiionders  verdient  ein  Becken  von  Gtlton  alle 
dasselbe  Ist  reparirt;  und  auf  dem  Bleche,   das  für  die 
gebraucht  wurde,   sind  Figuren  einer  Sängerin,   die  tanzt,  nsiai 
Biaiteniüstrument,  eine  Harfe  oder  Violine,  spielt  Auf  ftbnüehe  Wen 
bat  Herr  Sedlmaier  bei  seinen  letzten  Ausgrabungen  bei  NordsBiKf 
ehien  Gegenstand  von  Hirschhorn  in  der  linken  Hand,  swisdbcB  !■ 
Daumen  und  Zeigefinger  eines  ganz  jungen  wdbltchen 
entdeckt,  den  er  ftir  eine  Tanzklapper  (,  crotalon,)  hält  —  A 
dem  gehörten  endlich  noch  zu  dem  Hauegeräthe:   8ehlfissel  wi 
ESeen  o8e)r  Bronze,  welche  vorzüglich  die  Insignien  der  SSchsiRka 
Frauen ,  ab  der  Im  Hause  Waltenden ,  waren  und  auch  as  im 
Gfiiiel  hingen,  Schlösser  und  selbst  Vorhängeschlösser,  Splndehrirti 
icrds-  und  halbkreisförmige,  von  Bein  und  Tfaon,  Schellen  von  B» 
Wagen  und  Gewichte,  und  selbst  auch  zwei  Würfel,  gana  wiense 
Hieutigen,  die  Sinnbilder   der  altdeutschen  Spieisucht.  —  DSeni* 
VerziigÜeh  reich  und  auf  das  vielfältig^e  ausgestatteten  Gräber  dkr 
gehören  schon  In  eine  späte  Zeit,  da  nicht  bloss  Cnltnr,  soodsi 
selbet  aneh  hohe  Kunst  und  grosser  Luxus  zur  Befrledlgoag  iv 
Mneten  und  ausgesuchtesten  Bedürfbisse  unter  den  Sadieen  hi  Eif- 
laiid  bestand.   Ihkd  zum  Au&chlusse  darüber,  was  das  filr  eine&i 
war,  dienen  uns  die  In  den  Gräbern  gewesenen  Hünaen.    Sie  äri 
aef  merkwürdige  Wdse,  wie  die  bei  Selzen  zu  Tage  geitommwa^ 
mebt  blott  Röinlscfae,  von  Augustus,  Tlberius,  Nero,  Antontnas  Wb, 
ttor  jüngeren  Fanssina,  Galienus,  Claudius  H.,  Probus,  Dtodetbsa^ 
Ifaiimlanus,  Garausius  und  Allectns,  welcher  den  letztem  Im  Jikt 
n6  ermordete,  Gonstantinus  Magnus,  Constantinus  U. ,   Oonstislia 
Und  JnsHnianus  I,  sondern  auch  3  Merowingische  GoMmümsa  ai 
den  Namen  des  Münzmeisters  und  des  Münzortes.   JuMniamis  aba 
regierte  von  527  bis  565;  und  unsere  Gräber  reidien  abo  nmih 
dersprechlich  bis  zum  Schhisse  des  sechsten  Jafarhmideitiy  wem  Mi 
)Ms  ia  eine  nodi  weit  spätere  Zeh  htn^, 
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Der  Organisrnm  der  Wissenschaß  und  die  PkHos&phit  der  Oesehiehte* 
Van  Adolph  Helfferich.  Lei^»ig.  F.  A.  Brockhaus.  1856. 
JIU  &  und  622  S.  gr.  8. 

Das  vorstehende  Buch  enthält  geistvolle  und  IntereMante  ün- 
tersochapgea  über  die  verschiedenen  Haupttheile  des  Organismos 
der  Wissenschaft  and  ihre  Beziehnng  sar  geschicbtliclien  Entwicke- 
lung  der  Menschheit,  ohne  deshalb  eine  eigentliche  EncyklopSdie 
der  Wissenschaften  za  sein.  Die  Yerbindang  zwischeii  den  einzel- 
nen Wissenschaften  ist  nicht  immer  fest  und  sicher  angßdenteti  und, 
weil  diese  Darstellung  des  Organismus  der  Wifls^nschaft 
keiqe  eigentliche  Encyklopädie  sein  soll,  sind  auch  mehrere  Haupt- 
zweige  der  Wissenschaft,  z.  B.  die  Naturwissenschaft,  kaum  leise 
berührt  Ausser  den  eigenen  Forschungen  des  Hrn«  Verl  wird 
%uch  eine  Reihe  von  pikanten  Lesefrüchten  aus  der  älteren  und 
neueren  Literatur  mitgetheilt  Sie  sind  mit  Geschick  ii^  den  Text 
verflochten,  und  geben  theils  Thatsachen,  theils  Aussprüche  berühm- 
ter Gelehrter  älterer  und  neuerer  Zeit  in  anziehenaer  Zusammen- 
stellung. Besonderes  Gewicht  wird  mit  Recht  auf  die  wissenschaft- 
liche Auktorität  Alexander  von  Humboldts  gelegt.  Die  Stel- 
len aus  seinem  Kosmos  werden  überall  wörtlich  apgpführt  S.  XTTT 
sagt  der  Hr.  Verf.:  j^So  habe  ich  mir  erlaubt,  das  grossartige  Wel- 
tenbild, das  im  „Kosmos'^  vor  dem  staunendßu  Leser  entrofit  wird, 
in  seinen  Grundzügen  unverändert  in  den  Text  aufzunehmen,  weil 
1^  überzeugt  bin,  dass  den  Humbold t'schen  Schilderungen  ge- 
genüber ebenso  jede  Kritik  verstummen,  wie  jeder  Versuch,  es  bes- 
ser zu  sagen,  misslingen  muss.'  Refer.  lebt  übrigens  der  Ueber- 
zeugung ,  dass  es  für  eine  unparteüsche  Literaturgeschichte  nie  zweck- 
mässig sein  möchte,  irgend  eine  literarische  Grösse  |  und,  wenn  sie 
In  einer  Zeit  auch  den  höchsten  Standpunkt  einnimmt,  als  fQr  alle 
Zeiten  unübertrefflich  hinzustellen.  Die  Kritik  darf  vor  keiner  lite- 
rarischen Grösse  ^verstummend,  noch  viel  weniger  I^ann  man  a  priori 
die  Unmöglichkeit  eines  Fortschrittes  gegenüber  einer  einzelnen 
menschlichen,  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Leistung  behaupten* 

Löblich  ist  es,  dass  bei  allen  Aussprüchen  Anderer  die  Beleg- 
ateUen  mitgetheilt  und  in  Noten  geni^u  angeführt  sind.  Es  wäre  übrigens 
besser,  wenn  die  Noten  am  Ende  des  Buches  oder  unter  dem  Texte 
angegeben  wären,  anstatt  am  Ende  jedes  einzelnen  Abschnittes  die 
betreffenden  Belege  mitzutheilen  und  dadurch  den  Zusammenhang 
im  Lesen  zu  unterbrechen.  Beim  ersten  Anblicke  erscheint  zwischen 
den  einzelnen  Abschnitten  des  Buches  kein  verknüpfendes  Band; 
aber  Andeutungen  am  Anfange  jedes  Kapitels  suchen  die  Verbin- 
dung zwischen  den  heterogen  scheinenden  Elementen  herzustellen. 

Das  Ganze  zerfiUlt  in  neun  Abschnitte :  1)  die  Universität 
und  die  Wissenschaft  (S.  1—22);  2)  der  Mensch  als 
Individuum  (S.  22—68);  8)  das  Selbstbewnsstsein  (S. 
S8-131);    4)  die  Persönlichkeit  (S.  181— 190)j    5)  die 
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Mediein  (S.  190—228);   6)  die  Philosophie  (S.  S2&— 277 
7)  die  Philologie  (S.  277-^863);     8)  die   Rechtswissn- 
Bchaft  (S.  363—631);     9)  die  Theologie  (S.  531— €»> 

Die  UniverBitSteo,  über  welche,  ansiehende  Details  aus  alter  ai 
neuer  Zeit  mitgetheilt  werden,  stellen  die  iossere    YenrirlüicM 
des  Organismus  der  Wissenschaft  dar.     Ihre   Seele  Mk 
Freiheit  der  Wissenschaft,  ohne  welche  die  Hochachule    sa  eisa 
blossen  Institute  gelehrten  Wissens  ohne  die  Möglichkeift    des  Fm 
Schrittes  im  Denken  heruntersinkt.    Diesen  Fortsehritt   Im   De^ 
bedingt  die  Philosophie.     «Die  Philosophie  hat  die  UnlrersitStin- 
senschaft  trots  aller  Stockungen  und  Lähmungen  jedesmal  wieder  s 
ihre  unverfinsserllchen  und  unverjährbaren  Rechte   eingeaetst    Du 
Wesen  der  Universität  bleibt,    und  nur  die  Wlssenschafl  achfeta 
unaufhaltsam  vorwärts^   (S.  19).    Schon  der  Name    ^Unlvenili' 
deutet  auf  einen  Universalismus  des  Wissens.  Dieser  setat  eia  ^m- 
beitllches   Object  der  Wissenschaft'^   voraas.    Unter  allen   Wobsb* 
Schäften  und,  wenn  sie  auch  noch  so  weit  auseinander   liegen,  wi 
jyGtoologie'  und  j, christliche  Symbolik'^,  besteht  zuletzt  ein  ^gea» 
schaftliches  Band''  (S.  23).     Dieses  einheitliche  Band  for  allcWs 
senschaften  ist  j,der  Mensch''.     ^^Nur  der  Mensch,    er    £^ana 
ist  Gegenstand  der  Wissenschaft"  (S.  23).    Die  UniFeraltSts 
Schaft  ist  „der  in  seine  Elemente  auseinander  gelegte  und  ia 
lebendiger  Einheit  (Idee)  begriffene  Mensch'^  (S.  24).   Diese  Wak^ 
halt  spricht  fQr  die    WichUgkeit    der    Psychologie.     Endai« 
der  Mensch  uns  als  der  Gipfelpunkt  aller  uns  bekannten   Encks- 
nungen  des  Lebens,  so  muss  einer  Wissenschaft  vom  Mei- 
■eben  eine  Wissenschaft  Fom  Leben  an  sich  voraosgeb«. 
Das  Leben  kann  nicht  durch  den  Mechanismus,   die   Güwof 
der  Ansiehung  und  Abstossung,  eridärt  werden.    Es   ist  nicht  nc- 
cbaniscb,  sondern  organisch.    Es  ist  ein  doppeltes  Befie* 
xionsverhältniss  im  Leben    zu    unterscheiden«     ^^Entwelcr 
reflectirt  sich  die  Aussenwelt  in  das  lebendige  ladi- 
▼iduum,    oder  das  Individuum  reflectirt   sieh  in  dii 
Aussenwelt"  (S.  29). 

Der  Charakter  des  Lebens  ist  Erregbarkeit  Die Erregbaifai 
des  Innern  im  Organismus  wird  Erregtheit,  wenn  eine  reis^de  Po- 
tenz Ton  Aussen,  ehi  Indtament  auf  sie  erregend  wirkt.  Das  Ya* 
hältniss  von  Aussen  nach  Innen  begründet  die  Emj^dung,  da 
Verliältniss  von  Innen  nach  Aussen  die  Bewegung.  Der  Beii  fv« 
anlasst  die  Empfindung,  der  Qegenreiz  die  Bewegung,  das  SotaaC 
ist  die  Nervensubstanz.  In  jedem  Organismus,  in  welchem  die  ba* 
den  Faktoren  zusammentreten,  ist  Leben.  DaJier  verlangt  der  fiir. 
Verfasser  als  zum  Vorhandensein  des  Lebens  wesentlich  nothvah 
dige  Erscheinungen  die  Empfindung  und  Bewegung.  „L^bm 
erscheint  nur,  wo  irgend  ein  wenn  auch  noch  so  geringer  Gnid  v« 
Empflndungs-  und  Bewegungsfähigkeit  vorhanden  isf^  (S.  99). 

Gewiss  ist  das  Leben  das  Produkt  etaier  ErrogungsOUghett  da 
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organiflcheii  Körpers  von  Innen  und  einer  Errefnng  ron  AoMen; 
aber  der  Reiz  von  Aussen  ruft  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  in 
jedem  lebensfähigen  Organismus  Empfindung  hervor,  und  fto^ 
sert  sich  auch  nicht  in  jedem  als  Bewegung.  Die  Pflanxen  leben 
ohne  Empfindung  und  willkürliche  Bewegung.  Ihr  Leben  ist  ein 
Produlct  einer  Erregungsfähigkeit  und  Erregung;  aber  der  Reis  von 
Aussen  ruft  in  der  Pflanze  nur  Aufnahme  von  NahrnngsstoffoDi 
Wachsthum,  Ernährung,  doch  nicht  Empfindung  hervor,  der  Gegen- 
reiz von  Innen  äussert  sich  nicht  in  willkürlicher  Bewegung.  Von 
einer  Nervensubstanz  der  Pflanze  kann  überall  nicht  gesprochen 
werden.  Der  Hr.  Verf.  sagt  zwar  S.  35:  j,Da,  wo  das  Leben  auf 
der  niedersten  Stufe  erscheint,  wie  bei  den  Pflanzen  und  den  der 
Pflanze  am  nächsten  stehenden  Thierbildungen,  sind  Empfindung  und 
Bewegung  in  einander  verschlungen  und  schlechthin  Identisch  mit 
dem  Processe  der  Ernährung  und  Fortpflanzung^.  Empfindung  und 
Bewegung  sind  bei  der  Pflanze  nicht  in  einander  verschlungeui 
sondern  gar  nicht  vorhanden.  Sonst  könnte  man  mit  dem  gleidien 
Rechte  auch  behaupten,  dass  in  der  Pflanze  Sinn  und  Triebt 
Intelligenz  und  Vernunft  verschlungen  wären,  was  gewiss 
Niemand  behaupten  wird.  Sind  Empfindung  und  Bewegung  In  der 
Pflanze  mit  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  identisch,  so  sind  jene 
In  ihr  gar  nicht  vorhanden,  weil  Empfindung  etwas  ganz  AndereZi 
als  Ernährung,  Bewegung  etwas  Anderes,  als  vegetabilische  Fort- 
pflanzung ist.  Anstatt  also  mit  dem  Hrn.  Verf.  von  einem  Leben, 
das  sieh  auf  alle  Organismen  beziehen  soll  (S.  35),  zu  sagen:  „Im 
ort  währenden  Wechselspiel  von  Empfindun  g  und  Bewegung 
fffenbart  sich  alles  organische  Leben^  ist  gewiss  der  Ausdmck 
Gichtiger:  Alles  Leben  besteht  im  fortwährenden  Wechselspiele  von 
ränsserem  Reize  und  innerem  Gegenreize;  denn  darauf  gründet  zieh 
der  Unterschied  von  Ernährung  und  Fortpflanzung  In  der  Pflanzet 
von  Sinn  und  Trieb  im  Thiere,  von  Intelligenz  und  Willen  Im  Men- 
schen. Bei  einer  solchen  allgemeineren  und  richtigeren  Auffassung 
des  Lebens  fällt  dann  auch  der  unbegründbare  Satz  des  Hm.  YeA 
(8.  35)  hinweg:  «Was  leibt  und  lebt,  erhält  sich  vermittelst  der 
gedoppelten  Reflexion,  deren  Existenz  wir  von  der  Wirksamkeit  der 
Nerven  nicht  zu  trennen  vermögen^.  Referent  nennt  diesen  Satz 
unbegründet,  da  keine  Wissenschaft  eine  Wirksamkeit  von  Nerven 
in  der  Pflanze  nachzuweisen  im  Stande  ist,  da  die  Wissenschaft  im 
Gegentheile  in  jedem  blos  vegetativen  Körper  den  gänzlichen  Man- 
gel an  dem  nachweist,  was  man  Nervensubstanz  nennt  Mit  der 
^ausgebildeten  Gehirnmasse''  begründet  das  Verhältniss  von  Aussen 
nach  Innen  den  «Sinn^,  das  Verhältniss  von  Innen  nach  Aussen 
^den  Trieb^'  (S.  88).  Die  Einheit  von  Sinn-  und  Triebleben 
macht  das  Wesen  der  Individualität  aus  (S.  49).  Die  Pflanze 
ist  kein  Individuum,  weil  bei  ihr  „organische  Empfindung  (?)  und 
organische  Bewegung  sich  noch  nicht  zu  Sinnen  und  Trieben  po« 
tenzirt  haben  ^.    Im  Menschen  begründet  die  Richtung  von  Aussen 
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Üach  Innen  die  Intelligenz,  die  Richtung  von  Inneii  nAh 
neu  die  Freiheit,  die  Bich  im  Wollen  und  Handeln  offc^ 

Der  Hr.  Verf.  entwicicelt  die  verachfedenen  Ansicliten  fibffi 
Weseü  der  Seele  S.  69,  und  faast  seine  eigene  Anndit  S1 
Idfto  Äudammbn:  „Ein  Wahrhaftes  und  gomit  für  sich  Exötirafc 
Idt  die  SeeW  5  sie  lässt  sich  darum  weder  materiälialreii,  noeb  m 
Itsiren;  Allein  iht  Wesen,  so  wenig  man  es  mit  einer  spiiftuB» 
Bchen  Kraft  verwechseln  darf,  widerstreitet  gerade  der  rtasScta 
Ausdehnung,  wie  wir  sie  an  der  Materie  wahrnehmen,  es  lisat  m 
iiicht  localisiren".  Wenn  man  unter  „Localisiren*^  der  Serie  t 
Iffachweidung  eines  bestimmten  Sitzes  der  Seele  im  Leibe  ths^ 
vo  widerspricht  freilich  ein  solches  Localisiren  dem  Begriffe  deil^ 
bens,  wie  der  Seele.  Allein  daraus  folgt  noch  lange  nicht,  dasE  6 
Seele,  welche  innerhalb  der  Gränze  des  Körpers  tbSti^  Ist,  fc 
Thätigkeit  nicht  im  Räume  zeigt.  Ein  raumerfüllendcs,  ab  Läk  r 
scheinendes  Kraftwesen  ist  nicht  mit  dem  Leibe  identiacfa. 

Das  donlLle  Bewusstsein  des  Thieres  erhebt  sich  im  Meoscto 
2tim  Selbstbewusstsein*  Der  Mensch  ist  nicht  mehr  IndividuaBj^ 
W  iat  Person,  Ich.  Die  Intelligenz  des  Menschen  änsaaiwA 
als  jySelbstschauung^,  die  Freiheit  als  ^Selbstbejaliiii^ 
t>as  Ich  ist  „die  Einheit^  beider,  die  Intelligens  ^BchMi%  k 
Wffle  »bejaht«  (S.  81).  Die  allmählige  Entwicltlang  der  Sede  ä 
Intelligenz  wird  durch  die  Momente  der  Empfindong,  äff 
Wahrnehmung  mit  durch  den  freien  Willen  bedingter  Äi/- 
ttierksamkeit,  des  Yorstellens,  der  Einbildnngskrtrt. 
des  DeYikenli  vermittelst  der  Begriffe,  Urtheile  und  Schlisse 
dargestellt  (S.  85  ff.). 

Vorstellen  wird  S.  86  als  „Wahrnehmen  ohne  die  Eoffr 
düng  und  ihren  Gegenstand'^   definirt.    ^Die  Wahrnehmung,  n^ 
der  Hr.  Verf.,  kann  von  der  Empfindong   unmöglich    getrennt  v9- 
den;  trie  gleicht  der  Rechenschaft,  welche  die  Seele  sich  selbst  m 
einem  vorhandenen  Kapital  ablegt  und  das  aufgezählt  werden  du 
Will  Jemand  sich  seines  ungeschmälerten  Besitzes  versichern.  B^ 
Vorstellen  dagegen  rechnet  die  Seele  mit  idealen   Grössen;  ae 
bticht  ihre  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Sinnen  und  deren  Orpr 
nen  scheinbar  ab,  um  aus  eigenem  Fond  zu  schöpfen^.    Die  Ver- 
stellung wäre  demnach  die  „B.eprodoktion'^  dessen,   was  die  Seeii 
^wahrnehmend  prodozirt  hatte^  (S.  86).    Allein  sie  findet   deriu^ 
doch  nicht  ohne   die  Empfindung  und  ihren   Gegenstand,  wie  to 
Hr.  Verf.  will,  statt.    Die  Trennung  geht  nur  von  Seite  des  s^ 
tetiden  Verstandes  vor.     Auch  mit  Erinnerungsbildern  verknapp 
sidi  Empfindungen.    Sagt  doch  der  Hr.  Verf.  S.  86  selbst,  ^äm 
die  EHnneningsbilder  nicht  nur  ^die  motorischen  Nerven^,  senden 
auch  „die  sensibeln  Centralorgane^  anregen.    Wenn  der  Hr.  Voi 
femier  schon  8.  84  über  Raum  und  Zeit  sich  also  aosdrfidt: 
„Wenn  sonach  die  Seele  sich  aelbst  erschaut,  seliist 
sie  Baum  und  Zeit,   die  beiden  Elemente  ihrer  Za- 
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fUndlicbkeii''  — ;  m  iil  •imnal  nicht  abiqfebei^  wto  ron der- 
selben Seele  I  welche  «i  j^Elenaenten  ihrer  ZcnUbidllchkett^  ftmm 
iiod  Zeit  hat,  8.  70  gesagt  werden  kann:  ,Ihr  Wesen  wUeratrelr 
tet  der  räamliehen  Ausdehnung,  wie  wir  sie  an  der  Materie  wahr- 
nehmen'? Die  Ausdelinung  bleibt  Ausdehnung,  ob  sie  nun  ^Mi  die 
Uaterie,  oder  auf  die  Seele  besogen  wird.  Sehr  leaenswerth  und 
neoe  Anschauungen  bietend  ist  die  Entwickelung  der  Affeete  Qi^ 
Leidenschaften  S.  llOff«  Es  ist  dies  ein  seit  Maass  wenig 
untersuchtes  Gebiet  von  wichtigen  psychologischen  Thatsacben,  d«l 
dem  Forscher  Stoff  su  neuen  Untersuchungen  bietet  AUe  Funo* 
tionen  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  menschlichen  Seele 
von  der  „Genesis  des  noch  weichen  und  unsichem  Selbstbewiwt* 
seins^'  bis  cur  festen  und  dauernden  „AusprKgung^  des  «Charakters^ 
werden  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  122  „Geist''  oder  „Subjectivl* 
tät^  genannt.  Geist  und  SubjeetiTltXt  sind  übrigens  aiobti 
wie  sie  hier  genommen  werden,  gleich  bedeutend;  sondern  es  wird 
immer  noch  der  Geist  an  sich  in  seiner  Absolutheit  von  dem 
subjectiven  Geiste  unterschieden  werden  müssen. 

Das  Schlafen  und  Tr&umen  wird  dem  Idaren  Selbstbe^ 
wusstsein  im  Menschengeiste  entgegeogesetat  Ueber  das  lelitaie 
lesen  wir  S.  123:  „Beim  Traume  knüpft  man  am  natürlichsten  an 
die  frei  schaltende  und  waltende  Phantasie  an ;  es  muss  jedoch  gt^ 
nan  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  im  Traumsnstande  die  einbilr 
dende  Seele  sich  schrankenlos  in  ihrem  eigenen  prodoctiven  SdiaSen 
ergeht,  dem  keine  realen  Wahrnehmungen  su  Grnnde  liegen,  son- 
dern nur  unbestimmte  Empfindungen,  die  NachkUnge  dessen,  womit 
der  Geist  im  wachen  Zustande  sich  lebhaft  beschäftigt.''  Offenbar 
hängt  aber  der  Traum  nach  den  Gesetaen  des  Lebens,  welche  a|i 
jedem  Leben  iwei  Factoren,  eine  Erregnngsfähigkeit  von  Innen  ud 
eine  Erregung  von  Aussen  verlangen,  nicht  nur  von  der  „sehran- 
kealos^  thätigen  Phantasie,  oder  von  j^den  anbestimmten  F.mpfindBnF 
gen'',  mit  denen  man  sich  im  wachen  Zustande  beschäftigt  hat| 
sondern  auch  und  swar  gana  vorstigUch  von  den  während  des  ScUar 
fens  theils  von  Aussen,  theils  im  Innern  des  Organismus  wirken^ 
den  Reisen  ab,  welche  die  Einbildungskraft,  da  die  Sinne  gescUoa» 
sen  sind,  in  sich  selbst  su  Traumbildern  umschafft.  So  träumt  oft 
der  Schlafende  in  einem  kalten  Zimmer  von  eisigen  Scbneefeldera, 
oder,  wenn  man  an  seinem  Bette  shigt,  von  einem  Goooertsaale,  In 
dicker  und  heisser  Luft  von  räuberischen  Anfällen  und  F.  A.  Ca- 
ruB  erzählt  von  einem  Philosophen,  dem  es  träumte,  von  MBrdem 
umringt  su  sein,  welche  ihm  einen  Pfahl. swisohen  die  zweite  und 
dritte  Fusssehe  einscblugen.  Der  Schmers  worde  so  «tark  eqipfiitt» 
den,  dass  er  daran  erwadbte.  Er  griff  sogleich  nach  der  SteUe,  aa 
welcher  er  Schmers  empfunden,  und  (and  an  derselben  Stdle  die 
Veranlassung  des  Traumes,  einen  Strohhalm.  Der  von  j^der  Yenmnft 
geleitete  Wille''  „personificirt"  sich  in  «der  IndividoaUtäiS  und  hebt 
ietstere  ^^in  die  Sphäre  des  Willens^  empor.    So  ist  das  Prednel 
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dieser  von  der  Vernunft  geleiteten  TfaStlgkeit  des  WiHeitt  die 
Bon.^     Der  Mensch  ist  nicht  nnr  Individuum  und  Sobje«   , 
erhebt  sich  zur  Person.   Persönlichkeit  ist  die   lel>end^& 
heit  von  Intelligenz   und  Wille.     Sinn  und  Trieb,    Iotei%K 
und  Wille   erscheinen  ^als  persönliches   Prodnciren    oder   als   km 
Handeln  nach  Vernunftprinclpien^   (S.    132).     Der    j,fr&prndma% 
durch  den  Willen  realisirte  Vernunftzweck^  ist  «die  Idee.^    Zk 
Wesen  der  Person  gehören  also'  die  Ideen.     Schon    Im    iBdiTh 
duellen  Habitus  oder  der  eigenthümlichen  Aeusaerlichkeit  ofa- 
hart  sich  „die  personbildende  Thätiglceit.^     Eine  Haoptofleobai^ 
ist  die  Sprache  (S.  137).   In  der  Schriftsprache  »greift  der  Memä 
über  seine  Leiblichkeit  hinaus^,  er  erfasst  „einen  ihm  Dicht  tob  5i- 
tur  zugehörigen  Stoff,  mittelst  dessen  er  seine  Venianflxirecke  ttt 
lisirt^  (S.  142).    Er  muss   ein  Recht   zu  einem   solchen   Sdvi^ 
haben,  wenn  er  über  den  Stoff  frei  verfugen  will.    Das  Redit  mack 
sich  aJs  Recht  der  Einzelperson  geltend,  und  erhält  aehie bSk» 
Entwlckelung  durch  die  Beziehung  auf  die  Familie,  die  Geicf- 
senschaft  und  das  Staatsbürgerthum.     Mit  dem  Redite  jk 
die  Sitte  aufs  Engste  verlcnüpft  (S.  152).     Bei    j^festaasgeprigt« 
gesellschaftlichen  Zuständen   begleitet  die  Sitte  den  Menschen  seä 
ganzes  Leben  hindurch    von  der  Wiege   bis  zum  Grabe^  (S.  15£> 
J.  Grimm   erklärt  sie  also:  „Sitte,   fräher  Situ  ist  dasselbe,  ra 
das  griechische  id-ogy  und   begreift   Alles,   was  unter  einem  Tefte 
hergebracht  ist,  somit  auch  das  Recht,  den  Glauben,  in  sofern  Um 
schon  eingewohnt  sind ;  denn  ein  neues  Gesetz  kann  der  Sitte  wi- 
dersprechen, eine  von  Aussen  eingeführte  Religion  die  Sitte  verletf» 
Einem  guten  Gesetze  und  Gottesdienste  geht  die  Grundlage  dw  Stti 
voraus.    Die  Sitte  ist  immer  sittlich,  d.  h.  der  natürlichen  Shmesut 
und  Weise  des  Volkes  gemäss.*' 

Psychologisch  betrachtet  ist   das   Sittliche   (im   engem  und 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes)   „später,   als  Sitte  und  Recht' 
(S.  168).    Was  wir   Tugend  nennen,  ist  ein  ;,innercs,   wie  8p»- 
seres  Hingerichtetsein  unseres  Willens  auf  das   Ideal   mensch- 
licher Vollkommenheit*'  (S.  169).    Recht  und   Sitte  mSveB 
sich   schon   die   „Gemeinschaft«  als   das   „Stoffliche«'  für  das  epcr- 
eönliche  Handeln''  errungen  haben,  wenn  das  Ideal  „eines  volJkoo- 
menen  Menschen  oder  reiner  Persönlichkeit  von  dem  frei« 
Willen  erstrebt  werden  soll.«  Nur  durch  den  Blick  vom  Endlichen  tum 
Unendlichen  erhält  diese  höchste  Bestrebung  des  freien  Willens  (Üs 
Weihe.     Das  Selbstbewusstsein  wird  durch   das  Ideal   der  böcfasfei 
Vollkommenheit  Gottesbewusslsein.    Hier  tritt  die  Religion  ia  ihr 
Recht.    Die  höchste  Entwicklung  derselben  ist  das  Christ enth um. 
Sehr  schön  sagt  der  Hr.  Verf.  von  letzterem  S.  183:    „ünendKch- 
keit  und  Innerlichkeit  werden  wirklich  in  der  Heiligkeit  des  cbrist- 
liehen  Gottes.     Unser  Glaube  zieht  uns  himmelan,  weil  er  in  d« 
unmittelbaren  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Allheiligen  unsere  Seim- 
sucht  nach  sittlicher  Vollendung  zu  stillen  verheisst.    Dar  Heilige 
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ist  jft  8Deh  der  Gnadenreiche,  der  dem  Sfinder,  dem  UnheiUgen,  wenn 
er  auch  nur  dürstet  nach  der  göttlichen  (Gerechtigkeit,  die  Vaterarmo 
entgegenbreitet«  Das  erste  Gebot  und  das  innerste  Wesen  des  Ghri* 
stenthums  ist  Liebe,  aber  nicht  die  faule  Liebe,  die  sich  und  dem 
Christenihum  genug  gethan  au  haben  glaubt,  wenn  sie  die  Süssere 
Noth  philanthropisch  lindert,  vielmehr  jene  starke  Liebe,  welche  die 
Pforten  der  Hölle  sprengt,  indem  sie  die  Sünde  in  Andern,  wie  in 
sich  selbst  tilgt'  Auf  die  von  dem  Hrn.  Verf.  entwickelten  per- 
sönlichen Mumente  des  Geistes  folgt  nun  die  Wissenschaft,  in 
dem  sie  nun  als  betrachtend  und  darstellend  diejenigen  „Urelemente^ 
behandelt,  welche  „der  menschltsche  Geist  unmittelbar  als  sein  per- 
sönliches Dasein  setzt'  (S.  190). 

Der  Anfang  wird  in  der  Entwicklung  des  Organismus  der 
Wissenschaft  gegenüber  der  Entwicklung  der  persönlichen  Ur- 
elemente  des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  die  Psychologie  cum 
Bewusstsein  bringt,  mit  der  Med! ein  gemacht  (8.  190 ff.)- 

Die  Wissenschaft  ist  an  sich  „die  vernunftm&ssige  oder 
ideale  Reproduction  der  realen  menschlichen  Persön- 
lichkeit^ (S.  194).  Der  Mensch  kann  als  Individuum,  Snb« 
je  et  und  Person  betrachtet  werden.  Das  Object  der  Medioin 
ist  „der  individuelle  Mensch  mit  allen  den  anthropologischen 
Momenten,  welche  dem  Individuum  als  solchem  zukommen^  (S.  198)* 
Ihr  „leitendes  und  höchstes  Princip'  ist  j^der  Begriflf  des  Lebens^ 
(S.  194). 

Sehr  richtig  wird  von  dieser  Wissenschaft  S.  211  gesagt:  „Daa 
wissenschaftliche  Object  der  Medicin,  wie  der  Natura 
Wissenschaften  Überhaupt,  ist  keine  Idee, sondern  eine 
Thatsache:  das  Leben  der  Natur,  und  in  diesem  unendlichen 
Kreise  geht  das  engbegrSnzte  Leben  der  menschlichen  IndividualitSt 
seinen  Weg,  wie  sich  auch  unser  Denken  und  Wollen  dazu  ver- 
halten mag.  Mittelbar  vermögen  wir  natürliche  Ursachen  durch 
natürliche  Erscheinungen  aufzuheben,  das  Lebensgesetz  selbst  et* 
leidet  dadurch  nicht  den  geringsten  Abbruch,  ist  schlechterdings  nn« 
abhängig  von  unserer  Vernunft,  und  kann  mit  allen  seinen  Erschei- 
nungen nur  empirisch  behandelt  werden.  Die  Natur,  das  Leben, 
die  Krankheit  construiren  heisst  sie  negiren,  so  lange  die  Construc- 
tion  rein  aus  der  Vernunft  geschöpft  und  nicht  vielmehr  die  Syn- 
these empirisch  erforschter  und  bestätigter  Thatsachen  ist^  Gegen 
die  blos  chemisch-materialistische  Behandlung  von  Seiten 
der  Heilkunde  wird  S.  213  bemerkt:  „Das  Leben  ist  nnd  bleibt 
eine  irrationale  Grösse,  der  man  mit  Wage  und  Retorte  nicht  bei- 
kommen kann.  Mit  Moleschott  zu  sagen:  Das  Leben  ist 
Stoffwechsel  heisst  die  Wirkung  mit  der  Ursache  verwechseln«  Der 
chemische  StofiFwechsel  ist  für  die  Lebenserscheinungen  unerlässlich; 
aber  Lebenserscheinung  und  StofiFwechsel  erklären  sich  nicht  gegen- 
seitig, sind  vielmehr  abhängig  von  einem  dritten  Hohem,  dem  un- 
bekannten X  des  Lebens  selbst.^  Besonders  beherzigenswerthe  Winke 
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Über  den  gep^tdchtUcbeii  Eiitwicklaiigfgaiig  der  IC  a  die  in  t  fflhfltlB 
Werth  oder  UBwerA  ihrer  Terschiedenen  Theorien  ana  über  h 
Bitüiebe  Weihe  derielben  werden  In  dem  Abschnüte,  der  tod  iäm 
Wissenechaft  handelt,  gegeben  (8.  193—227). 

Während  die  Medicin  aich  mit  dem  Menschen  als  nlndiTi* 
daum^  besdiftftigti  ist  nach  des  Hrn,  Verf.  Ansicht  das  ^besoate 
Object  der  Philosophie^  *—  »das  Selbstbewusstsain  oderfe 
mensehlicfae  SobjectiFitftt^  (S.  229). 

8o  wird  also  ia  sonderbarer  Weise  die  Philosophie  tob  im 
Hm«  Verf.  awischen  die  Medicin  und  Philologie  Mn^ingi 
während  der  Organismus  der  Wissenschaft  ohne  Ahleitnog  der 
seinen  Wissenschaften  aus  der  Philosophie  als  der  Wisset- 
Schaftslehre  oder  der  Wissenschaft  von  der  Conatmcti» 
der  Wissenschaft  an  und  für  sich,  von  bestimmtem  peaüinB 
Materiale  abgesdien,  eine  reine  Unmöglichkeit  ist,  und  sa  Uosff 
äusserer^  aggregativer  Zusammenstellung  herabsinken  mnaa.  Sebi 
daraus,  dass  der  Hr.  Verf.  selbst  zwischen  dem  allgemeiBensii 
besonderen  Objecto  der  Philosophie  unterscheidet^  wiidii 
Unhaltbarkeit  der  Stdlung,  welche  ihr  in  j,  diesem  Organismas  Ar 
Wissenschaft  angewiesen  ist^,  ersichtlich.  Heisst  es  doch  S.  W: 
iiFhilosophiren  lässt  sich  in  gewissem  3etracbt  Über  Allei; 
das  besondere  Object  der  Philosophie  aber  ist  das  Selbst^»- 
wnsstsein  oder  die  menschliche  Subjectivitfit'  li^ 
nicht  schon  in  der  ganz  richtigen  und  zum  Wesen  des  Begiiflb  da 
Philosophie  gehörigen  Behauptung,  dass  sich  über  «Alltf^, 
also  über  Theologie,  Bechtswissenschaft  und  Medieiir 
wie  auch  Seligions-,  Seehts-  und  Naturphilosophie  Im- 
tisch  beweisen,  philosophiren  lasse,  der  universelle»  die  andeni 
Wissenschaften  organisch  umfassende  Charakter  der  Philosopkit? 
Sobald  ihr  aber  dieser  Charakter  zukommt,  ist  die  ihr  von  te 
Hm.  Verf.  gegebene  Stellung  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Uebi- 
gens  enthält  der  Abschnitt  von  der  Philosophie  sonst  rielW^ 
res  und  Gutes.  Psychologie«  in  welcher  der  «PrO&tehi*  & 
den  Fortschritt  eines  philosophischen  Systems  richtig  erblickt  wd, 
Logik,  Grammatik,  Mathematik  und  Metaphysik  wsriai 
in  ihrer  Bedeutung  und  Stellung  zu  einander  entwickelt  (S.  230 — 37$) 

Vollkommen  begründet  ist  das  S.  267  über  die  G^ensitse  da 
philosophischen  Systeme  auagesprochene  Urtheil:  ^^Idealismas  sai 
Bealismus,  Sensualismus  und  Rationalismus,  Materialismus  uod^ 
ritoalismus,  Dnalismus  und  Monismus,  Transcendenz*  and  hm^ 
nenzlebre  und»  wie  die  Gegensätze  weiter  beissen  mögen,  dordh  dto 
man  die  höchsten  Begriffe  ausdrückt,  mittelst  deren  der  pikikBO' 
pUsche  Gedanke  sich  verständlich  zu  machen  sucht,  —  was  siai 
sie  anders,  als  Leitpunkte  einer  methaphysischen  Logik,  Winkehtd' 
lungen  in  Beziehung  auf  das  allgemeine  und  nothwendige  Objeet  dff 
Erkenntniss,  abet  nimmer  der  letzte  und  entscheidende  unterschied^^ 

Wenn  Treadelenburg  als  die  weitesten  G^oiaitse  da 
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ErkeBnens  trad  der  Welt  den  Oedanken  und  Ae  Kraft  b^ 
zetehnet,  wiO  unter  Hr.  Verf.  in  dieeem  SjBteme  mir  „ein  Vofflplel 
des  Ethischen^  erblicken,  nnd  glenbt,  dass  ein  ^»S^tem  naekter 
KjTäfte  die  Ethik  in  die  Natnr  verschlinge«  (S.  367).    Er  wdl  da- 
rmn  seinen  Gegensatz  zum  ,,h5ch8ten«  nnd  „letzten'  enreitem,  und 
findet  ihn  in  der  Freiheit,   welche  üh^r  den  Oedanken,  nnd  in 
der  Kothwendigkeit,  welche  über  die  Kraft  „hlnaneragt^.    AHeia 
liegt  nicht  eben  im  Gedanken  die  Freiheit,  iet  nidit  4^  Ge- 
danke das  Priue  tind  die  Freiheit  erat  das  ven  diesem  abzulei- 
tende ProSterins?    Die  Freiheit  soll  das  Erste,  das  Prfndp  sein, 
lYcil  sie  der  „absolute  Anfang*  sei?  Freiheit  ist  nnd  bleibt  ein  TOfA 
freien  Wesen  abgezogener  Begriff»    Ein  Wesen  wird  als  absi^later 
Anfang  postulirt,  nicht  ein  Zustand,  nicht  eine  Eigenschaft,  nicht 
ein  abgezogener  Begriff.    Ohne  Wesen  ist  weder  Freiheit,  noch  Noth- 
wendigkeit,  weder  Gedanke,  noch  Kraft  Die  Natnr  stellt  sich  als 
„Indiyidualismns*,   der  Geist  als  „Subjectirismns*,  die 
Kanst  als  „die  nnmittelbarste  nnd  Innigste  Vermahlung  beMer^  dar. 
Sie  ist  „die  ewige  Einverleibang  des   Geistes  in  die  Natnr.^     Sie 
ist  die  „Pforte  zu  den  persönlichen  Gestaltungen  des  wel^ge^ 
sdiiehtHchen  Geistes«  (S.  277}. 

Die  Besonderheit  der  Künste  wird  B.  280ff.  4argesteIIt. 
Die  Besonderheit  der  Kunst  wird  zum  ^^KunstunlTersalif* 
mns«  durch  die  Poesie.  Sie  Ist  bedingt  durch  <lie  „mti^erselMe^' 
l^atur  der  „Sprache.«  Ihre  „geschichtliche  Seite  zu  eribrecben«  ist 
Aufgabe  der  Philologie.  So  geht  der  Hr.  Verf.  B.  283  tu  dieser 
Wissenschaft  über,  welche  ron  S.  277—^63  behandelt  wird. 

S.  286  wird   die   Philologie   „die   geschichtliche  Be- 
handlung  der    Sprache«,    „Sprachwissensdiaft«   genannt    Offenbar 
ist  die  klassische  Philologie  noch  etwas  Anderes,  als  Sprachwissen« 
schaft    Wenn  wir  aber  auch  hierüber  mit  dem  Hm.  Verf.  nicht 
rechten  wollten,   da  diese  Beziehung  weniger  eine  DefinMon,  als 
eine  Exposition,  eine  Seite  der  Philologie  sein  soll,  so  kann  Eefe- 
rent  doch  unmöglich  sich  mit  dem  Beisatze  (S.  286)  einverstanden 
erklären,  welcher  den  Grund  für  diese  Definition  des  Begriffis  der 
Philologie  enthält:    „Nur  die  Ideen  haben  eine  eigentliche  Ge- 
schichte, Medicln  und  Philosophie  blos  einen  Verlauf.«   Man  k^nte 
also  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nach  des  Hm.  Verf/s  Mei- 
nung weder  von  einer  Geschichte  der  Philosophie,  noch  von  doer 
Geschichte  der  Medidn  sprechen.   Und  doch  existiren  cBese  Wissen- 
schaften.   Gibt  es  eine  Wissenschaft  ohne  Ideen?  Fehlen  die  Ideen 
der  Philosophie  und  Medicin?  Sind  Bie  nur  in  der  Sprache  vorhan- 
den?   Zeigt  sich  nicht  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nnd  Me- 
didn eine  innere,  organische  Entwickhing  gewisser  Ideen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Gkgenwart 
diese  Wissenschaften  zu  einem  lebendigen  (^ganismus  dea  Erkennena 
gestalten?    Besonders  reichhaltig  und  interessant  sind  die  Bemw- 
kuDgen,  welche  über  die  Sprachen  der  VS&er  dee  Erdbodens  nnter 
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Btf&utxang  der  wichtigsten  Schriften  fiber  dleseQ  €regenstaiid 
werden  9  wenn  eich  gleich  die  Uoterseheidang   der  Sprmdien 
dem  geistigen  Entwieldangsantorschiede  der  Empfind nngs-,  Tri 
und  Intelligenzvölker  nicht  darcbfQhren  ISost 

Charakteristisch  ist,  dass  bei  den  Chinesen  swei 
der  gestellte  Fraaensimmer  als  Schriftcfaarakter :    Zank   und 
dagegen  dreimal  wiederholt  Unordnung  oder   sSileciite 
bedeuten  (S.  342). 

Während,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  die  Med! ein  den  M 
als  Individunmi  die  Philosophie  als  SnbjectiTit&t 
delt,  hat  es  die  Rechtswissenschaft  mit  der  PeraSnlicltkeit 
des  Menschen  xu  than.  Es  wird  in  dem  Abschnitte,  der 
Rechtswissenschaft  handelt  (S.  363—531),  auf  die 
denen  Rechtsiastände  und  verschiedene  Entwidceiang  des 
griffs  Tom  natarrechtlichen  oder  rechtsphilosophischen  and  hiatori 
Standpankte  mit  Benatzung  der  vorzüglichsten  Hülfsbflcher 
sam  gemacht.  Die  von  dem  Hm.  Verf.  nach  der  Lage  der  Web- 
theile,  nach  der  Beschaffenheit  der  Ra^e  und  NationalitSt  n 
denen  Empfindungs-,  Trieb-  und  IntelligenzTöIker 
auch  hier  wieder  die  Grundlage  zur  Beurtheilung  für  diese 
Wickelung,  in  welche  viele  wichtige  Notizen  und  Beobachtimgen  ■■■ 
den  Werken  Anderer  eingeflochten  sind.  Die  EmpfindungarQlker 
BteUen  sich  nach  ihm  in  der  afrikanischen  Ra^e  dar,  die  Trieb- 
▼  ölker  sind  die  turanischen,  wfihrend  die  caucasiach-ira- 
nischen  als  die  Intelligenzvölker  bezeichnet  werden.  Dw 
Recht  weckt,  je  mehr  es  sich  entwickelt,  das  persönliche  SelbetgeMif 
die  Religion  im  Gegensätze  die  sich  selbst  yerlftugnende  Denatk. 
Das  Recht  macht  „das  sinnliche  All^  zum  Object  seiner  lUi%- 
keit,  in  wiefern  solches  ein  Gegenstand  des  Besitzes  werden 
die  Religion  wendet  sich  vom  Endlichen  zum  Unendlidien, 
es  sich  anzueignen,  sondern  „von  ihm  angeeignet  zu  werden^  (&  531)^ 
So  ist  die  Religion  das  Bindemittel  för  die  tibrigen  Wiasensdiaftai 
mit  der  Theologie,  welche  den  Schlossstein  im  Organismns  der 
Wissenschaft  bildet.  Der  „metaphysische  Beweis^  für  das  Daseb 
Gottes  „beweist  die  Religion  nicht,  sondern  diese  beweist  ridi  selbit 
durch  ihre  thatsächliche  Entwickelnng  in  der  Geschichte,  wie  dte 
Sprache  und  das  Recht.  Deshalb  büsst  der  Beweis  seine  Bereck- 
tigung  im  Gebiet«  der  Religion  nicht  ein  (S.  532);  nur  besiefat  er 
sich  blos  auf  das  vemunftmässige  Denken,  nicht  iü>er  aof  die  Offnh 
barung,  welche  allein  aus  der  Geschichte  sich  kund  gibt.  Die  ,ra* 
tionale  Theologie^'  ist  eine  Wissenschaft  für  dchi  die  wOL 
der  Religion  nicht  verwechselt  werden  darf,  und  fiberall  ze»* 
gen  sich  ihre  Spuren,  wo  der  Mensch  die  Religion  als  „Vernunft- 
kategorie^  denkt  (S.  533).  Es  gibt  so  gut  einen  ebinesischea, 
als  einen  griechischen  Rationalismus.  Mit  Redit  hat  sidi 
der  Hr.  Verf.  S.  535  und  536  gegen  Steinhart  (Meletemata  ^o- 
tiniana,    Halle,   1840),   Zeller  (die  Philosophie  der   Grledhea, 
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ThL  1-3,  TabIngeD,  1845-1852)  nnd  Kirchner  (die  Philoso- 
phie des  Plotln,  Halle,  1854)  ansgesproehen ,  welche  jede  Elo* 
Wirkung  des  Orients  anf  die  Neuplatonische  Philoso- 
phie verwerfen  und  höchstens,  wie  Zell  er,  dem  Philo  einigen 
Einfloss  in  dieser  Beziehung  zugestehen  wollen.  Der  Neuplatonis- 
mus  ist  wesentlich  synkretistiscb.  Dies  zeigt  sich  bei  dem  jüdisch* 
griechischen,  wie  bei  dem  christlich-  und  heidnisch  -  griechischen, 
welche,  drei  Modifikationen  einer  und  derselben  Substanz,  v.  Alex  an* 
dria  ausgehen.  Dieser  Synkretismus  umfasst  nicht  nur  das  occi- 
dentalische,  sondern  auch  das  orientalische  Element  Die  Helle- 
nen dachten  ihr  Yerhältniss  der  Welt  zum  göttlichen  Princip  als 
eine  natürliche  Entwicklung  lebendiger  Kraft  nnd  durch  diese  als 
eine  künstlerische,  von  dieser  Kraft  ausgehende  Bildung  des  ewigen 
Stoffes.  Dem  Orient  und  dem  Neuplatonismns  ist  dagegen 
die  Emanation  gemeinsam.  Beide  nehmen  einen  Ausfluss  oder 
eine  Ausstrahlung  aller  concreten  Formen  des  Daseins  aus  dem 
Einen  und  eine  Rückkehr  des  Einzelnen  in  den  allgemeinen,  nur 
negativ  ausgedrückten  Urgrund,  eine  Auflösung  der  Dinge  in  Oott 
an.  Beide  unterscheiden  den  Gedanken,  dass  die  Ausstrahlung  oder 
der  Ausfluss  des  Einen  um  so  unvollkommener  werde,  je  mehr  er 
sich  von  der  einen  Quelle  alles  Ausfliessens  und  Aosstrahlens  ent* 
ferne.  So  erscheint  bei  beiden  die  Materie  als  die  letzte  und  da- 
rum unvollkommenste  Ausstrahlung  des  Einen.  Bei  Beiden  han<* 
delt  es  sich  nicht  um  Erkenntniss,  sondern  um  Glauben,  Schanen 
und  eine  strenge  Körperweise.  Beide  nehmen  die  Magie  und  Da* 
monelogie  in  den  Kreis  ihrer  Wissenschaft  auf.  So  ist  die  orien* 
talisch-griechische  Mischung  ein  wesentticher  Bestandtheil  des 
Nenplatonismus,  nnd  es  zeigt  sich  zwischen  PI ot in,  dem  per- 
sischen Sufismus  und  der  jüdischen  Kabbala  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung,  zu  welcher  sich  auch  bedeutungsvolle 
Anklänge  in  den  Systemen  der  christlichen  Gnostiker  des  zwei- 
ten und  dritten  Jahrhunderts  finden. 

Gewiss  nicht  ohne  Grund  stimmt  der  Hr.  Verf.  S.  587  Kant 
bei,  welchem  der  metaphysische  Gott,  wie  er  sich  vor  ihm  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  entwickelte,  nicht  genügte,  sondern, 
der  auf  dem  Standpunkte  des  sittlichen  Bewusstseins  sich  seinen 
Gott  im  Zusammenhange  mit  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
postulirte.  Kant 's  Gott  sollte  ein  Wesen,  kein  abstracter,  Inhalts« 
leerer  Begriff  sein.  Ob  er  aber  deshalb,  wie  der  Hr.  Verf.  meint, 
„sich  folgerecht  der  Offenbarung  hätte  zuwenden^  sollen,  ist  eine 
andere  Frage,  deren  Beantwortung  ans  Kant's  Beligion  innerhalb 
der  Gränzen  der  blossen  Vernunft  gibt. 

Ganz  richtig  ist  die  Bemerkung  S.  537,  dass  die  Nacbkan- 
tische  Ent Wickelung  der  PhUosophie  durch  J:  G.  Fichte,  Schel-* 
11  ng  nnd  Hegel  unmögUch  mehr  zur  Vorstellung  eines  Gottes  im 
fiinne  der  Beligion,  insbesondere  des  Christenthnms  führen  konnte. 
yFttr  Fichte  ist  Gott  absolutOi  reiae  Vemonftform)  fOrSchelling 
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der  Indiffereiuspunkt  der  IdentilSt,  filr  Hegel  absolutes  Wietes,  wm 
immer  wieder  auf  den  SabBtanzbegriff  Spinosas  sarückliafi.  Hier 
kouite  Yon  Religion  im  eigenUicben  Sinne  des  Wortes  annio^ 
mebr  die  Bede  sein  oder  höchsteng  nur  von  emem  üsthetisefaen  C^- 
tne  des  Qeoiusy  daher  diejenigeni  die  mit  Iclarem  und  unenelirQcfcr* 
nem  Ange  in  den  pantheistisehen  Abgrund  hineinbliclLtea,  sieh  aAer 
wa5Uiigen  specolaÜFen  Fictionen  ^nes  formellen  Gottesbügriffes  cü- 
schlogea.^  Doeh  ist  übrigens  das  UrtheiJ,  welches  der  Hr.  VerC  a 
Bansch  und  Bogen  über  den  gansen  Idealismas  and  RealisBii 
hinsichtlich  seiner  Vorstellang  Fon  Gott  fallt}  jedanfaUs,  ohne  Ci- 
schränknng  genommen,  onbegründet  und  kann  hödistens  nor  dt- 
dnrch  eine  relative  Wahrheit  gewinnen,  dass  man  es  mof  eiaaelM 
iintwlckelangen  des  modernen  Idealismus  und  Bemlismns  kt 
sieht.  So  sollen  die  Idealisten  Gott  in  ein  ,,Gredankeo<iiog^  oasai- 
debi,  die  Realisten  ihren  ^transcendenten  Gott^  ^mit  den  AttribslB 
des  menschlichen  SelbstbewusstseUis^^  ausstatten.  Man  wird  Leiln 
nls  wenigstens  eben  so  wenig,  als  dem  der  Anlage  seines  SJS6^ 
mes  nach  ebenfalls  idealistischen  Kant  den  Vorwarf  macte 
können,  dass  sie  Gott  su  einem  blossen  Credankendinge  nmschsifea. 

So  ist  es  gewiss  auch  einseitig,  in  dem  MohamedaDismas 
nichts,  als  j, höchstens  einen  glücklichen  Einfall^  zu   erkennen  wd 
Mohamed  nur  für  einen   „epileptischen  Convulsloner^  s«  liata 
(8.  668),  oder  gar  in  seinem  angeblichen  Propheteoberofe  lüchli 
sn  finden,  als  ^ ein  Oscilliren  zwischen  den  Mordscenea   eines  m- 
barmongslosen  und  blutdürstigen  Beduinenhäuptliogs   eineneits  sii 
den  Lüsten  und  Verdriesslichkeiten  des  Harems  anderseits.^    Dw 
Mohamed  den  Koran  in  einer  Stimmung  abfaaste,  in  welcher« 
j^sieeh  und  leidend,  bald  gleich  einem  hysterischen  Weibe  schhidiitib 
bald,    wie   ein   Kamel,    „brüllte^,   möcbte  von  denüeoigeB,  der 
ans  den  rhapsodischen  Offenbarungen  dieses  Boches  den  Sinn  uai 
Geist  desselben  herausaulesen  versteht,  gewiss  auch  dann  nicht  an- 
genommen werden  können,  wenn  man  mit  dem  Hm.  Verf.  S.  M 
su  diesem  Bilde  noch  eine  „gewisse  natürliche  Gotmüthi^eit  vai 
Fn]galitiU<^  hinzufügt. 

Treffend  wird  S.  609  die  Reformation  ch^aktttisirt  Die 
»Weltdurehdriogende  und  Welterfaaltende  Macht  des  Glaobens  iit 
die  eigenste  Tbat  der  Reformation,  oder  viehnehr  iiire  LeeUh 
sang  von  dem  Scholasticismus  und  die  Zurückfübrung  derael- 
ben  auf  den  Grund  der  Apostelkirche.  Derselbe  nniveisalistieeks 
Glaube  enthftlt  sugleleh  das  ethische  Pria^p  der  chriftUeben  Ofen- 
barnag.  Indem  das  reUgiöse  Gemüth  sich  ohne  UoterlW  der  Peissa 
des  Erlösers  zuwendet,  entäuasert  es  sich  seiner  selbst,  mn  in  te 
Liebe  Gottee  aufzugehen,  nnd  diese  sittüche  Grundrichtung,  indem 
sie  eich  der  Welt  und  dem  Menschen  zukehrt,  lässt  die  Im  Gianbes 
wursehide  liebe  ausstrahlen  auf  die  Mitmenschen  als  ndterlSst  onl 
tbeOhaMg  der  gÖttUchen  Persönlichkeit.«  Deshalb  mSebte  BdeMü 
doflh  aweifehi,  ob  X  Böbmoi  Terstesgen»  ZiAsenderfi 
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esley  und  Lavater  ^eine  höhere  VoUendang  des  innem  Le* 

bens,  als  Luther,  erreicht  haben ^,  was  der  Hr.  Verf.  S.  609  als 

^  möglich^  hinstellen  will.     Auch  möchte  er  in  gleicher  Welse  eben 

Bo    sehr  daran  sweifelo,  dass,  wie  8.  609  behaaptet  wird,  j,Glaab# 

find  Liebe  Im  christlichen  Sinne  sieh  nicht  philosophisch  dedneirea 

lassen'^,  als  an  der  Wahrheit  des  Satzes,  dass  „die  Ethlk^  nur 

^  durch  die  geschichtliche  Offenbarung  bedingt  sel^,  und  dass  dieselbe 

^anf  rationalem  Wege  nicht  über  das  Nätzlichkeilsprincip  hinansge«- 

latige.^    Die  Geschichte  der  griechischen,  wie  der  modernen  pbllo* 

Bopfalflchen  Ethik  beweist  die  Thatsache  einer  rein  rationellen  Gon-> 

BtruGtion  der  Sittenlehre ,  welche  ein  höheres  Princlp ,  als  das  der 

NfUzIichkeit,  hat.  t.  BeieMln  mmUkegm, 


Friedrich  8  c  hui  er  von  Libloy,  Siebenbürgische  Reehtsgeschiehte 
eompendiarisch  dargestellt,  L  Bd,  Äeussere  Reehtsgeschiehte 
und  öffentliches  Recht  Hermannstadt  1856.  I.  Bd.  8,  8. 1—461. 
21,  Bd.  in  4  Lieferungen.^) 

Nor  selten  ist  In  diesen  Jahrbüchern  vom  JEtechte  und  der 
Reehtsgeschiehte  der  an  der  Gränse  der  Türkei  gelegenen  christli« 
dien  LSnder  Europa's  (Russland  abgerechnet)  die  Rede  gewesen« 
Es  gereicht  Ref.  zum  Vergnügen  hier  ein  Werk  anzeigen  zu  kön« 
neu,  welches  auf  eine  höchst  lobenswerthe  Weise  eine  Lücke  der 
enropftischen  Rechtsgeschichte  —  nämlich  die  Siebenbürgens 
—  ausfüllt.  Im  Jahr  1854  erschien  die  erste  und  hn  Anfang  des 
folgenden  Jahres  die  fünfte  Lieferung  des  verdienstvollen  WerkeSi 
welches  Herrn  Schuler  von  Libloj,  Professor  «n  der  Reehtsakade^ 
mie  zu  Hermannstadt,  einen  gründlich  gebildeten,  mit  den  reehts- 
historischen  Forschungen  unserer  Zeit  vollständig  vertrauten  Gelehr- 
ten zum  Verfasser  hat. 

Erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  In  Sieben» 
bürgen  ein  nahmhafter  Geschichtschreiber  des  Landes  auf,  Jesepli 
Benkö,  dessen  Transllvania  von  1778.  2  Bde.,  jedoch  noch  aiem* 
lieh  unkritisch  ist  Rühmend  sind  später  zu  erwähnen  L.  A.  Sehlü* 
zer's  kritische  Sammlungen  zur  Geschidite  der  Deutsdien  in  Sie* 
benbürgen  (1795)^  Jos.  G.  Eder,  Observationes  (^tlcae  ad  hl- 
fltoriam  Felmeri  und  de  juribus  primaevis  Saxonum  (1822),  sowie 
G.  Sdittler's  Umrisse  und  kritische  Studien  und  das  Airehlv  das  Ver- 
dtts  für  die  siebenbürgisclie  Landeskunde.  Ein  geschätztes  Werk« 
chen  ist  ferner  J.  B.  von  Sehaarberg's  eiebenbürgfscbe  Staats^ 
Verfassung  ]  sehr  gediegen  sind  die  Anbätze  des  Grafen  Gyoro  Mo- 


1)  Vom  zweiten  Bande,  wehüier  die  Bantellung  des  Privatreclit«  der 
Siebenblirgen,  Ungarn  und  Sekler  enthalten  wird,  erichien  1856  eine  enle 
Lieferang,  welche  indeiien  in  unserer  Anieige  nicht  berücksichtigt  werden 
konnte. 
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noitor  f  1855,  und  die  Arbeiten  des  SchSssbarger 
tors  G.  D.  Trausch.^  Mit  dem  in  diesem  und  dem  in  dea  Werte 
über  Ungarns  Geschichte  enthaltenen  Material  and  mit  Hälfe 
höchst  bedeutender  handschriftlicher  Quellen  (aus  welchen  nnn 
ehes  Actenstück  im  gegenwärtigen  Werke  yeröffentlieht  wird} 
dem  Hrn.  Verf.  gelungen,  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende 
geschiehte  Siebenbürgens  zu  schreiben  —  freilich  mehr  in  der  w^ 
niger  entsprechenden  Form  von  Umrissen  als  in  einem  aoflgelSbifta 
historischen  Rundgemälde«  Da  sich  erst  seit  dem  Ende  des- 12.  Jak- 
hnnderts  urkundliche  Rechtsdenkmale  des  Landes  vorfinden,  «fie  A>- 
nalisten  unzuverlässig  sind,  auch  noch  kein  Codex  diplomatieDS  Tai' 
silvaniae  vorhanden  ist,  so  war  für  die  Ursprünge  die  von  dem  Ha. 
Verf.  zu  lösende  Aufgabe  eine  sehr  schwierige ,  der  er  jedoch  wä 
eine  befriedigende  Weise  nachkam.  Ref.  muss  sich  auf  einen  afci»- 
zenartigen  Auszug  aus  desselben  Darstellung  beschränken. 

1.     Das  Karpathenland ,  welches  heut  zu  Tage  waluBcheii^ 
von  den  ersten  sieben  ungarischen  Comitaten  oder  königlichen  Sciileü- 
territorien  ^Siebenbürgen*'  genannt  wird,  war  in  der  SICealen  ZA 
der  Tummelplatz  verschiedener  Volksstämme  und  Völker.    Man  weis 
fast  nichts  von  seinen  Urbewohnem,  den  Gelten  und   AgaU^ieai. 
einiges  aber  schon  von  den  Daciem,  (nach  dem  Verf.  L  S.  453}  einen 
Mischvolke  von  Sarmaten  und  Geten,  aus  welchem   in   Folfe 
ihrer  weiteren  Mischung  mit  den   von  Trajan  dorthin   übersiedeüei 
römischen  Golonisten  —   das  spätere  Misch volk  der   Walnehea 
hervorging,     (£s  hat  bekanntlich  in  den  Donaufärstenthümem  4m 
Moldau   und  Walachei  noch  jetzt  seine  NationalitSt  nnd  einen  fjt- 
wissen    Grad    staatlicher  Selbstständigkeit  bewahrt)     Die   SprMta 
der  Walachen  (auch  Romanen  genannt)  hat   von  allen    leheoden 
Sprachen  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  lateinischeui  doch  finden  sich 
in  derselben  viele  slavische  Elemente,  ja  sogar  altdeutsche  (golfai- 
sehe)  Wortstämme  und  Flexionen.    Während  der  grossen  Völker- 
wanderung wurden  die  Dacoromanen  meistens  nach  Bulgarien  md 
ins  griechische  Kaiserreich  hinübergedrängt.    Die  ZuräckgebliehsBei 
geriethen  in  den  Zustand  der  Hörigkeit  unter  die  später  eingewan- 
derten Völkerstämme.    Diess  waren  zuletzt  die  Magyaren.    Dir 
erste  im  Earpathenlande  (am  Ende  des  10.  Jahrhunderts)  nnd  zw 
im  Osten  desselben  sesshi^te  Magyarische  Stamm  war  der  der  8 ek- 
ler (Sic Uli);  kein  Niederschlag  der  Hunnen,  wie  Berkö  •»«^«-«^ 
aondern  (nach  dem  Verf.  S.  166 — 168)  wahrscheinlich  ein  ans  den 
Lande  zwischen  den  Flüssen  Aldköz  und  Aleluaa  verdrängter 
magyarischer  Volkstheil. 


1)  S.  über  die  siebenbürgischen  Geschichtsschreiber  und  GeschichtsaueDct 
den  Vert  S.  2—4. 

(Sekha  f^t.) 
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Sie  bestanden  aus  sechs  StämmeD,  welche  von  der  Feudalmo* 
narchie  Stephans  des  HeUigen  nicht  berührt  wurden,  sondern  nach, 
alter  Sitte  sunächst  selbststfindig  fortlebten.  Das  Seklerland  ist  also 
der  erste  Territorlalbestandtheil  Siebenbürgens.  Den  zweiten  bilden 
die  Bewohner  der  von  den  Königen  der  Magyaren  eroberten  Distrikte. 
Gegen  das  Ende  des  sehnten  Jahrhunderts  kam  nämlich  nach  dem 
allerdings  etwas  unzuverlSssigen  Anonymus  Bela  regis  nötarios  Mit- 
th^lnng  Tuhutums  Magyarischer  Stamm  nach  Siebenbürgen,  Er 
dringt  zuerst  an  die  Szamos  vor,  besetzt  die  Szitägysäg  d.  h.  das 
s.  g«  Waldland  —  Silvania.  Von  da  an  verbreitet  er  sich  bis. 
an  die  Kokel  und  Marosch,  die  Walachen  allda  unterjochend|  die 
Petachenegen  und  Cumanen  sich  assimilirend.  Man  findet  nun  in  dea 
West-  und  Südgebirgen  walachische  Grundherrn  (Knase)  mit  einer 
gewissen  Selbstständigkeit.  Der  heidnische  Herzog  Gyula  regiert 
in  diesem  Landtheile,  wird  aber  1002  vom  christlichen  König  Ste- 
phan L  besiegt«  Das  Land  wird  ungarische  Provinz  und  in  sieben 
Comitate  (Woiwodate)  eingetheilt  Im  Osten  bleibt  die  Sekler- 
nation  (natio  trium  gentium  S.  168.  359.  418)  in  selbstotändiger  Ter-^ 
ritorialherrschaft,  verpflichtet  sich  jedoch  zu  Kriegsdiensten  und  Be- 
schütznng  der  Gränzen.  Alle  Sekler  waren  als  Adel! che  betrachtet 
und  In  einer  freien  Grafschaft  (Comitatus  Siculorum)  vereinigt 

Die  in  den  südlichen  Gebirgen  liegenden  Walachendistrikte 
gehörten  aber  nur  dem  Mamen  nach  zur  Monarchie.  Dieser  Strich 
Landes  (fundus  regius)  wurde  häufig  durchzogen  und  überfallen  von. 
den  benachbarten  Cumanen,  Petschenegon  und  Walachen ,  deshalb 
rufen  die  Könige  von  Ungarn  (ad  retlnendam  coronam)  deutsche 
Polonisten  zu  Hülfe.  Es  kamen  zuerst  in  die  Qetzige)  Hermann- 
städter  Provinz  unter  Geyza  II.  (1141—1161)  unter  der  Be- 
nennung von  Sachsen  Deutsche  aus  der  Eifel-,  der  Moselgegend 
und  dem  Rhein  zwischen  Luxemburg  und  CÖln  (p.  186 — 189),  sie 
waren  in  sieben  Distrikte  (Stühle,  Septem  sedes)  vertheilt;  dann 
aus  denselben  Gegenden  alsbald  andere  in  die  Stühle  von  Medr 
wisch  und  Schelken;  durch  die  deutschen  Bitter  wurden  von 
1211  bis  1224  auch  in  den  Burgenländern  Colonien  ge-; 
gründet,  deren  Ansiedler  den  Dialect  von  Trier  sprechen;  dann  mit 
geringerer  Freiheit  die  Bösner  Colonieen:  ausserdem  Hessen  sich 
deatsche  Colonisten  nieder  in  Klausenburg,  Been,  Winz, 
Bargberg  und  in  den  Bergwerksstädten*  Auf.  diese  Weise  bea 
XLDL  Jalurg.  13.  Heft.  59 
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Btaal  Tmuaysnin  und  besteht  iioeb  am  dr^  ntMMi  Tmdnile- 
nea  Laniei^eileQ ,  dem  Sekler-,  dem  Magyaren-  nni  im 
Sachsenlande.  Jeder  hat  seine  eigene  jedoch  alle  msaimici 
andi  eine  gemeinsame  Rechtsgeschichte.  (Ygi.  diess  Weile  8.  IM— 
189.  430—431.  194.  216.  218.  166—197. 

2.  Der  Verf.  theilt  die  siebenbargische  RechtsgeseUdite  ii 
drei  Perioden:  die  von  1002  bis  1526  oder  1540  oder  die  Zelt 
der  Vereinigung  Siebenbürgens  mit  Ungarn;  von  1540  Ms  1696, 
Siebenbürgen  unter  eigenen  National-Fürsten ;  1696  bis  1840,  Sie- 
beaMrgen  mit  der  Ungarischen  Krone  verefaigt  onter  gsterelchisdw 
Setter  <p.  9}. 

8.  Der  Verf.  behandelt  inerst  die  Geschieht«  4er  ailfe* 
meine«  Reehtsquellea  Siebenbürgens,  welche  grosiSPtlwih 
mit  der  Beehtsgesehiehte  Ungarns  zasarnmeDflÜk.  Die  mgaittiA* 
sehen  Königsgeaetee  und  Reichstagsbesehlüsse  hatten  sieh  aeft  Mv* 
hmderDcn  als  iSewohnheitsrecbt  fortgepfianct  und  ealbeiirtiB  elser 
gleichmXssigen  Änwendmig.  Ent  1498  bescbiees  der  Of  aer  Bskt»* 
tag  das  GewcAnheitsrecht  sammeln  und  als  feste  Norm  den  GerlAli- 
VMen  mittiieUeo  an  lassen.  Die  ersten  Beschlüsse  halten  aber  hei- 
Ben  Silolg;  erst  der  jetat  vom  König  Wladirians  IL  mic  dem  6e* 
sehSft  vertraute  Königliche  Notar  Stephan  WerbOea  bmekte 
das  Weile  zu  Stand  und  legte  es  den  Reichsstlnden  1514  ab  De* 
cretnm  tripartitum  vor;  es  sollte  geprüft  nud  geseCi^A  boilMgt 
werden.  Da  es  aber  hieaa  nicht  kam ,  Hess  es  der  Vert  1817  tli 
epoB  tripartitum  juris  consnetudinarii  hidyti  Regnl  Hnngaarfae  dneta. 
Eb  ^Ideh  in  SiMienMIrgen  alsbald  gesetaliches  Ansehen  mid  irw4t 
1491  für  gana  Ungarn  vem  Kaiser  Leopold  L  foesliMigt.  P.  Lert- 
hik  in  134  Tit  das  Personen-,  P.  n.  in  86  Tit  ^hs  flediei- 
nnd  P.  m.  in  86  Tit.  das  Klagenreehl.  Es  wurde  In  das  Migjt- 
rische,  Kroatische  and  ins  Deutsche  fibersetat.  Die  gangbustea  te- 
tehrfschen  Ausgaben  shid  die  von  1776,  1616  med  1692  (8.  13) 
Auf  Khnikhe  Weise  wurden  auch  die  k5nigliehen  Dekrete  in  etaer 
Sumrimig  verehiigt  und  diese  seit  1572  «fter  gedradEle  ftiratoitei 
eifeMt  als  corpus  juris  Hnngarid  gleicMsfls  MoBffichea  AbbsInb 
(&  18«). 

Der  Verl  gibt  S.  1'6--51  auslühiffcb  den  Inhalt  des  Wf» 
jmis  Hmgarid  an,  und  Usst,  wofür  man  ihm  besondem  Dank  viir 
fig  ist,  einen  kritisdh  genau  festgestellten  Text  einiger  4er  «idUp- 
aten  Yerordmingen  der  ungarischen  Könige  abdrucken :  eis  die  6e- 
setae  Stephans  L  (S.  20^80) ,  abgetheilt  In  ein  erMes  Budi  vei 
86  und  ein  aweltee  von  21  Artikeln  (sie  üheehi  den  tBtaatarechlei 
4m  18.  nd  18.  Jahihnnderts) ;  dann  (S.  36):  den  TE^  der  AA 
auiea  Königs  Andreas  IL  <vroa  1228. 

43.  52  beginnt  die  Oeschicbte  der  beeenderai  Seebtoqveliea,  vi 
■wer  Bidit  bloss  ^es  Partieuiarreohts  der  'drei  Smsftä^^  4m  Lia- 
des,  aondem  auch  der  ftmeinsamea  auf  den  eOlgeBieliieftüebenMrgi- 
aehen  Lmidteiea  aanotioalnen  Lendti^ailaMe.  l>leie  YertUmto* 
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Ctn  dar  NobSlinm  —  Saxoanm  et  Biealorvm  kooMMii  Mit 
1291  vor  und  finden  während  der  gansen  ertten  Periode  öfter  Statt 
(B.  53.  53).  Die  ganz  partieoläreo  KechtsqneUen  der  drei  ITatio- 
aen  waren  theils  Localstatoten,  theils  Privilegienbritfe  und  dergl. 
Der  Verf«  tfaeilt  hier  anch  Texte  mit,  b.  B.  S,  68  das  den  Baehaeii 
1224  ertheilte  Privilegium  Andreanum  in  16  Artilceln.  —  Die  sie«* 
Wn  fitühle  der  flachsen  werden  darin  zu  einem  politSechen  K6r^ 
per,  Comitatoa)  vereinigt,  ^ut  unnt  aint  populus  et  aub  nno  judioe 
eenseaatur.»  So  viel  von  der  Geschichte  der  Rechtsqoellen  in  der 
e raten  Periode. 

4.    Zweite  Periode.    Unter  der  Regierung  des  mindeijäi- 
rigen  Kiinigs  von  Ungarn,  Ludwig's  II.  gelang  es  den  von  den  un* 
«üHedenen  Grossen  des  Reichs  herbeigerufenen  Türlcen,  sieh  der 
Herrschaft  io  Ungarn  und  Siebenbürgen  zu  bemSehtigen,     Vermit« 
leiet  derselbeii  wurde,  nachdem  Ludwig  hi  der  Schlacht  von  Hohacz 
1526  gefallen  war,  der  siebenbürgisehe  Woiwode  Zapolya  zum  E6* 
»ige  gewählt,   zugleich  aber  auch  Ferdinand  L,  Karls  V.  Bruder, 
von  der  Gegenpartei  erkohren  und  gekrönt    Nach  einon  zwöl^äh*- 
rigen  Kampfe  schlössen  beide  dahin  einen  Frieden,  dass  die  von 
Ferdinand  besessenen  Landestheile  (der  grössere  Theil  von  Ungarn, 
atevenien,  Oreatien  und  Dalmatien)  für  immer  ihm  verbleiben  aolh 
ten,  das  übrige  Ungarn  und  Siebenbürgen  dem  Zapolyz  lebenslang« 
lidi.    Doch  wurde  nach  des  letztern   Tod  dessen  mündiger  Sohn 
Jofa.  Sigismund  znm  Könige  von  Ungarn  gekrönt,   Siebenbürgen 
ataatUoh  davon  getrennt  und  unter  Oesterreichs  SourerainitSt  von 
s.  g.  Nationalfürsiea  regiert  (mit  Ausnahme  der  Zwlschenherrscfaaf- 
ten  Ferdinand«  und  Rudolph's  n).   Die  drei  Nationen  schlössen  eine, 
ewige  Union  zum  gegenseitigen  Schutze.    Bald  drang  der  Prot^ 
ataotismos  aowoU  der  mugsfaurgisdien  als  der  helvetischen  ConfeSi- 
aion  in  das  Land.     1566  wurde  das  Bisthum  zu  Karisbm!g  aufge- 
hoben, auch  1571  die  nnitarische  Kirche  als  gleichberechtigte  Cen* 
fisslen  mit  effentlicham  Cnltus  anerkannt    Der  Fürstenstnhl  wird 
dorch  die  meistens  nur  nominelle  Wahl  der  Stände  besetzt. 

Der  Zustand  der  Rechtsquellen  wurde  nun  vorerst  ein  schwan* 
keader  und  ent  165S  durch  das  ans  fünf  Theilen  bestehende  daa 
flrühsre  Recht  meistens  hestfitigende  Gesetzbndi  der  approbatae  coih 
atitatSeoes  teffiA  Transsllvaniae  et  partium  Hungariaa  eidem  annexa- 
mm  ein  fester  (S.  66).  Zn  diesen  Quellen  kommen  sp&ter  die  vea 
j$M^I$69  erlassenen  Landtagsgesetze  als  compilatae  constitotiones 
Uaza  {p.  73).  £inzehie  Comitate  nnd  Gemeinden  erhielten  über- 
diois  Statuta  jurium  mnnicipalium,  und  zwar  die  Sekler  ihre  Na- 
taeDalcenstitntiOB  1551  (S.  104—109)  und  das  sächsische  Sie* 
benbürgen  1583  sogar  ein  lange  vorher  durch  Privatarbeiten  und 
Entwürfe  vorbereitetes  Gesetzbuch  (p.  68—70)  von  1588.  Es  ent- 
fallt efaie  Gerichtsordnung,  das  Familien-  nnd  Erbrecht,  das  Obli- 
gattonenrecht  und  das  Strafrecht  und  ist  eine  Verschmelzung  dee 
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rSmiflehen  mit  dem  Landesge wohnheiteecht ;  aus  dem  leUteren 
die  eheliche  GütergemeiDSchaft« 

5.  Dritte  Periode.  Die  Naüonalfüreten  hielteo  sich  t« 
Allem  durch  den  Schutz  der  Türken.  Ais  die  Macht  der  letiten 
gebrochen  war,  wünschten  die  tiebenbürg^hen  Stinde  eine  toU- 
stftndige  Einigung  mit  der  österreichischen  Monarchie,  die  nodi  d» 
der  Nationalfürst  Apafi  IL  auf  seine  Rechte  verzichtet  hatte,  ihDes 
zu  Theil  ward.  Schon  1691  sicherte  das  ein  neues  Staatsgroad- 
gesetz  für  das  Land  enthaltende  Diploma  Leopoldinum  den  Stludei 
alle  ihre  alten  Rechte  und  alle  von  ihnen  verlangten  Freiheiten,  na* 
mentllch  die  religiösen  zu  (den  Text  gibt  der  Verf,  S.  75—82), 
die  durch  Accorde  von  1693  und  ein  Diploma  snppietorium  de  ne* 
gotio  religionis  bestätigt  und  genauer  bestinunt  wurden  (die  Teil« 
S.  82—103).  Das  letzte  hatte  bis  auf  Maria  Theresia  viele  Ai- 
griffe  zu  bestehen.  Endlich  wurde  auf  dem  Restitotionslandtage  tob 
1791  der  Präponderanz  der  EatholilLen  der  griechisch-kathoiisehci 
Union  und  den  Jesuitenumtrieben  ein  definitives  Ziel  gesetzt  nid 
das  alte  Recht  vollständig  auch  durch  eine  Beamtenrestauration  wie- 
der hergestellt  (p.  115—160). 

Die  allgemeinen  Landtagsgesetze  dieser  Periode  Bind  die  ^ 
articnli  diaetales  d.  h.  eine  Sammlung  der  Landtagsgesetse  von  1669 
bis  1733,  die  articuli'novellares  von  1744—1792,  die  articnli pKH 
vindales  von  1791  an  bis  1837 ;  endlich  die  LandtagabescUfisM 
von  da  bis  1847  (p.  106).  Allein  der  Hof  erliess  auch  seibit- 
ständig  Verordnungen  s.  g.  Normalien,  unter  welchen  dieTaboii 
instructiva  von  1777  und  die  Regulatiworschriften  der  aächsisdiea 
Naüon  von  1795,  97,  1804  —  8  hervorzuheben  sind  (p.  106— 107> 
Auch  erschien  eine  aus  4  Bänden  bestehende  Sammlung  einiger 
Normal  Verordnungen,  deren  Kenntniss  jedem  Staats- 
bürger nützlich  und  selbst  unentbehrlich  ist  (S.  108). 
Die  besonderen  Rechtsquellen  dieser  Periode  bestehen  in  Verord- 
nungen für  einzelne  Bezirke  und  Orte,  sowie  ans  Privil^gienbriefea 
(S.  109).  Unter  den  letzten  führt  der  Verfasser  S.  109—111 
sechs  und  dreissig  rechtsungültige  auf,  von  welchen  indessen  die 
meisten  den  früheren  Perioden  angehören.  In  ehiem  Anhaog  uff 
ersten  Lieferung  des  zweiten  Bandes  seiner  Rechtsgeachichte  tbeilt 
der  Verf.  die  wichtigsten  zum  Theil  noch  rechtsgültigen  QmM 
des  Landtags  von  1791  mit  (S.  115  —  160). 

Diese  ganze  sehr  zweckmässig  gearbeitete  erste  Liefenmgi 
welche  die  Geschichte  der  RechtsqueUen  Siebenbürgens  enthält^  setit 
jeden  Gelehrten  in  den  Stand,  sich  eine  vollständige  Kenntniss  der 
äusseren  Rechtsgeschichte  dieses  interessanten  Landes  xa  erwerbei* 

6.  Die  zweite  Lieferung  als  Einleitung  znr  inneren 
Rechtsgeschichte  besteht  aus  einem  geschichtliehHitatistischen  Ge- 
mälde und  schildert  uns  das  Land,  die  Leute  0  imd  daa  Leben  in 

1)  Ea  i«t  bemerkenswerth,  das«  die  1860  vorgenommene  YoIknllifaDf 
Siebenbttrfeas  das  Resultat  gab,  dssa  seit  700  Jahren  nur  die  Wahichezt  Je* 
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^Staatsgebiete  Siebenbargens  (unsere  ersten  geschicbtlichen  Aur 
gaben  sind  daraus  entnommen).  Als  Anhang  sind  mitgetheilt:  das 
dem  Adel  durch  Kdnig  Andreas  IIL  Im  Jahre  1291  verliehene 
Statut;  das  den  swei  Stühlen  (der  Sachsen)  verliehene  Gonfirma- 
tlonsprivileg  Ludwigs  I.  von  1369;  das  dem  Rösnerlander  verlie- 
hene des  Königs  Matthias  Gorvinus  von  1461  —  64,  das  dem  Burgen- 
lande  1353  von  Ludwig  I.  und  das  demselben  1428  von  Sigismund 
verliehene  Privileg  (p.  207  —  218),  alle  in  lateinischer  Sprache. 

Die  beiden  letzten  Lieferungen  des  ersten  Bandes  enthalten 
eine  geschichtliche  Darstellung  des  öffentlichen  Rechts  von  .Sieben- 
bargen, und  zwar  handelt  der  Verfasser  zuerst  von  den  Rechten 
der  Landesherren,  dann  von  denen  des  Volkes  in  Siebenbargen,  end- 
lich von  dem  Verwaltnngsorganismus  des  Staates. 

7.  Die  Geschichte  der  höchsten  Obergewalt  in  Siebenbargen 
Ist  während  der  ersten  Periode  keine  andere  als  die  der  Könige 
von  Ungarn;  so  dass  der  Verf.  von  §63  —  71  uns  eine  gedrängte 
aber  sehr  anziehende  Geschichte  des  (Arpathischen)  ungarischen 
Königtbums,  namentlich  des  an  den  legitimen  Besitz  der  Krone  des 
bell.  Stephan  geknapften  giebt 

Erst  die  Krönung  gab  das  MajestStsrecht,  der  vom  König  za 
leistende  Eid  hatte  lange  Zeit  einen  vorherrschend  kirchlichen  Gha- 
racter  —  er  war  der  eines  Defensor  Ecclesiae  Ghristi  (S.  239).  Seit 
der  Bulla  aurea  Andreas  II.  (1222)  trat  der  öffentliche  und  welt- 
liche Gharacter  hervor,  doch  schwört  Andreas  selbst  noch  nicht  auf 
die  Attfrechthaltung  der  politischen  Freiheiten  (S.  240).  Seit  Ladis- 
laus  Posthumns  wird  ein  kirchlicher  und  ein  politischer  Eid  geleistet 
(S.  243).  Zu  den  ersten  Handlungen  des  gekrönten  Königs  gehörte 
die  Abhaltung  einer  Gerichtssitzung  mit  Urtheilsspruch  —  zuletzt 
nur  ein  symbolischer  Akt  zur  Bezeichnung,  dass  dem  Könige  vor 
Allem  die  Pflicht  der  Wahrung  der  Gerechtigkeit  obliege. 

8.  Seit  Zapolya*s  Wahl  zum  selbstständigen  Farsten  ist  die 
(1526)  Geschichte  der  siebenbargischen  Landesherrlichkeit  sehr  ver- 
wickelt. Der  Verf.  giebt  davon  einen  Ueberblick  S.  290—821. 
Die  durch  die  Wahlkapitulationen  sehr  beschränkten  Farsten  waren 
bald  Vasallen  der  ungarischen  Krone  bald  der  tarkischen  PfortOi 
oft  blosse  Schattenfarsten,  abhängig  von  den  Parteien  und  stets  an 
den  Landtag  gebunden.  Sie  wurden  von  den  drei  Nationen  (Un- 
garn, Seklern  und  Sachsen)  auf  höchst  feierliche  Welse  gewählt 
und  nach  Beschwörung  der  Landesverfassung  installirt  (S.  821 — 324)« 
Ihre  Hoheitsrecbte  waren  a)  in  Kirchensachen  das  Ernennungsrecht 
des  römisch-katholischen  und  griechisch-katholischen  Bischofs,  des- 
gleichen des  altgläubigen  griechisch-orientalischen,  das  Bestätigungs- 
recht der  frei  gewählten  protestantischen  Superattendenten  und  der 
Pfarrer;   das  Dispensationsrecht  In  Ehesachen;    b)  in  der  Gesetz- 


den  and  Zigeaner  «ich  yermehrt  haBen,  wllirend  die  der  Ungarn,  Sekler  nnd 
Sachten  eher  geianken  al^  gestiegen  Ist  (S.  388). 
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geboBg  dai  B^cht»  den  Laadtag  auBSBsehteiben  uiA  m  leUkaeH 
die  InitiatiTe  in  der  htgMäiion^  Einwilligung  zu  den  LsidtagriM- 
«oUfissoi  ak  Bedingung  deren  Bechtigfiltigkeity  das  Becht,  Tettii* 
Bongen  tvt  erlassen  nnd  der  Bestätigung  der  Statuten;  e)  in  te 
ToUaiehenden  Gewalt,  Oberaufsieht  und  Centrall^tung  alUr  Rspi^ 
rungsanstalteni  das  Emendungs^  nnd  Beätätigungsrecht  der  Csafi- 
dafeen  oder  gew&hlten  Beamten;  d)  in  delr  Bechtapfleg«  das  Bediti 
die  etesehSftsordaung  der  Gerichte  au  überwachen  ^  Klagen  filw 
Jastiirerweigesttngy  Verzögerung  oder  Parteiiiehkeit  anannehaMD  lad 
dardh  seine  Fiseale  ein  Strafverfahren  einauleitön ;  endlich  das  B^ 
gnadigungsrecht.  Ausserdem  war  er  Oberiehensherr  nnd  hatte  vs^ 
sehiedene  Ehrenrechte  (S.  326^380).  Der  Verf.  ftIfarC  nun  uVä 
besonders  ans,  wie  die  Ausübung  der  Hoheitsredite  seit  der  roüci 
Unterwerfung  Siebenbürgens  untet*  das  Haus  OesterrdcB  sieh  ge* 
staltete.  Da  indessen  nach  §.  44»  46.  52.  Siebenbürgen  em  iellNl- 
stSndiges  Fürstenthuln  blieb;  so  gingen  die  oben  aufgeführten  Bs* 
bdtsreiAte,  jedoch  mit  Modificationen ,  auf  den  Kaiser  als  FfirsHs 
des  Landes  über.  Diess  wurde  im  Diploma  Leopoldinum  von  1691 
feierlich  zugesichert  (s.  dessen  Text  S.  75—82),  and  1791  sali 
Keue  feierlich  bestStigt 

9«  Die  mit  politischen  Bechten  ausgerüstete  Bevölkerung  Sie 
benbürgens  bestand  (wie  schon  angegeben)  aus  drei  unter  weh  |^ 
schiedeiien  Nationen,  den  in  sieben  Gomitate  fertheilten  Ungari, 
den  Seklern  nnd  den  Sachsen.  Als  Grundherrn  in  den  sieb« 
Comitaten  erscheinet!  der  K5nig  (die  Krone),  die  Kirchen  und  K15- 
•teTi  der  Adel;  alle  anderen  Bewohner  derselben  waren  Hioto^ 
sassdn*  Im  Seklerlande  waren  die  Nation  und  das  Geschlecht  d.  Il 
die  Abkömmlinge  der  seklerischen  Urfamilien  die  Grundherrn,  Der 
Grundbesita  yererbt  sich  nach  Privatrecht  als  Stamm-  oder  fM' 
commissgut;  erbliche  Verlassensehaften  fallen  nicht  an  die  Kiool, 
sondern  an  die  Nachbarn.  Im  Sachsenlande  ist  der  KüiHg  Oimd- 
herr,  die  Ansiedler  sind  hespites  regis,  jedoch  mit  feit  vefsl* 
cherten  Privilegien«  Die  Belehnung  geschieht  an  die  Gemeindsi 
*--  die  daher  als  Grundherrn  in  zweiter  Gliederung  erschehieD.  Dtr 
Gemeindefiscus  sieht  die  erblichen  Besitzungen  ein  (S.  272—874). 
In  den  sieben  Comitaten  ist  der  Woiwode  (derHeraog)  der  erste 
den  König  rertretende  Beamte,  im  Seklerlande  der  Seldeigraf  (0>- 
mes  Siculorntn),  in  dem  der  Sachsen  der  Hermannstädter  Graf  (0>- 
mes  Gibittiensis)  (S.  275—289). 

Etst  im  Jahr  1437—1438  fand  in  Folge  der  Tfirkenkriege  sai 
der  Bauemanfstfinde  zwischen  diesen  drei  Nationen  ehie  poiitis^ 
Vereinigung  oder  Schutzrertrag  statt,  welcher  1459  dahfai  erweitst 
wurde,  dass  das  siebenbürgische  Volk  sich  als  eine  umrersa  MoM- 
lium  Siculorumqne  ac  Saxonum  communitas  eonstitnirte  und  fkn 
Union  durch  ein  (S.  379.  377  abgedruckten)  Statut  fest  nnd  ge- 
nau bestimmte.  Bei  der  Losreissung  Siebenbürgens  von  IJogin 
unter  Zapolya  bildet  ein  unter  den  cirei  Nationen  abgeeeÜMMMi 


]|?iiedQn»Texgleich  eiocn  neue«  BtaatsTertragr»  derOnarit- 
la|^e  der  poUtlBebea  Nationalfeehte  de»  Landen  auoli  aaek  16&1  hUakb 
£r  enthttt  die  Yerpflicbtang  jeder  Natioa,  die  aadem  in  ihteii  Becb- 
iea  SU  yerCheidigeD,  ibre  AngeliörlgeD  weeheelaeltig  ao  eobabsen  uad 
beim  Fürsten  zu  Tertreteoi  die  Aafrechthattimg  und  die  Freibeit  der 
aeli  der  fielormatioii  entstandenen  Qleicbberechtigong  der  vier  Oooh 
feesionen :  aäoilicii  der  icatholischen  Eircbei  der  augsbnrglsckeiii  het- 
Teliaeben  und  unitarischen  Conftesion  (ß.  S77 — ^885);  andere  Bi* 
ligionem  auch  der  Juden  und  Zigeuner,  waren  tolerirt  (8.  385*^888). 

10.  Aul  den  eben  beseicbneten  ethnischen  sowie  auoh  den 
eonfessionelien  Gegensätsen  beruhte  nun  die  stindiaehe  Ver* 
fassung  Siebenbargens  (S.  d89ff.).  Es  waren  nioittch  auf 
den  Landtagen  die  drei  Nationen  und  die  Tier  Beltgioneoi  tmi 
jEwar  1841—1842  durch  310  Mitglieder  yertieten»  nMmliob  durok 
161  Ungarn,  114  Sekler,  85  Sachsen ,  von  wekhen  allen  119  der 
refonnirten,  34  der  lutherischen  und  14  der  unitarisehen  Oonfessien 
angehörten ;  245  waren  Adeliche,  65  Bürgerliche^  die  Titel  der  Be^ 
rufung  waren  für  62  Aemter,  fSr  152  Geburtstellnng  und  für  96 
die  Wahl  (S.  408).  Die  Wahlen  waren  yon  allem  Beglamngs^«- 
floss  frei)  die  Abstimmung  war  seit  1791  nach  Köpfen,  auch  hatte 
damals  der  Landtag  das  Recht  der  Initiative,  und  wühlte  seinen  Püfr» 
aidenten  selbst.  Die  Sltsungen  waren  öCteotlich  (S.  409).  Es  gab 
Vorrechte  des  Adels.  Aus  dem  urspriingUch  kriegeriseben  giagea 
awei  Adelsidassen  heryor,  der  begüterte  (nobiles  poesessoreB)i  theita 
die  hochadeligen  (Magnetes)  theila  der  mittlere  Adel,  und  der 
niedere  oft  unius  sessionis  (S.  410). 

Zu  den  Vorrechten  des  Adels  gehörten  die  Steuerflreibeit,  die 
ünantastbariteit  der  Person  und  der  Oäter,  hober  Beug,  ptiylleglff^ 
ter  Gerichtsstand  und  für  die  Grundherrn  die  gutsberrliche  GerleUa* 
barkeit  (S.  411—414).  Auch  die  adeUche  Freiheit  der  Bekler  gab 
diese  Vorrechte  (S.  418—422).  Geringer  waren  die  der  adeUehe« 
Freiheit  der  Sachsen  —  eigentlich  nur  die  Beohte  freier  GrundsaMOft 
(&  424—488). 

11.  Zu  den  verfassungsrnfissigen  Staatseinriehtnngen  gehSrtent 
a)  das  Gubernium  und  die  1695  au  Wien  eingesetate  siebenbüfgisdie 
Bollcanalei  (S.  393).  Ursprünglich  bestand  das  erste  ans  dem  Lan* 
desgubernator,  dem  siebenbürgischen  Feldgeneral,  dem  Kassier,  dem 
Schatameister  I  dem  StiindeprSsidenten,  dann  auch  aus  deben  Ck* 
heimrathen,  darunter  der  Sachsengraf  und  der  römisch -Imtbolische 
Bischof  (S.  395).  Im  Jahr  1713  erhielt  es  seinen  Sita  in  Her* 
niannstadt,  seit  1759—1760  in  Elausenburg  (S.  395*  396).  Ver* 
achiedene  Behörden  waren  ihm  untergeordnet,  b)  Die  aweite  In* 
atitution  war  die  königliche  Landestafel,  ein  aus  der  Wol- 
wodeatafel  her Forgegangeaes  höchstes  Appellatiensgerieht.  Es 
bestand  ans  einem  Praeses,  2—3  Pronotarien  und  18  Assessoren. 
Seine  Acte  wurden  im  Beisein  des  Landesherm  yollaogen  (S.  399— 
401).    c)  Was  die  Tonritorialrerwaltong  botrüti  ao  «taod;  cv)  jeder 
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der  siebeii  augarischen  Gomitate  unter  iweihöbero  BewitMi  Ob•^ 
•gespfine  genannt,  ebensoTiel  Vicegespänen  mid  mehreren  ji- 
dices  nobilium.  Jeder  Gomitat  zerfiel  in  der  Regel  in  mehrere  Be* 
zirke.  Einerseits  war  der  Gomitat  ein  fendalaristokratiaches,  aadr»- 
seits  ein  corporatives  Institut.  Es  fanden  Kreistage  Statt;  der  O 
mitat  wfthlte  frei  seine  Beamten,  verhandelte  Verwaltonga-  nnd  Reehl^ 
saehen  und  übte  die  Ueberwachung  und  Prüfung  der  Amt8f9hnng 
der  Gomitatbeamten.  Die  Gerichtshöfe  waren  das  fornm  öomnukj 
•der  sedria  fiscalis  und  der  sedria  generalis  (ein  Appeili- 
tionshoO  (S.  414—419).  ß)  Im  Seklerlande  bestanden  die  denCo- 
mitaten  nachgebildete  S  ekler  stuhle  als  Verwaltaags- und  6e- 
richtscoliegien  (S.  422 — 424).  y)  Im  Sachsenlande  war  Ae  Ver- 
waltung und  Rechtspflege  den  sächsischen  Stühlen  und  den  Distrikti- 
beamten  anvertraut.  Ueberall  standen  sich  in  Folge  der  GremeindeM- 
heit  hier  Königs-  und  Yolksbeamte  gegenüber ;  der  Gemelndeverbesd 
war  der  der  altgermanischen  Nachbarschaften  oft  weiter  abgetbeilt  is 
Zehentschaften ,  und  der  der  Städte  und  Dorfgemeinden.  An  der 
SpitEO  der  letzten  stand  ein  Bürgermeister  (magister  dviom),  aach 
findet  sich  ein  organisirtes  Zunftwesen.  In  den  Eaupt-(yor-)Artai 
residirt  der  Königsrichter;  eine  solche  Gemeinde  reprSsentirt  äe 
Stühlsversammlung  und  ist  Appellationsinstans.  Der  Vorwt 
hat  auch  einen  aus  der  Altschaft  (Seniores)  d.  h.  aus  den  Yonte- 
hem  der  Nachbarschaften  und  Zünften  gebUdeten  äusseren  Rith 
mit  weitgreifenden  Vorrechten.  Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
stand in  den  grösseren  Städten  sogar  eine  Hundertmannsciiaft, 
welche  allmählig  aUein  die  corporativen  Rechte  der  Gemeinde  aoi' 
übte  (S.  430—439).  Die  Gesammtheit  der  Hermannstädter  ProTini, 
^e  in  7  Stühle  zerfiel,  erhielt  die  Eigenschaft  der  Universität  der 
sächsischen  Nation  und  war  die  erste  Corporation  im  SacbseDlaode 
mit  Adelsrang.  An  der  Spitze  derselben  standen  bis  xnm  Ende  dm 
vorigen  Jahrhunderts  in  Amt  und  Würde  sich  gleichgestellte  Dbuid- 
viri ,  nämlich  der  Hermannstädter  Bürgermeister  und  der  Hermuii- 
städter  Königsrichter.  Ihnen  waren  untergeordnet  die  Gomltitl* 
kanzlei,  die  Nationalkasse  und  das  Comitialrevisorat  (S.  443—448). 
d)  Uebrlgens  gab  es  auch  in  Ungarn  und  im  Seklerlande  besonden 
privilegirte  s.  g.  Freistädte  wie  Klausenburg,  Karlsburg,  Weissenbor;, 
Elisabethenstadt.  Sie  hatten  eigene  Jurisdiction ,  Beamtenwahl  osd 
Landstandschaft  Endlich  fanden  sich  auch  besonders  prlWIegirte 
Marktflecken,  Taxalortscbaften  in  demselben  (S.  448—453).  e)  l^ 
sonstigen  Bewohner  Siebenbürgens  waren  Unterthanen^)  —  un- 
freie oder  Frohnbauern,  jedoch  nicht  immer  mit  gleichen  Ver- 
pflichtungen und  Lasten.  Sie  zahlten  Grund-  und  Kopfnnseo,  Zebes- 
ten  u.  8.  w.,  unterlagen  den  Frohnden  und  der  Staatsscholdigkeii 
des  Kriegsdienstes  (S.  453—459).  Ihre  Rechte  waren  eine  als  & 
genthum  zustehende  Nutzniessung  von  Grund  und  Boden,  auf  dea 

1)  Die  Leibeigenachafl  war  1514  eiogefttlirt  worden. 
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•ie  Sassen,  das  Recbt  der  Berufswahl  z.  B.  des  geistlichen  StandeS| 
seihst  der  Freizögiglseit  (S.  459—461). 

12.  lieber  alle  diese  Verhältnisse  gibt  der  Hr.  Verf.  voilstfio^ 
dige  quellenmSssige  Aufschlfisse,  sowie  über  das  siebenbGrgischo 
Finanz*  und  Kriegswesen  (S.  333—372),  auf  welches  indes- 
sen nSher  einzagehen,  die  GrSnzen  dieser  Zeitschrift  uns  verbietem 
—  Schon  aus  unserer  obwohl  nur  sicizzenartigen  Ueberslcht  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  welchen  grossen  Dank  die  enropftischo 
Bechtswissenschaft  dem  Hrn.  Verf.  schuldig  ist  für  die  unendlich 
schwierige  Arbeit  der  Darstellung  der  Rechtsgeschichte  eines  Landes, 
die  an  nnd  für  sich  und  seiner  germanischen  Bewohner  wegen  für 
Deutschland  ein  so  grosses  Interesse  bietet.  — 


Die  Auflösung  der  diopkantisehen  Oleichungen  «weiten  Orades  fütf 
höhere  Lehranstalten.  Von  W,  Berkhan,  Oberlehrer  der  Mar 
ihetnatik  und  Naturioissenschaften  am  HerzogL  Gymnasium  su 
Blankenhurg,  Halle.  Druck  und  Verlag  von  H.  W.  SehmidU 
1856.     ftÜ  S.  in  8.) 

Wir  haben  in  diesen  BlSttern  bereits  den  ersten  Theil  dieses 
^Lehrbuchs  der  unbestimmten  Analytik  für  höhere  Lehranstalten^ 
angezeigt  und  gesehen,  dass  derselbe  neben  manchem  Ueberflüssi- 
gen  und  zuweilen  auch  nicht  ganz  Klaren  sehr  viel  Brauchbares 
und  zweckmässig  Geordnetes  enthält.  Wie  zu  erwarten  war,  ist 
der  zweite  Theil  in  ähnlichem  Geiste  geschrieben,  wenn  nicht  die 
Schattenseiten  hier  noch  etwas  stärker  hervortreten,  als  beim  ersten 
Theile,  wie  sich  dies  bei  der  nachstehenden  Uebersicht  herausstel- 
len wird. 

Als  allgemeinste  Gleichung  zwischen  zwei  Veränderlichen  stellt 
'der  Verfasser  die  Gleichung  ax^-f-bxy-j- cy2  4-dy4-ex-|-f=o, 
deren  Auflösung  in  rationalen  Werthen  iiir  x  und  y  (zuweilen  noch 
weiter  in  ganzen  Zahlen)  die  Aufgabe  einer  Theorie  der  unbestimm- 
ten Gleichungen  des  zweiten  Grades  sein  muss.  Da  bei  den  kom- 
menden Untersuchungen  oft  von  gewissen  Sätzen  aus  der  Zahlen- 
lehre Gebrauch  gemacht  werden  muss,  so  stellt  der  Verf.  ein  paar 
solcher  zusammen.  Wenn  dabei  von  j^Primzahlen^  die  Rede  ist, 
so  wäre  es  wohl  passend  gewesen,  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks 
genauer  festzustellen.  Sonst  sind  diese  Sätze  die  allerersten,  die 
man  gewöhnlich  in  einem  kurzen  Inbegriff  der  unbestimmten  Ana- 
lytik aufzustellen  pflegt. 

In  dem  nunmehr  folgenden  ersten  Kapitel  stellt  der  Verf.  nicht 
weniger  als  74  Sätze  über  Quadratzahlen  auf,  von  denen  wohl  der 
weitaus  grössere  Theil  füglich  hätte  wegbleiben  können,  da  auch 
gar  zu  einfache  Dinge  zu  „Sätzen^  erhoben  worden  sind.  So  sind 
die  Gleichungen  (a+b)  (a  — b)  =  a2— b«,  (a4-b)2  =  a3+2ab 
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,4-  Vi  (a — b>  =  i^—  Sab  -f-b'  n.  •.  in.|  lodern  iie  ausBUi*  k 
Worte  gefasst  wurdeo,  zu  betoadem  Sätaen  geaaeht  wordou  Dock 
wfUen  wir  dessMb  4aa  Blieb  nidif  tadeki,  da  woU  die  neiilai 
srgettd  merkwärdigen  Sätze  über  Qitadrataahlen  sidi  bier  wammmet 
feetellt  ibdeii.  Doch  Gebeinen  uat  nicbt  alle  gaM  in  Ordmiig  m 
aeia.   Bo  iat  in  §.  SB  aaleseat  x3-f-}r3  =  (l-f'd -f  ^-f-Sx-1) 

4-  (1  +  8  +  •-  +  ^7  "^  ^)9  ^^  e^^  >°  Ordnimg  iit,  da  i  +^  + 
(&  + ...  4*  2b  --  I  =t  n^;  wenn  aber  weiter  sngefögt  Irt  =  1  -(- d-f- 
*-r-+  (2j[  —  1)+  (2x  +  1)  +  (2x  +  3)  + -^ 4- («f — 1),  ai 
aebeiai  oob  die  Bmhe  etwas  verdiebtig.  Ferner  btfaat  es  ^  fi» 
es  sei  die  Di&rena  ebier  geraden  und  anigeraden  QuadraftsaU  fk 
Micbtqnadrat,  während  snm  Scblasse  Jdugefiigt  ist;  ,,8oIl  abei  ät 
Differeu  awiseben  emer  geraden  und  ungeraden  QnadraUabl  di 
Quadrat  geben,  so  muss  letzteres  das  grossere  sein.*^  Das  ist  no 
ein  Widersprucb  gegen  den  Satz,  die  Folge  einer  unldaren  Faannic. 
Wenn  weiter  aua  dem  Satze  36  (§.  62),  der  so  helsst:  uWen 
das  Produkt  zweier  auf  einander  folgender  Quadratzablen  an  Sav 
JSumme  addirt  wird,  so  erhält  man  wieder  ein  Quadrat'^,  gefolgot 
wird,  man  Icönne  hiernach  leicht  Quadratzahlen  finden,  deren  Somne 
wieder  eine  Quadratzahl  gebe,  so  scheint  dies  gewiss  nicht  besos- 
ders  leicht  aus  diesem  Satze  hervorzugehen.  Aehnliche  Dies* 
kommen  ilotist  noch  in  diesen  „Sätzen^  vor;  dass  sie,  ohne  dem 
Buche  zum  Naclithelle  zu  gereichen,  hätten  wegbleibett  kSoidH 
braucht  wohl  nicht  besonders  erwiesen  zu  werden. 

Im  zweiten  Kapitel  wendet  sich  das  Buch  nnn  sor  eigenft* 
eben  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichung  des  zweiten  Qnim, 
tttid  ^war  werden  zunächst  folgende  spezielle  Formea  «ateiiodi: 
ÄxyraN,  aij-j-'>*  =  N,  axy-f-^"= '^J»  axy4-bx4*V='» 

aus  denen  bezüglich  folgt:  x  =  — iX= — r-rtax-^b tj 

*  ^  ay'         ay+b'  »7+«^ 

bc  -f..  aT7 

ay  =  — bH — ^^nr-^-    E»  wird  dabei  darauf  Rücksicbt  g«B- 

az   I  ^  c 

tnen,  dass  die  Auflösung  in  ganzen  Zahlen  möglich  sei.    Dabei  M 

aber  schon  bei  der  ersten  Gleichung  vergessen  worden,   zu  belll6^ 

N 
keü,  M  mtiase  '-  eine  ganze  Zahl  sein,  wenn  die  AeilQsaag  ia 

a 

ganzen  Zahlen  möglich  sein  soll  u.  s.  w.  Hiernach  werden  die  Ott- 
bestimmten Gleichungen  untersucht,  die  folgende  Formen  habea: 
ax^  =  cy,  ax^-f-cy  =  N,  ax^-|-bx  =  cy,  ax' -}- bx -j- cy  =  ^i 
ax'  -j-  bx  -[-  cy  =:  dxy,  ax^  -|-  bx  -4-  cy  -{-  dxy  =  N.  Dabei  haodek 
es  sich  zuweilen  um  die  Auflösung  in  ganzen  Zahlen,  meiatens  aber 
nur  um  die  Darstellung  in  rationalen  Zahlen.  Löst  man  alle  diese 
Gleichungen  nach  y  auf,  so  ist  dabei  sicher  iceine  Schwierigkeit 

Das  dritte  Kapitel  betrachtet  nun  die  Gleichung  ax^^-Mix-f 
c  =  z^,  d.  b.  es  verlangt  die  Bestimmung  derjenigen  rationalen  nertbe 
von  X|  für  welche  ax'  -}-  ''^  4~  ^  ^^  Quadrat  einer  rattonalen  ZiU 
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iMrd*  Als  eioselnci  FUIe  werden  beträchM:  1)  dM  OleMhoDg  az^-f 
bx  =  z^  die  für  x=  -j— -  gibt  JB=rpx;  2)  a^x^  +  bx -j- c  =  x^T, 

^e  liir  X  =3  ax  4- p  ra  xa  Afj^  fiibrt;  3)ax34-bx+e38:«S 
«•  ^-  ?J:V  .  «=-t~^~7^M«t|  4)(nx4-«.)(px  +  g) 
=  1«»,  die  x  =  -^^,  «^-^?f^  t  «Jbt;  6)  (<Ix  +  0»  + 
(&  +  Ö  (nx-m)  =  z»,  wo  X  =  i^i^i:^;  6) a«+(rx+6) 

fns — iD)=rx2  iiro  x=r-^ —  ^  J^  >  Dic8  tlod  die  einzelnea 
'^  '  n  —  fp' 

Falle  der  angegebenen  allgemeinen  Gleicbong,  die  sügleidi  iwtA 
Beispiele  augführlich  erOrtert  sind. 

Im  vierten  Kapitel  wird  die  MMode  von  John  L^sll^,  dtd 
^erfeelb<$  in  der  Encjclopedia  britannica  gegeben,  dargestellt,  nnd  dl^ 
In  folgender  Vorschrift  besteht:  „Man  bilde  die  Seiten  der  y^otge^ 
legten  Gleichung  so  nm,  dass  jede  als  ein  Produkt  an«  siwel  FAk«» 
toren  auftritt,  welche  beziigllch  der  Unbekannte  vom  erMen  oder 
liQllten  Grade  sind;  führe  eine  wlllkarliche  Zahl  m  uro  ein,  daifs  B\h 
in  dem  einen  Produkte  den  einen  Faktor  moltiplislrt ,  den  andMi 
dividift,  und  setze  dann  jeden  Faktor  des  einen  Produkts  einem  dee 
andern  gleich,  woraus  zwei  Gleichungen  ded  ersten  Grades  f8r  die  Unbe« 
kannten  hervorgehen,  welche  die  weitere  Bestimmung  m5glfch  ma<^ 
eben.*  Hätte  man  also  etwa  die  Gleichung  b(x-4-y)  =  a(x2-|-y^)> 
Bo  schreibe  man  sie  in   folgenden  Formen:  ay3.i^b7=:=:bx>*^ax'i 

b  ~~~  ax 
y(ay— b)c="x(b  —  ax),  y(ay  — b)=smx. und  setze  yc::mX| 

.       b  — ax  ^.  ^    ,  -  Km  +  1  mbCm  -f  1) 

apf*-ba= ,  so  ergibt  sichxtg  /-     /      ■,  y==    ^^n  /  .A 

'  m     '  ®  a(m2  -j- 1)  *C™  +  ^J 

für  jedes  beliebige  rationale  m.  Diese  hübsche  Auflösungsmethode 
setzt  nun  das  Buch  an  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Beispielen  in 
klares  Licht 

Das  fünfte  behandelt  die  Auflösung  der  Gleichung  x^  -4-  y^  =  z^, 
welche  der  Verf.  in  seiner  besondern  Schrift  über  die  pythagori- 
sehen  Zahlen,  die  wir  im  Jahrgang  1855  dieser  Blätter  ange- 
zeigt haben,  bereits  ausführlich  behandelt  hat  Das  Wesentliche 
davon  findet  sich  hier  wieder,  und  zwar  In  derselben  Gestalt. 

t)as  sechste  Kapitel  behandelt  die  Gleichung  ax^-j-  bxy-J-cy^^^s' 
in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  im  dritten  angegeben;  während 
das  siebente  Kapitel  sich  mit  der  Auflösung  der  Gleichung  y^ — ai^ = 1 
(dem  t^elrsohen  t'roblem)  beschäftigt  Auf  diese  letztere  Auf- 
gabe kommt  das  Buch  jedoch  später  wieder  zurück,  wenn  es  sich 
oin  die  Auflösung  von  y^ — ax3=  J~  1  mittelst  der  Kettenbrüche  handelt» 
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Im  aebten  Kapitel  werden  die  Doppelgleichangeii,  dte 
^chon  Diophantue  betrachtete,  xxnä  die  Auflösong  hfeher  gebSri- 
f^er  Aufgaben  an  mehrfachen  Beispielen  behandelt  Das  nnnmefar  fol- 
gende nennte  Kapitel,  das  die  Yerwandlong  yon  y^  in  einen  Kel- 
Aenbrueh  zar  Aufgabe  hat,  ist  wobi  das  am  meisten  ungenana  des 
gansen  Bnches;  ja  wir  müssen  gestehen,  gar  oft  gar  nicht  gewiMt 
^n  haben,  was  eigmtlich  der  Verfasser  hat  sagen  woUen.  Anf  lucit 
bewiesene  Annahmen  sind  Beweise  gestGtst,  und  manche  BeweiN 
Bind  so  beschaffen,  dass  man  schlechterdings  nicht  weiss,  was  dena 
bewiesen  wurde.  Namentlich  müssen  wir  den  Beweis  der  Symoietrie 
der  Periode  des  Kettenbruchs,  wie  er  sieh  in  $.  258  findet,  eh 
Meisterstück  von  Konfusion  nennen ,  zum  Mindesten  iür  onaer  Fas- 
sungsvermögen. Dieses  ganze  Kapitel  würden  wir  ans  dem  Bad» 
entfernen  und  dafür  neue  Blätter  einsetzen  lassen,  wenn  wir  über 
dasselbe  au  verfügen  h&tten. 

Auf  die  Lehren,  die  im  neunten  Kapitel  hfitten  dargestellt  wei^ 
den  sollen,  ist  nun  die  Auflüiung  der  Gleichung  y' — ax^=b  ge> 
gründet,  wie  sie,  ihrem  Wesen  nach,  von  Lagrange  herrifait 
Doch  ist  dabei  zu  bemerken  vergessen,  dass  a  eine  positive  ganae 
Zahl  sein  muss,  wenn  man  die  gegebene  Auflösung  anwenden  wüL 

Eine  Reihe  von  (123)  Aufgaben  über  Gleichungen  des  zwei- 
ten Grades,  so  wie  von  26  andern  über  Dreiecke,  und  16  Ao^^a- 
ben  ohne  Auflösungen  sind  dem  Buche  als  Material  zur  U^NiBg 
beigegeben.  Den  Schluss  bilden  zwei  Tabellen,  wovon  die  erste 
alle  Primzahlen  zwischen  1  und  10,000;  die  zweite  die  Z^^leguBg 
aller  Zahlen  von  1  bis  360  in  zwei,  drei  oder  vier  Quadrate  entfallt 

Wir  haben  im  Vorstehenden  im  Einzelnen  schon  angege1>eB, 
was  namentlich  zu  tadeln  ist,  und  dessglelchen,  was  in  dem  Todie- 
genden  Buche  Lobenswerthes  enthalten  ist  Abgesehen  von  dem 
gänzlich  verfehlten  neunten  Kapitel  sind  die  meisten  andern  Ab- 
schnitte mit  Fleiss  und  Ausführlichkeit  bearbeit,  auch  meistens  kkr 
dargestellt,  so  dass  aus  dem  Buche  viel  Braudhbares  für  die  Aaf^ 
lösung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  zweiten  Grades  sn  lernen 
ist.  Alles  hieher  Gehörige  zu  geben,  lag  wohl  nicht  in  der  Absieht 
des  Verfassers. 


AnalytiacJie  Oeometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  für  pol€tre  Kaor- 
dinaiensysteme.  Von  J,  A,  Orunert,  Professor  «*  Grtif^ 
toald.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Greifswäld  und  Ldj^ 
eig  1857.  0.  A,  KocKs  Verlagsbuchhandlung ^  TA.  Kwnke, 
(VIII  und  282  S.  in  gr.  8.) 

Bei  sehr  vielen  Untersuchungen  der  analytischen  Geometrie  be- 
dient man  sich,  statt  der  meist  gebräuchlichen  rechtwinklidben  Koor- 
dinaten, bekanntlich  mit  grossem  Vortheil  der  Polarkoordtna- 
ten.    Allerdings  ist  es  nun  meistens  nicht  besonders  schwer. 
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hinein  SjBteiii  xmn  andern  übersagebeoi  und  die  ffir  entere  Eoor* 
dkuUen  erlialtenen  BeeolUte  amsaformen  so,  dau  eie  die  für  die  An- 
wendong  der  sweiteo  QOthwendige  GeeUit  erhalten«  Trolsdem  aber 
ist  aicher  von  WichtiglKeit ,  die  Anwendaog  der  PoUrkeordlnatea 
sieht  als  eine  aaftllige  Umformung  der  rechtwinklichen  eracheinen 
an  lasaeni  sondern  die  Untersuchang  geometrischer  Gebilde  mittelst 
jener  Polarl^oordinaten  so  yiel  möglieh  unabhängig  sa  machen  yon 
andern  ähnlichen  Untersochongen ,  am  so  das  eigentliche  Wesen 
diesw  Art  von  Untersuchung  schärfer  herrortreten  au  lassen.  Diese 
Aufgabe  hat  sich  das  vorliegende  Werk  des  durch  seine  klare  und 
erschöpfende  Darstellung  längst  bekannten  Verfassers  gestellt.  Es 
macht  Bwar  zuweilen  Gebrauch  Ton  rechtwinklidien  Koordinaten^ 
wo  diese  der  Natur  der  Sache  nach  entschieden  vortheühafter  wa- 
ren, sonst  aber  werden  die  Polarkoordinaten  gana  unabhängig  toq 
jenen  behandelt  und  die  gesammte  analytische  Gtoometrie  für  solche 
neu  umgeschaffen.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zeichnet  sich 
das  Bndi  auch  noch  besonders  durch  die  genaue  und  unzweideutige 
FeststellQng  der  Elemente  jeder  Bestimmungsweiso  aus,  ein  Vorzog, 
den  man  nur  jedem  Buche  wünschen  kann,  der  aber  leider  nicht 
gar  zu  liäufig  vorhanden  ist 

Wie  begreiflich  ist  die  erste  Aufgabe  die  der  genauen  Erklä* 
rung  dessen,  was  man  unter  Poiarkoordinaten  in  einer  Ebrae  und 
im  Baume  zu  verstehen  habe  und  wie  mittelst  derselben  die  Lage 
eines  Punktes  festgestellt  sei,  und  wie  man  sodann  von  einem  System 
von  Polarkoordinaten  zu  einem  andern  übergehen  könne,  wenn  letz* 
teres  in  Bezug  auf  ersteres  seiner  Lage  nach  bestimmt  ist.  Namenfr* 
lieb  Ist  hier  die  Untersuchung  für  Verwandlung  von  Polarkoordina« 
ten  im  Baume  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  Deutlichkeit  «rörtert 

Nach  diesen  fundamentalen  Betrachtungen  wird  die  Theorie 
der  geraden  Linie  in  der  Ebene  mittelst  Polarkoordinaten  (Badins 
vector  und  Argument)  behandelt  Die  hieher  gehörigen  Auf* 
gaben,  wie  sie  für  die  Behandlung  mittelst  rechtwinklicher  Koordi- 
naten gebräuchlich  sind,  werden  sämmtlich  gelöst,  und  namentlich 
fast  bei  allen  die  gerade  Linie  in  doppelter  Weise  betrachtet;  ein- 
mal nämlich  als  bestimmt  durch  ihren  Durchschnittspunkt  mit  der 
Polaraze  und  durch  den  Winkel  mit  derselben,  sodann  aber  auch 
als  bestimmt  durch  zwei  in  ihr  liegende  Punkte.  Von  den  erhal- 
tenen Formehl  für  die  gerade  Linie  in  der  Ebene  werden  einige 
Anwendungen  auf  die  Transversalen  in  einem  ebenen  Dreiecke,  auf 
die  Dnrchschnittspunkte  der  gemeinschaftüchen  Tangenten  an  je  zwei 
von  drei  Kreisen  in  einer  Ebene,  eben  so  für  die  gegenüber  lie- 
genden Seiten  eines  Sechsecks  im  Kreise,  auf  die  Pothenot'scbe 
Aufgabe,  so  wie  auf  die  Polargleichung  der  Kegelschnitte  ge- 
macht — 

In  derselben  Vollständigkeit  wird  die  Theorie  der  geraden 
Linie  im  Banme  behandelt;  Aehnliches  gilt  von  der  Ebene  Im 
Baum  md  Ihrer  VerUadong  mit  der  geraden  Linie»  AU  diq}enigen 
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Aa%ab«Q,  die  in  dMr  yoUstlnAgen  Th^iie  dieser  ßMUe  IBr  mU- 
wiokKdie  Koordiaaten  tn,  Uma  sindf  wardaa  hier  nittebt  Pel»' 
koordioaten  gelöst  imd  die  Fonuefai  in  dtaje&ige  Gestalt  gähmUtf 
die  ikre  Aaweadang  bequem  maeht. 

DieTheoiie  der  berührenden  Geraden  der  Kunreo  in  d« 
Sbene  and  im  Räume  schlieaet  eich  diesen  UatereadMiDgen 
teUmr  an.  Sie  ist  namentlich  auf  die  Spiralen,  die  Leraniacale 
die  Sdiraubenlinie  angewendet,  welche  Karyen  ihrer  Natnr 
sieh  bester  fflr  die  Behandlung  mittelst  PolarkoordinateD  als 
Beehtwinldicher  eignen.  Hieran  schliesst  sich  die  BasHmaimiy  dei 
Krünunnngskreises  für  Korven  in  einer  Ebene.  Deraelba  wird  sr- 
l^ilrt  als  der  Kr^,  der  durch  einen  bestloHnten  Punkt  der  Kam 
geht,  und  dessen  Mlttelponkt  der  Durchschnittspanfct  zweier 
teibar  auf  einander  folgender  Normalen  ist.  Ob  man  hier  nidit 
Ihun  würde,  ihn  als  den  Kreis  au  eridäeen,  der  durch  drei  enf 
ander  folgende  Punkte  der  Kurve  geht?  Angewendet  werden  Cs 
Formehl  auf  die  Kegelschnitte  oad  die  Spiralen.  Die  Theorie  des 
Erlimmungskreises  fär  Kurren  im  Baume  wird  aus  dee  Dutsim 
dhnngen  für  rechtwinkliche  KoordMaten  gescUossea,  ist  alee  nicht 
so  gans  in  den  Organismus  des  vorliegenden  Budiss  rin^cwsflisw 
Aedi  wird  nur  die  erste  Krümmung  untersnclit 

Die  Theorie  der  berührenden  Ebenen  an  krumme  Obeiflichsa 
ertifiiiet  sodann  die  Untersuchungen  über  letstwe.  Ob  die  8.  19T 
gegebene  analytische  Definition  einer  berülireBdeB  Fbeee  hd 
geemetriichen  Dntemnchungen  nidit  durch  eine  geomelrische  eiaetit 
werden  dürfte,  wollen  wir  kehieswegs  verneinen.  Beferent  pflcft  I^ 
wSheHch  die  Sache  so  au  erklären:  „Durch  einen  Puikt 
Icrummen  Oberflielie  lege  man  aal  letstere  eine  helielii^ 
Kurren  und  ziehe  an  jede  eine  Tangente  in  jenem  Punkte,  eo  ist 
die  Ebene,  welche  durch  alle  diese  Tangenten  geht,  das, 
die  Tangentialebene  an  die  Oberfi&ehe  nennt^  Da« 
iMtanerst  au  erwetaen  hat,  dass  alle  Tangenten  ui  deraelbeii 
liegen,  versteht  sich  von  selbst  -^  Angewendet  werden  & 
denen  Formein  auf  das  ElUpsoid* 

Die  Untereuchnngen  über  die  Krümmung  der  Oberlli» 
chee  shid  nen  wieder  auf  die  Betraditnng  reohtwinklidier  KeeiC- 
naten  gegründet,  die  Uer  freilich  in  entschiedenem  VorlheÜe 
die  Polarkoofdinaten  sind.  Dieselbe  sind  also  im  Grunde  liier 
Djmfoimnngen  der  Differentialquotienten,  die  bei  dieser  Unftunehaeg 
anftveten. 

SeUMstündig,  d.  h.  wieder  mif  die  ursprüngliche  Afiweedm« 
inw  Pohtfkoordinaten  gegründet,  werdoi  nun  die  Formde  fiir  Se 
Rectificatioa  dbener  und  doppelt  gekrümmter  Kurven  an^gcetellt 
auf  einige  passende  Beispiele  angewendet  Hieran  schSeseeo 
die  Fermebi  für  die  Quadratur  der  Kurven  und  krammea  Oheiill* 
oben,  so  wie  der  Oubatar  der  Kttrper.  NamsBtlleh  angewendel 
diese  FjMsneln  u»  A»  auf  die  jßerecbMem  des  sdbiefee 
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im  hA$a$  40i  drttiaxigpea  EUipaoidf,  86  irfe  diM  Sttfeks  «dMr 
Oberflftchei  veim  such  bei  letderer  oicbt  Ug  cur  letiten  fotogration 
nilMat  eUiptiBokar  Integral«  surückgegangeD  igt 

Man  wird  ans  Torstehender  Uebanioiit  den  rei4diaa  Inhalt  de9 
▼«illeganden  Werkes  ersehen,  das  hei  dem  Namen  seines  Verlssseis 
«hier  besondem  Emflehlcuig  nicht  bedarf. 


M4eMnigHe  analytique,  pur  /•  L.  Lagrangt.  Treimime  ^Uü^Hy 
rmme,  eorrig^e  ei  annoU$  par  M.  J.  Bertrand.  iL  ^bms«. 
Paris.  MaUd-Baohaier.  L  Tante  18ä3  (XIV  u.  4S8  6.  in  4.), 
IL  Tarne  ISöö  (iV  u.  390  8.  in  4.). 

Bei  eküem  WerfaSi  wie  das  vorliegende ,  kann  «s  natärtteh  nnr 
iUi%fllbe  des  Referenten  sein,  den  Inhalt  dieser  neuen  Assgabe  übes  » 
snfAtKeh  aaangebeo.  DeraeAe  nnfaait  im  ersten  Bande,  wie  seltr 
ber  in  den  Ausgaben  des  berühmten  Warkes  f  dMacbMeh,  tawiehst 
4i0  Statik,  nnd  awar  füm  Pruudp  der  ristadlen  Oeschrwindi|^eiten 
^  Baaie  der  ganzes  fitatlk  ansgebend,  die  aUgemeinen  Eigenschaft^ 
fett  des  Gleichgewichts  Ineier  Systeme  hi  Besag  anf  fk)rtbewegnng 
iqhI  Drehnng,  so  wie  die  lür  Systeme,  die  nicht  gaiis  &ei  aind,  wo 
^leo  einaeine  materielle  Punkte  i;e0wangBn  sind,  aaif  giegebenett 
kmMoen  Oberiieben  oder  Kjorven  an  blähen« 

Diese  aUgeaaeinea  Untecsuchnn^eii  wcsden  aogewendet  aaC  Shi« 
«aasmensetsanf  und  Zerlegcmg  v»n  Krfiften,  die  aitf  deasel^  Punkt 
wirken;  anf  das  Gleichgewicht  eines  von  mehreren  Kfiftea  enge** 
griffmen  Piüfttes;  aiif  das  Gleichgewicht  «ketvaasr  KiMflt»,  die  anf 
^  Bystfi»  von  Körpern  wirken ,  welche  nls  materielle  Pankte  ber< 
ftmchftet  werden  können  and  die  mit  einander  dnrah  FSdea  oder 
SlSbe  Teiibiaiden  sind,  wobei  epeaieller  die  £JUle  betaohtet  werdee^ 
wi>  drei  oder  mehrere  K6r|»er  iasA  naaasdelttbabre  oder  dnrcfti  aias«> 
4etebare  and  ani^letch  ansammendräekluire  FMen,  oder  iMcb  dnach 
aUite  «nd  nnbiegsame  BtMbe  eiier  dorch  «lasiiscbe  Stäbe  verimideii 
aiod|  imf  das  GMchgewiebt  einee  Fadens ,  dessen  Poakite  90n  he« 
liabigea  Kräften  angegdfiaa  werden,  SRena  tder  finden  Uegaam  oder 
wAiQgsam«  elaetiich  und  ansdehnbar  oder  aiidiit  ist,  wehei  als  epa- 
aaeHere  Fälle  ein  bi^samer  und  unauadelmbarer  Faden,  ein  biegsa« 
»er  nnd  ausdehnbarer  Faden  eder  «olche  ObeidUdie,  du  eJastiacher 
Faden  oder  eine  elastische  Platte,  so  wie  ein  starrer  Faden  von 
liestinMnter  Gisstalt  betrachtet  werden;  .endlich  anf  «das  QWcbgewichl 
eines  Körpers  von  beliebiger  Figur,  auf  dessen  Punkte  irgend  welche 
Kräfte  wirken. 

Die  Grundsätze  der  Hydrostatik,  des  Gleichgewichts  nnausam- 
mendrückbarer,  so  wie  elastischer  Flüssigkeiten  scfaliessen  die  erste 
Abtfaeilnng  des  ersten  Bandes.  Als  besondere  Fälle  wird  das  GleidH 
gewicht  einer  nnausammendrfickbaren  Flflssigkeit  in  einer  eogea 
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RShre,  ^ner  flfisBigen  Masse,  die  dnen  feeten  Kern  bededck  «d  m 
Flüssigkeiteni  die  in  GefSflsen  enthalten  sind,  betrachtet 

Die  zweite  Abtheilang  bebandelt  die  Djnamiki  nid  nrar 
wird  sonächat  die  allgemeine  Formel  der  Dynamik  aufgestellt  od 
daraus  dann  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Bewegimlf  (fr 
haltung  der  Bewegung  des  Schwerpunktes,  Prinaip  der  FISdien,  Ur 
lebendigen  Kräfte  und  der  kleinsten  Wirkung  u.  s.  w.j  abgeleitit 
Nach  der  Aufstellung  der  allgemeinen  Differentialgleichnngea  fir 
alle  Probleme  der  Bewegung  wird  die  allgemeine  Methode  cor  g»- 
nSherten  Auflösung  dieser  Probleme  mittelst  der  VariaUon  der  iriD- 
kürlichen  Eonstanten  auseinandergesetzt,  und  auf  die  möglichst  «»• 
fachen  Formen  gebracht,  woran  dann  die  Untersuchungen  über  die 
kleinen  Schwingungen  eines  Systems  von  Körpern  sich  anschßessea 
Als  besondere  Fälle  werden  beim  letztern  ein  lineares  Systeoi,  wä 
mehreren  Körpern  belastete  Saite,  oder  unausdehnbarer  Faden,  vxi 
endlich  die  schwingenden  (tönenden)  Saiten  betrachtet.  Damit  sdlleak 
nun  der  erste  Band ,  in  dem  der  Herausgeber  bereits  mehrfad  «- 
Untemde  Noten  beigefügt  hatte. 

Grössere  Noten  bietet  der  Anhang,  und  zwar  von  Poinflot 
über  die  Zerlegung  eines  Systems  von  Kräften  in  drd;  Aber  die 
SUbilität  des  Gleichgewichts,  von  Lejeune-Dirichlet;  fibflrd« 
Gleichgewicht  einer  elastischen  Linie;  über  die  Gestalt  dner  flufla* 
gen  Masse,  die  eine  Rotationsbewegung  hat;  über  eine  GlddmiVr 
die  Lagrange  als  unmöglich  bezeichnet;  über  die  Differentialgiekta- 
gen  der  Bewegung  und  die  Gestalt,  die  man  ihren  Integrales  ge- 
ben kann;  über  ein  Theorem  von  Poisson  —  sämmtiidie lebtan 
vom  Herausgeber. 

Der  c weite  Band,  der  von  Lagrange  selbst  nidit  rcXUbSt 
heraosgegeben  wurde,  da  er  darüber  starb,  ist  bekanntlich  von  Proaf, 
Binet  u*  A.  zur  Vollendung  gebracht  worden.  Er  behandelt  Ä 
Bewegung  eines  Systems  freier  Punkte,  die  von  Anziehungakrita 
bewegt  werden,  und  zwar  wird  spezieller  die  Bewegung  dnes  FtuA* 
tes  untersucht,  der  gegen  einen  festen  Punkt  gezogen  wird,  woW 
die  Bewegung  der  Planeten  und  Kometen  um  die  Sonne  ab  Bri- 
spiel  dient;  dann  wird  die  Aenderung  der  elliptischen  Elemente  der 
Planetwbahnen  durch  einen  Stoss  oder  durch  beschleunigende  (t^ 
rende)  Kräfte  untersucht;  ferner  die  Bewegung  eines  Punktes,  der 
▼on  zwei  festen  Mittelpunkten  angezogen  wird,  wenn  die  Krifis 
nach  dem  Gravitations-Gesetz  wirken;  endlich  wird  das  FroUe* 
der  drei  Körper  behandelt  und  dabei  namentlich  die  sekularen  Aea- 
derungen  der  Elemente  der  Bahnen  der  Planeten  näh«  bebaeUtt 

(ScUuii  folgt.) 
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Lagrange:    M^caniqpie  analytique. 

(ScfaloBB.) 


Im  Gegensatz  hiezn  werden  nun  die  Bewegung  nicht  freier  Systeme  tob 
Körpern,  die  gegenseitig  auf  einander  einwirken  behandelt,  und  namentlich 
die  Bewegung  eines  Körpers  auf  gegebener  Oberfläche  (Pendel,  schwerer  Kör- 
per auf  einer  Unidrehungsfläche)  näher  untersucht.  Die  RotatioiisbewegnBg 
eines  beliebigen  Systems  von  Körpern,  speziell  eines  festen  Körpers,  auf  'den 
beliebige  Kräfte  wirken  und  eines  schweren  Korpers;  sodann  die  Darstellung 
der  Prinzipien  der  Hydrodynamik  und  der  Bewegung  unzusammendrttckbarer 
•lastiseher  Flüssigkeiten  schliessen  sich  hier  an.  Speziell  wird  bei  Letzterm 
die  Bewegung  einer  schweren  und  homogenen  Flüssigkeit  in  Gefässen  und 
Kanälen  untersucht* 

Diesem  Bande  sind  ebenfalls  eine  Reihe  Noten  angehängt,  und  zwar  ttber 
die  KouTcrgenz  der  Reihen,  die  nach  den»  Potenzen  der  Exzentrizität  geordnet 
find,  und  die  in  der  Theorie  der  elliptischen  Bewegung  vorkommen,  von 
Paiseuz;  Geschichte  der  Bestimmung  der  Kometenbahnen,  die  vor  der  ersten 
Ausgabe  der  M^canique  nnalytique  geschah,  von  Lagrange;  ttber  die  be- 
sondere Auflösung  fUr  die  Bewegung  eines  nach  zwei  festen  Punkten  gezoge« 
nen  Korpers,  von  Serret;  über  ein  Theorem  der  M^caniqne  analytique,  vos 
Bonnet;  ttber  eine  besondere  Art  die  Zeit  bei  den  planetarischen  Bewegun- 
Ifen  auszudrucken,  von  Lagrange;  ttber  die  kürzeste  Entfernung  zweier 
Punkte  anf  einer  Oberfläche,  von  Bertrand;  ttber  eine  Formel  Lagrange's 
bei  der  Pendelbewegung,  von  Bravais;  ttber  die  Fortpflanzung  der  WelleA 
und  ttber  ein  allgemeines  Prinzip  der  Mechanik^  das  Gauss  gegeben ,  voa 
Bertrand;  endlich  noch  von  Lagrange  selbst  ttber  die  Bewegungen  eine« 
Körpers  auf  einer  Oberfläche  u.  A. 

Endlich  sind  einige  Fragmente,  die  sich  in  den  hinterlassenen  Papieren 
lagrange's  gefanden,  zugefügt,  so  wie  ein  Verzeichniss  der  Werke  des  be- 
Ttthmten  Bflannes  und  ein  Bericht  von  Lacroix  ttber  die  hinterlassenen  Pa- 
piere desselben. 

Die  vortreffliehe  äussere  Ausstattung  ist  des  Heisterwerkes  wttrdig. 


SulU  Rekuioni  che  pattano  fra  le  radici  deU  E^OMoni  di  seemdo,  teno^  e 
quorto  grado  ed  a/cime  proftrietä  ddh  somiglitmU  forme  omogenee  a  due  m- 
determinaie.  Memoria  di  Barnaba  Toriolini,  Professore  di  Calcdo  mt 
Uhne  M  ünhertifä  Romtma,  eUs,  Ettraita  dagli  Annaii  di  Seieiue  mate^ 
maüche  e  fisiche,  fmblicaU  in  Roma  Notemhre  1855.  Roma,  Tipografia  deUe 
um  orH.    1855.    (36  S.  in  8.) 

Die  so  eben  genannte  Abhandlung  stellt  sich  zur  Aufgabe,  den  Zusam-* 
menhang  der  von  Sylvester  so  genannten  Discriminante  mit  den  Bedingon-« 
XLOL  Jahrg.  12.  Heft  €0 


MS  brtolinlt    StUe  EeksiMi  etc. 

g«B»  äHt  fWQi  Wnrsela  einer  Gleiehong  des  iw^ten,  ^rittea 

Gradet  eiMsder  fleieh  aeien,  nacbsaweifen ,  dafs  Dimlich, 

IKwrMMBaale  ^eiek  Moll  «etil,  eben  dadorcb  Jena  BednfOB^ 

unter  Diterioiinante  einer  homogenen  Funktion,  f(x,  y),  tob  x  nad  j  Tea»A 

man  nimlich  das  Retaltat  der  Elimination  Yon  x  nnd  y  ant  den  swei  Gleich—gan 

\*^  =: 0 ,  — r^  =  o«    Betraehtet  man  nun  die  liomoffene  Fonkti««  des 
dx  dy 

iweiten  Grades  ax'  -|-  2  bxy  +  cy'  fttr  fCz,  y),  nnd  eliminirt  x  und  y  ana  3x  -V 
M/fi^a,  3bx+2€y^o,  80  erlilH  man  M  — ae^e,  so  daaa  b*  — «e  die 
Dtscvirnfnanle  der  fenannten  Funktion  fsl.  Die  Gleicknnff  b*  — ae  =  o  drtckt 
aber  taflefeb  die  Bedin^nfen  aus,  dass  die  cwei  Wunda  der  Gles^n^ 
az*  + '^  *t*  c '^  ^  einander  gleich  sind. 

Pur  die  homogene  Funktion  de»  dritten  Grades:  ax'-|-3bi?y-)-9ezy*-f> 
dy^  ilndet  man  eben  so  als  Diseriminante :  (ad  --  bc)*  —  4  (b*  —  ac)  (c*  —  bd), 
Wetoiie  fleieh  Nnll  gesetat  anseigt,  dass  swei  der  Wnrsehi  der  Gleiehnf  äi> 
^3bx*-|«3ex4-d=2  0  einander  gleich  sind.  EaAieh  ergiN  sich  flbr  dfe 
Funktion  »x*  +  4bx^  + 6exV  +  ^xy<  + ex«  als  Diseriminante:  (3e*  — 
+ae)S  — 27(ace  — ads  — ob'  — c3+2bcd}S,  die  wieder  fleieh  HaA 
die  mehr  genannte  Bedingung  ist.  Alles  dieses  ist  in  der  vorliegeadea  Ab- 
handhing  ansfbhrKcb  naehgewiesen  nnd  durch  eine  Reihe  anderweitiger,  j*^ 
doeh  hieher  geheriger  Betrachtungen  ergflnst,  so  wie  dann  die  Beanitate  aal 
gewisse  andere  Bestimmungen  angewendet  werden,  wie  a.  B.  auf  dea  Fad 
iw  Bestimmung  der  drei  Hauptaxen  einer  FiScfae  sweiten  Grades  a.  a.  w. 
Xagloieh  ist  dem  Leser  durch  fortwährende  Hinweisnng  auf  die  Lileralar  das 
Gegenstandes  das  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  sieh  ohne  allen  groaae  Sakwis 
rigiteic  ia  dieaem  Betreff  au  orientiren.  Der  Sata  seÜMt,  dais  nlariick  Mb 
Diseriminaate,  gleich  Null  geseist,  die  Bedtngnaf  ausdrtlokt,  es  aeiCB  swil 
Waraeltt  einander  gTeieh,  ist  leicht  an  erweisen.  Sei  an  diesem  Bade  tfxfszt^ 
dL  h.  ax«-f  1^>"~^+ •••  +  !( "^^  oine  Gleiefaonf  dea  b^m  Grades,  aa  dtttckl 
di#  Reaakal  der  Elimihatien  ron  x  ans  f(x)»o  aad  r(x}  =  #  fies« 
fuBgea  beltaBBtUeh  ans.  SeiBVBF(z,y)33ax*-('^x*~^y+*«*4*^  ^^ 


mogene  Fnaktion,  die  f(x)  entspricht,  so  ist  bekanntlich  n  F(x,y)  =  x--. 

dx 

dF  dF 

^  y  ^ ;  eliminirt  man  aber  x  und  y  aus  FCx,  y}  =  o,  ^  =  o,  ao  koama 

dy  dx 

selbe  heraus,  als  wenn  man  x  aus  fCz)  =  o,  f  (x)  r=  o  eliminirt,  wla  ma»  ai 

leicht  ttberaenfen  kann.    Da  nna  F(x,y>s=£  t--+^  ~i  •»  hmmx  dSfb  BK- 

n  dx       n  dy 

dF 
minatlon  von  x  nnd  y  ans  F  =  o,  -r-^=o  *af  die  BliminatioB  tob  x  aad  v 

dx 
dF  dF  . 

ätts---3&ottnd  ^  =  0  heraus,  womit  denn  nnsef  Satt  wwleiia  Ist    Wir 
dk  dy 

beaMrken  dabei,  dass  — ,  ~  hemegene  Fanktimie»  dee  »«^O»  Gürfea  m 

dx    dy 

Besag  aufx  nad  y  sind* 
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MHe  Reehtmmg  tnil  Riehhmgsiahhn  oder  die  geometritehe  Behandhmg  hnä^Hätet 
Gröeeen,  Von  Dr,  Friedrich  Rieeke,  Oberahtdieitralh  und  Frof,  det 
Mülh,  mn  der  land"  und  foreiitirlhschaftliehen  Akademie  in  HohetdieinL  JKl 
i40  eingedrueklen  BoluchniUen,  SMtgari,  Verlag  der  J,  B.  Metihn^ichm 
Mtk^Uumdhmg,    i856.    (170  8,  in  kl  8.) 

Die  sogenaBDCe  geometrische  Deutung  der  imagioSren  Zahlen  i»%  achoB 
mehrfach  der  Gegenstand  mehr  oder  minder  umfangreicher  Bücher  geweaeHi 
und  Referent  hat  deren  auch  schon  einige  in  diesen  Blättern  angezeigt.  Dore^ 
das  vorliegende  Buch  ist  die  Literatur  über  diesen  Theil  der  mathematischem 
Methode  wieder  um  ein  Werk  reicher  geworden,  dem  nicht  nur  im  Allge- 
meinen klare  Darslellang  und  scharfsinnige  Entwicklung  zugesprochen  werden 
muBBf  sondern  von  dem  auch  behauptet  werden  darf,  dass  es  die  Sache  flehst» 
der  es  dienen  will,  um  einen  bedeutenden  Schritt  gefördert  bat.  Referenl 
hat  sich  zwar  schon  mehrfach  gegen  die  geometrische  Deutung  der  imaginä- 
ren Grossen  ausgesprochen,  so  wie  sie  seither  versacht  wurde  und  er  bat 
tie  für  «mfrachtbar  und  eben  dessbalb  nutzlos  gehalten.  Was  ihn  iil  dieser 
Beziehung  in  seiner  Ansicht  noch  bestärkt  bat,  ist  die  Thatsaehe,  dass 
aueh  nicht  ein  neuer  Satz  durch  diese  Methode  gefunden  worden,  dasn  vief^ 
BMhr  namentlich  die  geometrischen  Anwendungen  mit  derselben  Leichtigfceil 
ans  dem  SaUe  folgen,  dass  die  Projektion  einer  Seite  eines  Vielecks  gleich 
ist  der  (algebraischen)  Summe  der  Projektionen  aller  andern  Seiten.  Hat  nun 
auch  das  vorliegende  Buch  seine  Meinung  nicht  umgeändert,  bo  musi  et 
doch  zugeben,  dass  die  Darstellungsweise  derart  ist,  dass  in  steter  Folge- 
ricbtigkeit  die  Sätze  sich  entwickeln  und  also  die  erste  Grundbedingung  det 
mathematischen  Methode  gewahrt  ist.  Ein  Anderes  ist  es  freilich  mit  den 
ersten  Grundsätzen,  von  denen  ausgegangen  wird.  Verspricht  nun  auch,  irots 
der  hier  gegebenen  Behandlung,  diese  geometrische  Deutung  imaginärer  Grosse^ 
der  Wissenschaft  noch  immer  keine  Erweiterung,  so  verdient  das  vorliegeiide 
finch  bei  seinen  höchst  anerkennenswerthen  guten  Eigenschaften  ein  näheres 
Eingehen  auf  dasselbe. 

Das  Zählen  —  sagt  der  Verfasser  —  setze  ursprQnglicb  die  Vorsleffan]^ 
einer  geraden  Linie  nnd  ein  Fortschreiten  in  derselben  in  gleichen  Ab^ 
atSnden  voraus.  Je  nachdem  man  in  einer  oder  in  der  entgegengesefzten 
Rfohtang  auf  der  geraden  Linie  fortgehe,  erhalte  man  positive  oder  negv* 
i^ive  ZidUea.  Aber  wie  man  in  der  ursprünglichen  geraden  Linie  fortge*- 
schritten  sei,  so  könne  man  auch  vom  Anfangspunkte  aus  in  einer  beKebigen, 
Ton  jener  verschiedenen  Richtung  (Geraden)  fortschreiten,  wodurch  sich  dann 
die  Riohtungsaahlen  ergeben.  Natürlich  kann  dies  nur  geometriscll]er- 
kkrt  werden,  analytisch  hat  es  wohl  nicht  viel  Sinn.  Doch  sei  dem,  wie  es 
wolle,  wir  folgen  dem  Verfasser  weiter.  —  Eine  Zahl,  welche  die  (abselnte) 
LiBge  AC  bat,  nnd  um  den  Winkel  BAC  von  der  ursprünglichen  (positiven)  Rich- 

tiing  abweicht,  bezeichnet  der  Verfasser  durch  |BAG|  AC,  wobei  er  den  Winke^ 
BAC  analytisch  (d.  h.  dnrch  Kreisbögen)  misst.  Dass  man  dabei  den  Winkd 
in  ^oeiüver  oder  negativer  Riobtaog  zählen  kann,  versteht  sieh  von  selbst, 
•bwotf  es  (bemerken  wir  hiew)  genau  genommen  nichl  einmal  nötfaSg  wiroi 
indem  i-^vl  m  ^  |2ff^l  mi  wo  da»  eben  gebrauchte  .Zeichen  nach  dem  Voc« 
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hcffdieadeD  fdion  Terftttndlieh  Min  wird.  Nadidem  noeh 
Betnchtmi^ii  angekonpft  sind,  wendet  sich  das  Back  an  den 
Grandoperationen  mit  Ricbtan|rgiahlen  und  swar  sanAchsl  snr  Additian 
Subtraktion  deraelben.  Ab  Erklirung  der  Summe  sweier 
len  lesen  wir:  „Für  die  Addition  ron  swei  oder  meiireren  Lüaies 
derliefa,  dass  dieselben  so  an  einander  gereiht  werden ,  daaa  da ,  'wo  eine  U- 
■ie  aufhdrf,  die  andere  anfUngt  Die  einseinen  Summanden  bildea  dnoa,  mm 
th  Tersohiedene  Richtungen  haben,  eine  gebrochene  Linie  wd4  der  gerad- 
linige Abstand  des  Bndpunkts  von  diesem  Anfan^apaakt  ist 
ihre  Summe."  Dass  man  diese  Definition  rein  analytisch  auispre^ea  konnlei 
M^eiDt  nnmOglichy  was  wohl  auch  bei  einer  geometrischen  Daratellaaif  gam 
ausser  Acht  in  lassen  ist.  Immerhin  aber  erscheint  sie  wilfkürlicb, 
aHerdings  ftkr  den  Fall  positiver  und  negativer  Richtungen  pasat,  also 
nicht  entgegen  ist    Dass  sie  aber,  wenn  man  die  hergebrachten  Farmen  be- 

■lltien  will,  und  voranssetit,  es  sei  e  =  COS9 -)* ^i^^ i  >■  d< 
eben  aitirten  Sats  sich  einfbgt,  Iftsst  sich  leicht  aeigen.  Geaetal  ainiiick 
Anfangspunkt  A  seien  die  Linien  AB,  AC  geaogen,  deren  Richtaagswiakei  mit 
der  (positiven)  Urrichtung  a  und  ß  seien ;  der  Richtungswinkel  von  BC  sei  f, 
ao  ist  ABcosa  =  ACco8ß-l~^(^*yf  ABsina  =  ACsin^ -f- BCsiny,  Toranaaefwl 

oi  ^i  yi 

ABe    =ACe    -|-BCe   ,  welcher  Sats  die  in  nnsem  Buche  gegebene  De6- 

aition  enthiüt:,  womach  fa\  AB  =  |^|  AC  +  fy |  BC,  indem  apiter  i«r|l=: 

cd 
e     gefunden  wird.    Dass  man  freilich  unsere  Form  nicht  in  die  eracaa  Sle- 

Cd 
mente  einfilhren  kann,  ist  klar,  da  der  Sats,  dass  e    s=  cos«  +  i ciact  akkl 

so  gans  elementar  sich  beweisen  lAsst.  Dagegen  ist  aber  diese  Forai  keiaeai 

Anstand  unterworfen,  und  alle  Anwendungen  ergeben  sich  mittelst  demelbeamit 

derselbeuLeichtigkeit,  wie  dies  unbestreitbar  mit  denen  in  unsermBudie  der  FaB  isL 

Sind  m,n  die  absoluten  Werthe  iweier  Richtungsiahlen,  deren  Riditangawiakal 

a  und  9>  seien,  so  wird  man  das  Produkt  lolm.  Ig^jn  erhalten,   w< 
dasselbe  so  aus  der  aweiten  Zahl  entstehen  Ifisst,  wie  die  erste  ZM  ana  der 
entstanden  (gemfiss  der  Definition  des  Produktes  iweier  Zahlen).  Diese  eatstehl 
aber,  wenn  man  die  Einheit  luerst  m  mal  nimmt  und  dann  nm  den  Winkel  m 

dreht ;  also  erhält  man  das  Produkt,  wenn  man  1 9 1  n  suerst  m  mnl  nimmt, 

flieh  j^jmn  ergibt,  und  diess  dann  um  den  Winkel  a  dreht,  wonos 

, ,  ai       9>i  C«+^> 

als*  Produkt  folgt  |a-i~9'l  »^°*  ^^^*  ^^^^  ^^^  ^^^  *  me  .  ne  =  mae 
entspricht,  ist  klar.  Es  iSsst  sich  aber  auch  gegen  die  angegebene  Abietaig 
Nichts  erinnern,  und  die  daraus  folgenden  Sätse  mOssen  lugegebea  werden, 
freilich  immer  unter  der  Voraussetsung,  man  sei  mit  den  ersten  Dciai- 
tionen  von  Richtungsaahl  und  Summe  im  Reinen.  Dass  die  Division  sieb  aas 
der  KultipUkation  ergibt  ist  natürlich,  und  eben  so  die  Poteniimng  und  das 
Wurselausiiehen  bei  ganien  positiven  Exponenten.    Geometrische  Konaink- 

Honen  der  SAUe  sind  immer  beigegeben,   fliemach  ist  V^— 1«=  V  jasji«!^ 
'Z'  1  SS  J4^l,  so  dass  "/^  hiedoroh  die  in  dieser  Theorie  ««g«M 
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Ifeomelrifehe  Bedeutang  erhält.  Aach  die  n  Werthe  einer  nt«  Wiiixel  eryeben 
sich  CS-  ^)>  ^^nn  gleich  ein  analytisches  Verfahren  dazu  angewendet  wird. 
Um  die  Logarithmen  der  RichCangsKahlen  ermitteln  zu  kennen,  hetraehtet 
der  Verfasser  die  logarithmische  Linie  Cy  =  e«),  die  er  als  eine kmmme 
Linie  eriilärt  yon  folgender  charakteristisoher  Eigenschaft:  Nimmt  man  zwei 
Paare  Ordinaten,  so  dass  die  gegenseitige  Entfernung  des  ersten  Paares  der 
des  xweiteo  gleieh  ist,  so  stehen  die  beiden  Ordinaten  des  ersten  Paares  in 
denaselben  Verhiltnisse  wie  die  des  zweiten.  Daraus  folgt  dann,  dass  wenn 
die  Bntfemnng  des  zweiten  Paares  nur  den  n**^  Theil  von  der  des  ersten  Paa- 
res ist,  und  wenn  a  das  VerhSitniss  der  beiden  Ordinaten  des  letztem  ist, 

V^a  das  der  xwei  andern  sein  wird«  Eben  so  folgt  daraus,  dus  die  Snbtan- 

gente  in  allen  Punkten  dieselbe  ist  f==  frrjt  was  Alles  auf  geometrischem 

Wege  erläutert  wird.    Ist  diese  Sabtangente  =  1,  so  erhält  man  die  natttr- 
liebe  logarithmische  Linie,  und  ihre  Grundzahl  a  ist,  wie  geometrisch  ge- 

xeigt  wird,  der  Werth  von  M  +  -J  für  n  s=  «.    Dieselbe  wird  gewöhnlich 

durch  e  bezeichnet.    Die  Abszissen  sind  die  Logarithmen  der  Ordinaten  fttr 

die  Grundzahl,  und  bei  der  natttrlichen  logaritbmischen  Linie  sind  sie  auch  die 

natürlichen  Logarithmen.    Geometrisch  wird  dann  noch  gezeigt,  dass 

1  1 

der  natttriiche  Logarithmus  von  1-|-^ gleich-,  zu  setzen  sei,  wenn  n=s  o». 

n  n 

Besser  würde  dies  ttbrigens  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass  man  sagt,  es 

nähere  sich  der  Quotient  dieser  beiden  Grössen  der  Einheit  immer  mehr,  je 

grösser  n  werde.    Dieses  ganze  (vierte)  Kapitel,  das  ttbrigens  mit  den  Rieh- 

Uingszahlen  Nichts  zu  schaffen  hat,  ist  überhaupt  sehr  lehrreich  und   auch  in 

andern  Besiehungen  behersigenswerth. 

Auf  bedeutend  schwachem  Füssen  steht  aber  schon  der  nächste  f.  34^ 

. ,  «i 

der  freilich  einen  Hauptsatz  beweisen  sollte,  den  nlimlich ,  dass'  |  a  |  1  =  e    . 

Zu  dem  Ende  nämlich  verfährt  der  Verfasser  in  folgender  Weise:    Er  denkt 

sich  einen  Kreis  mit  dem  Halbmesser  1  beschrieben  und  nimmt  nun  die  Rich- 

tnngszahl  i,  die  den  Winkel  <p  mit  der  Urrichtung,  die  hier  durch  den  hori- 

sontalen  Halbmesser  des  Kreises  vorgestellt  ist.    Nun  theilt  er  den  Bogen  q> 

in  n  gleiche  Theile,  so  dass  ein  Theil  =S  ist  und  betrachtet  nun  das  erste 

dieser  Theilchen,  das  unmittelbar  an  der  Urriehtung  liegt,  für  den  Fall,  dass 
n  unendlich  gross  ist,  als  eine  Benkrechte  auf  diese  Richtung,  dass  somit  durch 

IL  £=  ?V^— 1  darzustellen  wäre.    Ist  also  A  der  Mittelpunkt,  AB  s  1  der 
2   n      n 

horizontale  Halbmesser,   D  der  erste  Theilpunkt,  AC  die  Richtung,  die  den 

Winkel  tp  mit  AB  macht,   und  AC==AB;  bezeichnen  ferner  ac,  ad,  ...  die 

darch  die   Geraden  vorgestellten  Richtongszahlen  (wo  also  ab=:l),  so  ist 

nach  der  Definition  der  Summe :  ad  =  ab  -f-  bd  =  1  -^  bd,  also  l(ad)  ==  1(1 + bd), 

wenn  1  die  natttrlichen  Logarithmen  bedeutet    Daraus  nun,  weil  BDs  —  <p^ 
nnd  n  unendlich  gross,  meint  der  Verfasser,  folge  1(1  +  bd)  &s  bd,  nach  den 


910  |li«ok«s   tMikwog  mH  KäkSMgnMm. 

Satie.  desi  iri  +  -^  =  ~-    ^>^®^  ^^^i*  sclieiiit  vergesien  xaieln, 
V        n^      n 

der  Mitcre  Sats  nur  für  gaoxe  pofilive  n  «1«  bewie«^  aanueiiea  ul,  ni 

fpwut  im  Beweise  keine  Spur  davon  la  eehen  iil,  daai  auch  lCl+«^)^«i 

wemi   «  eine  onendlieh  kleine  Richluni^izahl  uL     Ist   aber  4er  Süi 

lCi4fbd)£sbd  nicht  als  bewiesen  anansehen,  to  AUl  die  ganae  Seche  iher 

den  Hänfen»  wie  dem  nun  audi  wirklich  ao  ist    Damit  aind  leider  nidk  im 

aif  kempliairten  Kenftmklionen  dea  fünften  Kapitels  Terg^ebena.    Daaa  nm 

aijch  nicht  mehr  e    =  cos  9  -f-  i  sin  9>  als  geometrisch-analytiacb  erwieeen  an- 
ansehen ist,  Tersieht  sich  von  selbst. 

Die  bleranf  folgenden  Anwendungen  in  der  Arithmetik  entkallaa 
dnrphaos  keinen  neuen  Satz,  oder  irgend  eine  Erleichterung  der  hergebrach- 
ten Beweisart;  das  Erstere  ist  allerdings  auch  bei  den  Anwendungen  ia 
der  Geometrie  der  Fall,  allein  die  Beweisart  ist  mehrfadi  erleichtert.  Ak 
Beispiel  wollen  vrir  etwa  folgenden  Satz  wfthlen:  Zieht  man  von  der  Spim 
A  etiles  Dreiecks  auf  die  entgegenstehende  Seite  BC  die  letztere  halbireade 
Linie  AD ,  so  ist  AB.  AC  =  BD.  DC  +  AD  ?  Mittelst  Richtungssahlen  lisst 
sich  der  Satz  ziemlich  leicht  beweisen.  Man  wähle  nfimlich  AD  als  Grund- 
richtung, und  sei  a  der  Richtungswinkel  von  AB,  tp  der  von  BD,  ao  ist  —  a 
oder  2n--a  der  Richtungswinkel  von  AC,  n-\-<p  der  von  DC  nnd  man  hat, 

«renn  man  wieder  |  a  |  AB  durch  ab  u.  s.  w.  bezeichnet:  ab  =  ad  +  db,  ac 
sss  ad  +  de ,  woraus   ab.ac  =  ad*  +  »^  (db  -+-  de)  +  db.dc.    Aber  ad*  =  AD*, 

ab.ac=  r«!  AB.  |  -a  |  AC  =Tö"l  AB.AC  =  AB.AC,   db.dc  ==   \^\  DB 

fflP  +  ^l  DC,  db  +  dc=  iVr  DB  +  |  »  +  9  I  DC  ==  flp7(0B  — DC),  ad 

(db  4-  de)  SS  I  9  I  AD  (DB  —  DC).     Beschreibt  man  am  das  Dreieck  eiwn 

Kreis  und  ist  E  der  Endpunkt  der  verlängerten  AD,  so  ist  BD.DC  =  AD.DK, 

also  db.  de  =3  I  ff  +  29  I  AD.DE,  nnd  da,  wenn  DP =DB — DC  (DBI>DC),  man 

leicht  findet,  dass  F£  =  DE,  und  der  Richtungswinkel  von  FE  gleich  x  +  l^ 

ist,  so  hat  man  db .  de  =:  ad .  fe,  und  ad  (db  ■\-  de)  =  ad .  df,  mithin  ad  (db  -|-  de) 

+  db.  dc  =  ad(fe  +  df)  =  ad.de  =  AD.DE,   woraus   der  Sau  folgt,  indem 
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AD.DE  =  BD.DO.     Nach    unserer    Weise    wfire:      ABe    =  AD  +  DBe 

(2ir— a)i  (^+9)1  2«i  ^ 

ACe  =AD  +  CDe  ,alsoAB.ACe      =  AD^-)- AD(DBe      -f 

(«+9)i^  (»  +  29)i  2»i  («-hy)!  9» 

CDe  y  +  DB.CDe  ,   Danniste       ssl,  e  =«  —  q    , 

Vi,  (*+29)i 

also  AB.AC  =  AD»  +  AD  (DB  —  CD)e    +  DB.CDe  .    Ferner  ist  DF 

=  DB  —  CD,  DB.CD  =  AD.DE,  also  die  letzten  zwei  Theile  =  AD  (DFe     + 

(«+2^)1^  fi 

l>lLxi  J.    Aas  dem  Dreieck  DFE  folgt  wegen  DB  *=  EF  t  DE = DFe 

(«  +  2qp)i  g)i  («-h29)i 

-f-J^Fe  ^  =  DF    +D£e  ,  so  dass  geradem  AB.ACs=AD* 

4-'  AD  .  DE  SS  AD«  +  BD  .  DC  ist.  Man  ersieht  ans  diesem  Beispiel ,  dass  wir 
Recht  hatten,  wenn  wir  meinten,  man  künne  dnreh  die  langst  heigebiaclian 
ßftt^e  di^  hier  bewiesenen  Fonkte  mit  derselben  Leichtigkeit 
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Dfo  Aaweiidnng«!!  in  der  Algebra  ttberfehen  wir,  da  Uer  die  vtia 
auialyliscbe  Behandloiig  im  eoisdiiedenea  Vortbeil  itl.  Eben  #o  flbergeheii  wir 
den  dritteo  Abfcboilt,  der  allgemeine  Betraebtungen  aber  die  Kecbnang  mi 
Riclilanguablen  enthalt,  niobt  weil  er  ohne  Inleresie  aein  kOAnte,  aondei« 
iveil  bie  dabin  der  Gegenatand  dea  Baches  abgeicblofiea  iat. 

Kann  man  sieb  mit  den  ersten  Definitionen  befreunden  oder  berobigei^ 
«o  ist  alles  Folgende  im  Allgemeinen  richtig  aafgebanti  und  es  verdient  desa- 
baJb  das  vorliegenda  Buch  als  eine  klare  und  dnrehdaobte  Darstellaa«  der 
foometrisehen  Theorie  der  imaginären  Zahlen  allen  Denen  empfohlen  an  wei^ 
des,  die  sich  Kenntniss  bieyon  verschaffen  wollen.  Sie  werden  das  Back 
nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen, 

Dr«  S.  Dleaaiper« 
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Die  Sammlung  der  Fragmente  verlorener  Dran»en  der  drei  grossen  Tra*- 
giker  des  hellenischen  Alferthoms  bat  in  der  neuesten  Zelt  die  Thatigkeit  der 
Gelehrten  vielfach  in  Anspruch  genommen:  auf  die  BruchstUeke  der  ganalieh 
verlorenen  Tragiker  bat  sich  die  gleiche  Sorge  alsbald  ausgedebnti  um  so  das 
ganse  Gebiet  des  altbellenischen  Drama  nach  seinem  Umfang  wi^  nach  seiner 
Ausdehnung  besser  ttberblicken  au  können*  Was  von  verschiedenen  einaelnen 
Gelehrten  in  einaelnen  Theilen  versucht  worden  ist,  das  erscheint  hier  in  einem 
Gänsen  vereinigt,  welches  allerdings  nun  als  Grundlage  allen  den  Forsebungea 
an  dienen  bat,  welche  über  dieses  Gebiet  des  hellenischen  Drama'a  sieh  er* 
airecken.  Vorbereitet  und,  wenn  man  will,  auch  unterstlltat  war  ein  solches 
Untemebmen  sUerdinga  durch  die  oben  bemerkten  vorausgegangenen  Vor* 
anche,  von  welchen  ja  aueh  in  diesen  Blftttero  mehrmals  die  Rede  war;  daaa 
aber  darum  noch  genug  Schwierigkeiten  ttbrig  blieben,  deren  Ueberwindung 
nicht  geringe  Hohe  und  Sorgfalt  erheischte,  weiss  Jeder,  der  auf  diesem  Felde 
sich  nur  einigermassen  umgesehen  bat.  Schon  die  Natur  des  Ganaen,  das  ans 
lauter  abgerissenen,  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  mehr  oder  minder 
eDtrttckten  Stellen  besteht,  bringt  es  mit  sich,  dass  hier  der  Conjecturalkritik 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  ist,  was  nicht  ohne  Eiofluss  auf  die  Geataltnng 
des  Textes  amnal  in  solchen  Stellen  ist,  welche,  wie  dies  leider  hier  nur  an 
oft  vorkommt,  in  einer  verdorbenen,  unsicheren  Gestalt  auf  uns  gekommen 
aind:  hier  die  feste  Granslinie  au  aieben,  innerhalb  der  die  Kritik  sich  au 
halten  hat,  ist  unendlich  schwierig;  der  Verfasser  bat  diese  Grenaen  sich  ia 
der  Weise  gesteckt,  dass  er  auf  einfaohe  Angabe  des  Fragmenia  nnd  der 
darauf  bestkglicben  Zeugnisse  der  Alten  sich  beschrftnkt,  du  Fragment  selbst 
aber  in  einer  mOglichat  authentischen  und  correcten  Fassung  vorlegt,  naier 
Beifügung  der  namhafteren  Varianten;  »in  librorum  lectione  indicanda,  achreibt 
Derselbe  in  dem  Vorworte,  eum  modum  tenui,  ut  potiora  quaeque  affarreai, 
aissaa  plerumque  faeerem  deterierum  libromm  seriptaraa  et  interpolatienes  sive 
librarieram  aive  editorum,  qnae  reeto  judicio  officerent  magif  quam  prodaa^ 
aenl.    Smendatiomitt  anetorea  iadagare  atudii,  aubacr^rm  nemiaa  km 
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nbiqae  onifi:  in  levioribus  vitiU  timpUciter  traditm  lectioBe«  iadictvi. 
Conjectnrai  doetoram  hominam  pancai  attuli  maximeque  probabile« :  comuiLSU. 
temeraria  auf  vitioia  silentio  premere  mala!  quam  operose  refiiuire,  nee  ae- 
com  benifnius  quam  cum  aliis  egisje  mihi  Tideor**. 

Nacb  diesen  Worten  ma|f  die  Anlage  des  Ganzen,  eben  §o  wie  die  Ana- 
Ittbrang  bemessen  werden,  die  allerdings  bier  einer  KQrze  sieb  befleisaifen 
mnsste,  welche  aucb  alle  die  weiteren,  den  Inhalt  der  rerlorenen  Dramen 
und  den  Gang  der  Handlung  betreffenden  Fragen  mit  den  dadurch  herrorfc- 
mfenen  Erörterungen  von  sich  ablehnen  nnd  streng  sich  an  das  halten  rnnsste, 
was  die  Hauptaufgabe  des  Ganaen  war:  eine  kritisch  gesichtete,  and  in  dem 
Einseinen  auch  berichtigte  Zusammenstellung  Alles  Dessen  an  gehen  ^  wns 
von  den  yerlorenen  Dramen  der  althellenischen  Welt  noch   irgend    wie   sich 
erhalten   hat,    und  damit  die   sichere    Grundlage   zu  schaffen,   aof   der  alle 
jene  Fragen  allein  verhandelt  werden  können,  welche  eben  dessbalb  von  dem 
Unternehmer  selbst  ausgeschlossen  sind :  „De  argumentis  singolaram  fabnlnnu^ 
schreibt  der  Verfasser  weiter  in  dem  Vorwort,  quae  nossem  vetema  testi- 
monia  pleraque  apposui,   alia  significavi;    item  si  quid  probabili   conjeetnra 
indagari  posset,  pancis  adumbrare  conatus  sum:   oeconomiam  vero  dramatom 
nobis  ereptorum  e  laceris  frustulis  instaurare  irrita  fuerit  contentio;  in  aliqnol 
Euripideis  fabulis,  quibus  benignior  sors  obtigit,    non  verbosa  dispntatioae, 
•ed  probabili  locomm  dispositione  üs,  qui  actionis  decursum  rimarenlor,  vim 
indieare  temptavi.    Qui  vero  ingeniösem  illam  soraniandi  id,  qaod  volnerint, 
artem  profitentur,  6vBVQ0%Q{tag  suos  alibi  quaeraot^.  Man  wird  dieses  Verfeltfea, 
als  ein  dem  Plane  des  Ganzen  entsprechendes  billigen,  man  wird  ancfa  dem  Ver- 
fasser das  Zeugniss  nicht  versagen,  wie  er  in  Allem  diese  Gmndsitxe  einge- 
halten, und  in  gedrängter  Kttrze  sowohl  bei  Angabe  der  Varianten   0»  dem 
oben  bemerkten  Sinne),   als  bei  weiteren  dazu  gefügten  Bemerkangen  sidi 
auf  das  Nothwendigste  beschränkt  hat,  wie  es  der  Zweck  und  die  Aufgabe 
seines  Werkes  erforderte,  auch  mit  Weglassnng  aller  directen  oder  indirditen 
Polemik,  wie  sie  bei  der  Behandlung  solcher  Fragmente,  wo  so  Yieles  aaf 
blosser  Vermnthung  nnd  einer  bald  mehr  bald  minder  ansprechenden   Combi* 
nation  beruht,   daher  auch  dit^  Verschiedenheit  der  Ansichten  so   gross  m^ 
leicht  herbeigeführt  wird.    Es  musste  aber  hier  eine  Beschränkung  eintreten, 
wenn  nicht  der  Umfang  des  Ganzen,  das  wahrhaftig  schon  ausgedehnt  genag 
ist,  nicht  noch  weiter  hätte  ausgedehnt  werden  sollen;   dann  hätte  aber  aad 
das  Ganze  nicht  wohl  in  Einen  Band  lusammengefasst  werden  können.  Aller- 
dings ist  die  ganze  auf  diese  Bruchstücke  sich  besiehende  Literatur,  so  wie 
Alles  das,  was  im  Einzelnen  an  verschiedenen   Orten  ftkr  Berichtigung  und 
bessere  Anordnung  der  Fragmente  geleistet  worden,  dem  Verfasser  bei  seiner 
Arbeit  nicht  fremd  geblieben,  sondern  von  ihm  benutzt  worden;  dass  dsBÜ 
die  Untersuchung  nicht  abgeschlossen,    wohl  aber  der    weiteren  Forsebaag 
durch  die  Bemühungen  des  Verfassers  eine  kritische  Grundlage  gegeben  nt, 
auf  welche  sie  sich  zu  stutzen  hat,  haben  wir  wohl  kaum  nOIhig,  noch  aas- 
drOcklicb  zu  erwähnen.    In  das   Einzelne  der  Fragmente   selbst  nnd  deret 
kritische  oder  exegetische  Behandlung  einzugehen  unterlassen  vrir:  hier  kana 
nor  unsere  Aufgabe  sein,  im  Allgemeinen  unseren  Lesern  einen  Begriff  sa 
geben,  von  dem,  wu  in  diesem  Corpus  Fragmentorum  Tragieonm  Gnecorm 
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wirkKck  feieistet  worden  ist:  an  Stoflf  sar  Behandlanf  dei  Sinselnen  wird 
60  bei  einem  aas  bo  tausend  verschiedenartigen  Brucbstttcken  gebildeten  WerkQ 
denen  nicht  fehlen,  die  mit  diesem  Kreise  der  griechischen  Literatur  sich 
nftber  beschlifiigen;  auch  werden  Nachträge  kaum  ausbleiben  können,  hat 
doch  der  Verfasser  selbst  schon  in  seinem  Vorwort  S.  IX  ff.  XIV  ff.  Manches 
nachgetragen ;  wer  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  überhaupt 
niher  erwttgt  oder  aus  eigenen  Versuchen  selbst  kennen  gelernt  hat,  der  wird 
auch  das  zu  wQrdigeu  wissen,  was  der  Verfasser  S.  XII,  zunächst  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  Fragmente  adienoza  und  seine  desfaUsigen  Bemtth- 
ungen  bemerkt  hat:  „Moliminis  ipsius  ea  est  natura,  in  quo  nemo  facile  aui 
aliis  aut  sibi  satisfacturus  sit  Nam  quo  intentiore  studio  rem  administrr.ris, 
60  procIiTius  errabis  et  quidquid  egeris,  utique  plurimi  erunt  loci,  quos  alii 
additos,  exciusos  alii  optarint^. 

In  vier  grosse  Abschnitte  Iflsst  sich  der  Inhalt  des  Ganzen  fuglich  ab* 
theilen.  Der  erste  enthftit  die  Fragmente  des  Aeschylus,  zuerst  diejenigen, 
welche  erweislich  bestimmten,  auch  dem  Namen  nach  uns  bekannten  Dramen 
angeboren,  dann  die  in  dieser  Hinsicht  unbestimmbaren  Bruchstücke,  die  eben 
meist  nur  ans  einzelnen  von  den  Grammatikern  angeführten  1¥ orten  oder  ganz 
allgemein  gehaltenen  Aeusserungen  bestehen,  zuletzt  die  „dubia  et  spuria": 
die  Gesammtzahl  der  Fragmente  betrfigt  452,  von  welchen  auf  die  zuletzt 
genannte  Classe  der  zweifelhaften  und  verdächtigen  die  Nummern  442—453 
fallen,  von  welchen  eigentlich  nur  das  letzte  Fragment  (aus  Clemens  Alex« 
Strom.  V.  p.  727)  eine  Bedeutung  wegen  seines  aus  eilf  Versen  bestehenden 
Umfanges  ansprechen  kann:  an  der  Unttchtheit  desselben  dürfte  aber  wohl 
kaum  za  zweifeln  sein.  Ganz  in  derselben  Weise  is!  bei  den  Fragmenten 
des  Sophocies,  in  Allem  1022  Nummern  (S.  101— 286),  und  Enripides, 
in  Allem  1117  Nummern  (S.  287 — 554),  verfahren  worden:  an  diese  beiden 
Abschnitte  oder  Abtheilangen  reiht  sich  der  vierte,  welcher  unter  der  Auf- 
schrift Tragici  minores  die  Bruchstücke  der  übrigen  Tragiker,  von  wel-* 
eben  nichts  Ganzes  mehr  vorliegt,  bringt,  in  derselben  Weise  zusammeoge-« 
stellt,  geordnet  und  behandelt;  die  A9ianota  (S.  649 — 730)  beschliessen  das 
Ganze,  welchem  mehrere  sehr  brauchbare  Indices  angefügt  sind.  Zuerst  ein 
Index  poetarnm,  in  welchem  alle  die  Dichter,  von  welchen  Bruchstücke 
in  dieser  Sammlung  sich  vorfinden,  in  alphabetischer  Reihenfolge,  mit  der 
nothigen  Verweisung  auf  die  betreffende  Stelle  der  Sammlung,  zugleich  mit 
denjenigen  Dichtem  sich  aufgeführt  finden,  die  uns  aus  andern  Zeugnissen 
der  Alten,  wie  z.  B.  ans  Scholien,  aus  Inschriften,  oder  ans  Schriftstellern, 
wie  Soidas  oder  Diogenes  von  Laerte  u.  s.  w.  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
sind,  ohne  dass  wir  Bruchstücke  ihrer  Werke  besftssen;  daran  scbliesst  sich 
ein  in  Ähnlicher  Weise  gefertigter  Index  fabularum,  ebenfalls  in  alpha^ 
betischer  Reihenfolge;  darauf  folgt  ein  Index  fontium,  d.  h.  eine  alpha- 
betisch geordnete  Zusammenstellung  der  einzelnen  Schriftsteller  und  Schrift- 
werke, aus  welchen  die  Fragmente  gezogen  sind,  die  hei  jedem  einzelnen 
genau  angeführt  werden;  den  Beschluss  macht:  Tabula  Fragmentorum  a  Din- 
dorfio  in  poetis  scenicis  (Lips.  1830)  collectorum,  eine  vergleichende  Tabelle, 
welche  die  Stelle  erkennen  Ittsst,  welche  die  einzelnen  Fragmente  in  der  Din- 
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dort 'sehen  Sammlaog  und  in  der  vorliefendtn  eianelinoB.  -*  Drick  mi  Fle 
pier  find  ttlir  befriedigend* 
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Wir  beeohribikdn  nof  aich  in  dieMm  Jahre  wie  in  den  firflherea  (f.  hkp 
1855.  S.  951}  »nf  einen  knrien  Bericht  derjenifen  Progranme  miuvu^kär 
liehen  Inhalte,  die  anoh  fttr  weitere  Kreife  ein  Intereaae  haben  dirflei. 

Alf  Beiiage  des  Programms  an  dem  Lyceum  an  Carlsrahe  enehisa: 

Fs6er  dU  Aufgabe  und  Slelhmg  des  fratuötUdien  Sfnraekimierrkhu  t»  dm  (b- 
iihrkntchulen.  Von  Prof essor  E.  Zandi,  Carisnike.  Druck  der  0.  BnmftAm 

HofbuchdrwkereL    42  8,  in  8. 

Wir  glauben  der  Anaeige  dieser  Beilage  noeh  eine  weitere  aas  ta 
Programme  selbst  S.  XIV  it  entnommene  Nachricht  beifügen  an  atflssea,  Ai 
das  Gebiet  unserer  vaterländischen  AlterthQmer  bertthrt  Wir  erfahrea  ate* 
lieh  bei  der  Erwähnung  einer  von  dem  Director  der  Aastall  (GeL  SsblL 
Vierordt)  passend  gestellten  Preisanfgabe ,  die  ancb  eine  «llgemeine  TM- 
nahme  fand  (De  simolacro  Deae  Abnobae  lapideo,  apnd  Mtthlbnrgam  aiftr 
effosso),  VOD  einem  nicht  unwichtigen  Fände,  der  vor  mehreren  Jafafca  pm 
in  der  Nähe  von  Carlsruhe,  etwas  oberhalb  des  Ortes  llaliUmrg  aa  da*  AA- 
bache  gemacht  wurde  und  den  Gegenstand  der  erwähnten  Preisanfgibe  UMsL 
Es  ist  ein  2Vs  ^^^  hohes,  ohne  eigpntlichen  Knnstwerth  ana  Sandstein  fS" 
fertigtes  Standbild  der  Diana  Abnoba,  wie  die  an  dem  Fnasgesteli  beiafichs 
Insohrifl  besagt:  DEAE  ABNOBE  LUClUVS  MODER ATVS  V.  S.  &  IKt 
Göttin  ist  dargestellt,  wie  sie  mit  der  reohten  Hand  einen  PfeH  aas  dssi 
Keeher  nimmt,  aar  Linken  ist  ein  Tannensapfen  angebracht,  an  ihren  FüNa 
awei  Hasen.*)  Es  ist  also  hier  diese  Göttin  als  eine  etgentlicbe  WaM-  mi 
JagdgOttin  dargestellt;  die  Besiehung  dieser  Gottheit  durah  den  aaeh  Vm 
beigefügten  Beinamen  Abnoba  auf  den  Schwarawald,  von  deaaen  sädKcks 
Abhängen  und  Ausläufern,  in  der  Richtung  nach  Basel,  an  bis  an  aebesi  aärf* 
liehen  Endpunkte  an  der  Alb  und  bei  Pforaheim  (Porta  Heroyniae),  ^ 
vielleicht  noch  etwas  weiter  bis  zu  den  Gegenden  des  Kreichganea  nad  IVeckaf 
ist  durch  diesen  neuen  Fund  und  die  Inschrift ,  die  sieh  den  vier  aaden  — 
damnter  eine  aus  Badenweiler,  wie  aus  der  Nähe  von  Pforaheim  —  wdchs 
wir  von  der  Diana  Abnoba  besitzen,  anreibt,  festgestellt:  und  es  reiht  sich  df 
ran  wahrscheinlich  noch  eine  sechste  Inschrift,  von  der  vrir  ebenfalls  hier  üe 
erste  Kenntniss  erhalten ;  sie  befladet  sich  an  einem  bei  dem  wUrteariiugiMkn 
Orte  Bonfeld  in  der  Nähe  von  Wimpfen  ausgegrabenen  Altar,  ist  aber  M« 
aioht  ganz  vollständig: 


*)  Eioe  Abbildung  beßodet  sich  in  dem  Album  ferst-  und  waidaiäBai- 
scher  Denkmale  ans  dem  Grosshersogthum  Baden  von  F.  Fischer.  Gtrisrak 
1854.    Tafel  U. 
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A  . .  TONIVS 
. . .  ECIANVS 
lYif  glaabtep  auf  diese  neuen  Funde  um  so  mehr  aufmerksam  machen  tn 
müssen,  als  seil  der  letzten  Zusammenstellung  der  ans  unserm  Grossherzog- 
Iham  Baden  bekannten  romischen  loschriften  (s.  diese  Jabrbb.  1845  8»  962) 
manche  andere  Inschriften  zu  Tage  gekommen  sind,  di«  wohl  zn  einer  er- 
neuerten Sammlung  oder  einer  neuen  Behandlung  Veranlassung  geben  konnten» 
In  Constanz  erschien  als  Beigabe  des  Programmes  des  dortigen Lyceums { 

Die  V.  Seyfried^scke  QmcKylien'Sammlvng  und  die  Windun^geutt^  van  einigen 
FUmorhen,  Von  Fr,  X,  Lehmann,  ConsUmn  1856,  Druck  von  Jacob 
Nadler,    47  S.  tu  gr.  8, 

Es  echKesst  sieh  diMes  Programm  genau  an  das  im  Torigen  Mre  er« 
pchienene  an,  welches  die  Oninger  Versteineningen  derselben  Sammlang  he* 
handdl  hatte. 

Die  wissenschaftliche  Beigabe  des  Lyceums  zu  Mannheim  enthält! 

Odalrick  IL  Graf  coit  DiUingen^KUfurg^  Bischof  9on  Comfan*  iii0—i127.  Ein 
Beilrag  stir  vaterländischen  Geschichte  wm  C,  B.  A,  Fickler,  Mannheim^ 
Buchdrucherei  von  J.  Schneider,    1856,    IV  und  55  S,  in  gr,  8. 

Wir  werden  über  diesen  wichtigen  „Beitrag  zur  yaterländiscben  Geschieh- 
%0^^  den  wir  als  eine  wahre  Bereicherung  derselben  bezeichnen  können,  im 
nftchsten  Hefte  dieser  Jahrbücher  eine  besondere  Beurtheilung  bringen,  auf 
mrelche  wir  hier  verweisen  wollen. 

Von  Seiten  des  Lyceums  zu  Rastadt  erschien: 

V^er  den  Gebraueh  des  MMtics  in  der  fran»9si$chen  Sfrachc  Bin  Beiitag  mt 
Wissenschaf iUehen  Behandlung  des  VnUrrichts  tu  ftsnani  Sprödem  ^  von  IW« 
festor  Donshach,  1856»  Buch"^  und  Sieindrucheni  ten  W,  Mmger  «• 
Rasladt.    69  8.  in  gr,  8, 

Als  Beilage  zu  dem  Programm  des  Lyceums  zu  Wertheim  gab  der  Di- 
rector,  Hofrath  Berti  ein: 

Conjedanea  critica  in  Miani  Oraüanes  atque  Episiolas,  Wertheim.  Druck  und 
Papier  ven  E,  Beehstein  (vorm.  N.  Müller).    1856,    23  8.  in  gr.  8. 

Indem  wir  uns  freuen,  hier  wieder  auf  ein  Lateinisch  gesdiriebenes  Pro* 
gramm  zu  stossen,  bemerken  wir,  dass  dasselbe,  seinem  Gegenstand  und  In-* 
balt  nach,  den  im  Jahre  1847  und  1850  erschienenen  Programmen,  die  sich 
ebenfalls  mit  der  Verbesserung  und  Berichtigung  einzelner  Terdorbenen  Slelleo 
des  Jolianns  beschäftigen,  anschliesst,  und  auch  in  so  weit  auf  diese  beson- 
dere Bttcfcsicht  genommen  hat,  als  in  dem  Eingang  dieser  Schrift  BinzeliMS^ 
'waa  dort  behauptet  oder  vorgeschlagen  war,  berichtigt  oder  auch  ergänzt 
^rd.  Dann  aber  reihen  sieh  daran  Verhesserungsrorsehläge  über  eine  nam- 
hafte  Zahl  von  Stellen  aus  den  Reden  und  Briefen  des  Julian;  dass  wir  hier 
dieselben  nicht  alle  aufführen  können,  wo  wir  bloft  die  Abficht  käb^Hi  4i0 


056  B&difche  Programme. 

Aufmerksamkeit  derer,  die  sieb  für  diesen  Schriftsteller  interesairea,  auf 
Schrift  SU  lenken,  wird  nicht  befremdlich  erscheinen;  wohl  aber  wird  Jeder, 
der  in  dieselben  einen  Blick  wirft,  sich  bald  ttberaeoifen,  wie  die  MehrxaU  die- 
ser Verbesserungen  so  einfach  und  darum  auch  so  einleuchtend  ist*),  daaa  ihre 
Aufnahme  In  den  —  leider  noch  so  vielfach  entstellten  —  Text  de«  Jafianos 
kaum  einem  Anstände  unterlegen  dürfte. 

Auch  auf  das  Vorwort,  welches  dem  Jahresbericht  der  Wertbeimer 
Gewerbschule  von  dem  ehrwürdigen  Vorstande  derselben  (dem  Geh.  RalL 
Pohlisch)  Torangestellt  worden  ist,  darf  wobi  bei  dieser  Gelegenkeit  «bF- 
merksam  gemacht  werden.  Es  behandelt  in  der  anziehenden  and  anregenden 
Weide,  die  wir  aus  ähnlichen  Darstellungen  dieses  um  die  Schule  in  ihren 
verschiedenen  Richtungen  und  Beziehungen  so  hochverdienten,  bin  in  das 
Greisenalter  mit  ungeschwftchter  Kraft  dafür  wirkenden  Mannes  kennen,  die 
Frage  nach  der  Bildnng  der  Jagend  dureh  das  SehOne.  Ea  wird  ■■• 
erat  das  Wesen,  so  wie  die  gcfulligen  Formen  des  Schonen  anf  dent  Gcibieli 
der  Natur  wie  des  Geistes  erörtert:  dann  aber  werden  die  Wege  nngegebea, 
welche  durch  das  Schone  zu  der  Jugendbildung  führen,  mit  besonderer  B&ck- 
sicht  auf  das,  was  die  verschiedenen  Bildungsanstalten  in  dieser  Besieboag 
erfordern,  um  die  höchsten  Zwecke  der  Jugendbildung  überhaupt  an 

Von  dem  Gymnasium  zu  Bruchsal  erschien: 


Zur  Gesehichu  md  SuuiiUk  des  GroishenogUdun  Gfumammm  m  BrwduaL  Vm 
Gründung  der  Anstalt  1753  bis  sum  Jahre  1803.  (Von  dem  Direktor  Fnf. 
SchermJ  Buckdrw^terei  von  Mcilstk  und  Vogel  in  CarUruhe  1856.  48  8. 
in  gr.  8. 

Nicht  so  wohl  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  seit  der  Mitte  de«  Torigea 
Jahrhunderts  durch  die  Fürsorge  der  Speyerschen  Fürstbischöfe  ge^rnndctea 
Bildongsanstalt liegt  hier  vor;  statt  einzelner  diese  Anstalt  betreffenden  Nncbri^ 
ten  gibt  uns  der  Verfasser  vielmehr  eine  vollständige  Geschichte  dieaer  Aa- 
atalt,  von  der  Zeit  ihrer  Gründung  an  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrinnideits 
durchgeführt,  und  eben  so  sehr  nach  den  gedruckten,  als  insbesondere  nach 
ungedruckten,  und  auch  noch  gar  nicht  benutzten  archivalbchen  Qaellen  be- 
arbeitet. Die  ersten  Anfange  der  Anstalt  lassen  sich  in  der  GrOndang  einer 
lateinischen  Schule  nachweisen,  welche  auf  die  Errichtung  eines  Priestene- 
minar's  (1723)  durch  den  Fürstbischof  Damian  Hugo,  Grafen  von  ScbOabora 
(1716—1743)  folgte;  sein  Nachfolger  Franz  Christoph  Freiherr  von  Hatten 
(1743 — 1770)  ist  aber,  wie  der  Verfasser  nachweist,  als  der  eigentliche  Grün- 
der des  Gymnasiums  zu  betrachten,  nachdem  auch  die  Stadt  ihre  Bereitvrin^ 
keit  durch  Uebernahme  bedeutender  Leistungen  erklart  hatte:  so  dass,  wieder 
Verf.  S.  14  bemerkt,  „dem  Landesherm  und  der  Stadt  Bruchsal  das  Verdiasl 


•)  So  z.  B.  wenn  Or.  I,  21  C.  in  den  Worten:  xotg  fi^lv  iili%(a  fT^- 
€%vtahai  Xaxovßiv  verbessert  wird  h  riXi%{(fy  oder  Or.  H,  51  A:  v^^mni^ 
dh  dno  tov  axijnrr^ot;  ngotspov,  das  letztere  Wort  in  ngestop  vei  waadsil 
wird;  oder  E^ist.  VUI,  377 B.  (11  Ueyl.)  tov  i^'  Znxov  «^^o^a  bericbtigl 
wird  in  tov  dtp  Zicnov  ^rjQoSvta.    Aber  Or.  11,  50  D.  mochten  wir  die  Til- 

5ang  des  Artikels  wie  sie  der  Verfasser  in  den  Worten:  ovdl  rmv  ünun 
Tianimv  ndUti  Torscblfigt,  bezweifeln. 
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gemeiiiMin  ffebdrt*'  Es  füllt  dies  in  das  Jahr  1753:  der  Unterricht  war  Leh- 
rern aus  der  Gesellschaft  Jesu  anvertraut  bis  au  dem  Jahre  1773 ,  dem  Jahre 
der  Anfhebunfir  dieser  Gesellschaft.  Die  Anstalt  wurde  nun  mit  dem  Seminar 
verbunden,  dessen  Regens  lugleich  Präfect  des  Gymnasiums  war,  und  dessen 
Lehrer  lugleicb  die  Lehrstellen  am  Gymnasium  bekleideten«  Die  Maeh- 
iheile  dieser  Verbindung  blieben  nicht  aus:  eine  Trennung  schien  nothwendig, 
mid  ward  auch  durch  den  Fürstbischof  Philipp  Franz  Wilderich  Grafen  voa 
MTaldemdorf  (1797—1802)  Ins  Werk  gesetzt:  durch  ihn  wurden  Augustiner 
sda  Lehrer  an  die  Anstalt  berufen:  mit  der  Auflösung  des  Bisthums  Speyer 
und  den  Anfall  der  auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  gelegenen  Landestheila 
•n  Baden  im  Jahre  1802  und  der  durch  das  dreisehnte  Organisationsedikt  den 
Unterrichtsanstalten  zu  Theil  gewordenen  Umgestaltung  im  Jahre  1803  be* 
^nnt  eine  neue  Periode  der  Anstalt,  welche,  wie  wir  hoffen,  recht  bald  iii 
einer  ähnlichen  Darstellung  das  Ganze  zu  seinem  Abschluss  bringen  wird« 

Als  Beilage  zu  dem  Programm  des  Lyceums  zu  Freiburg  erschien: 

Du  ptyMiogischen  GrundverhälttUtse  des  Denkens,  Von  M,  Inilekofer,  Fret* 
bur§.     Gedruckt  bei  Fram  Xaver  Wan^r,  '  5i  S,  in  gr,  8, 

An  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  erschien: 

üritmdKcke  Geschickie  der  Süpendien  imd  Stiftungen  an  dem  Grossherto^hen 
Lyceum  w  HeidMerg  mit  den  Lebentbesekreilnmgen  der  Stifter.  NAst  den 
Stipendien  der  Ümversität  Heidelberg ,  den  Bemhard^sehen  Pfälur^Stipendien 
an  der  Universität  Utrecht  und  dem  Neuspitter*schen  Familien  "Stipendimn, 
Von  Johann  Friedrieh  iTauf»,  Qrossh,  Bad,  Hofrath  u,  s.  ir.  JErsIss 
Heft.    Heidelberg.    Gedruckt  bei  Mius  Groos  1856.    4i  8.  m  gr.  8. 

In  dieser  äusserst  verdienstlichen  Schrift,  die  wenn  sie  mit  einem  iwei- 
ten  Hefte  zum  Abschluss  gelangt  ist,  ein  schönes  Ganze  bildet,  das  wohl  auch 
in  besondem  Abdrücken  weiteren  Kreise  augänglich  gemacht  zu  werden  ver- 
dient, beabsichtigt  der  Verfasser  „eine  wahrheitsgetreue  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Stiftungen  und  Stifter  der  hiesigen  gelehrten  Anstalt  unter  Hit- 
tfaeilung  der  dahin  gehörigen,  grossentheils  bis  jetzt  ungedruckten  Statuten  zu 
geben/  So  schliesst  sich  diese  Schrift  den  ähnlichen  Versuchen  an,  wie  sie  in 
der  neuesten  Zeit  fttr  verschiedene  Länder  und  Städte  erschienen  sind,  insbe- 
sondere auch  fttr  Baden  in  dem  Werke  von  Jäger  (s.  oben  S^73);  allein  sie 
onlerscheidet  sich  von  diesen  Werken,  die  sich  meistens  mehr  oder  minder 
auf  eine  einfache  Angabe  der  einzelnen  Stiftungen,  ihres  Bestandes  n.  dgL 
]»efchränken  und  die  nothigen  statistischen  Notizen  enthalten,  dadurch,  dasf 
•ie  eine  vollständige  Geschichte  jeder  einzelnen  Stiftung  enthält  und  diese  mit 
den  erforderlichen  Urkunden  selbst  begleitet,  ttber  die  Persönlichkeit  der  Stif- 
ter Altes  dasjenige  roittheilt,  vras  von  Interesse  und  Wichtigkeit  ist,  und  bq 
fttr  die  Cnitur-  und  Gelehrtengeschichte  unseres  Landea  die  werthvollsten  Bei^ 
träge  liefert,  die  uns  einen  richtigen  Blick  in  die  Verhältnisse  der  Zeiten  war* 
leo  laseeii«  in  welchen  der  Grund  tu  diesen  Stiftungen  gelegt  ward,  die  is» 
Laufe  der  Zeit  selbst  manchem  Wechsel  und  mancher  Veränderung  unteriegen 

U  Ana  urknndllchen  bandscfarifttiohen»  bisher  freilich  unbenntiten,  ja  kanm 
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frekinnieii  0«6l]^  itl  di#  ganze  Dtnt^lni^  eotnomnieB,  di«  tntikOifkmi 
Gef^enstand,  Alles  du  uns  bietet,  was  auf  aolcfaer  Gfa«4lfl|pe  n  endntki 
tottglicb  war.  Das  vorlief^ende  erate  Heft  bringt  luerat  die  OffentlielMB  Süpan* 
dien,  und  zwar  die  Neckaraehulatipendien ,  die  Stipendien  filr  AapifuitflB  dta 
kathoIiseb-geiatUchen  Standes  (landeaherrlicbe  katholiacb-tlieologiaehe 
dien),  nn4  die  Stipendien  ans  4eni  Rheinblschofoheimer  Diapenssii 
fond  nn4  dem  Iberger  Pastorei-Pond.  Dann  feigen  die  Privntatipciidien: 
Hanmann'scbes  Sttpendinm  (dabei  S.  23  IT.  eine  tttsserst  merkvrQidifn  Ana» 
fbhmng  der  VevlAlfnisse  des  Geldes  bei  Besoldungen,  Stipendien,  Tnxao«.a.w. 
in  tfecbsebnten  Jabrbunderts  sn  unserer  Zeit),  die  Marianiaclien  Stipen- 
dien, das  Jubileurasstipendlnm,  Koster'scbe  Stipendien  und  HermnnD'a^* 
pendien.  Den  Sobluss  dieser  Privatstipendien  bilden  die  Fanth^sdiett 
gen )  die  in  den  niehsten  Hefte  gegeben  werden  sollten ; 
sen  dtkrften  die  avf  dem  Titel  genannten  Universitllsstipendiett 
gegeben  werden,  welehe  der  Verfissser,  in  Folge  der  von  ibn  im 
neu  und  aucb  demnilchst  erscheinenden  urkundlichen  Geschiebte  der  UnivenäHt 
Heidelberg  den  Freunden  der  gelehrten  Schulbildung  und  des  Unterriekia  vnr- 
sEulegen  gedenkt,  um  damit  zugleich  einem  vielfach  gefQhlten  Bedflrfnias  Aller 
derer  zu  entsprechen,  die  in  der  Lage  sind,  sich  um  solche  Stipendien  an- 
sehen zu  müssen,  oder  die  mit  der  Aufsicht  über  dieselben  betraut  sind.  Anck 
aus  diesem  Gründe  wttnschen  wir  baldige  Fortsetzung  und  Abachlnai 
auf  so  gründlicher  Forschung  bernbenden ,  verdienstlichen    Schrift. 

An  dem  Gymnasium  zu  Donau  es  chingen  erschien: 

Cnrna  ftovm  av  corpore  GärgUü  Jfdrilniis.    AUef  tiihsdkaftif   mtd 

slaifeUr  7s»i  nU$  kritS§ehen  wie  Bocklkkm  Bemerhrnngm  mm  S&M  Cdi§k  dir 
AlUrthumshunde  und  Naiutttittentchafi  tmd  gehgentliehen  Vefhestenmgm»  «er- 
dotiener  Stellen  hei  den  Aken,  Beitrag  tmt  latuhtiriktckafßidUn  TkitrimI' 
kAndevm  Oymnatiäfprofeseor  Chr.  Theophil  Sckuek  i85€, 
Stebtdtucherei  ton  W.  Mayer  In  Raslatt.    47  S,  in  gr.  S. 


Der  Yerfbaser  wühlte  nun  Gegenstand  seiner  Abbandinng  ein 
tftts  ^tm  Gebiete  der  römischen  Yeterinlrkonde,  du,  wie  Qberbanpt  ibn 
Was  sich  auf  diesem  Gebiete  erhalten  hat,  in  einer  ünsaerst  entsteüte«  und 
dorbenen  Gestalt  auf  nns  gekommen  ist,  und  in  so  fem  der  besonderen 
Und  AnfinerksanAeit  ailerdingt  bedarf.  Nach  der  lu  Leiden  beflndlidwn  Ab» 
lehriftj  die  einer  nrspronglieh  Corvey'schen  landschrift  entnomnea  int,  ei^ 
#cMeft  tnerst  dfeses  BraobsMIck  in  Gesner*s  Scrlptorea  rei  roaliene,  woinns  es 
In  tiemRoh  unveründerier  Gestalt  in  die  nachfolgenden  Ansgaben,  dfn  nar  all 
Wlederabdrttche  amuseben  sind,  übergangen  ist  Der  Verfbsser  hnl  die  Wie- 
dertersiefimig  de^  umpttinglichen  Textes  vennefat  «nd  deshalb  unter  den  f« 
ftm  gegebenen  toMe  den  der  Handscbrifl  oder  vieimebF  der  Abadirifc,  wk 
er  in  den  bisherigen  gwiniektei»  Ausgab«  sich  findet,  abdiwckcn  IniMa,  nn 
mf  diese  Weise  den  Arfiibaren  Abstand  eAeneen:  nn  Inssesy  welcfte»  äcr  vne 
Am  fbstgeslelltei  Text  von  dem  bisherigen  bietet.  Zur  Rechtfertigung  den  TesM 
erfe  am*  Evkiümng  desseften  dienen  dm  die  naabMgenden,  eher  die  tl^wA 
«m  Abfoknicie  Mä  verbvoiteedeB  Benefkenge»,  die  to  «kw  Bükeee  Em^ 
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lg  nichl  UoM  4es  Inlniti,  fondetn  anofa  itr  Sj^ehe  nnä  dei  Audrackef 
^tefebes  ittd  kier  Manohev  fikr  den  bisher  io  wenif  beacliieten  Spraehge- 
]»r«Qdi  füeier  Glafte  Ton  SebriftateUeni  beibringen,  unter  sieler  Besugnabma 
««ff  d»,  was  fiber  die  von  Gargilivs  ManiaKs  milgelheilien  Re«e|4e,  von  de-* 
aen  nnr  wenige  ,,dem  Reiebe  der  SympaAie"  BBgehOren,  die  meislen  Tiel« 
mh  fainerliebe  Mittel,  anr  Heilung  aoagebroebener  Krankbeitea  diene« 
fen,  in  den  andern  nils  sugtagUehen  Quellen  der  Velerinirknnde  der  Allen 
ist. 
Die  BeUngn  nmn  P#ograitMi  des  Gyasnasiama  in  Lnkr  enibUll: 

StUräge  Mur  Qesddcku  der  Stadt  Lahr.   ^UteUes  Stück.   Vom  Oymnafnmi^thref 
Friedrich  Müller.    i9  S.  in  gr.  8.    Lahr.    Druck  wm  J.  H.  Qeiger. 

Nachdem  in  dem  ersten  SlHek  dieser  Beitrign  in  dem  Programme  den 
▼ofigen  Jahres  Jie  Originalurkunde  der  sMdtiscben  Verfassung  Lahr's  eder 
der  segenannle  Freiheilsbriel  vom  Jahre  1377  besprechen  werden  war,  wer- 
de» in  diesem  nweten  Stück  die  Umbildungen  ereriert«  welchen  jene  Ver« 
fkevungsurkunde  in  dem  Laufe  von  vier  lahthnnderten  unlerworfea  war,  bis 
zu  der  Zeil  der  Vereinigung  mit  dem  jetiigen  Grenshertoglbnm  Baden  in 
ileas  Anfange  dieses  Jahrfannderls« 

In  Offenburg  evsokiens 

ExetirsHm  ad  Tacili  Annal.  F/,  iß.  icripsit  Friderieui  Blatt.    OffanuburgL 
In  tyffographica  J.  Ottemi  et  filii.    MDCCCLVL    72  Si.  in  gr.  8. 

Die  Stelle  des  Tacitus,  welche  die  Veranlassung  lu  dieser  umfassenden» 
dfon  Gegenstand  nncb  allen  Seiten  hin  behandelnden ,  und  wie  wir  diess  von 
ailinn  ihnlicben  Darstellungen  wttnachen  möchten,  in  Lateinischer  Sprache  ab- 
gefasstoD  Abhandlung  bildet «  handelt  bekanntlich  vem  Zinsiuss  und  Wucher^ 
««d  den  darttber  in  den  versebiedenen  Perioden  des  Romischen  Staats  getroffe- 
aes,  faecialieheB  BesÜmawngeB«  Der  Veafttfscr  beginnt  mit  einet  BrOrteruag 
der  verschiedenen  hier  Oberhaupt  in  Befraehi  koriiasenden  Ausdrucke  (.fonas^ 
mmaetiy  eapnt^  sors«  mutuum,  eredilum,  nemen),  und  gehl,  nachdem  auf  diese 
IVelM  ein  guter  Grund  gelegl  werden,  dann  in  der  Erörterung  des  Gegen- 
atrades  selbst  iber,  indem  er  die  versdiiedenen  Verllnderunge»,  welche  im 
Zinsfuss  slaltgefvnden  und  die  darttber  verkonM«enden  geaetiliohen  Beslim- 
amagen  ebn«  nftberen  Belracktnag  und  Prttfnng  untern&ebl.  Wenn  in  den 
entea  Zeitea  der  Könige  solche  gesetslieke  BestimaHmge»  niebt  ve^ommen, 
ie  läuft  den,  was  von  Servte  Tulliui  ia  üeaei  Hinaiobt  berichtet  wird,  auf 
eine  Irmisaignng  und  Hildiasung  allaa  hober  Ziaeen  ttberhaupl  hinaas:  dass 
er  aber  ein  bealimmlcs  geaetaliehes  Maass  der  Ziasea  fir  alle  Zukauft  fesi* 
gesetsty  Mast  sich  wenigstens  nicht  nachweisen.  Wie  druckend  auch  nach 
Vertreibung  der  Könige  in  der  ersten  Periode  der  Republik  die  Hohe  der 
Zinsen  noch  immer  war,  seigt  die  erste  Secessio  der  Plebs:  ohne  dass  wir 
eigentlich  niher  und  genauer  die  Abhülfe  kennen,  welche  lur  Beruhigung  der 
Plebs  damals  getroffen  ward.  Auch  scheint  die  Härte,  die  wir  bei  den  Romem 
in  diesem  Verbältoiss  antreffen,  in  der  Folge  wenig  gemildert  worden  an 
sein«  Der  Verfasser  bespricht  bei  dieser  Gelegenheit  näher  das  Verhältnisa 
des  Anatekiimuf  wie  des  Neanii  bii  n  der  Absohaifang  des  letiterea  Ver- 
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hftltnisses  nm  429  u.  c;  er  gthi  darauf  S.  28  ff.  ttber  la  den  eiuelacn  ge- 
aetzlichen  Bestimmuni^eii  in  Beireff  dea  Haaases  der  Zinaen:  auerat  eraekeiat 
hier  das  fenos  unciariam,  das  nach  Tacitua  achon  die  swOlf  Tafelfpeaelie  be- 
ttimmten,  wShrend  LiWua  dieas  einer  apäteren  Zeit  (398  n.  c.)  anweist;  der 
Verfasser  g^lanbt  diesen  Widerspmcli  dahin  erklären  an  können «  4naa  ea  aich 
hei  Livias  wohl  nur  um  ein  Geaeta  handeil,  daa  ala  eine  Emeaemiig'  dea  aken 
In  Yers^essenheit  i^eralhenen  Gesetzes  der  awOlf  Tafeln  anaoaeheo  wire.  Hin 
folgt,  nm  408  daa  aemiunciarium  fenus,  und  die  um  413  fallende  lex  Gemda, 
welche  Oberhaupt  Geld  auf  Zina  ausauleihen  verbot.  Der  Verfaaaer  gehl  andi 
hier  in  eine  nfthere  Untersnchuag  dieses  Gesetzes  ein,  das  jedenfalls  eine  Sr- 
leichteronff  der  Schuldner  bezweckte,  und  zwar,  wie  sich  der  Verfaaaer  die 
Sache  denkt,  in  der  Weise,  dass  kein  allgemeines  Verbot »  Zinsen  sa 
nehmen,  fOr  alle  Zeiten  statt  gefunden,  wohl  aber,  daaa  von  allen  bia  aar 
Zeit  der  Erlassung  dieser  Lex  gemaohten  Darlehen  die  Zahlung  der 
innerhalb  eines  bestimmten  Termins  geschehen  solle,  und  inxwiachen  ea 
boten  war,  Zinsen  zu  nehmen.  Sie  war  nur  für  eine  bestimmte  Zeit 
nnd  es  trat  nachher  das  frühere  Verhültniaa  von  selbst  wieder  ein 
denn  im  Jahre  429,  also  sechzehn  Jahre  später,  nach  bestimmten  nm 
liegenden  Zeugnissen  der  Zinsfuss  wieder  in  Geltung  gewesen  sein  mnsa.  Und 
da  die  frtthern  Hissstände  immer  wieder  von  Neuem  auftauchten,  so  kam  es 
zur  zweiten  Secessio  im  Jahr  4Ö8  auf  das  Janicnlum.  Der  weitere  Verianf 
der  Zinsverhältnisse  fahrt  den  Verfasser  auf  die  Zeit  Sulla'a,  nnd  anf 
die  bald  darauf  erfolgte  Umwandlung  des  fenus  unciarium  in  die  aogennnnlen 
Centesimae,  die  als  höchster  Betrag  gesetzlicher  Zinsen  von  nun  an  bia  an 
den  Zeiten  Justinian'a  in  Gellung  kamen  —  zwOlf  Proeente,  anf  die 
Monate  des  Jahres  vertheilt.  Dass  die  Einführung  derselben  dnreb  ein 
torisches  Edikt  erfolgte,  wird  wahrscheinlich  gemacht;  ea  werden  dam  moA 
die  Fälle  besprochen,  wo  höhere  Zinsen,  wie  geringere  vorkommen,  deagiei* 
eben  auch  die  einzelnen  Gesetzesbestimmungen,  wie  sie  aar  Erleieblannf 
der  Schuldner  erlassen  wurden  und  Anderes  der  Art. 

Wir  haben  hier  nur  im  Allgemeinen  dasjenige  angedeutet,  was  im  Ein- 
deinen  näher  ausgeführt  ist  und  gewiss  ala  ein  wohl  an  beachtender  Bet- 
trag in  der  schwierigen  und  theilweise  selbst  dunklen,  aber  auch  sehr  wich- 
tigen Lehre  von  den  Zins-  und  Wucherverhältnissen  des  allen  Rom*s  nnsn- 
aehen  ist:  eine  Vergleichung  des  alt-rO mischen  Zinsfnsses  mit  dem  Zinslnsnn 
nnaerer  Zeit  hat  der  Verfasser  einer  weiteren  Erörterung  vorbebahea,  die 
dann  auch  wohl  die  zum  Theil  dunkeln  Verhältniaae  dea  Hittelnllert 
ausser  Acht  lassen  wird,  um  so  eine  erschöpfende  Darstellung  der 
für  alle  Zeiten  und  deren  Kenntniss  so  wichtigen  Lehre  an  geben. 
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Am  22.  November  feierte  die  UniTersitäi  anf  herkömmliche 
Weise  das  Geburtsfest  ihres  erlauchten  Restaurator 's,  des  böehstsee* 
Bgen  Grossfaerzogs  Carl  Friedrich.  Die  Festrede  des  zeitigen 
Prorectors  der  Universität,  Professor 's  und  Seminardirector's  8  eben* 
kel,  welche  inzwischen  im  Druck  erschienen  ist  (Heidelberg,  gie* 
dmekt  bei  Georg  Mohr  1856  in  4.)  verbreitet  sieh:  ^lieber  den 
ethischen  Charakter  des  Ghristenthums. 

An  der  DniversiiSt  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1866 
folgende  Veränderungen  statt  : 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  zwei  ihrer  ältesten  und 
Terdlenstvollsten  Lehrer,  den  Dr.  Geh.  Hof rathP nebelt,  Professor 
der  Mediein  und  den  Geh.  Bath  Dr.  Schweins,  Profestor  der  Ma- 
thematik. 

Am  2.  Juni  verschied  Friedrich  August  Benjamin  Pu^ 
chelt.  Geh.  Hofratb,  ordentlicher  Professor  der  Therapie  ancl  Par 
thologie,  Direktor  des  medichiischen  Klinikums ;  er  war  geboren  den 
27.  April  1784  zu  Bomsdorf  in  der  Niederlausitz;  frühe  verlor  er 
seinen  Vater,  der  Prediger  des  Orts  war;  nachdem  er  an  verseUel- 
denen  Orten  den  Gymnasialunterricht  empfangen  hatte,  bezog  er  im 
Jahr  1804  die  Universität  Leipzig,  und  trat  nach  Beendigung  der- 
selben daselbst  um  das  Jahr  1808  als  praktischer  Arzt  aaf,  wurde 
im  Jahr  1811  Privatdocent  und  begann  darauf  seine  Vorlesungen 
an  der  Universität,  errichtete  auch  dort  im  Jahr  1812  die  pottkll- 
nische  Anstalt.  Bald  darauf  erfolgte  im  Jahr  1813  seine  Ernev- 
niing  zum  Custos  der  medicinisehen  Abtheilung  der  Universitätsb^ 
Miothek,  im  Jahr  1814  die  Ernennung  zum  ausserordentlichen,  Im 
Jahr  1819  zum  ordentlichen  Professor.  Im  Jahr  1824  folgte  er 
einem  ehrenvollen  Rufe  von  Leipzig  nach  Heidelberg,  als  erdende 
Professor  der  Pathologie  und  Therapie,  so  wie  als  Direktor  der 
aiediciniscken  EJbik;  und  von  dieser  Zeit  an  hat  er  unnnterbroehen 
siii  der  Univ^si^  gewirkt  bis  zu  dem  Jidire  1851,  wo  ein  Augetf- 
übel  sich  einstellte,  das  ihm  zuletzt  das  Lieht  beider  Augen  gSnaKek 
entzog,  bis  wiederholte  SchlaganfSlle  ein  Ende  seines  Lebens  her- 
beiführten. Vielfache  Anerkennung  ward  seinen  Verdiensten  und 
seiner  Wirksamkeit  zu  Theil:  er  war  MitgUed  mehrerer  gelehrten 
GeseUschaflten,  und  von  dem  Grossherzog  durch  Ertheilang  der  Würde 
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eines  Hofraths  und  Geheimenhofraths,  so  wie  durch  VerleSiiiiig  des 
Bitterkreuzes  des  Zähringer  Löwenordens  geehrt. 

Franz  Ferdinand  Schweins,  gestorben  am  15.  Jofi, 
war  geboren  am  24.  März  1780  zu  Fürstenberg  im  Bisthum  Padef- 
bom,  und  erhielt  an  dem  Gymnasium  zu  Paderborn  seine  wissen- 
schaftliche Bildung;  anfangs  zum  geistlichen  Stande  bestimmt,  wen- 
dete er  sich  nachher  der  Mathematik  zu^  wozu  schon  früher  eine 
entschiedene  Neigung  in  ihm  wach  geworden  war.  In  Kassel  be- 
suchte er  zu  diesem  Zweck  in  dem  Winter  1801 — 1802  die  Aka- 
demie  der  zeichnenden  Künste;  im  Jahr  1802  bezog  er  die  UniTer- 
sität  Göttingen,  wo  er  im  Jahr  1809  die  Doctorwürde  erhielt  mid 
sich  als  Priyatdocent  der  Mathematik  in  der  philosophischen  Faeol« 
tat  habilitirte.  Auch  zu  Darmstadt  hielt  er  im  Jahr  1808  öffentfiche 
Vorlesungen  über  Mathematik;  im  März  des  Jahres  1810  begam 
er,  nach  erhaltener  Erlaubniss  des  Curatoriums,  seine  VorlesimgeD 
über  die  verschiedenen  Zweige  der  Mathematik  an  der  hiesigen  Uni- 
Tersität,  die  er  von  da  an  bis  unmittelbar  vor  seinen  Tod  uniuiterbro- 
eben,  also  sechs  und  vierzig  Jahre  lang  fortgesetzt  hat;  sAwk 
im  Jahre  1811,  am  5.  Sept.,  ward  er  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor, im  Sommer  des  Jahres  1815  in  Folge  eines  ehrenvollen  Bn- 
fes  nach  Greifswald,  den  er  abgelehnt  hatte,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor ernannt.  Am  22.  März  des  Jahres  1821  erhielt  er  den  Cha* 
raktar  als  Hofrath;  im  Jahr  1843  das  Bitterkreuz  des  Zihringer 
Löwenordens;  am  8*  Juni  1844  wurde  er  zum  Geheimenhofratb, 
und  am  23.  Oct.  1851  bei  der  Feier  seines  vierzigjährigen  Dienst- 
jubiläums zum  Geheimenrathe  zweiter  Ciasse  ernannt. 

Einem  Bufe  nach  Göttingen  folgte  der  Geh.  Hofrath  Hasse; 
an  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  der  allgemeinen  und  specieUen 
Pathologie  und  Therapie  ward  der  Professor  Dr.  Adelbert  Da* 
check  von  Lemberg  als  ordentlicher  Professor  berufen  und  der 
Privatdoeent  der  medicinischen  Facultät  Dr. Theodor  v.  Dusch  zum 
zweiten  Lehrer  der  Pathologie  mit  dem  Charakter  eines  ausseror- 
dentlichen Professors  ernannt.  In  der  philosophischen  Facultät  wunh 
an  die  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  Professor  Dr.  Otto  Hesse 
von  Halle  als  ordentlicher  Professor  berufen  und  der  bisherige  ausser- 
ordentliche Professor  Beinhard  Blum  zum  ordentUchen  Profeawr 
ernannt  Aus  der  Beihe  der  Privatdocenten  ist  Dr.  Kisselback 
ausgeschieden.  Dagegen  sind  in  die  Zahl  der  Privatdocenten  naeb 
geleisteter  Habilitation  eingetreten,  in  der  theologischen  Facultät:  Li- 
centiat  Eamphausen,  in  der  juristischen  die  Doctoren  Hermann 
^itting  und  Carl  Jansen,  in  der  medicinischen  Dr.  Heinriek 
A\Jiezander  Pagenstecher,  in  der  philosophischen  Dr.  Carl 
DIezel  und  August  Eekuie. 
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Im  Laufe  des  Jahres  1856  fanden  die  folgenden  Promotionen 
statt: 

In  der  theologischen  Facultät  wurde  am  16.  Janaar  dem  Geh. 
Hofrath  und  Director  des  Lyceums  zu  Carlsrnhe  Carl  Friedrich 
Vierordt  zur  Feier  seiner  vierzigjährigen  Wirksamkeit  im  Dienste 
des  Staats  und  der  Kirche,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  so- 
wohl um  das  gelehrte  Schulwesen ,  wie  um  die  Geschichte  der  Re- 
formation Badens,  die  Würde  eines  Doctors  der  Theologie  verliehen. 

Ebenso  wurde  am  29.  Juni  zur  Feier  der  vor  dreihundert  Jahren 
begründeten  Reformation  der  Pfalz  und  der  Markgrafschaft  Baden, 
die  Würde  eines  Doctors  der  Theologie  honoris  causa  verliehen: 
dem  Stadtpfarrer  Julius  Holtzmann  zu  Heidelberg;  dem  Pfarrer 
Aloys  Hennhöfer  zu  Spöck,  dem  Pfarrer  Ernst  Fink  auf 
der  Illenau,  dem  Pfarrer  Georg  Eduard  Steitz  zu  Franlifurt, 
dem  Consistorialrath  und  Pfarrer  Johann  Ludwig  Bonnet  zu 
Frankfurt,  dem  Pfarrer  und  Decan  Friedrich  Trechsel  zu  Bern. 

In  der  juristischen  Facultät  fanden  die  folgenden  Promotionen 
statt:  am  12.  Febr.  Hr.  Carl  Ludwig  aus  Carlsruhe;  am  27.  Febr. 
Friedrich  Schmidt-Polex  aus  Frankfurt;  am  4.  März  Fried- 
rich Borgnis  aus  Frankfurt;  am  15.  März  Alfred  Bück  aus 
Frankfurt;  am  24.  März  Adolph  Schmidt  aus  Basel;  am.  5.  April 
Friedrich  Hornfeck  aus  Salmünster;  am  24.  April  Rudolph 
Martin  aus  Hamburg;  am  26.  April  Salomon  Dreyer  ans 
Westphalen;  am  11.  Juni  David  Sauerländer  aus  Frankfurt; 
am  21.  Juni  Paul  Jeidels  aus  Würzburg;  am  26.  Juni  Franz 
Albert  Pauli  aus  Udine;  am  9.  Juli  Friedrich  Yering  aus 
Westphalen;  am  23.  Juli  Salomon  Mayer  aus  Frankfurt;  am 
29.  Juli  Christian  Hugo  Spiess  aus  Dresden;  am  7.  August 
Joh.  Adolph  Schultz  aus  Hamburg;  am  12.  Aug.  J.  D.  Feld- 
mann aus  Bremen;  am  10.  October  Georg  Ebner  aus  Frankfurt; 
am  15.  October  Wilhelm  Erlanger  aus  Frankfurt;  am  21.  Octb. 
Hermann  Levy  aus  Hamburg;  am  29.  Octb.  Johann  del  Vitto 
aus  Turin;  am  4.  Novbr.  Johann  Herrn.  Heeren  aus  Ham- 
burg; am  27.  Novbr.  Ferdinand  Reitz  von  Frentz  aus 
Schlenderhan;  am  2.  Decb.  Georg  von  Seydlitz  aus  Posen. 

In  der  medicinischen  Facultät:  am  6.  März  Eduard  Muret 
aus  Yevay  in  der  iSchweiz;  am  24.  Juni  Salomon  Moos  aus 
Randegg;  am  27.  Juni  Friedrich  Milford  aus  England;  am 
26.  Juli  Ludwig  Fr.  Heinrich  Perrot  aus  St.  Mauritius;  am 
17.  Sept.  Peter  Krom  aus  Harlem;  am  19.  Sept.  Joseph  Mail- 
lau x  aus  St.  Mauritius;  am  26.  Novemb.  Heinrich  Joseph 
Zeronl  aus  Mannheim;  am  15.  Decb.  August  Flad  von  Rastatt 

In  der  philosophischen  Facultät:  am  14.  Januar  Herr  Engen 
de  Haen  aus  Duisburg  und  David  Coblenz  aus  Ottweiler; 
am  17.  Jan.  Gustav  Levinstein  aus  Berlin;  am  18.  Februar 
Wilhelm  Braun  aus  Hofsteinbach  im  Badischen;  am  28.  Febr. 
August  Eluckhobn  aus  Lippe  Detmold;  am  3.  März  Walter 
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L«af  ans  Engiaad;  am  6.  MIrs  Jaeot  Woodrow  asa  daa  Ver- 
einigten Staaten  in  Nordamerika;  am  20.  Mai  Michael  BerBays 
aoe  Hambnrg;  am  2.  Jani  CornelinB  Walig  aiu  Zaandam  in 
Heiland;  am  13.  Jali  Carl  Lemcke  auB  Schwerin;  am  13.  JnM 
Fridrieh  Vorwerk  ans  Wetdar;  am  21.  Jnli  Karl  Hartaani 
«08  Ehrenbreitstein ;  am  25.  Joli  Karl  Schindling  ans  Wiese- 
baden;  am  26.  Jnli  Heinrich  Ed.  Eastieake  ans  PiymoiiA; 
am  SO.  Juli  Jaeob  Schabus  aus  Wien;  am  9.  Ängnst  Adolph 
Lieben  nnd  Porges  aus  Wien;  am  4.  Octobr.  Beinhold  Hoff- 
mann  aus  Grossenlinden;  am  7.  Octb.  Franz  Sti rk  ans  Kram* 
lau  in  Böhmen;  am  19.  Novb.  Augast  Bantert  ans  Kettwig. 


Die  im  verflossenen  Jahr  gestellten  Preisaufgaben  lieferten  fol- 
gendes Besultat: 

Die  theologische  Facultät  hatte  folgende  Freisfrage  gestdit: 

Ordo  Theologorum  ppstulaverat,  ut  compararentnr  inier  se 

Spenerus  et  Zinzendorfius,  ita  quidem,  ut  pecnliaris  pietatia  driatiar 

nae  ntriusque  yiri  indoles   et  vis,   quam   uterque  in   ecdesiam  soi 

temporis  exercaerit,  sedulo  descrilierentur.   Una  tantnm  Ordini  oblala 

est  commentatiOy  rerbis  Pauli  ApoBtoli  Eph.  IV.  7 :  'Evl  81  ixatna 
^[läv  iS6%7i  ri  X^Qi^  xaxä  to  {Utffov  zTJg  dcoQsäg  tov  Xllf*^^^^^ 
insignita.  Auetor  fontibus  indagandis  sedulam  et  circumspeetam  na- 
Tarit  operam  et  uberem  inde  hausit  materiam,  ad  seopnm  ivopeai- 
tam  spectantem,  eamqne  dilucido  ordine  disposuit  At  rero  ipn 
quaestionis  consilio  parum  satisfecit.  Nam  neque  rividas  Speneri 
et  ^insendorfii  imagines  depinxit,  neque  motuum,  qui  in  eeelesia 
evangelica  ab  iis  ortum  duxerunt,  rationes  et  effectus  aecnratios  ei 
sübtilius  exposuit;  comparatlonis  autem  inter  utrumque  Timm  rä 
primas  lineas  adumbravit.  Oratione  denique  usus  est  pamm  latina 
atqae  a  mendis  et  naevis  minus  pura.  Attamen  ne  assiduae  soUertlae 
operi  arduo  impensae  justa  laus  et  ad  novos  studiorum  conatoi 
calcar  d^sit,  Ordo  auctorem  praemio  omandum  esse  eensnit. 

Bei  Eröffnung  des  Zettels  ergibt  sich  als  Name  des  Verfassers: 
Robert  Helbing  von  Carlsruhe. 

Die  juristische  Facultät  hatte  voriges  Jahr  die  Pr^isanfgabe 
gestellt: 

De  Jure  fundorum,  qui  vocantur  Almendae. 

Das  Urtheil  dieser  Facultät  über  die  eingegangenen  Bearbei- 
tungen lautet: 

Ordini  Jurisconsultorum  duae  dissertationes  oblatae  sbdI, 
quarum  una  verba  Friderici  Rückert  quae  se  fort: 

„Will  nocli  tiefer  mich  yertiefen 
„In  den  Reichthum,  in  die  Pracht; 
„Ist  et  doch,  als  ob  mich  riefen 
„Vftter  «tu  des  Grshes  Nacht*'; 


iUtani  CSceronb  Torbis  Inscripta  «st: 

„OpinioDaa  «MHMBta  4el»t  dfiei, 
„Natarae  JudicJA  cMfirmat*'. 

Utorqae  Mietor  ma^am  rei  operam  triboit  noqaa  param  iogenii 
iB  partraeiaiida  qBaasdone  exhUmlt 

Verom  enim  vero  prioria  dicsartai^iii«  acriptor  eompalitori  non 
Bolom  valde  antecellit  tum  aasidoia  footioin  stndiiai  tarn  difigenti 
omninm  seDtentiaram  enidttamiii  ykormn  cHaqoUdtiotte,  aed  etiain 
profondins  in  causam  propoBitaan  ae  inafainavit;  ^oaiMbraai  Ordo 
Jfiiiae.  opoB  praemio  oraandBin  judicavit. 

Quam  aaCem  alteriua  diaaertatioais  auetor,  qnamvia  oaturaoft 
fmdarnin ,  qai  Tocaotar  Almeodaei  non  aatis  penipexerlt,  magBam 
acribendl  iodolem  probaverit  optimeqae  antiqnlssimaa  ras  agrariaa 
tractaverit,  Ordo  Jorisc,  na  operae  laus  aaerita  daait,  aonaeatiente 
aretiore  senatu  academico,  a  ministris  sareoissimi  PrincipiSi  Ifagni 
Doda,  aaademiaa  nosirao  Baetoria  Magnificentisaimi,  paUit,  —  qnod 
graliosa  coBoeaanm  est  —  nt  et  iilius  opascolOi  fuao  et  elegant! 
orationis  genere  scriptOi  praemium  addiceretur. 

Bei  Eröffnung  des  ersten  Teiaiegelten  Umaeblages  ergibt  sich 
der  MaBM  Leopold  Begensbnrger  aua  Eppingeti. 

Als  zweiter  gekrönter  Verfasser  zeigt  sich:  Carl  Gaden- 
bach  von  Essen. 

Von  der  philosophischen  Facultät  war  folgende  Preisfrage 
gestellt  worden: 

Ut  e  fontibus  emeretur,  quibus  in  rebus  Leibnitii  doctrina, 
quam  de  monadibus  protulit|  cum  Spinocae  de  substantia  decretia 
Gongrnat,  in  quibus  differat 

Die  Entscheidung  der  Facult&t  geht  dahin: 

Una  tantum  ordini  oblata  est  commentatiO|  vemaculo  sermone 
eonscripta,  hisce  Schilleri  versibus  insignita: 

Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophien?  Ich  weiss 
nicht;  aber  die  Philosophie,  hoff*  ich,  soll  ewig  besteh'n! 

Quamqnam  auctor  in  introductione,  quam  buic  opusculo  prae* 
mittit,  omnia  non  semper  accurate  dijudicat,  nee  ubique  in  Spinocae 
Leibnitiique  doctrina  ezplicanda  brevi  atque  concinna  utitur  orationoi 
sed  in  prolegomenis  copiosiori  in  iis  vero  rebus ,  in  quibus  Leibni- 
tii de  monadibus  doctrina  cum  Spinozae  de  substantia  decretia  cön- 
gruit,  aeque  atque  in  iis,  in  quibus  differt,  justo  brevior  est:  tarnen 
Tim  atque  ambitum  quaestionis  bene  intellexit,  materiam  libelli  recte 
disposuit,  fontium  locis  ubique  allatis,  in  omnibus  fere  operis  sui 
partibus  praeclara  summae  diligentiae,  assiduitatis  nee  non  judicU 
Philosophie!  dedit  spedmina. 

Quae  quum  ita  sint  et  plura  in  hac  commentatione  reperiantor 
laudanda,  quam  vituperanda,  philosophorum  ordo  auctorem  praemio 
oroandum  esse  unanim!  consensu  judicavit. 

Der  gelcrönte  Verfasser  heisst:  Joseph  Egon  Winzer  von 
Stetten. 


Me  Chrinlk'dflr  üUttaltft 


Für  das  beronitebende  Jahr  dnd  von  den  vl«r  Faedtttat  fol- 
gende Tier  Preiafrageo  geatellt  worden: 

Von  der  theologischen  Facnltftt: 

Eh^onator  controTersia  de  yi  et  nsn  traditlonis  in  eeelesiai 
ita  qnidenii  nt  tarn  origines  ejus  saeeolo  XVL  enairentnr,  tpooi 
qnae  nostro  aevo  ea  de  re  dispatata  snnt,  dljndicentnr. 

Von  der  jaristiseben  FaenltJU: 

„DisseEatnr  de  Satanannis  et  Mannfldelibos^. 

Von  der  mediciniscben  Facnltil: 

^yBryoniam  diolcam  exereere  in  corpus  animale  vim  gra^iMi» 
mani)  inter  omnes  constat  Frindpinm  antem,  coi  via  illa  aü  te- 
potanda^  fere  ignotum.  Denno  igitur  explorelar  cfaemiea  Bryoaiaa 
dioicae  indoles^. 

Von  der  philosophischen  Facultät: 

1)  ans  den  staatsökonomischen  Fiebern: 
Zosammenstellung  und  Beleucbtnng   der  von  Monfteaqaiea 
in  seinem  Geist  der  Gesetze  ansgesprocbenen  staalswIrdiflehBft- 
liehen  Sätse; 

2)  ans  den  philologischen  Fftchem: 

Quid  Tadtns  de  pbilosopbomm  snae  aetatis  placitii 
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